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| Zum Geleit 


um zweiten Male geht die Tat als „katholiſches Sonderheft” 

an die Zefer; diesmal nicht mehr fo fehr als das Wagnis, das das 

erfte Seft — nicht minder vor der Patholifchen Welt wie gegenüber 

den religiöfen Rreifen außerhalb der Kirche — bedeutete. Diefem zweiten 

Heft ift vielmehr feine Aufgabe klar geftelle worden durch die Ant- 

worten, die das „religiöfe Ausjpracheheft” (September I92J) dem erften 

Sonderheft gegeben hat, durch die Kritik, die ihm in Zeitfchriften und 
Briefen reichlich zuteil geworden ift. 

Es hat ſich ergeben, daß der 3entralpunft,an dem alle Mißverftändniffe 
einfegen, die zentrale WirFlichFeit, ohne deren wenigftens abnendes Der- 
ftehen jede Ausffaflung Fatholifchen Lebens gaͤnzlich irregeht, das Wefen 
der Farholifhen Kirche in ihrer Totalität und der kirchlichen 
Autoritaͤt iſt. 

So verſchieden 3. B. auch die Antworten von Chriſtoph Schrempf, 
Emil Suhs und Ernſt Rriek (vgl. „religiöfes Ausfprachebeft“) in 
ihrer Auffaffung des Katholizismus und in ihrer Kinftellung zu ihm 
ſein mögen, darin ftimmen fie überein: fie ſehen die Wirklichkeit der 
Rirche als Banzes überhaupt nicht, fie fehen nur Organe, Eigenſchaften 
und Symptome ihres Lebens und bauen ihre Ausführungen auf einem 
falfhen Begriff von der Fatholifhen Kirche auf. Daß auch Aufßen- 
fiehende nahe an ein wirkliches Derftändnis der Fatholifhen Rirche 
beranfommen Fönnen — ihre legten Geheimniſſe offenbart fie dem, 
der als ihr Blied aus ihren Beheimniflen lebt — dafür find Zeugnis 
die wiflenfchaftlichen Werke der Proteftanten Otto von Bierfe, 
Rudolf Sohm und Ernft Troeltſch. 

Bolange dem Rarholifen nicht wenigftens zugeftanden wird, daß die 
Birde, an die er glaubt, aus deren Kräften er lebt, ein lebendiges 
Ur-Wirklides fein muß, ein Banzes aus „Leib“ und „Seele“; 
La xy J 
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folange man ihm die Ehrfurcht verfagt, mit der 3. B. auch der Seide des 
liebenden Weibes Wiſſen umihrem Mann umgibt: daß Glaube, Hoffnung, 
Liebe tiefer in die Wirklichkeit hineinführen und tiefer ihr Wefen er- 
ſchließen, als analytifche Beobachtung und begriffliches Abtaften, Be- 
fühlsreaftion und äfthetifhes Anfchmeden; folange man ferner dem 
Ratholiken nicht die WöglichFeit zugibt, daß es ein Reich der über- 
natürlichen Wirklichkeit gebe, die im Dafein — in der RKirche — fi 
verFörpert und von der eben der Ratholik nur, als ihrer teilbaftig, ver- 
mittelnde Runde geben Fann; folange alfo zu dieſem Zugeftändnis die 
wahre Bereitfchaft fehlt, ift jede fruchtbare religiöfe Ausfprache zwifchen 
Ratholiken und Nichtkatholiken von vornherein unmöglid. Das muß 
bier ausdrücklich gefagt werden. Mit TJdealiften SHegelfher Richtung 
wie Ernft Krieck ift eine Derftändigung faft ausgefchloffen: fein Auf- 
fa „Das Reich der Mitte” ift das Wiufterbeifpiel einer Auffaflung, 
die im Sinne idealiftifcher Soziologie der Kirche eine Idee unterlegt, 
diefer einen Entwicklungstrieb einbaucht, beftimmte zeitliche Lebens 
fymptome als Maßſtab für den Aufftieg oder den Zerfall diefes jozio- 
logifchen Bebildes herausgreift und fie dann im legten Stadium dem 
blinden Machttrieb an fich überantwortet — als „letztes Bebilde der 
«bfolutiftifchen Entwidlungsperiode”. Es ift dies eine Auffaflung wie 
fie etwa dem epochemachenden Werke von Eudens „Geſchichte und 
Spftem der mittelalterlihen Weltanſchauung“ zugrunde liegt, eine Auf- 
faflung, die Troeltfch in feinen „Soziallehren der chriſtlichen Kirchen 
und Bruppen“ als Ronſtruktion erwiefen hat. Die Rirche ift nicht 
„Idee“, fondern fie ift Leben: Leben, das ſich in Begenfärzen bewegt, 
die ſich Doch nicht aufheben; Leben unvergleichlidher Art,das immer 
noch fich entfaltet, und von dem man daher nicht nach einem Paradigma 
ausfagen Fann, daß es diefe beftimmten und nur diefe Symptome haben 
müfle; Leben, das nicht die Rultüurergebniffe der Völker „abſchleifend 
vermittelt”, fondern alles wahre Leben als Teil von ſich zur rechten 
Stunde heimruft; Leben, das nicht aus Dogmenquadern feine Toten- 
gruft baut, fondern in ihnen, die immer nur ausdräden, was vordem 
gelebt wurde und heute und immerdar gelebt wird, Örientierungsmale 
für die ftets gefährdete WTenfchenvernunft aufrichtet, während es felbft 
weiterftrdömt und fich nicht in Dogmen erfchöpft; Zeben, das auch durch 
Rarenzzeiten hindurchgeht, wenn feine Blieder, jeweils mit der Witwelt 
folidarifch verhaftet in Schuld und Schickſal der gelebten gefchichtlichen 
Epoche, nicht bereitet find und nicht willig fi ihm darbieten: wenn 
die Rirche der Glaubwürdigkeit ihrer Blieder entbebren muß. 
Es gibt für den Katholiken Fein „Problem der Rirche“, das er mit 
Andersgläubigen disPutieren Fönnte. Alle Schwierigfeiten, die fi aus 
einem vielgeftsltigen und gegenfazgreichen Leben wie dem der Kirche 
ergeben, find nur innerhalb der Kirche und unter der Dorausfegung 
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der glaͤubigen Zugehörigkeit zu ihr lösbar. Wenn daher in dieſem Zeft 
ins Zentrum der Betrachtung die Farholifhe Kirche geftelle wird, fo 
fann das nur heißen: daß bier verfucht wird, an die Wirklichkeit 
beranzufübren, in der und aus der der Karholif lebt. Nicht ftarre 
Lehre — wirflichFeitsgefättigtes Wort wird bier angeftrebt; nicht 
fubjeftive Belebung vergangener, zu ihrer Zeit bedeutfamer Kulcur- 
erfcheinungen und Lebensformen — das fei den Romantifern über- 
laflen —, fondern Runde gegenwärtigften Lebens, das uns näbrt, 
das uns bindend befreit. Den Mitarbeitern ift es bewußt, daß ihr Ab- 
ftand von der Sülle religiöfen Lebens ihnen den uͤberheblichen Ton der 
„beati possidentes“ verbietet. Sie find der Worte des heiligen Auguftinus 
eingedenk, daß viele, die draußen zu fein fcheinen,drinnen find, und viele, 
die drinnen ftehen, draußen find. Sie find fih der Lehre der Rirche 
bewußt: daß alle, die ohne ihre Schuld nicht zur Kirche gehören, aber 
nach beftem Wiſſen den Willen Bottes tun, felig werden Fönnen. Auch 
bier, und ficherlich hier nicht zuletzt, zeigt die Kirche ihre wahre Rarho- 
lizität; vor allem aber leuchtet bier die Seite ihres Wefen auf, die Nicht⸗ 
Fatholifen an ihr oft gänzlich vermiffen: die Liebe. 

Ernſt Michel 
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er ſich dem Katholizismus naͤhert wie einem theoretiſchen 
VD einem etbifchen oder philoſophiſchen oder theologi- 
fhen Begriffsgebäude, wie etwa dem Platonismus, Ran- 
tianismus, Thomismus, der wird eines der notwendigften Elemente 
des Rarholizismus überfeben, den katholiſchen Menſchen. Gewiß 
gehört zum Befamtumfange des katholiſchen Geiſtesgutes auch ein 
begriffliches Syftem, und die Broßartigfeit feiner logifhen und archi⸗ 
teftonifchen Befchloffenheit und Klarheit wird diefem Syftem zu allen 
3eiten eine nachhaltige KindrüdlichFeit gewähren. Aber diefes Syſtem 
ift nicht alles. So undenfbar der Katholizismus ohne feinen objeftiven 
Beſitz ift, fo undenkbar ift er ohne die Eigenart der Fatholifchen Seele. 
Diefes ſeeliſche Wefen des Katholiſchen reicht aber viel tiefer als nur 
bis zu einer der BrundFfräfte der menfchlichen Perfon, zu F enfen oder 
Wollen oder Süblen. Es reicht bis in den innerften noch u gefchiedenen 
Bern der PerfönlichFeit, bis in jene geheimnisvolle, unſi otbare Quell⸗ 
tiefe der Perfon, aus der all unfer bewußtes und unbewußtes Zeben, 
unfer Denken, Süblen und Wollen feinen Urfprung nimmt. Katholiſch 
fein heißt nicht nur in einer beftimmten Welt des Objektiven leben, 
fondern es bezeichnet eine beftimmte Art der innerfien Schwin- 
j* 
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gungsrichtung der Perſon, eine Art des Ausſtrahlens und Aus- 
leuchtens jenes tiefften Sunfens, den wir als Seele bezeichnen. Wie 
aus jeder Lichtquelle ein Strahl in beftimmter Särbung entſpringt, fo 
ift uns diefes Ratholiſche eine Art innerfter Qualität der Perfon, die 
dem zentralen Lebenspunkt des menſchlichen Wefenseine beftimmte Art des 
Auslebens, man möchte fagen, eine gewifle einzigartige Särbung verleiht. 

Es ift ferner die Eigentuͤmlichkeit diefer befonderen Beiftesart, die 
wir katholiſch nennen, daß fie nicht auf die individuelle Perfon be- 
ſchraͤnkt, ihr inhärent ift, fondern daß diefe Kraft der Lebenstiefe als 
Macht des Beiftes weſentlich nur innerhalb einer Bemeinfchaft ſich 
auswirkt und in Erſcheinung tritt, in der Fatholifchen Beiftesgemein- 
[haft der Rirche. Daher Fommt es auch, daß das eigentliche Wefen 
des Ratholifchen niemals reftlos in Worte zu faflen ift, daß es ſich 
nicht aus Büchern lernen, nicht vordemonftrieren läßt, fondern daf es 
jeweils nur moͤglich ift, die Richtung anzudeuten, wo es liegt, wo es 
zu finden fei. Wer aber adäquat willen will, was katholiſch im eigent- 
lichſten Brunde fei, der Fann es nur durch Mitleben mit dieſem Beifte, 
nur durch Singabe feiner ganzen Perfon an die Fatholifche Beiftes- 
gemeinfchaft, nur durch Erfaßtwerden von dem Innenleben der Kirche 
erfahren. Wundervoll hat Job. Adam Möhler in feinem heute noch 
hinreißend ſchoͤnen Buche „Die Einheit in der Kirche oder das Prinzip 
des Katholizismus” * auf diefe Lebens- und Beiftesgemeinfchaft als 
den wefentlichen Befiz der Urgemeinde hingewiefen. Er wird nicht 
müde, immer wieder die überwältigende Kraft diefes Lebens, die 
zündende Sortwirfung diefes Beiftes zu fchildern. Geiſt und Leben, 
innerftes Schwingen und Rlingen der Perfon in der Saltung eines 
Beiftes von einzigartiger Wefenbeit, dies macht die Eigenart des katho⸗ 
lifhen Wienfchen aus. Nur wer in diefem tiefften Zentrum wahrhaft 
katholiſch ift, der wird auch die objeftiven Realitäten des Ratholizis- 
mus, feine Dogmen, feine kirchlichen Einrichtungen, feine Theologie 
uſw. verftehen, foweit es die Brenzen des menfchlichen Verſtehens zu- 
laflen. Wer nur von außen an fie herantritt, für den werden fie nie 
ihre Fremdheit und Starrbeit verlieren. 

Weldyes find nun im allgemeinen die Eigentuͤmlichkeiten diefer katho⸗ 
liſchen Wefensart? Was, foweit es unferer Sprache zugänglidy ift, be- 
ftimmt im befonderen jene einzigartige Beiftesbaltung, die wir katho⸗ 
lich nennen? Es ift uns, wie wir bereits gejagt haben, nicht möglidy, 
die Fatholifche Seele in ihrem letzten Wefen in Worte zu bringen. 
Wir Fönnen hoͤchſtens beftimmte Sormen und Seiten, in denen fie ſich 
aͤußert, zu erfaflen fuchen, um, ihnen nachfühlend, jenen legten Kern 
* Tübingen J825. ine Neuausgabe diefer Schrift, die an geiſtiger Tiefe und Größe 


fi mit den beften Zeugniſſen der Myſtik des Mittelalters meflen Fann, ift allmaͤhlich 
eines der dringendften geiftigen Bedhrfniffe der Gegenwart geworden. 
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zu erahnen. Dieſes Katholiſche nach allen ſeinen Richtungen, in denen 
es ſich auswirkt, reſtlos und vollſtaͤndig darzuſtellen, dazu reichen die 
beſchraͤnkten Mittel unſerer Vernunft nicht aus, iſt es doch katholiſch, 
das heißt allgemein, allumfaſſend, allhinſtroͤmend, auf allen Gebieten 
des Lebens ſich auswirkend, unbegrenzbar wie ſein Schoͤpfer ſelbſt. 

Wenn wir nach beſtimmten, hervorſtechenden Seiten der katholiſchen 
Geiſtesart ſuchen, ſo faͤllt uns die eine beſonders in die Augen, die wir 
mit dem altchriſtlichen Ausdrucke Blauben benennen wollen. Wiederum 
meinen wir nicht die Sunftion irgendeines gejonderten „Seelenver- 
mögens”, fondern eben jene obengenannte Brundeinftellung, Brund- 
baltung und Brundrichtung der Seele überhaupt. Weldyes ift num 
diefe Haltung der gläubigen katholiſchen Seele? Es ift jene unbefchreib- 
lihe Begründetheit, jene unfagbare Beborgenheit der ganzen Perfon 
nad) ihrem Sein und Wefen in der Perfon der Perfonen, in dem Werte 
aller Werte, in dem Quellzentrum alles Buten und SGeiligen, von dem 
die Ströme der Bnade und des Seins in das Univerfum binaus- 
fließen. Es ift ein danferfülltes, demutvolles Sichneigen, Sinnehmen 
und Empfangen jener Welt der Sülle und Erhabenheit. Und was die 
Seele in diefem gläubigen Empfangen befist, das ift das Bewußtſein 
eines namenlofen Begnaderfeins, es ift ein Jubeln in der Gülle und 
Tiefe des Reichtums und der Erhabenheit Bottes. Blauben in diefem 
Binne heißt: fein ganzes inneres Sein mit all feinen Bräften in einem 
Grunde verwurzelt wiffen, der die Überfülle alles Guten, Erhabenen 
und Seilägen, der alles Pofitive, alles, was das Sein erft wertmadht, 
daß es ift, in unendlicher Vollfommenheit darftelle. Und aus diefem 
Reichtume leben und in diefem Urgrunde mit jeder Safer feines Lebens 
verwurzelt fein, das ift katholiſches Blaubensleben. Aus diefer Der- 
bundenbeit der Seele mit dem Bute alles Buten ergibt ſich auch ihre 
Kinftellung zu dem gefchaffenen Sein. Aus diefem allerhoͤchſten, 
allerfeligften Ja der gläubigen Seele fließt auch jenes freudige Jaſagen 
3u den übrigen Dingen, die aus der Quelle alles Seins ihren Urfprung 
genommen, zu den anderen, relativen Werten, die in Stufen von dem 
Bipfel des abfoluten Butes in die Welt des Endlichen herniederführen. 
Darin liegt die gläubig-vertrauende Aufgefchloffenheit zu allem Sein, 
jene Derwurzelung mit allem Lebendigen in Dergangenbeit, Begen- 
wart und Zukunft begründet, die die katholiſche Beifteshaltung charakteri⸗ 
fiert. Darum ſtroͤmt auch in der großen Bemeinfchaft diefes Beiftes, 
in der Fatholifhen Kirche, der Saft des großen Lebensbaumes der 
Menfhheit. Wie töricht, aus der Ähnlichkeit und Verwandtfchaft 
mancher Fatholifcher Vorftellungen und Aultformen mit foldyen des 
belleniftifhen und römifchen Seidentums einen Beweis gegen die Ur- 
ſpruͤnglichkeit des Katholizismus ziehen zu wollen! Es ift ja im Begen- 
teil ein Beweis für ihn, ein Beweis, daß er wirklich katholiſch, all- 
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umſpannend und allumfaſſend iſt, daß er das Beſte aller Zeiten und 
aller Voͤlker in ſich aufnahm, mit ſeinem Geiſte durchtraͤnkte und in 
den Bau, deſſen Brund- und Eckſtein Chriſtus ift, einfügte*. Die Voll⸗ 
endung der Zeiten, nicht eine Sekte mit ihrem Beifte der Abfchliegung, 
der Einſeitigkeit und der Kigenbrödelei, das ift das Wefen des Rarho- 
liſchen. Sich einig willen mit dem Beften aller Zeiten und Völker, das 
beißt Fatholifcy fein. Aber ebenfowenig wie mit Seftierertum bat der 
Fatholifhe Menſch mit einem müden Eklektizismus oder wahllofen 
Spynfretismus etwas gemein, fondern in und aus der Wertfülle 
feines Urgrundes befisst er die Werte aller Zeiten in feinem Kerne. 
Aus derfelben Saltung des Blaubens entſpringt auch die Ehrfurde 
des katholiſchen Menfchen vor dem geſchichtlich Bewordenen und 
natürlid Bewachfenen. Ratholiſch fein heißt Achtung haben vor 
der Tradition, aus und in der Tradition leben, im Beifte der Der- 
gangenbeit fein eigenes Leben bauen. Rarholifche Religion ift ja Fein 
ausgeflügeltes Syftem von Wienfchen, Feine Religion auf dem Papier, 
fondern von Bott gefchaffenes, lebendiges Leben, das als breiter Strom 
durch die Jahrhunderte gefloflen ift, fie befruchtend und bereichernd 
und durch die Zuflüfle aus jedem Jahrhundert felbft wieder bereichert. 
Wie der Beift des Rarholifchen das Wertvolle in dem Beiftesbefirz 
aller Zeiten und Voͤlker umſchließt, fo bejaht er auch das ganze übrige 
Sein, auch die Welt der Sinne undjder materiellen Ylatur. Daß der 
Ratholizismus weltflüchtig fei, ift ein Maͤrchen, noch dazu ein törichtes. 
Bewiß nehmen die Büter diefes zeitlichen Lebens in der Rangordnung 
der katholiſchen Wertffala eine tiefere Stufe ein als die überzeitlichen. 
Aber niemals werden fie, wo echter Fatholifcher Beift waltet, in falſchem 
Reflentiment zu Unwerten verfehrt. Weil wir uns Bottes freuen, 
freuen wir uns auch feines Werkes. Nur der pofitive Öpfergedanke: 
auf ein niederes But, das auch im Opfer, ja gerade durdy das Opfer 
ein But bleibt, um eines höheren willen zu verzichten — das ift für 
die Fatholifche Seele der Beweggrund, wenn fie fich dazu berufen fühle, 
gewiflen zeitlichen Bütern zu entfagen; das ift Das Motiv des Patholi- 
fhen Saftens, der freiwilligen Armut, der felbftgewählten Eheloſigkeit. 
Aber gerade durch diefes Opfer gottbegnadeter Seelen wird der Begen- 
ftand des Opfers erft recht geheiligt und felbft über die Sphäre des 
Irdiſchen binausgeboben. Wenn die chriſtliche Ehe auf Fatbolifcher 
Seite noch am längften den Verirrungen und der 3errüttung durch 
den 3eitgeift hat widerftehen Fönnen, Fommt dies außer von der Safra- 
mentalität der Ehe nicht auch daher, daß durch das ftellvertretende 
Opfer des Fatholifhen Priefters der Begenftand feines Opfers, die 
Ehe felbft, mit einem befonderen Maße von Seiligfeit und Segen 
umkleidet wird? 
* dgl. P. Daniel Seuling (Beuron) in „Das Wefen der Rirche“, Benediftinifche 
Monatshefte 7/8, Juli / Auguſt I020, S. 279. 
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Wir geben offen zu, daß auch auf katholiſcher Seite in den vergangenen 
Jahrzehnten eine allzu intellektualiſtiſche und rationaliſtiſche Blaubens- 
auffaſſung feftzuftellen ift. Bewiß, wenn uns der rationaliftiihe Rriti- 
zismus im Namen der Vernunft angriff, unfer Blauben und Lieben 
als unvernänftig ſchalt, fo mußten wir ihm auf feinem eigenen Be- 
biete entgegentreten. Uns ift ja auch der Verſtand und fein Begenftand, 
die Welt des Mechanifchen, des Errechen ˖ und Demonftrierbaren, Bottes 
Werk, und feine Spuren Fönnen aucd dem Intellekte nicht verborgen 
bleiben.. Aber wir haben darüber zu wenig auf die befondere Wejens- 
art der religiöfen Welt und ihrer Erfahrung hingewiefen. Es galt 
immer wieder, die ganz andere, unendlich höher gelegene Stufe, auf 
der die Werte des Zeiligen und Sittlih-Buten liegen, aufzuzeigen und 
darauf zu beftehen, Daß der Derftand nicht das einzige Örgan der Ver⸗ 
nunft ift. Sind doch alle jene Werte, die uns erheben und bereichern, 
die firtlichen, äfthetifchen, religisfen Werte nicht mit den Denfformen 
des Verftandes adäquat zu erfaflen und doch nicht unvernünftig. 
Der törichten Bleichfegung von Verſtand und Dernunft hatten wir 
uns zu erwehren und dem erfabrungsfanstifchen Pofitivismus zu fagen, 
daß der Blaube auch eine Art der Erfahrung fei, aber eine höhere 
und tiefere, die eben der Eigenart der zu erfahrenden Begenftände ent- 
ſpricht *. 

Die Intellektualiſierung der Glaubensauffaſſung iſt auch ſchuld an 
ſolchen Mißverſtaͤndniſſen, wie ſie in dem Aufſatz „Das Problem des 


Hingewieſen fei bier auf die ſchoͤnen Worte in der Antrittsrede, die der Tuͤbinger 
Dogmatifer, Profeffor Dr. Barl Adam über „Glaube und Glaubenswiffenfhaft im 
Ratbolizismus“ gehalten bat (Rottenburg a. V. 1920, Baderſche Buchhandlung): 
„Infpiration und Intuition, alfo in logifhem Betradt etwas Jrrationales, alle 
Dentformen Sprengendes oder vielmehr über alles Denken Zinwegfchauendes, etwas, 
was in feinen Zöben und Tiefen niemals ausgedacht, fondern nur ausgelebt werden 
Pann, das ift der Glaube, gottgewirftes Leben, fo gebeimnisvoll in feinen Urfprängen 
und in feinen tiefften Tiefen wie das natuͤrliche Leben. Wegen diefes irrationalen 
Charakters der GBlaubensgewißbeit find der Enthuſiasmus und Heroismus die erft- 
geborenen Rinder des Glaubens. Wo das Fritifche Denken ausſchließlich berrfcht, da 
ift der Philiſter am Werk und der nuͤchterne Ukilitarismus. YYur aus dem Unergründ- 
lichen, aus dem Hipftifchen Fommt das Geifteswehben und der Wille zur heroiſchen 
Tat. Noch niemals ift eine große Geiftesbewegung vom kritiſchen Denken allein aus- 
gegangen. Die Mutter alles Großen, alles Entbufiasmus und alles Heroismus, ift 
der beilige Wagemut des Glaubens, das gottergriffene Ja zum ewigen Selbftand 
allee Wahrheit oder — in der Sprache der Philofopben — der Wille zum Abfoluten 
am des Abfoluten willen.“ Vergleiche dazu die Goetheworte in den Voten und Ab- 
bandlungen zum weitäftliden Divan: „Alle Epochen, in welchen der Glaube herrſcht, 
unter welder Geftalt er auch wolle, find glänzend, berzerbebend und fruchtbar für 
Mitwelt und Nachwelt. Alle Epochen dagegen, in welden der Unglaube, in welder 
Form es fei, einen kuͤmmerlichen Sieg behauptet und wenn fie auch einen Augenblid 
mit einem Scheinglanz prahlen follten, verfhwinden vor der Nachwelt, weil ſich 
niemand gerne mit Erkenntnis des Unfruchtbaren abquälen mag.“ 
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Proteftantismus” von E. Fuchs und in dem durch die Klarheit der 
Problemjftellung ausgezeichneten Umſchauartikel,Muͤſſen wir katholiſch 
werden?“ von Wilhelm Sagen im religiöfen Ausfpracheheft der Tar* 
zu finden find. Der Proteftantismus als unabläffige Sorderung an den 
Einzelnen, fich aus fich felbft zu entfcheiden, gerade in den letzten Sragen 
des Dafeins, in Dingen, „deren Erörterung und Durchfämpfung lebens- 
gefährlich ift“, „den ganzen Menſchen mit Saut und Saaren zu ris- 
Fieren und bei dieſer Menſur Feine Bandagen zu tragen, die vor dem 
tödlichen Stiche [hützen” **, wird dem Katholizismus als dem Prinzip 
derer entgegengeftellt, die fich in dem Objektiven ihrer Rirche ein für 
allemal geborgen fühlen. Bewiß, wenn der religisfe Blaube nichts 
anderes ift als ein „Sürwahrbalten” gewifler theoretifcher Säne von 
der Art der naturwiſſenſchaftlichen oder biftorifhen Erkenntniſſe, dann 
iſt jene Sorderung nad) unaufhoͤrlichem Selbſtſuchen und Selbftfinden 
berechtigt. Wie aber, wenn der religiöfe Blaube Leben ift, Erfahrung 
von einer ganz anderen Art, als fie die Wiflenichaft der Dingwelt zu 
geben vermag, wenn der Blaube Wahrbeiten gibt, in deren. 
Wefenesliegt,dafß fienurdurd Teilnahme an der Erfahrung 
der religisfen Bemeinfchaft erfaßt werden Fönnen, wenn 
der Blaube Leben ift, das nur durch Mitleben mit dem Leben 
der Rirhe gewonnen werden Fann, muß dann nicht eine ſolche 
„Atenfur ohne Bandagen” gerade dem intellektualiftifchen Individua⸗ 
lismus den Todesftoß verfezen? Das Prinzip des Proteftantismus, 
wie es 2. Fuchs formuliert, ift zudem nicht das Prinzip Luthers, 
der ftrengfte autorative Bindung wohl Fennt, fondern das Prinzip der 
Aufklärung, des Liberalismus. 

Aber, fo wird man uns entgegenbalten, der Blaube ift dody nicht 
nur das Prinzip des Rarholifchen, er ift es doch noch in viel ftärferem 
Maße für den Proteftantismus, der den Blauben geradezu zum alleinigen 
Seilsprinzip erhoben bat. Dennoch befteht nach meiner Meinung ein 
tiefer, unüberbrüdbarer Gegenſatz zwijchen dem Blauben Luthers 
und dem Fatholifhen Blauben. Helles, beglüdtes und befeligendes Ja⸗ 
fagen ift der katholiſche Blaube. Wer aber in den Blauben Luthers 
bineinhorcht, der hört tief innen eine Stimme der Derzweiflung. Die 
Sola-fides-Zebre Luthers ift, wenn wir recht binmerfen, eine Lehre 
der Derzweiflung, der Derzweiflung an fich felbft und an der gefchaffenen 
Welt. Die Säge von der „sure Dernunft”, von der Bedeutungslofig- 
keit der äußeren Werke und noch manches andere Pennzeichnet deutlich, 
wie die Stellung Luthers zur Welt eine ganz andere ift, als die katho⸗ 
liche. Während der Fatholifche Blaube auch die Welt aus Bott heraus 
als fein Werk vertrauensvoll umfaßt, ift der Blaube Luthers ein 
blindes Sicy-hinein-werfen, Sineinftürzen in die Tiefen der Gottheit 
° September 392]. » Wilbelm Hagen a. a. ©. 
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aus der gottesleeren Welt. Gewiß kennt auch der Ratholizismus den 
Zwieſpalt, der infolge der Erbſchuld durch die Welt klafft, aber niemals 
darf das Gefuͤhl fuͤr jenen Zwieſpalt ſo weit gehen, daß wir die Schoͤpfung 
als in ihrem Kerne verdorben und widergoͤttlich anſehen koͤnnten. 
Wir anerkennen gerne, daß dieſe negative Seite im lutheriſchen Glauben 
in vielen poſitiv glaͤubigen Proteſtanten ſtark zuruͤcktritt, daß ſie durch 
die Tiefe ihres Gottvertrauens und den Ernſt ihres Glaubenslebens 
manchen Ratholiken beſchaͤmen. Aber dennoch will mir ſcheinen, daß 
auch in dieſen ſchoͤnſten Formen des proteſtantiſchen Glaubens, wie 
er etwa in den Liedern eines Paul Gerhard lebt, jenes Große, wahr⸗ 
haft Weltweite, das den katholiſchen Blauben auszeichnet, fehlt — vor 
allem deshalb fehle — weil es im Wefen des Proteftantismus liegt, 
daß der Blaube in erfter Linie Sache der individuellen einzelnen Seele 
ift, daß der Bläubige mit feinem Bott einfam und allein ift, während 
dem Farholifchen Blauben eben feine Ratholizität, feine allumfpannende 
Allgemeinbeit, feine Überindividwalicät, fein wahrhaft allumfaflendes 
Gemeinſchaftsweſen, erft feine eigentlihe Bröße und erbabene Gewalt 
gibt. Es liegt eben im katholiſchen Blauben fchlechterdings nichts Der- 
neinendes, es fei denn die Verneinung des Wertwidrigen, nichts Ver⸗ 
engendes, nichts Ausfchließendes, es fei denn der Ausfchluß des Un- 
werten. Es ift die pofitivfte Beifteshaltung, die wir uns überhaupt zu 
denfen vermögen, und diefer Überreichtum an Pofitivität, der kann 
unferer durch ihre negative Rritif fo arm gewordenen Zeit zum Seile 
werden. 

Weil unfer Farholifcher Blaubensbefiz Feine Theorie, fondern Beift 
und Leben ift und weil der Mitbefiz an diefem Blaubensgut nur durch 
Mitleben mit diefem Leben, nur durch Teilnahme an dem katholiſchen 
Befamtgeifte zu erringen ift, weil ferner aus der Um- und Mitwelt 
unaufbörlih neue Zuflüfle in den Zebensftrom des Katholizismus 
einmünden, die ihn aus feiner Richtung abzudrängen oder feine Un- 
verfehrtheit zu verletzen drohen, weil daher eine ftändige neue Durch⸗ 
dringung des zugeftrömten mit dem Beifte des urfprünglichen Lebens 
nötig ift, deshalb erwaͤchſt aus der Farholifchen Beiftesart auch die 
richtige Schaͤtzung der Autorität. Auch in diefem Punkte ſtehen fid> 
in der Begenwart zwei grundfägliche Richtungen gegenüber. Während 
wir auf der einen Seite das Verlangen nad) grenzenlofer Sreibeit und 
Ungebundenheit des Einzelſubjektes beobachten, treffen wir auf der 
anderen Seite einen ebenfo ftarfen Willen zur Bewaltherrfchaft, zur _ 
Diftatur, zur Unterdrüdung jeglicher perfönlicher Sreibeit. Beide DenF- 
arten find dem KRatholifchen gleich fremd. Uns ift die Autorität Süterin, 
Waͤchterin und Bewabhrerin der hriftliden Öffenbarungswerte 
und der religisfen Befamterfabrung der hriftliden Lebens- 
gemeinfchaft. Sie ift uns die Dermittlerin und Trägerin dieſes 
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Geſamtgeiſtes, den ſie von Geſchlecht zu Geſchlecht weitergibt. Sie iſt 
die berufene Deuterin der chriſtlichen Geheimniſſe*, die ver koͤrperte 
Liebe der Gemeinde ſelbſt (Moͤhler). Katholiſche Autoritaͤt iſt 
Dienſt: Dienſt an den Guͤtern des Heils, Dienſt am Leben, Dienſt am 
Geiſte, Dienft an den unſterblichen Seelen, Dienft an der geiſtigen Ent—⸗ 
widlung aller Völker und Befchlechter der Erde. 

Aus dem Brunde des Blaubens wähft auch die fchönfte Blüte 
katholiſcher Beifteshaltung, die hriftlide Demut. Eben weil unfer 
Blaubensleben aus Bott ift, weil wir in unferem Glauben uns in 
allen Dingen von der Macht der Bottheit getragen willen, deshalb 
willen wir auch, daß das Beſte und Schönfte, was wir befitzen, nicht 
unfer Werk ift, fondern das Werf der Gnade. Und in diefem Bewußt- 
jein der allgemeinen Bottverbundenbeit beugt fich die hriftliche Demut 
auch vor dem anderen, vor dem Bruder, in dem fie nicht minder Bottes- 
gnade erblickt, als in fich felbft und im eigenen Werfe und in der ganzen 
Schöpfung. Diefe Demut aus dem Blauben ift audy alle Zeit der ftrenge 
Wächter, daß der wahre Ratholif nicht in Selbftzufriedenheit verfinkt. 
Aud bier geben wir zu, daß heutzutage auf unferer Seite fo mancher- 
orts ein bedenkliches Maß von Selbftzufriedenheit, von unbefümmer- 
ter Berubigtheit im Gefühle des geficherten Beſitzes zu finden ift. Es 
ift uns dies ein ſchmerzliches Zeichen, daß diefe innerfte Quelle des 
Ratholifchen, das demutvolle, gottbewußte Blaubensleben da und dort 
verfchütter ift. 

„Wenn ich die Sprache der Menſchen und der Engel redete, hätte 
aber die Liebe nicht, fo wäre ich ein tönendes Erz oder eine Flingende 
Schelle, und wenn ich weisfagen Fönnte und alle Bebeimniffe und alle 
Renntniffe wüßte und den ftärfften Blauben hätte, fo daß ich Berge 
verferzte, es feblte mir aber die Liebe, fo wäre ich nichts... . SJienieden 
einmal bleiben Blaube, Hoffnung, Liebe, diefe Drei; aber die größte 
unter diefen ift die Liebe” **. In diefem Symnus des Rorintherbriefes 
bat der Dölferapoftel die allerleizte Tiefe des Ratholifchen berührt, in 
der audy unfer Blaube feinen Wurzelgrumd beſitzt. Woher jene unfag- 
bar felige Beborgenheit und Begründerheit der ganzen Perfon in dem 
Urgrunde des Abfoluten, woher jenes Bewußtfein namenlofer Be- 
gnadigung, woher jenes jubelnde Ja zur Quelle alles Seins und jene 
vertrauensvolle Aufgefchloflenbeit zu feiner Schöpfung? Doch nur da- 
ber, weil wir uns getragen fühlen von einer Macht unendlicyer Liebe; 
weil wir wiflen, daß über und hinter diefer Welt der fichtbaren Dinge 
eine WirflichFeit lebt, deren Wefen Liebe ift, ein Wefen, deflen Seilig- 
feit und Erhabenheit und Wertabfolucheit in der abfoluten Soͤhe und 
Bröße feiner Liebe befteht. Und während wir felbft in unferem Blauben 


Vergleiche dazu die oben angeführte Untritterede von Rarl Adam. ** I. Borintber 
33. J. 2. 13. 
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noch unklar wie durch einen Spiegel fehen*, werden uns mitliebend 
mit jener abfoluten Liebe felbft die dunklen Bebeimnifle von Bott, 
vom gottmenfchlichen Sohne Bottes, von Dreifaltigkeit, von Erlöfung, 
von Kirche und Bemeinfchaft der Seiligen, allerdings weit über jeg- 
liches Verftandesverfteben gebeimnisvoll und abnungsvoll begreiflich. 
Wie anders als hineinverfezt und mitfchwingend mit der abfoluten 
Liebe leuchtet uns eine Ahnung auf von jenem ewigen, unaufbörlichen 
Hiebesdreiflang der Dreieinigfeit, da die ewige Liebe in ihrer Hingabe 
an das Hoͤchſte und Erhabenſte zuerft fi felbft im Sohne wieder 
liebt und der Sohn feinen Urfprung wieder liebt im Beifte der Liebe. 
Nur aus dem Wefen der göttlihen Liebe verftehen wir das tiefe Ge 
heimnis der Chriftusidee. Im Menſchlichen mit uns eins, vereinigt er 
unfere menſchliche Liebe mit feiner göttlichen und trägt fie fo zum 
Dater, damit auch wir das unergründliche Amare in Deo et ex Deo, 
das Lieben Bottes in und aus Bott befinen. So haben die Apoftel 
Ehriftus etfahren, als die Erfcheinung einer ganz andersartigen, uͤber⸗ 
und außerirdifchen, wahrhaft göttlihen Liebe in Sleifchesgeftalt, die 
die Liebe Bottes zum Menſchen und die Liebe des Menſchen zu Bott 
in der einen geheimnisvollen Liebe Chrifti vereint. Und in diefer gort- 
menfchlichen Liebe Chrifti, in diefem Wende- und Sebelpunft der ganzen 
Schöpfung finden wir auch den Brund unferer Bemeinfchaft, der 
Kirche. Der Beift der Liebe Chrifti ift es, der uns alle zufammen- 
bindet. Die göttliche Liebe führt uns nicht hinweg von den Brüdern, 
fondern, hineinverfest in jene Bnadenftröme der ewigen Liebe, um- 
faflen wir mit ihr und in ihr die Brüder und — uns felbft. So ent- 
fteht jenes erhabene Reich einer unabfehbaren Sülle von Perfonen, 
feien es menſchliche oder übermenfchliche, feien es lebendige oder ab- 
gefchiedene, jede in fi unfterblid und felbfiwert, abgeftuft in der 
unendlichen Mannigfaltigkeit ihrer individuellen Seilswerte, Freifend 
in der göttlichen Liebe Ehrifti um die Perfon der Perfonen und in der 
Liebe der abfoluten Perfon, ſich felbft und die Befamtbeit alles Seins, 
Belebtes und Unbelebtes, Perfönliches und Unperfönliches, YIatur und 
Beift wiederliebend. 

Es wurde in lester Zeit fo manches Schöne über den Primat des 
Logos vor dem Ethos im Rarholizismus gejagt. Und doc febeint 
mir gerade dort, wo fih der Rarholizismus am reinften ausfpricht, 
über dem Logos noch ein Hoͤheres zu ftehen, was auch dem Logos 
erft feinen tiefften Sinn gibt: die Liebe, die Liebe allerdings nicht im 
Sinne des griechifchen oder gar orientalifchen Eros, fondern im Sinne 
der reinften, geiftigften Wertbewegung der Perfon. Öffenbart uns nicht 
das Evangelium, das beginnt mit den Worten: Im Anfange war der 
2ogos, diefen Logos als den Jeiland der Liebe? Der Primat der Liebe, 
*1. Borintber 13. ]3. 
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der klaren, hellen, geiftigen Liebe Chriſti, dieſes Vermaͤchtnis des Neuen 
Teſtaments und Auguſtins an unſere Zeit, wird, wenn wir uns ganz 
darauf beſinnen, die Erneuerung unſeres Geſchlechts bedeuten. 

Gewiß wird dem katholiſchen Menſchen, wie er hier zu ſchildern 
verſucht wurde, immer wieder das Bild der Wirklichkeit entgegen- 
gehalten werden und die fcharfe Kritik, die Ernft Krieck im vorigen 
Antwortheft der Tar vorgetragen bat, ift trotz vieler Schiefheiten in 
manchem nur zu berechtigt. Aber wir wiflen, daß tros der Sülle der 
Schwächen und Menfcplichfeiten auf unferer Seite doch der Strom 
der Gnade tagtäglich unfihrbar — fichtbar durch unfere Bemeinfchaft 
raufcht, immer wieder wedend, immer wieder mahnend, immer er- 
neuernd und die Maſſe des trägen Teiges doch maͤhlich durchfäuernd. 
Wir wiflen dabei wohl, daß wir die Mahnung zur Beifteserneuerung 
zuerft an uns felbft zu richten haben und wir willen auch, daß uns 
vor allem ein Gebet ziemt: 

Emitte spiritum tuum et creabuntur et renovabis faciem terrae! 


Joſeph Wittig / Die Kirche als Aus⸗ 
wirkungund Selbſtverwirklichung 
der chriſtlichen Seele 


enn ich nur das haͤtte und nur das waͤre, was ich meine 
W nenne, und wollte es ſichtbar machen, ſo faͤnde ich 

wohl kein anderes Mittel, als daß ich den Leib bildete, wie 
Gott ihn mir gebildet, und daß ich ihm Raum gäbe, um ſich zu be- 
wegen und das Lebendige in der Seele zu befunden, und Zeit, um das 
eigentlichfte Wefen der Seele als Werden, Wachſen, Entwideln, Ent- 
falten, Reifen von Kraft zu Kraft, von Schönheit zu Schönheit, von 
Seligfeit zu Seligfeit mitteilbar zu machen. Weder Spracde, noch 
Schrift, noch Bild würde genügen: Nur das volle Menſchenleben ift 
von allen denfbaren und wirklichen Dingen diefer Welt geeignet, ein 
Ausdruc der Seele zu fein. 

Aber daß ich nicht zu wenig fage! Was ich meine Seele nenne, ift 
nicht ein Ding, das fi in fich felbft verfriecht. Es langt und greift 
um ſich, zunächft wie das Kindlein in der Wiege, dann wie der Juͤng⸗ 
ling auf der Wanderfchaft, dann wie der Geld, der alle Länder erobern 
will, dann wie der Seilige, der nach dem Simmel greift. Ich baue ein 
Haus — und meine Seele lebt darin, auch wenn idy es verlaflen muß; 
ic fchreibe ein Buch — und meine Seele lebt darin, auch wenn es 
ungelefen im dunkelften Winkel der Bibliothek liegt; ich babe einen 
Freund — meine Seele baut fi in ihm ihr Neſt; ich binde dem Der- 
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wundeten mein Tuͤchlein um die Wunde, und der Arme wird fortan 
unverlierbares Eigentum meiner Seele; ich gebe dem Bettler meine 
Gabe, und ſiehe, er gehoͤrt meiner Seele. „Alles dies iſt mein“, ſagt 
die Seele. Wo immer ſie lebt, wo immer ſie wirkt, wirkt ſie dieſe 
Meinſchaft. Die Menſchen haben dafür das mildere Wort „Bemein- 
fchaft” gebildet und fagen, daß die Menſchen gemeinſchaftliche Wefen 
find. Ohne Gemeinſchaft kommt die Seele nicht zur vollen Derwirf: 
lihung ihres Wefens. So ſehr ift Gemeinſchaft ihr Wefen, daß fie 
ift wie ein Wort, das ohne Hörer dabinftirbt, im Soͤrer aber weiterlebt. 

Die Gemeinſchaft von diefer Seite gefeben ift das in die Außenwelt 
geftellte Bild der Seele, ift die Projektion der Seele auf die Flaͤche der 
Welt. In ihr lebt die Seele das ihr zugehörige weitere und reichere 
Leben. In ihr wird fie weiter infarniert und empfängt einen neuen 
ſichtbaren Rörper, der den Tod des erften Körpers Üüberdauert. 

Rörperbildung der Seele ift alles, was auf Erden gefchieht. Was 
im Mutterleibe gefchiebt, ift nur ein Fleines, faft unbedeutendes Vor⸗ 
fpiel. Bemeinfchaft ift nicht etwas, was nad Belieben und Willkür 
begründet werden Fann. Sie ift vielmehr die notwendige Offenbarung 
der Seele, ift der notwendige Körper der Seele. 

Dies alles ift fhon von jenen bedacht, die über das Werden der 
Staaten nachgedacht haben. Im innerften Wefen des Menſchen fuchten 
und fanden fie die Wurzel der Staatenbildung. Und fie ließen ſich nicht 
beirren von all der Willfür und Bewalt, die in der Befchichte der 
Stasten fpielen, und achteten nicht auf jene Siftorifer, die in der Will- 
Für die Mutter und in der Bewalt die nährende Amme der Staaten 
faben. Willfür ift die Sünde gegen das natürlide Keimen, und Be- 
walt ift die Sünde gegen das natürlide Wachfen, auch die edelfte Will- 
Für, auch die geiftigfte Bewalt. Beides find Sünden gegen die innerften 
Notwendigkeiten des Wefens, fei es, daß fie vorzeitiges Keimen und 
überfchnelles Wachſen fördern, fei es, daß fie Keimen und Wachfen 
in fremde Sormen zwingen. Bemeinfchaften, die im Willen eines Ein— 
zelnen ihren erften und einzigen UÜrfprung haben und nur durch 
irgendwelche Bewalt, Drohung oder Verheißung, fei es auch des ewigen 
Lebens — entftanden find, haben im Grunde genommen mit der Seele 
nichts zu tun. Sie find ihr fremd oder gar feind, find Feine Meinſchaft 
der Seele. Es kann fein, daß ein Sriede zwifchen einer ſolchen Bemein- 
ſchaft und der Seele zuftande Fommt, aber die Konflifte bleiben latent. 

Solche Bemeinfchaften vermögen den Namen des Bründers und 
den Tag der Bründung gefchichtlich oder legendär anzugeben. Sie haben 
ihre Bründungsurfunde und ihr Statut, dem fie fi unterwerfen. 
Austritte und Zintritte wechfeln. Das Geſetz der Bemeinfchaft wird 
nicht der dauernde Wille ihrer Blieder. Man fagt von einer foldhen 
Bemeinfhaft: „Es ift Menſchenwerk“. Line ſolche Bemeinfchaft ift 
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nur das Teilbild der Seele ihres Mitglieds und fpiegelt nur etwas 
Dorübergehendes, nicht Ewiges, von der Seele wider: irgendein 
Interefle, irgendeine Hoffnung — oder irgend etwas Aufgezwungenes 
oder Angewöhntes. 

Es Fann aber auch eine echte, im Weſen der Seele begründete Be- 
meinſchaft eine ähnliche Befchichte haben. Sie tritt an einem beftimm- 
ten Tage, im Zuſammenhang mit einem beftimmten biftorifchen Er- 
eignis oder einer biftorifchen PerfönlichFeit in das Bewußtſein der 
Menſchen und auf die Bühne der Weltgefchichte. Sie wird vielleicht 
ger als Wille einer beftimmten biftorifchen PerfönlicyFeit geäußert. 
Man nennt jenen Tag den Bründungstag und diefe PerfönlichFeit den 
Stifter. Aus den erften Lebensäußerungen der Bemeinfchaft feit jenem 
Tage ftellt man das Programm und Statut zufammen und behandelt 
eine ſolche Bemeinfchaft willenfchaftlid wie eine von jenen, die als 
Menſchenwerk erfannt find, die „aus dem Willen des Mannes ge- 
boren find”. Ihre echten Mitglieder laflen fi dadurdy nicht beirren. 
Sie erfennen die Bemeinfhaft als Auswirkung und Verwirflidung 
ihrer Seele, fehen in ihr die Projektion ihrer Seele nach außen, Fennen 
einen Konflikt zwifchen ihrem Erkennen und Wollen und dem Er— 
Fennen und Wollen der Bemeinfchaft. Aber angelodt von den wunder- 
famen Rlängen diefer Sarmonie, Fommen auch viele andere und 
empfinden irgendeinen BleichFlang, feben irgendein Teilbild ihrer Seele 
in der Bemeinfchaft, finden irgend etwas, ein Intereſſe, eine Hoffnung 
ihrer eigenen Seele verwirflicht oder ſich verwirflichend in der Ge— 
meinfchaft und laſſen fich als deren Mitglieder einzeichnen, ohne daß 
das volle Wefen ihrer Seele im Leben diefer Bemeinfchaft feinen Aus- 
druck fände. Und auch jenen Erſteren, von denen dies gilt, gefchieht 
es, Daß ſich ihre Seele in vorübergehenden Derdunflungen und Ab- 
irrungen ihres eigentlihen Wefens nicht mehr bewußt ift, fo daß fie 
in der Bemeinfchaft nicht mehr Abbild und Ausdrud ihrer verdunfelten 
und verirrten Seele, fondern ein ihnen fremdgewordenes Bild und 
einen fremden Ausdruck fehen. Sie ſchließen fi in ihrer YIot und 
ihrem Armgewordenfein der wiſſenſchaftlichen Behandlung jener Be- 
meinſchaft als einer hiftorifch „aus dem Willen des Mlannes“ gewordenen 
Gemeinſchaft an, werden unglüdlic und voller Konflikte, folange fie 
noch an ihr fefthalten, und untreu und fuchend, da fie eine neue Be- 
meinfchaft fuchen müffen, in der ihre anders gewordene Seele das 
Widerbild ihres Wefens und den Ausdrud ihres Lebens finder. 

Wer nun no trog aller modernen Pſychologie an eine Einheit 
deilen, was man Seele nennt, in fi und an eine Einheit der Seelen 
untereinander glaubt — das tun ja alle Menſchen, die fich nicht felber 
aufgeben —, der wird einfehen, daß es viele Bemeinfchaften geben Fann, 
welhe Auswirkungen und Selbftverwirklihungen beftimmter Seelen- 
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tätigfeiten oder Seelenzuftände find; der wird aber auch zugeftehen, 
daß es nur eine Bemeinfchaft geben Fann, die das volle Leben der 
ganzen gefunden Seele auswirft und zur biftorifchen Zrfcheinung bringt. 
Sie Fann vielleicht noch ungenannt, noch unerforfcht und vielen noch 
unbewußt fein. Aber ihr tatfächliches Vorhandenſein Fann nicht ge- 
leugnet werden. Es fuchen ja alle mit heißer Begier diefe Bemeinfhaft 
und glauben, ihr anzugehören. Es wiflen audy alle, daß es toͤricht 
wäre, fie als eine unfichtbare Gemeinſchaft zu bezeichnen. Denn die 
Seelen find zwar unfichtbar, aber was fie wirken, muß mittelbar oder 
unmittelbar fichtbar werden, und alle, die jene eine große Bemeinfchaft 
ſuchen oder ihr anzugehdren glauben, find fichrbar. 

Nein, nicht alle fuchen nady ihr. Nur jene, die das volle, über Erde 
und Simmel flutende Leben der Seele haben. Diele Seelen find fo arm 
an Zeben geworden, daß ſich nur noch einzelne Rräfte regen, und für 
diefe Kräfte finden fie in Pleineren Bemeinfchaften die volle Auswirkung, 
3. B. in der Bemeinfchaft der Samilie oder des Staates oder der Be- 
rufsgenoflen ; manche fogar in einem Sportverein oder Spielflub. Mit 
diefen Fönnen wir erft rechnen, wenn durch ein wunderbares Licht ihr 
fchlummerndes oder totes Leben von neuem geweckt und entzünder 
wird. Aber alle, die das volle, gefunde Leben der Seele zu befizen 
meinen, fei es von Ylatur, fei es durch eine Erloͤſung oder Wieder- 
geburt, müflen nad jener großen Gemeinſchaft fuchen. Denn das 
Lebendige und Befunde muß leben und das Leben in die Welt hinein- 
ferzen und ihm Ausdrud und Widerbild geben. Die vollebigen und ge- 
funden Seelen müffen einen Rörper bilden, der ſich deutlich unter- 
fcheider von den Brüppeln und verftreuten Bliedmaßen der ungefunden 
Seelen oder derer, in denen nur noch einige Nerven Lebensdienft tun. 

Seit neunzehn Jahrhunderten glauben Millionen von Menſchen 
daran, daß die Mienfchenfeele ihr einft durch die Sünde verlorenes 
volles Leben und die Befundheit ihres Wefens durch eine Wiedergeburt 
wiedererlangt bat oder unter gewiflen Bedingungen wiedererlangen 
Fann. Sie zählen die Jahre danach als „Jahre des Seiles”. Es ift audy 
Fein Zweifel daran, Daß Damals etwas neu geworden ift in der Welt; 
gewiß nicht die ganze Welt auf einmal, fondern etwas in der Welt. 
Ich will diefes „etwas“ auch gar nicht zumeit ausdehnen und ver- 
allgemeinern, um nicht in den Fehler der Panegyrifer des Chriften- 
tums, diefer Derblender und Enttaͤuſcher, zu verfallen — will nur fagen: 
Es gab damals plöglidy Leute in der Welt, welche die Liebe predigten, 
und viele andere, die fie zu üben begannen; es gab Leute, die für ihre 
Überzeugung in den Tod gingen; es gab Seroifer der Liebe und der 
Wabhrbaftigfeit. Das war etwas unerhört Neues. Denker, die fonft 
noch ganz im Alten fteckenblieben, faben es und bezeugten es ftaunend. 
Sie wußten nicht, woher das Fäme. Wußten wohl, daß die Philofopben 
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neben anderen ſchoͤnen Dingen auch von Liebe und Wahrbaftigfeit 
gefprochen hatten. Daß man jest aber Liebe und Wahrhaftigkeit auch 
tat und uͤbte, das war ihnen ein abfolut TIeues. Es muß etwas Neues 
in die Seelen gefommen fein. Nicht etwas Nebenſaͤchliches und Zu- 
fälliges wie etwa die Erfenntnis einer Naturkraft, denn Liebe und 
Wahrhaftigkeit ift doch nad allgemeinem Urteil etwas Wefentliches, 
wenn nicht gar das ganz Wefentliche der Seele, ihr eigentliches Leben! 
Und wenn da etwas unerhört Neues zutage trat, muß es fi um 
eine Vieufchaffung der Seele handeln. Und wenn diefe Neuſchoͤpfung 
noch fo ftill vor fi gegangen ift, wenn fie noch fo verborgen blieb 
(die tätige Liebe fchreibt leider Feine Tagebücher und führt, wo fie 
noch ganz rein ift, Feine Statiftif, und fagt es nicht einmal der linfen 
Hand, was die Rechte tuc!), und wenn fie gleich von taufend anderen 
Dingen überfchichtet ift, die man auch im Namen der Liebe und Wabr- 
heit tat, fo war fie doch da. 

Und mit ihr war da eine neue Bemeinfchaft! Und die neugefchaffenen 
Seelen bekannten fi zu ihr, gehörten ihr an, bildeten fie, ſahen in 
ihr wieder die Quelle ihrer neuen Rraft, richteten ihr Leben nach ihr, 
gingen ganz in ihr auf und nannten fie mit einem Namen, der uns 
heute vielfach widerwärtig und feelenfremd geworden ift: ’ ExxiAnoia, 
Batholifche Kirche. Einer nannte fie, da er ihr Wefen von der Seele 
aus erfaßte, *Ayarın, Die Liebe. 

Sie war da, wie felbftverftändlid aus dem neuen Leben der Seele 
bervorgervadhfen, das neue Leben felber darftellend und darbietend. 
Bie war da, nicht nady TJuriftenbegriff gegründet, nicht mit kluger Be- 
tehnung organifiert. Sie wuchs aus den neuen, vollebigen Seelen 
bervor und war lauter Leben. Lauter Leben, das fich verförpern muß, 
um auf Der Erde wirffam zu werden! 

In täglicher Euchariftie, d. h. Danffagung, dachten die neugefchaffenen 
Seelen an Jeſus Ehriftus, der ihnen die Wiedergeburt gebracht hatte, 
dachten an ihn nicht bloß wie an eine PerfönlichFeit, fondern wie an 
das Leben jelber, das fie von ihm empfangen hatten, dachten an ihn 
nicht bloß wie an einen Seimgegangenen, fondern wie an einen ganz 
Naben. Denn fie wußten, daß er in ihnen lebe und daß fie felber fein 
Börper feien, feine neue Inkarnation. Und fie nannten ihre Bemein- 
Ihaft, ihre ’Exxinota, den „lebendigen Leib des Serrn“. 

Was hatten fie für ein Derfteben von der Seele und von der Kirche 
und von dem Leben! Ich möchte aufhoͤren zu ſchreiben, denn wer hätte 
beute noch diefes Verftehen, und wen nutzte ohne diefes Derftehen alles 
das, was ich noch von Seele und Kirche und Leben fohreiben Fönnte! 
Heute, da wir nur noch juriftifch und hiftorifch, aber Faum mehr lebendig 
denken Fönnen, früberlebendige Gedanken nurnoch hiftorifch und juriftifch 
darftellen, aber Faum mebr in das eigene Leben aufnehmen koͤnnen! 
Tat iv 2 
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Die Juriften und Siftorifer find oft im Innerſten ärgerlich darüber, 
daß fie in den ſchriftlichen Dokumenten aus der Zeit diefes erften 
werdenden neuen Lebens und feiner Bemeinfchaftsbildung fo wenig 
juriftifh Beprägtes, Breifbares zum Beweis oder Begenbeweis finden. 
Was man damals fchrieb, war gar nicht dazu angetan, um Beweiſe 
oder Begenbeweife zu liefern, fondern nur, um das neue Leben weiter- 
zugeben. Auf die fhäbigen Bedürfnifle und die dumm-neugierigen 
Sragen unferer Zeit nahm damals niemand Rüdfiht. Ob Chriſtus 
eine Kirche gründen wollte, ob, wann und in welcher Weife er fie 
gegründet hat, darüber fluter das allchriſtliche Leben hinweg und ſpuͤlt 
ans Ufer nur diefe oder jene bildhafte Bemerfung, die heute mit heißem 
Bemühen aufgegriffen und textkritiſch erörtert wird. Dem Leben kommt 
es nur darauf an, zu leben und immer größer und ftärfer zu werden, 
und ſich aus ſich felbft heraus als Leben zu erweifen. Wir follten nur 
fragen: Wo ift das Leben bin, wo fliefft es weiter, wo Fönnen wir 
fhöpfen? Wo ift der Leib des Seren, durch deflen Blieder das neue 
Leben fiuter? Wo ift die Bemeinfchaft, der Leib des Gerrn, die Zin- 
Förperung der Seelen mit dem neuen Leben? 

Iſt das neue Leben wieder geftorben? Iſt der Leib des Seren wieder 
begraben, vielleiht ohne Hoffnung auf neue Auferftebung? Don bier 
aus Fann ich nur noch mit jenen Leſern reden, die an das Böttliche 
in Jeſus glauben, denn bier beginnt die Missa fidelium. Jene neu- 
gefchaffenen Seelen wußten, daß das Goͤttliche durch Jeſus in fie hinein- 
gefommen ſei und nicht mehr fterben Fönne auf diefer Erde. In ihrer 
Bemeinfhaft werde es weiterleben, und fterben nur in jenen, die fidy 
von der Bemeinfchaft trennen. Ich gebe in ihrer Bemeinfchaft von 
Jahrhundert zu Jahrhundert, von Befchlecht zu Befchlecht. Es wechfelt 
das äußere Bild mit jedem Schritt, aber mit jedem Schritt treffe ich 
auf Wienfchen, die wie jene Seroen der Liebe und Wahrheit das neue 
„Etwas“ in fi haben — die bezeugen: „Das Böttlidye ift noch da”. 
Die Blieder find noch warm, der Leib muß noch leben. Die alte Rirche 
ift noch nicht geftorben. Sie war der Leib des Seren, fie muß es noch 
immer fein, wenn ihr Entwidlungsbild auch ein anderes geworden 
ift. Gluͤcklich, wer nicht erft lange nad dem Strom des Lebens zu 
fuchen braucht! Durch die eigene Seele fließt der Strom, die eigene 
Seele felbft ift Strom. Ich weiß nicht, wie wir dazu gefommen find, 
die Kirche außerhalb der Seele zu fuchen, als ob fie in irgendeinem 
anderen Boden wurzele als im Boden der neubelebten chriftlichen 
Seele. Wohin hat Chriſtus feine Rirdye gegründet, d. b. wohin bat 
Chriſtus die Gemeinſchaft getan, die feine Seele aus der TIotwendig- 
Feit ihres Wefens heraus als echte YWienfchenfeele haben und geben, 
finden und bilden mußte? Er bat fie doch nicht in Aktenſchraͤnke und 
Bibliochefen hinein gegründet, auch nicht auf irgendeinen geograpbi 
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ſchen Boden, aud nicht in irgendein Sluidum hinein, auch nicht in 
irgendwelche Bedanfenfphären hinein, ſondern in PerfönlichFeiten hinein, 
d. b. in Wienfchenfeelen hinein. Er felbft fagt es topograpbifch genan: 
„Das Simmelreich ift in euch”. Aus den von ihm neugefchaffenen 
Beelen wächft die Kirche heraus. Indem er das neue Leben begründet, 
begründete er die Kirche. Mit dem neuen Leben wuchs und verbreitete 
fi) die Kirche. Aus dem neuen Leben heraus, aus den neugefchaffenen 
Seelen beraus, organifierte fie fi. Wenn man von einem Akt der 
Rirdengründung fpricht, darf man nur an ſolche Vorgänge aus der 
&riftlichen, d. b. zu vollem Leben neugefchaffenen Seele denken. Sonft 
beginge man eine Befhichtsfälfehung. 

Seele und Kirche haben alfo unmittelbar miteinander zu tun. Die 
Rirche ift die Derförperung der vollchriſtlichen Seele. Es Fann infolge- 
deſſen zwifchen der Kirche und einer vollchriſtlichen Seele Feine Zwei- 
beit fein. Wenn ein Zwiſt entfteht, muß irgendein Mißverftändnis vor- 
liegen, muß irgendeine Sünde fein, die ſchon wieder am Doll-Leben 
der Beele frift. Dor allem haben Chriftus, Seele und Kirche unmittel- 
bar miteinander zu tun. Sie leben ineinander und miteinander fort. 
Sie entftehen auseinander, fie begründen ſich gegenfeitig, eines ift des 
anderen einziges Geſetz. 

Wenn die Siftorifer von der Bründung der Kirche fprechen, fo reden 
fie echt menſchlich, äußerlih und oberflählidy. Sie reden davon wie 
von der Bründung irgendeines Vereins. Sie entlehnen dafür freilid) 
dem Munde Chriſti diefes und jenes Wort und erweden damit den 
Anfchein, als ob auch Chriftus von der Rircyenftiftung nur wie von 
dem Bau eines Selfenhaufes oder von der Bründung einer Derwaltungs- 
organifation geredet hätte. Es muß etwas ganz Böttlihes und ganz 
Bebeimnisvolles um die Errichtung der kirchlichen Bemeinfchaft ge- 
wefen fein, denn Chriſtus fpricht nur in Bildern davon, ganz fo, wie 
er auch fonft von den ganz göttlichen Dingen fpricht. Ein einziges Mal 
verwender er, beim Evangeliſten Matthäus, eine uns geläufige Dor- 
ftellung: „Ich will meine Kirche bauen”. Das ift etwas wie ein Pro- 
gramm und ein Plan, etwas wie eine beabfichtigte biftorifche Tat. 
Aber die drei anderen Zvangeliften geben diefes Wort nicht wieder, 
obwohl fie doch auch den vollen Sinn feines Werkes übermitteln wollen. 
Sie fehen auch das Kine um fi herum aus der Lehre und dem Leben 
des Seren wachlen; fie leben ſchon in der Bemeinfchaft, die wir als 
apoftolifhe Kirche erfennen. Aber fie reden nicht vom Bauen und 
Bründen, fie reden vom Saͤen und Auffeimen, vom Wachſen und 
Broßwerden. Wenn moderne Eregeten jene Matthaͤusſtelle als unecht 
anfeben und aus dem ganzen Übererdhaften Verhalten Ehrifti fchließen, 
daß er gar nicht daran dachte, eine Kirche zu gründen, jo find fie ganz 
der. biftorifchen Auffaflung verfallen und haben in diefer Auffaflung 
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recht: Eine Rirchengrändung nad) der Auffaflung der Siftorifer und 
Iuriften, ein Werk „aus dem Willen des Mannes“ wollte Chriſtus 
nicht. Aber er wollte die Einheit derer, die an ihn glaubten, er wollte 
ein Hochzeitsmahl, das alle in Liebe vereinigte, er wollte ein Reich, 
das wie ein Senfförnlein gefät ift und aufwächft zu einem boben Baume, 
er wollte ein Haus mit vielen Wohnungen. 

Wir haben eines diefer Bilder herausgenommen, das Bild vom 
Reihe oder vom Staate, und haben ihm den Bildcharafter weg- 
genommen und fuchen nun das Böttliche, das Chriftus geftifter, ganz 
und gar als Reich und Staat zu verftehen. Wir feben die Kirche, diefes 
göttlihe Wachstum Chrifti, als Rei und Staat entfteben, ftellen fie 
in die Reihe der übrigen Reihe und Staaten, [prechen von der Gerr- 
ſchaft der Kirche wie von der Serrfchaft der weltlichen Staaten. Und 
Bott bat es zugelaflen, daß die Kirche Länder gewonnen als irdifchen 
Befin, daß ein Rirchenftaar entftand, deflen Serrfcher Geſetze gab und 
Kriege führte wie die anderen Serrfcher der Welt. Wir wußten, daß 
es um dieſen Serrfcher etwas anderes fei als um die anderen Serrfcher 
der Welt und Frönten ihn deshalb nicht mit der einfachen, fondern mit 
der dreifachen Krone. Und die Seele des mittelalterlihen hriftgläubigen 
Menſchen fab auch darin die Projektion ihres eigenen Wefens. Sie 
ftimmte freudig zu: Es war alles natürlicy und legitim geworden, es 
war Fein Zwift zwifchen dem Leben der Seele und dem Leben der im 
Sinne des mittelalterlichen Menſchen fo herrlich gewordenen Kirche. 
Wie der Sänger des „Heliand“ aus feiner fchaffenden Seele heraus 
den Seiland zum Ritter machen mußte, fo ſchuf die mittelalterliche 
Seele den Papftfönig. Denn nirgendwo anders als in der Menſchen⸗ 
feele liegen die Kräfte und Geſetze, welche die Geſchichte bilden, nicht 
fo, als verfügte die Seele willkuͤrlich über fie — fie ift ſich ihrer oft 
nicht einmal bewußt —, fondern fo, daß fie mit ihnen leben und 
wirken muß. 

Eprifti Bemeinfhaftsbildung war Tätigkeit feiner Seele, eine ge 
wollte, aber nicht eine willfürliche Tätigkeit. Er hätte nicht etwas 
anderes an Stelle der Kirche aus feinem Leben berauswachfen laffen 
Fönnen. Bemeinfchaften, welche von Philoſophen ausgehen, werden 
„Schulen" oder „Richtungen“, die fi durch irgendeine Erfenntnis 
von anderen Schulen und Richtungen unterfcheiden. Ihre Anhänger 
wiffen, daß fie nur mit der erfennenden Kraft ihrer Seele zu der Lehr⸗ 
gemeinfchaft gehören, fühlen ſich aber im übrigen frei und fremd. In⸗ 
dem aber Ehriftus nicht nur einzelne Kräfte der Seele anregte, fondern 
ein wefentlich neues Leben der Seele ſchuf oder vielmehr felber ihr 
Leben wurde, mußte feine Bemeinfchaft zu einer foldyen Sülle werden, 
daß eigentlich Fein YIame ihr Wefen bezeichnen Fann. Die von ihm 
neugefchaffenen, „wiedergeborenien“ Seelen erfannten ſogleich die Be- 
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meinſchaft mit feiner Seele und untereinander. Wie ſahen fie diefe 
Gemeinſchaft oder wie dachten fie fih ihre Beftaltung? Sie fahen und 
dachten zunächft eine in Blaube und SHoffnung und Liebe verbundene 
Juͤngerſchaft. Als fie mit dem neuen Gedanken erfüllt vourden, die 
ganze Welt für diefe Bemeinfchaft zu gewinnen, hatten fie zwei große 
Vorbilder — mehr als Vorbilder, nämlich erlebte Bemeinfchaftsbilder, 
in denen ihre Seelen ganz und gar lebten: die Bottesgemeinfchaft des 
juͤdiſchen Volkes und das Weltreich der Römer. Es ift gar nicht anders 
denfbar, als daß die Stiftung Ehrifti in diefe beiden Bilder hineinwuchs, 
und daß fie, als fie wegen ihrer Überfülle den Rahmen fprengte, 
darüber hinauswuchs und zunächft, oder auch für lange Zeit noch, die 
ÄpnlicyPeit der Beftalt an fi trug, genau in dem Maße, wie die 
Seelen mit ihrem neuen Leben binauswuchfen über ihr fruͤheres Leben. 
Woraus fib unter den gelebrten Siftorikern des J9. und 20. Jahr⸗ 
bunderts der unbegreiflich törichte Streit erhob, ob fidy die Farholifche 
Rirdye aus der jüdifchen Synagoge oder dem römifchen Imperium 
entwidelt habe! 

Die Siftorifer erfaflen von dem ganzen Lebensprozeß, der mit dem 
Namen Rirche bezeichnet werden Fann, immer nur die äußeren Sormen 
und werden darum nie recht Flug aus der Kirche. Sie ſehen nicht die 
Verwurzelung der Kirche in der Seele. Sie begreifen nicht, daß die 
Seelen ein neues Leben empfangen haben und führen die Kirche auf 
Sormen des alten Lebens zurüd. Sie bereiten eine Fremdheit zwiſchen 
der Seele und der Kirche. Sie ftellen die Kirche als Einrichtung bin, 
die zwar mit gewifler Rüdficht auf die Seele, aber nicht ganz und gar 
aus der Seele herausgefchaffen worden ift. Sie find mit ſchuld, daß die 
Seele in der Rirche nicht mehr ſich felbft erkennt, fondern fremde 
Willlär, fremde Sorm. Diefen Fehler und diefe Mitſchuld teilen mit 
den Siftorifern auch die Dogmatifer und Apologeten, audy die Rirchen⸗ 
politifer, wenn fie irgendein 3iel verfolgen oder an irgendwelcdyer Zins 
richtung fefthalten, die felbft eine vollchriftliche Seele als außerhalb ihres 
neuen Lebens ftehend erkennen muß. 

Die Seele ift das innere Maß der Kirche. Die Farholifhe Kirche hat 
dies anerfannt, indem fie den Grundſatz aufftelle: Suprema lex est 
salus animarum. Unter salus animarum muß id) die durch Chriſtus 
wiederbergeftellte Befundbeit und Voll-Lebigfeit der Seele verftehen, 
nicht etwa nur das hiermit zufammenhängende, jenfeitig felige Geſchick 
der Seele. Sreilih ift das neue Leben fo ftarf und reich, daß es fich 
nicht im Slußbett der einzelnen Seele halten läßt, fondern ausufert. 
Deshalb eben braucht die Seele die Bemeinfchaft, daß fie in ihr erhalte, 
was ihr fonft verlorenginge, und diefe Bemeinfchaft wird immer 
äußerlicy-reicher fein als die Kinzelfeele. Darum muß ich jenen Sag 
vom Maß der Rirche erweitern: Die Seele mit ihrem neuen über- 
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reihen Beſitz, mit dem neuen, über die Ufer flutenden Strom des 
ewigen Zebens, des geiftigen wie des fittlichen, ift das Maß der Kirche. 
Die neugefchaffene Seele erkennt zum Beifpiel die Wunder der Ein— 
famfeit und der ungeteilten Bortzugehörigfeit, erfennt aber zugleich 
die Wunder des faframentalen Ehelebens, der chriftlichen Samilie, der 
chriſtlichen Befelligfeit. Sie möchte beides erfüllen und Fann doch nur 
das eine ergreifen. Da tritt die Bemeinfchaft für fie ein und erfüllt für 
fie den anderen Teil. Draußen am Rande der Stadt fteht ein Klofter 
mit feinen ftillen Betern und feinen unermüdlichen Predigern, die fo 
glüklicy find, wie man auf Erden fein kann. Drinnen am Ring, mitten 
im lauteften Broßftadtverfehr wohnt eine chriſtliche Raufmannsfamilie 
im Segen der Rirche. Welch wunderbare Bemeinfchaft zwifchen Klofter 
und Samilie! Beide wirken zufammen die Wunder der chriftlichen Seele, 
verwirklichen ihre TJdeale, wirken aus das neue, von Chriftus empfangene 
Leben. 

Wieder Fommen die Siftorifer und fagen: Ja gerade deshalb ift die 
Rirche gemacht worden, um alle Begenfäge zu einer Einheit zu ver- 
binden, um troß der complexio oppositorum, die von allen Seiten in 
die Urlehre Chriſti eindrangen, die religiöfe Univerfalität zu erhalten. 
Das ift wieder eine ihrer Unarten: Die Rirche erfüllt aus ihrem Wefen 
heraus einen beftimmten 3wed, alfo fei fie gerade für diefen Zweck 
kuͤnſtlich gefchaffen worden, natürli von Menſchen! Daf in der Be- 
f&ichte viele Dinge ohne Kunft und Berehnung entftehen und dann 
der Menſchheit große Dienfte tun, fo daf fie „wie dafür gemacht“ 
ausſehen, das wird vergeflen, nur damit Botteswerk für Menſchen⸗ 
wer? ausgegeben werden Fann! Abgefeben von diefer Unart enthalten 
folgende 3eilen aus Sarnads „Marcion“ (Leipzig 192], 8. 9) ein 
glänzendes Beifpiel für das Verhältnis von Seele und Kirche: 

„Dis auf den heutigen Tag war und ift es die vornehmfte Aufgabe 
der Fatholifchen Kirchen (Warum der Plural? Ich weiß nur von einer 
katholiſchen Kirchel), der chriſtlichen Religion die ganze Fülle religiöfen 
Kapitals, vor allem die complexio oppositorum und damit die beifpiel- 
lofe religiöfe Univerfalicät zu erhalten... Es liegt am Tage, daß diefer 
ganze Stoff auf Feiner Stufe feiner Entwidlung ‚Privatreligion‘ fein 
und werden Fonnte. Mochte der Einzelne auch noch fo body fteben, 
mochten fein Beift, fein Empfindungsleben und feine religisfe Kr- 
fahrung auch noch fo tief und bildfam fein und mochte fein loderes 
Denfen auch nod fo viele Zumutungen ertragen, fo Fonnte er Doch 
immer nur Teile für fein inneres Leben aus diefem antithetifchen 
Bompler herausgreifen. Dem Banzen vermochte er nur Ehrfurcht 
und Behorfam entgegenzubringen, und fo ift es heute noch. Diefe Tat- 
ſache ſchuf mit Notwendigkeit eine Zwifchengröße als Trägerin des 
Banzen. Jede Höhere Religion fordert eine bypoftatifierte Bemeinfchaft; 
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aber bier war fie doppelt gefordert, weilnur eine foldye bier ftarf genug 
war, das Banze zu verftehen und zu vertreten, und weil die alte 
DVolfsgemeinde Iſrael der neuen Entwidlung fi verfagte — die 
Kirche. Die Kirche ift ſchon im apoftolifchen Zeitalter neben (?) Chriſtus 
und über (?) die Gemeinden und die Einzelnen getreten; das ift ein Be- 
weis ihrer aus der Sache fich ergebenden UnerläßlichFeit. Aus ihrem 
Reichtum leben die Zinzelnen, naͤhren fidy in verfchiedener Weife von 
ihm und überlaflen das Derftändnis des Banzen und die Derantwortung 
für dasfelbe gehorfam der Kirche, d. b., dem neuen ſich entwidelnden 
Stande der Berufstheologen (?) ... Die fichtbare katholiſche Rirche 
ift daher Feine ‚Zufallserfcheinung‘ in der Entwicklung des Chriftentums, 
such nicht nur ein Produkt desfelben im Zufammenwirfen mit der um- 
gebenden Welt und ihren eindringenden Kräften, fondern fie war von 
Anfang an gefordert, wenn alle die polaren Elemente neben- und mit- 
einander in Rraft erhalten werden follten, welche bereits in der frübeften 
Verfündigung diefer Religion enthalten waren. Dem ungebeuren 
Erponenten der hriftlih ſynkretiſtiſchen Theologie ift als 
Bafis die Rirche untergefhhoben.” 

Sarnad Schränke fein Chriftentum auf die Pleine Summe der von 
Chriftus ausdruͤcklich gelehrten Saͤtze ein und nennt die ſchon bei den 
Apofteln bemerfbare Miterfaffung aller altersher und anderswoher 
erfannten Wahrheiten, die Ergreifung „aller Wahrheit“, alfo die 
eigentliche Ratholiſierung der Wahrheit, mit dem nicht ganz rein 
Flingenden Namen des „chriſtlichen Synfretismus”. Er ſieht diefen 
Prozeß wohl in den Seelen vor fidy geben, aber außerhalb des neuen 
görtlihen Lebens, das die Seelen neugefchaffen hatte, und läßt aus 
diefem vermeintlich chriftusfremden Prozeß die Kirche als Sorderung 
entftehen. Nach ihm ift die Kirche alfo nicht eine Projektion der ganzen, 
einheitlich neugefchaffenen Seelen, fondern der Auseinanderfegung und 
Überbereicherung des Ehriftuserbes mit allen möglihen Erbſchaften 
alter Zeit und anderer Lehrer. Ihm ift das echte Erbe Chrifti nicht 
ein volles, über alle abgegrenzte Borfchaft binauswachfendes Leben, 
das fich allfogleidy verbinder mit allem echten Leben, fo weit es noch 
auf der Welt war, fondern ein abgefchloflener Schag, den er forgfältig 
bütet. Demgegenüber ift es uns Katholiken bewußt, daß Ebrifti Bor- 
ſchaft — da fie nicht bloß Lehre, fondern Leben ift, möchte ich lieber 
lagen: Chriſti Bringfchaft — zwar zunächft abgegrenzt war, nach dem 
Maße der Tragfähigkeit feiner Jünger, daß aber fein Beift uns alles 
fagen wird, was wir bis jet noch nicht tragen Fönnen, gemäß feiner 
eigenen, gut überlieferten Derbeißung. Sein Beift aber ift das neue 
Leben, das in den umgefchaffenen Seelen der Ehriftgläubigen lebt; 
aus ihnen beraus offenbart er fidy und verkünder er, erft mit wenig 
Stimmen, dann mit immer mehr Stimmen; und wenn die Stimmen 
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überzahlreicdy geworden find auf der ganzen Erde, dann erflärt die Be- 
meinfchaft der Chriftgläubigen durch den Mund ihres anerfannten 
Lehrers die neugewonnene Erkenntnis als Glaubensſatz. Weil diefe 
Erkenntnis nicht von irgendwoher, fondern aus dem ewigen Leben der 
nengefchaffenen Seele Fommt, das nichts anderes ift als das Leben 
Chriſti, wird fie wohl als neue Erfenntnis, aber nicht als neue Wabhr- 
beit, fondern als ewige Wahrheit, als Wahrbeitsgut aus dem Wahr- 
beitsgute Ehrifti angenommen: Quod semper et ubique et ab omnibus 
creditum est. Die Fatholifche Seele ſpricht: „Für mid) ift die Erfennt- 
nis nen, aber nicht fremd. Ich trug fie unerkannt in meinem Schatze, 
wie auch andere, die den gleichen Schatz gefunden. Andere haben fie 
früher erkannt als ich und erfennen fie Elarer als ich. Nun ift fie auch 
mir erfannt und es ift meine Wabhrbeit.” Und wieder ift die Kirche 
das große Projeftionsbild der Farholifhen Seele. Das Projeftionsbild 
auf dem weißen Zinnen zeigt die Einzelheiten Plarer als Das Fleine 
Diapofitiv in der Einzelſeele. 

Es Fommt nur immer darauf an, daß man das von Chriftus ver- 
liehene Leben recht erfaßt. Es fcheint mir, als ob es viele, die fi 
Chriſten nennen, faft nur ſymboliſch auffaßten. Mein Bott, das ift ein 
Ungläd! Sat die chriftlicde Seele das Leben Ehrifti etwa nur fo weit 
in fi, als fie ſich nad) ihm richtet und den törichten Verſuch macht, 
ihr eigenes Leben jenem göttlidhen Leben anzugleichen? Oder fo weit, 
daß fie meint und hofft, das Leben Ehrifti werde ihr wegen folder 
ehrlicher Verſuche angerechnet werden? Sollte das viele Reden von der 
Nachfolge Ehrifti nur diefen Sinn haben? Seierlid erflärt Chriftus: 
„Ich bin der Weg, die Wahrheit und das Leben”, und er deutet es 
an, wie fich das Serüberfluten feines Lebens in unfer Leben vollzieht: 
wie aus dem Weinftoc in die Reben. Die alte Kirche hat diefen Prozeß 
mit Symbolen ausgeftattet, aber nie zum bloßen Symbol gemadıt. 
Sie glaubte an die Wirklichkeit einer neuen Lebensfubftanz in den Neu⸗ 
getauften. Das war ja ihre größte Sreude, das war der Jubel über die 
Taufe, der jest noch aus vielen Ratafombeninfchriften ganz laut und 
hell Elinge! Warum finden wir in den Rirchengeſchichten fo viel über 
andere neue WirklichPeiten, wie 3. 3. die der Kuchariftie, und fo wenig 
von diefer fundamentalen Neuheit, die in die Befchichte eingetreten ift 
und die ganze Rirchengeſchichte begründet und beherrſcht hat? Es 
fcheint mir fogar, als ob audy viele Ratholiken Über fie im unklaren 
feien. Ich war ſchon bei vielen Tauffeiern, aber von folder Erkenntnis 
und ſolchem Jubel bemerfte ich nichts. Banz recht, daß man uns ver- 
achtet, da wir unfer Roftbarftes nicht achten! Wir machen fo heilig Ernſt 
mit dem Worte Chrifti: „Dies ift mein Leib”. Wir follten ebenfo heilig 
Ernſt madyen mit dem anderen Worte: „Ich bin der Weg, die Wahrheit 
und das Leben. Wer an mid) glaubt, wird das Leben in ſich haben.“ 
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Oder denkt man fidy diefes Leben bloß als eine dünne Sunftion der 
Seele wie etwa das vegetative Leben des Körpers? ft nicht alles 
darin eingefchloffen, auch jegliches Erfennen und jegliches Lieben? ft 
nicht alle Wahrheit in diefem göttlichen Leben? „Ich bin die Wahrheit!” 

Darum fagt der Rarholif: „Was immer die Kirche, von Erkenntnis 
zu Erkenntnis fortfchreitend, als Wahrheit verFündigen wird, trage ich 
ſchon jest in mir. Es ift nur noch nicht bis an die Schwellen meines 
menſchlichen Bewußtfeins vorgedrungen. Die Kirche ift das Widerbild 
meiner Seele, ihre Entwidlung ift Entwidlung meiner Seele. Tin ihr 
wird alles verwirklicht, was in meiner Seele an göttlicher Wahrheit iſt.“ 

„Das will ich nur von der Seele des Papftes glauben”, fagte mir 
einft ein katholiſcher Sreund. Und er zeichnete mit diefen Worten einen 
Bewußtfeinszuftand, der infolge einer gewiflen Art Demut in der katho⸗ 
liſchen Laienwelt nicht felten ift. Tarfächlid hat der Papft Fein anderes 
Leben erhalten als das letzte Blied der hörenden Kirche. Er hat nur 
andere Vollmachten und Aufträge erhalten. Ehriftus fagt zu Petrus: 
„Ib babe für dich gebetet, daß dein Blaube nicht wanfe.” Solange 
unfer Blaube nicht wanft, ift er derfelbe wie der des Papftes: das volle 
Leben Chrifti, „der Weg, die Wahrheit und das Leben”. Wer ſich den 
Blauben des Papftes zu eigen macht, empfängt damit nichts, aber auch 
gar nichts anderes, als er bei der Taufe empfangen bat, er fieht es nur 
jest entfaltet, aufgebläbt, d. h. es entfaltet fidy in feiner Seele, es blüht 
in feiner Seele auf. 

An jenem Bewußtfeinszuftand ift nur die leider zu felten Porrigierte 
DVorftellung ſchuld, als fei nur der Papft mit dem Epiffopat und allen- 
falls der Theologenfchaft „Die Kirche”. In der Seele des Papftes lebt 
die Kirche, aber nicht anders, als fie in unferer Seele lebt. Er hat nach 
feiner eigenen Lehre nur den Vorzug, daß die Rirche in feiner Seele 
unter garantierendem Schutze Bottes lebt, und das Amt, diefe Kirche 
allen zu zeigen, Damit Die anderen Seelen Fontrollieren Fönnen, ob nicht 
in ihnen durch irgendwelche menſchliche Trübungen die Kirche verderbt 
fei. Er führt diefen Vorzug auf das Beber Ehrifti zuruͤck und auf das 
bildhafte Wort Matth. I6, 18, daß Petrus der Sels fei, auf den die 
Rirche gebaut ift. Und wir Fönnen aus der Befchichte nachweifen, daß 
fein Lehramt in den von ihm felbft gezeichneten Grenzen immer nur 
ſolche Blaubensfäre ausgefprocdhen bat, die dem Blauben der über- 
großen Mehrzahl der gemeinfchaftstreuen chriftgläubigen Ratholiken 
und der fich ſtets entwidelnden Lehre der Väter entiprachen, daß er 
alfo noch nie willkuͤrlich eine neue, der Fatholifchen Seele gänzlich fremde 
Lehre als Wahrheit verfündigt hat. 

Die Farholifhe Kirche ift alfo das Widerbild der Farholifchen Seele, 
und die Fatholifche Seele hat das volle Leben der Kirche, obwohl ſich 
die einzelnen Seelen durch die ihnen anvertrauten Aufgaben und Amter 
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unterfcheiden. Doch was fchreibe ich foviel darüber, da doch Paulus in 
unvergleichliher und umerreichbarer Klarheit darüber gefchrieben bat: 
„Bepriefen fei der Bott und Vater unferes Seren Jeſus Chriftus... 
Sat er uns doch in ihm vor Brundlegung der Welt auserwählt . 
und in Liebe vorausbeftimmt, durch Jeſus Chriftus ihm Rinder zu 
werden ... Er bat uns das Bebeimnis feines Willens Fundgeran .. ., 
um die Hülle der Zeiten einzurichten: alles wieder in Chriftus zu- 
fammenzufaffen, was im Simmel und auf Erden ift... In ibm 
eben find wir auch mit dem Erbe bedacht... Ein Leib und ein Beift... 
Einem jeden von uns aber wurde die Bnade in dem Maße verlieben, 
wie Chriftus fie geſchenkt bat... Er gab die einen als Apoftel, 
andere als Propheten, andere als Evangeliften, andere als 
Sirten und Lehrer, um die Seillgen zum Werfe des Dienftes ber- 
zurichten, zum Aufbau des Leibes Eprifti, bis wir alle zur Zin- 
beit gelangen, zur vollen Mannesreife, zum Altersmaße für 
die Sülle Ehrifti. Dann werden wir nicht mehr unmündig fein, viel- 
mebr ... in allen Stüden zu ibm hinwachſen, der das Haupt ift: 
Ehriftus. Don ihm aus wird der ganze Leib zufammengefügt 
und zufammengebalten, nach der Kraft, die dem Maße eines jeden 
Einzelgliedes entfpricht, und fo vollieht fih das Wahstum des 
Leibes zum eigenen Aufbau...” (Eph. J u. 4.) 
Gegenüber allen modernen, biftorifchen und juriftifchen Darftellungen 
der Rirche, ihrer Eintftehung, ihres Wachstums und ihres Zweckes ver- 
meint man bier, zum erften Male in das innerfte Wefen der Kirche 
bineinzufchauen. Dort totes Schema und antiquierte Äußerlichkeit, hier 
Leben, das mit den Worten ringt, um fie zum Ausdruc des eigentlich 
Unfagbaren zu zwingen. Banz deutlidy wird das Wachstum der Kirche 
mit dem eigenen Aufbau, der Selbftverwirflichung der Seele zur Mannes · 
veife, zur Sülle, in engfte Derbindung gebracht. Die äußere Örganifation, 
die Amterverteilung bat ihr einziges Ziel im Mündigwerden aller, 
nicht damit nur die Amtsinhaber mündig werden und die anderen alle 
in Unmündigfeit bleiben! Tatſaͤchlich zeige die Rirchengefchichte aller 
Jahrhunderte, daß viele Seelen an Beift und Seiligfeit binauswachfen 
über die Amtsträger. Die Seele des Seiligen, nicht die des Amtsträgers, 
findet im vollen Leben der Kirche ihre treuefte Abbildung, und um- 
gekehrt. Noch viele Jahrhunderte hindurch galt der Seilige als der 
eigentliche Träger des kirchlichen Lebens und feiner Kräfte und Mächte, 
oft auch der Vollmachten, der Amtsträger jedoch als der Verwalter. 
Dem ſchematiſchen Bilde gegenüber, das wir uns heute von der 
werdenden Rirche machen: Bründer, Bründungsaft, Bründungstag, 
Örganifation, Befegebung, wie bei irgendweldyem weltlichen Verein 
oder Staat, fehen die erften Jahrhunderte ebenfo wie Paulus ein ganz 
anderes Bild: das Corpus Christi, Derförperung des Beiftigen, Wache- 
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tum, nicht etwas Neues, jondern etwas Ewig-Altes, ſchon vor der 
Welt Dorbandenes, wenigftens Prädeftiniertes, jet Wiedererrichtetes, 
eine Wiederberftellung urfprünglicher Einheit, überall wirklich, wo 
goͤttliches Leben ift, eine immer beftehende Notwendigkeit der Seele, 
eine SelbftverftändlichFeit auf der Erde, fobald das göttliche Leben auf 
der Erde war. Die heutige biftorifche und juriftifche Auffaflung der 
Rirche ift nur ein Fleines Teilchen aus dem Dollbilde, das der katholiſche 
Glaube davon hat, an fich ganz richtig, aber die Meeresfuͤlle Faum mit 
einem Rrüglein ausfhöpfend, und fo ungenügend, daß viele diefes Fleine 
Quantum Rirche Faum mehr anſehen mögen, da fie doch eine Flut 
fuhen und den unergründlichen Ozean. r 

Wir haben freili nur überrafchend wenige Außerungen über die 
Rirche aus der Zeit zwifchen Paulus und Eyprian, alfo aus der Zeit, 
in der man fie in ihrem Wachſen und Wuchern beobachten Fonnte, ebe 
noch das fefte Berüft ihrer Organiſation die Augen gänzli auf fich 
lenkte (denn die Kirche ift nicht identifh mit ihrer Örganifation, fie 
ordner ſich nur in der Örganifation, ift aber etwas viel Lebensvolleres!). 
Die erfte gefehriebene Rirchengefchichte ift die Apoftelgefchichte des hl. 
Aufas. Sie fchildert, wie der Leib des Seren in den Simmel enträdkt 
wurde und wie fidy gleich darauf der neue Leib des Seren, die Rirche, 
bildete, erfüllt von der Kraft, die wie Seuer auf die Fleine Bemeinfchaft 
„im Öbergemach” des Saufes in Jeruſalem herabkam, ein ungebeures 
Erlebnis. Diefes Seuer erfaßte noch am felben Tage „an 3000 Seelen“. 
Blei) am Beginn der Rirchengeſchichte fteht alfo das Wort „Seele“. 
Und die erfte Außerung des neuen Lebens war „Bemeinfhaft”: 
„Ale, die nun gläubig geworden waren, hielten zufammen und batten 
alles gemeinfam.” Und weldyes war das erfte Bild, das der gefchicht- 
Ihreibende Beobachter für die Kirche fand? — „Kin Gerz und eine 
Seele": „Die Menge der Bläubiggewordenen aber war ein Gerz und 
eine Seele!” Die Kirche ift die Projektion der chriftlichen Seele auf die 
Flaͤche der hiſtoriſchen Wirklichkeit. 

Das Bild „Seele“ kommt auch einem Beobachter der Kirche im 
zweiten Jahrhundert, da er eben feinem Sreunde Diogner zeigen will, 
„was das für eine Liebe ift“! Er fehreibt: 

„Um es Furz zu fagen: Was im Leibe die Seele ift, das find die 
Ehriften in der Welt. Wie die Seele über alle Blieder des Leibes, fo 
find die Chriſten über die Städte der Welt verbreiter. Die Seele wohnt 
zwar im Leibe, ftammt aber nicht aus dem Leibe; fo wohnen die 
Ehriften in der Welt, find aber nicht von der Welt. Die unfichtbare 
Seele ift in den fichrbaren Leib eingefchloflen; fo weiß man zwar von 
den Chriften, daß fie in der Welt find, aber ihre Religion bleibt un- 
ſichtbar. Das Fleiſch haft und befämpft die Seele, die ihm Fein Leid 
antut, bloß weil es von ihr gehindert wird, feinen Lüften) zu frönen; 
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ebenfo haft die Welt die Ehriften, die ihr nichts zuleide tun, nur weil 
fie ih ihren Lüften widerfegen. Die Seele liebt das ihr feindfelige 
Sleifh und die Blieder; fo lieben auch die Ehriften ihre Saſſer. Die 
Seele ift zwar vom Leibe umfchloflen, hält aber den Leib zufammen; 
fo werden auch die Ehriften von der Welt gleichfam eingePerfert, aber 
gerade fie halten die Welt zufammen. Unfterbli wohnt die Seele in 
ihrem fterblihen Bezelt; fo wohnen auch die Ehriften im Vergäng- 
liyen, erwarten aber die UnvergänglichFeit im Simmel. Schlecht bedient 
mit Speife und Trank, wird die Seele vollflommener; audy Die Ehriften 
nehmen, mit dem Tode beftraft, von Tag zu Tag mehr zu. In foldye 
Stellung bat Bott fie verfegt, und fie haben nicht das Recht, fie zu 
verlaflen.” 

Man darf ſich ſolche Stellen nicht entwerten laflen, indem man fie 
jo lieft, als hätte fie ein moderner Autor gefchrieben, etwa alfo nur 
als einen geiftreihen Vergleich. Der Ehrift des zweiten Jahrhunderts, 
der fo fchrieb, ſah in der chriſtlichen Gemeinſchaft wirflid die Seele 
der Wels. Wer noch Seele fein wollte, der Fonnte es nur fein im Zu— 
fammenbang mit ihr. Sie war ja Feine bloß aͤußere Organiſation, fie 
war das Prreumatifche, das fchon vor Anbeginn der Welt war. Sie 
war Feine willkuͤrliche und Fünftlicye Inſtitution aus dem Bereich der 
Geſchichte, fondern teilte mit Chriftus auch die Präeriftenz, da fie eben 
fein Leben war. jene Männer, die das innerfte Wefen der Kirche fo 
fein erfühlten und noch im Beſitz einer reicheren Diftion waren als der 
rein hiſtoriſchen und juriftifchen, hätten wohl gelacht über unfer vieles 
Gerede von der Bründung der Kirche. Sie ſahen nicht eine Bründung, 
fondern ein Sichtbarwerden. Die ältefte außerbiblifche chriftliche Predigt, 
die von den Syrern zur heiligen Schrift gerechnet wurde, legt nicht den 
geringften Wert darauf, zu beweifen, daß Chriſtus die Kirche geftiftet 
babe, fondern tiefer greifend fagt fie: 

„Sc meine, daß ihr wohl wiffer, daß die Kirche der lebendige Leib 
Eprifti iſt. Sagt doch die Schrift: Es machte Bott den Menſchen 
männlich und weiblid. Das Maͤnnliche ift Chriftus, das Weibliche ift 
die Kirche. Und auch die Prophetenbuͤcher und die Apoftel (lehren), 
daß die Rirche nicht jegt, fondern von jeber (von oben, von An- 
fang an) fei. Denn fie war nvevuarıxy (geiftig wirklich), wie auch unfer 
Jeſus, erfchien aber fichtbar in den ietzten Tagen (in diefer Endzeit), 
Damit fie uns gefund mache.” 

Vliemals mehr verfhwinder in der chriſtlichen Literatur die Vor⸗ 
ftellung, daß die Kirche die objeftive Vollgeſundheit und Banzbeit der 
Seele fei. So und nicht anders ift das heute fo erbärmlicy abgegriffene 
Wort zu verftehen, daß die Kirche das „Seil der Seele” ift. Und das 
andere, heute wie eine widerwärtige Anmaßung Flingende Wort: „Außer 
balb der Kirche Fein Geil“, ergibt ſich als einfachfte Natuͤrlichkeit: Es 


— 
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gibt keine Geſundheit außerhalb der Geſundheit. Als der große Biſchof 
Cyprian von Rarthago um die Mitte des dritten Jahrhunderts jenes 
Wort prägte, war zwar die äußere Organiſation der Kirche ſchon voll- 
endet, aber man Fonnte noch durch das Beräft hindurch in das Innerſte 
ſchauen, viel leichter als heute. 

Diefe Auffaflung von ihrem Wefen bat die Rirche niemals preis 
gegeben, auch in jenen Zeiten nicht, als der Papft felber die Stadtmauer 
des Feindes erfletterte, das Schwert in der geweihten Jand, ganz und 
gar Krieger. Unaufbörlidy predigt und fordert fie, den Boden der Väter 
nicht zu verlaffen. Rlein- und armgewordene Seelen baben dagegen 
nicht mebr vermochte, das Banze zu feben, fondern nur Kleines und 
Armes. In Fleine und arme Seelen ſchimmert die Kirche ein ganz er- 
baͤrmliches Bild zuräd. Da ift auch gar Feine Soffnung, bis wieder 
einmal eine neue Flut göttlichen Lebens in die Seelen ſtroͤmt und von 
diefen in die Kirche und von der Kirche wieder in die Seelen, fei es, 
daß fie hervorbricht aus der Seele eines Seiligen, fei es, daß ein Papft 
wieder einmal verfchloflene Türen oͤffnet. Wir koͤnnen nichts tun als 
warten. Das ift der Zweck alles Arbeitens und Schreibens, das Warten 
febnfüchtig und inhaltsreich zu machen. Auch der Advent bat feine 
Schönbeit und Seligkeit. 

Aber diefes Wort von der Zukunft foll nicht mißverftanden werden 
im Sinne peffimiftifcher Auffaflung jeglicher Begenwart. Bibt es doch 
Abertaufende von Katholiken, die in der Kirche das Idealbild ihrer 
Seele ſehen. Wo noch Unaͤhnlichkeiten zwifchen Seele und Kirche be- 
ftehen, da ftellen fie tapfer ihrer Seele die Aufgabe der weiteren Der- 
wirfliyung des “Jdealbildes, d. b. ihrer felbft, da das Idealbild der 
Rirche das Idealbild der Seele ift. Sie denken gar nicht daran, von 
der Rirche eine Entwidlung zu den Franfen Bedürfniffen der Seele 
bin zu verlangen. Sie freuen ſich der ftolzen und hoben Objektivitaͤt 
der Kirche. Sie wiflen aber auch, daß die Kirche ganz aus der Seele 
berausgewachfen oder nach der Seele Fonftruiert ift. Darum das wunder- 
bare Vertrauen zwifchen dem Katholiken und feiner Kirche! Der Papft, 
den die römifche Kirche wählt, den wählt ſich die Seele. Sie will Feine 
andere Wahl. Das Geſetz, das die Rirche gibt, entfpricht fo fehr der 
voll und gefund Farholifhen Seele, daß fie es felber geben müßte, wenn 
die Kirche es nicht gäbe. Den Glaubensſatz, den die Rirche ausfpricht, 
erkennt die Seele fogleidy als eigenen, wenn auch bisher unerfannten 
Beſitz. Jubelnd freut fie fih, daß ein Sthd nach dem anderen aus dem 
verborgenen Schag ihres inneren Lebens an das Tageslicht gebracht 
wird. Sie lacht über das Berede von Dogmenzwang und Seteronomie. 
Das ift ihr alles Sreiheit und freudige Erkenntnis, hoͤchſtens Selbft- 
zwang, der aber immer eigentliche Sreiheit ift. Und Fann fie einmal 
nicht mit, fühle fie einen Ronflikt, dann weiß fie, daß in ihr etwas 
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nicht gefund und nicht vollftändia ift: Sie lebt in die Rirche hinein — 
und wird gefund, finder das Seil, das heißt die volle Verwirklichung. 

Die Harmonie zwifchen der Fatholifchen Seele und Kirche ift ſchon 
oft genug betont worden. Man denkt fie ſich ermöglicht einerfeits Durch 
die Sügfamfeit der Seele gegen die machtvolle Autorität der Kirche, 
andererfeits durch Anpaflung der Kirche an die Bedürfnifle der Seele 
(Suprema lex salus animarum). Das ift richtig, aber es ift nicht das 
Letzte und Tieffte. Die Sarmonie ift zuruͤckzufuͤhren aufdas Auseinander- 
hervorwachſen, Aufeinanderzuwachſen, Ineinanderwachhfen und Zu⸗ 
ſammenwachſen von Seele und Kirche. Man weiß, daß das Geil der 
Seele die hoͤchſte Aufgabe der Kirche ift, denkt fidy aber das Geil oft 
als etwas, was nur von oben Fommt wie etwas Sremdes und Sernes, 
oder als etwas, was ganz jenfeitig ift. Tatfächlidy ift es aber die Ent⸗ 
widlung zu dem gottbeftimmten Vollbilde der Seele, die volle Befun- 
dung der Seele, die eigentlih natuͤrliche Entwidlung und Verwirf- 
lihung der Seele zu dem Ziele, für das fie von Gott gefchaffen 
worden ift. 

Man bat wohl Bedenken, die Rirdye von der Seele aus zu verfteben 
and zu werten, die Kirche als Sorderung und notwendigen Ausdruck 
der Seele zu bezeichnen. Man fürchtet, Dadurd die herrliche Objektivitaͤt 
der Kirche durch den Subjeftivismus der Seele zu gefährden. Betrachter 
man doch die Seele als den Gerd des Subjeftivismus, als ein Ratten- 
neft voller Subjeftivitäten. Aber gibt es in der Seele nichts Objektives? 
Iſt nicht das ganze neue Leben der chriftlichen Seele, Blaube, Hoffnung 
und Liebe, durchaus objektiv? Etwas abfolut Wahres und WirFliches? 
Die Brundmauern der Rirche find in die Seelen gelegt, die ftärkfte in 
die Selfenfeele Petri. Seelen arbeiten bei Tag und Nacht an dem Auf- 
bau der Kirche, indem fie ſich felbft aufbauen. Seelen leben in ibr, 
leuchten in ihr und üben in ihr gottverliebenes Amt. Seelen türmen 
fie hoch auf, weit hinaus über Zeit und Raum, und Erönen fie mit der 
berrlihen Krone der communio Sanctorum. Die Seele des Heiligen 
ift vollendete Objektivitaͤt. 

Die Befundheit der Seele, die salus animarum, ift im Verlauf der 
dogmengefhichtlihen Entwidlung fehr oft als Wegmarfe benutzt 
worden, und man hat es nie bereut. Wo die heilige Schrift Feine fichere 
Entſcheidung bot, wo die Wage der Däterzeugnifle Feinen genügenden 
Ausſchlag nach einer beftimmten Seite zeigte, da wurde die Rüdficht 
auf die salus animarum, auf den Lrlöfungsglauben, führend und be 
ftimmend. Als der hriftlicde Blaube den eifernen Beftand der bibliſchen 
Termini überfchritt und das von den Arianern als „unbiblifch” be- 
zeichnete Wort öuoovoıos (consubstantialis) in das Trinitätsbefenntnis 
aufnahm, griff fein tapferfter Verteidiger, der heilige Athanaſius ohne 
gleichen, immer wieder zu jener Waffe, indem er fagte: Chriſtus Fonnte 
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der Menſchheit nur das geben, was er hatte; er Fonnte die Menſchheit 
nicht erlöfen, d. b. mit dem göttlihen Zeben gefund machen, wenn er 
felbft nicht wahrhaft aus dem Wefen des Daters war. Da er aber die 
Menſchheit erlöft hat, war er alfo dx rijs obolac tod nargds und Öuo- 
obs to narol, aus dem Wefen des Vaters und gleichwefentlidyeins 
mit dem Vater! Als Apollinaris von Laodicea im Kampfe gegen die 
Ehriftologie des Arius (Chriftus fei entwidlungsfähig geweſen) den 
theologifchen Ausweg vorſchlug, daß in Chriftus an Stelle des ent- 
wiclungsfäbigen voös (Beiftfeele, PerfönlicyFeitsträger) der ewig un- 
veränderlihe Logos gewefen fei, begegneten ihm die Vertreter des all- 
gemein-Firdylihen Blaubens an die volle Menſchheit in Chriftus mit 
dem gleichen Hinweis auf die volle Wiederherftellung (Erlöfung, salus) 
der Seele: Chriſtus habe nur das erlöfen Fönnen, was er felbft hatte; 
haͤtte er nicht den menfchlichen voös gehabt, fo hätte er auch den menfch- 
lien »oös nicht erlöfen Fönnen; nun fei aber die ganze Menſchen⸗ 
natur erlöft worden, alfo müfle Chriftus auch die ganze Menſchennatur 
an fidy gehabt haben. 

Wenn man beute folde Spyllogismen aufftellt, braucht es oft nicht 
mebr zu fein als die Solgerung eines Dogmas aus dem anderen, einer 
dogmatifchen Sormel aus der anderen, Schulfpiel. Auch in jenen alt- 
&riftliden Jahrhunderten finden fi Anfäge dazu, den Blauben für 
fyllogiftifhe Spielereien zu verwenden. Aber wo ein Athbanaflus, 
Silarius, Bafılius fo folgern, tun fie es immer fo, als follten fie da⸗ 
mit ibr Leben retten. Fuͤr einen ſolchen Spllogismus gingen fie ins 
Eril. Ihr Blaube war nicht bloß irgendeine Beziehung, irgendeine 
Regung ibrer Seele, fondern war ihr Leben. Und die griechiſche Myſtik 
bat Feinen Zweifel daran gelaflen, daß es fich hier um wahrhaft gött- 
lies Leben, um eine wunderfame Teilnahme an der göttlichen Ufie 
handelt (— glaubt mir, ih möchte gern für Ufie das deutfche Wort 
„Weſen“ fezen, wenn nur auch ihr diefes deutfche Wort mit der ganzen 
Sülle färtigen möchtet, die in dem griechifhen Worte lag! —). Soldye 
Seelen brauchten nicht aufgerufen zu werden, die wahre Kirche zu 
bilden und Firchliches Leben zu pflegen. Aus ſolchen Seelen wuchs die 
Rirche felbftverftändlid, ohne Appell und TIachhilfe. Jene Solgerungen 
fpielten fi nicht ab zwifchen einer theologifhen Sormulierung und 
der anderen, fondern es war ein Sinabtauchen des Senfhebers in die 
Tiefe des neuen Seelenlebens und ein Emportauchen mit dem neuen 
Befund der Blaubenserfenntnis. Es waren Solgerungen aus wahrem 
Erlebnis, das zwar in Schrift und Tradition taufend Beweiſe fand, 
aber Feines Beweifes bedurfte. So berechtigt der Argwohn ift, mit dem 
die Farholifhen Theologen dem Worte Erlebnis begegnen, bier muß 
id es gebraudyen, und zwar nicht nur im Sinne eines lebendigen, ins 
Leben umgejesten Glaubens, fondern im Sinne einer erfenntnis- 
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fprudelnden, Blaubenserfenntnis gebenden Quelle. Moͤgen die fpäteren 
Blaubensftreitigfeiten mehr oder weniger Schulftreit gewefen fein — 
ich weiß es nicht, da ich mich in die fpäteren Zeiten noch nicht genügend 
bineingelebt babe —, im chriſtlichen Altertum war es nicht Schulftreic, 
fondern Lebensfampf, Lebensprozeß. 

Und heute? Seute find wir alten Schulftreits gründlich überdrüäffig. 
Wir wollen Leben. Aber das Leben foll irgendwoher von außen zu 
uns Fommen, foll fidy uns als legitim erweifen, anftatt daß wir es aus 
uns bervorftrömen laflen. Wir wollen die wahre Kirche, aber fie foll 
uns von außen innerlid bezwingen, daß wir an fie glauben muͤſſen, 
foll ihre legitime Entſtehung und Entwidlung nachweifen, anftart daß 
wir uns legitim entwideln, bis wir uns in die wahre Kirche binein- 
entwicelt haben. Die Fatholifche Apologetif ift diefem krankhaften Zu- 
ſtande rührend weit entgegengefommen und hat bewiefen, bis der 
Simmel voller Beweife hing. Aber mit unerhörter Bleichgültigkeir 
nabm die moderne Welt diefe Beweife entgegen, und Fein Lebens- 
tröpflein Fam aus der Wolfe der Beweife. Die Ronverfionen, in den 
mittleren Jahrzehnten des abgelaufenen Jahrhunderts fo wunderbar 
zahlreich, nahmen mit den Sortfchritten der Apologetif ab. Wer nody 
Fonvertierte, hatte irgend etwas Schönes im Fatholifchen Leben gefeben, 
begann irgendwie am katholiſchen Zeben teilzunehmen, fchöpfte ein 
Rrüglein nad dem anderen — und nahm, weil er die Bejundung 
feiner Seele merkte, [&hlieflich den ganzen Ratholizismus mit all den 
Flug ausgedachten Beweiſen in!Rauf. Mit der Liebe beginnt das Leben. 
Chriſtus hat mit allen feinen Worten die Kirche begründer, nicht mit 
einem einzigen feiner Worte. Zin einziges feiner Worte als Bründungs- 
urfunde ausgeben, etwa Matth. I6, J8 oder ein diefem ähnlich klingen⸗ 
des, heißt, die Kirche von ihrer vollen Brundlage abrüden. Aber eines 
feiner Worte ift doch ſo, daß es alle feine, das neue Leben begründenden 
Worte zufammenfcpließt: „Lieber einander, wie ich euch geliebt babe.“ 
Ehe wir nicht von diefer wahren und über jede evangelienfritifchen 
Zweifel erhabenen Bründungsurfunde der Kirche ausgehen — aus- 
zugehen befähigt und begnadet find, ehe nicht das neue Leben, das ſich 
in der urchriftlichen Zeit als „Liebe“ offenbarte und wohl nie anders 
offenbaren Fann, unfere Seelen wie mit einem Rud zufammenfchließt, 
ift gar Feine Soffunng auf Bemeinfchaft, gar Feine Hoffnung auf Der- 
ſtaͤndigung über die weiteren Ausftrablungen des neuen Lebens, als da 
ift die Erkenntnis irgendeiner einzelnen Blaubenswabrbeit. Diefes neue 
LKeben aber muß von der Quelle des Lebens gefpendet werden. Es ift 
durchaus nicht bewiefen, daß es immer, in allen Jahrhunderten, gleich 
flarf über die Erde fluter. Das ift ganz Gottes Sache. Vielleicht waren 
die letzten fünfzig Jahre eine Periode ſchwaͤcheren Lebensftromes, in 
der „fogar die Auserwäblten, wenn es möglich wäre, gefährdet” waren. 
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An dem jeweiligen Zuftand der Kirche muß man die Perioden des 
Zebensſtromes erfennen Fönnen. Nun Fomme aber nicht nur der 
Strom, fondern das ganze Meer des göttlihen Lebens und überflute 
unfere Seelen, daß fie zufammenfließen in „eine, heilige, Fatholifche und 
«poftolifche Kirche”! 


Johann Adam Moͤhler 
Die myſtiſche Einheit der Rirche 


—— eſus betrachtete das Bekenntnis Petri (Matth. I6, ICAI7) nicht 
als das Werk des ſich ſelbſt uͤberlaſſenen menſchlichen Geiſtes, 
ſondern leitet es von goͤttlichen Taͤtigkeiten, die auf den Schuͤler 

einwirkten, ab; und Paulus beſchreibt öfters den Glauben an Chriſtus 

als die Wirfung des Seiligen Beiftes. Ebenſo ftand die Überzeugung 
in der unmittelbar auf die Apoftel folgenden Periode feft, daß der 

Blaube an Chriftus und das damit Zufammenhängende durch Kinwir- 

Fung des Seiligen Beiftes bedingt fei. Diefe Wirfungen des SGeiligen 

Beiftes in uns ftellte man ſich bald meiftens alfo vor, daß er den Bläu- 

bigen wefenbaft fi mitteile; eine Myſtik, die im Wefen des Ratholi- 

zismus gegründet ift, womit deflen eigentümliche Auffaflungsweife des 
heiligen Abendmabhles in der genaueften Verbindung fteht. Diefer, alle 

Bläubigen nun durdydringende und belebende Beift mußte eben des- 

wegen diefe zu einem großen Befamtleben verbinden, eine geiftige Be- 

meinfchaft erzeugen, eine Einheit aller hervorbringen. 

Paulus nennt die Befamtheit der Bläubigen den Leib Chrifti, ftellt 
Chriſtus alfo als das befeelende und bildende Prinzip dar, zu welchem ſich 
feine wahren Schüler verhalten wie der Beift im Menſchen zum Leib, 
feinem Bebilde, feinem Aus- und Abdrud; bei weldyer Dergleihung 
die Eigentuͤmlichkeit des Beiftes, der auf eine andere Weife beftimmt 
wird als der Körper, wie fi von felbft verfteht, nicht beeinträchtigt 
. wird. (Diefelbe Überzeugung liegt zugrunde, wenn das Verhaͤltnis Eprifti 


* Diefe Ausführungen, die das innere Kebensprinzip der Fatbolifhen Birde unge: 
mein klar und beftimmt aufzeigen, find ein wortgetreuer Auszug aus dem erften 
Bapitel des Buches „Die Kinbeit in der Kirche, oder das Prinzip des Ratboli- 
zismus. Dargeftellt im Geifte der Kirchenvaͤter der erften drei Jahrhunderte.“ (Th- 
bingen J825; 2. Aufl. 1843!) Diefes Erſtlingswerk des großen Tübinger Theologen, 
das auch heute noch die tieffte und fchönfte Darftellung des Wefens der katholiſchen 
Rirche fein dürfte — es handelt im erfien Teil von der „Einheit des Beiftes der 
Birde*,.im zweiten Teil von der „KEinbeit des Börpers der Rirde“ — ift 
leider auch in katholiſchen Rreifen beute fat unbekannt. Viel verbreiteter und aud 
von Nichtkatholiken gefbägt ıft Möhlers „Symbolik“, eine klaſſiſche Darftellung 
der Glaubensgegenfäge der Katholiken und Proteftanten (I. Aufl. 1832). Em. 
Tat XIV 3 


34 Johann Adam Miöhler 


zu der Befamtheit der Bläubigen, zur Kirche wie das des Bräuti- 
gams zur Braut dargeftelle wird, wo er auch wieder als das erzeugende 
Prinzip, fie als empfangend betrachtet wird.) Alle Gläubigen bilden 
alfo den Körper Chriſti und unter fich felbft eine geiftige Einheit, wie 
das höhere Prinzip, von welchem fie erzeugt und gebildet wird, felbft 
nur ein und dasfelbe ift. 

Unter dem Seiligen Beift, inwiefern er in der Kirche ift, dachte man 
fi) nicht eine außer dem Menſchen gleichſam fi aufhaltende Kraft, 
welche bloß gewifle Wirkungen in ihm bervorbringe, nicht Zveoyeıq 
allein den Bläubigen gegenwärtig, fondern odowödws, weſenhaft ſich in 
ihnen befindend, und alfo die Seiligkeit gebend, welche befonders (nad 
Roͤm. 8, 15. J6.) von daher abgeleitet wurde. Es hat dies, abgefehen 
von den befonderen Bründen der Chriften, darin feinen ganz allgemeinen 
Grund, daß Bort nicht nad Arc der Menfchen und endliher Wefen 
überhaupt wirfend gedacht werden Fann, die immer außerhalb deflen, 
worauf fie wirken, und was fie wirfen, fidy befinden; bei Bott ift es 
nicht fo: wo er wirkt, ift er notwendig felbft; und was ift, hat nur in- 
fofern ein Sein, als es in Bott gegründet ift. So fagt Auguftinus (Con- 
feff. I, IV. c. I2.) von der Weltfhöpfung durch Gott fehr ſchoͤn: non 
enim fecit, atque abiit, sed ex illo in illo sunt. Wenn wir dies ſchon 
annehmen müflen, um wieviel mehr müflen wir behaupten, daß das 
Leben der Geiligen, ihr innerftes Sein und Wefen nicht neben Bott 
und außer ihm ſich aufbalte, fondern daß es aus und in Bote, Bott 
alfo fein Grund fei? Der Seilige Beift ift in uns, wohnt in den 
Bläubigen, Ausdrüde, die immer in der SGeiligen Schrift wiederfehren, 
wiewohl in nicht immer gleihem Sinne, heißt darum nicht anders, als 
daß alles wahrhaft Bute ein Ausfluß des Urguten und in ihm ge 
gründet fei. 

Wir fagen, der Heilige Beift fei in der Kirche, was ift aber die Rirche 
anders, als die Befamtheit der Bläubigen? Wir fagen, er leite die Kirche; 
denken wir uns aber Doch nicht, daß er leite, wie der Subrmann Roß 
und Wagen leitet, überhaupt Feinen Mechanismus. Chriftus ift unfer 
Leben, er ift in uns und wir in ihm, heißt wohl nicht bloß, wir haben 
feinen Lehrbegriff, jondern er verbindet ſich lebendig, reell und fub- 
ftantiell mit uns, was in der Abendmablslehre unferer Kirche, wie ge- 
fagt, fo beftimmt ausgefprochen ift. — Was die tieffte Spefulation in 
betreff unferes Zuſammenhangs mit und unferes Befestfeins in Bott 
aufftellen Bann, bat die Farholifhe Miyftif von jeber anerkannt und 
ausgefprochen, ja diefe Myſtik iſt die Brundlage der katholiſchen Kirche. 

Auguftinus fagt (ep. post. collat. $ 58): Qui nos creavit unus est 
Deus, qui nos redemit unus Christus, qui nos consociare debet, 
unus est spiritus. Das ift auch der Sinn, der in den Eatholifchen 
Gebeten fo häufig vorfommenden Segnung: „Die Bemeinfchaft des 


— 


Die myſtiſche Kinheit der Kirche 35 


Seiligen Beiftes fei mit euch allen.” Daß fi aber mit diefer Myſtik 
die größte Beſonnenheit und genauefte Beflimmebeit der Lehre ver- 
einige, was in Feiner feparatiftifch-myftifchen Sekte der Fall fein Fann, 
die gewöhnlich vor der Tiefe die Klarheit des Bewußtſeins verlieren 
und Häufig in einem boffnungslofen Pantheismus ausarten, liege im 
Wefen der katholiſchen Kirche. Übrigens Fämpfte die Kirche [bon zur 
Zeit des Origenes und durdy diefen gegen folche, die den Seiligen Beift 
in den Bläubigen aufgeben, und ihn abgefondert von feiner Micteilung 
weiter nichts mehr, Feine eigene goͤttliche Sypoftafe, etwa bloß den 
chriſtlichen Bemeingeift fein ließen. 


u 


ie der die Befamtheit der Bläubigen bildende, fie befeelende und 

zufammenhaltende Beift in der vorchriſtlichen Zei ſich gleihfam 
zudend nur undabgebrochen da unddort auf einzelne herabließ, weswegen 
fi auch Fein gemeinfames, geiftig religisfes Leben geftalten Ponnte, 
fondern alles in Zinzelheiten und Befonderbeiten zerfiel, fo follte der- 
jelbe göttliche Beift nach der großen und wundervollen SerabFunft auf 
die Apoftel und die gefamte chriftlide Gemeinde, die eigentlid damit 
erft wahrhaft und lebendig beginnt, nie mehr von den Bläubigen laffen, 
nimmermebr foll er kommen, fondern fters da fein. Die Befamtbheit 
der Bläubigen, die Kirche, die er gebilder, ift dadurch, daß er fie er- 
füller, der unverfieglicye, fich ftets erneuende und verjüngende Schatz des 
neuen Lebensprinzips, die unerfchöpfliche TIahrungsquelle für alle. So 
fagt Irenaͤus: „Den von der Kirche empfangenen Blauben, eine Babe 
des Heiligen Beiftes, bewahren wir; er ift zu vergleichen einem Föft- 
lichen Rleinod in gutem Befäße, das ſich und das Gefäß immer ver- 
jünger, in welchem es bewahret wird. Denn das ift das der Kirche an- 
vertraute Geſchaͤft, Gottes Befhöpfen den Beift mitzuteilen, auf daß 
alle Blieder, die ihn empfangen, belebet werden. Darin befteber die 
Derbindung mit Chriftus; d. h. die Kraft des SGeiligen Beiftes, das 
Unterpfand der Unvergänglichfeit unferes Blaubens und deflen Be- 
Fräftigung, der Weg, der zu Gott führt. — — Wo die Kirche ift, da 
ift der Beift Gottes, und wo Gottes Beift, da die Kirche und die Be- 
famtheit der Bnade; der Beift aber ift die Wahrheit.” 

Das beftändige Sein des göttlichen Beiftes unter den Menſchen hatte 
alfo mit den Apofteln begonnen, die ihn unmittelbar empfingen; er 
batte fie, die Empfänglihen und im Empfangen Tätigen, ergriffen 
und durchdrungen, ein neues Zebensprinzip ihnen mitgeteilt, Das, wo 
Empfaͤnglichkeit für dasfelbe vorhanden ift, von ihnen aus ſich mit- 
teilen follte, fo daß Feiner mehr unmittelbar, wie fie dasfelbe erhalten 
möge, fondern an dem neuen in ihnen gewordenen Leben fidy ein gleiches 
in den Übrigen erzeuge. Wie das Leben des finnlihen Menſchen nur 
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einmal unmittelbar aus der Sand des Schöpfers Fam, und wo num 
finnlihes Leben werden foll, es durch die Micteilung der Lebenskraft 
eines fchon Lebenden bedingt ift, fo follte das neue göttliche Leben ein 
Ausftrömen aus den ſchon DBelebten, die Erzeugung desfelben follte 
eine Über-3eugung fein. Nur wo die Apoftel lebten und wirften, ver- 
breitete fich das neue Leben bin; und wie zu ihrer Zeit räumlidy von- 
einander Entfernte nur durch die von den Befandten des Serrn aus- 
gehende unmittelbare Lebensmitteilung denfelben Beift erbielten, fo 
follten die der Zeit nach von ihnen Entfernten vermittels der Blieder, 
die feiner durch fie teilbaftig wurden, ihn erhalten; fo daß alle Zwi- 
fhenreihen nur Sortpflanzungsftufen bilden, die fpäteften Reiben aber, 
wie die räumlich voneinander entlegenften, von einem und demfelben 
Geiſte belebt, eine Bemeinbeit darftellen, fih zu einem gemein- 
ſchaftlichen Leben geftalten, eine Rirche ausmadyen follten. Würde 
fi aber die unmittelbare Mitteilung des SGeiligen Beiftes wiederholen, 
fo daß er ſich unvermittelt durch ſchon Begeiftete auf irgend jemand 
berabließe, fo müßte es ein befreundeter, ja derfelbe Beift fein, und 
darum der von ihm Durdydrungene mit UnwiderftehlicyFeit zu dem Der- 
wandten fich hingezogen fühlen; er müßte in die Bemeinfchaft desfelben 
geiftigen Lebens treten, wie es auch bei Paulus der Hall war. Diefe in 
der Kirche fich fortpflanzende, fortvererbende geiftige Lebenskraft ift 
die Tradition, die innere geheimnisvolle, allem Blick fidy entziehende 
Seite derfelben. 
II 

er wahre Blaube, die wahre dhriftlihe Erkenntnis ift alfo bedingt 

nach der Lehre der älteften Rirche durch den SGeiligen Beift und die 
Mikteilung desfelben durdy die Derbindung mit der Kirche. Sorfchen 
wir aber genauer nach, wie man fich diefes dachte, fo erhalten wir zur 
Antwort: Das in der Rirche verbreitete heilige Leben folle 
der Einzelne durch unmittelbaren Zindrud in ſich auf- 
nehmen, durch unmittelbare Anfhauung die Erfahrung der 
Kirche zur eigenen umgeftalten, einen beiligen Sinn und 
Wandel in ſich erzeugen und aus dem gebeiligten Bemüt 
die hriftlide Erkenntnis entwideln. Klemens von Rom prägt 
diefe tiefe Wahrheit den Rorinthern ein; nachdem er ihnen ein 
beiliges Leben empfohlen, fagt er: „Dies ift der Weg, auf weldyem wir 
unfern Seiland Jeſus Chriftus finden — — und durch ihn laßt uns 
blidten zu den Höhen des Simmels, durdy ihn laßt uns Bottes beiliges, 
hoͤchſtes Antlitz ſchauen; Durch ihn werden die Augen unferes Herzens 
geöffnet werden; durch ihn wird unfer unverftändiger, verdunfelter 
Sinn aufbliden zu feinem wunderbaren Lichte; durdy ihn follen wir 
nach dem Willen des Seren die unfterbliche Kenntnis ſchmecken.“ Sein 
Ideenkreis ift alfo, daß dem heiligen Leben die Kenntnis Chrifti ent 
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quelle, durch weldyen hinwiederum die Erkenntnis des Vaters bedingt 
fei. Reiner aber ift tiefer eingedrungen in diefen Begenftand als Igna⸗ 
tius; mit tiefem Bemüt faßte diefer wuͤrdige Schüler, diefes treue Bild 
des Apoftels Johannes das Wefen des Ehriftentums auf, und in den 
mannigfaltigften, einem ganz lieberfüllten Serzen entquellenden Wen- 
dungen ftellt er das Kine dar, das in allen feinen Briefen wiederfehrt: 
daß die aus dem Schoße der Kirche aufzunehmende, die Bläubigen 
umfaffende Liebe allein lehre, was Chriftus, was Chrifteneum fei. 
Alan Fann den gefamten Inhalt aller feiner Briefe alfo ausdräden: 
Ehriftus ift die Liebe, liebend alfo wirft du Chriſtus finden, 
Den großen Bedanfen, der allem Bisherigen zugrunde liegt, und das 
Mark desfelben ift, daß das Chriſtentum Fein bloßer Begriff, fondern 
eine den ganzen Wienfchen ergreifende, in feinem Leben eingewurzelte, 
und nur in diefem zu verftehende Sache fei, fpricht Rlemens von 
Alerandrien Flar alfo aus: „Wir behaupten nicht, daß die Erkenntnis 
bloß in Begriffen beftehe, fondern daß es eine goͤttliche Wiſſenſchaft 
fei, und jenes in der Seele gewordene, durch Beborfam gegen 
Bort entfiandene Licht, weldes ihm alles offenbart, den 
Menſchen feiner felbft und Bottes bewußt werden lehrte.” 
Wie eigentuͤmlich es dem Chriſtentum fei, als Sache des Lebens und 
des gemeinfamen Lebens aufgefaßt zu werden, macht ferner die Tar- 
ſache begreiflidh, wie das Chriſtentum unter dem Seidentum wuchs 
und um fih griff. Juſtin erzähle, daß er felbft durch das Leben der 
Chriften, durch unmittelbare Lebensanfhauung für das Chriſtentum 
gewonnen worden fei und verfichert wiederholt dasfelbe von andern; 
Bregorius Thaumaturgus fagt es nicht minder von ſich. Diefes heilige, 
göttliche, in der Kirche verbreitete Leben war es auch, welches oͤfters 
ausftrömend von ihr auf eine geheimnisvolle und unwiderſtehliche Weife 
Nichtchriſten ergriff und anzog. Daher fagten die Apologeren des Chriften- 
tums, es wirke „mit Beift und Macht” nicht nach Art der Schulweis- 
beit, weldye durch bloße Begriffe überzeugen und gewinnen wolle. 
Sehr entfprechend der ausgefprochenen Brundanfchauung des Chriften- 
tums von feiner Entſtehung im Wienfchen, war die Aufnahme der Seiden 
in Die Birche; man begnügte ſich Feineswegs mit der bloßen Ausfage, 
daß fie die chriſtlichen Religionsbegriffe den heidniſchen vorziehen, 
man wollte nicht, daß das Chriſtentum nach einer bloßen Begriffe 
vergleihung angenommen werde, und daß es diefer fein Dorgezogen- 
fein verdankfe, der Seide mußte in dem Umgang mit den Ehriften erft 
erprobt werden; und wenn man fid) überzeugt hielt, daß er das Chriften- 
tum in fein Leben aufgenommen babe, daß ihm diefes die volle Über- 
zeugung gewähre, daß er inne geworden, daß die Lehre Ehrifti aus 
Bott jei, dann erfolgte der Einweihungsakt. Schön drückt endlich die 
Rirche diefe Überzeugung dadurch aus, daß fie die Wiedergeborenen 
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zugleich die Erleuchteten, und das chriftliche Leben die wahre und 
goͤttliche Philoſophie nannte. 

Aus der bisherigen Darſtellung ergibt ſich als Sauptrefultat zur Be⸗ 
flimmung des Prinzips der Einheit der chriſtlichen Rirche: fie beſteht 
Durch ein unmittelbar und immer durch den göctlihen Beift 
bewegtes, ſich dur liebende Wechfelwirfung der Bläubigen 
erbaltendes und fortpflanzendes Leben. 


Karl Neundoͤrfer 
Die Rirche als Rechtsgemeinſchaft 


ie katholiſche Rirche iſt nicht nur eine Gemeinſchaft des Glaubens 
Dr Betens, des Strebens und Selfens, fondern auch eine Be- 

meinfchaft des Rechtes. Das zeigt, von allem anderen ab- 
gefeben, das kirchliche Rechtsbuch, der „Codex juris canonici‘, den 
Papft Benedikt XV. im Jahre 1917 veröffentlichte und der in 2414 
Ranones das ganze Bebiet des Firchlihen Lebens gefeglidy regelt. Die 
Tatfache des Rechtes in der Kirche ift alfo unbeftreitbar. Aber diefe 
Tatfache ift verfchiedener Deutung fähig und fteht darum im Mittel- 
punkt des geiftigen, oft auch des politifhen Kampfes. 

Schon für die, weldhe gläubige Blieder der Kirche find, wird das 
Rechtliche an ihr nach zwei Seiten hin leiht zum Problem. Menſchen 
mit vorwiegend fubjeftiver Srömmigfeit fehlt es oft am Sinn für all 
das, was mit diefem Rechtlichen in der Kirche zufammenbängt ; Menſchen 
andererjeits von ausgeprägt gefellfehaftlicher Deranlagung neigen dazu, 
diefes Rechtliche zu übertreiben. Nach beiden Seiten hin hat das neue 
kirchliche Rechtsbuch für das innerfirchlihe Leben eine große Be— 
deutung. Es zeigt bandgreiflidy jedem Gläubigen, daß es in der Kirche 
Recht gibt und was rechtens ift; es weift andererfeits dem Denker und 
Sübrer Wege, das Wefen, damit aber auch die Brenze des kirchlichen 
Rechtes ſcharf zu erfaflen und genau zu beachten. 

Kine größere Rolle noch wie bei dem Streit in der Kirche fpielt das 
Recht bei dem Streit um die Rirhe. Auch von Außenftebenden 
wird die Tatfache des Firchlichen Rechtes in ganz entgegengefegster Weife 
beurteilt, zum Teil unterſchaͤtzt, zum Teil uͤberſchaͤtzt. Es gibt Theoretifer 
und Politiker, welche diefe Tatſache überfehen oder gar leugnen wollen; 
die den kirchlichen Sasungen den Charafter wirklichen „Redtes” 
abſprechen und verfuchen, durch eine „Trennung von Staat und 
Kirche“ es praftifch mit irgendwelchen Vereinsftaruten auf die gleiche 
Stufe zu ftellen. Wie fremd aller Wirklichkeit ift doch diefes Unterfangen! 
Wenn es überhaupt ein „Recht“ gibt, dann fällt unter diefen Begriff 
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ficher diefe taufendjährige, die ganze Welt umfaflende und von einer 
Stelle aus autorifierte Lebensordnung der katholiſchen Kirche! Und wie 
oft find fchon die Derfuche zufchanden geworden, diefes Recht mit einer 
verächtlichen Sandbewegung zur Seite zu fchieben! Es bat ſich auch in 
der neueften 3eit allen Trennungsgefezgen zum Trotz durchgeſetzt, in Frank · 
reich nicht weniger als in YIordamerifa. 

Das wird denn aud von anderer Seite anerfannt, dafür aber dieſes 
Recht zum Wefensfern des Ratholizismus gemadht und um 
deflentwillen der Ratholizismus abgelehnt. Es ift das die Theſe, die der 
befannte Leipziger Banonift R. Sohm in mehreren Schriften, zuletzt 
noch in feinem nacdhgelaflenen großen Werfe „Das altFatholifche Rirchen- 
recht und das Defret Bratians” (1918)* mit überzeugter Eindringlich⸗ 
Feit und umfaflender Belehrfamfeit verfochten bat. „Der Batholizismus 
ift durch die Ausbildung des Rirchenrechtes entftanden“, heißt es darin. 
Durch diefes Rechtliche aber ftebe der Katholizismus im Widerfpruch 
mit dem Urchriſtentum. Damals nämlidy „gab es Fein Kirchenrecht und 
Eonnte es Fein Rirchenrecht geben”. n 

In weiteren Rreifen dürfte heute die Überſchätzung des Rechtlichen 
im Ratholizismus eine größere Rolle fpielen als die Unterfhägung. 
Die neu erwachte religiöfe Sehnſucht finder vielfady deshalb nicht den 
Weg zur Rirche, weil ihr das Rechtlihe an der Rirche einerfeits ftarf 
in die Augen fticht und andererfeits mit dem Wefen der Kirche un- 
vereinbar dünft. Es ift unmöglich, diefes ganze Problem in einem 
Furzen Auflag zu behandeln. Was die Stellung des Rechtlichen im 
GBefamtorganismus der Kirche angeht, fo fei nur darauf hingewieſen, 
daß in diefem Örganismus ein ftarfes liturgifches und myftifches, mora⸗ 
lifhes und Faritatives Leben pulfiert, neben dem das Rechtliche bei 
aller Bedeutung und Rraft doch nur ein Zug ift. Diefer Zug ift aller- 
dings ftarf ausgeprägt und tritt darum leicht mit dem Perfönlichkeits- 
bewußtjein von heute in Widerftreit. Wir dürfen aber demgegenüber 
nicht vergeflen, daß diefes Bewußtſein Fein abfoluter Maßſtab, fondern 
felbft der Entwidlung unterworfen ift. Berade die Geſchichte des leisten 
Jahrhunderts hat dies gezeigt. Während vom 15. Jahrhundert an auf 
wirtfcheftlihem wie auf geiftigem Gebiete ein radifaler Individualis- 
mus fich immer mehr durchfesste, fcheint jest eine Epoche des Sozia⸗ 
lismus beraufzuzieben. Auf wirtfchaftlicdem Bebiete hat diefe Wendung 
fi) zum Teile ſchon vollzogen, auf geiftigem find auch mandyerlei An- 
ſaͤtze dazu fihtbar. Sie wird auch auf religisfem Bebiete fidy geltend 
machen und zwar im Sinne eines größeren Derftändnifles für die reli- 
gisfe Bemeinfchaft und einer größeren Willigkeit, um des Wertes diefer 
Gemeinſchaft willen dem religiöfen Individualismus Schranken zu 
Ziehen. 

* Derlag Dunder & Jumblot, Muͤnchen. 
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Auf diefe Seiten des Problems „Recht und Kirche” Fonnte bier nur 
andentungsweife eingegangen werden. Eine volle Würdigung Fönnen 
fie nur finden, nachdem zuerft die Notwendigkeit des Rirchenrechtes 
im allgemeinen und die Zigenart des katholiſchen Kirchenrechtes im 
befonderen Elargeftellt ift. Auf diefe Rlarftellung foll fi darum die 
folgende Darlegung befehränfen. Auch fie ift narhrlich in diefem Rahmen 
nur den Brundgedanfen nach möglich. Zuvor wird es fich jedoch emp- 
fehlen,eine gewifle Vorftellung von dem Inhalt des Fatholifchen Rirchen- 
rechtes zu geben. 

Das jest geltende katholiſche Rirchenrecht ift in langen Jahrhunderten 
entftanden und war feitber nur aus vielen Quellen zu erfchließen. Test 
ift es durch den neuen Codex juris canonici faft vollftändig in einem 
Bud) gefammelt, von veralteten Beftimmungen befreit, meifterbaft ge- 
faßt und Üüberfichtlich geordnet. Wir brauchen darum nur einen Blick 
auf das Inhaltsverzeichnis diefes Rechtsbuches zu werfen, um das Fatho- 
lifche Kirchenrecht felbft feinen Brundlinien nad) uͤberblicken zu Fönnen. 

Der Eoder befteht aus fünf Büchern, die folgende Überfchriften tragen: 
„Allgemeine YIormen” — „Don den Perfonen“ — „Don den Sachen” — 
„von den Prozeflen” — ‚Von den Dergeben und Strafen”. Das erfte 
Buch handelt im allgemeinen von Befegen und Bewohnbeiten, 
Friſten und Befchwerden, Privilegien und Dispenfen, und entfpricht 
fo dem allgemeinen Teil in allen modernen. Befegbücern. Das Firdy- 
lie Perſonenrecht gliedert fibh in das Recht der Xlerifer, der 
Ördensleute und der Laien. Das Rlerifalrecht ordner zunächft Erwerb 
und Verluſt des geiftlihen Standes, Rechte und Pflichten der Beift- 
lichen fowie die Befezung der kirchlichen Ämter. Dann handelt es im 
befonderen von Papft und Konzil, Bifhof und Synode, Pfarrer und 
Raplan und von allem, was im einzelnen mit diefen Stufen der Sier- 
archie zufammenhängt. Das Ördensrecht gibt Beftimmungen über die 
Ördenshäufer und Ordensoberen, über die Aufnahme in den Orden 
und die Entlaffung aus demfelben, über die Verpflichtungen und Vor: 
rechte der Ördensleute. Das Laienrecht fchließlich handelt vornehmlich 
von dem Firchlichen Vereinsweſen in feinen verfchiedenen Ausprägungen. 
Zum Sachenrecht der Rirche zähle das dritte Buch die ganze Ördnung 
der fieben Saframente fowie die Beftimmungen über heilige Örte und 
Zeiten, über Bortesdienft und Lehramt, Stiftungen und Rirchengüter. 
Das Prozeßrecht ordnet eingehend das Verfahren vor den kirchlichen 
Berichten, die auch heute noch eine ausgedehnte Tätigfeit entfalten, 
3.8. bei Befchwerden über Firchlihe Perfonen und Entſcheidungen, 
bei Differenzen unter kirchlichen Behörden, bei Streitigkeiten über kirch⸗ 
liche Büter und bei Vergeben gegen kirchliche Geſetze. Diefem ganzen 
Rechtsgebäude gibt fchließlich das fünfte Buch den Abſchluß durdy das 
kirchliche Strafrecht. Durch Androhung von Strafe erhalten die Be- 
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fee ja erft die Bürafchaft ihrer praftifhen Beltung. Darum Fennt 
auch das Firhlihe Recht in Erfommunifation, nterdift und Sus- 
penfion verfchiedene Strafarten und bezeichnet genau die Vergeben, die 
mit einer diefer Strafen bedroht find. 

Einem folden Rompler äußerer Rechtsvorfchriften gegenüber ift nun 
die Srage naheliegend: Bedarf die Kirche, die doch eine Blaubens- und 
Befinnungsgemeinfchaft fein will, überhaupt eines folchen Apparates? 
Sohm beantwortet fie, wie ſchon gefagt, in dem Sinne, daß aͤußeres 
Kirchenrecht im Widerſpruch mit chriſtlichem Rirchenweſen 
ſtehe und daß auch die chriſtliche Urkirche keine rechtliche Ord— 
nung beſeſſen habe. Die erſten Chriſten haͤtten ſich unmittelbar durch 
den Geiſt Gottes, wie er aus den geiſtbegabten Gemeindegliedern (den 
Charismatiſchen) ſprach, geheiligt, erleuchtet und regiert gefuͤhlt und 
darum für eine menſchlich⸗autoritative, d. i. rechtliche Bemeindeordnung 
weder Sinn noch Bedürfnis gehabt. Und „das gilt für die Kirche im 
religiöfen Sinne wie zu aller Zeit fo auch heute”. Das Recht in der Rirche 
bedeute ein weltliches Zlement und fei darum mit der Idee Chriſti von 
einem rein geiſtlichen Bottesreiche unvereinbar. 

Aber ift denn eine ausgebreitete und ausgebildete religisfe Bemein- 
Schaft wie die katholiſche Kirche überhaupt möglich ohne foldyes Recht? 
Neue und Fleine Rreife von Menſchen Fönnen wohl eine Zeitlang durch 
Begeifterung oder durch Sitte zufammen- und in Ordnung gehalten 
werden. Aber jede Begeifterung Fühlt ab mit den Jahren und jede Sitte 
verliert an Braft in der Menge. Sür jede große und dauernde Be- 
meinfchaft ift darum Autorität und Recht einfachhin Lebensbedürfnis. 
Das gilt für die Kirche fo gut wie für jede andere menſchliche Bemein- 
ſchaft. Wenn die Kirche wirfli ein Gottesreich für alle Zeiten und 
für alle Menſchen fein follte, mußte fie zur Rechtsgemeinfchaft werden 
und mußte fie wenigftens die Anlage dazu von Anfang an in ſich tragen. 
Dafür zeugt denn auch Sohm wider Willen; der Siftorifer Sohm wider- 
legt den Theologen Sohm. Dem Theologen Sohm ſchwebt das Ideal einer 
weltabgewandten und geiftdurchglübten Fleinen Gemeinde vor, und er 
ſieht diefe Bemeinde in der Urkirche der Apoftelgefchichte verwirf- 
licht. Aber der Siftorifer Sohm muß felbft zugeben, daß die Urgemeinde 
unmöglich fo bleiben Fonnte, wie er fie ſich vorftelle. Er ſchreibt felbft: 
„Dem urdriftliden Rirchenbegriffe entfprang naturnotwendig (vom 
Derfafler gefperrt) der AltFarholizismus mit feinem Ranon, feinem 
Symbol, feinem göttlihen Rirchenrecht und der bifhöflihen Derfaf- 
fung”. Und dann weiter: „Es war notwendig, daß das altFarholifche 
Rirchenrecht unterging”, als es gegen Ende des 12. Jahrhunderts zu 
einer Derweltlihung der Rirdye zu führen drobte, und daß fo das „neu- 
katholiſche“ Rirchenrecht entftand, wie wir es jetzt vor uns haben. Wenn 
diefe ganze Entwicklung des Farholifhen Rirchenrechtes wirflid, wie 
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Sobm an einer anderen Stelle fagt, „mit unentrinnbarer YIor- 
wendigkeit“ aus dem urchriftlichen Bedanfen und den fpäteren ge- 
ſchichtlichen Verbältniffen fi ergab, mußte diefes Kirchenrecht dann 
nicht dem Berne nach ſchon im Urchriſtentum vorhanden fein? Und ift 
nicht gerade diefe Entwidlung der hriftlichen, ihrem Wefen nad auf 
die andere Welt geftellten Kirche der ſchlagendſte Beweis dafür, daß in 
diefer Welt auch eine Kirche nicht leben Fann obne Recht? 

Diefe innere Notwendigkeit und geſchichtliche UrfprünglichFeit des 
Rirchenrechtes wird denn auch von den meiften proteftantifchen Schrift- 
ftellern anerkannt (vgl. R. Stammler, Recht und Kirche, I919). Über 
fein inneres Wefen und feine praftifche Bedeutung geben aber die Mei⸗ 
nungen unter den verfchiedenen Konfeffionen fehr auseinander. Was 
wir in diefer Sinficht über die Eigenart des katholiſchen Rirchen⸗ 
rechtes zu fagen haben, möchten wir auch an einen Gedanken Sohms 
anfnüpfen. Sein angeführtes Werk ift nämlich ganz dem Nachweis 
des Satzes gewidmet: „Das altkatholiſche Recht ift nur faFramen- 
tales Recht und aus diefem Brunde in allen feinen Teilen gött- 
lihes Recht”. Das unmittelbare und freie Wirken des göttlichen 
Beiftes im Urchriſtentum babe fi im Blauben der Chriften allmählidy 
an beftimmte Perfonen, den Klerus, und an beftimmte Handlungen, 
‚ die Saframente, geknüpft; wer aber zum Klerus gehörte und wann 
ein Sakrament gegeben fei, das fei vom Rircdhenrecht beftimmt worden. 
Diefes urfprüngliche, „altkatholiſche“, Kirchenrecht fei alfo nicht irgend- 
einem Ordnungs⸗, fondern allein einem Seilsbedürfnis der Ehriften ent- 
fprungen; es fei in Feiner Weife „foziologifchen”, fondern ausſchließlich 
„ſakramentalen“ Inhaltes gewefen, und darum auch in feinem ganzen 
Umfange als unmittelbar göttliches und unveränderliches Recht be- 
trachtet worden. Erſt der „Neukatholizismus“, der mit dem Ende des 
J2. Jahrhunderts einfesste, habe diefen Standpunft aufgegeben und 
neben diefem göttlicy-faframentalen ein menfclich-Förperfchaftliches 
Recht im Leben der Kirche zur Beltung gebracht. Erft feitdem gab es 
in der katholiſchen Kirche einen Unterfchied zwifchen der Weihegewalt, 
welche nach unveränderlichen, faPramentalen, Normen die Seelen 
mit Bott verbinde, und der Regierungsgewalt, welche nach wedy- 
felnden, politifchen, Bedürfniffen die inneren und äußeren Beziehungen 
der kirchlichen Gemeinſchaft ordne. 

Daß diefe Auffaflung von dem ausſchließlich faframentalen Cha- 
rafter des „altEarholifchen” Rirchenrechtes der geſchichtlichen Wirklich⸗ 
Peit fo wenig entfpricht wie die vom ausſchließlich charismatifchen 
Charakter der urchriftlihen Bemeindeordnung, Fönnen wir hier nicht 
näber nachweifen, fondern nur als unfere Überzeugung feftftellen. Darin 
müflen wir aljo Sohm widerfprechen. Aber darin bat Sohm unzweifel- 
haft recht, daß das Fatbolifche Kirchenrecht im Begenfag zum proteftan- 
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tiichen nicht nur dem Ördnungsbedürfnis der Bemeinfchaft, fondern 
auch dem Heilsbedürfnis der Seele dient,daf es nicht nur ein menſch⸗ 
lihes Rörperfchafts-, fondern auch ein goͤttliches Sakramentsrecht 
if. Die 2414 Ranones des neuen kirchlichen Rechtsbuches find nicht 
alle vom gleichen Eharafter. Manche von ihnen find ftreng Dogmatifch 
und unveränderlidh; fie beruben auf göttliher Öffenbarung und be- 
dingen das Seil der Seele. Dazu gehören die Säge über den Primat 
des Dapftes und die Bewalt der Bilchöfe, über die wefentlichen Doraus- 
jegungen und die Wirfungen der Saframente. Andere Dorfchriften find 
nur difziplinär und veränderlich; fie geben von der Rirchengewalt aus 
und ordnen das Bemeinfchaftsleben nad feinen wechfelnden Bedürf- 
niffen. Das find die meiften, weil ja naturgemäßgin difziplinärer Gin- 
fiht das Rirchenrecht ſchoͤpferiſch, in dDogmatifcher nur deflaratorifch 
ift. Diefe beiden Seiten des Rirchenrechtes find wefentlich voneinander 
verichieden und auch erfennbar voneinander gefchieden. Trotzdem ſtehen 
fie nit unvermittelt nebeneinander, fondern durchdringen fich innig. 
Die Gemeinſchaftsordnung ift in ihrem Brundzuge auch Geilsordnung; 
und die Saframentsgemeinfchaft erzeugt in ihren Auswirkungen auch 
Rechtsgemeinſchaft; die Regierungsgewalt wurzelt lesten Endes in der 
Weihegewalt, und die Weihegewalt darf und Fann fogar zum Teil nur 
susgeubt werden im Einklang mit der Regierungsgewalt. 

Das kirchliche Bemeinfcyaftsleben ift, fo gefeben, ein klar gezeichnetes 
und feft verwobenes Bebilde aus zweierlei Säden: aus natürlichem Be- 
meinfchafts- und göttlihem Saframentsrecht. Und gerade dadurch unter- 
ſcheidet ſich das Farholifche Kirchenrecht wefentlih vom proteftantifchen 
md orientalifh-orthodoren. Das proteftantifhde Rirchenrecht ift 
rein menfchlic und will nicht mebr fein. Es ift lediglid Ordnung der 
religisfen Bemeinfchaft entſprechend den nach Zeit und Orten wechfeln- 
den Bedürfniflen. Es entbehrt darum der Einheit und ift unbeftritten 
in allen feinen Teilen veränderlih. Das orientalifh-orthodore 
Rirchenrecht dagegen will auch heute noch im wefentlichen göttlich- 
ſakramental fein. Es ift darum auf dem Standpunfte der erften Jahr⸗ 
hunderte ftehengeblieben und bat auch in fich nicht die Moͤglichkeit einer 
Entwicklung. Beide Auffaflungen werden den Lebensbedhrfniffen der 
Rirche nicht gerecht. Das orientalifh-orthodore Kirchenrecht bat ſich 
durch feine Verfteinerung felbft gerichtet. Denn eine Kirche, die Pein 
Leben und Feine Entwidlung bat, Fann nicht das Reich des lebendigen 
Gottes fein. Diefer lebendige Bott ift aber zugleich ein abfolutes Wefen 
und muß darum diefes Abfolute auch in feinem Reiche, der Kirche, 
wirffam und erfennbar fein. Sier verfagt der Proteftantismus. Er 
vermag bei feinem rein menſchlichen Rirchenrecht der Kirche weder 
dem Staate no dem Individuum gegenüber eine fefte Stellung zu 
geben. Es ift bezeichnend, wie für Stammler in der Frage von Kirche 
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und Staat „nicht mehr eine [yftematifche Erwägung von allgemein 
gültiger Bedeutung in Srage ftebt, fondern eine biftorifche Deffription 
von bedingten Ereigniſſen“. Es fehlt dem Proteftantismus gegen- 
über den Anfprüchen des Staates nicht nur die Macht, fondern felbft 
der Maßſtab. Und doch hat die Befchichte, nicht zuletzt die des Pro- 
teftantismus, immer wieder bewiefen, daß der Staat für das Religisfe 
in der Kirche zur ungebeuren Befahr werden Fann. Seblt es fo der 
proteftantifhen Kirche aus Mangel an goͤttlichem Recht dem Staate 
gegenüber an Abwebhrfraft, jo bat fie dem Individuum gegenüber aus 
Mangel an Saframentsrecht Feine Anziehungskraft. Das Seilsbedürfnis 
des Proteftanten verfucht fi grundfäglid ohne die Rirche zu be 
friedigen, und war dagum der überall fichtbare Zerfall der proteftantifchen 
Kirche unvermeidlich, fobald der Staat diefe Kirche nicht mehr äußer- 
lich zufammenpielk. 

Gegenüber diefen in fi unmöglichen und durch die Befchichte wider- 
legten Extremen zeigt das katholiſche Rirchenrecht eine gefunde Miſchung 
von göttlihen und menfclichen, feften und veränderlidhen, faEramen- 
talen und Förperfchaftlichen Elementen. Diefe Mifchung ift der Dorzug 
des Katholizismus, durch den er ſich noch allen Zeiten und Verhaͤltniſſen 
anzupaflen vermochte, ohne fein Wefen aufzugeben. Diefe Mifchung 
ift aber auch das Problem des Katholizismus. Das Menſchliche in 
der Rirche verhuͤllt gar leicht für den Außenftehenden das Böttliche. 
Der Bli des Bläubigen aber dringt durch die Sülle, erfaßt den Bern 
und fieht von ihm aus ein verflärendes Licht auch auf das Menſch⸗ 
lie fallen, ohne doch die nüchterne Kritik diefem gegenüber zu ver- 
lieren. Inſofern entzieht ſich tieffte Löfung des Problems „Recht und 
Kirche“ ſowohl dem philoſophiſchen Beweis wie der hiftorifchen Sor- 
fhung; auch bier ift das Letzte: Blaube und Bnade. 
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er Begriff der Autoricät ſteht neu zur Disfuffion. Aber es ift 
in diefen chaotiſchen Zeiten Peine Segelfche Dialektik, die der Beift 
auf der Linie der Bedanfenbewegung treibt, Sehnfüchte des 
serzens fuchen nady Bindung und Salt. Da wendet ſich ein großer Teil 
der entwurzelten Menſchheit fragend der ftraffften Organifationsform, 
der Patholifhen Rirche, zu, die den Anfprud erhebt, mit göttlicher 
Autorität in dem brandenden Meer menſchlicher Meinungen zu fteben. 
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Zwar ging, fein Auf horchenden vernebmber, in den Wochenweben 
der Revolution ein leifes Schhttern audy durch den Örganismus der 
Rirde: Unzufriedene Elemente, welde die freiwillig übernommenen 
Opfer als Ketten fpürten und, fie fprengend, einen Sflavenaufftand 
organifieren wollten; fi mißhandelt Süblende, die in den bureaufra- 
tiſchen Berrieb kirchlicher Behörden geraten find; impulfive YIaruren, 
die in der konſervativen Tendenz der Rirche ein zu Aberwindendes 
Traͤgheitsgeſetz erbliden; religidfe YIaturen, von urdrifilidem Enchu- 
fismus gejchwellt, die in einer machtaushbenden Kirche nur Dermwelt- 
lichung feben und Abfall: alle antagoniftifchen Triebe wurden rege und 
drängten wie Märztriebe ans Licht. Aber die Kirche hat, wie nur ein 
Befunder, die leifen Triebe in ihrem Organismus hberwunden, und 
heute bliden ungeahnt viele, die nach Zinordnung und Befeg verlangen, 
auf fie. 

Der Zug der Zeit, die, durch verwegenften Subjeftivismus und Auto- 
nomie ermüder, zu objektiven Werten und Anſchluß an ein Sübrer- 
zentrum neigt, begegnet den Tendenzen der Farholiihen Autoricäts- 
firde. Aber ebenfo ftarf wie die Anziehung ift die Abftoßung diefer 
Rirde gegenüber. Den Saupthemmungspunft bildet das Gerrfchafts- 
problem in der Farholifchen Sierardhie. Auch Katholiken, die in den 
Boden ihrer 3eit verwurzelt find, haben diefes Problem fozufagen am 
eigenen Leibe neu verfpürt. 

Hierarchie — fo fagen viele mit Heiler* — enthalte [yon dem Worte 
nach eine contradictio in adiecto; denn Seiligfeit und Serrfchaft feien 
wie Seuer und Wafler; es gebe bei Wienfchen Feine Seiligfeit ohne De- 
mut, ohne Unterordnung, ohne Dienft. Line religisfe Autorität laſſe 
man gewiß gelten, aber die Furiale Bureaufratie, die hinter den Päpften 
fiebe und dieſe nur als willenlofes Werfzeug benütze, diefes Rom fei 
feine religidfe Autorität, fondern eine felfame Miſchung von beredy- 
nendem weltlichen Wiachtftreben und fanatiſchem kirchlichen Tinterefle. 
Diefe Furiale Bureaufratie habe ihr tiefftes ntereffe nicht an Dogma 
und Sittenlehre, ihr Sauptftreben gebe vielmehr dahin, ſich felbft zu 
behaupten, das papale Kurialſyſtem aufrecht zu erhalten. Und diefes 
3iel verfolge Rom mit aller Energie: mit rüdfichtslofer Machtanwen ⸗ 
dung gegen jene Ratholifen, die als wiſſenſchaftliche Sorfcher oder als 
religioſe Menſchen diefem Syſtem zu widerfprechen wagen, und mic feiner 
diplomatifcher Runft gegenüber jenen, welche die irdifhe Macht in 
Zanden haben. Kirchenrecht und Diplomatie — mit diefen beiden Worten 
lei das Furiale Syftem hinreichend charakteriſiert. Religion und Theo- 
ng feien nur ſchmucke Umrahmung, bisweilen gar nur verhüllende 

Fe. 

Es ift alfo das Gerrichaftsproblem, das Semmungen bereitet, und 

"Das Wejen des Batbolizismus. Münden J920, S. 43 u. 4. 
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zwar durchaus nicht foldyen, Die wie Raliban nach Sreibeit und Unab- 
bängigkeit groͤhlen, fondern zarten Ariel-TIaturen, die gerne dienten, 
aber einer reinreligidfen, nicht machtpolitifch verunreinigten Autorität. 
Und was oben gegen die hoͤchſte Inſtanz gefagt war, denken viele auch 
gegen die Unterinftanzen, gegen Biſchoͤfe und gegen Beneralvifare, 
befler: gegen deren Bureaus, Ördinariat und Beneralvifariat, die oft 
wie Mächte Über ihren Serren felber zu fteben fcheinen. 

Batholifen, die fi aus gleicher Srageftellung rangen, werden ſich 
die Tarfache der Autorität in die beiden Komponenten des Wefent- 
lihen und des Unwefentlichen zerlegen, des Bortgegebenen und des ge- 
ſchichtlich Bewordenen, des Heiligen und des Menfclichen. Auch ein 
Ratholik wird das Serrfchaftsproblem in wiſſenſchaftlicher Zinftellung 
betrachten und nicht Religion treiben wollen, wo Soziologie am Plage ift. 


I 


BB: der römifch-Parholifhen Kirche bieter fich heute das Bild, daß 
fi die hierarchiſche Autorität in Pyramidenform aufbaut und 
dem Gipfelpunkt die Sülle der Macht innewohnt. Wir haben ein Macht- 
zentrum vor uns, das Abftufungen bilder, die aber nicht die GHaupr- 
macht verringernde Ableitungen find, fondern vielmehr ergiebige Quellen 
diefer Macht. Diefe hierarchiſchen Inſtanzen find nämlich in zaͤher Ein⸗ 
beit dem Serrfchaftspunft verbunden, fo daß das Wiachtproblem in 
ftrafffter Zentraliſation erfcheint. 

Die hiſtoriſche Zinficht in den Werdegang diefes Problems bat mit 
dem Bekenntnis zur Autorität nichts Wefentliches zu tun. Wie aus 
der urchriftlihen Bemeinde-Verfaffung eine „abfolutiftifche” (!) Regie- 
rungsform wurde; weldye Saftoren fiegten, weldye unterlagen; wie das 
serrfchaftsproblem im Spiegel der Jahrhunderte ausfab; wie es im 
Weltgefchehen ftand, von Revolution umbrander, von Evolution inner- 
lichft bewegt; wie es in naher oder ferner Zukunft ſich geftalten wird; 
in welchem Brade es bei allem Trägbeitsvermögen vor Elaſtizitaͤt 
ſchwingend ift: das alles find Sragen, die auch die autoritätsfreudigften 
Rarholifen nicht zu einheitlicher Beantwortung zwingen. 

Durchaus naͤmlich ift der Rarholif dem Serrfchaftsproblem gegen- 
über nicht Fritiflos eingeftelle. Moͤgen Seinde [härfer feben, fo ſieht er 
gleihwohl auch. Er weiß, daß jeder Idee eine Trübung droht und eine 
Derquidung Unheil bringen Fann. Er fieht mannigfache Saftoren am 
Werk, welche die Idee der Autorität disPreditiert haben: Serrfcher. 
naruren, Defpoten, geichichtliche Zufälligfeiten, Öpportunitäten, Saus- 
machtpolitik, Autoritätsfangtismus auf Roften der Liebe; aber er weiß, 
daß diefes Bebilde, das im Ypyınmus der Zeiten der Geſchichte entftieg, 
die unveräußerlihe Idee gottgegebener Autorität in ſich trägt, auch 
wenn es von manchen UmEruftungen umgeben wäre. 
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Dante wer ein frommer und treuer Sohn feiner Rirche. Aber er 
ftand in mannigfachen antagoniftifchen Beziehungen zu ihr. Zwei Päpfte 
pferchte er in einen Söllenring, den in Serrlichkeit Thronenden erinnerte 
er an Petri unbeſchuhte Armut. 

Bewiß wäre heute ſolche Kritik innerhalb des kirchlichen Rahmens 
unerhoͤrt; die Derhältnifle find andere geworden, und zumal der Klerus 
wird durch ein engmafchiges Netz gewordenen Rirchenrechtes in mancher 
freien Regung beengt. Das Machrquantum der Firdplichen Sierarchie 
[heint zu einer fouveränen Höhe angefchwelle. 

Auf foldem Gipfelpunkt hierarchifcher Wacht die auf dem Prinzip 
der Liebe aufgebaute Rirche zu feben, berührt die meiften Außen- 
fiebenden befremdlich. Denker wie A. Lomte, dem die Farholifche Or⸗ 
ganifarion Das Ideal ift, find felten. Aber es erlebt das Serrichafts- 
problem in der Farholifchen Sierarcdhie nicht bloß der moderne Menſch, 
der vor dem Seiligeum der Kirche fteht, jedoch wegen der ihm zu welt- 
lid erfcheinenden Faſſade nicht eintreten will; auch der Ratholik erlebt 
das Problem und er gewiß nody tiefer, wie ja jeder tiefer erlebt, wenn 
er liebt. 

u 

ee Barholif jedoch bat im Sinblid auf das Serrfchaftsproblem 

fozufagen das zweite Beficht. Er fieht mehr als die anderen; er 
fieht mehr an der Erfcheinung und fieht hinter die Erfcheinung. Ein⸗ 
mal verfteht er die Komponenten des gefchichtlid Bewordenen, Un- 
wefentlichen, Menſchlichen an allen Punkten viel befler. Er ſieht die 
Linienführung Bottes oft dort, wo der Sremde nur die Menſchenhand 
fieht. Sodann aber ift er auf das Wefen eingeftellt, das hinter der Er⸗ 
Iheinung fteht, die oft als mißgeftaltet geſchaut wird. Mag die Wirk: 
lichkeit auch zuweilen Börtliches und Menfchliches verquiden wollen, 
in der Einſtellung des Katholiken erleidet das Wefentliche, Metaphy⸗ 
fiihe, Goͤttliche der Autorität Feine Trübung. Sein Unterordnungs- 
verhältnis beruht nicht auf einem Perfonenfult, fondern auf einer dee. 
Ein reines Metaphyſiſches ift es, das am Pyramidengipfel thront, ent- 
blößt von jeder Individualität, unverwundbar durch perfönliche Makel, 
angetan vielleicht auch mit den Bewändern irdifcher Wacht und In- 
fignien des Serrjchers tragend, aber in und uͤber ſich heiligen Beiftes 
Walten und die Befugnis zu autoritativem Entſcheid. Das Prinzip 
der Unterordnung ift eine göttliche Idee, die mächtig ift, auch ftarFe 
Individualicäten in demütige Sron zu zwingen. Das Sührerproblem 
des Ratholifen beruht auf der heiligen Dreieinigfeit, daß Autorität der 
Wille Gottes, Sührung der heilige Beift und Weg Jefus Epriftus ift. 

Liner der ftärkften Individualiſten aller Zeiten, Sören Kierfegaard, 
dat in der Schrift „Über den Unterfchied zwifchen einem Apoftel und 
einem Benie” den Hauptnerv der religiöfen Autorität bloßgelegt. „Ein 
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Genie wird rein äftherify gewürdigt in dem Maße, in dem fein Tn- 
halt und fein fpezififches Bewicht befunden werden; ein Apoftel ift, was 
er ift, dadurch, daß er göttliche Autorität hat. Die göttliche Autorität 
ift das qualitativ Endfcheidende....“ Benau fo liege der Hall im Gerr- 
fchaftsproblem der Sierardhie. Kine rein weltlide Macht mag rein 
weltlidy bemeſſen werden, wo aber göttliche Autorität ift, ift fie Das 
qualitativ Eintfcheidende. Die Sierarchie hat nicht deshalb Autorität, 
weil fie weltliche Wacht ausübt, und fie wäre nicht deshalb der Autori- 
tät: bar, wenn fie diefe Macht ſchlecht aushbte oder gar mißbrauchte. 
Sie bat Autorität, weil fie göttlide Sendung ift. Sie hat göttliche, 
heilige Autorität, und eben deshalb beißt fie heilige Serrichaft, Sier- 
archie. Um diefer Serrfchaft willen über heilige Werte, um der Ten- 
denz willen, diefe heiligen Werte herrſchend zu machen, bekennt fidy der 
Ratholik zu ihr, und er befennt fich trotz UnzulänglicyFeiten, Gebrechen 
und Sehler mancher Sierarchen zur Sierarchie. Und es gibt Rarholiken, 
Die, jedem Byzantinismus fremd, kirchlichen Zuftänden wie Perfönlidy- 
Feiten Eritifch gegenüberftehen, aber fie lieben die Autorität, weil fie 
nicht bloß Serrfchaft des Seiligen fein oder werden foll, fondern ift. 

Der tieffte Brund katholiſcher Autorirätsfreudigkeit ift alfo ein objef- 
tiver. Es fehlt gänzlich das Moment der fubjeftiven Bedeutung oder 
Bedeutungslofigfeit. Wenn Seiler im Poftulat der „Evangeliſchen 
Ratholizitaͤt“ auch eine Autorität fordert, die perfönlihen Charakter 
babe, fo ift diefe Feine Autorität für eine Bemeinfchaft wie die Kirche; 
es wird nur eine PerfönlichFeit von individueller Rraft zum Sührer 
erfürt, aber das Charisma autoritativer Kraft ſchwebt nicht über ihr. 
Es ift nicht angängig, bier von Autorität zu reden, bier liege nur 
Superiorität oder Preftige vor. Autorität haben heißt, fi in eine 
überindividuelle Inſtanz fügen. Autoritaͤt ift Peine Quantität gegen- 
über den fich Sügenden, fondern eine Qualität, etwas, das nicht auf 
unferer Ebene liegt, eine uerdßaoıs eis To Allo yEvos. 


Waldemar Gurian/ Wladimir 
Solowjeffs Univerfalfirche 


ie Romantif von 1800 legte ins Mittelalter ihr Sehnen und 
Wollen hinein. Das Wittelalter der Romantifer von beute 
nennt ſich Rußland. Im jüngften der europäifchen Völker 
glaubt man etwas Neues, eine ſchoͤne Zukunft Derfprechendes zu fpüren. 
Men wittert in ihm eine werdende Kultur, weldye die alten dem Weften 
entnommenen Sormen mit lebendigem inhalt füllen, wieder jung 
machen wird. So erblidt man in Rußland auch das Land der Zu- 


— — 
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Funftsreligion. In Rußland wird fich die dritte der im Cbriftentume 
liegenden Moͤglichkeiten verwirflidhen, meint Oswald Spengler. Und 
für andere erjcheint es als das Land „jenfeits von gut und böfe”; 
feiner Religioficät fei fremd alles „Moraliftifche”, „Örganifatorifche”, 
„Bürgerliche”, „Scholaftifche”, „Dogmatifche”. Ruffifches Chriſtentum 
fei etwas anderes als weftliches Chriftentum. Es gebe fozufagen nur 
den Yiamen ber für einen Mythos, deflen Eigenart gar nichts zu tun 
babe mit dem in Wefteuropa gejebenen Sinn von Zrfcheinungen wie: 
Chriſtus, Gottmenſch, Kirche. Sprit einer im Welten etwa vom 
Leibe Chrifti, huldigt er gar der Anficht, der Staat müfle fidy der 
Rirche unterordnen, wagt er es zu behaupten, die wahre Vollendung 
des Menſchen liege im Blauben an den Bortmenfchen Ehriftus — fo 
redet einer, der primitiv ift, im Mittelalter lebt, oder einer, der den 
Schwierigkeiten des modernen Lebens gegenüber refigniert hat, „der 
Tragif des Abendländers von heute” nicht gewachfen, aus Verzweiflung 
in ein romantiſch ausgeftattetes Bebäufe gefloben ift. Beim Ruſſen 
aber gewinnen — meint man — diefe „Anfchauungen” einen anderen 
Rlang: Sie find mit Wirklichkeiten gefättigt. Der mit ihnen verbundene 
gefhichtliche und dogmatiſche Gehalt bedeuter für den Ruflen nichts: 
Er fpürt hinter ibnen, er fagt in ihnen etwas ganz anderes; fie find 
für ihn vorgefundene Sormen für ein neues Lebens und Weltgefühl, 
für eine neue Religion, die er noch nicht in eigener Sprache auszudrüden 
vermag. Wieviel diefes Lebensgefühl mit heutigem Chriſtentum zu 
tun bat, zeige deutlich die Tatſache, daß der in chriftlicher Terminologie 
fi bewegende Doftojewffi Dater der in antichriftlidem Bewande 
suftretenden Revolution ift. 

Und fogar zugegeben: Rußlands Seele fei chriſtlich — fo bleibe doch 
gewiß: Rirchliches Chriſtentum ift unruffifches Chriſtentum. Im ruſſi⸗ 
ſchen Chriſtentum fei noch Play für Sünder und Zweifler, es werde 
nicht umgelogen zu einer politifhen Machtorganiſation, da werde 
Ehriftus nicht zur Errichtung eines irdifchen SHerrichaftsgebildes ge- 
braucht. Und man zitiert Doftojewffi. Seinen „Broßinquifitor”. 
Einige Stellen aus dem „Tagebuche eines Schriftftellers”. Sragmente 
aus „Schuld und Sühne”, aus den „Brüdern Raramaſoff“. Dabei 
vergißt man, daß Doftojemwffis Welt nicht bell und Flar ift, fondern 
in mpftifches Salbdunkel gebüllt erfcheint, in oft fonderbaren bizarren 
Sormen. Sie ift wie die Welt am Tage nach der Schöpfung: Man 
kann in ihr noch nicht deutlich die einzelnen Dinge unterfcheiden: Yan 
vergißt, daß Doftojewffis Blaube nicht in einzelnen, berausgeriffenen 
Saͤtzen zu feben ift; und man vergißt, daß ebenfowenig wie der Bolfche- 
wismus ganz Rußland ift, auch Doftojewffi nicht das ganze Außland 
zeigt. Warum fucht man nicht der ruffifchen Religiofität bei einem fo 
Plaren, fo lichten Beifte wie Solowjeff nachzuſpuͤren? Dabei a 
Tat zIv 
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eine auch nur oberflächlihe Lektüre der Werke diefes größten der 
ruſſiſchen Philofophen, wie verwandt feine Problematif der Dofto- 
jewffifchen ift, fo nabe verwandt, daß man faft jagen Fönnte: Dofto- 
jewffis Welt zeigt fi bei ihm in philoſophiſchem Bewande. Und 
was der Schöpfer der „Dämonen“ nur in efftatilchen Augenbliden ge- 
ahnt, im Bewußten aber falſch gedeutet hat, durchzieht als Brund- 
aFford das Werf des Mannes, der, wie man fagt, lebendiges Vorbild 
für Aljoſcha geftanden hat. Und wenn man fi mit ihm befcyäftigte, 
warum gebt man dann wie Rudolf Steiner* bis auf Scorus Eriugena 
zurück? Will man denn nicht feben, wie nabe ſich fein Bedanfen- und 
Blaubensgut mit dem katholiſchen berührt? Warum weicht man 
einer perfönlichen Auseinanderfegung mit ibm aus, indem man ibn 
bezeichnet als einen Dichter, der ſchoͤne Träume in philofopbifcher Sorm 
niederfchreibt? Man mag fidy zu Solowjeff ftellen wie man will; man 
mag beftreiten, daß in ihm alle Tiefen der ruffifchen Seele ſich offen- 
baren; aber daß er eine Moͤglich keit Rußlands bezeichnet, das wird 
niemand, der ihn Eennt, ableugnen Fönnen. Und wenn diefer Denfer 
„Karbolifiert”, fo beweift eben diefe Tatſache, daß die Kirche auch für 
den Ruſſen ihre Bedeutung bat. 

Doch kommt Solowieff eine mehr als „ruffifche” Bedeutung zu: 
Denn er vereinigt in fich das weftlihe und das oͤſtliche Denfen. Er 
Pennt ebenfogut Spinoza, Leibniz, Kant, Schelling, Schopenhauer, 
Eomte, Ed.v. Sartmann, Nietzſche, wie Plato und Ariftoteles, Buddha 
und Laotfe, wie Plotin und Tonfuzius, Auguftin und Örigenes. Und 
in feiner Religioficät find in dem heutigen Werten unbePannter, aber 
doch von ihm erfehnter Einheit verbunden erftaunenswertes Wiflen 
mit unmittelbarer, heute nur noch bei naiven, „ungebildeten” Menſchen 
vorfommender Blaubensglur und Blaubensficherheit. Dabei ift fein 
Ehriftentum Feine durch Beburt und Erziehung beftimmte Begeben- 
beit; es ift erFämpft und errungen: Der 1853 Beborene war wie die 
meiften feiner ruffifchen 3eitgenoflen als Bymnafiaft Anhänger Büchners, 
Vogts, Molefchortsgewefen. Den Juͤngling hatten Spinoza und Schopen- 
bauer zum Spiritualiften befehrt. Doch Fonnte feinem ſtets aufs Kon— 
Erete, auf die lebendige Wirklichkeit gerichteten Beifte das Tummeln 
in unirdifchen Spekulationen nicht genügen: So Fam er zu Chriftus, 
dem Bortmenfchen, der in feiner Perſon die Fülle und Unendlichkeit 
Bottes, der Übernatur mit dem ganzen Inhalte der Wienfchheit, der 
Natur vereint. Und fein organifches Denfen erblidte Chriſtus nicht 
nur als eine einmalige gefhichtlihe Erſcheinung: Er ſah in ihm „die 
Wabrbeit, den Weg und das Leben”. So wurde ihm die Rirche zum 
lebendigen Leibe des Gottmenſchen (und zwar nicht die oͤſtliche oder 
® Dem unbe'angenen Tefer Solowielfs bleibt es rätielbart, wıe eine Auswabl einer 


Werfe ausgeredhnet in einer pbiloiophifh-antropofopbifhen Bibliothek er- 
feinen Ponnte. 
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weftliche Kirche, fondern die beide umfaflende Weltkirche, die aber in 
beiden Kirchen ſchon heute lebendig ift). Sür ihn Ponnte das Chriften- 
tm nicht etwas Abftraftes, dem Leben Sernes fein: Er fuchte die 
ganze Welt, alle Probleme des Seins vom driftliden Standpunfte 
aus zu betrachten und zu löfen. Daher eignet feinem Schaffen neben 
genialer, ſcheinbar weltferner Spekulation über letzte metapbyfifche 
und theologiſche Begenftände eine enge Fuͤhlung mit allen Sragen und 
Erſcheinungen des gegenwärtigen Lebens. Er fucht alles sub specie 
aeternitatis in Bott zu feben, ftets ſich fragend: Wie Fann diefe Er- 
ſcheinung, diefe Tatfache zum Werden des Bottesreiches beitragen? 

So ift feine Religiofität nicht die eines Miyftifers, der dem Leben 
abftirbt und nur in feinen Botteserlebniflen weilt, fie ift nicht ein Be- 
danfenneg, das ein Fonftruftiver Beift über die Welt gefpannt bat: 
Seine Religiofität iſt ſtets vom ganzen Menſchen getragen: Die Spefu- 
lation dient zum Verftändnis des Begenwärtigen, und das Begen- 
wörtige dient als Quelle der SpeFulation. 

Sür Wladimir Solowjeff ift fo die Religion der Mittelpunft des 
Lebens. In ihr liegt das Zentrum der Welt, das die Dinge Einende 
und Verbindende. Die Welt ift nur dann finnvoll, wenn fie in Bott 
gejeben, zu Bott hingelenft wird. Und er beſitzt die wunderbare Kraft, 
in allen Sphaͤren der Welt den göttlichen Sunfen aufzudeden. Worüber 
bat er nicht alles gefchrieben! Yan wundert fi, woher der fo jung 
mit $7 Jahren Beftorbene die Zeit fi genommen bat; er bat ge 
fhrieben über metapbyfifche, erfenntnischeoretifche, aͤſthetiſche, ge- 
ſchichtsphiloſophiſche Probleme; über die Polenfrage, über die Juden⸗ 
frage, über die nationale Srage, über ſchwierige Dogmatifche Sragen 
(filioque, öftlihes und weftlihes Chriſtentum, die Gottmenſchheit 
Ehrifti, die Trinität), über ruffifhe Lyriker, über Doftojewffi, über 
den Talmud, über Mohammed, Japan, China. Und außerdem befigen 
wir einen Band wertvoller Gedichte aus feiner Seder. Er mag fich 
befaflen, womit er will: Man ftaunt fters über die Srifche und Lebendig- 
feit der Darftellung; nichts vom KRompilatorentum, in das fonft leicht 
der Polybiftor verfällt, ift zu fpüren, ftets ift alles von großen Be- 
fihtspunften aus geftalter: mag es fihb um eine 3eitungspolemif 
handeln oder um die Zinleitung in die Didache. Diefe merfwürdige 
Erſcheinung Fann uns nur feine Religiofität erflären, welche die ge- 
famte Welt, den ganzen Menſchen umfpannt, deren tieffte Wurzeln in 
feinem Drange nad Kinbeit in der Vielheit der Erſcheinungen liegen. 
So gewinnt für ihn alles eine unendliche Bedeutung, fo gelingt es 
ihm, in ſich das zu vereinigen, was zu vereinigen wohl außer Newman 
feinem anderen modernen Denfer gelungen ift: ungebeueres Willen, 
unerfchöpfliche Hülle an Intuitionen, einen naiven, lichten, jeder Härte 
und Einſeitigkeit entbehrenden Blauben. 

4* 
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Wenn die Sehnfucht der modernen Welt auf einen Blauben zielt, 
der völlig illufionsfrei ift, der nicht beruht auf Traditionalismus oder 
auf Nichtſehen von Problemen und Schwierigfeiten, fondern der naiv 
ift, weil er alle Sragen und Zweifel unter fi läßt — fie find für ihn 
wie zu Güberwindende Vorftufen —, wenn die moderne Welt fidy fehnt 
glauben zu Fönnen, ohne eine Moͤglichkeit der perfönlichen Entfaltung 
ſich abfchneiden zu müflen durdy Übernahme wefensfremder Elemente 
und Begebenheiten, wenn die moderne Welt auf den Blauben wartet, 
der gleihfam erft die Augen für die Weiten und Tiefen des Rosmos 
Öffnet — gebt nach dem allem das Hoffen der modernen Welt: So 
ſtellt Solowjeff den Typus des erfehnten Bläubigen dar. Fuͤr ihn ift 
alles eine Kinheit: Werk und Leben, Natur und Übernatur, Menſch 
und Bott, Materie und Beift. Was ihm letztlich rätfelhaft und als der 
Erklaͤrung bedürftig erfcheint, ift nicht der Blaube und das Bute, 
fondern der Unglaube und das Boͤſe, nicht die Einheit der einzelnen 
Weltenfphären und Dinge unter fi und mit Bott (der bei Solowjeff 
nicht etwa pantheiftifh gejeben wird, fondern als etwas ftreng von 
der Welt Betrenntes, in fi Vollendetes), fondern ihre 3erfplitterung 
und Abfonderung. 

Fuͤr Solomjeff ift Grundlage der Religion die Tarfache, daß in der 
Welt, wie wir fie feben, ftart Einheit 3erfplitterung, ftatt Bemein- 
ſchaft der Wefen der Kampf aller gegen alle herrſcht. Wer diefen un- 
beftreicbaren Zuftand, deflen Ausdrud das Leiden, die Macht des Höfen 
und der Tod find, erkennt, der muß zugeben: Die Welt ift nicht wie 
fie fein follte, fie ift böfe. Und an ihn tritt die Srage heran: Wie Fann 
fie von diefem Zuftande befreit werden? 

So gründer fi nad Solowjeff die Religion auf Erlöfungsfehnfucht: 
Der Menſch ift ein Wefen, das feinem Leibe nach der natuͤrlichen 
Sphäre angehört, in feinem Beifte aber die Faͤhigkeit befirt, die ganze 
Welt in fi aufzunehmen, das alfo einen göttlichen Funken in ſich trägt: 
Er ftelle ein Bindeglied dar zwilchen der Ylatur und Bort. Und 
er bat die Aufgabe, fidy zu vergöttlichen, indem er feinen geiftigen 
Kraͤften die Gerrfchaft über feine irdiſche Natur verfchafft. Dadurdy 
erhebt er auch die materielle Natur zu Bott: er weift ihr die rechte 
Stufe und den ihr zufommenden Plag an. Es gilt die Materie nicht 
aufzuheben, nicht als etwas an ſich Boͤſes abzulehnen, es gilt fie dem 
Buten dienftbar zu machen und dadurch ihr Weſen zu verwirklichen. 
Dieje Aufgaben Fann der Menſch nicht aus eigener Kraft erfüllen: 
Er Fann fie nur erfüllen, wenn er feine Begrenzeheit und Schwaͤche 
anerkennt und fo ſich dem Wirken Bottes öffnet. 

Die fogenannten natuͤrlichen Religionen bilden eine Bette mehr oder 
minder volllommener Öffenbarungen Bottes durch den natürlichen 
Rosmos: In den primitiven Religionen zeigt fi dem Menſchen 
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feine Abhängigkeit von übermächtigen Kräften der Außenwelt, in der 
indifchen gelangt er zu Bott als einem von der Welt gefonderten Wefen, 
das als fo gewaltig erfcheint, daß vor ihm die Welt zu einem Ylichts 
verblaßt, noch vollkommener ift die Botteserfenntnis in Platos Ideen⸗ 
lehre, aber erft den Juden erweift fi Bott als perfönlidyes Prinzip. 
Doch trägt er noch zu fehr den Charakter eines defpotifchen Serrfchers, 
der willfürlih, ohne Elar erkennbaren Sinn die Welt lenkt und regiert. 
Alle diefe Religionsformen dienen zur Dorbereitung der Lrfcheinung 
Eprifti, des Gottmenſchen, der in feiner Perfon ihren gefamten 
Wabhrbeitsgebalt aufnimmt und zu einer böberen Einheit 
erbebt: In ihm verbinde fi die Menſchheit (und zwar nicht als 
Summe aller Menſchen oder als abftrafze “Idee, fondern die Fonfrete 
Menſchheit, in der jedes Individuum in feiner Sonderart mit ent- 
halten ift) und die Sülle der Gottheit; fo wird in ihm auch die materielle 
Welt miterlöft, mitvergöttlicht. In ihm wird die Einheit der Welt 
mit Bott bergeftellt, die durch den Sündenfall geftört war. Und nun 
möflen die Menſchen an der Zrlöfung durch den Gottmenſchen mit- 
wirken, d. b. Blieder feines Leibes werden. Und die Menſchen, welche 
Blieder des göttlichen Leibes find, leben in der Kirche. (Aber fie bilden 
nicht die Kirche — die Kirche bilder fie.) So ift die Kirche nad) 
Solowjeff etwas Konfretes und Reales: Etwas, was den ganzen 
Menſchen umfaßt. Eine gegenftändlide Wirklichkeit — nicht nur eine 
Lehre, nicht nur eine unfichtbare Idee, nicht nur eine äußere Organi⸗ 
fation. Die Rirche ift „die in Chrifto mit ihrem göttlidhen Prinzipe 
vereinigte Menſchheit“. Und da das göttliche Prinzip, von dem fie 
getragen und geleitet wird, ſich zeigt in Wefen, die einer Entwidlung 
unterworfen find, jo Fennt die Kirche ein Wachstum, das aber nur 
in der Vergoͤttlichung der in der Befchichte ſich offenbarenden Seiten 
des menjchlichen Wefens befteht. Beifpielsweile hat in ihr das natio- 
nale Prinzip Raum. Aber nur fo weit, wie es fi dem göttlichen 
unterordnet, wie fi das Volk als ein Blied der Bottesgemeinfchaft 
fühle, nur fo weit, wie es anerfennt, daß es ſich den göttlichen Be- 
boten zu fügen bat. Dom gleichen Befichtspunfte der Allfeitigkeit und 
der Ordnung in der Zinheit aus gelangt Solomwjeff zur Loͤſung des 
für Rußland fo brennenden Problems: Wie Fommt es, daß die Rirdye 
beute in einen weftlihen und einen Sftlihen Teil gefpalten ift? Wie 
ift diefe Spaltung aufzuheben? Er weift an Sand der Rirchengeſchichte 
nach, daß beftimmte durdy die Eigenart des Weftens und des Öftens 
gegebene Aufgaben in den beiden Kirchen zu erfüllen feien — und 
er ſieht den tiefften Grund der Kirchenſpaltung in dem Mangel an 
Selbfterfenntnis in beiden Kirchen. Die Sftlihe wollte ebenfowenig 
die Eigenart der weftlichen anerfennen wie diefe die der öftlichen. Und 
er ſieht die Löfung der Rirchenfpaltung inder gegenfeitigen Anerfennung: 





54 Waldemar Gurian, Wladimir Solowjeffs Univerfulfirde 


Wie die Sftlihe Rirche das Primat und die Unfehlbarfeit des 
Papfttums anerfennen müjfe, jo müfle auch die weftliche, d. h. 
römifch-Fatholifche Kirche die Eigenart des Öftens neben fidy dulden: 
Der Weften verwirklicht — meint er — mehr das aftive, organifatorifche 
Moment, während der Oſten mebr der Kontemplation, der Derfenfung 
in die Blaubensgebeimniffe, der Bewahrung des traditionell Begebenen 
zuneige. Er bat für feine Perfon die Ronfequenz feiner Anſchauungen 
gezogen: Er befannte fi ausdruͤcklich als Anhänger des Primates 
und der Unfehlbarfeit des Papftes. 

Und auch dem Proteftantismus fucht er gerecht zu werden, wenn er 
ihn als einfeitige Überfpannung eines wahren Bedanfens binftellt. 
Ihn babe die Beftalt des Propheten beftimmt, der aus innerer 
Blaubensüberzeugung, Fraft feiner Auserwählcheit durdy Bott der 
Menſchheit den Weg zum Seile, die wahre Religion verfündet. Der 
Prophet, fei aber nur dann finnvoll und überhaupt moͤglich, wenn er 
fih in Übereinftimmung mit der Kirche befindet, und fo babe der 
Proteftantismus wegen feiner Einſeitigkeit von der Wahrheit abirren 
müffen. 

Mit gleidyer AllfeitigPeit, mit gleichem Verftändnis für die Ronfrer- 
beit jeder Sphäre und jeder Erfcheinung fucht Solowjeff alle Probleme 
des Lebens zu löfen. Stets ift fein Leitmotiv: Nur in der Einheit 
von allem liegt das Geil der Welt. Und die Einheit ift nur dann mög- 
lich, wenn alles den Ort einnimmt, der ihm zufommt. 

Dielleicht am deutlichften zeugt von diefem Gedanken die feine Werfe 
durchziehende Konzeption der freien Theofratie. Sie befteht in 
Unterordnung des Trägers der natuͤrlichen Gewalt, des Staates, unter 
die religidfe Bewalt, die Kirche. Aber es foll Feine äußerliche erzwungene, 
fondern eine freie Theofratie fein: Der Staat erfennt Eraft eigener 
Anſchauung, daß fein Wirken von Ylatur aus nach oben begrenzt ift, 
daß es erft von Bott aus einen Sinn befommen Fann, daß alfo der 
Leib des Gottmenſchen, die Kirche, das religiöfe Prinzip ihn beftimmen 
muß. Damit foll aber die Rirche nicht zu einer irdifchen Macht er- 
niedrige werden, fondern der Staat foll fi zur Kirche erheben: In 
feine natürlichen Sunftionen darf die Rirche nicht hineinreden, fonft 
erniedrigt fie ſich zum Staat, fonft wird die Ördnung der Dinge ver- 
kehrt. Und genau fo muß der Staat das Prinzip der perjönlichen 
Selbfträtigfeit anerPennen, indem er ſich nicht in die Sphäre, in welcher 
die perfönliche Sreiheit zu berrfchen bat, einmifcht: Alfo Einflang 
von allem,das durd die Anerfennung der im Wefen der Dinge 
liegenden Ordnung und in der Vollendung jeden Wefens in 
feinem Bebiete gefhaffen wird. 

Und gerade diefe Erkenntnis bet unfere 3eit des Umfturzes aller 
Werte, des Kampfes aller gegen alle nötig. Daber hat ihr der große 
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ruſſiſche Denker fehr viel zu jagen. Und vielleiht wird manchem, der 
in der Rirche nur etwas Einſeitiges fieht — fei es eine rein ideelle 
Gemeinſchaft obne fichtbare Verkoͤrperung — die äußere Kirche habe 
nur die Bedeutung einer Örganifation — oder eine reine Aultur- 
eriheinung, oder eine geſchickt geführte, durch die Dummheit der Menſch⸗ 
beit benötigte, religiös drapierte Machtinftirution — vielleicht wird 
manchem dur Solowjeff der Weg zum Verftändnis des wahren 
Weſens der WirflichFeitsfirche gewiefen werden. 
Und darin liegt Solowjeffs große religiöfe Bedeutung *. 


Joſeph Weiger / Neue Menſchen 
und katholiſches Erbe 


Ein Verſuch uͤber Max Scheler 


rei Formen der Skepſis moͤchte ich unterſcheiden, eine Skepſis 
De Blutes und des Niedergangs, eine Skepſis der Bildung und 

die ſchoͤpferiſche Skepſis. Was an Scheler zuerſt gefangennimmt, 
iſt die faſt einzigartige Faͤhigkeit der Einfuͤhlung, des Redens und 
Geſtaltens aus artfremder Geiſtigkeit heraus. Die Einfuͤhlungskraft in 
ichfremde Zuſtaͤnde und Seinsgegebenheiten iſt heute groß. Man denkt 
an Namen wie Bertram, Bundolf, Keyſerling, Scheffler, Simmel, 
Spengler, 3iegler. Mit Scheler tritt der Typ der neuen Beiftigfeit in 
der Flaren weiten Welt katholiſcher Überlieferungen auf. 

Die feeliihe Brundhaltung der neuen Beiftigkeit ift eine fEeptifche. 
Bie ift es aber nicht im Sinn eines unbedingten Auflöfungswillens; fie 
will durch Analyfe zur Syntheſe kommen. Die Srage, ob das den ein- 
zelnen Denfern gelungen ift oder nicht, gehört einer andern Ordnung 
an, wir haben es nur mit der pfychologifchen Zergliederung einer gei- 
ftigen Saltung und Willensftrömung zu tun. Das Fosmifche Befühl, 
aus dem die neue Beiftigfeit herauswaͤchſt, bat feine ftärkften Auftriebe 
von den leidenichaftlihen Analytifern Nietzſche, Schopenhauer und 
Wagner empfangen. Mit Yliegfche im Befonderen ftebt es fo, vor 
etlichen Dezennien wurde viel Lärm um ihn gemacht, heute regiert er. 
Das nachwachfende Befchlecht fpricht mit jugendlicher Kraft und Zu- 
verficht die Ideen und Werte des heraufdämmernden pfycho-analptifchen 
3eitalters aus. Die Luft liege voll Rampfftimmung. 

Die Auseinanderfezung mit einem pfychologifch orientierten Begner 
ift unendlih ſchwer. Die Argumente wollen unter den ZBaͤnden zer- 
* ine vierbändıge Auswahl feiner Werke ift im Verlag „Der Fommende Tag” 


(Stuttgart) erſchienen. Serner „Drei Reden tiber Doftojewffi” im Mattbias-Grüne 
wald-Verlage (Mainz). Leider find verfchiedene wichtige Werke noch undiberfegt. 
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einnen. Es gibt faft nur eine Wiöglichfeit, an ihn beranzufommen, das 
verwandte Blut. Scheler ift Pſychologe von Ylatur und Schule. 
Seine Eriftenz ift ein Beweis für das Eindringen des pfycho-analytifchen 
Welt- und Wertgefühls in die Bildungsfchichten des Katholizismus. 
In ibm vollzieht fich die erfte intime Ausfprache des neuen Weltgefühls 
und der alten Fatholifchen Beiftesmächte. Die Tarfache ift, auch wenn 
ihr Fein dauernder und für die Allgemeinheit fruchtbarer Erfolg be 
fchieden wäre, bedeutfam genug. Das Verdienft, allfeits angeregt und 
erwedt zu haben, bliebe dem Belebrten auf alle Sälle. 

Don der Sfepfis des Blutes fchreibt Bertram im Yliesfhe-Bud, 
fie fei der geiftigfte Ausdrud einer gewiflen vielfachen pbyfiologifchen 
Beſchaffenheit ... fie entfteht jedesmal, wenn fidy in entfcheidender und 
ploͤtzlicher Weife lang voneinander abgetrennte Raffen oder Stände 
Freuzen. In dem neuen Befchlechte, das gleihfam verfchiedene Maße 
und Werte ins Blut vererbt befommt, ift alles Unruhe, Störung, 
Zweifel, Derfuch; die beften Kräfte wirfen hemmend, die Tugenden 
felbft laflen einander nicht wachen und ftarf werden. In Leib und 
Seele fehlt Bleihgewicht, Schwergewicht, perpendifuläre Sicherheit. 
Was aber in ſolchen Miſchlingen am tiefften krank wird und entarter, 
das ift der Wille... 

Die Befchreibung paßt ganz auf die Sfepfis des YTiedergangs; fo 
wer die Zeit, die hinter uns liegt, in deren Nach und Sernwirfungen 
wir noch ſtehen. Bertram bat fie Fategorifch formuliert, in Wirklich⸗ 
keit wandelt ſich das Bild der angeftammten Sfepfis von Menſch zu 
Menſch. Die Ylatur ift eine vorbildlihe Wirtfchafterin; Fein Übel ift, 
für das ihr gefegneter Schoß nicht [yon Erneuerungsfräfte bereit hielte. 
Wenn die 3erfallserfcheinungen groß und allgemein werden, ordnet fie 
unbemerkt den Begenftoß vor. Bute und böfe Kräfte walten, wenn 
auch mit verjchiedenem Erfolg und in wechfelnder Stärfe, über der 
Welt, und über aller Soffnungslofigfeit der Zeit fieht das Chriſtentum 
als die große Hoffnung. Inwieweit Scheler Erponent der Skepſis des 
Vliedergangs ift, läßt ſich um fo weniger fagen, je mehr er daran ift, 
das Bluterbe der Zeit mit ungeahnten Beiftesfräften zu adeln und zu 
wandeln. Nicht ift’s an dem, daß die Beiftesbaltung des Yliedergangs 
jeder et hiſchen Seite entbehrte. Soweit fie der Derderbnis des Blutes 
verfchrieben ift, bedeutet fie eine Beengung und Begrenzung des fitt- 
lichen Menſchen wie hundert andere auch, eines aus der Welt der Sinder- 
nifle, die in der Sand des Schöpfers herhalten müffen, die alſo Befal- 
lenen den hoͤchſten Zielen und Ahnungen entgegenzuführen. Zin wahres 
Wort weift bin, daß auf der „Grenze“, im zerfallenden Moder großer 
Zeiten die feinften Srüchte wachlen, daß die ftärfften Willensimpulfe 
zur Überwindung des Boͤſen durch das Bute, der Triebe durdy die 

Reinheit, in den Befabrenzeiten der Menfchheit erweckt werden. Man 
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gedenke der geiftigen Atmoſphaͤre, in der ein Sieronymus und Augu- 
flinus gewirkt haben, in der die „YIachfolge Chriſti“ gewachfen ift. 

Wabhlverwandtfchaftlicher Beift zieht Scheler zu Auguftin. Im Dor- 
wort zu feinem neueften Wer? „Dom Ewigen im Menſchen“ gibt er 
feinen Willen Fund,den Auguftinismus feiner zeitgefchichtlichen Süllen 
zu entPleiden und mit den Bedanfenmitteln der phaͤnomenologiſchen 
Schule neu und tiefer zu begründen. Mit Plato verbindet Scheler der 
angeborene Sinn für die „innere Bewegtbeit des pbilofopbifchen 
Problems”. Scheler zähle nicht mehr zur Belehrtenfchicht der älteren 
Benerstion. Der Typ des Pfadfinders ift in ihm durchgebrochen. Sein 
Philofophieren ift auf das Leben gerichtet, die Probleme wachſen ihm 
förmlich entgegen. Man verfteht die moderne TJugendbewegung, auch 
die Fatholifche, Ichlecht, wenn man ſich nicht immer wieder vor Augen 
hält, da die junge Menfchenwelt mit dem Leben Sühlung gewinnen 
will. Die greifenhafte Abftraftionsfucht, unter deren lebentötendem 
Drud wir groß geworden find, bat in der neuen Jugend zur Kriſis 
geführt. Die Menfchen find einfach, wie Buardini das gelegentlich Furz 
und bündig ausdrüdt, unter erftarrten Sormeln weggewachſen. Der 
gefährliche Augenblid Fam, wo die menfchliche Seele den Weg zur um- 
gebenden Welt nicht mehr fand, und das bedeutet immer — Revolu- 
tion. Wir brauchen Denker, die ſich an das Konkrete wenden, die mit 
der menſchlichen Seele Zwieſprache zu halten verfteben. Scheler 
ift einer von ihnen. 

Die bild ungsmäßige Skepſis ift in Scheler ſehr ftarf. Ihr entfpricht 
das nervoͤſe Seingefühl für die innere Fragwuͤrdigkeit aller gefchicht- 
lihen Phänomene. Wo ſich der Philofopb mit gefchichtlichen Tatfachen 
auseinanderſetzt, legt er Wert darauf, das organifche Derwachfenfein 
einer geſchichtlichen Tatſache oder eines Tatfachenfompleres mit der 
zeitentfprechenden biftorifhen Geiſtigkeit nachzumeifen. Dabei zeigt 
fi der Schelerſche Intuitionismus in vorteilbafteftem Licht. Man 
vergleiche feine prachtvollen Studien über den „Bourgeois”, den „Rapi- 
talismus und die religisfen Wächte”. Die politifhen Ereigniſſe der 
legten Jahre haben Scheler auf den Fampferfchütterten Schauplatz 
der Zeitgefchichte gerufen. Seine politifch-philofophifchen Schriften find 
reih an Anregungen und wertvollen Aufichläffen. Man Fann Faum 
der Derfuchung widerfteben, fie mit den politifchen Schriften Sr. Wilh. 
soerfters zu vergleichen. Scheler und Soerfter verhalten ſich wie Seins- 
urteil und Werturteil. Die politifh-philofophifchen Schriften Schelers 
verraten nichts von der bewußten Kindeutigfeit, mit der ſich Soerfter 
suf die politifch gefchichtlichen Sragen der Begenwart eingeftellt hat, 
fie entbehren des moralifchen Pathos, das immer die pſychologiſche Be- 
gleiterfcheinung einer mir Öpfern erkauften Einſeitigkeit ift, fie find reicher 
sn glänzenden Intuitionen, bezahlen aber ihren Reichtum mit dem Der- 
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luſt einer politifch-pädagogifchen Wirfung in die Breite. Wir wuͤnſchen 
jedoch ſehr, daß fich unfere Farholifchen Politifer vom Benius Schelers 
infpirieren laflen. Die politiſche Prafis wird einen Bradmeffer für die 
geiftige BeweglichFeit und Dertiefungsfähigfeit unferer politifdyen Sührer 
abgeben und dafür, ob der Nationalismus — das Wort im edelften 
Sinne genommen — in Deutfchland überhaupt auf eine geiftige Ver- 
wurzelung wie in Frankreich rechnen darf. 

Eigentlich |pricht fich in dem, was wir bildungsmäßige Sfepfis nennen, 
der Realismus des Philofophen aus. Der Realismus ift ein Produft 
der Bildung, er ift das natuͤrliche Erbe jeder reihen und reifen Kultur. 
Das Seinsurteil fteht unter normalen Bedingungen am Ende einer 
Entwidlung; das Werturteil beberrfcht die Tugend, es leuchtet jeder 
„Bewegung“ vor. Fehlt dem Beinsurteil der reifen SFepfis die Be- 
ſchwingtheit und der Mut der Ahnungslofigfeit aller aufquellenden „Be 
wegungen”, fehlt ihm mit einem Wort der Eros, fo waltet es doch 
machtvoll durch den Logos. Alle gefchichtlihen „Bewegungen”, von 
den Schwärmereien der Chiliaften bis auf die Sowjetrepublik, find Be- 
wegungen des allein berrjchenden Eros. Der Eros ohne den Logos 
zerftört, der Logos ohne den Eros verholzt. Und damit wäre der 
Schritt getan zur Srage nach dem Weſen der Skepſis des Aufftiegs, der 
ſchoͤpferiſchen Skepſis. 

Scheler iſt einer der Beneidenswerten, auf die ſich der Eros der 
Wiſſenſchaft niedergelaſſen hat; hier liegt der Schluͤſſel zum Geheimnis 
ſeiner Perſoͤnlichkeit. Scheler iſt eine auguſtiniſche Natur, die Probleme 
fühle und fühlen macht. Wo er die Feder anſetzt, funkelt es von Er⸗ 
Fenntniflen. Nicht immer ift es das Ergebnis, das feflelt, oft mehr 
der Weg und die Methode. Man erinnert ſich Leffings, es fei mitunter 
wertvoller zu wiflen, wie man hinter eine Sache Fomme, als das fer- 
tige Refultat in Händen zu halten. Wer Fann fagen, was einmal vom 
Schelerfhen Denken als dauernder und allgemein anerfannter Beſitz 
in den Thefaurus der „philosophia quaedam perennis“ übergehen wird ? 
Bin Bahnbrecher muß mande Siebe tun, die Nachgeborenen falſch 
und überflüffig erfcheinen. In ihrer Zeit, an ihrem Ort, vor ihrem 3iel 
hatten fie Sinn und ein Maß von Notwendigkeit. 3u febr iſt der Mann 
des geiftigen Suchens und Wanderns auf die Spürfraft der Intui⸗ 
tion angewiefen, er Fann Fein gefchloflenes Spyftem binterlaffen. Und 
fragt man nun, worin das Wefen diefer Art von Sfepfis beftebe, die 
wir als ſchoͤpferiſche bezeichnet haben, jo mag dies die Antwort fein: 
In Scheler ſchwingen alle geiftigen „Bewegungen“ der Begenwart mit, 
er ift in hoͤchſtem Maß mir dem Eros der Wiflenfchaften begabt. Aber 
fein Intellekt ift zu überlichtet, um die geiftige Sührung einfachbin 
an den Eros, als den Ylaturgewaltigeren, abzutreten. Er läßt fi) vom 
Eros leiten, fofern er die zaubrifche Lampe der abnenden Schauungen 
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vor dem Verſtande hertraͤgt. Intuition ohne den Eros iſt nicht zu denken. 
Schulen, welche die Pflege des Eros grundſaͤtzlich vernachlaͤſſigen, ver- 
derken in ihrer Beiftigfeit etwas von den feinen und empfindlichen 
Organen des inneren Sehvermögens. Sie Fönnen Nachleſe halten, fam- 
meln, ordnen und lehren, wo andere gefunden und gefpürt haben. Der 
Logos ohne den Eros ift nicht wagemutig. Nur erosbegabte Menſchen 
werden Dorfämpfer. Sallen fie, dann ift es ein Sallen in Ehre; man 
foll ihrer in Pietät gedenken. Wo freilid der Logos nur im Dienftver- 
haͤltnis des Eros ftebt, gibt es weder Lehrer noch Häupter von Schulen. 
In der Schule walter der Logos vor, nur wo Form und Elar geftal- 
tetes Tun das geiftige Leben durchwirkt, wird Tradition möglid. 
Eine Beiftigfeit, wie die Schelers, rubt, wenn wir uns fo ausdrüden 
dürfen, nod im Schwebezuftand des Bleichgewichtes von Logos und 
Eros. Alle Unebenheiten in Schelers Schrifttum — und es hat deren 
viele, man darf das fagen, ohne in den Verdacht launenbafter Serab- 
ſetzung zu verfallen, denn Scheler ift unbedingt bedeutend — führen 
irgendwie auf das Brundverhalten feiner Beiftigkeit zuruͤck. Bisweilen 
bat man vor Scheler das Gefuͤhl, der Rraftpunft feines inneren Seins 
fei auf Wandern. Die geiftige Haltung eines Mannes wie Scheler unter- 
ſcheidet fi von der Beiftigfeit des Alltagsmenfchen, der fich in frober 
naiver Zuverficht auf feine fünf Sinne wie auf die Stute des Brotes 
verläßt, durch ihr diftanziertes Verhältnis zur Welt. Skepſis aller Brade 
ift im weſentlichen Erfchätterung der Inſtinktkraft. Der Eros ift’s, der 
zum Wandern treibt, ſchmerzliche Unraft wiſſenſchaftlichen Denkens, wie 
fie fih in den Schriften des heiligen Lehrers von Sippo ein Denfmal 
weltgefhichtliher Groͤße bingebaut hat, die Sehn ſucht des Bruch⸗ 
ftüds zum Banzen — fo bat Plato den Eros empfunden — die wie 
alle Sehnſucht nicht zur Ruhe Fommen Fann! 

Das ift die ſchoͤpferiſche Sfepfis, das eingeborene Warum, die ſich 
von jeder anderen Sfepfis durch ihre Fruchtbarkeit und ihren Auf- 
baudrang unterſcheidet. In ihren ewigen Sragen fallen die Samen- 
förner, die Fünftige Saaten verheißen. Sie fteht am Anfang jeder 
Rulturwende und begleitet fie. Sie ift in ſich wie alles Menſchliche be- 
grenzt, und ihre Grenzen find ihre Befabren. Das raftlofe Wandern 
des Beiftes macht die Seele heimatlos, „ohne Brenzen”. Im Drang 
zur Brenzenlofigfeit liegt die fühlbare Brenze diefer Beiftigfeit. Sie 
wirft fich, wie alles Beiftige, nady außen auf den Ausdrud. Die Sche- 
lerſche Proſa ift ftarf erpreffioniftifch, früher noch mehr als heute. 
Der fühlbare Zug des Deutfchen nad) der fliefenden Unbegrenztheit der 
Linie bat ihr manchmal einen Stidy ins Ungeftalte und Unlesbare ge- 
geben. Der Profaift Scheler [heut vor wahren Levisthanbildungen 
der Satzkonſtruktion nicht zuruͤck. Neben diefem fühlbaren Mangel 
ſteht freilich eine ftaunenerregende Runſt der Dingbenennung in den 
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fubtilften Materien. Der Wille ins Endlofe Fann an Scheler auch zu 
einem ftörenden Element bei metbodifchen Unterfuchhungen werden; 
dann verläßt das Brenzgefühl den hellfichtigen Mann und er treibt die 
pfychologifche Analyfe eines Begriffs Über die Selligkeits und Schau- 
barfeitsgrenze hinüber; er analyfiert die Begriffe nicht mehr, er pul- 
verifiert fie. Der Klarheit dient das nicht. 

Es liege nicht in der Wefensart Schelerfcher Begabung, Schule zu 
machen, Sormpräger zu jein; er gehört nicht, wie die großen Schöpfer 
der berühmten geiftigen Lebensformen, zu den Geroen der Einſeitigkeit. 
Seine Stärke bleibt der Univerfalismus, die Babe, in fremden 
Sormen zu wandeln. Darin ift Scheler deutfch, ein Erbe zugleich 
der großen und guten Seite der deutſchen Romantif. Wenn es wahr 
ift, was ein bedeutender Pſychologe gefagt hat, der Menſch habe im 
Brund nur eine Idee, und die fei er felbft, dann ift Scheler ein wahr⸗ 
baft reicher Beift, und wenn aud nicht im Erfolg — darüber wird 
die Zufunft entfcheiden —, jo doch in der Anlage und Lrfindungsgabe 
einer der bedeutendften Köpfe, die das Fatholifche Deutfchland feit Jahr⸗ 
zehnten hervorgebracht bat. 


Umſchau 
Religioſer Gottesgedanke — Reich Gottes — Rirche 


Die Stage des religiöſen Menſchen lautet nicht: Bott an ſich? ſondern: Bott für 
mid! Menſchen von tiefer Religioſitaͤt Fommen ganz gut obne Pbhilofopbie aus. 
Und die Kirche zwingt ihnen audy Feine Philoſophie auf, folange fie aus ihrem Ver⸗ 
balten Feine Sorderung machen und die Eigenrechte der menſchlichen Vernunft an- 
taften. Das neue Leben, das die Rirche, die große Licbesgemeinfhaft, dem Bläu- 
bigen ſchenkt, ift ſtark und weit genug, menſchliches Schidfalzu tragen und alle 
Bräfte der Secle zu fpeifen. Der Blaube der Birdye umfdließt zugleich ihre Pbilo- 
fopbie. Die chriſtliche Seele fieht Menſchen und Dinge im Kicht des neuen Kebens, 
das fie trägt und von dem fie getragen wird. Dem ift nachzuſpuͤren in den Briefen 
des Apoftels, der die Unverwuͤſtlichkeit des neuen gottgefchenften Lebens am ſchoͤnſten 
und hberzeugendften ausgefprocden bat. Die KLebensbewegung des göttlichen Eros 
vollzieht ſich in einer geihichtlihen Welt und hat mit allen Hemmungen des Fos- 
mifchen Gefühls zu Pämpfen. Paulus ſpricht von einem koͤſtlichen Schatz in irdifchen 
Gefäßen. Der menſchliche Ausdrud des neuen Lebens, des uͤbernatuͤrlichen Glaubens, 
ift irgendwie an die Wandlungen des Weltgefübls gebunden, und von der orga- 
nifden Verbundenbeit der beiftianifierten Seele mit dem gegen» 
wärtigen Weltgefübl bängt es ab, ob das Wort des Glaubens und 
des gelebten neuen Kebens eindringlich und hberzeugend ift. 

Die Frage des religidfen Menſchen ift wieder lebendig geworden; fie ift Ausdruck 
des religıdfen Gotiesgedanfens. Sie bedeutet eine Auflebnung gegen die Allein- 
herrſchaft des Rationalismus alter und neuer Tage, eine endgültige und folgen- 
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ſchwere Abſage an die idealiſtiſche Philoſophie. Der religiöſe Menſch bedankt ſich 
fuͤr den Vergleich, daß die Welt von Gott angezogen werde wie das Eiſen vom 
Magneten, er ſtraͤubt ſich gegen die ihm zugedachte Abbaͤngigkeit von einer indolenten 
Naturgewalt, und an den Grenzen ſeiner Seele hofft er mehr zu treffen als ein 
blindes mathematiſches Fatum. Die Welt wird wieder reif für die Predigt vom 
Genezareth. Yun ſucht der religidfe Menſch im heiligen Bud wieder das, was die 
Bibel geben Fann; er ift der Kritik müde geworden. Altes und Neues Teftament 
reden wieder die Sprade des Sreundes. Schon die GBottesidee des Alten Tefta- 
mentes ift trog Schöpfungsberiht und Schöpfungsgedanfe, trog Throfratie und 
Gefeggebung die religidfe. Bott ift die von innen heraus wirkende Urſache alles 
Acbens, vor allem des Beifteslebens. Der religidfe Bottesgedanfe ftrablt nicht 
von allen Blättern der Zi. Schrift mit gleiher Rraft und Einſichtigkeit. Mit dem 
Worte Gottes an die Menfcen ift es fo: Bott Aberfällt den Menſchen nidyt wie ein 
Räuber; denn Bott ift die Liebe, und Bott ift die Jreibeit. Seine Wahrbeit ift Feine 
Beule, tie auf den abnungslofen, nicht bereiteten Menſchengeiſt nicderfauft. Gott 
fpridt zum Menden, wenn ein Vergleich fein muß, wie die Mutter zum Rind. Er 
bereitet ibn vor, den Menfden dur Jahre, die Menſchheit durch Jabhrtaufende. 
Seine Offenbarungen find Samenförner, durdgeftreut für „eine große Hoffnung“. 
Gottes Rei und Gottes Rirche find im bräutlichen Zuftand der „Erwartung“. Man 
Fann vom Alten Teftamente den Ernteſegen nicht fordern, den erft die Sonne des 
Neuen Teftamentes, Jeſus Chriftus, bat reifen laffen. So Fämpft auf jenen altebr- 
würdigen Blättern des Gebeimnisbudes die natlrlide Gottesvorftellung noch 
mannigfach mit dem übernathrlih empfangenen Gottesglauben; cs ift eine Welt 
der frühen Dämmerung. Das Auge ſieht fon, aber nod nicht ganz Flar, die Begen- 
fände quellen hervor aus dem Dunkel der Nacht, doch das Auge unterfcheidet noch 
nicht. Wir verfteben, wie in den Pfalmen die Exiſten; der Bottlofen, und im Bude 
Job das Heiden der Gerechten ein fo quälendes Rätfel werden Fann, für das die 
Sluhpfalmen Feine andere Ldfung als die völlige Vernichtung der Gottlofen finden, 
alſo eine reın aͤußerliche Überwindung. 

Jeſus bat den religisfen Bottesgedanfen gepredigt und bat das Reich Gottes, 
auf dus die Sehnſucht feines Volkes gerichtet war, wirk lich gemadt. Er hat die 
pöttlibe Erzicehung des Menſchengeſchlechtes vorgepredigt und vorgelebt, bat offen- 
bart, daß Feine Menfbenfagungen und Fein Befeg Gottes Reich rufen und feft- 
halten Fönnen. Das Geſetz Fonnte nur Willensformen ſchaffen, aber. Feine Inhalte 
geben, vor allem den hoͤchſten Inhalt nicht, das Leben per eminentiam, Gott, vom 
Willen des gläubigen Menſchen als Gnade und Kraft und Leben umfangen. Und 
mußte es nicht auch der Verftand bei formen obne Inhalt bewenden laffen? Der 
briftliden Erkenntnis gebt der Glaube voraus. Vor allem bat Jefus den einen 
großen Irrtum feines Volkes berichtigt, als ob das Fommende Reich mit den frag- 
würdigen Mitteln äußerer oder ınnerer Gewalt aufgerichtet werden Fönnte. Jeſus 
bat alle Verſuche der Vergewaltigung, Pörperbafte und geiftige, in den acht Selig: 
keiten, in der DBergpredigt, duch fein Derbalten in der Verfuhung, in feinem 
Opferleiden abgelehnt. Er hat immer und überall die frei wollenden und lieben- 
den Mädyte der menſchlichen Seele ın Bewegung verfegt und mıt Gott verbunden. 
Jeſus hat die Menſchenſeele Goit erleben machen, und er tat es auf feine Weife. 
Nicht in der fubjeftiven Abgeſchloſſenheit der Einzelſeele follte das Innewerden des 
Reiches Gottes beſchloſſen fein, nicht ın der Kosldfung von der Gemeinſchaft feine 
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hoͤchſte Auswirkung ſich vollziehen; der Menſch bat Gottes Reich gefunden, wenn 
er in der Seele des andern das Ebenbild Gottes finden kann. Das wird ibm nur 
in Chriftus zuteil, in feiner Gnade, feiner Lehre, feinem Werke. Der Berübrungs- 
punfteaber zwiſchen Chriſtus und der Menfchbeit find fo viele, als es Menfcenieelen 
gibt. Das Innewerden des Reiches Gottes aus dem lebendigen Wechſelverkehr von 
Menſch zu Menſch ıft ein wefentlihes Merfmal des Reihgottesgedanfens im Evan 
gelium : das Fonftitutive Element der katholiſchen Rirdenidee. 
Jofepb Weiger 


r wä i 
Aus der katholiſchen Jugendbewegung a — 
Arbeitswoche in Rothenfels* au in die Tiefe, Manderlei 


Brärte fühlt ſie ın ſich. Sie ahnt das Bıld eınes neuen Menſchen, der werden foll; 
das Bild einer neuen Ordnung zwiſchen Menſch und Menſch, zwiſchen Menſch und 
Welt. Und fie glaubt fi berufen, mitzuarbeıten, daß es wirklich werde. 

Im Jüngeren-Bund wird daflır der Grund gelegt. Wir glauben, wenn einer 
durch Jahre bindur in der rechten Weiſe darin gelebt bat, fo hat jenes Bild in 
etwas wenıgftens Geitalt in ihm gewonnen. Der Ülteren-Bund aber muß lid über 
dıefe Sragen bewußt Rechenſchaft geben, damıt er weiß, was er ift, was er foll und 
Bann, und wo er mit feinem Schaffen einzufegen bat. Daran arbeiten unfere Tagungen, 
von verſchiedenſten Anſatzpunkten ber; daran arbeitet unfere Zeitſchrift; nun wollen. 
wir eınen neuen Weg ſuchen, der ebenfalls zu dieiem Ziele fübrt. 

Diele find mit Hochſchule und Univerfität unzufrieden. Sie fagen, die Hochſchule 
bäufe nur ein totes Wiſſen, das Feine Beziehung zur lebendigen Perfönlihfeit babe; 
tauſendfach zerfplittertes Wiſſen, das Feine lebendige Einheit bilde; obnmädstıges 
Wıffen, das nicht ſchaffen Fönne. Sıe fordern, uniere Univerfitäten müßten um- 
geraltet werden; man müffe Geiſtesſchulen aus ihnen machen, wo lebendige AUnfchau- 
ung von Welt und Leben gewonnen werde; Werfftätten müßten fie fein, in denen 
alles Geiftine zur Kınbeit Zufammengefaßt werde, und von denen aus das Schaffen 
des ganzen Volfes Antrieb und Richtung empfange; Lebensſchulen, in denen der 
innere und äußere Menſch zu reiner, ftarfer Geftalt beranwachſe. 

Ib glaube, bier wırd Wahres und Falſches vermengt. Gewiß, fie haben recht, 
wenn ıbnen blofes Wiffen nicht genügt, und fie fordern, daß ein einheitliches, lebens» 
besogenes Bild von Menſch und Welt erzeugt werde. Es iſt aber falſch, das von 
der Unwerſitaͤt zu verlangen. Die Fann nıdyts anderes fein als Werkftatt reiner 
Wıffenidaft. Wiſſenſchaft aber ift das Gebiet, wo das Wıffen herrſcht, Tatſache 
und Beweis. Wohl müflen wir von ıbr fordern, daß fie Weſentliches von Unweient: 
lichem ſcheide, und die großen Stoffmuffen zu Flarcr Einheit binde; daß lie alle eın- 
feitige Voreingenommenbeit ablege und die Dinge febe, wie fie ind; daß lie werde, 
was lie fein foll: eine wirkliche Arbeitsgemeinſchaft von Lehrern und Schülern, eine 
Säule der Sorfhung und des Urteils, und mandes noch. Immer aber wırd es fi 
um Wiſſenſchaft bundeln, 

Das müſſen wır anerkennen. Im Schelten fiber die Wiſſenſchaft ift — neben allem 


*Diefer Entwurf iſt in * 3 der „Schildgenoſſen“, Blätter der Großquickborner 
und Hochlaͤnder, Rorbenfels J922, erſchienen. Die beveutungevollen Gedanken, ın 
denen ſich bier der Bıldungswille der neuen Parboliihen Jugend ausdı Act, liegen 
aub Aomano Guardınıs ſoönen „Briefen Aber Selbftbiloung“ (Gottes Werk. 
leute; Roıbenfels a. M.) zugrunde. Em 
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Richtigen — auch viel Mode und Schlagwort. Aufitrebende, ihrer felbft ſichere Zeiten 
haben immer mit Zuverſicht das reine Wiffen bejaht. Das wollen wir nicht vergefien, 

Dazu muß aber die Univerfität bleiben, was fie ift. Kine Schule des Forſchens. 
Und wenn man von ihr forderte, fie folle bervorbringen, was in den Worten „Bil ˖ 
dung“, „Weisheit“, „Weltanfdauung“ liegt, dann würde man der Schönrednerei 
und dem Scheinweſen alle Tore dffnen. 

Uber neben der Univerfität brauchen wir Stätten menf&hliher Bildung — das 
Wort in feinem tiefen Sınn genommen. Da foll wieder ein Bıld vom ganzen, wefen- 
baften Menſchen erfteben, der ift, wie Gott ihn gedacht bat, und vom Volfe, das 
wirflih Volk it und nıdt Maffe; ein Bild der weiensgemäßen Gemeinſchaft in 
Leben und Schaffen, der Geſellſchaft und des Berufes; ein Icbendiges Bild von der 
Welt und vom Menfchen in ihr. Das alles aber einbezogen in dıe tief und voll ge- 
fehene Wabrbeit des Glaubens, an ihr gemeflen und geordnet; alles von Bott ber 
zufammen geſchaut in einer umfafjenden Einbeit. So, wie es Auguftinus getan bat; 
fo, wie von ibm geführt das Mittelalter es nicht nur geſchaut, fondern auch ver- 
wirfliht bat, und wie es gipfelt im großen Gedanken des Reiches Bottes. 

Renaiffunce und Reformation haben das alles zerfchlagen. Yun muß es wieder 
erfteben. 

Es handelt ſich bier nit nur um Begriffe, fondern um eine lebendige Einheit, 
die von der ganzen Seele erfaßt wird. Auch gedacht, gewiß. Uber das Denken ver- 
bunden mit dem Schauen; aufgetanes empfangendes Bemüt und ſchaffende, geftal- 
tende Kraft; reiner Wille und gute Zucht, und alles unterfangen von gläubiger, zu‘ 
verfibtlider Kıebe. Dann wird, wonach wir verlangen. 

Dazu aber gebört viel: nicht nur bloßes Denken, fondern der ganze Menſch, mit Leib 
und Geift; nicht nur der Einzelne, fondern die Gemeinſchaft; Pein vereinzelter Stand 
von Gelehrten, oder der Student in feinen paar Kebrjabren, fondern Menſchen aus 
allen Bere ichen des Lebens, aus allen Ständen und Berufen, das heißt Volk; nit nur 
das Werf des Augenblide, fondern lebendiger Überlieferung: freies Schaffen und 
zuchtvolle Ordnung; Wiſſenſchaft und Runft, Arbeit und Spiel — von anderem, 
weldhes das Werden des Menſchengewaͤchſes felbft angebt, nicht zu reden. Und die 
Grundbaliung darf Feine Pritifche, fFeptifdhe gar, fondern muß, bei allem Ernſt und 
aller Sorgfalt des Sragens und Prüfens gläubig fein, damit fie nicht, wie bisher 
immer, in den Vorprüfungen fleden bleibe, fondern bauen Fönne. 

ag find große Ziele. Uber mir ſcheint, unſer Bund darf nady einem Wege dabin 

ſuchen. Wır wollen in der Ofterwode auf Aotbenfels zufammenfommen. Dort 
bilden fidy vier Rreife. Jeder umfaßt 20 bis 25 Glieder, wird von einem Keiter ge 
führt und befpricht ein beflimmtes Sragengebiet. Wir denken an folgende: 

J. Der Wen zum Glauben: Zweifel und Gewißbeit, Glaube und Wiſſen, Denfen 
und Hingabe; die Stellung des Relativismus und der Anthropofopbie. 

2. Die Grundwahrbeiten unferes Glaubens (Dogmen) und ıbre Beziehung zum 
Leben. 

3. Die Grundfragen des Gemeinſchaftslebens: Perſon, Staat, Geſetz, Güter, 
Beruf... 

4 Die Bunft: ihr Welen, ihre Beziehung zum Leben, zur Religion, zum Volf. . 

Die Breife find gefchloffen. Wer ſich zu einem gemeldet bat, bleibt nur bei ibm. 

Morgens feiern wir gemeinfamen Bottesdienft. Das Fruͤhſtuͤck, wie alle Mabl- 
zeiten, id ebenfalls gemeinfam; dann arbeitet jeder Kreis für fi den Morgen dur. 
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Nach dem Mittageffen Ruhezeit. Darauf Förperlide Urbeit bis 6 Uhr: Aufräumen, 
Reinigen. Gartenarbeit u. a. Nach dem Abendefien find alle beifammen, fingen, 
bören Muſik, Dichtungen, fpielen. Dazu bringe jeder mit, was er Schönes weiß: 
Kieder, Reigen, Mufifwerfe, Dichtungen. Schön wäre es, wenn auch ein feines Spiel 
aufgeführt werden Fönnte. Laßt bitte Vorſchlaͤge für die Geftaltung der Abende an 
Jofepb Außem (Opladen bei Böln, Aloplianum) geben. Nach dem Ubendgebet ift 
firenges Schweigen bis zum Srübftlid des folgenden Tages. 

Als im Veblung der Sübrungsring des Alteren-Bundes auf Altena tagte, bat er 
mir die Leitung des Ganzen Übertragen. Auf dem naͤchſten Bundestage will ich Ber 
richt eritatten und dann wırd weiterhin der Keiter beſtimmt werden. Wer die ein- 
zelnen Breife führen fol, ftebt noch nicht feſt. Es wird aud einer beflellt werden, 
der fib um die Jandarbeit zu Flimmern und den Minzelnen ihre Aufgabe zuzu⸗ 
weıfen bat. Wer teilnimmt, verpflichtet fi, den Anordnungen der Keiter zu ge- 
borden, und zwar aufrıdhtig und gern. Muß er fi fagen, daß er das nicht will oder 
nicht Fann, fo bıtten wir ibn, fern zu bleiben. Diefer fröhliche Beborfam gehoͤrt zum 
Weien deffen, was wir wollen. 

Teilnehmen follen fürs erfte nur Keute aus unferem Bunde. Dadurd gewinnt 
unfere Arbeit den feften Boden gleiher Brundanihauungen und außerdem eine ein» 
heitliche ſeeliſche Yaltung, wie fie aus der Bewegung erwaͤchſt. Wer teilnehmen will, 
melde ſich in der Frift vom 18. Februar bis zum J. März bei mir. Die Anmeldungen, 
die früher oder ſpaͤter eintreffen, gelien nit. Auch müflen fie auf einen beftimmten 
Kreis lauten. Aus den eingelaufenen Meldungen werden für jeden Rreis je 20 beraus- 
geloft. Der Keiter des Banzen hat das Recht, noch einige binzuzunebmen, wenn dadurch 
der Breis arbeitsfähiger gemadt werden Pann. Die Verpflegung auf der Burg 
kennt ıbr. Sie koſtet S. M für den Tag. Außerdem muß jeder 29.— MI für die 
Teilnebmerfarte zahlen. Davon beftreiten wır die allgemeinen Roften (Scrift- 
wechſel uiw.). Aud wollen wir den Keitern der Breife auf der Burg Baftfreund- 
ſchaft anbieten und ihnen den Fahrpreis erflatten. Str die Aeifefoften wollen wir 
Ausgleib ſchaffen: Die Uusgaben aller bin und zurück werden zuſammengezaͤhlt 
und durch die Anzahl der Teilnehmer geteilt. So belfen wir uns gegenfeitig. Auch 
boffen wir, daß wir ſolchen, die es brauden, Beihilfe geben Finnen. Ich bitte jeden, 
der das wlnfdt, es auf der Anmeldung zu vermerfen. Davor darf Feiner zurüͤck. 
ſcheuenz unfer Geſchwiſtertum ift eine Redensart, wenn wir nıdht gern helfen, aber 
ebenfo gern uns belten laffen. Darum bitte ih aud, wer zu diefem Zwed eine Bei» 
feuer geben Fann, möge fie an mich ſchicken. Die Roften werden befonders durch die 
Fahrt io groß. duß von folden freiwilligen Beiträgen vielleiht fogar abhängt, ob 
unfer Plan überhaupt verwirflidt werden Fann. 

Damıt foll’s genug fein. Wir wollen Feine großen Programme entwideln. Das 
Befte an unferer Bewegung war bisber, daß fie langfam aus ſich heraus gewachſen 
it. ©b die Rotbenfelfer Arbeitsfreife etwas von dem verwirklichen, was uns vor- 
ſchwebt, müffen wir abwarten. Es hängt im Grunde davon ab, wıe lauter die Abſicht 
eines jeden ıft, der teilnimmt, und wieviel er dabei einfegt. Romano Buardini 


5 2 Der Ratbolizismus hbatimmerdaran 
GBoctbe und Thomas von Aquin | geagepalten, daf es eine Philosophia 


perennis gıbt, eine Erkenntnis, die unabhängig ift von der Subjeftivirät wechſelnder 
und wiederfehrender Denkmoden. Diefe ewige Pbilojopbie der Kirche ift das Ergeb⸗ 
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nis einer Ausleſe geweſen, indem alle Lehren, deren Folgerungen den von Bott ge- 
offenbarten und von der Kirche ausgefprocdhenen Wabrbeiten zuwiderliefen, mehr 
oder weniger ausgef&ieden wurden. Fuͤr den Katholiken ift das Dogma ja Feine 
dunfle Wand, fondern Sternenhimmel, Wort Gottes, der nicht lügen Kann, weil er 
die Wahrheit felber ift; nad dem Dogma orientiert fi der Chrift wie der naͤchtliche 
Schiffer nad den Lichtern des Zimmels. 

Im Reich des Bedanfens ift dem heiligen Thomas von Aquin bis in unfere Tage 
eine Sanftion gefolgt, wie fie Feinem Pbilofopben von der kirchlichen Autorität zu- 
gebilligt worden ift. Leo XII. bat in feinem Rundfchreiben Aeterni Paris feine Unter- 
fußungen über die Geſetze des Denkens, die uns befonders intereffieren, geruͤhmt und 
die Bifchdfe ermabnt, ihre Vorzüge von anderen Kebrmeinungen dur umfichtig 
gewählte Lehrer ins Licht ftellen zu laffen. Sein Nachfolger Pius X bat ausdräd. 
li gewarnt, die Grund. und Zauptfäge feiner Philoſophie falſch auszulegen oder 
zu umgeben. Benedift XV. endlich bat die auf Deranlaffung feines Vorgängers aus- 
gewählten Brund- und Jauptfäge als fiyere leitende Normen vorftellen laffen. Unter 
diefen Umftänden dürfte der genauere Nachweis einer weſentlichen Übereinftimmung 
von Thomas und Goethe, der in der nichtFatbolifhen Welt eine an Katholizitaͤt 
fireifende Allgemeingültigfeit gewonnen bat, von nicht geringer Bedeutung fein. 
Selbfiverftändlid will ich nicht die fonderbaren Verſuche wiederholen, Goethe für 
eine Ronfeffion durch Zitate feftzulegen, die eben fo zahlreich und bedeutungslos für 
die Begenfeite aufgebracht werden Finnen. Jh moͤchte vielmehr zeigen, daß der 
Grundbeftandteil des Goetheſchen Denfens, die Lebre vom Urpbänomen, wie 
alles Echte und wahrhaft Aufbauende eine originale Verwandtſchaft mit entfchei- 
denden Begriffen der Ratbolizität hat. 

Houſton Stewart Chamberlain ift es geweien, der Goethes intellektuelle Eigen⸗ 
art in entſcheidenden Beziehungen als am nädyften verwandt mit derjenigen Platos 
bezeichnet bat. Er nennt ihn geradezu den „Plato unferes 3eitalters“, wenn er auch 
nicht den gewichtigen Unterfchied uͤberſehen kann, daß der Hellene von der Erfindung 
der Jdeen zur Tatfahenfammlung, Boethe dagegem von der Überfälle der Erfah⸗ 
zung zur Idee fortfchreitet. Chamberlain glaubt in diefer Verfcpiedenheit nur den 
Unterfchied der jeweiligen 3eitlage feben zu muͤſſen. Demgegenüber bat neuerdings 
Ernſt Michel in einem furdtlofen Bapitel „Boetbes objektive Welt und der abend- 
ländifhe Subjeftivismus“ (in: Weltanfhauung und Ylaturdeutung, Jena J920) 
Platon als Romantifer entlarvt, feine Derwandtfhaft mit Schiller erfannt und 
fomit die tiefe Bluft wieder aufgerifien, weldhe den „naiven“ Naturforſcher von 
dem „Ientimentalifhen“ Geſchichtsphiloſophen trennt. Flaskam ps offener Brief 
an Michel im legten Fatholifchen Sonderheft der „Tat“ (April J92J, 34ff.), fo iym- 
pathiſch er in vielem ift, vermag meine Furcht vor romantifhem Subjeftivismus 
nicht ganz zu befeitigen ; aber ip gebe die Hoffnung nicht auf, daß wir, die von 
Goethe und Hebbel kommen, mit denen, die von Schiller und Friedrich Schlegel 
fommen, einmal zufammentreffen werden. Solange die „Deutſchromantiker“ ihre 
Rihtung als die katholiſche auefpiclen, werde ich nicht müde, in der beſſeren Der- 
einbarkeit von Goethes Objektivität, die im Urpbänomenologismus gipfelt, gerade 
mit der kirchlich fanktionierten Erkenntnistheorie des Aquinaten: die Ratbolizität 
der deutfchFlaffifhen Bewegung zu begründen. 

Als Schiller die Objektivität Boetbes empfand, nannte er ihn einen „Realiften“. 
Angefihts der Tatſache, daß Chamberlain in Goethe den deutfdhen Platonifer fah, 
Tat XIV 5 
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Michel aber den ausgefprochenften Gegner des platonifhen Subjektivismus:: ift 
Außerfte Rlarheit der Sahbezeihnung geboten. Bewiß, man nannte im Mlittelalter 
gerade die Platonifer Aealiften, weil fie an eine reale, d. b. von den Dingem ge- 
trennte Zriftenz der Jdeen glaubten. In diefem Sinne find Schiller und die Roman- 
titer (deren Vater Schiller durch die Entdeckung der fentimentalifchen Dihtöunft 
wurde) „Realiften“, das heißt Platoniker. Unter dem Realismus Goethes verſtand 
Stiller aber eine der feinigen genau entgegengefegte Methode. Goethe druͤckt das 
in den „Mapimen und Reflexionen“ in feiner durchfichtigen Weife fo aus: „Bei einer 
zarten Differenz, die einft zwifchen uns Zur Spracde Fam, und woran ich durch eine 
Stelle feines Briefs wieder erinnert werde, macht' ich folgende Beratungen: Es 
ift ein großer Unterſchied, ob der Dichter zum Allgemeinen das Befondere fucht oder 
im Befonderen das Allgemeine ſchaut. Aus jener Art entſteht Allegorie, wo das Be⸗ 
fondere nur als Beifpiel, als Exempel des Allgemeinen gilt; die legtere aber ift 
eigentlich die Natur der Poefie, fie fpricht ein Befonderes aus, ohne ans Allgemeine 
zu denfen oder darauf hinzuweifen. Wer nun diefes Befondere lebendig faßt, erhält 

. zugleich das Allgemeine mit, obne es gewahr zu werden, oder erft [päter.“ Die zarte 
aber beftimmte Ablehnung in dem Sag: „die legtere aber ift eigentlich die Vatur 
der Poefie“, ift bei dem Realiſten Zebbel zur ſchaͤrfſten Abfage geworden: „Schiller 
kommt, wie ſchon oft gefagt ift, vom Allgemeinen zum Befonderen und behandelt 
eben darum das Drama nicht bloß im Einzelnen, fondern aud im Ganzen wie ein 
Gleichnis, wodurch er zu veranſchaulichen fucht, was ihm am Zerzen liegt. Von 
einem Gleichnis wird nun aber durchaus keine abſolute Kongruenz, ſondern nur eine 
relative uͤbereinſtimmung verlangt, ein Dichter, wie er, konnte alſo gar nicht auf ſie 
ausgehen.“ (Tagebuch IV, 5327.) 

In der „Bonfeffion des Verfaſſers“ der „Farbenlehre“ erklaͤrt Goethe ausdruͤck 
lich, daß er die „aus der Poeſie heruͤbergebrachten, mir durch inneres Gefuͤhl und 
langen Gebraud bewährten Hlapimen“ aub auf Kunſt und Naturwiſſenſchaft an« 
gewandt habe. In der Naturwiſſenſchaft hat es Goethe nicht mit den platonifchen 
ARomantifern als Gegnern zu tun gebabt, fondern mit den gemeinen Empiriſten eng- 
lifher Färbung, die man ſchon im Mittelalter Rominaliften nannte, weil für fie 
nur das Einzelding, nur das gemeine Phänomen wirklich, das Allgemeine aber ledig- 
lb Women war. Dem gemeinen Phänomen diefer Keute bat Goethe fein viel- 
berufenes Urpbänomen entgegengefegt und damit in der Wiffenfhaft wie vorber 
ſchon in der Runft die menfhlihe Methode begründet. Die Bedeutung diefer Tat- 
ſache — und darin ſtimme ih mit Ernſt Michel vollfommen hberein angefichts der 
Zanonifhen Geltung, die Goethes Perfdnlicdhfeit bei der gefamten neuzeitlichen 
Menſchheit ſchon genießt: Fann gar nicht lberfhängt werden. Das Allgemeine im 
Befonderen zu feben ift die Methode des Mlenfchen, weil diefer felbft ein geiftig AU- 
gemeines, Secle, in einem koͤrperlich Befonderen darftellt. 

Goethe bat feinen, ip möchte faft fagen, myſtiſchen Realismus mit allen Perfpel- 
tiven einmal in folgender Sormel der „Hlapimen und Aeflerionen“ zufammengefaßt: 
„Alles, was wir Erfinden, Entdecken im böberen Sinne nennen, ift die bedeutende 

Austbung, Betätigung eines originalen Wabrheitsgefübles, das, im ftillen laͤngſt 
ausgebildet, unverfebens mit Blitzesſchnelle zu einer fruchtbaren Erkenntnis führt. 
Es iſt eine ausdem Innern am Außern fi entwidelnde Offenbarung, die den Menſchen 
feine Gottaͤhnlichkeit vorabnen läßt. Es ift eine Syntheſe von Welt und Geift, welche 
von der ewigen Jarmonie des Dafeins die feligfte Verfiherung gibt.“ Darin ift die 
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geſamte Erkenntnistheorie des hl. Thomas in nuce enthalten, insbeſondere die 
entſcheidende Lehre vom Intellectus agens. Nach der philoſophiſchen Summe des 
Aquinaten bat der Menſch (auf Grund feiner BottäbnlichFeit) ein Vernunftlicht 
(lumen intelligibile), durch das er die phantasmata (Goethes „Phänomene”) ſich ſelbſt 
erleuchtet (erkennbar madt). Diefer tätige Verftand (das „originale Wabrbeits- 
gefühl“ Goethes) ift alfo von innen heraus aftiv. Zugleich aber ift die menſchliche 
Seele paffiv gegenüber den beftimmten finnlihen Naturdingen, welde die phan- 
tasmata in ihrer Beftimmtheit und Ähnlichkeit erft ermöglichen. 

Die techniſchen Ausdrüde Intellectus agens und Intellectus possibilis find 
nue Bezeihnungen für zwei Verbaltungsweifen derfelben erfennenden Seele, frei- 
li gegenüber verfhiedenen Objekten. Die Seele wird von den Naturdingen beein- 
druckt und in der Beſtimmtheit diefer Beeindrudung befteht der objektive Beſtand⸗ 
teil des Erkennens. Das Ergebnis diefer Beeindrudung in uns, die Wahrnehmung, 
wird dann vom Intellectus agens intelllgibel, d. b. allgemein und dadurd erfennbar 
gemadt. Obne Sinnenerfenntnis Feine aftuelle geiftige Erkenntnis. Da- 
ber: „quanto aliqua sunt secundum se magis intelligibilla, eo magis intelligerentur a 
nobis; quod patet esse falsum; nam magis sunt nobis iIntelligibilla quae sunt sensul 
proxima, quae (tamen) in se sunt minus Intelligibilia.“ (Thomas, 2. Cont. Gentiles 77.) 

Diefe fubjeftiv-objeftive, aftiv-paifive Tätıgfeit der erfennenden Seele bat Goethe 
in einem feiner reichften „Marimen und Reflexionen“ fo ausgefproden: „Urpbd- 
nomen: Jdeal=real=fpmbolifhd = identifh. deal, als das legte Erfennbare; real, 
als erfannt; fpmbolifch, weil es alle Fälle begreift; identifch, mit allen Fällen.“ Wie er 
diefe Bongruenz gegen die Empiriker feiner Zeit verteidigen mußte, fo Thomas vor 
allem gegen die Platonifer, welche ebenfalls ein Element des menſchlichen Erkennens 
zu unterfdlagen fuchten. Boetbe wıderlegte feine Gegner durch den Hinweis auf die 
Unvollfiändigkeit aller IEmpirie trog unbegrenzter Vermehrung; Thomas die fei- 
nigen dur den Hinweis auf die Tatſache, daf uns die Jdeen ohne finnlidhe Erfah⸗ 
eung unerkannt bleiben. Wie ſehr bier Goethe und Thomas als Rechtglaͤubige gegen 
KRetzer einen gleichen Rampf Fämpfen, duͤrfte fi aus dem tieflinnigen Wort Solow- 
jeffs vom 6. April 1897 ergeben: „Alle fogenannten Begerlchren führten und führen 
noch heute auf die Befeitigung der gottmenſchlichen, himmliſch ⸗irdiſchen, geiftig-foff- 
liden Einheit und Ganzheit zuräd.” 

Wenn nun Goethe und Thomas in dem entfcheidenden Punkte der geiftig-ftofflichen, 
ideabrealen, fubjeftiv-objeftiven, aftiv-paffiven, innerlid-Außerlihen Bongtuenz 
übereinftimmen, fo muß doc feitgeftellt werden, daß Goethe Über Thomas hinaus 
gefommen ift, infofern er die Gegenftände, welde der erwähnten fpezififch menſch⸗ 
lien Erfenntnisweife durch Rlarbeit entgegenfommen, aus der Maſſe der übrigen 
berausfuchte. Diefe Begenftände find in der Runft die fpmbolifhen Typen, in der 
Wiffenfhaft die Grund. oder Urpbänomene. 

Ich babe die Bennzeichen diefer Gegenftände ſchon J9J4 in einer Arbeit über Zebbel 
und Ubland feftgeftellt und neuerdings (1921) den Fortſchritt Goethes, von dem 
Zebbel abhängig war, in meinem „Dreifaltigfeitsfpiegel” (Grünewald: Verlag, 
Hlainz) auseinandergefegt. Hier möchte ich nur ein Beifpiel im Anfhluß an Bants 
„Typik der veinen praktiſchen Urteilsfraft“ (f. „Beitif der praktiſchen Vernunft“) 
nachtragen, um den Romantifern, die von Schiller Fommen, den Anſchluß zu er- 
leichtern. 

Die Sreibeit des Menſchen wird für mich in einem einzigen Fall dann erkenn⸗ 
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bar fein, wenn feine Verſuchung, intereffiert zu bandeln, am größten iſt. Schiller bat 
aus diefem Brunde 3.3. in der „Jungfrau von Orleans“ die Liebesſzenen eingefezt, 
um die ntereffierbarfeit der Zeiligen zu zeigen. Auf diefer Bafis wird die pflicht⸗ 
gemäße Handlung dann typiſch. In allen anderen Fällen nämlid, wo die Ver- 
fuhung zur perfönliden Intereffiertheit geringer ift, wird die Jungfrau dann erft 
recht frei handeln Finnen. Infofern enthält jener typiſche Einzelfall taufend; 
er ift, mit Goethe zu ſprechen, „ſym bol iſch, weil er alle Sälle begreift“. Sittliches 
Urpbänomen! 

Diefe urpbänomenologifde Metbode wird für die Geſchichtswiſſenſchaft, 
die es ja im Begenfag zur epperimentellen Naturwiſſenſchaft mit Einzelfällen zu 
tun bat, einmal in ihrer unuͤberſehbaren Tragweite erfannt werden. Das Wunder 
3. 3. ift unter diefem Gefihtepunft Urpbänomen Gottes: ein einziges genägt, um 
Gottes Unabbängigfeit von jedem Naturgeſetz ein für allemal zu beweifen. Die 
„erperimentaltbeologie“ wird einmal verfuden, die neue Methode auch auf das Ge- 
biet des Übernatärliden zu übertragen. Iſt das gelungen, fo wird hoffentlich auch 
für die Deutfhromantifer die Erkenntnis Fommen, daß Boetbe das fundament 
einer neuen Rultur ift: die des mpftifhen Realismus. Barl Zeinz Zerfe 


e RE Es dürfte heute in weiteren reifen 
Cbriftenrum und Sozialismus Verftändnis daflır gewegt fein, daß 
eine erfprießlihe Auseinanderiegung zwiſchen Nichtſozialiſten und Sozialismus fo- 
wie umgefebrt fo lange unmdglid bleiben muß, als man im Sozialismus vorerft 
oder nur eine Srage der dußeren Zuftändereform fiebt, die wiſſenſchaftlich und praf- 
tifch zu loͤſen ift. Der Mißerfolg der amtliden deutſchen Sosialpolitif vor dem 
Briege lag darin begründet, daß fie an die Seele der Arbeiter nicht herankam, die 
Fragen eines freibeitlihen Arbeiterredhtes mißachtete, den Baftengeift nicht bannte. 
Der Sozialismus gewann wachſende Macht Über die Seelen, wurde eine von gläu- 
biger Aingebung getragene Maflenbewrgung, obwohl die Sozialdemofratie von 
inneren theoretifhen und praktiſchen politifhen Begenfägen durchwuͤblt war. Sie 
wurde fo mädtig trog aller parteiamtlihen Berufung auf die materialiftiihe Be 
fhidtsauffaffung, die der Maſſe unverftändlich blieb, weil die Unbänger des Sozia- 
lismus dıefen als das ſeeliſche Problem der neuen, einem höheren Mienfchbeitsideale 
entfprechenden inneren Dolfegemeinfdhaft inbrünftig erlebten. Ihnen war er die ncue 
Religion einer alle Blaffengegenfäge hberwindenden BrüderlidFeit, das Aufbäumen 
gegen den ſelbſtherrlichen Egoismus des Individualismus, der alle urfpränglidhe, 
mit den Menſchen geborene Lebensgemeinſchaft zeritörte. Am rüdfichtslofeften ward 
deffen Feindſchaft gegen jede rein menſchliche Gemeinſchaft ausgeiproden im Fapita- 
liſtiſchen freien Arbeitsvertrage, der mit Arbeitsleiftung und Lohnzahlung erledigt 
war und beide Parteien frei. und loeſprach von jeder reın men: chlichen Lebensgemein- 
(daft und Schidfalsverbundenpeit der Treue, des Vertrauens, der Anteılnabme am 
perfönliden Schickſale des Urbeiters oder feiner Familie, des Woblwollens unter 
foldpen, die der KLebensberuf zufammenfübrte. Das alles war beifeite gefhoben durch 
einen bloßen Befhbäftsvertrag. Darum mußte der Rlaffenfamprgeift als inftinktiver 
Proteft des vergewaltigten Lebensgemeinſchaftsgefuͤhls wachſen trog der $Fonomifchen 
Hebung der Arbeiterflafie; blieb dabei doc der Rapıtalismus und der Obrigkeits- 
ſtaat in feiner auf Beherrſchung gerichteten Machtftellung. Als dann der neue Volks. 
ſtaat den Arbeitern und Angeflellten volle demofratifche Gleihberedtigung, ja poli- 
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tifhe und wirtfhaftlide Vormacht brachte, erfuhren die Sosialiften an der eigenen 
Unzulänglidpkeit ihrer gemeinfhaftbildenden Lebensfräfte, daß mit der Yreuordnung 
die innere Sehnſucht nad einer böberen Volfsgemeinfchaft nit zur Ruhe und Be: 
friedigung gefommen war. jnsbefondere entpuppte fich das Idol der Vollfozialıfie- 
rung als eine Aufgabe, die jedenfalls mit bloßer Zuftändeordnung nicht zu Idfen war, 
vielmebr, foweit fie praktiſch möglich fei, eine radıfale Befinnungserneuerung der Sozia- 
lißen, neue Menſchen erheifche, Zu deren Erziebung die bisherige geiftige Arbeit in 
Partei und Gewerkſchaft nit ausreihe. Am allerwenigften erwies fidh der wiffen- 
ſchaftliche Sozialismus, der ftolz darauf war, veinftes Verftandeserzeugnis zu fein, 
als Rraftquelle folder Erneuerung. Es zeigte ſich, daß er ebenfo individualiſtiſch, 
nur in der neuen Geftalt des Mluffenegoismus, war, wie der Fapitaliftifche Beift des 
Individualısmus der bisher herrſchenden Rlaffen. Freiheit vom Obrigfeitsftaate, 
von dem Herrentum der Fapitaliftifhden Wirtfhaft, Gleichheit vor der Verfaffung, 
Gefeggebung und Verwaltung des Volfsftaates Eonnte man dußerlicdy fiherftellen 
und herbeifuͤhren; Bruͤderlichkeit, neue, höhere Bemeinfchaft Fonnte man nicht machen, 
aub nicht in den fozialiftifhen Betrieben, nit einmal unter den ſich ſcharf fpal- 
tenden gläubigen, ja fanatiſchen Unbängern des Sozialismus. Vor allem aber ftellte 
ſich heraus, daß man dußerlih und innerlid nicht loskommen Fonnte von der ge 
wachſenen, mit den Menſchen geborenen Kebensgemeinfhaft, nicht bloßen Arbeits- 
und nterefiengemeinihaft, in VDolfsgemeinfhaft und Nation. So ftebt der Sozia- 
lismus in der inneren Rrife, herbeigeführt durch das naturgewaltige Sihaufdrängen 
des ſeeliſchen Problems der Volksgemeinſchaft, das eine Kebensreform, nicht bloße 
Zuftändereform fordert. Der geiftig regfame junge Nachwuchs erfaßt mit fleigender 
Inbrunft dies neue Problem, verlangt für deffen Bewältigung Schonzeit von der 
politiſchen Partei. Alle erkennen, daß diefe Lebensreform das Wefentliche, letztlich 
das Gemeinfchaftsleben Befriedende ift; fie find bereit, tiber das Wie der einzelnen 
Zuſtaͤndereformen mit ſich reden zu laffen, aud aus Einſicht darin, daf es Feine be- 
flimmte, von außen berangebradte, vorber wiffenfhaftlid oder praktiſch auszu- 
Hügelnde Zuftändereform gäbe, die als die allein dem Beifte des Sozialismus an- 
gemefjene angefproden werden Fönne. 

Unter den Nichtſozialiſten wird das gleiche feelifhe Problem der neuen Volfs- 
gemeinfchaft, die als Reich der Seele in dem Außerlihen Gehaͤuſe und Apparate des 
neuen Volfsftaates lebt und webt, deutlid empfunden unter denen, welde feit Jahr⸗ 
zehnten eintraten für eine etbifdp begründete deutſche Sozialreform, die auch foziale 
Geftaltung des ftaatsblirgerlihen Gemeinſchaftslebens einbegreift. In diefen Reiben 
ftanden feit Anfang die fozial tätigen Ratbolifen. Hier legte man bei dem großen 
Kinfluffe, den man der Religion auf die Belebung und GBeftaltung des irdifchen 
Lebens zuwies, zu Beginn den Hauptwert aller fozialen Arbeit auf die innere IEr- 
neuerung der Menſchen in ihrem feelifchen Verbältnifie zu Staat, Wirtfchaft, Volfs- 
gemeinfchaft. Weite Gruppen der älteren Chriſtlichſozialen uͤberſahen die tiefe Be- 
deutung der grundfilirzenden TriebFfräfte und Wandlungen der Umwelt in der neu- 
zeitlihen, durch die Fapitaliftiihe Betriebsweife und den Beift des Rapitalismus ge: 
tragenen Entwicklung; die foziale Beifteserneuerung, die fie forderten, blieb vielfach 
wirflichfeitsfremd, aud gegenüber den neuen geiftigen Rräften. Ihre an der Ver- 
Bangenbeit gerichteten Forderungen waren teilweife ſtaͤndiſchzuͤnftleriſch, damit 
utopifch, wie nicht minder utopifch die damaligen Träume von einer fozialiftifchen 
3ufunftsgefellfbaft waren. Das änderte ſich feit den achtziger Jahren. Man warf 





79 Umſchau 


ſich mit aller Kraft auf realpolitiſche Gegenwartsarbeit. Insbeſondere förderte der 
feit 1800 unter der Fuͤhrung des Induſtriellen Franz Brandts und des geiſtlichen So- 
z3ialpolitifers franz Jige von M. Gladbach aus tätige Volfsverein für das katholiſche 
Deutſchland, ein Verein zur Förderung der Sozialreform, das tiefere Verftändnis 
für das grundlegende feelifhe Problem der Erneuerung des Volfsgemeinfhaftslebens. 
Er lehrte audy den Sozialismus verfleben als den naturgemäßen Gegenftoß des ver- 
gewaltigten Volfstums, der in die Menſchennatur gepflanzten, urwücfigen Lebene 
gemeinfhaft und Schidfalsverbundenpeit in Familie, Berufsftand, fozialer und flaats- 
bärgerliher Volkegemeinſchaft. Er betonte dabei die Unfruchtbarkeit eines rationalen, 
rein verftandesmäßig begruͤndeten wiſſenſchaftlichen Sozialismus, der von einer 
neuen Zuftändeordnung auch den Geiſt der neuen Gemeinſchaft erwartete. Diefe 
neue Richtung der katholiſchen fozialen Arbeit lehnte aber auch jenen nur in engeren 
Breifen vertretenen chriſtlichen Sozialismus ab, der glaubte, aus den etbifchen gemein- 
fhaftspıldenden Kebensfräften der Religion Chrifti, der Gerechtigkeit und der die 
Menſchen erft miteinander verwadfen laffenden Bruderliebe, eine hriftlifh-fozia- 
liftifche Zuftändeordnung als die dem Geifte der Aelıgion Chrifti allein entſprechende 
ableiten zu Finnen. Auch uns erfheint die verwandte Srageftellung: „Bann ein 
Chriſt Sozialdemofrat fein?“ ſchief und mäßig, denn fie leidet an dem Mangel einer 
klaren Unterfherdung zwiſchen der Bedeutung, die der aͤußeren, wandelbaren Zu⸗ 
fändereform zufommt, zumal fie von relativem Werte ift für die feelifche Befric- 
digung des Einzelnen in der Volfsgemeinfhaft; und der daflır ausfchlaggebenden 
Bedeutung der fozialen Gefinnungserneuerung, durch welche der Einzelne vom Jch- 
menfchen, das beißt vom bloßen ntereffenten an dem Nutzzwecke der Geſamtheit, 
wiedergeboren wird zum Bemeinfdhaftsmenfchen, der ſich als lebendiges Glied einer 
organifhen Kebensgemeinfhaft und Schidfalsverbundenbeit fühlt. Nicht für jene 
äußere Zuftändereform, fondern für diefe feeliihe Wiedergeburt bat die Religion 
Chrifti Weſentliches zu bieten, und zwar mehr als irgendein anderes menfchliches 
feelıfhes Reich des Jrrationalen. Das gilt vor allem von der felbftlofen Bruder- 
liebe, die als dauerndes Lebensgefühl die hoͤchſte gemeinfhaftsbildende Lebenskraft 
ift und wirffamer als irgendeine andere die Selbftfucht innerlich überwindet, indem 
fie diefelbe zum Bemeinfhaftsgeift umwandelt. Weil irrational, darum jede Berech⸗ 
nung des Eigennutzes ausſchließend, wird folder Bemeinfhaftsgeift in hoͤchſter Er⸗ 
griffenbeit von einer Überperfönlihen Lebensmacht gläubig, darum religids auch 
vom Nicht · Kirchenglaͤubigen erlebt in der ſittlich geläuterten Liebeswahl der Gatten, 
im Vater und Mütterlidfeitsgeifte, in der Ehrfurcht und Kiebe des Rindes, in der 
Berufswahl, in der man einem Aufe Gottes, des eigenen Schickſals folgt, in dem 
natlirlihen Drange zur berufsftändifhen Gemeinſchaft, darüber hinaus zur fozi- 
alen und ftaatsbürgerliden Volfsgemeinfhaft und zur Nation. Ehe die Menſchen 
refleftierten, geübelten über Staats: und Befellihaftstheorie, haben fie diefe Lebens- 
gemeinfhhaftsgefüble als heilige, unverbruͤchliche Lebensgefegge verehrt und befolgt. 
Wir nennen alle diefe organifh aus der Seele des Lebensgemeinſchaftsgefühls 
wachſenden Lebensgemeinfchaften das Dolfstum*, weil es naiv erſchaut, geliebt, das 
beißt erlebt wird von jeder gefunden Menfcenfeele, die noch nicht durd des Be- 
danfens Bläffe angePränfelt ift. Es ift mit unferem deutſchen Volke aus dem Dunkel 
* Anton Heinen, Dolfstum als lebendige Auswirkung des organifchen Prinzips im 


Gemeinfhaftsleben (Ubhandlung in der Feſtſchrift Hitze: Soziale Arbeit im neuen 
Deutfhland), M.Gladbach J92J, Volfsvereins- Verlag. M J8.— 
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der Urgeſchichte aufgeftiegen, als Mythos verklaͤrt in Sage, Lied, Maͤrchen, in ehr ⸗˖ 
fuͤrchtig gepflegten Braͤuchen und Sitten, in ungeſchriebenen Geſetzen; es iſt bis 
beute der Wlutterboden unferer Rultur geblieben, irrationalen, organifchen Wefens, 
unzerfiörbar in feinen Wurzeln duch alle Verwirrungen und Verirrungen des 
theoretifierenden, ‚politifierenden, agitierenden, ſchrankenlos nterefienverbände or- 
ganifierenden Ulenſchenwitzes, der immer wieder das Volfstum verachten zu koͤnnen 
glaubte, weil es ſich vor dem Richterſtuhle einer ſelbſtherrlichen rationalen Wiſſen⸗ 
ſchaft nicht zu rechtfertigen vermochte. Runft und Religion vermögen das aud nicht, 
darum auch nicht die neue Richtung der Volfsbildungsarbeit, die ftatt bloßen Wiſſens 
und Rönnens cin erfhautes und erlebtes Rulturgut als die echte Bildung anerfennt, 
die innere Bereicherung der Seele ift. 

DVerzichten die Anhänger des Sozialismus und der Sozialreform, darunter die an 
den böchiten irrationalen Lebensgemeinfhaftskräften fi richtenden Vertreter der 
fozialen Sendung der Religion Cbrifti, darauf, in dem naturgemäß endlofen und 
daher fruchtloſen Streite Aber die befte, rein rational gefuchte bloße Zuftändereform 
die legte Verfiändigung zu ſuchen, deren Lebensnotwendigfeit fie alltäglid, befonders 
in der Not des feelifhen Zufammenbrudyes unferes Volkes, fühlen, beginnen fie viel- 
mebr, fie zu ſuchen in jenen in den dunfeln, weil irrationalen Mutterboden reichenden 
Wurzeln der Volksgemeinſchaft, weld legtere wir nicht machen, Fonftruieren, fondern 
nur wieder erweden und pflegen Finnen in gefinnungserneuernder Aebensgemein- 
fhaftsreform, dann Fommen wir endlich heran an jenes feelifhe Problem. Weil wie 
dann binausfommen Über die engen Grenzen von herrſchſuͤchtigen Parteiprogrammen 
und Weltanfhauungsformeln, die doch nur Gemaͤchte der Menſchen find; weil wir 
dann uns einander wiederfinden in der Lebensgemeinfhaft und Schidfalsverbunden- 
beit, an die uns aus einer höheren Macht unfere menſchliche Natur unldslih ge 
bunden hält. Was wir, fie mißfennend, als ihren Erſatz in mechaniſchen Ordnungen® 
ausfifigeln und machen wollten, das lernen wir dann als organiſche Gemeinſchaft 
erleben, weden und pflegen. Das Nationale aller zwedberechnenden Organifa- 
tionen foll als dienende Hilfe von uns gefhägt und beforgt werden; das Irra⸗ 
tionale des organiſch aus einer lebendigen Idee und aus bingebender Liebe wach⸗ 
fenden Organismus, für das wir als der Verftandesmäßigfeit und Zweckhaftigkeit 
‚verfflaote Individualiften unempfänglid geworden waren, foll uns als das Wefent- 
lie gelten und in der fozialen Befinnungserneuerung von uns erftrebt werden. Auch 
Chriftentum und Sozialismus haben bier nicht mehr zu ftreiten, fondern nur an ein 
Bemeinfames ſich in felbftlofer Arbeit hinzugeben. Was in hoͤchſter Lebensgemein- 
ſchaft und Schidfalsgemeinfhaft verbunden ift, follen Menſchen nicht trennen. 

Auguft Pieper 


Fir z R € Spriht und ſchreibt 
Ehriftliche Charitas und weltliche Sürforge | „.,, — Wert 


Charitas, fo bat der moderne Menſch zunddft das Empfinden, als handle es fih um 
eine der vielen Bategorien, unter die die menfchliche Betätigung zu fubfumieren ift, 
eben am die Rubrif Charitas. Nach der Auffafiung der geoffenbarten Religion aber 
it Charitas nit ſchlechthin eine der vielen menſchlichen Beftrebungen, fondern die 
Berätigung, die in zentraler Weife das ganze vernünftige Tun der Menſchen beberr- 
fen, feinen Werfen die wahre Geltung verleihen fol. 

A. Pieper, Organifche und mechaniſche Auffaflung des Gemeinfhaftslebens. Eben: 
da, 192]. M J.—. 
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Der Menſch, feinem unſterblichen Teile nach unmittelbar aus Gottes Hand hervor⸗ 
gegangen, trägt in ſich Gottes Siegel und Bild, und bat damit auch den unverwäft- 
liden Nachweis des Fieles, dem er in legter Linie zuftreben foll. Seine ganze Natur 
ift auf diefes Ziel eingeftellt. Er liebt ebenfo wie Bott feinen Urfprung und fein 
Vorbild notwendig das Bute unter dem Geſichtspunkt des Guten. Sobald er daber 
Gott binreihend erkannt bat, drängt es ibn, dieſen das ſchoͤnſte Gut, um feiner 
ſelbſt willen — und alles was ihm ähnlich ift, ſich felbft und die Viebenfreatur, vor 
allem den Mlitmenfchen, um diefer Ähnlichkeit willen zu lieben. 

Damit iſt bereits die unzertrennliche Dreiheit umſchrieben, um die ſich alle Liebe 
im Himmel und auf Erden bewegt: Gott, das Selbſt und der Naͤchſte, eine Dreiheit, 
welche Chriſtus zuſammenfaßt mit den elementaren Worten: „Du ſollſt den Herrn, 
deinen Bott, lieben aus deinem ganzen Herzen, deiner ganzen Seele, deinem ganzen 
Gemuͤte. Das ift das größte Gebot. Das andere ift diefem glei: Du follft deinen 
Naͤchſten lieben wie dich ſelbſt.“ (Mmatth. 22, 37—39.) In diefen Worten, die nur die 
Anſchauung des Alten Teftaments wiederholen (Deut. 6, 5. Lev. J9, J8), ift die chriſt⸗ 
liche Weltanfdauung, Kebensauffafiung und das Kebensprogramm religids und 
philoſophiſch in gleicher Weiſe Furs, Flar und ſcharf umeiffen. Diefe Säge fpannen 
den Rahmen, innerhalb deffen fich die ganze Bewegung zwifhen Schöpfer und Ge 
ſchoͤpf vollzieht: Von Bott dem Schöpfer gebt fie als Urquell aus. Das Geſchoͤpf, 
von Natur aus ſich felbft liebend, gelangt uͤber die Liebe zum eigenen Selbft, in dem 
es nur Bott widergefpiegelt findet, zur Bottesliebe und läßt fo die Bewegung auf 
Bott wieder zurhdfluten, ein feliges Beben und Nehmen, das in Ewigkeit Fein Ende 
finden foll. 

Zwifchen diefen beiden Gegenpolen der liebenden Bewegung liegt der VNaͤch ſte als 
notwendige Zwifchenftufe. YTiemand kann weder Bott nody fich felbft wahrhaft lieben, 
der nit au den Naͤchſten liebt; denn es ift ja ein und derfelbe unzerreißbare Be 
weggrund, der Bottes-, Naͤchſten und Selbftliebe umfpannt. Die Naͤchſtenliebe ift 
daher ein notwendiger Erweis und Ausfluß der Gottesliebe; wie fie ebenfo not- 
wendig aud ein Mittel der Selbftvervolllommnung darftellt, obne das eine höhere 
innere VollEommenbeit ebenfowenig erreicht werden Bann wie obne die Kiebe zu 
Gott und zu ſich felbft. Damit ift die Naͤchſtenliebe unaufldslid in das 
Streben des Menfben nah feinem legten 3iel, feiner höchſten DVoll- 
Fommenbeit, feinem tiefften Glück verwoben. 

Yur wer diefe Brundtatfachen der hriftliden Charitas verftanden bat, verftebt 
ihr Wefen, ihre Betätigung, ihr Verhältnis zu den modernen Einrichtungen der 
Sffentlihen Wohlfahrtspflege und Sürforge. j 

Die Kriftlide Charitas ift, das folgt unmittelbar aus dem Gefagten, an erfter 
Stelle eine ganz perſönliche Sade des einzelnen Menſchen. Sie gebdrt zu feinem 
Seelenbeil, zu feinem Verhältnis zu Gott, zu feinem Streben nad Vollfommenbeit 
und legtem Glüd. Das ift aber etwas fo Perſoͤnliches für den Einzelnen, daß Peine 
noch fo vollkommene Gemeinſchaft diefe Pflicht dem einzelnen abnehmen Fann. 

Ebenſo ift au das Ziel der chriſtlichen Charitas zuletzt flets der einzelne Menſch, 
nicht die Menſchheit oder eine größere Gemeinſchaft innerhalb derfelben als folde. 
Denn der einzelne Menſch ift Ebenbild Gottes, alfo Gegenftand der Liebe; der 
einzelne Mitmenſch als folder muß auch durch perfönliche Anftrengung fein Gluͤck, 
fein Heil erwerben, demnach ift auch der Einzelne das Betätigungsfeld der chriſtlichen 
Charitas, deren Ziel für den Mitmenſchen darin befteht, diefen im Streben nad 
feinem Gluͤck zu unterftügen. 


er 
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Natuͤrlich überfiebt aud die chriſtliche Charitas Feineswegs die fundamentale 
Tatfadhe, daß der Menſch ein Bemeinfbaftswefen ift. Sie benützt alle Rräfte 
der Gemeinſchaft als folde, um zu ibrem Ziel zu gelangen. Uber die Gemeinſchaft ift 
ihr niemals letztes Ziel und Selbftswed. Nur infofern die Bemeinfhaft das Gläd 
der Einzelnen zu fördern vermag, bedient fi ihrer die chriſtliche Charitas. 

Dem widerfpridt nur fcheinbar der natlrlid auch von der hriftliden Charitas 
theoretiſch und praktiſch anerfannte Grundfag: „Bonum commune praevalet bono 
privato“, „das Allgemeinwobl gebt vor das Privatwohl”. Denn auch bier wird nicht die 
Gemeinſchaft als foldye dem Einzelnen als folbem vorgezogen. Sondern es wird nur 
dem naturgemäßen Brundfage Rechnung getragen, daß man einem Einzelnen zuliebe 
nit viele Einzelmenſchen leiden laſſen foll. Die Vorftellung aber, daß man eine Be 
meinſchaft als ſolche nad Art eines Einzelweſens auffaffen möfle, mit einer mehr 
oder weniger perfönlid aufgefaßten Befamtfeele — wie dies in der modernen Voͤlker 
und Gemeinſchaftspſychologie häufig getan wird —, ift abfolut undriftlid. Das 
Chriftentum bat daher auch flets die Staatsomnipotens energifch zurücknewieſen und 
daran feftgebalten, daß nicht der Einzelmenſch des Staates wrgen da fei, fondern 
vielmehr, der Staat des Einzelmenſchen wegen, der von der größeren Gemeinſchaft 
unterflügt und gefhünt werden muß in feinem perfdnlichen Streben nad Glüd und 
Vollfommenbeit. 

Wie die hriftlibe Charitas ihren Ausgang bat in der Ähnlichkeit, der Verbindung 
der Naͤchſten mit Gott, fo bat fie naturgemäß darin aud ihr legtes Ziel. Das legte 
alles beberxfchende Ziel der chriſtlichen haritativen Slirforge bleibt daber ftets das 
Seelenbe il des Mitmenſchen, nicht aber die Sorge flır fein zeitliches Wohlergeben. 

Was nuͤtzt es dem Menſchen, wenn er die ganze Welt gewinnt, an feiner Seele 
aber Schaden leidet? 

Kine ganze Anzahl triftiger innerer Gründe ift jedoch maßgebend daflır, daß die 
hriſtliche Charitas trogdem die Sorge fuͤr das leibliche, zeitliche Wohl des Naͤchſten 
intenfiv betreibt. Nur einige diefer Brände feien bier nambaft gemacht. 

I. Aud der Leib des Menſchen ift ein Werk Gottes, trägt feinen Stempel, ift ihm 
auf gewiffe Weife aͤhnlich und hännt vor allem aufs innigfte mit der Seele dem 
eigentliben Träger der Gottaͤhnlichkeit der Menſchen zufammen. Er ift daber aus 
demfelben Grunde in das Band der Kiebe verflodhten wie auch die Secle, wenn er 
aub an Rang ihr nadfolgt. ä 

2. Daber zeigt auch Chriſtus die Tätigfeit der Naͤchſtenliebe in der herrlichen Er⸗ 
zaͤhlung vom barmberzigen Samariter an einer dem Keibealeben geſpendeten Zilfe, 
ebenfo wie er au zur Begründung des ewigen Richterſpruches ſich auf die leib- 
lihen Werfe der Barmherzigkeit beruft: Jh war durftig, und ibr habt mich ge- 
teänft uſw. 

3. Dazu Fommt no folgender theologifher Grund: Der naturbafte Trieb des 
Menihen zum Mitleid hat zunaͤchſt die in die Augen fpringenden Tatfaden und 
Zilfsbedurftigfeiten des leiblich ⸗ zeitlichen Wohles als Objekt, von da aus erft ge- 
langt er auch zu den uͤbernatuͤrlichen Noͤten. Da nun die Gnade dem Wege der Natur 
folgt, fo wird auch fie, mit den Werken leibliher Ailfe beginnend, zu den Werfen 
geifiger und geiftliher Barmberzigfeit hinuͤberfuͤhren. 

4. 3u alledem Fommt noch, daß die Voͤte des hbernatürlichen Lebens vielfach im 
leiblich · zeitlichen Elend wurzeln, fo daß man oft erft diefes bebeben muß, wenn man 
jene lindern will. 
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ſchiedenſten religidfen Orden, Rongregationen, Genoſſenſchaften, Vereine, Zirkel uſw. 
ausfuͤhrlicher einzugeben, die dieſes Feld der chriſtlichen Charitas ausdruͤcklich im 
Auftrage der Kirche bearbeiten und bearbeiteten, lange bevor es eine ſtaatliche Fuͤr 
forge bei uns gab. Ihr Wirken ift als vorbildlid allenthalben anerkannt. Uber audy 
was ſich außerhalb diefer Vereinigungen von ganz privater Seite aus an charita⸗ 
tiver Betätigung in der Kirche regt, ftebt unter ihrem Schug und ihrer regen Sörde 
rung. 

Wer die bisherigen Ausführungen aufmerffam verfolgte, wird bereits gefunden 
baben, daß zwiſchen der hriftliden Charitas und den ftaatliben und 
Fommunalen dffentliben Einrichtungen der Wohlfahrt und Sürforge 
einwefentlider Unterſchied beftebt. 

Die öffentlichen Einrihtungen geben von dem Staatswohl aus und zielen auch 
wieder darauf hin ab. Letztes Ziel der ftaatlihen Sürforge ift nit fo ſehr 
das Wohl des Kinzelnen, fondern das des Staates; der Einzelne wird ge 
klgt, gefördert, weil das Staatswohl es fo verlangt. Dies Ziel ift natuͤrlich wefent- 
lid anders als das der chriſtlichen Charitas. Das Ziel ift vom Himmel auf die Erde 
gezogen, möglichfte irdiſche Profperität des Staates ift das hoͤchſte Jdeal. Einen über- 
irdiſchen Gefichtspunft, der etwa das Keiden verflärte, gibt es nicht. Der Rampf der 
Sürforge gilt ausſchließlich dem irdiſch ˖ zeitlichen uͤbel als ſolchem. 

Die ſtaatliche Fuͤrſorge bat ſtets eine koͤrperliche Macht hinter ſich. Es gelingt ihr 
daber viel leichter, alles zu erfaflen, was bilfsbedhrftig ift; fie Fann ihren Anord⸗ 
nungen den Nachdruck gefeglidhen Zwanges verleiben und bleibt fo vor manchem Sehl- 
ſchlag bewahrt. Dagegen beftebt bei ihr die Gefahr aller Bureaufratie. Es tritt an 
ihre einzelnen Organe die Verſuchung beran, die Sürforgetätigfeit als Ausfüllung 
einer genau bemeffenen amtlichen Dienftzeit anzufeben und fie dadurch zu entperfän- 
lihen. Nur eine forgfältige Auswahl von Perſoͤnlichkeiten, die mehr fühlende Men⸗ 
ſchen als reffortmäßig denfende Bureaufraten fein muͤſſen, Fann der Gefahr vor- 
beugen, daß Bureau und Organifation zur Hauptſache werden. 

Kine folde Gefahr follte wenigftens die riftlide Charitas ihrem ganzen Weſen 
nad niemals Fennen. Eher droht bei ihr die ganze Tätigkeit fi in Einzelaktionen 
zu verzetteln und dadurch an Wirkfamkeit einzublßen. Es muß forgfam über die 
notwendige Örganifation gewacht werden. 

Diefer äußere Unterſchied zwiſchen chriſtlicher Charitas und behoͤrdlicher Fuͤrſorge 
beruht auf dem innern, daß dieſe Fuͤrſorge dem Notleidenden weſentlich als oͤffentliche 
Einrichtung gegenuͤberſteht, während bei der chriſtlichen Charitas hauptſaͤchlich der 
Menſch als ſolcher dem Menſchen helfend gegenübertritt. 

Man findet nun heute häufig, daß Hilfsbeduͤrftige gerade aus dem letztgenannten 
Grunde die Hand der hriftlihen Charitas ablehnen, während fie die ftaatliche Unter- 
kögung gern annehmen. Diefes Verbalten wird begründet mit der verſchiedenen 
inneren Stellung, die man beiden Hilfstätigfeiten gegenüber einnimmt. Der Iffent- 
lichen Ffuͤrſorge gegenüber fühlt man fi als Staatsbürger geſetzlich berechtigt zur 
Inanſpruchnahme der Unterſtuͤtzung. Der hriftlihen Charitas gegentiber aber glaubt 
man ein Bettler zu fein, der auf die Mildtätigfeit der Mitmenfchen angewiefen ift. 
Das ift aber eine gänzlich falfhe Auffaffung, die nur deshalb in ſolchem Umfange 
möglich ift, weil fowopl bei den Gebenden als audy bei den Nehmenden das innere 
Leben in und mit den Grundfägen der geoffenbarten Religion zu ſchwach geworden ift. 
Piel Härker, als es der Staat zur Pflidt machen Fann, gebietet die Religion unter 
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Verluſt ewigen Glüdes: Du follft deinen Naͤchſten lieben wie dich felbft. Der YIot- 
leidende tut daber das Recht auf Hilfe ebenfo wie der Beffergeftellte die Pflicht des 
Helfens Fraft unzerfiörbaren, göttliden Rechtes. 

Don privater Seite wird die Fuͤrſorgetaͤtigkeit vielfah auch unter dem Gefichts- 
punft der fogenannten Jumanität gepflegt. Auch diefe Art der Hilfstätigfeit ift von 
dem Wirken der hriftliden Charitas weſentlich verſchieden. Zwar ftellt ſich auch 
der humane Helfer feinem bilfsbedürftigen Mitmenſchen als Menſch gegenüber, aber 
er gebt aud nicht über den Gefichtspunft des Nur ˖ Menſchlichen hinaus, während die 
chriſtliche Charitas ja gerade ihren Zauptbewegrund in der Bottesliebe bat. Sie 
dient dem Ebenbilde Gottes im Menſchen. Dadurd wird nicht etwa der Nebenmenſch 
als folder wertlos und Bott alles; denn das ganze Wefen, die ganze Perſoͤnlichkeit 
des Nebenmenſchen beftebt eben darin, auf feine beftimmte perfönliche Weife ein Eben ⸗ 
bild Gottes zu fein. Auch bier führt natürlich der weſentliche Unterſchied der beiden 
Zilfsbereitfhaften nit zur Seindfhaft und zu ſchaͤdlichem Gegeneinanderarbeiten. 
Jede Ailfstätigfeit Fann fi auf ihre Weife frei und ungehindert entfalten. 

Zum Schluß foll nur noch ganz Furz jener Wert der chriſtlichen Charitas berührt 
werden, der vielleiht am tiefften ihre Stellung innerbalb des Entwicklungsplanes 
des gefamten Menſchengeſchlechtes Fennzeichnet. Die Werke des Hlenfchengeiftes, feien 
fie rein als Arbeitswerte aufgefaßt, feien fie Werke der Runft, der Wiſſenſchaft oder 
der fozialen Ordnung, erfcheinen alle in ihrer befonderen form, in einer beftimmten feft- 
gefügten Örganifation. Diefe Sorm und Organifationiftes, dieeinerfeitsden Menfchen- 
werfen ihren Halt, ihre Seftigfeit gibt, die aber auch andererfeits, da fie allgemeiner 
Natur ift, dem Individuum in feiner Betätigung Schranken auferlegt. Dadurch kommt 
es im individuellen Leben oft zu inneren ſeeliſchen Ronflikten zwifchen dem, was dic all- 
gemeine form und Örganifation verlangt, und dem, was das individuelle Gewiſſen 
und die eigene Überzeugung in einem beftimmten Falle für geboten hält, ein Seelen: 
konflikt, der vor allem von uns Modernen ſehr tief empfunden wird. Dem kann man nit 
wieder durch eine andere Organifation abbelfen, die naturgemäß unter denfelben 
Mängeln leiden muß. Hier tritt nun die Liebe, die Charitas, in die Brefche, die Liebe, 
von der es heißt: omnia superat: fie überwindet alles. Sie ſetzt fi über Ronven- 
tion und Mode hinweg, fie fprengt die feffelnden formen bis zu dem Grade, daß 
der Voͤlkerapoſtel im Eifer der Liebe fogar wuͤnſcht verdammt zu werden, um feine 

Mitbruͤder zu retten. ‘ 

Nicht Gefeglofigkeit und Anarchie fol bier befürwortet werden. Jh will nur 
darauf binweifen, daß nur dann eine befriedigende Ordnung der menſch— 
lihen Gefellfhaft möglich ift, wenn nicht nur der grübelnde, formen 
und Grenzen aufftellende Verftand die Gefege gibt. Sondern wenn 
der Verftand von der Liebe getrieben wird, fo daß Formen entfteben 
die hinreichend feft find, die Ordnung aufrebtzuerbalten und die doch 
unter dem Impuls der Kiebe dem individuellen Bedürfnis und Ge- 
wiffen Rebnung tragen Finnen. Denn zulegt ift doc die Liebe die tieffte 
innerfte Triebfeder des ganzen Weltgefchebens. Jakob Bappert 


x r F 7 Johann 
Newman, John Henry: Apologia pro vita sua” 3 
Newman iſt im Jabre 1848 nach jabrelangen inneren Kaͤmpfen zur kathboliſchen 


*John Henry Newman, Apologia pro vita sua. ns Deutſche übertragen von Maria 
Bnoepfler. Mit diefer Übertragung, die foeben als Bd. 1 der Larosfchen Vrewman- 
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Rirche übergetreten. Der Schritt erregte damals in England ungebeures Auffeben; 
war man doc gewohnt, den Namen Vlewman unter den gefeiertften Namen der 
jeitgendffiihen anglifanifhen Theologen zu ſuchen und im unldsbaren JZufammen- 
bang mit den Ereigniſſen zu wiffen, die als traftarianifche Bewegung die Hochkirche 
von J833—J845 in Spannung bielten. Newman und feine Sreunde wollten der 
drohenden Verweltlichung der engliſchen Kirche durch engeren Anſchluß an den Geift 
der Däterfirdhe entgegenwirfen. Yiewmans Kampf galt der berrfdhenden Jeitftrd- 
mung des Liberalismus. Bein Vorwurf war unbegründeter als der, Yiewman 
babe die englifhe Kirche an die römifdhe ausliefern wollen. Yiewman war über⸗ 
zeugter Gegner der roͤmiſchen Rirche und des roͤmiſchen Syſtems, er machte gar kein 
Hehl daraus. Gerade weil es fib für ihn um uͤ berzeugungen bandelte, wurde 
die Auseinanderfegung mit der roͤmiſchen Kirche fo folgenſchwer. Die ftärkfte Er⸗ 
ſchuͤtterung feiner geiftigen Pofition erfuhr er durch das Studium der Väter. Fort ⸗ 
gefegt verglich er die Lage des Altertums mit den geiftigen Bewegungen der Begen- 
wart. Er machte die größten Anftrengungen, die anglikaniſche und römiſche Kirche 
irgendwie als Einheit zu begreifen; allein, es wollte ibm nicht gelingen. Die Beftalt 
des bl. Papftes Leo des Großen ftand richtend auch Über den Bämpfen der Gegen- 
wart. Als Newman fühlte, daß er feinen Blaubensgenofien nit mebr das fein 
fonnte, was er ihnen fein wollte, weil er der Zweifel nicht mehr Herr ward, die feine 
Seele belagerten, ſchied er ſchweren Zerzens von der Stätte, die ibm bislang lieb 
und teuer gewefen war, und verzichtete auf feine Stellung an der Marienfirde in 
Orford. Das war im Jahre J842. Drei Jahre fpdter bat er am Ubend des9. Oftober 
zu Littlemore das katholiſche Blaubensbefenntnis abgelegt. 

Die Apoligia ift, wie fhon ihr Name fagt, eine Verteidigungsfhrift. Sie wurde 
dem Bonvertiten durch den Vorwurf abgendtigt, er babe fi nad feiner Hinwen⸗ 
dung zum Batbolizismus noch lange als Anglifaner gegeben. Der Vorwurf war für 
Newman entebrend, weil er feinen Charakter in ein zweifelbaftes Licht ruͤckte; er 
war zudem töricht, weil er den Sinn für organiſche Entwidlung vermiffen ließ und 
die inneren Wandlungen eines großen Menſchen zeitlid umgrenzen 3u Finnen glaubte. 
Newman bat ſich in der Apologla vor der öffentlichkeit gerechtfertigt. Bine Recht ⸗ 
fertigung vor der fogenannten Sffentlihen Meinung ift immer eine beifle Sache. 
Newman bat im Bampf um feine Ehre gefiegt. Den Sieg verdankt er nur der 
Kauterfeit und Seftigfeit feines Charakters; denn in der Sache felbft hatte die Sffent- 
lide Meinung Fein Urteil. 

Die Apologla ift Peine auf Senfation beredhnete Schrift, trogdem ihr erftes Er 
feinen einen Sturm der allgemeinen Teilnahme erwedt bat. Daflır ift fie zu ernft 
und zu gründlich. Sie ift das Denkmal, das ein großer Mann fi felbft gefegt bat. 
Daraus erklärt fi ihre unverwäüftliche Unziehungsfraft. Yewman war Fein Sreund 
von leerem Gerede; er hatte es immer mit Tatſachen und mit wirfliden Verbält- 
nifien zu tun. Darum ift aud In die Apologla foviel perfönliches Leben eingeflodhten, 
und Leben wirft in die ferne. Es gibt Bücher, die nicht fterben Finnen. Dazu gehört 
die Apologia. 

Newman war einer der innerlichſten und religidfeften Menfcen feiner 3eit. Wer 


ausgabe im Matth. Grünewald Verlag, Mainz, erſchienen ıft, liegt die Apologia 
zum eriten Male in deutſcher Sprade vollftändig vor. Auf diefe Ausgabe darf 
um {9 eindringlicer bingewiefen werden, als fie wiſſenſchaftliche Zuverlaͤſſigkeit mit 
einer ſtarken Faͤhigkeit verbindet, eine wirklich deut ſche Überfegung zu geben, * 
die Eigenart des Newmanſchen Sprachſtils zu zerftären. E. m 
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ſich freilich Innerlichkeit nicht anders als im Gegenſatz zur Kirche vorſtellen kann, 
wird von Newman enttaͤuſcht werden, desgleichen, wer unter Innerlichkeit eine All⸗ 
z3erfloffenheit des Gefühls verfteht, das die Grenzen zwifchen Bott und Menſch auf- 
hebt. Newman bat die Fatbolifche Kirche geliebt und war aus Überzeugung katho · 
liſcher Chriſt. Er bat in der KRirche Fein Hindernis der Selbſtvollendung feiner Per- 
fönlichkeit gefeben; erft durch den Anſchluß an fie glaubte er zur Vollendung zu 
reifen. Zum Bampf gegen den Liberalismus war er der geborene, von der Natur 
ausgerüftete Gegner. Newman war nie etwas anderes als Dogmatifer, die Brund- 
wabrbeiten der chriſtlichen Lehre ftanden ibm von früher Jugend an feft, er bat nie 
an ihnen gezweifelt. Zr befaß gar Fein Organ für die pantheiſtiſche Verſchmelzung 
von Bott und Welt. Um fo ausgeprägter war fein geſchichtlicher Sinn; New⸗ 
man batte eine ungewöhnliche Begabung fürs Pofitive. Gleih Job. Adam Moͤhler 
ift er einer der größten Vertreter der Kirchengeſchichte, und — was die Biograpben 
Viewmans leider nur zu oft uͤberſehen — mit dem berühmten Bontroverfiiten der 
Tübinger Schule ift Yrewman einer der großen Jumaniften unter den katholiſchen 
Theologen. Joſeph Weiger 


Aus einem Antwortbrief an einen 

Zur Stage der Ronfeffionsfchule Gegner der Ronfeffionsfpule. „Ich 
ſpreche dem beutigen Staat das Recht ab, die Krziebungs- und Bıldungsaufgabe 
an der Jugend zu beanfpruden; denn felbft wenn diefer Staat wirflid im Volfs- 
willen wurzelte, Fönnte er beftenfalls auf rationalem Wege einen ſynkretiſtiſchen 
Bildungsinbalt ſchaffen, den jeder wahrhaft religidfe Menfch ablehnen müßte. Da 
der Staat heute nicht einmal dazu fähig ift, da ferner die Forderung nad „IEr- 
wedung der nationalen Schöpferfräfte” einftweilen Utopie ift und diefem Staat mit 
Recht als Feine tragfähige Grundlage feiner Schule erfcheint, fo bat er darauf zu 
verzichten, andere als bloße Rabmenarbeit zu beanſpruchen und zu leiften. 

Innerhalb dieſer Rabmen-Inftitution ift die eigentliche Bildungsaufgabe den 
Maͤchten zu Überlaffen, die Bildung und Sormung des Menſchen durd die über- 
menſchlichen Bräfte einer geiftigen Wirklichkeit (nit Jdee) zu leiften ver- 
mögen. Alfo Dezentralifation der Schule zugunften der religidfen Gemein- 
ſchaften. So allein wird ermoͤglicht, daß auch der fahlid-reale Kebrftoff, den der 
Staat beute no verlangen darf, wieder in Berührung Fommt mit den fhöpfe- 
riſchen Bräften der Religion. „Wiederverbindung mit der lebendigen Tradition 
des Volkes“ allein ſchafft es nicht, denn diefe Tradition verdanft auch nad ihrer 
neuzeitlichen Losldfung aus der Verbindung mit dem Chriftentum ihre Lebensfäbig- 
Feit nur den religidfen Rräften des Chriftentums, die in ihr weiterwirkten. Das bat 
auf dem Gipfel der deutfhen Jumanität Goethe ausdrädlidy betont. Dergefien wir 
nicht, daß erft das Chriftentum die latenten Bräfte des deutfchen Volkes zu ſchoͤpfe⸗ 
riſchem Leben berief unddaßes ein autonomes geiſtiges Leben eines Volkes nicht gibt: 
‚„Volfsreligion“ ift feine metaphyſiſche Funktion einer primären Volksgemeinſchaft, 
fondern Rind tranfzendenter Beiftbegnadung und empfangsbereiter Volfsfeele. 

Es muß wieder möglich werden, daß die noch lebendigen religidfen Bräfte frei 
ibre bildende Wirkung ausüben und in freier Entfaltung fowohl die nationale 
Tradition wie die Triebfräfte gegenwärtigen Lebens aufleben und befrudten. In 
der Zulaſſung der Bekenntnisſchulen ſehe ich heute die einzige Moͤglichkeit, die Schule 
wieder für die Erziehung und Bildung zu retten und das geiftige Erbe, das beute 
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der willfürliben Auswahl der Einzelnen uͤberlaſſen iſt, allmaͤhlich wieder einem 
organiſchen Wachstum einzuverleiben. Einer univerſalen Aeligion wie der katho⸗ 
liſchen, gegenuͤber, die den Drang und die Kraft in ſich hat, das ganze Leben des 
Menſchen zu durchdringen und zu beſtimmen, iſt der Grundſatz, Religion iſt Privat. 
ſache“ eine Caͤcherlichkeit. Ebenſo die romantiſche Forderung einer „Nationalſchule“ 
mit dem heute allein moͤglichen eklektiſchen Bildungsprogramm. Was ich verwerfe, 
iſt, daß die Rirche den Machtanſpruch erhebt, daß ihre Schulen vom Staat unter- 
balten werden. Was ich unbedingt billige, ift, daßdie Ratbolifen als katholiſche 
Staatsbärger für ihre Schulen ftaatlide Unterfiigung beanfpruchen. Wenn 
ip den politifchen Einfluß der Rirche auf das ftaatlihe Keben ablehne, fo ift 
es mir doch felbftverftändlich, daß die Ratbolıfen beanfpruden dürfen, ihr ganzes 
Leben Fatbolifch zu Ieben, au als Staatsbürger und Deutſche. Hier liegt der 
Unterfchied von politifdem Chriftentum und chriſt licher Politik. 

Wofle ib innerhalb des Ratholizismus eintrete, daß. ift die Befreiung der 
Rirche von jeder Verquickung mit dem Staat, die geſchichtlich einmal unumgänglich 
war, aber in der Neuzeit fiherlih die Kirche mebr belaftete als den Staat. Ich bin 
‚aus Liebe zur Kirche unbedingt für die Trennung von Rirde und Staat, 
trete aber audy für das Recht der deutfchen Katholiken ein, im ftaatlihen Leben die 
Geftaltungstendenzen ihrer Religion auswirfen zu dürfen. Muten Sie dem Batbo- 
lifen zu, daß er als Staatsbürger nur Deutſcher und nicht Fatbolifher Deutſcher 
it, dann verurteilen Sie ihn zur Sterilität und zu einem Doppelleben, das fein 
Gegenftüd in dem Leben der neuzeitlichen Chriftenbeit findet, die die Religion poli- 
tifiert, d. h. verweltlidt und einen Reſt für die Bedlirfniffe des Gefuͤhls zuruͤck⸗ 
bebalten bat. So ift das Problem ein doppeltes, ein innerkirchliches, religisfes 
und ein politifches: es ift nach zwei Fronten auszufämpfen. 

Soweit die Schulfrage eine innerkirchliche, eine katholiſche Angelegenbeit ift, 
bin ip mır ſehr bewußt, daß die heutigen katholiſchen Schulen dieſen Namen zu 
Unrecht tragen: fie find Mifhbildungen aus weltlider Schule undgewiffen Fatho- 
lifhen Elementen obne jedes Eigenleben, obne jede produktive Kraft. Produftive 
Fatbolifche Bildungsarbeit an der Jugend febe ih vorerft nur außerhalb der Schule 
in der katholiſchen Jugendbewegung geſchehen. Das Eingeſtaͤndnis diefes Mangels 
bebt aber meine prinzipielle Einſtellung nicht auf.“ Ernſt Micdel 


Wenn im Mittelpunfte diefes Heftes die Kirche ſteht, fo nicht 
in dem Sinne, daß das Wefen der Rirdhe in Form einer voll. 

Rändıgen Lebre von der Rirde mit nur ftärferer Betonung diefer oder jener 
Seite, diefer oder jener Lebensbewegung dargeftellt wırd. Die Mitarbeiter haben 
vielmebr ıbre Aufgabe darin gefeben, daß jeder die Sphäre des vielgeftaltigen und 
gegenfagreichen dabei doch geeinten Lebens der Kirche zur Anſchauung bringe, von 
der er ım befonderen Maße perſoͤnlich ergriffen fei, von der er eine befondere Wirk. 
amkeit ın der Gegenwart erwarte: von der er perſoͤnlich Zeugnis ablegen Fönne. 
Vorbild dazu ift gegeben in der Art wie die Apoftel und Kirchenvaͤter — Feeilich mit 
ganz anderen Ausmaßen und in unvergleichlicher Stärke, Reinheit und Geiftesglut— 
Cheiftus und die Kirche verfünder haben: Das Banze ſchwingt dabei immer mit, 
if, wenn audy unausgefprocden, mitwırfend, wird aber von ihnen nit umfpannt 
und nicht in Verfündigung und Lehre ausgeſchoͤpft. Nur in der objeftiven Sphäre 
der Iehramtlicdhen Autorität vermag die Totalität der Rirche in aufeinanderfolgenden 
Kebrenticheidungen adäquaten Ausdrud zu finden: in diefer Sphäre — und nur in 
ihr — ıft die Lebre als Dogma hberperfönlih, überzeitlihd und uͤber natuͤrlich. 
Der einzelne Theologe (fo gut wie ihre Vielbeit), der ſich daran macht, eine univer- 
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ſale Darſtellung der Lebre zu geben, die Kirche in ihrer Totalitaͤt darzuſtellen, ver⸗ 
mag das nur um den Preis der perſönlichen Glaubwürdigkeit feiner Darſtellung: 
im Durdgang durd ıbn wırd die abfolute, überperfönlid: bernatürlide Kebre 
in die Form eines un perfönlidhen, wiſſenſchaft lich ˖ objektiven Beiftes eingebällt. 
Das ift an feinem Ort notwendig und gut. Aber der Theologe, der in diefer wiflen- 
ſchaftlich objektiven Art fi für das Ganze der Lehre verantwortlid weiß, ift in 
diefem Hefte nicht zum Wort berufen. 

In dieiem Hefte ſprechen Batbolıfen, nicht Theologen; die Theologen aber als 
Batbolıfen, d. b. unter Preisgabe der Totalität, um des lebendigen Wirfens wıllen. 
So Fommt es, daf 3. 3. der Auffag von Jofepb Wıttig „Die Rirde als Aus- 
wırfung und Selbfiverwirflidung der chriſtlichen Seele“ dem Dogmatıfer fidherlich 
viel Angriffepunfte bietet — es fei denn er fäbe, daß es fi bier gar nicht um die 
ganze Tirche handeln fol, ſondern nur um die weienhafte Beziehung der briftlidden 
KBinzelfeele zur Rırche, um die Bırde infofern fie Auswirfung und Selbftverwirk: 
lichung auch der driftlichen Seele iſt; um die präftabilierte Jarmonıe gleihfam, die 
auch zwiſchen der volldriftlidden Seele, der beiligen und geredhten Seele und der 
Birche beftebt. Neben der ımmanenten und produftiven Seite der Kirche, die unferem 
beutigen religidfen Grundgefuͤhl wieder befonders vertraut ift, trıtt in Wittigs Auf- 
fat das Tranfzendente fowohl wie die Kigenart und Selbftändigfeit der übernatär- 
lichen Gemeinſchaft als folde zuruͤck; diefe Seiten aber werden dann lebendig in den 
Auffägen von Jobann Adam Möpler „Die myſtiſche Einheit der Rırde“ und Bar! 
Veunddrfer „Die Bırde als Rechtsgemeinſchaft“. Die Kirche lebt ın polaren Gegen- 
fägen, und dem Sag Wirtigs: „die Seele ift das Maß der Kirche“ tritt mıt gleichem 
Woabrbeitsanfprud der Sur negenüber: „die Rırde ift das Muß der Seele“. 

Uber aud diefe polaren Gegenſaͤtze erſchoͤpfen das Weſen der Kirche nicht. Sie 
entfalten gewiffermaßen nur das Wunder des Pfingftfeftes — die Kirche infofern 
fie zwiſchen den beiden Polen Individuum und Gemeinſchaft flutet. Es bleibt noch 
als weſentliche konſtitutive Subftanz die Autorität, das kirchliche Hirten. und 
Kebramt, das nicht, wie oft faͤlſchlich dargeſtellt wird, organifch aus der kirchlichen 
Gememfdaft herauswuchs, fondern — darauf berubt auch der fundamentale Unter- 
ſchied der katholiſchen Rırde zu allen natürlichen Bemeinfchaftsbildungen in der 
fosiologiihen Struktur — neben der Verheißung des heiligen Geiftes der Gemein: 
ſchaft ın eınem befonderen Aft von Chriftus dem bi. Petrus und den Apofteln, und 
ihren Nachfolgern als hbernatürlihe Gewalt Übertragen wurde. Der Proteftant 
Troeltſch bat dies in feiner „Soziullebre der briftliden Kirchen“ (S. 320) ganz 
richtig fo dargeftellt: „..... die leitende Autorität iſt das kirchliche KLebr- und Hırten- 
amı mıt feiner Bipfelung im Papft. Eben deshalb war es auch unlogiich (!) wenn 
die Ronziliare Theorie au die die Autorität darftellende Hierarchie felbft im Sinne 
des Organismus Ponftruieren wollte. Sie leitet den Organismus, ıft aber nicht felbft 
organiich zu verfteben. ..“ Georg Mönius ın feinem Auffag „Das Herrſchafts- 
problem in der katboliſchen Hierarchie“ gibt die Richtung an, ın der das „Problem“ 
der Autorität gefeben werden muß. Es hätte aber, da der katholiſche Autoritäts- 
gedanfe dem Vi ntfatbolifen die größten Schwierigfeiten bereitet und auch begei- 
fterten Sreunden des Ratbolizismus recht eigentlidy der Stein des Anftoßes ift, einer 
befonderen Darftellung bedurft: einer Daritellung, die gerade die einzigartige reli- 
giöſe Bedeutung der autoritativen Bindung an eine kirchliche Autorität bervorbebt, 
die als ſolche — obwohl in die Gemeinſchaft eingeſenkt — nicht der religidfen Gemein- 
(haft, fondern unmittelbar und allein Bott verantwortlid ift. Ernſt Midel 
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Eugen Diederichs/ Die Phrafe von 
der deutfchen Wiedergeburt 


enn der Aufbau Deutfchlands nach der Stärke des wirtfchaft- 
10% Zebens zu bemeflen wäre, nad) der geringen Zahl der 

Arbeitslofen, würden jene Rreife recht haben, die an die Über- 
windung all unferer inneren und äußeren Schwierigkeiten durch die 
Arbeitsfraft des deutfchen Volkes und die Entwidlung feiner Technif 
glauben. Erſt Fürzlidy zeigte wieder die Leipziger Meſſe die erftaunliche 
Umftellungsfäbigfeit der Broßinduftrie beifpielsweife durch ihre fchnelle 
Kinftellung von Schwermetallen auf Leichtmetalle, fie zeigte auch auf 
mafchinellem Bebiete ganz großartige Derbeflerungen. Das Ausland 
war noch nie fo ftarf als Käufer vertreten, viele Sirmen hatten be- 
reits am fogenannten Befichtigungsfonntag, alfo vor den eigentlichen 
Derfaufstagen, ihre Lager geräumt. — Und Fommt man nad) dem 
Induſtriegebiet in Weftfalen, herrſcht dort angeftrengtefter Tätigfeits- 
drang, faft Fönnte man fagen, die Erde fiebert und mit ihr die Men- 
Ichen. Der Arbeiter verdient gut, der Unternehmer noch mehr, und wer 
nur irgendwie einen Laden bat, kann gewiß nicht über mangelnden 
Abſatz Plagen. Das Beld fpielt Feine Rolle. Geht man aber im weiten 
deutfhen Reich aufs Land zu den Rittergutsbeſitzern, fo erzählen fie 
mit einer gewiflen Beſchaͤmung, eigentlich verdienten fie zuviel Beld, 
aber fie Fönnten es nicht ändern, die Preife wären eben fo hoch und 
diefe machten fie ja nicht felbft. Der Bauer aber fagt, möge „der liebe 
Gott“ diefe gute Zeit für ihn recht lange andauern laffen, er ſchwimmt 
in Papiergeld. Doch er weiß damit nichts mehr anzufangen, denn neuen 
Ader Fann er ja nicht Paufen, da jeder fein Land fefthält. Zebntaufend- 
weis häuft er Die Beldfcheinbändel im Schranf; auf die Bank fie au 
tragen, huͤtet er fi wohlweislich, denn da Fäme die Steuer dahinter. 
Tar XIV 6 
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So ginge es eigentlich dem ganzen deutichen Volke gut, wenn es nicht 
der gebildeten Schicht des Mirtelftandes gegenteilig ginge, der eigent- 
lichen Trägerin geiftigen Lebens, der Bewahrerin feines Fulturellen 
Erbes. Freilich dem Teil, der an der Börfe ſpekuliert, gebt es vorläufig 
immer noch erträglih. Man glaube nicht, daß er befonders babgierig 
fei. Er braucht feinen Bewinn hauptſaͤchlich für Kleider, für eine 
Sommerreife und Abnliches, was er fich fonft nicht leiften koͤnnte. Noch 
nie bat man fo leicht an der Boͤrſe Beld verdient. Es gibt junge Banf- 
angeftellte, die, vor drei Jahren noch ohne Dermögen, fidy jetzt mit 
mebreren Millionen zur Ruhe fegen. Das Beld liege anfcheinend auf 
der Straße. Wan braucht fidy ja nur beifpielsweife Dollarfcheine zu 
Faufen, je mebr die deutſche Daluta ſinkt, defto mehr verdient man. 
Sreilich, denen im Mittelftand, die nicht fpefulieren, gebt es dredig. 
Es fehlt an allen Eden. Man will feine Söhne ftudieren laffen, es 
gebt nicht mehr, oder nur mittels der Quaͤkerſpeiſung. Aber wovon 
man ſich und feine Rinder Fleiden foll, bleibt ein Rätfel, das man da- 
durch loͤſt, daß man irgendein Familienerbſtuͤck verkauft. Bebungert 
wird heute ſicher am wenigſten in Arbeiterkreiſen (die jungen unver- 
heirateten Arbeiter verdienen oft zuviel im Verhältnis zu den Der- 
heirateten), aber defto mehr tun es die alten Leute, Kleinrentner, pen- 
fionierte Beamte und alle jene, die ein feftes Vermögen haben, das 
früher dem Befiger mic feinen Zinfen ein gutes bebagliches Ausfommen 
fiherte und dazu noch die Moͤglichkeit, manche ſchoͤne Reife zu machen. 

Yıun Fönnte man fagen, gut, die Welt ift rund, es kommen eben jest 
andere Schichten obenauf, und wenn fie wie die Schieberfreife ficher- 
lich nicht zu den wertvollen Zlementen gehören, fo werden vielleicht ihre 
Rinder die Aufgaben des inzwifhen untergegangenen Mittelftandes 
übernehmen. Aber in einer Fulturellen Entwidlung darf es Feine Lüde 
geben, und da fällt eins auf. Wir leben angeblich in der Zeit des Durch⸗ 
bruchs des fozialen Bedanfens, aber alle Einrichtungen, die die Allge- 
meinbeit betreffen, leiden furdhtbare Not. Nicht allein, daß wir Feine 
Haͤuſer oder oͤffentliche Bebäude, wie Schulen, mehr bauen Fönnen, 
Feine neuen Chauſſeen oder Eiſenbahnen, nein, alle Sffentlichen gemein- 
nögigen Unternehmungen, wie Rranfenhäufer, Landerziehungsheime, 
Anftalten zur Sürforge für alte Leute u. a., fieben vor dem Bankerott. 

Es fehle heute jeder Bemeinfinn, und wer viel verdient — all die 
neuen Schichten vom Arbeiter bis zum Minifter als Revolutions- 
gewinnler und Schiebermagnaten — haͤlt feine Tafchen feft zu, fobald 
fein Denfen über die Partei hinausgehen foll. Noch nie ift die Bier 
nah dem Erraffen, nady materiellen Benüffen fo ftarf gewefen wie 
beute, wo wir angeblich ſchon mitten im Aufbau find. Die Seele des 
Deutfchen Volkes heißt heute „Ronjunfturgewinn”. 

Wir find deswegen in den Krieg fo unbefümmert hineingegangen 
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und haben ihn verloren, weil Fein Gemeinſchaftsgefuͤhl im Volke 
herrſchte, weil von der Mehrzahl des Volkes jeder als nadter Egoiſt 
allein an fein Sortfommen dachte, nur wurde das alles mit gewiſſen 
ideologiſchen Phrafen verbrämt. Seute, drei Jahre nach dem Zufammen- 
bruch, ſteht die gleiche Mehrzahl noch egoiftifher dem Leben gegen- 
über, der einzige Unterſchied ift, fie fpart weniger, weil fidy das nicht 
mehr lohnt. Sie „lebt“, und zwar „gut“, fie lebt in dem Bewußtſein: 
apres nous le deluge. Aber auch die ideologifche Phrafe lebt in Der- 
bindung mit Revanche. und Wiederberftellungsgedanfen des Alten in 
fat noch vermehrter Stärfe weiter. Befezt, der Revanchegedanke 
würde über Nacht zur Wirklichkeit, ſo würde Deutfchland binnen adyt 
Tagen eine Hölle durch die Samfterei und den Wucher jener Mehrzahl 
des Volfes werden, die nur an ſich denkt. Denn das muß offen gefagt 
werden, der Städter bat auch den Bauer angeftedkt, noch nie war der 
deutſche Bauer fo habgierig wie jegt. 

Ib habe 1915 im Maiheft der „Tat“ als Rriegsziel für Deutfch- 
land die Sormel aufgeftelle: „Deutfchland har den fozialen Staat 
zufhaffen,gegründeraufderÖrganifarionder ſchöpferiſchen 
Bräfte des Dolfes.” Es wäre geradezu wahnwigig, zu behaupten, 
daß die deutſche Republik fhon irgendwie diefem Ziel auch nur einen 
kleinen Schritt näbergefommen fei. Berade die innerlich anftändigen 
Menfchen, jene, die ein fcheues, tiefes Innenleben führen, jene, denen 
das Leben nicht bloß aus Zwecken beſteht, fondern die die Banzbeit 
des Lebens erleben müflen, damit alle unbewußten Rräfte in ihnen 
Ihöpferifch werden, ftehen in der Ecke, beifeite gedrücdt und gelähmt 
vonder Not des Lebens. Es beginnt jetzt nody dazu ein großes Sterben 
aller jener Veranftaltungen, die etwas anderes erftreben als 3ivili- 
fstion, naͤmlich Kultur. Ihre KriftenzmöglicyFeiten werden immer 
geringer; Theater, Dorträge, 3eitfchriften, die forgenlofe Muße, die der 
Schaffende als „ſchoͤpferiſche Paufe” braucht, ſchwinden immer mehr 
im Lebensfampf, als bedürfe die heutige Zeit nur des Ellenbogen⸗ 
menichen. 

Aber das ift mein Blaube, der Beift läßt ſich das nicht gefallen, und 
an Stelle der abfterbenden Sormen fproflen mit YIotwendigfeit neue 
Reime aus verwirfliten Bemeinfhaftsgruppen. Nicht von „Srei- 
beit“ wird man dann fprechen, fondern von Sreiwilligfeit. An Stelle der 
abfurden unwirklichkeits haften Dorftellungen jener unfruchtbaren und 
von Gott mit Blindheit gefchlagenen Menſchen, die glauben, durch 
Anftachelung des Eriegerifchen Beiftes die Feſſeln zu brechen, in die uns 
die Entente gefchlagen bat, wird der Blaube an die fhöpferifhen 
Rräfte unferes Volkes treten, daß wir uns unfere alte Stellung 
inder Welt wiedererobern durch die Macht unferes Beiftes. 
Ich möchte parador behaupten, die Tatfache, Daß gleichzeitige und eng- 
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verwandte Beſtrebungen beſtehen wie die, von denen Fritz Ruhlmann 
im Februarheft, 5einrich Jacoby im Maͤrzheft, Chriſtoph Natter und 
Marta Bergemann-Röniger in dieſem Seft von verſchiedenen Stand⸗ 
punkten aus berichten, wiegt ſchwerer als die ganze Leipziger Fruͤhjahrs⸗ 
mefle. Wohlgemerft, als Keimpunkte zufänftigen deutſchen Wefens. 

Damit heute etwas Neues im deutſchen Wefen entftehen Fann, bat 
die Mehrzahl des deutschen Dolfes noch nicht genügend umgelernt, ihr 
fehlt das bibliſche ueravosize (ändert den Sinn), das jeder Wandlung 
vorausgeben muß. Der Deutfche ift in der Mehrzahl dummgläubig, er 
führe feinen Namen „Michel“ nie mir Unrecht. Ich möchte nun 
nicht fagen, daß bei den anderen europäifchen Dölfern die Maſſe den?- 
fähiger wäre, wie leicht har jene ſich durch ihre Prefle in die Rriege- 
flimmung und Derhegung hineintreiben laffen. Aber in der gebildeten 
Schicht gibt es bei den anderen Voͤlkern mehr politiſch felbftändig den- 
Pende Köpfe, mehr fruchtbare Skeptiker als in Deutfchland, mehr Fühle 
Willens und gläubige Banzmenfchen. Sie find weniger gehemmt durdy 
äußere Traditionsbefeflenheit, ihre Ideenwelt fucht mehr felbftändig von 
den WirflidyFeiten aus die großen Befichtspunfte des Handelns in ob- 
jeftivem Abwägen zu erfaflen. Wir haben in unferer intellefruellen Schicht 
noch zu fehr „Maſſe“. Ihr fehle die Unmittelbarkeit. Der Deutfche ift 
mebr ein guter Bücherfchreiber, der groß in der Aufitellung von theo- 
retifhen Spftemen ift. Er bat das Rationale feines Wefens von der 
Aufflärungszeit an viel weiter ausgebildet, als ihm gut war. Deutſch · 
land ift ein Eldorado der Bureaufratie geworden, in die wir mit Ylatur- 
geſetzlichkeit im ſozialiſtiſchen Staat noch viel mehr verfinfen als im 
alten Deutfchland, mit dazu noch verringerter Leiftungsfäbigfeit. Ja, es 
fteht in Gefahr, dadurch in die k. k. Öfterreichifchen Schlampereizuftände 
nachmetternichjcher Zeit bineinzufommen. 

Daß uns vor der Bureaufratie der Parlamentarismus retten Fann, 
ift völlig ausgefchloffen, im Begenteil, er führt uns nur noch weiter 
hinein. Man ftelle fih die Verbältniffe in der Schwatzbude, genannt 
Reichstag, einmal vor, wie fie in WirklichFeic find. Wenn ein Redner 
fpricht, hört ihm Feiner zu, er redet nur für Die Zeitungen, von denen 
alle feine Rede verfaͤlſchen. Die der gegnerifchen Parteien tun ihn in 
ihrem Bericht mit ein paar Sägen im Referat ab, die nichts weiter 
find als Bemeinpläge, die der eignen Partei aber bringen die Rede viel 
zu ausführlid im Vergleid mit den anderen Rednern. Unterdeflen 
treiben die Abgeordneten, ſoweit fie überhaupt da find, ihre Privar- 
geichäfte, fie find auch gar nicht in der Lage, ernfthaft zuzubsren, denn 
die Akuſtik ift viel zu ſchlecht. Rurz und gut, es bilder fich unter unfern 
Dolfsvertretern bei der Arbeit nicht das noͤtige Bemeinfhaftsgefühl 
der gleichen Aufgaben und der gleichen Zrlebniffe heraus, darum kommt 
es bei ihnen über das Befühl der Parteiangehdrigfeit nicht hinaus. 
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Kbenfowenig aber ift diefes auch bei den Dolfsvertretern der anderen 
Randtage in den Rleinftasten der Sall. 

Haft jeder Minifter, der den guten Willen bat, das Derantwortlicy- 
feitsgefühl feinem Werf gegenüber hochzuhalten — es find nicht allzu 
viele — erlahmt entweder an dem Rampf gegen die Bureaufratie oder 
an der Unfruchtbarkeit des Parteigetriebes. Bott fei Dank ift das poli- 
tiihe Leben aber ebenfo von den gleichen Befezen abhängig wie alles 
Reben überhaupt, es ſchiebt ſich felbfi zur richtigen Stelle bin. 
Ks ift ein alter wahrer Spruch, daß die Welt mit wenig Verftand re- 
giert wird. Im Brunde genommen legen die geiftigen und wirtfchaft- 
lihen Kräfte des Volkes die Entwicklungslinien des ftaatlichen Lebens 
feft, ehe der Staat ihnen geſetzliche Sorm gibt. Vielleicht laͤßt ſich die 
Tätigkeit eines Staatsmannes dahin formulieren, in welchem Maße 
er gute Belegenheiten verfäumt bat oder nicht. Der Sauptvorteil, den 
die Sozialdemokratie bisher im Regierungsfyftem gebracht bat, ift viel- 
leicht der, Daß fie die Serrſchaft des Juriſten und damit den Blauben 
an die Bureaufratie erſchuͤttert har. Aber nody lange nicht genug, denn 
fie ſelbſt hat in ihren Reihen vielzuwenig [höpferifche Menſchen und 
zuviel gefhäftstüchtige Parteifeßretäre. 

Ich perſoͤnlich würde dem Parlamentarismus, wenn er fein wohl- 
verdientes Ende fände, nicht die geringfte Träne nachweinen, wenn fein 
Nachfolger in der Wacht wirklich verftände, den fozialen Staat auf der 
Grundlage der ſchoͤpferiſchen Kraͤfte unferes Dolfes aufzubauen, was 
die heutige Reichsregierung offenbar nicht fertigbringt. 

Die Einfichtigen unferer Zeit warten, ſymboliſch gefprochen, auf den 
finftigen Sreiheren von Stein, die zur Sormel und damit zur Form 
werdende Idee der organifchen Bliederung des Volkes, deſſen Fuͤhrer 
and fichebare Vorbilder tatkraͤftige Wiänner des Berufslebens find 
und Feine Advokaten des Lebens und der Ideen. Aber es gebt uns 
beutigen Sehnfüchtigen fo wie Moſes, wir ſehen das Land Ranaan 
nur von ferne, und Gott will noch nicht, daß wir einziehen. Wir 
müflen wohl erft andere Menſchen werden, Menſchen ohne die Phrafe 
der Biederkeit, hinter der fich die Selbftfucht verftecdt, dafuͤr aber Men⸗ 
ſchen, ſchlicht, wefentlich und daher bedürfnislos den materiellen Dingen 
gegenüber. Mit einem Wort, das deutfche Volk muß von Brund auf 
erſt wieder lernen, daß Menſch fein heißt: „Der YIotwendigfeit der 
inneren Sorderung zu leben.” Es muß wieder religiös werden. 

In Rußland bat bereits diefer Dorgang angefangen, freilich, die Zei⸗ 
tungen wiflen davon noch nicht viel zu berichten, denn fie belügen ja, 
08 hingefandter Spezialforrefpondenten, faft ausnahmslos ihre Lefer, 
indem fie der politifchen Saltung des Blattes zuliebe eine beftimmte 
Särbung der Berichte vorfchreiben. Daß es dabei vorFommt, daß eine 
führende große deutfche Zeitung die Berichte ihres entfandten Vertre- 
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ters famt und fonders ihren Lefern unterfchlagen bat, weil fie anderen 
Fapitaliftifchen Intereſſen des Derlages zumwiderliefen, nimmt Peinen wun- 
der, der bei der Preſſe hinter die Ruliſſen zu ſchauen Belegenheit hat. 
Jedenfalls haben mir glaubwürdige, nicht parteifozialiftifch angebauchte 
Leute, die Rußland in den letzten Monaten bereiften, immer in erfter 
Linie von dem großen Aufſchwung des religisfen Lebens im letzten 
Jahre in Rußland erzähle. Diefes äußert ſich nicht bloß im erhöhten 
Beſuch der Rathedralen, fondern audy in der Zinftellung der von ihrem 
Beſitz vertriebenen bürgerlihen Schicht zum Ligentumsbegriff. Sicher 
ift es nach den Zindrüden jener Beobachter nur eine Srage der Zeit, 
daß wieder das Privateigentum in vollem Umfang an Landgütern, 
Saͤuſern und Sabrifen eingeführt wird; aber jene Bürgerlichen, die 
noch im Lande leben, äußern felbft, fie hätten ein anderes Verhältnis 
zum Eigentum befommen, fie würden fi bei dem Bedanfen 
des unbefhränften Beſitzrechtes gar nit mehr wohl fühlen. 
Wie weit find wir noch in Deutfchland von ſolchem religiös-fozialen 
Denken entfernt, ja wir Fönnen es uns trotz des Dorbildes Ernft Abbes* 
nicht einmal vorftellen. Noch immer ift wie früher das höchfte Ideal 
in der Lebensprafis unferer Intellektuellen die vollendete Ausbildung 
des Ichs zur größten äfthetifchen Verfeinerung. 

So erzeugt unfere gegenwärtige Welteinftellung, ftatt uns ftarf zum 
Dafeinsfampf zu machen, trotz Kirche und Chriftentum, einen Sepen- 
fabbath von Spufgeftalten, deren Köpfe mid an ausgehöhlte Rür- 
biffe erinnern, in die man als Rind YIafe, Augen und Ohren ſchnitt 
und ein Licht hineinftellte. Es fehle uns die Derwurzelung in der Erd- 
Praft, die organifche Verbundenheit zum Leben. Der Religiöfe ſpuͤrt 
aber die Erdkraft, die uns zuruft: „Schafft!” Seute herrfcht der Bauer 
über die Stade. Will etwa die Erdkraft jest, daß die Städte wieder 
verſchwinden follen, daß wir ein idyllifches Bartenleben, genannt Biede- 
lungsgenoſſenſchaft, führen, oder will fie letzten Endes heroifhen Rampf 
des Beiftes um neue Wertmaßftäbe? 

Um jene zu finden, mäflen wir wohl das Wort „dealismus” als 
Brutftätte einer Phrafeologie völlig ftreichen ** und dafür erwas Ahn- 
lies wie „Dermwurzelungsgefühl im Bosmiſchen“ fezzen. Denn diefes 
ift der Ausgangspunft einer Zinftellung zum organifchen Leben, das 
unter den Geſetzen überperfönlichen Geſchehens fteht. Unfere Raften- 
anſpruͤche fallen fort, wenn wir die Wertung des Menſchen organifch 
auf den Aufbau der fchaffenden Arbeit einftellen; dann zeigt ſich der 
Sozialismus auch als das, was er ift, naͤmlich als eine politifche Theorie. 
Unfere Wiflenfchaft mir ihrer zerlegenden Atomifierung wird dann ab- 


»Siehe den Auffag von Elſe Hildebrandt uͤber Ernſt Abbe im 6. Heft, 19]9, 
Der Auffag von Herrigl in diefem Heft führt diefen Gedanken mit ſchwerem pbilo- 
fopbifhem Ruͤſtzeug weiter aus. 
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gelöft von der Wiflenfchaft der großen Zufammenhänge. Zeute ift es 
fo, daß die Wiſſenſchaft vom Denfen berfommt und zum Leben will 
(ih fpreche nicht von Technik). In Zukunft wird erft das Erleben des 
Lebens vor dem Denfen fteben (ich ſpreche nicht von dilertantifchen 
Phantafien). Die Wertmaßftäbe gefhauten Fosmifchen Lebens werden 
aber nicht von der Wiflenfchaft Fommen, fondern fie werden aus reli- 
giöfen Untergründen heraus entftehen und Sorm durch die Kunft ge- 
winnen, die neue Symbole ſchafft*. Auch Schillers idealiftiiche Be- 
falten find nur Symbole. Runſt ift immer gefteigertes Leben 
und nicht erwa Analyfe des Lebens. 

Es ift an der Zeit, daß wir uns nicht an Pfychologie, Pfychoana- 
Iyfe, Nervenokkultismus und ähnlichem Seele und Eharafter verderben 
und wieder das Schidfalsmäßige überperfönlicher Geſetze, unfer Der- 
näpftfein nicht nur mit Mond und Sonne, fondern auch mit den 
Planeten empfinden. Sind doch auch diefe gewiſſermaßen nur Symbole 
weltenferner Befezmäßigfeiten. All das Fleinlihe Mißtrauen unferes 
heutigen Zebens, all der Saß und die Verhetzung, all das Kefentiment 
des Arbeiters und Angeftellten: Fommen fie nicht legten Endes aus 
unferer Unfähigkeit, einen größeren Menſchen zu ertragen? Aber die 
Behnfuche nach menſchlicher Bröße beginnt bereits im Serzen einzelner, 
zumal der Jugend, lebendig zu werden. 

Ih glaube unerfchätterlid, das Abendland wird nicht untergehen, 
md all die Reime des Yleureligiöfen find ſchon fichrbar, fie bedfirfen 
nur unferer Pflege. 
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Aus einem Prinzip heraus geſchieht Feine 
lebendige Wirkfamfeit, fondern durch Ge 
duld, Glauben und Hoffnung erleben wir ein 
immer lebendigeres Prinzip unferes Daſeins. 
Rein Ponfequent aus einem angenommenen 

Prinzip zu handeln, ift fatanifch. 
Pbilipp Otto Runge 
er heutige Rünftler geht allein. Seine Mitmenſchen Fonnten 
Dim auf feinem Weg nicht mehr folgen. Er ging zu ſchnell. 
Was er fchafft, verftehen fie nicht. Wie Bebilde einer anderen 
Welt glotzen feine Werke fie an, unheimlich, grotesE, Dämonifch. Die 
Verbindung mit dem Zünftler und feinem Volk ift abgeriffen. Sie 
finden die Wege nicht mehr zueinander. Wir ftellen nun die Sragen: 
Muß das fo bleiben? Sollten fi gar Feine Wege zur Verftändigung 


Vergleiche den Aufſatz von Dodel ˖ Elding in diefem Heft. 
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finden laſſen? Sollen die Kuͤnſtler uns entgegenkommen oder wir ihnen? 
Das erſte geht nicht, weil die Kuͤnſtler ſonſt ruͤckwaͤrts gehen muͤßten. 
Wir muͤſſen fie alſo wieder einholen, und zwar mit der ſchneller fchrei- 
tenden Tugend. In ihr müflen wir wieder befreien und pflegen, was 
uns refleftierenden Intellektmenſchen verlorengegangen ift: die Öffen- 
berung der Kindlichkeit. Wir muͤſſen in ihr die Sinne und Örgane 
ſchulen, mit denen fie Fünftlerifdye Dinge wahrnehmen und unterfcheiden 
Fann. 

Ich babe Faumberretene Wege gefunden, auf denen ich meine Schüler 
in diefes Neuland der Runft führen Fonnte. Sie haben jene Dorlinge 
der Rultur wieder eingeholt und folgen ihnen nun auch weiter mit 
rubigem Atem. Es find eigentlidy Feine neuen Wege, die wir gegangen 
find, wir entdediten vielmehr alte, uralte, die ſchon den tiberanifchen 
Ränftlern vor viertaufend Jahren bekannt waren. 

80 Fommen wir denn bei dem heutigen Drange, immer wieder neue 
Fulcurelle Werte zu fchaffen, mehr und mehr zuder erfhütternden Erkennt: 
nis, daß alle diefe neuen Werte legten Sinnes uralt find. Sie gewinnen 
aber immer wieder neue Sormen, wenn fie aus der ‚Gülle des Erlebens 
wiedergezeugt find, d. b.: wenn wir fie ganz in unfere Seele aufge- 
nommen haben, wenn fie uns in Fleiſch und Blur übergegangen find, 
dann erleben diefe alten Werte in uns eine Auferftehbung, fie werden 
in uns wiedergeboren und fchaffen aus uns heraus, was fie immer 
getan haben, neue Sorm: Das ift die lebendige Sorm. Alle leben- 
dige Form entfpringt aus ewigen Leben. Unter lebendiger Form ift 
alfo nicht jene äußerliche, marfante, ſinnliche Sorm zu verftehen, fon- 
dern Die Sorm, die in der „ewigen, wejenbaften Wirklichkeit vorgebilder 
ift“ und die fich durch einen lebendigen Wienfchen, einen Rünftler, un- 
bewußt reslifierc. Bein Weg führt von der Sorm zum Leben — alfo 
von außen nach innen —, dadurch gefchieht Feine lebendige „Wirkfam- 
keit“. Und doch verfuchten wir es faft zweihundert Jahre lang, bifto- 
riſch bedingte Sormen zu lehren, und zwangen unjere Schüler zur Nach⸗ 
ahmung derjelben, die ihrem Derftändnis vollig fernlagen. Eitler Der- 
ftand glaubte im Nachbilden diefer Sormen, die einft der Briechen 
Geiſt befeelte, das Hoͤchſte in der Runſt zu finden. 

Der Widerfinn folder Runſterziehung ift fchon lange eingefeben 
worden, aber den Weg ins Lebendige haben wir noch nicht gefunden, 
ſtatt deflen fchielen wir num wieder nach Indien und China und juchen 
bei den Völkern der Suͤdſee die Wurzeln einer neuen Runft für uns. 
Wir haben von den Briechen, den Afiaten und YIegern äußerlich viel 
angenommen, aber das Befte, was ihre Runſt uns lehrte, lernten wir 
nicht, nämlich, daß wir fie nicht nachahmen Fönnen, weil ihre Sorm 
fließender Rhythmus, ftrömende Seele ift, Ausdrud der Totalitaͤt des 
Erlebens. 
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Unfere Jugend ift heute ebenfo fähig, aus diefen VDorausfezungen 
3u ihrer lebendigen Sorm zu Fommen, wenn wir ihr dazu verhelfen, 
alle Semmungen, die fie daran hindern, aus dem Wege zu fchaffen. 
Dann finder fie den Weg ins Lebendige ganz von felbft. Das Rind lebt 
in Sreiheit und ift ein „Zauberfeflel von Kräften”. Sür die Löfung 
diefer Rräfte fand ich einen Weg, der unmittelbar in dies Lebendige 
führt und bei aller Sreibeit fehr viel Brundlegendes und Befenmäßiges 
bat, das lehrbar und erlernbar ift. Die leitende Idee ift Furzgefaßt die: 
die Schüler follen zu den Fänftlerifhen Ausdrudsmitteln: Sarbe und 
Linie, in eine perfönliche Beziehung treten. Sie werden zuerft auf ifo- 
lierte Sarben Fonzentriert (leuchtende, einfarbige Seidenftoffe). Sie emp- 
finden die finnlihe Wirfung der einzelnen Sarbe und fühlen, daß fie 
ein direktes Mittel ift, die Seele zu beeinfluffen. “Jede Sarbe bat ihre 
finnlihe Wirfung, der wir uns nicht entziehen Fönnen. Wir nehmen 
jwerft zwei gegenüberftebende Wirkungen wahr, die eine löft das Be- 
fühl von Wärme, die andere das von Rälte aus. So entfteht eine 
Polarität der Sarbe, die im Belb, Orange und Rot einerfeits und im 
Blau andererfeits ihren Ausdrud hat. Beide Bewegungen, die von 
diefen Sarben ausgehen, find gleich ftarf. Blau wirft befinnlidy, ver- 
innerlihend, Ponzentrifch. Belb erregend, zerftreuend, erzentrifch (Boethe, 
Randinsky). Fließen diefe beiden Bewegungen ineinander, dann ver- 
nichten fie fich gegenfeitig und Fommen zum Stillftand. Es entſteht 
Gruͤn, die Sarbe der Ruhe, in der beide Bewegungen latent find. So 
kann alfo Gruͤn kalt und auch warm fein, je nachdem, welche der beiden 
Gegenwirkungen vorberrfcht. Kine gleiche Polaricät finden wir in der 
Linie, in der Begenüberftellung der wagerechten und fenfrechten, der 
Rurve und dem Winkel. Wagerechte und Kurve find weich, moll, 
feminin. Senkrechte und Winkel hart, dur, masculin. Die Kurve ift 
das Fliegende, das Strömende, das Bewegliche. Die Berade und der 
Winfel das Salt, die Brenze, das Geſetz. Der Selbftausdruc der Sarbe 
ift das Element, das die Schüler in voller SinnlichFeic erfaſſen muͤſſen, 
wenn es zu ihrem Ausdrudsmittel werden foll. Zu diefem Brundele- 
ment treten dann die guten Zigenfchaften und Befeze eines Fünftle- 
tiihen Bebildes hinzu: die Metrif (beim Örnament), Ruhe, Befchloffen- 
beit, Typif, Rationalität (MFarerialgefühl). Alles aber wird umfangen 
von dem innewohnenden Rhythmus, dem Lebensftrom, der Blurwelle, 
wodurch immer nur etwas Unteilbares, Örganifches gebildet werden 
kann. Sier liege das Zentrum, der Ausgangspunkt zur weiteren Aus- 
geſtaltung einer Lehrmerhode in der Aunftpädagogif. Was mühelos 
aus dem innewohnenden Rhythmus, dem fliegenden Blut, ſtroͤmt, ift 
Leben, und was aus der Seele quillt, ift unbewußtes Leben. Jeder 
wahrhaft fchaffende Rünftler gibt während der Konzeption, den Zin- 
gebungen, die ihm von dem inneren Rhythmus, dem quellenden Blut, 
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zugetragen werden, unmittelbar nach, ohne Vermittlung des Bewußt- 
feins. Werden die Zingebungen ibm erft bewußt, fo ſteht er ihnen 
Pricifch gegenüber und der innere Rhythmus ift abgeriffen; denn alles, 
was in die Bewußefeinsfphäre getreten ift, gehört fon dem Bereich 
der Dergangenheit an und Fommt für die lebendige, Fünftlerifche Ron- 
zeption nicht mehr in Betracht. Man Fann bier einen biologifchen Der- 
glei heranziehen. 3. B. zwifchen der Urfache eines Schmerzes und 
feiner Empfindung liegt ein Pleiner 3eitabftand. Alfo in dem Augen- 
blid, in dem der Schmerz empfunden wird, ift der Schlag oder Stidy 
fhon getan. Berade fo ift es bei der Fünftlerifhen Konzeption. Der 
Strich, den ein Ruͤnſtler zeichnet, oder die Sarbe, die er hinſetzt, iſt 
immer ſchon gefcheben, wenn fie ihm bewußt werden (phyfiologifch 
meßbar: ?/,, Sekunden fpäter), natürlid nur dann, wenn fie Fünftle 
rifch, d. h. von der Eingebung diktiert find. Sierin liegt das Geheimnis 
aller wahrhaft Fünftlerifchen Produktion, auf welchem Bebier der Runft 
es auch fei. Alles, was aus den Derftandesfräften Fommt, alfo was uns 
bewußt wurde, ift für das Fünftlerifche Schaffen tor, und alles, was 
aus der Blutwelle Fommt, ift Leben. Sier liege die Grenze zwifchen 
Runſt und Nichtkunſt. Wenn uns Rinderzeihnungen fo oft in Staunen 
verſetzen, fo liegt das an dem ungehinderten Abyıhmus der ftärfer pul- 
fierenden Blutwelle, durch die das Geſchaute im Rinde Geftaltung 
finder. Alles Falſche und Übertriebene wirft in dem zarten Linien- 
gefpinft einer Rinderzeihnung durchaus harmoniſch, und die Forri- 
gierende Sand eines klugen Erwachſenen würde diefen Fleinen Orga⸗ 
nismus zerftören. Es darf hierbei nicht das Mißverſtaͤndnis unterlaufen, 
daß ich Rinderfunft und eigentliche Runft identifiziere. YIur der pſycho⸗ 
logiſche Dorgang bei beiden ift derfelbe. Die Kinderkunſt ift ein in ſich 
abgefchloffenes Gebiet und Pann niemals als Dorftufe zur hohen Runſt 
betrachtet werden. Sehr häufig erlifcht nach Abfchluß der Pubertäcs- 
jahre diefe Eigenkraft im jungen Menſchen. Dies Erlöfhen bat wohl 
weniger feinen Brund in der Befdylechtsreife, als — wie mir Dr. Wi. 
chert, der Leiter der Mannheimer Kunfthalle, einmal ſchrieb — in der 
chaotiſchen Überfälle von Beift und Seele, durch die die Welt der Er⸗ 
wachfenen dem Untergang fo nahe gerüdt ift. Bei fehr kuͤnſtleriſch be- 
gabten jungen Menſchen ift die Produftivicät während der Entwid- 
Iungsjahre oft ganz Überrafchend. Man darf ſich aber nicht verleiten 
laſſen, darin unbedingt eine Potenz für die Zukunft zu erbliden. 
Wenn die Schüler den Selbftausdrud der Sarbe und Linie empfunden 
haben, werden fie angeleitet, ſich in Sarben zu äußern. Das gefchieht 
zuerft in ftrenger, metrifcher Anordnung. So entftehen Reihenbildungen 
in erſt offener, dann geichloflener Weife, die fehr bald die Kigenart der 
Schüler verrät. Ein ruhiges Atmen und eine gerade, bequeme Rörper- 
haltung, wobei Sand und Arm möglichft frei gehalten werden, find 
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Dorbedingungen. Der ganze Körper muß mitfchwingen, wie beim 
Tanz. Durch Stille und Derfenfung muß der Schhiler zur inneren Ruhe 
Fommen, zur Sarmonie, dann erft erfolge die Ronzentration auf den 
Sarbenfled, der nun von innen heraus wädhft, ſich bewegt und geftalter. 

IM der Menſch innerlid harmoniſch, dann träge audy alles, was er 
tut, den Spiegel diefer Sarmonie. 

Ich möchte hierfür das Wort eines alten Chineſen, Ruho Sfi von Sung, 
ſprechen laflen: „Wenn ich nicht in einem ruhigen Haufe wohne, mid 
in ein abgelegenes Zimmer mit offenem Senfter ferze, den Tiſch abftaube, 
Weihrauch verbrenne und die zehntauſend alltäglichen Gedanken ver- 
treibe und verfinfen lafle, kann idy Feine richtige Empfindung für die 
Malerei haben und kann das yu, das Beheimnisvolle und Wunder- 
bare, nicht fchaffen. Erſt dann, nachdem idy alle Dinge um mich herum 
in ihrer eigenen Ordnung aufgeftellt Habe, kommen meine Sände und 
mein Beift einander entgegen und bewegen fidy mit vollftändiger Srei- 
beit *.“ Alle großen KRünfter wußten um diefe Harmonie. 

Iſt bei den Schülern das Gefühl für Sarbe erwacht, dann wird es 
in zunächft nody metrifchen Sarbenflängen weitergepflegt. Die Sarben 
werden nicht mehr „geibmadlid arrangiert”, fondern aus innerfter 
Beftimmung zur Jarmonie gebracht. Diefe Sarbenafforde und Sarben- 
länge entwideln fidy erft fpäter zu rhyrhmifchen Sarbenfompofltionen, 
uerft in unbegrenzter Ebene, dann innerhalb gegebener Brenzen. Diefe 
Blätter find meift von großer farbiger Schönheit. Da ift Fein Quadrat · 
zentimeter, das nicht Blut und Spannung ift auch im Crescendo und 
Decrescendo der Sarbentöne. Diefe Sarbenfompofitionen (Befreiungs- 
übungen) erweden oft Bildwirkungen, die, zunächft noch rein optifcher 
Natur, fid nach und nach vergegenftändlichen zu natürlichen, in der 
Ummelt beobachteten und gezeichneten Sormen. 

So entftehen Aquarelle, die aber, entgegen den früheren, von der 
Natur abgemalten, ein völlig anderes Ausfehen haben und eine unteil- 
bare farbige Einheit darftellen. 

Die Schüler haben die Sarbe, das Element der Wialerei, erfannt und 
fie zu ihrem Ausdrudsmittel gemacht. Sie kennen den glüdlichen Zu⸗ 
fland des Rünftlers, der fein Empfinden durch das Mittel der reinen 
Sarbe nach außen erfcheinen läßt. Die Seele ift durch das Sarbenerlebnis 
um eine WiöglichFeit des Ausdruds reicher geworden. Der Sinn ift ge- 
weckt und das Organ gefchult, mit dem Fünftlerifhe Dinge wahrge- 
nommen und unterjchieden werden: Flaͤchengliederung, Zinienäber- 
fhneidungen, Steigerung (Rhythmik), Über- und Unterordnung, Dy- 
namik uſw. Die lebendigen, ſchoͤpferiſchen Kräfte find in den jungen 
Menſchen gelöft und verlangen nach Beftaltung. Die Phantafie ar- 


Nach Senollofa. Aus: „Utopia, Dofumente der Wirklichkeit“. Utopia-Verlag, 
imar. 
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beitet. Zu ihrer Sammlung und zu leichterer ſtofflicher Anregung werden 
Bruchſtuͤcke von Maͤrchen oder phantaſtiſchen Dichtungen gelefen. (Es 
ſoll nicht illuſtriert werden.) Und nun offenbart ſich das jugendliche 
Runſtwollen in der unbefangenſten Weiſe auch im hoͤheren Alter. Die 
Bilder, die entſtehen, ſind wie die rhythmiſchen Farbenkompoſitionen 
von unteilbarer farbiger Einheit. Kompoſition und Gegenſtand er- 
wachſen aus der inneren Zugehoͤrigkeit der Farben. Es bedarf wohl 
Faum der Erwähnung, daß ſolche Bilder in der Keuſchheit ihrer Emp⸗ 
findung einen ungemeinen Reiz haben. Durch diefes eigene Schaffen 
gewinnen die Schüler von felbft ein lebendiges Verhältnis zu fremdem 
Schaffen. Ich babe oft Belegenheit gehabt, zu beobachten, wie meine 
ſechzehn ˖ und fiebzehnjährigen Schüler vor Bildern (Öriginalen) der 
neueften Richtungen, 3. 3. Marck, Campendonf, Bloch und vielen an- 
deren, eine natuͤrliche Freude zeigten und fie mühelos in fi aufnahmen, 
was fie in einer befcyeidenen und unbefangenen Weife beFundeten. Die 
Jugend fühle und denkt immer in der 3eit, in der fie lebt, darum finder 
fie auch zur gegenwärtigen Runft leichter ein Derhältnis als zur alten, 
weil diefe als die Rrone einer anderen Rultur, anderen Weltanfchauung 
in die unfrige hineinragt. Aber audy zur alten Runſt ift durch diefe 
Vorbereitung ein Verhältnis bereits angebahnt und bedarf nur nody 
der weiteren Pflege. Don 3eit zu Zeit werden den älteren Schülern in 
befonderen Stunden alte Wieifter gezeigt, nur als Vorbereitung für 
fpätere Miufeumsbefuche;, denn das Wefentlichfte, die Sarbe als Fünft- 
lerifhes Ausdrudsmittel, wie bei Meifter Wilhelm, Stefan Lochner, 
Grünewald u.a., Fann das Lichebild nicht geben. Aber Sorm, Aufbau, 
Bliederung, Selligkeitsverhältnis, Kontrapunkt, Zzuſammenſchluß bleiben 
nun nicht mebr Flingende Worte, fondern Fönnen in ihrer urfprüng- 
lien Bedeutung nachempfunden werden. Sie weden lebhaften Wider- 
ball in dem, was die jungen Leute in fich verarbeitet haben. 

Es muß noch gefagt werden, Daß neben diefen Anfängen einer Fünft- 
lerifhen Kulturarbeit, die Sarbe und Linie rein als Ausdrudismittel 
anfieht, dem Zeichnen als Nachbildung eine gleihwertige Aufmerkſam⸗ 
Feic im Unterricht gewidmet wird, um der wirtfchaftlichen Sorderung 
der technifch und medizinifch-narurwiflenichaftlihen Berufe gerecht zu 
werden. Aber auch diefes Sormenftudium gebt von der Empfindung 
aus, und zwar der Empfindung für den organifchen Zuſammenhang 
des Begenftandes. Der Schüler muß darin das Wefentlicdye finden, um 
es hervorzuheben und in fefter Linie gewaltfam zur AbftraFtion bringen. 
Struftur und Material müflen deutlich erfennbar fein. Es mag bier nur 
diefes Sinweifes genügen. Das Sormen-, Raum-, Licht- und Schatten- 
ftudium ift ein Kapitel für fich. 

Auf allen Stufen werden auch die Ergebniſſe der Sarbenafforde und 
metrifchen Reihen als Ornamente auf Solsfachen, Stoffen und Rera- 
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miP verwender*. Damit wird ein Weg gewiefen zur Volkskunſt und 
der Beweis erbracht, daß unfer Volk die urfpränglicdye, anmutige Be- 
fähigung für ein volkstuͤmliches Runftgewerbe nicht verloren har. Und 
wir haben gar Feinen Brund, bei Afiaten und YIegern auf Leib und 
Borg zu gehen, wenn wir, wie ich zu Anfang fagte, unferer Jugend 
alle Gemmungen aus dem Wege jchaffen, die fie daran hindern, zu fich 
felbft zu Fommen: das Angelernte, den Geſchmack, jede vorgefaßte Mei- 
sung und den immer nur abftrabierenden Derftand. Bevor dies alles 
nicht beifeite gefhoben ift, finden die Schüler nicht den Weg zu ſich 
felbft, z15 der unbewußten Rraft, die aus der Harmonie der Seele 
fommt. Den größten Widerftand bieten die Intellektmenſchen, fie find 
innerlich meift verframpft und unfrei. Es gelang mir in vielen Sällen 
audy die zu löfen, und ich fab in viele danfbare Augen voll ruhiger 
Freude. Die Willensmenfchen find meift plump, und Menſchen ohne 
innere Geſetzmaͤßigkeit bringen nichts zuftande. Wille und Intellekt 
find felbftverftändlicdy auch bei diefen Übungen notwendig. Sie find erft 
dann ſtoͤrend, wenn fie dominieren. In Wirklichkeit find fie die Diener 
der Seele. Die Seele liegt im Blut, und durch fie find wir mir dem 
ewigen Zeben verbunden und darum auch mit den ewigen Schöpfer- 
fräften, Dem „Es werde”. Sat die Seele den Weg zu ihrem Urfprung 
gefunden, dann hört fie auf, nady neuen Ausdrudsformen au fuchen. 
Bie werden ihr gefchenft, und unaufbaltfam firdmt der Atem Gottes 
durch folche Seele in die ſichtbare Welt. Das ift die Bafis, der Fort⸗ 
gang und Das Ziel eines foldyen Unterrichts. 

Die Lehrmerhode im engeren Sinne ergibt ſich aus dem Verhaͤltnis 
zwiſchen Lehrer und Schüler. Dies Verhaͤltnis Fann vergleichsweiſe 
als ein zeugendes angeleben werden, und zwar infofern, als der Lehrer 
der feminine, der Schüler der masculine Teil if. Der Schüler ift in 
feinem naiven Beftaltungstrieb das Bebende, der Lehrer das Emp⸗ 
fangende, der Naͤhrboden, das Befe, die Ordnung. So entfteht ein 
innigftes Miterleben des Lehrers mit dem Schüler. 

Ks gilt nicht, Neues zu fchaffen, fondern etwas Altes wiederzu- 
finden, das uns denfenden, refleftierenden Intellektmenſchen verloren- 
gegangen ift: die Offenbarung der RindlicyFeit, fie muß erhalten bleiben 
auch im höheren Alter; denn fie ift das Echte und Urfprüngliche in uns 
und leuten Endes das eigentlich Produftive — der göttliche Odem. 





° Diefer beſprochene Lehrgang wird nur während zweier Wintermonate in den 
pflichtmaͤßigen 3eichenunterricht eingefchoben. 


— 
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Das Rind und die Plaftık 


Die Verfafferin hielt während diefes Winters in Berlin praktiſche Rurfe mit 
großem Erfolg ab, unterftägt vom „Bunde der entſchiedenen Schulreformer“ und 
vom „Zentralinftitut für Erziebung und Unterricht“, das durch Aundfchreiben die 
Berliner böberen Schulen auf diele hinwies. — Als ich im vorigen Sommer in 
MWannbeim die Ausftellung „Die Runft im Leben des Rindes“ befuchte, machte 
mich der Keiter Dr. Wichert periönlih darauf aufmerffam, daß die dort aus- 
eftellten Schülerarbeiten fowobl von Chriftopb Yatter als aub von frau 
—— Aöniner mit das Wichtigfte der ganzen Ausftellung fein. E. D 
CS m der neuen Auflage feines Buches „Don ägyptifcher Runft, 
befonders der Zeichenkunſt“ bringe Gert Profeflor Schäfer, der 
Direftor des aͤgyptiſchen Muſeums Berlin, einige typiſche Arten 
der Rinderzeihnung in Überzeugender Weife in Vergleihung mit der 
Zeichenart der Agypter. Beide gehen nicht von dem uns geläufigen Seh⸗ 
bild aus, fondern von der Vorftellung, die ſich ihre Sinneserfabrung 
als Charakteriſtikum von dem Begenftand gebildet hat. Ein Becher 
wird bier, ein Korbteller dort als Kreis charakteriſiert, weil die runde 
Öffnung des Begenftandes den ftärkften Eindruck machte. Bei beiden 
wird Aufſicht und Seitenanfiche zufammengefegt. Die interellanten 
Dergleihungen, die er auch weiterhin über diefe Dinge bringt, doku⸗ 
mentieren geradezu eine begrifflidye Dorftellung, und zwar eine Förper- 
lich raͤumliche Vorftellung. Dasfelbe tun die fogenannten Röntgen- 
bilder, die, von Rinderhand gezeichnet, die Zimmereinrichtung durch 
die Wände, die Körper durch die Kleider ſehen laffen. Wir Erwach⸗- 
fenen find durch Übungen mit dem perſpektiviſchen Sehbild vertraut, 
das Kind har den Sachkoͤrper begriffen. Aber begriffen nicht durch Ab- 
taften der Oberfläche, fondern dur) fein Raumempfinden. Es bar mic 
feinen Augen die dreidimenfionale Ausdehnung des Sachförpers abge- 
tafter und tafter nun auch mic feiner Sand auf dem Papier die ge 
wonnene Vorſtellung nad, gleichviel, ob es fo dem uns geläufigen 
Sehbild entſpricht. Der räumliche Sach begriff ift bei den Rindern 
aller Dinge Anfang. Und man Fönnte faft das Wort vom „Quaͤ 
lenden des Kubifchen”, das die Sildebrandıfhe Keliefplaftif für ‘den 
Beſchauer erfand, umkehren und für das ſchoͤpferiſche Kind, 
wenn es feine räumlichen Sinneserfahrungen auf die Flaͤche zwingt 
und beim Zeichnen eines Tifches und deflen Beinen verzweifelt durch 
das Papier in die Tiefe binunterbohren will, von der „Qual der 
Flaͤche“ ſprechen. Dies Kind würde plaftifh die Vorftellungen ganz 
richtig wiedergeben, und je mehr feine Phantafie die Sachkoͤrper um- 
fpinnt, defto weniger Schwierigfeiten gibt es für die Darftellung. Spie 
lend Fneter es in feiner begriffliden Darftellungsart die Begenftände 
unferer fichtbaren Umwelt, wie die Vorftellungen feiner Phantafie. Die 
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Erwachſenen ſehen im Dargeftellten nicht immer das gleiche, was das 
Rind ausdräden wollte, und es nügt dem Rinde wenig, wenn man 
etwas ungewollt Bewordenes in die Arbeit hineinfieht und bewundert. 
Bei meinen Sorfchungsverfuchen habe ich es nie unterlaflen, mir vom 
Rinde felbft die unflaren Darftellungen erflären zu laflen und batte 
dann bald ein Flares Bild vom Abftand zwiſchen Wollen und Können, 
ob das Übergewicht in zu ftarker Phantafie, mangelbaftem Sehen oder 
Ungeſchicklichkeit der Sand lag. So denfe ih an eine Zleine, erftes 
Schuljahr, die vorher nie gefneter hatte, die mir ein flachgedruͤckt ei- 
förmiges Bebilde als „Ente“ vorzeigte. Auf meine Sragen: ei, wo bat 
die denn ihren Kopf, ihren Schwanz — ſahen mich die Rinderaugen 
ganz überzeugt, faft etwas beleidigt an, daß ich nicht von felbft ſehen 
Fonnte, wo diefe Dinge mit Sicherheit, aber nur in ihrer Vorftellung, 
vorbanden fein follken. Dies Kind zeigte auch bei weiteren Arbeiten 
ein Überwiegen von Phantafievorftellungen in Verbindung mit dem Fri- 
tifhen Ulnvermögen gegenüber feinen fichtbaren Darftellungen. Kin 
anderes Maͤdelchen, gleichfalls erftes Schuljahr, wurde von der Lehrerin 
als noch nicht „fchulreif” bezeichnet, da es in den Stunden ganz teil- 
nahmlos daſaͤße. Es befam die erfte Rnetmaſſe in die Sand, feine 
Singerchen begannen fofort ein Üpfeldyen 3u formen, dann einen Mann 
mit guten Ausdehnungsmaßen, einen ausdrudsvollen Kopf und fünf 
Singern an jeder Sand. Dann Famen einige erftaunliche Dinge, wie die 
Darftellung eines Brunnenbedens und eines Jenaer Denfmals, welche 
bewiefen, Daß diefe verträumten Rinderaugen recht wohl die Begen- 
fände der Umgebung auffaßten und in ihrer raͤumlich organifchen 
Ausdehnung begriffen hatten. Es Fonnte die offenbar fehr feften Be- 
ſichtseindruͤcke auch mir feinen Rinderhändchen darftellen, fo daß man 
von der Richtigkeit feines Vorftellungsbildes uͤberzeugt war, wenn der 
Darftellung auch noch alle Zeichen der Primitivicät anbafteten. Bei 
diefem Rinde war der Kontraft zwiſchen Phantafie und Darftellung 
nit in dem Maße vorhanden wie bei dem vorigen, es hatte in dem 
Rnermaterial ficher das Richtige gefunden, womit es feine Plaren Seh⸗ 
vorftellungen ausdrüden Fonnte, und feine leuchtenden Augen und feine 
brennenden Bädchen bewiefen, daß es mit feiner Pleinen Seele bei 
diefer Arbeit war im Begenfag zur Zinftellung auf die Schulforde- 
tungen. Dies Rind gehörte offenbar zu denen, deren ntelligenz man 
von der ſchoͤpferiſchen Seite viel rafcher hätte erſchließen Fönnen, als 
auf dem uͤblichen Schulweg. Es war trondem Fein Ausnahmefind, 
wenn ich es auch bier als Einzelerſcheinung charakteriſiere. Denn alle 
hbrigen Rinderverſuche bewiefen nur, daß die Sreude an der bildne- 
tiihen Darftellung der Rörperwelt, und zwar in Fubifch-Ponftruftiver 
Weife, überwog und die Hachgedrüdte Plaftif, eine Arc PfefferFuchen- 
plaftik, relativ felten ift. Auf unfere Rinder firömen die Eindrüde des 





9% Warta Bergemann-Röniger, Das Rind und die Plaftif 


Lebens täglid, ftündlidy ein, und das Ruchenbacken der Mutter har 
mit dem Rneten von Ton zu viele Ahnlichkeit, als daß nicht audy dies 
bei unferen Verfuchen zum Ausdruck Fäme. Vielleicht liege aber audy 
manchmal eine Begabung für die Auffaflung des plaftifchen Sernbildes, 
der Silhouette, der Darftellung durch Pfefferfuchenplaftif zugrunde. 
Im großen ganzen find diefe Hachgedrüdten Plaftifen aber, wie idy 
ſchon fagte, relativ felten, und der Menſchen ˖ und Tierförper, das A 
und © plaftifcher Fünftlerifcher Darftellung, wird zuerft aus Walzen und 
Rugeln zufammengefegt und mehr oder weniger organifch verbunden. 
Es find meift bei den „Schneemann“. Bebilden die Augen, Ylafe, 
Mund neben einer Reihe Knöpfen vorhanden, die in der Mitte des 
Woalzenförpers hinunterlaufen, fei es als Fleine Kugeln oder Löcher. 
Das erzählende Stadium ift das nächfte. Die Darflellungen werden 
mit Geſchichtchen vom Tun und Treiben, der Kleidung, in Beziehung 
gebracht. Nun beginnt der Zeitpunkt, wo ein Unterricht dem Spiel zu 
Silfe Pommen muß, der dem Rinde eine tiefere Einführung in die 
Formenwelt gewährt. In feinem eigenen Körper fühlt es das Berüft 
und die Deränderung der Maſſen bei den Bewegungen. Es ift nicht 
fo fhwer, ihm die Notwendigkeit des Berüftes klarzumachen und in 
feinen Darftellungen zum Ausdrud zu fördern. Das Rind wagt ſich 
mit der ihm eigenen Unbefangenheit an die Darftellung des Mienfchen- 
und Tierförpers, aber wenn man ſich wie bisher begnügt, diefe Dar- 
ftellungen als Derförperungen von Ideen, wie Weihnachtsmärkte und 
Märdyendarftellungen, gelten zu laffen, fo gewinnt man wohl in den gut 
bewegten Siguren oft bemerkenswerte Begabungsproben des Kindes, 
aber man fördert das ihnen angeborene Raum- und Rörpergefühl nicht 
in dem Maße, wie es für das Kind felbft und das Dolfsganze nuͤtzlicher 
fein Pönnte. Aus diefem fpielend erzaͤhlenden Modellieren muß mic dem 
Einſetzen des Unterrichts eine ftärfere Sührung zur Ausbildung des ſach · 
lich räumlichen Sehens, Porftellens und Beftaltens beginnen,die 
in ihrem 3iel nady dem Fünftlerifchen Sachunterricht zu orientiert ift. 
Die räumlidy-fachlidye Darftellung bat fiber an fi mit Zunft noch 
nichts zu tun. Aber ift nicht der Anfang des Schöpferifchen im WMen- 
fhen aus der Not geboren? Sind die Meſſer und Berätfchaften für 
die Vlahrungszubereitung nicht zuerft immer zwedimäßiger geftalter 
worden? Und fing nicht die Runſt da an, wo der Derfertiger diefe 
Arbeitsgeräte organifch zu befeelen verftand und mit ihnen dann 
fpielend ſchuf? Lehren wir alfo dem Kinde, die Zweckmaͤßigkeit und 
die organifdyPonftruftiven Zufammenhänge der Sady- und bewegten 
Rörper unferer Ummelt verfteben, deren Krone eben der menſchliche 
Rörper ift und überlaffen wir es dem Rinde felbft, ob es feine Dar- 
ftellung befeelen Fann oder nicht. Die Welt fängt im Mienfchen an, 
fagt Werfel. Dies Wort gilt auch für uns. Dom Menſchen aus und 
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feinem Rörper baut fidy feine Umwelt, und zuerft muß diefer Körper 
und feine 3Zwedforderungen begriffen fein. Aber denkt nicht der heutige 
Runftunterricht noch immer etwas zuviel an das: Schmüde dein Jeim? 
Wird nicht ein Rind durch eine tiefere Kenntnis von feinem eigenen 
Rörper auf viel grundlegendere Dinge geführt als den Schmud der 
Saflade desfelben? Es wird diefen Körper nicht nur mehr als defo- 
ratives Motiv auffaflen, wenn ihm durch die plaftifche Beftaltung 
der Fonftruftive Aufbau und die Bewegungen der Maſſen zum Er⸗ 
lebnis wurde. Wir wiflen ja nie, wie unfere Anregungen ausftrablen! 
Aber ob es nun fpäter Bymnaftif treibt, ob es als Arzt, Anatom, 
Bunftgelehrter tätig fein wird, ob es zweckmaͤßige Kleider oder Moͤbel 
ſchafft, für all das wird es aus diefem Raum: und Sormerlebnis bei der 
plaftifhen Beftaltung des bewegten Roͤrpers ſchoͤpferiſche Anregung 
mit binwegnehmen Fönnen. 

Iſt nicht das fchöpferifhe Erleben das Lofungswort unferer Zeit? 


Jacob Dodel-s£lding/ Dom Sinn 


der Bühne / in Vortrag 


8 bat bisher ſicherlich nicht an Verſuchen gefehlt, die deutfche 

9 Schaubuͤhne zu reformieren. Moͤgen dieſe Verſuche auch noch 
fo verſchieden gerichtet geweſen fein, fie haben alle eines gemein- 

fam: fie nahmen die heutige Sorm des Theaters als ein Begebenes an 
und begannen von hier aus mit der Erneuerung. Nur zwei Erſchei⸗ 
nungen müflen wir von diefer allgemeinen Seftftellung ausfchließen, 
nämlich die Seftfpiele von Bayreuth und das Paffionstheater von 
Oberammergau. Sie allein verfuchten, Das Theater ‚wieder zu einer 
Seftftätte, zu einem lebendigen Mittelpunft des Dolfes zu machen. Sie 
Fonnten allerdings diefes Ziel nicht erreichen und wurden bald zu einer 
Senfation für ein internationales Kapitaliftentum. Alle übrigen Der- 
fuche einer Erneuerung der Bühne bauten auf der bisherigen Beftalt 
des Theaters auf, verfuchten zu ändern, zu beflern, ſchloſſen Rompro- 
miffe und waren niemals imftande, [höpferifch YIeues zu geftalten. Wir 
werden den Brund dafür erfennen Fönnen, wenn wir nach dem Sinn 
der Bühne — nach ihren Wurzeln und nach ihrer Entwidlung fragen. 
Es foll aber auf Feinem Salle der Zweck diefer Ausführungen fein, 
eine biftorifche Entwidlung des Theaters aufzuzeigen — fo wenig als 
eine äfthetifche Betrachtung zu geben. Im Begenteil. Wir müflen uns 
loslöfen von den erftarrten Begriffen, vom Dogma gewohnten Denf- 
inhaltes. Wir muͤſſen wieder verfuchen einzudringen in den legten und 
tiefften Ulrfprung aller Dinge; wir müflen hinter jeder Form ihren In⸗ 
halt fuchen und hinter jedem Sein den Schoß, der es gebar. — — — 
Tar XIV 7 
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Buͤhne — Drama — Tragoͤdie. Wohin gelangen wir auf dem Wege 
nach ruͤckwaͤrts? Es kann nur eine einzige Antwort auf dieſe Frage 
geben: zum Menſchen. Nur von ihm ausgehend koͤnnen wir leben- 
dige Beziehungen berftellen, nur von ihm ausgehend Endgültiges formu- 
lieren. Wir Bönnten nun fagen, daß das Theater urfprünglich Fultifch 
war und im Religiöfen wurzelte. Wir hätten damit einen Sag auf- 
geftelle, von dem wir alles übrige ableiten Fönnten. Aber wir wollen 
Feine geiftige Machematif treiben. Wir wollen über das Bedingte bin- 
aus vordringen zum Unbedingten, zum leuten Sinn. Und deshalb ge- 
nuͤgt es nicht, nur dem Urfprunge des Theaters nachzutaften — wir 
muͤſſen bis auf die Quellen zuruͤckkehren, aus denen die Runſt über- 
haupt entipringt. 

So wird diefe Betrachtung zugleich Rosmogonie und Eschatologie, 
Srage nach den erften und nach den lessten Dingen. Was war der Menſch 
der Vorzeit, der erfte Wienfch der Schöpfung? Er war verbunden mit 
der Ylatur. Nichts ftand zwifchen ihm und ihr. Und die Natur war 
zugleih Bott — denn fie war die allmächtige. Sie gab Leben und 
nahm es, fie gab das Bute und das Boͤſe und war deshalb nicht nur 
Bott, fondern zugleih auch Dämon. Des Menſchen Religion war 
Vlaturreligion und fein Rult beftand aus Öpfer und Tanz. Das un- 
mittelbare Derbundenfein von Menſch und Bott, d. b. von Geſchoͤpf 
und All brauchte weder Ohr noch Auge, weder Wort noch Bild. Und 
fo werden wir verfteben, daß der Menſch der Schöpfung nicht das 
haben Fonnte, was wir heute Runft nennen. Sein Tanz war nicht 
Runft. Er war Schwingung im Rhythmus der Schöpfung, er war 
Dereinigung mit der Borcheit, war nicht geformter Wille, fondern 
Trieb. (Wir werden darauf zurädfommen mäflen, wenn wir von der 
Muſik zu fpredyen haben.) 

Aber die große Einheit von Gott und Menſch wurde zerriffen. Der 
Menſch pflücdte die Srucht vom Baume der Erkenntnis. Und nun trat 
zum Naturkult der Mythos, die Perfonifizierung der Naturmaͤchte. 
Damit war eine große und entfcheidende Wende eingetreten. Die VIabel- 
ſchnur zwifchen Menſch und Schöpfung war zerfchnitten. Der Menſch 
ftand vor der verfchloffenen Pforte des Paradiefes. Er Fonnte Bott 
nicht mehr erleben — fondern er formte ibn im Wort, im Bilde. 
Aber der Mythos ift Menfchenwerk und feine Grenzen find die Brenzen 
des Beicyaffenen. Was über der Schöpfung als Ewiges, als Unend, 
lidyes thront, liegt außerhalb diefer Brenzen. Alle großen Mythen offen. 
baren ihre Endlichkeit in jenen Wefen, die unnennbar und außerhalb 
jeder Erkenntnis über den Böttern ſchweben, wie wir fie in der Tyche 
der Briehen und im Brahman des Inders finden. 

Wir find hinabgetaucht bis auf die Urgründe des Seins. Und nur 
dort werden wir den Urfprung der Zunft finden. Noch einmal fei das 
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Weſen des erften Kultes vom Wefen des Mythos gefchieden: dort das 
unmittelbare Zins-Sein mic dem All, die reftlofe Harmonie, die grenzen- 
lofe Singabe; bier die Erkenntnis, die Form, der Begriff, das Geſetz. 
Sier haben wir zum erften Male jene Zweiheit, die wir immer und 
überall finden und mit hundert Namen belegen; die große, ewige Zwei 
beit: All und Geſchoͤpf, Seele und Beift, Trieb und Wille, weibliches 
und männlidyes Element, Nacht und Tag. Wir wiflen, daß die Briechen 
diefer Zweibeit bewußt Beftalc verliehen in ihren beiden Gottheiten: 
Dionyfos und Apollo. Wir fpredyen deshalb vom dionyſiſchen und vom 
apolliniſchen Element und Fönnen nun audy den Naturkult als diony- 
ſiſch, den erften Mythos aber als die Beburt des Apolliniſchen bezeichnen. 
Nun erft gelangen wır zu dem, von dem zu fprechen ift: zur Runft. 
Was aber ift Runit? Runſt ift das Mittel, wieder zu jener legten Ein⸗ 
beit mit dem Ewigen zu gelangen, Die wir verloren haben. Die Runft 
foll die Erbfiinde uͤberwinden, die wir als Fluch tragen, fie foll die 
Pforten des Paradiefes wieder öffnen, fie foll Brüde fein zu Bott. 
Und deshalb ift fie immer nur Mittel. Würden wir je wieder eingeben 
in jene legte, einsgewordene Harmonie, dann wiirde es Feine KRunft 
mebr geben. sSier liegen die Quellen der Kunft, bier die Erkenntnis, 
daß Kunft im Brunde nichts anderes ift als Religion. Und wenn 
wir je von Kunft zu ſprechen haben, müffen wir diefe Bedanfen denken 
bis zum Ende, denn nur fo verftanden bat die Runft Sinn und Inhalt. 
Wo aber liegt der Urſprung der verjchiedenen Formen der Kunſt? 
Denfen wir an den Unterſchied des Dionyfifchen und des Apollinifchen — 
und wir werden erfennen, daß auch Die verichiedenen Sormen der Kunſt 
fih entwidelt haben aus jener Zweiheit. Wir haben geſehen, daß nur 
eine Runft, nämlidy die Muſik, in ihren Brundanfängen — dem Rhyth · 
mus — zurüdreicht bis auf den Menſchen der Vorzeit. Und fie ift des. 
balb die Kunft, die wir als die dionyfildye bezeichnen. hr apolliniſcher 
Begenpol aber ift die bildende Aunft, und feine gefteigerifte Sorm die 
Architektur. Sp Fönnten wir eine bis auf das feinite gegliederte Skala 
anfertigen, die vom Dionyfiihen der Mufif bis zum Apolliniſchen der 
Architektur alle Rünfte umfaßt. Aber [yon bei der Muſik müßten wir 
wieder unterfcheiden zwifchen einzelnen Sormen, denn dionyſiſcher als 
die Fuge ift die Melodie. Verftehen Sie wohl: es gibt Feine Kunft, die 
nur dionyſiſch, nur apollinif wäre. So wie der Menſch ſchon in ſich 
nebeneinander jene Zweiheit trägt, fo werden wir auch in der Runſt 
immer beides finden: bald die apolliniſche Form, in der nur wie eine 
dunkle, unerlöfte Abnung das Dionyſiſche eingeſchloſſen ift, bald das 
Überquellen des Dionyfiihen, das mit gewaltiger Kraft die letzten Reſte 

der Form zu zeriprengen droht. — — — 
Wenn wir nun die Geſchichte der Runſt betrachten, fo werden wir 
im Rhythmus ihres ewig wechfelnden Ablaufes nur immer wieder den 
. 7° 
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Widerftreic diefer beiden Sormen, ein immerwährendes Sichablöfen der 
beiden Prinzipien finden. Wir Fönnen von hier aus eindringen in die 
Bebeimniffe, in den zuſammenhang der verfchiedenen Perioden Fünftle- 
rifhen Schaffens. Ich Fann diefe Dinge hier nur andeutungsweife er- 
waͤhnen und will deshalb auch nur zwei Beifpiele für eine Runft- 
betrachtung in unferem Sinne geben. So werden wir den legten Sinn 
der Romantif in ihrer dionyfifchen Derfenfcheit, den letzten Sinn des 
Rlaffizismus aber in feinem apollinifch gerichteten Sormmillen erfennen. 
Und in der Geſchichte der jüngften Runft würden wir den Rubismus 
als äußerfte Ronfequenz des apollinifchen Elementes, den Lrpreifio- 
nismus aber als Durchbruch des Dionpfifchen bezeichnen. So, wie wir 
die Geſchichte der Runft entwicdeln aus jener Zweiheit, fo Fönnten wir 
such von diefem Punfte aus eindringen in den Ablauf der großen 
Epochen der Menſchheitsgeſchichte überhaupt, ebenfo wie wir audy die 
einzelnen Menſchen unterfcheiden Fönnten in dionyſiſch und in apolli- 
nifch gerichtete. Gier würden die Wurzeln für eine große, ſynthetiſche 
Geſchichtsbetrachtung liegen. 

Rehren wir zurück zur Runft. Wir haben gefagt, daß die Runft das 
Bindemittel fein foll zwiſchen Menſch und Au und daß fie in jeder 
ihrer Sormen jene Zweibeit in fidy trägt, unter der zu leiden wir alle 
verdammt find. Wir müflen nun noch erfennen, daß wir niemals im- 
ftande fein werden, jene Zweibeit, die wir als Beift und Seele in uns 
tragen, zu verwandeln in eine Einheit „Beift” oder in eine Zinheit 
„Seele”. Und fo wird auch die Runſt nie imftande fein, ſich aufzulöfen 
in das Dionyfifche, fowenig wie fie ihre Lrfüllung finden Fann. im 
Apollinifchen. Nur die Vereinigung, die Dermählung, die Durdydrin- 
gung der beiden Zlemente Fann die Erlöfung, die Harmonie, das große 
Eins ·Sein bringen. Ich denke in diefem Zuſammenhange an eine Weis- 
fagung des Neuen Teftamentes. Dana wird vor dem jüngften Tag 
der Antichrift erfcheinen und große Verwirrung ftiften. Dann aber 
wird der Chrift Fommen und alles zum Buten lenfen. Ich glaube nicht 
an den Sieg des Ehrift über den Antichrift, ih glaube an ihre Der- 
brüderung, an ihre Derföhnung. — — — 

Und fo wird auch die Runft, dort wo fie ihre Vollendung erreicht, 
Syntheſe fein. Und nur dort, wo fie den Rhythmus des Ewigen ein- 
fängt in die Sorm, ift fie tiefftes und letztes Leben, ift fie Höchftes, ge- 
fteigertftes Wienfchentum. 

Kine Runft aber vereinigt [yon äußerlich jene Zweiheit: die Runſt 
der Bühne. Ihr Träger ift der Menſch, der zugleich auch Träger jener 
Zweibeit ift. Seine Mittel find Wort und Bebärde — und beide haben 
ihren Urfprung hinter dem begrenzten und gebundenen, bör- und fchau- 
baren Sinn im Rosmiſchen. (Audy davon wird noch zu [prechen fein.) 
So ift die Runft der Bühne Spiegel und Abbild jener großen Zwei ˖ 
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beit. Sie würde in jener SFala der Rünfte, von der wir fprachen, in 
der Mitte ftehen zwifchen den beiden Polen Mufif und Architektur. 
Wird diefe Zweiheit von Gott und Menſch, von kosmiſchem Befer 
und perfönlihem Willen, vom All und vom Kinzelnen zum Rampfe — 
dann entſteht die Tragsdie. 

Wir wiflen, daß die Tragddie einmal das hoͤchſte Erlebnis eines ganzen 
Volkes, nämlich des griechifchen, war. Dort war Dionyfifches und Apol- 
Imifhes einsgeworden. Die griehifhe Tragsdie bildete fi aus dem 
Chore, aber fhon in diefem waren äußerlidd — aber nody getrennt — 
jene beiden Elemente ausgeprägt, nämlidy in der Rhefis und dem Threnos, 
dem fchildernden Dorfänger und dem Flagenden und tanzenden Begleit- 
hor. Gier haben wir das dionyſiſche, dort das apolliniſche Moment. 
Die Dereinigung diefer Zweiheit zu einer inneren Einheit ſchuf die Sorm 
der Tragödie. Ihr Inhalt war der Mythos. Deshalb verftehen wir, 
daß fie immer Angelegenheit des ganzen Dolfes fein mußte. Der Dichter 
war nur Spreder für die Allgemeinheit, er war nur Aufzeichner 
der Seele feines Volkes. Und das Dolf erlebte in der Tragödie fein 
Schickſal und war deshalb nicht nur Zufchauer, fondern zugleich Mit- 
wirfender, zugleich Inhalt der Tragsdie. Und fo erleben wir beim grie- 
bilden Volfe das Wunder jener großen, innigen Einheit von Rult, 
Runft und dem Sffentlihen Leben. Wir fprechen deshalb vom Be- 
famtwerf der Briehen, und diefes Befamtwerf Fonnte nur dadurch 
möglich fein, daß das Theater des Aifchylos und Sophokles gefpeift 
wurde von Adern, die bis zu jedem Kinzelnen liefen und fo auch wieder 
hinausmuͤnden Eonnte in alle. Ein einziges Mal nur erleben wir dies 
in der Befchichte. Aber das Wiflen um jenen lebendigen Zufammen- 
bang von Volk, Theater und Religion zeigt uns den legten Sinn der 
Bühne, ihre Wurzeln und ihre Erfüllung. - 

Allerdings finden wir zurädblidend nody einmal ein Theater, das 
aus dem Mythos entfprang, nämlid die mittelalterlie Myſterien⸗ 
bühne. Aber diefe, die ganz in der chriſtlichen Rirche wurzelte, Fonnte 
ine Einheit nicht mehr erreichen. Ihr Mythos war nicht lebendiges 
Befigtum des ganzen Volkes und füllte nicht deſſen ganze Bewußt. 
fiinsiphäre aus. Dazu waren im Volke noch zuviel Reſte vorcpriftlichen 
Heidentums,zu viele Erinnerungen an dieeinftige Naturreligion lebendig. 
80 blieb in der Beziehung zwifchen Volk und Bühne immer ein Keft 
des Unerfüllten. Das Myfterienfpiel war gebunden an das Dogma. 
Sein Inhalt war deshalb nicht mehr Erlebnis, fondern Angelegenheit 
des Blaubens. Oder, wenn wir es anders fagen: das dionyfifche Ele⸗ 
ment wurde zurhdgedrängt vom apollinifchen. Aber wir haben feit 
inem Myſterienſpiel des Mittelalters Feine Sorm des Theaters mehr, 
die im Religiöfen wurzelt, Feine Form mehr, die den eigentlichen und 
legten Sinn der Bühne hätte erfüllen Pönnen. — — — 
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Wo ftehen wir heute? Bliden wir uns um. Borchen wir dem Gerz 
ſchlag der 3eit, die uns hält. Erkennen wir auch hier hinter dem Pleinen 
und begrenzten Ablauf der Dinge den großen Zuſammenhang, den 
Rhythmus des Ewigen, den Urftrom, der alles Sein durchfließte. Was 
liegt hinter uns? Die Zeit des Materislismus, die Zeit des Rationa- 
lismus, die Zeit der Mechaniſierung, die Epoche der Naturwiſſenſchaft, 
die Epoche des Ylaturalismus. Wabllos fei ein Schnitt durch diefe Zeit 
gemacht. Es berrfchte die Zahl und die Sormel, das Maß und das Befen. 
Man verwedhfelte den Mikrofosmos mit dem Mafrofosmos und hielt 
das Mifroffop für das nftrument, mir dem man legte Erkenntniſſe 
erlangen Pönnte. Bott wurde zu einer mathematiſchen Spekulation. 
Das Wort Seele verfchwand aus dem Vokabelſchatz und Fam nur noch 
in Ammenmärchen und ſchlechten Romanen vor. Was die Seele wirflidy 
ift, erfuhr man in den Rollegs der Philofopbieprofefloren, die fie mit 
Rreideftrichen in ihre einzelnen Teile zerlegen Fonnten. Dafür wurden 
fie bezahlt. Den Wert des Menſchen aber maß man an feinem Zin- 
kommen. Ein Titel verlieh Höhere Stufe der menſchlichen Entwidlung. 
Runft war eine Angelegenheit der Verdauung nad dem Abendeilen, 
der Rünftler meift ein nicht gemeingefährlider Irrer, was man in 
Büchern nachleſen Fonnte. Time war money. Die Beziehung zwilchen 
den Menſchen regelte fidy nicht nach dem Prinzip der gegenfeitigen Silfe, 
fondern nach dem Ylugen, den der eine vom andern hatte. Das Rind 
wurde mit Willen ausgeftopft, das es einerfeits brauchbar für den 
„Bampf um die Zpiftenz”, andrerfeits zu einem „nuͤtzlichen Staats- 
bürger” machte. In Rontoren, Sabrifen und Warenhäufern ging blu- 
tendes Leben langfam zugrunde. Der Begriff Liebe wurde erſetzt durch 
den Begriff Ehe und wurde fo zu einer rein oͤbonomiſchen Angelegen- 
beit. Wichtiger als die Sorderung des Körpers war die Sorderung der 
Mode. Berechtigfeit war Peine Sache der Liebe, fondern eine Ange- 
legenheit abgeftorbener Paragraphenphantome. Wie die Zahl über den 
Kinzelnen triumpbierte, fo über das ganze Dolf. An die Stelle der Idee 
trat die Örganifation. Die Mitgliederzahl entfchied. Immer mehr wurde 
der Kinzelne zur Type, zur Wiummer. Was er mit dem Bruftton der 
Überzeugung als Befinnung vortrug, war Dutzendware, billige Phrafe. 
‚Seierte das Volk Sefte, ftiegen die Dividenden der Brauereien. Und frug 
man nach feiner Zukunft, Fonnte man vernehmen, daß fie auf dem 
Waſſer liege. 

Iſt es notwendig, noch weiter davon zu fprechen? Ich weiß, daß all 
diefe Dinge, wahllos aus ihrem Zufammenhange genommen, nicht Ur- 
fachen, fondern Wirkungen find. Daß fie alle nur eine Urfache haben 
und daß allein diefe weſentlich ift. Aber fie zeigen eines: den engen, un- 
trennbaren 3ufammenbang aller Äußerungen menfchlichen Lebens. Sie 
haben alle eine Wurzel, einen Mittelpunft, einen Beneralnenner — und 
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diefer liege im Menſchen. Es kann deshalb Feine Anderung, Feine Ent- 
widlung geben, die nicht in ihm beginnt. Und jede Erneuerung, wäre 
fie noch fo Plein und erfchiene fie noch fo bedeutungslos, ferzt ihre Sleifch- 
werdung, ihre Ditalifierung im Menſchen voraus. Es Fann deshalb 
Feine Revolution der Politik, fowenig wie eine Revolution der Runft 
oder der Wiſſenſchaft geben, fondern immer nur menſchliche Revolu⸗ 
tion. Nur fo ift Revolution zugleich Evolution, nicht aber wenn fie 
eine Angelegenheit eines Programmes, einer errechneten Zahl ift. Und 
nur fo bat fie Ewigfeitswert und Fosmifche Bedeutung. Und immer 
wird der wahre Revolutionär auch zutiefſt religiös fein. Diefe Säge 
gelten ebenfo für das Problem der Sosialifierung wie für das der 
neuen Bühne, von der wir fprechen. — — — 

Die Bühne der 3eit, die hinter uns liegt, konnte nicht anders fein als 
diefe: materialiftifch, rationaliftifch, oder — wie fie fidy felbft nannte — 
naturaliftifch und realiftifh. Der Menſch auf der Bühne war nicht 
mehr Beaenipieler Bottes. Sein Schidfal war ein Produft aus Eha- 
rakter und Milien. Der Dichter wurde zum Zrperimentalpfychologen, 
die Dichtung zur geſchickten Kombination verwidelter Charaktere und 
Derhältniffe. Was fie aufzeigte, war Einzelfall, vielleicht aͤhnlich und 
verwandt anderen Sällen, aber nicht mic ihnen verbunden durdy das 
Bemeinfame hinter dem Zufälligen. Der Menſch des naruraliftifchen 
Dramas erinnert mid immer an das gefangene Tier des Käflgs, das 
diejen für die Welt Hält und das Außenliegende negiert. Was es Wirf- 
lichkeit nennt, ift fiherlid Wirklichkeit — aber die Wirklichkeit inner- 
halb beftimmter Brenzen. Was es für abſolut hält, ift abfolut in feiner 
Erfenntnis, nicht aber das Abfolute ſchlechthin. Das naruraliftifche 
Dramas wollte Wirklichkeit geben und gab Spiegelung, KRefler der 
WirflicyFeit; es wollte den Menſchen darftellen und zeigte das Menſch⸗ 
liche; es wollte Schickſal bloßlegen und gab dafür Zufälliges, Zeitliches. 
Der Ylaturalismus Popierte die Natur. Er wählte nicht mehr aus, 
veränderte nicht mehr, fondern verfuchte, fie in all ihren Erfcheinungen 
zu erfaflen. So brachte er das foziale Elend, die Krankheit, den Hunger 
auf die Bühne, was nad) der Zeit einer verſuͤßlichten Romantif und 
eines hohlen Pathos fiherlid ein unleugbares Verdienft war. Es ift 
Flar, daß der Naturalismus auch einen entfcheidenden Einfluß auf den 
Schauſpieler und auf die ſzeniſche Befchaffenheit der Bühne ausüben 
mußte. Da der Schaufpieler Peine feelifhen Schwingungen, fondern 
Wirklichkeit zu übermitteln hatte, wurde er zum Technifer, zum virtu- 
ofen Beberrfcher der äußeren Mittel und Wiasfe und Mimik waren 
wefentliche Beftandteile feiner Runft. Was ihn zum Rünftler machte, 
lag in feiner phyfifchen, nicht in feiner pſychiſchen Struftur begründet. 
Zum Techniker mußte er ſchon deshalb werden, weil das Theater völlig 
zum Befchäftscheater geworden war und Abend für Abend fpielte. 
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Den entſcheidendſten Einfluß auf die Geſtaltung des Repertoires übte 
der Raffenrspport aus — und als der befte Theaterdireftor galt der, 
der aus der Konfektionsbrandye hervorgegangen war. So war der 
Schauſpieler gezwungen, die verfchiedenften Rollen hintereinander, ja 
bei vertrufteren Broßftadttheatern fogar an einem Abend zu fpielen. 
Eine Weigerung war unmöglich, da der Schaufpieler Angeftellter war 
und als foldyer eine Entlaſſung befürchten mußte. Der Regifleur hatte 
vor allem dafür zu forgen, daß auf der Bühne nichts am natura- 
liftifchen Bilde fehlte. So wurde die Bühne zum Muſeum, zum Pa- 
noptifum. Mit dem Streben nady Naturtreue beim fzenifchen Rahmen 
war gleichzeitig eine immer größere Entfaltung von Prunf und Roft- 
barkeit verbunden, die wir audy bei der Architektur diefer Zeit feftftellen 
Fönnen. Es erfolgte, nach Safenclever, der „Mord des Wortes durdy 
die Ruliſſe“. Neben der Auliffe und dem kachierten Requifit fpielten 
natuͤrlich Beleuchtungsapparat und raffinierte techniſche Einrichtungen 
eine wefentliche Rolle. 

Weldye Beziehung beftand und befteht noch heute zwifchen Theater 
und Dolf? Man betrachtet das Theater als Dergnügungsftätte und 
befucht es abwechfelnd mir Kino und Variete. Daß das Spiel der 
Bühne einmal Seft und Bortesdienft war, ift lange vergeflen. YIeben 
dem „literarifchen” Theater bildete ſich bald — und das ift nicht ver- 
wunderlidd — in immer größerem Maße eine Sorm des Theaters aus, 
die lediglidy Unterhaltung und Anreiz des Zwerchfelles oder des ero- 
tifchen Zentrums beabfichtigte. Der Unterfchied zwiſchen diefer und der 
„literarifchen” Bühne ift Feineswegs fo groß, als man annimmt, und 
ift vor allem nur gradueller Art. 

Das war das Theater der letzten Epoche. Sehen wir von allen Der- 
falls- und Verflahbungsmomenten ab und betrachten wir im großen 
Zufammenhange die Bühne des Tahrhundertausganges und des Be— 
ginns des 20. Jahrhunderts, fo werden wir fie als Reaktion auf die 
vorhergegangene 3eit verftehen Fönnen. Wir ſehen im erften Viertel 
des 19. Jahrhunderts die Zeit der Romantif. Wir haben ſchon früher 
die Romantif als einen dionyfilch gerichteten Strom aufgefaßt. Damit 
geben wir wieder zurüd auf jenen legten Sinn, den wir in der Bühne 
feben. Wir fehen dann — wenn wir das Weſentliche erfaflen und fo 
von Einzelnen, Einfamen abſehen — eine 3eit der Stagnation, eine 
Periode der Unfruchtbarkeit und des Fraftlofen Zpigonentums. Immer 
wieder werden wir folde Paufen in der Geſchichte der Menſchheit er- 
leben. Der Rhythmus des Befchebens Fennt Feine plöglidyen Übergänge, 
Feine Ertreme, die ſich berühren, aber auch Feinen Stillftand. Da Fam 
der YVlaturalismus, in Verbindung mit grundlegenden Erkenntniſſen 
der Naturwiſſenſchaft und mit dem Durchbrechen des fozialen Ge- 
dankens. Wefentlidy für fein Verſtehen ift vor allem der naturwiflen- 
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ſchaftliche Monismus, der gleichzeitig das gefamte Beiftesleben revolu- 
tionierte. Seine Theorien bildeten audy die Brundlage für einen der 
erften offiziellen Dereine, den die hauptſaͤchlichſten Vertreter des YIarura- 
lismus gründeten. Diefer trug den bezeichnenden Yiamen „Ethiſcher 
Rlub“ und zählte neben Sauptmann, den Brüdern Sart, Debmel, Otto 
Brahm und anderen auch Bruno Wille zu feinen Mitgliedern, der ein 
befannter Agitstor moniftifher Weltanfhauung war. Die enge Der- 
bindung zwifchen Literatur und Naturwiſſenſchaft in jemer Zeit zeigt 
übrigens aud ein Buch, das damals von Wilhelm Bölfche erfchien 
und den Titel trug: „Naturwiſſenſchaftliche Grundlagen der Poeſie. 
Prolegomena einer realiftifhen Afthetik.” Diefe Dinge feien nur nebenbei 
erwähnt, aber fie zeigen wieder den Zufammenhang, der immer zwi. 
[hen der Runſt und dem gefamten Beiftesleben befteht. ft es unnötig, 
das zu betonen? Wir, die wir in einer 3eit der Spesialifierung, der 
Differenzierung leben, wir haben es verlernt, in den einzelnen Erſchei⸗ 
nungen den großen, urfäcdhlichen Zufammenbang zu feben. Und mit der 
fi ftändig fteigernden Rursfichtigfeit des Auges ift auch eine Der- 
engung unferes inneren Befichtsfeldes verbunden. Es gibt Feine Be- 
ſchichte eines Teilgebietes, die nicht zugleih auch Geſchichte des Men- 
ſchen in feiner Totalität wäre. Wir müflen binter jeder Äußerung des 
Menſchen feinen Mittelpunkt fuchen, dann werden wir verftehen Fönnen, 
daß — mag es noch fo parador Flingen — zwifchen feiner Weltanfchauung, 
feiner Art zu fchreiten und der Sarbe feiner Rrawatte die engften und 
unmittelbarften Beziehungen befteben. So Fönnen wir auch Die Betrach⸗ 
tung einer Periode des Fünftlerifchen Schaffens nicht löfen von der Be⸗ 
trachtung der Zeit in der Befamtbeit ihrer Erſcheinungen. Der Ylatura- 
lismus war ein bewußter Rampf gegen die Derlogenbeit, gegen die 
Fonventionelle Phrafe und die Inhaltloſigkeit der vorhergehenden 3eit. 
Er wollte wieder Wahrheit, WirflihFeit, YIatur geben. Aber diefe 
WirflichFeit war ein Ergebnis finnliher und begrifflider Erkenntnis. 
Das Pennzeichnet den Naturalismus als apollinifhe Epoche und zeigt 
zugleidy feine Grenzen. Er Fonnte den Menfchen nicht in feinem Der- 
haͤltnis zu Bott, zum All, zum Ewigen zeigen. Er mußte feine Brenze 
dort erreihen — wo die Ewigkeit begann. Das ift der Brund, wes- 
balb wir ſchon während der eigentlichen naturaliftifchen Epoche ftarke 
Begenftrömungen feftftellen Fönnen: eine neuklaffifche, hauptſaͤchlich 
vertreten durch Wilhelm von Scholz, Paul Ernft und Zublinsfi, und 
eine neuromantifche, die vor allem an die Namen Maeterlink, Hof 
mannsthal, Ernſt Sardt und Dollmoeller gefnäpft ift. Beide Fonnten 
nichts Neues bervorbringen, weil fie letzten Endes Doch auf demfelben 
Boden ftanden wie der Ylaturalismus, weil fie eine Revolution der 
Literatur, ftatt eine Erneuerung des Menſchen geben wollten. 
Etwas Neues trat erft dann in die Erfcheinung, als das Wort „Er- 
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preſſionismus“ aufflammte. Sier ſei keineswegs von dem Efppreſſio⸗ 
nismus die Rede, der zu einer Laune der Mode wurde, der ſich auf 
der Bühne durch ſchiefe Ruliſſen, in der bildenden KRunft durch ver- 
bogene Wandmalereien in Reſtaurants und in der Mode durch ge- 
batifte Blufen aͤußerte. Nicht vondem Zrpreffionismus,der vom Bürger 
als etwas Abfonderlihes beftaunt und von Parvenüs in die Salons 
gehängt wurde. Sier fei vom Beifte des Expreſſionismus die Kede, 
der eine Weltanfchauung verförpert, eine Revolution des Menſchen. 
Auch hier wollen wir wieder den großen Zufammenbang, den Urfprung 
und den Sinn fuchen. Der Vlaturalismus war gebunden an die Er⸗ 
Fennenis. Was außerhalb diefer lag, wurde negiert. Er gab das Drama 
des Menſchlichen, des Zeitlihen — und leugnete das Ewigkeitsdrama 
der Seele. So mußte er den Menſchen unerfüllt und unbefriedigt laſſen. 
Es wuchs eine Sehnfucht, die nicht erlöft wurde. Kine Srage, die nicht 
beantwortet wurde. Der Ylaturalismus ift eine apollinifche Zeitfpanne 
und Fonnte deshalb nicht die Brüde fein, die wir als den letzten Sinn 
der Runft erfannt haben — fondern nur Ufer. So blieb etwas wach, 
das nad Erloͤſung, nach Zrfüllung drängte. Viennen wir es Seele, 
Sehnſucht nach Bott, Fosmifche Bindung — es ift immer das gleiche. 
Hier aber lag die Brenze des Naturalismus, wie die Brenze des Apolli- 
nifchen überhaupt. Was jenfeits der Grenze lag, wurde gewaltfam 
unterdrüdt. Aber es wuchs und wurde immer ftärfer wie ein geftauter 
Strom. Sprengte endlid alle Dämme, riß alle Sefleln, brach auf wie 
glühende Lava, wurde zur Zrplofion. Hier haben Sie den Zrpreifio- 
nismus. Den Erpreffionismus, der nichts anderes ift als ein plöglidyes, 
gewaltfames Durchbredyen des Dionyſiſchen. Die Seele fprengte den 
Rerker, die Gülle und erfüllte den unendlihen Raum. Broße Befühle 
brachen auf und wurden zum Raufch, zur Ekſtaſe. Man abnte wieder 
den großen, lebendigen Zuſammenhang aller Dinge. Suchte wieder hinter 
dem Zufälligen das Wefentliche, hinter dem Einmaligen das Ewige. 
Man begnügte fi nicht mehr mit der Analyfe, fondern ftrebte nach 
der Synthefe. Man nannte den Menfchen wieder „Du Bruder“ und 
fühlte über Rlaffe und Yliationalität hinweg das Bemeinfame, das 
Bindende. 

Ich möchte einige Saͤtze aus einem Manifefte zitieren, das den Titel 
trägt: „Über den dichterifhen Zrpreffionismus” und Rafimir Ed- 
ſchmid zum Derfaffer hat. Es heißt dort: „Es Famen die Künftler der 
neuen Bewegung. In ihnen entfaltete das Befühl fi maßlos. Sie 
faben nicht, fie fhauten. Sie photograpbierten nicht, fie hatten Be- 
ſichte. Dor allem gab es gegen das Atomifche, Derftücte des Impreffio- 
nismus nun ein großes, umfpannendes Weltgefühl. Die Tarfachen haben 
Bedeutung nur infoweit, als, durch fie bindurchgreifend, die Hand des 
Bünftlers nach dem faßt, was hinter ihnen ſteht. Er fieht das Menſch⸗ 
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lie in den Huren, das Goͤttliche in den Sabrifen. Er wirft die ein- 
zelne Erfcheinung in das Große ein, das die Welt ausmacht. So be- 
Fommt alles Beziehung zur Ewigkeit. Jeder Menſch ift nicht mehr 
Individuum, gebunden an Pflicht, Moral, Befellihaft, Samilie. Gier 
wird der bürgerliche Weltgedanfe endlidy nicht mehr gedacht. Nun ift 
der Menſch wieder großer, unmittelbarer Befühle mächtig. Er bleibt 
nicht mehr Sigur. Er ift wirflid Menſch. Zr ift verſtrickt in den 
Rosmos, aber mit Fosmifhem Empfinden. Auch das Wort erbält 
andere Bewalt; das befchreibende, das umſchuͤrfende hört auf. Dafür 
ift Fein Pla mehr. Es wird Pfeil. Trifft in das Innere des Begen- 
ftandes und wird von ihm befeelt. Es wird kriſtalliſch das eigentliche 
Bild des Dinges.” — — — 

Diefe Säge zeigen das Wefentliche des Zrpreffionismus. Wenden wir 
uns nun zur Bühne, zum erpreffioniftiihen Drama. Wo finden wir 
es? Im „Bettler“ Sorges, im „Sohn“ sJafenclevers, in Rornfelds 
„Verführung“ und „Simmel und Hölle”, bei Unruh, Toller, Johſt, 
Barlach, Bruft, Stramm, Rokoſchka und bei anderen. Ein Name wird 
in diefer Aneinanderreihung vermißt werden, der YIame Beorg Raifer. 
Deshalb feien vor allem über ihn einige Worte gefagt. Wir ſehen im 
Expreſſionismus den Durchbruch des Dionyfiichen, die Befreiung der 
Seele. Wir haben gefagt, daß diefes Servorbrechen des Befühls die 
Form zerfprengte, um fidy chaotifch in das Unbegrenzte zu entfalten. 
Und deshalb Fönnen wir Raifer nicht zu den Erpreffioniften zählen, 
mit denen er zeitlich verbunden ift. Raifer ift gerade der Begenpol jener 
Weltanſchauung, aus der der Erpreffionismus entfpringt. Kaiſer zer- 
ſprengt nicht die Sorm, fondern er Friftallifiert fie. Sind die erpreffio- 
niftifchen Dramen angefüllt mit Muſik, fo die Dramen Raifers mit 
Architektur. Der dunFle, ungebändigte Strom der Befühle der Expreſſio⸗ 
niften wird bei ihm klarſte Rompofltion. Seine Sprache wird zum 
Telegramm, feine Wienfchen zu Typen. Sein Rhythmus ift nicht der 
Rhythmus lebendigen Serzichlags, fondern der Rythmus des Maſchinen ⸗ 
faals. Wo wäre Raifer dionyfiih? In ihm müflen wir das gleiche 
Phänomen fehen wie in den Rubiſten: die äußerfte Ronfequenz apolli- 
nifchen Sormmillens, oder [härfer formuliert: den Triumph der Technik. 
Line ähnliche Auffaflung vertritt, wie ich feftftellen Fonnte, Bernhard 
Diebold in feinem Buche „Anarchie im Drama”, das mit feltener 
Sehſchaͤrfe das erpreffioniftifche Theater in feiner Befamtheit durdy- 
leuchtet. 

Der Titel diefes Buches „Anarchie im Drama” enthüllt die Unvoll- 
Fommenbeit des Erpreffionismus. Es ift hier nicht unfere Abficht, eine 
eingehende Analyfe der jüngften Dramatif zu geben. Wir müflen uns 
auch bier damit begnügen, das Bemeinfame und Wefentlihe des er- 
preffioniftifchen Theaters feftzuftellen. Das Drama der Tüngften bat 
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es nicht vermocht, jene letzte Sorderung der Bühne — die Vereinigung 
des dionyſiſchen und des apollinifchen Elementes — zu erfüllen. Die 
Seele zerfprengte die Sorm und mußte fo zerflattern. Die dramatifche 
Sprache wurde zum Iyrifchen Monolog, zum muſikaliſchen Ders und 
nähert fi fo dem dionyfifhen Pole jener SFala der Rünfte, von der 
wie fprachen. Die Intenfität des Befühls fprengte jedes Geſetz. Der 
junge Dichter predigte die Ekſtaſe, die reftlofe Singabe an das All und 
muß deshalb ebenfo eine Brenze finden wie der Ylaturalift. Zr über- 
liefert uns dem Chaos und vergift, daß wir gebunden find an die Sorm. 
Auch der Eppreſſionismus ift nicht Brücke, fondern nur Ufer, ebenfo 
wie der Naturalismus — aber das entgegengefezte. Wir Fönnen nicht 
mehr zurüdfehren zu jenem chaotifchen Zuftande dionyfifchen Seins, 
fowenig wir zurüdfehren Fönnen zu den Müttern, die uns in die Welt 
geboren haben. 

Das Drama bat den Menſchen darzuftellen, den Menſchen in feiner 
Totalität, den Menfchen, der jene Zweiheit in ſich trägt, ohne die Feine 
Tragödie möglidy wäre. Das Drama der Seele, das uns der rpreffio- 
nismus gibt, muß deshalb immer fdyon bei feiner Derförperung auf 
der Bühne einen Rompromiß fließen. Denn es braucht ja dazu den 
Menfchen, die Sorm, das Bebundene, das Apollinifche, deflen Sorde- 
rung es nicht anerfennt. Es gibt allerdings eine Art der Darftellung 
erpreffioniftiider Dramen, der wir als Verſuch bald hier, bald dort 
begegnen und die wir befonders betrachten müflen. Ich meine jenen 
Stil der Darftellung, der bewußt den Menſchen auszufchalten verjucht, 
der ihn hinter Masken ſprechen läßt, der die Bebärden forufagen ent- 
Förperlicht und nur als unmittelbaren Ausdruck feelifher Schwingung 
gelten läßt. Man wollte hier die erften Anfäge der neuen Bühne feben, 
eine Auffafflung, der ich mir Entſchiedenheit widerfprechen muß. “Ich 
fehe in diefen Verſuchs und Rampfbühnen den „Fonfequenten Er- 
preffionismus”. Was fie propagieren, entfpringt der Erkenntnis, 
dag eine Darftellung des erpreffioniftiihen Dramas durch den Men—⸗ 
fchen nicht reftlos erfolgen kann. Und deshalb verfucdht man, den Men⸗ 
fhen zu ändern, ihm das Wienfchlicye, das flört, zu nehmen, ihn zu 
einem Organ der Seele zu machen. Sier aber liegt ein wefentlicher 
Irrtum. Wohl Fann Rörperlidhes befeele werden — aber es Fann 
nicht in Seeliſches transformiert werden. Diefer Darftellungsftil führt 
in eine Sadgafle und was er zeigt, ift „Theater der vierten Dimen- 
fion“. Was wir als UnzulänglichFeit, als Brenze des Erpreffionismus 
erFannt haben, wird hier ad absurdum geführt. Die Aufführung er- 
preffioniftifcher Dramen durch das bisherige Theater wird immer das 
Seeliſch Zerflatternde des Erpreffionismus — unbewußt und unge 
wollt — verbinden mit dem Roͤrperlich ˖Gebundenen, mit dem apolli- 
nifchen Element, das von dem neuen Stile aber bewußt befämpft wird. 


— — 
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Deshalb nannte ich ihn den „konſequenten Expreſſionismus“, der aber 
immer fcheitern wird — am Wienfchen. Wo diefe Aufführungen Le- 
bendiges übermitteln, gefchieht es dur das Wort. Wäre es — von 
ienem Befichtswinfel aus — nicht noch Fonfequenter, den WMenfchen 
als Darfteller überhaupt auszufchalten und das erpreifloniftifche Drama 
binter einem Vorbange fprechen zu laſſen? Bewiß, aber der Wunfch 
des jungen Menſchen nady der Sarmonie dionyfifchen Seins gebt noch 
einen Schritt weiter. Er lehnt auch das Wort, den feflftebenden Be 
griff ab und dichter in feiner eigenen Lautſprache. Es entftehen fo 
Dramen, deren Sinn uns nur in ihrer völligen Abkehr vom Apolli- 
nifchen, in dem Wunfche nach reftlofem Aufgehen im Dionyfifchen ver- 
ftändlich fein wird. Gaben wir dies erfannt, wird es uns auch möglidy 
fein, den Dadaismus eingliedern zu Fönnen in die große Bette der 
Erſcheinungen. 

Wir haben von der Darftellung expreſſioniſtiſcher Dramen auf dem 
bisherigen Theater geſprochen. Wir willen, daß jede neue und revolu- 
tionäre Außerung kuͤnſtleriſchen Schaffens nicht allein Angelegenbeit 
der Literarur, der Runft ift, fondern daß ihre Verkuͤnder zugleidy auch 
Träger eines neuen Weltgedanfens, einer neuen Kinftellung des Zin- 
zelnen zum All find. Es mußte deshalb ſchon aus diefem Brunde eine 
Salbheit, eine Unvollkommenheit entftehen, wenn das erpreffioniftifche 
Drama der Mafchinerie des beftehenden Theaters ausgeliefert wurde. 
Kin Theater, das heute „Die Weber” und morgen den „Sohn“ fpielt, 
muß auf alle Sälle, bier oder dort, eine Unzulänglichfeit geben. Wir 
können ſicherlich von der geiftigen Phyfiognomie eines beftimmten Thea- 
ters ſprechen und darunter das Produft all jener Kräfte verfteben, 
Die das Werk diefes Theaters fchaffen. Diefe geiftige Kinftellung aber 
Fann entweder nur den Vlaturalismus oder den Krpreifionismus er- 
füllen. Und eines nur wird durch das Theater Leben erhalten Fönnen, 
das andere aber wird Produft feiner Technif fein. Ein Schaufpieler, 
der heute den Monolog eines erpreffioniftifhen Selden ſpricht und 
morgen vielleicht den Oberkellner Leopold im „Weißen Roͤßl“ fpielk, 
ift das lebendige Menetekel für das Theater unferer 3eit. Es ift des- 
halb falſch, den Erpreffionismus, den uns die Bühne zeigte, für den 
Zrpreffionismus an fich zu halten. TJener war meift nur eine unvoll- 
Fommene und unreine Spiegelung von diefem. 

Wir haben bisher von drei Sormen des gegenwärtigen Theaters ge- 
fprochen: vom Theater des naturaliftifchen Dramas, vom Theater des 
erpreffioniftifhen Dramas und von dem Verfuchstheater, das um einen 
neuen Darftellungsftil ringe. Und dody erleben wir heute noch ein an 
deres Theater. Wir fehen junge Menſchen durch das Land ziehen, die 
bald hier, bald dort ihre Spiele aufführen. Sie fpielen Märchen, My- 
fterien, Totentänze. Sie fpielen im Sreien, in Kirchen, in Scheunen. 
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Aber fie find Feine wandernden Theatertruppen, wie wir fie fonft Fennen. 
Sier bilder fidy etwas Yleues, etwas, das wir im erften Keimen erleben. 
Diefe Menſchen haben fi nicht zufammengefunden, um Theater zu 
fpielen. (Vielleicht ift dies das Wefentlichfte.) Sie gingen zumeift aus 
jenen Bemeinfchaften hervor, die aus dem Ringen um eine neue Lebens- 
form entftanden waren. Wir feben bier Menſchen, die nicht eine neue 
Bühne fchaffen wollten, fondern die im Leben felbft einen neuen Sinn, 
einen neuen Inhalt fuchten. Menſchen, die fi bewußt abFehrten von 
den großen Städten und irgendwo in der Stille begannen mit der Tat, 
nicht mit dem Wort, mit der Theorie, mit dem Programm. Sier war 
nicht der Wille zu einer Fünftlerifhen, fondern zu einer menſchlichen 
Erneuerung. Hier war die Erfenntnis, daß es eine „Runſt an ſich“ 
niche gibt, daß Kunſt immer nur gefteigertfte menſchliche Außerung ift. 
sier nicht das Streben, Rünftler zu fein — fondern Menſch zu fein. 
So wurde, abfeits vom beftehenden Theater, der Sinn der Bühne neu 
erfannt. Und taftend begann man mit der Erneuerung des Theaters, 
das wieder lebendig im Bewußtſein des Dolfes wurzeln follte. 

Sinnlos wäre der Einwand, daß dieſe Derfuche ſcheitern müßten an 
dem Dilertantismus jener Menſchen. Es Fommt in diefer Minute fo 
wenig auf das Technifche an. Die Technif des Schaufpielers von geftern 
ift heute nicht nur wertlos, fondern fie verfperre den Blid auf Das 
Wefentlicye, um das es allein gebt. Auch die Technik des Theaters von 
morgen wird neu gefchaffen werden müflen. 

Was bedeuter der aus der Tugend herauswachſende Wille zur neuen 
Bühne, außerhalb des beftehenden Theaters und fern jeder Literatur- 
ſtroͤmung? Wie Fönnen wir ihn eingliedern in den großen, urfädylichen 
Zufammenhang, den wir in allen Erſcheinungen der Runſt fuchten? 
Er ift nichts anderes als das Streben, jene Zweiheit, die fi) im Ylarura- 
lismus und im Lrpreffionismus antipodifch äußerte, zu vereinigen in 
die Einheit des Theaterwerfes. Sier ift der bewußte Wille zur Syn- 
thefe jener beiden Elemente, die wir dionyfifch und apollinifh nannten 
und die wir als den tragifchen Duslismus des Menſchen erfannt hatten. 
Deshalb beginnt das Spiel diefer neuen Bühne wieder dort, wo das 
Tpeater unmittelbar wurzelte im Mythos: nämlich beim mittelalterlidyen 
Myfterienfpiel. Aber wir dürfen in der Darftellung diefer Myſterien 
des Mittelalters nichr etwa den Inhalt der neuen Bühne ſehen. Sie 
ift nur Beginn, erfter Schritt. Sie bedeuter lediglich ein Zuruͤckgehen 
auf jene Stelle, wo zwiſchen Religion, Bühne und Dolf noch ein un- 
mittelbarer Zuſammenhang beftand. Wir haben fhon früher gefehen, 
daß die Myfterienfpiele nicht einmal im Mittelalter die ganze Bewuße- 
feinsfphäre des Volkes ausfüllen Fonnten, weil ihr Mythos nicht der 
lebendige Mythos des Volkes, fondern der chriftlid-gebundene war. 
Heute, wo die Differenz zwiſchen chriſtlichem Mythos und Bewußtſein 


—— — 
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eine erheblich größere iſt als Damals, kann die Wirkung des mittelalter- 
lien Miyfterienfpiels (felbft dann, wenn es umgearbeitet ift) immer 
nur eine fehr bedingte fein und wird fich zum größten Teil aus Kind- 
heits und Vorfahrenerinnerungen erFlären laffen, die leuten Endes 
nie mebr fruchtbar zu fein vermögen. Die neue Bühne wird deshalb 
nicht nur den Stil des neuen Theaters, fondern audy fein neues Werk 
zu ſchaffen haben. Was wir unter diefem neuen Werfe verfteben, ift 
aus unjeren bisherigen Ausführungen Flar geworden. Wir feben — 
mit Wagner und Sebbel — die Zufunft des Dramas in feinem Geraus- 
wachſen aus dem Mythos. Aber wir verftieben darunter nicht Wieder- 
belebungsverfuche an abgeftorbenen Mythen, fondern die Sichtbar ˖ 
werdung des metaphyſiſchen Seins, die Schwingung der Unendlichkeit 
im Endlichen, die Vereinigung des Ewigen mit dem 3eitlidhen, die 
Spiegelung Fosmifcher Unbegrenztheit in der Bebundenheit der Sorm, 
die Dermäblung des dionpfifchen mir dem apolliniichen Element. So 
nur wird die Bühne ihren legten Sinn erfüllen. So nur ift fie — wie 
jede Runft — Die „eigentliche metaphyſiſche Tätigfeit des Lebens“ (TTieg- 
ide). Hier liegen die Wurzeln, aus denen jede Berrachtung Fünftlerifchen 
Schaffens entipringen muß. 

Wir feben heute bier und dort die erften Anfäge zu einer Beftaltung 
der neuen Bühne und auch des neuen Bühnenwerfes. Beide fteben 
noch abfeics des großen RKunſtmarktes, beide haben nicht damit be- 
gonnen, tönende Manifeſte binauszufchleudern, beide befchränfen fich 
darauf, ſchoͤpferiſch zu geftalten. Wir Eönnen deshalb Fein Programm, 
fein Befeg, der neuen Bühne entwideln. Ihr Sinn wird der Sinn 
des Mienfchen fein — ihre Erfüllung feine Erloͤſung. 

Die neue Bühne Fann Fein Geſchaͤftstheater fein. Ihr Spiel muß 
wieder zu Dem werden, was es ſchon einmal war, zu einem lebendigen 
Lrlebnis der Geſamtheit. Es wird deshalb Fein alltägliches, fondern 
ein feſtliches Lreignis werden. Die neue Bühne wird von den tedy- 
niſchen Einrichtungen des beftehenden Theaters nur das YIotwendigfte 
übernehmen und wird deshalb ebenſowohl im Sreien wie in Rirchen und 
Birfuszelten fpielen Fönnen. Dort, wo fie fi ein eigenes Bebäude 
ſchaffen wird, wird diefes weſentliche Anderungen gegen das bisherige 
Theatergebaͤude aufweifen. Kine Staffelung der Kintrittspreife wird 
nicht erfolgen dürfen. Man wird beftrebt fein, auch Außerlih einen 
engeren Zulammenbang zwilchen Spiel und Volk herzuftellen und wird 
[don aus dieſen Bründen zur Sorm des Ampbicheaters zuruͤckkehren. 

Der Schaufpieler der neuen Bühne wird ein anderer fein als der bis- 
berige. Der Darftellungsftil wird wefentlid verändert werden. Der 
Menſch der Bühne wird erfüllt fein von einem neuen Rörperbewußt- 
fin. Er wird wieder den kosmiſchen Rhythmus in feinem Blute fühlen 
und wird fo in jeder Bebärde das Symbol metapbyfiicher Schwingung 
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feben. Zr wird hinter dem begrifflid gebundenen Worte deflen Ewig ⸗ 
Feitswert begreifen und das legte Geheimnis des Tones wird ihm offen- 
bar werden. Der Spieler der Bühne wird zum Priefter werden und wird 
Bott näher fein als der Schauende. Dies wird Sinn und Ziel des neuen 
Bünftlers fein. Der Schaufpieler wird zugleich Tänzer fein und der Tanz 
wird ihm ftärferes Mittel des Ausdrudes fein als das Wort, wie es 
Ronfutſe fagt: „Wenn wir nicht mehr wiflen, wie die Bewalt unferer 
Befühle ausdrüden, dann erheben wir uns auf einmal und tanzen.” 

Der Schaufpieler Fann nicht mehr Fündbarer Angeftellter fein. Die 
Zugehörigkeit zu einer Bühne wird feinen Lebensinhalt bilden. Die 
Befamtbeit aller an der Bühne Schaffenden wird eine enge menſch⸗ 
lie Gemeinſchaft bilden und die gemeinfame Arbeit wird ſich nicht 
nur auf das Spiel der Bühne, fondern auf jede Tätigkeit überhaupt 
beziehen. Bine foldye Bemeinfchaft wird ſich allerdings nur dann ent- 
wideln Fönnen, wenn ſchon das Rind zu ihr bingeführt werden wird. 
Der fchaufpieleriihe Nachwuchs wird deshalb fchon eine befondere 
Erziehung in Schulgemeinfchaften erhalten müflen, die eine ganz be- 
ftimmte Aufgabe zu erfüllen haben werden. 

Auch der Regiffeur der neuen Bühne wird vor eine neue Aufgabe 
geftelle fein. Er wird vor allem Brundton und Rhythmus des Bühnen- 
werfes erkennen müflen, er wird dem Spieler menſchlicher Sührer fein, 
er wird hinter dem rein Technifchen das Wefentliche erfaflen, er wird 
die organifche Einheit von dionyfilhem und apollinifhdem Element 
der Dichtung im Befamtwerf der Bühne ſchaffen. Neben Schaufpieler 
und Regiſſeur werden auch alle übrigen Kräfte, die am Werfe der 
Bühne mitarbeiten, vom neuen Beifte durchdrungen fein. Sie werden 
nicht mehr gegen Entlohnung ein befonderes Rönnen zu äußern haben, 
fondern fie werden Diener fein am Werke, ibm allein verpflichtet. 

Diefe Säge find nur Andeutungen und Pönnen nicht mehr fein. Sie 
follen deshalb auch Feinen Anlaß zur Kritik bilden, denn die neue Bühne 
wird weder nach einem Programme, noch in DisEuffionen geſchaffen 
werden. Sie Fann allein wachfen aus fidh felbft. Ihre Keime find fihrbar 
aber ihr Reifen liegt in der Zeit. £ 

Rehren wir zurüd zu unferem Ausgangspunfte und fchliefen wir 
unferen Rreis. Wir fagten, daß die Erneuerung der Bühne nicht aus- 
gehen koͤnnte vom bisherigen Theater. Diefe Erkenntnis muß die Ronfe- 
quenz unferer Betrachtung fein. Aber fie ſchließt nicht aus, daß nicht 
eines der beftebenden Theater erfüllt werden Fönnte vom neuen Beifte, 
von dem wir fprachen. Reinesfalls aber würde es genügen, daß nur 
die Zeitung diefes Theaters fi) eingliedere in das Rommende, es müßte 
ſowohl der legte Schaufpieler wie die gefamte Struftur diefes Theaters 
vom Brunde auf ein Neues fein — und jeder Rompromiß wäre nicht 
nur Verrat, fondern Verzicht auf das 3iel. Wir wollen dem beftehen- 
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den Theater durchaus nicht feine Berechtigung abſprechen. Wir ftellen 
nur feft, daß die neue Bühne, die den legten und böchften Sinn des 
Bübnenfpiels erfüllen foll, nicht organifch berauswachfen kann aus der 
alten Sorm. Wir wiflen, daß das bisherige Theater fo lange Berechti- 
gung bat, folange es befteht, und daß es untergehen wird, wenn es diefe 
Berechtigung verloren hat. Aber wir glauben, daß diefer Tag nicht 
mebr ferne fein wird. 
wm: wiflen, daß die Erneuerung der Bühne nicht Angelegenheit 
des Theaters und der Literatur, fondern menſchliche An- 

gelegenbeit ift. 

Wir wiflen, daß jede Erneuerung die Erneuerung des Menſchen 
voraus ſetzt. 

Wir ſtreben nicht nach der neuen Runſt, ſondern nach dem neuen 
Leben. 

Wir ſtreben über das Begrenzte und das Gebundene hinaus zum 
Ewigen, zum legten Sinn. 

Aber wir wiflen, daß auch das Wort eine Brenze, eine Endlidy. 
feit bat. 

Und deshalb fliegen wir mit den Worten Laotfes aus dem Taote- 
fing: 


„Der Sinn, den man erfinnen Fann, 

ift nicht der ewige Sinn. 

Der Name, den man nennen Fann, 

ift nicht der ewige Name. 

Jenſeits des Nennbaren liegt der Anfang der Welt. 
Diesfeits des Nennbaren liegt die Beburc der Befchöpfe. 
Darum führt das Streben nach dem Ewig-TJenjeitigen 
zum Schauen der Rräfte, 

das Streben nach dem Ewig-Diesfeitigen 

zum Schauen der Raͤumlichkeit. 

Beides hat einen Urfprung und nur verfchiedenen Namen. 
Diefe Einheit ift das große Bebeimnis. 

Und des Beheimniffes noch tieferes Geheimnis: 

Das ift die Pforte der Öffenbarwerdung aller Kraͤfte.“ 


Deutſch von Richard Wilhelm) 


Tat XIV 8 
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Dorrede eines ungedruckten Buches 


ie Rulturfrifis, von der heute ſoviel die Rede ift, wird meiftens 
Kan als eine Rrifis des in toten Sormen erftarrten, mechani- 

fierten Mienfchen; vielleicht mag das vor zehn Jahren noch wahr 
gewefen fein, heute glaube ich, Daß es vielmehr eine Kriſis des „ſchoͤpfe⸗ 
rifchen” Wienfchen,des Menſchen der Jugendbewegung ift. An die Stelle 
der optimiftifch-aFtiviftifchen Srage: „Was follen wir tun?” ift bereits 
die andere getreten, die einen Zweifel an der ſelbſtherrlichen Autonomie 
des Menfchen einfchließt: „Was Fönnen wir tun?“ Und für viele ift 
die brennendfte Srage: „Was ermöglicht uns überhaupt das Gandeln ?“ 

Die Rriſis des ſchoͤpferiſchen Menſchen verlangt die Rritif des idealifti- 
fchen Denkens, denn der Idealismus ift die theoretifche Rechtfertigung 
des fchöpferifchen Mienfchen. Auf diefer Grundlage ſteht er und mit ihr 
muß er fallen. Diele erwarten heute eine Erneuerung nur vom deut- 
fhen Idealismus ber; demgegenüber fei gleich bier die Auffaflung 
Flar ausgefprochen, daß heute unfere erfte Aufgabe ift, den Blick 
vom idealiftifchen Denfen wieder freizumachen für die Wirklichkeit. Der 
Idealismus ift Daber in Angriff zu nehmen, wo immer er auftritt, 
von der Ideologie der Jugendbewegung an bis zur idealiftifchen Er- 
Fenntnistheorie. 

Nichts fteht dem heutigen Menſchen fo fehr im Wege wie fein im 
idealiftifchen Denfen zum Prinzip gemachtes Ich, denn durch diefes 
Prinzip bat fich der Menſch in feine „ſchoͤpferiſch erzeugte”,d. b. ſubjekts⸗ 
immanente Welt eingefchloflen und den Weg zum Tranfzendenten ver- 
baut. Derftehen Fann der Menſch nur feine eigene Welt, das „Ver: 
ſtaͤndnis“ bleibt immer innerhalb des (tranfzendental-) ſubjektiven Hori- 
zontes. Was jenfeits davon liegt, Fann er nur glauben. Rritif des 
Idealismus heißt das alte Problem Blauben und Wiflen wieder auf- 
nehmen. Kant wollte „das Wiflen aufheben, um zum Glauben Platz 
zu befommen”, aber er bat in Wahrheit durch die Autonomie des 
Wiflens den Blauben erft recht aufgehoben. 

DD“ Geſetz des autonomen Denfens ift die Einheit. Diefes Geſetz 

gibt ihm die Richtung zur Totalität, zum gefchloffenen Syſtem. 
Das Syſtem ift zugleich die Bröße und das Verhängnis des Denkens, 
denn es bleibt damit immer in ſich felber eingefchloffen; es bewegt fidy 
immer in feiner immanenten Welt und Fommt nicht zum Tranfzen- 
denten. Die idealiftifche Erfenntnischeorie läßt das Tranfzendente, da 
es die Einheit des Spftems zerbrechen würde, beftenfalls als das X, als 
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nie erfhöpftes Problem, als Brenzfall an der Peripherie des Syftems 
fiehen, aber fie Fann es nicht in das Syſtem felber einbeziehen. Das 
fyftematifhe Denken ift daher fters moniftifch, nie dualiſtiſch: es löft 
jeden Begenfa auf in eine dialektifche Reihe von Null zu Unendlich, 
indem es das eine zum Prinzip des andern macht. Wenn wir daber 
Bort Fonfequent denFen wollen, Fönnen wir ihn nicht anders denfen, 
als daß ein anderes, Menſch und Welt, neben ihm Feinen Pla bat, 
fondern daß alles in feine Immanenz aufgenommen ift. Irgendein Der- 
haͤltnis von Bott und Menſch Fann nicht gedacht, fondern nur geglaubt 
werden. Denn wenn wir umgekehrt den Wienfchen denken, müffen wir 
auch ihn fo denfen, daß der Menſch als aftives, ſchoͤpferiſches Prinzip 
die ganze Wirklichkeit einfchließt, daß es weder Gott noch Welt als 
Tranfzendentes neben ihm gibt. Alles Außermenfdliche ift potentiell in 
die Idee des Menſchen aufgenommen und ift damit fubjeftsimmanent 
geworden. Durch diefe Notwendigkeit des Denfens wird der “Idealis- 
mus, der den Menſchen zum Prinzip der Wirklichkeit macht, zur Theorie 
des [höpferifchen Menſchen. 
ede Srage, die der Menſch ſich ftelle, ob er dafür eine theoretiſche 
Antwort oder eine praftifche Loͤſung fucht, gebt aus von einer 
Gegenſaͤtzlichkeit, oder vielleicht noch allgemeiner zu fagen, von einer 
Dielheic ungleichartiger Dinge, die zunächft der Einheit widerftreben. 
Die Frage Fann immer in doppelter Weife geftellt werden: fie kann 
von einer poftulierten Einheit ausgeben und nach der Bedingung ihrer 
Moͤglichkeit fragen, jo daß das Prinzip diefer Moͤglichkeit von vorn- 
berein, a priori, zum Prinzip der Antwort gemacht wird; oder fie kann 
vonder befonderen, jeweils vorliegenden Gegenſaͤtzlichkeit ausgehen und 
eine WiöglicyFeit ihrer Überwindung ſuchen. Beide Srageftellungen find 
grundfäglich voneinander unterfchieden. Die erfte Srage ift ſyſtematiſch, 
Dealiftifch und g bt auf eine prinzipielle Löfung; die zweite ift konkret, 
aktuell, politifh und fucht nur eine relative Löfung. Die erfte lauter: 
Was follen wir tun, um die poftulierte Einheit zu verwirklichen? 
Die zweite dagegen: Was Fönnen wir tun, um die BegenfäglichFeit 
zu überwinden ? 

Die ſyſtematiſche Srageftellung fiebt ihr Ziel in der Ronftruftion eines 
abſolut Iückenlofen und Fontinuierliden Syftems. Die disfontinuier- 
lihen inEommenfurabeln Brößen der ſinnlichen Erfahrung laffen fich 
aber nur dadurch auf einen gemeinfamen Nenner bringen, daß fie auf 
legte gleichartige Teile oder auf Teile mit infinitefimalen Differenzen 
teöuziert werden. Das fyftematifche Denken ift alfo nicht moͤglich ohne 
die infinitefimale DenFmerhode. Dadurdy wird aber die anfchauliche Be- 
ftalt der Erfahrungswelt zertruͤmmert. Die Notwendigkeit der Infini- 
tefimalmerhode für das Syſtem Fann als ein indirekter Beweis ange- 
fehen werden für die Diskontinuität und innere BegenfäglichFeit der 
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anſchaulichen Krfahrungswelt, denn eine an ſich Fontinuierlihe Er⸗ 
fahrung würde fie als Fonftruftives Denkmittel nicht brauchen. Erft 
durch die nfinitefimalmerhode wird es möglidy, das ſyſtematiſche Ein⸗ 
beitsprinzip in die Dinge felber zu verlegen als Brund ihrer Möglidy 
Feit und nur durch diefe Ineinsſetzung des Zinheitsprinzips und der 
Erfahrungsdinge wird das gejchloflene Syftem möglid. Es ſetzt alfo 
eine abfolute Sarmonie voraus und läßt die BegenfäglicyFeit überhaupt 
nur als eine dialektifche befteben, die zwifchen den Dingen liege und in 
ſich felber die Tendenz bat, fi in Sarmonie aufzulöfen. Eine abfolute 
BegenfäglihFeit Fann ihren Pla nur da haben, wo im Syftem die 
abſolute Harmonie liegt, zwifchen dem Prinzip und den Dingen, zwiſchen 
dem Abfoluten und dem Kelativen. Sür das Syſtem folgt aus feinem 
Verhaͤltnis zwiſchen dem Einheitsprinzip und den materialen Dingen 
notwendig, daß fein Prinzip nur ein formales fein Fann. Denn nur in 
einem formalen Prinzip, das mit den materislen Dingen gar Feine Be- 
ruͤhrungsmoͤglichkeit mehr hat, Pönnen diefe reftlos aufgeben. Sie geben 
aber darin nicht mit der ganzen materialen Sülle der ſinnlichen Er—⸗ 
fabrung auf, fondern nur vermöge des ihnen immanenten, tranfjen- 
dentalen Prinzips der fyftematifchen Einheit, fo daß umgekehrt ein 
Weltbild, das die ganze Sülle bewahren will, wie etwa das Goethiſche, 
«uf die gefchloflene ſyſtematiſche Einheit verzichten muß. 

Das Syftem ift eine Ronftruftion des autonomen Denfens, denn die 
prinzipielle Befesmäßigfeit des Denfens liege nicht in den Dingen der 
Erfahrung felber, fondern fie ift das Poftulat des fyftembildenden 
Denfens und von diefem den Dingen auferlegt. Wenn alfo die Erfennt- 
nistheorie die Kinheit des Syſtems zu ihrem Problem madıt, jo muß 
fie fi bewußt fein, daß ihr Begenftand nicht die tranfzendente Wirf- 
lichkeit, auch nicht das Denfen, fondern der Autonomieanfprudy des 
Denfens ift. Die Philofopbie fagt alfo mit der formalen Befezmäßig- 
Feit jedenfalls noch nicht ihr letztes Wort, denn fie fagt damit nichts 
aus über die Dinge, fondern nur fiber das methodifche Prinzip des 
Syftems als ſolchem und damit über das Weltbild des autonomen, aus 
dem menfchlihen Befamtfein berausgelöften Denkens. 

Daber bleibt das Syſtem auch in feiner Bedeutung ganz auf die theo⸗ 
retifhe Sphäre beſchraͤnkt. Sir den praftifchen, und das heißt zuletzt 
für den religiöfen Menſchen ift es wertlos, da es Feine Wertfriterien 
für die relative Welt der finnlihen Erfahrung abgibt. Die ſyſtematiſche 
Loͤſung ift prinzipiell. Das einzige Rriterium, das im Syftem liegt, ift 
das, ob eine Löfung ſich dem im Unendlichen liegenden deal der abfo- 
luten Einheit nähert. Soweit damit nicht mehr ausgeſprochen ift als 
die tranfzendentale Bedingung jeder Loͤſung, ift diefes Kriterium rein 
formal und gilt für jede Löfung; es ermöglicht Daher Feine praßtifche 
Entſcheidung. 
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Das Denfen Fann nur dann im Bereich der Fonfreten Dinge, der 
tranfzendenten Welt bleiben, wenn es auf die autonome Spyftembildung 
verzichtet. Damit foll nichts gegen die Bildung relativer Syfteme, wie 
es die Wiffenfchaft ift, gefagt fein, deren praftifcher Wert für die Ord— 
nung der Erfcheinungen unbeftritten ift, fondern es ift nur der Anſpruch 
des Syſtems, und auch der Willenfchaft, auf abfolute Beltung und objek⸗ 
tive Erfenntnis zurüdzuweifen. Die fyftematifhe „Erflärung” aus 
einem Prinzip, das mit dem materislen Inhalt der erFlärten Dinge 
rein gar nichts mehr zu tun bat, darf nicht als reale Erkenntnis gelten. 
Volle finnliche Erfahrungserfenntnis ift überhaupt nicht in einem er- 
PFlärenden Syftem möglich, fondern nur in einem befchreibenden Welt- 
bild, das die konkrete BegenfägzlichFeit nicht übergeht, fondern voll be- 
ftehen läßt und in fich aufnimmt. 

Trondem fehlt diefem Weltbild die letzte Einheit nicht. Sie liegt aber 
nit in den Dingen felber als ihr objeftivierendes Prinzip, fondern fie 
fteht jenfeits der Dingwelt und ihr gegenüber. Das Prinzip diefer Ein⸗ 
beit ift nicht das unendlid Xleine, fondern der unendlich Broße, es 
iſt überhaupt nicht formal-prinzipieller YIatur, fondern wie die Dinge 
felber ein materialer Inhalt. Wer demgegenüber dabei bleiben will, daß 
diefer Satz, fofern er Wahrheit zu fein beanfprucht, die tranfzendentale 
Einheitsform vorausſetzt, daß alfo diefe in jedem Fall das Primäre fei, 
dem ift nicht zu helfen. Wer ſich auf einer feften Grundlage nicht wohl- 
fühlt ohne das Refervat, daß es „ein Brundlegendes” ift, was ihr erft 
die Objektivitaͤt von Bnaden des tranfzendentalen Subjefts gibt; weflen 
Autonomiebewußtfein dadurch verletzt wird, daß er auf einer Brund- 
lage rubt, die wahrhaft tranfzendent und nicht bloß Poftulat der Der- 
nunft ift, wer dem fyftematifchen Prinzip zuliebe den Aft, auf dem er 
fit, abfägen zu müflen glaubt, der muß ſchweben und feben, daß er 
sicht falle. Die Derfnäpfung der Dinge mit diefem Begenpart ift Feine 
unmittelbare, infinitefimal von Punft zu Punft Fonftruierbare, ſyſte⸗ 
matifche, wie Die des formalen Prinzips mit den das Prinzip einfchließen- 
den Dingen. Da es ſich hier nicht um eine Immanenz handelt, fondern 
um Tranfzendenz im ftrengften Sinne, ift diefes Verhältnis auch Fein 
Eontinuierliches, das methodiſch und vernunftmäßig durchfichtig ift, 
fondern es bleibt der vernünftigen Kinficht dunfel und Fann nur ge- 
glaubt werden. Die Einheit diefes Weltbildes ift daher nicht bloß als 
das Poftulat der autonomen Vernunft in der ErFenntnis vorausgeſetzt 
und a priori gegeben, fondern man muß mit ihr vorher fertig fein, man 
muß fie im Rüden haben, um die Sreiheit zu befitzen, fi ohne fyfte- 
matifche Ängſtlichkeit der finnlichen Erfahrung der relativen Dingwelt 
zuzuwenden. 

Mit dem Verzicht auf eine ſyſtematiſche Einheit auf Grund der auto- 
nomen Dernunfe ift die Philofopbie von der unfruchtbaren Aufgabe 
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befreit, die ſyſtematiſche Einheit, die abſolute Sarmonie der Welt in 
fi) felber logifh zu begründen. Der Anfpruh auf Autonomie und 
AutarFie ift es, der die Philofophie zu diefem ZirFeltanz gezwungen bat; 
da die Autonomie nur im Spftem, in der Immanenz überhaupt denFf- 
bar tft, mußte gerade der Autonomieanfprudy zur Mauer werden, die 
der Philofopbie den freien Blid in die Welt nahm. Wenn aber die 
Einheit der Welt nicht eine vernunftgemäße, vom autonomen Denken 
poftulierte fondern eine geglaubte ift, wird das Sauptproblem der 
Pbilofopbie, diefes Poftular zu begründen, gegenftandslos. Ihr Schwer- 
punkt liege dann nicht mehr im Logifch-Sormalen, fondern im Pſycho⸗ 
logiſch · Inhaltlichen; nicht mehr beim tranfzendentalen, fondern beim 
praftifchen, d. h. religiöfen Subjeft. Die Philofopbie erhält alfo eine 
ganz andere Baſis und damit audy andere Aufgaben, die außerhalb 
der Problematif von Pſychologismus und Logismus ftehen. Eine foldye 
Aufgabe wird hier in Angriff genommen: den TJdealismus aus feinen 
inhaltlichen Vorausfezungen zu verftehen und damit feinen Anfpruch 
auf Objektivität und abfolute Beltung zurüdzuweifen. 

ür die Kritik des idealiftifchen Denkens find zwei Anfagpunfte ge 

geben: die WirklichFeit und das Subjekt. 

Line fyftematifche Erfenntnistheorie, die die ErFenntnis auf ein auto- 
nomes und fich felbft genügendes Prinzip begründet, wie es das tran- 
f3endentale Subjekt ift, Fann nur ein diefem Prinzip immanentes Sein 
begründen. In welchem Verhältnis ſteht aber diefe immanente Wirf- 
licyPeit zum Tranfzendenten, zum Ding an fi? Der Idealismus fchließt 
es aus, daß eine tranfzendente Welt mit ihrer eigenen Ordnung und 
Geſetzmaͤßigkeit erFannt wird, denn die gefegmäßige Ordnung, die die 
erPannte Welt beſitzt, ift für ihn eine tranfzendental-fubjeftive. Der Idea⸗ 
lismus bat „unfere” Welt als die des Subjefts-überhaupt objeftiviert, 
aber er har nicht Tranfzendentes fubjeftiviert, fondern bat unfere Wirf- 
lihfeit und das Tranfzendente unbeilbar auseinander geriffen, fo daß 
wir in der Tar nicht mehr willen, was wir eigentlich erfennen. Wenn 
wir aber nicht eine tranfzendente Welt, die vor unferen Augen vor 
handen ift, erkennen, fondern wenn das Tranfzendente als ein X dem 
Menſchen unzugaͤnglich bleibt, fo daß es ift, als ob es nicht wäre, oder 
daß es in unferer Erkenntnis nur ift, als ob es wäre, fo febe ich nicht 
ein, was der Menſch in diefer Welt tur. 

Sodann das Problem des idealiftifchen Subjefts: Der Idealismus 
zieht die ganze Befezmäßigfeit der Wirklichkeit in das Subjekt herein 
und Fonftruiert aus den formalen Bedingungen ihrer WiöglichFeit fein 
idealiftifches, tranfzendentales Subjekt. In welchem Verhältnis ſteht 
aber das tranfzendentale Subjeft zum empirifchen? Im Idealismus 
wird diefes Problem immer als ein methodifches behandelt, „mit dem 
man endlich fertig fein müßte”, aber gerade mit ihm wird der “Jdealis- 
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mus nie fertig. Um dem Logismus auf der einen Seite, dem Pſycho ⸗ 
logismus auf der anderen Seite zu entgeben, bleibt dem TJdealismus 
nur übrig, das Pſychologiſche und das Logiſche prinzipiell zu identi- 
ſtzieren. Damit wird aber diefe Srage, an der ſich letzthin alles entfcheider, 
nicht gelöft, fondern fie wird als offene Srage in den Idealismus auf- 
genommen. 

Das find die Sauptfragen der tranfzendenten Kritik des Idealismus. 
Es ift zu unterfcheiden zwifchen einer immanenten Kritik, die nur auf 
Einzelheiten gebt und ihren Begenftand als foldyen noch nicht in Srage 
ftelle, und der tranfzendenten Rritif, die aufs Banze gebt. Immanente 
Kritik üben wir fo lange, als wir innerhalb eines Syftems bleiben 
und feine materislen Brundlagen außerhalb jeder Kritik als felbftver- 
ſtaͤndlich gelten laflen, ja fie nicht einmal ſehen. Die immanente Reitif 
ft Die Methode der Pritifchen Philofophie, die nur auf die formalen, 
inneren Geſetzmaͤßigkeiten der Wiſſenſchaftswirklichkeit gerichtet ift. 
Tranfzendent ift die Kritik erft dann, wenn die materialen Brundlagen 
des Syftems in Zweifel gezogen werden. Das jet aber voraus, daß 
gleihfam alle Wege innerhalb des Syftems durchlaufen und alle feine 
immanenten Wiöglichfeiten erſchoͤpft find, daß alfo der Horizont der 
bisher unendlich ſcheinenden Welt ſichtbar geworden ift. In einem bori- 
zontloſen Syſtem, das die Welt ſchlechthin zu fein ſcheint und das wir 
no nicht als Banzes zu überfehen vermögen, ift eine tranfzendente 
Kritik nicht möglidy. Erſt wenn ein Syftem ganz zu Ende gedacht und 
damit voll erkannt ift, Bann es durch eine tranfzendente Kritik über- 
wunden werden. 

De tranſzendente Kritik eines Syſtems geht nicht darauf aus, es 

einfach zu widerlegen, ſondern durch Einſtellung in einen weiteren 
Problemzuſammenhang ſeine Geltungsgrenze zu beſtimmen und ſeine 
materiale Bedeutung einſchraͤnken. Sie iſt daher nur gegen den An- 
ſpruch der Unbedingtheit und Vorausſetzungsloſigkeit des Syſtems ge⸗ 
richtet, und ihre Aufgabe ift damit erfuͤllt, daß ſeine materialen Brund- 
lagen erkannt ſind. Das idealiſtiſche Denken iſt ſinnvoll nur innerhalb 
des geſchloſſenen Syſtems, deſſen materiale Grundlagen und damit 
deſſen Grenzen formuliert find. Das autonome Denken muß zum Syſtem 
und damit zur Abſolutheit, zur Einen Wahrheit ſtreben, aber jede Syſtem⸗ 
bildung iſt voreilig und erweiſt eines Tages ihre Einſeitigkeit, denn nur 
durch ſeine Einſeitigkeit, durch die Begrenzung der Frageſtellung kann 
ein Syſtem abſolut ſein. Der Rampf der tranſzendenten Kritik gegen 
das Syſtem iſt daher der Rampf gegen ſeine Einſeitigkeit um das Recht 
des Andern, der Rampf zwiſchen Wiſſen und Glauben, zwiſchen Philo- 
ſophie und Religion. Die tranſzendente Kritik iſt Kritik der Syftem- 
bildung und des prinzipiellen Denkens im Syſtem; fie ſtellt dem Monis 
mus des Syſtems eine dualiſtiſche Problemſtellung entgegen. 


— —— — — —— 
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E iſt Heute Sitte geworden, die ſachlichen Probleme in einen geogra- 
phiſchen (etwa als Rampf zwiſchen Oſt und Weſt) oder noch lieber 
in einen weltgefchichtlihen Ausdruck einzufleiden. Das erfte Fönnen wir 
uns jchenfen, das zweite würde wohl fo lauten: „Unfere 3eit ift eine 
Übergangszeit zwifchen zwei großen Epochen. Wir ftehen im Begriff, 
die indipidualiftifche Epoche, die mit der Renaiflance begonnen bat, ab- 
zufchließen, und in eine Epoche neuer Bemeinfchaftsbildung einzutreten. 
Deshalb ift es die Aufgabe unferer Zeit, von der immanenten Britif 
des “Jdealismus, der die Beiftesgefchichte der letzten Jahrhunderte be- 
berrfchte, zur tranfzendenten Kritik überzugeben.“ Das fei aber nur für 
diejenigen gefagt, die ohne das nicht fein Fönnen. Die TJdealiften, die von 
ihrer Sache eine neue Rultur erhoffen, haben es nicht ſchwer, auch da- 
für den entfprecyenden und ebenfo überzeugenden Ausdrud zu finden. 
Fuͤr das fachliche Problem wird dadurch nichts gewonnen, denn es kann 
auf diefe Weife jedem Problem die Bedeutung eines weltgefchichtlichen 
Wendepunftes gegeben werden; Das bat immer zugleich den Vorteil, 
daß dadurch die beiden Teile des Problems in einer ſcheinbar wiflen- 
ſchaftlichen Ausfage in eine gewünfchte Beleuchtung gerüdt werden 
und daß das, was erftrebt wird, mit der Zukunft zufammenfällt. Daber 
ift allen foldyen gefchichtsphilofophifhen Deutungen der Begenwart 
gegenüber, die fie in irgendeiner Weife auf den Bipfel oder an die 
Wende der 3eit ftellen, die ſchaͤrfſte Skepſis noͤtig, da ſie notwendig 
einer perſpektiviſchen Taͤuſchung ausgeſetzt ſind. 
er Sauptftreit, um den es ſich bier handelt, um das Verhaͤltnis der 
idealiftifchen Theorie zur Praxis, muß legten Endes auf dem theo- 
retijchen Selde durchgefochten werden, denn alles hängt von der Srage 
ab, ob der Idealismus mit feinen formalen Prinzipien Zugang zum 
Tranfzendenten finder. Bei diefem Problem ift, obgleich es nicht oder 
noch nicht fyftematifch durchgeführt werden Fann, doch an theoretifcher 
Strenge Fein Nachlaß möglich; und es wird dadurch noch fehwieriger 
und ſtellt an das Verftändnis noch größere Anforderungen, daß dafür 
nur die idealiftifche Terminologie zur Verfügung fteht. Diefe Kritik ift 
felber philoſophiſch und Fann daher nur negativ fein, denn die Philo- 
fophie Fann von fi aus, wie fchon oben gejagt wurde, nichts Pofi- 
tives über ein beftimmtes Verhältnis des Menſchen zu Bott ausfagen. 
Es muß daher von vornherein nahdrädlidy gefagt werden, daß eine 
Kritik des Idealismus in ihrem Ergebnis nur negativ fein Fann und 
fein will. Aus diefem Grunde ift auch eine fyftematifche Kritik des 
Idealismus nicht möglich, denn das Syſtem ift norwendigerweile Auf- 
bau und Pofition. Was wir jet überfehen Fönnen, ift aber nur das, 
was wir zu verlaflen im Begriff find. Kine fyftematifche, und das Fann 
bier nur beißen erfchöpfende Kritik, ift erft moͤglich, wenn wieder ein 
fefter Boden gewonnen ift. Dann aber ift fie überflüffig und bat nur 
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noch theoretifche Bedeutung. Sier Fann es fi nur darum handeln, 
Altes zu überwinden und zu Sall zu bringen, nicht aber ein Yieues an 
feine Stelle zu ſetzen. Wenn bier überhaupt von einem Neuen die Rede 
fein darf, fo Fann das nur etwas fein, war noch ganz in der Srage 
ſteckt und noch nicht ausgefprochen werden Fann. Der Maßſtab, der an 
diefe Rritif gelegt werden darf, kann daher nur der fein, ob das iden- 
iftifhe Syftem ſich den Einwänden gegenüber behaupten Fann, nicht 
aber, ob das, was bier gefagt werden Fann, in ſich als Pofitives halt⸗ 
bar iſt. 

er heutige Menſch ift der Britif, die nur Kritik fein will, abge- 

neigt, nicht weil er fo pofitiv gerichtet wäre, fondern weil er die 
Britif nicht erträgt. Sein Bedürfnis nad Pofitivem ift fo ftarf, daß 
er von jedem Reitifer ein „pofitives” Programm verlangt. Der Titel 
einer Kritik, die heute gehört werden foll, muß immer lauten „Was 
uns not tut — was ich will”, und es ift das mindefte, daß der Kritiker 
ein Programm für die religiöfe Erneuerung befist (mas ich jedoch 
Beyferling nicht nachfagen will). Aber der heutige Menſch iſt in feiner 
Unruhe nur zu febr geneigt, YIegatives für Pofitives zu nehmen, und 
ſieht nicht, daß die Erneuerungsprogramme immer eingeleitet find mit: 
„wie müflen” — und daß fie immer idealiftifche Forderungen einer be- 
fimmten Befinnung aufftellen, die an den Menſchen als autonomes 
Individuum gerichtet find. Es ift 3. 3. jeden Tag in der Zeitung zu 
lefen, daß die Liebe die Welt wieder befeelen muß, „Die einmalige, per- 
jönliche, befeelende Tat der Liebe. Liebe: das bedeutet hier völlige Ab- 
lage an alles Machthafte im Seelifchen wie im Beiftigen; es bedeutet 
für die Seele ihre letzte Selbftentfaltung in tätiger Opferbereitſchaft 
und entfühnender Singebung; es bedeutet für den Beift den fchwerften 
Verzicht; das Opfer des einft fo geliebten Sernften zugunften raftlofer 
Arbeit am YIächften. Auch der Beift foll ja nicht mehr Macht fein; 
auch er bat heute das Recht verwirkt, frei zu ſchweifen, zu erkennen, 
zu bilden; auch er foll in tätiger Eintfagung und Selbftbefcheidung die 
zerſtoͤrten Zebensgrundlagen anerfennen und fich auswirken in ftiller, 
entſchloſſener Arbeit für das, was heute not tut”. Berade gegen diefen 
Idealismus, der das Pofitive vom Wienfchen fordert, ohne ſich zu 
fragen, ob der auf fich geftellte Menſch es zu leiften vermag, ift die 
Kritik gerichtet. Das Pofitive, das der Idealismus zu geben vermag, 
find nur Poftulate. Das heißt aber nichts anderes, als Ylegatives für 
Dofitives zu geben und zu nehmen, als das Pofitive vorwegnehmen, 
indem es theoretifch vorgeftellt wird. 

ie Kritik des Idealismus gebt darauf aus, wieder den Blick dafür 

zu Öffnen für die Derwechflung deflen, was ift und was fein foll, 
deffen, was bloß theoretifch und was auch praktifch möglich ift. Zwifchen 
dem Pofitiven und dem Negativen ift Feine relative, fondern eine abfo- 
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Inte Brenze. Relativ ift die Grenze, wenn das Pofitive ebenfo wie das 
Vlegative der immanenten menſchlichen Welt angehört. Die abfolute 
Örenze aber liegt zwiſchen Menſch und Bott. Das, was innerhalb des 
menfchlihen Bezirkes pofitiv erfcheint, wird negativ, fobald wir die 
Brenzfcheide betreten haben. Dahin vermag die Kritik zu führen, aber 
Pofitives zu wirfen ift nur möglid, wo Bottes Kraft wirfjam ift. 
Sie ift aber nicht in allem wirffam, was wir denfen und tun. Darum 
Bann der Menſch nicht aus eigenen Kräften zum Pofitiven gelangen. 

Auch die Rritik ftelle freilidy eine Sorderung an den Menſchen, aber 
nicht an feinen Willen, fondern an feine Einſicht, Einſicht nicht in ein 
Pofitives, fondern in ein Ylegatives. Der Menſch foll die Wirklichkeit 
feiner Brenzen ſehen. Zr foll, nicht aus gutem Willen, fondern weil er 
fi) feiner Grenzen bewußt ift, die Überfpannung aufgeben, die Daraus 
entftebt, daß mit menſchlichen Kräften Poflitives getan, auf menſch⸗ 
lihem Willen die Gemeinſchaft wieder aufgebaut, mit menfchlichen 
Maßnahmen fein Derhälmis zu Bott wieder bergeftellt werden foll. 
Und es fcheint mir, daß das Negative, Menfchliche, eben dadurdy, daß 
es ſich befchränft auf fein Bereich und nicht mehr fein will, als es ift, 
wieder einen diesfeitigen Wert erhält, den es im idealiftifchen Denfen 
verloren bat. 


KRarl Heinz herke / Moͤnch und Kirche 


oͤnch und Kirche: ein aufſchlußreiches Beiſpiel fuͤr den Rampf 
zwiſchen Einzelweſen und Geſellſchaft! Denn zunaͤchſt iſt der 
Moͤnch die Eins (monas), die ſich zuruͤckzieht, um unmittel- 
barer mit der Gottheit zu verfehren. Diefer Individualismus ift das 
erfte ſowohl im Brabmanismus wie im frühchriftliden Moͤnchtum; 
erft im Buddhismus und fpäteren Ehriftentum wird das gemein- 
fame Leben Regel; im Abendlande fo fehr, daß eine Verordnung des 
Tridentinums den Einſiedler aufbebt. Trondem ift das Moͤnchtum, 
diefe hoͤchſte Sorm des „Egoismus **“, die treibende Kraft in der Keli- 
gionsgemeinfchaft, der Kirche, zu allen Zeiten gewejen. Beine neue 
Epoche der abendländiichen Kirche obne einen neuen Wiönchsorden! 
Auch Feinen Höhepunkt der Liebestätigfeit obne diefen religiöfen Ego⸗ 
ismus! 

Das Moͤnchtum ift älter als das Chriſtentum, weil es einem ur- 
menſchlichen Trieb entftammt. Alle moͤnchiſchen Sachausdrüde find 
* Diefer Auffag gebdrt innerli noch zum vorbergebenden katholiſchen Sonderbeft, 
aus dem er leider wegen Plagmangel zurüdbleıben mußte. (Leit.)** „Die eigene Not if 
das widhtigfte, und ihr abzubelfen, die erfte Pflicht; die vollfommene Kiebe fängt 
mit fi felbft an.“ (So die pl. Therefia an den Biſchof von Osma im Mai 158J.) 
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den beidnifchen Pbilofophen entlehnt*. Was asketiſche Ideale bedeuten, 
bat Nietz ſche in der „Benealogie der Moral” Flaffifh ausgefprocen: 
„bei Philofopben und Belehrten etwas wie Witterung und Inſtinkt 
für die günftigften Dorbedingungen hoher Beiftigfeit”. Was das Chri- 
ſtentum aus diefen Idealen, die es mit den Bezeichnungen entlehnte, 
gemacht hat, das hat freilich der Apoftel des Übermenfchen bedauer- 
li mißverftanden. Um es Furz zu fagen: Der Moͤnch ift für das frühe 
Chriftentum der religisfe Ubermenſch. 

Die Dorausfezungen für den theios anthropos der Seiden waren in 
den Evangelien felbft gegeben. Sowohl von dem Wüftenvater Anto- 
nius, deſſen Leben mit unasbfehbarer Wirkung der große Athanafius 
fhrieb, als auch von einem möndifchen Bernie wie Sranzisfus von 
Affifi wiflen wir, daß jene Stelle (Matth. 19, 21) vom reichen Tüng- 
ling entfcheidende Bedeutung für fie hatte: „Willft du vollkommen 
fein, geb’ bin, verfaufe alles, was du haft, gib es den Armen und du 
wirft einen Schag im Simmel haben: dann Fomm und folge mir nach.“ 
Mir diefem Begriff der Dolllommenbeit war ein Auslefeprinzip ge 
geben, das gegenüber dem Priefter oder Biſchof zu Konflikten führen 
Fonnte. Schon der Bifhof und Wiärtyrer Ignatius von Antiochien 
mußte „diejenigen, welche imftande find, zur Ehre des Sleifches des 
Seren in jungfräulicher Reinheit zu verbleiben”, warnen, ſich für mehr 
als den Bifchof zu halten. 

Der Asfer ift „Pneumatifer”. Das Wort ift religiöfer Sachaus- 
druck, deſſen Ableitung uͤberraſchende Aufichlüfle über die urfprüng- 
lidye Stellung des Mönchtums ergibt. Als Pneumatiker waren zuerft 
die Befenner angeſprochen worden im Anſchluß an Marc. 13, IIJ, weil 
Ehriftus fie ermahnt, nicht zu überlegen, was fie vor den Richtern 
fagen follten: der Seilige Beift (to pneuma to hagion) werde durch fie 
ſprechen. Auf Brund diefer unmittelbaren Offenbarung bat der Be- 
Fenner auch als Laie priefterliche Bewalt: er ſieht die innere Sünden- 
vergebung durch Bott, ſpricht fie als Seftftellung aus und bitter den 
Priefter nur um Nachlaß der äußeren Buße. Der Priefter dagegen 
veranlaßt die Sinödenvergebung durch Bott kraft feiner faFramen- 
talen Bewalt. Der Enthaltfäme, infofern er auch eine Art Martyrium 
durchmacht, tritt nach dem Aufhören der Verfolgung an die Stelle des 
Befenners; auch er ift Pneumatiker. Es ift befannt, daß der Abt als 
der vollkommene Moͤnch gegenüber den anderen Beichtgemwalt hatte, 
auch wenn er nicht Priefter war. In der oͤſtlichen Kirche hat ſich der 
alte Zuſtand fogar bis heute erhalten. Der durch die Einſamkeit ge 
gebene Verzicht auf das Abendmahl, das euchariftifhe Bemeinfchafte- 
* Ogl. die ausgezeichnete Studie Reigenfteins: Historia Monahorum und Historia 


Leusiaca. Göttingen 19]6. (Forſchungen zur Rel. u. Lit. des U. u. U. Teftaments. 
9.$. 7. Zeft, S. 212.) 
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leben, gab dem Kleriker Deranlaflung, gegenüber dem (nichtpricefter- 
lichen) Einfiedler eine Spannung zu empfinden. Als Iſidor, ein vom 
Biſchof Theophilos von Antiochien abgeſetzter Priefter, eine gefeierte 
Stellung unter den Mönchen errang, Fam der Begenfag dramatifch 
zum Austrag. Das Rampfmittel des Biſchofs war die autoritative 
Lebrgewalt, das Dogma. Zwar mißlang fein erfter Angriff auf die zabl- 
reichen Moͤnche in der fFetifchen Wüfte (399). Zwei Jahre fpäter aber 
fiegte er über die gebildeten Moͤnche der nitrifhen Wuͤſte, wo die pbilo- 
ſophiſche Beeinfluffung durch die Irrlehren des Origines eine beffere 
Angriffsfläche bot. Auf der Seite des Bifchofs ftanden Sieronymus und 
die Weltchriften. Wie diefer Sieg wirkte, ift am beften aus den damaligen 
Sammlungen von Wöndsnovellen zu erfennen: die griechiſche Be- 
arbeitung von Rufins Historia Monochorum vermeidet ängftlich den 
terminus technicus „Prreumatifer“ ! Rufin, der Begner des Hieronymus, 
nicht, und noch der klaſſiſche Laffian nennt die Kloftergründer „spiri- 
tales patres“ (d. h. pneumatikoi) und auch „doctores‘‘ (gnostikoi, d. h. 
die einer überrationalen Botteserfenntnis Teilhaftigen, die Myſtiker). 
Nach diefem Taffian (F 435) find die Kinfiedler „Beſchauliche“ (theo- 
rätikoi), die Rloftermöndye aber „Tätige“ (praktikoi). Entjcheidend aber 
ift, daß für den Tätigen die Vollendung durch den Gehorſam errreidh- 
ber ift. Erft mit dem Gemeinſchaftsleben Eonnte ja von dem Be- 
borfam die Rede fein, der dann in den Moͤnchsformen des Abendlandes 
eine immer größere Bedeutung erlangte: bezeichnend für den vergefell- 
fhaftenden Beift des Weſtens! 

Urfprünglid war all den individuell verjchiedenen Sormen der As- 
Fefe nur die feruelle Enthaltſamkeit gemeinfam. In ihrer Wertung trafen 
ſich ja biblifches und belleniftifhes Empfinden. „Zur Ehre des Sleifches 
des Seren in jungfräulicher Reinheit verbleiben“ (Ignatius) galt offen- 
bar als vorzüglichfte Art der „Nachfolge“ Chriſti, deflen Stellung zur 
JungfräulichFeit aus Matth. I9, I2 erhellt. Merfwürdig ift, daß auch 
die Neupythagoraͤer feruelle Enthaltſamkeit verlangten und von ihr 
die Erlangung wunderbarer Rräfte und Erfenntniffe abhängig machten. 
Unter dem vergeblihen Widerftand Sarnades bat fich diefe neue An- 
fiht über die Helleniftifche Wunderfucht durchgeſetzt. Danach ift Atha⸗ 
nafius mit feinem Leben des Antonius Feineswegs, wie Jarnad meinte, 
für eine hriftlicde Wunderfucht verantwortlich zu machen. Achana- 
fius bat vielmehr die helleniſtiſche Wunderliteratur, die nach Deis- 
manns „Licht aus Oſten“ auch in den Evangelien eber einer gewiflen 
Nuͤchternheit Pla machte, gerade unſchaͤdlich zu machen verfucht*. 
Es ift jedenfalls bezeichnend, daß in der Stoa ſchon zur Zeit des 
Auguftus Etymologen allen Ernftes verjuchten, das Wort für die 
Eheloſen (coelibes) aus dem für die Simmlifchen (coelites) abzuleiten. 
* Reigenftein, a.a. ©. 2]0. 
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Wie nach den Berichten eines Tertullian und Cyprian von Mund und 
Zaͤnden der betenden Bekenner, die wir als „Pneumatiker“ kennen ge- 
lernt haben, Strahlen ausgehen, ſo wird auch in Moͤnchserzaͤhlungen 
aͤhnliches berichtet, weil naͤmlich auch der Moͤnch ſchon geſtorben und 
deshalb jenen pneumatiſchen Leib beſitzt, von dem Paulus (J. Cor. 15, 
44) ſpricht. Noch heute fymbolifiert die Einkleidung in KRlöftern ein 
Begräbnis, und von einer heiligen Therefia 3. B. wird berichtet, daß 
ihe Antlig beim Schreiben leuchtete: das Pneuma, der heilige Beift, 
offenbarte durdy fie feine „bimmlifche Lehre”. Diefe Geilige, welche eine 
böchfte Autorität auf dem Bebiete der Farbolifchen Myſtik ift, unter- 
ſcheidet ja audy in der legten Wohnung ihrer „Seelenburg” ausdrüd- 
lid „Seele” und „Beift”. Der Beift der Seele (el espiritu de esta 
anima) vereinigt ſich nad) ihr in der geiftigen Ehe (matrimonio espiri- 
tual) mit Bott, der audy ein Beift fei, und von diefem Bebeimnis jagt 
die Geilige, „daß der HSerr durch jenen Moment die Gerrlichkeit, weldye 
dem Simmel eigen ift, auf eine höhere Weife, als durch irgendeine Di- 
fion oder geiftige Süßigfeiten zu erfennen geben will.” Die [harffin- 
nige Spanierin unterfcheider alfo Mienfchengeift und Bottesgeift, deren 
Vereinigung fie aber im vollendeten Menſchen als dauernden Zuftand, 
als myſtiſche Ehe, erkennt. 

Wenn die Seftftellung wichtig ift, daß die feruelle Enchaltfamfeit das 
erfte Fonftitutive Element des Moͤnchtums ift, weil durdy fie der Menſch 
nach helleniſtiſcher Auffaflung „Prreumatifer” wird, fo muß bier 
doch über die grundfägliche Stellung der Rirche zur TJungfräulid. 
Feit noch etwas hinzugefügt werden: Don der dauernden Enthaltfam- 
Feit duͤrfte zunächft Dasfelbe gelten wie von der Armut. Diefe ift nach 
der Lehre des Sürften der Scholaftif nicht an ſich ein But, vielmehr 
an fich etwas Schlechtes, weil fie die Unterftüägung der Mitmenſchen 
und Die eigene Erhaltung verhindert. (S. contra Gentiles, II, 133.) Die 
Armut ift nur infofern lobenswürdig, als der Menſch, von irdifchen 
Sorgen befreit, für göttliche und geiftige Dinge um fo viel freier ift; 
freilih: von der Sorge um den eigenen Unterbalt Fann nad 
Thomas nichts entbinden. Letztere Linfchränfung gilt von der 
Enthaltfamfeit allerdings nur in bezug auf das ganze Menſchengeſchlecht: 
diefes muß erhalten bleiben, was aber nicht hindert, Daß Einzelne, 
denen es gegeben ift („qui potest capere capiat“, Matth. 19, 11), 
zum Zweck einer ungehinderten Singabe an Bott auf die Samilie ver- 
ihren. 

Die Vorausfegung für diefen Verzicht auf ein But zugunften eines 
größeren liege nun in einer Tatfache, die nicht geleugnet werden Fann, 
die aber von Moralfritifern vom Schlage Nietzſches immer wieder 
überfehen wird: nämlich in der Erbfünde. Ich verftehe darunter die 
offenFundige Tarfache, daß Wille und Triebleben des Menſchen Feines- 
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wegs immer und überall der befleren Dernunfteinficht geborchen. 
Ratio rebellis Deo meruit habere suam carnem rebellem*“ erPlärt 
Auguftin (De civitate Dei J3, J3). Und Paulus ftelle feft: „Wenn ich 
aber das tue, was ich nicht will, fo tue ich es nicht, fondern, was in 
mir wohnt, die Sünde wirft es.” (Roͤm. 7,20.) Solange diefer Tar- 
beftand vorliegt, wird der höhere Menſch nicht ruben, auch um hoben 
Preis den Urzuftand des Beborfams in fich zu erzwingen. Umge- 
kehrt: vor der Erbfüinde hätte die Askefe Feinen Sinn gehabt. Diefe 
Solgerung hatte ſchon der Aquinate mit der Schönen Unbefangenbeit 
der Hochſcholaſtik gezogen in dem Say: „Im Urftand wäre die Ent- 
haltfamfeit nicht lobenswärdig geweſen.“ (8. theol. I, 98, 2 ad 3.) 
Ein moderner Benediftiner, P. Bernhard Durft, fagt geradezu: „Bei 
der vollfommenen Herrſchaft des Willens über die andern feelifchen 
Rräfte hätte der Paradiefesmenfch eine Auflebnung des Fleiſches gegen 
den Beift nicht gekannt. Er hätte in richtiger Erkenntnis und Würdi- 
gung der Dinge in der ihm zugedachten Mitwirfung am Schöpfungs- 
werfe Bottes die in der natuͤrlichen Ordnung denfbar größte Würde 
geſehen.“ „Srei gewählte Jungfraͤulichkeit wäre alfo im Paradies bloß 

Verzicht auf eine hohe, den Paradiefesmenfchen veredelnde Würde ge- 
weſen.“ „Bin folder Verzicht aber, der bloß Verzicht ift, der in Feiner 
Weife Bottes Ehre und den eignen Sortfchrite fördert, ift nicht zu recht- 
fertigen, ift unmoraliſch.“ (Benediftinifhe Monatsfchrift, 1921, 8.376f.) 

Wenn die Askefe übrigens wirflich der Verſuch ift, die urfprüngliche 
Ördnung wiederberzuftellen, fo müßten bis zu einem gewiflen Grade 
auch die Solgen der Erbjünde durdy fie aufhören. In der Tat berichten 
die Moͤnchsleben in immer neuen Beifpielen vom Aufbören der Seind. 
fchaft, welche die unvernünftige Natur feit dem Sündenfall gegen den 
Menſchen zu begen fcheint. Der fchlafende Löwe in der Zelle des Sie- 
ronymus, die Dürer fab, ift Symbol. Eine Reihe reizvoller Züge bieten 
die „Siorerti” des Sranz von Affifi, der zu Vögeln und Sifchen allen 
Ernſtes predigt, dem geſchenkte Tiere überallhin folgen wollen. Wierk- 
würdig ift, was eine Ratharina Emmerich, deren Stigmata der preu- 
ßiſche Rationalismus des 19. Jahrhunderts auch mit Richtern und 
Bendarmen nicht aus der Welt fchaffen Fonnte, mit Vögeln erlebte, 
„die den Srieden der Naͤhe der mit dem Zeichen der Suͤhnung bezeicy- 
neten anerfannten”; merkwuͤrdiger noch, was fie von entfühnten Pflanzen 
zu fagen weiß. (Clemens Brentano, Sämtliche Werke, ed. Carl Schuͤdde. 
Popf, Bd. XIV.) Sat Ehriftus nicht fogar gefagt: „Sie werden euch 
Bift geben, und es wird euch nichts fhaden”? Im Leben Benedikts 
von Nurſia, das Bregor der Broße eigenhändig fehrieb, wird von 
einem Biftbecher erzählt, den widerfpenftige Moͤnche dem hl. Abt reichten: 
die Schale zerbrach, als Benedikt nach feiner Bewohnbeit das Kreuz⸗ 
® Die Vernunft, die ſich Gott wıderjegte, bat ein widerſetzliches Fleiſch verdient. 
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zeichen darüber machte. Sogar über den Tod felbft hat der Prneuma- 
tifer eine gewifle Gewalt: fein Fleiſch ſchaut nicht die Derwefung. Don 
zahlreichen Beifpielen (das berühmte Hoͤhlenkloſter zu Riew birgt allein 
über 100 unverwefte Leichname ruffifcher Seiligen) fei die heilige The- 
refia deshalb erwähnt, weil bier die Dofumente befonders zahlreich 
und bezeugt find*. Saft felbftverftändlicy ift es auch, daß der unmittel- 
bare Derfehr mit der Bortbeit, deflen ſich der Paradieſesmenſch er- 
freute, bei allen Perfonen von bober Askeſe wieder einſetzt als Erfah⸗ 
rungserfenntnis Bottes, als Myftif. Daß auf diefem wundervollen, 
aber gefährlichen Bebier nur der engfte Anfchluß an die vom göttlichen 
Prreuma geleitete Rirche Sicherheit und Echtheit verbürgt, bat auch 
ein fo rationaliftiicher Ropf wie Sarnad unmittelbar begriffen, wenn 
er in feiner Dogmengeſchichte fchreibte: „Ein Miyftifer, der nicht katho⸗ 
liſch wird, ift ein Dilettant.” 

Diejes Bedürfnisnah Sicherheit vor den Befahren der Sub- 
jePrivirär bat fhon den morgenländifhen Mönd ſehr früb zur 
Moͤnchsgemeinſchaft unter Leitung eines erfahrenen Abtes ge- 
drängt **. Das führte unter Antonius(} 356) in Unterägypten zur Lauren- 
bildung und unter Pachomius (f 346) in Öberägypten zur eigentlichen 
Riloftergründung mit vielen Zellen unter demfelben Dach, einer feften 
Regel und ftrengftem Gehorſam. Pachomius war ein Örganifator erfter 
Ordnung; vielleicht ift es Fein Zufall, daß er wie Ignatius von Loy- 
ola zuerft Soldat war. Die SilialFlöfter blieben mit dem Mutterkloſter 
in einem Abbängigfeitsverbältnis, wie es erft die Lifterzienfer unter 
Sarding und Bernhard von Clairvaux gegenüber den Einzelabteien 
der Benediftiner durchzuführen vermochten. Ta die Alöfter des Pacho- 
mius bildeten fogar zufammen eine 3entralverfaufsgenoflenfchaft, welche 
vom WMiutterflofter aus alle Erzeugnifle der Zinzelflöfter durch den 
Großoͤkonom auf eigenen Schiffen nach den Städten vertrieb. Der Auf- 
nahme ins Klofter ging eine Prüfung voraus. Verbrecher und Unfreie 
waren ausgeichloffen. Noch die Benediftinerflöfter des Mittelalters 
nahmen, wie Schulte- Bonn nachgewiefen bat, nur Adlige auf: der 
Mönd blieb für den mittelalterlihden Bermanen eben der religiöfe 
Ariſtokrat. Beachtenswert ift, daß unter Pachomius Fein Mönd 
Prieſter werden durfte. Wie das Beiſpiel des bl. Abtes Sabbas in 
Paläftina zeigt, konnte ein Abt, der nicht Priefter war, bei untergebenen 
Mönceprieftern auf Dogmatifchen Widerftand ftoßen. Sabbas ließ ſich 
zum Priefter weiben, um die Öppofition zu bredyen. 


* Schriften der bl. Therefia. Nach den autograpbierten und andern fpanifchen ©ri- 
ginılen hbericgt von Sr. Petrus de Alfäntara. Regensburg (Pufter), Bd. IV, 2, 
S. 252 ff. » Diefe Feſtſtellung ıft wichtig, weil man in dem Übergang zur Gemein 
fbafteform des Moͤnchtums eine fpezifiih abendländifcpe bzw. benediktiniſche YIeue- 
eung zu fegen geneigt ift. 
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Was nun den möndifchen Beborfam betrifft, der naturgemäß erft 
mit dem Gemeinſchaftsleben anfing, als der tragende Beftandteil des 
Mönchtums betrachtet zu werden, ja als die Sorm der Vollflommen- 
beit ſchlechthin: fo ift darüber zunächft Ähnliches zu fagen wie über 
den Behorfam, den der Katholik der Rirche ſchuldet. Er fchließt die 
falfche Sreiheit der Subjektivität aus; im übrigen aber verringert er 
Feineswegs die Büte der freien Jandlung. Thomas von Aquin gebraucht 
einmal den Vergleih vom Schiffer, der zur Überfahrt des Schiffes be- 
darf: diefe Notwendigkeit des Schiffes ift Feine vergewaltigende YIöti- 
gung, fondern etwas Erwünfchtes in bezug auf das Endziel. Entweder 
ift die Rirche das vom heiligen Beift gefteuerte Schiff oder nicht. Im 
erften Sall handelt es fi nur um die Wahl des rechten Mittels zur 
Erreichung des 3ieles. Berade, daß die Kirche allein mit Chriftus „lehrte 
wie einer, der Vollmacht bat” (Matth. 7,29) und den Wut bat zu 
fagen: „Ich bin der Weg, die Wahrheit und das Leben”, hat immer 
tief überzeugt. Entweder ift bier Wahnfinn oder wirflidy die Sicherheit 
desjenigen, der weiß, was Wahrheit ift. 

Das freiwillige und dauernde Opfer aber, das der Moͤnch im Be- 
lübde des Gehorſams darbringt, verleiht allen feinen Sandlungen 
Öpferdharafter: jede einzelne feiner Sandlungen ift Fraft diefer Teil- 
nahme am Öpfer wertvoller als die entfprechende Sandlung des Laien, 
felbft wenn diefe einen ftärferen perfönlichen Einſatz bedeutete*. 

Durch diefe ftarfe Betonung des Gehorſams ward jener enge An- 
ſchluß des Moͤnchtums an die Rirdye ermöglicht, der bei den Sranzis- 
Fanern und Tefuiten in einem befonderen Beborfamsgelübde gegenüber 
dem Papfttum Ausdrud erhielt. Als Dante im „Paradiso“ eine Selige 
des unterften Simmels fragte, ob die Sehnſucht nad einer böberen 
Blüdfeligfeit nicht ihre SeligFeit in Srage ftelle, erhält er zur Antwort: 
gerade in diefer Zuftimmung zu ihrem Los beftehe ja die „Form des 
Seligfeins”. Durch den freien Beborfam der Blieder erhält auch die 
vollfommenfte irdifche Befellfchaft, die Kirche, das Siegel der Abbild- 
lichReit jener himmliſchen Befellfchaft, die wir communio sanctorum 
nennen. 

in eigenartiger Streitfall ergab fi aus einer Einrichtung, weldye 
der ganz auf das Bemeinfchaftsleben eingeftellte und im Abendland bis 
ins JJ. Jahrhundert zur Alleinberrfchaft gelangte Benediftinerorden 
für den geeigneten Nachwuchs getroffen hatte. Oblaten nannte man 
Rinder, die von ihren Eltern dem Rlofter im früben Alter zur Zr- 
ziehung für den Moͤnchsſtand Übergeben wurden. Sier wirfte offenbar 
der ftarre römische Begriff der potestas paterna (der väterlichen Autori- 
tät) in Benediftus nach. Diefe Rinder mußten nämlich Moͤnche bleiben, 
*Erit ergo actus ejus virtuosior ratione boni Intenti, etsi in executione allus videatur fer- 
ventior (Thomas, $. contra gentiles Ill, 88). 
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auch wenn fie ſich wie der befannte Gottſchalk des 9. Jahrhunderts 
gegen diefe Vorberbeftimmung auflehnten. Erſt das Tridentinum be- 
feitigte diefe fir den modernen Menſchen unausdenfbare Särte, welche 
die Bafilianer der Oſtkirche und die neuen Orden des Abendlandes 
vermieden hatten. 

Sehr intereflant ift dee Wandel der Zweckſetzung diefer neuen 
Orden. Die mittelbaren Wirkungen der Rloftergründungen des Bene- 
diftiner-, Eiftercienfer- und Prämonftratenferordens für die Urbar- 
machung des Bodens, für die Befittung und Miffionierung befonders 
Oſtdeutſchlands find befannt. Mit den Bertelorden der Dominikaner 
und Sranzisfaner treten dagegen unmittelbar foziale Zweckſetzungen 
bei der Bründung auf. Der blonde Dominifus will die Albigenfer be- 
kehren dur Willen und Wort. Bei dem flachgeftirnten Franziskus 
Fommt die Wiflenfchaft erft an dritter Stelle. Ihm ift die werktaͤtige 
Darftellung der Armut Sauptpredigt. Er ift der Sohn des durch die 
neue Beldwirtfchaft reihgewordenen Bürgertums der Städte. Zwar 
hatte ſchon im $. Jahrhundert der herrliche Martinus von Tours 
Rloͤſter gegründet, in denen nicht nur der Einzelne, fondern auch die 
Gemeinſchaft ohne Eigentum war: aber eıft für den neuen Beld- 
adel des Bürgertums Fonnte ein foldyes Ideal jene ungeheure Wirkung 
haben, die es durch Sranzisfus erlangte. sSier gilt Nietzſches Wort 
„Dom “deal und denen, die es nötig haben”. 

Trondem hat auch das franzisfanifche deal eine Steigerung erfahren: 
im Theatinerorden (1524). Seine Regel verbietet nicht nur liegenden 
Beſitz und fefte Linfünfte, fondern fogar das Berteln der Mendikanten. 
Der Stifter berief fidy gegenüber dem allgemeinen Widerſpruch erfolg- 
reich auf die Bergpredige: „Sorget nicht aͤngſtlich für euer Leben, was 
ihr eflen werdet, noch für euern Leib, was ihr anziehen werdet.” Der 
Sarkasmus, mit dem Nietzſche im „Antichrift” (45) die Stelle erwähnt, 
ift beFannt; ähnlich gloffiert fie Sebbel in den Briefen an life Len- 
fing. Demgegenüber fteht feft, daß gerade die Befchichte des Möndy- 
tums die buchſtaͤbliche Krfüllung des Schriftwortes zeigt: „Sucher 
zuerft das Reich Bortes, und alles andre wird euch dreingegeben.” 
(Matth.6,25ff.) Sreilid wäre es in ihrem eigenen Intereſſe wünfchens- 
wert gewejen, wenn die Ördensleute zu allen Zeiten hätten ſprechen 
Fönnen wie die hl. Therefia im zweiten Hauptſtuͤck ihres „Weges der 
Dollfommenbeit”: „Der Herr weiß es, daß ich nach meinem Dafür- 
halten in größerer Sorge bin, wenn wir viel über das Notwendige 
haben, als wenn wir Mangel leiden. Dielleiht Fommt dies daher, weil 
idy immer gefeben babe, daß der Herr uns allezeit das Mangelnde gibt.“ 

Don fehr aktuellem Intereſſe ſcheint mir übrigens der fogenannte 
theoretifche Armuteftreit zwiſchen den SranzisFanerfpiritualen und dem 
Papfttum im 14. Jahrhundert zu fein, weil wir bei fortfchreitender 
Tat XIV 9 


130 Bar! Heinz Herke, Mind und Rirche 


Sosialifierung zu ähnlichen Unterfcheidungen zwiſchen Gebrauchs ˖ und 
Eigentumsrecht Fommen dürften. Das Sinanzgenie Johann XXIL gab 
den widerfpenftigen Sranzisfanern, die beftritten, daß der Papft die 
Regel mildern Fönne, das bisher der Rirche übertragene Kigentums- 
recht an den von Sranzisfanern benusten Bütern Furzerhand zu- 
ruͤck und erflärte nad Befragung der Sorbonne und eines Kardinals- 
Follegiums, die Behauptung, Chriftus und die Apoftel hätten weder 
privates noch gemeinfchaftliches Eigentum befeflen, ferner nicht das 
Recht des Bebrauches, des Deräußerns und des Derfchenfens hinfichtlich 
ihrer Sachen gebabt, als bäretifch*. 

Daß die immer fichtbarer im Papfttum zentralifierende Kirche in 
den Ördensgründungen der Liftercienfer, Sranzisfaner und — nicht zu⸗ 
lest der Jeſuiten eine wechfelfeitige Stuͤtze fand, ift oft bemerft worden; 
weniger vielleicht die Tarfache, Daß die ftrengften Ordensreformen ins 
Zeitalter des fcheinbar fo finnenheiteren Barod fallen: Damals entftanden 
die Therefianer, die Kapuziner, die Trappiften. Diefe innere Erneue⸗ 
rung ermöglichte erft die gewaltigen Erfolge der Begenreformation in 
Europa, wie die einzigartige Miffionstätigfeit im fernen Oſten. Soher 
Ruhm gebührt bier der YIeugründung des Ignatius von Loyola, der 
Chriſtus und feine Apoftel ſah wie der germanifche Dichter des „Seliand“ : 
als Heerführer mit zwölf Palladinen; einer übte ſchimpflichen Verrat. 

Die ganze Vielgeftaltigfeit, die Rarcholizirtärt des Moͤnchtums 
zeigt fich in feinem Verhältnis zu Arbeit und Gebet. Der jung- 
fräuliche Benedeftinerorden mit feinem Flaffiichen Gleichgewicht zwi. 
ſchen Seldarbeit, Kopfarbeit und Liturgie, der Proletarierorden der 
Franziskaner, der weltferne Rartäuferorden des Deutfchen Bruno mit 
feiner Ponfequenten Ablehnung jeder äußeren TätigFeit, der ſchwer⸗ 
arbeitende Bauernorden der fchweigfamen, wiflenfchaftsfeindlichen 
Trappiften, Die weltgewandten Öffiziere des Jefuitenordens, die den 
Fatholifhen Buͤchermarkt beberrfchen, die Barmberzigen Brüder, 
deren Stifter, ein früherer Buchhändler, nachts auf den Straßen rief: 
„Wer will ſich felbft Butes tun?”, die Trinitarier, die ſich für andre 
als Sklaven verfauften, der Predigerorden der Dominifaner mit ihrem 
FriftallElaren Thomas von Aquin: das ift nur eine Fleine Blütenlefe. 
Sind doch feit der Säfularifation allein etwa 430 neue Rongrega- 
tionen (darunter allerdings 339 weibliche) entftanden ; Miſſion, Kranken⸗ 
pflege und Unterricht, alfo wejentlih Werke im Dienfte des TIächften, 
waren für die Bründung maßgebend. Wenn fich aus den Beftrebungen 
eines Berliner Ördensmannes, der als „Benofle” unter die Sabrif. 
arbeiter gegangen ift, um die Handarbeit wieder heiligen zu lehren, ein 
neuer Orden entwickeln follte, jo würde das noch mehr beweifen, wie 
wandlungsfäbig das Moͤnchsideal feit den Tagen der Wüftenväter ge- 


® Dol. bierzu das fleißige Werk Heimbuchers: Die Orden und Rongregationen der 
katholiſchen Rirche, 1207°, U, 8 95. 
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blieben iſt, und wie feine Entwicklung zu abendlaͤndiſcher Aftivi- 
tät zugenommen bat. 

Trotz diefer Entwicklung möchte ich das Urphänomen des Mönd- 
tums eber in dem ZKinfiedlerorden der rein befchaulichen Rarthäufer 
feben. Er ift der einzige, von dem allein das ftolzge Wort gilt: nun- 
quam deformata, nunquam reformata. “Jeder Derfehr mit der Welt 
zwingt eben, ihre Methoden irgendwie aufzunehmen. Es ift aber beffer, 
daß einige durch den alleinigen Umgang mit Bott ein unverfebrtes, 
ftelldereretendes Opfer find. Wer gegen diefe reine Erfcheinung des 
Moͤnchtums Fämpft, der wird, wenn er bis zu den letzten Doraus- 
feungen feines Widerftandes zuruͤckgeht, finden, daß er an eine reale 
Wirfung des Beberes nicht mebr glaubt. Daß diefe gebeimen Seils- 
quellen in den verborgenften Riöftern am ftärfften fprudeln, bat eine 
Inſtitution des Weftens nie vergeflen: die katholiſche Kirche. Wie fie 
den Wüftenvater vor WunderlichFeit bewabrte, fo bat fie auch zu allen 
Zeiten und nicht nur unter dem Einfluß flüchtiger WModeftrömungen 
den europäifchen Inder in Schu genommen. Und wenn es heute zu- 
nächft gilt, den noch im Materialismus der achtziger Jahre verftridten 
vierten Stand durch einen Sabrifarbeiterorden dem GBeifte zuruͤckzu⸗ 
gewinnen: eine katholiſche Kirche, die das eigentliche Moͤnchsideal dem 
zeitgeſchmack opferte, würde nicht mehr das runde All, fondern Sektor 
fein, oder vielmehr Sefte! Übrigens dürfte intereffieren, daß gerade ein 
fo eptremer Sall, wie der Rartäufer, nie, auch heute noch nicht, die 
Sandarbeit vermiflen ließ. Ich babe feinerzeit bei einem Befuche in 
Hain (bei Düffeldorf) in jedem 3ellenhaus eine Werfftatt gefunden. 
Nichts Ergreifenderes als den nächtlichen Chorgefang weißer Zinfiedler, 
in den ſich das Brollen und Stoͤhnen der Wiafchinen im nahen Vorort 
mifcht: Nachtſchicht von Arbeitern, die nichts unfäglicher baffen als 
gerade jenes „weiße Saus”. Warum? — 


: Die befannte Rede des Dichters Fritz von Unruh während der 
Frankfurter Goethe ˖ Woche ift nur ein neues, erſchuͤtterndes 


Beiſpiel fuͤr eine der merkwuͤrdigſten und bedenklichſten Eigenſchaften des deutſchen 
Volkes, eine jener Eigenſchaften, durch die es andern Voͤlkern unheimlich und bedroh⸗ 
lich erſcheint. Und mit Recht, denn ſie muß ihrem Fuͤhlen und Denken fremd bleiben. 
Es iſt jene beiſpielloſe Faͤhigkeit des „Sich Schickens“, d. h. nicht nur des paſſiven 
Abfindens mit gegebenen Tatſachen, ſondern des krankhaften Dranges, dies Der- 
achtetſein, diefes Ungläüd und diefe Niederlage geradezu als das Gewuͤnſchte und 
für wer weiß weldye andern Zwede ſchlechthin Notwendige zu betrachten. Nicht von 
jener rubigen Gelaffenbeit felbftfiherer Rraft ift bier die Rede, die Not und Ungläd 
als gegebene Aufgabe hinnimmt, die es nun eben zu uͤberwinden und zu befeitigen 
gilt, fondern jene fpezififh deutfche Art des Ausweihens vor der Aufgabe, indem 

9’ 
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man ſie umdeutet, ihr einen Sinn unterlegt, der uns das Handeln erſpart, der uns 
erlaubt, feige zu fein, ohne vor uns ſelbſt feige zu ſcheinen. Rurz, es iſt die zwar 
im Grunde allmenſchliche, aber im Deutihen zur wahren Meifterfhaft gefteigerte 
Faͤhigkeit — „aus der Not eine Tugend“ zu maden*. 

Denn wenn heute Srig von Unrub — und viele mit ihm — es geradezu als ein 
Glüd erklären, daß „der politifhe Tiger nun die Brallen geftred't“ babe und nun 
jubeln um die „Befreiung der Seele“ und die „Beburt des Menſchen in uns“, fo 
werden fie nicht nur bald felbft merken, wie hoͤchſt peridnlich fie gerade jegt der 
Tiger Politi? anfletfcht, daß fie ihm im befiegten Deutſchland am allerwenigften ent- 
geben Fönnen, fondern es glaubt uns auch Fein Menſch im Ausland, daß dieſe Haltung 
echt und wahrhaftig fein koͤnnte. Ja, man vermutet gerade hinter dem ihnen angelichts 
unferer Lage unmöglich und „un · menſchlich“ erfheinenden Bekenntnis einer völligen und 
freudigen Abkehr von Staate politik und Machtſtreben eine ganz befonders ſataniſche 
und gefährliche Zinterbältigfeit. Doch laffen wir einmal diefe Wirfung aufs Ausland 
beifeite und bleiben wir — als gute Deutſche — zunaͤchſt bei der Wirfung auf uns felbft. 

Unvergleichlich ift die Rraft und der Segen, die aus einer wahrhaft religisfen 
Zaltung der Geſamtheit des Lebens» gegenüber entfpringen. Es ift jenes Stillchalten, 
jener Verziht auf Frampfbaftes Madenwollen, der daflır die wahren, aus unferer 
Weſenstiefe quellenden Rräfte des Jandelns erft freimacht. Etwas durchaus anderes 
und darum zu Befämpfendes aber ift jenes fhönfärbende Sıy-Schiden, wenn es 
menſchlich ˖ zufaͤlligen Ercigniffen gegenüber in uns die Oberhand gewinnt. Und in 
diefer Derfoppelung zweier fo grundverichiedener Dinge liegt zugleich auch die außer 
ordentliche Verführung, die jene Denfungsweife gerade für innerlihe Menſchen bat. 
Die Aufforderung zum Handeln, zur aftıven Befämpfung des hereingebrochenen 
Geſchicks, wird geradezu als Gefabr empfunden, als etwas, was uns von der unbe 
dingt und Zuerft notwendigen inneren Erneuerung abziehen und abhalten Fönnte. 
Aber fo gern wir in unferer Muͤdigkeit felbft diefen Trugſchluß bören: es gibt Feine 
„innere Erneuerung“, die nicht auch ın allem „äußeren“ Tun und Haͤndeln ſich aus- 
wirfte. Es ift Angft vor der Folgerichtigkeit, wenn Fritz von Unrub uns und ſich 
felbft einreden möchte, es gäbe eine „legte Wabrbaftıgfeit“, die eine neue Runft und 
einen neuen Lebensitil aus uns beraustreiben Fönnte, obne auch das Gefamtleben der 
Ylation nah außen umzuformen. Nein, es it ein und dieſelbe Rraft, dasfelbe „Stirb 
und Werde”, das einen neuen Kebenswillen, ein neues Gefühl für Volksgemeinſchaft 
und ein neues Verhältnis zur Runft in uns werden läßt und das „die Franzoſen 
vertreibt”. Wabrbaftigfeit it die Vorbedingung unferer inneren Umkehr, Befreiung 
von all den fremden und aͤußerlichen Überlagerungen, die als Schutt und Staub die 
Quellen unferer Seele verſchuͤtteten und eine Geftaltung aus ihrem Kıgenften ver- 
binderten — und fo ift auch die Befeitigung fremden Druckes die Dorbedingung für 
die Veugeftaltung unieres Lebens als Nation. Denn frei ıft, was nicht fremder Be⸗ 
fimmung unterliegt, fondern was der wefenseigenen Gefegmäßigfeit folgen darf. 
Und darum ift politifher Wille nicht eine Gefahr und eine Beeinträdtigung für die 
eigene Erneuerung von innen ber, fondern er ift im Gegenteil der fihtbare Beweis 
daflır, ob das Wort von der inneren Erneuerung leerer Gerede ift. das der Feigheit 


Vielleicht darf man ın diejem JZufammenbang auf dıe geiftoollen Ausführungen 
Mar Webers in feiner Religionsfosioiogıe binweifen, wo er dies „Sıh-Abfinsen“ mit 
dem „sola fides Luthers und des Lutbertums in inneren Zufammenbung bringt und 
dem Fraftvollen Willen zur ftärfiten Lebensformung entgegenſetzt. wie er nicht zuletzt 
duch die Religion Calvins und der Sekten das Angelſachſentum erfüllte. 
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vor dem Handeln noch ein „ethiſches“ Maͤntelchen umhaͤngen möchte, oder ob es tat- 
ſaͤchlicher Ernſt ift. Der Primat der dußeren Politif gilt unerſchuͤttert für den 
Einzelnen wie für das Volk. 

Anderfeits ift es nathrlih genau fo falſch, das politifhe Wollen für eine bloße 
Angelegenheit der Wirfung nah außen zu balten und etwa zu meinen, alle inneren 
Spannungen und Erſchüͤtterungen durch politiihe Wirkfamfeit nah außen aus- 
gleihen zu Pönnen und dadurch der Arbeit an ſich felbft entboben zu fein. 

Geben der feelifhen Umbiegung des Erlebniſſes im feigen und fchönfärbenden 
Sich⸗Schicken“ find es darum beute vor allem zwei Dinge, die einer wahrhaften 
politifhen Wıllensbildung im Wege fteben: es ift einerfeits die Gefahr, daß diefer 
Erneuerungswille nach innen und außen fi in der Rlappermüble des verfommenen 
Parlamentarismus und der Parteimafchinen „abreagiere“ (was ſchlimmer ift als das 
Garnihthandeln, weil es dem Einzelnen noch vortäufct, daß ja fo viel „getan“ 
werde) und zweitens der fataliftifhe Glaube an die Allmaͤcht einer irgendwie „von 
felbft* fich vollziehenden „Entwidlung“, die wir nur abzuwarten brauden. Nur im 
Deutihland des dreimal verfluchten Sich Abfindens, das aus der Not eine Tugend 
macht, war es allerdings möglich, daß der aftermarriftiihe Say „Wirtſchaft ift 
Schickſal“ fogar zu einer Art Regierungsmarime erhoben werden Fonnte, um den 
Verziht oder die Unfähigfeit zu aktiver Außenpolitik zu beſchoͤnigen. 

Aus alledem aber ergibt fidy mit DeutlichPeit, daß ein politifher Wille eben vor 
allen Dingen wollen muß, daß er weder eine Weisheit oder Bunft brauden Pann, 
die ihn „tröftet”, d. h. des Handelns entbebt, noch eine Parteimafchine, die ihn in 
ihrem Leerlauf „abreagiert”, fondern daß er eine „Front“ braucht, eine Stirn, die 
feinem Wollen 3iel und Richtung und feiner Kraft den wirffamen Anfagpunft gibt. 
Wir haben diefe Front noch nicht und daher das faft hoffnungsloſe Gegen- und Durch⸗ 
einander im Grunde doch Gleichftrebender. Durch Abgründe Betrennte werden durch 
Zufall oder HußerlicpFeiten durch denfelben Parteinamen ſcheinbar verbunden ; Bleich- 
wollende fteben in feindlichen Heerlagern. ft die „neue Front“ im Werden, die obne 
nad finnlos gewordenen Parteinamen zu fragen, obne nah „revolutiondr” und 
„reaktionaͤr“ zu fcheiden, die gemeinfame Rraftlinie aller derjenigen darftellt, die 
hberhaupt Politif als Aufgabe der Volfsgemeinfhaft und Volfsgemeinfhaft als 
Aufgabe der Politi? empfinden? Als Erneuerung, die vom Menſchen ausgeht, das 
Volf als Banzes zur Selbſtbehauptung zufammenfcließt und fo formend auf den 
Menfhen wieder zuruͤckwirkt? Wir glauben an diefe geiftige Linie, die die beften 
Bräfte unferes Volkes vereint, die Rräfte, die die unferem Geſchlecht geftellte unge. 
beure Aufgabe feben und die wiffen, daß fie nur geldft werden Fann aus dem opfer- 
bereiten Willen und den tiefften Schöpferfräften unferes eigenften Weſens — als 
Zinjelne und als Volk. Nicht in den Parteien freilich dürfen wir hoffen, diefe neue 
Front nationalen Geftaltungswillens aufzufinden. Ihre Formen find zu flarr, die 
Maſchine“ um ſoviel ftärker als der Menſch, daß wie Naumann, fo aud jeder 
andere bei dem Verſuch fheitern müßte, fie von „innen“ ber, durch das fo verfuͤhre 
tiih gepredigte Hineingehen in die Partei, umzuformen. Hoͤchſtens mag einmal der 
Tag kommen, wo eine Bewegung, die außerhalb der Parteien entftanden und groß 
Beworden ift, von diefen nachträglich aufgenommen wird. So war es ja immer in 
der religidfen Entwicklung, wo in Orden, in „Begern“, in Bonventifeln und Selten 
das neue religidfe Leben erwuchs — trog Nichtachtung und Verfolgung durch die 
Rirden — bis es dann von eben diefen Rirchen tibernommen wurde, wenn ſich gezeigt 
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hatte, daß es aus dem Gemuͤt der Menſchen nicht mehr zu entfernen war. Ganz 
aͤhnlich ſehen wir auch im politiſchen Leben unſerer Zeit eine ganze Anzahl von 
Einzelnen, Gruppen und Blinden, die außer und neben den Parteien politiſche Aus- 
wirfung fuchen, während die Parteien fie teils vorfichtig beſchweigen, teils vor den 
eigenen Wagen zu fpannen fuchen, teils fie dadurch befämpfen, daß fie fie der Gegen: 
partei an die Schleppe hängen. Und darum liegt auch die nrößte Befabr für diefe 
politifhen Yreubildungen darin, daß fie felbft Partei werden, d. h. daß fie aus einer 
„Sekte“, aus einer Bemeinfbaft von gleichem Wollen KErfällter und nur dadurch 
Verbundener zu einer „Birche“ werden, d. b. zu einer Anftalt, in der die Mitläufer und 
Bonjunfturbonzen, der Slugfand der nur irgendwie zufällig Mitgeſchleiften, das 
Klare Wollen der eigentlihen „Bekenner“ erdruͤckt. Das wäre der Augenblic, wo 
die „Neue Front“ aus einer Braftlinie neuen Bauwillens zu einem Trennungsftrich 
mebr quer durch die Volfsgemeinfhaft würde. Diefe Gefahr muß geſehen werden. 
Sie braudt aber au nicht Aberfhägt zu werden, fonft erlabmt der Wille zum 
Handeln, zum lebendigen Einſatz. 

Eine Bewegung: das find am fihtbarften ihre Führer. Und vielleicht leitet nichts 
ſchneller zur Benntnis als der Weg, den die politifche Befellfhaft des „Rings“ be 
f&hritten bat, indem fie in dem Sammelband „Die Yieue Front“* eine Folge 
von Selbftzeugnifien ihrer führenden Böpfe berausgab. Man ift mißtrauifh gegen 
ſolche Sammelbände, da fie gewöhnlich ein unorganifches Gemenge von Einzelarbeiten 
find, die oft Faum durch mehr als den Buchdeckel zufammengebalten werden. Dem- 
gegenüber macht es doch von vornherein einen ſtarken Eindruck, die ſtattliche Aeihe 
von Hlitarbeitern am Werk zu feben, deren Gemeinſamkeit nicht im irgendwie for- 
mulierten 3iel, im parapbierten Programm liegt, fondern darin, daß fie alle letztlich 
aus einem urgemeinfamen Wefensgrund beraus an die politifden Sragen beram- 
treten und fo ihre Gemeinſchaft fihtbar werden Laffen. 

Es wäre darum gar nichts getan, wenn wir bier in einem halben Dugend Schlag. 
worten den geiftigen Gebalt der Ringbewegung und ihres Jahrbuchs ausmünzen 
wollten. Denn nicht in diefen-Worten liegt das Wefen, fondern in dem geiftigen Yäbr- 
boden, dem fie entftammen. Wen nicht das Ungendgen an den heutigen politifchen 
Formen und Sormeln und der quälende Wunſch zu belfen felbft zum Suchen an- 
teeibt, dem ift gar nicht gedient, wenn wir ibm ein paar Formeln mebr anbieten: 
organiſcher ftatt mechaniſcher Staatsbegriff; Rorporatismus und Rändifhe Bindung 
ſtatt Sormaldemofratie; Arbeits: und Volfsgemeinfhaft ftatt Blaffenfampf; eigen- 
wuͤchſige Form politiſchen Kebens ftatt von Fremden erborgter Sormeln. Der tiefe 
Ernſt und der volle Einfag des eigenen Ich, mit dem bier geſprochen wird, erfordert 
aud nicht fehnellfertige Zuftimmung oder Ablehnung, fondern ebenfo ernfte Ver: 
arbeitung. Widge jeder Einzelne, mögen auch andere Bruppen und „Fronten“ jo tief 
ihre eigenes Wefen erfennen und ausfprechen, es mag uns wohl beifen auf dem ſchweren 
Wege, auf dem wie heute als Einzelne und als Volk unterwegs find: auf dem Wege 
zu uns felbit! So richtig auch der Sag ift, daß ein Dolf nit zu wiſſen braucht, was 
es will, wenn es nur ganz gewiß weiß, was es nicht will, fo wahr ift für den zum 
Verantwortungsbewußtfein erwachten Einzelnen das Wort W. v. Jumboldts, „daß 
es Fein anderes erfolgreiches Eingreifen in den Drang der Begebenheiten gibt, als 
mit bellem Blick das Wahre in der berrfdenden Ideenrichtung zu erfennen und 
ti mit feftem Sinn daran anzuſchließen“. Dbilipp Zördt 


° „Die Neue Front“, berausgeg. von Wiöller 9.5. Brud, 4.0. Gleiben, HI. 4. Boebm; 
Verlag Paetel, Berlin. HI s0. 
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Ein Unternehmen ift zu Ende geführt, das um 190 noch verlegerifch 

ausfichtslos gewefen wäre, naͤmlich die vollfiändige Überfegung fämt- 
licher 38 isländifher Sagas des Heldenzeitalters (bie J200) in die deutfhe Sprache. 
Damit ift zum erften Hlale ein ganzer, in fi abgefchloffener Rulturfreis allgemein 
zugänglich geworden, denn nur einzelne Bände find bisher in die ſkandinaviſche Sprache 
überfest, und in England war nur die Yialfaga in weiteren Rreifen befannt ge- 
worden. Die Benntnis jener Welt war faft ausfchließlid eine interne Angelegenheit 
von Fachgelehrten. 

Das ift nun im Kaufe des letzten Jahrzehntes in Deutfhland anders geworden 
und mit den im April J922 zulegt erſchienenen Bande: „Don Achtern und Blut- 
eahe”* liegen nunmehr die wichtigſten KLiteraturdenfmale des germanifchen Kebens- 
und Weltgefühls für jedermann leicht zugänglich vor. Im Mlittelpunfte diefes Schluß ⸗ 
bandes der Sagaausgaben ſteht die erfchätternde Geftalt des —ͤchters Gisli, der drei- 
zehn Jahre verfehmt und gebest, von zufunftsdunflen Träumen gequält, in der 
!Eindde der Fjorde und verfchneiten Bergverftede hauſt; und neben ibm eine der 
adeligften und innigften Srauengeftalten der Sagawelt, feine Frau Aud. Man koͤnnte 
die ganze Gisla ein Hohelied der Battentreue nennen. Die Geſchichte vom Hochland ⸗ 
Fampf ift merfwärdig durch die Schilderung zweier Berferker, jener gefürchteten 
balbwilden Gefellen, über die zuzeiten die tierhafte Bampfwut Fam wie eine Be— 
feffenpeit, und die die großen Wikinger fidy bielten wie ein paar Doggen. Die Saga 
vom Hoͤrd gibt in der Erbrechung von Sotis Huͤgel mit dem gebeimnisvollen Bjoͤrn⸗ 
Odin eine der feltfamften jener gefpenftigen Totengefchichten, an denen der Worden, 
diefes Land der Nebel und winterlangen Nacht, fo reich If. Auch diefer Band er- 
zählt die ungebeuerlichften Befhehniffe in wortParger, eberner Sprade und weiß 
in einem knappen Sag einen Mann zu zeichnen, fo daß er dafteht wie die Ewigkeit 
nordifcher Selfenzeichnungen. 

Man muß jest die Frage aufwerfen, merken es aud die Deutfchen, daß ihnen 
mit Thule ein Quell zu neuer Rraftentwidlung und ein Spiegel ihres Wefens ge- 
ſchenkt worden ift oder ziehen fie es vor, Schlagworten nachzulaufen? Sind fie bei 
den heutigen 3erfegungserfheinungen auch fähig, eine derartige geiftige Erbſchaft an- 
zutreten? Man mache fi klar, feit etwa HM Jahren ift jedes Wer? von Zola und manch 
anderer franzofen mehrfach ins Deutſche uͤberſetzt und haben Junderttaufende von 
Leſern gefunden, die großen Ruſſen werden in Deutfchland in immer wieder neuen 
Ausgaben verſchlungen. Wie verhält fidd nun das deutſche Volk gegenüber Thule? 
Es fei ein Umriß meiner verlegerifhen Erfahrungen gegeben. Die Statiftif redet 
eindringlider als alle großen Worte. 

Als J9J0 der Plan von Thule miteinigen Fachgelehrten beraten wurde, riet jeder ab. 
Ss ſei Erfabrungstatfache, daß es nicht mehr als Mo Interefienten in Deutſchland 
für die isländifchen Sagas gäbe. So wurden vorſichtig J9J J zuerſt zwei Bände heraus- 
gebradt. „Egil“ und die „Heldenſagen der Edda“, dann jedes Jahr ein paar weitere 
Bände, fo daß bis zum Rriege acht im ganzen vorlagen. Gleich im erften Jahre wurde 
die erfahrungsgemäße nterefientenanzabl im Abfag erreicht, er blieb aud noch 
in den nächften zwei bis drei Jahren in wefentlider Höhe und ſank dann in den 


* Derlag Eugen Diederichs in Jena. Es find im ganzen vierzehn Bändeals „erfte Reihe“ 
von „Thule“ erſchienen einfchlieglich eines Kinleitungsbandes. Eine zweite, J2 weitere 
Bände umfaffende Reihe, die auf isländifhem Boden ‚entftandene alte norwegiſche 
Bönigsfagen und Anderes umfaßt, beginnt jegt mit der Überfegung der Jeimsfringla. 
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Kriegsſjahren 19015 bis 1917 ganz außerordentlich, gerade in jenen 
Zeiten, wo es die Deutſchen am meiften ndtig gebabt hätten, Thule zu 
lefen. Erſt als die Thulebände durch die Preisfteigerung nach dem verlorenen Krieg 
billige Buͤcher wurden, fegte wieder ein verftärkter Abfay ein, der zum Vergriffen- 
fein der meiften Bände in den legten Mlonaten führte. Die 2000 Exemplare der 
Vijalfaga haben beifpielsweife fieben Jahre gebraucht, um abgeſetzt zu werden. 
Seit 198 ift auch ein außerordentlih verftärftes Interefie für die Edda erwacht, 
etwa um das Fuͤnffache gegenüber dem Durchſchnitt aller vorbergebenden Jahre, 
was wohl mit darin begründet ift, daß fie feitdem vollfiändig vorliegt und fich die 
Erkenntnis Bahn bricht, daß die Überfegung von Felix Genzmer uns zum erften: 
mal den Ähythmus und Sprachklang des Öriginals nabebringt, ganz abgefeben von 
dem Geſchick Undreas Heuslers, den Kefer obne Bevormundung in den uns 
fremden Stoff einzuführen. So gibt die Tatfache, daß die Edda in immer fleigendem 
Maße beginnt ein Volksbuch zu werden, der Hoffnung Raum, daß Thule noch einft 
im ganzen weiten Ausmaß feines epiſchen Charakters Deutfhlands Denken und 
deutfche Runft ebenfo beeinfluffen wie jegt Strindberg und früber Ibſen, die doch 
mebr oder weniger das Befte ihres Weſens aus der nordiſchen Sapawelt ſchoͤpften. 
MNoch die wenigften willen, welche Schäge die erften Novellen der Weltliteratur, 
die isländifchen Sagas, bergen. Darum fei es mit einem Say gefagt: Ihr Ewigkeits⸗ 
und Entwidlungswert ift: Sie zeigen uns im Spiegel einer rein germani- 
ſchen Bauernfultur obne Kinfluß des Chriftentums alle Cbarakter- 
moͤglichkeiten des germanifhen Wefens. Sie find ein ganz einziges Dofument 
des raflebaften Fuͤhlens und Denkens, in ihrer Wirkung noch dadurch gefteigert, daß 
der Stil epiſche Bedrängtbeit aufweift. Eugen Diederids 


R 5 #1 Von Leopold Ziegler ift ein neues 
Leopold Ziegler, Der ewige Buddho Bus eriälenen Das ulleh denen, 
die ſich vom „Geftaltwandel der Götter“ im Innern bewegt fühlten, in die Hand und 
ans Herz gelegt fei; ein neues Buch nicht in dem Sinne, daß nicht die unterirdifchen 
Gänge und die oberirdifchen Wege dem Wiffenden ſichtbar würden, die es mit dem 
vorigen gar eng und innig verbinden; neu auch nicht im Stoffe, den es darftellt; neu 
aber in der Art, wie dies gefchiebt. In welchem Maße diefes Bud Darftellung ge 
worden ift, dies ift beinahe außerhalb jeden Bleichniffes im jegigen Schrifttum philo⸗ 
fopbifhen Charakters, wenn überhaupt diefe Kinreipung am Plage ift. Den erften 
Seiten ift ein Bildnis des Buddho vom Boro ˖ Budur vorangeftellt: In vollfommener 
Aube, volleund, allein im Raume, in fi verfunfen, abgetrennt und abgefchieden in 
unausſprechlicher Innerlichkeit thront der Erhabene — alle anderen Bildwerfe des 
Tempels — fo wird berichtet — treten nur als Aalbrelicfs aus der Flaͤche hervor. 
Rein tieferes Spmbol des Buches Ponnte dem Budye mitgegeben werden, deflen 
Schöpfer die feltfame und gewagte Moͤglichkeit „einer ſehr freistgigen, ſehr eigen- 
mächtigen Übertragung jener Statue aus ihrer bildhaften in eine wortbafte Er⸗ 
fheinung“ vorihwebte, „die plaftifhe Beftalt wandelnd in eine pneumatifche Be- 
ftalı“. So entftand nicht ein beliebiges Buch Über den Buddho oder gar Über den 
Buddhismus, die beliebigen Buͤcher — und feien es felbft die balbreliefartigen von 
Grimm, Oldenberg, Bedb — um eins vermebrend, fondern ein „Tempelfhriftwerk 
in vier Unterweifungen”. Wer cs in fi aufgenommen bat, verzeiht denn er verftebt 
* Verlag Otto Keil, Darmftadt. 
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das ftolze Wort. Hier ift es wirklich gelungen, die Beftalt und die Lehre des Buddho 
und die Geftalt der Lehre leibhaft erfteben zu laſſen, dazu ibre abendländifche Sen- 
dung. Dies aber obne den gelebrtenbaften Apparat philologiſchen Rleinframs und 
verzihtend auf Erörterung ftrittiger Begriffe, obne taufend Fußnoten und unend- 
lie Zinweife, ohne Verfhnhrung und Spftematifierung der Bedanfen erreicht zu 
baben, wiewohl gewiß alles mit aller Treue nuͤtzend und bewältigend, kurz „alles 
Raifonnement in eine Art von Darftellung verwandelnd“: das erſcheint als die ge- 
waltige Keiftung des Buches, eine wahrhaftige Verlebendigung. 

Wie war dies moͤglich? 

Dies Bud flammt nit aus wiffenfhaftliher, forſcheriſcher, philoſophiſcher Be- 
faſſung mit einem noch fo verehrten, noch fo geliebten Stoffe, fondern aus religisfem 
Erleben. Es ift „ein erfter Derfuch, die Tatfache des europäifch umgeftalteten Buddho 
eeligids zu bezeugen... als homo religiosus ſich mit Neumanns Buddho auseinander- 
zufegen....“ „Tag und Nacht fab ih... nur noch diefen thronenden Buddho vor 
dem inneren Auge, — Tag und Yacht, wer wird dies recht verftehen? war ih nur 
noch diefer Buddho ...“ 

Es ift Flar, daß von foldem Erlebnis nur in einer Sprache geredet werden Kann, 
die nicht ihresgleihen bat, die nur ibres— gleichen ift. Nicht umfonft ift für Ziegler 
Sprade „ein hoͤchſtes irdifches But“. Was ſchon den „Geſtaltwandel“ von aͤhnlichen 
Büchern abhob, ja weit hinwegrädte, die Gewalt der Worte — einige lobten fie matt, 
einige ſtrichen fie väterli mild ein wenig an, einige entſetzten ſich ob ſolchen Ein⸗ 
bruchs in die rubigeren, glanzloferen, ein wenig ſchlaͤfrigen gewohnten Bezirke, aber 
einige auch waren erhoben und begläüdit — dies alles kehrt bier in größerer Reinheit 
wieder. Begann do das Buch vom Wandel mit einer pfalmodierenden TotenFlage 
und endete mit der Beichte eines beißen Herzens, den propbetifcdhen Hipfterien einer 
neuen Religion. Aber war damals der Ton und Rlang, der Charakter und die Ebene 
der Sprache noch nicht durchgehends feftgebalten, fo ift bier erreicht, was dort ver- 
beißen ſchien, wenn aud wiederum das Ende, die Begegnung des Europagottes 
Dionpfos mit dem Buddho auf der Oft-Weftbrüde zur Mitternachtsftunde an Blanz 
alles übrige überftrablt. Hat einer vor diefem Buche die Hoffnung, ja nur die Ahnung 
gehabt, daß es möglich fei, in einem Werke nicht kuͤnſtleriſcher Battung die Innig⸗ 
keit und Goldklarheit, die leuchtende Lauterkeit einer ſprachlichen Schöpfung etwa 
vom Range einer Kellerſchen Legende wiederzufinden? 

Don diefer Form ift zuerft zu fprechen not gewefen, denn die Sprache und Beftalt 
des Buches ift das bislang ungebdrte und unerbörte und aud wohl nie wieder ganz 
verballende. Doch foll die Meinung mit hoͤchſtem Nachdruck betont fein, daß das 
hbrige nicht abzutrennen ift, daß bier, wie bei einem Werke der Runft, der Inhalt 
und Bebalt weder das Hoͤhere noch das Mlindere, fondern beides das unfaßbar eine 
bedeutet. Auch von diefem muß noch einiges gefagt werden, wiewohl es in der Kuͤrze 
ſchwer ift. 

Schon Schopenhauer hatte die tiefe inficht, daß Meifter Eckhart und der Buddho 
„dasfelbe lehren“, d. b. in Zinfiht auf Weltabgefchiedenhbeit und „leer werden“, „er- 
wachen“ der Seele. jedem liebevoll fidy vertiefenden Kefer des Beftaltwandels wird 
Jieglers Weg von diefem Buche zum neuen nicht zufällig, ſondern notwendig er- 
(deinen; denn der eine Zug — neben anderen —, den der Geftaltwandel aufzeigt, ift 
der Weg der Myſtik, und was das Buch uns fo wert macht, ift die Tapferfeit, mit der 
darin no ein Schritt vorwärts hber die Myſtik hinaus, ein Pleiner Großes bedeu- 
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tender Schritt einwärts, gegangen wird. Un dieſem Weg nun liegt das Buddho- 
erlebnis als eine Station, eine Stätte der Sammlung und Einkehr. 

Der ewige Buddho wird geftaltet: das Jeitlofe diefer an ſich ſchon durch ihr ge- 
beimnisvolles Wefen und die jabrtaufendlange Zeit faft zeitloſen Beftalt. Zier ift der 
Verſuch einer neuen Mythologiſierung des Buddho vom Standpunkt des Frifenbaften 
Europaͤers aus gemacht. Buddho, der Proteftant“ heißt die erfte Unterweifung. 
Proteftant ift bier, den bisherigen Sinn weit hberfchreitend, der vollfommen felbft- 
verantwortliche Menſch, der auch fein Zeil nicht mebr von irgendeinem Gotte ab- 
bängig wiffen mag, fondern ganz allein von fi, der, „gottlos und ehrfurchtsvoll, 
gottlos und gläubig, gottlos und fromm, gottlos und heilig, gottlos und göttlich“, 
das Abfolutum eines Proteftanten, den Vertreter einer uns noch parador anmutenden 
Religion des Atheismus darftellt. „Buddho der Erlebende“, das ift der als Ein⸗ 
zelner ftellvertretend das Allgemein ˖ Menſchliche, Krankheit, Alter, Tod, Werden und 
das Keid des Werdens und der Vergaͤnglichkeit in einer unendlichen Tiefe erlebende 
„allgemeine Menſch“. „Buddho der Wiffende“ zeigt die UbFunft des Leidens aus 
dem Bewußtfein und feine Überwindung auf dem doppelten Wege einer Steigerung 
und unglaublidhen Aufbellung des Bewußtfeins und eines Untertauchens ins Un- 
unterfdiedene, in die Zinung, in das — cum grano salis — Unbewußte. Das Wiflen 
aber, das ift bier uns weftliden Europäern mit erbarmungslofer Schärfe und Kin- 
. deinglidfeit gefagt, lehrt uns der Buddho, ift bei uns „als Stoff betrachtet form- 
los..., als Beſitz betrachtet berrenlos..., als Tätigfeit betrachtet 3wedlos... ge 
feäßiges Element geworden“, es muß wieder aus einer nur „mentalen“ Sadye zu 
„faframentaler” Bedeutung reifen und Weisheit werden, das ift Form, Herrſchaft, 
Zweck und vor allem Tun und Vollbringen. In der legten Unterweifung „Buddhbo 
der öſt⸗Weſt liche“ wird uns das legte Flar: was bedeutet uns diefe Beftalt? Wie 
werden nicht zur Nachfolge aufgefordert, es liegt nicht in der Abficht des Derfaflers, 
eine neubuddbiftifhe Religion zu gränden oder neu und beffer zu begränden. Blar 
bewußt bleiben wir, daß eine „unermeßlihe Paradoxie für ... abendländifhen Be 
ſchmack der Lehre und Tat des Buddho immer anbaften wird“. Daber aud noch in 
diefer lihtvollen Darftellung ſich bei weitem nicht alles erhellt.) Uber verordnet wird 
uns diefer Buddho wegen feiner feelforgerifchen Miſſion, wie ein treuer Arzt einen 
zur Wahrung ungeeigneten, vielleicht gefährlichen, aber Heilung erwirfenden Stoff 
dem Todfranken verfcpreibt: die Entweltung um des Selbftes willen als Rettung 
vor der Entſeelung durch die Welt, die uns bedroht. Hoch aufragend fteben ſich auf 
den legten Seiten Dionpfos und der Buddho gegenfiber: der Gott, der uns feit Nietzſche 
den Weltgeftaltungswillen am ftärfften verförpert, der um der ewigen Werde: Welt 
und Scyaffensluft willen das tragifche Leid bejaht, und der indifche Menſch, der um des 
Keidenswillen die geftaltige Welt überwindet: die Welt ausatmen und fich ihrer vSllig 
entledigen, die Welt einatmen und ihrer ſchaffend völliggenicfen. Beides aber in feiner 
Ungzertrennlichfeit und polaren Zugehörigkeit, in feinem ewigen Abytbmus bis in die 
Wurzel empfunden zu baben, ift wohl die innerfte und die ganz große Ronzeption 
diefes Buches, unfere wahrhaft wefteuropäifche, weſtöſt liche conceptio immaculata —. 
Kiegt nit aud ein beiterer Schein der Weltbejabung felbft über den legten Tagen 
des ganz Vollendeten vor feinem Eingang ins nibbanam, eine faft 3ärtlide Zuneigung 
zu allem was beftcht? Richtet der Buddho nicht an feinen Kieblingsjäünger Unanda — 
der wiederum ihn wie immer fo wenig verftand — den heimlichen, faft verfhwiegenen 
Winf, er folle um weltalterlange Sortdauer des Meifters bitten? Und entläßt ex 
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nicht mit einem ganz leifen, ganz milden Tadel, aber ganz weben Herzens, den „Dauer- 
gedanfen“, deffen Löwenruf ihn begluͤckte? Hat nicht Maut hner — Der legte Tod 
des Bautama Buddha — mit Recht und mit großer dichterifher Schönheit in der 
unfäglid zarten „Schmetterlingspredigt” etwas wie eine Wandlung, eine Wendung 
des Buddbo dargeftellt, eine Zinneigung zum Leben? Ausatmen und einatmen der 
Welt... 

Im Atembolen find zweierlei Bnaden, 

Die Luft einziehen, ſich ihrer entladen. 

Diefes bedrängt und jenes erfrifcht: 

So wunderbar ift das Leben gemifcht! Goet he 


Was den Buddho für die neue Religion bedeutſam macht, die im „Beftaltwandel“ 
vorgeabnt, vorgefchaut, vorgeformt ift, die nit im Buddho aufgeht, fondern ihn 
umfaßt, ift folgendes: Dem Buddho fteht der Menſch und ſteht die Welt voll felbft- 
verantwortlid nur auf ſich und ift Feines Bottes bedhrftig. Kine kleine nebenfäd- 
lide und verftedte Bemerkung ift in diefem Betracht beinab die Angel des ganzen 
Buches und enthüllt die europaͤiſche Bedeutfamkeit des „Vollendeten, vollfommen 
Erwachten“ für uns — Europaͤer der gefcpiedenen, zerfpellten, auseinanderfabren- 
den Welt. Es heißt: „Den dis-cursus alfo hatte der gotamidifche Asket ... nach beften 
Bräften zu fberwinden — wie alles brigens, was der Kateiner mit der Silbe ‚dis‘ 
auszudrhden pflegte.“ Die Befpaltenbeit der Welt ift zu uͤberwinden und hber ja 
und nein das geſchloſſene Banze berzuftellen. Dazu helfe uns der Buddho: Fein Bott 
Schöpfer, Zeilsbringer und Vermittler. Die Welt hat — mit einem Ausdruck Schopen- 
bauers — Aftität. Rein Bott Sender der Schidfale. Rarman, das ift das Sichfelbft- 
binnehmen als eines Unwiderfteblihen, Unfragbaren, Selbftgefhaffenen. Wie die 
Welt rund und frei weder auf einer Schildkroͤte nod auf fonft etwas außer ihr 
eubt, gleihfam im leeren Raume ſchwebt, als einziges Dafein, das da ift, ebenfo der 
Menſch. So find Bosmos und Ethos diefer Art weiensgleidh. Des Buddho Aeligion 
it eine Fosmifche Ethik und ein ethiſcher Rosmos: „Uber bin id auch gottlos, nie 
und unter Feinen Umftänden war ich weltlos. Wenn ich mich vor der Welt am fireng- 
ften abfchied, war ich vielleiht am innigften mit ihr vereint.“ Auch das Wiffen, die 
reine Wahrheit, ift vernichtet als ein nicht zu erlangendes, aber auch belanglofes 
Abfolutum, vernichtet durch das eine Wiflen, das nottut, weil es notwendend ift. 
Yud dies, dies „nichtunterfcheidende, fimplere, göttlidhe Wiſſen“, ift nicht Bnade eines 
Gottes, fondern Werf und Tat und des Menſchen erihwinglides und felbfterldfen- 
des Teil. So ift in der Lehre des Buddho alles Abfolute abgeldft und hingenommen 
in den Menſchen in großer Aldnabme, deren ftille und eindringlide Geſte — ein 
leifes Berühren der Erde — am Anfang des Buches liebevoll gefchildert ift. 

Sühle man, wie enge Nachbarſchaft und Bruderfhaft diefes Buch mit dem „Be- 
kaltwandel der Götter“ verbindet und vor allem was es für eine zukuͤnftige Aeli- 
Biofität bedeutet? Paul Wegwig 


* Anbangsweife feien die, die ſich vor den dicken Bänden der Reden des Buddho, wie 
fie Barl Eugen Neumann aus dem Pali-Ranon in eine klaſſiſche deutſche Form ge 
bracht bat und vor der unendlichen Aufgabe, fi ganz darein zu vertiefen, fürchten, 
auf eine Purze gute Yuswahl bingewicfen: Rurt Shmidt, Buddha, Die Erldfung 
vom Leiden. J. Bändchen: Aus dem Leben des Vollendeten. 2. Bändchen: Der We 
zur Erlöſung. €. 4. Beckſche Verlagsbuchhandlung, Oscar Bed, Muͤnchen. 2. Auf, 
Reicht gebunden je JO m. 





1409 Umfhau 


2 : Sagen, Märden und Wiffenfhaften der Voͤlker erzählen 
Stein der Weifen uns in ihrem innerften Bern ihre febnlichften Wuͤnſche. 
In deutſchen Landen brachten Elfen, Nixen und Robolde unüberwindliche Waffen, 
flets gedeckte Tiſche und Humpen, die fich niemals leerten. Als Bagdad, Baſſora und 
Damasfus Mittelpunfte des Welthandels wurden und die Sudt nah Gold und 
Lebensfreude bis zur Raferei emporſchoß, fhufen die Araber Alladins Wunderlampe, 
die unermeßlihe Schäge, felbft ungeabnte Sehnfüchte bervorzaubern Fonnte. Und in 
Agypten tauchte der „Stein der Weiſen“ auf, mit Hilfe deſſen man angeblich unedle 
Metalle in Gold verwandeln koͤnne. In allem ſtecke das Prinzip der Metallitaͤt und 
durch feine Anreicherung müffe ſelbſtverſtaͤndlich Bold entfteben. Das Geheimnis wurde 
unter Eid aufs frengfte bewahrt. Der Aldimift ftand zwar in Dienften eines gold- 
gierigen Herrſchers, aber in Wirklichkeit war er Bünftler, Naturforſcher und Pbi- 
lofopb feiner 3eit, der feine Jdeen von YIatur und Bott mit dem „Stein der Weifen“ 
identifizierte. 

Im belleniftifchen Zeitalter verknüpfte die dem Botte Hermes geweibte Aldemie 
die griechiſche Philofopbie des Plato und Ariftoteles, Atomlehren der Naturforſcher, 
religisfe Unfhauungen der Neuplatoniker mit orientalifhen Jauberlehren und bildete 
fo den Schnittpunkt aller geiftigen Rurven ihrer Zeit. 

Wie der Menſch, fo beitebe auch das Metall aus zwei Prinzipien: aus Rörper und 
Seele. Die prima materla, die flüchtige Seele, den Mercurius, Träger der metallifchen 
Eigenheiten, müffe man auf irgendeine Weife feſtmachen, um damit ein edles Metall 
zu erhalten (tingieren). Das zweite Prinzip ift die fefte Materie, der Rörper: Sulpbur. 
Der Mercurius und Sulphur find nicht unfere jegigen bekannten chemiſchen I£le- 
mente Quedfilber und Schwefel, fondern uͤberſinnliche Weſenheiten. Die allem inne 
wobnende prima materia ift nur der ARobftoff (materia cruda) flır die Gewinnung des 
Steines der Weiſen, der wie ein Ferment wirfe. .. „Verwandelt nicht die Hefe die 
Pflanzenfäfte, das Zuderwafler durch die Umfegung der Beftandteile in das ver 
jüngende und ftärfende Waſſer des Kebens, bewirkt es nicht die Ausſcheidung aller 
Unreinigfeiten! VDerwandelt nicht der Sauerteig das Mebl in nährendes Brot!" — 
Dem auf allgemeine Naturbetrachtung eingeftellten Blick Fonnte es nicht entgeben, 
daß zwifhen leblofer und lebender Natur ein inniger Bonner beftebe, entgegen 
unferer jegigen naturwifienfchaftlihen Vorftellungsweife. Die Hletalle wuͤchſen und 
vermehrten ſich wie Pflanzen und Tiere. „Bold zeuge Bold, wie das Rorn Born, 
der Menſch Menſchen zeugt.“ — Der Stoff, der umwandeln, tingieren follte, wurde 
auch ins Symbol des Mannes gekleidet, der zu tingierende Börper als Weib be- 
trachtet. Zum Bolde aber gelange man durch Vereinigung eines ganz reinen Hler- 
curius mit einem feblerfreien Sulphur. Paracelfus, der die Fosmifchen 3Zufammen- 
bänge am tiefften begriffen bat, reiht als drittes Prinzip das der Seftigkeit, Un- 
wandelbarfeit, das Sal, hinzu. So entſteht die bekannte, in allen mpftifhen Schriften 
immer wiederfebrende Dreiteilung: Keib, Seele, Geift. 

Jeder große Gedanke liebt Räderfchlagen und manifeftiert fi in Ausdräden und 
Spmbolen feiner 3eit. Wenn ein Roger Bacon / AUlbertus Hlagnus/Arnal- 
dus von VDillanova/Thomasvon Aquino/Raymunduskullus/Para- 
celfus und Leibniz den „Stein der Weifen“ zum Motor ihres Seins erboben, 
fo ift diefer Bedankte ſchon deshalb zu den bedeutendften zu zählen, uͤber den die 
Menſchheit gefonnen bat. Natur, Lebensfinn und Bott umfchließt er: das Blut vieler 
Jahrhunderte ſtroͤmt durch diefe dee. 
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Nur darf man ſich nicht von den hunderten Namen für eine Erfcheinung und das 
Zufammenfaflen von vielen Erſcheinungen unter einem Namen blenden laffen. So ift 
Sulphur und Mercur gleid Sonne und Mond, glei Rot und Weiß, glei Mann 
und Weib. Die Aldimiften entlebnten ihren Wortfhag und ihre Symbolik dem 
täglichen Leben, der Natur, dem Planetenfpftem, Infantilismen und feruellen Vor- 
gängen. Zum Beifpiel Dauftenius: „Derowegen, wann du das weiße Weib und den 
roten Hann in ihr Gefäß geleget baft, fo verfchließe es aufs fleißigfte.“ Das „Gefäß“ 
it auch das „pbilofopbifche Ei“, das ‚Welienei“ vieler Rosmogonien, in dem das Bold 
bereitet werden foll. Mit dem mpftifhen Siegel des Hermes wurde es (hermetifch) 
verſchloſſen. 

Zwei Meiſterſtuͤcke ſucht der Alchimiſt mit dem „Stein der Weiſen“ zu vollbringen ı 
„Bold“ und den „Jomunculus“. Die Schriften der Aldimiften oder Spappricer, 
wie man fie audy nannte (von oräv ſcheiden und Ayeipsıw vereinigen), wurden von 
ihren Udepten und den meilten Laien wörtlich aufgefaßt; bot doch die Alchemie die 
Moͤglichkeit, dur die Gold- und Zomunculusbereitung zu unerhörten materiellen 
Schägen zu gelangen. War vom „pbilofopbifchen Li“ die Rede, fo nahm man ein 
wirkliches Zi, weil vom „Samen“ gefproden wurde, vermutete man im Sperma 
fein Gluͤck (Schule der Seminaliften), während ſich die Schule der Sterforiften an 
das Wort „Putrefaftion“ hielt und im menſchlichen Rot die prima materia annahm. 
In diefem kindiſchen Gewande ſteht die Aldyemie heute vor den meiften, trogdem fie 
Hitchcock ſchon um die Mitte des vorigen Jabrbunderts als Weltanfhauung Flar- 
legte. Der echte Aldimift war religidfer Ylaturforfher und Mipftiter. Religion und 
Yaturforfhung war Wiffen von Gott, Bott Trunfenbeit. 

Zwei Wege gebe es, um zum hoͤchſten Glüd zu gelangen: den Weg des Sulpbur 
und den Weg des Mercurius. Birenäus Pbilaletba: „Mande Autoren fordern 
uns auf, einen der zwei Rörper in den Alembicus zu ſetzen, d. i. ſoviel als: Nimm 
die Seele in die Arbeit und richte das Feuer (des Intellefts) auf fie, bis fie über. 
deftilliert als Geift. Dann wird, fo fagen fie, dies Kine beifeitegefegt für fpäteren 
Gebraub und der andere Rörper der gleiben Prozedur unterzogen, bis auch er 
tberdeftilliert. Nachher Fönnen die beiden Dinge, die als gleidy befunden werden in 
Weſen und Subftanz, vereinigt werden.” — Die meiften Aldimiften, die „Sudler“, 
gingen den Weg des Sulpbur, der Materie; durch bloße Logik wollten fie den 
„Stein der Weifen“ epperimentell erzwingen, obne zu ahnen, daß ein Unbewußtes in 
uns ſchlummert, ftärfer denn alle Kogif, mächtiger als alle Sinneswelt: das Ver- 
bundenfein mit dem Naturganzen, die Andacht vor dem Kosmos. Nur der „Sudler” 
fcheidet den Sulphur vom Mercurius; der Aldımift hat beide zum ewigen „Stein 
der Weifen“, zum Beift vereinigt. Don ihm beißt es in der indiſchen Bbagavad Gita: 

„Es fchneiden ibn die Wuffen nicht, es brennet ihn das Seuer nit — 
Es näffet ihn das Wafler nicht, es dörret ihn aud nicht der Wind —. 


Zu ſchneiden nicht, zu brennen nicht, zu näffen nicht, zu dörren nit — 
Er ıft beftändig, überall, feit, ewig, unerſchuͤtterlich! 


Wlercur und Sulpbur, Koͤrper und Seele find die beiden Begenpole im Menſchen. 
Der Geift aber vereinigt fie beide: ins ift alles, Er xai näv, Wie es auch das 
ältefte myſtiſche Aktenſtuͤck, die mempbitifche Tafel ausdruͤckt, deren Text mit Pop- 
tifhen Buchſtaben in einen Selfen gemeißelt bei Memphis aufgefunden ward: 


„Aimmel oben — Zimmel unten, 
Sterne oben, Sterne unten. 
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Alles was oben, iſt auch unten. 
Solches nimm und fei gluͤcklich.“ 


In Wirklichkeit gibt es dann weder Sulphur noch Hlercurius, nur den „Stein ber 
Weifen“, nur den Ullgeift, nur Bott. Plotin fagt uns: „Wir müffen mit unferem 
ganzen Wefen Bott umfaflen, damit wir Feinen Teil mehr in uns haben, mit bem wir 
nicht an Bott bangen. Da dürfen wir denn ihn und uns felbft ſchauen, wie es zu 
(hauen frommt, uns felbft in ſtrablendem Glanze, erfüllt von geiftigem Licht, oder 
vielmehr als reines Licht felbit, ohne Schwere, leicht, Bott geworden oder vielmehr 
Bott feiend. Unſeres Lebens Flamme ift dann entzündet; finfen wir aber wieder in 
die Sinnenwelt herab, fo ift fie wie ausgeldfcht. . . Wer fi nun felbft gefhaut hat, 
wird ſich dann, wenn er fdhaut, als einen ſolchen ſchauen, der einfach geworden ift, 
oder vielmehr, er wird mit fich felbft als einem folden verbunden fein und ſich als 
einen folden fühlen. Dielleiht darf man hierbei nicht einmal von Schauen reden. 
Was aber das Geſchaute anbetrifft, wenn man bier überhaupt das Schauende und 
das Befchaute voneinander unterfcheiden Fann, und nit vielmehr beides als eines 
bezeihnen muß, was freilih eine kuͤhne Behauptung ift, fo ſchaut eigentlih der 
Schauende nicht in diefem Zuſtand, noch unterfcheidet er, noch bat er die Vorftellung 
von zwei Dingen: Er wird gleihfam ein anderer, er hoͤrt auf, er felbft zu fein, 
er gehört ſich nicht mehr felbft an; dort angefommen ift er aufgegangen in Bott und 
ift eins mit ihm geworden, wie ein Hlittelpunft, der mit einem anderen Mittelpunft 
zufammenfällt; find doch au bier zwei zufammentreffende Dinge eins, 
und nur dann zwei, wenn fie getrennt find. In diefem Sinne reden wir da- 
von, daß die Seele eine andere ift als Gott.“ — 

Auch die indiſche Dedantalehre erftrebt das Ziel der Erloͤſung des Menſchen, das 
Aufgeben in den Univerfalgeift, in Brabman. — YIur einmal Eann der „Stein ber 
Weifen*, wie die Spagpricer fagen, von einem Menſchen gefunden werden; dann 
bat er fein hoͤchſtes Gluͤck, hat „Bold“ und den „Jomunculus“, dann bat er fich felbft 
überwunden. Die meiften Menſchen aber ſuchen den „Stein“ dur Jerſtuͤckelung, 
durch Scheidung ihrer beiden Prinzipien: Sulphur und Mercurius; aber nur durch 
äysigew wird er gefunden, durch innigfte Vereinigung und Verſchmelzung mit der 
Vatur. Wie cs au etwa Rudolf Pannwig in der „Brifis der europdifchen Rultur“ 
(197) fast: „Myſtik und Nationalismus, untrennbare Pole find beide, Verfall- 
produkte der Einheit Piyche und Rosmos, darum wie diefe auseinandergefallen; nun 
ſchlagen fie ierfinnig bin und ber ineinander um.“ 

Auch die moderne Zeit ift in zwei Lager getrennt: in Natur ˖ und Beifteswiffen- 
ſchaft, in Sulphur und Mercurius, in die materielle und idealiftifhe Weltanfhau- 
ung. Beide, Rationalismus und moderne Mpftif, find in Dogmen paragrapbhiert, in 
die Sophiſtik Fahler Begriffe geswängt, in beiden Lagern find nur „Sudler". Der 
erfehnte „Stein“ aber liegt tief verborgen im eigenen Selbft. Nur die „Affinität“ 
vermäplt Sulphur mit Mlercur; der „Stein der Weifen“ iſt die Kiebe zur Natur, 
zu Bott, zur Menſchheit! Dr. Emil Lenk 


A 1 Abytbmus iſt nichts Koͤrperliches, ſondern ein vital- 
Tanz und Gymnaſtik ſeeliſches Prinzip, das ſich nur vermittels der Rörper- 
lichkeit offenbart. Das liegt ſchon darin, daß gar nicht eindeutig und klar auszuſagen 


iſt, was eigentlich Abythmus fei, alle Formulierungen find doch nur Umſchreibungen. 
Wohl aber ift er herauszufpären und zu erfennen aus formen und Bewegungen. 
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In der Mufif finden wir diefe legtbin unbefchreibbare Wirklichkeit, „Abythmus” 
genannt, ebenfo wie in den Worten eines Dichters, in der ſtummen Plaftif oder in 
den Bewegungen einer Tänzerin. Überall ift feine Sprache zwar verfchieden, aber 
fein Wefen bleibt das gleiche. 

Soviel jedoch vermögen wir jedoch vom Ahythmus auszufagen,daß er irgendwie eine 
Vielpeit von Elementen (das Finnen Bewegungselemente, aber auch Naturgeſcheh⸗ 
niffe, oder 3. 3. Teile eines arditeftonifchen Werkes fein) zu einer Ganzheit zu- 
fammenbindet und barmonifiert. Abpthmus ift gleichfam die Ordnung diefer Teile 
nad einem dunklen, unbenannten, dem Leben felbft immanenten und angeborenen 
Prinzip. — Abytbmus bebt darum die Jerſtuͤckelung und Vereinzelung der Teile 
überall auf, wo er ſich als das zugrunde liegende Acbensgefer zeigt. Deshalb er- 
leben wir im Ahytbmifchen immer ein 3Zufammenfaffendes, ein Banz-, Aund- und 
DVollwerden. 

Es find ja nicht die „ſchoͤnen Bewegungen“, die uns bei einer Tanzenden fefleln 
und entzüiden, fondern der Abpthmus, der fie befeelt und der die Elemente ihres 
vitahfeelifchen Lebens zu einer Einheit geftaltet. Durch den Tanz Fann diefe latente 
Geſetzlichkeit der Kebensabläufe — der Rhythmus — hindurchleuchten und uns 
überhaupt erft erfaßbar werden. — 

Die neue Gymnaſtik (als Summe aller Rörperbewegungslehren, die aufden Tanz 
binarbeiten) vertritt mit ihrem Willen, den ganzen Menſchen zu faflen, ein 
febe bobes und edles deal: die Einheit von Innenwelt und Außenwelt fihtbar 
dorzuftellen. So gefeben, ift es das gleiche Ziel, wenn der Held eine große Idee in 
Wirklichkeit umfegt wenn der Heilige jede Gefte und jedes Wort mit Geift und Sinn 
durhtränft, der Bünftler die außer ihm liegende Materie wunderfam befeelt und 
die Tänzerin die mit ihr verbundene Materie ihres Rörpers formt nach dem Geſetz 
des Lebens, des Ahptmus. — Damit gebdrt der Tanz, als die Krone diefer neuen 
Gymnaſtik, ebenfo mit herein in die Reihe der großen Rulturtatfahen der Menfchheit. 

Indem nun die neue Gymnaſtik den gefamten Menſchen (feine koͤrperliche und feclifche 
Bewegungstotalität) zu greifen ſucht, gebt ihr Streben dahin, feinen Rhythmus 
berauszubolen und hervorzulocken aus dem vital-feelifhen Shlummer des unbewußt 
ſich vollziehenden Lebensablaufs, in welchem er ſich dußert, und ihn fihtbarlih im 
bewegten Rörper zu geftalten. Es bereitet Freude, bringt Schönheit und erhöht die 
LebenswirFlichFeit, diefen Iatenten Abytbmus zur belleren Deutlichfeit 3u bringen, 
zur vollen Entfaltung zu führen und fozufagen Förperlich bewußt zu maden. Da 
diefer Abytbmus aber nichts anderes ift als die vital-feelifhe Ausdrudsform des 
Lebens felbft, wird die neue Gymnaſtik ohne weiteres aus bloßer Rörpergpmnaftif 
zur Ausdrudsgymnaftif, zum Ausdrud eines nnerlichen. 

Darin liegt fhon das Wefen des Tanzes. Werden Bewegungen nah Angabe 
ehptbmifch auszuführen gefucht, fo ift es reproduftiver Tanz, — werden die Bewe- 
gungen ganz felbftändig geformt underzeugt, fo ift es hoͤchſte Produftivität, und der 
Tanz wird damit zum Kunſtwerk. Die praktiſche Arbeit der neuen Bymnaftif gebt 
freilich auf das Koͤrperliche aus, aber das ift nur ihre technifche Seite. Wil fie aber 
ein wirklich Neues fein und etwas ganz anderes bringen, alswas früher das Turnen 
anftrebte, dann Fann es nur die Befamterfaffung des vital-feelifchen Menſchen fein. 
Die Idee des Tanzes — als des Geſamtſchwingens eines Börpers nad den Geſetzen 
des Rhythmiſchen, das ift des Kebendigen felbft — liegt ihr unverbüllt zugrunde, 
und die neue Gymnaſtik ift fomit tänzerifche Bymnaftif, Tanz ˖ Gymnaſtik. Wer den 
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Tanz als das Ziel dieſer Gymnaſtik nicht von vornherein aus ihr herausſpuͤrt, der 
bat ihr Weſen und das, was fie will, noch garnicht erfaßt. Die neue Gymnaſtik will 
die Banzbheit, will den Abythmus, und das bedeutet: den Tanz. 

Der Tanz aber gehört zur hoben Runft, ift alfo erflufio und wefentli nur den 
Begnadeten zugänglich. Was tun demnach die vielen in der neuen Gymnaftif ? 

Denn Tansgpmnaftı? zu pflegen wie Junderttaufende das Klavierſpiel betreiben, 
wird nicht viele unter denen, die um das hohe Ziel der neuen Gymnaſtik wiffen, 
loden. — Doch Fann man ja au Muſik in der Form eines ſehr edlen, febr aner- 
Fennenswerten und gar nicht laͤcherlichen Dilettantismus treiben, als gute Hausmuſik 
im Rabmen der eigenen vier Wände. Hier in diefem Rahmen wirkt fie nicht mebr 
unzulaͤnglich, ſondern ift völlig in ihrem Recht. — So müßte es audy eine Bymnaftif 
in engerem Rahmen geben, die Tanz fein will und fein darf, ohne anmafend zu 
wirfen.— Der Geſang der gel ift ſchoͤn, aud wenn nıdt alle Nachtigallen find. 
Es gehört einfach zum Vogel, zu fingen, und ebenfo follte es zu einem Mädchen ge- 
bören, ihr vital ſeeliſches Keben, alfo die unbewußte Eigenart desallgemein-menfdy- 
lid begründeten Lebenswogens in ihr — ihren Ähythmus — auch einmalim Tanz 
zu formen und zu zwingen. Auf einer Wanderungnad einer Raft, mitten in fonniger 
Waldwiefe, im Rabmen des unmittelbaren, ungefänftelten Lebens der Natur follte 
fie ſelbſt wieder ein fingendes, tanzendes, und doch durch Menſchenwille und -Fraft 
geformtes — nicht bloß dumpf gelebtes — Stüd Leben und Erde fein Finnen. Iſt 
doch der Tanz fo ſehr dem weiblichen Weſen entfpredyend wie nicht leicht fonft erwas 
im Reid der menſchlichen Rulturerfindungen. Es würde gar nicht unwabrfceinlid 
Flingen, wenn eine Sage den Tanz als Schöpfung einer Frau erſchemen liege und 
wenn das Matriarchat auf diefe einzige weiblide Schöpfung zurüdfübhrte. 

Die frau ruht wefentlih im Sein — fo wie der Mann als Typus vorwiegend 
das Werden verförpert —, und das Sein findet in der Förperbaften, gegenwärtigen 
Erſcheinung feinen direfteften Ausdrud. Der Börper aber ift die Materie, die vom 
Tänzer geformt wird, — oder genauer: die Bewegung ift die Mluterie, mit der 
geftultet wırd. Das Männliche, bier das nochdaztritt, ift die Bewegung, die ein Werden 
ift und überhaupt erft das Sein zu einer Schöpfung anfpornt, denn an ſich würde 
dies im vegetativen Leben verbarren. — Der Börper einer frau ift eiwas unendlich 
viel Wichtigeres und an fie Gebundeneres als der des Mannes an ibn. 

Der Mann formt die Umwelt und verleiht ihr die Jeichen feines Lebensrhythmus, 
feines Lebenswillens. Alle Dinge, die uns umgeben, find vom männliden Denfen 
und Wirken erfunden. Jm Tanz formt die Frau die Welt — aber lie braudt dazu 
nicht den Umweg über die abgeldfte Materie, fondern geftaltet ihren Rörper. 
Der Tanz ift das direkte Geftalten, das den Geftalter noch nicht losläft von feinem 
Werf. Man begreift darum fo leicht, daß Völfer im Rindbeitsalter ihrer Rultur 
zuerft nad dem Tanz griffen als dem noch nicht Dualismus beraufbeihwärenden 
Sormungsverfud ihres menſchlichen Kebens. Tanz und Tänzer find eines, aber der 
Ränftler und fein Werk, der Philofopb und fein Weltbild find zwei, find geſchieden. 
Wo einmal das Wort entftanden if, vom Manne gezeugt, da trennt fich Menſch 
und Welt fortan voneinander und die neue Einheit muß erft wieder Uber taufend 
Um- und Irrwege gefucht werden. 

Aus dem Sein geboren, fordert der Tanz dionpfifches Weltgefäbl, das heißt, er 
wendet fih an das Traum- und Rauſchhafte in uns, an das, was Ekſtaſen zu er- 
leben vermag. AU diefes ſteht der Frau als Typus näher. Der apollinıfche Menſch 
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— und vor allem darum der Mann — fteht der Welt losgelöfter, nuͤchterner, reflek⸗ 
tierter und in Diftanz („objeftiver“) gegenüber. Allen apolliniſchen Menſchen liegt 
darum der Tanz ferner — je nah dem Grade ihrer Kosgelöftbeit von dem 
Dionpfifd-Urgrundbaften. 

Uber gerade der apollinifhe Menſch ift es, der aus diefer Entzweiung wieder 
beraustreten möchte, um aufs neue einheitlich und ganz im Vollen zu leben — er wird 
noch einmal am beftigften gepadt werden von einem brennenden Verlangen nad 
allem dionpfifhen Menſchentum, und deflen Lebensformen und HJandlungen. Er 
war nur ein ZJalberwadter, als er aus dem dumpfen, früben Kinsfein mit den 
Dingen beraustrat, nun an der Grenze beider Welten ftebend, erkennt er, was er 
verloren bat und daß er aufs neue nad Vereinigung, nad Spntbefe fireben muß. 

Das aber ift ja die Diagnofe unferer ganzen Epoche jegt, daß fie, im Apolliniſchen 
allzu tief verftridt und Fran? daran geworden, daß fie, zu ſehr in alles, was 3erleg: und 
analpfierbar ift, bineingeraten — nun plöglidy fih ans Herz faft und den Strom 
des Kebens als Einheit — im Rhythmus — durd alle ihre Adern bingeben fühlt. 
So lange 3eit lebte fie nur aus dem Hirne, nun möchte fie wieder aus dem Herzen 
berausleben. Sie ahnt, daß man nit nur mit Worten zu denfen vermag, fondern 
3.2. als Mufifer ebenfo in Melodien, wie der Tänzer mit den Bewegungen feines 
Börpers „denken“ Fann, in unmittelbarer Bonzentration. 

Gerade aus diefer anti-intellefruellen Strömung ift die neue Bymnaftif geboren 
worden! Doch wir mödten fie nicht nur als Reaktion vorübergehend bei uns wiffen, 
fondern als wirflide Aktion, die eine neue Verbindung des bisher Getrennten und 
Zerteilten ſchaffen bilft. Darum foll fie fi nicht wie die meiften menſchlichen In⸗ 
flirutionen von Furzlebiger Dauer auf die Derneinung all deflen, was fie nicht felber 
ift, was anders ift als fie, gründen, fondern ihr Lebensrecht in einemtieferen Grund 
veranfern. UnddasFann fie, wenn fie begreift,daß fie als eine der gefuchten neuen Bleich- 
gewichtsmoͤglichkeiten diefer ihr vorangegangenen intelleftuellen Epoche dienen Bann. 

Und deshalb muß fie fi befonders auch um die apollinifhen Menſchen kuͤmmern. 
Darin liegt ihre pädagogifhe — außer ihrer rein künſtleriſchen — 
Uufgabel Aber diefe doppelte Richtung, in der fie arbeiten muß, ift ihr noch gar 
nicht fo bedeutfam zum Bewußtfein gefommen. 

Ks gibt natlrlid noch unzerlegte, undifferenzierte Menfchen genug, namentlich 
unter den frauen, denn die frau ift wefentlid eins mit der Natur, ihrer allge 
meinen Veranlagung nad, — und es gibt ebenfo die ganz intellektuellen Wienfchen, 
deren Wefen vorwiegend auf die wiffensmäßige Ergreifung der Wirklichkeit gebt, — 
und dann gibt es noch eine andere Schicht, die an den Brenzfcheiden beider Reiche 
wohnt, des Apolliniſchen und des Dionpfilchen, wo fie erfannt bat, daß der Intellekt 
ein hervorragendes Mittel dazu fein Pann, dem Jrerationalen in einer viel gränd- 
licheren Tiefe und Naͤhe beizufommen. Diefe Hlenfchen tragen, wenn auch meift ganz 
chaotiſch und unvereint, die dionpfifhen und die apollinifchen Elemente in gleidyer 
Stärke in fib. Sie werden der erſten Schicht, den wefentlih unbewußt Lebenden, als 
apollinifher Typus gegenhberftehen, jedoch fie werden ihre Zugehörigkeit zum 
Dionpfifchen darin zeigen, daß fie ſich angezogen fühlen von allem, was diefem Reich 
entitammt. 

Mit dem Schülermaterial aus dem erflen und aus dem dritten Typus bat nun 
der Unterricht der neuen Gymnaſtik zu rechnen. Bei den erfteren Fann fofort ohne 
Umweg mit der Förperlihen Schulung begonnen werden, mit der anderen Haͤlfte 
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aber muß zunaͤchſt ein ſeeliſcher Kocderungs: und Loͤſungsverſuch vorgenommen 
werden, d..b. der Rörperunterricht muß über das Seeliſche geben, denn allen 
Zemmungen ift nur auf feelifhem Wege beizufommen. Die Menfcen der erften 
Schicht, — die in den Grenzen ihres eigenen Selbft rubend und verweilend der Um⸗ 
welt nicht fo preisgegeben find wie die allen Einwirkungen offenen, ſeeliſch differen- 
zierteren, — baben das naiv-fihere Vorurteil des natürlihen Menſchen zu den 
eigenen Faͤhigkeiten von vornherein, weshalb fie [yon von Anfang an viel pofitiver 
und glinftiger ihren Aufgaben gegentbergeftellt find. Der feelifh Differenziertere 
aber leidet oft an Scheu, das beift an negativem Vorurteil gegen fein Bönnen, 
er ift mißtrauifcher gegen ſich als gegen andere und von vielgrößerer Senfibilität — 
wäbrend der ſchon irgendwie vom ntelleft beftimmte Menſch oft plöglich vom Ge: 
fühl der Laͤcherlichkeit des Findlihen Herumgehopſes gebemmt werden Pann. 

Kin Lehrer, der weiß, daß alle ſolche Zemmungen im Grunde feelifhe Leiden 
find, wird über Unfäbigfeit nit mebr ärgerlih und Aber Unzgeſchicklichkeit nicht 
mebr fpdttifh werden. Es gebt nicht an, derartige fragen einfach mit der Be- 
merfung abzufhneiden: „„emmungen foll man eben Feine haben!” — Wer bas 
fagt, der darf dann eben nur in einer Tansfchule erFlufiven Runftunterricht geben. 

Es follte hierbei nie vergefien werden, daß ein Menſch, den es zum Tanz treibt 
— und Fäme er felbft direkt aus einer vllig undionpfifchen Welt ber —, nicht fo 
verbogen fein Fann, daß der verfchüttete Lebensrhythmus nicht auch in ibm wieder 
fihtbar lebendig und geformt werden Pönnte. — 

So boffen wir, daß die neue Gymnaſtik ſich nicht nur auf ibre Fünftlerifche, fon- 
dern aud auf ihre pädagogifche Aufgabe bin ausbauen möge und uns dazu belfe, 
daß unfterbliche Ideal des ausgeglichenen Menſchen zu ſchaffen. Denn wir mögen 
fagen, was wir wollen — der umfaflende Menſch des Gleichgewichts ift doch unfere 
beftändige Sebnfucht. Univerfalität ift und bleibt der Traum der Menfchbeit, es mögen 
noch fo viele Einſeitig und Einzeitigkeiten Fommen und geben. Es ift unfere Beftim- 
mung und Größe gerade in unferer Eigenſchaft als Menſchen (freilih auch unfere 
Tragif, da wir als Jndividuen ewig begrenzte Rreatur fein werden), daß wir in 
nichts Dereinzeltem auf dieDauer frob bleiben und Heimat finden Fönnen, weil unfere 
Wurzeln überall bin reichen und fi im Al veräfteln. Beſchraͤnkung und verftummtes 
Wollen find nur die uns vom Heben ſchmerzlich abgerungenen Tatſachen des Der- 
zichts, nicht aber die urfpränglidhe Kinftellung. — 

Einen Menſchen haben wir ſchon nahe bei uns gehabt, der diefe Univerfalität als 
eine fhmerzlihe und brennende Aufgabe fühlte, weshalb er eben fo vielvon „IEnt- 
fagung" fprad, denn diefes hohe Streben wurde unaufbdrlid gehemmt und be 
ſchnitten — und der doch die Banzbeit des Menſchentums reicher in fi teug als fein 
ganzes Zeitalter —: Goethe. Er bat das pädagogifche deal nie vergeflen und ließ 
nichts zur Einſeitigkeit erftarren. Elfe Stroh 


€ Es ift d oͤnſte Zufunftebild, d ir er⸗ 
Das Theater als hoͤchſtes faflen ee Ba Buche 
Runftfymbol Organifatoren, Kegiſſeure und Zufchauer. in 


einem großen Zuſammenklang dem 3iele des 
großen Erlebens zuftreben.“” 
(Rudolf von Laban.) 


Alles Leben verlangt nah Beftaltung und Formung, will Ausdrud werden eines 
Geiftigen, eines Sinnbaften. Erfdeinung ift darum nie ein bloß Sinnliches, fondern 
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immer ein Geiftiges, ift Symbol eines Linfihtbaren, ift Geſtalt, Weſen, Sorm und 
Inbalt zugleich. — Symbol in diefem Sinne ift Teil eines großen Befamtfeins, von 
dem losgelöft es weder fein noch begriffen werden Fann. In diefem Sinne faffen wir 
das Theater als hoͤchſtes und letztes Symbol auf. Wir feben in ibm legte Beftal- 
tung unferer Welt-, Bunft: und Werfanfhauung. 

In den verſchiedenen Weltzeiten und bei den verfdiedenen Voͤlkern fuchte geiftiges 
Leben, das an fi „ſinnlos“ ift, nad einem hoͤchſten Ausdruck, einem Symbol. Oft 
wandelten ſich diefe Spmbole, oft waren fie ein Einziges, zu anderen 3eiten gingen 
die Strebungen der Menſchen in die Breite, und es ftellten fidb mebrere Rulturfpm- 
bole im Bampf gegeneinander. Wir denken an das hoͤchſte kultiſche Symbol der An⸗ 
tife: die choriſchen Feſte zu Ehren der Götter. Aus diefen Rulten erwuchs das antife 
Theater als hoͤchſtes Rultur- und Weltanfhauungsfpmbol. Im germanifchen Mittel: 
alter fand die gotiſche Seele ihren finnliden Ausdrud in den Domen und Rirdyen. 
Hier rablten alle Glieder zu einem Rriftall zufammen, von bier aus ftrablten alle 
impulfiven Bewegungen, die ſich Geltung verfhafften. In dem Kirchenbau war alles 
geiftig Fünftlerifhe Leben vereinigt, das in den Fultifhen Handlungen, einem Tanz, 
Weibe- und Feſtakt, ‚gipfelte. Außer der Kirche gab es ſchlechthin Feine Kunſt, Fein 
geiftiges Leben; fie war Zentrale, Seele der Zeit. 

In unferen neueren Zeiten aber ſcheint uns eine derartige Jentrale zu feblen. Heute 
find es Dugende von Punkten, von denen aus das geiftig-Fäünftlerifhe Leben feine 
Nabrung erbält. Eine Geftaltung für unfer fhöpferifh-Fünftlerifches Leben fehlt 
uns abjolut. Man nenne mie nicht die Lniverfität, nidht das Theater von beute. 
Jene ift weit davon entfernt, in ihrer Geftaltung Träger der 3eitfeele zu fein. Diefes 
aber ift durch feine doppelte Aufgabe, die es zu erfüllen bat — als geiltige Pflege 
ſtaͤtte der Bunft einerfeits, fowie als Unterbaltungsftätte der geiſtig Muͤden ander, 
feits — völlig außer ftande, feine Aufgabe als Rulturfpmbol zu erfüllen. Darin aber 
fehen wir den tiefen Sinn des geiftigen Theaters, des Rultur-Theaters: Spmbol zu 
fein unferes geiftigen Wollens, Träger zu fein unferes Charakters. 

Diefen Sinn im Theater zu ſuchen, ift nicht ein bloßer Traum, ein Traum von 
beute, eber das tragiſche Ringen eines ganzen Volkes in feiner bundertjährigen Ent ⸗ 
widlung. Weimar, Bayreuth find die größten Male an einem Keidensweg. Das 
geiftige Theater darf Fein Theater der Unterhaltung fein. Sein Charakter ift Weibe, 
Bultus und Set. Das Spielen ift nit mehr Spielen ſchlechthin, ſondern Handlung 
als ſym boliſche AJandlung. Die Aufführung Fann dann nicht mehr eine tägliche 
fein, fondern nur eine feltene Feier, „dionyſiſch“, nicht „apolliniſch“, voll tragifher 
Weibe, in ihrer Gefamtgeftaltung damit das hoͤchſte Gebiet menſchlichen Wollens 
erreihend. Sie wird vom Rünftler, wie vom Genießenden, die legte Hingabe ver- 
langen, fie wird ihm zum Lebensernſt, darum ift fie religiös. 

Damit knuͤpft das Theater an ein uraltes Symbol an: das Tanzfeft der Mlytben. 
Der bellenifde Chor, der germaniſche Tanz, das magiſch kosmiſche Feſt der Orien- 
talen, alles find kultiſch religidfe Jandlungen der Voͤlker im Stadium ihres mptbifchen 
Lebens. Sie find Entfaltungen ein und derfelben Seele, find Beftaltungen ein und 
desfelben Wollens. Religion, Runft, Jingabe an das Vramenlofe (Liebe, Weibe, Feſt) 
finden ihren Ausdrud in der tänzerifchen Beftaltung des Seftes. Alle jene Tanzfefte 
Waren getragen von dem Willen einer Bemeinfchaft. Jeder Einzelne gab fein Letztes, 
jeder ward ſchoͤpferiſch tätig bei dem Weihefeſt, das Fein Alltaͤgliches, vielmehr 
ein Seltenes— eine ſymboliſche Handlung — war. Das alles aber fehlt unferem Theater 
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von heute, das lange nicht mehr Ausdruck einer geſchloſſenen Gemeinſchaft, eines Ur⸗ 
Willens, fondern das auf Rompromiß und Vereinbarung, auf Geſchaͤft gegruͤndet ift. 

Aus diefem Theater ein geiftiges Theater zu geftalten, ift das Sınnen unferer 
Beften von heute. Wir ſehen diefe Rreife wachſen und ſich verbreiten (Verband zur 
Sörderung der Tbeaterfultur, Theatergemeinden, Theatervolfsbund ufw.). Wir 
ſehen bereits eine fefte Wollung, getragen von zielfiheren, ſchöpferiſchen Ränftlernz 
AJansdBrandenburgs: „Bund für dasneue Theater“. Aus diefer Bewegung 
allein fcheint nah meinem Gefühl das geiftige Theater ſich zu geftalten. Sind die 
Ziele jetzt noch mannigfaltig, die Wege verfchieden, fo darf das nicht fo bleiben, die 
Bäche müffen gefammelt werden zu Strömen, die Ströme zum Meer, foll nit un- 
erfegliche geiftige Kraft verſchwendet werden. 

Das 3iel muß fein: Das geiftine Theater als Runft: und Volfsipmbol. Wir werden 
nicht eber ein geiftig gefchloffenes Volk mit feftem Willen und Ebarafter ausmaden, 
als bis wir uns um ein hoͤchſtes Symbol zu ſcharen vermöchten. Geboren wird diefes 
Theater werden aus einer neuen Geftaltung zweier Elemente: Der Geiftes- und der 
Rörperfultur; beide vereinigt ergeben das YIeue, das wir erfebnen, die Vollendung 
alles geiftigen Wollens im Feſt. Es wird entfliehen müffen aus einer Weubelebung 
der Volkshymnik einerfeits und der dionpfifchen Rörpergeftaltung, dem Tanze ander- 
feits. „Chorifhe Hymnen und echtes Drama Fann Fein volflofer Kinzelner bervor- 
bringen“, fagt Friedrich Bundolf ın feinem George-Budb; er bat damit ein Urteil 
gefproden hber das Unglüd unferes neueren deutfchen Dramas. 

Gewaltig ift der Reichtum an geiftigen Dramen, wie fie geſchrieben find für ein 
Theater, das nicht vorhanden ift. Das Verhängnis ift darin zu ſuchen, daß das Vol 
in ihnen 3u leben nie vermodt bat. Groß und beilig find all diefe Dramen, Fein 
Rulturvolf koͤnnte einen größeren Schag befigen als das unfrige. Uber das tragifche 
Geſchick ift, daß fie nicht vom Volfe getragen find, nicht ins Volk gedrungen find, 
weil das Theater feblte. 

Dramen für eine geiftige Bühne find alfo gefchaffen, große Dramen werden aber 
auf die Dauer nur immer neugefchaffen werden, wenn ihr Dafein uns durd die 
Heiligkeit ihres Ortes verbürgt wird. Iſt dies der eine Urfprung des neuen Theaters, 
fo beitebt der andere, ebenfo wichtige in der VDergeiftigung des Raumes, in der Ent ⸗ 
faltung des Rörpers im Raum durd Geftaltung und Neubelebung des Tanzes. Da- 
mit Enüpft man an alte und ganz neue Jdeale von heute und geftern an. Tanz iſt 
Feſt, Weibe, beiliger Aft, Symbol. Darum ift er eine Säule des geiftigen Theaters. 
Tanz, wie er fi in dem Werfe und in den Jdeen Rudolf vonkabans offenbart, 
Fann uns Weiſer fein für die Auffaffung unferes Begriffes vom Tanze. Jans Branden- 
burg, der Freund und Mitkaͤmpfer Labans, bat uns die Richtlinien gezeigt, nach 
denen der Tanz ſich in der neuen Schaufpiellunft entfalten muß. Von ibm duͤrfen 
wir aud weiterhin Wertvolles für die Verwirklichung unferer Sehnſucht erwarten. 

Das geiftige Theater, als höchſtes Bunftfpmbol, fdeint in den heutigen Tagen 
mebr als je ein bloßer Traum zu fein. Uber dies ift doch nur ein Schein, denn nie 
bedurften wir mebr als heute diefes Rulturträgers, diefes Theaters, das, frei von 
allem naturaliftifhen Ruliſſenkitſch, von aller raffinierten Beleudtungsmafdinerie, 
den Geift an die Stelle der Brutalität der Illuſion fegt. Ylotzeiten waren immer 
Jeiten des Beiftes, geiftiger Lebensformung, denn der Geiſt ift der Beſcheidene, der 
ſtill und einfad in ſich Lebende, frei von Brutalität, nur Schau, Werk und Tat. 

Das Theater in erfter Linie muß einer Wiedererneuerung des Geiftes dienen. Zeute, 
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da nirgends mehr Raum für „Afthetifhe Stimmung“ ift, muß das Theater Träger 
einer aftiven LebensFultur werden. Damit greift unfere dee in die Bedankenwelt 
der modernen Runftbewegung_binein, denn allein das geiftige Theater Fann voll: 
beingen, was die Forderung unferer Zeit ift: Tat, Jandlung, „Erpreffion“. „Die 
Tat, die Handlung bildet den Inhalt des Dramas. br Wefen ift Bewegung“, fagt 
Laban. 

Dies alles kann einzig geſchehen durch den Willen, die Tat der Bemeinfhaft. 
Das Theater ift der Gradmeſſer für den geiftigen, Fünftlerifden Stil eines Volkes. 
Stil aber ift geftalteter Wille. Darum Fann nur aus einem Willensentf&hluß der 
Volksgemeinſchaft der Stil des Theaters ſich entfalten. Endlih muß die Entfcheidung 
fallen, ob man weiterhin das Theater als den Träger zweier in ji unvereinbarer, 
ſich durch ibre Gegenfäge vernichtender Aufgaben anfeben oder ob man ein geiftiges 
Theater will, das uns hoͤchſtes Symbol ift, Träger unferes gefamten Runftwillens, 
Ausdrud unferes feftlihen Jandelns, getrennt von dem Theater als der Stätte der 
Unterbaltung, als der Bonfurrenz des Rinos. Beides ift nebeneinander denfbar, 
Fann aber niemals als eines gedacht werden, viel weniger als eines leben. 

Aus diefem Willen zum geiftigen Theater, der durch feine Größe viele der Abfeite- 
lebenden mitreißen wird, wird im Laufe der Zeit, in Tagen einer lichtvolleren Zu- 
Funft auch ein Seftbau erfteben. Der Menſch wird dann zur Buͤhne Fommen, nicht 
die Buͤhne zum Menfchen. Sie wird ihre Tore dffnen, aber fie wird nicht rufen müffen, 
der Bunftgeweibte wird die Stunde feines Feſtes wiffen. Aus der Vielheit der Wege 
wird fi der eine berausgeftalten, der allein zum Ziele führt, der Weg der Be 
meinfchaft. 

Einſtweilen bleibt die Erfaffung des Tanzgedanfens in Rudolf von Labans Werk 
„Die Welt des Tänzers“ flir die Beftaltung des Raumes die grundlegende Tat. „Die 
Sprade ift und bleibt der vornehmſte und geiftigfte Faktor der dramatifchen Hand⸗ 
lung, aber deren elementarfte Faktoren find Raum und Bewegung“, fagt Jans 
Brandenburg, und Rudolf von Laban: „Jede wirflihe Tat bat fpmbolifchen Wert, 
und nur das Erfaſſen diefes Rernes ihrer Befchaffenbeit Fann zur fpmbolifchen Tat 
oder Jandlung im Runftwerf führen. Die Bebärde ift der Träger fpmbolifcher Hand⸗ 
lung. Ihre Sprache, die Sprache der form, fowohl in der bildenden Runft als fefte 
Form wie aud im Tanz, in der Muſik und in der Poefie als fließende, fih wandelnde 
Form, ift die Grundlage alles Ausdruds.“ 

Das Theater, das den Charakter des Seftipielbaufes tragen wird, wird der Ort 
fein, an dem ſich alle ſchöpferiſchen Menſchen vereinigen, Fuͤhlung zu ſuchen mit der 
Gemeinfdaft, für die fie gefbaffen haben. Der Funke aus ihr wird wieder befruch⸗ 
tend auf jene hberfpringen. Sie werden felbft den hoben Sinn des Schaffenden noch 
mebr begreifen lernen. Damit ift flr das Theater die zentrale dee, deren Träger es 
fein fol, gegeben: der Ort zu fein, wo, losgelöft von dem unvornebmen Betriebe 
einer geſchaͤftigen, ungeiftigen Welt, die Runft ihre wahre Pflege findet. Diefes Ziel, 
das uns erftes und legtes bleiben muß, dürfen wir Feinen Augenblid aus dem Auge 
verlieren. Don ihm dürfen wir uns durch Feinen Bompromiß abbringen laffen. 

Bange wird es zwar nod währen, bis die Werfleute zu dem Berüfte des Baues 
fchreiten. Inzwifchen wollen wie nicht verfhmäben, an dem Theater der Gegenwart 
mitzuarbeiten, um diefe Stätten und die zu ihnen gehörenden Bemeinfhaften reif 
zu machen für unferen Bedanfen. Es ift Feine leichte Aufgabe, aber eine mögliche, 
die gelingen muß, wollen wir nicht gänzli auf unferen Glauben verzichten. 

R. ©, „Zeufdele 
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Im Fruͤhjahr 1021 veranftaltete die Mannheimer 
Der Genius im Binde Kunſthalle unter Leitung von Fritz Wichert und 
G. F. Hartlaub eine Ausſtellung eigener Art. Unter dem Sammelnamen: „Der 
Genius im Rinde“ war bier alles vereinigt, was die Eigenwelt des Kindes umgreift: 
Spielfaben, Bilderbüder, vor allem aber Jeihnungen, Malverfuhe und Scheren- 
f&hnitte von Rindern felbft. Man hörte den Namen, dachte an Zuderwaffer und 
Ladrizbrübe Ellen Key'ſcher Provenienz, fo etwas vom „Jabrbundert des Rindes“ 
— und ging doch bin. Wanderte durch die Säle; begann nochmals von vorn; flaunte; 
Pam wieder; und ging ſchließlich weg wie vor den Ropf gefchlagen. Die „Formeln“ 
blieben einem aus; man wußte fich nicht zu retten durch einreibende Etiketten — das 
fhlimmfte, was uns geſchehen Fann, die wir nicht ruben, bis alles in Bewußtbeit 
geboben, fagbar gemacht und an feine Stelle in der Enzyklopaͤdie unſeres Gehirns 
verwiefen ift. 

Was ift das Rind? 

Wie find diefe Schoͤpfungen Drei- bis Neunjaͤhriger möglich ? Woher diefe unbeirr- 
bare Sicherheit der Raumgeftaltung, diefer traumhafte Rhythmus der Farben, diefe 
fouveräne Beberrfchung einer durchaus eigenlebendigen und eigengefeglien formen- 
welt? ft die Rindheit das goldene Zeitalter allfeitiger Schöpferfeligfeit und die 
ganze vielgerübmte Entwidlung und der Fortſchritt zur techniſchen Bemeifterung 
in unferer Erwachfenenfultur nur ein beweinenswerter Abftieg? Rein Zweifel, daß 
bier Leiftungen zu fehen waren, die jenfeits alles ntereffes für das Merfwürdige 
oder für die Entwicklungspſychologie unfer aͤſthetiſches Gefühl in böchftem Maße 
anſprachen, daß bier Runft gefchaffen war, die es redhtfertigte, vom Genius im 
Rinde zu fpredyen. Uber gerade von bier aus, von der Betradtung der hoͤchſtwerti⸗ 
gen Schöpfungen wirklich Finftlerifh begabter Rinder ber, ift es moͤglich, den 
Standpunft zu gewinnen, der das IErlebnisdiefer Ausftellung fruchtbar werden läßt. 

Jugend ift Eigenwert. Man beurteilt fie falfh und bat auch zu den einfadyen 
Tatfahen Feinen reinen Zugang, folange man im Rinde nur den werdenden Er⸗ 
wachſenen fiebt und folange man feine Leiftungen und Bedlrfniffe nur im Zinblid 
und im Vergleih zu denen der Erwachſenen wertet. Jugend ift nicht „unfer” gol- 
denes Zeitalter, das wir verloren baben; fie ift aub nicht nur unfer Reim- 
zuftand, aus dem eine möglichft vollfommene Erziehungstechnik uns möglichft bald 
und ſicher beraufzusieben bat. Gewiß ift Rindheit — wie unfer ganzes Leben — ein 
Werden, ein Sehnen und Wandern nad) etwas bin, das noch nicht ift und durch und 
in ung werden möchte. Aber der Sinn der Kindheit liegt doch — wiederum wie der 
des ganzen Lebens — zugleich in eben diefem Werden felbft und nicht im Aefultat 
desfelben. Und wie gerade die hoͤchſte Vollendung des Lebens Aufgang und Opfer 
zur Wiedergeburt ift, fo liegt nicht in der Verneinung, fondern in der bödften Be- 
jahung der Rindbeit die ſchoͤnſte Bewähr für das Stirb und Werde zu vollkommenem 
Menſchtum. 

Wir dürfen zunaͤchſt gar nicht fragen, was dieſe Kinderkunſt uns zu fagen bat, 
fondern was fie für das Rind bedeutet. Und fuͤr das Rind ift diefes malende und 
zeihnende Geftalten, genau wie fein „Spielen“, durchaus Schöpfung aus einem 
Mittelpunfte heraus, ift unmittelbare Sormwerdung erlebter Geſichte. Das Rind 
malt nicht, was es fiebt, oder was man ibm vorgemadt bat, fondern das, was es 
„weiß“; es fpiegelt nicht irgendwelche Eindruͤcke ab, fondern projiziert feine inneren 
Schauungen binaus 3u objeftiveren, auch anderen erlebbaren formungen. Es ift 


— 
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desbalb ein ſchon durch die Erfahrung tauſendfach widerlegter Irrtum, die bier 
kuͤnſt leriſch geftaltenden Rinder für zukuͤnftige Rünftler zu halten. So wenig das 
Rind nur der Noch nicht Erwachſene ift, fo wenig ift das Fünftlerifch geſtaltende 
Rind der noch nicht erwachfene, techniſch noch nicht vollausgebildete Ränftler. Air: 
gends als vor diefen oft faft erfchrediend vollfommenen Öffenbarungen des „Benius 
im Rinde“ wurde es einem deutlicher, daß Rindheit nicht nur ein Verfprechen und 
ein Übergang, fondern zugleih und vor allem ein in fi gerechtfertigter Zuftand 
ift, den nur zum Mlittel zu machen unfere Erziehung Fein Recht bat. 

Hhartlaub bat recht, wenn er fein aufſchlußreiches Buch *, das die Ergebniſſe diefer 
Ausftellung auswertet, mit einem Rapitel über die „Anbetung des Bindes“ vom 
Urdriftentum über das Mittelalter und die Romantif bis heute einleitet. Zn der 
Tat gibt erft der weite Blid auf den gefhictlihen Zufammenbang unferer Bewer: 
tung der Kindheit und des Kindlichen die rechte Kinftellung zu den 9) bezeichnend 
ausgewählten Abbildungen aus der Fülle jener Ausftellung und zu den Rapiteln des 
Tertes, in denen Hartlaub das dort Gefchaute zu deuten unternimmt. 

AUllfeitiges Auswirken der in ibm fhlummernden RBräfte: das ift der Sinn alles 
echt Findlidhen Tuns, feines „Spielens“, das es ja nie von außen ber lenft und über- 
ſchaut, fondern in dem es immer tätig und leidend mit einbezogen ift, weil nicht in 
irgendwelchen Zweden und Abfichten, fondern in ibm felbft der erfte Antrieb, der 
Bern der Schöpfung, erwacht. Das ift es, worin wir werden follen „wie die Rinder”, 
um „in das Himmelreich“ zu Fommen, nad jenem tiefen Jefuswort. Nicht Findifch 
follen wir werden, aber wie die Binder aus dem nnerften beraus unmittelbar an 
die Dinge berantreten, unmittelbar der Frohbotſchaft offen fein und nicht ihr Wirken 
in uns durch das Netz der zwangsläufig gewordenen Schemata und Denkverfnüp- 
fungen unferes an der „Welt“ gefhulten Verftandes erftiden. Wie die Kindheit 3u- 
naͤchſt ein Eigenwert ift, eine runde und in ſich vollkommene Welt, fo foll auch unfere 
Welt ein Bosmos fein, gerundet um den einen Mittelpunft, aus dem beraus uns 
alle Kraft ſtroͤmt. Echte Kindheit hat diefe Dollfommenbeit; fie braucht nur vor zu 
täppifcher Kilfertigfeit erhalten zu werden. Fuͤr uns Erwachſene aber ift fie die 
wefentlide Aufgabe, Fein leichtes Geſchenk, fondern die böchfte Frucht ſtaͤrkſter Selbft- 
zucht. 

Gegenuͤber dieſem zentralen Erlebnis von der Eigenwertigkeit und Eigengeſetzlich⸗ 
keit kindlichen Lebens und Schaffens ift es dann wohl von geringerer Wichtigkeit, 
was man alles fonft noch aus der Fülle des dargebotenen Materials erſchließen will. 
Gerade die von Zartlaub mit viel Kiebe nahgezeichneten Spuren eines „pſycho⸗ 
genetifchen Parallelismus” der Entwidlung des Einzelnen und von Raſſen, der Der- 
wandtfchaft Findlidher mit primitiver Runft, find doch nur mit höchfter Vorſicht zu 
betrachten. Was beißt uns „primitive Kunſt“? Doc einfach eine Runft, deren vor- 
angegangene Entwicklung wir nicht Fennen. Die firenge, überwältigende Sormung 
und Stilifierung folder „Primitiven‘' ift nicht ein Anfang, fondern ein Gipfel Fünft- 
leriſcher Bewältigung. Hartlaub hebt darum auch mit mehr Recht die Unterſchiede 
hervor, die das Reich des Kindes grundſaͤtzlich von dem des „kindlichſten Wilden‘ 
trennen. 

Uber was alles läßt fi noch aus den bier offenbarten Spuren des Findlidyen 
Genius berauslefen! Wenn das „Staunen” der Anfang aller Erkenntnis ift, fo darf 





* Zartlaub, „Der Genius im Rinde”. ($. Zirt, Breslau. 72 M.) 
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kein Vater und Beine Mutter und erſt recht Fein Erzieher von Beruf verfäumen, bier 
zu [bauen und zu lernen von der Seele des Bindes, die fie — bewahren follen! 

Philipp Adrdt 

Han fpridt von Brifen in der deutſchen Jugend- 

Anfang oder Ende? bewegung. Und alle, die einftmals in diefer Bewegung 
fanden, die fie machten oder die in ihr groß wurden — fie alle fühlen dunkel: es 
gebt fo nicht weiter und nicht mebr. 

Das KEinfachfte, vielleidt fogar das einzige, was fie tun Fönnten, wäre: diefer 
Jugendbewegung einen Nachruf zu fchreiben, der zugleich ein Aufruf zu einem 
Neuen wäre, nicht mebr zu einem ſeichten Geplaͤtſcher und Wellengekräufel, zu 
einem weiteren oberflädliden Berwegtun und Rumoren, fondern zu einem Auf- 
wachen zu dem einzigen, was uns noch bleibt, zu unferm MHlann-Sein. 

Jung. Sein ift ſchoͤn — wenn es ein Jung-Sein bleibt; aber es wirft grotes? und 
graufam, wenn es ein Jung-Sein-Wollen ift, das einem Rindifh-Sein beträdtlich 
naberädt. 

Es bilft uns alles nichts: wir müffen endlih einmal den Mut und die Ruͤckſichts 
loſigkeit befigen, die Dinge mit offenen Augen anzufeben, fo nuͤchtern wahr und edig 
und graufam fie fein mögen und find. Wir baben lange genug das Mäntelden 
unfrer Wandervogelromantif den Dingen umgebängt, die uns widtiger und be- 
deutfamer ſchienen. Wir find auf dem beften Wege, wieder zu veräußerlicdhen, nein 
fogar zu verblöden in einer neuen Romantif, einer Romantik, die fi in einem 
größeren Betrieb: Machen nod ergeben wird, je weniger fie merft von ihrem ab- 
furden Betue. 

Es ift nicht genug, daß es fogenannte Wandervogel-Päpfte gegeben baben foll, 
wohl audy gegeben hat und nod gibt. Siewaren harmlos gegenüber den Diftatoren, 
die ſich jegt erfühnen, in abfonderlider VWeife vom Untergang zu retten, was unter: 
zugeben beftimmt ift, was zu retten fidy nicht lohnt. 

Denn wenn es fi lohnte, das Ende aufzuhalten — glaubt dann irgendeiner, 
daß nicht laͤngſt die Jugend, die noch wirflid jung und Jugend ift, nicht felbft be- 
wegt erhalten hätte, was ein einziges Mal Bewegung war?! 

Damals, als wir von allen Seiten zum Hohen Meißner zogen, ja da war es uns 
eine heilige Sade: uns binzuftellen vor das Volk der Philifter und Heuchler und 
gerade in unfrer Nacktheit zu fagen: Euer Weg ift nicht unfer Weg; mögt Ihr ver- 
fauern und vertrauern, mögt Ihr in Eurem Sumpfe Euch wohl fühlen — wir 
wollen heraus ans Licht, wie diefe Flammen in die Nacht der Berge praffeln. 

Kin Erlebnis war's... . 

und ein leerer Betrieb wurde daraus. 

Das Örganifationstalent ift den Deutfchen noch nie aberfannt worden; und or- 
ganifatorifhe Talente entwidelten ſich aud bier. Nur: es gelang nichts, was weſent · 
lich gewefen wäre; denn wo etwas gelang, da gelang es nicht, weil diefer oder jener 
erfiärt und gefühlt hätte, daß er Sreideutfcher oder fonft was gewefen wäre und 
war ; es gelang einzig und allein kraft feinen menſchlichen Fähigkeiten, die eine Stimme 
in ibm, die das Heilige in ihm, die das große Es in ibm, das zu benennen wir uns 
ewig ſcheuen follten, erwaden und erwachſen ließ. 

Uber das Werk diefer wenigen blieb unverftandenes Werk. Das fühlen fie heute 
mebr als je. Und mebr als je füblen fie heute, daß jedes Wort, das fie fagen, ſchon 
zuviel gefagt ift; weil es mißdeutet wird von dem großen Kreis der Alles-gebrauchen- 
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Bönner, der grandioſen Betriebmacher, derer die allen Ernſtes meinen, daß an 
ihnen und ihren paar Faͤhigkeiten oder Unfäbigfeiten, Willensbefundungen oder 
Unpäßlifeiten Bewegungen erftarfen oder zerbrechen. Was ift denn Jugend, was 
ift denn Bewegung anderes als ein ewiges Vergeben und Wiedergeborenwerden, ein 
ewiges Sterben und Keben, ein ewiges Ja und Nein..... 

Uber fie wiffen das nicht, fie ahnen es nicht! In rübrendfter Unbefangenbeit 
kommen fie ber und verfünden: belft uns, daß unfere ſchoͤne Bewegung nicht im 
Sande verläuft; die ntelleftualiften baben uns alles zerredet und zerfchlagen. 
Uber wir, wir, wir... . Jegt haben wir endlich den freideutſchen Gedanken Plar 
gefaßt... oder vielmehr; er foll jetzt klar gefaßt werden ...... und er foll er- 
obernd in unfer Volk getragen werden... . . 

Und niemand, niemand ftebt auf? und wehrt diefem grauenbaften Romddienfpiel, 
mit dem man bier 3u Ende bringt, was fang. und Flanglos zu Ende zu geben be- 
rufen und im Begriffe war? 

Niemand von Euch Jungen, die Ihr Euch doch Revolutionäre nennt und fühlt, 
bat den Mut, aufzufteben und zu rufen zur Empörung gegen diejenigen, die alt 
geworden und betrogen um den Korbeer angeblih von ihnen gewedter Bewegung 
nun mit der Mliene der Diktatoren fchlimmfter Sorte verfänden: bier ift der neue 
Bund, nun fließt den Ring... . 

/ Sagt: habt Ihr nit hundert und bundertmal ſchon von diefem Ringe gefabelt 
und gefhwärmt? und hat er nicht immer noch Euch das große Schnen nicht erfüllt? 

Sagt: glaubt br, die Ihr Euch Euerer Verantwortung in der Menſchheit be 
wußt feid, daß Ihr mit ſolchem Techtelmechtel auch nur ein Steinen beitragen 
Fönnt zu dem gewaltigen Werk, daß jeden Tag größer und ungebeurer vor uns 
aufwädhft, dem Werf der Mienfhenbruderfhaft? 

Stolz werft Ihr Euch in die Bruft und pofaunt es in die Welt: auf die Gefinnung 
Fommt es an, die das Tun erfüllt. 

Ihr, die Ihr Euch Führer nennen ließet und felbft fühlt, feid ehrlich und geftebt, 
was Ihr in diefen Worten ja doch ſchon ausdrädt: bisher war Gefinnung und Tun 
zweierlei... . aber jegt wollen wir Ernſt maden!? 

Sagt: erinnert Euch das nicht an das Geſchichtchen von dem Buben, dem die Er⸗ 
ziehung im Landerziebungsbeim nur für diefes da if, indes man es zu Hauſe nicht 
fo genau nimmt? Habt Ihr jetzt erft gemerft den fuͤrchterlichen Zwiefpalt, der ſich 
dur unfer ganzes Volksleben zieht: daß gepredigt wird und werden darf, was 
ethiſch oder moralifh oder ſchoͤn oder edel oder gut fei — und daf das genligt; 
denn es 3u leben wärde zuviel gefordert beißen: weil es den ganzen Menſchen, 
rüdfichtslos und ſchonungslos den ganzen Menſchen bedeutet. 

Und welde Befinnung ift es denn, die jegt plöglich als freideutfche erſt oder neu 
entdedt unfer Tun befeelen foll? 

Gefinnungen gibt es taufenderleil Der Rriegsgewinnler, der Revolutionsfchieber, 
der Carrierenfudhfer, der Streber ..... fie alle und taufend andere haben eine 
Gefinnung, die fie nie und nimmer ſich von Euch alseine unebrenbafte brandmarfen 
laffen werben. 

Schon ſieht das Ausland diefes Romddienfpiel der deutfchen Jugend, halb ver- 
fichend und balb abnend, daß mehr dabinterftedt als der aͤußere Schein einer 
YHeubelebung, einer endliden Aufraffung zu einem neuen Deutfchland. 

Und Ihr merft es nit? 


LG... 
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Ihr verkriecht Euch nicht ſchamhaft mit dem Fuder Aktenpapier zu Rundſchreiben 
und LapidarftildoFumenten in die hinterſten Schlupfkaͤmmerchen Eurer gut:bürger- 
lihen Wobngemäder? 

Ihr merkt nicht, daß es heute um mehr gebt, als einem toten Sagen ein neues 
Slittermäntelen umzubängen, drapiert mit der Sarbe eines Geiftes, der neu fein 
fol, aber abgeftanden und ſchal ift wie der fadefte Nachbleib etwelcher Gaͤrungs · 
prozeſſe? 

Sagt: feid Ihr mit Blindheit geſchlagen? 

Und fagt, Ihr, die Ihr uͤberall zerftreut im Kande ahnt und fühlt, daß wir uns 
fürwabhr lange genug blamiert haben: will Feiner von Euch aufftehen und endlich 
mit der dröbnenden Stimme, die alle zutiefft aufwüblt und emporreißt aus ihrem 
Borniertfein oder -aus ihrer Schlafmügenvielgefhäftigfeit, aufrufen zum Jnuns- 
geben, zum ftillen Leben und Geftalten? 

Kin Volk ringt und kaͤmpft feinen Sterbefampf. Oder ift es etwa anders? Es 
fehnt fih nad dem Neu⸗Erſtehen daraus. 

Und wir — fteben dancben und fpielen Buͤndegruͤnden und Burgenwocdhenmachen 
und Tagungenplanen und Bewegungen-nfzenieren .. . . und merfen nicht, daß es 
nur eines gibt: den Weg zum großen Du über uns bahnen belfen. 

Uber freilich: das gelingt nicht in all unferen Bünden, wie's bisher nicht gelang, 
weder unferen Örganifationen noch denen der Rirchen, weder den Antbropofopben 
noch den Repferlingianern, weder den Volfsbildungspbhiliftern und kultivatoren 
noch taufend anderen, die immer wieder dem menſchlichen Schwachſein des Größen 
wabns verfielen! Nein: Flein, ganz winzig klein muͤſſen wir werden. Einſam und 
verlaffen, daß unfer leifeftes Wort verflingt wie ein Echo in der abgründigen Nacht 
unferer Einſamkeit. Arm und verloren müffen wir werden, wie die zehntaufende, an 
denen wir taufend mal taufendmal vorübergegangen find mit der ftolzen Gefte der 
Mitleiderfällten. 

Und dann, wenn wir zutiefft die Abgrlindigfeit des Lebens erkoſtet und erlitten 
baben, wenn wir in uns das Keid der millionenfadh-verzweigten Welt durdlitten 
und durchzittert und durchpulſt haben .... dann fürwahr: dann ftellt Ihr Euch 
nicht mehr bin als die Berufenen und Erkorenen, die an die große Trommel paufen 
und beifer fchreien: immer berein in den neuen Bund; diesmal ift es der echte, der 
wabre, der wirflihe Bund, auf den es anfommt; die neue Zeitung .. . der neue 
Brieffopf.. . . . die neue Vereinsmarfe ..... 

Schmerzbaftefte Ironie! 

Uber verfteht Ihr Senn fonft noch diefe Sprache des einfahen Menſchen, der 
Euer Bruder war und immer bleibt? Muß ich nicht binausfchreien, da Fein anderer 
fih darauf befinnt: weiter gebt es nun nicht mit Eurem wahnbaften Spiel!? 

Uber ih weiß: Ihr werdet auch diefes mißverfteben. Und Ihr werdet mid einen 
AUbträönnigen, einen Verräter fchelten! 

Denn was mir fo einfah und Plar ſcheint, das es einfacheres und Plareres auf 
diefer Erde nicht geben Fann, das habt hr Zub allmäblih fo verdredt und 
verfhlidt und verfhlampt, daß Ihr nit mehr findet, wie es auseinanderzu- 
klauben wäre. 

Und doc: verſucht ein einziges Mal Euch loszuldfen aus der Alltaͤglichkeit, die 
Ihr zu Eures Kebens Inhalt zu machen gefonnen feid; verfucht ein einziges Mlal 
nur zu erfüblen in einem leifen beiligen Rlingen und Zittern, daß jenfeits diefes 
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alles ein tiefes Unnennbares liegt, dem br dienen müßt in taͤglich neuer Hingabe 
mit unendlicher Kiebe zum Rleinften und Geringften um Euch; verſucht das — und 
dann fagt mir, ob es nicht an der Zeit ift, daß wir ein Ende machen mit all dem, 
was als Bewegung uns überfommen zu feiner Zeit uns aufrätteln mußte zu neuem 
Werden. 

Diefes neues Werden ift da! Uber Ihr — anftatt es zu begen und zu ſchuͤzen — 
trampelt darauf herum und febt es nicht, weil es Euch zu nabe ift. 

Wir braucen beute Feine „Jugendbewegung“ mehr. 

Wir brauchen beute Feine neuen Jugendbünde mebr. 

Uber wir brauchen beute einen jeden von uns als einen ganzen Menſchen an feinem 
ſtillſten Plage, mitten unter den anderen, febend mit den Blicken des Tieffhauenden, 
wedend zu Liebe aus unerfhöpflider Liebe beraus 

Das Zobelied der Menfchenliebe fingen und predigen nicht nur — das bat man 
lange Jahrhunderte jegt getan. Uber es leben! — Es leben mit der tiefften Inbrunft, 
die uns zuteil geworden ift. Es leben in der menſchlichſten Auswirkung, die wir zu 
leben vermögen: in dem ewigen Dienen in Kiebe. 

Den Weg dazu weift uns Fein neuer Bund und Fein neuer Verein, Feine neue 
Birde und Feine neue Sekte, den weift uns nur die gebeime Stimme in uns, der zu 
borden wir verlernt haben in der Epoche einer blinden Beiftesfultur oder -unfultur, 
die ih damit begnügte, mit ihrem Sirnis alles zu verichandeln, um fih nachher an 
diefem Sirnisduft und »glanz guͤtlich zu tun. 

Nicht berb genug Fann ich meine Worte finden, um Euch die Wabrbeit zu fagen, 
die Wahrheit fiber das, was Ihr zu tun vorbabt. 

Noch if es Zeit! 

Ks (händet keinen, zu gefteben: id wollte Falſches tun. 

Wohl aber fehändet es uns, wenn wir ftillfhweigend einige Macher etwas tun 
lafien, was nachher ausgegeben wird als unfer aller Werk. 

Das darf nicht fein! 

Und man muß wiffen: die Ura des Lörmens und Blänzens ift vergangen! und 
fine neue Jeit bricht an, die in der Stille ihr Krfüllen fucht und findet. 

Barl Wilfer 


1 Leben wir in einem Rechtsſtaat? Diefe Sragen 
legen ſich befonders die Auslandsdeutfchen vor, die in 
der Jwangslage find, von dem Staat Erſatz flır ihr Fonfisziertes Eigentum zu fordern. 
So fhrieb mir Fürzlih aus Jtalien ein Deutiher nah einem verhältnismäßig 
Bünfigem Abſchluß der Verhandlungen mit der italienifhen Regierung: „Wir rüften 
uns nun zum Kampf mit der eigenen Regierung. Jede Rolonie hat einen Delegierten 
gewäplt, der ihre Intereſſen in Berlin vertreten wird, um uns gegen die maß- 
lofen forderungen der Regierung zu ftügen. Sollten diefe durchgeführt 
erden, fo wiirde das für viele einen Bnadenftoß bedeuten.” 

Das Schlimme ift weniger die Tatfache, daß der Staat Überhaupt nicht in der 
Rage ift, die Uuslandsdeutfchen gerecht zu entſchaͤdigen, fondern daß er ſich den An- 
[dein gibt, als wolle er es. Indem er fo tut, als fei die heutige Mark gleihwertig 
der frliberen, betrügt er einfach feine Gläubiger durch Fiktionen, die aller Wirklid- 
keit ins Geſicht fchlagen. Ja er gewähnt auch gründlich feinen Bürgern alles Sparen, 
alles Vorausforgen für die Zukunft ab, indem er aus formaliftifhem Geiſt beraus 
Steuergefege madt, die mit RonfisPation eine verdammte VDerwandtfchaft haben. 
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But, der Staat ift in einer Jwangslage, denn die Hand figt ibm an der Gurgel. 
Uber er redet dabei von Gerechtigkeit, fozialem Ausgleich und fonft etwas, was ebenfo 
Klge ift wie die Stimmungsmaderei im Briege. Trogdem wird fo getan, als wäre 
alles in Ordnung und das Schlimmfte bei der ganzen Sache ift, das Volk der Denfer 
und Dichter mit der freibeitlichften Derfaffung der Welt fragt gar nicht nad der 
„Idee“ des Rechtes. Gerechtigkeit im Staat berubt nit auf Gefeggen, die durch 
Pfufcerei von Bommiffionsberatungen politiſcher Parteien oder Fachbeamter ent- 
fanden find, fondern auf jenem rhythmiſchen Ausgleich, den fi das Leben felbft 
ſchafft, auf einer ftufenmäßigen Ordnung der Lebensformen. Zeute ift der deutfche 
Staat mittels des Parlamentarismus zum 3erftdrer jener geworden, und alle auf- 
bauende Braft deutfchen Wefens liegt außerhalb des Staates. Das fei einmal ehrlich 
ausgefprocden. E. D. 


KRulturpolitiſcher Arbeitsbericht 


Je ſtaͤrker die Geld: 
entwertung fortfchreitet, defto ſtaͤrker 
wird der Bampf der Zeitſchriften um ihre 
Exiſtenz. Es wäre ein Pulturelles Un- 
gluͤck, wenn nicht die wichtigften Zeit: 
ſchriften durchhalten Fönnten. Durdy 
halten! Wie oft erklang diefes Wort im 
Weltfriege. In diefem Salle ift es ganz 
auf individuelle freiheit geftellt. So bitte 
ich die Leſer, den beiliegenden Fleinen Tat- 
profpeft zu beachten und fich vom Verlag 
zum Beilegen in ibren Briefen eine An- 
zahl zu beftellen. Wer innerhalb eines 
Jahres drei neue Abonnenten gewinnt, 
bat das Anrecht auf ein Verlagswerf bis 
zum Betrag von HM. Übrigens bat die 
erften drei neuen Abonnenten ein neapo- 
litanifher Student beigebradt. Möge 
dies Intereſſe eines italienifchen Kefers 
für die „Tat“ ein gutes Omen für ihre 
Wirkung über Deutſchlands Grenzen 
binaus fein. E. Dieder ichs 


Die Aufbau-Wode dermit nach ⸗ 
hriſtlicden Revolutiondre“* | folgen. 
der Jugendtagung zu Weimar zu An- 
fang Januar J922, war veranftaltet 
von dem Arzte Dr. Stründimann aus 
Soden-Salmlınftee und bezweckte, bie 
den Aufbau eines neuen Deutfchland 
erftrebenden Geifter aus allen Kagern 
einander näberzubringen, wenn mög- 
lih zu einer böberen Einheit zu ver- 
binden auf einer allumfaffenden religids- 


"In Erfurt, 27. bis 3J. Dezember 92]. 


fittlihen Grundlage. Die Tagung ver- 
einigte ungefäbe bundert Teilnehmer, 
zu vier Sünfteln führer und Vertreter 
der in Arbeits: und Siedlungsgemein- 
ſchaften zufammengefchloffenen, nad voll» 
Fommenerem HEinzel- und Gemeinleben 
firebenden Jugend. Baum jemals werden 
fo verfchiedene Beiftesrichtungen fi zu 
fo freundſchaftlichem Gedanken : Aus - 
tauſch zufammengefunden haben. 

sel. Srifh-Kifenah und ihr Bruder 
©berft Srifh vertreten die Gedanken 
Berthold Otto's (Erſatz der Beldwirt- 
ſchaft durd reine Rebenwirtfchaft unter 
„volksorganiſcher“ SErmittelung des 
Güterbedarfs in einem Staatswefen 
mit monarchiſcher Verfaffung). Grund: 
legendes Werk Otto's: Der Zufunfts- 
ftaat als fozialiftifche Wlonardie. Berlin 
1910. 

Dr. Strändmann: Aus der Religion 
Chrifti ergibt fich folgerichtig: An Stelle 
der ſchwankenden, zur großartigiten 
Verfflavungs und Ausbeutungs- Hla- 
fbinerie entwidelten Weltgeld - 
wäbrung haben wir zu fegen eine 
fettftebende ausbeutungsfreie Sach⸗ 
gutwäbhrung. Ob der zinserobernde 
„Tri“ des Welt-Dauergeldes durch 
den zinsvernichtenden , Trick“ des Gefell- 
ſchen Shwundgeldes zu hberwinden 
ift, ftebt dabin. Keine Aechenwirtſchaft 
nad Otto wäre an fich vorzuziehen. Die 
Wäbrungsfrage bedarf tiefgrändiger 
Bearbeitung. 

Reallehprer Friedrich ShäII- 
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Stuttgart, Vertreter der Hellauf: 
fiedlung Vogelbof, Württemberg, emp: 
fieblt die Aechtsgrundfäge von Rarl 
Chriſtian Pland (man lefe: Mathilde 
Pland, DerBerufsftaat, Zug.Diederichs, 
Jena, 1918). Plands Gedanfengänge 
wurden vor & Jahren von feinen 3eit- 
genoflen nicht fo gewürdigt wie heute, 
wo fie in der neu zu errichtenden „Geſell⸗ 
ſchaftsordnung“ beachtet werden müffen 
aͤhnlich wie die Bedanfen Stirners und 
des großen Rechtslehrers Rudolf von 
Ihering (Iwed! im Recht, Geift des roͤ⸗ 
mifhen Aedts). Zu Ändern find nad 
Plancks Grundfägen Bodenredt, Berufs: 
zufammenfcläffe, Volkserziehung, Volks: 
vertretung, Volfsregierung. 

Wichrere begeifterte Anhänger des 
Wirtihaftsforfhers (Marr - Gegners 
und Geifteenahfolgers Proudbons) 
Silvio Gefell, z. B. P. D. Lange: 
Paderborn, Otto Maaß Erfurt, 
empfehlen das von Gefell angeftrebte 
Sreiwirtfhaftsgefeg (Ubldfung der 
Grundrente, Erſatz des Dauergeldes durch 
Schwundgeld, befeſtigte Waͤbrung und 
die damit eintretende voͤllige Über- 
windung des 3infes in allen feinen Sormen, 
Verfchwinden des arbeitslofen Ein— 
Pommens, Wachstum des allgemeinen 
Volfswohlftandes, Siherung des vollen 
Urbeitsertrages, Buͤrgerfriedens, Voͤlker⸗ 
friedens. P. D. Range betont außerdem 
die ſichtliche Übereinftimmung der Pläne 
Silvio Gefells mit den Kehren der Fatbo- 
liſchen KRirche; diefe bat den Zins jeder- 
3eit verworfen, die „bimmelfchreiende 
Sünde“ der Dorentbaltung des erdien- 
tem Lohnes ftets mißbilligt, die Erde 
als beiliges Gemeineigentum betrachtet, 
nur das von Menſchenhaͤnden Befchaffene 
als SEinzeleigentum unter einen befon- 
fonderen Schug geftellt (7. u. JO. Gebot 
Gottes). Die heiligen Väter bätten ftets 
bebauptet, daß noch nie ein großes Ver⸗ 
mögen obne Sünde erworben ward; ein 
gewifleer Woblftand aller Arbeits: 
fähigen fei zur Sicherung menfchen- 
würdigen Dafeins aller notwendig und 
zue Aufrebterhaltung von Sitte und 
Gefundheit des Menſchengeſchlechts auf 
die Dauer unentbebrlid, die Zinswirt ˖ 
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(haft daher abzubauen und dur Frei- 
wirtfhaft zu erfegen. 

Spndifalift Ritter- Erfurt ent 
wicelt im Begenfag zu Marx die Lebren 
Peter Brapotfins (f 5. Febr. J92J). 
Diefer verdienftvolle „Unardift“ bat in 
feinee Schrift „Die Eroberung des 
Brotes“ nadgewiefen, daß unter nathr- 
lichen Umftänden die vom Volke erzeugte 
Nahrungsmenge fohneller wähft als das 
Volk. Kine wichtige Lehre — vernich⸗ 
tend für Malthus und feine Unhänger- 
(haft. Krapotkin bat ferner mit feinem 
Bude „Gegenfeitige Hilfe in der Tier. 
und Mienfchenwelt“ unwiderleglid nad: 
gewiefen, daß aud die Lehre vom Bampf 
Aller gegen Alle innerhalb der Gattung 
nirgends gilt und daß ein Bampf des 
Menſchen gegen den Menſchen der menſch⸗ 
lichen Watur widerftrebt. Eine wid. 
tige Ergänzung zu Darwin! Die menfd- 
lie Natur erfordert Abbau der 3ins- 
wirtfhaft, Aufbau einer braud- 
baren, „gegenfeitige Ailfeinner- 
balb der Battung Menſch“ ver- 
bürgenden Gemeinwirtſchaft. 

VNeukommuniſt ZJader- Jam- 
burg, gewandter Redner, will die Ver- 
dienfte Rrapotfins nicht ſchmaͤlern, gibt 
auch zu, daß der ſchaͤdliche Krieg der 
Parteien den Aufbau bindert und daß 
der Blaffenfampf in feinen bisherigen 
Formen mehr ſchadet als nügt. Die Neu⸗ 
kommuniſten erſtreben Einheitsfront 
aller ſchaffenden Kraͤfte. Dieſe Einheits- 
front liege ganz im Sinne von Karl 
Marx, deffen wıffenfhaftlide Bedeutung 
nod immer unerreidht, deffen Arbeits 
wertlebre noch immer unwiderlegt if. 
Welde Redtsänderungen als Grund 
lage des Aufbaus notwendig find, flebt 
dahin. 

Heinrich Vogeler- Worpswede, 
befannt als Maler, aus dem Weltfriege 
heimgekehrt als Sriedensapoftel, ſchildert 
die Aufgaben, die den Sıedlern bei Be. 
grändung ibrer Arbeitsgemeinfdhaften, 
bei ihrer Selbfterziebung und Rinderer: 
ziebung vorſchweben, und die faft un- 
überwindliden Schwierigfeiten, die allen 
diefen Aufgaben aus dem beftebenden 
Bodenreht und Geldrecht erwadfen. 
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Siedlerfhulen find notwendig, um Miß— 
erfolgen von Anfängern vorzubeugen. 
Alles in der Arbeitsgemeinfhaft muß 
erfüllt fein von Liebe und von der rein 
ſten Abficht, den heiligen Willen der 
Gottheit in und um uns vollfommen zu 
verwirflichen. 

DVogelers Gedanfengänge werden 
mehrfach erläutert dur Führer anderer 
Siedlungs- und Arbeitsgemeinfdaften, 
fo von Mud-Lamberty - Vaum: 
burg (Saale), ans Albert Sörfter- 
Keipzig, Bernhbardt-Rudolftadt 
und anderen. In den Gemeinfchaften 
wird freiwillige Armut gelibt, alles 
Eigentum an die Gemeinſchaft abge- 
treten zum Zwede der gefiherten Er: 
näbrung aller bisher Arbeitslofen. Die 
Gemeinf&aften enthalten fih der Genuf- 
gifte (Alrohol, Tabak, Bohnenkaffee). 
Sie ſuchen Kand zu bekommen, ſei es 
geſchenkweiſe, pachtweiſe ufw.; insbe 
fondere alles Ödland verwandeln fie in 
Gartenland. Sie bilden aub Werk. 
ſcharen in Werfftätten, wo fie die ver- 
ſchiedenen nügliben Handwerke be- 
treiben. 

5S einrich Vogeler legt weiter dar, 
wie der Aufbau einer gemeinwirtfchaft- 
liden Ordnung allerorts nur ausgeben 
Fönne von Starfnugung des deutfchen 
Bodens. 

Das Volk müfle ſich diefen Boden er- 
Fämpfen und deflen Dollnugung durch⸗ 
fegen trog aller Hinderniſſe, die von 
Seiten der Bodenbändler, des Groß 
grundbefiges und des Beamtentums den 
Yufbauwilligen bereitet werden. Bänz- 
lih veraltet feien die Programme der 
von Marx ausgehenden Kinfsparteien. 
Solbe Programme lieferten Feinerlei 
Baumittel für den Aufbau der ſchwer 
darniederliegenden Volfsernährung. Die 
Eroberung des Brotes müffe 
das Gegenwartsziel aller Ar: 
beiterbewegung fein. So nur gebe 
es freiheit und Frieden, Einklang mit 
Gottes Willen, unüberwindlides Vor- 
wärtsichreiten wirtfchaftlider und fee 
lifher Erneuerung. 

Armin Ofterrietb- Sranffurt 
(Main), Vorfigender des deutfhen Ar- 
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beitsbundes und Schriftführer des Aeichs · 
verbandes „Aufbau“, teiltdie Pläne mit, 
nad) denen die Reihsregierung deut ſche 
Arbeitsfbaren, beftebend aus Be- 
lebrten, Technikern und Großgewerfs- 
arbeitern aller Art, zum Aufbau be- 
deutender Broßgewerfs- und Landwirt- 
fbafts-Anlagen im Auslande, 3. 3. in 
Sibirien, Südamerika ufw., zu befbäf- 
tigen gedenft. Die anweſenden Sreiwirt- 
fbaftlee erheben lebhaften Einſpruch 
gegen diefe Pläne. Sie fagen: Sobald 
der Zins dur die Fommende Sreiwirt- 
{haft auf etwa 2 Prozent gefenft ift, 
vermag Deutfdland für die auf feinem 
eigenen Boden entftebenden großartigen 
Anlagen Faum noch die notwendigen 
Arbeitskräfte felbft zu befhaffen. 

Alfons Paquet - Sranffurt 
(Main), weitgereifter Renner Rußlands 
und Nordaſiens, erläutert geiftvoll die 
näcdflliegenden Aufgaben, die fib für 
die Staatsmänner der gegenwärtigen 
ſchwierigen 3eit aus den Gegenfägen 
zwiſchen Weltbürgertum und Weltpro- 
letariat ergeben. 

Dr. Adrian - Erfurt geeift mebr- 
mals in die Verhandlungen ein und be 
leuchtet alle vorgebrachten ragen nad 
den Brundfägen der katholiſchen Rirche, 
wie fie aus den Schriften der bl. Väter, 
insbefondere des hl. Thomas von Aquin 
fi ergeben. Er ift erfreut darüber, daß 
unter den 100 Teilnehmern der Tagung 
nicht ein einziger Bottesleugner ift, daß 
die Teilnehmer alle ihre Aufbaupläne 
mit Gottes beiligem Willen in Einklang 
fegen wollen und daß Dr. Stründmann 
die Zeit der gotifhen Dome (die fünf 
Yabhrbunderte 1000 1500) als die gluͤck· 
lichſte Zeit der Menſchheit anerkennt, 
jene Zeit, wo die Dome als Wahrzeichen 
der in den Handwerkergilden verförper: 
ten Bruderliebe entftanden find. 

Am Scäluffe der Tagung wird 
an den Reichskanzlereine Entſchließung 
abgeſandt, worin die Tagung verlangt, 
den Aufbauwilligen Volfsland von Reichs 
wegen zuzuweifen, den Anfängern Unter- 
richt in Siedlungsichulen zu geben, dieſe 
Säulen und die Anfänger aus Mitteln 
der produftiven Erwerbsloſenfuͤrſorge 





Bulturpolitifder Urbeitsbericht 


zu unterftügen und das Recht auf Volke» 
land dur ein Sreiwirtfhaftsgefeg zu 
fibern. 

Für die älteren Teilnebmeriftder 
Eindruck der fchaffensfreudigen, nad 
reiner Sitte, böberen Kebensformen, 
edlen Sübrern ausfbauenden Jugend 
oft überwältigend. Veraͤchtlich denkt diefe 
Jugend ber Geld und Geiz in allen 
ibren Auswirkungen. Veraͤchtlich denft 
fie leider aud Über den Staat, den fie 
als den „unverbefferlihen” Beſchuͤtzer 
der 3inswirtfhaft verabſcheut. Sie ver- 
ſpricht ſich nichts von Rechtsänderungen. 
Die älteren Teilnebmer aber erftreben 
durchweg die Kinbeitsfront aller werf. 
tätigen Deutſchen und erhoffen von ihr 
ein verbefjertes Boden: und Geldrecht, 
verbunden mit befeftigter Währung, als 
Grundlage für den Aufbau eines neuen 
Deutihland. 


In diefen Wochen be: 


Binnt ın enger Verbindung mit der ge 
meinnügigen Hausrat G. m. b. 4. in 
Berlin ein neues Unternehmen feine Ar- 
beit. „WOerffreude“ bat es fi genannt, 
denn die freude am Werk mödte es 
weden und fördern. Es will nicht fo ſehr 
ein Veues darftellen, als vorhandene ge- 
funde Anfänge zufammenfaffen, vertiefen 
und unter einen leitenden Gedanken — 
den der Werffreude — ftellen. So beftebt 
in Berlin ſchon feit längerer Zeit unter 
der Keitung von frau Ilſe Mäller- 
Oeſtreich „das Arbeits und Feierkleid“, 
eine Sinrichtung, die bei der gefamten 
nicht modeverfflanten Srauenwelt be- 
geifterte Aufnahme gefunden bat. Das 
Arbeits: und Feierkleid hatte es ſich zur 
Aufgabe gemadt, ſchoͤne und. vernuͤnftige 
Bleider für Arbeit und Feſt zu fchaffen, 
den frauen und Mädchen bei der Selbft- 
berftellung foweit es nötig ift — alfo 
entweder nur mit Rat oder aber aud 
mit tatſaͤchlicher Mitarbeit — zu belfen 
und denen, die dazu nicht in der Lage 
find, diefe Rleider zu angemeffenem Preife, 
alſo rein redhnerifh der notwendigen 
Arbeitszeit und den aufgewandten Zu- 
taten entfprechend, berzuftellen. Das Ar- 
beite- und Seierfleid gebt nun in der 
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Werffreude auf und wird dadurd in 
die Lage gefest, feinen Arbeitskreis 
wefentlih zu erweitern und in noch viel 
größerem Maße als bisher den Srauen 
belfen zu Fönnen, die den Wunſch baben, 
fi frei zu maden von dem Zwange der 
Mlode und der Unkultur und die nad 
einer ſchoͤnen, ihrem Koͤrper und ihrem 
Weſen gemäßen Kleidung ftreben. 

Den zweiten Arbeits und Gedanfen- 
kreis der Werffreude möchte man, Schenk ⸗ 
freude“ nennen. Wieviel und wie wahl⸗ 
los wird beute bei uns gefchenft! Die 
Werffreude möchte die Freude am Schen- 
Een wieder weden, beim Geber wie beim 
Empfänger, und zwar audy bier wieder 
die Freude am Werk, am inneren Wert 
der Babe. Es ift natürlich, daß bier das 
gute Buch einen breiten Aaum einnehmen 
muß. Ein Kreis von erfabrenen Menfchen- 
Sculreformern und unvoreingenomme- 
nenRennern der Volks und Jugendfeele — 
bat ſich zuſammengeſchloſſen, um zu 
werten, auszuwäblen und zu fichten. Wie 
ſehr das Bud im Mittelpunft des neuen 
Werkes ftebt, gebt auch ſchon daraus ber- 
vor, daß der gefamte Aeingewinn be 
ftimmt ift für die Schaffung von Volks 
und Jugendlefeftuben. — Aber man kann 
nicht vom Schenken ſprechen, obnein.aller- 
erſter Reihe an das Kind zu denken, deſſen 
ganzes Leben noch ein freudiges Nehmen 
iſt und das voͤllig den Gefahren des lieb⸗ 
loſen und noch mehr des gedankenloſen 
Beſchenktwerdens ausgeſetzt iſt. Man 
denkt hieran im allgemeinen viel zu wenig 
und unterſchaͤtzt durchaus den ungünſti⸗ 
gen Einfluß, den das unangebradte und 
überflüffige Geſchenk — es handelt ſich 
bier ja faft ausſchließ lich um Spielzeug — 
auf das Rind ausübt. Die Unfultur, der 
boble Schein beherrſcht unfern Spiel- 
zeugmarft in geradezu erfchredender 
Weife. Die Werkfreude will Findgemäßes 
Spielzeug bringen, einfach und derb, 
ſchlicht und freudig in form und farbe, 
harakteriftifh im Ausdrud. Und weil 
fie ganz befonderen Wert auf die Er. 
ſchwinglichkeit der Dinge legt, fo fcheut 
fie ſelbſtverſtaͤndlich auch nicht die gute 
Maffenware. Sie wird im Gegenteil für 
Foftfpielige Rünftlerlaunen, die fich in den 
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legten Jahren ja auch auf dem Spiel- 
z3euggebiet auszuwirfen beginnen, wenig 
Raum haben. Die Werkfreude fhafft für 
das Volf, nicht für den verwöhnten und 
geldfräftigen Jndividualiften. Sie möchte 
denen, die beim Kaufen immer in erfter 
Reihe an den Preis denken müffen, helfen, 
das zu finden, was in den Grenzen ihrer 
Bauffraft doch ſchoͤn und vernünftig und 
innerlich wertvoll ift. 

Die Werkffreude beginnt ihre Arbeit 
am J. März in den Räumen der Hausrat⸗ 
Gefelliaft, Charlottenburg, Birmard' 
ftraße 85 mit einer Ausftellung von Ein⸗ 
fegnungs- und Jugendweibegefchenfen. 

Maria Güntber-Brude 


Die Schule Lobeland 
für Börperbildung, Landbau und Hand⸗ 
wer? in der Rboͤn veranftaltet aud in 
diefem Jahre vom 15. Juni einen vier- 
wödigen Serienfurs. Außer den täg- 
lien Übungsftunden in Kleinen Gruppen 
finden auch gemeinfame rhythmiſche 
Stunden flatt, außerdem Wanderungen, 
fportlide und muſikaliſche Veranftal- 
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tungen. Die Serienfhüler finden Unter- 
Funft in gemieteten Bauernftuben in der 
Umgegend. Wegen der Bedingungen 
wende man fich an die Leitung der Schule 
in Dirlos bei fulda. 


[Falfeigute in Aamburg] Im Se 


bruarbeft war im Rulturpolitiſchen 
Urbeitsberiht am Schluß des Auffages 
„Schulen für Börperfultur” gefagt, daß 
die Falkeſchule in andere Haͤnde Überge- 
Bangen fei. Daraufhin ſchreibt Gertrud 
Salfe, die von der Keitung der Schule 
ſchon feit einiger Zeit zurädgetreten ift, 
zur Berihtigung: „Die Schule ift Feines- 
wegs in andere Hände Übergegangen, 
fondern wird von meiner Schwefter 
Urfula als Keiterin weitergeführt. Fur 
das Kofal ift gewedfelt worden. Der 
jegige Unterricht, der unter dem Namen 
Falke ⸗Kurſe im Vogtſchen Bonfer- 
vatorium ſtattfindet, wird nur von bei 
uns ausgebildeten Lehrerinnen der 
‚Metbode-Salfe'-Schule erteilt. Wie 
fteben aber zu diefem Unternehmen in 
gar Feiner Beziehung“. E. D. 


Berichtigung: Durch einen Irrtum des Korrektors wurde leider im Geleit 
wort Aprilheft der „Tat“ (Seite 2) der Name „von Kiden“ in „Eucken“ um- 
geändert, was natuͤrlich finnentftellend ift. Diefe Rorreftur Fam dem Verfafler 


nicht mebr zu Geſicht. 


(Keit.) 


Anfchriften der Mitarbeiter diefes Heftes: 


Marta Bergemann-Röniger, Sriedenau-Berlin, Wilhelmshoͤher Straße 7 bei 
Viktor; Eugen Diederichs, Jena, Rarl-3eiß-Play 5; Jacob Dodel Elding, 
ZJamburg,Papendamm I8 pt.; Maria Glntber-Brude, BerlinC 54, Sofienſtr. 23; 
Karl Zeinz3 Herke, Wiesbaden, Bismarckring 3,IV; Hermann Zerrigel, Frank 
furt a. M., Eſchersheim, Burbefienftr. 38; R. O. Heuſchele, Thbingen, Hanggaſſe 37,1; 
Pbilipp Soͤrdt, Heidelberg, Rohrbacher Str. 37; Poſtdirektor Rudolf Lange, 
Paderborn; Dr. Emil Lenk, Darmftadt; Chriftopb Hatter, Jena,Sopbienftr.J4; 
Elfe Strob, Jena, Erfurter Str. 64; Paul Wegwig, Dresden, Altırabau 4,1; 
Bari Wilfer, Adrefie: Dr. Eliſabeth Rotten, Berlin W 8, Bebrendftraße 26a, 


Scriftleiter: Eugen Diederibs, Jena, Carl-Jeif-Plag 5. Bei unveriangter juiendung vom 
Ulanuftripten ift Porto für Rückfendung beizufügen. — Derlegt bei Eugen Diederichs in Jena. 
Drud von Radelli & Sille in Leipzig 
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Menzel Holek / Bildungsmöglidy- 
feiten bei der Arbeiterfchaft 


Is der Zufammenbrudy des alten Syftems Fam und das Schidfal 

des deutſchen Dolfes als Derantwortung auf feine eigene Schulter 

gelegt werden follte, zeigte fich ein großer Teil von den Volfs- 
genoffen diefer Aufgabe infolgeihrer geiftigen und politifhen Rüdftändig- 
Feit nicht gewwachfen. Diefe bittere Erfahrung war der Anfporn, die bisher 
betriebene Dolfsbildungsarbeit intenfiver zu betreiben und fie allgemein 
zugaͤnglich zu machen. Diele ſchloſſen fi der Bewegung an, teils mit 
dem Serzen, teils aus Mode, wie es in Deutfchland immer ift, wenn 
eine neue Idee auftaucht. Ohne die Arbeiterwelt zu Fennen, folgte man 
dem Rufen nad Bildung und ging mit Begeifterung an die Arbeit. Die 
bisher von bewährten, erfahrenen Dolksbildnern getane Arbeit ſchien 
manchen ftarr und langfam. Die breiteften Volksſchichten follten mit 
dem Beifte erfüllt werden, der fie zu Trägern des neuen Staates machte. 
Vleben den bisherigen Bildungseinrichtungen wurden uns die Volfe- 
hochſchulen befchert, die die Rrone der Dolfsbildungsarbeit fein follen. 
Yun macht man aber die bittere Erfahrung, daß gerade diejenigen 
Elemente, die vielleicht am meiften nach Bildung verlangten und fie 
auch am meiften nötig hätten, in die neugefchaffenen Bildungsftätten 
nicht hineinfommen. Woran liegt das? Jaben doch die Arbeiter in dem 
jegigen demokratiſchen Staat die Moͤglichkeit, an der Leitung der 
Stastsgefchäfte teilzunehmen. Zudem ift ihnen durch das Betriebsräte- 
geje eine Mitverantwortung für die Leitung der Produktion auferlegt 
worden. Man müßte denken, daß dies fchon die Arbeiter zu einem fieber- 
haften geiftigen Betätigen drängen müßte und daß die Bildungsftätten 
für die Menge der Suchenden nicht ausreichen dürften. Liegt es 
an der Dernachläffigung aus früherer Zeit? Sind fie träge? Haben fie 
Tat XIV 11 
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zu wenig Zeit? Sindert fie das Parteileben? Trauen fie den Bürger- 
lichen nicht ? Haben die bürgerlichen Lehrkraͤfte unzulänglihelTerhoden ? 
Das find die Sragen, um die es fich hier dreht und zu denen ich aus 
meinen Erfahrungen heraus als Arbeiter und Autodidaft foviel jagen 
möchte, als ich an den Dingen felbft zu ſehen gelernt habe und an 
eigenem Leibe zu |püren befam. 

Zu der erften Srage: Liegt es an der Dernadläffigung der Arbeiter 
von früher ber? Fönnte ich ganz einfach „Ja“ jagen. Damit wäre aller- 
dings die Srage noch nicht erledigt. Es ift nötig, ſich dazu näher zu 
äußern, was ih auch tun will, obwohl idy von vornherein weiß, daß 
manches von dem, was ich bringe, andere in ihrer praftifchen Arbeit 
auch erfahren haben. Es muß aber im Zuſammenhange der weiter zu 
behandelnden Sragen gefagt werden, wenn das Bild der Arbeiterfeele 
deutlicher werden foll. 

Ich ftehe nun ſchon ehrenamtlich und beruflid über 30 Jahre lang 
in der Dolfsbildungsarbeit — babe Vorträge gehalten, halten laffen und 
viele Menfchen zu ftudieren Belegenheit gehabt. Bei den Veranftal- 
tungen von Unterhaltungen und Vorträgen gebt es noch an, denn bier 
werden meiftenteils noch Feine Anforderungen an die Hörer geftellt; es 
wird nicht geprüft, ob jeder Einzelne mitdenft, ob er eine Stellung für 
oder gegen die bebandelnde Srage einnimmt. 

Sofort wird aber die Sache anders, wenn die Deranftaltung in einen 
Lehrgang, Kurſus umgeleitet wird, wo die Lernenden mit denken, 
reden und dann gar noch eine fchriftlihe Arbeit liefern follen zum 
Beweis, wie tief fie in die Sragen eingedrungen find, und es zum 
Ausdrud zu bringen vermögen. Sier verfagen faft immer die meiften 
Arbeiter. Je ftrenger und gründlicher bier verfahren wird, um jo mehr 
broͤckeln fie ab, bis von 20 Teilnehmern vielleicht nur noch fünf übrig- 
bleiben. Hier erfcheint die YIot unüberwindbar. Es regt aber wiederum 
an, den Urfachen diefer Erfcheinung auf den Brund zu geben. 

Die Arbeiter geben ziemlich alle durch die Volksſchule. Bedenft man, 
wie einfach da alles ift, das Leſebuch, das elementare Willen, wie niedrig 
die Anforderung an den Verftand im logifchen Denfen, wie unzuläng- 
lidy die Aufſatzuͤbungen, fo liegt es Flar, daß dies zufammengefaßt bei 
weitem nicht in dem Maße anregend auf den Willen zur geiftigen Ar- 
beit wirft wie der Unterricht in den höheren Schulen. Die meiften 
Menſchen find nicht imftande, wenn die Schule fie entläßt, auch nur 
richtig zu ſchreiben. Bedichte auswendig lernen regt nicht zum Denfen 
an, ift nur Dreffur, die hoͤchſtens eine Steigerung des Bedächtnisver- 
mögens bewirfen Fann. 

Nimmt man nod die Lage des jungen Menſchen in der Samilie 
hinzu, fo wird die Sache noch Flarer. Die meiften Arbeitereltern in den 
Broßftädten ftammen vom Lande. Wie wir von der Sozialen Arbeits- 
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gemeinfchaft Berlin- Oft im lezten Winter durch eine felbft vorge- 
nommene ftatiftiiche Aufnahme feftftellen Fonnten, waren nur JO Pro- 
zent der Eltern in Berlin geboren. Die vom Lande bergezogenen 
Eltern haben meiftens noch weniger in der Dorfichule gelernt als ihre 
Rinder nun lernen. Auch mag ihnen mandes von dem, was fie ge- 
lernt hatten, verlorengegangen fein durch dauernde Förperliche Arbeit 
und mangelnde Weiterübung. 

De wird dem jungen Menfchen im guten Salle Wohnung, Nahrung, 
Rleidung uſw. gegeben, vielleicht wird er auch zur Schule angehalten, 
in allen übrigen Dingen ift er auf fich felbft angewiefen. Reine Bei- 
fpiele geiftiger Betätigung, Feine Bibliothek läßt ihn den Wert der 
Bildung ahnen, er Fennt Feine planmäßige und zielbewußte Anleitung 
und Silfeleiftung in dem, was die Schule von ihm fordert. Mag der 
Wunj der Eltern noch fo lebendig fein — was auch vorkommt, be- 
ſonders in der gehobenen Arbeiterfchicht — fie Fönnen bei beftem Willen 
nit helfen. 

Wer weift das Kind an, das zur geiftigen Arbeit noͤtige Material 
aufzufinden, zu fichten, zu ordnen, durchzudenken und fomit auch feinen 
Willen zur geiftigen Arbeit zu entwickeln? Darf man fi wundern, 
wenn dann der Jans das nicht Fann, was er als Zaͤnschen nicht ge- 
lernt hatte? 

Iſt die formale Bildung nicht der Brundftein, auf dem der Beift 
weiterbaut? Wer mit diefen Schwierigkeiten noch zu tun bat, wird nie 
frei, zu dem Stoff durchzudringen. Zwar gibt es trotz alledem Arbeiter, die 
ſich durch Lefen mandes Stud Willens aneignen; aber auch dieſe 
werden das Befühl ihrer Unficherbeit nicht los, wenn fie ihre Be- 
danfen mündlich oder fchriftlich zum Ausdruck bringen wollen. 

Nach der Schulentlaffung Fommt aber die Schongeit, d. h. der junge 
Menſch wird auch die geringen geiftigen Beeinfluffungen der Schule 
log, Die Sortbildungsfhule wird nicht fo ernft genommen. Was 
man als SZandwerfer oder Arbeiter braucht, bat man gelernt. Was 
darüber hinausgeht, ohne das gebt es auch zu leben. Bier Fommt es 
dann auf den eigenen Willen des Wienfchen an, denn es gibt Feinen 
zwang mehr, wo aber der Wille ift, ift auch ein innerer Trieb lebendig, 
der über das Erworbene hinaus will — der Bildungstrieb, der den 
Menfchen nicht ruben läßt, bis er die Sinderniffe überwindet. 

Halt man aber Umſchau nah ſolchen Menfcen, fo fiebt man mit 
Entjegen, wie dünn fie gefät find, und daß es mit dem Bildungshunger 
nicht gar fo ſchlimm ausfieht, wie unerfabrene Menſchen, die ſich durch 
das Befchrei auf der Straße täufchen laflen, anzunehmen pflegen. Da- 
von find alle in der Volksbildung tätigen Maͤnner und Srauen überzeugt, 
auch die in der „Bosialiftifchen Partei”, nur dürfen diefe aus taftifchen 
Gründen nicht fagen, wie es wirklich fteht, um nicht der bürgerlichen 
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—— den Einblick in die innere Beſchaffenheit der Arbeiterklaſſe zu ge- 
währen. 

Ein BBeifpiel, wie der Mangel an formeller Bildung dem Arbeiter 
hinderlich ift und weldes Befühl der Unficherheit er gibt, zeigt am 
beften folgendes: 

ine 28 Jahre alte Arbeiterin, früher Betriebsvertrauensperfon Der 
Bewerkfchaft, nun aber Beamtin des Arbeitsnachweiles, erfennt in 
ihrer neuen Kigenfchaft, wie ihr Wiflen und Rönnen unzureichend ift. 
Durch ihre Not gedrungen entfchließt fie fich, einen Rurfus über Jugend⸗ 
pflege und TJugendfürforge zu belegen. Daran nehmen 25 Sortbildungs- 
Lehrerinnen und ebenſoviel Arbeiterinnen teil, diedurchdieRevolutionauf 
verfchiedeneähnlichePoften gehoben wurden. AberdieehemaligenArbeite- 
rinnen kommen ſchlecht mit fort. Die oben genannte Benoffin wagte es 
doch Schließlich, zu mir zu Fommen, aber nur weil wir gute Sreunde waren 
und fie glaubte, ſich vor mir nicht ſchaͤmen zu brauchen. In den Akten, 
die fie Öffnete, war manches mit der roten Tinte ausgebeflert. 

„Beben Sie,” fagte fie, „jest ift man fo alt geworden, man reder 
in Derfammlungen, und jest kann ich nicht einmal felbftändig einen 
Fuͤhrungsbericht fchreiben. Muß man fich da nicht ſchaͤmen!“ Lin in 
führender Stellung ftehender Benoffe, dem fie ebenfalls ihr Leid Flagte, 
fagte ihr: „Ja, Benoffin, ſolche Schwierigfeiten haben wir Arbeiter 
alle durchzumachen.“ Sie meinte, es fei befler, die Sache aufzugeben, 
als vor den andern ſich zu blamieren. Die Lehrerinnen hätten es doch 
leichter. 

Solche Beifpiele Fönnte ich eine Menge nennen, glaube aber, daß 
das eine genügt. 

Als Autodidaft kann ich es einem jeden nachfühlen, wie fchwer es 
ift, folde Schwierigkeiten zu überwinden und das nachzuholen, was 
die Schule einem nicht gegeben hat. Wieviele von den Arbeitern fcheitern 
nicht dabei! 

Soll aber die Struftur der geiftigen Lebenslage noch deutlicher werden, 
als es durch die bisherigen Aufzeichnungen möglid war, fo muß man 
fhon einen Blid in die Vergangenheit tun und Zeigen, wie die Dinge 
in den letzten 40 Jahren fich entwickelten, wobei ich ganz befonders 
betonen muß, daß ich mich auch bei diefer Beurteilung nicht auf Aus- 
fagen von irgendwelcher Seite ſtuͤtze oder einfchlägige Literatur be- 
nutze. Alles, was ich bier zu fagen für angebracht halte, find meine 
eigenen Erfahrungen. 

Die Aufflärungszeit der fünfziger, fechziger, fiebziger bis in die acht- 
iger Jahre hinein ging auch an der Arbeiterfchaft nicht fpurlos 
vorbei, Arbeiterbildungsvereine wurden gegründet. Nicht felten halfen 
bürgerlidy liberale Elemente dabei, deren Überzeugung es war, daß die 
Bildung das befte Bindemittel des Volkes fei, indem fie den einzelnen 
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Dolfsgenoflen menſchlich hebt und ihn beruflich fördert. Profeflor Roß⸗ 
mäßler und andere ftellten ihre Kräfte in den Dienft der guten Sache. 
Die Bildungsvereine machten es fi zur Aufgabe, den Arbeitern es 
zu ermöglichen, das nachzuholen, was die Schule an ihnen verfäumte, 
oder das weiterzubilden, was fie durch die Schule erworben hatten. 
Die Lofung war: „Willen ift Macht!“ 

„Wiſſen ift Macht!” Diefes Schlagwort wurde mit Leichtigkeit be- 
griffen, denn das ftellte die Kraft dar, die aufwärts helfen Ponnte, es 
wer aber auch ein Mittel, dur das man den andern ebenbürtig 
zu werden glaubte, es war fogar ein Rampfmittel, mit Silfe deſſen 
man in Die Zage verſetzt zu werden hoffte, die Begner zu fchlagen. An 
anſchaulichem Unterricht zu diefer Auffaflung fehlte es ſchon in der 
damaligen Zeit Feineswegs. Konnte man doch an jedem einzelnen all 
des wirtfchaftlihen Aufftiegs und der damit zunehmenden politifchen 
Macht in der bürgerlichen Klaffe ganz offenfichtlich feben, daß dies nur 
die Srucht der wirkenden Rraft des Wiflens fei. 

So leicht, wie das Schlagwort: „Willen ift Macht!” verftanden worden 
ift, fo wenig, ja gar nicht begriff fowohl die bürgerliche Klaſſe wie auch 
die Arbeiterfchaft das andere Schlagwort: „Bildung macht frei!” 

„Bildung macht frei!” Bezieht ſich das „frei“ auf die politifche und 
wirtichaftliche Sreibeit? Ich verftehe darunter, daß, wenn wir uns die 
wehre Bildung aneignen, diefe uns frei macht von allen tierifchen 
Trieben, von Dünfel und Laſter; daß wir durch die Bildung das werden, 
was wir als Menſchen fein follen. Diefe Bildung ftelle die Höchften fict- 
lihen Anforderungen an die Menfchen. 

Diefe zu erfüllen ift freilich für jeden einzelnen furchtbar ſchwer, das 
weiß id, kann aber trosdem Feinen entfchuldigen, wenn er Bildung 
nicht in dem Sinne betreiben will. War es nicht gerade dies, was die 
Stände und die Klaſſen zu einem halbwegs geeinten Volke hätte machen 
können, was die Klaffen nicht von einander getrennt hätte, wenn diefes 
Streben, ſich zu befreien, ſich zu überwinden, einfichtsvoll und ziel- 
bewußt gepflegt worden wäre? Vieles von den fozislen Mißftänden 
hätte nicht fein müflen. Das DolE wäre nicht in fo und foviel Fleine 
Völker zerfplictert durch gegenfeitigen Haß. Die YIot, in die uns der 
Brieg ftürzte, würde gemeinfam getragen. einer Fönnte fih um die 
Laſt herumdruͤcken, wenn er gelernt hätte, was gemeinfames Schickſal, 
was Bemeinfinn heißt! 

Die Pflege des ſittlichen Pflichtbewußtſeins im ganzen Volke hätte 
aber auch die Arbeiterfchaft befähigt, die Aufgaben, die ihr 1918 zu- 
fielen, zu viel größerem Nutzen für fie felbft und für das Volk zu er- 
füllen, als fie es nach der einfeitigen Kinftellung vermochte; den Kautzky, 
Dannko und anderen Theoretikern, die nur den KlaffenFampf in den 
Vordergrund ftellten und erft dann firtlihe Probleme zu erörtern emp- 
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fehlen, wenn er ausgefochten fein würde, hat die Geſchichte nicht recht 
gegeben; denn fie zeigt uns, wie unreif die Arbeiterfchaft noch für die 
Verwirklichung ihres eigenen deals ift. Wäre mehr Wert auf die 
Bildung, auf das innere Sreimachen des Menſchen gelegt worden, ſtatt 
die ganze Energie von dem politifhen Rampfe in Anſpruch nehmen 
zu laſſen, fo wäre die Arbeiterfchaft 1918 ihrem Ideal viel näher ge- 
Fommen, als es infolge der inneren fittlihen Schwäche gefchab. 

In den vorgenannten Arbeiterbildungsvereinen herrſchte anfangs 
ein reges geiftiges Streben. Denn die Arbeiterfrage wurde eben als Ar- 
beiterbildungsfrage aufgefaßt. Man fab in der Bildung ein Mittel, 
das die Arbeiter befähigen follte, mit der bürgerlichen Welt in den Werr- 
bewerb zu treten, wobei verFannt wurde, daß dies der Arbeiterfchaft 
infolge ihrer wirtfchaftlihen Machtlofigfeit nur einen teilweifen Erfolg 
verfpricht. Aber deflen ungeachtet wurde doch manch Butes und Nuͤtz⸗ 
liches in diefen Vereinen für die Arbeiter geleifter. Doch wurde die Sache 
bald anders. 

Die allmählich in der Arbeiterfchaft Wurzel fallende fozialiftifche Idee 
drang auch in die Arbeiterbildungsvereine ein. Das bedeutete eine Der- 
mifchung der politifhen Srage mit der Bildungsfrage. Im Laufe der 
Zeit entwickelte ſich das Verhältnis jo, daß das politifche Denken und 
Trachten immer mehr Raum in den Köpfen der Arbeiter ausfüllte 
und das Bildungsftreben in den Hintergrund drängte. Die Überzeugung, 
daß die wirtſchaftliche Srage, die Stellung des Arbeiters in wirtfchaft- 
licher wie auch in politifcher Sinficht, erwogen werden müfle, fand 
immer mehr Anhänger. 

Diefem Beift mußte mit zunehmender Stärfe natürliderweife endlich 
der Raum in den Bildungsvereinen zu eng fein. Er brauchte mehr 
Raum, eine andere Örganifationsform, eine andere Kinftellung gegen- 
über der bürgerlichen Welt, eine Rampforganifation in wirtfchaftlicher 
und politifcher Sinficht. Die treibende Kraft diefer Richtung war neben 
Caſſalle Rarl Marx. Dorberrfchend in den Köpfen der Arbeiter und 
zum Blaubensfag erhoben wurde des lezteren fogenannte Derelendungs- 
theorie, nach der durch Anhäufung des Rapitals auf der einen Seite 
und Derelendung der Maſſen auf der andern der Kapitalismus zuletzt 
an feinem inneren Widerfpruch zufammenbricht, und der Sozialismus, 
das Paradies da ift. 

Die Solge des Überhandnehmens diefer Richtung war eine Scheidung 
in eine gewerffchaftlihe und eine politifhe Örganifation. Beide Or⸗ 
ganifationen hätten leben und wirtfchaften follen wie ein Paar Eheleute. 
Die Bewerffchaft war die Srau, die politifche Organifation der Mann. 
Der Srau lag die Pflicht ob, für das leiblide Wohl ihrer Rinder zu 
forgen, und dem Manne die für das Beiftige. Da aber die Kinder Feine 
gemeinfame Wohnung batten, fondern beide Eltern in getrennten 
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Wohnungen bauften, die Mutter und der Dater oft aus den verfchieden 
gemachten Erfahrungen auch verfchiedener Meinung fein mußten, be- 
Famendie Rinder verfchiedeneSeelen,einegewerkichaftlich-revifioniftifche, 
denn die Mutter trieb ftets eine WisglichFeitspolitif, und eine politifch- 
radifale, die an den Theorien von Karl Marf fich beraufchte, wobei, 
wie wir gleich ſehen werden, in den Slammen der BBegeifterung die 
Seelen verfohlten. 

Denn der Blaube, daß die Bildung das Erlöfende fei, daß das Willen 
Macht ift, ſchlug um in den Blauben an die äußere Macht der Or— 
ganifation. Alle verfügbaren Kräfte ftellten fi nun in den Dienft der 
Organifation. Die Bildungsvereine gingen einer nach dem andern ein, 
obne einen in ihrem Sinne wirkenden Erſatz. Was die Bewerfichaften 
zufammen mit den politifhen Örganifationen an Bildungsmitteln 
dafür boten, ift im Verhältnis zu der fchnell zunehmenden Mitglieder— 
zahl zu gering und in pädagogifcher Sinficht oft minderwertig. 

Der Vater, die politifche Partei, Fämpfte für die Eroberung der poli- 
tifchen Macht im Staat, ihm blieb deshalb für eine befonnene, 3iel- 
bewußte Bildungsarbeit nicht viel Zeit übrig. Wo er fi ſchon mit 
der Srage befchäftigen mußte, erledigte er die Aufgabe in dilertantifcher 
Weife, denn der Kämpfer Fann nicht zugleih Erzieher und Volfe- 
bilöner im wahren Sinne des Wortes fein. Ihm mußte viel mehr 
daran gelegen fein, feine Rinder mit dem Blauben an die politifche 
Macht zu erfüllen. Diefe einfeitige Seftlegung auf den politifhen Kampf, 
fo berechtigt er auch gewefen fein mag, und die Dernachläffigung der 
Pflege des Beiftes und der Seele, machte die Rinder zu Stimmgettel- 
menfchen, die nur von der im Parlament gemolfenen Milch zehrten. 
Die Mutter, die Gewerkſchaft, benabm fih auch fo, wie gute Wirt- 
ſchafterinnen es tun. Sie parte jeden Pfennig für den Sall, daß ihre 
Rinder mal ftreifen müßten oder ausgefperrt würden. Sie forgte mehr 
für leibliches Wohl und hatte daher auch nicht viel Beld zur Verfügung 
für Bildungszwede. Was ift das, wenn 3. B. J9JO in einem Orte von 
600 000 Einwohnern mit 80 000 organifierten Arbeitern die politifche 
Organifation rund 12 000 und die Gewerkſchaft 4000 Mark für Bil- 
dungszwede aufiwender? 

Anfangs der Arbeiterbewegung war die Zinftellung der Sozialiſten 
noch die: Jeder Anhänger der fozialiftifchen Idee glaubte, die Idee im 
täglichen Leben felbft in die Praxis umfezen zu müflen. Jeder war 
auf ſich felbft angewiefen, wie er in der Sabrif und in der Geſellſchaft 
ausfomme. Dem Arbeitgeber gegenüber mußte er die Bewerbeordnung 
Fennen, um fein Recht wahren zu Fönnen. Im Staat brauchte er Kennt- 
nis der Verfaflung, des Prefigeferzes, des Derfammlungsrechtes uſw. 
Das verlieh dem Arbeiter eine Zlaftizität, die freilich die Tatſache nicht 
aus der Welt fchafft, daß er infolge feiner wirtfchaftliden Abhängigfeit 
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nicht immer fein Recht zu wahren vermochte. Aber er war fi) doch 
deflen bewußt, daß er es nur diefem Zuftande zuzufchreiben babe, 
aber nicht feiner geiftigen Schwäde. Wit diefem Selbftbewußtfein 
wuchs auch das Befühl eigener Wertfhägung. 

Wie muß fi) aber ein Menſch dagegen einfchägen, dem fortwährend 
von andern geholfen werden muß? 

Heute hat es allerdings ein politifch und gewerkſchaftlich organifierter 
Arbeiter leichter. In politifchen Angelegenheiten wird er von der Rechte: 
ausFunftsftelle beraten, in Angelegenheiten des Arbeitsverhältnifles von 
dem Bewerfichaftsfefretär, außerdem hat er gegen früher eine materielle 
Stüge hinter fi. In der Sabrif wird im Streitfalle durch die Bewerf- 
[haft vermittelt. Sein Lohn wird tariflich beftimmt. Bei allen diefen 
Dingen hat er es nicht nötig, den Singer zu rühren oder den Mund 
aufzutun, mit dem Unternehmer ficdy geiftig zu meflen, ja er braucht, 
wenn er will, über diefe Dinge gar nicht nachzudenken, wovon auch fehr 
viele Arbeiter Bebrauch machen; denn zu dem Ja oder Ylein langt 
es doch noch zu. Aber auch da fieht es oft noch traurig aus, wie id) 
vielfach erfahren Fonnte. 

Ich Fann aus diefer Entwidlung Feine anderen Schlüfle ziehen als 
die, daß fie auf den Beift lähmend gewirkt hat. Wer mit den Arbeitern 
in Sabrifen lebte, weiß, wie diefe Lähmung ſich ſchon fogar an den 
ungelefenen Bewerffchaftsblättern äußert. Haufenweiſe babe ich fie 
aufräumen Fönnen, wie fie der VDerbandsfaffierer gebracht hat. 

Es liege mir fehr fern, durch Seftftellung folcher Tatfachen etwa 
fagen zu wollen, als wollte ih den von der Arbeiterfchaft geführten 
Rampf für unberechtigt erflären. Das will ich nicht. Ich will nur die 
aus diefer Entwidlung erfolgten Schäden aufdecken, die vielleicht Hätten 
erfpart bleiben Fönnen, wenn die Arbeiterbewegung nicht einfeitig nach 
diefer Richtung umgefchlagen wäre. Wabrbeit bat noch Feiner guten 
Sache gefchadet, wenn ich fie bier fage, wird fie auch der Arbeiterfrage 
nicht Schaden. Dienen Fann fie aber jenen, die ſich mit der Arbeiterfchaft 
beſchaͤftigen möchten, fie aber nicht Fennen. 

Was ich alfo mit diefer Seftftellung der geſchichtlichen Tatſache will, 
ift nichts anderes als eine Schlußziehung aus dem geiftigen Prozeß der 
Arbeiterbewegung, eine Betrachtung, was und wie es gefcheben ift 
und was daraus für die volfsbildnerifche Arbeit in der Gegenwart 
und nächften Zufunft gelernt werden Fann. Marx brachte, wie wir ge- 
fehen haben, den Arbeitern Hoffnung und Begeifterung, die Organi- 
fationen gaben ihnen eine Stüge, aber gerade Das war es, was auf der 
andern Seite die große Maſſe in die erftarrende Verfaſſung brachte, alles 
nur von der Entwicklung und von der äußeren Macht der Örganifation 
zu hoffen. Dies erflärt uns die Bleichgüältigfeit, die die Mehrzahl der Ar- 
beiter gegenüber den Bildungseinrichtungen heute noch an den Tag legt. 
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Wie idy das meine, möchte ich wieder an einem Beiſpiel aus meiner 
eigenen Erfahrung zeigen. 

Dor mehreren Jahren war ich Leſer der Sffentlichen Bibliothek in 
Dresden-Plauen. Der Bibliothekar veranlaßte mich und mehrere Leſer 
aus den Arbeiterfreifen, alles organifierte Arbeiter, einen Arbeiterrat 
zu bilden, was wir auch gern taten. Wir verfuchten zufammen den 
fhon vorhandenen Leſern zu helfen und neue zu werben. Warum be- 
nungen nicht mehr Arbeiter die Belegenheit zum Lefen? Wie find fie 
zu gewinnen? Woran liegt es, daß die Arbeiter nicht befler lefen? Auf 
welchem Wege und durch welche Mittel ift ihnen das Lefen leichter 
zu machen? waren die Sragen, die uns mehrere Jahre lang befchäftigten. 

Wir arbeiteten Anleitungen für die Leſer aus, die ihnen zeigen follten, 
wie man fi planmäßig und zielbewußt binauflefen Fann. Zu dem 
Zwede charakterifierten wir ſogar Bücher der einzelnen Wiflensgebiete, 
wie Naturwiſſenſchaften, Geſchichte, Technif uſw. Die Charakteriftifen 
follcen den Ausleihebeamten das Beraten der Lefer ermöglichen. Um 
den Lefern das Aufwärtslefen zu ermöglichen, wurde nach den Ein⸗ 
fühbrungswerfen gefucht, jedes Werf geprüft auf den Stoff, ob er leicht 
zu faflen fei, wieviel es bei dem Lefer an Kenntniſſen vorausfegt, ob 
der Stil leichtverftändlich, nicht ermüdend wirkt, ob das Werk fi 
eigne, an die erfte, Zweite oder dritte Stelle gereibt zu werden, Furz, 
wir unterließen wohl nichts, um den Apparat jo auszubauen, um den 
Leſern das Suchen zu erfparen, fie anzuregen, ihren Lefeeifer zu fteigern 
und fie von Stufe zu Stufe höher zu leiten. 

Die Hoffnung, die anfangs mande von uns hegten, daß die Leſer 
dies alles wahrnehmen und die Benutzung der Bibliothef ſich qualitativ 
fteigern würde, hat fich nicht erfüllt. Einige Lefer werden wohl darunter 
gewejen fein, denen unfer Bemühen etwas genügt hat. Die meiften 
von den andern blieben bei der Unterbaltungsliteratur. 

Den fchlagendften Beweis für die Richtigkeit meiner Beurteilung der 
geiftigen Erftarrungin der Arbeiterbewegung erbrachte Wilhelm Nitſchke 
in den Sosialiftifchen Monatsheften (6. Seft [91 3), indem er fagt: Er habe 
eine genaue Stariftif über die Benutzung der Bibliothef des Berliner 
Solzarbeiterverbandes, einer — wie er fagt — Durchſchnittsſchicht 
unter der organifierten Arbeiterfchaft — zugrunde gelegt. Und diefe 
Statiftif weift folgendes Ergebnis auf: Don je JOO Bücherverleihungen 
entfielen auf die Bruppe „Ylaturwiffenfchaften” 1891 13,5 Proz., 
1911 3,4 Proz., auf die Bruppe „Sozialwiffenfchaften” 1891 22,7 Proz., 
191) 2,2 Proz., auf „Geſchichte“ 189J 7,3 Proz., 1911 6,2 Proz., auf 
„Pbilofopbie” 1891 1,1 Proz, 1911 9,9 Proz., auf „Dichtung“ 1891 
12,6 Proz., 1911 4,5 Proz., auf „Reifebejchreibungen ufw.“ 1891 28,2 
Proz., 1911 12,6 Proz., hingegen auf „Romane ufw.” 189] 15,6 Pros., 
1911 70,4 Proz. 
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Seit 1911 ift es ficher nicht beffer geworden, vielleicht noch ſchlechter! 

Wer es verfucht, in Betrieben und Derfammlungen Broſchuͤren zu 
verbreiten, wie ich es immer wieder verfuchte, um wenigftens Fleine 
Broden aus den größeren Werfen unter die Maſſe zu bringen und fie 
anzuregen, der weiß, wie ſchwer etwas abzuſetzen ift. Zwanzig, fünfzig 
Pfennig gibt man noch aus, aber auch nicht immer auseigenftem geiftigen 
Intereſſe, vielmehr deshalb, um ſich nicht zu blamieren, zu Haufe aber 
die Schrift achtlos und ungelefen binzufhmeißen. Denn manchen ift 
fogar diefe Schreibweife und die Bedanfen darin zu hoch, obwohl die 
Derfaffer ſolcher Schriften fich die redlichſte Muͤhe geben, fo leichtver- 
ftändlic wie möglidy zu ſchreiben. Erſt vor Furzem geftand mir ein Ar- 
beiter, er habe einen ganzen Stoß Brofchüren zu Saufe liegen, er Fönne 
fi daraus nicht viel nehmen. Ein Wann mit echtem Berliner Mund⸗ 
werk, der über alle möglihen Dinge zu reden weiß, fi in die Bruft 
wirft und meint, er würde es anders machen, wenn er Miniſter wäre! 
Er traut fi alfo trog feiner Unwiſſenheit zu, die heute fo verwickelte 
Lebensorganifation zu leiten und ein neues Fommuniftifches Leben auf- 
zubauen. Dabei ift das charakfteriftifch, wie heute noch jeder feine Arbeit 
überfchätt, der eine die Förperliche, der andere die geiftige, ein Zeichen 
von der Zerriffenbeit des Volkslebens! 

Aber nicht bloß die von feiten der Bürgerlichen ins Leben gerufenen 
Bildungseinrichtungen, die mit dem Mißtrauen feitens der Arbeiter 
zu rechnen haben, haben mit Schwierigfeiten zu tun, die Klagen wollen 
auch in den von den Arbeiterorganifationen gefchaffenen Bildungs- 
einrichtungen nicht verftummen. 

Auch da alfo, wo Fein Brund vorliegt, Mißtrauen zu hegen, werden 
die Rurfe nicht entfprechend befucht und mitgearbeiter. Selbft Kurfe, 
die in die Berriebstechnif und in die neuen Arbeitsmerboden einführen 
follen, werden ſchwach befucht. 

Daran anfchliegend möchte id noch auf anderwärtig gemachte Er- 
fabrungen binweifen, um den Beift in der Arbeiterfchaft noch erFenn- 
barer 3u machen. 

In den leuten zwanzig Jahren Fümmerte man ſich mancherfeits um 
die Arbeiter. Paftoren Famen, um zu ſehen, wieſo die Arbeiter nicht 
in die Kirche Fommen, was fie fo febr in ihre Organifationen zieht 
und drin hält, wie fie über das Leben und die Dinge denfen. Audy 
Profefloren gudten ſich die Arbeiter an; aber nur dur Schriften. 
Dann kamen auch die Studenten. Derfchiedene von ihnen wagten es 
ſogar, in den Sabrifen zu arbeiten. 

Alle, die ſich auf irgendeine Weife mit den Arbeitern befchäftigt haben, 
ſchrieben oft auch ihre Erfahrungen, Eindrüde und Meinungen nieder. 
Dabei Famen manchmal recht fchiefe Sachen zum Vorfchein. Denn ein 
bürgerlider Menſch Fann eben aus feiner Saut nicht foweit heraus, 
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um den Arbeiter bis ins tieffte zu verfteben, ihm alles nachfühlen zu 
Fönnen. Es ift mir nicht möglich, auf all die Urteile und Eindruͤcke 
näber einzugehen. Nur bei einem von den vielen möchte ich mich eine 
Weile aufhalten, nämlidy bei Adolf Lewenftein, dem befannten Der- 
anftalter von Arbeiter-Dilettantenausftellungen und SJerausgeber ver- 
ſchiedener Schriften aus dem Arbeiterleben. 

Wer über das Arbeiterleben etwas fagen will, Zuverläffiges fagen will, 
der tut ſchon befler, zu den Arbeitern zu geben, mit ibnen zu arbeiten 
und zu leben, als aus der Ferne über fie zu fchreiben. 

Zewenftein machte fi die Sache ebenfo bequem, wie es die Pro- 
fefforen zu tun pflegen, er ſchickte ganz einfach an die verfchiedenften 
Arbeiter Sragebogen mit einer ganzen Reihe von Sragen, 3. 3.: Wie 
füblen Sie fi an der Mafchine? Erlaubt Ihnen die Arbeit an der 
Maſchine zu denken? ufw. Dana müßte man eine zuverläffige Ver⸗ 
mittlung von brauchbaren Materials glauben. Dem ift aber nicht fo. 

Auch ih babe mich aus demfelben Intereſſe wie Lewenſtein die- 
felben Sragen zu Flären bemüht; aber nicht fchriftlich, fondern perfön- 
li, mündlid im Verkehr mit den Arbeitern felbft, ih muß aber fagen, 
daß ih auf Brund deflen, was mir an Auskunft erteilt worden ift, 
Fein Bud, ja nicht einmal ein Slugblatt bätte herausgeben Fönnen. 

Ich arbeitete in einer großen Möbelfabrif, wo viele Mafchinenarbeiter 
beſchaͤftigt waren. Da ip mir vorgenommen batte, einen Auffag über 
die geiftige Befchaffenheit der Arbeiter zu fchreiben, hatte ich natürlich 
auch ein brennendes Tinterefle, zu erfahren, wie fich der oder jener von 
den Maſchinenarbeitern bei feiner Maſchine wirflich fühlte. Aber es ging 
mir faft bei allen glei, wenn ich ihnen die Srage ftellte: „Sage mir, 
wie fühlft du dich, wenn du neun Stunden an der lärmenden Mafchine 
ftehen und die ganze Aufmerkfamkeit ihr zuwenden mußt?” „Menſch, 
was du nur damit willft? Ich babe es eben abends fatt!” war die ge 
wöhnlidye Antwort. 

Da ich merfte, idy fei nicht verftanden worden und die Antwort mir 
nicht genügte zu dem, was ich feftzuftellen gewillt war, blieb nichts 
anderes übrig, als die Srageftellung etwas deutlicher einzurichten. Dann 
ftellte ich die Srage gewöhnlich fo um: „Es liegt mir daran, zu erfahren, 
ob man 3. 3. ſich abends nach dem Seierabend nicht nur Förperlich 
fondern auch geiftig müde fühlt, ob man zu Haufe noch etwas, meinet- 
wegen Willenfchaftliches, lefen und darüber nachzudenken imftande ift.” 
Die Antwort fiel auch dann noch fo aus, daß ich nichts damit anzur- 
fangen wußte, befonders bei jenen, die ſich geiftig überhaupt nicht be- 
ſchaͤftigten, böchftens etwas Ulnterhaltendes lafen oder auch Barten 
ipielten, wie es leider die meiften von ihnen machten. 

Sie empfanden nur die Förperlihe Muͤdigkeit, aber Feine geiftige, was 
ja auch ganz felbftverftändlidy ift bei Menſchen, die Feinerlei geiftige 
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das finder den Weg zu den Bildungsftätten, auch wenn fie im dritten 
Hof vier Treppen hoch find. 

Anders ift es mit den ſchwaͤcheren Kräften in der Maſſe, was oder 
ob da überhaupt noch etwas herauszuholen gebt. Wie ich die geiftige 
Struftur in der Arbeiterfchaft jetzt febe, liegt die Sache fo: 

Wie ſchon gefagt: Alles, was geiftig bildungsfähig gewefen, zur Sübrer- 
ſchaft geeignet, haben die Örganifationen fiher ſchon herausgeholt und 
holen immer weiter heran, was fich dazu gebrauchen läßt. Was aber 
dann noch nad dem Bieben Hbrigbleibt, nimmt jezt das Betriebs- 
rätegefez in Beſchlag. 

Somit find alle, die freiwillig fich ftellenden wie auch die auffindbaren 
Bräfte in Anfpruch genommen, in irgendeiner Örganifation einge 
ſchachtelt und für anderwärtige Bildungsbeftrebungen nicht frei. 

Unter den übrig Bebliebenen, den Beführten gibt es freilih auch 
noch fo manchen guten und intelligenten Arbeiter, Sandwerkfer, Mon⸗ 
teure, WerEmeifter, Raufmann uſw. Ihnen liegt meiftens das politifche 
Geſchaͤft nicht. Sie find Feine Sührernaturen für das öffentliche Leben. 
Sie find eben auch begabt, aber für etwas anderes. Deshalb follte end- 
li gefragt werden, wofür der Menſch begabt fei, und nicht nur der 
als begabt angefehen werden, der zum Minifterpräfidenten aufzufteigen 
befähigt ift. 

Sreier für die geiftige Schulung als erwachfene Arbeiter Fönnte 
ſchließlich ihre Tugend fein, wenn die Arbeit an ihr TJugendbildungs- 
lache wäre, ihre Gehirne nicht [yon durch politifche Parteitätigfeit ver- 
Hleiftert würde. Das follnicht heißen, daß die Tugend von der politifchen 
Bildung fernzuhalten fei, wenn fie die Altersreife dazu erreicht hat. Vorher 
aber follte auf die Jugend nur allgemeinbildend gewirft werden und 
der Charakter geftärkt, als fefte Grundlage für den fpäter politifch 
denfenden und handelnden Menſchen. Wenn jedoch, wie es heute 
falfherweife gefchieht, die Jugend in den politifhen Barren gefpannt 
wird, wenn fie, ftatt ſich felber, der Organiſation zu dienen bat, wenn 
fie in politifchen Dingen, die ihr Verftandesvermögen nicht fallen Fann, 
fi) ereifert, das Bift des Baſſes und der Züge täglich faugt, dann 
allerdings ift fie nicht frei für eine befonnene, planmäßige und 3iel- 
bewußte, ihr gebübrende Bildungsarbeit. 

Daß die Tugend auf diefen Weg geleitet und von der Aufgabe, an 
fi felbft zu arbeiten, abgelenft wird, wird ſich fpäter an der Arbeiter- 
bewegung rächen. Denn darauf bedacht fein, in der Tugend politifche 
Bernegroße heranzuziehen, heißt foviel wie politifhe Stuͤmper züchten, 
deren fegensreiche Taͤtigkeit wir in den legten drei Jahren zur Benüge 
verfofter haben von links und rechts. 

Aus den hier dargeftellten Tatfachen wird man in den volksbildneriſchen 
Rreifen wohl die Folgerungen ziehen Fönnen, welche Moͤglichkeiten unter 
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den Arbeitern es noch gibt in intelleftueller Sinſicht. Denn das bisher 
Befagte bezieht fih vorerft nur auf die intellektuelle Erziehung, obne 
die BildungsmöglichFeiten nach der allgemein volfserzieherifhen Seite 
zu berühren. Stellt man nun beides, Intellektſchulung und allgemeine 
Erziehung nebeneinander, fo fteht man vor der Srage: Weldes von 
beiden ift nötiger, oder ift beides zugleich zu pflegen? Vor diefer Srage 
ftehen die Volkshochſchulbewegler. Unter ihnen gibt es nun auch ſchon 
zwei Richtungen. Die eine betont das Intelleftuelle, wie es in den An- 
fängen der Arbeiterbildung auch getan wurde, mit der Vorausſetzung, 
daß mit der Verfeinerung des VDerftandes die Verfeinerung des Herzens 
von felbft Fommen muß, was in den Arbeiterfreifen bis heute geglaubt 
und zur Richtfehnur genommen wird. Dagegen vertritt Die andere Rich⸗ 
tung die Meinung, daß beides zu pflegen fei, der Verftand und das 
szerz, aber mit befonderer Berhudfichtigung des legteren, wobei der 
wiflenfchaftlide Stoff mehr als Mittel zur Erziehung in Anwendung 
gebracht werden foll, anftatt als ein zur Gelehrſamkeit führender Lehr⸗ 
gegenftand.* 

Was die erfte Richtung und die ihr nachfolgenden Bildungsbeftrebungen 
nicht erreichen, und warum fie es nicht erreicht haben, ift fowohl aus 
den angeführten Beifpielen als auch an dem disbarmonifch wirfenden 
Dolfsgeift zu feben, der uns in Feiner Weife zur Ruhe Fommen läßt. 

Ob nun der Weg der andern Richtung der richtigere ift, auf dem fie 
das Ziel zu erreichen glaubt, wird fie erft im Laufe der Zeit zu beweifen 
haben. Soviel id an den einzelnen bisher nach diefer Richtung erzielten 
Krgebniflen ermeflen Fann, wird fie der erfteren Richtung gegenüber 
recht behalten. Dafür fprechen alle Erfahrungen in der praftifchen 
Erziehung, die ich und andere, von anderen Auffaflungen ungeftört, 
alle Tage machen. 

Wir haben feit zwei Jahren eine ftarfe Volkshochſchulbewegung, 
eine Bewegung, die aus der geiftigen Not des Volfes entftanden ift. 
Sie will das Volk mit dem Beifte erfüllen, den das neue demokratiſche 
Staatsgefüge erfordert. Line Aufgabe, die nicht hoch genug eingeſchaͤtzt 
und unterftüt werden Fann, die in erfter Linie vom Staat und den 
Bemeinden im ausreichendften Maße Unterftügung finden follte. 

Die bürgerliche Klaſſe hat unzweifelhaft die Leitung der Produftion 
wie auch die Leitung in der Bildung in ihrer Hand, deshalb ift fie 
vorerft auch berufen, die Leitung der Volkshochſchulen zu Übernehmen. 
Der Befiz an Willen verfpricht aber noch nicht die Befähigung auch 
zum Umgange mit Menſchen aus den ArbeiterFreifen mit wenig Wiffen. 
Es ift jedem, der den Arbeiter lehren will, nötig zu willen, in welcher 
geiftigen und materiellen Zage diefer lebt und insbefondere, wie fein Schul- 
weg gewefen ift. Wie läßt fi) dies lernen? 

* Sıebe Ed. Weitſch, Sozialiſierung des Geiſtes. Eugen Diederichs Verlag in Jena. 
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In Berlin-Öft befteht feit 1911 die Soziale Arbeitsgemeinſchaft. 
Die ift eine ſolche Belegenbeit, eine praftifche Schule, in der es jeder 
lernen Fann. Durch die Leitung eines Rnaben- oder Jugendklubs, durch 
den Befuchsverfehr der Jungen und deren Eltern und Befchwifter, 
duch Schugauffichten über Jugendliche, die mit dem Strafgefen in 
Ronflifc geraten find, durch den Verkehr in Deranftaltungen für Ar- 
beiter und Arbeiterinnen ufw. ift jedem die Belegenbeit gegeben, all 
dies zu erfahren und zu lernen. Ohne folche vorber erworbene Erfah⸗ 
rung an den Menſchen zu arbeiten, heißt auf dem Moorboden Weizen 
u bauen. 

Die zweite Bedingung für den Vortragenden und Kursleiter ift die: 

Der Dortragende darf bei feinen Hörern gar Feine Kenntniſſe in dem 
von ihm zu behandelnden Wiflensgebiet vorausfezen und muß ins 
befondere technifche Ausdrüde ſowie Sremdwörter fo lange vermeiden, 
bis er Gelegenheit gefunden bat, fie zu erflären. — Zr wird gut daran 
tun, überall, wo es angeht, an Vorgänge anzufnüpfen, die den Hörern 
sus der Erfahrung des täglichen Lebens bekannt find; wirkſamer als 
die befte cheoretifche Auseinanderfezung ift die Anfchauung, wenn fie 
mit der Erflärung des beobachteten Begenftandes verbunden wird. 
Die praftifche Erfahrung der Arbeiter ift oft fo groß, daß fich daran 
in den meiften Sällen mit der ficheren Ausficht auf Verftändnis an- 
knuͤpfen läßt. 

Auf diefem Wege gelangen wir nun auch zu der Srage: Welche Willens- 
gebiete und was daraus foll dem Arbeiter geboten werben, was braucht 
er als folcher zu wiffen? 

Da möchte ich mir eine Dorbemerfung erlauben auf die Gefahr bin, 
alg ein zus befcheidener Kerl angefeben zu werden von meinen Rlaffen- 
genoffen: Wir haben mit Arbeitern zu rechnen, und es wird auch in 
aller Zukunft jo bleiben, daß es Straßenfeger, Schmiede, Tifchler ufw. 
geben wird, daran ändert auch die Einheitsſchule nach den grundfär- 
lihen Sorderungen der radifalften Schulreformer nichts, mögen auch 
Verſchiebungen von unten nach oben und von oben nad) unten ftatt- 
finden, diefe berufliche Schichtung wird damit nicht aus der Welt ge- 
bracht. Damit meine idy aber nicht, daß diejenigen, die von Arbeitern 
geboren wurden, Arbeiter bleiben müßten, nicht ihrer Begabung ge 
mäß nicht auffteigen dürften. Hoffentlich forgt die Einheitsſchule dafür, 
daß jeder Menſch dahin geftellt wird, wo er hinpaßt. 

Und nun zu der oben geftellten Srage: Dor mir liegt ein Buch: „Das 
Kvangelium der Natur“ von Seribert Rau, Verlag Theod. Thomas 
in Zeipzig. Der Inhalt des Buches ift: „Der Sternenhimmel”; „Die 
Krdbildungsgefchichte” ; „Blicke in das Pflanzenleben” ; „Die Wunder 
des menfchlichen Körpers"; „Blicke in das Tierleben” ; „Das Reid) der 
Dhyfif”, „Das Willenswertefte im Reiche der Chemie”. Der Derfafler 
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wurde von dem Beſtreben geleitet, dem Laien von allen diefen Be- 
bieten des Wiffens fo viel zu bieten, wie fie eben als Menſchen im täglichen 
Heben brauchen. Ich habe nody nicht erlebt, fo vielen Arbeitern ich es ge- 
liehen habe, bei denen ic) Feine Vorkenntniſſe vorausſetzen Fonnte, daß es 
einer nicht verftanden haͤtte. Nach diefer Methode denfe ich mir auch Die 
Vorträge auf allen Bebieten des Wiflens. Eduard Weitfch, dem Ver- 
fafler der Schrift „Die Sozialifierung des Menſchen“, ſtimme id aus 
voller Überzeugung zu, wenn er fagt, wir brauchten Feine Siftoriker 
und andere Sachgelehrte zu bilden. Das mögen die zuftändigen Schulen 
weiter machen, mit Leuten natürlich, die das Zeug dazu haben, nur foll 
es auch denen aus den unteren Schichten dazu Befaͤhigten ermöglicht 
fein, daran teilnehmen zu Fönnen. 

Auch hierin bin ich mit ihm einig, wo er meint, man dürfe nicht 
nur einige Broden von Belehrtheit hinwerfen, die nur Duͤnkel erzeugen. 
Achte man doch darauf, zu welcher fozialen Stellung jeder feinen Kräften 
nad) befähigt ift, was und wieviel er zu feiner Berufsftufe und fürs 
allgemeine Leben braucht. 

Der Vortrag und der Kurfus erfordert aber auch noch eine andere 
Ergaͤnzung, denn er erfchöpft den Stoff nicht, diene mehr der An- 
regung, die dann zu einem weiteren Bildungsmittel führt — das ift 
das Buch. Das Buch foll dem Hörer helfen, in den durch den Dortrag 
behandelten Begenftand noch tiefer zu führen. Handelt es fih um im 
Denken ungeübte Menſchen, müßte deshalb das Buch dazu wirklidy 
beſchaffen fein, das heißt, es müßte ſchlicht, einfach und leichtverftänd- 
li) fein, es müßten Einfuͤhrungswerke fein, wie ich oben ſchon eins 
erwähnte. 

Sier gibt es nun diefelbe Not für jene, die durch die Literatur ſich 
bilden möchten. Ebenſo felten wie es für die Arbeiter befähigte Vor- 
tragende und Lehrkräfte gibt, gibt es auch Schriftfteller, die in der Seele 
und in dem Beift des Arbeiters Befcheid wüßten. Selbft den fozisldemo- 
Fratifchen Schriftftellern, die doch den Arbeitern mit ihren beften Kräften 
zu dienen fi) als Aufgabe geftellt Haben, vermag der Arbeiter nicht 
immer zu folgen. Was 3. B. Marx, Bernftein, Engels, Diezgen, und 
vieles von dem, was Rautzky und andere gefchrieben haben, finder 
unter der Arbeiterfchaft ganz geringe Verbreitung. Nicht die Beldfrage 
fpielt immer mit. Nein, vielmehr heißt es in den man Sällen: „Es 
ift mir doc) zu bo!" 

Vor mir liegt ein erft jetzt erfchienenes Bud von Kubinftein, „Der 
Romantiſche Sozialismus”. Die Dorgänge in der Revolutionszeit von 
J918— 192], die er da behandelt, find zwar faft allen Arbeitern in den 
Broßftädten befannt, fie haben ja alles bisher mitgemacht und erlebt, 
zu wünfchen wäre nur noch, daß fie auch die Schlüffe und Lehren, 
die der Derfafler diefes Buches aus diefen Ereigniſſen zieht, auch er- 
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führen. Aber fein dem Arbeiter ungewöhnliches Hochdeutſch, die ge- 
Ihraubten Säte erfchweren die Verbreitung feines Werkes, felbft in 
dem Sall, daß wir noch die Sriedenspreife hätten. 

Nehmen wir uns einen andern Mann vor: Vlatorp und feine Werke, 
befonders die fehr wertvollen Schriften wie „Bozial-Jdeslismus”, „Die 
ſoziale Pädagogik”. Die müßten erft von jemanden aus der Belehrten- 
Iprache in die Volksſprache überfezt werden. Dem Arbeiter zuzumuten, 
Natorps Sprache zu verfteben, ift ein Unding! Wie Fann der Arbeiter 
fi in Säten von 30 und noch mehr Zeilen zurechtfinden. 

Praftifcher in der Sinficht find die Verleger und Schriftfteller von 
der Schundliteratur. Die haben fich dem geiftigen Dermögen der unteren 
Schichten wohl anzupaflen gewußt. 

Wenn gefagt wird, man müßte die Wienfchen an das Höhere ge- 
wöhnen und trachten, fie zu fi) beraufzuziehen, fo Fann ich dem vollig 
zuſtimmen. YIur handelt es fi) darum, wie das Seraufziehen gefcheben 
joll. Denkt man ſich die Sache etwa fo, daß man die mittleren Sproffen 
der Leiter herausnimmt, fi dann auf die oberfte Sproffe ſetzt und 
die Menſchen an der Leine heraufzieht? Wäre es nicht befler, die 
Sproflen drin zu laffen, und die des Steigens Unkundigen anzuleiten, 
von Sprofle zu Sprofle zu fteigen, je nachdem ihre Rraft fi) dazu 
entwiclungsfäbig erweift? 

Und nun noch einige Worte zu der vorn geftellten Srage des Miß- 
trauens feitens der Arbeiter gegen alles, was von Bürgerlichen getan 
wird, eines Mißtrauens, das ſich gerade in der Zufammenarbeit in 
Bildungsfragen als dauernd hinderlich zeigt. 

Der Unternehmer ift des Arbeiters Begner im wirtfchaftlichen Sinne 
wie im politifchen, und der Arbeiter des Unternehmers. Beides ift aus 
der wirtfchaftlichen und politifhen Lage bedingt. Saft tägli muß es 
der Arbeiter am eigenen Leibe erleben, wie um feine Saut von feiten 
des Unternehmers fpefuliert wird, wie feine politifche Befinnung nicht 
gern geſehen wird. So ftehen fie fih beide gegenüber auf der Lauer, 
der eine in dem Beftreben, aus dem andern möglichft viel herauszu⸗ 
holen, der andere jo wenig wie möglich herausholen zu laflen. Alles, 
was ſich halbwegs Buͤrgerlich nennen Fann, fteht hinter der Meinung 
des Unternehmers, was oft genug in der buͤrgerlichen Preſſe zum Ausdruck 
fommt. So war es lange, und fo ift es in verfchärftem Maße heute noch. 

Es mangelte von feiten der Buͤrgerlichen auch nicht an Verfuchen, 
durch allerlei Einrichtungen die eigene Anfchauung von Wirtfchaft und 
PolitiF der Arbeiterfchaft beizubringen. Die Kirche, deren Leitung ſich 
die bürgerliche Klaffe durch das Vorrecht auf Befin, das Vorrecht 
uf Bildung und fo auch dDurdy politifche Vorrechte gefichert hat, ftellte 
fih diefen Beftrebungen zur Verfügung. So mußte der Arbeiter überall 

ihm geftellte Sallen wittern, auch da, wo ihm Feine gelegt waren, wo 
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man es mit ihm menfchlich gut meinte. Das Mißtrauen wurde ihm 
auf diefe Weife zur zweiten Natur, die die Menſchen in zwei unver: 
föhnlihe Lager trennte, die aber auch, wie wir es erlebt haben, un- 
ſchaͤtzbaren Schaden anrichtete im Volfe. Dafür die Arbeiter allein 
verantwortlidp zu machen, wäre ungerecht. Die Sauptichuld dafür fälle 
auf die bürgerliche Klaſſe. 

Das Mißtrauen wurde aber noch von einer andern Seite genährt. Die 
Arbeiterführer ließen es auch nicht daran fehlen, das Mißtrauen in der 
Arbeiterfchaft wachzubalten. Hätten fie es überall da getan, wo ein be- 
rechtigter Brund vorlag, Fönnte es ihnen niemand übel nehmen. Daf 
fie aber diefe Methode auf das volfsbildnerifche Bebier übertrugen, 
und gleihermaßen gegen diejenigen Elemente verfuhren, die guten 
Willens waren, durch ihre Arbeit den Arbeitern geiftig und ſittlich zu 
helfen, das war ein unverzeihlidyer Irrtum, durdy den die Arbeiter- 
ſchaft fi felbft großen Schaden zugefügt bat. Nur die hatten Be— 
rechtigung in dem Reiche der Partei auf geiftige Betätigung, die mit 
der Parteimitgliedsfarte fi ausweifen Fonnten, und die gejchworen 
hatten auf alle Dogmen, auf die die Partei fich feftgelege bar. An diefem 
Beifte hat ſich anfcheinend heute noch nicht viel geändert. Heute noch 
wird gejagt: „Hüter euch vor den Bürgerlichen; denn fie haben nichts 
Gutes im Sinne mit euch!” 

Als id vor nicht langer Zeit in der Parteiorganifation der SPD. 
den Antrag ftellte, einen mir gut befannten Doftor zum Vortrag über 
„Die Sozialifierung der Broßbetriebe” zuzulaffen, fiel gleich die Srage: 
„Iſt er auch Parteimitglied ?” Und da ich die mir geftellte Srage nicht 
zu bejahen vermochte, lehnte es der Vorfizende ab, den Mann vor- 
tragen zu laffen, mit folgender Begründung: „Parteigenoffen! Wenn 
wir einen Bürgerlichen zulaflen, von dem wir nicht wiflen,ob er Partei- 
mitglied ift, jo Fönnte es uns paffieren, daß er uns etwas vorträgt 
aus feiner bürgerlichen Anfchauung heraus, das wir zu widerlegen 
nicht imftande find. Er Fönnte uns nur unfere Mitglieder kopfſcheu 
machen. Deshalb rate ich davon ab.“ 

Es wird aljo Fein Unterfchied gemacht. Den Bürgerlichen in Baufch 
und Bogen miftraut man. Moͤgen Einzelne von ihnen das Befte wollen, 
fie bringen es nicht anders an als durch das Mitgliedsbudy. Verſuchen 
fie aber mit den Arbeitern außerhalb der Partei etwas, wo fich’s der 
Rontrolle der Sührer entzieht, fo wird von diefen glattweg davon ab- 
geraten. Sie willen ja gut, wie ihre Leute geiftig befchaffen find. Denn 
ſolche Begenbeweisgründe, wie fie 3. 3. der Vorſitzende gegen meinen 
Antrag auffabren ließ, find nur Zeichen von der inneren Schwäche, 
die den Sührern wohl befannt ift. 

Die Scheu, die fidh zu dem Mißtrauen als Bundesgenofle gefellt, ift 
mebr pſychologiſcher Natur. Sie entſtammt aus den oben ſchon an- 
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geführten Bründen. Seines unvolllommenen Denkvermögens,der Unzu- 
länglichFeit feiner Sprache bewußt, tritt der Arbeiter vor gebildeten 
Menſchen nie gern auf. Mut, was zu fagen, finder er nur in Kreifen 
feiner laflfengenoflen. Die meiften ſchweigen auch da. 

Auch die Erfahrungen nach diefer Seite hin Eönnen uns nur in der Er— 
Fenntnis beftärfen, daß mit der reinen Derftandesbildung die Menſchen⸗ 
bildungsfrage nicht erledigt ift. Zange vor dem Rriege ſchon mehrten 
fih die Stimmen, die die Solgen der einfeitigen Menſchenbildung vor- 
ausſahen. Seute offenbart fi das Derbängnisvolle diejer Kinfeitig- 
Feit deutlich in allen menſchlichen Beziehungen. Und da daͤmmert es 
doch ſchon weiteren Kreifen, daß wir nicht fo arm an Wiſſen find wie 
an Befinnung — an der wahrhaft menfchlichen Bildung, der Bildung, 
die wir im Fleinen wie im großen Zeben brauchen, ohne die die Der- 
ftandesbildung doch nur wie trodenes Holz ift. Daraus ergibt fih von 
jelbft die Aufgabe, diefe Höchfte Bildung zu pflegen. Sür fie ift jeder 
Menſch veranlagt, fie Fann in jedem durch die rechte Leitung und Er— 
ziebung zu eigen werden. 

„Chemiſch reines Waſſer ift ungefund, hemifch reines Wiflen ift cöd- 
li. Wie zum Waller der Sauerftoff der Luft, jo muß man zum Willen 
die PerfönlichFeit hinzutun, um es verdaulidy zu machen”, fagt Paul 
Lagarde. Und an anderer Stelle: „Was belfen der Nation diefe 
Buchhalter und Magazinaufſeherexiſtenzen, welche wir Bebildete nennen, 
die unfähig find, den notwendigften Beſitz — Sreiheit, Einheit, Re- 
ligion — auch nur zu vermiflen”. Lange Auseinanderjfegzungen 
Pönnten der Volkshochſchulbewegung nicht befler ihre Aufgabe 
zeigen, als diefe beiden Zitate. Und ich felbft möchte noch binzu- 
fügen: Die reine Wiffensbildung ift, wenn zu ihr Feine Rraft der 
dienenden und gemeinfchaftsbildenden Liebe hinzukommt, tödliches Bift. 
Das erleben wir heute täglich. Alle Keime diefer aufbauenden, ſchoͤp⸗ 
ferifchen Gemeinſchaft zu pflegen, ift deshalb der höchfte und letzte 
Sinn aller Volfsbildungsarbeit. 


Eliſabeth Buffe-Wilfon / Mer 
Scheler und der homo capitalisticus 


m Schlufle des Winterfemefters verfammelte fih in Köln um 
MarScheler ein Kreis von Menſchen aus der JIugendbewegung*. 
Es war dies ungefaͤhr das erſtemal, daß einer der fruchtbarſten 
Philoſophen der Jetztzeit und ein bewußter Katholik nach jener Er— 
Vertreten waren Angehoͤrige der Deutſch⸗Akademiſchen Freiſchar, des Jungdeut- 
ſchen Bundes, der Katholiſchen Jugendbewegung („„Ouickborn“) und ein Mitglied 


der Bommuniftifhen Jugend. 
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ſcheinung fpürte und horchte, die als Jugendbewegung einft unbefannt 
und umftürzlerifch war, die nun bereits Objekt wiſſenſchaftlichen Intereſſes 
und zu guter Lest ſogar Pruͤfungsgegenſtand bei paͤdagogiſchen Exa⸗ 
mina geworden ift. Es hätte ſich bei der Zufammenfunft eine wert- 
volle Berührung zweier Welten ergeben Fönnen, wäre nicht die Zahl 
der Teilnehmer infolge äußerer Umftände gar fo niedrig gewefen; 
außerdem war Scheler gleihfam wie von einer Prätorianer-Barde 
von Schülern umgeben, die den Meiſter vor dem Anfturm der Fan- 
tifch verdächtigen Zindringlinge [hüten zu müflen glaubten. 

Scheler vertritt eine Renaiffance des Rarholizismus und des Mittel- 
alters, die man durchaus verfennen würde, wenn man fie mit dem 
romantifchen 3eitalter gleichfegen würde. Er nennt den Begenpol des 
Fatholifchen Prinzips den „homo capitalisticus“, deflen geiftige Struftur 
und Typologie er mit Mar Weber aus dem Serauffommen des pro- 
teftantifch-calviniftifhen Bürgertums Mitteleuropas erflärt. Max 
Weber batte in feiner Religionsfoziologie eine großartige Defzendenz- 
lehre der heutigen Wertethif gegeben und bewiefen an der Bartung 
des deutſch⸗ anglikaniſchen Kaufmanns und Unternehmers (dem „Aus- 
beuter” des Dulgär-Sozialismus). 

Sehr im Begenfarz zu Max Weber gebt Scyeler der Anerkennung 
der großartigen pofitiven moralifchen Odualitäten diefes „homo capi- 
talisticus“ aus dem Wege: jener raftlofen, ftrengen asFetifhen Berufs- 
arbeit, die aus dem Ethos des Puritanertums folgte. Denn der „asFe 
tiſche Sparzwang” oder Spartrieb des rafleechten Fapitaliftifchen Men⸗ 
ſchen bäuft Bewinn auf Bewinn, ohne fich dem Benuß des errungenen 
Reihtums hinzugeben. Die Erlangung materieller Büter als Srucht 
eines arbeitfamen Lebens ift in der urjprünglichen proteftantifch-cal- 
viniftiihen Kaufmannserhif ein Beweis für den Segen Bottes, die 
Verwendung des Reichtums zu eigener Luft und eigener Muße dagegen 
eine fittliy verwerfliche Handlung. In Deutfchland, das die Fapita- 
liſtiſche Entfaltung erft im neunzehnten Jahrhundert erlebte, die Bing: 
land, Holland und die Zugenotten, jene klaſſiſchen Träger puritanifchen 
und Fapitaliftifchen Beiftes ſchon vor dreihundert Jahren begannen, 
ift der religisfe Urgrund des Arbeitsfanatismus als Selbftziwed zwar 
verſchwunden, aber dafür hat ſich diefer Typus bis zu einer heroifchen 
Rampf- und Pflichtnatur gefteigert. Okonomiſch ausgedrüdt — der 
erworbene Reichtum wird nicht oder nur zum Teil verbraucht, fondern 
immer wieder zu erneuter Produftion angelegt. Die Blüte der Fapita- 
liſtiſchen Erpanfion als Solge der asketifch-arbeitsharten calviniftifchen 
Religiofitär! 

Der puritanifcy-Fapitaliftifche Beift des Bürgertums wurde nun aber, 
nad der Philofopbie des Katholiken Scheler, der Fluch Europas und 
der ganzen abendländifchen Zivilifation; er ift ſchuld an der Ent- 
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ftebung jenes Ethos der Arbeit als Selbftzwed mit feiner zehrenden 
inneren Unrube, der ulturlofigfeit und inneren Starrheit. Jener 
Lebensrhythmus, dem Erwerb und Reichtum nicht die Mittel find 
zur Erhaltung Eulturerfüllter Lebensform — wie in England — oder 
eines bebaglichen Rentnerdafeins — wie in Frankreich —, fondern dem 
Arbeit eben ein fich felbft befriedigender Trieb ift, war es, der nad 
Scheler den feelenlofen Mechanismus des Fapitaliftifchen 3eitalters, feine 
nervöfe Aktivitaͤt und Stumpfheit den Rräften des Lebens und der 
Seele gegenüber verurfachte. In populärer Weife bat Scheler befannt- 
lich den inneren Zuſammenhang von jener beinahe jhdifchen Arbeits- 
und Erwerbswut mit einer beifpiellofen Unfähigfeit zum Lebens- 
genuß und zur Zebensfultur aufgededt in feiner Schrift über „Die 
Urfachen des Deutjchenhafles” (916). 

Die Religion der Arbeit ift fo das Ethos des Bürgertums geworden. 
Scheler handhabt die Analyfe des kapitaliſtiſchen Menſchen durchaus 
mit den Mitteln der materialiftifchen Geſchichtsauffaſſung, aber freilich 
nur für die eine, zu befämpfende Beiftesperiode der Befchichte. Er, der 
jene erfchöpfende Studie über „Das Reflentiment im Aufbau der Mo- 
ralen” fchrieb, ift nicht ganz frei von Reflentiment, wenn er die Srucht 
des Bürgertums und des Proteftantismus — d. h. das gefamte deutfche 
und anglikanifche Beifteswerf feit der Reformation — wie ein zünftiger 
Marxiſt aus dem SHerauffommen einer neuen fozialen Rafte berleiter. 
Der unrubige, ewig unzufriedene, fuchende, zweifelnde und fi muͤhende 
Menſch des proteftantifchen Zeitalters, der ewige Kriegersmann ift 
aber doch gerade ein ins Geroifche gefteigertes Bewächs des nicht-Fatho- 
lifchen Europa, das mit (fachlidy richtigen) biologischen oder oͤkono⸗ 
miſchen Begründungen zwar erflärt, aber nicht verFleinert werden 
Fann. Es gehört zu den Irrtuͤmern der oͤkonomiſch ⸗ ſozialiſtiſchen Be- 
ſchichtsauffaſſung, daß man eine geiftige Tatfache als gefchichtliche 
Macht aus der Welt gefchafft, erledigt oder ungefährlid gemacht zu 
haben glaubt, wenn man ihre fozio-Fonomifchen Grundlagen nad- 
gewiejen bat; der Denfberrug liegt einfach in diefer ploͤtzlich einge- 
fchobenen Wertfezung. Die Befriedigung des gefbichtlihen Kaufali- 
täts-Bedürfniffes (denn etwas anderes gibt die materialiftifche Be- 
ſchichtsauffaſſung gar nicht!) Schafft die Illuſion der Befreiung von 
einer druͤckenden WirFlichFeit; beifpielsweife von einer Machttatſache. 
Wenn man die Daterlandsliebe als Beſitzangſt der Reichen und Blüd- 
lichen berleiten Fann, die Entſtehung des Urchriftentums als Prole- 
tarier-Religion, dann find diefe Ideenmaͤchte erklärt und — vernichtet. 
Auf diefe Weife fucht ſich die proletarifhe Philofophie durch einen 
rstionaliftifchen Denkaft der Wucht der bürgerlichen Wertwelt zu ent- 
ziehen, die aber außerdem immer noch etwas anderes, eigenes bleibt, 
als nur „ideologifcher Überbau” ; fie ift und bleibt tros allen materia- 
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liftifhen Verfruftungen eine eigene idealiftifhye Wertwirklichkeit. — 
Sogar Scheler fchiebt nun nah einem ähnlichen Verfahren die für 
ihn unbequeme Tatſache des deutfchen Beiftes feit 1500 beifeite, indem 
er ihn auf Riaffen-Umgruppierungen zuruͤckzufuͤhren fucht. Außer den 
foziologifhen nimmt er auch biologifhe Motive zu Silfe, wenn er 
den aufflärerifch-proteftantifchen Typus des Homo capitalisticus aus 
dem Ausfterben des alten germanifchen Adels erklärt und fo die neue 
geiftige Subftanz aus neuen Blutmifchungen bervorgeben läßt. Daß 
er jo den Bipfelpunft des deutfchen Beiftes, der doch immerhin eines 
der höchften Ereigniſſe des europäifchen Denkens überhaupt darftelle, 
daß er die Srucht des Proteftantismus und des nachfeudaliftifchen, 
bürgerlihen ulturzeitalters, d. b. die ganze deutfche Klaſſik (Herder, 
Leſſing, Wieland, Schiller, Goethe) und auch die deutfche Spefulation, 
weiter die moderne Naturwiſſenſchaft, ja fozufagen die Wiflenfchaft 
überhaupt „verdrängt“ — fo wie der Proteftantismus feinerfeits das 
Mittelalter „verdrängt” und dabei beftohlen hat —, ift die notwendige 
und geniale Zinfeitigfeit des YIeopbyten. In Wabrbeit aber Fann man 
Feinen von den beiden gefhichtlihen Wertgipfelungen verkleinern, weder 
das Fatholifche noch das proteftantifche Beiftesprinzip. Denn ob man 
das fpröde und herrliche Gluͤck des Erfenntnistriebes, den geiftigen 
Raufch des Sorfchers und Entdeders wählt, oder die geborgene Rube 
in Bott, das fteht bei dem Karma eines jeden Menſchen und liegt 
jenfeits zeitlicher Wertung. 

Unbedingt großartig aber ift nichtsdeftoweniger Schelers eigenfte 
Beiftestat, die Wiederentdeddung des mittelalterlich-Farholifchen Beiftes, 
der ſich Feineswegs in der jetzt modern gewordenen Myſtik erfchöpft 
und der dem modernen Katholiken ebenfo fremd geworden ift, wie 
dem Proteftanten. Denn jene ruhige Bewißbeit des mit Bott eins 
feienden Menſchen, den das Mittelalter nährte, hatte das proteftan- 
tifch-Fapitaliftifche Zeitalter reftlos zerftört, und eben diefer Bruch mit 
der vita contemplativa hat die Menſchheit in die Unraſt des Zwei- 
felns, Irrens, überhaupt des „Wollens“ geftürzte. Sie bat die Demur 
und die Haltung verloren. Zwar haben audy die „Fapitaliftifch-prote- 
ftantifchen” Denker für den Beift der deutfchen Myſtik, der Romanif 
und Gothik ein eigenes Wertgefühl wiedergewonnen und damit Ab- 
ftand von der AusfchließlichFeit der modernen Dichtung oder Pbhilo- 
fopbie; aber wer Fennt die mittelalterlidy-Farholifehe Philoſophie, jene 
großartige Mifhung antiken und chriftlidden Beiftes. — Wie groß ift 
nicht die luft zwifchen der Abgefchiedenheit und rubigen Würde des 
chriſtlichen Pbhilofophen, wie ihn Dürers herrlicher „Sieronymus im 
Gehaͤus“ verförpert, und dem zentrifugalen, tatfüchtigen Seldenmenfchen 
des Fapitaliftifchen 3eitalters. — Scheler, der Fein Myſtiker ift, fondern 
fi) mit Stolz das Gerz der Scholaftif nennen läßt, befennt ſich fo 
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auch als ein lebbafter Begner der deutichen Spefulation von Kant, 
Sichte und Segel, die allerdings durch die moderne Phänomenologie, 
pbilofopbiegefchichtlic gefeben, als überbolt gelten dürfen. Bis herab 
zu den Melioriften, Doluntariften des intellektuellen liberalen Bürger- 
tums (diefen legten Ausläufern der Aufflärung) muͤſſen ihm die Der- 
treter des „fauſtiſchen“ Menſchen das boͤſe Prinzip ſchlechthin bedeuten, 
und um jo mehr, je mehr fie in der großen Philoſophie das Beficht 
Deutſchlands beftimmt haben, gleichwie im bürgerlichen Leben und am 
Ende im ſozialiſtiſchen Patbos. 

Das alſo find die Maßftäbe und Brundfäge, mir denen Scheler an 
das Phänomen der deutfchen Jugendbewegung beranging. Ihr Ab- 
lauf und ihre Typologie waren ihm dabei ſachlich noch unbekannt. 
Doc fab er ſich überrafcht durdy eine Menſchenart, die in ſich ver: 
eine kantiſches Ethos, proteftantifhen Beift mit einer dem jet leben- 
den Geſchlecht fonft fehlenden Faͤhigkeit zum irrationslen Denken, zur 
fontemplativen gefammelten Schau und zum zentripetalen Sein. Diefe 
neue Rafle Fann man mit Scheler eine aFapitaliftifche nennen, unter- 
ſchiedlich vom antifapitaliftifhen Umftürzler, der die jetzige bürger- 
lie Ordnung bekämpft, aber mic ftrategifhen Mitteln und mit einem 
feeliihen Rhythmus, die der zu befämpfenden Welt felber entlehnt 
find. Die Herausbildung diefes „Homo novus“ ift ja eben die gefchicht- 
lihe Zeiftung der deutſchen Jugendbewegung, ihr einziges und eigent- 
liyes Werf. 

Ks ift natuͤrlich, daß Scheler gerade die ſeit Jahren innerhalb diefer 
Rreife erörterte Problematik ihres eigenen Wefens und ihrer Beftim- 
mung aufgriff, nicht wiflend, daß ſchon auf fo vielen Ronzilien die 
Stageftellung unentfchieden geblieben war, wie nun jener Fontempla- 
tive, unaggreffive Seinsmenſch dennoch durch Handeln und Taten die 
Welt ändern, in den Bang der Geſchichte eingreifen Fönne. 

Man hatte nämlidy doch einigen Zweifel, ob man mit der ebemals 
gern angeführten Devife „Unfer Sein ift unfere Tat“ ins Wiannes- 
alter hinuͤbergehen Fönne, ohne durch Paffivität fehuldig oder aber 
läderlid zu werden. 

Im Begenfag zu jenen falfhen Seilanden, durchtriebenen Pfycho- 
logen und Fommuniftifhen Berufsagitatoren, die fih an die Jugend⸗ 
bewegung immer wieder herangedrängt und verfucht haben, diejen 
Parzivalen die Bücher der Myſtik aus der Sand zu fehlagen und das 
Schwert hineinzulegen, gibt ihnen Max Scheler einen geiftreihen und 
tomantifchen Rat. Er glaubt an die Moͤglichkeit einer Verbindung 
der anima candida mit dem Wejen eines führenden SJandels-, Sinanz- 
oder Staatsmannes in einer Perſon und innerhalb der jetzigen gefell- 
ſchaftlichen Ordnung. Er hält es wenigftens theoretifch nicht für aus- 
geſchloſſen, daß die Seele eines Hölderlin fi mit der politifchen Ver— 
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und weltlichen Moralinftanz zufammen, die aber der Chrift und vor 
allem der Rarholif außerhalb der goͤttlichen Öffenbarungswerte nicht 
gelten laflen dürfte. Darf ein verantwortlicher politifcher Fuͤhrer feine 
Privarmoral opfern, um einer überperfönlichen Inftirution, 3. 3. dem 
Staat, Vorteil und Ehre oder Wohlfahrt zu retten? Woher nimmt 
der Staatsmann, der gegen feine politifche Überzeugung im Amte bleibt, 
allein um eine ſchwere politifche Situation zu überwinden, woher 
nimmt er die Rraft, um vor fich felbft nicht gefinnungslos zu erfcheinen? 
Was ift es, das Sindenburg, einen altpreußifchen Militär und Faifer- 
treuen Beneral, feinerzeit befäbigte, nach Errichtung einer fozisliftifchen 
Republif,die Armeen nach Deutfchland zurädzuführen? Bezeichnender- 
weife fiel bier nicht das Wort „Pflicht”, was unangenehm nach Fan- 
tifcher Särefie und Bottesläfterung geſchmeckt hätte. 

Der eigentuͤmliche Riß in Schelers Lehre trat auch zutage, als man 
ihm die Bewiflensfrage ftellte, wie die Umgeftaltung der Eapitaliftifchen 
Welt nun resliter zu bewerfftelligen fei. Er neigt ſehr dazu, in dem 
aufgeflärten Abfolutismus einer oder zweier Wirtfchaftsdiftatoren 
das Geil zu feben. Denn er ift zugleih Auguftiner und Bewunderer 
der Rondortieri des Kapitalismus von der Art eines Zugo Stinnes. 
Ratholik aus metaphyſiſchem Bedürfnis, nicht aus Romantif wie viele 
Dichter und Denker, ift er gleichzeitig heimlich verliebt in den felbftherr: 
liyen Unternehmer, der doch zugleich fein Antichrift ift. Hierdurdy wird 
Scheler aber zum Romantifer des Kapitalismus. Zr glaubt dabei nicht 
etwa an die Theorie des wiflenfchaftlichen Sozialismus von der Selbft- 
sufbebung des JochFapitalismus, Dadurch, Daß das in einer Sand voll 
Leuten Fonzentrierte und vertruftete Kapital notwendig zur Soziali- 
fierung hinüber führt. Auch feine Dermutung, daß der Abbau des Fapi- 
taliftifchen Zeitalters durch das biologifche Ausfterben des Fapitalifti- 
ſchen Menſchentypus erfolgen werde (fpärliher Rinderfegen in dem 
proteftantifchen höheren Bürgertum, im Gegenſatz zu Farholifchen 
Samilien), erfcheint als eine Raflenmythologie. Don bier aus gelangt 
er, der eine zentraliftiihe Gewalt zur Seilung des demofratifierten 
Deutſchland befürwortet, auch zur Ablehnung der Diktatur des Pro- 
letariats, mit der Begründung, daß diefe foziale Klaſſe nicht gefell- 
fhaftsneubildend fein Fann, weil ſich im Proletariat wahrſcheinlich 
nicht mehr akapitaliſtiſche Menſchen befinden als im Bürgertum. In 
der Tat ift ja nur eine Elite im Proletariat die neue Kaffe, die eine 
sbfterbende Menſchenſchicht ablöfen Fönnte, im ganzen aber ftellt es 
eine barbarifche, verfchlechterte Auflage des Bürgertums dar. 

Das Rückgrat der neuen Befellfihaft follen nah Scheler vielmehr 
die afapitaliftifchen und die antifapitaliftifchen Menſchen aus der Ju— 
gendgeneration des Bürgertums und des Proletariats bilden. Können 
nun diefe Bottfucher, Beter bleiben, während fie doch gleichzeitig die 
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Welt wandeln follen, deren Schidfal aber in den Händen jener Er— 
oberernaturen der Fapitaliftifhen Regierungen Europas liege? 

It jo Scheler eine intereflante Mifhung eines wahrhaftigen und 
echten Katholiken und eines Rryptofapitaliften und -proteftanten, fo ift 
Guardini kriſtallklar, Geiliger ohne die Intellektſcheu des Gläubigen; 
auch ift er zugleich ein Erbe jener romanifchen Kultur, die die Farho- 
liſche Kirche in fo großartiger Weife Fonfervierte und die den germa- 
nifchen Barbarenborden der Jugendbewegung völlig abgeht. Guar— 
dinis Ethik führe in ihrer Reinheit und Unbedingtheit auf jene letzte 
große Einſamkeit, wo der Menſch mit feinem Bott allein ift. Eben 
das ift Die metapbyfifche Haltung der Jugendbewegung, nur daß dieje 
Fosmifche Einſamkeit, eine proteftantifche Ronfequenz, für den Barho- 
lifen immer gemildert ift durch Abfolution und Zufpruch feiner Rirde. 


Elfe Strob,Grenzfegungen 


DI: hoͤchſtmoͤgliche Erkennen, verbunden mit der unbedingteften 


Reslifierung, die im Sandeln denkbar wäre — das vollgelebte 

Lebendes Wiffenden, der dadurch zum Weifen wird — oder, 
um es vielleicht vertrauter zu fagen: die widerfpruchslofe Vereinigung 
des forfchenden Beiftes mit der tätigen, fich realifierenden Seele — das 
würde uns den Typus des vollfommenen Menſchen ausmadhen. Es 
gab in allen 3eiten ſchon KinzelperfönlichFeiten, die in unferen 
Augen nahe an diefe hohe Syntheſe beranreichten, ja, es eriftierten 
fchon ganze Kulturen — Lebensftile der Dölfer —, die für uns heute 
in ungeheuerem Maße in ſolchem Sinne harmonifdy waren, wie vor 
allem die althinefiihe Kultur. Aber gerade hier erweift es ſich, daß 
ein reines Bleichgewicht vielleicht überhaupt nie erreicht werden Fann, 
denn ohne Zweifel überwieat bier die Seele. China hat von feiren der 
Seele ber fein Leben barmonifiert und zum Beift binaufgeführt, es 
bat von ihr aus Handeln und Erkennen vereint. 

Und doch war fein fo machtvolles Sicy-zur-Erfcheinung-bringen Br 
ftaltwerden (an dem gemeflen die Griechen chaotiſch, ungeformt und 
voller Disharmonien erfcheinen),es war mehr noch und europaͤiſch geſehen: 
ein In ˖ſich Verweilen, d. h. ein die Tat nur an ſich ſelber Tun, 
war kein Wirken, das auf die Welt hinausging und direkten Bezug 
zu ihr hatte, es war „Vollkommenheit in ſich“. Freilich, es iſt der 
Blaube vor allem jener Menſchheit geweſen, daß damit alles getan 
fei, und nichts erfcheint deshalb unmöglicher und fremder, als daß man 
moderne Beftrebungen wie Dolfsbildung, Sozialismus, Schulreformen 
ufw. auch nur denkbar den Ehinefen von Damals unterlegen Fönnte. — 
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Dody der heutige Europäer ift ein ganz anderer Typus Menſch, es muß 
daher auch feine Tugend, fein Bild der Dollfommenheit ein anderes 
fein. So ift 3. B. fein Beftes, nach den Worten eines Pbhilofopben, 
nicht die Beduld, fondern die Ungeduld, nicht das ſich felbft DollEommen- 
machen, fondern das Umwelt und Welt-Beftalten-wollen. Seine Tat 
muß direfte Beziehung zur WirflicdyFeit außer ihm haben, und jedes 
Tun, das in ihm verhbarren wollte, Fönnte ihm gar Feine echte und 
rechte Tat in des Wortes eigentlichftem Sinne fein. Nehmen wir den 
vieldeurbaren Sauft als Sinnbild und Symbol diefes europäifchen 
Menſchen, der hier gemeint ift, fo Fönnen wir fagen, daß Sauft in feiner 
Tugend die Ichgeftaltung und Selbftvervolllommnung (allerdings nicht 
in ethiſchem Sinne, fondern nur in bezug auf das Erfennen) erfirebte — 
er wollte die ganze Ylatur in fich bineintrinfen, um fie zu befizen, 
nicht um ihr und den Menſchen damit zu dienen —, während er in feinem 
Alter das befchränfende Sandeln in bezug auf die Welt ergriff, und 
— in höherem Sinne ſich felbft neu gewinnend, in niedererem für ſich 
felbft refignierend — feinem weltumfpannenden Verlangen dauernde 
Grenzen ferzte. Und fein Tun wurde nun ein europäifches Tun: ein 
Wirken unmittelbar in die Welt hinaus. 

Bilt für den modernen Menfchen Europas ein anderer Inhalt des 
Tuns, jo auch ein anderer Begriff von Erfenntnis. ft fie dem 
Chinefen ein Innewerden, ein Die Wahrheit in-fich-felbft-Sinden, fo ift 
fie dem Europäer der legten Jahrhunderte ein Willen, ein von außen 
Serantreten. Wie feine Tar oft rein aus dem objektiv, gegenftändlicy 
denfenden Derfiande hervorgehen Fann, alfo abgefehen von der Seele, 
fo gefchiebt fein Erkennen ebenfo ferne von ihr. Dem chineſiſchen Men⸗ 
fchen hingegen war das Erkennen zugleich eine Art von Sandeln, in- 
fofern es ftets auch ein in und an dem Menſchen felbft Verwirklichen 
war, jo ift im Begenfag dazu das Sandeln Europas ein rein intelli- 
gentes, beinahe nur technifches, feelenlofes Erfennen. (Natuͤrlich nur 
typifch gefehen, nicht das Einzelne betreffend.) Gar der Chinefe in feinem 
Erkennen und Handeln Seele, fo bat der Europäer felbft in dem, was 
durchſeelt fein follte, in feinem sSandeln, nicht mehr Seele. Alles ge- 
ſchieht bei letzterem außerhalb ihm, Erkennen und Sandeln, und 
nirgends ift fein eigentlihes Wefen mit dabei, fo wie alles Tun und 
Schauen bei dem Chinefen in ihm, im Bereich feines Selbft, geichab. 

Bedeuter nun die Erfennenis wie das Tun für den Europäer etwas 
durchaus anderes, fo mag es beinahe unmöglich erfcheinen, den Be- 
waltſtreich zu vollführen und Menſchen wie Kulturen vorwiegend in 
Sandelnde oder Erfennende zu unterfcheiden, und zu fagen, daß es ihr 
Schickſal fei, abſolut und endgültig zwifchen Beift und Seele geftellt 
zu fein und wählen zu müflen, oder vielmehr gewählt zu werden. Außer- 
dem erlebt jeder, der intenfive geiftige Arbeit leifter, daß auch Denfen 





188 Elfe Stroh 


und Erkennen eine Art von Sandeln ift, ebenfo wie Sandeln oft zu- 
gleicy ein beftändig fortfchreitendes Erkennen fein Fann, fo 3. B. die 
Pflege, die eine Wiutter ihrem Rinde zufommen läßt, oder die Aus- 
übung des Arzteberufs. 

Und doch Elaffe im lessten ein unäberbrüdbarer Abgrund innerfter 
Verſchiedenheit zwifchen Erkennen und Sandeln, und beide find ſich 
in engerem Bezug fremd und feindlich gegenübergeftellt — dazu Fommt, 
daß das Lebennun einmal tendenzids ift —, alle feine Sarmonien fcheinen 
doch immer nur vorläufige Bleichgewichtszuftände zu fein. Abfolut ge- 
nommen, bedeutet ein „barmonifches Leben” : die Menſchheit im Men⸗ 
fhen zu verwirklichen, d. h. die volle Ausbildung aller Möglichkeiten 
und Hähigfeiten des Menſchen in einem WMienfchen, aber relativ ge- 
nommen, enthält es nur die organifche Übereinftimmung, Derbunden- 
beit, Ausgeglihenheit und Aufeinander-Abgeftimmtbeit der jeweiligen 
Anlagen einer Perfon oder einer Rultur. In diefem Sinne Fann auch 
ein ganz primitiver Menſch, is, der einfache erft recht, harmoniſch fein. 
So fehr wir nun auch verfuchen mögen, das Erkennen zum Sandeln 
werden zu laflen und ebenfo die Tat immer wieder mit Lrfenntnis zu 
durchleuchten, fo ift es doch, als würden wir niemals das Bleichgewicht 
erreichen. Das fcheint nur dort möglich, wo der Inhaltsbegriff des 
Tuns fo nahe an das Wefen der Erkenntnis beranreicht, und wo fidy 
beide indem umfaflenderen Bereich der fie gleichmäßig umfchliegenden 
Seele treffen und miteinander vereinigen. Zwar finden fich unfer Lr- 
Fennen und unfer Sandeln auch auf einer gemeinfamen bene, aber 
vereinigen fib nicht mit unferem perfönlichen, individuellen Leben, 
die Ebene liegt fernab von unferer Seele. Unfer Erkennen ift Willen, 
und unfer Tun ift Weltorganifieren, beide gefcheben außerhalb unferes 
eigentlichen Selbft; dort ift die fie vereinigende Ebene, aber es ift noch 
nicht Verbundenheit im tiefften Lebensgrunde. Inſofern eine joldye 
in der altchinefifhen Rultur vorhanden war, wurde die hohe Syntheſe 
erreicht, infofern aber die Seele vorwiegend herrfchte, war es eine Sar⸗ 
monie mit Überwiegen der einen Seite. Sür China hätte es fi nur 
darum handeln Fönnen, eine Verftärfung der objeftiven, äußerlich 
orientierten Beiftigfeit zu erreichen, während es für uns gilt, überhaupt 
eine Beziehung zur Seele wieder zu erlangen. — Wenn wir verabfo- 
Iutieren wollen, dann bat diefer Urgegenſatz zwifchen Erfennen und 
Handeln zu den fchärfften Begenfägen in den Rriftallifationen weft- 
lier und öftlicher Kultur geführt. Die philoſophiſche Erfenntnis ift 
im Orient befonders zu Saufe, und nirgends fonft mehr hat fie viel- 
leicht eine derartige Tiefe, InnerlichFeit und Durchdachtheit erreicht 
wie dort. Dem Welten aber blieb das Jahrtauſend einer hoben und 
vollendeten Runftepodye vorbehalten. Der Rünftler aber ift der han⸗ 
delnde Menfc gegenüber dem Philofopben. 
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Die hoͤchſte und verföhnlichfte Einigung der beiden Pole hat bisher 
nod) immer der religiöfe Seroe verfucht, infofern feine Erkenntnis ge- 
lebtes Leben wurde. Und doch war, was er vermochte, mehr noch 
ein Nach einander als ein Miteinander von Erfenntnis und Tat. Zu 
Anfang war er untätig, er 30g ſich in die Einſamkeit der Wüfte zuruͤck 
und laufchte dort auf die Stimme feines Seren. Sobald er aber ein- 
mal der Erleuchtung teilhaftig geworden war, ging all feine Kraft 
darauf aus, das Innere ins Außere umzuſetzen. Er verzichtete fortan 
auf den Stand eines Erfennenden in eigentlichen Sinne, denn er fühlte 
fih als ein im Tiefften Wiffender, der nun ein unbedingt Sandelnder 
werden wollte. Ich weiß wohl, daß die religiöfen Sührer der Menfdy- 
beit ungeteilter und aus einem umfaflenderen Zinheitsgrunde beraus- 
lebten als die andern, und Daß noch die fernften Pole ihres Da- und 
Sofeins von dem gleichen verbindenden Ring ihres Seins umfchloffen 
wurden. Und trogdem berrfchte auch in ihnen jener große Begenfag, 
den gerade fie aus ihrem innerften Zinheitsgefühl heraus als umfo 
ſchmerzlicher empfanden und überwinden wollten; ihre ganze Lehr⸗ 
tätigfeit war ein fteter Erziehungsverſuch in diefem Sinne. Aber fie 
wollten auch niemals Theorien verwirflichen wie der moderne Menſch, 
fondern etbifche, in bezug auf das Leben und Sandeln ſtehende Er- 
Fennenifle, nicht firtenlogifche Sorderungen der reinen Vernunft. Ihre 
Sorderungen ftanden in ftetem Bezug auf das Leben, und nur darum 
Fonnten fie ſich auch relativ verwirklichen. Aber die Sorderungen der 
Moderne werden nur infofern Beftaltwerdung erfahren Fönnen, als 
fie eine lebendig-echifche Parallelität, die fie mir der Lebenswirklichkeit 
verbindet, aufweifen Fönnen. 

Das Nach einander (nicht Mit- einander)von Erkenntnis und Tat, und 
fo die Umwandlung des erfennenden in den handelnden Menſchen ift die 
allgemeinfte und vielleicht heute einzige Vermittlung, die zwifchen den 
beiden Gegenſaͤtzen möglich ift. — Wer fich vergeflen will, der ftärze ſich 
mit Recht auf das Sandeln, auf irgendein Tun, da Fann er von fi 
felbft ausruhn und wird von feinem Krfennen befreit. Wer viel in ſich 
felbft hineinſieht (und alles Erfennen führt in uns felbft zuruͤck), der 
wird zum Leben und Sandeln ungefchict, und feine Beziehungen zu 
den Menſchen werden oft unbeholfen und fchwerfällig. Das Erkennen 
entferne vom Handeln, es lähmt. Denn je tiefer einer fchürft, defto 
mehr begreift er alles in feinen Zufammenhängen und Ylotwendig- 
Feiten, und jo muß er es gelten laflen. Aber auch defto mehr fieht er 
die Relativitaͤt alles Sandelns ein und den geringen, in feiner Bedingt- 
beit eng umfchränkten Wert, den es hat. Inſofern er das große Banze 
betrachtet, Fann er nicht auch zugleih den Blick für die zahllofen 
einzelnen Räder des Lebens haben, und die Tar am Kinzelnen würde 
ihn ungeſchickt zur Schau des Banzen machen. Und doch ift dies das 
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Schickſal nahezu eines jeden, denn jeder ift irgendwie in die Welttätig- 
Feit verſtrickt. Ob einer ſich gleidy nody jo weit und offen allen übrigen 
Dingen außerhalb feines Tätigfeitsfeldes hielte: ein wenig oder viel 
ift er doch an feine Tat verfauft. Das Daraufloshandeln ift dem all- 
zuviel Wiffenden verfagt —am Ende aber ift alles Sandeln ein gläubiges 
Daraufloshandeln, mit jeder Tat ftürze man fi in ein Ungewifles. 
Man erhofft von ihm alles; wer aber alles ſchon vorausberechnen und 
vorher erfennen Fann, der bringt die dazu nötige gläubige Braft und 
das große Vertrauen nicht fo leicht auf. 

Das Handeln beräubt zwar das Erfennen — das nicht-praftifche, vor- 
wiegend philofopbifche, aufs Banze gehende Erkennen —, aber es ver- 
binder auf eine leichte und mühelofe Weife mit der nahen Umwelt. 
Der Handelnde finder glei und ohne jede Anftrengung den Rontakt 
mic feiner Umgebung. In diefem Sinne führt nur das Handeln aus 
uns heraus, wie es in philofophifdem Sinne uns in uns felbft ver- 
barren läßt. Dom Sandeln aus gefeben, bat das Erkennen Feinen feften 
Grund, ift bodenlos, läßt uns in Alles und “Jedes verftrömen, indes 
uns das Handeln immer wieder auf uns felbft zurädführt und uns 
feftes Erdreich und damit Geimat unter die Süße gibt. Der Sandelnde 
ift darum auch gluͤcklich, ſolange er nicht Erkennender wird, fondern 
in feinem Tun verweilt und darin aufgeht, fid begrenzend mit ihm 
und formend. Aber der ErFennende erlebt das Verhängnis jenes Begen- 
fazzes auf die ſchmerzlichſte Weife. Denn wenn er audy niemals handeln 
wollte, jo würde er doch durch die WirklichFeit zu manchem Tun ge- 
zwungen, das Leben fordert ihn immer wieder aufs neue dazu auf mic 
all feinen Unzulaͤnglichkeiten, Silflofigkeiten, Rümmerniffen, feinem 
Elend und feiner Armut, die nach helfender Tar fchreien. 

Und nun ift es die Tragif des Erfennenden, daß er erfennt: um 
3u handeln, um zu wirfen, muß man fi begrenzen, man Fann nur 
mit einer Tar im eigentlihen Sinne beginnen, ob auch gleich 
Taujenderlei nach uns verlangte. Und man Fann nicht nur einen Fleinen 
Teil, fjondern man muß fein ganzes Wefen für diefe eine Tar ein- 
fezen, foll fie recht getan werden, ebenfo wie man mit feiner ganzen 
Perſon fi einem Beruf verfchreiben muß, der vielleicht nur unſere 
Arme oder Jände in Anfpruch nimmt. — Wie Fann fi aber der 
Erkennende begrenzen! Und wenn er fchon handeln und wirfen foll, 
dann möchte er gleich alles tun, wozu es ihn treibt, wie Fönnte er 
fonft auch vor feinem Bewiflen (das fein Erkennen ift) recht beftehen! 
Und da eine Tar oft zur Untat an anderen Dingen und Menſchen 
werden Fann, fo ift es eine große und fchwere Sade, zu handeln, 
recht zu handeln, als Erfennender zu handeln. 

Die Tragif des Sandelnden aber, die ihm zwar felten zum Bewußt ⸗ 
fein kommt, ift, daß etwas Sypnotifierendes und Sefthaltendes in allem 
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Tun und Sandeln wohnt, die den wenigſten recht deutlich wird. Selbſt 
der Beruf Flebt auf eine unerbörte Weife an jeder Lebensäußerung 
eines Menfchen feft, auch wenn er dadurch nicht gerade zum Berufs: 
typ werden follte, wie wir ihn unter Lehrern, Rechtsanwälten, 
Screibern uſw. häufig treffen. Auch ein gefchriebenes Werk ift in ge- 
wiflem Sinne nody eine Tar und Tätigkeit, und fo Fann man feiner 
Theorie, feinem Werk ebenfo verfallen wie einem Menſchen, einem 
Sandeln. Wer lange an feine Tat, fein Werk gebannt bleibt, der muß 
ſchließlich die Welt norwendigerweife von diefem Winkel ber gefärbt 
fehen. Nicht daß dies ein Zeichen von befonderer Unfähigkeit oder Be⸗ 
ſchraͤnktheit wäre, nein, es ift das perfpeftivifche Geſetz, das in jeder 
Tat auf ihren Täter zuruͤckwirkt. Das Erkennen ift grenzenlos, aus- 
gedehnt und firebt zur Allfeitigkeit. Das Handeln hingegen macht ein- 
feitig. Das Erkennen ſchafft Reichtum, Weite des Horizontes, das 
Handeln macht bodenftändig, gibt Beftimmtheit und verleiht Form. 
Aber eben deshalb macht es auch blind, zumindeft blendet es feinen 
Täter. Wer fich geftalten will zue Form, zu einem wurzelbaften Sein, 
der muß verzichten auf taufenderlei, nach dem er fih fehnt. Und ob 
er gleich die Unzulänglichkeit deſſen, was er als Tun ergriffen bat, er- 
Fennt, darf er die hinsuswirkende Kraft doc nicht wieder in fidy zu- 
ruͤcknehmen. Er muß ertragen Fönnen, daß fein Tun einem anderen 
widerfpricht in feiner Einzelheit und Abgerrenntheit, und daß er darum 
vielleiht ebenfooft gegen die Wahrheit handelt wie in ihrem Sinne. 
— Der eine fucht eine Philofophie, der andere eine Frau — wenn ſich 
beide nicht begrenzen Fönnen, werden fie nie finden, was fie fuchen: 
naͤmlich das Einzelne, Konkrete, Beftimmte, Beformte. Jede Ehe ift 
eine Brenzfezung, jede Weltanfhauung ein Gefäß, in das der Welt- 
inhalt hineingezwungen werden foll. 

Zum Taumel und Raufch aber Fann das Erkennen ebenfo wie das 
Handeln werden. Wer dann aufwacht — der eine zur aufergeiftigen Wirf- 
lichFeit, der andere zum Willen, Durchſchauen und Überjchauen feiner 
Tat —, dem greift eine fremde Sand raub ans Gerz, und er ſpuͤrt feine 
Abgerrenntheit vom anderen wie etwas Mangelndes, Dorläufiges und 
Abſeits ˖ Geratenes. Derfucht er aber nun, das Begenfein zu ergreifen, 
fo fieht er fi in jenen Konflikt gezogen, der unentrinnbar den beides 
wollenden Menſchen erfaßt. 

Es fei denn: einer nehme bewußt und willentlich fein Schidfal auf 
ſich — Seimatlofigkeit — und vergeffe die Not der Erde, die zu ihm 
fchreit, und ihn um Silfe anflebt, er vergefle taufend Taten, die ihn 
bitten, fie zu tun. Wird er gleich weit und reidy werden, fo Doch zer- 
riffen und zerſtuͤckt, und ift er gleich am Ende dann alles, fo doch alles 
nur halb. Den im abfoluten Sinne harmonifchen Menſchen finden wir 
weder auf diefe noch auf jene Weife, und fo gilt die Entſcheidung zu- 
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Schickſal nahezu eines jeden, denn jeder ift irgendwiugr ſich beihrinfen muß; als Er 
keit verſtrickt. Ob einer fich gleich noch fo weit und o 

Dingen außerhalb feines Taͤtigkeitsfeldes hielte: ein Aber beſonnen, ob das blinde 
ift er doch an feine Tat verfauft. Das Daraufloshande zig ji, aus den ſih dann 
zuviel Wiffenden verſagt — am Ende aber ift alles Handeln Anden oder ob di Jgend 
Daraufloshandeln, mit jeder Tat ſtuͤrzt man ſich in ein ı fl, ee fi gm 
Man erhofft von ihm alles; wer aber alles [don vorausberen. pp mie getan 
vorher erfennen Fann, der bringt die dazu nötige gläubige Brava Denen 
das große Vertrauen nicht fo leicht auf. Nie jungen 

Das Handeln bertäubt zwar das Erfennen — dasnichr-praftifche, vo: 
wiegend philofopbifche, aufs Banze gehende Erkennen —, aber es ver- J 
bindet auf eine leichte und muͤheloſe Weiſe mit der nahen Umwelt. 
Der Handelnde finder gleich und ohne jede Anſtrengung den Rontakt 
mic feiner Umgebung. In diefem Sinne führt nur das Handeln aus 
uns heraus, wie es in philofophifdem Sinne uns in uns felbft ver- 
barren läßt. Dom Sandeln aus gefehen, hat das Erkennen Feinen feften 
Brund, ift bodenlos, läßt uns in Alles und “Jedes verftrömen, indes 
uns das Sandeln immer wieder auf uns felbft zuruͤckfuͤhrt und uns 
feftes Erdreich und damit Geimat unter die Süße gibt. Der Handelnde 
ift darum auch glüdlidy, folange er nicht Krfennender wird, jondern 
in feinem Tun verweilt und darin aufgeht, fi begrenzend mit ihm 
und formend. Aber der ErFennende erlebt das Verhängnis jenes Begen- 
ſatzes auf die ſchmerzlichſte Weife. Denn wenn er audy niemals handeln 
wollte, fo würde er doch durch die WirflichFeit zu manchem Tun ge- 
zwungen, das Leben fordert ihn immer wieder aufs neue dazu auf mir 
all feinen Unzulaͤnglichkeiten, Silflofigkeiten, Rümmerniflen, feinem 
Elend und feiner Armut, die nach belfender Tat fchreien. 

Und nun ift es die Tragif des Erfennenden, daß er erfennt: um 
zu handeln, um zu wirken, muß man fi begrenzen, man Fann nur 
mit einer Tat im eigentlichen Sinne beginnen, ob aud gleich 
Taujenderlei nach uns verlangte. Und man Fann nicht nur einen Fleinen 
Teil, fondern man muß fein ganzes Wefen für diefe eine Tar ein- 
ſetzen, foll fie recht getan werden, ebenfo wie man mic feiner ganzen 
Perfon fi einem Beruf verfchreiben muß, der vielleicht nur unfere 
Arme oder Saͤnde in Anfpruch nimmt. — Wie Fann fi aber der 
Erkennende begrenzen! Und wenn er ſchon handeln und wirken foll, 
dann möchte er gleidy alles tun, wozu es ihn treibt, wie Fönnte er 
fonft auch vor feinem Bewiflen (das fein Erkennen ift) recht befteben! 
Und da eine Tar oft zur Untat an anderen Dingen und Menſchen 
werden Fann, fo ift es eine große und ſchwere Sade, zu handeln, 
recht zu handeln, als Erfennender zu handeln. 

Die Tragif des Sandelnden aber, die ihm zwar felten zum Bewußt- 
fein kommt, ift, daß etwas Sypnotifierendes und Sefthaltendes in allem 


— 
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Kan äche auch irren und verſuchen mag, im tiefſten Innern lebt fie ihr 
Fixsrleben doch unbeirrbar aus jenem dunklen Müffen und jener Sehn- 
kiminscht heraus, und vielleicht ift das das Groͤßte und Stärffte an ihr: 
w ſaraß fie die Derfnüpfung der geiftigen Errungenfchaften ihrer Zeit mit 
Imsitem Leben wieder herzuftellen verfucht. 
rin Sie will aber nie das Wiffen laffen, um zum Blauben Play zu 
a mbefommen. Und da Fann es nun gefcheben, daß fie überhaupt nichts 
int erreicht, daß fie erleben muß: daß eine Rultur vielleicht nur möglich 
wis iſt von feiten der Seele ber und mit ihrer Vorberrfchaft. Denn die 
we Seele ift das Fulturverwirflichende Prinzip an ſich, fie ift das 
eigentlich Lebendige und Leben fchaffende, in die Erſcheinung Tretende. 
Überall, wo wir Kultur antreffen, finden wir die Seele geftaltgeworden;; 
aber nicht überall ift dort ſchon Rultur, wo viel Beift, viel Willen 
berrjcht. Gerade im europäifchen Sinne Fann die Erfenntnis abge- 
fehen von Menſchen im Menſchen zutage treten, und wirft dann als 
etwas völlig im Außeren Ablaufendes. YIichts Fann den Mienfchen 
verändern und verwandeln, das nicht durch feine Seele geht, aber das 
Wiflen vermag durchaus an feiner Peripherie zu gefheben und formt 
ihn darum auch felten um, Fultiviert ihn nicht. Das Objektive — der 
Beift — muß zugleich fubjeftiv, muß Seele werden, wenn fich das 
Reben erhöhen foll — dies allein bedeutet „hoͤchſte Verwirklichung“. 
Wir ſehen zur Zeit nirgends direkte Anfäre, nur den Willen dazu. 
Die Fommende Kultur, fei es die Deutfchlands oder irgend eines anderen 
Dolfes, liegt noch völlig im dunfeln. Und doch gibt es ein Volk, von 
dem wir eine ſolche mit innerer Bewißheit erwarten. Es ift das 
ruffifche, deflen tiefe, haotifche Seele fie verfpriche. Und wir Deutfchen 
fühlen uns, nod erfüllt von dem Tahrtaufend der leisten großen 
Kultur, als den feelen-geographifchen Übergang von der Dergangen- 
beit in die Zukunft, von den füdlichen Ländern zu Rußland. Daher 
mag wohl die merfiwürdige Sympathie Fommen, die wir zu der 
euffifchen Seele empfinden — fie, die uns gleicht und doch wiederum 
fo ganz fremd ift mit ihren flawifchen Zügen. — Wir müflen zwar 
aͤußerſt vorfichtig mit Prophezeiungen fein, denn vorausfagen läßt 
ſich beftenfalls nur ein Untergang, nie ein Aufftieg, weil nur von 
höherer Warte aus ein Überblick moͤglich ift, das Kommende aber 
Fann man immer erft dann vorausfagen, wenn man dicht davor fteht. 
Darum Fönnen wir auch nur ganz wenig Über die Kultur des Fünftigen 
Rußland ausfagen. Vor allem dies eine: daß es Feine Aultur der 
fpeziellen Rünfte oder Wiflenfchaften fein wird, fondern daß darin 
die Dollflommenbeit des Lebens rein als foldhes angeftrebt 
wird, und das Allernahefte, Allerurfprünglichfte Beftalt erhält. Der 
Strom des Lebens warf bisher Föftlihe Rriftelle wunderbarer Rul⸗ 
turen in Sorm von Runftwerfen, Mythen, Philofophien, Sagen ans 
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Land — aber wann war je das Leben felbft Kultur, Vollendung in 
fih? Eine Kultur und ein Leben, die Feiner Symbole, Feiner Bilder, 
Bücher und Ruͤnſte mehr bedürfen, weil fie felbft über alle Miaßen 
erhöht find. 

Ich glaube, man verfteht darunter zumeift das dritte Reich und ver- 
weift es ins Land der Utopien. — Aber wenn wir Tolftoi nicht als 
den letzten Propheten des Chriſtentums, fondern als den erſten An- 
lang des Rommenden auffaflen, fo finden wir in feinem Wefen diefe 
Richtlinien eingezeichnet, die auf eine ſolche Zebensvollendung bin- 
zielen. In ihm wohnte ja — jenfeits aller feiner Zinzelbeftrebungen, feiner 
oft naiven, primitiven und innerhalb der jegigen Verhältniffe „Fultur- 
widrigen” Bedanfen — eine fo ungeheure, junge, vordrängende Kraft, die 
fi dem Abfoluten abfolut zumandte, fo daß man ihn ſchon um diefer- 
willen nicht zu einer abfterbenden Epoche rechnen Fann. Das ARuffifche, 
das Zufünftige, überwiegt in ihm das Afiatifche und Europaͤiſche. 
(Das Afistifche befteht bei ihm in der Übernahme des Laotfefchen 
und orientalifch-riftlichen „YIichtwiderftrebens” das Europäifche inder 
Übernahme naturwiflenfhaftliher Popularbegriffe und 5ypotheſen; 
fiehe feine Tagebücher.) — Diefe etwaige ruffifhe Rultur würde den 
Weg wiederum deutli von der Seele her nehmen, vom Unmittel- 
baren ausgeben, und wenn es ihr erft noch möglich wäre, ſich mit dem 
hoben Yliveau des modernen europäifchen Willens zu durchſetzen — 
infofern es fich mit dem Leben vereinigen läßt, was eine ummwälzende 
Arbeit erforderte —, dann hätte fie eine wunderbare Beftaltung er 
reicht. — Jedenfalls wird das die Fommende Aufgabe des Auffentums 
fein, die entgleitende Naturwiſſenſchaft, die vielleiht in vollendeten 
Sfeptizismus ausfchlägt, mit den Rräften der Seele wieder zu verbinden. 

Wir haben mit einer alten Rultur der Vergangenheit begonnen, und 
wir enden mit dem Ausblid auf die Zukunft: China und Rußland! 
Rußlands Horizont ift noch nach allen Seiten bin offen, Feine Be- 
grenzung, aber auch Feine Sorm fließt ihn ein, unerſchoͤpflich fcheint 
das Kommende fi vor ihm zu breiten. — China ift vergangen, feine 
Rultur ift nur noch eine erhabene Zrinnerung, ein YlachPlang im 
heutigen Zuftand feiner Dölfer. Wenn es wahr ift, was die Legende 
von ihm erzählt, oder was ein kluger Menſch erdacht har: daß China 
längft einmal das Pulver erfunden, aber auch wieder — verboten habe, 
aus Flarer Erkenntnis feiner nstigen Begrenzung heraus, die allein 
eine Kultur möglich macht, fo würde das beweifen, daß ſich die Menſch⸗ 
heit ſchon damals Schranfen geferzt hat, aus dem ficheren Willen um 
die Bedingungen einer Kultur heraus und um der Banzheit des Lebens 
willen. Chinas Grenzen fchauen wir, aber Rußlands Brenzen wie 
Formen liegen noch in der Zukunft. Sicher aber ift, daß auch es fidy 
Brenzen ſetzen muß einmal, denn alle Sorm und Geſtalt ift Begrenzung. 
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Ulrich Leo Linfer Derbältnis 
zu mittelalterlichen Menſchen 


(Einige Bedanken zum Thema: Perfönlichkeit und Tradition) 


ie gelebrte Arbeit an mittelalterlihen Dichtungen pflegt den, der 

als Forſcher Menſchen erkennen will, vor eine grundlegende 
Srage zu ftellen. Es handelt fi um das beftrittene Recht, der 
Eigentuͤmlichkeit von Bedichten durch individuelle Auffaſſung aus dem 
Wefen der PerfönlichFeit ihres Dichters heraus nahezukommen, obwohl 
für die Perſoͤnlichkeit felbft uns Feine andere Erkenntnismoͤglichkeit zu 
Bebote ftebt als eben die Bedichte. Solche Anfhauungsweife trägt — 
trog des felbftverftändlichen Grundſatzes, nichts zu vermuten, was nicht 
suf die Texte als Quelle der Erkenntnis zuruͤckgeht — zunächft die Be- 
fahr des Sineindeutens vorgefaßter Meinungen in eine Dichternatur 
in fih. Man muß fidy davor hüten, Dinge perfönlicy und individuell 
nehmen zu wollen, die als Beftandteile einer unperfönlich gewordenen 
Tradition ausreichend, ja vielleicht finngemäßer aufgefaßt werden Fönnen. 
Eine ſolche ausſchließlich oder weſentlich fachlihe Erflärungsweife ift 
bei der Betrachtung mittelalterlicher Dichtung bisher bevorzugt worden. 
Sie bat merhodifch den Dorzug größerer Beftimmtbeit, eines firengeren 
Beihränftfeins auf das unmittelbar Kinleuchtende, eines immer naben 
Zufammenhanges mit Dokumenten aller Art, die zur Betätigung der 
erreichten Ergebniſſe dienen Fönnen. Sie ift gewiß auch für ſehr viele 
— vielleicht für die große Maſſe der Dichter — zu empfehlen, denn zu 
allen Zeiten zieht die große Mafle ja am gleihen Strange, und im 
Mittelalter war die Tradition fo mächtig über die Moͤglichkeit des 
perfönlichen Lrlebniffes wie nur irgendwann. Aber Zinzelne find immer 
ihre eigenen Wege gegangen, und wir glauben, daß die Beften auch 
damals die waren, denen man nur dann ſich wirflid nähern Fann, 
wern man als das Zentralproblem ihrer Erſcheinung anfieht nicht die 
Überlieferung, i in der fie ftehen, fondern den Kampf ihrer Naturanlage 
mit der Überlieferung, nicht den Stoff, den fie bearbeiten, fondern die 
Art, wie fie ihn perfönlih durchdringen, methodiſch geſprochen nicht 
das, was fich in ihnen mit den Zeitgenoflen dedt, fondern das, was fie 
von ihnen unterfcheider. Wir gelangen zu diefem Glauben, indem wir 
die Bedichte eines ſolchen Dichters wieder lefen, nachdem wir eine Ar- 
beit über fie von der vorher gefennzeichneten Art in uns aufgenommen 
baben und uns des Reftes von Ungewißbeit, der uns bleibt, bewußt 
werden; wir find durch die uns gewordenen Erflärungen, trogdem fie 
in ihren Brenzen vorzüglid waren, noch ganz unbefriedigt, es bleibt 
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das unbefiegliche Befühl, daß bier noch etwas übrig ift, dem felbft eine 
umfaflende Belehrfamfeit nicht beifommen Fonnte, obwohl befähigt, 
viele der ſachlichen Schwierigfeiten des Tertes aufzuklären. Wir emp- 
finden in jenen Bedichten etwa eine SGeftigfeit des Temperaments, eine 
Eigenart der Auffaflungsweife hergebrachter Dinge, eine Schroffheit 
der inneren Widerfprüche jeder Art, die wefentlicher erfcheinen als alles, 
was man: fonft an ihnen beobachten und mit ſchon Bekanntem ver- 
knuͤpfen Fann. Es fcheinen Unftimmigfeiten in der Außerungsweije 
diefer Dichternatur zu liegen, die nur durch Eindringen in fie felbft 
aufgelöft oder anerfannt werden Fönnen. 

Wer aber in einer gebundenen Lebensform wie der des Mittelalters 
Menſchen fucht, muß anderfeits aufs ftrengfte vermeiden, etwa den 
Dichter, dem er fich widmet, aus der Tradition zu Idfen, in der er fo 
verwurzelt ift. Nicht nur wäre diefes offenbar verfehrt und eine Der- 
gewaltigung der PerfönlichFeit, die zu ihrem Rechte Fommen zu laffen 
gerade beabfichtigt wird, fondern es würde vor allem auch dem zuwider 
fein, was wir als unferen Leitſatz bezeichneten. Nicht ein freies Indi⸗ 
viduum, eine unabhängig fi auswirfende Beftalt, fondern das Indi- 
viduum in Beziehung mit der es umgebenden und beftimmenden — 
freilicy felbft aus Individualerlebniſſen erwachſenden und fich [peifenden 
— Tradition, Kultur, geiftigen Bedingtheit zu faſſen muß die Abficht 
fein. Die Frage geht nach dem, was vom urfprünglichen, naturgemäß 
angelegten Antrieb, vom Wollen und Muͤſſen der PerfönlichEeit, in 
diefer Reibung mit der Ummelt, die das Leben bedeutet, fchließlich 
übrig blieb und unentftelle zur Tat verwirflicht werden Fonnte. — Ein 
ſchoͤnes Wort über das Ringen des mittelalterlich-Farholifchen Genies 
mit der Tradition ſagt K. Voßler („Die Böttlihe Romoͤdie“, 8.627): 
„Dante war nicht der Mann, diefen muͤhſam errungenen und teuer be- 
zahlten Ballaft mit einer verächtlichen Bewegung von fich zu werfen. 
Dazu fehlte der Leichtfinn und die Srivolität, womit ſich vorlaute und 
prablerifche junge Talente oder fogenannte Rraftgenies der Laſt uͤber⸗ 
Fommener Büter entledigen. Berade die ftärfften Beifter fchleppen ge- 
duldig und zäbe, bis ihnen alles zum lebendigften Beſitze wird, die Erb- 
Schaft vieler Befchlechter.” — Die meiften der mittelalterlihen Dichter 
waren Feine geiftigen PerfönlichFeiten wie Dante, nicht jo felbftändig, 
fo bewußt, ganz abgefehben von dem quantitativen Unterfchiede an 
Bröße und Bedeutung; fie hätten wahrfcheinlid Begriffe wie Indi- 
viduum und Tradition, auch wenn es diefe Scheidungsweife zu ihrer 
Zeit gegeben hätte, nicht fallen Fönnen noch wollen; ein Mann wie 
etwa der altfranzöfilche ‚„„Trouvere” Autebeuf war mehr Tatmenſch, 
unbewußt andringend, Trieben folgend, von denen ihm nur die Aus- 
wirfungen, nicht das Walten in ihm felber faßbar war; aber dennoch 


gruͤbleriſch im Kinzelnen, innerlich arbeitend, obwohl dumpf und viel- 
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leiht obne innen fernerliegende geiftige Ziele zu feben; ficher Fein 
„Dutzendmenſch“. Es ift u. E. nicht nur moͤglich, fondern geboten, auch 
einen ſolchen als Mitftreiter im großen Rampfe der mittelalterlichen 
DerfönlichEeit mit der mittelalterlichen Tradition, die aus dem Mittel- 
punft des Firchlihen Dogmas erwuchs, anzufeben. 

Es ſchließt bier, wenn wir den Gedanken ſyſtematiſch Durchführen 
wollen, die Frage an, wieweit es überhaupt Individuum und Außenwelt, 
perfönliches „Erlebnis und außerperſoͤnliche Tradition als geiftige 
Sektoren gibt. Diefe deckt fidy teilweife mit der ins Tieffte gehenden 
Stage, was vom geiftig Schaffenden, fpeziell vom Dichter unter be- 
fimmten Bedingungen gewollt, was gekonnt wird. Wieweit ftimmt 
die technifche Unvolllommenbeit oder die traditionshafte Bebundenbeit 
eines Zeitalterg überein mit dem Zebensideal, alfo dem ‚Willen‘, des 
Einzelnen? Umgekehrt: wie gelangt ein Menſch dazu, das zu fchreiben 
oder etwa zu malen, was wir „feinen Stil” nennen? Nach welchem 
Prinzip, nad welchem Müffen oder Wollen wählt er unbewußt aus 
unter den ihm zur Verfügung ftehenden Moͤglichkeiten des Ausdrucks, 
unter der Waffe des ihm überlieferten Butes der Zeit? Was führt dem 
Autor die Band zu der oder der Wort- und Sarzufammenftellung, zu 
der oder jener Wortwahl? Aloys Riegl bat vom ‚„Runftwillen” ge 
ſprochen. Sier ift ein Punkt, vielleicht der Kernpunkt, wo Individuum 
und Tradition (Umgebung, Erziehung ufw.) fi treffen; infofern naͤm⸗ 
lid) fi) bei einer Verfolgung diefes Bedanfens zeigt, daß die individuelle 
Rraft und der perfönliche Trieb ſchließlich in die Tradition, mit der 
fie Fämpften, einmünden und fie durch immer neuen Zufluß frifch er- 
halten, erneuern und mit dem perjönlichen Leben in Derbindung ſetzen. 
Tradition erweift ſich fo eigentlich nur als ein anderer Aggregatzuftand 
des ndipiduslerlebnifles. Sieruͤber im folgenden noch einige Worte; 
im übrigen wollen wir uns bier nicht in diefe Sragen in fo allgemeiner 
Saflung verlieren. — Was das Mittelalter betrifft, fo Eönnten wir auf 
Grund der letzten Überlegung die Srage erheben, ob felbft Dante, wenn 
er es gewollt hätte, die von Voßler gekennzeichnete Bürde der Scho- 
laſtik hätte abwerfen Fönnen, ob, falls er es gekonnt hätte, er fie hätte 
abwerfen wollen? Über das perfönliche Verhältnis des geiftigen mittel- 
elterlichen Menſchen zu feiner Tradition, die mehr oder weniger große 
Steiwilligfeit, mit der er in ihr ftand, ift zunächft foviel zu fagen, daß 
such damals ein mächtiges und unmittelbares Leben weithin pulfierte 
und daß uns der Anfchein des Zwanges nicht täufchen darf. 

Deffen find wir uns aber bewußt, daß Fein Zeitalter, in dem wir 
forſchen Fönnen, uns mehr die Verpflichtung auferlegt, die in ihm 
lebenden Menſchen mit Beziehung auf es felbft anzufehen und als unter 
feiner Bewalt ftebend aufzufallen, als es das abendländifche Mittelalter 
tut. Selbft wenn nicht unfere Abficht, wie oben bezeichnet, auf diefes 
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Verhältnis des Wannes zur Bedingtheit befonders abzielte, jo dürften 
wir gerade im Mittelalter nie die Rüdficht darauf vergeflen. Anders 
ift es vielleicht in anderen Zeitaltern und bei Beiftern allererften Ranges. 
F. Bundolf bat Boetbe — unferes Erachtens mit vollem Recht — 
hauptſaͤchlich infofern in feinem Verhaͤltnis zur Umwelt gefennzeichnet, 
als er zu ihr ſich verhielt, als er fie von ſich ftieß oder fie beeinflußte: 
für den Wlittelalterlichen, der nicht gerade Dante ift, gilt, daß er in 
einer 3eit lebte, wo die Bedingtheit als ſolche eine viel größere Rolle 
im Leben des Einzelnen fpielte. 

Das letzte Ziel der Betrachtung eines Menſchengeiſtes in feiner Ent- 
widlung aus ſich felbft heraus ift aber diefe Srage nach feinem Ver- 
haͤltnis zur unperfönlich gewordenen Tradition, in der er fteht, noch 
nicht. Wir haben von einem Rampfe mit der Tradition gejprochen; 
wir müffen fragen, um was Fämpft der Beift als Perfon? Was ift das 
Ziel diefes befonderen Ringens, in dem wir jeden Beiftigen in jeder Zeit 
fehen oder vermuten? Wir haben den Antrieb und die Bewegung feft- 
geftelle, aber wohin bewegt fie ſich? Someit dies die legten menſchlichen 
Fragen berührt, dürfen wir nur ohne Anfpruch auf ftrenge Wiflenfchaft- 
liyFeit die Richtung einer Beantwortung andeuten, um den notwen- 
digen Hintergrund unferer Betrachtung zu geben. Wir feben (vgl. auch 
Nietzſche, „Beburt der Tragsdie”, 8.72 ff. u. 6.) den menſchlichen Beift 
als Erfcheinungsform oder Abſprung des allgemeinen, überperfönlichen, 
„göttlichen” Beiftes. Die Bewegung des menfchlichen Einzelgeiſtes, der 
in ihm wältende immer wache Trieb, der unftillbare Drang zur eigenen 
Öbjeftivierung, Serausftellung, Derwirflibung, zur Durchbrechung der 
um den Einzelgeiſt wirkfamen Tradition, zur Durchfegung der ihn um- 
gebenden „geiftigen Luft“ mic fich felbft als Schaffung neuer Tradition 
— dies alles ift dann nichts anderes als das Sinftreben des Einzel⸗ 
geiftes zur Beiftesquelle, aus der er gefloffen ift und zu der er zuruͤck 
kehren muß und will, durch alle Semmungen und Ableitungen um ihn 
ber. Die UnfterblichFeit des Beiftes befteht danach in der unvergäng- 
lien Zugehörigkeit feines Werfes zum wirfenden „allgemeinen Geiſte“ 
und macht ſich geltend in feinem „traditionellen“ Sortwirfen, obwohl 
er ſich im Leben mit der Tradition vielfach rieb. — Es ift bier nicht 
der Ort, dies Verhältnis zwifchen Einzelgeiſt, Tradition und Urgeift, 
wie wir es meinen, in feiner ganzen Rompliziertheit wirklich lebendig 
hinzuftellen; unfere Auffaffung fei nur Furz angedeutet, um das im 
vorherigen Befagte zu ergänzen. Man Fönnte ſich das im Individual- 
geift durch den tranfzendenten „allgemeinen Geiſt“ befruchtete und in 
Bewegung gebrachte „Erlebnis“ glei nad) feinem Urfprung in zwei 
Zweige im ndividualgeifte gefpalten denFen, die aber nur in immer 
wiederholter Berührung miteinander des Bedeihens fähig find: J. den 
unbewußten, myſtiſch fortwirfenden Antrieb; 2. feine rationalifierte 
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Durchdenkung und Beftaltung. Dazu Fommt als drittes die Abzweigung, 
die aus dem Einzelgeiſte hinaus in die Ummelt ftrebt — etwa als Lehre 
— und allmählidy durch die Beziehung zur Umwelt ſich wejentlich ver- 
ändert und „Tradition wird. Diefe letzte Auswirfung entfremder ſich 
dem Einzelerlebnis mehr und mehr und Fann ihm — wie wir ſahen — 
fogar im fpäteren Derlaufe als gegenfäglicher, hemmender Saftor gegen- 
übertreten. 

Um nun die Anwendung diefer Brundfäre fpeziell auf die Art der 
geiftigen WirPfamfeit eines Dichters, die uns angeht, zu machen, fei es 
uns erlaubt, einen Schüler Paul YIatorps als Bewährsmann fprechen 
zu laffen. R. Würzburger jagt in einer Schrift „Individualität und 
Sozialitaͤt“ über den Unterfchied zwifchen der Beiftigfeit des Siftorikers 
und des Dichters folgendes: „Befchichtsfchreiber und Dichter müffen 
gebildete Individualitäten fein. Sie müflen in fi zu einer geiftigen 
Einheit in dem Sinne geworden fein, daß fie nicht wie ein feftgeformtes 
Sammelbeden in ftarr begrenzter Sorm Empfängnis find, fondern daß 
fie... die plaftiiche Einheit des Stoffes ... aufbauen Fönnen, nad) 
dem Geſetze der Bewegung diefes Stoffes. .. Der Beift aber muß bis 
zu jener Einheit gefchloflen fein, die es ihm erlaubt, dem Wechfel und 
Wandel der Befchebnifle die ihm gebübrende Form zu geben. Die An- 
Ihauung des Beiftes foll zwar in fich bereits vereinigt fein, aber dies 
nur bis zu der Brenze der Entfaltung aller Erlebniffe und Erfahrungen. 
Bis bier... geben Befchichtsfchreiber und Dichter einig. Dann aber- 
.. . verdichtet ſich die geiftige Anſchauung des Dichters aus der un- 
begrenzten Spontaneität der fchöpferifchen EmpfänglichFeit zu dem 
Befe feiner in ſich eingefchränften ... wie in eine nicht mehr all 
gemeine ... fondern einzige UnendlichFeit zufammengezogenen Schau. 
Und diefe ift zugleich das Befen, aus dem heraus der Dichter die Welt 
dihtend und bildend anfchaut und zur Anfchauung des Werkes ge- 
ftalter . .. .” 

Dies find in Furzen Worten die Brundlagen, auf denen wir uns die 
Biographie eines mittelalterlichen geiftigen Einzelnen” aufgebaut denfen 
möchten. Es find daraus gewiſſe Solgerungen für die philologifche Me. 
thode zu ziehen, nach der man fich bei einer ſolchen Arbeit richten 
müßte. Erſte Bedingung wäre nicht nur, wie fchon oben gefagt, die 
felbftverftändliche Sorderung fortwährenden Zufammenhanges mit dem 
Terte, aus dem Schlüffe gezogen werden follen, fondern darüber hinaus 
die Forderung des Bewußtfeins, daß der Tert jelbft Zentrum und Ziel 
der Unterfuchung ift: denn er gibt — als Werf des „Beiftes” im oben 
bezeichneten Sinne und meift dazu noch beim Fehlen jedes fonftigen 
Dofumentes — die einzige ZugangsmöglichFeit zur geiftigen Individua⸗ 
lität des Dichters. Was den ebenfalls unabläffigen Sinblid auf die 
„Tradition“ angeht, fo Fönnen wir noch einmal R. Würzburger fprechen 
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laffen: „Der Einzelne iſt ... das Integral (d. h. die ‚Erfüllung‘) der 
Geſchichte der Menſchheit und muß zur immer wieder zu erneuernden 
Aufftellung ihrer felbft in feiner Individualität begriffen werden. So 
wird er Feineswegs zum ausfchliegenden Begenftande der Geſchichte. 
Aber unabläffig ift an ihm das Motiv ihrer Entwidlung aufzudeden.” 
— Uns fcheint in diefen Worten für die Geſchichte und Literarur- 
gefhichte ein gangbarer Mittelweg zwifchen einem haltlos ſchwebenden 
äfthetifchen Individuslismus und einer oft den und am Boden baf- 
tenden, nicht weniger einfeitigen Befchränfung biftorifcher Betrachtung 
aufs „Volk“ als Maſſe und feine perjönlichFeitslofen Bewegungen und 
Antriebe oder auf literarifche „Bartungen” aufgezeigt zu fein. Immer 
bewußt follte ſich der hiſtoriſche Denker endlich der Sorderung bleiben, 
daß hiftorifche Forſchung nicht infofern hiftorifch fein darf, als fie ſich 
mit dem Erforſchen einmal gewefener Dinge als folder begnügt, fon- 
dern jo, daß fie auf dem Ummege der Erfenntnis fremder Individua⸗ 
litäten, ihrer Bedingtbeiten und ihrer Ziele — feien diefe Individus- 
litäten nun Einzelperſonen, Bemeinfchaften oder etwa Sprachen — 
felbft an der Unendlichkeit des Alls und an der Unmittelbarfeit des 
Menſchlichen teilzubaben fucht, d. b. daß des Siftorifers Weg zur eigenen 
Verwirflihung und zur Erfüllung feiner Beftimmung als Einzelgeift 
im vorher bezeichneten Sinne eben über das Erlebnis fremder Beiftig- 
Feit und ihrer Schickſale führt. 

Leitet nun aber über das längft überholte, fchwerfläffige, altmodifche 
Mittelalter ein Weg, auf dem wir Seutigen, wenn wir Menſchen und 
nicht Siftoriker find, unfere Seele zu Bott führen Fönnen? Muß es — 
mübfam genug — geſchehen, daß wir diefen Weg durch Geroͤll und 
Dickicht fuchen, ſtehen uns nicht nähere, lichtere, fteilere Pfade zum 
Simmel offen? — Ich weiß nicht, ob diefe Srage, die vor Furzem noch 
häufig war, heute von vielen auch nur geftellt werden würde; doch 
ftellen wir fie felbft, nur um einen Dorwand zu ihrer Abweifung zu 
haben. Ich glaube, daß Faum eine Zeit in, ihrem innerften Triebe — 
obwohl nicht in ihren Mitteln und ihrem Außeren — unferem eigenen 
innerften Sinne und Streben näher ift als die letzten Jahrhunderte des 
abendländifchen Mittelalters. Berade in der Schwerfälligfeit der Sorm 
beim unbedingteften Sormtriebe, in dem Ringen mit einfach allem, in 
der inneren Vielfältigkeit, in dem enormen Befühl von Verpflichtetheit 
gegenüber einem Beglaubten — mochte dies auch zum Dogma ver- 
feftige fein —, in dem druͤckenden oder beglüdenden Befühl der Be- 
bundenbeit in einem göttlidy bedingten Kosmos — gerade in allen 
diefen Fonftituierenden Elementen fpätmittelslterliher Seelen finden 
wir unfere eigene. Wer dies Befühl der Fosmifchen Gebundenheit nicht 
hatte, der fuchte es; die wenigen aus innerem Muß, die vielen aus 
Angft vor aller Arı von efharologifchen Strafen, deren Erfindung und 
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finnlie Beftaltung aber eben auch nur foldyen möglidy gewejen war, 
in deren Seelen jener innerfte Drang gewübhlt hatte. Diefer Drang ver- 
urſachte ein Sinfehen auf die Dinge, ein genaues Anfchauen, ein ein- 
dringliches, wenn auch meift Findlicy irrtumbaftes Erblicken der irdifchen 
und bimmlifchen Welt in mofaifartiger Zinzelbaftigkeit, ein leidenfchaft- 
lihes In-fih- Aufnehmen der Einzelheiten und bei den Groͤßten dann 
ein Fonzentriertes Wieder-aus-fih-SHerauserleben diefes Angefchauten, 
das man nicht anders als erpreffioniftifh nennen Fann. Aus dem 
dauernden Gottſchauen oder doch Gottahnen oder -fürchten ergab fich 
für die Öffentlichen Dichter und Schriftfteller eine ethiſche Einſtellung, 
die um alle menſchlichen Voͤte, um alle Zwifchenfälle des täglichen 
Lebens fo beforgt war, wie nur irgendeine moderne fozialiftifche Ethik 
es fein Fann. Aus der heißen Zuft, die Bottheit und ihren Rosmos 
gegen aufFlärende Angriffe zu verteidigen, erwuchs eine mit Phantafie 
getränfte logiſche Schärfe und Subtilität, deren gewaltiges Spiel ge- 
wiffe Denker jener Zeit gewiflen DenFern der heutigen um fo ähnlicher 
in der Methode erſcheinen laͤßt, je verfchiedener die Ziele find; nicht 
umfonft fprechen wir auch im proteftantifhen Bereiche von Neu— 
Iholaftif und meinen dabei eine Philofophie, die ſich bei aller Aus- 
gebilderheit der denFerifchen Mittel nicht gern in die Grenzen des Den: 
kens fpannt. Das Ethos, die Weltanfhauung des 13. Jahrhunderts 
atmet innerfte Derwandifchaft mit dem Ethos des deutfchen 20. Jahr: 
bunderts. Ein Dante ift unfer geiftiger Sübrer, wir mögen das Dor- 
bild unferer inneren Welt fonft fuchen, wo wir wollen. Der Sormfinn 
Beorges — um einen einzelnen Jeutigen zu nennen — ift der Dantefche; 
der Bedanfe, Bottes Tat an der animalifchen Materie fei dieje, daß er 
die Materie formt, daß er fein „Siegel“ auf die Körper und die Seelen 
drückt — als feien fie Wachs —, diefer religisfe Bedanfe durchdringt 
das Mittelalter; und ebenfo drängt es jeden unter uns, im Kosmos 
Form zu werden, im Böttlihen unfer Denfen, Verhalten, unferen 
Glauben oder unfere Runft zu binden, ganz zu fein im Dienfte. Das 
ift 3u unferem größten Blüde nun wieder unfer Ziel, und wer dies Ziel 
bat, der finder im Mittelalter feine nächften Wahlverwandten. 
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er aFtive, unvereinfeitigte, zu fich felbft gefommene Menſch, er 
Di das Ziel einer neuen Erziehung. Die gefhichtliche Wende ver- 

langt fie: Sonft bleibt die Menſchheit ftets ihrem eignen Produft 
untertan! und ihre Durhführung läuft fchließlich in der Hauptjache auf 
Selbfterziehung der Jugend, auf Wachstum in Tätigfeit hinaus. In 
alten Zeiten — fie liegen ſehr fern und haben ihresgleihen Faum noch 
irgendwo bei primitiven Zingeborenenvölfern — war felbftbefriedigende 
Eigenwirtſchaft die Regel, jeder trieb jedes oder ging mit feiner Teil- 
arbeit unmittelbar von der — verpflichtenden, diktatorifchen! — Be- 
meinfchaft mit ihren Bedürfniffen aus, um fogleich wieder mit feiner 
Leiftung in ihren Verbrauch zu münden. Jedem geftaltete fich fein Leben 
zu einem Banzen oder er fab doch, er fühlte das Banze, deilen Blied 
er war. Sein Leben hatte einen Sinn, es war in fich gefchloflen — wenn 
auch noch fo unbedeutend, noch fo unterworfen —, es befaß „Religiofitär”. 
Darum gab es Zierat, Seien, „Kunft”, die den einfachen, animalifchen, 
nicht ⸗ intellektualiſtiſchen Regungen, Motiven, Aufbaulinien diefes narur- 
verbundenen, unproblematifch-pofitiven Lebens entfprachen. „Rünftler” 
war jeder, durch Myſterien, Spiele, Tänze wandfich jede Jugend „bildung“. 
Dem primitiven Menſchen war Runſt nur Lebensfteigerung, -inten- 
fivierung, -[ymbolifierung, Opfer an das Beheimnisvolle, zZwieſprache 
mit dem Dämonifchen. 

Die Seftfiedlung, die Bepslferungsverdichtung, die Sunftionengliede- 
rung, der Städtebau, die Büterverteilung durch den Handel, die Büter- 
vermebrung durch die Induftrie, Furz die Zerfplitterung des wirtjchaft- 
lichen Zebens in immer weniger miteinander durch überlegte Ordnung 
verbundene Teilgebiete, dvemgemäß das Auffommen eines [Feptifchen, 
rationalen, brutalen „Blaubens“ an eine fich aus dem Chaos mechaniſch 
berftellende Harmonie, das alles ließ es getroft Zu, ja bielt es für nor- 
wendig, daß das Dafein „fich differenziere” ‚daß der „gemöhnliche” Menſch 
fi mit feiner zahnradwirkſamkeit abfinde, obne Willen vom Ganzen, zu- 
frieden mit Abnung und Sehnfucht, Erldfung fuchend in der Rube, der 
Refignation,dem Nicht⸗ Sein, oder „Ausgleich“ findend in der Örgie oder 
im „Stedenpferd”. So Famen jene furchtbare Rangordnung, jene Der- 
logenbeit, jener Rärrnerftolz, jener jammervolle Dirtuofenariftofratis- 
mus in unfer fchlechtgeleimtes Stüddafein, die uns jet überall verdächtig 
werden, obne daß wir zunächft Weg und Wirtfchaft haben, uns zu belfen. 
Der Menſch in allen Schichten ftrebte „empor“ (Sreie Bahn dem Tücy- 
tigen!), nach „Begabungen“ wurde geeicht (roßtäufcherhaft!), „fein“ war, 
was fern von Förperlicher Betätigung lebte (die Superlative der — geift- 
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lofen! — RörperlichFeit: Achleten, Radrenner ufw. beftsunte man nur 
wie die fiamefifchen Zwillinge: als AbfonderlichFeiten) und dazu „in ge- 
ordneten Derbältniffen”: Der ariftofratifierende „Beift”, die „Wiſſen⸗ 
ſchaft“, meiſt auch die (Spezialiften-) Kunſt, fie gingen nach Brot, fiewaren 
nur als gepflegte Bafterienwucherungen auf Brot möglich. Der hoͤchſte“, 
der „gebilderfte”, der Rekordmenſch, er war auch der Silflofefte: Kin 
Rnax in feiner hochgeſpannten Mechanismusfeder und er ftürzte aus 
feiner labilen Balance. „Bildung“ diefer Art machte nicht „frei“! 

Yun zerbricht dies Stuck und Wolfenfragerleben, in dem „die Runft” 
als etwas Abfeitiges, Derfhönerndes, Bohemienhaftes oder Palaft- 
wiürdiges eine ſchillernde Laglioftroeriftenz führt, von außen von allerlei 
Ma- und Mifroffopifern bedüntzert: Runftärchiteften und mikroben. 
Wir haben das Chaos und werden es noch wogender, peitfchender fühlen. 
Sat ‚vorläufig die gefühlsmäßige, taumelnde, richtungs- und willens- 
ſchwache Sebnfucht der Zeit nach YIeuem und Banzem verfagt, über- 
Ichlägt ſich triumpbierend die alte Örganifation: Roft und Prall wirken 
doc weiter, und die Atomifierung wird das Ende fein — aus dem dann 
neuer Aufbau auf feften, felbftgewählten Sundamenten möglich ift— wenn 
man nicht rechtzeitig, einfichtsvoll das Muͤſſen zum Wollen erfürt, wenn 
nicht Wirtfchafte-, Erziebungs-, Lebens-, Beiftes-, Wiſſenſchafts⸗, Runft- 
reform planvoll und geduldig ins neue, genoflenfchaftliche, eine neue 
Syntbefe, auf höherer bene, vollziehbende Bemeinfchaftsleben ftreben. 
Bewußtheit gilt es jetzt und Glauben, Wagemut, aFtive Religiofitär. 
Sarren und Laufchen auf das „Ulrtümliche” allein Fann uns nicht retten. 
Reine „Kultur“ hinfort, die nicht Volks kultur ift, Feine Runft obne 
PerfönlichFeitslöfung und -[chaffung für jeden im Volk, das ein großes 
Gemeinſchaftsbewußtſein, ein großer Bemeinfchaftswille, ein brünftiger 
Menſchheitsglaube und eine unwiderftebliche Dermenfchlihungstapfer- 
Feit durchflutet. Runft muß wieder höchfter, felbftverftändlicher Aus- 
druck des tätigen Lebens aller werden oder fie wuchert orchideenfern 
nur auf todgeweihten, urwalddunflem Vegetieren fremden Lebens. 

Wir „entfchiedenen Schulreformer” haben diefen Tarbeftand erfchüttert 
erlebt, darum haben wir uns hingegeben an eine an Selbftvernichtung 
grenzende Agitation für die AufFlärung der Maſſen über die Notwendig⸗ 
Feit einer Dolfserziehung*. Nicht um die Verbreitung neuer “Jdeologien 
gebt es, fondern um die Wiedererwedung des VDerftändniffes für „den 
Menſchen“ als Erfüllung feiner Möglichkeiten, als Örganismus, als 
bewußites Blied eines erfchauten Banzen, für den genoflenfchaftlichen 
* Man Iefe: Hilfer: Schule und Kunſt; Zilfer: Jugendfeieen; Shönbrunn: 
Das Erlebnis der Dichtung im Unterriht; Deutfch: Die Erziehung zum ausdruds- 
vollen Spreden; Beftreicdh: Die elaftifche Kinheitsfchule, Lebens- und Produftions- 
ſchule; alles €. A. Schwetſchke & Sohn, Berlin W 30; Oeſt reich: Zur Produftions- 
ſchule! 2. Auflage, Verlag für Sozialwiffenfhaft, BerlinSW 68; Rawerau: „So3io- 
logiſche Pädagogik”, Quelle & Meyer, Keipszig. 
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Aufbau des JZufunftslebens, in dem die alle Notdurft und immer zuerft 
fie befriedigende produktive Arbeit fi nach wohldurchdachtem Plane 
in Teilfchaffen „differenziert“, ohne daß diefes des Banzen vergeflend fich 
bläben, auf feine Roften ſich aufdringlich ausbreiten darf. Dies Leben, 
als Banzes wie in feinen Teilen, wird überall fein ureigenes Beficht 
zeigen, feine Beftaltung beraustreiben, feine inneren Kräfte fih in 
äußeren Architekturen auswirken laflen. Es führt durch Ehrlichkeit und 
Bediegenheit zur Schönheit, zur Durchgeiftigung und Durchfeelung des 
Ylotwendigen; nicht Ylaturbeberrfchung, -vergewaltigung, nein, YIa- 
turverftändnis und -verftändigung ift jest die Aufgabe. Zur Einheit 
richtet fich der Weg zur allein denfbaren Kultur. 

Wir „entfchiedenen Schulreformer” ſtecken deswegen der „neuen Schule”, 
der „Produftionsfchule”, die Fommen muß — oder der Untergang! — 
aus der Not heraus und weil wir unfer Schidfal wollen, das 3iel 
der „Erziehung des jugendlichen Menſchen zum Förperlih durd- 
gebildeten, geiftig freien, fozialgefinnten und willensftarfen 
Mitgliede der Volksgemeinſchaft und der Menſchheit“, und 
wir verlangen „Umwandlung der bisherigen Zernfchule mit ihrer ein- 
feitigen Wiffensbildung in eine alle jugendlichen Kräfte wedende Ar- 
beitsfchule, die intelleftuelle, techniſch-werktätige, Fünftle- 
rifche und foziale Deranlagungen gleihbmäßig bewertet und 
fördert”, dazu „Rörperfultur und Trieberziebung als not- 
wendige Ergänzung der geiftigen Ausbildung.” Die Schule foll 
ausgeben vom Körper und Sinne in Spiel und Findlicdyer Arbeit ent- 
widelnden Rindergarten und fich, in engfter Derbindung mit dem Eltern⸗ 
baufe, aus einer Körper und Beift, ja die einzelnen pſychiſchen Funk⸗ 
tionen, in gefonderten „Sach“ ftunden drillenden Lernfchule in eine Stätte 
des Lebens und der Produktivität, in der durch die wachjende Wabl- 
freiheit gegenüber den Arbeitsftoffen, durch deren Auswahl nad) Der- 
anlagung und Yleigung der Rinder deren „Selbft” allmaͤhlich erFannt 
und nun in ibm gemäßen Aufgaben zur hoͤchſten Willensausbildung 
angehalten werden Fann, durch das Beilpiel der Erzieher. Soldy Leben 
muß erfüllt fein von Muſik, Geſpraͤch, Vortrag, plaftifcher Geſtaltung, 
von allen Rünften. Aber wohl gemerkt: nicht rezeptip, nicht zur Vir- 
tuofenanbetung verführend. Immer heißt es, das Rind den Fünftlerifchen 
Ausdrud feines Wahrnehmens, Sühlens, Wollens, feiner Welt finden 
laffen, nicht „bilden zu“! „KRunft“ ift immer nur die hoͤchſte Steigerung 
eigenen tätigen Lebens, fie wird alfo für die verfchiedenen biogenetifchen 
Stufen, die verfchiedenen Altersftufen, die aufeinanderfolgenden Quer⸗ 
ſchnitte (IugendFulturformen) verfchieden fprechen. Am naheſten wird 
man altersgemäßen Runftformen der Rinder Fommen, wenn man ihre 
unverfälfchten Zebensäußerungen beachtet, wenn man fie ibre Spiele 
fpielen, agieren läßt. 


öl 
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Jugend Fann fich nur in Tätigfeit finden. Das münzen für das Rlein- 
Find die Monteſſoriheime aus, das müflen die Schulen im werftätigen 
Leben fruchtbar machen! Schulen, die den ganzen Menſchen wollen, 
müflen überall ausgeben vom Praftifchen, von der Wirklichkeit, vom 
Brauchbaren, von der Gerftellung, vom Schaffen, um zum Theoretifchen, 
zum „Beiftigen“ ‚zur, Regel”, zum ‚Beferz” zu gelangen. Das, ‚Schöne muß 
in jedem Schritt erlebt werden, in jeder Handlung fich ausleben: Aus- 
firablung des ganzen, feiner felbft ficheren, ftets verantwortungs- 
bewußten, ftets fjuchenden Menſchen! Kine in Wirtfchaft, Werkſtatt, 
in Haus und Barten, in freudigem Tun den Beift bildende Tugend wird 
in der ‚Seier, die fie ſelber widerfpiegelt, die Krönung und die [höpfe- 
riſche Paufe im „nüglien” Schaffen verehren. Sie wird ihren Alltag 
dazu umformen, ihm die Motive entnehmen, feine Kinzelfonflifte typi- 
fieren, fie wird fo praktiſch fi felber Sittengeſetze fchaffen und fie 
feftigen, und fie wird mit Lifer, mit Begeifterung, mit Hingabe alle jene 
Dinge zubereiten, die ihre Feſte nötig haben, die Feine „Darbietungen“ 
programmäßiger Art, Feine Thestralif „wie er ſich räufpert und wie er 
Ipudt”, Feine Blanzleiftungen (es fei denn: von innen heraus Blanz aus- 
ſtrahlend) fein werden. Nietzſche hat formuliert: „Wir haben die Runft, 
damit wir nicht an der Wabhrbeit zugrunde geben”, und „Damit der Bogen 
nicht breche, ift die Runft da”. In dem Jugendleben unjerer Schule — 
feines Ünternats, aber mit Schulfpeifung, in den Nachmittag dauernd, 
ohne Hausaufgaben, ſchaffendes, geftalterifhes Leben! — gilt das 
nicht! Runft ift da die Wahrheit, ift Bogen und Sehne und das Bogen- 
Ipannen felbft. Alles durchdringt fie: Alltag und Seierftunde. Sie ift 
Ausdruck und Einſchau, durchtränft das Erlebnis und ift Erlebnis. 

Diefe Jugendkunſt muß alfo Ausdrud der Jugend fein, fie darf 
ihre nicht bingeftelle werden als 3iel, als Vollendung, als deal, als 
klaſſiſch“, als Sezierobjekt, gar als bittere Medizin, als Memorierſtoff, 
als „Stunde“ wie in unfern Schulen. Die Jugend muß KRunft empfinden, 
neufchaffen, ihren Friegerifchen Drang in Runfttaten umſetzen (wo fie 
jetzt häufig von ihren „Erziehern“ zum robeften, ekelhafteſten Setifchis- 
mus verleitet, zu Dandalen „wehrfähig” gemacht, zur Verachtung ihrer 
Würde, zu falſchem Rörpergefühl angehalten wird. Jede Literatur- 
funde — im Zimmer nur, wenn es draußen nicht geht — müßte ein 
dramatifcher Kampf oder ein Iyrifches Bekenntnis fein (man lefe das nach 
bei Shönbrunn und Deutſch), jede Schulaufführung müßte jo wenig 
Theater”, fo viel YIeuentdedung, fogar Shafefpeares, fein wie jenes 
‚Sturm”.Erlebnis,daswir mit Hilker(ſ. Hilker, Iugendfeiern”)und Knick 
und ihren Schülern im Brunewald haben durften: alles wurde primitiv, 
naiv, holzſchnitthaft, ein Waldſpuk oder -idyll, es war Jugend! „Im 
tihtigen Theater wird die Yllufion erzeugt, als fei diefe bunte Welt im 
Budfaften ein Stud Wirklichkeit, die wir erfchauernd oder vergnügt 
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je nachdem miterleben. So Fann und darf ein Jugendſpiel nicht wirken, 
die Jugend Fann nicht Theater fpielen, Bann nicht mit allen Runft- 
. mitteln Fllufionen berporrufen, alfo foll fie es auch gar nicht erft ver- 
ſuchen: aber anmutig ein Spiel aufführen, das ihrem froben Leben und 
bunten Plänen und Bedanfen entfpringt, das ift ihr Recht. Es wird 
fiher auch fehr unterbaltfam und erbaulich.” (E. R. Muͤller in der Vor⸗ 
rede zu „Spielmanns Tod”.) Das Kleinkind baut am beften mit einfadhen 
Rlögen, feine Phantafie fteigert und zerzackt die mykeniſchen Blöcke, 
Das ältere Rind ift Schöpfer, Robinfon ift fein Mann, altgriehifch und 
altgermanifch durchgeiftert es feine Welt, ihm genügt die Natur als 
Bühne oder das Shafefpearefche „Das bedeutet”! Ausftattungsftüde 
find immer Erfindungen, Aufredungen, Souffleurfunftftücde der Alten, 
die an der Tugend Regie treiben. Die Jugend felber |prudelt ihre Be- 
danken und Befühle hervor und bemalt ihre primitivften Ruliffen mic 
den Phantasmagorien aus den menfchbeitsgefchichtlichen Erinnerungen 
in ihrem Unterbewußitfein. 

Alfo hat die Bühne im Jugendleben nicht zu ſprechen? Denn fie 
gibt Virtuoſentum, klaſſiſche Sorm, gibt Tendenzen, Probleme, paßt 
fi kulturgeſchichtlich an, fie ift Erwachfenentum, alfo bleibe fie unferer 
Tugend fern? Banaufentum allein Fönnte fo fprechen! Aber fo viele 
„Blaffifche”, „Iugend-”, „Schuͤler“theater find fürwahr gemeinſchaͤdlich, 
furchterregend, fie find „pauker⸗“ und „pennäler”baft! Sie follen zur 
Vaterlandsliebe erziehen, mit den Schätzen der nationalen Literatur be- 
Fannt machen, was follen fie alles noch? Vielleicht fogar von der Er- 
pofition zur Peripetie mit A, B, a, ß, y führen, vielleicht zur Bildung 
eines Fritifchen Urteils über Schaufpielerfunft Anlaß bieten!? Oft ift 
dies Fompanieweife Antreten der Schüler im Thester die freudig be- 
grüßte Belegenbeit zum Wettapplaudieren der Jugend, für die Theater- 
direftoren die Ablagerftätte einer fpäteren Barnitur. „Sür Binder!” 
Da reicht es noch! Und was Fommt heraus? Etwa ein lederner Aufſatz 
(denn die Schüler von heute find gewöhnt, wahrhafte Erſchuͤtterungen 
3u verbergen und im Verfehr mit dem Lehrer ein gefehraubtes Amts- 
deutfch zu fehreiben), eine verheerende Analyfe, ein Anbimmeln eines 
„Helden“! 

Schule und Theater muͤſſen anders zuſammenarbeiten. Die Schule 
fol Ehrfurcht vor Jugend und Dichtung haben, beide mehr zufammen- 
führen als bearbeiten, die Hauslektuͤre fei ihr Arbeits- und Darftellungs- 
ftoff, fie laffe die Jugend felber dichten, fei es auch nur in der unbeein- 
flußten, von innen quellenden Wiedergabe. Alfo nicht „Belerntes“ 
ſchauſpieler · und rezitatorenhaft deklamieren (wir denken alle mit heftigen 
Schaudern an all die Schulfeiern: „für ſolchen Jungen, ſolch Maͤdel 
eine ganz nette Zeiftung“! Belbftverurteilung!), fondern die Jugend felber 
reden laflen (auch mit den Worten unferer Dichter) und lieber nody 
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ftümperbaft als geledt. Das Theater aber erfchüttere, rüttle, ftelle Fragen. 
Suchend, mit weitgeöffneten Augen, die Welt voller Probleme ſchauend, 
weltliebend, voll mutigen Aftivitätswillens, erobererbaft, platzend vor 
Fategorifcher Imperativitaͤt zum Bittlichen, das doch problematifch ift, 
alſo eben jung foll die Jugend jedesmal das Theater verlaflen. Nicht 
Mondſcheinbuͤrgerlichkeiten und penfionatsreife Raftratenftüce find das 
Menu für „die reifere Jugend”. Daß ihr Eltern und Lehrer fie damit 
füllter, das war euer Verbrechen. Denn die Tugend verdummte dabei 
oder grinfte über diefen Bliemchenfaffee oder fie flel herein auf die Blech⸗ 
ſchilderpoeſie mancher Rlaffifer und ſchwang in Bedanfen den biut- 
rauchenden Dolch gegen Menſchen und Voͤlker ftatt die Waffe des Beiftes 
gegen Unrecht und Gewalt. Die Tugend, frübere Wienfchenalter durch: 
wandernd, will Leben, das heißt Spannung, das heißt Sandlung aus 
dem Erſchauern, fie will Ergriffenfein oder fie macht ſchlechte Wine, 
zumal wenn fie in Maſſe auftritt. Die Bühne alfo ftelle der Jugend 
Sragen, in Eunftvollendeter Sorm, fie fei ein hinauffteigernder Faktor im 
Querſchnittleben der Jugend. Sie zeige durch mufterbaftes Enſemble— 
jpiel (find nicht die Dichter an den „Dirtuofen” Schuld?), was „Bemein- 
ſchaft“, Einfügung, Bliedarbeit bedeuten, daß im Befamterlebnis Fein 
Menſch, der nicht völlig verfünftele ift, auf den Bedanfen komme, 
Moiffis Mienenfpiel auf feine Pfycho- und Muskeltechnik genießerifch 
zu verfolgen. Die Bühne gebe Runſt, die jo fehr die Technik, die Dir- 
tuoſitaͤt überwindet, daß fie wieder jur Wahrbeit, zur EhrlichFeit wird. 

Nicht Ört der „Reinigung”, nicht „moralifche Anſtalt“ Fann, alfo foll 
fie es auch nicht, die Bühne fein, denn SittlichFeit wird nicht durch 
Predigt, Bild, Erzählung, fondern nur aus Tun, Ronflift, Bewöhnung. 
Aber öffnen foll, da fie es Fann, die Bühne die Seele der Jugend, fie 
empfänglid machen, fie ftören, wund reißen, ihr das Bildungspbilifter: 
tum um die Ohren fchlagen, ihr Sormen aufbauen und zerfchlagen (da⸗ 
mit fie einfehe, daß jedes Ding feine Form habe), ihr dasfelbe Problem 
in verfchiedenen Löfungen, verfchiedener Zeiten, verfchiedener Voͤlker, 
Hinftellen, fie nun auch rubig mit Eulturgefchichtlicher Treue beglüden: 
Alles zu feiner Zeit. Saule Ruhe verjagen, den Rampfwillen (wie das 
Derftändnis für die Wichtigkeit der „Ihöpferifchen Paufen” — Sri Blatt, 
„Die ſchoͤpferiſche Pauſe“ !—, die nichts mit endgültiger „Rube”, mit 
„Sicherheit“, mit Rentner, mit Couponabfchneiderfehnfucht zu tun 
haben!) ftärken, zu prometbeifhem Schöpfertros mehr als zu fauſtiſchem 
Begehren führen, all das ift die Erziebungsaufgabe der Bühne, die nicht 
Amüfierftätte fein will. Das athenifche Theater war der Ort ftaats- 
politifcher Satiren,die Politiker jenes 3eitalters hatten Rraft und Sumor, 
oft erreichten fie fo indirekt ihr Ziel; das Volk aber war voll Theater- 
leidenfchaft und voll gefunder, denn dies Theater führte in die Zeit hinein, 
nicht aus ihr heraus! Die Klaſſikerauffuͤhrungen werden heutzutage oft 
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genug zu chauviniftifhen und monardiftifhen Kundgebungen miß- 
braucht — was wußten denn die Rlaffifer von unfern Zeiten? Wo 
aber find jene demokratifch-republifanifchen Dichter — etwa Toller als 
eine Stufe ausgenommen —, die die anbrechende Zeit prophetifch und 
befhwingend verförperten? Und wo ift die Regierung, wo war bisher 
der Kulturfozialift, der felbft nur diefen Toller die Jugend erſchuͤttern 
ließ? Rönnen „Tell“, „Wallenftein”, „Die Jungfrau“, bis an den Wirbel 
mit dem Beifte einftiger, Damals notwendiger nationaler Konzentration 
gefüllt, Fönnen fie der Tugend die „neue Zeit” eröffnen? Die Tugend will 
Drama, Theatertat, was aber foll ihr der Glasſchrankinhalt? Boetbe- 
ſches Briechentum rettet fie immer noch eber zu ſich felbft! 

Die Bühne, ein Ört weihevoller, fonntäglicher Runft, von der Jugend 
in Ehrfurcht betreten wie guter Eltern Haus, fie foll die Tugend heraus- 
fordern, den Blitz vor ihr einfchlagen, fie abnen laflen, daß in ewiger 
Wiederkehr Menfchenleid, «freude, -ftolz und tod durdy die Welt wandern, 
daß der göttliche Bedanke, derfelbe!, in immer neuer Einkleidung, in 
immer neuer Rraft, unaustilgbar alles Wefen durchbeiligt, daß darum 
des Menſchen Aufgabe ift, ſich zu vergöttlichen, nicht in Eitelkeit, fon- 
dern in feiner Derantwortung, in feiner 3ielfezung. 

„Alles Irdiſche ift nur ein Bleichnis”, der Bühne Tun ift es alfo 
doppelt und darum vielleicht doppelt wirkſam. Bleibt oder wird die 
Bühne Amüfier- und Pifanterieverfchleiß, fo bleibe ihr die Jugend fern, 
fie verdirbt fie nur (was vielleicht heißt: „erziebt fie für die moderne 
Geſellſchaft“). Säubert fi die Bühne vom Virtuoſentum (mid) eFelt 
es immer, wenn ich die Jungen und Mädel heute Ludendorffs, morgen 
Baflermanns, übermorgen Durieugs Photos verliebt anäugeln febe!, 
das ift Fapitaliftifchfter Wiachererfolg, das ift „Helden“ verebrung, daß 
Carlyle fi befreuzigen würde!), packt fie das Leben in feinen Problemen, 
rüttelt fie an Röpfen und Serzen, ſo Hoſianna diefer Tugendftätte! Sie 
foll lieber Strindberg als Körner, lieber Shafefpeare als LZeffing, lieber 
Goethe als Schiller, lieber Shaw als Wilde fpielen, ein „National⸗ 
theater” fein,nicht um „das Nationale“ (ein Rarpfengericht mit Silvefter- 
punfch) zu bewahren, fondern um das Menſchliche in deutfcher Beftalt 
zu weden, zu ftärfen, zu befeuern. Derlogene Maͤzenatenkunſt, limmern- 
der Silmnervenfhwindel, fie find Brechmittel oder Surrogat für die 
Tugend, die das Theater, das Leben ift, immer vorziehen wird oder 
doch von dem Augenblid an, in welchem die Schule und das Jaus für 
fie Stätten der Ehrlichkeit, der Eigenheit, der Sreibeit zu fich felbft, der 
eigengeftalterifchen Arbeit werden! Wohl ift eine Schulreform, die das 
Theater ausjchaltet, möglich, aber Fein jugendgemäßes Theater ohne 
die neue Schule. Wie es in andern Worten fchon der felige Sriedrich 
Schiller gefagt hat: „Bevor das Publifum für feine Bühne gebilder ift, 
dürfte wohl ſchwerlich die Bühne ihr Publitum bilden.” 
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Umſchau 
Der Daͤmon des Materialismus in Deutſchland — 


vorwärtsftärmenden Welle des vielhundertjaͤhrigen franzoͤſiſchen Imperialismus 
eine unbeilvolle Stimme ihr taͤgliches „ceterum censeo Germaniam esse delendam” 
ruft, tut das deutſche Volk abnungslos gar vieles, was den Jerftörern ihre Arbeit 
erleichtert. Nicht die Ablieferung der Heereswaffen ift es, die dem Feind die Gewiß- 
beit der Aufrechterbaltung und Vervollftändigung feines Teiumpbes verleiht, fondern 
die moralifhe Abrüftung im Sinne der zügellofen Zingabe an rein 
materielle Lüfte und Beftrebungen, fo minderwertig deren Befriedigung auch 
fein mag. Die Zahl der fittenftrengen Patrioten fpartanifhben oder friedericianifchen 
Mufters ift in Deutfchland gering geworden; dagegen herrſcht in den „nationalen“ 
Rreifen vielfach ein Redensartenpatriotismus von erſchreckender Dürftigfeit, Zobl- 
beit und Erbaͤrmlichkeit. Die Tatſcheu und vor allem die Opferſcheu der beutigen 
Deutihen hberbaupt und ihrer Mundwerfpatrioten insbefondere fpringt auf dem 
Gebiete, auf dem die Tugend der Zuruͤckſtellung perſoͤnlicher Wuͤnſche zugunften 
don Volk und Staat heute dringend der Betätigung und des guten Beifpiels gerade 
der geiftig Jöbergeftellten bedarf, in die Yugen. Man ſucht zu erraffen, was erreich- 
bar if, hohn lacht fiber jeden Gedanken an freiwilligen Verzicht, und ſchiebt die Schuld 
an der allgemeinen Verlotterung auf die Regierung, die Parteien, die anderen Dolfs- 
nn und die „Schieber“, zu welch legteren man, genau befeben, längft ſchon felbit 
rt. 

Beſonders unangenehm wirft dabei der Duͤnkel, mıt dem diefe Ausflüchte eines 
betäubten ſchlechten Gewiſſens vorgetragen werden. Freilich, man ift feit 1871 Welt- 
politif gewohnt und Fann noch nicht begreifen, daß feit 1918 die machtpolitiſche Be- 
tdtigungsmöglichfeit des Deutfchen Reiches unter das Maß des weftfälifhen Frie ⸗ 
dens und des Interregnums nad dem Sturz der Hohenſtaufen berabgefunfen ift. 
Man glaubt an den fadenfcheinigen Troft, „es Fönne fo nicht weitergeben“, es müfle 
in drei bis fünf Jahren“ oder auch etwas fpäter ein völliger Umſchwung ein- 
treten. Solches Vertrauen wäre als Zeichen einer, wenn aud politiſch blinden, fo 
doch idealiftifhen Gefinnung zu begrüßen, wenn ihm nicht jegliher Boden fehlte, den 
ihm doch allein die Betätigung im praftifhen Keben fbaffen Fann. Aber der 
national gefinnte Deutſche iſt zumeift nicht mehr fo, wie er war, wie er fein möchte 
und wieer zu fein glaubt. Daß man aud in einem republifanifchen, fogar ziemlich ftarf 
ſozialiſierten Staatswefen zur Not leben kann, bat er ja gelernt, obwohl er es nicht 
gerne zugibt; noch nicht erkannt bat er jedoch, bis zu weld unerwartet fort- 
Kihrittenem Maße diejenige Lebensauffaffung, die er am ſtaͤrkſten befämpft, die 
ſozialiſtiſche des Marxismus, tatfählih die Herrſchaft über alle Schichten des 
deutſchen Volkes bereits gewonnen bat: der Materialismus. Weit mebr als 
dur politiſche Neuordnungen und wirtſchaftliche Umſchichtungen bat er durd die 
Jagd nad Geld und materiellem Geldeswert die deutfche Seele in Befig genommen; 
Ne ift von ihm „befeflen“ im wahren Sinn des Wortes. 

Ules (breit „Not!“ und „Hilfe!l”, alles entzieht Steuern und flüchtet Rapital, 


wo es etwa noch möglich ift, alles verfhwendet an die bundsgemeinften Magen- 
Tar XIV J4 








210 Umſchau 


freuden, was es an Arbeitserloͤs auftreiben kann; nur in der Art, doch nicht mehr 
im Maß und in der innerlichen Einſtellung, machen da die einzelnen, aͤußerlich ſtrenger 
denn je getrennten Klaſſen Unterſchiede. Uber am ſchlimmſten und gefaͤhrlichſten iſt 
die Derflahung der gebildeten Jugend. Kin Rorpsftudent, auf deffen Unter- 
ftügung id) bei einer großen, gemeinnügig-nationalen Arbeit längere Zeit hindurch 
angewiefen war, pflegte mich mit der ftereotppen, bezeichnenden Srage zu begrüßen: 
„Was gibt's Neues? Hoffentlich nichts Unangenebmes!“ Der fonft recht brave, wobl. 
erzogene junge Herr wollte eben nichts als ein feines, weiches Leben haben und Feinerlei 
läftigen Schwierigfeiten begegnen- · In der Beachtung Fonventioneller Formen und 
repräfentativer „Verpflihtungen“ war er vollfommen, aber für ernfibafte, an- 
firengende Arbeit böchftens vor&bergebend zu gebrauchen. Dabei ſchien er mir immer 
noch befier als viele von feinesgleihen, unter denen ich allerdings aud einige 
Eennenleente, die ernft, fill, befpeiden, arbeitfam und opferwillig waren: tuͤchtige 
Menfchen, deren Zahl ich verzehnfacht wuͤnſchte und deren Dafein immerhin ein 
Troft ift. 

Alkobol, Yrifotin, Boffeln und das liebe Kuchenſchlecken füllt naͤchſt den Börfen- 
berichten die Beifteswelt der deutfchen Jugend zum größten Teile aus. Wie die 
Alten fungen, fo zwitfchern die Jungen, und das Spefulieren mit Börfenpapieren 
gebt bis in die Rlaffen der Mittelfhulen binein. Das heranwachſende Geſchlecht 
von Befhäftsleuten und Angeftellten ift völlig vom Gift der Spefulation verfeucht. 
Daß der Induftriearbeiter und der Bauernftand, jeder in feiner Art und Richtung, lich 
dem Fraffeften Materialismus bingeben, Fann weniger wundernehmen, als daß aud 
viele aus den Rreifen der „geiftig Sübrenden“ dem Teufel des Materialismus 
opfern. „Aus Not?“ Wo dies zutreffend ift, mag es bis zu einem gewiffen Grade 
als Milderungsgrund gelten; aber über der Tatſache, daß der „geiftige Arbeiter“ 
— wohl zu unterfheiden vom ebenfo anmaßenden wie unfrudtbaren Raffeebaue- 
literaten — beute der bedrängtefte ift, follte nicht fberfehen werden, daß auch bier, 
wie Beobadtung und Erfahrung beweifen, Ausrede und Selbfttäufhung an der 
Tagesordnung find. 

Freilich, Geld fparen ift beute in Deutfchland barer Unfinn, denn es wäre doch 
nur für den „Herrgott in Sranfreih“. Uber die allgemeine Verfhwendungsfuct, 
fei es au für ganz minderwertige Waren und Genüffe, bildet einen der wefentlichen 
Gründe für die Notwendigkeit der Papiergeldüberfhwemmung und Markentwer- 
tung. Das dringendfte Gebot ift heute das der nationalen Sparfamfeit 
im Banzen und im Einzelnen, im Großen wie im Rleinen und Rleinften. Statt deffen 
wird ein geradezu tollkuͤhner Aufwand getrieben, Lurusmoden wudern, auslän« 
difhe Auruswaren werden in Maffen (3. Qualität!) eingefübrt und zieben 
Milliarden monatlid aus dem „verarmten” Volf. Solde Erſcheinungen, die leider 
ftatiftifh erbärtete Dauertatfacdhen geworden find, Finnen Patrioten, die es ernft 
meinen und nicht Gefinnung mit Maſchinengewehr oder Tat mit NRedensart ver- 
wedhfeln, zur Verzweiflung treiben. Nicht Weimar, auch nit der idealiftifhe Na⸗ 
tionalismus von Fichte, auch nicht der fchlichte, große preußifche General und ‚Feld: 
marſchall Zindenburg find, wenn auch unbewußt, beute die Vorbilder der „natio- 
nalen“ deutfchen Jugend, fondern die Vertreter des Geld- und ZJandels- 
geiftes, gleihgültig, ob fie, je nah der Parteifahne, Helfferih oder Rathenau 
beißen. Dazu predigt Repferling den deutfchen Beiftesjünglingen und -jungfern 
Fraftlofen Verzicht budöbiftifher Färbung, während der geift- und gemätvolle 
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Thomas Mann, den man lieben muß, auch wenn man ihn bekaͤmpft, fuͤr unſere 
feinernervigen, anſpruchsvolleren Buͤcherleſer der eigentliche Vertreter dieſes genüß- 
lichen Buͤrgertums geworden iſt, das berufen ſein ſollte, Traͤger des deutſchen 
Geiſtesringens zu fein. 

Hoffnungen? Lichtblicke? Nennen wir wenigſtens den friſchen, kecken, leidenſchaft · 
lichen Fritz von Unruh, deſſen Frankfurter Goetherede, obwohl an einer oder zwei 
Stellen im Ton vergriffen, ein Labſal für Verdurftende war! Nennen wir auch 
die große Jugendbewegung, vor allem die wegen mander uͤbler Mitläufer ſehr 
zu Unrecht oft verdächtigte Wandervogelfhaft als Bewahrer und Förderer 
eines zwar etwas verftiegenen, aber echt jugendlichen, im Grunde gefunden, feiner 
Zufunft gläubigen Jdealismus, gegen den mir nur ein einziges Bedenken wefentlich 
iheint: die Unfähigkeit zur Unterordnung unter ein größeres Ganzes! Nennen wir 
die zunehmende Sportbewegung in der Hoffnung, daß das Jiel der Ertuͤchtigung 
von Leib und Seele dabei den Sieg tiber englifhe Roheit und amerifanifhes Re⸗ 
FMamebeldentum davontragen werden! Nennen wir die Stillen im Lande, an 
deren Pflichtgefinnung und Treue mehr gelegen ift, als an allen Ergebniſſen von 
Bonferenzen und Rommiffionsvereinbarungen! Yiennen wir auch zwei anerkannte 
Franzoſen, Balzac und Stendbal, die uns anfhaulidy berichten, wie verkommen 
das franzsfifche Volk und vor allem die franzoͤſiſche „Befellihaft“ in der Zeit zwi- 
ihen dem eriten und dritten Napoleon gewefen ift! Und hoffen wir ſchließlich mit 
unſerer bartnädigen, erbitterten, wider allen Anſchein des Augenblids und faft 
wider befferes Wiffen genährten Hoffnungsfreude, daß dem deutfchen Volk die Kin- 
lfiät, die metanola der Urdeiften, die Selbſtzucht der Puritaner, der 
begeifternde Wille zur Errettung durch jedes irgend mögliche, irgend 
erdentbare materielle Opfer, wieer im legten Grunde den Inhalt von Fich⸗ 
tes Reden an die deutihe Nation ausmacht, wiederfehbre und rechtzeitig zuteil 
werden! Denn nur in diefem Falle und auf diefem Wege Fann Deutfchland die 
dußere Not und die viel bedroblidhere innere, moralifche Derelendung überwinden, 
um zu neuer nationaler Blüte und Geltung im Breife der Nationen und — vor 
feinem eigenen Gewiſſen zu gelangen. Nur dann wird au Über unfere Jetztzeit 
dee Derfflavung duch den bewaffneten Seind von außen und dur 
den Dämon des Materialismus von innen einmal das ftolze, propbetifch- 
puritaniſche Nietzſchewort gefchrieben werden dürfen: „Mas mich nit um- 
bringt, macht mic flärfer!“ Guido Rnoerzer 


... Und deshalb müffen wir gerechterweife unfer 
Ungluͤck unferem eigenen Volk zufcpreiben. 
Flavus Jofepbus 
Deutihlands Lage ift eine beifpiellofe. Die politifhe Fähigkeit feiner Bewohner 
ſteht dazu im gleichen Verhältnis. Die Deutſchen find ihr nit gewachfen. 
Kinesteils glauben weite Kreiſe noch immer etwas für die Befferung der Lage 
aus dem moraliſchen Gefichtspunft erwarten zu dürfen. Dies ift ein Trugſchluß. 
Das eine ift fiher, etbifhe Verdienfte find nicht Währungsgeld. Daß 3. Bd. Deutſch⸗ 
land dem Bolihewismus Widerftand geleiftet bat, ift mebr wert als das Ergebnis 
mtliher pfeudopbilantbropen Rongreſſe, Meinungsaustaufhe ufw. auf Gegner: 
ſeite. Deutfplands Kage wurde dadurch nahweislih nit um ein Haar gebeffert. 
Wenn aud 3. 3. Churchill Fein Bedenfen trug, die Bedeutung diefer Tat für die 
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europaͤiſche Menſchheit entſprechend zu wuͤrdigen, ſo nuͤtzt die Erkenntnis dieſes 
Einzelmenſchen dennoch nichts. Die europaͤiſchen Maſſen ſind zu ſtumpf, um die 
VNutanwendung zu ziehen. 

Man ſagt, die Entente fei durch den Tiefftand der Mark gezwungen, die Repa⸗ 
rationen zu ermaͤßigen, weil wir ſonſt nicht als Räufer auftreten koͤnnten und ſetzt 
dabei die Entente ftillfihweigend als fo human voraus, daf fie uns nidht wie eine 
XUrbeitsPolonie gebraudt, was fie im anderen fall tun müßte, die nur liefert und 
nicht Fauft, es fei denn Waſſer und Brot, das die Entente ja den eigenen Arbeitern 
aud gewähren muß. Es mag fein, daf legtere uns wieder als Räufer zuläßt. Wenn 
es aber der Fall ift, geſchieht es aus anderen Gründen, als dem ſittlichen Abſcheu 
vor dem Bedanfen an Deutſchland als an eine SFPlavenFolonie. Der deutfche Lebens. 
ftandard Fann fein, wie er will, Hauptſache ift für die Entente, daß fie Geld erbält, 
und zwar möglichft viel Geld. Verurfahen Umftellung und Umformung eingelcbter 
Wirtfhaftsverbältniffe größere Roften, als es in Anſehung diefes Zwecks nüglidy 
erfcheint, wird Deutichland wieder einmal Ausfidht haben, als Gleicher unter Glei- 
chen zu gelten. Rommt dagegen die zweite Methode im Ganzen billiger, dann wird 
fie den Vorzug erhalten, auch gegenliber Widerftänden, die größer jind, als es der 
päpftlide Bannfluch einmal gewefen ift. 

Ebenſowenig kehrt fidy die Entente an das Pulturelle Hloment: Erhaltung Deutic- 
lands als völfifhe Art, wenn eine Teilung in Bundesftaaten in frage ſtuͤnde. Die 
Teilung wäre ihr im Gegenteil jeden Tag recht, wenn nicht die Erhaltung des Aei- 
bes für ihre Reparationen von hoͤchſtem ntereffe wäre. Ein gefchloffenes Wirt: 
fhaftsgebiet, eingerichtet für Maffenerzeugung, mit erprobter techniſcher Arbeits 
teilung und einbeitlibem Verkehrsnetz bietet mebr Ausfiht auf Erfüllung der ge 
fellten erorbitanten forderungen fahliher Art als etwa ein Deutfchland der drei 
Zollvereine vom Jahre 28 feligen Angedenkens. 

Bleiben alfo, um Deutſchlands Lage zu befjern, nur die Mittel des überfommenen 
Spftems der Politif, als da find: Erfaſſen der Lage, richtige VDorausberehnung, 
Beharrlichkeit zu ihrer Zeit, Klaftisität, Anpaffung und zu allem ein toujours en 
vedette. Man darf aber nicht vergeffen, daß Politik PerfönlichFeitsfubftrat ift. Jod 
ſchulen für Politif Finnen da nichts belfen. Was nit im Menfchen ift, kommt nicht 
aus ibm, fagt Goethe. Im Staate ift cs das Gleidye. Wo aber ift heute Deutſchlands 
Perſoͤnlichkeit? Vielleicht fagt es uns Ranzler Wirth, indem er uns als Matbema- 
tifer ein Raumgebilde erfhafft, an dem alles flimmen mag, nur nicht fein Inhalt. 

Wer nicht ift, nit eriftiert, Fann audy Fein Ziel haben. Eine Gemeinſchaft, be» 
ftebend aus Bureaus, Ranzleien, Sinanzämtern, Sraftionen, aus organifchen und 
anorganifhen Mafdinen ift um deffetwillen noch Fein Staat. 

Was uns wundert, ift weniger, wie Deutſchland in folbe Kane Fommen Ponnte, 
als vielmehr, daß es aus ihr nicht beffere Kebre zieht. 

Baum jemals war foviel Torbeit bei einem großen Volke. Täglich legt das 
deutfche Volk erneut Brefche in feine Individualität als Volk, indem es ſich Pneten 
läßt gleich Wads von der Hand des Feindes, und wundert fich, daß diefe dadurch 
nicht fefter und ibe Erfolg Dritten gegenhber nicht größer werde. Auf dem Weg 
zur Atomifierung, den.die deutfche Volfsgemeinfhaft wandelt, wird der Feind doch 
Feinen Aufenthalt bereiten. Der Feind trägt dem deutfchen Volf die Individualität 
nicht entgegen, es muß fie fi ſchon felbft holen, wenn es fie haben will. Die deutfche 
Volfsgemeinihaft glaubt es aber dennod in ihrer Michrbeit. Um was der Menſch 
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betet, ſtets betet er um ein Wunder, ſagt Turgenjeff: „Großer Gott, mache doch, daß 
2 mal 2 nicht * ſei“. 

Don welcher der großen Hauptfragen aus, von der materiellen oder der pſychi⸗ 
ſchen, man aud das deutſche Problem betrachten mag, immer ergibt fich das gleiche 
Bild. 

Die Reparationslaft wurde Gübernommen, obwohl die eigenen Sahverftändigen 
fie zu hoch befunden batten und fpäter nichtpolitifche erfte Renner des Wirtfchafts- 
lebens im Auslande, fo 3.8. Keynes, diefes Urteil beftätigten. Um was der Menſch betet, 
flets ufw. So entſteht neuerdings (denn fchon der Derfailler Vertrag legte den Grund) 
objektiv das Moment der Unficherbeit, fubjeftiv dasjenige der Luͤge. Beide teilen 
ſich dem Volfsförper mit. Während erfteres dem Staat als Lebensform ſchon jegt 
in bobem Maß den Stempel der Unwirflidfeit aufprägt, berührt legteres feine 
Zukunft, indem es die Bafis fruchtbarer ftaatsbürgerlier Erziehung feiner Kinzel- 
individuen und damit feine eigene erfchlittert. Denn der Wert eines Staates ift im 
Laufe der Zeit der Wert der Individuen, aus denen er zufammengefegt ift. Wenn 
ſchon John Stuart Mill mit Recht meint, daß bereits ein geringes Übermaß des 
Adminiftrativen im eigenen Staat, felbft im Dienft nügliher Zwecke, die geiftige 
Ausdehnung und Erhebung der Bürger bindere, daß ſolche Atmofpbäre nur Fleine 
Menden erzeuge, mit denen Feine großen Dinge vollbradht werden Fönnten, um 
wieviel mebr muß dies bei einem Staat gelten, deffen Hauptinhalt heute unabfeb- 
bares unerfüllbares Robot darftellt, unterzeichnet wider beffere Überzeugung feiner 
Bürger, ausgeführt unter Daumfhraubendrud der Feinde? Gerade Deutſchland 
aber dürfte wie Faum jemals zuvor ein Staat der Fraftvollen entwidelten Perſoͤn 
lichkeiten in der Zufunft bedürfen. 

Würden noch die Verpflichtungen an den Seind im Herrenbewußtſein abgetragen, 
braudte die Beforgnis um Deutfchlands Beitand Feine ſolch druͤckende zu fein, ja 
es ift der fall denkbar, daß auch ein größeres Mißverhaͤltnis zur Keiftungsfäbigfeit 
obne Naͤchteil von der VolfsperfönlichFeit verwunden würde, Allein das gerade 
Gegenteil ift der fall. Einem großen Teil des Volkes erfcheint die Erfüllung der 
Aeparationen Selbftzwed. Der Gedanke, der einzig die ſoziologiſche Bedenkenlofig- 
Feit derfelben rechtfertigen Pönnte, daß die Reparationen nämlih nur Dienerin der 
Aandlung, nur politifhe Technik, nicht politifher Geift fein Fönnen, ift, wenn er 
auch einmal zugegen gewefen, doch lange vergeffen. Es ift Faum mebr wie SPlaven- 
bewußtfein, mit dem diefe getragen werden, und die Folge ift Sklavenſchickſal. AU- 
maͤhlich fterben ab, die den freien Bürger erzeugen und der Gemeinfhaft Dauer 
verleiben: Kraft und eigentämliher Wille zur Erweckung fhlummernder Gaben, 
Stolz im Bejig der Kigenart, die die Anftrengung erneut und beflügelt. Rommt der 
Augenblid, wo man ihrer bedarf, wird man fie vergeblich rufen. Die Heparationen 
find zu Ende, der Staat aber aud. Und fremde Botmäßigkeit, die die nationale 
Kigenart erſtickt bat, folgt auf dem Fuße, unmerflih, aber mit Waturgewalt, wie 
die Flut des Meeres. Es ift der ſicherſte Weg, nicht nur eine Provinz wie das Rubr- 
gebiet zu verlieren, das man gerettet glaubt, fondern alles. Die deutſchen Menſchen 
aber glauben, daß ihnen morgen der Staat als Vogel Phboͤnix neu aus der Aſche 
erſteige, den ſie heute weggeworfen, indem ſie ſeine Fundamente unterhoͤhlt, ihn der 
Moͤslichkeit zu beſtehen beraubt haben. Um was der Menſch betet ufw. ufw. 

Es ift nicht unbedingt richtig, zu fagen, die feindlihen Volfswirtfchaften werden 
durch die Arbeitslofigkeit, die eine Folge des Tiefftandes der Mark und der Nepa- 





2]% Umſchau 


rationen iſt, zugrunde gerichtet und dadurch gezwungen, unſere Individualitaͤt als 
Staat wieder herzuſtellen, denn jede Gratisleiſtung bedeutet legten Endes doch Ge- 
winn. Es trifft diefe Unnabme nur dann zu, wenn in näherer oder fernerer Zeit mit 
Deutfchland wieder als Vollfaufmann in der Weltwirtfchaft gerechnet wird. Gerade 
was dies anlangt, gibt die allgemeine Lage aber zu ganz erheblichen Zweifeln Un- 
laß. Trifft obige Annahme nicht zu, dann haben wir es bei Deutfchland mit einem 
Tributärftaat zu tun, einer abhängigen ArbeitsFolonie, deren Keiftungen und Kiefe 
rungen nah Abzug der Derwaltungsfoften in den feindlichen Zablungsbilanzen einen 
gewoͤhnlichen Aftivpoften bilden, wie etwa Auswanderergelder, Rupons fremder 
Wertpapiere oder Ähnliches. Glaubt man in den feindlichrn Staaten auf Arbeit 
als des „Blutes Balſam“ nicht verzichten zu konnen, dann kann man fie an ſolche 
Zwede wenden, die ein befonderes Luftgefübl erwecken, oder kann fie im Sport be 
tätigen. $ür den lobnenden Austauſch der erzeugten Produfte bleibt außerdem der 
breitefte Spielraum. Repräfentieren doch die feindlihen Staaten nebft jenen mit 
dem Ehrentitel die „Neutralen“ (ſiehe VdlFerbund!) heute die Welt. Unter ſich und 
mit diefen verkehrt man weiter im Rahmen des bisherigen Ronfurrenzfpftems und 
bat außerdem noch Deutfchland als SFlavenfolonie. Weigert fid Deutſchland etwa, 
das, was man gewöhnt war, von dort zu empfangen, zu liefern, oder gibt die Aus- 
führung zu den mindeften Rlagen Grund, wozu ift man denn Demokrat und bat fein 
Heer ? Bann man es bequemer haben? 

Dem deutſchen Sozialismus eignet aud bier das Merkmal völliger Utopie. Glau- 
ben feine Vertreter doch mit der weitgebendften Anwendung der Reparationen eine 
Beſſerung der materiellen Lage erreichen zu Finnen. Diefe Annahme kann nit zu⸗ 
treffen. Wenn Deutfhland in den Zuftand einer Arbeitskolonie gedrängt wird, ift 
die möglichkeit, mit Hilfe des fozialiftifh fühlenden Teiles der Mitvoͤlker jene vor- 
teilbafte Underung zu erzielen, nicht eine größere, fondern kann nur eine geringere 
fein. Nur die ſchlechte Beſchaffenheit der wirtfchaftlihen Lage garantiert die fort: 
dauer der fozialiftifhen Bewegung in den Seindesländern, die für den Fall nicht 
völliger Verzehrung für die Zwecke des eigenen Staates, nod in dem vom deutſchen 
Sozialismus angenommenen Sinn flr Deutfhland in Betraht Fommen würde. 
Ohne diefen Naͤhrboden ift jener Sozialismus in den feindesländern fo wenig dent 
bar, wie der Schatten obne den ihn erzeugenden Börper, wie der Trabant ohne 
AJauptgeftien. Durch die, unentgeltlide Beiftellung notwendiger Gebrauchs und 
Verbraudsartifel deutfherfeits an die Entente wird die wirtfhaftlide Kage ihrer 
Voͤlker aber fortdauernd günftig beeinflußt, und in demfelben Hlaße erleidet ihr 
Sozialismus, an den fi fo große Hoffnungen Entpfen, feinen notwendigen Abbau. 
Hoffnungen auf die feindlihe Demofratie zu ſetzen, ift überhaupt ſchon ganz über 
fldffig, denn fie hat mit Alteuismus nichts zu tun, fondern ift bloß der Ausdrud 
früberer politiſcher Reife bei diefen Voͤlkern. 

Was die pſychiſche Seite anlangt, fo zeigt befonders die Behandlung der foge 
nannten Schuldfrage, daß die deutſche Individualität nicht zu ihrem Recht Fommt. 
Aud bier möchte man augenfcheinlich lieber die Verhaͤltniſſe für fi arbeiten laflen, 
als daß man felbft fi plagt. Ein großer Teil des Volfes glaubt uͤberhaupt mebr 
an die eigene als an die fremde Schuld. Er bat Verftand und Ethik in gleicher 
Weife als entbehrlich beifeite geftellt. Wieder ift es der gleihe Aefrain: Laßt uns 
warten, bis die befjere Einſicht von felbft Fommt! Und die Folge ift, daß zu aller 
perfönlicpFeitszerfegenden Paffivität auch noch diefe ſich gefellt. Daneben aber ift «s 
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noch ſehr fraglich, ob man der Wahrheit ſelbſt einen Gefallen erweiſt, wenn man 
ihres Gedeihens halber fih um die Verbreitung „beiligen Schweigens“ bemübt. 
„Fluch und Gewimmer“, fagt Maximilian Harden in der ihm eigenen Sprache, „find 
als Mittel zum Jwed der Gewiffensalarmierung fo abgenützt, daß auf dem weiten 
Erdenrund niemand mehr diefer Beräufche achtet”. Doch der ſchon einmal erwähnte 
Engländer antwortet ihm: Es ift nur ein Stüd müßiger Sentimentalität, daß der 
Wabrbeit, der bloßen Wabrbeit, eine angeborene, dem Irrtum verfagte Macht 
beiwobne, die fie trotz Kerker und Scheiterhaufen zur Herrſchaft bringt. Die Men- 
ſchen find für die Wahrheit nicht eifriger, als fie es oft für den Irrtum find und 
eine ausreichende Anwendung gefeglicher oder felbft gefellfhaftliher Strafen wird 
gewöhnlich genügen, um bier wie dort der Verbreitung ein Halt zu gebieten. Der 
wirkliche Vorzug der Wahrheit befteht darin, daß eine Hleinung, wenn fie wahr ift 
ob fie aud einmal, zweimal oder vielemal unterdrädt wird, im Kaufe der Zeit ge 
wöhnlid doch Leute findet, die fie immer wieder entdeden, bis endlich eine diefer 
Wiedererfheinungen in eine Zeit fällt, wo günftige Umftände fie vor Verfolgungen 
retten, bis fie genug gefräftigt ift, um allen nachfolgenden Verſuchen zur Unter 
drüdung widerfteben zu Fönnen. — 

Aud die Behandlung der Sfterreihifhen Anfhlußfrage dur die deutfhe Repu⸗ 
blik gebdrt hierher. 

Die Verfümmerung der Individualität als Einzelweſen und Reimszelle des Staates 
läuft heute in Deutfchland mit obiger Entwidlung parallel. Was wir auf dem 
innerpolitifchen Gebiet feit geraumer Zeit — nicht erft feit dem Ende des Krieges — 
erbliden, fpricht in diefer Hinſicht eine deutlihe Sprache. Auch bier gebt der Weg 
nicht nad) aufwärts, fondern nad abwärts. Wenigftens nad) außen aber follten wir 
beftrebt fein, das Deforum zu wahren, d. b. fo gut wie möglid den Kindruck des 
geſchloſſenen Ganzen hervorrufen. 

Deutſchland hält heute an der Stelle, an die ein Induftrieftaat mit zwingender 
Gewalt gedrängt wird, wenn ibn der Ponzentrifche Ring der Feinde umgibt, und er 
für 25°), feiner Bewohner die Nahrungsmittel nicht im eigenen Lande hat, fondern 
erft um die Verdienſtmoͤglichkeiten, die ihm zur Beſchaffung jener inftand fegen, 
betteln muß. Solde Individualitäten Finnen niederbredhen wie ein dhrrer Stamm 
und rechtfertigen die Bezeihnung „tönerner Rieſe“ viel cher als etwa früber der 
Agrarftaat Rußland, fie Fönnen aber auch vor dem Sturme ſich niederbeugen, gleich 
dem Hhalm, um fi mit der Zeit wieder emporzurichten. Wenn wir Deutfchland in 
die zweite Rategorie einreiben, fo zeigt doch ſchon die Betrachtung der Geſchichte, 
daß diefer Folleftiven Kebensreform gegenhber die ſchwerſten Gefahren beftehen 
bleiben müffen, wenn fie ſich nicht auf fi felbft befinnt*. 

In Deutfhlands Schidfal Fulminiert und bricht fi wie in einem Prisma das 
Ungläd**: Entindividualifierung durch induftrielle Hypertrophie und lokale Über: 
völkerung. So viele Rongrefle der Seindftaaten au ſchon über „höhere Menſchen⸗ 


° Denn ein Drittes, die MöglichFeit, wie China einen Staat zu bilden, der nicht leben 
Fann und nicht fterben, feheidet für fie gänzlih aus. Dafuͤr ift im Herzen des ent- 
widelteften Erdteiles der Fluß der Ereigniſſe zu raſch, die Braftftrablung der v$l- 
Fifchen SEnergiezentren zu intenfiv, die politifhe Kunſt der Fonfurrierenden einge: 
feffenen Staatenfamilien zu virtugs. Entweder der Strom der Kreigniffe reißt 
Deutſchland mit, während es diefem gelingt, fi dabei im Gleichgewicht und auf der 
Aöbe zu balten, oder er reißt es mit fid — in die Tiefe. ** befonders in der mittel. 
europäifchen Welt! 





216 Umſchau 


rechte beraten haben, find fie doch an dieſem Problem bis jetzt vorbeigegangen. Des- 
balb müffen wir felbft uns desfelben erinnern und alle Anftrengungen machen, un- 
fere Individualität als Volk zu retten in feinem und dem ntereffe der Welt. 

Die Worte des Apoftels in ihrer urfprüngliden Saflung: „Quo vadis domine?“ 
geben uns reichlichen Stoff zum Nachdenken. Der Angehörige eines Volkes, das wir 
beute um die Wiedergewinnung feiner Individualität ſchwere Rämpfe fübren feben, 
Heinrich Sienkiewicz, bat fie zum Teil einem feiner Werke als Titel überfchrieben, 
Chriſtus der Herr aber entftammte dem jüdifchen Volk, das die einmal verlorene 
Individualität niemals wiedergefunden bat. — Albert Tben 


e #1 Die literarifhe Signatur der Gegenwart ift eine feltfame. 
Chaotifh für den naiven Betrachter, mannigfaltig für 
denjenigen, weldyer den Erſcheinungen nachzugehen verfucht. Man bat ja fchon immer 
davon gefprocden, daß ein wefentlicher Teil unferer heutigen Dichtung beeinflußt fei 
dur die franzdfifche Kiteratur, man nennt 3ola, Balzac, Slaubert. In die deutfche 
Dichtung haben diefe Größen bineingewirft, fie haben jenes Zeitalter eingeleitet, das 
die Romantik ablöfte, den Realismus. 3ola batte der Phantafie ſchlechthin den Krieg 
erflärt, er feste die Wirklichkeiten des Dafeins dem Dichter als maßgebend für fein 
Schaffen bin — das hat in unferer Dichtung dann aub gewirkt als Vorbild. Wir 
denken ganz bedeutender Ylamen dabei: Mid. Beorg Conrad, Arno Zolz, Gerhart 
AJauptmann. Aber war das nit ein diametraler Gegenfag zu der Dichtung der 
Romantik, die vorher in Deutfchland eine gewaltige Epoche dargeftellt hatte, war 
das nicht das plögliche Ableugnen eines Charakters, den wir in feiner hoͤchſten Schön- 
beit, in feiner beften DollEommenbeit erleben durften? Die Romantik hat freilicy oft 
überfchwenglih pbantaftifche Blüten getrieben — aber ift uns E. T. A. Hoffmann 
nicht heute noch lieb? Dann aber bat fie auch — und das war doch ihr wefentlider 
Sinn — Didter ihr eigen genannt, von denen man fagen Fann, fie feien Denker 
gewefen, fie feien in der geiftigen Entwicklung der Menſchheit drinnen geftanden; 
ibre Arbeit batte einen hoͤheren Sinn, ihre Dichtung war nit nur der Ausfluß 
perfönlichften geiftigen Erlebniſſes, fie hatte auch, und vielleicht gerade dadurd, daß 
fie fo eng an das perfönliche Erlebnis gefnüpft war, jene Tendenz nach dem Ewigen, 
von der Wovalis einmal in einem anderen Zufammenbang fpricht. Etwas Quellendes 
zumindeft, etwas — vom Mienfchen diefer Zeit aus gefeben — Urfprängliches war in 
diefen Dichtern lebendig, eine Phantaſie, die eigentlih nicht phantaſtiſch genannt 
werden Fann, weil fie an etwas gebunden war, an einen Charafterzug jener Menſchen, 
welchen wir gerne mit etwas Wundervollem vergleichen. Die Mufif auch war in ihrem 
Wefen zu Haufe, während wir uns eigentlich bei einem unferer Kealiften nur fehr 
ſchwer vorftellen Finnen, er fei von großer Liebe zur Muſik befeffen. Hat Brentano 
zwar ein Wort fiber feinesgleichen gefagt, das gern die Verteidiger des Acalismus, 
des nüchternen, trockenen Rünftlertums hervorheben: „Wir batten nichts genaͤbrt 
als die Phantafie, und fie hat uns teils wieder aufgefreffen“—, fo bat doch Nietzſche, 
in dem wir immerhin von allen Seiten verfuchen ein Vorbild zu feben, in dem wir 
alle — ob Xealift oder Romantiker — etwas ſehr Großes verebren, gerade ber 
diefen Brentano die Worte geſprochen: „Von den deutfchen Dichtern hat Klemens 
Brentano am meiften Muſik im Leibe.“ Die Verteidiger des Realismus, meine ich, 
beben den Sa des Brentano hervor, um darzulegen, daß die Phantafie etwas Un- 


° Zu Friedr. von Zardenbergs J50. Geburtstag im Mlai. 
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geſundes, Zerſtoͤrendes ſei. Nietzſche ſpricht von einer anderen Seite des Dichters. 
Bönnte aber die eine obne die andere beftehen? Rönnten wir wirklid wundervolle 
Mufif genießen, wenn Feine Pbantajie wäre? Muſik und Phantafie find doch zwei 
Erſcheinungen, weldye im felben Boden wurzeln. Und die eine Fann ohne die andere 
Faum fein. 

Aud aus diefer Romantik her laufen Fäden in unfere Gegenwart. Wlan bat fogar 
den Verſuch gemacht, den KErpreffionismus zum Teil von dort abzuleiten — aber 
ſchließlich wird man ja immer Lyrik mit Romantif verwandt finden —; es ift vielleicht 
deshalb ein Vergleich zwifchen diefen beiden möglich, weil man in einem Expreſſioniſten 
Pbantafie zu feben meint. Aber auch Dichter, denen man auf der einen Seite ihr 
Wurzeln im Jmprefjionismus zugibt, Fann man auf der andern Seite mit der 
Komantif verbunden fehen. Als Beifpiel koͤnnte man Hermann Heſſe anführen, 
es muß allerdings bier dem Kefer überlafjen bleiben, nachzuforſchen, inwiefern in 
einem derartigen Dichter ſich Gottfried Reller und Romantik begegnen ; möglicher- 
weiſe gelingt es, felbft in Keller Derwandtfhaft mit der Romantik nahzuweifen, 
indem man 3. B. an die „Sieben Legenden“ denkt. 

In den literarifhen Erfcheinungen der Gegenwart werden wir noch einen dritten 
Einfluß gewahr. Er ift jedoch erft im Begriff, feine Rreife zu sieben, er bat erft be- 
gönnen, unter feinem Namen Dichter zu fammeln, unter den Eindruck feines YTamens 
diejenigen zu ftellen, denen fein Wefen verwandt erfceint. Es find jene, welde wir 
mit einer gewiſſen Berehtigung die „neuen“ Menfchen nennen, die „Bommenden“, die 
fih dem Einfluß von Often, von Rufland geöffnet haben. Sie haben ſich gleihfam 
pelöft von den bloß im Rörperlichen begründeten Dichtungs ˖ Impulſen, gelöft vor 
allem von jenem Waturalismus des Weſtens, jener finnlichen Erfaffung des Menſchen, 
weldye zuweilen tot wirfen Fann, fo ſehr fie auch erregt — fie haben fih aus dem 
DVergangenen gewandt in das Zuflnftige, vom Weiten nad dem Oſten wie die Sonne, 
die unterging, von uns aus betrachtet, nad dem Often wandert, um dort aufzugeben. 
Doftojewffi ift der Name, der fie eint, Schidfal das Wort, in dem fie fich verfteben. 
Der ruffifhe Menſch, in dem auf fo eigene Weiſe ntelleftualismus und Myſtik 
vereint find, der ruſſiſche Menſch, den Doftojewifi mit elementarer Gewalt vor uns 
binftellt,in welchem das Schidfal zu der Menſchheit fpridt — wir feben ihn druͤben im 
Oiten ein Drama durchleben, wie nur er es vermag,zwifchen Licht und Dunkel fhwebend, 
ganz aus feinem Weſen gegriffen. Im allgemeinen beobachtet der Deutfche ihn mit 
einer gewiſſen Rälte, und je weiter wir nad Welten Fommen, um fo verftändnislofer, 
um fo Fälter werden wir ibn aufgefaßt finden. Das zeigt den Gegenſatz zwifchen 
Weit und Oft. Den Gegenfag, welder ſich nicht nur in der Dichtung natürlich, nicht 
nur in der MidglichFeit des Verſtehens der Dichtung ausdrüdt, auch in der Rultur- 
geſchichte; au in der Politik. 

Heute ſteht Oft und Weft im Beginn eines großen Rulturfampfes. Welten berrfcht 
zunächft vor vermöge feiner geordneten innerpolitifchen Verhaͤltniſſe — fobald der 
Often, vor allem eben Rußland, in diefer Hinſicht Über ſich Rlarbeit erlangt bat, 
wird ein Bampf zum Austrag Fommen, wie wir ihn noch nicht erlebt haben. 

Angefichts diefer Verbältniffe und angefihts der Tatfache, daß wir als Deutfche 
zwifchen den beiden Bulturen fteben, muß man fi fragen, was unfer Wefen fei. 

Wir haben jegt davon gefproden — und wir Pönnen uns bier nur auf die Kite- 
ratur als Ausdeud dieſer Rulturen beſchraͤnken — wir baben davon gefprocden, 
wie die deutfche Dichtung beeinflußt ward von der Kiteratur des Weftens, von der 
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franzoͤſiſchen vor allem; nun aber auch ſich dem Oſten auftut. Zwiſchen zwei Ein— 
druͤcken ſchwebt unſere gegenwaͤrtige Literatur in der Hauptſache. Daneben erſcheinen 
Variationen in großer Zahl, es entſtehen, koͤnnte man fagen, „Rreuzungen“ auf dieſe 
und jene Weife; Breuzungen zwifhen Realismus und Romanti? etwa, zwiſchen 
Impreffionismus, Blaffit und ruffifher Urt. Daneben erfcheinen aber auch Did» 
tungen, welche vom fpesiellen Intereffe ihres Geftalters getragen ſich in ihrem Motiv 
nad) einer ganz beftimmten Richtung — etwa des Öffultismus,wie Hleprinfu.a.— 
bewegen. 

Wir müffen uns vor diefer Mannigfaltigfeit befinnen. Es ift ſchwer, das zu tun, 
gewiß. Man Fann dem Dichter Feine Vorſchriften machen, von welder Seite er ſich 
beeinfluffen zu Iaffen babe; aber man Fann als Betrachter einen Standpunft erringen, 
von weldem aus die chaotiſch fheinende Fülle etwas uͤberſichtlich wird, und es laͤßt 
fi eben dann erfennen, woran wir Deutfchen — id ſpreche nicht von der Nation, 
ich fpredhe von einer Rulturerfheinung! —, woran wir Deutſchen find. Wir find 
nämlih daran, verlorenzugeben. Man braudt wabhrlid nicht glei den Wert 
einer ausländifchen Kiteratur zu verfennen, zu mifachten, um zu einer folden Ein 
fiht zu kommen. Man braudt aud nicht glei patriotifh und politifch national zu 
fein und alles flır gut binzunebmen — gerade das nit — was in Deutfchland gefagt 
wird. Uber wenn man ſich fragt, wie es Fommt, daß jene Epoche der Klaſſik und 
Aomantif derart unfrudtbar für uns blieb, wenn man in diefer Epoche den Aus 
druck unferes Wefens wiedererfennt, dann wird man auch einfeben, daß unfere Zeit 
an fie unter allen Umftänden anfnlıpfen muß, wenn wir nit aufhören wollen zu 
fein, wenn wir uns nicht damit begnügen wollen, etwas gewefen zu fein. Denn 
beute find wir in diefer Hinſicht nichts mehr, nur ein Widerfpiegeln der anderen 
Charaftere, nur ein Dariieren anderer Erſcheinungen. 

Das Wefen des Deutſchen ift das fauftifche. Und in ibm vereint ſich Rlaffif und 
Romantik. Denn aud die Romantifer waren „Sauft” in mander Beziehung. Eben⸗ 
fo wie die Rlaffifer in mander Zinfiht Aomantifer waren. 

Nach einbundertfünfzig Jabren den Geburtstag einer Perſoͤnlichkeit aus der 
Romanti? in Deutfhland zu feiern, wäre zu andern Zeiten ein Keichtes geweien. 
Heute fällt es uns ſchwer. Nicht nur, daß die politifhen und wirtfhaftlihen Ver⸗ 
bältniffe uns .ein objeftives Verftändnis für Igeiftige Dinge erfhweren: es lebt in 
unferem 3eitalter eine Abneigung gegen alles, was ſich nicht aus ibm felber verfteben 
läßt. Und doch wird man ſchließlich den Wut haben müffen, bei ſich felber einzukehren, 
wenn man nicht erfabren will, daß aus den Büchern der Weltgefhichte derjenige 
geftrichen wird, der ſich verleugnet. Er hat dann eben aufgehört, eine Rolle zu fpielen.— 

Wovalis bat als der ausdrudsvollfte Repräfentant der Romantik zu gelten. Das 
fegt ihn, wenn man von jener Epoche um 180 fpricht, Goethe an die Seite. In 
ihm vereinigt fih das romantifhe mit dem fauftifchen Element, vielleiht wie bei 
feinem zweiten feiner Zeit auf diefe Weife. 

Als Goethe dur fein Keben, nit nur durd fein Werk, — als er durd feine 
Erſcheinung uns vor Augen führte die PerfönlihFeit: da er bewies, was ein 
befonnener Menſch fei, was ein Menſch fei, welder in allen Augenbliden feines 
Lebens ſich feines höheren Sinns, feiner tberfinnlien Abftammung (Fann man fagen) 
bewußt war, als Goethe uns das vor Augen führte,... bat er das vergebens getan? 
Es ift ein Rampf, was der Menſch auf Erden durchlebt, es ift ein Rampf um die 
Spntbefe zwiſchen Lit und Dunkel, zwifchen Geift und Mlateric, zwiſchen — Leben 
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und Tod. Das Wort von der Todhberwindung des Chriſtus, iſt das Phraſe? Die 
Romantik, vor allem eben Jardenberg begann Über den Tod bintiberzufeben, er be- 
gann aus dem Diesfeits heraus über den Tod binüberzugreifen. Aus der Größe, 
aus der umfafjenden Vielheit des Menſchen heraus muß fol ein Beginnen wie diefes 
verftanden werden. Es darf nur nicht vergeffen werden, daß der Mienfh „das Maß 
aller Dinge“ ift und bleibt, und daß diefe Bedeutung des Menſchen gerade bei Novalis 
eineswar wenig deutlidh ausgeſprochene, aber als ſelbſtverſtaͤndlich vorausgeſetzte Rolle 
fpielt. Seine Weltanfhauung beginnt beim Menſchen; der Menſch ift eine kosmiſche 
Idee, er bat weltgefhichtliche, er bat ewige Aufgaben, fein Wefen wurzelt im Geift 
und verförpert fich in der Materie; der Menſch ftebt der Welt als vollkommen gleich- 
berechtigtes Weien gegenuͤber — „wir und fie find integrante Hälften“... Don 
bier aus alfo muß man verfuden, Novalis naͤherzukommen, denn von bier ging 
er felber aus. Wer naͤmlich den Menſchen verfteht — fo meint er einmal—, der wird 
aud die Welt verfteben. 

Man nimmt Novalis in der Öffentlihen Meinung einen Zauptzug feines Wefens: 
den fauftifchen. Man ftellt ibn fich im allgemeinen vor als einen fanften, febr träume: 
riſchen Menſchen, der in Phbantafien ſchwelgte, nie recht wußte, was zu tun fei und 
der, kurz gefagt, eber in Wolkenkuckucksheim als auf der Erde zu Hauſe war. Selbft 
Bisgrapben, weldye den Verfuh maden, an ibm etwas Sauftifches zu entdeden, 
peben wohl zu, er fei im Anfang feiner Studentenzeit ein ſehr abenteuerliher 
Junge gewefen — fie ſchwenken aber ab von diefer Meinung, fobald es fi um feine 
ipätere Entwidlung in Beruf und bürgerlihem Keben handelt. Uber damit, daß 
Yovalis eines Tages im Gegenfag zu feinem Sreund Friedrich Schlegel Schluß 
mahte mit einem oberflaͤchlichen Betriebenwerden, damit bat er nicht aufgehoͤrt, 
etwas Sauftifches in ſich zu haben, damit hat er erft begonnen, den Weg zu befchreiten, 
welder zu den „Müttern“ führt. 

Die Deutfchen haben eine eigenartige Vorliebe für den erften Teil von Goethes 
„Fauſt“. Den Fönnen fie bundertemale anfeben, obne Verlangen zu haben nad der 
Jortiegung. Man hat diefen zweiten Teil damit in die Ede der Mißachtung geftellt, 
daß man fagste, da fei Goethe „alt“ gewefen und fei mpftifh und unverftändlich ne 
worden. Den erften Teil „verftebt“ man, bier fiebt man den Alltag um fidy, man 
fennt die Umgebung, Fennt das Milieu, deshalb verfteht man, was ſich in diefem 
abfpielt. Novalis „verftebt“ man dußerlih; fein Leben verftebt man, weil es ſich 
da abfpielt, wo man es überfhauen Fann. In dem Augenblid aber empfindet man 
ts als mpftifch und unverftändlich, wo es ſich nad innen wendet. Wo es dabin ſich 
wendet, wohin man jo obne weiteres nicht folgen Fann. — Eine Parallele. Man 
Knnte daruͤber ſchreiben: Novalis und die Deutfchen. 

Es ift feltfam, daß unfer 3eitalter durchaus nur die Seiten an großen bedeutenden 
Menſchen anderer Zeiten gelten laſſen möchte, die in feinem Bereich moͤglich wären. 
Was liber den Charakter diefes Zeitalters hinausgeht, das muß auf irgendwelde 
Weife als unwefentlih und unfdeinbar, als übertrieben erPlärt werden. 

Unfer Zeitalter ift von dem Problem Fauſt abgefommen, darum verftebt es an 
ihm nur noch den Fauſt der Gretchenepifode. 

Es ift Feine Pbantafie, Fein „Einfall“, wenn Novalis fagen Fonnte, „wir feien mit 
dem Unfichtbaren näher als mit dem Sichtbaren verbunden“. Für ihn war das 
Wirklichkeit, er hatte das erfabeen. Daß in den Menſchen etwas bereingreift von 
„Oben“, daß in ihm wirkfam fei der Geiſt, ja daß der „Menſch“ eigentlich nur diefes 
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geiſtige Weſen ſei, und daß im Bewußtwerden dieſes Geiſtweſens das große Sich⸗ 
Selbſt⸗Erleben liege, erfuhr Novalis in der eigenen Seele. Dann empfindet er als 
ein überfinnliches Wefen, wie der Menſch im Sinnlihen drinnen ftebt, wie er in 
feinen Rörper bereingeftellt, ja an ihn angefhmiedet ift wie Prometheus an den Selfen 
des Baufafus. Das Erlebnis des Sinnlihen geſchieht auf diefe Weife vom Über: 
finnlihen aus. Das Erlebnis des Verbältniffes zwiſchen Rörper und Beift-Seele. 
Das bildet dann die Wurzel feines „magifcben Jdealismus“. 

Magie. Mit diefem Wort find wir in Fauſts Regionen. Mlit diefem Wort erkennen 
wir in jenem ſcheinbar unfauftifden Romantifer den Sauft. Denn Magie ift etwas, 
von dem ſchließlich nur derjenige pofitiv fpreben Fann, welder mit Realitäten des 
Geiftes zu rechnen lernte, welder auf dem Weg zum Geift immerhin einen bedeut- 
famen Anfang gemadt bat. „Das willfürlihfte Vorurteil ift, daß dem Mlenfchen 
das Vermögen, außer fi zu fein, mit Bewußtfein jenfeitsder Sinne zu fein, 
verfagt fei. Der Menſch vermag in jedem Augenblide ein überfinnlihes Wefen zu 
fein...“ Das ift um ein weniges Fonfreter ausgedrädt das Wort in Goethes „Fauſt“: 
„Die Geifterwelt ift nicht verfchloffen; dein Sinn ift zu, dein Herz ift tot“... — 

In der Periode der Magie aber, meint Novalis, foll der Rörper Seele und die 
Seele Rörper werden; „eins dur das andere“. Man muß der Bedeutung eines 
folden Wortes nachgehen, die Seele folle organiſch werden und der Rörper „will- 
Fürlih“, und man wird dann auf mandyes Fommen, was nicht fo abftraft ift, als es 
erfcheint. — 

Novalis ift zur Zeit feines Lebens ſchon nit mebr unter den Lebendigen geweien; 
er ift aus dem Hier hineingewachſen in das Dort; der Tod feiner jungen, febr jungen 
Braut bat ibm den Weg gewiefen, ihr ift er nachgegangen, ohne zu fterben — es 
war mebr als Sehnſucht, es muß das eine von magifhem Willen getragene Schn- 
ſucht: Kiebe gewefen fein. Die dritte der „Hymnen an die Nacht“ foll man in diefem 
Zufammenbang lefen, wo Novalis davon fpricht, wie diefes Kosreißen vom Hier 
und die Heimkehr in das Dort gefhab. Wie wird man das verſtehen? 

Wilbelm Schlegel ſchrieb an ihn die Worte: 


Du ſchieneſt, losgeriffen von der Erde, 
Mit leichten Beiftertritten [bon zu wandeln 
Und ohne Tod der Sterblichfeit geneſen ... 


Sein 3eitalter bat ihn fo, wenigftens teilweife, verftanden. Sreilih: er war greifbar 
vor ihnen lebendig, fie faben ihn ja wandeln, faben ihn leben und heimgeben, immer 
mebr hineinwachſen, bineinftreben in die Welt des Geiftes. 

Und dann ftarb er. Unter Rlavierfpiel fei er eingefchlafen und nit wieder auf- 
gewadt; fo erzählt man. 

Es ift etwas Sanftes an diefer Geftalt, etwas Romantifches, ohne Zweifel. Des- 
balb meint man, er babe mit dem Fauſt nichts zu tun. Yun, Mephiſto ift zwar im 
feinem Leben nicht fo fihtbar aufgetreten wie auf der Bühne bei Goethe. Novalis 
bat wohl überhaupt zu Mephiſto ſehr wenig innere Beziehung gehabt. Das unter- 
ſcheidet ihn vom Fauſt Goethes. Aber er war eine wundervolle Spnthefe zwifchen 
Sauft und Romantifer — er ift Denker gewefen und Dichter. Er bat feine eigene 
Forderung, Dichter und Denker feien in Wabrbeit eins und nur zu ihrem eigenen 
Schaden getrennt, er bat diefe feine eigene Forderung erfüllt. Wie auch Goethe. 
Und fo ftebt denn auch bier Novalis neben Goethe. 
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uf der Frankfurter Goethewoche, welche für unfere Gegenwart eine Ironie be- 

deuten mußte, hat Fritz von Unrub eine Rede gehalten. Diefe Rede foll bier 
aus zwei Gründen erwähnt fein, einmal, weil fie aus dem Chaos diefes Jeitalters 
beraus Gedanken ftammelt (man Fann nicht anders faggen, aber es find wenigftens 
„Gedanfen“) — und dann, weil unter diefen Stüden, unter diefen Einfaͤllen au 
eine Epifode erzählt wird, in deren Mittelpunkt Goethe ſteht. Unruh erwähnt, wie 
man damals Goethe ganz verzweifelt die Mitteilung von der Schladt bei Jena 
und Auerftedt gemacht habe und daran anfchließend gefagt babe: „Exzellenz, Preußen 
it verloren, Deutfchland ift verloren!” Da babe Goethe die Verzweifelten „an- 
gebligt“: „Wie Finnen Sie es wagen, zu fagen, Deutſchland fei verloren, wo ich vor 
Ihnen ftebe?!*... 

Unfer Heute gleiht dem Damals. Das politifhe Deutfchland ſcheint verloren. 
Ein Chaos haben wir in der heutigen Dichtung vor uns. Wir Finnen es nur dber- 
winden, wie die führenden Geifter jener Tage ibre eigene YIot uͤberwanden: durch 
eine forderung an uns felbft. Wilbelm Runze 


„1 Es Fann zu denken geben, daß der einzige deutfche 

Nachfolge Goethes I Dichter, der, als Freund und Miniſter eines Fuͤrſten, 
im Leben eine große repräfentative Stellung einnahm, der größte geworden ift. 
Wie feben heute „Goͤtz“ und „Wertber” im Lichte von Boetbes Befamtichaffen — 
in ihrer Zeit waren fie geniale Jugendwerfe, die auch fonft vorkommen, obne daf 
ihnen leider, wic in Goethes Falle, ein Ruf nad Weimar danft. Aber folange noch 
ein Maler auf der Welt den Profeffortitel, ein Mufifer den Zut des Ehrendoktors 
oder einen Orden erbält, müßten jedem Dichter von Bedeutung fämtlidhe Aus- 
zeihnungen und Standeserhöhungen verliehen werden. Nicht als ob die Dichtung 
über den anderen Ränften ſtuͤnde — doch nur der Dichter ift der Sprecher und 
Wortfübrer, der BedanfenFfünder undsBegriffsbildner feines Dolfes oder follte es fein. 
Und welcher Dichter möchte fi nicht zutrauen, jederzeit, auch hber feinen Schreibtiſch 
binaus, Bedeutendes zu fagen und zu wirken, wenn er nicht meift an die Wand und 
in die Luft reden, fein Licht unter den Scheffel ftellen und ein gutes Teil feiner Rräfte 
an der Notwendigkeit zerreiben müßte, fi ftändig von neuem zu legitimieren ? 

Un fi bedarf fein Geift Feiner Ehrung und Rangierung, aber die Aefonanz 
feines Geiftes bedarf ihrer, und fomit doch der Beift, denn Nachhall verftärft nicht 
nur den Hall, fondern ermuntert und fteigert ihn auch, und ein heimliches Herrſcher⸗ 
recht läßt fih ſchwer oder gar nicht ausüben, ein offenes und verbrieftes jedoch 
immer. Schiller ſprach das Wort, daß der Sänger mit den Rönig geben folle, weil 
beide auf den Hoͤhen der Menſchheit ftınden. Gerade er hätte die Leichtigkeit der 
fürftlihen Befte genau fo gut wie ein Corneillegewonnen, wenn fein prunfendes Patbos 
nit gezwungen geweſen wäre, fi einzig an den roten Lappen feines Manfarden- 
fenfters zu entzlinden, fo daß es etwas forciertes und Hektiſches bebielt, dem man 
die Seffeln bürgerlicher Enge deshalb anmerft, weil fie fo gewaltfam abgefhüttelt 
werden. Lind wer wagt es, dem erbabenften deutfchen Dichter, Hoͤlderlin, die Rraft 
zu fopbofleifhen Hoͤhen abzufpreden, wenn er, ftatt ein armer Hauslehrer zu fein, 
die Öffentlihe Stellung eines Pricfters vor feinem Volke innegehabt hätte, auf die 
er allen Anfprud in fi trug? Nach einem tiefen Worte Goethes an Schiller ift es 
die Gelegenheit, die das Talent determiniert. Er mußte es wiffen, da nur er die Ge 
legenbeit befaß. 
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Außer Goethe kommen alle großen deutſchen Dichter aus jener kleinbuͤrgerlichen 
Enge, deren böfifhes Widerfpiel der Fleinftaatlihe Despotismus war, unter deifen 
Glanz und Fluch Schillers Jugend fland. Und wenn fie an der Jemmung ibre 
Braftquelle ftauten, daß fie in die Zöben des Traumes fprang, fo lobe man wahr: 
li nur die Rraft und nicht die Hemmung. Alle Runft ift aub Traum, allein ibr 
Bulturwert bemißt fi daran, wie weit diefer Traum zu Wirflichfeiten wird. Was 
betrog unfere großen Dichter, außer Goethe, um die Weltläufigkeit und Welt- 
geltung, die ein Sopbofles, ein Shafefpeare, ein Arioft, ein Calderon, ein Balzac in 
reichem Maße befigen? Diefe hatten ihr Theater, ihren Hof, ihre auftraggebende 
Kirche oder zum mindeften ihre GefellfhaftlidFeit, während jene die Welt von 
ihrer Dachkammer ſehen mußten. Das bat dem deutfchen Muſiker nicht immer ge- 
ſchadet, obwohl die größten unter ihnen durchaus nit in diefer Lage waren, und 
auch der Dichter mag die Welt nit immer brauden. Aber es ift ein anderes, ob er 
fie freiwillig verfhmäbt, ein anderes, ob fie ibm verſchloſſen bleibt. Im erfteren 
Falle Fann er fi den freien Blid fiber weite, vielfältige Verbältniffe jederzeit ver- 
chaffen oder das Gefühl daflır wahren, während im legteren auch die neidlofeite 
Weltfluht dadurch getrübt wird, daß fie von außen erswungen ift. 

Wie dagegen ftellt fi Goethes Erdenleben dar? Kin Herrſcher ließ ihm freie 
Hand, zu Lohnſchreiberei und nadtem Exiſtenzkampf fab er ſich niemals gendtigt, 
er war fouveräner Theaterdirektor, als und folange er wollte, über den Scyreib- 
tiſch hinaus waren alle ſtaatlichen Einrichtungen feinen Anregungen und feinem 
TätigFeitstriebe offen, er Fonnte Mufeen und Sammlungen fchaffen, fonftige Bil- 
dungsftätten gründen und beeinfluffen, aber ſich auch wieder aus allem Sffentlidyen 
Wirken in die Stille zuruͤckziehen oder fi auf jahrelange Reifen begeben, fein Wort 
galt, bevor es noch gefproden wurde, er ftand ſchon vermäge feines äußeren Ranges 
mit den erften GBeiftern Europas, ja der Welt in Verbindung und Gedanfenaus. 
taufch, er hatte einen Sefretär, dem er diftierte und der ibm alle Vor- und Veben⸗ 
arbeiten abnahm oder erleichterte, und, von lauſchenden und beobadhtenden Schülern 
aufgezeichnet, wurde jede Meinung, fogar jede Laune von ibm für die Menfchen 
bedeutungsvoll. 

Zyeute find wir von der Moͤglichkeit eines ſolchen Dichterlebens entfernter denn je. 
Das foll uns nicht mutlos maden, denn die harte Notwendigkeit ſchaͤrft unferen 
Blick für die Rebrfeite von Goethes Welt und trifft zufammen mit einer anderen 
Kinftellung, mit andersartigen Aufgaben und Derantwortungen. Uns will die Rultur 
des Ichs, und fei es aud eines fpmbolifchen, das Bekenneriſche, Pſychologiſche, Bio- 
grapbifche, die Orientierung und Rechtfertigung des Werkes von der bedeutenden 
Perſoͤnlichkeit aus nicht mehr als das Letzte und Hoͤchſte erfcheinen, und wir neigen 
dazu, das Fleinfte in ſich felbft Dollendete, objektiv Fertige über die größte Ema- 
nation, die nur „Bruchſtuͤck einer großen Ronfeffion“ ift, zu fegen. Wo blieb denn 
auch die wahre Nachfolge Goetbes, diefes großen Beifpiels, das mit feinem Keben 
die Rönigsftellung des Dichters, mit feiner Wiffenfhaft das Unbegrifflide, Unbe- 
greiflihe und Unmifroffopifche, mit feiner Buͤhnenwirkſamkeit ein deutfches Theater, 
mit feinee Dichtung einen adligen Rlaffisismus und, befonders mit den Wablver- 
wandtihaften, die firenge form arditeftonifher Profaerzählung forderte? Kin 
Heer von Pbhiliftern bat fein daͤmoniſches Privatleben durchſchnuͤffelt und zerrupft 
und fein problematifches Werk maßftab- und Fritiflos außerbalb aller ſachlich gül- 
tigen Gefege geftellt, um die er, namentlih im Geiftesbündnis mit Schiller, rang. 
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Wenn freilid die Derdffentlihung feiner Briefe und Geſpraͤche, feiner Bildniffe, 
Dofumente, Aufzeichnungen und Kebenseinzelbeiten fein menfchlides Bild mit un- 
erhoͤrter Deutlichkeit auffteigen läßt und bewahrt hat, fo war er einzig und bedeu- 
tend genug, das zu vertragen und Zu verdienen. Un diefem Phänomen enthuͤllte ſich 
ſo etwas wie eine Phänomenologie des Menſchen uͤberhaupt. Aber mit dem einen, 
bier allumfaffenden Exempel ift es nun auch genug. Und fon an ibm gibt es 
viele Züge, die von jeder „Nachfolge“ abfchreden follten. Bewiß, wir bewundern 
dies Maskenſpiel und Spiegelgefecht, den Flaren Weltweifen, den Eckermanns treue, 
felbftlos bingebende Seele nicht nur feftbielt, fondern immer wieder.erft bervorrief, 
und dies Gegenteil eines abgeflärten Greifes, diefen widerfprudhsvollen, von Gegen⸗ 
fägen gefhleuderten Dämon, den der Fongenialere Ranzler von Müller aufreizend 
erlebte und porträtierte. Uber mir wird vor dem Menſchlichen, Allzumenfchlichen 
diefer jungen Männer ſowohl wie ihres Ubgottes, vor diefen ftändig gefpigten Ohren 
und Bleiftiften, vor ihren tägliden Kinwärfen in den Weisheitsautomaten, vor 
diefem ewigen interview, in das fie Goethe einwidelten und das er duldete, ja 
wollte, durchaus nicht wohl. 

Weld ein Jahrmarkt der Sitelfeiten, dies Weimar! Der Ranzler von Müller 
bedauert es, wenn es ihm bei einem Beſuche Goethes einmal nicht gelang, bedeutend 
zu fpreben, und Goethe wiederum bedauert es, daß fein Schüler an dem Grabe 
eines beFannten Mannes Feine Rede gehalten bat, denn audy der Tod eines anderen 
iſt eine Gelegenheit, bedeutend zu fein. Es ift dem Jünger ferner peinlich, wenn er 
aus dem Meifter einmal nichts herausholen Fann, wenn der alte Mann ſchlaͤfrig 
den Ropf fenft und nur „um, bm“ madt, was ihm doch wahrlich zu gönnen ift. 
Goethe wiederum regiftriert felbft die Tageszeitungen aftenmäßig und läßt noch 
die Angeftellten der Sammlungen Tagebudy führen, uͤber das Wetter, ber ihr 
Arbeitspenfum, damit fie alles „wichtig nehmen“ und dadurch Freude daran haben. 
Yun, er bat ſich wenigftens oft gegen fein Leben auf dem Präfentierteller gefträubt, 
feine Reife nad Italien war, wir wiffen es ja, in jeder Hinſicht eine Flucht, und 
zu derfelben Jeit, wo er mit Eckermann die Derdffentlihung feiner Rorrefpondenz 
ausfübrlih beſprach, Außsrte er fi gegen Müller, daß man Briefe verbrennen 
folle, denn fie hätten mit ihrer Wirfung auf den Empfänger ihren Zweck erfüllt. 

Es ift alfo doch ein hohes Glüd, nicht berühmt zu fein und Feine Jünger und 
Schüler zu haben. Man ift frei, das Gute entftebt, obne daß jemand davon weiß 
und darauf wartet. Nie hört der Rampf auf, jener gefunde Rampf, der einen 
Gegner, das Pbiliftertum, ſich doch wohl mehr vom Keibe hält als der ewig Inter: 
viewte. Wir brauden niemals bedeutend zu fein, außer dann, wenn wir es fein 
müffen. Wir Fönnen arbeiten, obne es in einem anderen Sinne wichtig zu nehmen 
als in dem dienenden Bewußtfein, daß alles dem großen Ganzen zugute Fommt. 
Wir fteben auf Feinem Piedeftal, wir führen Fein Tagebuch, wir brauden nicht 
unfer eigenes Leben zu regiftrieren oder regiftrieren zu laffen, wir nebmen es nicht 
hiſtoriſch“, was feine Unwillkuͤrlichkeit und Unmittelbarfeit beeinträchtigt, und 
find frei von dem goethifchen Vorurteil, daß die Gegenwart dazu da ift, Augenblid 
zu fein und als Augenblick genoffen zu werden. Eine beilfam heilige Anonymität 
liegt Uber unferem Leben, wir brauden nicht, nad Goethes Vorfchlag, täglich 
ſchoͤne Bilder zu ſehen und gute Muſik zu bören, uͤberhaupt nicht den ewigen Schag 
in Pleinee Münze auszugeben und einzunehmen, wir dürfen rubig im Alltag, im 
Kebenstampf, in der Menge verfinfen, um nur in unferen begnadeteften Stunden zu 
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unſerer eigenen uͤberraſchung aus der dunklen Tiefe, und geſegnet mit ihren Rräf- 
ten, leuchtend emporzutauden. Schiller verbrannte alle Entwürfe und Wotizen zu 
einem Werk, fobald diefes fertig war, er hinterließ den Pbilologen wenig Stoff, 
die darum feiner auch meift mit geringerer Liebe gedenfen als der dofumentenfeligen 
Exzellenz. Aber vielleicht lernen wir alle doch einmal wieder, daß die Jeit dazu da 
ift, um über dem Ewitgen, und der Menſch, um Über feinem Werk und über den 
Jdeen vergeffen zu werden. Jans Brandenburg 


F 2 Uns ift aufgegeben, während ringsum Mauern ftürzen, 
Wilbelm Dilchey während Schutt den gewadfnen Boden verdedt und ur- 
alte Grundfteine unſicher ſchwanken, eine neue Welt feft zu gründen und aufzubauen. 
Dies aber maht recht eigentlich den Stolz unfrer Sendung, das Gewicht der Der- 
pflihtung und die drobenden Gefahren aus: daf vor uns zwei Generationen aus- 
gefallen find — die Generation des großen Schreis und die der Übergangnen —, fo 
daß uns Überall Sragen einer verflofinen Zeit, Faum noch lebendig und doch gewaltig 
aufgedunfen aus dden Senfterböblen entgegenftarren. Die Generation des großen 
Schreis: der die Augen aufgingen, wohin die Derlodungen der reinen Vernunft und 
die ftolzen Verheißungen des felbftberrlihen Subjekts den Menſchen geführt; die 
alle Süße des europaͤiſchen Nihilismus, allen Hochmut des Abendlands bis zur 
Neige genoflen; die davon plöglid erwadte und fidy nun hilflos, gottverlaflen und 
toteneinfam ſah, daß fie auffchrie in jähem Entſetzen und fo — als hätte ihr Gorgo 
ins Antlig gefhaut — zu Stein erftarrte. Und vor ihr die Generation der Über- 
gangnen: die alle aufgefpeidherten Schäge früberer Rulturen und den ganzen Der- 
ftandesfult und Aelativismus des J9. Jabrbunderts in fih trug und zugleid im 
tiefften Grunde davon unbefriedigt fi nach Neuem ſehnte oder auch trogig auf 
Erfüllung verzichtete und eine feine Witterung für Rommendes, Zukunftſchweres, 
Siegverbeißendes befaß; die alfo janusföpfig an der Schwelle zweier Zeiten fland, 
freien weiten Geiftes, tief im Aug ein Leuchten von Zukunft, um den Mund aber 
ein leifes Lächeln, ſkeptiſch und verzichtend zugleich; die zwei Seelen in fi barg und 
darum nie zu fi kommen Eonnte. Ein Geſchlecht, das, ſchwach im Tun und zu faulen 
Vergleihen verurteilt, notwendig ſcheiterte, als es zu politifher Führung berufen 
war; wefentlid beſchaulich, bier aber gluͤckliche Blicke ins Land der Verheißung tat, 
das zu betreten ihm immer verfagt blieb; das alfo gehemmt mit fi und feinem Werk 
nie fertig wurde, nur Bruchſtuͤcke eines Torfos aus fi berauszuftellen vermochte, ja 
defien Beftes vielfach erft langfam aus dem Nachlaß zutage tritt. 

Wer aber weiß, daß jedes Neue und daß noch die radifalfte Revolution zutiefft 
den Vätern verbunden bleibt, daß alles in die Luft geblafen und zum Sceitern be- 
ftimmt if, wenn es nicht auf dem pbilofopbifchen und gefbichtliben Bewußtfein 
gründet: der weiß fich aud verpflichtet, liebevoll zu horchen auf das, was ibm dies 
tragiſche Geſchlecht zu geben bat, zu lernen und aufzunehmen, was es für uns erwarb 
und ſich aufs ernftefte mit ihm auseinanderzufegen. 

Einer der Größten und vielleiht der typiſche Vertreter diefer Generation war 
Dilthey; ein feiner ftillee Gelehrter von unermuͤdlichem Arbeitseifer, kuͤnſtleriſch hoch⸗ 
begabt, von tiefem Verfteben für alles Menſchliche und voller Zingabe an feine 
Gegenftände. In ihm ift ein neues Verhältnis des Menſchen zur geſchichtlichen Welt 
zum erftenmal Beftalt geworden. Er bat den Unftoß gegeben, die Geiſteswiſſenſchaften 
zu befreien vom Vorbild der Naturwiſſenſchaften, Geſchichte und Mienfhentum zu 
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zergliedern; er bat Grundſteine gelegt zu einer neuen Logik, der Dinge wie Indivi⸗ 
dualität, Rultur, geſchichtliche Entwicklung allererft richtig faßbar find; er bat au 
verftanden wie Feiner vor ibm, Geiſtesgeſchichte im tiefften Sinn zu treiben und in 
vollendeter form darzuftellen. 

Dilthey hatte ein merkwuͤrdiges Geſchick, feine Schriften zu verfteden in Zeitſchriften, 
ws fie niemand fucht, in Afademicabbandlungen, die niemand lieft. Seine größeren 
Werfe, meift längft vergriffen, find auch in Büchereien Faum erbältlih. Faſt alles, 
was er angriff, blieb unvollendet oder als Handſchrift verborgen, weil er ſich nie 
genugtun Fonnte. So ift die Ausgabe feiner Schriften zwingende Sorderung und 
reiches Geſchenk. Nachdem vor Jahren als erftes die „Weltanfhauung und Analpfe 
des Menfchen feit Renaiffance und Reformation“ erfchienen war, ift nun ein zweiter 
Band gefolgt*. Zur Zälfte enthält er Fleinere Abhandlungen zur Geſchichte des deut- 
ſchen Jdealiemus — darunter den Auffag, in dem Dilthep im Anſchluß an diefe For⸗ 
fhungen zum erftenmal feine Typenlebre der Weltanfhauungen entwidelte. Die 
Jugendgefhichte Hegels füllt die andere Hälfte; der größre Teil davon war als 
Berliner Afademieabbandlung veröffentlicht, etwa ein Drittel — die Jahre in Jena 
und die Ausbildung des Spftems entwidelnd — bat Hermann Hohl aus dem Nach⸗ 
laß hinzugefügt. 

Kin wunderbares Werk! Hegel von einem gleihgefinnten Beift geſchildert, in feinem 
Werden ausgebreitet: die befte Einleitung in fein Derftändnis. Zegel: den kennt man 
als Föniglich preußifchen Papft der Pbhilofopbie; als Erzreaktionaͤr; als Hlann, der 
binter merf würdig fteifen, ſchwer verftändlichen Begriffen und einer fremden Sprade 
verfhwindet; als Denker, bemüht, im Schaufelgang der Dialektik die Wirklichkeit 
und das Leben in metapbpfifche Bedanfennege einzufpinnen. Wie anders das Bild, 
das bier erwaͤchſt: ein fhwerblätigeer Schwabe von gewaltiger Unmittelbarkfeit des 
Denkens; glübend von einem Lebensgefühl, das fid eins wußte mit allem Seienden; 
das, felbft zum vollen Bewußtfein des Lebens gelangt, überall Sülle, Kraft und Un. 
endlidyFeit des Lebens fpürte; das ſich liebend der ganzen Welt des Lebens in die 
Urme warf — Hegel als Myſtiker und Philofopb des Kebens. Der von bier zur 
Stage geführt war, wie denn Totalität denkeriſch faßbar fei und damit ein neues 
Verftändnis der geſchichtlichen Welt eröffnete. Das ift Hegel: „trog aller VDer- 
tridungen, die das Schickſal ihm in feiner Metaphyſik und feinem Lebensideal auf- 
erlegt bat, ein Menſch der Zufunft.“ Und was ihm legte Triebfeder feines Den: 
kens und böchfter Traum war, die „Verwirflihung der ganzen Innerlichkeit unferer 
geiftigen Kultur in dem Keben einer freien Dolfsgemeinfhaft“, das ftebt als Auf: 
gabe unabweisbar vor uns und fordert Zrfüllung. Guntber Ipſen 


Dom Beift und Ungeift der Philologenſchaft a 


und Gegenwart“ gab Ernſt Curtius fhon 1857 eine Charafterifierung des berufenen 
Mittleramtes der Philologie, befonders der alten Philologie: „Es ift für pbilolo- 
giſche Studien nichts bemmender als die Stubenluft beihränfter Sachkenntnis, 
nihts notwendiger und beilfamer als eine ausgedehnte Runde menfhlider Dinge, 
und ein guter Pbilologe muß mit den Alten fagen, daß ihm nichts Menſcliches ferne 
jiche. Ihrer Natur nah Pann die Philologie auch den anregenden Verkehr mit 
anderen Wiflenihaften nit entbebren. Im Gefühl ihrer Bedürftigfeit erbält fie 
* „Schriften“ 32. IV. Derlag 3. 6. Teubner, Keipzig. 
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ſich friſch und lebendig; dieſer Austauſch iſt die Buͤrgſchaft ihres Fortſchritts, die 
Quelle ihres Reichtums. Es iſt ein Reichtum, welcher nicht zur Selbſtuͤberſchaͤtzung 
und zum Wiffensdfinfel führen kann. Denn je freier der Umblick, je hoͤher die 
Gefihtspunfte, je umfaffender die Forſchung, um fo mehr wird fie zu dem Ge- 
ftändniffe genstigt: Unfer Wiffen ift nichts; wir horchen allein dem Gerüchte. Der 
Hochmut des Wiffens ift vielmehr dort zu Hauſe, wo eine befhränfte, einfeitige und 
engbersige Richtung vorberrfcht.“ 

Diefe Einftellung eines im beften Sinne bumaniftifhen Geiftes läßt fi noch et- 
was weiter faffen und auf die allgemeine Philologie, auf jene Geſamtwiſſenſchaft, 
die fih als mit der Kiebe zum Lopos begabt darafterifierte, anwenden. Diefer 
Wiſſenſchaft Fommt eine heilige Mittlerrolle zu in dem Verbande aller afademifchen 
Wiffenfbaften vermöge ihrer geforderten Beziehungen zur Philofophie und (nach 
Curtius) ebenfo zur Geſchichte. Fragen wir uns aber fofort, ob etwa die Geftalt des 
gegenwärtigen Gefchichtslehrers eine derartig tiefe, ideale Bedeutung verförpert, 
fo wird die Antwort recht ironifh ausfallen. Im Gegenteil: Bein Stand bat im 
Weltkrieg vor der dee ftärfer verfagt als das Oberlebrertum (neben den Univer- 
fitätsprofefforen), mit wenigen Ausnahmen. Das ift gerade darum fo fhwer ins 
Gewicht gefallen, weil man von den Trägern der Idee eine entſprechend bewußte 
Verantwortlichkeit vor der Idee, d. h. vor den geiftigen Werten um ibrer felbjt 
willen, erwartete. Der Kebrftand hatte aber in einer mißverftandenen Auffaffung 
vom Wefen des Staatsbeamten fi einem Fonfervativen Solgertum bingegeben, das 
fid nicht mehr um die geiftigfahlihe Unabbängigfeit der Kritik Fümmerte. Er 
batte feine wiſſenſchaftlichen Verpflichtungen mit den ſtaatsbuͤrgerlichen verwechſelt 
und vertaufcht. Als nun der Zufammenbrud der alten Staatsform erfolgte, ſchwand 
dem Oberlebrertum nicht nur der ftaatsbürgerliche, fondern audy der wiſſenſchaft⸗ 
lihe und geiftige Halt. Kin Direktor erFlärte Fopflos am 9. Nov. J918: „In 
diefem Augenblide find wir völlig unnuͤtz. Denn alles, was wir bisber als Jdcal 
verfündigt haben, ift uns zufammengebroden!“ Solde Jdeale mäffen allerdings 
feit Iangem auf Sand gebaut fein! 

„Alle unfere Jdeale find zufammengebroden“, das ift die dberwiegende Grund- 
ftimmung in der heutigen Pbilologenf&aft, die den weiteren Bang der Dinge obne 
Gläubigfeit und mit bitterem Sarfasmus verfolgt. Don einem Gefamtgeift, einem 
überragenden Ziele und Bildungsideal Fann nit mehr die Rede fein, alles ift 
Sfepfis und Auin. Die Verfechter eines neuen pädagogifhen Bildungsideals — 
und fei es noch fo verſuchshaft, es ift do ein Suchen — find verfehmt im Rollegen- 
Freife. Über Widersdorf zudt man die Achfeln, die Verſuche des Berliner Schul. 
mannes W. Paulfen auf dem Gebiete der organifhen Bemeinfbaftsfhule werden 
gutmütig belädelt und bloßgeftellt, die „entſchiedene Schulreform“ ift als „Sekte 
der verruͤckten Schulreformer“ gekennzeichnet, der ſich weiter durchſetzende Einfluß 
der Schülerfhaft auf die Jdee der Fommenden Schule wird 3. T. wıderwillig bin- 
genommen, nur von wenigen geftlitt, von anderen fo gut wie nur moͤglich gebremft. 
Die alte Standesrivalität gegen die Volfsfhul-Lebrerfhaft — die ibrerfeits eine 
Bapuszinerpredigt wegen ibrer pädagogifchen Selbftüberhebung verdiente — ſucht 
privat immer nad neuer Wahrung, eben aus jenem Beifte des Bildungsdünfels 
heraus, den Curtius fo ernft verwarf. 

Man fragt ſich wirflid mit Beforgnis, wo jener Geift der vornehmen Sadlidy- 
Feit geblieben, der den Pbilologen feit feinem Kintritt in Studium und Forſchung 
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ergreifen ſollte. Faſt ſagenhaft iſt er geworden, da einem großen Teil der Lehrenden 
die uͤberragenden Grundwiſſenſchaften verloren gingen und der Ameiſenperſpektive 
der 3. T. auch noch unvollfommen, unlebendig beberrfchten Fachwiſſenſchaft Play 
machten. Pbilofopbie wurde halt nad dem „Goͤſchen“ fürs Examen eingetrichtert. 
Was Wunder, wenn alle Aealanftalten nicht zu einer verbindenden Einheit ihrer 
Ioderen, Palt gegeneinander gegrenzten Fächer, nicht zu einem Bildungsorganismus 
gelangen Fönnen! 

Diefer Mangel an objeftiver Sachlichkeit und philoſophiſcher Grundlegung prägt 
ſich aber vor allem bei einer fheinbar ganz privaten Gelegenbeitaus, in bem Mangel 
an politifher Bildung. Ein tberwiegender Teil der Öberlehrerfhaft ift auf Gedeih 
und Verderb feiner Tageszeitung verfallen und bringt alltäglid im Konferenz⸗ 
zimmer den legten Keitartifel von Wulle oder Stinnes an den Mann. Das beißt 
dann „gut deutfch“ gefinnt fein. Ein Demofrat ift faft ein Ruriofum im Kollegium, 
ein Sosialift ein Schädling und ein Rommunift ein Narr oder ein Sceufal. 
Einzelheiten in diefer Hinſicht find entfezlih. Das Jauptproblem der Politik ſcheint 
Die Judenfrage zu fein, die Außerungen über Rathenau, diefen „internationalen 
Sinanzjuden, der ſchon fein Geſchaͤftchen machen wird mit faine Frainde an der Seine 
und Themfe“, find befhämend in ihrer politifhen und menſchlichen ZYaltlofigkeit. 
Als gelegentlich in einem Kollegium — und das find alles Feine Umtsgebeimniffe — 
über Quellenbüder zur Staatsbürgerfunde und Schulverwaltung beraten wurde, 
privatim, und einer der Beteiligten auf Wittes Schriften binwics, hieß es: „Nein, 
der nicht, das ift ein Sozialdemofrat!” Doc, verfhone uns die vielkoͤpfige Schreck 
geftalt der Kinzelheiten! Nichts mehr verſpuͤrt man da von der vermeintlichen ob- 
jektiven Sachlichkeit des HZiftorifers, von der erften Selbftaufgabe des Geihichts- 
lehrers. 

Vieben dem Ziftorifer war mir immer der Sprachlehrer auf der Schule ein 
intereffantes Problem. Man ſollte wirklich meinen, ein Lehrer, der fo tief in den 
Geift eines fremden Volkes eindringen durfte wie der Weupbilologe, follte die 
Wefensart fremder Rulturen rubiger und gründliher, ſchließlich verftehender be 
urteilen gelernt haben (obne zum baltlofen Bewunderer zu werden, aud das liegt 
jenfeits vom Objeftiven!). Und doch babe ich die meiften politifhen Heißſporne, no 
bevor die IEntente felbft dazu erz0g, unter den Neuſprachlern Fennen gelernt. Wie 
wenige unter ihnen erziehen zum verantwortungsvollen Verfländnis fremder Kigen- 
art neben berechtigter Beleuchtung deutfcher Kigenart, wie viele fühlen fich dagegen 
berufen, aud bier immerfort (natüırlid ſchlechte) Zenſuren auszuteilen. 

Doch wo liegt dann das ntereffe der heutigen Pbilologenfhaft neben der Kritik 
und 3enfierung des Staates und der Yiationen? Difficle est satyram non scribere! 
Kin Spötter würde fagen: auf dem Gebiete der „Bruppe JJ“ und der „gleitenden 
Gebaltsifala“. Allerdings ift dies Thema feit Monaten fo fehr in den Mlittelpunft 
der muͤndlichen Krörterungen, der Fachzeitſchriften und der fchlaflofen Naͤchte ge- 
ruͤckt, daß man nur mit Mitleid diefe Abkehr der „Jdealträger” in den echten 
Hlaterialismus beobadten Fann. Saft Feiner merft es mebr, was er tut, wenn er 
in diefer würde und ideenlofen Urt Standesfragen mit Geldfragen unlöslih ver: 
quidt. Gewiß, aud die Anftellung zum Studienrat wird nidt „im Jimmel ge 
ſchloſſen“, noch weniger aber vor dem Kobntarif! Nicht allein den Juriften, fondern 
gerade auch einem großen Teile der Philologen fehlt es an einem ergriffenen Berufs- 
idealismus. 

15* 
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Die Philologenſchaft iſt in ihrem Beamtencharakter und in ihrer geiſtigen Sen- 
dung in einer gewiſſen inneren Aufloͤſung. Denn fie ſteht zu hohem Prozentſatz dem 
neuen Staate ffeptifch oder feindlih gegenüber und Fennt Faum noch die Strenge 
der Idee des Abfoluten. Wollte man die Urfahen diefes Rückganges unterfuchen, 
fo würde man-eine foziologifhe und geiftesgefhichtlihe Entwidlung durchzufuͤhren 
baben. Mir ift jegt nur daran gelegen, nody auf eine Urſache binzuweifen, die ich 
in dem Examensunweſen zu treffen glaube. Man ftelle fi doch einmal vor, was 
an großen und Pleinen Prüfungen etwa einem Yeufpradler der Berliner Univer- 
fität befcieden ift. Nach dem Abitur (J) und einigen Semejtern Studium folgen: 
Schriftliche Aufnabmeprüfung ins engl. Profeminar (2), ſchriftliche Abſchluß ⸗ 
prüfung desfelben (3), geündlide mündlide Aufnabmeprüfung ins engl. Seminar 
(4), fheiftlihe Aufnabmepräfung ins Romanifhe Seminar (5), — in beiden Se 
minaren werden umfangreiche Semefterarbeiten, Differtationsporäbungen geftellt, — 
ſchriftliche Diſſertation mit mündlicherPromstionspräfung(6), erftesStaatseramen(7). 
Doc die vielgeprüfte Laufbahn ift noch nicht zu Ende. Es wurde in Preußen nody 
die Einrichtung des Seminar- und Probejabres geſchaffen, eine Art zweijähriger 
Dauerprüfung, da der Kebrbeflifiene der ftändigen Tages: und Wochenfontrolle von 
Fachlehrer und Direktor unterfteht, ſchließlich das zweite (paͤdagogiſche) Staats» 
eramen (8). Die Behörden find auf die form diefer Vorbereitungszeit ſehr ftols. 
Erſt in legter Zeit werden Stimmen laut, die es einfeben, wie bedenklich alle ſchoͤp⸗ 
ferifchen, freien Triebe auf diefe Weife niedergebalten werden, wie fehr eine nur 
pädagogifhe Mechanik an Stelle voller Menfhenbildung gefördert wird. Erſcheint 
es da noch rätfelbaft, daß der Lehrer gegen die Jugend, gegen die Mlitwelt, gegen 
die Ereignis. und Dingwelt allzu gern immer nur 3enfuren austeilt, nachdem er felbft 
bis in fein 26. Kebensjabr und darüber immer nur zenfiert und numeriert 
worden ift? 

Diefe Zeilen, die dem Stande, nicht dem Verhältnis zur Jugend gelten, wären 
nicht gefchrieben worden, gäbe es nicht noch für mid und für viele einen ftarfen 
Glauben an Beruf und Zufunft des Pbilologentums. Aber es ift endlich an der 
Zeit, daß man ſich wieder auf die feelifhen Rräfte befinne! Wir müffen wieder 
Diener am Logos fein, fo werden wir auch Priefter an der Seele fein. Und aus 
einer gewandelten Grundſtimmung entfpringen dann die neuen formungen der 
politiſch verantwortlihen Staatsgefinnung und des tiefgefböpften Berufsidealis- 
mus und verjüngt ſich das heilige Mittleramt der Philologie. Pbilologus 


A #1 Es gibt Menſchen, die objektiv find, und 

Bemerkungen 3u srig Alart Menſchen, die ein Objekt haben; was eine 
gaͤnzlich andere Sache ift. Die objektiven Menſchen betätigen eine quaft juriftifche 
Objektivität; fie ſtehen zwei oder drei Dingen unintereffiert gegenüber und urteilen 
nun auf Grund einer vorber vorhandenen Wertffala Über eben diefe Dinge. Diefe 
Art objektiver Menſch hat kein Objeft— unddaberaud Fein Subjekt. Kin folder 
wird auch ftets ganz Fonfequent betonen, daß er fein „fubjeftives Gefühl“ vSllig 
ausſchalte. Ihre wirflihe und ehrliche Unintereffiertbeit am Objekte vorausgefest, 
Fann man von jenen Menſchen fagen, daß fie felbft auch vSllig uninterefjfant bleiben, 
Kin Objeft haben aber ift eine ganz andere Sade. Hier ift irgendein dazu be 


* Srig Blatt, die ſchoͤpferiſche Pauſe. Derlag Eugen Diederichs, Jena. 2. Auflage. 
Siehe die Befprehung von Webner im Sebruarbeft, S.879. 
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ſtimmter Menſch von einer In objekto latenten Sache zu ihrer eignen Deutung be 
rufen. EKin großes Objekt fucht bier fein entfpredhendes Subjekt. Beide find an- 
einander gebunden, und wenn man an fol einen Berufenendie Srage ftellen wuͤrde: 
ob er denn wirklich aud ganz „objektiv“ fei und fein fubjektives Gefühl völlig aus- 
f&halte, fo wird die Antwort flets ein erfreulich törichtes Geſicht fein. Denn fold 
eine Frage Fann man gar nicht ftellen. „Objektiv“ beißt bei ihm etwas ganz anderes 
als im juriftifhen falle. 

Von einem Hlanne, der ein Objekt bat, ift bier die Rede und von feinem Werk 
„Die fhöpferiihe Pauſe“. Das Objekt „beißt” (falls man vor feiner Anrufung 
Namen geben Fann): Atem, Abytbmus, und zwar im eigentlidden Sinne die Stelle 
zwiſchen Einatmung und Ausatmung, in der nicht geatmet wird und dennoch Atem 
ift (der Erfolg verrät es). Die fhöpferifhe Paufe (was für ein gluͤckliches Wort!) 
ift der Indifferenzpunft zwifchen den beiden Atemerſcheinungen: und bier fällt immer 
die Entſcheidung. Das Subjekt aber beißt Fritz Rlatt und ift feinem Gegenftande 
gewachſen. Rlatt rührt alfo mit feinem Werte an eine Stelle, auf die auch wichtige 
Particen der heutigen Pbilofopbie den Singer legen, Stellen, an denen eigentlich) 
nichts und doc alles if. Man erinnere fib an den Begriff der „ſchoͤpferiſchen 
Indifferenz“, der von dem juͤdiſchen Pbhilofopben Salomon Sriedländer (Mynona) 
in feinem gleichnamigen Werke aufgebradt wurde. Die Indifferenzftelle ift nur 
dort ſchoͤpferiſch, wo es fi um Polaritäten handelt, und das Gebeimnisliegt darin, 
zu wifjen, daß jener Punkt, ex homine gefeben, ein Yrichts ift, e natura gefehen aber 
Bott. Wer diefe Stelle einmal wirklich mit feinem ganzen Weſen berührt bat, den 
läßt fie nie wieder los, und der Segen, der daraus quillt, aͤußert fi darin, daf 
der Bevorzugte von feinem Objekte reden Fann, fo wie der alte Yreftor, von dem 
Homer fagt: „ihm floß füßer als Zonig die Stimme vom Munde“. An der 
Sprade erfennt man unweigerlich die geniale Begabung. Und nun fhlage man 
das Bud von Rlatt an einer beliebigen Stelle auf und ſuche vergeblidy eine Bana- 
lität. Was immer er anpadt: es gelingt ibm ftets, die Sprade formt ſich willig 
und erreiht das Objekt fo, daß es aufglänzt. Wer aus folder Quelle [höpfen 
Fann wie Srig Rlatt, dem erfchließen ſich die widerftrebenden Dinge allmählich, 
der Fann hber alle Dinge reden und zur rechten Zeit ſchweigen. Beides geſchieht in 
diefem vollen Werke. Daber ift es auch ungebörig, bier etwas „Eritifieren“ zu 
wollen. 

Noch ungebdriger freilih wäre der Gedanke, die „ARefultate“ diefes Werkes päda- 
gogiſch und fozial zu verwerten. Man wird da die üblichen Enttaͤuſchungen er- 
fahren, die die meiften immer noch nicht wahr haben wollen. jn einer Zeit, in der 
das Dolf „begehrt“ (ganz gleihgültig, ob Brot oder Geift), geſchieht nichts mit diefem 
Volk, und wer ihm belfen will, Fommt unters Rad. Geift ift unfosialifierbar, und 
die Gliter hören auf, Güter zu fein, wenn fie Ullgemeingut werden. Alfo bleibt 
beute Feine andere Wahl, als entweder für die Guͤter zu fein oder für die Allge- 
meinbeit. Omnia praeclara tam difficilia quam rara sunt (Spinoza). 

Jans Blüber 


Proteftantifcheund£arholifche Beiftesbaltung inder Erziehung 


Die beiden geundfäglichften Erſcheinungen moderner Pädagogik find m. JE. Buftav 
Wyneken und Zermann Kieg. Es ift ficher nicht durch aͤußere Zufälle bedingt, daß 
beide nad einer Jeit gemeinfamer Arbeit fi trennten, um allein ihre Wege zu geben. 


— — 
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Sie mußten es; zu verſchieden war ihre Beiftesbaltung, zu verſchieden Zentrum und 
Richtung. Indenzwifchen fie gefpannten Bogen läßt fich, meine ich, die ganze moderne 
Pädagogif einordnen. 

Kiez ſchuf feine Erziehungsheime ganz aus feiner Lebenserfahrung unddem Willen, 
daß die junge Generation es beffer babe als er in feiner Jugend. VWOpnefen dagegen 
leitet feinen Begriff der Erziehung von außer dem individuellen Leben liegenden 
Jdeen, von Sragen der Weltanfhauung ber. Aud er weiß vom Eigenwert der 
Jugend; aber das individuelle Wohl ift für ihn nur foweit wefentlid, als dadurch 
die Moͤglichkeit des Dienftes am abfoluten Beifte gefördert wird. So bat ihm die 
Förperliche Erziehung nur fo lange Wert und Sinn, als fie ſich der geiftigen einfügt, 
wäbrend fie bei Kiez Eigenwert befitzt. Finden wir daher bei Kiez ein friſcheres, 
urfpränglideres Keben, fo zeichnet Wyneken die geiftige Orientierung vor Lietz aus. 
Berichtet Lietz in feinen Buͤchern faft nur Aber praktiſche Erfahrungen, läßt er dıe 
Fülle des Lebens an feinen Heimen vor uns lebendig werden, fo ſpricht Wyneken 
vor allem von feinen geiftigen Jdeen. Wyneken ſchafft eine Geiſtesſchule, Lietz eine 
Kebensfhule. Bildung des individuellen Charakters ſteht daber in den Kiegfchen 
Heimen ungleid böber als in Widersdorf, wo alles nur vom berindividuellen 
Geifte aus gefeben wird. 

Das verfchiedene 3entrum beider Männer läßt bei beiden aud ein grundverfchiedenes 
Verhältnis zur form werden. Lietz, der von der Fülle des Lebens Fommt, laͤßt jeden 
fein Eigenes Fräftig geftalten. Der Abfcheu vor dem Zwange feiner Jugend ließ ibn 
fordern: „Nichts werde dem Rinde aufgedrängt.“ Wyneken aber, von der gefhauten 
Idee Fommend, will in überindividuelle Formen binein. Ihm ift individuelle Bildung 
durch Selbfttätigfeit nur methodiſch zu fordern. Weltanfhauungsmäßig aber ift 
ibm Plar, daß jeder fein individuelles Sein unterzuordnen babe dem Dienft am ab- 
foluten Geift, daß es von diefem ber erft feinen tiefften Sinn erhalte. Wendet ſich fo 
Lietz ſcharf gegen jeden paffiven Autoritätenglauben, fo weiß Wyneken, daß man 
die Jugend fühlen Iaffen foll, daß Dinge find, die höher find als ihr eigenes Leben, 
die es nur zu glauben gilt. Kieg meint, jeder brauche nur das anzuerfennen, was 
fi in ihm organifch entwidle. Die Wahrheit wird ihm aus dem Leben des Menſchen. 
Wypneken dagegen weiß von einer Wabrbeit, die unabhängig vom Sein des Menſchen 
eriftiert. Er ſieht erft darin die WidglichPeit aller Rultur, daß jeder nicht nur fein 
Eigenes anerkennt. 

Man kann nicht firieren: Diefer offenbart den wahren KErziehungsgeift, jener 
den falfchen. Beide haben eine Jdee der Erziehung zu fhönfter Geftaltung gebradpt. 
Uber: Wer proteftantifchen Geiftes ift (gleichviel zu welcher Ronfeffion er ſich zufällig 
befennen mag), d. b. wer im individuellen Leben Bott geftaltet, wird fich zu Lienz 
befennen; wer aber katholiſchen Geiftes ift, d. b. wer von einer hberindividuellen 
Wabrbeit weiß, von der ber alles individuelle Leben erft Sinn erhält, wird fich zu 
Wypneken wenden. Erich Worbs 


; Man Fann drei Stufen und Typen des geiftigen Menſchen unter- 
ſcheiden: erftens den naiv mit den Sinnen in Einheit lebenden 
Menſchen. Es verfeinert fi die Seele, wird empfindliher und zarter; die Sinne 
tun ihr web. Darum will fie fi Präftigen, fefter werden, fie fammelt fi im 
Mittelpunft, fließt die Sinne aus, ja verabfcheut und haft die Sinne. Das ift 
der zweite Stufentppus: der ſeelenkonzentrierte, geiftig-abftraßte Mlenfch, der Innen- 
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ſchauer, der Asfet, der Gottſuͤchtige (denn Gott iſt hier nur ein anderes Wort für 
Seelenfraft). Der dritte Typus kehrt dann mit diefer gefeftigten Seele zurüd zu 
den Dingen, er wendet den Geift an auf die Außenwelt, er durchlichtet und verflärt 
die Sinnlichkeit. 

Auguftinus ift ein echter Vertreter der zweiten Stufe. Sein 3iel: reiner abftrafter 
losgeldfter Geift werden. Die Sinne befommen ihm ſchlecht, er nennt fie daher das 
Böfe. Und der beftigfte Sinn, Eros, ift folglich das Urböfe. Auguftinus ift ganz 
Schlachtfeld: es Fämpft die Seele, Bott, ein grelles abfolutes Licht und dagegen an 
Fämpft das Sleifeh, der Trieb, das ewig Schwaͤchende und Befhmugende. 

Das Thema der berübmten „Befenntniffe“* ift nun: Wie fiegte in mir der Geift? 
Auguftin erzählt diefe innere Feldzugsgeſchichte. Und zunaͤchſt gilt es da, den Feind 
zu entlarven: das Tier muß in feiner ganzen nackten Haͤßlichkeit gezeigt werden, 
damit der Geiftfieg um fo berrlider ftrable. Hier ift die Wurzel von Auguftins 
Pſychologentum. Unerbittlich bohrend ftellt er Fragen nach den Motiven des inneren 
Gefchebens. Dort ift dies Buch am tiefften: in diefer rückſichtsloſen Energie pſycho⸗ 
logifhen Auffpärens. 

Uber der Blick Auguſtins ift überfharf. Der abftrafte grelle Lichtgeift fiebt auch 
den Feind abftraft und grell. Ganz unorganifh wird der Menſch in zwei Stüde 
zerriffen, in den Glanzgeift und in das Schmustier. jeden Bund zwifchen den beiden 
haͤlt Auguftin für unmoͤglich; daß es dort heitere Harmonie geben Fann, ift ihm 
unfaßbar. „Du bift reines Tier, werde reiner Beift“ befieblt Auguftinus. 

Als Sorm jener zweiten Stufe haben die „Bekenntniſſe“ dauernde Bedeutung: 
alle Menſchen diefes Typus werden ihr eigenes Erleben hier wiederfinden. Hart und 
wudtig wird der Kampf geführt, es ift eine ziemlich rohe Menſchenart (etwa ver- 
glihen mit Laotfe und Buddha, die in Afien die gleihe Stufe darftellen) und rob 
mptbologifh ift auch diefer „Bott“. Es ift eine enge Welt. Wie furdtbar ſchwer 
fällt es dem Auguftin, ſich die Subftanz geiftig zu denfen; ganz mit grober Stoff: 
lichkeit ift fein Hirn durchwachſen (man vergleiche nur, wie zart die Griechen den 
Logos empfanden und die Chinefen das Tao). 

a, vob ift auch des Auguftinus Ethik. Das mag zunaͤchſt befremden, denn feine 
Hymnen auf den Geift find ja rbetorifh raufchend genug. In abftraftem Pathos 
berubigt er fi. Aber jedes Leben ift ungeteilt und muß zerriſſen brutal werden. 
Auguftin nabm ein Maͤdchen zu fi, es war fein Weib ſechzehn Jahre lang, es 
gebiert ibm einen Sobn, es hing an ibm ſechzehn Jahre lang. Kr fiebt in ibm 
nur die Häßlichfeit und Sünde. Nicht das leifefte feine Wort für die Srauen- 
feele. Abftrafte grelle Derwerfung vor dem abftraften überfpannten „Ideal“. 
Soldes Empfinden führt in der Wirklichkeit zur niedrigen Handlung. Auguftin 
entläßt eines Tages feine Gefäbrtin — um fi mit einer vornehmen Dame zu ver- 
beiraten. 

Ks ift eine alte Erfahrung: der abftrafte Menſch mit der ethiſch dröbnenden 
Patbosforderung wird gar oft im Keben felber zum ftumpfen Robling. Das vir- 
tuofe Starren in das leere eigene Ich raͤcht fi. Der in zwei Extreme 3Zerfpaltene 
wird obnmädtig vor der großen Natur: die Tragif des Dualiften. Shwermätig, 
bart, müde ftirbt Yuguftin. 

Erſt der Menſch der dritten Stufe Fann das Leben wirklich geftalten. 

Rudolf von Delius 
* Dortrefflihe neue Überfegung von 4. Hefele (Verlag E. Diederichs, Jena 102)). 
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1. Bobincau beginnt fo feine „Renaiſſance“: „Ja, die Zeit 
ift abgelaufen. Die Stunde ſchlaͤgt. Es gilt, jet oder nie das 
Wort Gottes aufzurichten und die Welt damit zu erfüllen. .. Bott ſpricht zu mir, 
Bott treibt mich! Die Überzeugung, welde mid umfängt, die Entzüdung, welde 
id darin erlebe, Fönnen mich nicht täufchen!“ Es ift die Wiedergeburt der Seele, die 
in der Renaiffance ibre Auferftebung feiert, das Umfaſſen des inneren Kebens des 
Menſchen und die Inbrunſt, intenfiver als der Inhalt verbraudter Epochen. 

In Dante, Petrarca und Rienzo tauchen zuerft politifche Jdeen als nationale 
Reaktion gegen das Ausland auf, Madiavelli entwirft eine neue Theorie der 
Regierungsfunft, und fogar die päpftlide Rurie nuͤtzt diefe neue geiftige Waffe aus. 
Dennoch ſteht die Renaiffance außerhalb jedes Außeren Zweckes. Gedacht fei an die 
Vorläufer des Waldenfertums, die Myſtiker Jobannes Eckhardt, Tauler, 
Seufe, Amos CTomenius, Dan Zelmont, Sebaftian Strand, Jacob 
Böhme. Die mechanifierte fcholaftifdde Zeit war eben abgelaufen, der Menſch Eu- 
ropas ſchrie nad feinem Herzen, febnte ſich nah der urfpüngliden Religion des 
Yaiven, nah Befreiung von allen Solterpreffen feiner Innerlichkeit, nah einem 
neuen Gottesdienft und den lebendig ſchoͤpferiſchen Tiefen der menſchlichen Perfdn- 
lichkeit. 

ll. Das Schickſal jedes großen Werkes iſt es, mit der Zeit zu einem blutleeren Dogma 
zu erftarren. Zippofrates/ Balen und Avicenna fchufen die Medizin zur 
Wiſſenſchaft, entblößten fie von aller Kaienfhlade und erhoben Vernunft und Zr. 
periment zum einzigen Gradmeffer der Erkenntnis vom Menſchen. Noch um die 
Wende der heidnifh-hriftlihen Zeit ftebt die antife Heilkunde im Zenit ihres Rönnens 
mit ihrem weit vorauseilenden Wiffen von Prognofe und Therapie durch direktes 
Studium am Rrankenbette. Innerhalb der nächften fünf Jahrhunderte war diefer 
erfte Wurf der Naturwiſſenſchaften zu Ieerem Formelkram zerfallen, von der Scho- 
laftif zum Schema verflaht und zu Paragrapben und J-Punft-Streitigfeiten pati- 
niert worden. Dem mittelalterliden Arzte waren die Originalwerfe und ibr Inhalt 
bloß aus lateinifchen Terten durch Rüdüberfegung aus dem Sprifcdyen oder Ara- 
bifhen erfchloffen, alfo nur verwafhen bekannt. Kine objektive Beobachtung des 
Patienten war unnuͤtz und zwecklos; als unmittelbares Wiffen galten die mpftifch 
getränften arabifhen Schriften und nur auf ihnen fußte die verflaufulierte Juriften- 
Medizin des Mlittelalters. Der lebendige Menſch war tot. 

In diefe Welt trat Paracelfus ein. 

Il. Savonarola 7 Ropernifus / Lutber find feine Zeitgenoſſen, Aldimiften 
und Okkultiſten feine Meifter. Doch die aͤrztliche Praxis erwirbt er fi frei von 
Budweisheit beim Rranfen felbft, bei niederem Volk auf endlofen Reifen: „Die Ge- 
ſchrifft wirdt erforfchet durch jhre Buchftaben, die Natur aber durch Land zu Land, 
als offt ein Land, als offt ein Blat. Alfo ift der Coder Naturae, alfo muß man ibre 
Bletter umbEebren.“ Doch als er verfucht, in Bafel endlich feften Fuß zu faflen und 
feine Vorlefungen ftatt in lateinifher in deutfcher Sprache zu balten, hat er die ge- 
famte Ärztefhaft zum Feind. Luther befreit den deutſchen chriſtlichen Menſchen vom 
Fatbolifchen Rirchenlatein, verbrennt die päpftlide Bannbulle, wie Paracelfus die 
Schriften Galens und Avicennas. Das „gemeine Teutſch“ wird zum erftenmal zur 
Sprade der Gebildeten. Wie in Italien erwacht aud in Deutfhland die Andacht 
für die Heimat. 

Seit Paracelfus beginnt in der Medizin der Abloͤſeprozeß von den lateinifchen 


ee 
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Rockſchoͤßen, der auch heute nicht beendet iſt. Die aͤrztliche Terminologie iſt noch ein 
ataviſtiſches uͤberbleibſel. Auch in Frankreich ſiegt der patriotiſche Ehrgeiz im 
Dichterkreis der Pleiade, und in England uͤberſchaͤumt die Heimatskraft in Shake⸗ 
fpeare. Das geiftige Deutſchland aber jagt feinen großen Sohn Paracelfus von Land 
zu Land, rubelos wie es felbft ift. Dom „VolF“ Europas als befter Menſch und Arzt 
erfannt, als „Monarch aller Gebeimniffe“, von den Gelehrten befhimpft und als 
pathologifcher Shwärmer und Trunfenbold verlacht, landet er endlich bei Fuͤrſt 
Ernſt, dem Erzbiſchof von Salzburg, nit mebr als Fraftftrögender Polemifer der 
Baſeler Tage, fondern müd und mürb von der Vereinfamung und dem „Täglich 
widerpellen und feharpffreden von wegen der Wabrbept“. „Arm, elend, dhrfftig 
Leuth, die dan Fain Pfründ nod andere Sürfebung haben“, fegt er zu feinen Erben 
ein. Nur wenige Hlonate nach feiner Ankunft ftirbt er, Wijaͤhrig (24. September 1541), 
einige Tage fpäter, als Calvin in Genf einziebt. 

IV. $ür Paracelfus war der Schwefel das Prinzip der Brennbarkeit, Queckſilber 
das der Fluͤchtigkeit und Salz das Prinzip der Feuerbeſtaͤndigkeit. Nicht die Sub- 
ftanzen find damit gemeint, fondern die Phänomene an ſich. „Das da brennt“ (beim 
holz, das ift) „der Sulpbur, das da raudt der Mercurius, das zu Eſchen wird, 
Saal.” Aus den Dreien ift fowohl die Welt als au der Menſch geſchaffen: Seele, 
Leib und Geiſt. — Diefe alchimiſtiſche Bezeihnungsweife verliert aber ſchon ihren 
bloß pbilofopbifhen Boden und greift in die Prapis über: Metallfalze, Mineral. 
fäuren, Queckſilber, Antimon, Eiſen, Rupfer und Zink führt er in die Medizin ein. 
Als erfter verfucht er die Erfcheinungen des organifchen Lebens im chemiſchen Sinne 
zu betrachten. 

Die Krankheit an fi ift ihm eine Entmiſchung oder falſche Miſchung der Grund⸗ 
prinzipien des menfchlichen Rörpers, eine Art geiftiger Parafit, der au durch geiftige 
Mittel beFämpft werden müffe. So ift Paracelfus der Schöpfer der modernen Me—⸗ 
dizin in jeder Richtung, der hemifchen und pſychiſchen Therapie: der Arzt wird zur 
Etappe zwifchen Menſch und Bott. 

Aber nie verliert er die Bindung mit dem Rosmos, Watur ift ihm alles: Gott und 
Arznei und Kebensfinn, ein Organismus, in dem alles miteinander „fpmpatbifiert“: 
der Mafrofosmos. „Ein Ding ift das Innere und das Äußere, eine Ronftellation.“ 
Alles ift lebendig. „Es ift nichts, es hätte nicht auch ein Leben in fi verborgen und 
lebte; es gibt Feinen Tod, das Sterben ift nur ein Zuruͤckſinken der Wefen in ihrer 
Mutter Leib.” — Der Menſch aber vereinigt alle Weltfräfte in ſich und bildet eine 
Welt für fidh, den Mikrokosmos. „Und das ift ein Großes, das ihr bedenken follt, 
nihts ift im Himmel und auf Erden, das nicht fei im Menſchen und Bott, der im 
Himmel ift, ift im Menſchen... Der Keib des Menſchen aber nimmt den Keib der 
Welt an, wie der Sohn das Blut vom Vater.” 

V. Wie bei Franciskus von Affifi erfüllt au Paracelfus demütige Srömmig- 
Feit: „Ein pedliher foll trachten, das er auf erdten fey, das er will nad feinem todt 
fein. Der gut famen ift Gott. Der bds Samen ift der teuffel. Der menſch ift der 
adber, fein berg, feinbaum, fein werkh, fein frucht. Der aber die liebenit 
ſucht in feinem Schag, der boffet leer ſtro. Allfo ift die Ichr gegründt nad einganng 
deß Glaubens. Allein auf die liebe zu Bott und dem nechſten.“ Oder wie es 
fein Jeitgenoffe Sebaftian Franck ausſprach: „Die Watur ift nichts anderes, denn 
die von Bott eingepflanzte Rraft eines jeden Dinges, beides, zu wirken und zu 
leiden. Gott ift allerwegen in der Natur, er erhält die Struktur dee Welt mit feiner 
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Gegenwaͤrtigkeit und Innenſein. Gleich wie die Luft alles erfüllt und doch an 
feinem Orte befchloffen ift, wie der Sonne Schein allentbalben ift, den ganzen Erd» 
boden uͤberleuchtet und doch auf Erden nicht ift und doch ift, alfo ift Bott in allem 
und wiederum alles in ihm befchlofien. . .“ 

Das „Reich Gottes“ ift Paracelfus ewiger Traum, frei vom Dogma, nur tief ruhend 
im eigenen Zerzen. Voͤllige Hingabe an das All, an die Natur, aber aud gleichzeitig 
ihre objeftive Beobachtung mit den Sinnen find das Wefenbafte feiner kosmiſchen 
Erkenntniſſe. Doc die Kiebe zu allen Menſchen, den „arm, elend, duͤrfftig Leutb“ 
der Rernpunft feiner PerfönlichFeit. EmilLenk 


5 FRE A Es hieße, den Sinn der fozialen Srauen- 
Wönnlichkeit und Weiblichkeit Bukg id nen man Ihe: 
fernung vom weiblichen Urtppus als bloße Übergangserfcheinung abtäte. Ehrlicher 
Wille neuen $rauentums ftrebt nad Überwindung allzuweibliher Subjektivität, 
will ſich erziehen zu objeftiver Urteilsfraft. Das Individuelle — einft das Jentrum 
weiblichen Wefens, fei es als Mutter oder Geliebte — wird mehr und mehr verdrängt 
vom Sozialen. Unaufbaltfam gewinnt die frau Boden auf dem Gebiete neutraler 
Urbeitsgemeinfhaft, diefer ungeſchlechtlichen Sphäre des Kealen. In der Wirf- 
lichkeitswelt werden Mann und Weib Fünftig gegenfaglos vor gleichen Rechten und 
Pflichten fteben, diesfeits von MännlichFeit und Weiblichkeit: allfeitige 3ivilifations- 
menfcen. 

Wer aber lehrte, zivilifatorifber Sozialismus bringe die endgültige Löfung des 
maͤnnlich · weiblichen Problems, der verfündete nichts anderes als — Untergang des 
Ubendlandes. Denn bloße 3ivilifation, radifale Tatſaͤchlichkeit, die alle uͤberſachliche 
Rultur verdorren läßt, gebt allerdings mit graufamer Notwendigkeit zugrunde. 

Yrotwendiges Kebensgebot unferer Zufunft wird folglihd die Schöpfung einer 
Rulturfphäre des Jdealen, welde die Zivilifationsfphäre des Realen bindet, indem 
fie ihre Unmaßung, Zweck fein zu wollen, zerftört und ihr nur noch die Geltung eines 
Mittels beläßt. 

Die feftumriffene Rlarbeit des zivilifatorifhen Menſchen Fann jedody einen höheren 
alt allein in einer Weltanfhauung von deutlih beftimmter Prägung gewinnen. 
Nicht als Traum und Schatten vermag er das Unerforfcpliche zu verebren, nur durch 
urfpmbolifhe Form hindurch fhimmert ihm göttlihes Licht, durch lebendige Form, 
die mit dem toten Rriftall des Dogmas nicht verwechfelt werden Fann. 

Die einfeitigen Werte der Maͤnnlichkeit und Weiblichkeit, die im Reihe des Realen 
jede Bedeutung verloren hatten, erweifen fi jegt als die formprinzipien idealer 
Lebendigkeit. 

Das !Ewig-Weiblide und das Zwig-Mlännliche find die undogmatifchen Symbole 
des Ewig · Goͤttlichen. 

Jeder geſchlechtsloſe Monismus wird in der Welt des Tranfzendentalen zur Eultur- 
tötenden Verwifhung. Entweder Fosmifche Weiblichkeit oder moraliſche Männlich. 
Feit. Entweder Schönheit oder Erhabenheit. Entweder Goethe oder Rant. — Jede 
Verſoͤhnung ift bier Gift. 

Doch anderfeits: Ewig geſchlechtliche Yrur-Kinfeitigfeit, bloßes IEntweder-Oder 
reiht nicht bin zur Bindung allfeitiger Zivilifation. Führt alfo Doppelfeitigfeit zu 
zivilifatorifcher Metaphyſik? 

Niemand Fann zween Herren dienen; wohl aber befteht die Moͤglichkeit, einem 





Umſchau 235 


Serrn zu dienen und von dem anderen zu lernen. Jener Pol des Ewig-Geſchlecht ⸗ 
licyen, der dem allzu geſchlechtlichen „Befeg wonach du angetreten“ in einem höheren 
boffnungsvollen Sinne entfpricht, er allein ift dein innerer Herr, der dich binanziebt, 
wenn du ihm als deiner Triebfeder dient. Dem andersgefchlechtliden Ewigkeits⸗ 
ſymbol fällt dann die Aufgabe zu, bloßesRegulativ jener metaphyſiſchen Triebfeder 
zu fein, eine grenzenſetzende Nebenherrſchaft, deren Gegnerfhaft man achtet, wenn 
man im weltanfhaulidhen Seinde den idealen Lebrmeifter der Demut erfennen will. 

Triebfeder und Regulativ! 

Diefes Lofungswort neuer Rlaffif will weder Derwifhung des Spmbolifchen noch 
3erreißung des Sozialen oder des Aeligidfen. Tief unter Flaffifher Geſchlechtlichkeit 
liegt die ungeſchlechtliche Sphäre fozialiftifher Realität. Weltanihauungskraft be- 
herrſcht fie als ein bloßes Mittel, ohne ibre Rechte irgendwie zu ſchmaͤlern. Zoch 
über aller Urfpmbolif dagegen fhwebt im Himmliſchen die uͤbergeſchlechtliche Welt 
des Abfoluten. Glaubensfraft ahnt in Ehrfurcht deren gättlihen Endzweck: Das 
Jenſeits von Mann und Weib, die Faufalitätfreie Spntbefe aus moralifhem Gefeg 
und Fosmifcher Geftalt. 

So wird das Urfpmbol zum Vermittler zwifchen Diesfeits und Jenfeits, zwifchen 
Zivilifation und Aeligion. Nur aus feinen beiden Wurzeln, dem Zwig-Männlichen 
und Ewig ⸗Weiblichen, erbluͤht Keligiofität der Zukunft. Ihre dogmenlofe Kirche — 
die Ehe. Albrecht Georg von Robilinsfi 


Wir tragen alle ein Wiffen in uns, das verdunfelt und verfümmert 
ift, feit wir uns an die Welt verloren haben. Das ift ein Wiffen um 
die Heimat, um eine wahre Wirklichkeit, die bell zu fehen uns ein Augenblid be- 
gnadet; ein Wiffen, das im Dunkel der Verhaͤngniſſe fiber leitet und das beftimmt 
ift, alles Sein und Denfen zu richten und ber es zu richten. Zu langen Zeiten ift es 
nur ein ſchwaches Glimmen; erldfchen aber Bann es nicht, folange es den Menſchen 
nicht doch gelingt, Tier oder Mafchine zu werden. Und weil fie das nicht follen, wird 
ihnen ein Erwachen gefchenft: etwas wird bewußt, das Fuͤnklein zündet... der Wille 
zur Wirklichkeit entbrennt, die Flamme fblägt empor, durchſchlaͤgt Sphären der 
Bedingtbeiten, und in einem Licht, das von Gott dem Jerrn ber leuchtet, liegt die 
wirflide Welt. Da ſchwankt das Beftebende, und das KErftarrte ſchmilzt im Feuer 
der Slamme Utopie. Sie brennt |hbinaus in die Welt des Ubfalls und der Schlade, 
und draußen wird in ihrer Blut neue Starrbeit gefhmiedet. In die Welt des Hlen- 
ſchen hinein aber erbellt fie den Weg, da naͤhrt fie das Leben, da ſchafft fie gegen. 
wärtigfte Gegenwart und weift zum 3iel der 3eitlofigfeit, da ift fie Zeichen des Ab⸗ 
foluten und ftirbt und wird in einem. 
In dem fo Erwachten lebt die Gewißbeit der Heimat Wirklichkeit. Uber alle 
Werfe und Weisheit helfen nicht, jenes Licht und Leben gewinnen. 


iefes Buch will nicht mehr als Fragen ftellen; und will nit weniger, als diefe 
By richtig ftellen. 

In feinen Ungelpunft ftellt es die frage nad) dem Sinn der Runft vor dem Geift 
(und es beſcheidet fi mit der Antwort auf die Frage nah der Moͤglichkeit der 
Bunft vor dem Geift). Dur Jahrhunderte wiederholt fih der Sag, daß Runft nur 


* Dorwortzu „Utopia, Dofumenteder Wirklichkeit“. Herausgeber: Bruno 
Adler. Utopia-Derlag, Weimar. 
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ein Mittel, ein Weg fei, und die Zeit ift gekommen, die, das Unmittelbare, das Ziel 
im Blid, die Runft als legte Gefabr, als „legte Barrifade gegen das Keben im 
Geifte* überfpringen, überwinden will. Etwas ift da — in tiefer Not — aufgewadt, 
etwas zu Bott Zindrängendes, ernften Willens, nit zu fäumen, aufgefchloffen, ent- 
ſchloſſen zur äußerften Preisgabe. Yun enthüllt fi die Erfüllung, die die Kunſt 
bringen Fann, als eine von den Menſchen ſich felbft geftellte Aufgabe, das ſchoͤpfe 
riſche Erlebnis als das Erlebnis des Menſchenmoͤglichen, und der Glaube an jene 
Erfüllung, der ein präreligidfer ift, ſchwindet bin vor der Unerbittlichkeit des Geiftes 
und des ihn offenbarenden Wortes. 

Wäre die Runft wirflid eines der menſchlichen Rulturgäter, wie Philofopbie, 
Technik, Moralität, dann wäre fie vom Geift ber, wie diefe, erledigt. Aber Kunſt iſt 
nad Urfprung und Weſen ein anderes. In ungeiftigen Zeiten tritt ſolche Vermiſchung 
ein, weil das Wiffen von der fhöpferifhen Rraft der form verlorengebt. Erkenntnis 
verfuht immer wieder eine Rlärung berbeisufübren. Befteben bleibt aber notwendig 
immer: daß das Neligiöfe die Form in Frage ftellt. 

Wie diefe und andere fragen auf den folgenden Blättern geformt find, Fann nicht 
einmal die Bedeutung einer endgültigen Faſſung beanfprucyen, um wieviel weniger 
die einer Löfung! Am Eingang des Buches, in dem vieltaufendjährigen indiſchen 
Hymnus, fteht die frage aller fragen, die am Ausgang des Buches widerflingen 
wird; was zwifchen diefen Polen liegt, ift von vielen Einzelnen gefchaffen, die durch 
ihre Unterſchiede und Gegenſaͤtzlichkeiten im Geiftigen ftärker verbunden find als 
duch eine blutwarme Gemeinſchaft. Jeder von ibnen ift auf feine Art bewegt, und 
doch folgt die Schwingung in ihrer ganzen Weite einer Bewegungsrichtung. Wer 
bören und feben Fann, wird fie in den erbabenen 3Zeugniffen der Vorzeit wie in den 
Fargen Außerungen der Gegenwart erfennen; im alten Mythus wie in der neuen 
Spftematif, im didhterifhen Wort wie im pbilofopbifchen, und fo auch in allen den 
Verſuchen, die fih von privater Problemati? zu einer höheren Sragwlrdigfeit er- 
beben. Zier ift Fein Play für die verfluchte Sicherheit, die des Unfagbaren fpottet, 
aud Feiner für die Aftbetifhe Dekoration eines an Keib und Seele verbhungernden 
Lebens. Zier foll, mitten in den Streu. und Flugſand diefer windigen Gegenwart, 
ein fundament gelegt werden. 

Es Fommt nicht darauf an, eine neue Bewegung zu zeigen oder zu propagieren. 
(Die, deren die Zeit bedarf, ift da: die „Brenner“-Bewegung.) Es Fommt bier auch 
nit darauf an, das ganze Elend des Beftebenden zu ſchildern — es wird als durch⸗· 
litten vorausgeſetzt. Iwar wird dieſe Gegenwart, dieſes Reich von Spekulanten, 
Schwaͤrmern und Schwindlern, mitſamt ihren Gebilden und ſogenannten Werten 
hier verneint; aber nicht, um ihr zu entfliehen. „Die einzige Moͤglichkeit, von der 
Welt, der Zeit loszukommen, verlangt, daß man ſich mit keiner Faſer von der Welt 
und Jeit loͤſt und fie ganz auf ſich nimmt, nit einer Schwierigkeit aus dem Weg 
gebt und alle Verantwortung für alles auf fi laͤdt“ (Gogarten). 


iefes Sammelwer£, Werk der Sammlung, dient heutigen und morgigen Dingen. 

Mit Bedadt zeigt fein Unterbau noch nichts von ihnen. Ks fei verfucht, das 
Interefie einer literaturverfeuchten Mitwelt, die ſich nichts Neues entgeben läßt und 
den Wert unwirkfam macht, indem fie ihn wie den Unwert verſchlingt, abzuFühlen 
und fo, ſich aller leiten Vorteile begebend, das Schwerere zu bewirken: daB ſich 
der Freund, der gemeint iſt, einfinde, daß er ſich finde. 
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|DerJungfozialismus] Nach meiner 
Benntnis der Jugendbewegung gibt es 
innerbalb derfelben augenblidlid drei 
die allgemeine Jugendbewegung an 
Fruchtbarkeit überragende Gruppen, 
nämlich die Fatbolifhe Jugendbewegung 
unter der Fuͤhrung von Romano Guar- 
dini, die Meupfadfinderbewegung unter 
Fuͤhrung von Martin Voelfel und der 
Jungfozialismus unter Fuͤhrung des 
AJamburger Schulte und des Nuͤrnberger 
Barl Bröger. Der befannte Arbeiter- 
dichter gibt feit Jabresanfang die 
„JungfosialiftifdenBlätter”als Monats- 
ſchrift beraus*, deren Kenntnisnahme 
feiner verfäumen follte, der mit mir in 
der deuiſchen Jugendbewegung faft den 
einzigen realen Aoffnungsftrabl für das 
Fommende Deutihland ſieht. Walt 
Wbpitmans Pioniere eröffnen das erfte 
Heft, die Einführungsworte betonen mit 
Marx, daß die Arbeiterflaffe lange 
Bämpfe, eine ganze Reihe geſchichtlicher 
Prozeſſe durchzumachen bat, durch weldye 
die Menſchen wie die Umftände 
gänzlih umgemodelt werden. Aber der 
Jungjfozialismus findet, daß im Sosia- 
lismus bisher die Wandlung der Um- 
ftände zu einfeitig betont wurde und daß 
es feine Aufgabe fei, die Wandlung 
der Menſchen in den Dordergrund 
3u ftellen, eine Kinftellung, die aud 
die „Tat“, vom Religiöfen berfommend, 
von jeher vertreten bat. So ftebt am 
Ende des Programmsder Jungfosialiften 
der HameHZödlderlin mit feinen Worten 
über die Gottverlaffenheit der Deutſchen. 
Ob wohl dieſer Name bei den deutſch⸗ 
nationalen politiſchen Programmen be- 
reits eine Rolle fpielt? Ich bezweifle es. 

Mir liegen die drei erften Hefte vor. 
Es wird weniger gegen den Rapitalis- 
mus an fi gefämpft als gegen die ma- 
terielle Gefinnung des Rapitalismus, es 
wird von der Geburt des neuen Menſchen, 
von feiner KErlöfung durdy die Tat und 


* Zu beziehen durch den Jentralbildungs- 
ausihuß der S.P.D., Berlin SW 68, 
Rindenftraße 3. Dierteljäbrlid HT 10.50. 


ähnlichen Themen gefchrieben. Das legte 
Heft fpridt mit ftarfem Wirklichkeits⸗ 
bewußtfein von dem Verbältnis des 
Menſchen zu feiner Arbeit. Die, welche 
fid darüber ausfprehen, find junge 
Arbeiter und Arbeiterinnen, Feine Kite 
taten etwa. Und das ift das Wichtige 
an den jungfozialiftifhen Blättern, es 
weht dur alle Beiträge diefer jungen, 
mit ftarfem WirPlichkeitsfinn erfüllten 
Menſchen die Sehnſucht nah echtem 
Ulenfhentum und der Glaube, fein Ziel 
erreichen zu Finnen. Heiliger Srübling! 

Aber nun Fommt die andere frage, ift 
aud genügend Rraft in diefen Reihen, 
lebt dort jener Glaube, von dem die Sibel 
fpricht, der Berge verfegen Fann? Wie 
ſteht es mit der MöglichFeitsverwirk- 
lihung einer „fozialiftifhen Rultur“, die 
wirklich wählt und nicht bloß gewollt 
wird? Hat die Rultur nicht ein viel tie 
feres, naͤmlich ein rein religidfes Funda⸗ 
ment? Ich babe das Gefühl, die Jdeen- 
welt des Jungfozialismus ift nod zu 
wenig in die legten Tiefen des menfd- 
lihen Schidfals gegründet. Es hängt 
von feinen Fuͤhrern ab, wie weit fie ver- 
mögen, die Idee des Opfers und die Er⸗ 
Tenntnis, daß das Leben tragifch und da- 
ber ewig unzulänglid fei, in die Herzen 
jener jungen Menfchen zu pflanzen, fo daß 
fie zu dem beldifchen, berafleifchen „Den- 
noch“ Fommen. Eugen Diederidhs 


„Pbilofopbie der Jungen“. So nennt 
ſich dasV. Heft der Zeitfhrift „Der Weiße 
Ritter” (Verlag „Der Weiße Ritter“, 
Berlin), die von den Weupfadfindern 
als fübrerzeitung herausgegeben wird. 
Diefes Heft ift ein guter Ausdrud der 
Jugendbewegung in ihrem jegigen Sta» 
dium, denn was für die Rreife der Neu⸗ 
pfadfinder gilt,das trifftauf die Entwick⸗ 
lung der gefamten Jugendbewegung zu. 

Aus der Pfadfindertradition dber- 
nabmen die Neupfadfinder eine ftärfere 
Bindung an ältere Fuͤhrer, was ihnen 
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nur zugute Fam. Der Gefahr des Form⸗ 
loswerdens durch ungebemmtes jugend- 
lies Streben fuchen fie von vornberein 
auszuweiden, indem fie fih ftreng und 
berb an feftgefügte Überlieferungen bin- 
den: fie glauben in den Rultgebräuden 
der Ritterzeit ihrem Weſen entfprechende 
Spmbole der Lebensart gefunden zu 
baben und teilen ibre Gruppen in 
„Stämme“ ein, wäblen einen „Banzler, 
Marſchalk und Rämmerer“, und treffen 
fi nit im Kandbeim, fondern im 
„Dauerlager“. Das ift jugendlihe Ao- 
mantif, die als ſolche ganz ſchoͤn ver- 
ftanden werden Fann, — ernftbaft auf- 
gefaßt würde fie aber auf Epigonentum 
deuten und an der Rraft diefer Jugend, 
eigene formen zu finden, zweifeln laffen. 
Romaͤntik bedeutet bier: noch Fein Ziel 
im Jegtleben gefunden zu haben. — Ge 
rade die Zerriffenbeit unferer Zeit, ihre 
Zerfpaltenbeit in unzählige Rulturbeftre- 
bungen, Vereinzelungen und Veräfte- 
lungen ließen in diefer Jugend das Der- 
langen wacd werden, es möchten „Volks: 
fplitter entiteben, welde rubig atmen 
und ein Zerdfeuer der frauen Fennen“, 
So treten altgermanifche Dolfstumideale 
bier in neuem Gewande auf. „Die einzige 
Hoffnung, welde dem Deutfhland der 
Gegenwart noch geblieben ift, ift die Zoff- 
nung auf das Blut, auf feine gefeg- 
mäßige Entwicklung.“ 

Was die Heupfadfinder zufammen- 
bindet, ift wie in der ganzen Jugend» 
bewegung das Bundeserlebnis. Es 
ift Freude, Menſchen gleiher Artzu finden 
und mit ihnen Sefte zu feiern aus dem- 
felben Geift beraus; eine ſolche Gemein- 
ſamkeit läßt diefe Jugend auf die größere, 
werdende Volfsgemeinfchaft boffen. 

Ihre Weltbetrahtung ftebt unter dem 
Zeihen des Lebens, — nicht im ent- 
widlungsbiologifhen Sinn, fondern in 
jenem ganz neuen, der Über Bergſon 
binausfübrt und Elemente von Nietzſche 
entbält, fi von der reinen Wiſſenſchaft 
in ihrer jegigen form wegwendet und 
ebenfo vom denkeriſchen Rationalismus. 
ans Freyer in feinem „Antäus“ bat das 
neue Kebensgefühl diefer Jugend treff- 
li verkörpert. 
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Sehr ſympathiſch berübrt der ſtarke, 
Fräftige Wille, der auf eine neue Ver: 
knuͤpfung von Seele und Welt, von Ge 
danfe und Tat ausgebt. „Wo nicht das 
Leben felbft auf das Spiel geſetzt ift, da 
lohnt es ſich nicht, in die Tiefe zu geben“. 
Reine Geftaltung des Lcbens vom grünen 
Schreibtiſch aus wird verſucht, fondern 
für diefe Jugend gibt es nur eine Wick: 
lichkeit. Sie ſucht darum legten Endes 
nidt etwa eine neue Pbilofopbie, 
fondern den neuen Menſchen. 

So reiben fi die Weupfadfinder ein 
in die Jugendbewegung, mit welcher fie 
in ftändiger Berührung bleiben wollen. 
In ihrer Gemeinfhaft bat fi wieder 
ein Teil der deutſchen Jugend einen Hort 
geihaffen, ein Stuͤck Seiertagserde, aus 
dem fie Braft fhöpfen Fann für den 
langen Arbeitstag des Lebens, denn mebr 
Fann die Jugend aus eigener Kraft nicht 
ſchaffen, mögen fib gleib auch ibre 
Träume und Pläne weit darüber binaus- 
fpannen.— Viel jugendliche Shwärmerei 
läuft felbftverftändlih mit, fo 3. 3. wenn 
die Meupfadfinder jene Hochſchule, die 
fie wünfchen, „Rofenbag“ nennen, — aber 
foldye Dinge find nicht Fritifch zu nehmen. 
Viel Freude, viel junger Zufunftsglaube 
fpridt aus den Blättern, die ihr Wollen 
widerfpiegeln, und immer neue, immer 
frifhe Kraft zu fein, das ift ja das Vor- 
recht, die Beftimmung und die Schönbeit 
der Jugend. Elfe Strob 


Der Yustaufb mit Ausländern 


vollzieht ſich meiſt in Formen, die des 
Nachhaltigen entbebren — und gerade 
das ift das SEntfcheidende, wenn folde 
Beziehungen auf die Dauer wirkfam 
werdenfollen. Drei Formenſcheinen ſich mir 
berauszubilden,diezum nahbaltigenHtit- 
einander, alfo fbließlid zu gemeinfamer 
Arbeit führen. Die eine iſt die der Aus- 
tauſchkomitees, wie wir fie [bon vor dem 
Briege im Ausfhuß für Sreundfchafts- 
arbeit der Kirchen (Deutfhland und 
England) batten und wie fie nab dem 
Brieg eine große Förderung befonders 
duch Bonferenzen in der Schweiz, in 
Holland und Amerifa erfahren bat. 
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Siegmund: Schulge ift bier Jauptbetei- 
ligter. Diefe form wird nur unter den 
aftiven Mitgliedern ſolcher Ausfchüiffe 
lebendige Arbeitsgemeinfhaft ſchaffen, 
und fie wird dann freilih organifa- 
torifche Vorbereitung zu einer ins Breitere 
des Volfes gebenden Süblungnabme 
leiften Finnen. 

Die zweite form ift dann das wocdhen- 
lange 3Zufammenleben in einer „Summer 
School“, wie fie die englifchen und deut- 
fhen Volkshochſchulfreunde für dies 
Jahr planen. Hier werden gewiß ganz 
tiefe Beziehungen entfteben. Aber nur 
die wenigen, die fi beruflid, geiftig 
und finanziell freimachen Fönnen zu fol- 
chem Zufammenfein, werden die Früchte 
davon haben. 

Bine dritte Form ift die periodifche 
Wiederkehr von Ausländern in unfere 
Städte, wobei fie beim „Volke“, nicht 
in Hotels oder Villen, übernadten und 
wodurd fich tiefe und nachhaltige, ja oft 
freundfhaftlide Beziehungen entfalten. 
Unfere Gemeinde Regberg (als kirchlicher 
Begriff: IJnduftrieort von 6000 Kin. 
wobnern, grenzend an Solingen; als 
geiftiger Begriff darüber binausgrei- 
fend) ift in der nlädlihen Lage, ein 
folder 3ielpunft für Ausländer zu fein. 
Im vorigen Jahr waren es Revopyre 
(Melun bei Paris), Herausgeber der 
beften religiöfen Zeitſchrift Frankreichs 
„‚Chretien libre“,BeesdBoefe,ÖliverDryer, 
Zauptbeteiligter am Austaufch des eng- 
Lifchen und deutſchen Derföbnungsbundes, 
Yievin Sayre, Herausgeber der in New 
Nork erfcheinenden Zeitſchrift The World 
Tomorrow. Der Abend, wo ſie in der 
Rirche alle vier ſprachen, in der Dis- 


Fufiion ergänzt, erfragt und erlaufcht | 


durch uns Deutfhe, hat das ganze Jahr 
über nit aufgebdrtnahzuwirfen. Recs 
Boeke 3. B. hatte das Problem der revo- 
Iutiondären Gewaltlofigfeit mit folder 
Blarbeit und Schärfe geftellt, daß auch 
unfere RBommuniften einfach nicht davon 
losFamen. Bisnun, am 17. Januar ]922, 
alfo ein Jahr fpäter, wieder drei aus- 
laͤndiſche Freunde fpraden: Walter 
Aples, unabhängiger Stadtrat von Bri- 
ftol und Qudfer, Sefretär der dortigen 
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U.S.P. und Michrbeitspartei (!!!)*®, 
Paftor Horace fort, der feiner ameri- 
kaniſchen Rirdhe noch nicht dienen will, 
ebe er fi in London (als Hilfsprediger) 
die fozialen Benntniffe und Grundlagen 
erworben bat, die für ihn Dorbedingung 
des Pfarramtes find, und frau Ririten: 
Spelmoe, die in Ropenbagen in der 
Volkshochſchulbewegung ftebt. 

Was da gefagt wurde, Fann bier im 
einzelnen nicht wiedergegeben werden. 
Es war, vor Überfüllter Kirche, der 
Banze Blang von religidfem Berufen: 
fein dur die Erkenntnis der gegen- 
wärtigen unbeimliden Wirklichkeit 
(Wobhnungselend in England!) bis zur 
Sicht in eine neue Schöpfung, in das 
Reich der Kiebe. Nicht gewollt neu und 
doch in neuer Weiſe, nit gemacht, fon- 
dern geworden, fo Flang eszu den vielen, 
die befonders aus dem Arbeiterftande 
da waren und von denen es ſogar einigen 
wieder „zu chriſtlich“ zuging. Der Glaube, 
daß es in der Rirdhe einmal nicht auf 
chriſtlichen Seelenfang anfommen Fönnte, 
ift eben vielen Arbeitern — begreif- 


licherweiſe — noch verſchloſſen. Aber 


die meiſten fuͤhlten, daß hier an der 
Welt gebaut wird, die die Welt jener 
alten Partei⸗, Ronfeffions: und Nations 
ſtockwerke, wo jeder zu oberft fein will, 
in Trümmer ſchlaͤgt. Und wo diefer 
Glaube geweckt und in der Tat perfön- 
licher Zufammenarbeit geprüft und er- 
wiefen wird, da ift große, tiefe Freude 
und ein Städ Zufunft-Sreude aub auf 
die nächften Ausländer, die uns beſuchen 
und begluͤcken werden und von denen der 
erfte, William Rolpb, foeben in unferer 
Rirche im Auftrag der englifhen Brosber- 
bord-Bewegung (über die ih in der 
„Eiche“ 19J3 eingehend ſchrieb) eine Ver- 
fammlung abbielt, die gewiß ftarfe ‚Sol. 
gen zeitigen wird. Jans hJartmann 


Theologifhedlätter] Die frübere 


Bartellzeıtung der theologiſchen Vereine 
erfcheint jegt als „Iheologiiche Blätter“, 
*) Die U. S. P. ift in England der revo- 
Iution&re Vortrupp der ehrheitspartei. 
Warum nidt in Deutſchland? 
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(Verlag Hinrichs, 12Vr. jährlich f. ʒom) 
unter der Leitung des Gießener Univerfi- 
tätsprofeflors Karl Ludwig Schmidt im 
neuen Bewande. Außerlich, aber vor allem 
innerlih. Und fie darf damit aus einem 
doppelten Grunde weiteres Intereſſe be 
anfpruden. Einmal, weil fie, darin über 
die „riftlicde Welt“ binausgebend, die 
Speialforfhungen der tbeologifchen 
Wiſſenſchaft mebr berüdfihtigen wird. 
Die neue Zeitſchrift wird fo dem theologiſch 
Intereſſierten die bequemſten Aufſchluͤſſe 
über die theologiſchen Forſchungen, Kite- 
rarkritik, Formgeſchichte, Religions 
pſychologie (einſchließlich Okkultismus), 
Chriſtentum und ſoziale Frage, die Barth⸗ 
Gogartenſchen Problemſtellungen geben, 
und in dieſer abſichtlichen Beſchraͤnkung 
eine wertvolle Ergänzung zu der ,Chriſt ⸗ 
lien Welt“ fein, die nun freilich weiter- 
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greift, indem fieden Pulsſchlag des Lebens 
in Runft, moderner Religiofität und all- 
gemeiner 3eitgefchichte durch ſich hindurch⸗ 
leitet. 

Zweitens aber ift der Geift der neuen 
Zeitfchrift der der abfoluten Gewiffens- 
und Geiftesfreibeit und darin dem der 
„Chriſtlichen Welt“ ebenbärtig. Wie weit 
bier ein religidfes Ausſpracheorgan ge- 
ſchaffen wird, läßt ſich nad der erften 
Nummer noch nicht fagen, aber die Art 
und Weife, wie etwa Über „Aeligion und 
Theologie” oder „Ehriftentum und foziale 
Stage“ gefprocden wird, läßt Beftes er- 
boffen. 

So dient das neue Blatt dazu, lebendige 
wiſſenſchaftliche Kraͤfte, die bisber im 
dunflen Bezirf der Theologie ein wenig 
gefanntesDafein führten,dem Fluß desall- 
gemeinen Denkens zugänglich zu machen. 

hans Jartmann 
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J4. Jahrgang Heft 4 Juli 1922 


3um @eleit! Der Rreis von Männern und Srauen, die hier aus 
der Praris ihres Schaffens am lebendigen Wienfchen berichten, ift 
ein geſchloſſener. Nicht im Sinne einer äußeren VDerbündung oder 
einer begriffliden Einigung auf eine beftimmte Theorie befteht diefe 
Geſchloſſenheit, fie liegt vielmehr darin, daß alle praktiſch tun, nicht 
nur theoretifch überdenken. Darum Fennen fie alle auch die großen 
Schwierigfeiten, die jeder von ihnen in der praftifchen Arbeit zu uͤber⸗ 
winden bat und von denen der Schreibtifch nichts weiß. Darum wieder 
liegt es ihnen fern, das eigene Lichtchen leuchten zu laffen und „welt- 
gebärende Milchftraßen falfhen Blanzes zu zeihen”. Ihnen allen ift 
Literatur Nebenamt, und fie fehreiben und berichten nicht für Literaten, 
ſondern für Schaffende. Eduard Weitſch 


Wilhelm Henneberger / Waldfeier 


dur Eroͤffnung der Volkshochſchulwoche Lauſcha am erſten 
Pfingfitag 1921 auf der Hoͤhe des Rennweges bei Ernſtthal 


folgen Sauftworte: „Erhabener Beift...” Anſprache des Pfarrers 
Senneberger: 

„Pfingftfrob die Seele, halten wir Waldfeierftunde. Droben die rau- 
Ihenden Bäume und drunten die feiernden Menſchen. ‚Beide follen 
ruhn und laufchen, ift Doch, was fie einig macht, immerfort das große 
Rauſchen einer ungeheuren Macht!“ Das find die Pfingftftunden, da 
man das Raufchen der letzten Wacht einmal ganz nabe und mächtig 
Ipürt wie ein Braufen vom Simmel, und das find die Pfingfimenfchen, 
die unter diefem Braufen fteben, Seele an Seele, einmütig beieinander. 
Tat XV 16 
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„As der Tag der Pfingften war, waren alle einmütig beieinander, und 
es geſchah fchnell ein Braufen vom Simmel, wie das eines gewaltigen 
Windes.” Gaben diefe alten Worte für uns heute befonderen Klang? 
Wenn ich euch in diefer Stunde grüßen darf, die ihr gekommen feid, 
aus Sabrif und Arbeitsftube, aus lauter Stadt und einfamem Dorf, 
um irgend etwas bier bei ung zu fuchen und zu finden: legten Endes 
Menſchen, die auch gar manche Not trugen auf wunden Schultern 
und manche Srage in lebendigem Serzen, Wienfchen, die auch hinaus 
wollen über Leid und Erbärmlicdhkeit, die eine tiefe Sehnfucht tragen 
nach Wahrheit und Schönheit und Güte! Erfüllt fi) in folder Stunde 
nicht das Erſte von dem alten Pfingftwunder: Sremde Menſchen, plög- 
lich durchgluͤht von Einer Sehnfucht, getragen von Einem Lebenswillen: 
einmütig beieinander: Zinmütigfeit ift Fein Schema, Fein Dogma, 
Feine Zinfeitigkeit. Wir wiflen es wohl: Wir find verfchiedene Menſchen. 
Irgend etwas Dunfles, Ernſtes, Schöpfunggewolltes fteht zwifchen 
Menſch und Menfdy. Jeder trägt fein Leben als etwas ganz Befonderes. 
Feder bat feine Aufgaben, mit denen er zulegt allein fertig werden muß. 
Und unter der heiligen Wucht feiner Erfahrungen formt fich jeder 
wache Menſch feine eigenen Gedanken über die tiefften Sragen: Seele, 
Welt, Leben, Bott. — Das war der Irrweg mander Erziehung, daß 
man an Anfang und Ende der Lrziehungstätigfeit ein beftimmt for- 
muliertes, einfeitiges Dogma ftellte, nach dem man die verfchiedenen 
Menfchen einheitlich zu formen verfuchte. Das ift die große Erkenntnis 
einer neuen Zeit: Jede Einſeitigkeit ift in einem gewiflen Sinne falſch. 
Jede Rechthaberei hat legten Endes unrecht. Wir verfuchen in unferer 
Volkshochſchule einen neuen Weg: Wir wollen nicht recht haben, fon- 
dern lieb haben! Und diefer Wille zum Liebhaben ift der Wille zu einer 
neuen Bemeinfchaft, die nicht durch Einſeitigkeit gemacht wird, fondern 
aus Einmütigfeit wählt, aus dem Einen Mut, einander zu verftehen, 
das Eigene und Perfönliche nicht totzufchlagen, fondern gerade im 
Eigenen und Beſonderen die befondere Auswirfung deffen zu feben, 
was uns alle durchglüht und durchſtroͤmt und alle Blieder zu einer 
Bette eint: Die Bemeinfchaft des Beiftes! Wo fo Menſchen einmütig 
beifammen find, erfaßt von ewigen Geheimnis, das wir nicht faflen 
Fönnen, da erleben fie immer aufs neue das Pfingftgefchehen, daß ein 
Seiliges über fie Fommt, wie ein Braufen vom Simmel, da empfangen 
fie das Pfingftgefchen? der Begeifterung! 

„Degeifterung ift alles! Bib einem Menſchen alle Baben der Erde, 
und nimm ibm die Säbigkeit, fich zu begeiftern — und du verdammt 
ihn zum ewigen Tod.” Die tiefinnerliche Begeifterung hat nichts zu tun 
mit all dem Schwärmen und Träumen, das vor dem erften Lufthauch 
der WirFlichFeit zerblafen wird; fie wird nicht Fünftlih von uns Men- 
ſchen gezüchtet — fie Fommt über uns und zwingt uns in heiligen Bann 
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und wird uns Befchen?, Bnade. Begeifterte Menſchen fteben zwifchen 
Simmel und Erde. Sie find nicht einfeitig Simmelsmenſchen, die über 
dem Simmel die Erde vergeflen und in einem Praftlofen Jenſeitsglauben 
binüberirren über die Aufgaben der Erde. Sie find auch nicht einfeitig 
Krdenmenfchen, die über der Erde den Simmel vergeflen und die 
Kraͤfte mißachten, die von innen heraus uns auf der Erde fchaffen und 
geftalten laflen: Rräfte des TJenfeits, des Innenfeits, des Simmels. Be- 
geifterte Menſchen find bimmelsftarf und erdennab. Sie |püren ihre 
Rraft als Gnade und Blut aus ewigen Seuer und fchaffen in diefer 
Rraft an einer neuen Erde, da eine Berechtigfeit wacht über den Dingen 
und eine tiefe Serzensgüte wandert von Menſch zu Menſch; da ein 
Segen liegt über aller ehrlichen Arbeit und neben den lauten Werftags- 
ftunden Seierftunden ſtehen, da man einmal von ftill Hoher Warte die 
taufend Dinge überfchaut, nach dem Wahren fucht und ſich am Schönen 
freut, zum Buten fteht und vor dem Heiligen fich ehrfuͤrchtig beugt. 
Begeifterte Menſchen haben Kampf gefchworen allem innerlich armen, 
geiftlofen Materialismus und allem Falten, geiftbefchränfenden Der- 
fiandestum. Sie wiffen fi) als lebendige Blieder in all dem glühbenden 
Leben der gewaltigen Natur und fuchen in Ehrfurcht vor ihren un- 
endlihen Wundern nad den ewigen, ebernen, großen Befezzen, nad) 
denen wir alle unferes Dafeins reife vollenden. Sie fühlen fi als 
lebendige Blieder in der Dolfs- und Menſchengemeinſchaft, und ihr 
Herz brennt, mitzubauen an einer innerlic gegründeten Bemeinfchaft, 
da Berechtigkeit und Verſoͤhnung Feine ſchoͤnen Ideen mehr, fondern 
herrliche WirFlichFeiten find. Sie nehmen Anteil an dem inneren Reidy- 
tum, an dem Beiftesgut ihres Dolfes und fpüren als Recht und Pflicht, 
daß zu feines Volfes Lichtesfindern der Umdunkelte dankbar aufblidt 
zu einem Boethe und Luther, zu einem Rant und Bad. Und mit einer 
unendlich zarten Sehnfucht ihrer Seele wandern fie in ein Land jen- 
feits von allem Vergänglichen, das nur Bleichnis ift.... 

Begeifterte Menſchen find Pfingftmenfchen. In ihnen gewinnt der 
Pfingftgeift immer neue Beftalt; der Chriftusgeift, der die Herzen durch⸗ 
flammt für alles Reine und Blühende, der das Kainsmal von Men- 
ſchenſtirnen loͤſcht und das Chriftuszeichen aufleuchten läßt, das Urwort 
goͤttlichen Menſchentums: Liebe! 


Ström auf mich nieder, du, dem ich ſinge, ſchoͤpfriſcher Geiſt! 
Glübe, begeiitere, verbrenne mid, flammender Geift ! 

Loͤs meine Zunge, daß von die meine Stimme erfchallt. 

Braufe bernieder, daß von dir id faufe wie vom Winde der Wald! 


19° 
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2%. Robert Ulich / Der Stand der 
deutſchen Volkshochſchulbewegung 


ie deutſche Volkshochſchulbewegung ſah ſich bei ihrem Entſtehen 
Fr dem Ende des WeltErieges drei großen Aufgaben gegenüber. 
Sie mußte eine der geiftigen Lageunferer breiten Bevölferungs- 
fhichten gerechte pädagogifche Sorm herausbilden, fie mußte fich zwei. 
tens abfinden mit den durcheinanderftrebenden Fulturellen und politiſchen 
Strömungen und in weiterem Sinne mit der Kriſis des modernen 
Beiftes überhaupt, und fie war drittens gezwungen, ſich durch MWiaß- 
nahmen organifatorifcher und wirtfchaftlicher Art in unfer öffentliches 
Leben bineinzuftellen und zu erhalten. 
Die Rechenſchaft darüber, inwieweit die Volkshochſchule in der Loͤ⸗ 
fung der drei genannten Aufgaben vorgefchritten ift, dürfte der Maß⸗ 
ftab fein, an dem ſich der Stand der neuen Bewegung feftftellen läßt. 


yelse wir, uns die erfte Srage, die nach der paͤdagogiſchen Ent- 
widlung der Volkshochſchule, zu Flären. 

Es wird immer ein Zeichen der Kraft unferes Dolfes fein, daß es 
in dem Augenblid, wo es feine ungeheure kriegeriſche Anfpannung als 
nuglos und feinen fozialen Zufammenhang als zutiefft gefährdet er- 
Pennen mußte, den Neubau auch vom Beifte her zu beginnen wagte. 
Es mag dabei Intellektuellen, Bürger- und Fuͤhrerangſt vor einer 
geiftig vernachläffigten, fremden und fordernden Klaſſe im Spiele ge- 
wefen fein, entfchieden jedoch uͤberwog der ehrliche Wille, dem Volfe- 
genoflen um feiner felbft willen zur DenPfähigkeit und EmpfänglichFeit 
für die in Leben, Bunft und Wiflenfchaft liegenden Laienwerte zu 
verhelfen. 

Es mußte jedoch das gefunde Wachstum der neuen Bewegung er- 
fhweren, daß dem frobgemuten Tatwillen vielerorts die nötige Klar⸗ 
beit fehlte. Die Zahl der PerfönlicyFeiten, die Über die Sormen und 
Möglichkeiten der Volksbildung fyftematifch nachgedacht hatten, war 
verhältnismäßig gering. Bediegene und erprobte volfsbildnerifche Tra- 
dition gab es nur an fehr wenigen Orten. Man redete viel von der 
Übernahme der fFandinapifchen, insbefondere der dänifchen Volkshoch · 
ſchule nach Deutſchland, ohne doch damit fonderlich Ernſt zu machen. 
Wie dies auch gar nicht anders fein Fonnte. Denn die dänifche Volks— 
hochſchule ift in der Sicherheit eines chriftli-nationalen Rultur⸗ 
beftandes inmitten bäuerlicher Bevoͤlkerungskreiſe gewachfen. Wir aber 
find dabei, in einer feit faft zwei Jahrtauſenden nicht in ähnlicher 
Stärfe erlebten Wandlung des Beiftes vorwiegend für unfere indu- 
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ftrielle Bevslferung eine Stätte der Bildung zu fchaffen. Die dänifche 
Volkshochſchule ift eine Heimvolkshochſchule, in der vorwiegend Men ˖ 
[hen unter 20 Jahren unterrichtet werden; für uns ift die Seimvolfs- 
hochſchule eine nur felten erfüllbare Sehnfucht, und die Norm wird 
die Abendfchule bleiben, in der das Alter von 20 bis 30 und hoͤher 
hinaus neben der Tugend Plas finden muß. Und felbft wenn einmal 
günftigere Derbältnifle mehr Volkshochſchulheime ermöglichen, wird 
die ftädtifche Abendvolkshochſchule des berufstätigen Menſchen nicht 
weniger wichtig werden, fondern beides in engftem befruchtenden 
Wechſelverhaͤltnis ftehen muͤſſen. 

Trotz dieſer durchgreifenden Unterſchiede zwiſchen der nordiſchen und 
der deutſchen Volkshochſchule koͤnnen und muͤſſen wir von den paͤda⸗ 
gogiſchen Ideen eines Grundtvig, Kold und La Cour vieles lernen. 
Statt deſſen aber glaubte man leider nicht ſelten volksbildneriſchen 
Anſpruͤchen zu genuͤgen, wenn von dem bisher uͤblichen Einzelvortrag 
einfach zur „populariſierenden“ Vortragsreihe übergegangen würde. 
Man fab zu fehr auf die deutſchen Nachahmungen der englifcyen uni- 
versity extension. Ohne zu beachten, daß die volkstuͤmlichen Jochfchul- 
vorlefungen in ihrem Mutterlande wie allerorten am Bildungsbedhrfnis 
des einfachen Mannes als eine ihm geiftig fremde Angelegenheit vor- 
übergegangen waren, und daß fich die angelſaͤchſiſche Volksbildungs- 
arbeit in Einrichtungen wie den von Denifon und Toynbee eingeleiteten 
Settlements und der Workers education association längft neue Wege 
geſucht hatte. 

So knuͤpfte die Kraft der neuen Bewegung oft an eine für fie falſche 
Tradition an; in vielen Städten entftand zunaͤchſt und befteht heute 
noch ein verbreitertes Vortragswefen, das aus innerer Geſetzlichkeit 
dazu verurteilt war, mehr eine bloße Unterhaltung als eine Stätte 
geiftiger Arbeitsfreude zu werden. 

Die deutfche Volkshochſchule ift fi durch die unausbleiblichen und 
vorausgefagten Erfahrungen der erften Jahre, nicht zulesst auch durch 
die vielfach veranftalteren pädagogifchen Ausiprachen ihrer gefährlichen 
Lage bewußt geworden. Sie weiß, daß es ihr irgendwie gelingen muß, 
fi) aus einer Intellektuellenbewegung zu einer Selbftbewegung der 
geiftig Suchenden unferes Volkes umzubilden. Das heißt aber, daß es 
ihr gelingen muß, nicht irgendwelches Wiſſen von dem und jenem zu 
popularifieren, was eine mit Recht als heikel erachtete Angelegenheit 
ift. Sondern es muß gelingen, zugleich mit der Sörderung der Kennt- 
nifle und der Sähigfeiten des Laien ihm aus feiner eigenen Seele ber- 
aus feine Bezüge zur Welt der Materie und des Beiftes zu deuten und 
zu vertiefen. YIur fo werden innerhalb unferer mechanifierten Menſch⸗ 
beit wieder die felbftändigen ſchoͤpferiſchen Kräfte des Beiftes frei, nur 
fo Fann Bildung erwachfen. Help them, to help themselves: Silf ihnen, 
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damit fie fich felbft helfen Fönnen. — Diefer Leitgedanfe des modernen 
englifchen Volksbildungsweſens muß auch unfere Arbeitsformen durch⸗ 
dringen. 

Don diefer Brundfrage aus gefehen ift es auch verhältnismäßig un- 
wichtig, ob wir in unferer Arbeit vom Sternenhimmel ausgehen oder 
vom Raninchenftall: man Fann von jedem Punft aus das Denken und 
Das Seelenhafte entfalten. „Don jedem alltäglihen Erlebnis“ — wie 
Rathenau einmal fagt — „bedarf es eines einzigen, Schrittes bis zum 
Mittelpunft der Welt.” 

Wenn aber die Volkshochſchule die foeben angegebenen 3iele erreichen 
will, fo muß fie ſich klar werden über ihren unzerreißbaren Zufammen- 
bang mit den allgemeinen Wandlungen des paͤdagogiſchen Denkens der 
Begenwart überhaupt. 

Daß ſich die neue Volfsbildungsbewegung zunaͤchſt die Univerficäte- 
ausdehnung zum Vorbilde nehmen Fonnte, das hat feinen Brund an 
ihrer bildungsgefchichtlich fehr ungänftigen Beburtsftunde. Die Volks- 
hochſchule trat ihren Lebensweg an unter der freilih ſchon zufam- 
menbrechenden Serrfchaft eines rein intelleFtualiftifchen und veräußer- 
lichten Bildungs: und Krziehungsbegriffes. Das ausgehende I9. und 
anbebende 20. Jahrhundert war gefangen von der im Wirtichafte- 
prozeß ſich durchſetzenden Mechanifierung, d. b. dem Streben nad) Er- 
langung des Produftes in möglichft großer Maſſe und unter möglidy- 
fter Erfparnis von Arbeit und Material. Diefer neue Wirtfchaftsgeift 
bat auch unferem Bildungsleben etwas Betriebhaftes eingeimpft. 

Wan fuchhte mit möglichfter Erfparnis von Tärigfeit und Zeit, oft 
auch ohne die rechte Liebe, in den Beſitz einer möglichft großen Mienge 
Wiflens zu Fommen und vergaß dabei völlig, daß zwar Bildung ohne 
ein gewifles Maß von Renntniſſen nicht möglidy ift, daß fie aber in 
erfter Zinie beruht auf einem freien Begreifen und Erleben der Welt. 
Um dies zu erreichen, muß ſich aber unfer freies Dolfsbildungswejen 
ebenfo wie unfer ganzes Schulwefen von der bloßen Wiflensüber- 
mittlung zurücfinden zu dem ſchon von Comenius und befonders von 
Peſtalozzi begriffenen Bedanfen der funftionalen Bildung. Er tritt 
heute meift in dem Begriff der Arbeitsfchule auf, feine von allen bloßen 
AußerlichFeiten befreite Serausarbeitung ift aber auch für die Sormen 
der Erwachfenenbildung eine Hauptaufgabe. Iſt dies erft einmal ge 
lungen, dann wird die Volkshochſchule vermutlich ganz anders aus- 
fehen als heute. Sie wird fi von der Schulftube mehr und mehr frei- 
gemacht haben und auf Beruf, finnvoller Muße, auf Ylatur- und 
Rörpergefühl des Laien erwachſen. Dann aber erft Fann Wiffenfchaft, 
Runft und Wertempfinden wieder im Leben drin fteben, ftatt, wie 
heute, daneben; dann erft wird es auch dem Kinzelnen leichter fein, die 
in Natur und Kultur liegenden Bildungskräfte feinem eigenen Wachs- 
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tum „anzuverwandeln“, wie der gefallene Brapbifer Karl Thylmann 
in einem ſchoͤnen Briefe jagt. 

Die Bewegungen innerhalb unferer Philofophie und Pſychologie, 
neue Rröäfte in der jungen Runft und in der ugendbewegung, der 
Arbeitsfhulgedanfe in der Lebrerfchaft und erfte Anzeichen in unferem 
politifchen Leben: vieles deuter darauf hin, daß wir aus der rein pofi- 
tiviſtiſchen Auffaflung der Bildung wieder zu einer aftiviftifchen und. 
funftionglen gelangen. 


um zweite Frage galt der Stellung der Volkshochſchule zu den 
großen politifhen und weltanſchaulichen Strömungen der Begen- 
wart. 

In diefem ganzen Rnaͤuel von anfänglichen Unklarheiten darf eine 
in weiten reifen als gelöft betrachtet werden: das Verhältnis der 
Volkshochſchule zu den Parteien. Sie darf nicht Parteifchule, und auch 
nicht Dienerin irgendeiner Sraftion fein wollen. Sie bat nicht die Auf- 
gabe, die Menſchen zu einer beftimmten Meinung binzuziehen, fondern 
fie zu befähigen, fi unter eigener Derantwortung und in freiem, felb- 
fländigem Nachdenken über fi und ihre Lebensbedingungen zu den 
Bömpfen und Meinungen des politifhen Forums zu ftellen. Sie ift 
Daher auch nicht etwa Ronfurrentin von Parteifchulen oder Begnerin 
irgendwelchen Parteilebens, dem fie feine geiftige Wertung wie die Sorge 
für den Nachwuchs vollftändig überläßt. Sie hilft vielmehr von ihrem 
Plate aus jene allgemeine Volkskultur mit bereiten, aus der ein ge 
fundes Parteileben Überhaupt erft wachſen Fann. 

Ebenſo wie gegenüber den Parteien ftelle ſich der größte Teil der 
Volks hochſchulen auch neutral gegenüber den weltanfchaulichen Strö- 
mungen der Begenwart, die fi in Deutfchland zum Schaden feiner 
politifhen wie weltanfhaulihen Klärung leider oft mit Klaffen- und 
Dorteivorftellungen untermengt haben. 

Daneben haben fi aber Volkshochſchulen gebildet, die ihre Arbeit 
den Tendenzen einer befonderen Weltanfchauung oder einer fozialen 
Gemeinſchaft unterwerfen: Volkshochſchulen von ausgeprägt national- 
volfifcher, chriſtlicher oder fozialiftifher Richtung. Der Vorzug, den 
folde Volkshochſchulen in durchaus nicht von vornherein gegebenen 
günftigen Sällen haben Fönnen, ift der einer gewiflen Einheitlichkeit 
der Stimmung und des Beiftes der Mitarbeiter. Diefe Einheitlichkeit 
Fann freilid nur fo lange ihre günftigen Kräfte entwideln, als fie die 
Freiheit des Denfens und Strebens und die unbedingte Achtung vor 
der PerfönlichFeit des Schülers wahrt. Denn diefen dürfen nicht fertige 
Weisheiten, fondern müflen die Geſetze des Denfens und des eigenen 
inneren Wachstums aufgezeigt werden. 

In höherem Sinn Fann aber diefen Beift der Bemeinfamfeit auch 
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die neutrale Volkshochſchule aufweifen, indem ein jeder ihrer Teil- 
nehmer fühlt, daß die Vleutralicät nicht etwa in der Charafterlofigfeit 
oder gar der Erziehung zu ihr befteht, fondern in der Achtung und 
der Sörderung eines jeden Einzelnen um feiner felbft willen. Auch wird 
ſich um jeden tüchtigen Lehrer bald ein Kreis von Schülern bilden, 
der vielleicht nicht in der InhaltlichFeit, aber in der Form feines Wol- 
lens und feiner Ziele gleichgeftimmt ift und ihn um deſſentwillen ſchaͤtzt 
— und das ift das Wertvolle, das wir modernen Wienfchen brauchen. 
Denn die Einigkeit unferes Befchlechts Fann bei der Entwidlung des 
geiftigen Lebens nicht mehr liegen in der Bleichheit der Anfichten und 
der Weltanfchauung, deren Stärke auch im Mittelalter nicht uͤberſchaͤtzt 
werden darf, fondern fie Bann nur und muß in Zukunft befteben in der 
Reinheit des Strebens. 

Außerdem muß gefagt werden, daß für die Abendvolkshochſchule 
der Sieg des feparatiftifchen Beiftes ſchon aus organifatorifchen Brün- 
den Pein Gluͤck bedeutet hätte; denn er hätte die allgemeine geiftige 
Ratlofigfeit gegentber der jungen Bewegung nur erhöht. Zudem haben 
wir an guten Volkslehrern — welches Wort für das unglüdliche Volks⸗ 
hochſchullehrer oder gar Volkshochſchul · Dozent“ eingeführt werden 
follte — nicht foviel Überfluß, daß wir es uns leiften Fönnen, eine 
voͤlkiſch antiſemitiſche, eine hriftliche und eine fozialiftifche Einfuͤhrung 
in die Chemie oder in den Beift eines Runftwerfes zu geben. Man ver- 
Fennt bei folchen Beftrebungen meift die innere Raufalität der Objekte 
felbft, der gegenüber das Beranf der bloßen „Wieinungen” rubig bintan- 
geferzt werden Fann. Allerdings foll nicht verFannt werden, daß in ge- 
wiffen Beiftesgebieten mehr von Klaſſe und Weltanfhauung abhängige 
Subjeftivicät waltet, als der Sachwiflenfchaftler heute noch im allge- 
meinen zugeben will. Aber gerade, weil lete Stellungnahmen von 
tieferen Verflechtungen abhängig find als vom bloßen Intellekt, darum 
braucht auch Feine Rlaſſe zu befürchten, daß die aus der Befamtbeit 
ihrer geiftig-wirtfchaftliden Lebensbezüge erwachfene Weltbewertung 
durch eine fremde theoretifche Anficht erfehättert werden Fann. Im 
Begenteil, fie bringe meift noch Bereicherung, und auch bier gilt, daß 
die größere Sicherheit aus der Reibung wädhft. 

Im übrigen fühlt gerade der einfache Mann mit feinem ausgebildeten 
Mißtrauen und Schuginftinft fehr bald, ob ein Lehrer als Menſch 
und Mitarbeiter zu ihm Fommt, oder ob er etwas „mit ihm anfangen 
will“. Auf allen Bebieren des öffentlichen Lebens wehrt fid) heute der 
bewußte Arbeiter von allein gegen falſche Sreunde. 

Es ſcheint, als ob fich in der ErPenntnis folder Umftände auch die 
durch die Volfsbildungserfabrungen der Dorfriegszeit begreiflicherweife 
mißtrauifchen Parteien des linfen Slügels dem Bedanken einer freien 
und undogmatifchen Volkshochſchule näherten. In neuerer Zeit bringt 


Der Stand der deutfhen Volkshochſchulbewegung 249 


die Sreiheit wohlwollende Berichte über die Berliner Volkshochſchule. 
Engelbert Graf will im Maiheft der Sozial. Bemeinde von J92J die 
Volkshochſchule auf freie Brundlage geftellt willen. In Sachſen haben 
fih an einigen Neugruͤndungen Rommuniften in führender Weife be- 
teilige*. Trotzdem wäre es viel zu optimiftifch, wollte man behaupten, 
daß das Verhältnis der Volkshochſchule zu allen Kreiſen der Bevsl- 
Ferung [bon völlig zufriedenftellend fei. Sie erleidet zunächft das Schid- 
fal aller Erfcheinungen, die ſich nicht fofort in die herrfchenden Begriffe 
fügen, und daher dem nicht nur in der Mechanik waltenden Befen der 
Traͤgheit zumwiderlaufen: das Schidfal, beargwöhnt zu werden. Den 
Bürgerlichen ift fie zu „fozialiftifch” und den Sosialiften zu „bürgerlich”. 

Aber die Schuld an diefer Tarfache trägt nicht nur das Mißtrauen 
gegen das Neue an fi. Sie liegt in jenem Bewirr unfeliger wirt- 
Ichaftlicher, politifcher und pfychologifcher Derflechtungen, die zu unferer 
bis in das feinfte Beäder des geiftigen Lebens vorgedrungenen Rlaffen- 
fpaltung und ſchließlich mit zur Revolution geführt haben. Gier Fann 
das nicht ausgeführt werden, nur ein Say aus einem vor dem Kriege 
erfchienenen Werfe eines unferer erften Arbeiterführer über die YIatio- 
nalitätenfrage foll als Beleg dienen. 

„Weil die Arbeiterklaffe noch Feine Klaffe der Nation ift, fo ift fie 
auch Feine nationale Klaffe mehr. Ausgefhloflen vom Benuß der 
Rulturguͤter, find ihr diefe Rulturgäter fremder Befig. Wo andere 
die glänzende Befchichte der nationalen Rultur feben, fieht fie das 
Elend und die Bnechtfchaft derer, auf deren breiten Schultern feit dem 
Untergange des alten Sippfchaftsfommunismus alle nationale Kultur 
geruht.“ 

Ob zu Recht oder Unrecht — jedenfalls wurden vor dem Kriege 
dieſe und aͤhnliche Gedanken von mutmaßlich 40 Proz. der deutſchen 
Bevoͤlkerung geglaubt. Wer dieſe Tatſache einigermaßen in ihrem unge⸗ 
heuren ſoziologiſchen und kulturellen Gewicht einzuſchaͤtzen vermag, 
der wird ohne weiteres wiſſen, wieviel Klaſſenentfremdung, wieviel 
gegenſeitiges Mißtrauen und Mißverſtehen und wieviel Schwierig- 
Feiten felbft bei gegenfeitigem Derftehenmwollen die Volkshochſchulbewe⸗ 
gung zu überwinden bat. 

Das Vertrauen der Bevoͤlkerung zur Volkshochſchule ift alfo ab- 
bängig von unferer politifehen und wirtfchaftlichen Zufunftsgeftaltung 
überhaupt. Es darf aber nie vergeflen werden, daß es auch, und zwar 
vornehmlich, eine pädagogifche Angelegenbeit ift. Es weifen ſomit die 
oben getanen Ausführungen auf den erften Teil diefes Aufſatzes zuruͤck. 
Denn gelingt es unferem Voksbildungsweſen, die rechten Sormen gei- 


* —Ahnliche Vorgänge haben ſich auch in den anderen Laͤndern abgeſpielt. Der 
Verfaſſer erwähnt Sachſen, weil er deſſen Volkshochſchulen am unmittelbarſten 
kennt. 
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ftiger Bereiherung für unfer Volk herauszuarbeiten, dann wird es 
nicht nur den Schwanfungen des Parteilebens ziemlidy feft gegenüber- 
fteben, fondern dazu berufen fein, an dem politifchen Reifeprozeß un- 
feres Volkes ebenfo wie an der Klärung unferer weltanſchaulichen 
Auseinanderfezungen felbftändig mitzuwirfen. 


IT” in aller Kürze noch einige Bemerkungen zur dritten Srage: 
der organifatorifchen Lage der Volkshochſchulen. 

Don den wenigen Beimvolkshochſchulen abgefehen, die über Deutſch⸗ 
land zerftreut find und als pädagogifche Verfuchsftätten und als Weg- 
weifer in die Zukunft von höchfter Wichtigkeit find, bat fich faft durch⸗ 
gängig die Abendvolkshochſchule eingebürgert. 

Diefe Volkshochſchulen find meift Selbftverwaltungsförper, deren 
Ausichäfle aus Vertretern der Zehrer- und Hörerfchaft zuſammengeſetzt 
find. Die Rurfe erhalten ſich nurteilweife aus den Beiträgender Befucher. 
Die Bemeinden zahlen eine Unterftügungsfumme, die je nach der Bröße 
der Volkshochſchule von einigen hundert bis einigen hunderttaufend 
Mark ſchwankt. Zuweilen haben fi die Volkshochſchulen in BezirFe 
zufammengefchloflen, um fi in gemeinſamem Austauſch von Erfab- 
rungen und bewährten Lehrkräften weiterzubelfen. In den meiften 
Ländern hat fich, entweder in den Landesbehörden felbft oder in enger 
Verbindung mit ihnen, für die zentralen Aufgaben der Verwaltung, 
der Sörderung und der pädagogifchen Durchbildung des VDolfshoch- 
fchulwefens eine Mittelftelle als nötig erwiefen. Das Reich felbft ift 
den Sragen des freien Volkshochſchulweſens nicht in bemerfenswerter 
Weife näbergetreten. 

Was den Volkshochſchulen noch mangelt, das ift ein ihren vielfeitigen 
Aufgaben gerechter innerer Aufbau. Line große Zahl von Volkshoch⸗ 
fchulen beſchraͤnkt ſich heute noch darauf, Kurſe anzufündigen und 
die fih mehr oder minder zufällig meldenden Hörer anzunehmen. In 
Zufunft muß die Volkshochſchule mehr danach ftreben, ſich nicht als 
eine ifolierte Macht neben andere oͤffentliche Kinrichtungen zu ſetzen, 
fondern mit allen irgendwie an der Bildung des Laien intereflierten 
Vereinigungen und Örganifationen unferes Volkes zufammenzuarbeiten. 
liche, indem fie Mädchen für alles wird und dadurch ihren Charakter 
als Stätte ernfter geiftiger Arbeit aufgibt — eine fehr tuͤckiſche Gefahr! 
— fondern indem fie den in vielen Kreiſen unferes Volkes lebendigen 
praftifchen oder Fulturellen fntereffen ihre Anknuͤpfungsmoͤglichkeiten 
undihren Zugang zum geiftigen Zeben des Menſchen aufweift. So kann die 
Volkshochſchule zuſammenarbeiten mit Jugendbuͤnden, Sugendbewegung 
und Jugendpflege, fie kann Natur⸗, Wander- und Gartenvereinen den Ein⸗ 
blick in die Welt des Rosmos bahnen, fie kann mit den Wohlfahrtsaͤm⸗ 
tern durch Vertiefung der Einſicht in die hygieniſchen und biologiſchen 
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Bedingungen des Menſchen an der Befundung unferes Volkes arbeiten 
und fchließlich berufliche und gewerkſchaftliche Örganifationen in ihrem 
Bemüben um eine neue Auffaflung des Arbeitslebens unterftügen. 
Das alles darf natürlich nicht etwa Beftchendes verdoppeln, fondern 
muß es vom Beifte ber unterbauen. Die Volkshochſchule wird dadurch 
vielleicht ihren äußeren Berrieb in manchem ändern: aber je mebr fie 
in das Leben eingeht, um fo mehr wird fie ihm auch zu dienen ver- 
mögen. 

Soll aber die Volkshochſchule alle ihre MöglichFeiten voll entfalten, 
dann muß fie ausreichend von den sffentlihen Rörperfchaften unter- 
ftügt werden. Die bisher meift ebrenamtlidy tätigen Lehrkraͤfte müflen 
irgendwie entlafter werden, eine jede Volkshochſchulgemeinde muß ein 
ihr gehöriges, von ihr zu verwaltendes und zu ſchmuͤckendes Unterrichte- 
und Lefezimmer erhalten, und Feine darf um ihrer Efiſtenz willen 
darauf angewiefen fein, im bloßen Maſſenbetrieb die Qualität ihrer 
Arbeit zu fenfen. Denn dann Fann fie gerade dem einfachen Wann 
nicht helfen. Man bedenfe, daß jest noch in vielen deutfchen Ländern 
die jährliche Unterftügung für das Volkshochſchulweſen nicht mehr 
beträgt als der ſtaatliche Zufhuß für ein Dutzend Bymnafiaften oder 
einige Studenten: und doch wird auch den Schulen und Sochfchulen 
Ihon das Außerfte zugemutet. f 

Don jeher und zu allen Zeiten, felbft in foldyen des Überfluffes, bat 
die Neigung beftanden, die Lebensbedingungen des Volfes als einer 
kulturellen Bemeinfchaft zu unterfchägen. Denn fie wirfen etwas unter 
der Öberfläche, und ihre Dernadläffigung ruft nicht fo fchnell den 
lauten Rampf hervor. Aber eines müßten wir doch wenigftens aus 
den Zreigniffen der letzten Jahrzehnte gelernt haben: daß diejenige 
Sparfamfeit die teuerfte Verſchwendung ift, die die geiftigen Zebens- 
gefetze eines Volkes verkennt. 


Paul Honigsheim / Die geiftige und 
geſellſchaftliche Gegenwartskriſe 
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is vor Furzem fchwelgte man ziemlidy allgemein in dem gleichen 
Bewußtfein wie Wagner in Boethes Sauft, wenn er meinte, 
wie wir es doch fo herrlich weit gebracht haben. So dachten 
nicht nur Männer der Technif und des Handels, fondern auch naive 
B:wunderer der Wiffenfchaft. Letztere hatte fidy ja im Laufe der TIahr- 
hunderte von einer Dienerin der Religion zu einem gleichberechtigten 
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Bebilde neben ihr emporgefhwungen, dann, und zwar zunächft ganz 
leife, fpäter aber um fo lauter, verFünder, fie Fönne einen vollgültigen 
Erſatz für jene darftellen. Das war nacheinander gefcheben in Sorm 
univerfeller philofopbifcher Syfteme, die fich ſchließlich gegenfeitig auf: 
hoben, dann in Beftalt einer YIaturwiflenfchaft, die beanfpruchte, auf 
die leisten Sragen des Lebens antworten zu Pönnen, fpäter aber ihren 
Aufgabenkreis geswungenermaßen befcheidener umgrenzen mußte. Jedoch 
nun fühlte fich der Menſch, der die Religion hatte fahren laflen, um dem 
neuen Stern zu folgen, der ihn zu Glück und Erfenntnis zu führen 
verfprochen hatte, erneut betrogen, und zwar nicht nur der Akademiker 
und die ihm geiftig nabeftehenden Bruppen, fondern auch breitere 
Maflen. Zu ihnen waren nämlidy die Dorgänge aus der intellefruellen 
Welt durch zahlreihe Kanäle durchgefidert. Außerdem aber hatte fich 
ja die Technik als Höchften Triumph der Naturwiſſenſchaft angepriefen. 
Und gerade fie, die bislang faft Fritiflos vergättert worden war, hatte 
im Laufe der Zeit Erfcheinungen zur Solge gehabt, für die man früher 
fozufagen blind gewefen war, die fich jest faft über Nacht mit er- 
ſchreckender DeutlichFeit dem Auge vieler darftellten und die nun eine 
fchwere Anklage gegen jenes ganze Bebilde erftehen ließen. Nicht erft 
durch die unbeimlichen Solgen der Rriegstechnif, fondern fchon lange 
vorher war das Befühl erwacht, daß der moderne Menſch durch die 
ganze naturwiflenfchaftlidh-technifche und durch eine, mit ihr Hand in 
Sand gehende geldwirtfchaftlihe Entwidlung an feiner Seele Schaden 
gelitten babe. Das aber führt uns fchon zur zweiten Ausgeftaltung 
unferer Reife. Sie erft verfchaffte jener gefchilderten Verzweiflung an 
der intellefrualiftifchen Kultur den geeigneten Refonanzboden. 

Denn wie mit der einftigen Einheit des Bewußtfeins war es auch 
mit dem Zeben felbft ergangen. Die Ungebrochenheit des naiven, mit 
der Natur und mit den angeftammten Bemeinfchaften verwachfenen 
Menſchen hatte einem entwurzelten Dafein des Broßftädters 
Plas gemacht. An Stelle des Mannes, der fi) des eigenen Werkes 
freut, war ein Menſch getreten, der neben der Mafchine als ein Teil 
von ihr fand und dem die Arbeit nicht fein Zeben, fondern nur ein 
freudlofes Mittel zu deſſen Erhaltung bedeutete. Zu dem Werke feiner 
Sande, das er vielleicht nie als Sertiges und Banzes zu ſehen befam, und 
zu deflen Benutzer, den er nie im Leben kennen lernte, trat er in Feine 
unmittelbare Beziehung. Die Verbände, innerhalb derer er fich be- 
wegte, waren nicht mehr die alten Benoflenfchaften, Bilden, Broß- 
familien und Vetternfchaften, fondern zahlenmäßig erfaßbare Iwed- 
verbände, die als SFonomifche Intereffenvertretungen mit ent- 
gegengerichteten, aber innerlih glei aufgebauten Örganifationen 
verhandelten. Auch der Staat war ein folder 3Zwedverband ge- 
worden, und die jeelifche Beziehung feiner Mitglieder zu ihm war. ent- 
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weder ein durch machtpolitifche Ideologien überbautes Intereſſe an feiner 
Ausdehnung, die der Überproduftion im Inlande eine Eroberung des 
Weltmarftes ermöglichen follte, oder ein letzter Verſuch, das eigene Ich 
an eine größere Sache anzuflammern, wenn man nicht fähig war, ſich 
felbft feine Werte zu zimmern, und wenn die Religion, oft gar nicht 
einmal erft nach befonderer Befämpfung, fondern einfad von felbft 
abgeftorben war. Sie aber hatte auch eine andere Vergefellfchaftungs- 
form vielfach nur noch kuͤnſtlich geſtuͤtzt. Denn felbft die Samilie be- 
ftand vom Arbeiterrum herauf bis in die großftädtifchen Finanzkreiſe 
hinein im wefentlichen in einem YIebeneinander von Mienfchen, die ſich 
und ihre verfchiedenen Lebenskreife Faum noch Fannten. Insbefondere 
war der älteren Generation die Erinnerung an die Ungebrochenheit 
ihrer eigenen Jugend abhanden gefommen. Dem Utopifchen und dem 
Shwärmerifchen der letzteren ftand fie ohne Derftändnis gegenüber. 
Und nicht anders war es mit der Schule beftellt. YTicyt wegen Mangels 
an gutem Willen bei den Lehrern. Viele von ihnen waren einft in 
Begeifterung für Wiffenfchaft und Erziehung zur Univerfirät gegangen; 
in Beftale ftill entfagender philologifcher und hiftorifher Arbeit hatten 
fie fih ein leife glimmendes Seuer erhalten, das ihnen noch in der Ode 
des Alltagsdienftes und der Samilienforgen ein klein wenig Wärme 
ſchenkte. Aber ſchon die Tatſache, daß fie gerade auf diefe Weife glaub- 
ten, ihrem Leben noch einen befonderen Inhalt zu verfchaffen, zeigt, Daß 
fie Menfchen einer fpäten Zeit waren. Denn die Ausbildung, die fie 
genofien, bei Männern, die oft nichts als Philologennaturen im 
wahrften Wortfinne gewefen waren, und entfprechend eine Stufe tiefer 
diejenige der angehenden Volksfchullehrer in der Dürre der Seminare, 
die wohl nicht ohne Abſicht in Fleine fpiegbürgerlihe Städte gelegt 
worden waren — all das hatte ihnen langfam, aber ficher die Faͤhigkeit 
genommen, das farbige Leben zu feben und zu lieben. Wan konnte 
alſo billigerweife gar nicht von ihnen erwarten, daß fie, wenn die Sa- 
milie verfagte, den jungen Menſchen die Sührer fein Fönnten, denen 
diefe fi) fo willig zugefellt Haben würden. 

Bein Wunder alfo, daß eben diefe Jugendlichen auch die erften 
waren, die eine Sorm fanden, die dem Sehnen nad) Geraustreten aus 
der Dereinfamung Ausdrud verlieh. Aber vom Dafein diefes Triebes 
batte vorher ſchon mehr als eine Stimme 3eugnis abgelegt und die 
verichiedenartigften Silfsmittel vorgefchlagen. Wollte man aus der 
Rechenhaftigkeit des technifch-geldwirtfchaftlichen Lebens erlöft werden, 
was lag dann näher, als zurüdzufebren 3u vorbürgerlihen und 
vorfapitaliftifhen Dafeinsformen, befonders, wenn man den 

orteil hatte, von ihrer Lebensſchwere und Seelenbindung nichts zu 
wiflen. Die elementare Ausdrudsfunft des primitiven Menſchen wurde 
don Leuten, die ſich felbft fuggerierten, noch ein Bemeinfchaftsleben. 
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3u haben, dem fie in Sorm einer, allen verftändlichen Bilderfpracdhe 
Beftalt geben Fönnten, im Erpreffionismus nachgeahmt; afiatifche 
Erkenntnis überfinnliher Welten wurde durh Rudolf Steiner zur 
Modeſache gemacht, nachdem vorber ſchon „religisfe Erlebnifle” auf 
Sünf-UÜhr-Tees an der Tagesordnung gewefen waren; vor allem aber 
wurde Ratholizismus wieder einmal das Allerneufte. Wie Fein an- 
derer Fann ja gerade er jede Situation verwenden und der fuchenden 
Zeit zeigen, daß er eben jenes befisst, das dem armen Menſchen ab- 
handen gefommen ift. Nur eines vergaß man bei alledem: In dem 
Hordendaſein des voreuropäifchen und des vorneuzeitlichen Menſchen 
Fönnten wir überhaupt Feine Stunde atmen, weil wir ohne das Ich⸗ 
bewußtfein und ohne das Selbftbeftimmungsrecht, die beide eben doch 
erft im Kampfe gegen Inſtitution und Bebundenbeitsfultur erftrirten 
worden find, nicht mehr wir felbft wären, fondern noch ganz anders 
verfümmerte Leute, als wir es jet durch die gefchilderte geldwirt- 
ſchaftlich techniſche Entwidlung geworden find. 

Wollen wir alfo nicht, wie vor hundert Jahren die Romantifer, die 
im Taumel des Subjeftivismus zerbrodyen waren und die mit ihrem 
Treiben Reftaurationszeit und Reaftion beraufführen balfen, wollen 
wir nicht wie fie einen Selbftverftüämmlungsaft vornehmen, fo 
bleibt nur dies: Ruͤckhaltloſe Erkenntnis der Begenwartslage und ihrer 
Seelenverfümmerung, Ablehnung einer jeglichen noch fo lodenden, 
«ber innerlich ganz fremden Vergangenheit, vor allem aber Arbeit an 
der Ausgeftaltung einer Zufunft, der die Maͤngel jener beiden nicht 
mehr anbaften. Sie muß alfo gleichzeitig darftellen: Das Zufammen- 
fein warmblütiger Menſchen ftatt des Nebeneinanders ifolierter Zahlen; 
die Bemeinfchaft, aber nicht diejenige der Horde, fondern diejenige der 
Europäer, d. h. der Individuen, die einmalig und einzigartig find, dies 
aber nicht unterdrüden, fondern es in der Bemeinfchaft und für fie 
zur Entfaltung bringen; die Menſchen der Liebe, der Hoffnung und der 
Tat, darum aber noch lange nicht die Veraͤchter der Wiflenfchaft, die 
eben als eines der eminenteften Produfte neuzeitlichen Lebens inner- 
balb ihrer Sphäre gar nicht hinwegzudenken ift. 

Welches aber ift der Weg, der dahin führe? Wirtfchaftlide Umge- 
ftaltung allein, fo unentbehrlich fie ift, genügt nicht, fie ergäbe hoͤch⸗ 
ftens einen Bapitalismus mit negativem Vorzeichen. Befinnungs- 
wandel ift ebenfo dringend. Wie aber bringen wir ihn hervor? Soll 
man warten, bis die heutige Jugend fo weit ift? Wer gibt uns die 
Gewaͤhr dafür, daf nicht ein gut Stüd von ihr, ähnlich wie die frü- 
heren Benerationen, an der entgötterten Welt zerfchellen und Rechen- 
apparat unter Rechenapparaten werden wird? Die Reform beftebender 
Rulturinſtitutionen, foweit fie überhaupt möglich ift, würde, auch ſchon 
weil fie nur verhältmismäßig wenig Menſchen erfaßt, einen Tropfen 
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auf den heißen Stein bedeuten. Bleibt alfo nur noch eins: Schaffung 
neuer Bebilde, die der oben aufgeftellten Sorderung entfprechen. Wie 
wäre es, wenn man da von der Betrachtung der geiftigen YIot der 
Gegenwart aus durch die Wiflenfchaft zur Erkenntnis ihrer eigenen 
Grenzen und dadurch zur Zinficht führte, daß die leuten Wertungen 
und die Antriebe zur fozislen Liebestat dem unantaftbaren Heiligtum 
der menfchlichen Einmaligkeit entfpringen? Rämen wir fo nicht zu der 
Gemeinſchaft, die wir brauchen und die von Serdentrieb und Bebun- 
denheit früherer Epochen fternenfern ift? 

Braucht jest wohl noch gejagt zu werden, daß der Weg zu ihr der 
Weg der Volkshochſchule ift? Daß fie mit allem fonftigen, Bil- 
dungsverein und Univerfitätsausdehnung, Sach- und Sortbildungsfchule, 
bumaniftifchem Bymnafium und Realanftalt nichts gemein bat, weil 
fie eben einer ganz andern innern Not entfprungen ift, die jenen noch 
fremd war oder der gegenüber jene anderen nur allzuoft verfagt haben? 
Daß fie ſteht und fälle mit der Zuſammenſetzung ihrer Mitglieder aus 
ganz verfchieden gearteten und weltanfchaulich völlig entgegengefesten 
Menſchen, weil nur dann der Sinn der Wiflenfchaft innerhalb der 
Sphäre der Erkenntnis, zugleich aber die Subjektivität der Wertungen 
und die Produktivitaͤt der Befühlsfaftoren einleuchtend wird? 

Noch wichtiger ſcheint es mir, das andere zu betonen: fie ift, nach- 
dem die Tugendbewegung dem neuen Sehnen erftimalig plaftifchen Aus- 
druck gegeben hatte, das wirffamfte Mittel zur Beftaltung des Zufunft- 
geiftes geworden. Ein Mittel, vielleicht für die Begenwart das ftärffte, 
aber‘ eben doch ein Mittel nur. Denn für manches ift es bei ihr 
unwiederbringlich zu fpät; zuviel ſchon ift in der Jugendzeit rertungs- 
los verdorrt. Soll die Volkshochſchule einmal werden, was fie ihrem 
Wefen nach ift, fo muß fie nicht Typen bei ſich beherbergen, die 
dur die Schule innerlich zermuͤrbt find, fondern Beftalten, in denen 
all das Selle und Strablende, das fie für das Leben mitbefommen 
batten, in barmonifchfter Ergänzung unter und durch ihresgleichen 
bat zue Entfaltung kommen Fönnen. Erſt wenn ſich die Volfshod- 
ſhule aufbaut aufder Produftions- und Gemeinſchaftsſchule, 
dann wird fie der Ausdruck eines Zeitalters fein, das auf die ſchweren 
Noͤte der Begenwart wie auf einen böfen Traum zuruͤckſchaut. Denn 
es wird den Menſchen nicht mehr vor die Alternative ftellen: Iſoliertes 
Wefen oder Bebundenbeitsfultur, fondern feine Signatur wird lauten: 
—————— Individuum innerhalb der menſchlichen Bemein- 

aft. 
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J. Die Schar als Volkshochſchulgemeinſchaft 


ir muͤſſen mit allen Mitteln eine Verbreiterung der Volks— 
hochſchularbeit anftreben. Alle langatmigen Ausfprachen über 


die Srage, ob die Volkshochſchule Führer bilden oder fih an 
die breite Maſſe wenden foll, verftummen vor der Tatfache, daß die 
großen Begenwartsaufgaben die bewußte Mitarbeit aller Dolksgenoffen 
unumgänglidy fordern. Noch erfcheint auf den Trümmern des Öbrig- 
keitsſtaates das Bild des Volfsftaates als ein aus Hoffnung gewobenes 
Traumbild. Denn nicht Rechte fchaffen die Demofratie, fondern be- 
wegtes Leben in allen Schichten, allen Berufsftänden, allen Befchlechtern 
und Altersklaflen. Bis ins legte Bebirgsdorf hinein muß jeder Dolfs- 
genofle begreifen, daß der Neubau unferes Wirtfchaftslebens nicht 
als ein Befchen? vom Simmel fällt, auch nicht von ein paar Flugen 
Röpfen an leitender Stelle ausgedacht wird, fondern taufendgeftaltig 
und doch einheitlich, ein Banzes aus mannigfachen Einzelformen, von 
ungezählten Röpfen mit durchdacht, von ungezäblten fleißigen Saͤnden 
gerichtet und ausgebaut werden muß. Jede Hausfrau ift als Der- 
braucherin, jeder Bauer, jeder Arbeiter als Erzeuger von Bütern für 
unfere Dolfswirtfchaft von Bedeutung, und fie vermögen die darin 
liegende Aufgabe wohl zu verftehen, wofern man nur den bildbaft 
denfenden, in Einzelanſchauungen befangenen Beiftern Feine abgezo- 
genen Begriffe, Feine wiflenfchaftliden Syſteme bringt, fondern vom 
Naͤchſtliegenden, Eigenerlebten ausgehend die allen befannten Kinzel- 
erfcheinungen ihres perfönlichen Lebens in ihrer grundfäglichen Be- 
deutung faßt und daraus die Schlußfolgerungen entwidelt. Spricht 
man 3u ihnen in ihrer Spracde, dann begreifen fie die Aufgaben und 
find bereit, an ihnen gedanfli und praktiſch mitzuarbeiten. 

Nicht anders fteht es auf anderen Bebieten menſchlichen Tuns. Wenn 
ich in volfswirtfchaftlichen Arbeitsgemeinfchaften an die Stelle Fomme, 
wo ſtoffliche und geiftige Erfcheinungen ſich als untrennbare Einheit 
verbunden zeigen, dann löft ſich oftmals unter den Soͤrern eine ftarfe 
Bewegung aus, und gleichviel, ob Bauern, Arbeiter oder Hausindu- 
ftrielle anwefend find, fie alle befennen fi zu dem Blauben an die 
Vlotwendigfeit einer Wiedergeburt unferer 'geiftig feelifhen Welt aus 
den Tiefen des Dolfsempfindens heraus. Wer aber glaubt, daß einzelne 
Fuͤhrer diefe Bewegung fchaffen Fönnten, der vergißt, daß noch niemals 
in der Befchichte große führende PerfönlichFeiten fi ausgewirft haben 
obne eine Gefolgſchaft Bleichgefinnter. Diefe Befolgichaft konnte Flein 
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fein in den Jahrhunderten und Jahrtauſenden Faftenmäßig abgefchlof- 
fener Bildung; im Zeitalter der Einheitsſchule Fann es nur die breite 
Volksmaſſe felber fein. 

Bilt es mithin, die aufrüttelnde, lebenweckende Volkshochſchularbeit 
in immer breitere reife zu tragen, fo ftebt diefem Streben unfere 
Armut als ein ſchier unüberwindliches Hindernis entgegen. Wir Fönnen 
Deutfchland nicht mit einem Netz von Volkshochſchulen nach dem 
Mufter von Dreißigader oder Tinz überziehen. Was tun? 

Kine eigenartige charakteriſtiſche Begenwartserfcheinung ift die Fleine 
Bemeinfchaft junger Menſchen, die Schar. Beboren aus dem Bedürf- 
nis nach gemeinfamem Ringen um die leisten Ziele, wächft fie allent- 
halben auf, zumeift geſchloſſen und einig, folange es ſich um die Kritik 
am Beftehenden handelt, einig audy in dem Suchen nach neuen Lebens- 
formen und Inhalten, einig in der gefühlsmäßigen Beftimmtbeit ihrer 
Blieder, aber nur zu oft unfähig zu Plarer gedanklicher Erarbeitung 
ihrer Ziele. Wenn wir Spaltungen über Spaltungen erleben, wenn wir 
den Blauben an bewährte Sührer wie ein morfches Berüft zufammen- 
brechen feben, fo ift damit der Beweis gegeben, daß die dunfle Sehn- 
fucht diefer jungen Wienfchen unter der Unfähigkeit leider, zur Klarheit 
zu kommen, daß dem ftarfen Wollen und Fuͤhlen nicht ein gleichwer- 
tiges ErPennen entfpricht. Gier muß die neue Form geiftigen Ringens 
einferzen, die wir Volkshochſchularbeit nennen, nicht als ein von außen 
aufgepfropfter Fremdkoͤrper, fondern als bewußt begriffene Aufgabe, 
als ein Mittel, die Bemeinfchaft beffer zu binden durch gemeinfame 
Arbeit und fi aus dem jugendlichen Sturm und Drang bindurchzu- 
kaͤmpfen zu 3ielFlarheit und 3ielficherbeit. 

Praftifch angewandt ergibt ſich die folgende Moͤglichkeit: ein Fleiner 
Kreis der werktätigen Jugend, gleichviel welchen Berufes, welcher 
politiſchen oder geiftigen Richtung, ſchließt fi mit einen oder meh- 
teren geiftigen Arbeitern zur Lebensgemeinfchaft zufammen. Alle ftehen 
in fefter Erwerbstätigkeit und verdienen fich ihren Unterhalt felbft, ob in 
gemeinfamer Berufsarbeit als Werkſchar oder jeder auf feine Weile, 
bleibe dahingeſtellt. Da der jugendlihe Arbeiter im Vergleiy zum 
Semilienvater heut gut bezahlt wird, ftehen ihnen nicht allzu befchränfte 
Mittel zur Verfügung. Sie find imftande, für Bücher, Zeitungen oder 
Vorträge einigen Aufwand zu machen. Der achtftündige Arbeitstag gibt 
allen die Moͤglichkeit, für den Abend ein gut Stuͤck Förperliher und 
geiftiger ZeiftungsfähigFeit zu erübrigen. Und nun werden diefe Mittel 
an Zeit, Beld und Kraft planvoll zufammengebalten, um gemeinfam 
mit dem geiftigen Arbeiter des Kreifes in den Abendftunden und Seier- 
zeiten handfefte, ehrliche Volkshochſchularbeit zu leiften nach feſtem 
Plan mic pflihtgemäßer Kinftellung. 

Allerdings wäre eine ſolche Tätigkeit fiir den geiftigen Arbeiter neben 
Tat XIV ! 17 
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einer vollen Berufsleiftung Faum durchführbar. Und da öffentliche 
Mittel für eine derartig perfönliche, lofe, auf privater Initiative beru- 
hende Bemeinfchaft kaum eingeftellt werden Fönnen, fo wäre entweder die 
Schar darauf angewiefen, die fehlenden Mittel für den geiftigen Fuͤhrer 
felbft aufzubringen, oder private Vereine wie die Volkshochſchule Thü- 
ringen müßten bier belfend eingreifen. Mir erfcheint der erftere Weg alsder 
beffere. Er ferzt allerdings ein tiefgegründetes Dertrauensverhältnis aller 
Blieder zueinander voraus; anderenfalls führt er zu einer unbaltbaren 
Abhängigkeit des geiftigen Arbeiters. Bangbar ift er zweifellos. Die 
Schar würde finanziell nicht anders fteben, als eine große Arbeiter- 
familie, die aus lauter erwachſenen Perfonen befteht und einen Franfen 
Samiliengenoflen mit durchfchleppen muß, fowie eine belfende Kraft 
im Haushalt. Wenn man überfchlägt, welche Summen die Jugend heut 
auf Tanzböden, in Kinos und Wirtfchaften hängen läßt, fo erfcheint 
auch in einer Fleinen Stadt eine ſolche Schar mit einem von ihr felbft 
unterbaltenen geiftigen Arbeiter möglidy. 

„Wo aber findet fich der geiftige Arbeiter, der zu ſolcher Arbeit willig 
und fähig wäre?” fo fragte ein Sreund der Dolfshochichularbeit, als 
er von diefem Bedanfen hörte. Wir wollen diefe Srage in einem zwei⸗ 
ten Aufſatz über das Jenaer Heim beantworten. 


U. Das Jenaer Geim 
DD: Sausgenoflen des Jenaer Heims, das im Spätjommer diejes 
Jahres eröffnet werden foll, gliedern fich in zwei verfchiedenartige 
Rreife: Arbeiter und Studenten. Es ift die YTot beider Stände, die 
den Bedanfen des Seims gezeitigt hat. 

Als Träger eines neuen Menfchbeitsideals entbehrt der Arbeiter heut 
noch zunächft das geiftige Rüftzeug, um feine weltgefhichtlie Sendung 
durchzuführen. Nicht einmal die Aufgabe ift in ihrem ganzen Umfang 
erfannt. Noch hält er den Blick einfeitig auf das Politifche gerichtet ; 
die kulturellen Ziele find in fernen Umriffen mehr geahnt, als geſchaut. 
Alle die Sormeln, die heut fo heiß umftritten find: Allgemeines Wahl- 
recht — Rötefyftem, Fommuniftifche Büiterverteilung — Entlohnung 
nach der Leiftung, Vollfozialifierung — Teilfozislifierung, fie alle be- 
deuten doch nur Moͤglich keiten für eine neue Lebensgeftaltung, nur 
das Einſeitig · Formale einer neuen Ordnung, noch nicht die Volkskultur 
felbft, deren Wachstum wir erhoffen. Iſt fo ſchon das Ziel nur mangel- 
haft erfaßt, wieviel mehr fehlen die geiftigen Mittel, um diefes Ziel 
3u erreichen. In dumpfem, unflarem Sehnen lebt ſich heut bei der 
breiten Maſſe der Wille zur YIeugeftaltung aus. Derbannt aus dem Bar- 
ten, wo die Srüchte geiftigen Schaffens reifen, fieht der Arbeiter an- 
dere Dolfsfreife geiftige Saat ftreuen und Ernten einbringen, Dolfs- 
Freife, die fein heißes Wollen nicht teilen, feine tiefempfundenen Ideale 
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nicht verftehen, auch nicht verftehen Fönnen, weil die individualiftifche 
Beftimmtbeit ihres Wefens fie für die Werte der Maſſe blind und taub 
macht. In dem Leitfpruch der Arbeiterbildungsbeftrebungen: „Willen 
ift Macht“ Fommt nicht nur der harte Machtwille des Arbeiterftandes 
zum Ausdrud, auch nicht nur ein aufflärerifch gefärbter Bildungs- 
fanatismus, fondern die ganze Sehnfucht des Stummen nach Loͤſung 
feiner Sprache, Damit er reden und geftalten Fönne auf feine Weife. 
So gebt denn heut, da aus dem wogenden Chaos neue Welten ſich los- 
ringen, das Wollen und Begehren diefer Volfsfreife auf den Erwerb 
jenes geiftigen Rüftzeuges, das die notwendige Dorausfezung zu be- 
wußter fozialiftifcher Lebensgeftaltung in allen ihren Auswirkungen ift. 

Die Bedingungen zur Erreichung diefes 3ieles liegen fehr viel gün- 
ftiger, als die intellefeuell gefehulteren reife unferes Dolfes zumeift 
annehmen. Line Tugend harter ftrenger Anforderungen an Willen und 
Derftand weden in der breiten Maſſe eine Reihe von Eigenſchaften 
und Sähigfeiten, die auch für geiftiges Schaffen unerläßliche Doraus- 
fezungen find, während diefe Schichten andererfeits verfchont bleiben 
von den vielen verbildenden Wirkungen unferer höheren Schulen, von 
den verweichlichenden, zerferzenden Einflüffen einer verfeinerten Lebens- 
art. Dank diefer ftraffen Schulung durch das Leben gebietet der Ar- 
beiter über ftarfe intellektuelle Mittel: einen fcharfen Verftand und 
einen Stamm von Renntniffen aus Beruf und Leben, die zwar eng 
begrenzt, aber Elar und ficher erfaßt find. Er vereinigt Damit eine zähe 
WillensPraft, die ihm zunächft durch den Kampf ums Dafein erwachfen 
ift, bei dem erwachten, bewußt gewordenen Menſchen aber den ftärfften 
Auftrieb aus dem Blauben an feinen großen gefchichtlihen Auftrag 
empfängt. ‘ 

So wären denn die Bedingungen zu geiftiger Entfaltung gegeben, 
und es fragt fich, welche befonderen pädagogifchen Aufgaben fi 
die Arbeiterfchule des Jenaer Geims gegenüber diefem YWienfchen- 
tum zu fezen hat. Zunächft gilt es, die Semmniffe formaler Art zu über- 
winden. Die ſprachlichen SchwierigFeiten müflen gehoben werden, die 
Faͤhigkeit zur Aufnahme und Verarbeitung längerer Bedanfenreihen 
muß entwicelt werden. Des weiteren ift ein Brundftod von Bennt- 
niffen zufammenzutragen, obne den ein vertieftes Verftändnis für 
Begenwart und Vergangenheit nicht gewonnen werden Fann. Dor 
allem aber wird es fi) darum handeln, all das geiftige Suchen des 
Arbeiters aus dem Bann des Schlagwortes zu Iöfen, in dem es heut 
Danf dem Tiefftande unferes politifchen und Eulturellen Lebens oftmals 
befangen ift. Damit ift ein YIegatives und Pofitives bezeichnet. Ein 
Vlegatives, fofern es fih um die Erfenntnis des Unwertes fo vieler 
überlieferter Sormeln auf allen Bebieten des Lebens, gleichviel weldyer 
Richtung oder Partei, handelt, ein Pofitives, fofern der Hörer, dem 
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Bann des Schlagwortes entronnen, allenthalben Moͤglichkeiten, Auf- 
gaben, Sorderungen feben und zur Betätigung der eigenen Kraft ge- 
drängt werden wird. So wird audy hier das Ziel der Thüringer Volks— 
hochſchule, der geiftig lebendige Menſch, das letzte Ziel fein. — Daß 
diefe verfchiedenartigen Aufgaben nicht nacheinander, fondern neben- 
einander in Angriff genommen werden müflen, bedarf Faum der Er⸗ 
wähnung. 

Mir welchen Mitteln find diefe Aufgaben zu loͤſen? 

Wand ein „Dolfsbildner” der Begenwart verſucht — in völliger 
Derfennung der letzten Ziele der Arbeiterbewegung — diefen Auf: 
gaben gerecht zu werden, indem er feine Bildungsformen und Inhalte 
der Mafle zu bringen fi bemüht. Ein vergeblihes Beginnen. Sein 
Beftreben, die Waffe geiftig zu verbürgerlichen, ftößt auf inftinftriven 
Widerftand. „Die Leute wollen ja gar Feine Bildung” ftellt der bür- 
gerlihe Dolfserzieher des sfteren mit einer gewiflen Benugtuung feft. 

Er würde andere Erfahrungen machen, wenn er den Brundfag be- 
folgte, der jedem Erzieher felbftverftändliche Sorderung ift, fobald es 
fi um jene andere Beftalt unentwicelter Beiftigfeit handelt, um das 
Rind. Es fällt Feinem Lehrer ein, von dem Rinde ein Zingehen auf 
den Intereflenfreis des Erziehers zu erwarten; er verfucht vielmehr, 
fid) in die Welt des Kindes zu verſetzen und ihr feinen Unterricht an- 
zupaflen. Benau den gleichen Weg muß man einfchlagen, um den Ar- 
beiter geiftig aufzufchließen. Welches ift fein Intereſſenkreis? Der Beruf 
und alle die Sragen, die ſich aus feinen fpeziell technifchen ſowie all- 
gemein menſchlichen Auswirkungen ergeben, alfo: Wirtfchaft, Technik, 
Politik, Arbeiterrecdht, Sozialismus als Wirtfchaftsordnung, als ethi- 
ſches Poftulat, als Begenftand dichterifcher Beftaltung. Sier gilt es 
anzufnüpfen, bier einen Unterbau von Benntniffen zu fchaffen, bier 
durch Rundgefpräce, Lektüre, fchriftlihe Darftellungen ſowohl for- 
males Können zu entwideln, als auch jene lebendige Beiftigfeit zu er- 
zeugen, die man im tiefften, GerbartfhenSinne des Wortes mit „Interefle” 
bezeihnen Fann. Wird diefe Arbeit recht getan im bewußten Kampf 
gegen die gegebene, feftftehende Sormel, gegen jedes balbwahre Urteil, 
gegen jeden unklaren Begriff, fo ſchließt fie den Ausblick in alle Naͤhen 
und Sernen auf und entläßt den Bereiften nicht als einen Sertigen, fon- 
dern als einen Suchenden, Ringenden, dem das Leben alle Tage neu 
ift, weil es ihn alle Tage vor neue Aufgaben ftellt. 

Mic diefen Brundgedanken find die Richtlinien des Jenaer Seims ge- 
geben, fofern es ſich um die Dolfswirtfchaftsfchule für Arbeiter handelt. 
Durd einen dreimonatlichen Lehrgang follen die jungen Menſchen 
in das vertiefte Derftändnis für die eigene Ummelt eingeführt werden. 
Sie follen die Kinzelerfcheinungen des eigenen Lebens in ihren allge- 
meinen Zuſammenhaͤngen, in ihrer typifchen Bedeutung verftehen ler- 
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nen, von dem Naͤchſtliegenden den Blick weiter richten auf das Fernere 
und in eben dieſer Arbeit ihre ſprachlichen, ihre logiſchen und ſonſtigen 
allgemeinen geiſtigen Faͤhigkeiten ſchulen. 

Anders liegt die Aufgabe gegenüber den ſtudentiſchen Sausgenoflen 
des Jenaer Heims. Sier ift die Not erftens eine materielle. In zabl- 
reihen Sällen vermag der gebildete Mittelftand feinen Söhnen ein 
Studium nicht mehr zu ermöglichen. Am wenigften die unvermögenden 
Samilien, die dem Fapitaliftifchen Beifte noch am fernften ſtehen und, 
oftmals auf Brund alter Samilientradition, in dem Studium den Weg 
zur hoͤchſtentwickelten Beiftigfeit, nicht zur Erwerbung ftandesgemäßer 
Dafeinsbedingungen feben. Und folange nicht der oft befungene Be- 
danfe von dem Aufftieg aller Begabten feinen Weg aus den Yrebel- 
gefllden politifcher Agitationsphrafen in die nüchterne Welt der Wirk. 
lihfeit gefunden hat, fo lange ift es Pflicht, den tüchtigen, bildungs- 
fähigen jungen Menfchen diefes Standes in feinem Bampf um geiftiges 
Vorwärtsfommen zu unterftügen. Aus diefen Rreifen ift der Werk. 
ftudent gekommen, der fi während des Semefters durchhungert und 
in den Serien als Bergarbeiter oder ÖchfenEnecht fein Dafein weiter 
frifter. Er wird in Jena als „VPorarbeiter” unter feinen Genoſſen be- 
fonders willfommen fein — freilich nur dann, wenn der Bampf ums 
Dafein ihm den Blick geweitet, nicht aber die Seele verbittert hat. 

Damit wird bereits die zweite, tiefere Aufgabe des Jenaer Seims 
berührt. Als ein Sremdling fteht beut zumeift der junge Beiftes- 
arbeiter den werftätigen Dolksgenoffen gegenüber. Aufgewachſen in 
den menfchliheren Wohnvierteln der Broß- und Mittelſtadt — der 
Bohn des Landpfarrers, des Landarztes uff. genießt bier wie in fo vielen 
anderen Stüden die reicheren EntwidlungsmöglichFeiten —, bat er in 
Elternhaus, Schule und Sreundeskreifen immer wieder nur die eine 
kaſtenmaͤßig abgefchloffene Standeswelt Fennengelernt und ift fich der 
Enge des eigenen Befichtsfeldes ſowie der geringeren Entwidlung fei- 
ner willensmäßigen Rräfte um fo weniger bewußt, als eine vorgetrie- 
bene geiftige Schulung ihn frühzeitig geiftig entfaltet, umfaflende Lektuͤre 
ihm mannigfaltige Benntnifle vermittelt, auch Reifen und Fahrten ihm 
eine erweiterte Anfchauung gegeben haben. Wenn nun die Not der 
Zeit heut diefen jungen Menſchen einen harten Dafeinsfampf aufge: 
zwungen bat, wenn das Jenaer Seim ihnen diefen Dafeinsfampf er- 
leihtern will, fo ergibt fidy in dem Seim zugleich die MöglichFeit, alt- 
überfommene ftändifche Schranken, die in den letzten Menſchenaltern 
3u hier unüberfteiglichen Mauern emporgewachfen find, langfam ab- 
tragen zu helfen. In eine fremde Welt foll bier der Student eingeführt 
werden, fremde Dafeinsfämpfe Fennen und an ihnen die trog aller 
Vorlage äußerlich fo viel günftigeren eigenen Lebensbedingungen er- 
meffen lernen, die ftählende, bildende Wirkung der werftätigen Arbeit 
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verftehen lernen — vielleiht auch mir fremden Menſchentum freund- 
fchaftlihe Bindungen gewinnen. 

Yıun aber erhebt ſich die Srage: Können und werden dieſe fo ver- 
fhiedenartigen Menſchentypen: der Elaflenbewußte Arbeiter und der 
ftandesbewußste Student, zufammenftimmen? 

Nichts wäre verfehlter, als von Anfang an eine „Bemeinfchaft” 
zwifchen zwei Bruppen bauen zu wollen, deren jede zunächft um ihres 
Sonderinterefles willen das Heim aufgefucht hat. Man wird vielmehr 
danach trachten müflen, jeden Kreis zunächft recht feft auf ſich felbft 
zu ftellen. Das gemeinfame Berufsleben fchließt ihn ohne Zwang. Die 
Notwendigkeit, mit den Arbeitsfameraden zu einem möglichft reibungs- 
lofen Zufammenwohnen zu Fommen, fchafft das weitere Bindemittel 
einer äußeren, demofratifch aufzubauenden Ordnung. 

Ein ernfteres gemeinfames Streben beider Gruppen aber Fann erft 
erwachfen, wenn beide erkannt haben, daß jede von ihnen im geiftigen 
Austaufch mit der anderen lernen Fann, fich innerlidy befeftigen Fann. 
Iſt dem Studenten erft die Enge feines bürgerlichen Befichtsfeldes 
bewußt geworden, bat der Arbeiter erkannt, daß die Aufgaben der 
ſozialiſtiſchen Lebensgeftaltung ſich auf alle Dolksfreife erftredien, jo 
ift der Boden für gemeinfames Suchen und Streben gegeben, das in 
Arbeitsgemeinfchaften aller Art, von den großen, alle Sausgenoflen 
umfaffenden im Lehrſaal bis zu den Fleinften unter vier Augen ſich 
auswirfen wird. Nicht Übertündhung vorhandener Begenfäge Fann 
der Zweck diefer Arbeitsgemeinfchaften fein, nicht Abſchwaͤchung des 
notwendigen politifchen und wirtfchaftlichen TIntereflenfampfes, auch 
nicht Befehrung des einen zu den Idealen des anderen, wohl aber 
Rlaͤrung der eigenen Aufgabe innerhalb der Dolksgemeinfchaft. Ein 
junges Beichleht muß heranwachſen, in dem jeder nicht nur die 
Ziele feines Standes, feines Berufes, feiner Blaubenswelt innerhalb 
der allgemeinen Volfs- und Menſchheitskultur theoretifh aus den 
Schriften der eigenen Befinnungsgenoflen oder allenfalls der Begen- 
feite fi erarbeitet hat, fondern von Menſch zu Menſch, Auge in Auge 
mit einem durchaus anders gearteten Menſchentum feiner felbft bewußt 
geworden ift. Moͤgen fie dann auseinandergeben als zwei ehrliche 
Begner oder als Wienfchen, die über den Klaflengegenfägen ein All- 
gemein · Menſchliches gefunden haben, gleichviel, wenn nur der geiftige 
Kampf beiden den Blick geweiter hat. 

Wenn aber Vertreter des Arbeiterftandes von ſolchem geiftigen Aus- 
taufch eine geiftige Derbürgerlichung des Arbeiters befürchten, fo unter- 
[hängen fie die Kraft der eigenen Befinnungsgenoflen. Die Zeiten, da 
der Arbeiter in Gefahr ftand, durdy derartige gemeinfame Arbeit ohne 
Willen und Willen beeinflußt zu werden, find vorüber. Bewußt, Fampf- 
bereit, Fampfgeftäblt, ſehr viel gefeftigter in feinem Wollen als der 
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Student ſteht heut der Arbeiter der bürgerlichen Welt gegenüber; er 
wird fich deflen fchnell genug bewußt werden. Auch in diefer Srage 
haben Weltkrieg und Revolution die langfam wachſende Srucht zur 
ſchnellen Reife gebracht. Sie bedeuteten für den Arbeiter neben mandyer 
Enttaͤuſchung die Erfüllung längft vertrerener Überzeugungen, für den 
jungen Menſchen der bürgerlichen Kreiſe dagegen den jäben Zufammen- 
bruch der überlieferten, ihm ebrwürdigen, ſchier unüberwindlich gel- 
tenden Welt, und muͤhſam fucht er in dem Schutthaufen nad Spuren 
neuen Lebens. 

Zum Scluffe aber zurück zu der Srage, mit weldyer der erfte Auf- 
fa ausflang. Schwer wird es fein, geiftige Arbeiter zu finden, die 
bereit find, mit einer Schar aus der werftätigen Bevölkerung zu- 
fammen zu wohnen, zufammen zu wirken. Wenn aber das Jenaer Heim 
feine Aufgabe erfüllt, dann mag langfam ein Stamm junger Beiftes- 
arbeiter heranwachſen, die da willen, daß eine ernfte Pflicht fie an alle 
die jungen Menſchen aus jener anderen Welt bindet, und die zugleich 
Erfahrung und Schulung für die Erfüllung diefer Pfliht gewonnen 


haben. 
Eduard Weitfch 
Unterricht und Lebensgemeinfchaft 
im Volkshochſchulheim 


an begeht einen Sebler, wenn man annimmt, der Unterricht 
| fei in der Arbeit eines Volkshochſchulheims die Sauptfache, 

und man ift ebenfo im Irrtum, wenn man glaubt, das Volfs- 
hochſchulheim „mache in Lebensgemeinfchaft”, und verfteht darunter 
eine Miſchung von Lautenfpiel, Chorgefang, Tanz und „Beifammen- 
fein”. Der Unterricht füllt nur einen Fleinen Teil des Tages, planmäßig 
drei Stunden, praktiſch meift eine Stunde mehr, und da das Leben 
nicht aus Zautenfpiel und Ahnlichem befteht, fo ift die Lebensgemein- 
Ihaft im Volkshochſchulheim mit Recht auch etwas völlig anderes. 
Das Wefentlihe aber am Betriebe des Volkshochſchulheims ift das 
zuſammenwirken beider Dinge, des Unterrichts und des gemeinfamen 
Lebens, ihre gegenfeitige Ergänzung, Durchdringung. 

Der Unterricht gebt Sragen nach, weldye die Schüler von draußen 
aus dem Leben in Sabrif und Büro, in Bergwerk und Werkſtatt mit- 
bringen, Zweifelsfragen, die ihnen im Kampfe ums Dafein aufgeftoßen 
find, denn auch der junge Menſch führt ſchon feinen Kampf ums Da- 
fein, und nicht nur einen wirtfchaftlichen, fondern auch einen geiftigen, 
der feine Wurzel hat in den Klüften, die fi) zwiſchen Schule und Ron⸗ 
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firmandenunterricht einerfeits und der Zebenspraris der „Tücdhtigen” 
andererfeits auftun. Solche Sragen fucht der Unterricht zu Flären mit 
jener Inbrunft und Unbedingtbeit, die nur dem Zwanzigjaͤhrigen eigen 
ift. Die Probleme find nicht Objekte akademiſch ⸗dialektiſcher Kuͤnſte, 
ſondern Unebenheiten im Daſein, unter denen man leidet. Nicht wer 
recht behaͤlt iſt wichtig, ſondern was wahr iſt. 

Da aber das Leben von draußen ſich im Zeim fortſpinnt, enger, 
überfichtlicher, gewiffermaßen erperimentell, ſo erwachſen auch aus dem 
Seimleben Probleme, die Stoff für den Unterricht geben, und fo wird 
die Lifte der zu behandelnden Sragen, die am Anfang eines jeden Rur- 
fus ohne große heuriſtiſche Künfte mit den Schülern aufgeftellt wird, 
während der Kurfus dauernd aus dem Geimleben (natürlid auch aus 
dem Unterricht felbft) ergänzt. 

Es find 3. 3. am Beginn des Rurſus folgende Themen in die Lehr⸗ 
planlifte geſetzt worden: 

Voͤlkiſch oder nicht — Entwidlung der Stasten vom Marxismus 
aus gefehen — Der Sinn des Lebens — Religidfe Sragen — Stellung 
zum Chriftentum — Stellung zum Beruf — Warum find Völfer und 
Menſchen nicht einig? — Warum lehnt der Arbeiter fo häufig Kunſt 
und Wiflenfchaft ab? — Erziehungsfragen — Bemeinfchaftsformen 
(Stastsformen, Ehe) — Die feruelle Not der Jugend — Die wirtfchaft- 
lie YIot der Jugend — Die Entftehung der Samilie — Der Pasifis- 
mus — ft der Menſch gut? — Intelleftualismus — Begriff der Re- 
volution — Wie denken ſich die Anarchiften die herrfchaftsiofe Befell- 
fchaft? — Entſtehung des Rapitalismus und feine heutige Geſtalt — 
Der Sriedensvertrag und feine Lrfüllung — Jugend und Politif — 
Materialiſtiſche Geſchichtsauffaſſung — Die oberfchlefiihe Srage — 
Was ift Erpreffionismus und Impreſſionismus? — Wie Fann der an 
ſeeliſchen Konflikten Leidende fich darüber hinweghelfen? — Willens 
freiheit — Darwin und Kropotkin — Die franzöfiihe Revolution — 
Die Bewerkfchaftsbewegung in Deutfchland — Überwindung der Me 
&anifierung der Arbeit (Arbeitsteilung) — Benoflenihaften — Das 
Weltbild der großen Philofophen — Die Entftehung des Sozialismus 
und Rommunismus — Woran erkenne ich gute und ſchlechte Bücher? 
Die verfchiedenen politifchen Parteien — Was ift Rultur und Zivili- 
fation? — Kann der Siedlungsgedanke zur Befundung der Dolkswirt- 
ſchaft führen? — Bodenreform (Befell) — Bibt es eine Seele? — 
Pſychoanalyſe — Bibt es eine abfolute Wahrheit? — Gefühl oder 
Intellekt — Soll die Dernunft ausfchließlich Behberrfcherin des Men⸗ 
fchen fein? — Warum Elammert fi der Menſch an Theorien? — Die 
heutige Moral — Die Internationale — Biologie — Volkslied und 
Runftlied. 

Bei dieſer Lifte bleibt es nicht. Manche Srage fällt fogar weg, weil 
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fie irgendwo im Unterricht nebenbei ſich felbft erledigte. Aus dem Leben 
aber im Heim ergeben fich beifpielsweife die Srage nach der Berechti- 
gung des Majoritätsprinzips (aus der fatalen Lage einer Minderheit 
im Sausparlament), das Problem der Diktatur, der Pflichterfüllung im 
fleinen (aus der anfänglid nicht ganz Flappenden landwirtfchaftlichen 
Arbeit), Eigentum und Soszisleigentum (etwa aus der Tatfache, daß 
die zum Schuge des Heimapfelgartens gegen die Dorfbewohner aus- 
geftellten nächtlihen Wachen der Derfuchung felbft nicht widerftehen 
fonnten) ufıw. Aus dem Unterricht wieder entfpringen 3. 3. bei der 
Behandlung der Staatsformen das Problem des Anarchismus, bei der 
Srage nach der Moͤglichkeit und den Brenzen der Erziehung tun ſich 
die Probleme der Vererbungslehre und der Milieutheorie auf, die 
jedes fiir fih eine ganze Reihe von Rundgeſpraͤchen nad) ſich Ziehen. 

Damit aber, daß der Unterricht Anregungen aus dem gemeinfamen 
Leben empfängt, diefes ihm gewiflermafßen einen großen Teil feiner _ 
Themen ftellt, für ihn Lehrplan ift, ift der Einfluß der Lebensgemein- 
Ihaft auf den Unterricht nicht erfchöpft. Nicht nur die Themen, fon- 
dern auch das Anfchauungsmaterial, die Ausgangspunfte, werden dem 
Unterricht durch die Lebensgemeinfchaft geboten, infofern, als der Unter- 
tihe gewiffermaßen das wachfame Auge ift, welches die Lebensgemein- 
ihaft fortgeſetzt beobachtet, mifroffopiert, und all die taufend Fleinen 
Vorgänge, die im täglichen Leben gewoͤhnlich unfcheinbar und unbe- 
obachtet bleiben, unter Beleuchtung ſetzt und dadurch lehrt, wie fehr 
das foziale Leben von jenen Pleinen Unbeachtetheiten abhängt. 

Dor allen Dingen aber hat die Lebensgemeinfchaft auch als Bildungs- 
faftor ihren Selbſtwert, und hierin liegt der Brund, warum der Unter- 
richt im Volkshochſchulheim durchaus nicht das Maßgebliche ift. Zum 
erften Male tritt im Brunde genommen der junge Menſch bier im 
Volfshohfchulheim in eine wirklide Lebensgemeinſchaft bewußt ein. 
Wenn der Say richtig ift, daß unter „Bemeinfchaft” etwas anderes 
zu verftehen ift als unter „Befellfehaft”; wenn es ftimmt, daß unter 
Bemeinfchaft zu verftehen ift eine Vereinigung von Menfchen, welche 
uf irgendeinem Verbältniffe des feelifchen Widerhalls von Liebe, 
Freundſchaft oder dgl. beruht, während man unter Befellfehaft eine 
kuͤhlere, rechneriſche Vereinigung zum Beſten beftimmter Zwecke ver- 
fteht (Zeinz Marr* empfiehlt zur Klärung den Verſuch, „Liebesgefell- 
Ihaft“ und „Aftiengemeinfchaft” zu fagen), dann find die meiften fo- 
zialen Bindungen, in die der junge Menſch heute im allgemeinen ein- 
tritt, Feine Bemeinfchaften, fondern Befellfchaften. Eine Geſellſchaft 
iſt die Schule, denn fie erfaßt nicht den ganzen Menſchen in ein folches 
Widerhallsverhältnis, fondern meift nur den ntelleft ftundenweife 
weis Ausbildung beftimmter Faͤhigkeiten und Sertigfeiten. Auch das 
* Aeinz Marr: Proletarifhes Verlangen. Eugen Diederihs Verlag, Jena 192]. 
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„Befinnungsfach“ gebt meift nicht über das Gefellfhaftliche hinaus, 
weil der Serbartfche übertriebene Blaube an das Wachſen von Fuͤhlen 
und Wollen aus der Vorftellung (anftatt aus Erleben) auch diefe fee- 
lifhen Vorgänge allzu leicht in das Ruͤhlbad des rein Intellektuellen 
fest. Daran ändert die Tatfache nichts, daß in mancher Volksſchulklaſſe 
Momenteeintreten, in denen die Befellihaft zur Bemeinfchaft zufammen- 
wächft für Augenblide, aber dann Flingelt es, und fogar die Befellihaft 
1öft ſich auf. Die Samilie ift, obwohl fie es nicht fein follte, heute in 
außerordentlich vielen Fällen nur Geſellſchaft, dezentralifierte Erwerbs- 
gefellfhaft, zentralifierte Ronfumgefellfchaft. Gewiß — es follte anders 
fein, war auch anders, ift auch in vielen Sällen anders, aber gerade in 
proletarifchen Rreifen ift fie oft Feine Bemeinfchaft, weil häufig Vater 
und Mutter und halberwachfene Kinder fi morgens in alle vier 
Winde zerftreuen, ſich erft abends wieder zufammenfinden zu gemein- 
famer Abendmablzeit, um dann womöglidy noch einmal zu Vergnü- 
gungen fi wieder zu trennen. Auch die Rolle, die der mitarbeitende 
Sohn oder die mitarbeitende Tochter in der Samilie fpielt, treibt von 
der Bemeinfchaft zur Geſellſchaft. Die pefuniäre Situation, die fich 
daraus ergibt, daß die Kinder als Miterhalter der Samilie wichtig 
und geldlich felbftändig werden, wirft erFaltend. Selbft im Bürger- 
tum Fann die Samilie Faum noch als Gemeinſchaft angeſprochen 
werden, da dort wieder der Dater ſehr häufig durch völlige Überlaftung 
in beruflicher Sinficht, die Mutter durch gefellfchaftliche Überverpflich- 
tung abforbiert ift und die Rinder nabezu gezwungen find, eigene Wege 
zu gehen. Die bürgerliche Tugendbewegung refrutiert bezeichnenderweife 
fih zum großen Teil aus ſolchen Samilien, ebenfo die Schülerfchaft 
der Landerziebungshbeime. So find Schule und Jaus Faum nod als 
Bemeinfchaften anzufprechen. 

Und wie ift es mit den fonftigen Bindungen des jungen Menſchen? 
Es Fann fi noch um die berufliche oder parteipolitifche handeln, um 
Bewerkfchaften und Vereine. Über den Beruf ift in diefer Sinfiche 
Faum ein Wort zu verlieren. Büro und Werkſtatt find längft reine 
Zwedverbände geworden, von der Sabrif ganz zu ſchweigen. In ihnen 
allen ift im Grunde jeder auf fich geftelle, jeder der ‚Feind des anderen, 
und das Geſetz des Handelns ift dort durch Klugheit gebändigter Ego⸗ 
ismus. In der Partei nennt man fi Benofle, aber man fühlt das 
Theoretiſche in diefer Bezeichnung, wenn man ſich Flar macht, wie 
wenig die Partei den ganzen Menſchen erfaßt und wie fehr jede Partei 
die Vertretung individueller Intereflen if. Die Gewerkſchaften find 
ausgeſprochenermaßen intereflenvertretende Befellfchaften. Am ebeften 
Fönnte fih in Vereinen eine Bemeinfchaft bilden, aber auch diefe er- 
faflen den Menſchen Höchftens an einigen Wochenabenden, an Sonntagen 
unter beftimmter Zweckſetzung, alfo auch nur wieder einen Ausfchnite 
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des Individuums, wenn fie nicht gar wie die Tünglingsvereine Appa- 
rate find zur Kinfangung für beftimmte Richtungen. Es bleibt dann 
hoͤchſtens ein engerer Sreundesfreis oder ein Liebesverhältnis als An- 
fa wirklicher Gemeinſchaft übrig, der aber in feiner zeitlihen Be- 
grenzeheit des Zufammenfeins das Bemeinfchaftsempfinden nicht ge- 
nügend auf die Probe ftellt. Und doch erfcheint es dringend erforderlich, 
Das Leben in einer Gemeinſchaft gewiſſermaßen zu üben in einer Zeit, 
die fo fehr wie die unfrige vom Individualismus weg und zur Sogietas 
in irgendwelcher Form hinwill. Es ift geradezu erfchätternd, was mir 
einer meiner jüngeren Sreunde, der im Fommuniftifchen Lager ftebt, 
berichtete: „Ich habe vor einer Parteiverfammlung gefprochen und 
Dabei das Befühl gehabt, als rufe id immer ‚Wir, wir, wir‘ in die 
Maſſe, und es war mir, als fchalle es immer wieder ‚ich, ich, ich‘ zu- 
ruͤck“. Wie foll das anders fein, wenn das Wir in der Theorie bleibt 
und das Ich die Praxis beherrſcht? 

Hier nun in einem $—5 monstlidhen Zufammenleben ift die Möglich- 
Feit einer Lebensgemeinfchaft gegeben, woblgemeint die MöglichFeit 
ift gegeben, daß die fozialen Inſtinkte fi von dem Drucd des Alltags 
erholen, wachjen und eine Bemeinfchaft werden laſſen. Zunaͤchſt Fom- 
men beruflich, landſchaftlich, politifh ganz verfchiedene Menſchen zu- 
fammen, die aber das eine gemeinfam haben, daß fie eine Sehnſucht 
nad) geiftigem Leben verfpüren, für diefe Sehnſucht Opfer brachten 
durch Zahlung von Beld, durch zeitweilige Aufgabe ihres Erwerbs, 
häufig dur Kampf mit der Samilie, mit dem Arbeitgeber um die 
Ermoͤglichung des Aufenthaltes im Volkshochſchulheim. Diefe Wien- 
fchen werden zunaͤchſt zufammengebalten durch die gemeinfame geiftige 
Arbeit, welche, was wichtig ift, nicht im gemeinfamen Anhören von 
Dorträgen befteht, fondern im gemeinfamen Ringen um letzte Dinge, 
welche alſo Arbeitsgemeinfchaft ift. Im übrigen ſteht man ſich zunaͤchſt 
fremd gegenüber, und es wird vermieden, von Bemeinfchaft zu reden. Aber 
man ift von früh bis abends zufammen, auch außerhalb des Unterrichts, 
man arbeitet zufammen im Barten, auf dem Selde, im Stall und in 
der Küche, man lieft beifpielsweife Linſen, während vorgelefen wird; 
man tritt für das Seim nach aufen ein, man [chmüdt es zu Seiertagen 
und zum Empfang von Bäften, man feiert Sefte (Beburtstage), man 
erntet, was ein früherer Kurs gefät hat, man fäet, was ein |päterer 
Rurs ernten wird; man fit nachmittags und abends in der Biblio- 
thef oder auf den Stuben bei geiftiger Arbeit, und es ift jeder auf jedes 
Ruhehalten angewiejen; man benust eine frei zur Verfügung ftehende 
Bibliothek, was nur dadurch durchführbar ift, Daß jeder die Bücher 
nur fo lange behält, als er fie braucht, daß er fie in ein Ausleihebuch 
einträgt, und daß die Bibliochef auch ohne befondere Kontrolle und 
techniſchen Apparat in Ordnung gehalten wird. Das alles gebt nicht 
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von vornherein glatt, es kommt zu Reibungen, es entſteht 3. B. die 
Srage, ob die Bruppen für die baus- und feldwirtichaftliche Arbeit 
Dauergruppen fein follen, was für die Produftion und für die Sinanzen 
des Geimes richtiger ift, oder ob diefe Gruppen wechfeln follen, was 
der Idee der Berechtigkeit entjpräche, wobei aber wieder die Srage 
entftebt, ob ein ſolcher Taufch in Anbetracht des Witterungswechlels 
in den verfchiedenen Tahreszeiten und des Wechfels der Art der Arbeit 
in den verfchiedenen Monaten gerecht im höheren Sinne ift, ob end» 
li nicht die hoͤchſte Berecdhtigfeit erfordert, daß die Schüler, welche 
fonft ihr ganzes Zeben lang als Bergarbeiter unter Tage arbeiten, 
daß größte Anrecht darauf haben, möglichft lange in Luft und Sonne 
befchäftige zu fein und nicht im Haufe und in der Küche. Es entfteht 
die Srage, wieweit man notwendiger- oder wünfchenswertermeife die 
Arbeitsteilung im wirtfchaftlichen Seimbetrieb treiben foll, wieweit 
man auf das Rüchenperfonal bezüglid) Seierabend und Sonntagsrube 
Rüdficht nehmen Fann und dergleichen mehr. — Auch die Apfel im Obſt⸗ 
garten, die im Etat des Volkshochſchulheims eine Rolle fpielen, muͤſſen 
bängenbleiben, was bei der verlodenden Begenwart von J80 Gbft- 
baͤumen ficher nicht leicht ift, auch Sallobft darf nicht Fünftli gemacht 
werden, auch das gebietet der tat, Furz, es ift eine Sülle von Moͤg⸗ 
liyfeiten da, aus denen fi Reibungen und Schwierigfeiten ergeben 
Fönnen und auch ergeben, denen Feine Autorität, Feine Strafmoͤglich⸗ 
Feit, Fein Zwang gegenüberfteht, und die ihren Ausgleich finden müffen 
im Sausparlament, das wöchentlich einmal unter Zeitung eines Schü- 
lers ftartfinder und in welchem die Lehrer und ihre Srauen als Reflort- 
verwalter für Etat und Büro, für Rüde und Vorräte, für Saus und 
Rranfenpflege und für Landwirtfchaft anweſend find und jederzeit 
außer der Reihenfolge gehört werden müffen. Auch das Sausparla- 
ment zwingt und ftraft nicht, fondern ftellt in der Sauptfache nur feft. 
Es ftellt 3. 3. feft, daß Zeitungen aus der Bücherei mit auf die Buden 
genommen find, oder daß Solz, welches auf dem Boden gefunden 
wurde, von einer Stube für ſich beſchlagnahmt wurde. Ze ftellt feft, 
daß das in einer Bemeinfchaft, die zum großen Teil aus jungen Sozia- 
liften befteht, nicht angängig ift, und daß fo eine Art von Sozialismus 
ſchon zu 30 nur durchzuführen ift, wenn der Einzelne wefentliche Opfer 
auf fi nimmt. Aber mit unabänderlicher Beduld und Ruhe wird 
immer wieder ohne Zwang, ohne Autorität, ohne Strafe der Verſuch 
von neuem unternommen, das tägliche Leben durch Sreibeit und Der- 
antwortlichFeit zu regeln. Auch Geſetze macht das Jausparlament. Nicht 
förmliche Geſetze und Statuten, die wir in dem Fleinen Rreife als Sarce 
empfinden würden und die die ganze Selbftverwaltung zum Spiel werden 
laflen würden, fondern Befege im Sinne von ganz allgemeinen 
Imperativen oder praftifchen Zweckmaͤßigkeitsregeln. Aber fie genügen, 
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um immer wieder nicht nur vor Augen zu führen, fondern erleben 
zu laffen, daß ein Geſetz befolgen fh werer ift, als es zu machen, und 
daß es um fo fchwerer ift, ein Geſetz zu machen, wenn man es felbft 
befolgen foll. — Auch feine Politif hat das Seim, wie ein Staat, nur 
im Eleinen, eine Außenpolitif und eine Sinanzpolitif. Die Materie der 
Außenpolitif beftebt im Verhältnis zur näcdften und weiteren Um—⸗ 
gebung, zu den Saftoren, von denen das Jeim mehr oder minder ab- 
hängt, und es wird praftifch erlebt, daß eine Sandlung oder ein Ver- 
halten fubjeftiv durchaus hochwertig, durchaus richtig fein Fann und 
doch dem Banzen fchadet, und die Bemeinfchaft, weldhe nun geworden 
ift, aus dem gemeinfamen nterefle am Seim heraus, fordert von jedem 
einzelnen Schuler Zucht nach außen. Wieder nicht durch Autorität und 
Zwang, jondern durch die UnausweichlichEeit der unangenehmen Solgen. 
Zufammenftöße mit der Außenwelt nennt man im Beim „Sälle”. Jeder 
Kurs bat feine Sälle und muß fie haben. Man bat in einer politifchen 
Derfammlung in der nahen Stadt fich der Zwifchenrufe nicht enthalten 
Fönnen; man hat im Theater fein Mißfallen über ein kitſchiges Stuͤck 
nicht unterdrüdt; man bat durch ein Sonnenbad im Walde Spasier- 
gänger erfchredit, ohne ſich dabei viel zu denfen, und plöglidy fteht die 
ganze Geſchichte in der Zeitung und der gute Auf des Seimes wanft 
bedenflih. Der „Fall“ Iöft eine Stellungnahme des SGeimes und der 
Schülerfhaft aus. Es find mehrere längere Sausparlamentsfigungen 
nötig, um die individuelle und foziale Ebene des Verhaltens in Zin- 
Flang zu bringen, es zeigt ſich das Banze wichtiger als der Einzelne, 
was man nicht nur begreift, fondern erlebt. So ift man im Brunde 
immer dankbar für ſolche Sälle, obwohl fie an die Nervenkraft unge- 
heure Anforderungen ftellen, aber fie laffen erleben, wie fehr die Iu- 
gend doch von fich felbft abftrabieren Pann, wie fehr fie ſozial zu emp- 
finden vermag und mit weldy ungeheurer YIoblefle ſolche Schwierig- 
Feiten der Seim-Außenpolitif von ihr erledigt werden. 

Aud eine Sinanzpolitif hat das SGeimleben. Damit ift nicht fo fehr 
gemeint die Srage, woher wir immer das fehlende Geld befommen, 
fondern vielmehr das Sparen innerhalb des Betriebes. Da müflen 
Roblen gefpart werden, und eine Stube muß ſich mit fünf Brifetts 
und fünf Scheiten Holz pro Tag begnügen. Der Speifefaal bleibt den 
ganzen Winter über Falt. [Jeder fühlt die Verpflichtung, unnötig bren- 
nendes Licht zu Iöfchen. Bezüglich der Rüde muß jeder feine Anfor- 
derungen herabfchrauben, nicht nur individuelle Wünfche zuruͤckſtellen, 
fondern auch mit dem Bewußtfein zu Tifdy geben, daß er nicht fünf 
Monate im Zeim ift, um zu eflen, fondern daß er die fünf Monate 
eben auch eflen muß, um diefe Zeit über im SGeim leben zu Fönnen, 
und das zu tun, weshalb er hergefommen ift. Und wenn die Ruh 
Blähungen hat, fo ift das eine Angelegenheit, die nicht nur die Heim- 
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leitung angeht, fondern an der alle beteiligt find. — Die Sinanzforge 
zieht weitere Kreife und wirft auch auf die ehemaligen Schüler, die 
Bettelbriefe ins Ausland fchreiben, ja, fogar einen Bund zur finan- 
ziellen Unterftügung des Heims gründen. 

So find es taufenderlei Rleinigfeiten und doch Wichtigfeiten, die das 
tägliche Leben im Seim mit ſich bringt und die bald gemeinſchafts— 
bildend wirken, weil immer wieder jeder Zinzelne fi dem Banzen 
unterordnen muß, nicht einer äußeren Order folgend, fondern den Not⸗ 
wendigfeiten und dem Wunfche, dem, was er täglidy erlebt, Dauer zu 
ermöglichen. Der Unterricht Fann alle diefe Dinge in ihrer Sülle gar 
nicht verarbeiten, das Seimleben felbft muß dafür forgen, daß alles 
das immer wieder ins Bewußtſein gerüdt wird. Und dies geſchieht 
im ftändigen Zufammenleben mit den Lehrern in Tifchgefprächen und 
Privatgefprächen. Die Lehrer und ihre Srauen fowie fonftige Mir- 
arbeiter, Helfer, die anmwefend find, werden an die einzelnen Tifche ver- 
teilt und wechjeln taͤglich ihre Pläge. Kin weltlicher Spruch, der die 
Mahlzeit einleitet und möglichft in Beziehung zu den Tagesereigniflen 
im Seim oder zum Unterricht fteht, gibt Anfnüpfung und Ausgangs- 
punft für das Tiſchgeſpraͤch. Privargefpräche finden auf Stuben oder 
bei den Lehrern ftatt, in kleinen Bruppen oder unter vier Augen. Be 
fonders die letzteren find außerordentlich fruchtbar. Sie find zu faft 
jeder Tages- und Nachtzeit möglid und drehen fi um perfönlichfte 
Fragen. Es ift nicht angängig, in der ÖffentlichFeit über den Inhalt 
ſolcher Befpräche zu reden oder zu fchreiben. Aber das eine kann ge- 
fagt werden, daß diefe Geſpraͤche von böchfter Bedeutung find und 
vielleicht Wegfcheiden für den einen oder den anderen bedeuten. Und 
bier ift der Punft, wo die Begenfeitigfeit der Bewinne zwifchen Lehrer 
und Schüler in die Augen fpringt und wo es fich zeigt, daß durchaus 
nicht immer nur der Schüler der gewinnende Teil zu fein braucht. Wer 
als Volkshochſchullehrer an feine Arbeit herangegangen ift in dem Be- 
danken, als Intellektueller, geiftig Begüterter den unteren Rlaffen im 
Beifte „etwas zu geben“, der Fann in folchen Geſpraͤchen die Erfab- 
rung machen, daß es fih durchaus nicht handelt um ein von Öben 
nach Unten, fondern um ein Serüber und Sinüber von Menſch zu 
Menſch, von Bruder zu Bruder. 
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ie Erörterung der im Thema enthaltenen Srageftellung bedingt 

zwei grundfäglidhe Unterfuchungen. Einmal, bat die Religion 

überhaupt in der Volkshochſchule einen Play zu beanfpruchen 
und zweitens, wenn ja, dann unter welchen Bedingungen und in 
welchen Sormen? 

Daß die erfie Srage ohne weiteres weder bejaht nody verneint werden 
konn, ergibt ſich aus der Stellung und Umftrictenheit der theologifchen 
Safultäten an den Univerfitäten. Es Fönnte logifcherweife wiflenjchaft- 
lich nur eine theologiſche Fakultaͤt geben und nicht zwei, denn das, was 
man Ronfeſſion nennt, ftelle ſich von der Wiffenfchaft ber gefeben 
der als Schulen oder Richtungen innerhalb einer Wiflenfchaft, die 
durch letzte Einheit im Problem verbunden find, während Abweichun- 
gen der Ariomatif, der Methode, der Praris — wichtige, aber wiflen- 
ſchaftlich ſekundaͤre Sragen — fie trennen. Ks ift alfo Feine wiflen- 
ſchaftliche Notwendigkeit, fondern ein unwiffenfchaftliches Zugeftändnis 
an den ſouveraͤnen Charakter der beiden Rirchen, wenn es an den Hoch⸗ 
Ihulen zwei Safultäten für die gleiche eine gibt. Ift nun die Theologie 
oder richtiger Religionswiffenfchaft überhaupt eine wirkliche Willen- 
Ihaft? Dies wird bekanntlich häufig beftritten, fofern aber Wiſſenſchaft 
das möglichft vorausfezungslofe Studium von Tatſachen und ihren 
zuſammenhaͤngen ift, ift auch Religion als Wiſſenſchaft möglich. 

Das religisfe Gefuͤhl ift eine pfychologifhe und hiſtoriſch eindeutig 
nahweisbare Tarfache und fchließt eine ganze Reihe weiterer Tat- 
beftände ein, deren Zufammenhänge mit wichtigen anderen Lebens- 
gebieten und Auswirfungen in ihnen einen einwandfreien Begenftand 
wiſſenſchaftlicher Sorfhung bieten. Ja, fie laſſen diefe Sarultät als 
eine Angelegenheit erfcheinen, deren Pflege unter den heutigen Derhält- 
niffen befonders geboten fein Fönnte. Als Einzelfaͤcher diefer Fakultaͤt 
von einwandfreiem wiflenfchaftlihen Charakter ergeben ſich ohne wei- 
teres Pſychologie und Siftorie des religisfen Befühls und Erlebens im 
Bereich der geſamten Menſchheitsentwicklung. Der Gedanke einer ob⸗ 
jektiven unmittelbaren Offenbarung iſt hierbei ebenſo als dogmatiſche 
Vorausſetzung zu verwerfen, wie die materialiſtiſche Anſchauung vom 
ſchlechthin illuſionaͤren Charakter alles Religiöfen. Allerdings würde in 
die zentrale Stellung der Dogmatif die Religionspfychologie treten, 
während die erftere zur Phänomenologie des religisfen Lebens zu rech⸗ 
nen wäre, Die Praxis mancher, befonders evangelifcher, Safultäten 
bietet im Brunde heute ſchon diefes Bild, ohne daß die alte Syftematif 
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dies von außen erfennen ließe. Schleiermacher hatte bier den Weg ge— 
wiejen. 

Mit der Anerfennung des religisfen Erlebens als eines pſychiſchen 
Tatbeftandes von fpezififhem Charakter und weittragender innerer 
und äußerer Bedeutung ift aber die Berechtigung eines felbftändigen 
Willenfchaftsgebietes dargetan, das nicht nur biftorifche und phaͤnome⸗ 
nologifche, fondern auch erfenntnistheoretifche und auf das Eſſentielle 
ihres Begenftandes gerichtete Aufgaben eigener Art aufzuweifen bar. 

In diefem Sinne und Umfang bat die Wiflenfchaft von den religi- 
Öfen Tatfachen, ihren Erfcheinungen und Beferzen wie ihrer Befchichte, 
ihren Pla auch in der Volkshochſchule zu beanfpruchen, und der befte 
Yiame, unter dem fie das tun follte, wäre m. E. „Religionsfunde”. 
Denn in dem ſchoͤnen deutfchen Wort Kunde liegt der Sinn, daß man 
ein lebendiges Verhältnis befommen will zu den Dingen, die einem 
Fund werden, daß man Peine Spezialwiflenfchaft treiben will, um der 
Wiſſenſchaft willen, jondern, daß man Kunde gewinnen will von Dingen 
aud) des Serzens und des Lebens. 

Man wird das bisher Befagte zugeben Eönnen, aber zwei neue Sragen 
erheben müflen: ft denn im Volke ein Bedürfnis nach diefer Willen- 
fchaft des religiöfen Erlebens, und foll ihm diefe Religionsfunde fchwie- 
rigfte Probleme der Pfychologie, der ErPenntnistheorie, eines fittlichen 
Apriorismus ufw. vorführen oder wie anders foll gegenüber dem Be⸗ 
griffsvermögen breitefter Dolksfchichten der wiflenfchaftliche Charakter 
der Behandlung gewahrt werden? Diefe beiden Sragen Fönnen nur mit 
Hilfe der Erfahrung beantwortet werden, verhältnismäßig leicht die 
erfte, ſehr ſchwer die zweite, welcher diefe Ausführungen befonders gelten. 

Wer beute in irgendeiner Stadt eine Auseinanderfegung über reli. 
gidfe Dinge anfündigt, wird Feineswegs ohne Hörer bleiben; ein erfter 
Beweis dafür, daß Bedürfnis und Intereſſe nicht fehlen. Weiterbin 
wird er nun im Verlauf der Arbeit, je nach der Begend und anderen 
Bedingungen in wechfelnden Derhbältniszahlen beftimmte Sormen des 
Bedürfnifles feftftellen Fönnen, von denen die wichtigften bier Furz be- 
fhrieben werden follen, wie fie dem Verfaſſer als foldye befannt ge- 
worden find. 

Yleben den Dielzuvielen, die überall etwas für ihr Nichts zu erhaſchen 
fuchen, fällt zuerft etwa ein Mann auf, häufig Arbeiter oder Fleiner 
Angefiellter; er macht fi bemerkbar durd eine leife, kriegeriſche, 
hinter mehr oder weniger lebhaftem Bebrauch populaͤrwiſſenſchaftlicher 
Sceidemünze ſich verfchanzende Bereizcheit, in der ſich felbfizufriedene 
Aufgeflärtheit fonderbar mit einer unrubigen Wißbegier mifcht. Im 
weiteren Derlauf tritt vielleicht eine Frau, mittleren Alters, dem Bürger- 
ftandangehörend, hervor ; fieift offenFundig unficher und von Zweifeln ver- 
fchiedener Art bedrängt. Zwar fteht es feft bei ihr, daß es eine Religion 
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geben müfle, aber in der Rirche unferer Tage verwirrt fie fo manches, 
und auch zu ihr ift die Runde von unlösbaren Widerfprücen zwifchen 
Wiflenfchaft und Religion gedrungen. Sie Fann das Zwar nicht recht 
beurteilen und ift im Brunde felfenfeft überzeugt, daß ſich das alles zu- 
gunften der Religion dürfte löfen laflen, aber deren Bild felbft droht 
ihr zu zerrinnen, fie lobt Chriftum und fchilt den Pfarrer, obne genau 
angeben zu Eönnen, warum beides, — das eben möchte fie felbft gerne 
willen, darum Fommt fie. Dur) ftumme Teilnahme, die ſich aber oft 
lebhaft in Beficht und Augen fpiegelt, fällt ein junger Menſch auf, irgend- 
ein Lehrling mit Schillerfopf und -Fragen. Don Begeifterung dunkle 
Augen einerfeits und nicht mehr unwiffende Züge des Befichts anderer- 
feits, Eennzeichnen ihn als einen, der im Fritifhen Punft zwifchen 
Fugendideal und Lebenspraris fteht, von lesterer nicht befriedigt, 
von erfterem nicht mehr überwältigt, umbergetrieben von gärendem 
Leben in ihm felbft. Wenn die fittlihe Seite des Religionsproblems 
zur Sprade Fommt, werden feine Augen noch um einen Schatten 
dumkler, feine Mundwinkel nod um einen Brad erregter, und er fieht 
Dann oft aus, als hätte er viel auf dem Serzen, aber er fagt wenig oder 
nichts. Die Srage, welche Religion oder ob die Wiſſenſchaft ihm aus 
feiner Not helfen folle, fcheint ihn dabei erft mittelbar zu intereffieren. 
Endlich finder fich in dem reife häufig ein vierter Typus. Er Fann 
alt oder jung fein, gehört häufig den gebildeten Ständen an, fein Be: 
ſicht zeige nicht felten Spuren angeftrengter geiftiger Tätigkeit und 
wenn das Wort „Wiflenfchaft” fälle, lächelt er müde oder verzieht 
nervös das Beficht. Wenn dagegen die WiöglichFeit oder gar Notwen⸗ 
digkeit erlebnismäßiger Erfenntnis zur Sprache Fommt, horcht er auf, 
erzählt Beifpiele und Erfahrungen und erkundigt fich lebhaft nach dem 
Urteil des Lehrenden über Spiritismus, Theofophie u. &. Auf nüchterne 
Kritik reagiert er mit dumpfem Grübeln oder offenem Unmillen. 

Es wurde bier verfucht, vier feelifhe Verfaſſungen in ihren wichtig- 
ften Symptomen zu Eennzeichnen, die in der Praris ſowohl in der bier 
gefchilderten Eindeutigkeit vorfommen, als auch in mannigfachen Ab- 
ftufungen und Miſchungen. Jedenfalls ftellen fie die nach meiner Er— 
fabrung haͤufigſten und typifchen problematifchen Zinftellungen zur 
Religion dar, ebenfo charakteriſtiſch für unfere Zeit wie unvermeidlidy 
in ihr. 

Verſuchen wir, fie uns pfychologifch-genetifch klarzumachen mit Silfe 
eigener Erinnerung und einiger Benntnis der geiftigen: und fozialen Be⸗ 
wegungen der Zeit, ſowie mit einer guten Dofis Kinfühlungsver- 
mögen, fo dürften ſich die nachftehenden Bilder als einigermaßen zu- 
treffend erweifen: 

Da ift zuerft der Moniſt, dem bei feiner Gottaͤhnlichkeit bange zu 
werden beginnt. Seine Bewußtfeinslage ergibt ſich mit individuellen 
Tat XV 18 
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Abweichungen fo, daß auf eine von feiten der Eltern religiös flaue, 
von feiten der Schule aufreizend Außerlih-dogmatifche Erziehung der 
Lebenskampf unter Derbältniflen folgt, die zum Teil in fchreiendem 
Widerſpruch zu den religisfen Lehren und Sorderungen ftehen. Der 
wirtfchaftlihde Kampf gipfelt im politifchen, wo die Religion, zum 
mindeften die Kirche, auf der Seite der Begner fteht oder zu ſtehen 
fcheint, in fchreiendem Widerfpruch zur eigenen Lehre. Ihr Tatſachen⸗ 
beftand aber ift oder fcheint durch die Ergebniſſe naturwiflenfchaftlicher, 
pſychologiſcher und foziologifcher Sorfchung überholt und verftandes- 
mäßig erklaͤrt, zum mindeften erFlärbar. Sie ift entlarvt als der in 
feiner Mechanik begreifbar gewordene sjebel der Derdummung zum 
Zwecke der Ausbeutung und Beherrſchung. Soweit wäre denn die Sache 
in befter Ordnung, wenn da nicht bei vielen ein dumpfer Befüblsreft 
bliebe, der inftinftiv auf eine naive aber fcharfe Scheidung von Reli- 
gion als Erlebnis und Kirche als zufälliger biftorifcher Erfcheinung 
drängt, der halb unbewußt die relativiftifche Ableitung und Begrün- 
dung der moralifchen Werte als unzulänglich empfinder, der auf die 
Entgoͤtterung und Entperfönlichung der Welt mit einem leifen Geim- 
web reagiert und nicht felten zu merfwürdig naiven Rompromiflen, 
ja geradezu Rüdfällen führt. Die Erflärung, das feien Refte andreffierter 
TJugendgefühle, wird zwar gläubig hingenommen, will aber praftifch 
nicht recht verfangen. Diefer Mann kennt vielleicht das Wort Relati- 
vismus nicht, aber er fühlt das Phänomen und fucht ihm zu entrinnen, 
felbftverftändlich nur auf einem „exakt⸗wiſſenſchaftlichen“ Wege. 

Der zweite Sall bat ganz andere Dorausfegungen. Gewöhnlich liege 
wirklich religiöfe Erziehung einer religiöfen YIatur zugrunde, die, ihres 
Rernes völlig gewiß, ſich an der Schale ftößt, nur dadurch in eine 
Rrifis Fommt, daß man fie im Unflaren darüber ließ, daß erlebte Re- 
ligion ganz anders ausſehen Fann, als erlernte, und daf die offizielle 
Sorm der Religion dem Lehrbaren naturgemäß näberfteben muß, als 
dem Erlebnis und dadurch ftändig in Befabr ift, die Lebendigften ab- 
zuftoßen, die den Kern fuchen und mit der Schale ihren Junger nicht 
ftillen Fönnen. Die Unwirkſamkeit des Bebets, die alten Probleme der 
Kirche von der Allmacht und der Willensfreiheit, vom Boͤſen in der 
Welt eines allgütigen und allmaͤchtigen Bottes, befchäftigen fie in praf- 
tifch erlebten Sällen. 

Der dritte Typus ift gewiß der fchwierigfte und für den Lehrenden 
verantwortungsreichfte. Das religisfe Befühl verſchmilzt bier oft bis 
zur UnfenntlidyFeit mit dem Abfchiedsfchmerz vom Rinderland, mit 
ſittlichem Rigorismus und dionyfilhem Wiyftizismus des Pubertäts- 
alters, rein nerpdfe Spannungen nehmen religiöfe bzw. leidenfchaftlidy 
negierende Sormen an, hart neben einer grimmigen Begeifterung für 
Sädels „gasförmiges Wirbeltier” Fann leidenfchaftlichftes Geber um 
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das Leben der Franken Mutter, ja um die eigene Befundbeit nach einer 
im Taumel verbrachten lacht fteben. Der erfte Blick ins Leben bat 
ihn gelehrt: Du darfft nicht der Dumme fein, aber der Benius der Ju— 
gend raunt ihm von Dingen jenfeits von dumm und dümmer. Der 
barten, nüchternen Schule, in die ihn das Leben nehmen will, fest er 
— freilid unfiher und in jäben Stürzen und Slügen wechjelnd wie 
ein balbflügger Dogel — den Troy naiver, im Brunde unberührter 
Menſchlichkeit entgegen. Es ift ein Zuftand, der zu baldiger — 
drängt, da er nicht lange zu ertragen iſt. 

licht gerade der wichtigfte, aber für den Pſychologen im Lehrer oft 
der intereflantefte ift der zuletzt gefchilderte Hörer. Wie ſchon bemerkt, 
bat er häufig beflere, nicht felten aFademifche Schulung. Sein differen- 
ziertes, feinfühliges Gehirn bat meift eine materialiftifche Phafe hinter 
fich, bat eine mehr oder weniger genaue Vorftellung von der theore- 
tifchen und praftifchen Bedeutung wiflenfchaftlicher Methoden. Er ift 
enttäufcht von der Wiflenfchaft, aber in feinem Denfen doch fo ftarf 
von ihr beftimmt, daß er einer wiflenfchaftlich ſich gebärdenden, phaͤ⸗ 
nomenaliſtiſchen Myſtik zugänglicher ift, als dem Rrafterlebnis des 
Blaubens, in dem die TarfäcdylichFeit irrationaler WirFlichFeiten un- 
mittelbar und obne Schema des Verftandes erlebt wird. 

Es verfteht fi von felbft, daß diefe Aufftellung von vier promi- 
nenten Typen des SHörerfreifes Feinen Anſpruch auf Vollftändigkeit 
machen will, aber fie Fann für den Lehrenden erfte Anbaltspunfte geben, 
wenn er fich über die Mentalität der einzelnen Individuen Elar werden 
will, auf die er feine Stoffwahl und Methode einftellen muß. Es darf 
nicht vergeflen werden, daß die Typen in der bier berausgearbeiteten 
fchematifch reduzierten Reinheit der Symptome felten vorfommen und 
Daß Lebensalter, wirtfchaftliche Derhältniffe, Befundheitszuftand, Bil- 
dungsgang und individuelle Schidfale gerade in der Volkshochſchule 
mit Sorgfalt zu erforfchen und zu verwerten find. 

Aus dem Geſagten ergeben fi zunächft die einfacheren Aufgaben 
der Unterrichtsarbeit. Dem materialiftifchen Moniſten müflen die dog- 
matifchen Punfte feiner wiflenfchaftliden Weltanfhauung und die 
Dunkel geahnte UnzulänglichPeit diefer Weltanfchauung deutlich gemacht 
werden. Bierfuͤr erweift fich in erfter Zinie bedeutfam die Stellung des 
Bewußtſeins in der Pfychologie und in der Entwidlungsgefchichte, 
die Doppeldeutigfeit aller Erſcheinungen, welde mit dem Auftreten 
felbftbewußter Wefen in der Befchichte des organifchen Lebens auf 
dem Planeten in zunehmendem Maße fidy geltend macht und die in 
großartiger Schau gedeutet ift in den Worten der mythiſchen Paradies- 
fchlange: „Ihr werdet fein wie Bott und willen, was gut und böjfe ift.” 
Mic dem Selbftbewußtfein tritt neben das naive Bewußtſein vom Da- 
fein der Tarfachen das refleftierende von Bedeutung und Wert der Tat⸗ 

J 
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fachen. Damit ift das Wertproblem aufgerollt, vor dem der Fonfequente 
Materialismus verfagt, die exakte Wiflenfchaft relativiftiich ausweicht. 
Es ift leicht zu zeigen, daß die biologifche Sinngebung: „Der Sinn des 
Lebens ift das Leben felbft“ nicht weniger trivial ift als der Sag: „Der 
Sinn des Automobils ift das Automobil felbft” — oder aber es werden 
in dem Worte Leben auch vom Materialiſten gewifle Dinge voraus- 
fegungsmäßig mitgedacht und empfunden, die das Problem nur als 
verfchoben, nicht als gelöft erkennen laflen. Ein folder Pantheismus 
ftellt aber Beinen Abſchluß einer exakt ˖ wiſſenſchaftlichen Weltanfhauung 
dar, fondern ftellt felbft das religidfe, ja das theologifche Problem in 
eigener Weife und Methode dar und bedeutet ſomit Feinen Abſchluß, fon- 
dern einen Anfang. So läßt fi immer fehärfer die Brundfrage ber- 
ausarbeiten, ob die Srage nach einem wirklichen, d. b. unferer Dernunft 
ehrlich Benüge leiftendem Sinn unferes Dafeins (die als Bedürfnis 
wohl fein Menſch leugnen wird) als fachlihe Srage überhaupt be- 
rechtigt ift, wenn der Verſuch wiſſenſchaftlicher Löfung immer wieder 
zu unwiflenfchaftliher Tranfzendenz führt. Gier ergibt fi Belegenbeit 
und die YIotwendigfeit, ſich mit den Poftulaten Kants und dem Ver- 
haͤltnis von BSeins- und Werturteilen auseinander zu ſetzen. Anderer- 
feits ift es wichtig, Rlarhbeit darüber zu fchaffen, welche Bedeutung 
der augenblidlihen Entwidlungsftufe des menſchlichen Bewußtfeins 
innerhalb der Entwidlung zufomme. Dabei läßt ſich zwingend die 
Alternative ftellen, ob man dem Bewußitfein und feiner bisherigen Ent⸗ 
widlung vertrauen will und in feinen Fritifchen Zuftänden Entwid- 
lungsfchwierigfeiten zu neuen, vielleicht höheren Sormen feben will, 
oder ob man die ganze Sorderung nad einem Sinn des Lebens als 
eine Sadgafle, als eine auf die Dauer zur Lebensunfäbigfeit führende 
biologifhe Entartung der Broßbirnrinde bewerten will*. 
Selbftverftändlidy ift diefe zweite MöglichFeit durchaus denfbar, eine 
andere Srage allerdings ift es, ob fie mit vollem Bewußtſein lebbar 
ift. Denn daran ift feftzubalten: Das Leben will nicht bloß erPlärt und 
gedacht, es will auch gelebt fein. Es handelt fich alfo lessten Endes um 
ein Dertrauensvotum für oder gegen die Sicherheit des Entwidlungs- 
inftinftes im lebendigen Stoff. Entweder unfer Bewußtſein ift ein 
nathrliches und notwendiges Ergebnis der im Stoff fih auswirfenden 
Entwidlungstendenzen, dann fteben feine Tarfachen und Bedürfnifle 
voll berechtigt, ja, als relativ Eulminierende, vorberechtigt neben den 
andern, oder die im Bewußtſein fich äufernde Tendenz der Sorderung 
nah Sinn und Werten ift bypertropbifche Entartung, dann ift dieſem 
Umftand Rechnung zu tragen. Die Entſcheidung im erften Sinne drängt 
® Etwa fo wie in früberen Erdepochen gewiffe Dickhaͤuterfamilien ausftarben, weil 


die einfeitige Entwidllung der Panzerung, wie man annimmt, fie lebensunfäbig ge- 
macht bat. 
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unweigerlich zu einer religiöfen Ergaͤnzung des Weltbildes, die im 
zweiten, ehrlich und Fonfequent durchgeführt, zum Zynismus, ja zu einer 
trog relativer Differenziertheit mit Feinem anderen Wort zu bezeich- 
nenden Beftialität. 

Damit ift zugleich das Verftändnis vorbereitet für die Bedeutung der 
Worte „abfolut” und „relativ“, ferner für das Problem der Zeit als 
eines Faktors von jeweils grundverjchiedener Bedeutung in Phyfiß, 
Pſychologie und Ethik. Der Zuſammenhang zwiſchen Religion und 
Sittlichkeit wird evident im Problem unbedingter Beltung ſittlicher 
Tiormen, nicht dem Inhalt, aber ihrem formalen Charakter für das 
Bewußtfein nach. Endlid tritt das Phänomen der Einmaligkeit der 
Individuen in die richtige Beleuchtung. Die Poftulate erweifen fich nicht 
nur als träumerifche Sehnfüchte der Seele, fondern als aus legten 
Tiorwendigfeiten des Bewußtſeins felbft ftammend. Da aber das beft- 
gegründete Werturteil Fein Seinsurteil zu begründen vermag, ergibt 
ſich aus diefer Stelle die Notwendigkeit völliger Refignation, bzw. die 
Behandlung des religisfen Problems im Sinne eines pragmatiftifchen 
Alfobismus, oder aber, der Mut zur Annahme einer von der pbyfio- 
logiſch ⸗ intellektuell ergreifbaren Welt verfchiedenen Realität, deren man 
fi auf anderen, diefer Realität entfprechenden Wegen vergewiflern 
muß und Fann*. sSier Fann nicht deutlich genug gezeigt werden, daß 
der Blaube nicht eine gewiſſe Zuverficht des ift, das das Willen noch 
nicht fiehet, fondern des, das das Willen feiner Natur nach fo wenig 
jemals fiehet, als man einen Celloton als Bewußtfeinsinhalt unter 
das Mifroffop nehmen Fann. Religion ift ein Dertrauensverbältnis 
des Bewußtſeins, nicht zu den noch nicht erfannten, fondern zu den 
nod gar nicht objeftivierten, alfo auch gar nicht erfennbaren Moͤglich⸗ 
Feiten des [höpferifchen Weltgrundes **.— Die religiöfe Srage ift nicht: 
Wer bat die Welt gemacht und woraus beftebt fie, fondern: Wie find 


Es ift bier von zweierlei Realität die Rede, und der Verfaffer ift in der Tat der 
Meinung, daß es zwedimäßig ift, „Wirkſamkeit“ als eine befondere Art objeftiver 
Erſcheinungsweiſe von „Wirklichkeit“ zu unterſcheiden. ** Es ift bier oft zweck ⸗ 
mäßig, die von der Atomgewictsforfhung neuerdings plaufibel gemachte 
Hypotheſe, der laͤngſt geſuchte Urftoff fei das Element Wafferftoff (H), einmal 
als richtig und endgültig gefihert in den Rreis der Betrachtung einzufegen. 
Fragt man dann, was damit für das Bewußtfein der Menſchen gewonnen fei, fo 
zeigt fi), daß, wenn Goethes Gehirn, der Schmerz um einen Derftorbenen, der 
Hunger und die Liebe, J. S. Bachs Matthäuspaffion und das Straßburger Münfter, 
die Lehre Jeſu und die phantaftifhen Bewußtfeinsinhalte eines E. Th. A. Hoffmann 
und die leidenfhaftlihe Hingabe eines preußiſchen Offiziers oder Karl Liebknechts 
an ibre Jdeen „nur“ entwicklungsgeſchichtliche Modififationen des Waſſerſtoffs 
find, bedingt duch atomgewichtliche Differenzierungen, Relationen und Bombina- 
tionen, — ſo ergibt fi, daß dadurd all diefe Dinge nicht im geringften Plarer wer- 
den, fondern nur der bis dahin fo harmlofe Wafferftoff, der Teichtefte der Welt, von 
Gebeimniflen und Rätfeln ſchwer wird. 
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„wir", d.h. das Bewußtſein bineingeraten, und was foll es darin? Ob 
der Urgrund mit Bott oder H bezeichnet wird, ift zunächft eine belang- 
lofe Angelegenheit, aber wenn die Auswirfungen einer Sache ihr Wefen 
im Bewußtſein fpiegeln, fo ftellt mid eben H vor die gleichen Sragen, 
wie früher der Begriff Bort. Unfer Bewußtſein fordert, fei es nun 
mit Recht oder Unrecht, Sinn von feinem Sinne, d. b. die Begreifbar- 
Feit feiner eigenen Exiſtenz und bisherigen Entwidlung aus ihrem 
Grunde und damit Richtungweifung für feine nicht mehr naiv orientierte 
Aktivitaͤt. Die Wiffenfchaft aber gibt nur Tatfachen und in deren Zu- 
fammenhängen nur den relativen Sinn der aufeinander bezogenen Tar- 
fachen untereinander, der in WirFlichFeit felbft eine Erklaͤrung beifchen- 
der Tarbeftand ift, aljo Steine ſtatt Brot! 

Die Dergangenheitsgebundenbeit, der Stuͤckwerkcharakter aller Wiffen- 
ſchaft tritt hier hervor. Der Brund, dem die bisher erfannten Phö- 
nomene der Welt im vorgefchichtlihen und gefchichtlihen Ablauf ent- 
fliegen, ift noch voll ungeahnter Zukunft. Unfer eigenes Bewußtſein 
faft noch mehr als die Außenwelt Fann unüberfehbare Überrafchungen 
bergen, die Wiflenfchaft des Bewordenen erweift ſich nahezu hilflos 
dem unerſchoͤpflich Werdenden gegenüber, das die wichtigfte Konſtante 
der Wiflenfchaft, das Subjeft felbft, in den Kreis feiner fchöpferifchen 
Wandlungen fchliegt*. Wirtfchaftliche und politifhe Wege und Ziele 
werden als Selbftorganifationen des Lebendigen erfannt, ftatt doktrinaͤr 
als Örganifatoren des Lebendigen mißbraucht zu werden, für das die 
erfannten Beziehungen faft immer ſchon zu alt find. Man entdeckt, 
daß Sozialismus an fi ebenfomwenig ein politifches Programm fein 
Fann, wie ndividualismus, daß vielmehr beide Strufturformen des 
Lebens find, formalen, nicht materiellen Charafters. 

Bis hierher macht der Unterricht dem Lehrer Faum allzu große Schwie- 

rigfeiten. Diefe Bedanfengänge, die vor allem dem materialiftifh Be— 
fangenen die Brenzen der Wiflenfchaft, die mögliche und notwendige 
Trennung von Glauben und Willen nicht nur dem Brade, fondern 
vielmehr dem Prinzip nach und die [höpferifche Zukunft der Natur 
um und in uns zeigen, bringen alle grundlegenden Probleme religiöfer 
Natur in ihrem augenblidlien Stande und in möglichfter Präzifion 
zur Sprache. Sie intereffieren infolgedeflen die drei anderen Typen auch 
und ſchaffen zugleich auch bei ihnen die fachlihen Brundlagen für die 
weitere Unterfuchung. 
Die Hoffnung eines dritten Reiches auf der Erde als Ziel, als zeitliches Endproduft, 
ſchwindet bier, fie ift eine Fiktion, die nur vom Standpunkt eines naiven Ziftoris- 
mus aus möglid war und an die Stelle eines Fommuniftifchen Paradicfes, in dem 
die gesähmten Normen mit weißen Rüͤſchenhaͤubchen den aufgeflärten Menſchen be: 
dienen, teitt die furchtbare unleferlihe Masfe des ewigwerdenden Gottes oder, wenn 
man will, die unbegrenzten, nicht ausdenkbaren Moͤglichkeiten des Urftoffs um uns 
und — was vielleicht noch wichtiger ift — in uns. 
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Aber während nun dem Moniften etwas myſtiſch zumute wird und 
er auf eine möglichft erafte Pfychologie, womoͤglich Theorie der Er— 
Fenntnisart jener andersartigen Realität drängt, finder die Firchenfcheu 
gewordene Chriftin die Sache auch in ibrer Art zu allgemein: „Wenn 
man’s jo bört, möcht’s leidlidy ſcheinen“, fteht aber infofern [chief dar- 
um, als es weder eine chriftenrümliche noch fonft greifbare Beftalt 
bat, fondern ein ſchwer faßbares, noch ſchwerer feftzubaltendes Ding 
ift, halb Befühl, halb Gedanke. Der Iugendliche fühle ſich begeiftert, 
er wittert Morgenluft geiftiger Sreiheit, aber er ringt ebenfalls nady 
Geſtaltung feiner Abnungen, um fie den Beftalten, die ihn bedrängen, 
entgegenjezen zu Fönnen. Auch der Theoſoph ift nicht gerade unzu- 
frieden, fühlt aber doc, daß dies noch nicht die rechten Sundamente 
find, um eine theofopbifche Überwelt darauf zu bauen, auch fcheint ihm 
die Methode noch zu rational, er fühle fich davon unangenehm berührt. 
Alle vermiflen das, was ihre Zuverficht des, daß man nicht ſiehet, zu 
einer gewiflen, eindeutig beftimmten, machen Fönnte. 

Mir diefem Verlangen beginnt die ungleich ſchwierigere zweite Hälfte 
der Aufgabe. Selfen Fann jerzt die Befchichte der Religion. YIacdh dem 
DVorangegangenen ift die Befahr befeitigt, daß die Jörer die oft felt- 
famen Gebilde religiöfen Erlebens, welche Geſchichte und Voͤlkerkunde 
überliefern, nur als Ruriofa betrachten, fühlt doch jeder deutlich, daß 
bei jedem Ringen um Beftaltung religisfen Lebens zur Mitteilung und 
Erhaltung fein eigenfter Rampf gefämpft wird. Soll das unräumlidye, 
auch zeitlich feinem Wefen nach nicht faßbare, gefühlsmäßige Erleben 
des menſchlichen Bemwußtfeins in feinem Verhältnis zum Weltgrunde 
eine Wirkfamfeit im raumzzeitlichen Alltagsdafein üben, fo muß „Der 
Logos Sleifh werden”, die Freiheit felbft Knechtsgeftalt annehmen. 
Diefe Grundnotwendigfeit aller religiöfen Geftaltung ift in ihrer Be- 
deutung leicht zu Zeigen und als die Wurzel der hiftorifchen Sormungen 
überall nachzumweifen. Man Fann dabei entweder hiftorifch vorgeben 
und zeigen, wie je nach dem Sortfchritt des Bewußtſeins im Bekannt⸗ 
werden mit der Welt und fich felbft deutlich drei Stufen zu erkennen 
find: Surdterfüllte Primitivreligionen auf Dämonifcher Brundlage, in 
allen weſentlichen Zügen auf der ganzen Erde ähnlich; dann, mit der 
Metallzeit und höherer 3ivilifation und befonders in günftigen Simmels- 
ſtrichen infolge zunehmender Sicherheit auf der Erde trosige Helden- 
religionen mit ftarf vermenfdlichten Böttern (bezeichnenderweife meift 
auf die Fultureragende Serrenklafle befchränft), und — nachdem Schid- 
fal und Sybris für das Bewußtſein in eine unlösliche Verbindung ge- 
treten find, d. h. die Sauptpofition des „Feindes“ in der eigenen Bruft 
erfannt ift — die Erlöfungsreligionen. Diefe mit mehr oder weniger 
mpftifcbem oder asketiſchem Einſchlag bald mehr aftiv, bald mehr 
paffiv zur Welt der Objekte eingeftelle. 
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Schwieriger, aber im Salle des Belingens Wejentliches tiefer fallend, 
ift ein zweiter Weg, der in allen geſchichtlichen Auswirfungen religisjen 
Lebens zwei Brundftrömungen aufzeigt und verfolgt. ine, jubjektiv, 
myftifch, firtlid autonom — in einem allgemeinften Sinne „proteftan- 
tiſch“, und die zweite, objektiv gerichtet, magiſch, ſittlich heteronom — 
in gleihem Sinne „katholiſch“. Die Spaltung wird ſchon auf primi- 
tiven Stufen erkennbar, doch deutlich erft im Gegenſatz ariftofratifch- 
individualiſtiſcher Bötterreligion und der „Volfsreligion”, in der Diffe- 
renzierung efoterifcher und epoterifcher Auffaflungen der gleichen Begen- 
ftände religiöfen Erlebens, und fie wird evident in dem prinzipiellen 
„Proteft” aller Myſtik innerhalb jeder Kirche in den jeweiligen YWTo- 
menten ertremer Ratholifierung*. Man wolle redht verftehen, daß 
ein Hinweis darauf, diefe oder jene Einzelheit des heutigen Proteftan- 
tismus oder Katholizismus widerfprecdye diefem Bedanfengang, des- 
wegen nichts bejagt, weil es fidy bier nicht um das greifbar Starre 
der Erfcheinung, fondern um Kraͤfte des Subjefts handelt, deren Ten- 
denzen fich ſogar innerhalb jeder proteſtantiſch erfolgten Abfpaltung 
felbft wieder fehr bald bemerfbar machten, ja ihr Antagonismus Fönnte 
mit einem Bilde aus der Phyſik recht eigentlidy das Potential des reli- 
gidfen Phänomens genannt werden. 

Man wird fi bei diefer Art religionsgefchichtlicher Betrachtung 
über mangelndes Intereſſe nicht zu beflagen haben und in glüdlichen 
Sällen erwäcft im Arbeitskreis ganz von felbft die Erkenntnis, daß 
fidy hinter den beiden Strömungen im Brunde grundfägliche ſubjektiv 
bedingte Verfchiedenheit im Anſpruch auf Beftaltung und Beftaltbar- 
Feit des religiöfen Zrlebnifles verbirgt. Auch bier vermag ein Bild aus 
der Phyſik vielleiht dem Verftändnis auf die richtige Spur zu helfen: 
Verſchieden geartete Ströme der gleichen Naturkraft „Elektrizitaͤt“ find 
notwendig, um entweder ſchwach gefpannt, aber mit großer Verläß- 
lichkeit auf Zeitungen ihre Aufgaben zu erfüllen, oder aber hochgeſpannt 
ohne ſichtbaren Träger durch die Luft ihre Beftimmungsftelle zu er- 
reichen. Und noch weiter geht die Vergleichsmoͤglichkeit darin, daß die 
freien Wellen viel ſchwerer wieder in das Reich des Sinnlichen zu 


* So proteftiert Lao-Tfe gegen Rung-fu-tfe noch ebe diefer den rationaliſtiſch ˖magi · 
ſchen chineſiſchen Formalismus endgültig Fodifiziert hatte, d. b. gegen den Geift, den 
jener begriff und dem er glich. So bewahrte der ſuͤdliche Buddhismus eine vergleihs- 
weife proteftantifhe Sorm — Buddhismus ift felbft Proteft gegen den Fatbolifch 
gewordenen offiziellen Brabmanismus— gegenfber dem noͤrdlichen und feinen Ent» 
artungen in Tibet und China, welch legteres vielleiht den Inbegriff einer „Fatho- 
liſch“ disponierten Volkspſyche darftellt. So bekämpfen ſich auch ſchon im Fruͤh⸗ 
chriſtentum Petrus und Paulus, ſo kaͤmpft die klare, auf die Notwendigkeiten der 
Zeit geſtellte Kirchenpolitik eines Auguſtin mit der Gnoſis, und es iſt dieſer Gegen- 
ſatz der auch dem nicht immer freundlichen Verhaͤltnis der offiziellen Kirche zu Ge- 
ftalten wie Franz von Aſſiſi und Meifter Eckhart zugrunde liegt. 
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bannen find, wie die in gut gebauten und Fontrollierten Leitungen lau- 
fenden, jo wie bei den böchften und leuchtendften Sormen die Befabr 
Der Verftümmelung zu monftrofem Myſtizismus droht *, während eine 
gewifle Bebundenbeit in kirchliche Babnen, letzte Reinheit des Erlebens 
verjchleiernd, doch eine gewifle Sicherheit und Soͤhe des Lebens er- 
moͤglichen Fönnte, vorausgefest, daß — um im Bilde zu bleiben — 
Die Leitungen gut gebaut find und ihrer Abnutzung Rechnung ge 
tragen wird. 

Es fehlt hier der Raum, die zabllofen praftifhen Zinzelfragen der 
Dewiflensfreibeit, der Rirchenreform, des Derbältniffes zwifchen tbeo- 
logiſcher Fakultaͤt und feelforgerifcher Praris u. v. a. m. auch nur an- 
zudeuten, auf die von diefer Betrachtung der Dinge ber Licht fällt. 
Don bier aus laflen ſich aud Beziehungen zwifchen biftorifchen Sor- 
men der Religion und Berufsauffaflungen, der Verbreitung der Reli- 
gionsformen in den einzelnen foziologifchen Schichten verftehen, ebenfo 
Die ungleih größere Widerftandsfähigkeit der katholiſchen Kirche, ob- 
wohl fie dem modernen Denfen ungleiy mehr zumuter als der Prote- 
ftantismus. So Fann es dem Lehrer nicht |chwerfallen, die Beziehung 
Diefer Dinge zu praftifchen Sragen der Begenwart in beliebiger Breite 
313 zeigen. 

Dor allem aber läßt fi von bier aus das individuelle, praftifche, 
religidfe Bedürfnis des Einzelnen auf zwei Bewiffensfragen zuräd- 
führen: Zinmal, ob er fih in einem tieferen Sinne, als dem des Rirchen- 
regifters, als Ratholik oder Proteftant fühle und von der Antwort 
hierauf abhängend, die zweite, auf welche Weife er ſich feinen Weg zur 
Bortbeit bahnen will. 

So wenig nun die Zeitung nur ein Bild des eleftrifchen Potentials, 
fondern ein reales Mittel feiner Wirkſamkeit ift, jo wenig ift das 
religiöfe Symbol „nur“ ein Bild des Verhältniffes zum Weltgrunde, 
jondern ein Mittel, ein Weg feiner Auswirkung in der objektiven 
Welt, alfo eine pſychiſche Realität wie der geladene Drabt eine phyſi⸗ 
Falifche. Sier wird fehr deutlich, Daß das Weſentliche allerdings nicht 
der Draht als folder, fondern feine ſpezifiſche Leitungsfaͤhigkeit für 
die jeweilige Stromart ift. So erflärt fi der hiſtoriſche Wechſel 
in der Symbolik fehr wohl, bochgefpannte Ströme müflen Lei- 
tungen von ungentigendem Querſchnitt oder fchlehtem Material 
verbrennen und finden gegebenenfalls ihren eigenen Weg zum ewigen 
Pol**, 

Welche Wege nun dem individuellen religiöfen Leben angepaßt find, 


* Dpl. den Taoismus in China, den fhon erwähnten noͤrdlichen Buddhismus und 
auch mande Erſcheinungen des Miffionschriftentums. ** Boetbes „Alles Vergäng- 
liche ift nur ein Gleichnis“ Fann bier aus feinem JZufammenbang beraus voll ver- 
ftändlid gemacht werden. 
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lehrt vergleihendes Studium der Pfychologie und der religiöfen Sym- 
bolif, lehrt praftifh vor allem die Lrfahrung *. 

Die Zukunft des Chriftentums als Kirche erweift fi) offenbar als 
abhängig davon, ob es bei entfprechender Yleugeftaltung genügend 
Elemente enthält, das religiöfe Gefühl des heute gegebenen abendlän- 
diſchen Menſchen zu feinem Urgrunde zu „leiten”. Diefe Srage zu be- 
jahen oder zu verneinen, Fann heute beftenfalls eine Angelegenheit per- 
ſoͤnlicher Überzeugung fein. 

Ein Werturteil über den Proteftantismus oder den Ratholizismus 
oder über eine andere Religionsform ift demnach nur aus relativen 
und ſekundaͤren Befichtspunften möglich. Man Fann 3. 8. das Chriften- 
tum feiner aftiveren Haltung wegen dem an fich vielleicht einheitliheren 
und Fonfequenter dDurchdachten Buddhismus vorziehen, ſetzt aber dabei 
eben ſchon voraus, daß durch die Tat am Obiekt felbft etwas geleifter 
werden Fönne und daß damit der Tärigfeit als folder ein objeftiver 
Wert im Sinne des religiöfen Erlebens zufomme. Dies aber ift Feine 
logiſch erweisbare, fondern eine nur glaub- oder erlebbare Doraus- 
feung, argumentiert alfo an jedem anders gearteten Blauben und Er⸗ 
leben vorbei, es fei denn, daß ihm gelänge, ftatt zu argumentieren, un- 
mittelbar überfpringendes Blaubenserlebnis zu vermitteln, das Phä- 
nomen jeder wahren „Befehrung”. 

Damit fcheint die Religion reftlos individualifiert und die Kirche, 
jede, belanglos geworden zu fein. Es gäbe danach einen allein felig- 
machenden Blauben nur infofern, als jeden fein eigenfter Glaube allein 
felig machen Fann. Wünfche und Anfprücde der Kirchen wären da- 
gegen Fein wefentlidher Einwand, wohl aber die Tatfache, daß immer 
wieder im Laufe der Befchichte neue „Lehren“ aufgetreten find und 
große Mienfchenmengen in ihren überindividuellen Bann gezogen haben. 
Und weiterhin die Tatfache, daß Kultur nur denkbar ift bei einem 
Mindeftmaß von ZinheitlichFeit der Beftaltung des Derbältniffes zum 
Weltgrund innerhalb eines Volfes als der Ureinbeit jedes anderen, 


* Dor dem Hobeitszeihen der Sowjetrepublif follen die ruffifhen Bauern fi be- 
kreuzen und auf die Rnie fallen, wenn fie fi an der Stelle fräberer kirchlicher Spm- 
bole befinden — der elementare Strom ift nit wählerifh. Der dur die Schulung 
fireng empirifher Wiſſenſchaftlichkeit gegangene Geift neigt unter Umftänden gerade 
dazu, fich den uͤberſinnlich ˖ doch finnlichen VDorftellungen der Theofopbie anzuvertrauen, 
wenn er die Grenzen der Wiffenfchaft fühlt, während fein naiverer Keidensgenoffe 
nur ab und zu fühlt, daß feine Keitung am Fritifhen Punkte abgeſchnitten ift und 
fein Gefühl richtungslos ausftrömt, Fraftlos fib vergeudend. Der Jugendliche 
ahnt, daß fein Wefen beranwadhfend das Spielzeug des Rinderglaubens durch- 
f&hlagen bat und im Leben und feinen ernften Gegenfägen erft neue Spannungen 
erfabren muß, ebe es bewußt und ficher feinen Weg wählen Fann. Der irre gewordene 
Chrift endli Fann begreifen, daß fein Gefühl, er fei trog allem auf dem rechten 
Wege, für ihn Feine Taͤuſchung zu fein braucht. 
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feFundären Beftaltungswillens *. — Endlidy die Tarfache, daß Religion 
als Geftaltung biftorifch ſtets das Bemeinfchaftserlebnis gefucht bat, 
ja als praftifches Erleben des Aufgebens und Ruhens eines Individuums 
in Überindividuellem Gemeinſchaft vorausſetzt. 

Dor allem endlidy ift eine ganz felbftändige und individuelle Beftal- 
tung des religiöfen Befübles fo ſchwer und von feltenen Doraus- 
fezzungen abhängig — weswegen auch die gemeinverftändliche Erörte- 
rung diefer Dinge fo ſchwierig ift, wenn man ſich der Symbolik nicht 
bedienen will— daß es nicht zu verwundern ift, wenn das individuelle 
Gefühl gerne eine ihm nur einigermaßen entfprechende Beftaltung zu 
der feinen macht — womit die Maſſenerfolge neuer Lehren fi er- 
Flären. Und weiter erflärt fih fo Dafein und Notwendigkeit fo vieler 
Rirchenformen, als wefentliche Differenzierungen des religisfen Gefuͤhls 
vorhanden find, jowie das Bewußtſein jedes Gläubigen, er fei im Be— 
fin des allein feligmachenden Glaubens — was für ihn in der Tat zu- 
trifft. — 

Die MöglichFeit wahrer religiöfer Toleranz Fönnte ſich trotzdem aus 
der Einſicht ergeben, daß der Beftaltungsunterfchied zwifchen den ver- 
fchiedenartigften Sormen fefundärer Natur und infolgedeflen auch nur 
von ſekundaͤrer Wichtigkeit ift, den Kern berührt er nicht. 

Schwieriger geftalter ſich das Verhältnis zur Theofopbie, da diefe 
durch den Anfpruc der Wiſſenſchaftlichkeit, alfo allgemeiner objeftiver 
Gültigfeit ihrer Beftsltungen für den Verftand das ganze Verhältnis 
verwirrend, die lebendige Kraft reinen Blaubens angeblid ausfchalter 
und jo einen Tragelaphen aus Akademie und Rirche züchter, wobei 
geſchickt masfierte Suggeftion den Ruppler macht. 

Das Verhältnis des Bewußtfeins zum Weltgrunde ift rein verftandes- 
mäßig nicht zu faflen, und es bleibt Myfterium, wenn der „Waſſer⸗ 
ftoff” als Prinz Botama zum Buddha wird und der Welt, d. h. ſich 
felbft, den Rüden kehrt. Das ift im Brund nicht weniger gebeimnis- 
volle Urzeugung des GBeiftes im Stoff, als wenn eine Jungfrau ein. 
Rind zur Welt bringt, und Ahnliches gilt von allen religiöfen Myſterien. 
Sie legen nur das Wunderbare in eine Religion dahin, wo es dem Find- 
lihen Denken der meiften Menſchen überhaupt erft als Wunder faßbar 
wird. Wer etwa das Weihnachts-, Paffions-, Öfter- und Pfingftimyfterium 
fo durhichaut, der mag immer ohne Mittel das Böttliche zu fallen 
ſuchen, aber er wird fein Staunen nicht verhehlen über die unbewußte 
und fcharffichtige Tiefe mythiſcher Beftaltung, er wird gar nicht das 
Gefühl haben, er babe „durchſchaut“, fondern „verftanden” — was eben 
hierbei zu verfteben ift —. 

Wer die magifhe Umhuͤllung taufendjähriger Wiytbologien durdy- 
* 50 wie beute der Relativismus der gefamten abendländifchen Zivilifation ihr Ge- 
präge gibt. 
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fhaut und — nichts dahinter flieht, der mag immer lächeln, wenn er 
fieht, wenn andere die YIüfle auflefen, die er wegwirft; es liegt in der 
Ylatur des menfchlihen Wefens und diefer Dinge, daß damit nichts 
anderes bewiefen zu fein braucht, als daß gerade feine YIüffe taub und 
und leer waren. 

Don bier aus müßte es den Hoͤrern möglich fein, ihr religiöfes Leben, 
fei es felbftändig, fei es im Rahmen irgendwelcher kirchlicher Bemein- 
fchaften, felbft lebendig weiter zu geftalten, und damit wäre die Moͤg⸗ 
lichFeit dargetan, nicht bloß auf EFritifche, fondern auch auf pofitive 
Weife in der Volkshochſchule Religionsfunde zu treiben, ohne fich oder 
andere irgendwie dDogmatifch oder Eonfeffionell zu binden. Bei Dingen, 
die fo ftarf im Subjeft wurzeln, muß auch die wiſſenſchaftliche Be- 
trachtung diefem Umftande Rechnung tragen und fo auf ihre Weife 
das Bibelwort erfüllen — doch obne im wefentlidhen relativiftifch zu 
entgleifen: „In meines Vaters Jaufe find viele Wohnungen.“ 


Die Sahne” 


oD; gingen, 

Schritt um Schritt dur Licht und Zeit, 
Dur Nacht und YIot, 

Aufſchrei und Qualen. — 

Wir ftanden — 

Wartend vor dem Sämmerflang und Dröbnen, 
In Sehnfucht ſchwer, 

Aufftspnend bang. — 

Wir ſchritten — 

Bläubig aus dem Elend tief in uns, 

In Schmerz und Leid 

Zu deinem Srieden. — 

Dein wildes 

Webendes Slammen war uns Melodie. 

Jetzt ſtuͤrmt es wieder! 

Wir heben wieder dich empor. 

— Und jede Sehnfucht ift uns ein Beber; 

Und jeder Aufichrei brennt von Not und Schuld 
Aus unferem Leben. 


Ewald Sofffier 


* Dichtung eines fiebzehnjährigen Volkshochſchuͤlers. 
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Die folgende Umſchau uͤber das Schriftwerk der 
Volkshochſchulliteratur der D.-4..Bewegung bringt eine Ausleſe. Sie ift 
damit der fhwierigen und unzulänglien Aufgabe entboben, in ein paar Jeilen eine 
unmaßgeblihe Meinung Fundzutun. In der Auswahl liegt ſchon das Urteil. Es 
wird deshalb bier verfucht, die Zauptgedanfen, den Aufbau und die 3ielftrebigfeit 
der in Srage Fommenden Schriften wiederzugeben. Wo ſich doch einmal Werturteile 
nicht vermeiden laffen, erkennt der Leſer obne weiteres die Gruͤnde. Im übrigen ift 
diefe Befprehung getragen von der Offenheit, die aud in der Mutter Volkshoch · 
fhule Haus viele Wohnungen ficht. 

Am Anfang unferer Umſchau ſteht mit Sug und Recht die focben bei Dunder 
& AJumblot, Münden, zum Preife von 129 M. (!) berausgefommene Soziologie 
des Dolfsbildungswefens. Sie ftellt den erften Band einer Reihe dar, die vom 
Bölner Sorfhungsinftitut für Sozialwiffenfhaften herausgegeben werden foll. Das 
Sammelwerf ift von Leopold v. Wiefe, einem der Direktoren des Inftituts, redi- 
giert. Es ift als der erſte Verſuch anzufpreden, den Volksbildungswillen unferer 
Tage wiſſenſchaftlich zu erfaflen. Die Herausarbeitung der Probleme von v. Wiefe 
felbft, der biſtoriſche Überblid unter Beruͤckſichtigung der weltanfhaulihen Strö- 
mungen der Gegenwart von Paul „Zonigsbeim, der Bericht über die verfchieden- 
artigen beftebenden Organifationen von Emmi Laſhen, ein Artikel über Proteftan- 
tismus und Volfsbildung von 6.Baumgarten, ſchließlich die uͤberſicht Aber die 
verwandten Beftrebungen des Auslandes ſtehen als wertvolle Beiträge zur DO...» 
Literatur neben einigen belanglofen Arbeiten. Die Anlage ift großzügig. ine Biblio 
graphie der Volfsbildungsliteratur ift wohl in den zablreidhen Anmerkungen ein- 
geſchloſſen. Wer alfo an irgendeinem Punfte einhaken und weiterarbeiten will, wird 
in diefem Bude immer erfte Ausfunft finden. 

Zum Grundfägliden follen vier abweichende Stimmen zum Ausdrud Fommen. 
Werner Picht Fam bei Quelle & Meyer, Keipsig, mit der „Deutfcben Volks. 
bochſchule der 3ufunft“ heraus. Wohl in engfter Übereinftimmung mit Robert 
v. Erdberg zeichnete er die Richtung, die zurzeit im preußifhen Minifterium für 
Wiffenfhaft, Runft und Dolfsbildung maßgebend ift. Er betont den Wert inteller- 
tualiftifder Schulung, allerdings unter firenger Prüfung aller Rulturgäter ir 
Hinſicht auf ihre derzeitige ſchoͤpferiſche Kraft. Der Staat foll die Organifation in 
die Jand nehmen. Dem erwuͤnſchten paͤdagogiſchen 3iel glaubt er durch die Form 
der Urbeitsgemeinfhaft näherzufommen. — Die Bevorzugung der intenfiven 
Arbeit im Fleinen Rreife verbindet die eben gekennzeichnete Richtung mit der Stellung, 
die Lduard Weitfc in feiner Sozialifierung des Beiftes und feinen Grund⸗ 
fragen der Volkshochſchulmethode (beide bei Eugen Diederichs, Jena) feftlegte. 
Aber das Bild des „Geiftigen“, wie ihn Weitſch als Frucht feiner Bemübung vor 
ſich ficht, entfernt fi noch erbeblid mehr von dem überfommenen Jdeal afademifch 
bumaniftifher Bildung, als es die „preußifche” Richtung tut. Es handelt ſich bei WO. 
immer um das Zuruͤckgehen auf den wefentlichen Bern der Dinge ohne jeglichen Ballaft. 
Außerdem werden die Bemüts- und Willensfräfte vielmehr in Rechnung gezogen, 
als dies bei Picht der Fall ift. Die Moͤglichkeit zu intenfiver Arbeit ſieht W. nach 
daͤniſchem Mufter vor allem im Volkshochſchulhe im gegeben. 

Um das Auffpüren volfstümlidh- lebendiger Bildungselemente, zunaͤchſt ohne Ab- 
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ſicht paͤdagogiſcher Verwertung, bemübt ſich W. Flit ner in feiner „Laienbildung“ 
(Eugen Diederichs, Jena, J92J). Kine Fuͤlle feiner Beobachtungen werden in einem 
Fulturpädagogifhen Zufammenbang gebracht, ohne den fie ſich zu verkruͤmeln drohen. 
©b ſich die unbefhränfte Gegenwartsbejabung mit der Joffnung auf das Wieder- 
erweden der laienbaften Bildung vereinigen läßt, ift eine Ungelegenbeit des Glaubens. 

Bine Rampfanfage an alles, „was heute in Macht und Anfeben ftebt“, ift die Schrift 
von Ribard Benz, „Das Problem der Volkshochſchule“. Prediger der 
Deutſchheit follen nah dem Plan des Verfaffers das deutfche Volk wieder in Ebr- 
furcht und Ergriffenbeit vor die Güter feiner Ahnen und feiner Mitwelt führen. 
Es joll geglaubt werden, nicht geftritten, erlebt werden, nicht durchdacht. 

So zeigen diefe vier Befenntniffe volfsbildnerifhen Wollens eine Stufenleiter 
zwifchen den Extremen, in denen unfer geiftiges Leben augenblidlid bin- und ber- 
ſchwingt: Intelleft — Jntuition. 

be auf Kinzelbebandlungen Furz eingegangen werden fol, darf nit verfäumt 
werden, auf zwei Bücher binzuweifen, die uns uͤber die wichtigften Verſuche des 
Auslandes unterrichten. Zollmann ließ bereits J%09 bei Paul Parey, Berlin, feine 
liebevolle und ausfuͤhrliche Schrift über „Die Dänifhe Volkshoch ſchule und 
ibre Bedeutung für die Entwidlung einer völFifchen Rultur in Dänemark“ erfcheinen. 
Beſonders fei auf die einleitenden Worte über den in Deutſchland längft nicht genug 
gewürdigten großen dänifchen Pädagogen Gruntvig aufmerffam gemacht. — Über 
„Die ſchwediſche Volkshochſchule“ (Earl Heymanns Verlag, Berlin, 1916) 
f&hrieb Elfe Hildebrandt eine umfaffende Arbeit auf Grund einer Studienreife 
und der genauen Benntnis der wirtſchaftlichen und fozialen Derbältniffe des Candes. — 
Kine Ergänzung dazu bietet das Volkshochſchulheft der ceitfbrift „Die Dorfkirche“ 
(Deutfhe Landbuhbandlung, Berlin) vom Oftober: Yovember 19016 mit mehreren 
Auffägen über die nordiſche Volkshochſchule. 

Der langjährige Herausgeber des „pädagogifhen Magazins“ (Beyer & Söhne, 
Kangenfalza), Prof. Rein in Jena, bat feit einiger Zeit au den D.-4.-Problemen 
feine Blätter geöffnet. Hier erſcheinen nun Furze Abhandlungen über paͤdagogiſche 
JEinzelfragen, die Verarbeitung eines befonderen Stoffes für die V. H., die Bedeutung 
diefer oder jener Mletbode in Zinblid auf die neuen Aufgaben u.a. m. Siebe vor 
allem: die dänifhe Volkshochſchule (Rein), das deutſche Volkshochſchulheim (Kieg), 
die Religion in der D. 4. (Weinel), Streitfragen (Weitſch). 

Mehr auf das Praftifche eingeftellt, meift aus O 4. Kurſen hervorgegangen, find 
die dilfsbüder für Volkshochſchulen, die bei Pertbes in Gotha erfdeinen. 
Sie möchten vor allem aud dem Hörer Gelegenbeit zur Weiterbildung bieten und 
dem fo überaus fhwierigen Problem der D.-4.Bücerei zuarbeiten. Zervorzubeben 
find: angewandte Seelenfunde (Haafe), volfswirtfhaftlihe Kiteratur (Hermes), 
deutfche Staatsgefhichte (Leo). 

Als ein Verſuch, die neu ſich geftaltende Methode in der D.-A. fozufagen im Ent⸗ 
fteben einzufangen, muͤſſen die „metbodifhen Flugſchriften“, herausgegeben 
von IE. Weitſch (Diederichs) angefeben werden. Hier werden ftattgebabte, befonders 
gluͤckliche Rundgefpräde in fraffer Kinienführung ohne die im Gefpräh nicht zu 
vermeidenden Umwege feitgebalten. 

Als die in der Gefamtleiftung befte D.-4.-3eitfhrift dürfte die von R. v. Erdberg 
und W. Picht bei Quelle& Weyer, Leipzig, herausgegebene „Arbeitsgemein- 
ſchaft“ gelten, die tro einzelner fehr beachtenswerter Beiträge weder von der 





Umſchau 287 


„Volkshochſchulgemeinde“ noch von der „freien Volkshochſchule“ auf die 
Dauer erreicht worden ift. Keider zeigen die Zerausgeber in allerneuefter Zeit Nei⸗ 
gung zu papiftifher Unduldſamkeit. — Nicht vergeffen werden fol R. v. Erd⸗ 
berg die mehrjährige Herausgabe des „Volfsbildungsarhivs“ (Larl Hey⸗ 
manns Verlag, Berlin), wo er gegenüber der allgemeinen Verwäflerung im Volks- 
bildungswefen der ernften und gründlichen Arbeit zu ihrem Recht verhalf. 

Der Schluß diefer Umfhau diene dem Hinweis auf die „Blätter der V. . 
Tblringen“. Das Beftreben, einem größeren Hoͤrerkreis ein Örgan zu verfchaffen, 
das fowohl Nachrichtenuͤbermittlung wie Gedankenaustaufh fördert, ließ diefe 
Blätter entſtehen. Es ift zu boffen, daß fie ſich allmählid zu dem emporentwideln, 
was ihre Keiter ſich von ihnen verfprecden. 

Wenn man bedenft, daß diefe Umſchau nur einen ganz Fleinen Ausſchnitt aus der 
D.4.Kiteratur bringt, fo Fönnte man einerfeits zu der berubigenden Überzeugung 
Fommen, daß die VD... Bewegung immerbin Feine Seifenblafe ift und tief im geiftigen 
Ringen unferer Zeit mit einverwoben ift. Andererfeits Fönnte man zu der Anſicht 
gelangen, es fei nun genug des Redens und Schreibens, und es folle nun jeder durch 
die Tat beweifen, ob feine Gedanken lebensfähig find. Denn es ift ſchon fo, wie 
C. v. Wiefe im Vorwort feines Sammelwerfes von der Volkshochſchule fagt: „lan 
Fann fie auch totſchwatzen!“ Otto 3irfer 


2 : En Die Volks» 
Die Volkshochſchulbewegung in Nordthuͤringen bodfaulen 


in den preußiſchen Teilen Nordthuͤringens fanden bei ihrer Gründung den natur- 
gemäßen Zufammenfhluß in dem Brennpunfte des geiftigen Lebens in Thüringen, 
der Univerfitätsftadt Jena, wo fih damals die Profefforen Weinel und Nohl mit 
unermüdlihem Kifer in den Dienft der werdenden Bewegung ftellten. Aus oͤrtlichen 
Anregungen entftanden, anfangs nur von dem Opferwillen Einzelner getragen, 
blieben die jungen Örganifationen jeder ſtaatlichen Beeinfluffung enträdt, und das 
Gefühl gemeinfamer Rultur-Brundlagen fiegte in ihnen leicht ber die ſchwaͤchlichen 
Einwendungen einzelftaatlider Enge. 

Der Äußere Beftand hat fi in Nordthuͤringen feit jenen Tagen Faum weſentlich 
verändert. Noch heute umfaßt der Nordthüringer Verband J3 Volkshochſchulen mit 
etwa 7000 Hoͤrern im Semefter. Nur in Roßleben und Pforta ift die Bewegung im 
Baufe der legten Jahre zum Erloͤſchen gefommen. 

Die gute BRameradfhaft, die zwifhen den Preußen und Thüringeen im Verband 
der D.-4. Thüringen berrfchte, bat fih im Kaufe der Jahre auf mebr als einer 
Tagung und Wanderung bewährt, doc tauchte bereits auf der Tagung in Nord⸗ 
baufen der Gedanke auf, durdy die Einbeziehung des Verbandes Hlittelfahfen und 
die Verfelbftändigung Nordthuͤringens einen dreigliedrigen Verband Sachſen⸗Thuͤ⸗ 
ringen zu fehaffen. Den entſcheidenden Anftoß zur Verwirklichung diefer Pläne gab 
dann die Verbindung der OD... Thüringen mit der Thüringer Regierung, die zur 
Eröffnung von Verhandlungen über die Gründung eines Derbandes Nordthuͤringen 
führte, die 3. 3. noch ſchweben. 

Freilich fände es ſchlecht um die LebensmöglichFeit diefes neuen Verbandes, wenn 
er fein Dafein einzig auf die Zufälligfeit der ftaatlihen Trennungslinie gründen 
müßte. Je mebr ſich aber das Gährende der erften Entwidlungsjabre zu firengerer 
Formung feftigte, um fo klarer entwidelte ſich in den einzelnen Volkshochſchulen eine 
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ausgeſprochene Eigenart, auf deren Bildung neben Landſchaft und Volkstum vor 
allem die gefellfhaftliben Bedingungen ihren entfcheidenden Einfluß geltend madten. 
Die d.-4. Vrordtbliringensentftanden — bis aufeine Ausnahme — in Induftrieftädten 
mittlerer Größe. Beine war Aefidensftadt, und allen fehlt — mit Ausnahme YTaum- 
burgs — eine gefchloffene Oberſchicht in der Bevoͤlkerung. Wohl herrſcht in allen 
flarfer Verkehr, die meiften befigen Theater und Ronzerte, aber in ihrem Bern 
bleiben fie Arbeiterftädte mit Jnduftrievierteln, in denen fi zwifchen rauchenden 
Schloten eintönige graue Straßen voll Pleiner, gleichgebauter Haͤuſer binzieben. 
Beine diefer Städte befigt eine Univerfität oder eine andere Hochſchule, die den 
Mittelpunft des Bildungslebens abgeben Fönnte, wenn auch faft jede reih an ge- 
fhichtliden Erinnerungen und Baudenfmälern ift. Auf diefem ſchwierigen Boden 
erwuchfen die Volkshochſchulen obne Außere Hilfe aus fi felbft; wenige geiftige 
Menſchen waren ihre Träger, und der Bildungsdrang, der ihnen aus der Maſſe ent- 
gegen Fam, bedurfte nady dem jäben Emporfladern der erften Tage immer erneuter 
Anregung. Gerade in diefer Erziehung zum geiftigen Beduͤrfnis liegt der verdienft- 
vollfte Teil ihrer Tätigkeit. 

Freilich geftattete der zaͤhe Boden nur langſame Arbeit, und gerade durd die 
langwierigen Organifationsfämpfe mag jene nüchtern: praftifche Einſtellung auf 
das Erreichbare entftanden fein, die auf einer Tagung in Dreißigader zur Prägung 
des Schlagwortes „vom Nordthuͤringer Beift“ führte. Hlan hat den Nordthuͤringern 
— vielleiht nit ganz mit Unrecht — „ertenfive“ Arbeit zum Vorwurf gemacht, aber 
es ift fhwerli ihre Schuld, wenn die Eigenart ihres Arbeitsfeldes ihnen das Pro- 
blem der Maffenerziebung in weit ftärferem Maße bewußt werden ließ, als dies in 
den dörflidden Verbältniffen des Thlringer Waldes der Fall fein Fonnte. Vor die 
Wapl geftellt, entweder in ftolzer Einſeitigkeit als Sührerfchule eine Fleine aus- 
erlefene Gemeinde zu fammeln oder diefer Fünftigen Gemeinſchaft der Strebenden 
durch Erweckung und Belehrung vieler den Weg zu ebnen, entfchieden fie fih für das 
legtere, und es ift der Stolz ihrer Keiter, in enger und fruchtbarer Zufammenarbeit 
mit den Gewerkſchaften und Angeftelltenverbänden Erfolge erzielt zu haben, die 
die Frage nach der Beteiligung der Arbeiterſchaft fuͤr Nordthuͤringen als geloͤſt er- 
feinen laffen. Wenn in Muͤhlhauſen der Anteil der Arbeiterfhaft von23 auf 34 Pros. 
und zulegt auf 54 Pros. flieg, in Erfurt zwifchen 30 und 50 Pros. ſchwankte, fo 
find das Zahlen, die für ſich felbft ſprechen. Noch ſchaͤrfer tritt der Charakter als 
Volks hochſchule hervor, wenn man Arbeiter, Angeftellte und Beamte zu einer 
Gruppe der werftätigen Bevdlferung zufammenfaßt, die dann in Mübhlhaufen 
72 Pros., in Erfurt fogar 84 Proz. der Hoͤrerzahl erreicht. 

Die Keiter der Nordthuͤringer Volkshochſchulen find ſich dabei des wegbereitenden 
Charakters diefer Arbeit voll bewußt, und der Vorwurf der Veraͤußerlichung Fann 
die Keiter fhon deshalb nicht treffen, da fi das fheinbare Übergreifen in nicht 
volkshochſchulgemaͤße Gebiete bei näherer Unterfuhung als der legte Schritt auf 
einem Wege erweift, an dem die OA. nicht voruͤber geben kann, will fie nicht ihre 
wichtigſten Aufgaben verleugnen. 

Fordert doc die Erfaffung der Stellung der eigenen Arbeit im Wirtfbaftsganzen, 
die Berufsfunde — eine der widtigften Aufgaben ftädtifher V.H.-Arbeit — 
zwangsläufig Subführung und bürgerlihes Rechnen, und der D..A.Keiter wird 
diefe „unerlaubten“ Faͤcher des böberen 3ieles wegen aufnehmen müffen, mag er 
auch noch fo überzeugt von ihrer unvolkshochſchulmaͤßigen Natur fein. 
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Lesten Endes Fommt es ja aubgar nit aufden Stoff an, fondern aufden Geift, der 
die Arbeitsgemeinfhaften beberrfcht. Oft verbirgt ſich hinter einer ſchmuckloſen Über- 
ſchrift eine Fuͤlle quellenden Lebens. Wer vermutet hinter der „Redelehre* Schlecht ⸗ 
wegs in Erfurt eine Ausfprade uͤber Lebensfragen, in der fich feit Jahren Perfonen 
aller Stände und Parteien um eine lautere Perfönlikeit fammeln. Wer abnt es, 
daß in Dr. Slatters „biftorifchen Übungen“ Offiziere und Fommuniftifhe Arbeiter 
zufammenfigen und Fämpfend reichfte gegenfeitige Förderung erfahren. 

Es ift gewiß nicht zu beftreiten, daß in der Yordtbliringer Volkshochſchule — 
wie wohl aub in anderen — bie und da trodene Bildungspbhilifterei ihr Weſen 
treibt. — Uber von Jahr zu Jahr erwaͤchſt ber den Rurfen jene ftille Gemeinſchaft 
von Hienfcen, denen die Volkshochſchule lebengeftaltendes Erlebnis wurde, und deren 
Ausdrud Ausfpradeabende und Hoͤrerrat find. Nicht zum wenigften aber find es 
die gemeinfamen Deranftaltungen: Ronzerte (Erfurt), Freie Volfsbühne (Mühl. 
baufen) und Spielgruppen (Naumburgs Juffitenfpiele), die aber die Einzelintereſſen 
der Rurfe hinweg die Hoͤrerſchaft zur Einheit verbinden und immer weitere Reife 
für die fo wichiigen Aufgaben der V. 5. Arbeit gewinnen. Das V. 5.Heim, der 
legte Sammelpunft aller gemeinfamen Arbeit ift der Nordthuͤringer VD... leider 
verfagt geblieben. Yin Derfuh der Landesfhule Pforta wurde nad Furzer Zeit auf- 
gegeben und ein anderer in Schloß Gebeſee ſcheiterte an der Geldfrage. So blich 
nichts als die rege Anteilnabme am V.4.Heim Dreißigader, die ſich leider mehr in 
der moralifchen als in der materiellen Unterftügung auswirken Eonnte. 

Wenn trog diefer fchwierigen Lage der Beftand der Volkshochſchulen allenthalben 
gefihert erfceint, jo gebührt der Danf dafür zum guten Teil den ftädtifchen Ver- 
waltungen, die in der Mehrzahl der Fälle Räume, Kit und Heizung und mebr 
oder weniger bedeutende Bargeldzufhliffe zur Verfügung geftellt haben. Freilich 
ift der Gefabrpunft no nicht iberwunden. Große Arbeit ift geleitet, größere bleibt 
zu tun. Schon beute aber läßt ſich mit Sicherbeit feftftellen, daß die VD. 4.-Bewegung 
in Nordthuͤringen fo feft in der Bevölkerung verwurzelt ift, daß ihr Eingehen nicht 
mehr zu befürchten ftebt. U. Benda 


A ,Erlebnisnaͤhe“ fordert man 
Volkshochſchule und Eirernpädagogik| 7; Hehe von den Bildungs: 


foffen der Volkshochſchule. Nicht jeder beliebige Wiffensftoff eignet ſich für die Ar- 
beit in der Volkshochſchule, fondern nur der, zu dem ſich der Hoͤrer innerlih in Be 
ziehung fegen Fann. 

Die Volkshochſchule ift für erwachſene Menſchen beftimmt, alfo für das Kebens- 
alter, dem im allgemeinen u. a. die Pflege und Erziehung des jungen Geſchlechts 
obliegt. Diele Adrer der Volkshochſchule find Eltern. Diefe Tatſache ift 
bisher bei der Zufammenftellung von Studienplänen für die Volkshochſchule viel zu 
wenig beachtet worden. für alle Eltern gibt es ein großes gemeinfames Erleben: 
die Fdrperlihe und ſeeliſche Entwidlung ihrer Rinder und deren Er⸗ 
ziehung. Diefer Prozeß, der teils ein Naturvorgang und teils eine Rulturangelegen- 
beit ift, diefer Prozeß, der ſich täglich vor den Augen der Eltern abfpielt, und an 
dem fie zum Teil aktiv beteiligt find, diefer Prozeß, der ihnen immer neue Pflichten 
auferlegt und fie vor immer neue Schwierigkeiten ftellt, der ihr Denken, Fuͤhlen und 
Wollen oft ftarf in Anfpruc nimmt, diefes große Erleben Fönnte und müßte für ihre 
perfönlie Bildung ganz anders ausgewertet werden als dies vorläufig geſchieht. 
Tat xv 19 
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Die Wiſſenſchaft bat ſich ſchon laͤngſt mit dem Entwicklungs und Erziehungs⸗ 
vorgang des Menſchen beſchaͤftigt. ine reiche kinderpſychologiſche und paͤdagogiſche 
Literatur iſt daraus erwachſen. Dieſe den Eltern zugaͤnglich zu machen, ſie teilnehmen 
zu laſſen an den Fortſchritten dieſer jungen Wiſſenſchaften, iſt daher ganz ohne 
Zweifel mit eine Aufgabe der Volkshochſchule, eine Aufgabe, der ſie ſich nicht laͤnger 
entziehen kann. Wenn irgendein Stoff, fo beſitzt diefer für zahlreiche Hoͤrer der 
Volkshochſchule „Lebensnaͤhe“. 

Die Volkshochſchule wuͤrde damit zugleich einem weitverbreiteten praktiſchen Be- 
dhrfnis Rechnung tragen. Es gibt viele Eltern, denen die Rinder ſchwere Sorgen 
machen, die Rat und Belehrung ſuchen in allerlei praßtifchen Fragen der Erziehung. 
Hier Fönnte die Volkshochſchule von größtem Segen werden. Die meiften Eltern find 
infolge ftarfer beruflicher Inanſpruchnahme Uber die Kinrihtungen auf dem Ge- 
famtgebiet des Unterrichts und der Erziehung vSllig unorientiert, fo daß es direkt 
pflicht der Öffentlichkeit ift, eine Einrichtung zu fhaffen, die durch unermuͤdliche 
Arbeit diefe Unwiffenbeit befeitigen bilft. Dazu ift Feine andere Stelle fo geeignet 
wie die Volkshochſchule. Sie fol ja in jeder Beziehung die Unwiffenbeit des Volkes 
befeitigen belfen, warum nit auch auf pädagogifhem Gebiete? Sie Fann durch 
Vorlefungen und Arbeitsgemeinfhaften die Eltern einführen in das große Gebiet 
unferes gegenwärtigen Erziehungsweſens, was für die Eltern mindeftens ebenfo 
wichtig wäre — ganz fiher aber von größerer praftifher Bedeutung — als die jetzt 
ſo beliebt gewordenen Kinführungen in die Runft, in die Volkswirtſchaft, in die 
Politik ufw. 

Und die Eltern verlangen tatfächlih nad ſolch paͤdagogiſcher Belehrung. Überall, 
wo bisher Volkshochſchulen Vorlefungen und Arbeitsgemeinfchaften über Fragen der 
bäuslihen und Sffentlihen Erziehung in ihr Programm aufgenommen haben, fanden 
diefe Deranftaltungen — vorausgefegt, daß die Sormulierung des Themas und der Do- 
zent rihtiggewählt waren — ſtarken Beſuch. Beſonders Urbeitsgemeinfchaften, indenen 
Einzelfragen der praktiſchen Erziehungsarbeit des Hauſes erörtert werden, erfreuen 
fih großer Beliebtheit. In ibnen entwidelt fi meift auch eine aftive Beteiligung 
der Hoͤrer, wie fonft nur felten in Urbeitsgemeinfhaften. Befonders empfehlenswert 
ift es, die Befprehung folder Sragen an die gemeinfame Lektuͤre ausgewählter 
Abſchnitte aus guten pädagogifhen Schriften anzufchließen. Die Auswahl fegt frei- 
li große Renntnis des einfhlägigen Schrifttums voraus. Ks ift daber zu begrüßen, 
daß die „Deutfhe Gefellfhaft zur Förderung bäuslicher Erziehung (E. V.)“, (Ge: 
ſchaͤftsſtelle: Leipzig. Boblis, Pligftraße 24), eine Zufammenftellung geeigneter 
Schriften für diefen 3Zwed, fowie guter Themen aus dem Bebiet der Elternpaͤdagogik 
herausgebracht bat, die flir 70 Pf. (einfchl. Porto) von der obengenannten Geſchaͤfts 
ftelle verſchickt wird. Weitere wertvolle Anregungen nady diefer Richtung bin enthält 
aud die Vierteljabrsfhrift „Eltern und Rind“, die von der genannten Geſellſchaft 
berausgegeben wird (Bezugspreis jäbrlihd J2 M). Über das, was von einzelnen 
Volkshochſchulen auf dem Gebiet der pädagogifchen Elternbelehrung bereits geleifter 
worben ift, wird an anderer Stelle diefes Heftes berichtet werden. 

Jobannes Prüfer 


Das Problem des Volkshochſchulheims für Srauen — 


der heutigen Frau. Ehe und Mutterſchaft, Beruf und Politik kaͤmpfen um ihre 
Seele, belaſten ihre phyſiſche Kraft mit unertraͤglicher Schwere, Allenthalben Rätfel, 
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ein Suden und Taften nad den ureigenften Aufgaben, ein Rämpfen und Ringen, 
bald dort draußen um die großen politifd-wirtfchaftliden Ziele der Gegenwart, 
bald im engiten Rreis um die Ziele des eigenen Lebens, ein Leiden bier der Eheloſen 
unter der erzwungenen Verleugnung tiefinnerfter Beftimmung, dort der außer 
haͤuslich tätigen Mutter unter der uͤbermenſchlichen Kaft einer doppelten Berufs- 
leiftung. 

Zwiefpältig wie die frau ift das Zeitalter, dem fie entftammt. Und wie fi in Staat 
und Wirtſchaft, in Bunft und Wiffenfhaft, in Sitte und Religion alles Gegebene 
18 in 3erfegung und Neubildung, fo find auch die Erziebungsaufgaben nit mehr 
von der Einfachheit, wie der verftandesmäßig beftimmte Nuͤtzlichkeitsſinn des legten 
Menſchenalters fie fab. Wir ſehen nit mebr nur Erziehungsziele vorwiegend in- 
telleftueller Art, wie fuchen ein volles Menfhentum mit all ſeinen koͤrperlich ˖ſee⸗ 
liſchen Möglichfeiten. Doch die Wege zu diefem Ziele liegen nur zu oft no im Dunkel 
vor uns. Daher auch bier taftende Derfuche, Irrtum und Wahrheit unmittelbar 
nebeneinander. Inmitten diefer Auflöfung bat das Volkshochſchulheim die Auf- 
gabe, erwachſenen Mädchen aus der werftätigen Bevdlferung eine Heimſtaͤtte zu 
bieten zur Selbftbefinnung, zur Elärenden Durcharbeitung der perſoͤnlichen wie der 
großen, allgemein menfhliden Aufgaben, zur Bildung von Geſchmack und Sitte, 
zur Richtung auf die Tat bin und nit minder endlich zum Erwerb unerläßliden 
Bönnens und Wiffens. 

In laͤndlicher Stille und Abgeſchloſſenheit wird das Heim liegen müffen, in dem 
ſolches Wachſen und Werden ſich auswirken foll. Der zerftreuende Einfluß der Stadt 
würde eine Hemmung bedeuten. Sollten fi unfere Zoffnungen verwirklichen, fo wird 
eine der ſchoͤnſten Stätten des Thüringer Kandes für diefe Arbeit bereitgeftellt 
werden. Auc darf die Dauer eines Lehrgangs nicht fo kurz bemeſſen fein, wie bei 
den Männern, deren Leben fo viel gefchloffener, einheitlicher ift, deren geiftige Mittel, 
durch den harten Rampf ums Dafein von Jugend auf gewedt, fo viel reicher ent- 
widelt find. Man gebe der frau zu ihrer Durhbildung auf der Volkshochſchule 
ein Jahr, verfürzt um die Zeit der eigentlihen Wintermonate. Dies der aͤußere 
Rahmen, in dem das bunte Keben der Frauenvolkshochſchule ſich abfpielen wird 
mit dem ganzen Srobfinn, der uͤberſchaͤumenden Jugendluft, aber auch der tiefen 
Problematik des jungen Weibes. 

Wie aber follen bei der unabweislidhen Vielheit der Aufgaben ftarke, einheitliche 
WirPungen zuftandefommen ? Zwei Wege find es, die zu diefem Ziel näher führen, 
einmal die Runft eines forgföltig durchdachten, fpftematifh aufgebauten Unterrichts, 
fodann die Rraft ftarfer führender Menfcen. 

Die Fülle der unterrichtlichen Aufgaben erſcheint auf den erften Blid ärger, als 
die babyloniſche Sprachverwirrung. Denn zu all den Dingen, die der Mann braudpt, 
um als Berufsarbeiter und Staatsbürger fein Dafein zu erfüllen — Volkswirtſchaft, 
Soziologie, Geſchichte, Politif, Religionsfunde, Philoſophie — treten die Anforde 
rungen aus dem Jausfrauen- und Mutterberuf, praftifhe und tbeoretifche zugleich. 
Man mag die beiden Seiten der heutigen Srauentätigfeit, die beruflich ftaatsbürger- 
lie und die hausfraulich mütterlicye, in ihrem Verhältnis zueinander werten, wie 
man will — Fein Erzieher Fann die eine oder die andere ganz vernadläffigen, obne 
an der Jugend eine Unterlaffungsitinde zu begeben. Sreilich, die befonderen fertig: 
Feiten des Jausfrauenberufes Fönnen nicht Begenftand des Volkshochſchulunterrichts 
fein. Das Boden, Baden, Flicken und Schneidern mag das Mädchen auf der Sort- 
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bildungs- oder Fachſchule erlernen. Uber auch ohne dieſe Faͤcher ergibt fi aus der 
haus fraulich · mütterlihen Beftimmung der frau eine Vielbeit von praftifchen und 
theoretiſchen Unterrichtsgegenftänden, wie Rindererziehung, Rinderpflege, Arbeit im 
Aausgarten, Handfertigkeit, Gefundbeitspflege u.a. 

Die Volkshochſchule wird diefen vielgeftaltigen Stoff am ebeften meiftern, wenn 
fie fih auf die großen Richtlinien befinnt, die ein Vielverfannter allem unterricht⸗ 
lihen Tun gezogen bat. Er ift beute nicht modern; ein 3eitalter des KEpigonentums 
bat feinen genialen Gedanfenbau zur wefenlofen Schablone gemadt. Man faffe den 
fpröden, mannigfaltigen Stoff der Frauenvolkshochſchule nach Herbartſchen Grund⸗ 
fägen in wenige große Stoffgruppen zufammen. Man arbeite eine Flare Gliederung 
diefer Stoffgruppen heraus. Man laffe jede der fo gefchaffenen paͤdagogiſchen KEin- 
beiten ſich auswirken, obne ihre Wirkung von andersartigen Stoffen durchkreuzen 
zu laſſen. Alles Sahfpftem muß diefem Grundfag geopfert werden, alles Streben 
nad Vollftändigkeit fallen. Gegliedert in die beiden Yauptgruppen, Zeim und Welt, 
bearbeite der Unterricht zuerft die haͤuslich muͤtterlichen Aufgaben, die der frau am 
naͤchſten liegen. Die praftifhe Arbeit diene allentbalben als Grundlage. Auf ihr 
müffen ſich Lebens- und Erziehungskunde als die wichtigften theoretifchen Fächer des 
erften Zeitabſchnittes aufbauen. Die Fleineren, fahlih verwandten Stoffgebiete find 
im Anſchluß an die Hauptfaͤcher zu behandeln, und zwar nicht neben, fondern nady- 
einander, jedes einzelne in zeitliher Zufammendrängung als Ausftrablung einzelner 
Erlebniſſe und Erfahrungen, oder in Ausnutzung dußerer MöglichFeiten. 

Wenn diefe Arbeiten den Abſchluß erreicht haben, den die Frauenſchule anftrebt — 
die Grenzlinie wird je nach der Kinftellung der Keitenden eine verfchiedene fein — 
fheiden fie aus dem Kebrplan aus, und es erſchließt fih nun der zweite Rreis der 
Aufgaben. Rlarer geworden Über die Erſcheinungen der naͤchſten Umgebung, wird 
das Mädchen nunmehr gern weitergeben wollen, um in dem wirren Durdeinander 
der weiteren Umwelt neue Richtwege zu ſuchen. Volfswirtfchaft, Soziologie, Politif, 
aber auch Kunſt, Pbhilofopbie und Religionsgeſchichte treten nunmehr in ihr Recht. 
Boten für den erften Rreis die praftifchen Arbeiten die Unfhauungsgrundlage, fo 
für den zweiten Rreis Wanderungen und Fahrten. 

Uber trog aller ftarfen Zufammenfaffung bleibt der Lnterriht ein wirkungs— 
ſchwaches Vielerlei, wenn nicht die Rraft eines ftarfen Menſchentums den Icblofen 
Stoff befeelt. Hier feheiden ſich die Geifter: das inhaltlich beftimmte deal, fei es 
fozialiftifh oder humanitaͤr oder chriſtlich Fonfeffionell gerichtet, auf der einen Seite, 
auf der anderen der Brundfag der Ausſchaltung eines feften Bekenntniffes, verbunden 
mit dem Willen zur ftärkiten Aufrüttlung der Geifter dur einen Unterricht, der 
von jedem Rechenſchaft fordert für feine Überzeugung. 

Iſt in der Tat der Gegenfag fo groß? Iſt nicht jede Überzeugung, auch die paͤda⸗ 
gogifche, die Auswirkung einer perfönliben Kraft, ift nicht die Echtheit und Größe 
eben diefer Rraft, ihre befondere Kignung zu erzieberifhem Wirken der legte ent- 
fheidende Wertbildner in allem Unterricht, aller erzieberifhen Arbeit uͤberhaupt? 
Mag daber die Volkshochſchule für Frauen eine „Richtungsſchule“ fein, oder mag 
fie eine Stätte fein, wo Geiſter aller Richtungen miteinander ringen, — zur legten, 
tiefften Einheit bedarf fie der Führer, die Führer find. Nur fie vermögen die jungen, 
oft ſchon fo wunden Seclen zur Rlarbeit, zu feftem Wollen, zur Entfaltung einer 
reicheren Gefühlswelt binzuführen dur die Idfende Kraft der Kiebe und die be- 
freiende Wirfung reiner Geiftigkeit. Gertrud Jermes 
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Das Frauenvolkshoch ſchulheim aus ee nee 
dem Gefichtswinkel der Bymnaftik] „rs des Volksbohfdulbeims 


Dreißigader will ich berichten und welde Gedanken ſich daraus ergaben. 

Meinen Entwidlungsgang der Börperfhulung fand ich in der Schule von Aboden- 
Langgaard-Lobeland. Meine Lebrweife baut ſich auf diefe Grundlagen und weitere 
Erfahrungen auf. 

Wo geiftiges Werden frubtbar gedeihen foll, gilt es durch leiblihe Erziehung 
und Pflege phyſiſche und pſychiſche Hemmungen zu Idfen. Der Menſch lerne den Ur- 
quell feiner Rraft empfinden und pflegen. Atmung, Iebensfrifher Blutkreislauf, 
Bewegung, Rube, getragen von einem tatenfrob pulfenden Rhythmus. Wir wollen 
nit nur von dem Wunſch und Willen befeelt, fondern auch mit der Rraft begnadet 
fein, in der Zeit der fittlihen und wirtſchaftlichen Verwirrungen und Entartung ein 
menfhenwürdigeres Dafein zu leben, als heutige Geſellſchaftsordnung zuftande ge- 
bradt bat. 

Der Gymnaftif-Unterricht ift vielgeftaltiger Weg, um zur inneren und äußeren Ge- 
fundung zu führen. Zr ift geeignet, Beziehungen zu jedem Kinzelnen zu finden, Be 
reitſchaft, Wille zu loͤſen. Jeder Tag im Heim begann mit den Förperlichen Übungen 
im Sreien oder im Raum. Schon das vorangegangene Wafcen des ganzen Rörpers 
mit Faltem Waffer und nachfolgendem Reiben bis zum Warmwerden, hatte neue 
Kebensenergien frob ſich regen laſſen. Die anfchließende koͤrperliche Schulung in 
frifher Luft regt Haut und Lungen zur gefteigerten TätigFeit an und forgt für 
lebensvoll pulfende Durhblutung und regen Stoffwediel. Der Rörper erftrablt 
von einer gefunden Wärme, erftarft, wird widerftandsfähiger, angriffsfrober. Der 
Ahptbmus des pulfenden Blutes, der Atmung, der Bewegung, auch der Mufik, wenn 
diefe zur Hilfe genommen, ſchafft Iebensfreudigen Willen, befreit von bewußten und 
und unbewußten Jemmungen Förperlicher und feelifcher Art. 

Die gemeinfame Förperlihe Schulung fordert Sammlung und Zucht. So begannen 
wir unfer Tageswerf. 

Fragen von der Lehre und den Gefeggen des koͤrperlichen Organismus tauchen auf, 
Beziehungen zur Runft, zur Mufif, zur Natur werden wahrgenommen. Brund- 
lagen einer echten Sittlichkeit bereiten ſich von felbft vor. 

In Urbeitsgemeinfchaften behandeln wir anatomifche und erzieheriſche Fragen, 
die uns nabeliegen. Im Heimleben gleiten von felbft die FAden der Zufammenarbeit 
aud außerhalb des Unterrichts von einer MöglichFeit zur anderen. Die Rörperpflege, 
Tageseinteilung, Ernährung, Lebensführung, Haus und Gartenarbeit, Seierftunden, 
Feſte fteben im engen Zufammenbang. Der Unterriht über Volkswirtſchaft, Erzie⸗ 
bung, Pbilofopbie, Kunſt, Yaturwiffenfhaft fteben unter dem gleichen führenden 
Gedanken: Befinnet Euch auf Eure Wefenbeit! Befreit und fleigert eure Kräfte! 
Werdet Srauen, werdet Männer, aus denen ein menfhenwärdiger Staat erwachſen 
Fann! Helft tätig den Staat aufbauen! 

Erziehungsarbeit, wie es auch Gymnaftif ift, ift legten Endes Fein Iosgeldftes Ding 
an fi. Sie will Rräfte bereitmaden, fteigeen, Hemmungen Idfen, zur Selbfterzie- 
bung, zur fhöpferifhen Rraftentfaltung führen. 

Die Motwendigfeit, Srauenkurfe in Volkshochſchulheimen am Keben zu erbalten 
und immer Flarer und beffer zu geftalten, ift mir zur Überzeugung geworden. Die 
Frau ift ihrem Wefen nah Weib und Mutter im tiefften und weiteften Sinne. Die 
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Zeit ſtellt an ſie die Anforderung, Staatsbürgerin zu fein. Sie darf und ſoll die 
Rechte und Pflichten der frauen und Rinder aud in der ÖffentlichFeit wabren und 
vertreten. Doch wo finden wir die frauen, die ihrer Miffion gewachſen find? Wo 
finden wir in unferem Staat Lebensbedingungen, die menſchenwuͤrdige Entwidlung 
und Auswirfung der frau in weiteren Rreifen zulaffen? Die berrfcyende Zivilifation, 
der Iebenstötende Mechanismus und die wirtfchaftlide Not unferer Zeit haben die 
meiften Menſchen in ihrer Entwidlung bedrängt, daß fie nit mehr ihrer Wefen- 
beit gemäß Ieben, oft fie fogar nit mebr empfinden Fönnen, Lehrgänge in Volks- 
hochſchulheimen follen Wege fein, miteinander zu wachſen zu Menſchen und Staats- 
bürgern, einer gefegneteren Weltordnung entgegen. Wir taften und ſuchen nad der 
beften Loͤſung. 

Für einen neuen Srauenlehrgang möchte ih aus Erfahrungen des vergangenen 
beraus folgende praftifhe Geftaltungsvorfhläge machen. Theorie und anfhaulide 
praktiſche Erfabrungen follen einander die Wage halten. Zum Beifpiel wiefib aus 
der praftifhen koͤrperlichen Schulung naturgemäß Fragen nad der Lehre des 
Börpers und feinen Befegmäßigfeiten und Beziehungen in weitere Rreife anbabnten. 

So foll die Lehre von der Volfswirtfhaft, Staatsfunde in Verbindung fteben 
mit Befihtigungen verfhiedenfter induftriellee Unternehmungen, Sürforgeftätten, 
Staatseinrihtungen. Fuͤhrende Perſoͤnlichkeiten follen zur perſoͤnlichen Arbeits- 
gemeinfhaft gaftweife gewonnen werden. 

Sehr bereihernd für die Lehre der Pädagogik wäre es, wenn im Heim eine in fi 
gefeftigte Rindergruppe unter Keitung eines daflır befäbigten, bereiten Menſchen 
den Schhilerinnen Gelegenheit böte, wirflih Sühlung zu Rindern zu finden (Binder- 
gruppe einer Lebrerfamilie). 

Runſtgeſchichte, Literatur follen Leben gewinnen durch Aufſuchen der verfchiedenen 
erreihbaren Runft- und Rulturftätten. 

Wanderungen mögen zur Erholung dienen und um Beziehungen zu Land und 
Keuten zu gewinnen. 

Ih möchte den Vorſchlag machen, auch eine gefchulte Bemeindefhweiter als Glied 
des Heimes aufzunehmen. Die jungen Menſchen werden Beziehungen zu deren Ar- 
beit gewinnen. Volkswirtſchaftliche, fittlihe Tiefftände werden Fraß zutage treten. 
Not dur Krankheit, ihre Urfache, Folgeerfheinungen, Tragif der Vererbungsſuͤnde 
wird in weiteren Rreifen in ihr Gefichtsfeld gerhdt. Sehnſucht und Wille zur 
eigenen und Volfsgefundung wird geftärkt. Mut und Geſchick zum Helfen wird an- 
geregt und gefördert. 

Aus all dem entwideln fi Fragen der Lebensanfhauung, der Religion. Faßlich 
geleiteter Pbilofopbieunterriht Fann die lebendigen Fäden benugen und dur ge- 
ſchichtliche Entwidlung Zuſammenhaͤnge darlegen und Plären. Roſe Topf 


Aundgefprädy überdie materialiftifche Befchichtsauffaffung* 


Beteiligte: Fritz, Barl, Otto, Bernhard u.a. Lehrer (im Volkshochſchulheim 
Dreißigader). 

Lehrer: Was war es doch, weshalb Sie fo dringend eine eigene Behandlung der 
materialiftifden Geſchichtsauffaſſung wünfdten ? 

Bernhard: Wir fließen in den legten Stunden immer wieder auf die Frage, ob 
der Menſch die Derbältniffe ändere oder die Verbältnifje den Menſchen. 
* Siehe E. Weitfh: Methodiſche Flugſchriften. Eugen Diederichs Verlag in Jena. 
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Rarl: Und was wir 3uerft ändern müßten, um eine neue Ordnung der Dinge 
berbeizufübren. 

Fritz: Dabei vertrat ih den Standpunft, daß fi aus dem Umbau der materi- 
ellen Derbältniffe alles weitere ergeben werde. 

Lebrer: Das beißt, Sie beriefen ſich auf die materialiftifhe Geſchichtsauffaſſung? 

Fritz: Wenn ich fie fo richtig verftanden babe. 

Lebrer: Yun, zunähft handelt es fi, wie der YIame fagt, um eine Geſchichts 
auffaffung. Es bat alfo irgend etwas mit der Geſchichte zu tun; was denn eigentlich ? 

Otto: Ks foll etwas Über die Entwidlung der Menſchheit ausgefagt werden. 

Lebrer: Was denn? 

Rarl: Daß fid die wirtfhaftliden Verbältniffe der Menſchen nad beftimmten 
Geſetzen entwideln und einen entfprecdhenden Wechſel der politifchen und Fulturellen 
Derbältniffe nah fich ziehen. Daß fo 3. 3. aus dem Fapitaliftifhen Spftem mit 
Naturnotwendigkeit das fozialiftifhe Spftem erwächlt. 

Lebrer: Demnach wäre alfo die gefbichtlihe Zukunft vorauszufagen? 

Bernbard: Das ift fie aber nicht. Ein Mann Fann die ganze Entwicklung um: 
ftoßen. 

Fritz: Das Fann er eben nicht. Denkt doch nur an Bismarck. Das war doch ein 
Mann. Hat der die fozialiftifhe Bewegung aufhalten Fönnen? 

Otto: Aufgebalten bat er fie auf jeden Fall. Nur bat er fie nit vernichten 
koͤnnen. 

Fritz: Aber was wollen JO bis 20, meinetwegen auch 50 Jahre in der Welt: 
gefchichte bedeuten? 

Kebrer: Yun, mir fcheint, fie Fönnen febr viel bedeuten. — Es Fommt darauf 
an, was in ihnen geſchieht. Aber idy will Ihnen mal einen anderen fall aus der Ge- 
ſchichte vorlegen, Friedrich Wilhelm I. hinterließ einen gutgeregelten Staatsbaus- 
balt und ein befonders trefflich gefhultes Heer. Was glauben Sie wohl, was aus 
Preußen geworden wäre, wenn nicht Friedrich der Große auf Sriedrih Wilhelm 1. 
gefolgt wäre, fondern ein Ludwig der XV. oder ein Friedrich Wilhelm 11? 

Srig: Allerdings wäre Preußens Schidfal dann anders verlaufen. Aber was 
will felbft das bedeuten gegenüber der Weltgefhichte? Glauben Sie nicht, daß wir 
auf alle Sälle heute an einem Wendepunkt der Weltgeſchichte ftänden, ob nun Fried⸗ 
rich der Große gelebt bätte oder nicht? 

Lebrer: Ih fürchte, Sie unterfhägen da einen Saftor. 

RBarl: Das glaube ih aud, ih Fann mir fehr wohl denken, daß eines großen 
Hannes Gedanfen noh nah Jahrhunderten wirken. Und dann find bedeutende 
Fuͤhrer immer ſo etwas wie Erzieher ihres Volkes. Wir wuͤrden alfo wohl genau da 
beute fteben, wo wir es tun, auch wenn Friedrich der Große nicht gewefen wäre. 
Aber wie, in welder Verfaſſung wir Deutichen 3. 3. jegt da ftünden obne ihn und 
etwa Bismarck, das Fann Fein Menſch wiffen. Das ift doch wohl nicht gleichgültig, 
mit welcher inftellung ein ganzes Volk an feine Zeitfragen berantritt. 

Fritz: Das leuchtet mir ein. 

Lebrer: So werden wir zundhft einmal feftftellen, daß die materialiftifche Ge- 
ſchichtsauffaſſung als einen Faktor des Weltgeſchehens die materiellen Verhaͤltniſſe auf- 
Bezeigt und aus ihnen heraus allgemeine Entwidlungsgefege abgelefen bat. Daflır 
müfien wir ihren Entdeckern dankbar fein. Diefe Methode dürfen wir niemals wieder 
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vergeſſen, follen fie auch immer anwenden, wo es angängig iſt. Einverſtanden? (All- 
gemeine Zuftimmung.) 

Otto: Auf Brund diefer Methode laſſen ſich alfo immerhin allgemeinfte Doraus- 
fagen Über die Zukunft maden ? 

Kebrer: Jawohl. Daneben ſteht aber als ein anderer Faktor die PerfönlichFeit 
als Bedanfenerzeuger und Volfserzieber, die immer ein Geſchenk vom Himmel und 
alfo unberechenbar ift. Ein objeftiver Geſchichtsforſcher wird alfo wohl immer beide 
Faktoren zu unterfuchen und zu berädfichtigen haben. (Allgemeine Zuftimmung.) 

Kebrer: Uber was gebt denn uns, die wir nit Geſchichtsforſcher find, noch es 
werden wollen, diefe frage an? 

Fritz: Wir wollen, wie ſchon anfangs gefagt, wiffen, ob wir heute erft die Der- 
bältniffe ändern oder warten wollen, bis die Menſchen ſich geändert haben, was nad 
meiner Überzeugung dann eben gar nicht eintritt. 

KLebrer: Einen Augenblid bitte mal: Verändern wollen Sie alfo alle, der eine 
die Mlenfchen, der andere die Verbältniffe? (Zuftimmung.) 

Kebrer: Rönnen Sie fi vorftellen, daß jemand auf Grund der materialiftifchen 
Geſchichtsauffaſſung no einen dritten Entſchluß faßt? 

Otto: O ja! Ich Fann mir denfen, daß jemand fagt: Wenn der Sozialismus fi 
aus dem Rapitalismus mit Notwendigkeit ergibt, dann febe ih gar nicht ein, was 
id dazu tun foll. Ich lege die Haͤnde in den Schoß und warte, bis der Sozialismus 
mir als reife Frucht in den Mund fällt. 

Lehrer: Daflır haben Sie aber alle nichts übrig? 

Fritz: So bat es aub Marp nicht gemeint, fonft hätte er wohl nicht fo auf- 
opfernd für die Sache des Proletariats gefämpft. 

Rarl: Jh möchte aber behaupten, daß es Menſchen gibt, die diefer Auffaffung 
febr nabefteben. Meiftens find das alte Leute, die Feine TatPraft mebr baben. 

Kebrer: Sie follten, nebenbei bemerkt, in der Beurteilung alter Leute recht 
vorſichtig fein. Im Übrigen wollte ih Sie nur auf diefe MöglichFeiten binweifen. 
Sie wollen ja alle irgend etwas tun. Und zwar will Srig alfo zuerft die Verbältniffe 
ändern? Wer erhebt dann dagegen Widerfprud? 

Bernbard: Mlir fcheint das zu einfeitig. Was nugt es, wenn wir die Verbält- 
niffe ändern, und die Schlechtigkeit der Menſchen bliebe diefelbe, wir wären in Kuͤrze 
wieder genau fo weit wie vorber. 

Fritz: © nein! erft durch die Verbältniffe find die Menfchen fo geworden. Wie: 
viel Diebftähle entfpringen aus dem Hungergefühl, vielleiht fogar mander Mord. 
Und abgefeben davon: Was foll ein Proletarier anders, als Kiffen, Trinken, Schlafen 
und ins Rino geben, da er doc für feinere Genüiffe infolge feiner ſchlechten Erzie⸗ 
bung nicht aufnabmefäbig ift? Und dann ſchimpft man noch Über die Vermateriali- 
fierung unferes Volkes. 

Lebrer: Wie Fommt es denn aber, daß Sie Proletarier, die Sie bier bei uns 
figen, andere Bedhrfniffe als die alltäglichen haben? Daß Sie fih das Geld für 
Ihre Weiterbildung bier mübfam erfpart haben und fünf MWlonate lang ganz um 
Ihrer felbft willen ohne jeden Außeren Vorteil leben wollen? 

Otto: Ja, uns genügt eben das bequeme Keben nicht. 

Kebrer: Warum genügt es Ihnen denn nicht ? 

Barl: Es ift zu ftumpffinnig und zu gemein. 

Kebrer: Wer fagt Ihnen denn, daß es zu ftumpffinnig und gemein ift? 
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Bernhard: Ich glaube, unſer Kopf und unſer Herz. 

Lehrer: Da empoͤrt fi alſo etwas gegen die Verhaͤltniſſe? Was meinen denn 
Sie, frig, dazu? 

Fritz: Watürlid gibt es nit nur Materie, fondern auch Geift. 

Lebrer: Halt, wollen Sie diefe zwei Worte, die fo binausgefchleudert vielleicht 
fhlagwortartig wirken, nicht näher deuten? 

Fritz: Yun, Materie find eben die Verbältniffe, und Geift ift im Menſchen das, 
was Bernhard Ropf und Herz genannt bat. 

Otto: Ich würde übrigens das Gewiſſen noch binzuffigen. 

Fritz: Darauf Fommt es gar nicht fo ſehr an; wir wiffen ſchon alle, was gemeint 
ift. Es handelt ih vor allem darum, was von beiden zuerft da war, die Materie 
oder der Geift, was die Grundlage ift, auf der fi das andere aufbaut. 

Kebrer: Ich möchte zunaͤchſt einmal feftftellen, ob Sie alle mit der Zweiteilung 
in Materie und Geift, fo wie wir fie jegt verfteben, zufrieden find? 

Barl: Demnad ift Materie das, was wir in der Natur finden, während Geift 
eine Errungenſchaft des Menfcen ift? 

Lebrer: Darüber haben wir in unferer philoſophiſchen Stunde ja ſchon wieder- 
holt gefproden. Nur darauf möchte ich noch binweifen, daß ſich uͤber die materiellen 
Verbältniffe deshalb eine beftimmte Entwicklung vorausfagen läßt, wie wir vorhin 
faben, eben weil fie als Angehörige des Naturreiches deffen Geſetzen unterworfen 
find. 

Barl: Hat es nit auch Philoſophen gegeben, die alles aus der Materie heraus 
erPlären wollten? 

Lebrer: Banz recht. Das find die fogenannten pbilofopbifchen Mlaterialiften. 

Barl: Wie fteben Sie denn zu denen? 

Lebrer: Ich glaube, ih babe Ihnen das in den pbilofopbifhen Stunden ſchon 
wiederholt angedeutet. Vielleicht erinnert fidh einer von Ihnen noch? 

Bernbard: Sie fagten, wir Menſchen, die wir mit einem Fuß noch in der Natur 
ſtehen und mit dem anderen Über fie hinaus wollen, ſaͤhen alle Welt geteilt in die 
Zweibeit von Materie und Beift. Anders Pönnten wir gar nicht feben. In Wirklic- 
keit ift aber beides eins. 

Otto: Heift das, daß wir immer von allen Dingen nur eine Seite feben ? 

Barl: Yein, wir Finnen ſchon beide feben, aber getrennt. 

Bernbard: Vielleiht erinnert ihr euch, daß unfer Lehrer von einem Sterco- 
fFop ſprach, durch deffen beide Gläfer wir zwei Bilder ſchauen, die fi nicht ganz 
genau deden. Das find die zwei Welten der Materien und des Beiftes. (Ullgemeine 
Zuftimmung.) 

Lebrer: Schön, daß Ihnen das Beifpiel einfiel. Dana werden Sie verftchen, 
wenn ich die philoſophiſchen Materialiften einfeitig nenne. Wir haben übrigens auch 
von einem einfeitigen GBeiftespbilofopben geſprochen? 

Fritz: Hegel. 

Kebrer: Banz reiht. Wiffen Sie, was Marr von ihm gefagt bat? 

Fritz: Hegel babe die Welt auf den Ropf geftellt, er müßte fie wieder auf die 
Füße ftellen. 

Kebrer: Würden wir aud fo fagen? 

Bernbard: Hein. Jh würde lieber das Bild fo gebrauden: Hegel fab alles nur 
durch das linfe Auge, Marx alles nur durch das rechte. 
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Fritz: Marx bat aber gar nicht den Standpunft der philoſophiſchen Mlateria- 
liften eingenommen. Kr fagt ausdrüdlid : Die Materie bedingt den Geift. 

Kebrer: Wie hätte er denn als philoſophiſcher Materialift fagen müflen? 

Fritz: Die Materie bewirkt oder verurfaht den Geiſt. 

Lebrer: Worin liegt denn dann eigentlid fein Materialismus? 

Otto: Daß er die Materie an den Anfang ftellt und fie für die Grundlage aller 
Entwicklung hält, das andere flr den Überbau, wie er fagt. 

Kebrer: Bönnen Sie ſich denfen, wie Marx dazu Fam? 

Rarl: Yun, fiber, weil er Volfswirtfhaftler war. — Da batte er es immer 
wieder mit der Materie zu tun. 

Bernbarbd: Und dann fiber aud als Widerfprud zu Hegel. 

Lehrer: Wer bat denn nun recht? 

Otto: Damit Fämen wir nun wieder auf die Frage, die Srig vorhin ftellte: Was 
war zuerft da? 

Kebrer: Die wir nad unferen Entdeckungen, die wir inzwifchen gemacht haben, 
wohl auch beantworten Finnen. 

Bernbard: Ja, eigentli war wohl Feins zuerft da, fondern beide gleih vom 
Anfang an eins, wie das beute noch und in aller Ewigkeit fein wird. 

Kebrer: Uber eben von Anfang an im Menſchen getrennt gedacht, weil, ich wieder- 
bole das, er nicht anders denfen Fann. 

Ra rl: Ich denke gerade an ein Geſpraͤch, das ih mit einem älteren freunde über 
dies Thema batte. Er fragte mid: Rannft du mir fagen, ob zuerft das Jubn oder 
das Ei da war? Als id den Ropf fchüttelte, meinte er: ich auch nicht, ich war näm- 
li nicht dabei. Darauf ſcheint es mir bei der Srage von Materie und Geift auch 
auszulaufen. 

Fritz: Ih bin mit der Adfung noch nicht ganz einverftanden. Wenn man aud 
vielleicht nicht wiffen Fann, was zuerft da war, fo Fann man fi doch darüber klar 
werden, was die Grundlage ift, oder fagen wir einmaldie Dorbedingung, das Wefent- 
lie. Und das ſcheint mir doch wieder die Materie zu fein. 

Bernhard: Vorbedingung, damit bin ich einverftanden, aber, das Wefentliche, 
nein. — Das Wefentlidye ift das, was aus diefen Vorbedingungen heraus erft ge 
ſchaffen wird. 

Otto: Aber wird nicht vielleidht von diefem Wefentlihen um fo mehr gefchaffen, 
je beffer die Vorbedingungen find? 

Fritz: Das meine ih aud. Vorbin fragte uns unfer Lehrer, wie es Fäme, daß 
wie inmitten all der Dermaterialifierung uns genligend Idealismus bewahrt hätten, 
um bier fünf Monate an uns arbeiten zu wollen. Glaubt ihr nicht, daß da noch 
viele find, die das gerne möchten, aber nicht Fönnen, weil ihre Verbältniffe noch 
ſchwieriger find als die unfrigen? 

Otto: Sicher, id Fenne felbft einige. Du willft alfo damit fagen, wenn wir die 
wirtſchaftlichen Derbältniffe beffern, beffert fih auch der geiftige und feelifhe Zu⸗ 
fand der Menſchen? 

Fritz: Allerdings. 

Barl: Uber das beftreitet wohl auch niemand. 

Lehrer: Was wurde denn eigentlidy beftritten ? 

Bernhard: Die Behauptung, wir brauchten bloß die wirtſchaftlichen Bedin- 
gungen zu ändern, und wir hätten das Paradies auf Erden. Während ich der feften 
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uͤberzeugung bin, daß neben der Neuorganiſierung unſerer Wirtſchaft und unſerer 
Politi? ebenfo gruͤndliche Reform unferer Erziehung auf allen Lebensgebieten einher⸗ 
geben muß, wenn wir zu einem neuen Menſchentum Fommen wollen. 

Fritz: Dagegen babe ich nichts einzuwenden. 

Barl: Iſt es euch beiden nicht vielleicht jegt im Fleinen fo gegangen, wie Hegel 
und Marr im großen? Daf jeder von eudy zunaͤchſt ein Auge zugedrädt bat und 
die Welt nur eindugig anfab, während ihr euch nun gegenfeitig das andere Auge 
öffnet. (Bernbard und Srig flimmen zu.) 

Kebrer: Wiffen Sie, daß Ihre Einigung eine geiftesgefhichtlihe Bedeutung bat? 
Ib erzählte Ihnen Fürzlid von Hegels Entwidlungsgedanfen: Die Sade von der 
Behauptung, der Begenbehauptung und der Zufammenfaffung. Ich male Ihnen 
nobmals das Bild hin, damit Sie fi den Vorgang rafch wieder vergegenwärtigen: 






Zufammenfaffung 


l 
Behauptung Gegenbebauptung 


Yun Finnen Sie fi Hegels Jdealismus als die Behauptung, Marr’ geſchichtlichen 
Materialismus als die Gegenbebauptung und Ihre Einigung als die Zufammen- 
faffung vorftellen. 

Bernbard: Übrigens haben die öfterreihifhen Jungfozialiften diefe Einigung 
auch ſchon vollzogen. Ich babe mir da einen Say von Map Adler gemerkt: Das 
Ideelle obne das Materielle ift wirfungslos. — Das Materielle ohne das Jdeelle ift 
richtungslos. 

Lehrer: Fein. Das Materielle und das Ideelle, find das nicht zwei alte Bekannte 
von uns unter einem anderen Namen? 

Otto: Ih dachte fhon vorhin einmal daran: Die Welt, wie fie ift, und die Welt, 
wie fie fein foll. 

Lehrer: Ganz richtig. Demnad fagt uns alfo die materialiftifhe Gefhichtsauffaf- 
fung etwas aus Über die Welt, wie fie ift — und unfer Ropf und Herz, unfer Ge- 
wiffen, unfer fittlihes Bewußtfein oder wie wir das fonft noch angedeutet haben, 
fagen uns, wie die Welt fein foll. Wie wird es denn nun mit dem wirklichen Ge- 
ſchehen beftellt fein? 

Barl: Vielleicht liegt das in der Hlitte. 

Kebrer: So wird es wohl fein. Wiffen Sie, was ein Parallelogramm der 
Bräfte ift? (Allgemeine Zuſtimmung.) 

Yun alfo: Die Wagerechte, das ift die Welt, wie fie ift. — Die Senfredte, das ift 
die Welt, wie fie fein foll. — Und die Diagonale, das ift der wirkliche Verlauf der 
Dinge. Damit Sie es beffer im Gedächtnis behalten, zeichne ich es Ihnen bin: 





Das Materielle 


— 


Lebrer: Mir fiel geſtern bei der Frage, was wir zuerſt ändern wollen und müffen, 
um eine andere Welt zu erhalten, noch ein Gleichnis ein. ft es mit den Verbält‘ 
nifien und den Menſchen vielleicht fo, wie mit dem Korn und der Mühle? Iſt das Born 
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ſchlecht und die Muͤhle gut, ſo gibt es ein immer noch ſchlechtes, aber gut gemahlenes 
Mehl. Iſt das Korn gut und die Muͤhle ſchlecht, fo gibt es ein gutes aber ſchlecht 
gemablenes Mebl. Das befte Mehl entfteht wohl, wenn Born und Mühle gleihgut 
find. (Allgemeine erfreute Zuſtimmung.) 

Kebrer: Yun, dann forgen Sie bei der Yreusrdnung der Welt daflır dur un- 
ermuͤdliche Arbeit an fih und an anderen und an den Dingen, daß Rorn und Müble 
fo vortrefflid als nur immer möglich feien. Otto 3irfer 


Kieber Freund, 
Dor und nad Dreißigacker Du fpradft in Deinem letzten Brief die 


Bitte aus, Dir meine Meinung über das Volkshochſchulheim „Dreißigader” mit: 
zuteilen. Du bift aus der Keftäre heraus zu einem Urteil gekommen, weldes mir 
auf Brund Deiner politifhen Kinftellung begreiflich ift. Betrachte zuerft die Tat: 
fadhe, daß Dreißigader befteht im Rahmen unferer Zeitverbältniffe. Hier ift Feine 
Reitif, Peine Derneinung, fondern bier ift etwas YIeues, weldyes uns Wege aufzeigt. 

Es ift die Aufgabe unferer Generation, die in einer Zeit lebt, welche aus verſchie⸗ 
denen Urfachen heraus ihre Einheitlichkeit in faft allen wichtigen Fragen menſchlichen 
Jufammenlebens verloren bat, neue Wege zu finden, die zu einer neuen Einheitlich 
Feit zurüdführen. Es werden wohl aus allen Lagern Wege gewiefen, aber es werden 
diefe Wege nicht beſchritten, es wird nichts Pofitives in unfere Zerriffenpeit binein- 
gebaut. Don diefer Kinftellung heraus wirft Du meine Anteilnahme am Gedanfen 
von Dreißigader verftehen. Die Anteilnahme von uns Schhlern ift fo ſtark, daß aus 
uns felbft heraus ein Bund entftanden ift, der an der Erhaltung des Heims mit. 
arbeitet. Don diefer Sache ein andermal. Dir meine Meinung mitzuteilen, fällt mir 
um fo leichter, weil fie fi gePräftigt bat durch mein fofortiges Zuräcdtreten in die 
Breife, weldyen die Arbeit in erfter Linie gelten fol. 

D. b. ih babe von der Arbeit des Heims einen Abftand befommen, der es ermög- 
licht, die geleiftete Arbeit im allgemeinen und die Wirkung auf meine perfönliche 
Entwicklung in diefer Zeit zu beurteilen. 

In Dreißigader leben dreißig Jugendliche zufammen. 

Menſchen, die alle irgendwo geftalten wollen. 

Jugend, die erfüllt ift von Optimismus und Selbftvertrauen. frei von Rompro- 
miffen. r 

Uber Jugend, die nicht alle den gleihen Weg von Menſch ; und Gefellihafte- 
geftaltung geben will. 

Diefe verfhiedenen Anfhauungen follen nicht zufammengebracdt werden, fondern 
fie follen fib sufammen über alles Wichtige ausfprechen. Hierbei ihre eigenen An- 
ſchauungen Flären oder befeftigen. 

Siehſt Du in diefer Art des Unterrichts nicht einen großen Fortfchritt? 

Du verlangft eine Heimſchule mit Deiner Weltanfhauung. Was ift dadurd ge 
wonnen? Ganz fbarf ausgedrüdt, Menſchen, die verfteben, ihre Gebetsmüblen zu 
gebrauden, angefpültes Land. Uber Feine Menſchen, die fi eine Anſchauung durch 
geiftiges Ringen erworben baben, Fein in harter Arbeit dem Meere abgerungenesLand. 

Dies ift für mich eine wichtige Erkenntnis, welde ib von Dreißigader mit. 
genommen babe. 

Du fragft nad meiner politifhen Kinftellung nah Schluß des Rurs. Ganz kurz 
einen Abriß. 
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Ich ftand vor meiner Zeit in Dreißigader auf dem linken Slügel des Sozialismus. 

Ib ftand im Mafcinenfaal eines Großbetriebes und betrachtete die Welt nicht 
nur durch die Brille der Tagespreffe und meiner Parteimeinung, fondern mit der 
Stage: Warum und weshalb fo und nicht anders. 

Ib ftand in der fozialiftifhen Jugendbewegung und fab ihre Schattenfeiten, die 
meift in einem Verlieren ins Örganifatorifche hinein beftanden. 

Ih börte von Dreißigader, was es will, und ging nad Dreißigader. Was wollte 
ih dort? viereinhalb Hlonate? 

Schon das Derlaffen der Arbeitsftätte war etwas ganz Neues für mich. Neu und 
wertvoll und ſchwer deshalb, weil meine Eltern eine Antwort auf diefe Frage von 
mir verlangten. Hier liegt das Wertvolle: Rlar einen Schritt tun, der nicht durch 
einen Brief getan ift, fondern der in Wochen geworden und gereift ift und dann wird. 

Ich wollte in Dreifigader Rube vor einem Aäderwerf, um Über alles, was mich 
bewegte, zu einer größeren Rlarbeit zu Fommen. 

Dann war id in Dreißigader und faß in einem Saal an einem großen Tiſch und 
börte die Srage: Was wollen Sie alle in Dreißigader? 

Und alle wollten nicht Wiffen und Stoff, fondern alle wollten Antwort auf Fragen 
haben, die aus inneren Noͤten gewachſen waren, mit denen der Einzelne nicht fertig 
wurde. Dann folgte das Leben in Dreißigader. 

Die Unterrichtsftunden, die Lefeabende, die Disfuffionen untereinander, die Bruppen- 
arbeit, die Jausparlamentsfigungen, die Wanderungen, das Leben in Dorf und 
Stadt, die feierftunden, die Befuche, das eigene Erarbeiten, das Lefen von Buͤchern. 
Auf eine Einheit gebradpt: das rege geiſtige Leben von Dreißigader. Weld ein Gegen- 
pol gegen die andere Einheit, aus der ih Fam; medanifierter Arbeitsprozeß im 
Großbetrieb. In diefen beiden Polen liegt für mich das ftärffte Erlebnis in diefer 
Zeit. Starf deshalb, weil ich alles mefjen mußte, was id dort fab, an meiner fozia- 
liſtiſchen Weltanſchauung. 

Es ſtanden mir am Ende des Kurs Einzelperſoͤnlichkeit und Wirtſchaft gegenüber, 
und mir ſelbſt mußte ich die Frage vorlegen: Kann der Sozialismus auf dem Wege 
der techniſchen Organiſation verwirklicht werden? 

Du brauchſt deshalb nit von mir denken, ih wäre ein Opportuniſt geworden, 
fondern ich ftebe mit aller Entfhiedenheit weiter auf meinem bisher eingenommenen 
Standpunkt, nur febe ih alle Schwierigkeiten viel ſchaͤrfer und Flarer. 

Dann Fam der Ubfchied, mitten in der Wacht, ein ftarfes Erlebnis für jeden, und 
dann Fam wieder der Sabriffaal. Aber zuerft nit mißmutig, fondern der unge 
beueren Rleinarbeit bewußt, welche es gilt, am Einzelnen zu leiften. 

Erſpar mir weitere Urteile, fondern beurteile meinen perſoͤnlichen Abriß felber. 

Mit Gruß Dein E. M., Metallarbeiter 
— eg ich wieder in meinen früheren Beruf eingetreten bin, fei es mir geftattet, 
einen Furzen, ſachlichen Rüdblid auf meine geiftige Verfaffung vor und nad 

der Volkshochſchule „Dreißigader” zu tun. 

In der wildbewegten Zeit, in der wir beftimmt find zu leben, ift es leicht verftänd- 
li), daß auch an die Jugend große Anforderungen — in bezug auf Charakter und 
Wille — geftellt werden. 

Die Revolution war es, bie Charafterftärfe und den eifernen Willen zum Sieg 
verlangte, aber auch zu ihrem vollen Sieg den jungen, ungebrodenen Jdcalismus 
des Uchtzebnjährigen bedurfte, wollte man nicht bei balber Arbeit ftehenbleiben. 
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Die Revolution war es, die mich aus den Polypenarmen des Militarismus befreite 
und in die Arbeiterbewegung hincinführte. Bei allen Bämpfen, die ſich in unferer 
Gemeinde und darlber hinaus abfpielten, Pann ich fagen, war ich faft ausſchließlich 
beteiligt. So blieben mir auch die Enttaͤuſchungen nicht erfpart, und doch, waren 
die Schlappen noch fo groß, fie wurden mit Keichtigfeit überwunden durch den bald 
bis zum Sanatismus gefteigerten Jdealismus, der obnebin ſchon in dem jungen Hlen- 
ſchen lebt. 

Doch diefe verworrene Zeit mußte f&ließlih und endlich auch den von feurigen 
Jdealen KErfüllten zur Verzweiflung bringen — fo aub mid. Nicht, daß ich voll- 
fländig an allem verzweifelte: Wein! Ich Fonnte nicht begreifen, daß es meiftenteils 
anders Fam, als ich erwartete oder auch nur zu boffen wagte. Ich war unzufrieden 
und begann nah Gründen zu fuchen. 

Die Jerriffenbeit der Arbeiterbewegung und das Tragiſche in ihr, daß fie ſich 
gegenfeitig mit fo ſchmutzigen, den Sozialismus berabwürdigenden Mitteln befämpft, 
waren die Triebfedern, die mich wie einen Jrrenden berumtrieben. 

Auch in der Jugendbewegung,inder wir verfuchten,unfer Schidfal felbft zu meiftern, 
fand ih niht Ruhe und Befriedigung. 

Dann verlegte ih mich aufs Studium und befuchte eine Eurze Zeit ein Privat- 
feminar. Das Privatfeminar war aber nichts anderes als eine Inftitution für nüd- 
terne, Falte Stoffvermittlung. Das war es aber nicht, was ih fuchte; wohl wollte 
ich wiffen, aber wiffen, um zu Erfenntniffen zu kommen — zum Weſen der Dinge zu 
gelangen, das war mein Beftreben. 

Da las ih in der Weftfälifhen Allgemeinen Volkszeitung einen Artikel über die 
Volkshochſchule Dreißigader. Die Befhreibung des Kebens auf der Schule, der 
Unterricht, wie man ibn gedachte zu geben, gefiel mir, id entſchloß mich, diefelbe 
3u befuchen. 

Auf das Leben und Treiben in der Volkshochſchule näher einzugeben, erübrigt 
fi, aber von Vorteil wird es fein, die Auswirkungen, asden wir zuruͤckgekehrt 
find, einer Betrachtung zu unterzichen. 

Daß ich ein anderer war, zeigte ſich fogleih im Kreiſe unferer familie. Mleine 
Beftrebungen waren rein Fulturellee Natur, die unferer Familie wirtſchaftlicher, 
materieller. Obwohl man das eifrige Beftreben zeigte, mich zu verfteben, vermochten 
fie es nicht. 

Jede Debatte, die ſich über irgendein Thema entwidelte, wurde auf die Sandbanf 
des Mlaterialismus gezogen. 

So ift es auch an der Arbeitsftätte. Es ift ſehr ſchwer, ein Geſpraͤch zu führen Über 
ein allgemeines, Fulturelles Thema, weil man binter allem gleich Parteiinterefjen 
wittert und der Übergroße Teil refigniert und peſſimiſtiſch ift. Die einzigfte Möglich- 
Feit ift, im Pleinen Rreife zu wirken. Trogdem bat ſich der Jdealismus gefeftigt, nur 
mit dem Unterfchied, daß ich jet Flarer febe und mit einem unbeugfamen Willen 
an mir und meinen Hlitmenfchen arbeite. 

Wie ftarf ih mich geändert babe, bemerkte ich weit deutlicher, als ich in den Kreis 
meiner fruͤheren Genoſſen Pam, denn zu ihrer größten Enttaͤuſchung — ich bin nicht 
mebr der Alte, der einfeitig für die Ausbildung des Individiums eintritt, die Or- 
ganifation ablehnt, nur für den Sturz des Bapitalismus und des Staates fi ein- 
fegt, fondern auch für das — uns allen gemeinfame — foziale Element in uns das 
Wort redet und danad tut. 
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Mit all dem gedenke ich nicht die politiſche und wirtſchaftſchaftliche Indifferenz zu 
foͤrdern, ſondern im Gegenteil auf feſte Pfade zu fuͤhren — das iſt meine Abſicht. 
Was id will, iſt das, daß man z. B. den individuellen Trieb nach feiner Leiſtungs⸗ 
fähigfeit — für das Wirtfcafts-, Rultur- und Befellfhaftsleben — bewertet. Wo 
fie aber ſchaͤdigend wirft, es offen ausſpricht und mit aller Schärfe befämpft. Meine 
praftifchen Erfahrungen haben mir bisher ftets bewiefen, daß der individuelle ſowohl 
wie der foziale Trieb im menſchlichen Leben eine große Rolle fpielen. Ja, daß beide 
unbedingt notwendige Saftoren find zum Fortſchritt und Aufftieg einer jeden Befell- 
ſchaft. So bat denn Dreißigader den Erfolg gezeitigt, daß, bevor ich etwas tue, ob 
dies im Elternhaus, auf der Arbeitsftätte oder auch auf dem politifchen oder wirt« 
ſchaftlichem Bampfplag fei, ih es mir reiflich überlege, wie zu handeln in diefer 
Situation am beften wäre. 

In naͤchſter Jeit wird aud in Mengede eine Volkshochſchule eräffnet, an der ich 
mich auch beteiligen will, weil idy glaube, im Kreiſe diefer Menſchen beſſer wirfen 
zu Fönnen als fonftwo. In der Hoffnung, daß das Verftändnis zwiſchen mir, der 
Samilie und der Arbeitsftätte waͤchſt, darf ich freudigen Blickes in die Zukunft 
ſchauen. St. Cz., Bergmann 


as Leben war mir ziemlich unklar. Ich wußte nicht recht, was es bedeuten ſollte. 

Ich ſah, wie ſich die Menſchen mühten, den Ernſt des Lebens zu verwinden, 
wie ſie foͤrmlich verſuchten, das Unliebſame, Unbequeme irgendwie zu erſticken. Ich 
ſuchte den Sinn des Ganzen. Wo ſollte ich ihn finden? Ich fand ihn nicht bei der 
Arbeit. Sollte es Sinn haben, die Menſchen an irgendeine Maſchine zu ſtellen und 
fie eine Burbel drehen zu laffen ? Das Endprodukt diefer Mechanik wird legten Endes 
ein Unding der Zivilifation. Die Arbeit hatte mir nie recht Sreude bereitet. Sie 
wirfte mandmal ertötend auf mid ein. Diefes ewig ftumpffinnige Einerlei. Ich 
fragte mid des Öfteren, ob man diefes uͤberhaupt obne Jigarettenqualm ertragen 
Fönnte. Ich verſuchte mid dennod in meinem Berufe vorwärts zu bringen, indem 
ih abends eine Fachſchule beſuchte und verfuchte, mich über meine Lage binwegzu- 
täufchen. Es madte fib in mir, wie in fo vielen anderen Zirnen, der Gedanke feft: 
Nur nidt am Scraubftod fterben.“ Uber Iangfam wurde mir auch das zu fad. 
Ib ging damals in die Wälder. Ich war fo hart am Leben verzweifelt, daß ich die 
3dglinge vom Kindenhof, wo damals noch Rarl Wilfer wirfte, glädliher ſchaͤtzte 
als mid. Vielleiht wäre id damals beinahe zum Verbreder geworden, um zum 
Lindenhof zu Fommen. In meiner Pbantafie lag der Plan ſchon vollftändig fertig. 
Wenn das Leben fo wäre, wie es einem die Phantafie zeichnet, fo wäre es ſchon zu 
ertragen. Das war aud ein wefentliher Punft in meiner Stellung zum Leben, diefes 
Aineingeborenfein. Man ſteht irgendwo, und man weiß eigentlich nicht recht, wie man 
da bingefommen ift. Mir Fam das mandhmal wie im Traum vor. Wie ih fo in der 
Gemeindefhule von einer Rlaffe zur anderen Fam und wie dann die Schule durch⸗ 
ſchritten war, da ftand man plöglid am Schraubflod‘, man weiß nicht wie. Als ein 
Mädchen meine Straße durchkreuzte, glaubte ih, darin einen Sinn zu finden. Es 
Fännte die Kiebe fein, woran man etwas erkennen Fönnte. Der Traum war Furz, der 
Schmerz ward lang. Undere Menſchen in meinem Alter ſah ich, wie fie ſich nicht viel 
Kopfſchmerzen machten und die Luft und Freude nahmen, wo fie fi ihnen bot. Ich 
glaube nicht, daß mir das irgend etwas gegeben haͤtte. Praftifh babe ich die 
Wirkungen von Tanzboden, Alkohol und Nikotin nit erlebt. Vielleicht war ih zu 
ſchwach dazu. 
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Ich las auch mittlerweile von Dreißigacker. Ich wußte aber herzlich wenig, was 
da eigentlich getan wurde. Eins wußte ich, was ich wollte, ich wollte mich befinnen, 
Atem ſchoͤpfen. Weit weg von der Großftadt, wie fie mich Zurzeit bald erdrädte. 
Als mid jemand fragte, was ich da wollte, antwortete ich, das weiß ich felber nicht. 
Man verlangte immer Gründe für fein Tun und Kaffen, wenn fie au noch fo 
ſcheinheilig waren. Ich batte ja nichts zu verfäumen. Ich wollte etwas ganz VNutz⸗ 
lofes maden. Vielleicht konnte man dort jemand zum Aandumgraben gebrauden. 
Als id dort war, ließ ich bald folde Gedanken fallen. Dort Fam man ja in einen 
Fleinen Staat, in eine menſchliche Befellfihaft im Fleinen, wo jeder den Play aus- 
füllte, dee ihm gebörte. Man Fonnte fein Jdeal vor der menſchlichen Gefellihaft 
prüfen. Das Leben wurde mir Plar. Es waren dort auch Menfchen, die uns nicht 
als willenlofe Objekte des Weltgetriebes anfaben, fondern uns zu bewußten Welt- 
geftaltern maden wollten, die uns aud den Sinn des ganzen Weltgetriebes Flar- 
machen wollten. Was für ein anderes Gefühl ift es, irgend etwas zum Getriebe der 
Dinge tun zu Finnen. Es ift mir klar geworden, daß jeder Menſch eine Pflibt im 
Leben zu erfüllen habe, der er ſich nicht entzieben darf. Diefer Pfliht will ih mich 
nicht entziehen, ſchon um der anderen Menſchen willen. Wenn fie mid brauchen, fo 
werde ich da fein, wenn aud hinter dem ganzen Fein Sinn erkennbar wird. Was 
im großen Feinen Sinn bat, bat es im Fleinen. Die Menſchen dort wiefen mir audy 
Wege, auf denen id dabin Fommen Fonnte, wo ich nad ihrer Anſicht bingebörte. 
Bam mir mein bisheriges Leben als unnuͤtzes 3eitumbringen vor, fo glaube ich jest, 
die Zeit bewußter umzubringen wie bisher. E. G., Maſchinenſchloſſer 


Voraus 
ſchicken 
moͤchte ich, 
daß ich Fein gelernter handwerklicher Arbeiter bin und darum nur fo ſchreiben Fann, 

wie ich es mir denfe. 

Ich nehme an, daß mit der „Beihäftigung mit geiftigen Dingen“ nur eine foldye 
mit den Dingen gemeint fein Fann, die nicht zur materiellen, berufliden Arbeit be- 
nötigt werden, fondern die getrieben werden, um geiftig vorwärts zu Fommen, um 
einen Sinn zu finden für das gärende Durcheinander, daß uns heute umgibt und 
das wir „Leben“ nennen. Es ift ein Suchen nad) Erkenntnis, nad irgend etwas, was 
wir nicht unbedingt zum Keben brauden, alfo aud nicht zur manuellen, praftifcyen 
Arbeit, fondern was unfer Ich ſtuͤrmiſch verlangt. — Unter materieller Arbeit je- 
doch Fann man zweierlei verfteben. 

I. Entſeelt⸗mechaniſche Teilarbeit. 
I. Befeelt-fhöpferifhe Ganzarbeit. 

Wenden wir uns nun zur erften und nehmen ein Beifpiel: Ein junger Fabrik⸗ 
arbeiter, der im Taplorfpftem in einer Riefenfabrif als ganz Fleines Teilen eines 
großen Getriebes tätig ift, befhäftigt fi in feiner Freizeit mit geiftigen Dingen. 
Es wird immer in jedem falle eine große Rolle fpielen, in welder 
Rihtung ſich fein Denfen auswirkt. Madt er fi 3. 3. die Erkenntniſſe der 
Haturwiffenfhaft zu eigen und Fommt zu dem Schluß, daß wir als Menſchen nichts 
find, daß wir Überhaupt oder faft gar nicht fpürbar find im großen Befcheben, 
dann wird er ungefähr daraus folgern: Es ift nirgends etwas Banzes, etwas Voll» 
Fommenes, etwas Abfolutes. Wir alle find Teilchen eines großen Ganzen und Finnen 








— 
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die legten Juſammenhaͤnge nicht uͤberſchauen. Es iſt daher gleihgältig, was ich tue, 
ob ih an der Werkbank ftehe oder am Ratheder, ich bin ein Raͤdchen und muß meine 
Pfliht erfüllen. Er wird alfo zufrieden fein mit feiner Tätigkeit und ſich ſogar 
glädlih vorkommen, ein Teil diefer gewaltigen Maſchine zu fein. Was ihn beute 
unzufrieden madt, ift nur die Tatſache, daß er nit in einer Gefellihaftsform 
ſchaffen Fann, welde ihm zufagt und der er mit ganzer Seele angehört. In diefem 
Salle wäre ein pofitives Ergebnis. 

Gebt fein Geiftesleben einen andern Weg, daß er den Menſchen als Ganzheit, 
als Wefen, als Perſoͤnlichkeit auffaßt und bejaht, daß er fi aus diefer Erkenntnis 
beraus voll Abſcheu gegen die Vermechaniſierung wendet, dann wird er diefe feine 
Arbeit vollftändig ablehnen, fie wird ihm vergällt werden. Er wird danach trachten, 
einen geiftigen Beruf zu ergreifen, um von der Vermechaniſierung loszufommen — 
oder aber, was das Wahrſcheinlichere ift, fofern er fonft mehr zur manuellen als 
zur geiftigen Arbeit neigt, die Arbeit zu befeelen fuchen, von der Teilarbeit loszu- 
kommen und zur Schaffung eines ganzen Stücks, in dem Wefen und Seele von ihm 
liegt, zu gelangen. Wir hätten bier ein negatives Ergebnis. 

In der ſchöpferiſchen Arbeit liegen die Dinge anders. 

Wir haben wieder einen jungen Arbeiter, der bei einem feinen Meifter befhäftigt 
ift, voll verantwortli ift für feine Tätigkeit, feine Stüde von Grund auf felbft 
durchdenken, entwerfen und verfertigen lernt, fein Werk befeelen kann. Wenn der 
die gleichen Ergebniſſe hat wie der Sabrifarbeiter, bei dem fie zu einem pofitiven 
Ergebnis führten, dann wird er fi in diefem Falle fagen: Was bat das für einen 
Sinn? Wir find nun einmal Teilen, es gibt nichts Ganzes, Dollfommenes, warum 
ſchwimme ih gegen den Strom? Wäre es nicht befier, Fein Eigenbroͤdler zu fein, 
fondern ſich einzufligen in das große Werf? — Er würde feine Arbeit nicht fo wichtig 
nehmen wie ebedem, er würde fogar die Luft daran verlieren, eben weil er 
fie für finnlos hält. Es wäre dies ein negatives Ergebnis. 

Gebt er den andern Weg, wieder wie beim erften Beifpiel, fo wird er freudig 
feine Urbeit bejaben und fie noch mehr auszugeftalten und zu vertiefen fuchen. Hier 
würde alfo die geiftige Betätigung anregend und dußerft günftig auf die Arbeit 
wirfen, alfo ein pofitives Ergebnis daritellen. 

Man Fann alfo nit von vornherein fagen, ob die Befhäftigung mit geiftigen 
Dingen eine pofitive oder negative Wirfung auf die materielle Arbeit hat. Es wird 
fib immer danach richten, zu welden Ergebniffen man in feinem Den- 
Fen und geiftigen Arbeiten gelangt. 

Wenn man foldye Ergebniffe noch nicht gefunden bat, fondern mitten in den fragen 
ftebt, fo daß fie einen bald zu erdruͤcken drohen, fo ift die geiftige Betätigung ſicher 
auch nit von Nachteil. Die geiftige Arbeit während der Freizeit hat fiherlid ihre 
Auswirfung aub nod während der praftifhen Arbeit, und wird, da die ver- 
me&anifierte Arbeit (in ihrem böchften Stadium) Feiner Überlegung, alfo Feiner 
geiftigen Arbeit bedarf, Feine pofitiven, aber audy Feine negativen Momente zeitigen. 

Wlan Fönnte einwenden, daß im Taplorfpftem jedes Denken ausgefhaltet werden 
fol. Wenn die Arbeitsteilung bis ins Extrem getrieben worden ift, dann werden 
die einzelnen Gliedmaßen legten Endes fo mechaniſch arbeiten, daß das Gehirn rubig 
anderweitig arbeiten Fann, obne den Börper zu ermuͤden. 

Bei der ſchoͤpferiſchen Arbeit dagegen Fann die geiftige Arbeit fehr wohl eine 
pofitive Wirfung haben, denn alle geiftige Arbeit, alles Denken, alles Befhäftigen 
Tat XIV 20 
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mit den Dingen, um „zu erkennen, was die Welt im Innerſten zuſammenhaͤlt“, traͤgt 
meiner uͤberzeugung nad zur Vertiefung des Innenlebens ſehr ſtark bei. Ein Ar- 
beiter, der ein reiches Innenleben bat und nicht Teil:, fondern Banzarbeit ſchafft, 
bat ſicher fhon große Moͤglichkeiten, Formen wertvoller Art zu ſchaffen und pro- 
duktiv im ſchoͤpferiſchen Sinne zu fein. 

Im allgemeinen möchte ih alfo der geiftigen Betätigung eine gute Wirfung auf 
die praßtifche Arbeit zufhreiben. Selbft wenn es einmalanders wäre, fo uͤberwiegt 
doch immer meiner Überzeugung nad der innere Gewinn der Seele den materiellen 
Verluſt an praftifchen Werten. E. G., Jandlungsgebilfe 


E Ks ift nun fo, die einen tun die Arbeit in 
Volkshochſchuljournaliſten der Volkshochſchule und die anderen — 
ſchreiben daruͤber. Es muß einmal geſagt werden, daß die Volkshochſchule zu gut 
und eine zu ernſte Sache iſt, um den Helden der Feder als Arena zu dienen. Leute, 
die nie eine Stunde Unterricht erteilten und urteilen! Sie legen ihren Maßſtab an, 
der am Schreibtiſch wurde, und erteilen paͤpſtlich Lob und Tadel. Oft tun fie das 
fogar obne Begründung, teils aus der Bewöhnung minifterieller VDerfügfamkeit, 
teils, weil es „lange ber ift, daß fie ihre Meinungen bildeten“. 

Wir wollen aud einmal nit begründen! Wir wollen aud einmal einfach ab- 
lehnen! Wir wollen einmal einfach fagen, daß wir es müde find, unfere Erwiderungen 
als „unſachlich“ zurädzuerbalten, weil fie wabr find und Schwäger nicht ſchonen. 
Wir wollen uns nicht Zeit laffen, uns mit den Journaliften der Volkshochſchule, 
Erdberg und Picht, Raueder und Hofmann (dem als Bibliothekar nit hoch genug 
zu ſchaͤtzenden) auseinanderzufegen! Wir fegen uns in Zukunft ein für allemal mit 
unferen Schülern zufammen. Wir ertragen die Verfolgung. Wir finden uns damit 
ab, daß die Worte, die ihr zu uns fpredt, nicht paflen zu denen, die ihr über uns 
ſchreibt. Wir werden das unfrige tun — ſchreibt ihr das eurige rubig weiter! 

Eduard Weitſch 
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Die Ofterfeftfpiele am Landes: 
theater Meiningen vom 15. bis 
JS. April J922 
Der Verlauf der Oftertage ın Hleiningen 
wear in Pulturpolitifcher Hinſicht mebr- 
fach beachtenswert. Vor allem als Der- 
fud das moderne Theaterproblem ein- 
mal wirflih vom Publikum ber zu paden. 
Unter der felbftlofen und unaufdring- 
liden Organifation der Volkshochſchule 
Thüringen hatten fid mehrere an Fül- 
Furellen Dingen mitintercffierteVerbände 
in den Oftertagen inMeiningen zufammen- 
gefunden, um Oſtern auf eine neue und 
wirdige Urt zu feiern. Rudfad und 
Feldkuͤche und grüner Waldboden war 
der materielle Rahmen, feftlihe Arbeit 


| die Kofung der Tage für die meiften 
Teilnehmer, die zudem vielfabh weite 
Sußwanderungen zurüdgelegt batten, 
um teilnehmen zu Pönnen. 

So war im Leben und Wollen der etwa 
1200 Derfammelten eine gewiffe geiftige 
Gleichgerichtetheit gegeben, die nun all- 
abendlih oder auch dreimal täglich zu 
den Seftvorftellungen in den traditions- 
reichen MeiningerMlufentempel ftrömten. 
Kin Theater war wieder einmal nicht 
von „Gefellihaft“, nicht von einem „Ver: 
ein“ und nicht „mit“ „Proletariat“, fon- 
dern von „Volk“ gefüllt, d. b. von einer 
in jeder ſoziologiſchen Hinſicht reich diffe- 
renzierten, aber in der Einheit des 
geiftigen Willens verbundenen Menſchen⸗ 
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menge. Seit das Theater aufgehört hatte 
„Hoftheater“ zu fein, hatte es zum erften- 
mal wieder einen geiftigen Herrn (wo- 
mit der trefflichen Intendanz nicht nabe- 
getreten werden foll, die ſich gewiß felbit 
als Dienerin an der Runft und am Volke 
empfindet) mit eigenem Fünftlerifchen 
Willen, einen Fleinen, aber wichtigen Teil 
des Volkes, der fib auf feine geiftige 
Souveränität befonnen batte. 

Die Wahl der Vorftellungen war 
foldem. Willen angepaßt. Das geiftige 
undFünftlerifcheteben Thüringens ſprach 
von der Bühne in alten und neuen Werken 
zu feinem Volke. Wenn der Tag in frober 
Urbeit vergangen war, in Ausſprachen 
über die Not und die Zoffnung unferer 
Tage, Über Wege und Ziele unferer 
geiftigen Braft, dann fprad in mufter- 
gültigen Aufführungen aus Otto Lud⸗ 
wigs beiden Meifterdramen abends die 
berbe, 3äbe, unbeugfame Rraft desfränfi- 
{hen Wefttbüringens, während Heinrich 
v. Steins JEinafter „Rarl Ludwig Sand“ 
zu ftiller ernfter Sammlung mabnte mit 
feiner Todesbeiligfeit eines religidfen 
Hipfterienfpiels und Otto Zilds modernes 
Mlärchenfpiel von Jans im Glüd? zeigte, 
daß aud der Einſchlag grimmlaunig mit 
dem Leben fpielender Skepſis den Thli- 
eingern nicht fremd ift. Ob diefes unaus: 
geglichene und unreife Werk eines früb 
Dabingefhiedenen für folde Seftvor- 
ftellungen recht gewählt war, mag bier 
dabingeftellt bleiben, den meiften gefiel 
es gut und Spielleitung und Bhbnen- 
maler und die Darfteller, die das Befte 
aus dem Werke berausbolten, mögen fi 
gerne mit dem Schatten des Dichters in 
den Dank teilen, der aus dem dunklen 
Haus die buntprädtigen Bilder der 
Bübne grüßte. 

Freilich, wie es fib in Deutſchland ge- 
bört, ftolperte bier die geiftige Einheit⸗ 
lichkeit ber eine Nebenſache. Es entfpann 
fi eine Batrachomyomachie der Klatſcher 
und Nichtklaͤtſcher, welch legtere an ihrer 
Seele Schaden zu nebmen glaubten, wenn 
fie nicht das naive Beifallflarfhen durch 
Zifchen geftdrt und befämpft bätten. Es 
ift bier zwar nicht der Ort, zu diefem 
nichtigen Streit Stellung zu nebmen, 


wohl aber die Frage aufzuwerfen in 
allee Befcheidenbeit, ob Ort und Zeit 
recht gewählt waren, um die hohe Prin- 
zipienfhule ohne Auslaffung zu reiten. 
Auch andere fühlten ſich verpflichtet, 
den Unwefenden Feine Gelegenheit zum 
Kernen vorzuentbalten. Da man nun an 
Fehlern und Irrtuͤmern am beften lernt, 
opferten fi diefe Waderen und teilten 
fi in entgegengefegte Aufgaben. Waͤh⸗ 
rend nämlich die einen der politifchen 
Sriedlihfeit der ganzen Veranftaltung 
das rechte Relief zu geben tradteten, in- 
dem fie am Sonntag vormittag während 
des GBottesdienftes vor der Rirche einen 
Umzug mit roter Sowjetfabne veran- 
ftalteten, benugten die anderen diefe Be- 
legenbeit und von ihnen mißverftandene 
lebensreformerifhe Eigenheiten vieler 
Seftteilnehmer, um ihre Beſchraͤnktheit 
und fpiegbürgerliche Unberübrtbeit moͤg · 
lichſt unverfennbar zu manifeftieren. Und 
es gelang ibnen in der Tat, wirkfame 
Schatten in das fo erfreulid belle Bild 
zu fegen, fo daß man ſchwanken Fonnte, 
ob man fi hber die Sache ärgern oder 
über den Rontraft freuen follte. 
Schließlich fiegte aber die Freude, denn 
es blieb trog allem ein verbeißungsvoller 
Verſuch, Menſchen eines Volfsichlages 
mit Hilfe ihrer Dichter und des Theaters 
und ihrer eigenen Geiftigfeit zu einem 
wirfliden „Feſt“ zu vereinen — freilich 
von Meiningen nad Olympia und von 
den Ofterfeitfpielen zu den Panatbenden 
ift nod ein weiter Weg aber — er ift 
doch irgendwie befchritten worden. 
Stanz Ungermann 


Dolfswirtfhaftswode der 

Volkshochſchule Thüringen auf 

Burgkauenftein(Öberfranfen) 

vom9. bis J3. April 1922 

Die Tagung fand unter Leitung Dr. 
Wilhelm Vershofens ftatt und war volfs« 
hochſchulpaͤdagogiſch in dreifacher Hin⸗ 
ſicht intereſſant. Es wurde der Verſuch 
gemacht, dieſe Volkshochſchulwoche unter 
den Einfluß eines ſtarken Temperamentes 
zu ſtellen, alſo einmal von der ſonſt in 
der Volkshochſchulbewegung üblichen 
Heutralität oder Objektivität bewußt 
20° 
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und zugegebenermaßen abzuweichen. Man 
ließ in Vershofen weniger den Wiſſen ˖ 
ſchaftler als vielmehr den Praftifer, ja 
den Rünftlee ſprechen über Spesial- 
tbemen: Dumping, Valuta, Sinn der 
Wirtfchaft uff. Zweitens machte man den 
Verſuch, Kaien und volkswirtſchaftliche 
Fachleute als Zdrer zufammenzufpannen, 
und drittens wurde eine befondere, von 
DVershofen gefundene Methode der Arbeit 
ausprobiert. 

Der erfte Verſuch ift m. IE. gelungen, 
was die naiven, unvorgebildeten Hoͤrer 
angeht. Diefelben wurden außerordent- 
li warm, nabmen die vielleiht mand- 
mal allzu temperamentvollen Seitenbiebe 
DVersbofens auf Wiſſenſchaft, Partei- 
politi? und allerhand „Ismen“ nicht 
tragiſch, ja, es gab marxiſtiſche Arbeiter, 
die 3war die Vershofenſche Kritik an 
Marx ablehnten, aber doch nicht uͤbel⸗ 
nabmen, fondern ſich des vielen Pofitiven, 
das Versbofen zu geben batte, freuten 
und diefer Freude au Ausdrud gaben. 
Es gebt daraus bervor, daß der naive 
Hoͤrer ſich ſehr wohl gegen Apboriftifches 
zur Webr ſetzen Fann, obwohl er es ge 
nießt, und die Sorge der Intellektuellen 
um die Linberübrtbeit des Gemuͤtes der 
Naiven nicht fo notwendig ift, wie man 
gemeinhin annimmt. — Anders verbielten 
fib die „Scriftgelebrten”, die fad- 
wiffenfhaftlid vorgebildeten Hörer, 
denen das Vershofenfhe Temperament, 
die Verachtung des Praftifers genenüber 
der wiffenfhaftliben Definition, der 
Upborismus des Rünftlers ſchlechtweg 
ein Greuel, ein ihnen unerklaͤrlicher An- 
geiff auf ihnen Zeiliges bedeutete, und 
fie taten deshalb dem Keiter des Rurfes, 
auch da, wo fie wiſſenſchaftlich gegen ihn 
Recht hatten, Unrecht, wenn fie die De: 
batte zum Rongreß machten. So ftanden 
begreiflierweife den „naiven“ Hoͤrern 
die „befangenen“ ſchroff gegenüber, und 
damit Fann man den zweiten Verfud, 
diefe beiden Hoͤrerarten zufammenzu- 
fpannen, als mißlungen betracten. Will 
man das erreichen, fo müffen die fach⸗ 
wiſſenſchaftlich vorgebildeten Hoͤrer von 
vornherein mit einer anderen Einſtellung 
an die Arbeit geben und dürfen nicht 


alles, was über den Rahmen „geſicherter 
Wiffenfhaft“ hinausgeht, entweder als 
banal, oder als einen „Ritt ins rrati- 
onale“ bezeichnen. Sie müflen begreifen, 
daß es auch „zwifchen dem Mädchen, wel- 
des nicht weiß, was eine Devife ift“, und 
dem Wiſſenſchaftler, der das weiß, einen 
Generalnenner des Nichtwiſſens gibt, 
der die 3Zufammenarbeit beider moͤglich 
machen follte. 

Die von Versbofen angewandte Me- 
thode war eigenartig und teilweife außer- 
ordentlich zu begrüßen. Vershofen ſprach 
morgens von 9 bis etwa JJ Ubr im Zu- 
fammenbange, worauf zwei Stunden 
firenge Schweigepfliht für die Hoͤrer 
herrſchte, während welder man fünfzehn 
Zeilen tiber den gebdrten Vortrag fchrift- 
lid niederzulenen hatte und zwar fünf 
Zeilen tiber das, was einem in dem Dor- 
trag am Vormittag als Wejentlichftes 
oder Intereffantefteserfchienen odereinem 
neu gewefen war, fünf 3eilen Reitif und 
fünf Zeilen Loͤſung einer Problemfrage, 
die VDersbofen am Schluſſe feines Vor- 
trages ftellte. Die Blätter wurden um 
J Uhr an Vershofen abgegeben, welder 
fie von '/,4 bis etwa '/,$ Ubr in ihren 
wefentlichften Krfcheinungen obne Na⸗ 
mensnennung durchſprach, worauf eine 
Generaldebatte erfolgte. 

Die Unwendung des zufammenbängen- 
den Vortrages bei Spezialtbemen, wie 
fie auf den Lauenftein behandelt wurden, 
zu denen eine große Anzahl der Hörer 
arbeitsgemeinfhaftsmäßig doc nicht viel 
zu fagen bätte, empfiehlt ſich. — Die 
Schweigezeitifteine berrlihel£inrihtung. 
Auch die Befhränfung der ſchriftlichen 
Yiederlegung ift von außerordentlidher 
erziehliher Bedeutung. 

Sehr wuͤnſchenswert wäre es, Prak. 
tifer wie Versbofen gelegentlidy Vorträge 
nur vor fachwiſſenſchaftlich Gebildeten 
balten zu laffen. Eduard Weitſch 


Die Dolfsbohf&bullebrer-| geben. 
wode in Dreißigader dig 
werden die Eindruͤcke jener Woche fiber 
bei allen Teilnehmern bleiben. Das alte 


Jagdſchloͤßchen auf ſonnendurchgluͤhter 
Hochflaͤche — Kuͤhle nur in der unteren 
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alle und vor allem in der berrlicdhen 
Allee, die denn auch ſchließlich unfer 
AJauptverbandlungsplag wurde. Da 
lagerten wir ungeswungen auf dem 
Rafen, der Blick Fonnte frei ins Tal 
binüberihweifen und freier und leichter 
entwidelten fi bier im Wechſelgeſpraͤch 
aus den oft weit auseinandergebenden 
Erfahrungen und Meinungen der !Ein- 
zelnen die gemeinfamen leitenden Ge- 
danken, während für die 3ufammen- 
bängenden Vorträge der Sahberichter- 
ftatter die ftimmungsvolle Bücherei in 
den Srübftunden den richtigen Play dar- 
bot. Sie verfammelte uns auch abends 
wieder, es bildeten ſich Gruppen, die 
Jugend, die frifhen freundlichen Helfe⸗ 
rinnen des Heims und einige Wander- 
vögel fangen unfere Volkslieder oder wir 
durften Bab und Händel und Brabms 
laufen — unvergeßlide Abende! 

Sebr ſchwer wird es fein, für aͤhnliche 
Zufammenfünfte, die nicht nur zu win- 
(hen, fondern geradezu notwendig find, 
einen annäbernd fo glünftigen Ort zu 
finden wie Dreißigader. Schon dußerlih 
bielt die abgefhloffene Lage — nad 
Meiningen binunter war es doch etwa 
dreiviertel Stunden zu geben — die 
Teilnehmer zuverläffig beifammen, und 
die näbere Umgebung bot wobl die 
Moͤglichkeit zu einigen ſehr ſchoͤnen Spa- 
ziergängen am Talrande, obne doc die 
Wanderluſt zu ſehr zu reizen, ſo war - was 
bei andern Sommerverfammlungen be— 
Fanntlidy nicht immer der Fall ift — immer 
alles da. Dazu Fam, daß der Keiter des 
Ganzen und fein Sreund eben bier zu 
Haufe, nicht felbit Gäfte am dritten Orte 
waren. 

Einen Mangel zeigte die Vorbereitung 
der Verbandlungen: Es waren von uns 
Vertretern der einzelnen Faͤcher Leitſaͤtze 
eingefordert worden, die vervielfältigt 
allen Teilnehmern einige Wochen vor der 
DVerfammlung zugeben follten — aber 
nur zum Eleinen Teile zugegangen waren, 
auch wurde die Leitung der Beſprechungen 
im letzten Augenblicke auf Wunſch anders 
geordnet, als vorher angegeben war, und 
ſo kam es, daß an den erſten Tagen die 
Verhandlungen zuweilen in kreisfoͤrmige 
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Babnen gerieten. Es ging dabei wohl 
einige Zeit verloren und der Kindrud 
mandes guten Wortes wurde verwifcht, 
aber andererfeits ging eben aus diefen 
Erfahrungen nun eine „Geſchaͤftsord⸗ 
nung“ bervor, die, ganz aus unferen Be- 
dlirfniffen entfprungen, diefen beffer ge- 
recht wurde, als es jede vorber aufgeftellte 
hätte werden Fännen. Wenn an den erften 
Tagen allerlei Abänderungsvorfchläge 
für die Keitfäge ſich drängten, teils ſach⸗ 
licher, ja grundfäglider Art, teils nur 
auf die Form bezüglich, in bunter Reihe, 
fo Fam man gerade dadurdp bald dahin, 
auf formulierte Beſchluͤſſe überhaupt zu 
verzichten, das Hauptgewicht auf die 
freie Ausſprache und Rlärung der Mei. 
nungen zu legen und es wie vor zwanzig 
Jabren bei den Runfterziebungstagen, 
jedem zu überlaffen, was er für ſich 
aus der Derbandlung mit beimnebmen 
mochte. Ich bin feft überzeugt, daß zum 
mindeften Gegenftände, bei denen noch 
alles fo im Werden und im Fluſſe ift, wie 
bei den Volkshochſchulfragen, auf diefe 
Weife am allerbeften und wirkfamften 
gefördert werden Finnen, und ich glaube, 
die Woche in Dreißigader wird alle ihre 
Teilnehmer zu diefer Unfhauung geführt 
baben. Wie wir uns unfere Methode 
dort erarbeiten mußten — und bei der 
vortreffliben Leitung aud leicht erar- 
beiten Fonnten, fo muß fi aud die Dolfs- 
hochſchule ihre Methode felbft erarbeiten, 
nicht eine allgemeingültige, fondern be- 
fondere für jeden Ort und jeden Hoͤrer⸗ 
Freis; das Fann aber durch Faum etwas 
anderes fo gefördert werden wie durch 
Lehrerwochen gleich der in Dreißigader. 

Carl Rohrbach 


Beridt | über die Ronferenz zwi- 


ſchen den hauptamtlichen Lehrern der 
Heimvolkshochſchulen Dreißigacker und 
Tinz am Mittwoch, den J9. April 1922, 
im Volkshochſchulheim Dreißigader. 
Un der BRonferenz nahmen teil die 
bauptamtliden Kebrer der Aeimvolfs- 
hochſchule Tinz Herre, Dr. Braunwald, 
Dr. Jenſſen, Greiner, die bauptamtliden 
Lehrer des Volkshochſchulheims Dreißig- 
ader, Direktor Weitfh und Dr. Unger- 
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mann, ferner der Leiter der Reußiſchen 
Volksbildungsſtiftung, Hennig, Tinz bei 
Gera, Pfarrer Strauß (Juͤrich) und Dr. 
Nippold (Botba) als Bäfte und Regie 
rungsrat Dr. Buchwald als Verireter 
des Minifteriums für Volfsbildung in 
Thüringen. 


Die Sigung begann um !/,3 Uhr nach⸗ 


mittags mit Berichten der Herren Herre 
und Weitſch fiber die unterrichtliden und 
lebensgemeinſchaftlichen Erfahrungen fo- 
wie über den Haushaltsplan ihrer Schu- 
len. Die anfchließende Debatte ergab eine 
Verſchiedenheit in der Fielfegung der 
beiden Schulen, indem nämlich die Volks: 
hochſchule Tinz in der Hauptſache es ſich 
zum 3iele fest, junge Keute, die bereits 
in der gewerffchaftliden und partei. 
politifchen Bewegung tätig gewefen find, 
fpeziell für diefe ihre weitere Tätigkeit 
zu ſchulen und ihnen den dazu nötigen 
Wiffensftoff zu vermitteln. Das Volks. 
hochſchulheim Dreißigader hingegen ift 
beftrebt, mehr vom Menſchen auszugeben 
und den Menſchen obne Rüuͤckſicht auf 
gewerkſchaftliche, parteipolitifhe oder 
fonftige praftifhe Tätigfeit zu bilden, 
weniger durch Vermittlung von Wiffens- 
ftoff, als vielmehr durch Schulung der 
Bräfte des Intellefts, des Geflbls und 
des Willens. Sie glaubt damit auch einer 
Fünftigen praftifchen Betätigung ihrer 
Schüler zu dienen, liege diefelbe nun auf 
dem Gebiete der gewerkſchaftlichen oder 
politifhen oder fonft irgendeiner Be- 
wegung. Ferner ergab fi eine Ver- 
fhiedenheit der Methode infofern, als 
Tin; wegen feiner anderen 3ielfegung 
mehr darauf angewiefen ift, Stoff 
in unterrichtlicher form zu bearbeiten, 
während die Dreißinaderer Methode des 
Aundgefprähs in der Hauptſache auf 
klare Erkenntnis binarbeitet. Man war 
fih darüber einig, daß beide Formen der 
unterrichtlihen Tätigfeit mögli find, 
aber auch beide ihre Gefahren in fi 
tragen. Bei der Tinzer form bat man 
fi vor der Gefahr des Dogmatismus, 
bei der Dreißigaderer Form vor der des 
Relativismus zu büten. Es wurde aus- 
fuͤhrlich befonders fiber diefe beiden legten 
Gefahren und ihre Verhuͤtung geſprochen. 
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Dabei wurde berausgefhält, daß die 
Volkshochſchule Tinz aͤhnliche Schwierig. 
Reiten innerhalb der verfdiedenen fozi- 
aliftifhen Richtung zu überwinden bat, 
wie Dreißigader aufder größerenSpann- 
weite fämtlicher Richtungen und Parteien. 
Den Schluß der Befprehungen bildeten 
Ahdfipraden Über den Haushaltsplan 
der Schulen, in Sonderbeit einigte man 
ſich darlıber, vorſichtig zu fein, mit der 
Einrichtung von Sreiftellen durch Ver: 
bände, welde ſehr leicht die Meinung 
auffommen laſſen Finnen, daß die In- 
baber diefer Sreiftellen „geſchickt“ wer: 
den und die Schhlerauswahl ungänftig 
beeinfluffen fowie in den Schuͤlern 
falſche Vorftellungen über ihr Ver- 
bältnis zur Anftalt erzeugen Finnen. 
Man einigte ſich darüber, daf es am 
beften wäre, wenn Verbände, die die 
Volkshochſchulheime unterſtuͤtzen wollen, 
dies grundſaͤtzlich ohne Ruͤckſicht auf 
Freiſtellen tun, und daß diejenigen 
Schuͤler, die auf ihren Vorſchlag hin die 
Heime beſuchen, doch das uͤbliche Schul · 
geld bezahlen ſollen. Über die Schulgeld- 
böhe wurde dabingebend Rlarbeit ge- 
ſchaffen, daß es an ſich wunſchenswert 
wäre, wenn beide Schulen das gleiche 
Schulgeld erheben, wobei allerdings be- 
merft wurde, daß Dreißigader wegen 
geringerer Lehrmittel und fonftiger Aus- 
ftattung wohl binter Tinz in diefer Be- 
ziehung zurädfteben müßte. Endlich wur- 
den wirtfchaftlihe und pädapogifche 
Kinzelfragen befproden, aus denen beide 
Teile reihlihe Anregungen mitnabmen. 
Wlan ging abends um JO Uhr auseinander 
mit dem Befübl, manche gegenfeitige Un- 
klarheit befeitigt zu haben; fowohl im 
3iele als in der Methode nicht foweit von- 
einander entfernt zu fein, als man ge- 
glaubt hatte, und mit dem allfeitigen 
Wunſche, derartige Bonferenzen oͤfter 
abzubalten. Die nädhfte foll in etwa einem 
halben Jahre in Tinz ftattfinden. 
Weitſch 


Vvolkshochſchule und Volkshoch ⸗ 
collesium musicum | ſqhularbeit 


weckt, verwertet bradliegende Traͤfte 
des Geiſtes und der Seele. Dem Fuͤhren⸗ 


— By 
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den eröffnet fie neue Einſtellungen zu 
feinen Erkenntniserlebniſſen; fein Ein⸗ 
treten für die Rulturwerte, denen er 
dient, erwedt Anteilnahme in Reeifen, 
zu denen er früber Peinen Weg fand. 
Den Hoͤrenden erzieht die Volkshochſchule 
zu einem ihm neuen Derantwortlichfeits- 
gefühl gegenüber feiner Erkenntnisnot; 
auch er ift dazu berufen, geiftig und 
feelifc lebendig zu werden. Darf man 
aus einer Wortfhöpfung auf die dabei 
tätigen Rräfte einen Schluß sieben, dann 
ringt fi in dem Worte „Urbeitsgemein- 
ſchaft“ eine neue Auffaffung vom Sinn 
der Arbeit der zu fehaffenden Gemein: 
ſchaft dur. Volkshochſchularbeit will 
dem Kebendigwerden des inneren Hlen- 
fen dienen; ihre Gemeinſchaft betont 
willentlid das Bemeinfame, das noch 
immer alle Strebenden verbunden bat. 
Wie es zur Sendung der Muſik gebört, 
gemeinfhaftsbildend zu wirken, erlebt 
man beglüdt auf einem Bachfeſt, beweift 
eine Paffionsauffübrung durch einen 
Muſikverein oder das Symphonieerlebnis 
einer großftädtifchen Zubdrerfchaft. Aber 
aud dem Kinzelnen ift in feinem Mufi- 
zieren das Gemeinfchaftserlebnis be- 
f&hieden. Was ihm fein Inftrument und 
die Werke der Romponiften, zu denen er 
den Weg gefunden bat, geben Fönnen, 
bängt innerlihft zuſammen mit feiner 
Entwidlung. Seeliſches Erleben Fann 
ibm muſikaliſches Verſtehen erſchließen 
helfen; Feinfuͤhligkeit, Feinhoͤrigkeit des 
Muſikfreundes werden ſeine Beziehungen 
zu den Menſchen bereichern, veredeln. 
Auf dem Weg zur Muſik iſt man aber 
oft auf Wandergenoſſen angewieſen. 
Zweiſtimmig Singen, vierhaͤndig Spielen, 
Begleitung einer Singſtimme, eines 
Streid- oder Blasinſtrumentes: wieviel 
Urbeitsgemeinfhaften zwiſchen zwei 
Menſchen, die zur Erlebnisgemeinſchaft 
werden Fönnen. Soldye vereinzelte Mu- 


fifanten zufammenzubringen, aus ihnen 


ein collegium musicum zu bilden, erſcheint 
eine nicht unwefentlihe Aufgabe der 
Volksbohfhularbeit.Die Muſikgeſchichte 
wartet nur darauf, daß ibre Ergebniſſe 
fruchtbar gemacht werden. Ich verweife 
da auf Riemanns Sammlung „Collegium 
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musicum“, aus der namentlich die Or— 
&eftertrios von Stamig für wirflidye 
Muſikliebhaber Sreude und Ubung ſchen⸗ 
fen. Gerade aus der Zeit der Vorklaffifer 
baben wir genug Verdffentlihungen. Das 
bei Breitfopf & Haͤrtel erſcheinende 
„Orcheſter für Mittelfhulen“, von 
Schmidt herausgegeben, zeigt, was von 
der Vorflaffif an bis in die neuere Jeit 
einem Schülerftreihordefter, zu dem 
Rlavier, auch Harmonium treten kann, 
an Aufgaben geboten werden kann. Und 
ein Muſikpaͤdagoge von dem Ausmaße 
Auguſt Halms bat feine bei Zumſteeg 
(Stuttgart) erſchienene Violinſchule von 
vornherein auf ein moͤglichſt fruͤh be- 
ginnendes Enfemblefpieleingeftellt. Einen 
befferen Anfang für das Zufammen- 
fpielen, das Siceinfpielen als die Stuͤcke 
aus Aalms vViolinübungen Fenne id 
nicht. Mit der Eitelkeit manches, Soliſten“, 
der nur Violinfonzerte ſpielen will und 
fi zur Übernahme einer zweiten Beigen- 
flimme für zu gut bält, muß man fertig 
werden Fönnen; audy das erftmalige Be- 
fremden, das die Namen Bad, Haͤndel, 
Stamig dem mit moderner Tanzmufif 
Vertrauten einflößen, verſchwindet bald. 
Wenn ſich ein Geiger bereitfindet, den 
Bratfhenfhläffel zu lernen, und Lauten- 
und Gitarrefpieleer anfangen, nad 
Noten zu fpielen, dann ift aud ſchon 
Arbeit getan für die Gemeinfbaft. Die 
Noten werden zum Üben mitgenommen, 
und manderift frob, für feine mufifalifche 
Weiterentwidlung einen Plan vor ſich 
zu feben. Sind die erften Jemmungen 
überwunden, dann ift ein von Kiebe zur 
Mufif erfülltes collegum musicum ein 
Bild für das befte Verhältnis zwifchen 
Gemeinſchaft und Individuum, Gebun- 
denbeit und Freiheit. Beftimmung der 
Spielzeit, Auswahl und Reihenfolge der 
Stüde, Einhaltung der „Spielregeln“, 
alsda find Taftzeichen, Tonart, Vortrags- 
beseihnung— alles das Sache der Gemein- 
ſchaft, ſchafft Gebundenheit. (Es kann nicht 
jeder die erſte Beige fpielen!) Das Mit⸗ 
fpielen, die Zingabe an die Aufgabe, je 
nabInftrumentundBedeutung,verlangt 
perfönlichftes Leben, ein Lebendigwerden 
innerlihfter Kraͤfte. Georg Meurer 
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Volfsbohfhule Jena Frage, ob 
ſtaͤdtiſche Erwachſenen ⸗Abendoſchulen mit 
ihren Zehn ˖ oder Zwanzigſtunden⸗Kurſen, 
mit ihrer wechſelnden Hoͤrerſchaft, mit 
der Menge ihrer nebenamtlichen Lehrer 
uͤberhaupt Volkshochſchulen darſtellen, 
ob ſie Bildungsanſtalten ſind, die ein 
Mindeſtmaß von ſtetiger und geſchloſſener 
Wirkung baben Finnen. Wo die ſtaͤdtiſche 
Volkshochſchule nichts als ein Aggregat 
willkuͤrlich gewaͤhlter Kurſe iſt, wird 
man das verneinen müuͤſſen. Solches 
Aggregat gruͤndet ſich gewoͤhnlich auf 
ſogenannten Beduͤrfniſſen des Publikums. 
Aber dieſe Beduͤrfniſſe haben durchſichtige 
Motive, die man für weſentlich nicht an- 
erkennen wird: aͤußeres Fortkommen im 
Wettbewerb, befonders des Faufmänni- 
ſchen Kebens, Befeftigung und Propa- 
ganda von Allerweltsdogmen, Nach— 
abmung der böberen Schulbildung im 
Wiſſen um Kiteratur und Runft und in 
der Benntnis fremder Spraden. Das 
find die Wünfche, die an der Oberfläche 
erfcheinen, und ihnen zu entſprechen, ift 
verführerifch leicht, es entftebt dann rafch 
ein lebbafter Unterrichtsbetrieb — aber 
Feine Bildungsanftalt einbeitlihen Be- 
präges. Das Durdeinander der Motive 
wird zu einem Durcheinander der Bil. 
dungsziele, aus dem niemand mehr Flug 
wird. 

Soll eine Schule entfteben, wie fie in 
den Jnduftrieftädten für die werktätige 
Bevoͤlkerung bendtigt wird, foll fie zu- 
gleich eine allgemeine, allen Volfsgliedern 
wichtige Bildungsanftalt werden, fo muß 
fie von den Oberflaͤchenbeduͤrfniſſen auf 
die tieferen zuruͤckgehen, die fi in jenen 
nur ungeſchickt und verftedt ausfprechen. 
Worin diefe tieferen Wuͤnſche zu erblicken 
find, daruͤber foll bier Feine Theorie ver- 
ſucht werden; die Deutung bleibt doch 
fubjeftiv und — lebendig. Uber unver- 
Fennbar find unter ihnen das Verlangen 
nad einer geiftigen Einheit und nach der 
Durchdringung von Arbeit und geiftigem 
Reben, das Hindraͤngen zu urſpruͤnglich 
bindenden Verbänden in der Geſellſchaft, 
der politifhe Wille, Ob eine Volkshoch⸗ 
ſchule dieſen tieferen Wuͤnſchen entſprechen 


Rulturpolitifher Arbeitsbericht 


kann, davon haͤngt ihr Rang ab. Sie 
muß auf ihnen einen geſchloſſenen Auf: 
bau errichten. Sie muß einen Ponfret be- 
ftimmten, dennoch entwidelbar lebendigen 
Bildungsgedanfen daraus formen. 

Mannigfahem Mißverftändnis gegen- 
über ift zu betonen, daß nichts anderes 
Zwed der Bildungsanftalt fein Fann als 
Bildung und Krziebung felber. Der 
Gegenfag von Arbeit und Geift, die Jer- 
riſſenheit des Volkes, die individualiftifche 
Aufldfung urſpruͤnglicher Verbände, die 
politifche Not find nur als Urfprünge 
jenes Bildungsftrebens anzufeben, fie 
wüblen die Menſchen auf und madyen 
fie bildungsbedärftig und vielleicht fogar 
bildfam. Aber fie geben nicht etwa Ziele 
der Bildungsarbeit an. An diefe Dinge 
anknüpfen, beißt nicht etwa, fie durch 
die Bildung überwinden wollen. Die 
Volkshochſchule als Bildungsanftalt darf 
Feine fremde Zweckſetzung baben; fie Fann 
nicht durch ihre Tätigfeit objektiv, in der 
Welt, „die Arbeit vergeiftigen”, die 
„Volfsgemeinfhaft begruͤnden“, die 
„Blaffen überwinden“ oder Ahnliches. 
Derartiges Fann Überhaupt nicht plan. 
voll bewirkt werden und vollends ift es 
nicht Aufgabe der Schule. Deren Sinn 
ift nur die Bildung und Erziehung felbft, 
die zunaͤchſt unterrichtliche, geiftige Foͤr⸗ 
derung der Hoͤrer und die formung des 
Scullebens, das ſich damit von felbft 
verbindet. Beide Dinge find für die 
Volkshochſchule Selbftzwed. 

If nun diefer gefchloffene Aufbau 
einer ftädtifhen Volkshochſchule auf 
Grund eines ildungsgedanfens, der aus 
der tiefen Schicht des Bildungsbedärf. 
niffes heutiger Volksmaſſe Fommt, irgend: 
wo verwirflidt? Es wäre verwunder- 
lich in der Rürze der Zeit, und da fo 
wenig Bräfte an diefer Arbeit ftehen. 
Die Volkshochſchule Jena gehört unter 
die wenigen Anftalten, die ſich von ihrer 
Begründung, an unter das Problem ge- 
ftellt haben. Über den Stand ihrer Arbeit 
möge der folgende Überblid Furze Aus- 
Funft geben. 

l. Unterridt. Der Unterrihtsauf- 
bau berubt auf einigen einfachen Grund: 
gedanken. Er gliedert ſich nach den Alters: 
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ftufen der Hörer in die Jugendabteilung 
und die allgemeine Abteilung, die fi 
durch die Lehrweife und die Beteiligung 
am Schulleben unterf&eiden; für die 
allgemeine Abteilung ftebt der Zutritt 
allen offen, die uͤber 18 Jabre find. 

Die Wahl und Ordnung des Kebr- 
ftoffes foll den Bedlrfniffen der werk. 
tätigen Bevölferung entfprecen, fie ver- 
bindet ſich alfo mit der Berufstätigkeit, 
mit dem Aufgabenfreis der Eltern, be 
fonders der Mütter, mit der ftaatsbürger- 
lichen Bindung und baut ſchließlich auf 
das freie welt: und lebenskundliche In- 
tereffe. AUngeftrebt wird die Spesiali- 
fierung des Hebrftoffes für beftimmte 
Berufsfreife. Während in der Anfangs- 
zeit allgemeine, von verfchiedenften Dolfs- 
Freifen beſuchte Rurfe überwogen, bat 
fi die Differenzierung der Arbeitsge- 
meinſchaften nad Kebensfreifen immer 
mebr vollzogen. 

Der gefamte Lebrftoff wird in Reiben 
von Arbeitsgemeinfhaften durchgear- 
beitet, die mit ein ober zwei Wochen⸗ 
ftunden (die drei Sommermonate aus- 
genommen) in der Kegel ein Jahr, oft 
auch länger durchgeführt werden. Die 
wichtigften Reihen find: 

J. Grundlegende Rurfe: Kinmal 
deutfhe Sprachlehre — die Runft, fi 
mündlich und ſchriftlich frei aus zudruͤcken, 
ſoweit das lehrbar iſt; daneben ein 
vierjaͤhriger Rurfusder Mathematik, der 
beſonders fuͤr die Betriebsangehoͤrigen 
der optiſchen Induſtrie von Bedeutung 
ift. 
2. Burfe über Zaus- und fami- 
lienfunde, dem Lebenskreis der Eltern, 
befonders der Mütter zugemeſſen — ein 
Aufbau, der von Säuglings: und Rinder- 
pflege, die auch praftifh gelehrt wird, 
binfübrt zu praftifcher Unterweifung in 
Spielzeug. und Rleideranfertigung, Rin- 
derfpiel und Rinderlied, der dann JEr- 
ziebungsfragen des Mleinfindes, der 
Schulzeit, des Reifealters behandelt und 
abſchließt mit einer paͤdagogiſchen Lebens: 
Funde, d. h. einer Erziehungslehre für 
Eltern, die auf die Selbfterziehung und 
ſchließlich aub auf weltanfhaulide Be- 
trachtungen fi ftügen muß. 


3. Unterricht, der einer geiftigen Durch 
dringung der Berufsarbeit förder- 
lich fein foll. Der Wirkſamkeit des Unter- 
richte ift nach diefer Seite eine ganz enge 
Grenze gezogen, die in den wirtfchaft- 
lien und technifchen Verhaͤltniſſen feft- 
liegt. Rein Unterricht Fann die zerſtoͤrte 
Einheit von Arbeit und Keben wieder 
beritellen. Zine geiftige Durchdringung 
des Berufes laͤßt fih durch Unterricht 
nurinder intelleftuellenSphäre erreichen. 

Die Rurfe diefer Reihe gliedern ſich 
nach den vorberrfhhenden Bewerben. Fuͤr 
die graphiſchen Gewerbe ift außer dem 
freien Zeihnen berufsfundlihe Rultur- 
geſchichte aufgebaut worden, die in der 
Entwidlung der Schrift und an der 
Hand alter Drude der Univerfitäts- 
bibliotbef anfhaulib binter dem Ge 
werbe die Entwidlung der abendländi 
fhen Rultur fihtbar zu maden ſucht. 
Für die optifhe Induſtrie und die Metall: 
gewerbe wird aus der Phyſik befonders 
Optif und Mechanik, aus der Chemie, 
Uetallograpbie und Glas, daneben all: 
gemeine Waturlebre bebandelt. — Für 
Kitbograpben, Steinmegen, Ronftruf: 
teure, Modelleure ufw. ſucht der Zeichen: 
und Modellierunterriht eine Loderung 
gerade ſolchen Keuten zu verfchaffen, die 
durch ihren Beruf an die mehanifce 
Fuͤhrung von Griffel und Meißel tags: 
über gebunden find. 

4. Politifh-wirtfhaftlide Ar: 
beitsgemeinf&baften. Sie behandeln in 
einer Reihe Teilfragen (Gemeindepolitif, 
Arbeitsrecht, Betriebsrätegefeg, Reichs— 
verfaffung, Genoffenfhaftswefen ujw.); 
in einer zweiten fuchen fie das gefellfhaft- 
lie Gebiet als Ganzes zu verfteben (Ge: 
felfhaftslebre, Marpismus, Bulturge- 
f&hichte, Verhältnis von Weltanfhauung 
und Partei). In beiden Reiben (ind Rurfe 
zur allgemeinen Ausbildung vondetriebs- 
räten eingefügt. 

5. Sind die bisber erwähnten Unter- 
richtsgebiete Intereſſen des Werklebens 
entfprungen, fo begegnen ſich nunmehr 
damit die Stoffe, die sem frei-Fontem- 
plativen Intereffe entftammen. Eine 
Reihe von Arbeitsgemeinfhaften ſucht 
zu wiffenfhaftliber Naturbetrachtung 
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anzuleiten (Sternenwelt, 3Zufammenbang 
von Boden, Bewachſung und Beftedlung; 
biologifde Grunderfheinungen; Be 
obachtung und Befhreibung der Tier- 
welt). Die gelernte Arbeiterfchaft, befon- 
ders des Zeißwerks nimmt an diefen 
Dingen ftarfen Anteil, der teils in der 
Weltanfhauung der Arbeiterfchaft, teils 
in der Berufstätigkeit feinen Urfprung 
bat. Stellen doch diefe Männer Teleffope, 
Mifroffope, Mifrotome und andere In⸗ 
ſtrumente ber, die der naturwifienfchaft- 
lien Sorfhung dienen. — Eine zweite 
Reihe von Arbeitsftoffen behandelt den 
Menſchen in feiner Stellung zu Erkennt⸗ 
nis, Menfchenwelt, Schidfal; entwidelt 
alfo eine Kebensfunde, ein Bild des 
wefentlihen menſchlichen Dafeins. Als 
Ausgangspunft daflır dienen Schrift 
flellee und Didtungen — der Fauſt, 
Goethe, Schiller, die ruffifchen Dichter, 
die Sagen; oder diefe Lebensfunde wird 
aus den fragen des Tages, perfönlichen 
und politifhen, unmittelbar gefhöpft, 
oder fie verbindet fid mit Kinfübrungen 
in die Philofopbie. Die Bontemplation 
diefer Dinge aus dem Bedanfenfreis der 
Werftätigen bervorgeben zu laffen, fie 
wieder mit einer tätigen, realiſtiſchen, 
über Schickſal und Alltag binausreidhen- 
den Kebensauffafiung zu verbinden, ift 
die große und uͤberall ungelöfte metbo- 
difhe Hauptfrage. 

Fuͤr alle Reiben gilt überhaupt, daß 
fie der Methodik des höheren Schulweſens 
entzogen werden 'müffen. Diefe Aufgabe 
ift nicht von heute auf morgen zu Idfen 
und erft aus der JZufammenarbeit vieler 
Kebrer und vielee Schulen zu erwarten, 
Lehrerbeſprechungen über methodiſche 
Fragen finden regelmaͤßig ſtatt; fuͤr den 
Nachwuchs an Lehrkraͤften ſucht ein 
freies Seminar der Volkshochſchule zu 
forgen, das Studierende der Univerfität 
mit der Praxis, Theorie und Rritif der 
Volkshochſchularbeit in Verbindung 
bringt und Urbeitsbelfer befonders für 
die Jugendabteilung gewonnen bat. 

Die Jugendabteilung will junge Men- 
fchen, die in irgendwelden Jugendbiinden 
leben, zu befonderen Urbeitsfreifen ver- 
einigen und mit ihnen die praftifch-fach- 
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lien Fragen der Jugendarbeit befpre- 
hen (Jugendfhug, Umgang mit Rindern, 
Schundbefämpfung), daneben foldye Kei- 
flungen übernehmen, die den einzelnen 
Jugendgruppen aus eigener Rraft nicht 
möglich find(Miufifpflege, Theaterfpielen, 
Werfftätten). Sie knuͤpft alfo an die 
Bildungsbewegung an, die in der Jugend 
felber lebendig ift, wie die Erwachfenen- 
Furfe die Tätigkeit der Arbeiterbildungs- 
ausſchuͤſſe fortfegen. Als dauernde Ein⸗ 
richtung find daraus hervorgegangen: 
Eine Singgruppe, die befonders das alte 
Volkslied pflegt, und eine Spielgruppe, 
die bei Volkshochſchulzuſammenkuͤnften, 
beiländlichen Seften, in Erbolungsbeimen 
der Ortskrankenkaſſen, für die Rinder 
ihre anfprudslofen Jans-Sahs-Rombd- 
dien, WeihnadtsfpieleundeigenenStüce 
auffübrt. Es baben ſich aud Pleine 
Jugentgruppen gebildet aus der Volfs- 
hochſchule heraus, die den anderen Jugend: 
gruppen der Stadt zur Seite treten, in 
der Art ſolcher Bünde leben, aber zu: 
glei eigene AUrbeitsgemeinihaften der 
Volkshochſchule bilden (ein HMalbjahr 
etwa Volfswirtfhaft, danach politifche 
Fragen, ſchließlich Lebenskunde mit dem 
gleichen Volkshochſchullehrer befpre 
chend). Die Vermehrung dieſer Gruppen 
iſt durch die neuerdings verſchaͤrfte Po- 
litifieeung der Jugend vereitelt worden; 
obgleich die Volkshochſchulgruppen Leute 
verſchiedener Richtung immer unter fi 
hatten, fo ift doch die Propaganda ber 
politifhen Jugendgruppen der unaus- 
gefprocenen, doch verlangten Duldung 
zuwider, die in der Volkshochſchularbeit 
liegt, als eine Stärfe und zugleid 
Schwäde der Volkshochſchule, die nur 
durch den gluͤcklichen Taft irgendeines 
Kebrers bie und da, und alfo nicht mit 
Sicherheit, zu überwinden ift. 
1.Sc&ulleben. Einedildungsanttalt, 
ob fie es plant oder nicht, entwickelt ein 
Schulleben zwifchen ihren Beſuchern, das 
eine bildende oder verbildende Wirkung 
übt, mithin nicht gleihgältig ift. Diefes 
Scäulleben zu formen, foweit es fi 
nicht aus ſich felbft formt, muß als eine 
Aufgabe der Leitung betrachtet werden. 
Die „Keitung“ der ganzen Schule befteht 
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außer in den verfaffungsmäßigen Stellen 
(Ausfhuß, Hoͤrerrat, wiſſenſchaftlicher 
Keiter) eigentlich in dieſem Schulleben; 
es bildet die öffentlichkeit, in der die 
Leitung uͤberhaupt erſt geſchieht. Don 
dem Umgangston der Hörer und Lehrer 
vor und zwifchen den Stunden bis zu 
den gemeinfamen Veranftaltungen (Aus- 
fpradeabende, Hoͤrerraͤte, Mufifabende, 
Wanderungen, Sculfefte), wenn aud 
unter vielen Brifen, bildet ſich allmäp- 
lich die form aus, und fie ift das eigent- 
lie Kennzeichen deſſen, was diefe Bil- 
dungsanftalt im Bern ift. Nur wo eine 
ſolche form mädtig ift und die einzelnen 
Menſchen ber ihr Maß binaus zu er- 
böben vermag, ift eine Bildungsanftalt 
wirflid bildend. Daß fon etwas Ent⸗ 
fheidendes bierin entflanden fei, wäre 
vermeffen zu behaupten. Heute ift es noch 
ſehr dem Einzelnen überlaſſen, was er 
aus dem Unterrichtsftoff und den An- 
regungen und den Hilfen, die er emp- 
fängt, ſich einzugliedern verftebt. 

Als gemeinfame Veranftaltungen, die 
mittelbar dem Schulleben dienen, find 
zu erwähnen: Die Ausfpraheabende, 
Befprehung einzelner Fragen durch 
Hoͤrer oder Kebrer der Volkshochſchule 
oder durch auswärtige Gaͤſte (im legten 
Jahr haben 3.3. Gropius (Weimar), 
Versbofen (Bamberg), Fuchs (Eiſenach) 
gefproden); Wanderungen, die mit Vor- 
lefungen aus Dichtern, Aufführungen 
im Freien, mit freiem Erzaͤhlen im Rreis 
und dgl. enden, und die großen Schul. 
fefte (zu Weihnachten und Jobanni); 
diefe koͤnnen zu Volksfeſten werden, wie 
die Sonnenwende auf dem Rotbenfteiner 
Felſen 192], wo über JOOO Menſchen den 
Tag im freien verbradten mit Rampf- 
fpielen, Mufif und Theaterfpiel, in einer 
Froͤhlichkeit und zugleich Gebaltenbeit, 
die man gewiß unter einer foldhen Men⸗ 
ſchenmaſſe heute in Deutfchland nicht oft 
antreffen wird. 

Veben diefen Deranftaltungen umfaßt 
das Schulleben aber aud viel perfdn- 
lien Umgang von Hoͤrern untereinander 
und mit einigen Lehrern. Indem die 
Volkshochſchule diefen Umgang fördert 
und das Schulleben zu formen verfucht, 
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verfolgt fie nicht, wie das vielfach auf- 
gefaßt wird, damit außenliegende3wede: 
diefe Dinge find nichts als die Rebrfeite 
des Unterrichts, fie find mit ibm gegeben, 
und das Nichtſehen und Nichtformen be- 
düirfteallenfalls befonderer Begründung. 
Die gegenfeitige Hilfe, die von felbit bie 
und da entfteht, das gegenfeitige VDer- 
fteben, das folge des Umgangs und Un- 
terrichts ift, Fann nur von felber quellen 
und fi felber genug fein. Die ganze 
Fämpfende Welt, die durch die Volks. 
hochſchule durchgeht, foll auch eine FAmp- 
fende und gegenfäglide Welt bleiben, 
denn es ift nicht unferes Amtes, Waffer 
in das feuer zu ſchuͤtten. Unſeres Umtes 
ift vielmehr, zu unterrichten, damit den 
Fragenden in der Not der Rämpfe gegen 
die Ratlofigfeiten oder Derbärtungen des 
Innern Yabrung wird, und darlıber 
binaus ift unferes Amtes, die vom Unter- 
richt Angelockten irgendwo vor das Bei. 
ftige felber zu ftellen, falls fie noch bild- 
fam find (und Erwachſene find nur febr 
begrenzt bildfam): vielleicht, daß fie im 
3ufammenbang der Bildungsanftalt ir- 
gendwo einen Menſchen, eine Lebensform, 
einen Gedanken, ein Bud oder irgend 
etwas treffen, das in ihnen eine geiftige 
Gewalt aufwiüblt, die durch ihr ganzes 
Leben hindurchſchlaͤgt. Daß foldes ge- 
ſchieht, ift nit in die Hand der Ein. 
richtungen gegeben, die für Unterricht 
und Schulleben entwidelt werden; es ift 
eine rein menſchliche Srage. Aber die Ein⸗ 
richtungen müffen es moͤglich machen, und 
das ift durch den Jenaer Aufbau ge 
ſchehen. W. Flitner 


Werkſchüͤler in Haubinda] Schon 


immer ift von den Lehrern der Kand- 
erziebungsbeime und Freien Schulge 
meinden beflagt worden, daß ſich ihre 
Schüler der hohen Penftionspreife wegen 
nur aus bemittelten, ſehr bemittelten 
Kreiſen refrutieren, und daß damit die 
Randerziebungsbeime den Rindern wei- 
terer Volksſchichten nicht zugute Fommen 
Fönnen. 

Das Kanderziehungsbeim Haubinda 
bat deshalb einen Verſuch unternommen, 
die Baſis diefer Schhlerrefrutierung zu 
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erweitern. Man nimmt feit einiger Zeit 
junge Werftätige auf, welde man als 
„Werkſchüler“ bezeichnet, und die in 
zweifacher Weife in Haubinda arbeiten. 
Einmal arbeiten fie einige Stunden am 
Tage praktiſch, handwerklich Dinge, die 
in einem KLanderziebungsbeim immer zu 
zu tun find, und leiten den Handfertig 
Feitsunterricht der ordentlichen Schüler. 
Dasnimmt zufammen etwa fünf Stunden 
des Tages ein, und zwar die Nachmittage. 
sr diefe Tätigkeit erbalten fie freie 
Station und ein Tafchengeld von M 75.— 
pro Monat. Am Vormittage Finnen die 
Werkſchuͤler nab Rückſprache mit dem 
Reiter und dem Lehrer, der ſich perfön- 
lid um fie befümmert, wablweife an 
irgendwelden Unterrichtsfähern des 
Scdulbetriebes teilnehmen. Der Abend 
gebört ihrer perſoͤnlichen geiftigen Be- 
ſchaͤftigung. — Auf diefe Weiſe werden 
eine ganze Reihe von liegen mit einer 
Rlappe gefchlagen. Junaͤchſt lernen fi 
die wohlhabenden Schüler und die Werk: 
tätigen negenfeitig Fennen — verfteben 
oder nichtverfteben, lieben oder nicht: 
lieben — jedenfalls lernen fie fi Fennen. 
Ferner follen die Werktätigen dadurd 
eine Art Heimvolkshochſchulzeit von ein- 
balb bis ein Jahr genießen, in der fie 
fih nad freiem Ermeſſen weiterbilden 
Fönnen, um nachher als Anreger und 
geiftige Helfer im Kreiſe ibrer Arbeits. 
genoffen in Sabrif und Werfftatt zu 
wirfen, Serner bat das Landerziehungs- 
beim dadurch billige oder zum mindeften 
geiftes$Fonomifch produktive Reparatur- 
arbeit, und endlich ift jungen, geiftig 
intereffierten Werftätigen die Möglich 
Feit gegeben, Zeiten der Arbeitslofigfeit 
werftätig und geiftignäglid anzuwenden. 
Die ganze Überlegung erfcheint richtig. 
Fuͤr den erften Erfolg ift natürlich der 
beiderfeitige Takt maßgeblich. Bezuͤglich 
des zweiten Erfolges, den man wuͤnſcht, 
wird allerdings der Zweifel auffommen, 
ob die wahlweife Teilnahme an einzelnen 
Unterrihtsfähern des Realgymnafiums 
einen ähnlichen Erfolg verfpricht wie der 
Befub einer Heimvolkshochſchule. Der 
Unterricht eines Realgymnaſiums, aud 
der eines Landerzichungsbeimes, ift doch 
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bis zu einem gewiffen Grade ftofflid und 
vor allen Dingen auf die Bedfirfniffe der 
jenigen eingeftellt, die die ©berfefunde- 
reifeoder das Abituriumerreichen wollen. 
Wan Fann fi dementfprecdend nur in 
geringem Maße nach den teilweife ganz 
andersartigen Bedlrfnifien der Werk: 
ſchuͤler richten. Diefe werden aud febr 
bäufig mit wefentlid jüngeren Mit ˖ 
fhülern zufammenfigen muͤſſen. Es be: 
ſteht aub die große Gefahr, daß die 
Werkſchuͤler danach fireben und den 
Verſuch machen, ſich das fogenannte „all: 
gemeine Bildungsgut“ in ſprachlicher und 
matbematifcher Hinſicht wenigftens bruch⸗ 
ſtuͤckkweiſe anzueignen, was fie aber eben 
wegen diefer bruchſtuͤckweiſen Aufnabme 
Faum weiterbringen wird. Kin anderer 
Gedanfe jedoch fcbeint mir im Rabmen 
der Aufnahme diefer Werkſchuͤler in die 
Landerziebungsbeime möglich und frucht- 
bar. Man Fönnte diefe Werkſchuͤler nicht 
nur auf einundeinbalb Jahr oder ein 
Jahr, fondern für längere Jeit auf- 
nebmen, fie nicht volkshochſchulmaͤßig, 
fondern fhulmäßig nah dem Kebrplan 
der deutfchen Oberfchule bilden und fie 
dann nah Abfolvierung einer päda- 
gogifhen Ausbildung, die im Kander- 
ziebungsbeim bereits ihren Anfang neb- 
men Fönnte, als Kebrer der auszucrperi- 
mentievenden Produftionsichule verwen- 
den. Es wird auch für diefe Schule fiber 
beffer fein, Werftätige, die eine allgemein 
bildende und paͤdagogiſche Ausbildung 
genofien haben, als Lehrer zu verwenden, 
als umgefebrt Kebrer, die ſich Furze Zeit 
in der werftätigen Praxis umgefeben 
baben. Weitſch 


Rezitationsabende im Volfs: 
hochſchulheim Dreißigader 

Der Rahmen: Die Bücherei, die fonft 
dem täglichen Unterrihte als Raum 
dient, ift mit ganz wenigen Hlitteln von 
den Schülern feſtlich geftaltet. Der Rund. 
gefprächstifch ift beifeite geihoben. In 
der einen Ede des Raumes ftebt ein 
Pleinee Tifh mit fhönfarbenem Tuche 
bedeckt, beleuchtet von einer Fleinen Steb- 
lampe, die den übrigen Raum faft dun- 
Fel läßt, und gefhmädt von einem Rrug 
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mit frifhen Blumen. Hinter dem Tiſch 
ein Korbſeſſel. Un den Wänden etwas 
Grün. Um den Tiſch berum in einiger 
Entfernung ein Viertelsfreis von Stüb- 
len, davor einige Schlafdeden auf dem 
Boden für fi Lagernde. 30 junge Men⸗ 
fen, dazu die Kebrer, deren frauen, 
ein Zeimgaft, die Ungeftellten von Bureau 
und Kuͤche Fommen leife herein, meift auf 
Sehen, fchweigend oder nur flüfternd. 
Dann figen fieum mid, im ViertelEreis, 
geöffnet, das ſieht man den Bliden an. 

Das Programm: weder ein einzelner 
Dichter ſteht im Mittelpunfte, noch ift 
es ein bunter Abend. Das erftere wäre 
3u literarifh und entipräde nicht der 
Aufgabe der Volkshochſchule, die es nicht 
auf ſich nimmt, mit beftimmten Dichtern 
nbefannt zu maden“. Das zweite wäre 
Fulturlos. Rezitationsabende im VolFs- 
bochſchulheim find firengen Stils und 
find von einer beflimmten dee, einem 
Thema beherrſcht. Einheitlichkeit des 
Ganzen, auch der Stimmung, iftdie Folge, 
eine Dichtung trägt die andere. Das 
Thema bat der Unterricht ergeben, etwa 
der der Volkswirtfhaft oder der der 
Lebensfunde. Ehe und Proftitution find 
behandelt und ergeben als Themen für 
zwei Abende „Mutter“ und „Dirne“; 
Vererbungstbeorie und Todesftrafegeben 
den Boden für den „Menden im Der: 
brecher“; Arbeitsteilung für einen Abend 
„Arbeit“; Jndividualismus und Sosia- 
lismus für „Menfb und Maffe*. Für 
das Thema „Mutter“ wähle ich beifpiels- 
weife etwa folgende Dichtungen: Hebbel: 
Maria Magdalena, Szene zwiſchen Klara 
Anton und Keonbard; Kiliencron: So 
einer war auch er; Werfel: Hekuba; 
Herwegh: Die arme Kiefe; Heine: Die 
Wallfahrt nah Bevlar; Tagore: Aus 
dem zunehmenden Mond; Viegiche: Dom 
Garten der Ehe; oft: ZyPlus: Mutter. 

Die Wirfung ift wegen der Gefchloffen- 
beit des Gedanfenfreifes ſtark. Minuten- 
langes Schweigen nah Beſchluß, man- 
ber Haͤndedruck, ftilles Verlaffen des 
Saales, einzeln, nah und nad, und 
mancher leiſe Danfesausdrudohne Worte 
zeigen es. Martba Roͤmer 
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Wasbatdie Volkshochſchule bis- 
ber für die paͤdagogiſche Sort: 
bildung der Eltern getan? 
Das Saͤchſiſche Minifterium des 
Bultus und dffentliben Unter— 
richts bat auf den beiden erften Staat- 
liben Kebrgängen für Volkshochſchul⸗ 
lehrer in Dresden und Keipzig, die im 
Winter J920/2] ftattfanden, jeweils einen 
Zyalbtag der frage gewidmer: „Inwie- 
weit Fann die Volkshochſchule zur 
Förderung der bäusliden Kr- 
jiebungbeitragen?“ In beiden Faͤllen 
batte das Minifterium als Referenten 
für diefes Thema den Unterzeichneten 
beftellt. Die febr ausgedehnte und an- 
regende Ausfprade nad den Vorträgen 
zeigte, wie lebhaft die an den Rurfen 
beteiligten Volkshochſchullehrer den Vor 
f&blägen zuflimmten und wie mannig- 
faltig fih in der Volkshochſchule die 
pädagogifhe Belehrung der Eltern ge⸗ 
ftalten läßt. Es muß als ein Verdienit 
der ſaͤchſiſchen Regierung gebucht werden, 
daß fie in diefer Beziehung vorange- 
gangen ift und dem Gedanken einer plan- 
mäßıgen pädagogifchen SElternbelebrung 
durch die Volkshochſchule Bahn gebrochen 
bat. Hoffentlich folgen die andern deut: 

ſchen Länder bald nad! 

In zahlreichen Volfsbohfchulen wird 
nun bereits in diefem Sinne gearbeitet. 
Kine vollftändige Überfiht Uber diefen 
Zweig der Volkshochſchularbeit befigen 
wir nod nicht. Es kann daber vorläufig 
nur über das berichtet werden, was in 
diefer Beziehung bier befannt geworden 
ift: 

Berlin, „Klternfchule“ des „Zentral. 
inftituts für Erziehung und Unterricht“. 
W.S.19]9/20: J7 Vorträge über „Das 
Spielfind“ (Die Förperlihe Entwicklung 
im Spielalter — Rörperlihe Übungen 
und rhythmiſche Bewegungsfpiele— Wie 
erbalte ih mein Rind gefund? — Wie 
Pleide ih mein Rind? — Zum Verftänd- 
nis der Rindesfeecle im Spielalter — 
Spradpflege im Rindesalter — Die Um- 
welt des Spielfindes — Muſik der Rleinen 
im bäusliden Rreife — Rind und Natur 
— Bilder und Bilderbuͤcher — Spiel und 
Spielzeug — Die Bunft des Erzaͤhlens 
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in der Kinderſtube — Wie beſchaͤftige 
ih mein Rind? — Rindliche Phantafie 
und Findlihe Lüge — Das Rind als 
werdende PerfönlidFeit) und 16 Vor: 
trägehber „Das Schulkind bis zum Reife 
alter“ (Die Förperlihe Entwidlung des 
Schulkindes — Die koͤrperliche Erziehung 
des Schulfindes — Die feelifhe Ent ⸗ 
wicklung des Schulkindes — Über die 
Begabtenausleſe — Wie Fann ſich die 
Schule in ihrem inneren Betrieb der 
geiſtigen Entwicklung des Rindes an- 
pafien? — Was follen unfere Jungen 
in der freizeit tun? — Wie foll die äußere 
Organifation der Schule der geiftigen 
Entwicklung des Rindes angepaßt fein? 
— Was follen unfere Maͤdchen in der 
Freizeit tun? — GBrundfäge der bäus- 
liden Erziehung — Rinderfpiel und 
Bindergefelligfeit — Schule und Haus — 
Was follen unfere Rinder lefen? — Die 
MiterzieberderGroßftadt — DerJugend- 
film — Das freie Wandern unferer Schul. 
jugend — Volfsmufif und Jugendwan- 
dern). 

Leipzig, Volkshochſchule an der Uni- 
verfität. W.-S.1920/2] : „Die widtigften 
Fragen der bäuslihen Erziehung” (acht 
Abende). S..9.192J: „Fragen der Lebens- 
weisbeit“, Befprehungen im Anſchluß an 
die Lektuͤre ausgewählter Abſchnitte aus 
sr. W. Soerfters „Lebensführung“ (3ebn 
Abende). WW.S. 192]/22: „Weltanſchau⸗ 
ung und Erziehung“, Beſprechungen im 
Anſchluß an die Lektuͤre ausgewählter 
Abſchnitte aus Sr. Sröbels „Mlenfchen- 
erziebung“, (acht Abende). 

Chemnig, Volkshochſchule. W.S. 
lolo/20: „Die geiſtige Entwicklung des 
Kindes“ (neun Abende) — „Das Spiel 
des Kindes“ (acht Abende) — „Das Bud 
des Rındes“ (acht Abende). 

Plaueni.D., Voltshohfhule W.S. 
loꝛo 21: „Binderpfydologie und Er⸗ 
ziehung“. 

Goͤrlitz, Volkshochſchule. W.S. 
Jojs/ Io: „Seeliſche Entwicklung des 
kleinen Kindes und ſeine erzieheriſche 
Behandlung“ (zwanzig Stunden). 

WeufdlIn, Volkshochſchule. S.S. 
J920: „Grundfragen der Erziehung“. 
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Bonn, Volkshochſchule. W. S. I02l / 22: 
„Probleme der Familienerziehung“. 
Ulm, Volkshochſchule. W.S.1919/%: 
„Grundfragen der Erziehung.“ 
Jobannes Prüfer 


— 
ſchule Remſcheid nuar ]922 
baben wir uns von der ftädtifchen Volks⸗ 
hochſchule losgeldft und eine , Freie Dolfs- 
hochſchule Remſcheid“ gegründet. Die 
Bämpfe, unter denen ſich diefe Losldfung 
vollzog, brauchen vorläufig vor diefem 
Forum nit auseinandergefaltet zu 
werden. Wohl aber foll gefagt werden, 
wodurch wir uns von anderen Volkshoch⸗ 
ſchulen unterſcheiden, was wir wollen. 
Wir wollen zunähft — als Grund- 
lage — was alle Volkshochſchulen wollen: 
einen tiefgreifenden Austaufh von um- 
faflendem Wiffen, Verfelbftändigung im 
Denfen und Scheiden, Befinnlichkeit und 
Ueberſchau in Welt- und Kebenszufam- 
menbängen. Da unfere Hoͤrerſchaft faft 
ausſchließlich dem Proletariat angehört, 
wird alles, was fie an Wiffen gewinnt, 
zu einem befreienden Licht, das oft un- 
faßbare, durch bittere Zuruͤckſetzung ver- 
urſachte Dunfelbeiten erbellt, zu einer 
ſcharfen Waffe in dem ſchwerſten aller 
Bämpfe, zu dem die bisher geiftig Ver- 
Fümmerten erwadt finds. Obwohl wir 
daber grundfäglid Feine Grenze des 
Standes, des Befenntniffes, der Weltan- 
ſchauung und der politifchen Richtung in 
unferer Freien Volkshochſchule Fennen, 
trägt diefe doch das unverfennbare Ge- 
präge einer klaſſenbewußt proletarijchen 
Gemeinſchaft, in der jeder Underswoher- 
Fommende — gern gefeben, freudig ge- 
tragen und anerfannt — ſich gleihwohl 
feinen Plag mit Rraft erobern muß. 
Uber wir wollen weiter. Gegenftand 
unferer Volfsbohfhul,bildung“ ift nit 
allein der wiffende, fondern der ganze 
Menſch. Seine Revolutionierung vom 
Innerften, Unterirdijchen, d. b. vom Rör- 
perlichen, Inſtinkt und Abgrundbaften 
ber bis in die legten Öberflädenausitrap- 
lungen im Bewußtfein, mit einer gewiffen 
Verabtung alles Moralifhen oder we; 
nigftens alles Moralifierenden, mit einer 
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Art Glauben an die Entzuͤndbarkeit des 
genialen Lebensfunfens in jedem und mit 
der Forderung einer aus unerbittlidher 
Woabrbaftigfeit und Vornehmheit quel- 
lenden Erneuerung der Lebensführung 
bis in die Ehe, Samilien-, Erziehungs., 
Berufs: und Parteiverbältniffe hinein: 
das ift die eine Seite einer Verkündigung, 
deren andere das Kingeftelltfein auf eine 
febr ernft gefaßte, bis in ihre legten 
Bonfequenzen hinein gewollte dußere, 
wirtfchaftliche, politifche Weltneugeftal- 
tung bedeutet. Wir wiffen, daß wir von 
den Menſchen ſehr viel verlangen, wenn 
wir die Treue zur dußeren und zugleich 
zue inneren Revolutionierung des Seins 
in gleiher Stärke fordern. Ununter- 
broden fplittern Menſchen ab, denen die 
Spannung zu ftarf ift. Uber der Bern 
bleibt — und revolutioniert. 

Soldes kann nur in Sreibeit ge 
ſchehen. Man wird verftchen, daß wir in 
einer ſtaͤdtiſchen Volkshochſchule nicht ge- 
deiben Fonnten. Überall, wo wir uns 
erweitern wollten, fließen wir an 
ehberne Brenzwände. Zu uns gehört viel 
Jugend nicht nur von J8 Jahren ab auf- 
wärts, fondern auch viel Schulentlaffene, 
vor allem viel Rinderjugend, vornehm⸗ 
lid aus der weltlihen Schule; ja, obne 
die AllerFieinften ift unfer Arbeiten und 
unfer feiern nit mehr zu denfen. 
Ungewollt find wir in eine proleta« 
riſche Erziehungsgemeinſchaft bineinge- 
wachſen, die alle Altersſtufen von der 
Spiel ˖ bis zur Volkshochſchule umfaßt. 
Ganz ſelbſtverſtaͤndlich ſind wir in den 
großen Befreiungskampf, den das Pro- 
letariat für die Fommende Generation 
im Ringen um die „Freie Schule“ Fämpft, 
bineingeftellt und ftreiten als „Freie 
Volks hochſchule“ mit für die „Freie 
Säule“. Das ift die erfte Erweiterung, 
die wir als Befreiung empfinden. 

Dob wir wollen mehr! Wir wollen 
ſchaffen, den geiftigen Jnbalt, der uns 
erfüllt, verfihtbaren. Drum iftdieandere 
Seite unferer Sreien Volkshochſchule ganz 
eindeutig praftifch. Unfere Spielſchule 
für die Bleinften, unfere Verſuchs Ar⸗ 
beitsfehule für die Brößeren foll in ihrem 
Aufbau von unten ber im eigenen Heim 


319 


auferſtehen, das von den Menſchen, die 
jetzt in der Freien Volkshochſchule ver- 
einigt ſind, hingeſtellt wird. An der für 
dieſen Zzweck notwendig werdenden Ar- 
beit waͤchſt die Arbeitsfchule, in der die 
Alten mit den Jungen und Juͤngſten im 
Kehren und Kernen gemeinfam fchaffen. 
Kin ftarfer wirtſchaftlicher Unterbau ift 
notwendig. Wir haben ihn in Form der 
Volks hochſchul · Siedlungsgenoſſenſchaft. 
Sie war und iſt Gegenſtand heftiger Geg⸗ 
nerſchaft, fie ſollte Faltgeftellt, ausgebun- 
gert werden. Nun ift fiemit uns freigewor- 
den und fängt an, erft recht ihre Beftim- 
mung zu finden, Derbindung fuchend mit 
der großen proletarifchenGenoflenfchafts- 
bewegung. Aus dem Zuſammenwirken 
zwiſchen ihr und der Freien Volkshoch⸗ 
ſchule waͤchſt eine neue Art von Geiftig- 
Feit; gefund, wurzelfräftig, in fteter 
wechfelfeitiger Durhdringung von Jand- 
und Denfarbeit. 

Unfere dritte Befreiung aber, die wir 
fpüren, ift in der völligen Befreiung 
aub von den legten Reften der Bure- 
aufratie zu ſuchen. Wir wollen nicht 
mebr regiert fein von ftändigen Bildungs-, 
Verwaltungs, Arbeitsausfbüffen und 
anderen Behörden. Wir gründen unjere 
Selbftverwaltung auf das freie Zuſam⸗ 
menwirfen von Hlaffe und Perſoͤnlichkeit, 
ihre Durchfuͤhrung auf Jeitausſchüſſe, 
die nach Erledigung ihrer Aufgabe zu- 
rücdtreten, und deren Hlannigfaltigfeit 
die Verantwortlichkeit aller fleigert. 

Auch erkennen wir feinen Zinfluß an, 
den irgendeine Stelle aus einer uns 3u- 
teil werdenden geldlichen oder anderwei- 
tigen Unterftügung berbeileiten Fönnte, 
Zwar beanfpruden wir Unterftügung 
aus dffentlihen Mitteln, aber nur, wenn 
fie ung unter vornebmer Zuruͤckhaltung 
in der Beeinfluffung der Entwicklung 
unferer Sreien Volkshochſchule gewährt 
wird. Anderenfalls verzichten wir und 
treiben unfer Werk — wie bisher — aus 
eigener Kraft voran, unter weitgeben- 
der Anwendung der Selbfteinfhägung 
in der Aufbringung der Gelder für un- 
fere Volkshochſchule, die Spielfhule und 
die Genoſſenſchaft. — Audyder legte Reft 
von Dozenteneitelkeit ift binweggefegt. 
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Wir haben keine Dozentenkollegien mit 
beſonderen Rechten und Einflüſſen, die 
ihre bereits durch hoͤheres Wiſſen gege- 
bene Vorzugsſtellung noch ungerechter 
machen koͤnnten. Die Lehrenden treten 
zuruͤck in die Reihe der Hoͤrenden, aus 
denen bei uns eine ganze Reihe von frei⸗ 
willig und unentgeltlich Lehrenden her⸗ 
vorgegangen find. Wir kennen Feine Rang- 
ordnung außer der einzigen, die von der 
leiftungsfäbigen Perſoͤnlichkeit in voller 
Sreibeit, begrenzt nur durch die Begen- 
wehr der Bemeinfhaft erobert und be 
bauptet wird. Alfo Feine oͤde Gleichbe⸗ 
rechtigung des Ausrubens und der rechte 
fibernden Ordnung, fondern die leben. 
dige Ordnung der zur Rraft aufrufenden, 
Fommuniftifhen Gemeinfdaft. 

Das ift unfere Freie Volkshochſchule. 
Was weiter dahinter liegt, Fann in Wor⸗ 
ten nicht gefagt werden. 

Johannes Ref 


Wir baben uns zu einem 
Bund für geldlihe Unterftägung 
des Volkshochſchulheims Dreißig— 
acker zuſammengeſchloſſen und wollen 
unfer Heim ſtuͤtzen mit allen Kraͤften. 
Was das Volkshochſchulheim Dreißig- 
ader ift, gebt aus diefem Heft Flar ber- 
vor. Wir Finnen uns deshalb darauf be- 
fhränfen, Furz über den Bund zu be- 
eihtenunddieditte an Alle auszufprechen, 
dem Bunde beizutreten. 


Was will der Bund? 


J. Der Bund fammelt alle diejenigen 
Menſchen, weldye die Arbeit Dreißig- 
aders als wertvoll und notwendig 
anerfennen, und die aud materiell 
in der Kage find, jaͤhrlich einen Teil 
ihres Zinfommens dem Heim und der 
Verbreitung feiner Idee zur Ver- 
fügung zu ftellen. 

2. Erwerbung der Mitgliedfbaft ge 
ſchieht durch Verpflibtung zur Zah⸗ 
lung eines jaͤhrlichen Beitrages von 
mindeftens MI J20.—. 

3. DieMitgliederdesdundes verpflichten 
fi, durch Zufübrungneuer Mitglieder 
für den Bund zu wirfen, foweit es 
in ihren Traͤften ftebt. 

4. Die zugefagten Zahlungen find in 
einer einmaligen Summe oder in 
monatlidhen Raten auf das Poftfched‘- 
Fonto der Städtiichen Sparfaffe Mei- 
ningen, Poftfbedamt Erfurt 5650. 
Vermerk: Bonto „Bund“ Vr. 19018 
3u leiften. 

Es ift nur noch zu fagen, daß in unferer 
Zeit jedem Menſchen die Pfliht erwaͤchſt, 
feinen Teil beizutragen an der Eulturellen 
Entwidlung der Menſchen, aub in 
materiellee Beziehung Darum 
bitten wir alle herzlich: Rommt zu uns! 
Ehem. Schüler von Dreißigader. 

Auskunft gibt jederzeit gern E. Geier, 
Volkshochſchulheim Dreißigader bei 
Meiningen S.M. 


Anfchriften der Mitarbeiter diefes Heftes: 


Dr. Franz Angermann, Volkshochſchule Dreißigader bei Meiningen; Alfred 
Benda, Erfurt, Reichszentrale für geimatdienft; Wilbelm Slitner, Jena, Sorft- 
weg 23; Pfarrer Otto Henneberger, Laufba i. Thür; Gertrud Hermes 
Bad Röfen, Rirhplag J; Ewald Hoffſiek, Bielefeld, Nordſtraße 19; Dr. Paul 
Aonigsbeim, Röln, Städt. Volkshochſchule; Direftoe Georg Meurer, Neu⸗ 
ftadt a. d. Orla, Bymnafium; Oberftudiendireftor Dr. Johannes Prüfer, Leipzig, 
Rönigftraße 20; Profeffor Johannes Reſch, Remſcheid, Rathaus, Volkshochſchule; 
Gebeimrat Carl Rohrbach, Gotha i. Thuͤr.; frau Martba Römer, Meiningen, 
Landestheater; Rofe Topf, Zungbern, Ruranftalt, Edertbali. Jarz;Dr.4.Robert 
Ulid, Dresden, Unterrihtsminifterium; Direktor Eduard Weitſch, Volksboch-⸗ 
ſchule Dreißigader bei Meiningen; Dr. Otto Zirfer, Celle bei Hannover, Trift 25. 


Diefem Zefte liegen Profpefte bei von Dunder & Zumblot, Verlags: 
buchhandlung, Münden, und vom Malık- Verlag, Berlin-Halenfee. 


Scpriftleiter diefes Heftes: Direktor Eduard Weitfb, voltsbochſchulbeim Dreifigacter bei 


Meiningen. Bei unverlangter Zufendung von Manuffripten ift Porto für Rückfendung bei- 
zufügen. — Verlegt bei Eugen Diederihs in Jena. — Druck von Radelli & Sille in Leipzig 
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14. Jahrgang Heft 5 Auguſt 1922 
3um Öeleit 


ie Menſchen, die bier zum erftenmal vereint an die Öffentlid- 

Feit treten, ftehen feit einigen Jahren in loferer oder engerer 
Arbeitsgemeinfchaft (die einen teilweifen YIiederfchlag gefunden bat 
in den „Blättern für religisfen Sozialismus”). Sie wurden zufammen- 
geführt durch die Bewißbeit, daß im Sozialismus der gegenwärtigen 
abendländifchen Menſchheit die entfcheidende Srage geftelle ift. Diefe 
Bewißheit war wohl bei allen zunächft mehr unmittelbar, erzeugt 
durch Lrfchütterungen, die Rrieg und Revolution bewirft hatten. Der 
Schleier bürgerlid-traditioneller Befangenbeit zerriß, jo daß wir die 
Wirklichkeit nadt fehen mußten. Es wurde uns aber fofort zur Not⸗ 
wendigfeit, diefe unmittelbare Schau geiftig zu durchdringen und mit 
der herrſchenden Problematif auseinanderzufeen. Nicht weil wir das 
Bedürfnis empfunden hätten, uns vor der Welt zu rechtfertigen, fon- 
dern weil wir uns gendtigt fanden, uns vor uns felbft Rechenfchaft ab- 
zulegen, und weil wir zutiefft überzeugt waren, daß gerade da, wo frucht- 
bare praftifche Arbeit auf dem Spiele fteht, die unerbittlihe Proble- 
matif des Denkens nicht beifeitegeferzt werden darf, fondern über- 
wunden fein muß. 

Wir wiffen, daß wir erft am Anfang eines langen Weges fteben. Daß 
manche der folgenden Auffägge nur allzu deutlich die Spuren eines noch 
nicht ausgefämpften geiftigen Rampfes aufweifen. Aber Feiner von uns 
meint ja, daß hier eine Befamtanfchauung zu bieten fei, die durch ge- 
ſchloſſene Einheitlichkeit beftechen oder gewinnen müfle. Diefe Aufläge 
haben ihren Sinn erfüllt, wenn fie einen Eindruck geben von der 
inneren Notwendigkeit eines geiftigen Ringens, an dem jeder heutige 
Menſch des Abendlandes, ob er es weiß und will oder nicht, betei- 
lige ift. Carl Mennide 
Tat XIV 2] 
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Carl Mennicke 
Religiöfe Weltgefteltung 


De Frage, wie der Fromme zur Welt ſtehe, inwiefern er an ihr 





beteiligt ſei, wieweit er Verantwortung trage fuͤr die Geſtalt 

der Welt, bewegt alle hoͤheren Religionen. Wenn wir uns im 
Zuge der juͤdiſch⸗chriſtlichen Religionsgeſchichte halten (der, die für unferen 
abendländifhen Rulturkreis bisher immer noch praftifch die einzig 
bedeutungsvolle ift): die israelitifhen Propheten, allen voran Amos, 
üben fchärffte Kritik an dem gefellfchaftlichen Zuftand und wollen nur 
dem wahre Froͤmmigkeit zuerfennen, der die tieffte Verantwortung 
für diefen Zuftand fühle und bis zum Letzten bereit ift, diefe Derant- 
wortung auszuwirfen. Und auch Jeſu Derfündigung, foweit wir ein 
Flares Bild von ihr gewinnen Fönnen, läßt Feinen Zweifel darüber, 
daß er in ftändiger Fritifher Auseinanderfegung mit der Beftalt der 
Welt, die er vorfand, geftanden hat. Ich denfe nicht nur an mehr 
negative Wendungen wie die: „Derfaufe alles, was du haft, und gib’s 
den Armen” oder: „Ihr Fönnt nicht Bott dienen und dem Hiammon“; 
nicht nur an das: „Web euch, Schriftgelehrte und Pharifäer, die ihr 
der Witwen Zaͤuſer freilet” oder an das Bleichnis vom barmberzigen 
Samariter; fondern vor allem auch an die poflitiven Wendungen der 
Seligpreifungen: „Selig find die Sanfımütigen, denn fie werden das 
Erdreich befizen” und: „Selig find, die Srieden fchaffen.” Über diefe 
einzelnen Wendungen hinaus aber zeigt die ganze Art, wie ſich Jeſus 
in der damaligen Befellfhaft bewegt, wie er ſich unter die „Zöllner und 
Sünder” und gegen die „Schriftgelehrren und Pharifäer” ftellt, deut- 
lich, daß er geſellſchaftskritiſch empfinder. 

Yıun tritc aber gerade mit der Erfcheinung Chrifti und mic der Hal⸗ 
tung der bedeutendften PerfönlichFeit des Urchriſtentums, des Apoftels 
Paulus, die große Schwierigkeit auf. Beide Männer haben aus ihrer 
religiös beftimmten gefellfhaftskritifhen Haltung Feine aftiviftifchen 
" Ronfequenzen gezogen. Zwar legen beide Wert darauf, daß man fich 
vondem üblichen gefellfhaftlichen Derhalten unterfcheidet. „Wer Dater 
oder Mutter mehr liebt denn mich, der ift mein nicht wert; und wer 
Sohn oder Tochter mehr liebt denn mich, der ift mein nicht wert” 
Jeſus). „Stellet euch nicht diefer Welt gleich” (Paulus). Aber Feiner 
von beiden hebt einen Singer, die wirtfchaftliche oder politifche Beftalt 
diefer Geſeliſchaft zu wandeln. Jeſus erklärt fein desintereffement: 
„Beber dem Raifer, was des Raifers iſt.“ Und noch deutlicher faft 
Paulus: „Jedermann unterziebe ſich den regierenden Obrigkeiten.“ — 
Ks muß jedoch bemerft werden, daß diefe Bleichgültigkeit gegen die 
beftehenden Ordnungen Sand in Sand geht mit der über alles Maß 
geipannten Erwartung einer völligen Umwandlung der Welt über- 
haupt. Die biftorifche Sorfchung der leuten Jahrzehnte bat immer 
unwiderfprechlicher erwiejen, daß Jeſus fowohl wie Paulus ausge 
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ſprochen eschatologiſch denken, daß fie die radifale Umwandlung 
der für ihr religisfes Brundempfinden unmoͤglichen Welt durdy einen 
riefigen Bewaltaft Bottes in nächfter Zufunft erwarten. Und es ift 
nur felbftverftändlic, daß da, wo diefer eschatologifche Vorftellungs- 
Freis das Bewußtſein beherrſcht, eine Stellung zum Problem der 
Weltgeftaltung weder gefuht noch gefunden wird. Denn diefe Srage 
ift hier wirklich irrelevant. Bott wird fie in aller Kuͤtze auf voll- 
endete Weife löfen und jeder vorgreifende menſchliche Verſuch hieße 
augenſcheinlich, ihm dumm und dreift ins Handwerk pfufchen. 


u 


Man darf fagen, daß fi von diefer Schwierigkeit ber (d. b. von 
der Schwierigfeit her, die damit gegeben war, daß fi) die urchriftliche 
Enderwartung nicht erfällte und man fi in die Notwendigkeit ge- 
fest fand, die religids beſtimmte gefellihaftsfritifhe Saltung aus- 
zuwirken) der Charafter der chriftliden Rirchengefchichte beftimmte. 
Die katholiſche Kirche, als Rirdye im eigentlichen Sinne, d. b. als 
priefterlihbe Beherrſchung und Sührung eines geiftig noch jungen 
und deshalb fügfamen gejellfhaftlihen Körpers, bat die ihr notwen 
digen ſchoͤpferiſchen Ideen für die gefellfhaftlihe Beftaltung nicht im 
Urchriſtentum, fondern im Alten Teftament und in der griechifch-römi- 
fchen Philofophie, bzw. in einer Derbindung beider, gefunden. Die große 
Ronzeffion an den rein negativen gefellfhaftsfritifchen Beift des Ur- 
oriftentums aber ift das Moͤnchsſtum. Es ift der grandiofe Verfuch, 
den Sinn der urcriftliden „Interimsethik“ (d. h. der Weifungen 
Jeſu für die paffive ethiſche Haltung in der Zeit des „Interims” bis 
zum Anbruch des Weltendes bzw. feiner WiederFunft) im Bewußtſein 
der Geſellſchaft aufrechtzuerhalten, ohne daß diefe Ethik für fie eine 
(fie notwendig auflöfende) Ronfequenz gewinnt. Daß diefer Verſuch 
mißlungen, daß das Mönchtum im wefentlihen Siftion geblieben 
ift, leider für den Zinfichtigen Feinen Zweifel. 

Das Luthertum, zwar dem Begriff nach ſchon nicht mehr, tatſaͤchlich 
aber doch noch „Rirdye” im oben bezeidhneten Sinn, bat (bei dem 
durch den Kampf gegen Rom gegebenen ftaatliden Schugbedürfnis) 
das paulinifche „Jedermann fei untertan der Obrigkeit, die Bewalt 
über ihn bat” ſtaatsrechtlich ernſt genommen (den eschatologifchen 
Alzent, den das Wort bei Paulus bat, einfach weggewilcht) und damit 
einen ftaatlid wie gefellfhaftlih Fonfervativen Kulturſynkretismus 
erzeugt. Die urchriftlihe Ethik wird dementfprechend nicht ernft ge: 
nommen, fondern nur als Maßpftab für die „innere“ Auseinander- 
ſetzung gewertet. Sie erhält die Funktion, durch ihre Unerfüllbarkfeit 
die Sündhaftigkeit bzw. Krlöfungsbedärftigfeit zum Bewußtfein zu 
bringen und verliert damit alle gefellfhafts- und FulturFritifche Schärfe. 

Der calviniftifhe Proteftantismus hat (im Gedanken der Serrfchaft 
Bottes) die urchriftlihde Ethik ernfter genommen. Ta, er ftellt eigent- 
lich den einzigen ernfthaften Verſuch von allgemeinerer Bedeutung dar, 
die urchriftlihe Interimserhif fiir die (nach dem Scheitern der End⸗ 
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erwartung unabweisbar notwendige) ftaatlihe und geſellſchaftliche 
Beftaltungsarbeit fruchtbar zu machen. Banz im Sinne der urchrift- 
lihen Haltung ift bier jeder Selbftwert der Kultur geleugnet. Das 
einzige Anliegen des Menſchen ift das Reich, die Gerrjchaft, die Der- 
berrlihung Bottes. Aber gerade deshalb hat er die Arbeit in der 
Welt ernft zu nehmen, denn fie ift das gegebene und gebotene Mittel, 
für das Reich Gottes zu wirken. Der Menſch bat in Feiner Weife ſich 
felbft zu leben — auch nicht im Sinne einer (letztlich doch felbftgenie- 
Berifchen) religidfen BefchaulichFeit. Er har fi vielmehr ftändig zu 
Fafteien in felbftlofer, man Fönnte fagen rein fachlicher (politifcher, 
wirtfchaftlicher, fozialer) Taͤtigkeit. Und doch ift diefe Tätigkeit nicht 
beziebungslos ſachlich, fondern letztlich eben Dienft für das Reich 
Bottes und erhält von daher doch auch immer wieder ihre beftimmte 
Richtung (was wohl am deutlichften die Cromwellſche Revolutions- 
bewegung zeigt). Bein Zweifel, daß auch diefe Haltung im weiteften 
Ausmaße den Charakter des Siftiven trägt, wie fie denn nicht umfonft 
in der Befchichte des englifhen Kapitalismus ihre verbängnisvolle 
Rolle gefpielt hat. 

Durdy die ganze Rirchengefchichte hindurch ziehen ſich Dabei die Sek⸗ 
tenbewegungen, die das Banner der urdriftliden Eschatologie (im 
Binne eines zeitlichen Vorftellungsfchemas) hochgebalten haben. Auf 
der einen Seite zweifellos: Srofchperfpektive der Fleinen Leute. (Ich 
darf an das Goethewort erinnern: „Wo ſolch ein Köpfchen Feinen 
Ausweg fiebt, ftellt es fiy gleidy das Ende vor.” Wie ja auch die fo- 
zialiftifche Bewegung an diefer Arc eschatologifchen Beiftes zu tragen 
bat.) Und doch hat auf der anderen Seite der alte Gottfried Arnold 
nicht fo ganz unrecht mit dem Nachweis, daß eben in diefen Sekten- 
bewegungen auch die Slamme der erften Liebe gebütet worden fei. 
Fedenfalls empfinden diefe in buntem Wechfel immer neu auftauchen- 
den Bruppen richtig, daß das Problem, das die urchriftliche Interims- 
ethik ftelle, von den herrſchenden Rirchen nicht ernft genommen oder 
doch nicht eigentlidy gelöft ift. 


In jüngfter Zeit ift wiederholt der Verſuch gemacht worden, die ur- 
chriſtliche Eschatologie zu begreifen als zeitgefchichtlich bedingten Aus- 
drud für die unendliche Spannung, in der ſich der Sromme der Welt 
gegenüber befindet. So fehr diefe Verſuche im Prinzip die Richtung 
angeben, in der das religiöfe Denken fich einzig bewegen Fann, fo ſehr 
leiden fie alle (bis auf einen: den von dem Straßburger Theologen 
und nahmaligen Mediziner Albert Schweiger in feinen Büchern „Don 
Reimarus zu Wrede” und „Die paulinifhe Forſchung“ unternommenen) 
unter der Scheu der kirchlichen Theologen, das abftrafte eschato- 
logiſche Vorftellungsfhema des Urchriſtentums Fonfequent kritiſch 
zu behandeln. Es verfteht ſich aber pfychologifch von felbft, daß ein 
fo allbeherrfchendes Schema wie das eschatologifche auf alle Erwaͤ⸗ 
gungen den tiefgebendften Einfluß übt. Und gerade wenn man weiß, 
daß es ſich nicht um etwas Pſychologiſches, fondern um das tranfzen- 
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dentalzuerfaflende Wefen desreligiöfen Weltverhältniffes überhaupt und 
um feine Ronfequenzen für unfer Weltverhalten handelt, muß man 
befliffen fein, alles Pſychologiſche, das dem zeitlihen Vorftellungs- 
ſchema anhafter und von ihm aus in alle Erwägungen bineingefloflen 
ift, zu eliminieren. Dies Pſychologiſche aber —* ich in der Gleich⸗ 
guͤltigkeit gegenuͤber der beſtehenden Weltform*. 

Noch unabweisbarer wird dieſe Erkenntnis, wenn man die Sache 
von einer anderen Beite her betrachtet. Das eschatologifche Schema 
ift ja nur ein Spezialfall des abftraften Weltdenfens überhaupt. Des 
abftraften Weltdenfens, wie es bei Jeſus 3. B. in manchen Außerun- 
gen über das Beber durchſchimmert, oder wie es in den fataliftifchen 
Wendungen Mk. 13, JO ff. deutlicher heraustritt. Wie es bei Paulus 
etwa die Lehre von der fogenannten doppelten Bnadenwahl (Röm. 11) 
beftimmt, oder wie es Ausdrud finder in der Chriftus-Myrhologie 
Ppil. 2, 5 ff. In allen folden Wendungen wird der wahrhaft Sromme 
den lessten religiöfen Sinn fpüren, wie denn die Gebetshaltung Jeſu 
in ihrer Subftanz das Groͤßte ift, was dem religiöfen Menſchen 
begegnen Fann. Aber gerade um diefes Sinnes willen muß er die ab- 
ftrafte Sorm, in der legte Beziehungen zeitlich verdinglicht werden, 
ablehnen. Muß er auf die tragifchen Solgen binweifen, die diefer Ab- 
ftraftismus in der Firdlihen Verfündigung bis zum heutigen Tag 
gehabt hat. Muß er die Sorderung erheben, endlid Ernſt damit zu 
machen, daß bei der Darftellung des religisfen Weltverhältniffes alles 
abftrafte Wirken Bortes und damit alle DinglichFeit Gottes überhaupt 
außer Rechnung gefegt wird. 

Was heißt das aber pofitiv? Im Grunde nichts anderes als dies, 
daß das religiöfe Weltverhältnis nur als letztes Überzeugungsver- 
haͤltnis mögli und finnvoll ift. Daß es aljo in Feinerlei Standpunkt 
weltanſchaulich, philoſophiſch, ethiſch, religids oder wie auch immer) 
adäquat eingehen Fann, fondern Über, unter und in allen Standpunften 
die ewige, in jedem Augenblid neue, jeden Augenblid entfcheidende 
Angelegenheit bildet. Die Angelegenheit, die auf Feine Weife mehr vom 
einen zum andern vermittelt werden Fann, deren Sinn vielmehr jede 
Dermittlung zerftdren würde. Das wahrhaft religidfe Weltverbältnis 
konſtituiert ſich alſo nur da, wo die Kinficht walter, daß man in ab- 
folut eigener Sache fteht, daß man legte Verantwortung trägt. Es 
„gibt” in der Tar Peinen Bott in der Art, wie es irgend etwas fonft 
in der Welt, fei es noch fo intenfiv und wirflidy, „gibt”. Jede Vor- 
ftellung der Arc ift für den wahrhaft Srommen eine Blasphemie. 


Es ließe ſich viel darüber fagen, daß diefer Paffivismus aud fonft im Zuge der 
Zeit lag (man denfe an das ethiſche Jdeal der Stoa), befonders, wie ich meine, auf 
Grund der wirtfchaftliben Verbältniffe. Fuͤr Paläftina erinnere ih an das Abren- 
ausraufen der Jünger Jefu, für die größeren Derbältniffe daran, daß Rom — ganz 
im Gegenfag zur heutigen Broßftadt — wefentlih Ronfumtionszentrum war (duch 
Beberrfhung der unterworfenen Voͤlker erpreßter Waren). Die Jnduftrie war weit. 
bin Luxusinduſtrie der SFlavenbefiger — vielfah nur für eigenen Bedarf. Kine 
induftrielle Produktion im heutigen Sinne des generellen Tauſchverkehrs batte die 
damalige Welt nur in geringfügigen Unfägen. 
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Denn fie ermöglicht ein abftraftes Verhältnis zu Bott: ein Beten 
aus dem Wunſch heraus, ein Dienen aus Surcht oder Hoffnung, ein 
Urteil über den andern nady dem erhifchen Geſetz ufw.; fie ermöglicht 
ſchließlich, ja zuchter geradezu den Phariſaͤismus (die Haltung derer, 
die haben als hätten fie) in all feinen gröberen oder feineren Sormen, 
fei es in Beftalt der kirchlich bürgerlihen „Ehrbarkeit“, der pietifti- 
fhen „Seiligung” oder des Farholifhen Asketismus. Jedes ſolche ab- 
firafte Verhalten aber, das darin begründer ift, daß ein inhalt der 
Welt anderen Inhalten gegenüber abfolut (und das heißt eben: zu ihnen 
in abfirafte Beziehung) geſetzt wird, hindert die Konftituierung des 
wabren religiöfen Weltverhältnifles, in dem es ſich eben nicht mehr 
um eine Beziehung zu irgendeinem Inhalt der Welt, fei es auch der 
umfaflendfte, fei es au „das Univerfum“ handelt, fondern um die 
Beziehung zum Unbedingten, d. h. um das abfolute Bericht, in dem 
jede Beliebigkeit (Wunſch, Surcht, Hoffnung) und aller Pharifäismus 
aufhören, in dem die YIotwendigfeit und die abfolute Demut walten. 

Es leider Feinen Zweifel, daß die angedeutete religiöfe Grundhaltung 
zu allen Zeiten die aller wahrhaft frommen Menſchen geweſen iſt. 
Banz befonders auch die der Sauptvertrerer des Urchriftentums. YIur 
daß fie durch das abftrafte eschatologifche Vorftellungsichema eigen- 
tuͤmlich gebrochen erfcheint. Es ließe ſich eine geſchichtsphiloſophiſche 
Eroͤrterung denfen, die darzutun verfuchte, daß diefe Gebrochenheit 
nicht nur in der ÖFonomie der Geiſtesgeſchichte begründet lag, fondern 
auch von der religisfen Brundhaltung aus gefehen fegensvoll war, 
indem fie bei der herrfchenden autoritären Beiftigfeit die einzige WTög- 
liyFeit bedeutete, die religisfe Auseinanderfegung in lebendigem Fluß 
zu erhalten. Doch follen uns ſolche Erwägungen bier nicht Fümmern. 
Unfer Anliegen ift bloß, über das Problem als foldyes, in feiner zeit- 
lofen und alfo gegenwärtigen Bedeutung zur Klarheit zu Fommen. 
Und da muß es jegt unmittelbar deutlich fein, Daß für die von dem 
eschatologifchen Vorftellungsfchema und aller Abftraftheit des Bortes- 
gedanfens entfchränfte religisfe Brundhaltung Fein Stuͤck Welt 
gleigültig bleiben Fann. Denn fo fehr man in jenem abfoluten 
Bericht aus allen „Beziehungen“ heraustritt, fo fehr in ihm alle rela- 
tiviftifchen Minderungen und Milderungen der eigenen Verantwort- 
lichkeit hinfallen, fo fehr erfaßt man in ihm die abfolute Verantwor⸗ 
tung für die Befamtheit der Beziehungen, in denen man ſich vorfinder, 
d. h. alfo für die Beftalt der Welt. Es Fann und darf Feine Rede fein 
von einer irgendwie vorläufigen Suspendierung diefer oder jener 
Sphären der Welt — und feien es die alleräußerlichften. Es Fann und 
darf ſich vielmehr nur handeln um eine Aufbebung der gefamten Welt 
— auch der allerinnerlichften — (im Unbedingten) und einer Neuſetzung 
in der Totalität ihrer Sphären und Beziehungen. Es verfteht ſich 
von felbft, daß diefe Neuſetzung nicht im Begriff erfolgen Fann; denn 
aller Begriff ift Dermittelung und bier ift das Unvermittelbare, nur actu 
Moͤgliche und Wirfliche. Aber gerade von daher erfährt die Aufgabe 
der Geſtaltung ihre große Beſtimmtheit. 





Religidfe Weltgeftaltung 327 


IV 

Die Klärung der bier gezeichneten Erfenntnislage ift ficherlich be- 
günftigt, wenn nicht geradezu gebieterifch gefordert worden durch die 
moderne Entwidlung der politifchen und wirtfchaftlihen Verhaͤltniſſe, 
pointiert gefprochen durch das, was Marr die Vollendung des politifchen 
Staates nennt. Auf der einen Seite bedeutet der politifch-wirtfchaft- 
liche Emanzipationsweg unftreitig einen Derluft, was fogar von Marr 
felbft anerfannt wird, wenn er im Fommuniftifchen Manifeſt fage: 
„Die Bourgeofie, wo fie zur Serrichaft gekommen, bat alle feudalen, 
patriarchalifchen, idylliſchen Verbältniffe zerſtoͤrt. Sie bat die bunt- 
fchedigen Seudalbande, die den Menſchen an feinen natürliden Vor⸗ 
gefessten Enüpften, unbarmberzig zerriflen und Fein anderes Band 
zwifchen Menſch und Menſch übriggelaflen als das nadte Intereſſe, 
als die gefühllofe ‚bare Zahlung‘.” Oder noch deutlicher: „Sie bat die 
perfönlide Würde in den Taufchwert aufgelöft und an die Stelle der 
zahllofen verbrieften und wohlerworbenen Sreihbeiten die eine gewiffen- 
lofe Sandelsfreiheit geſetzt.“ Wir willen es heute befler noch als Marx, 
daß im Mittelalter nicht nur das wirtfchaftliche, fondern auch das 
politifche Leben weithin unter der Sührung religisfer “Ideen ftand, und 
dag damit Bindungen gegeben waren, die das Bemeinfchaftsleben der 
Menſchen wefentlih befruchter haben. Und doch mußte fi diefer 
Zuftand zerfezgen, da er vom Brunde ber gefeben eine Siftion war. 
Dom Brunde her — d. h. von der wahren religiöfen Brundhaltung 
ber. Berade von bier aus verfteht man WMlarpens Charafterifierung 
jener religiöfen Bindungen als „heilige Schauer der frommen Schwär- 
merei, der ritterlihen Begeifterung, der fpiegbürgerliden Wehmut“, 
als „Seiligenfchein” oder „rührend-fentimentalen Schleier”. Alle diefe 
Ausdrüde befunden ein Fritifches Verhalten gegen das Siftive, gegen 
die abftraft-autoritäre religidfe Weihe von Begebenheiten, die ihre 
eigentlihe Beftimmung von ganz anderen Bründen ber empfingen. 

Es ift oben hingewieſen worden auf die entfcheidende Rolle, die das 
abſtrakte Weltdenfen in der Rirchengefchichte gefpielt hat. Gier haben 
wir wieder diefelbe Sache, nur von einer anderen Seite ber gefeben. 
Marr fprihe ſich noch viel deutliher darüber aus in einer Beſpre⸗ 
Kung von Bruno Bauers Schriften zur Tudenfrage. „Der fogenannte 
&riftlihe Staat ift der unvolllommene Staat, und die chriſtliche Re— 
ligion gilt ihm als Ergänzung und als Seiligung feiner Unvollfom- 
menbeit. Die Religion wird ihm daher norwendig zum Mittel und er 
ift der Staat der Seuchelei. — — — Der fogenannte chriftliche Staat 
verhält fi) politifch zur Religion und religids zur Politif. Wenn er 
die Staatsformen zum Schein herabfest, fo ferzt er ebenfofehr die 
Religion zum Schein herab.” Ze ift überall das Fiktive des Zuftandes, 
das bier Fritifch aufgelöft wird. Dies Siftive aber hat als legten Er⸗ 
möglihungsgrund jenes abftrafte Weltdenten, für das eine religiöfe 
Qualität gejegt, eine fromme Haltung oder ein Wirken Bottes an- 
genommen werden Pann, außer jener lesten Urbeziehung, in der allein 
man Bott in Wahrheit begegnet. Und hier liegt nun der poſitive Sinn 
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der politifcy-wirtfchaftliden Emanzipationsbewegung. Er Flingt ſehr 
deutlih an in der angeführten Marxſchen Abhandlung. „Nicht der 
fogenannte chriſtliche Staat, der das Ehriftentum als feine Brundlage, 
als Stastsreligion befennt, und fih daher ausfchließend zu anderen 
Religionen verhält, ift der vollendete chriſtliche Staat, fondern viel- 
mehr der atheiftifche Staat, der demokratiſche Staat, der die Religion 
unter die übrigen Elemente der bürgerliden Geſellſchaft verweift. 
Dem Staat, der noch Theologie ift, der noch das Blaubensbefenntnis 
des Chriftentums auf offizielle Weife ablegt, der fi noch nicht als 
Staat zu proflamieren wagt, ihm ift es noch nicht gelungen, in welt- 
licher, menſchlicher Sorm, in feiner Wirklichkeit als Staat, die menſch⸗ 
lie Brundlage auszudräden, deren überfchwenglicher Ausdrud das 
Chriſtentum ift. Der fogenannte chriftlide Staat ift nur einfady der 
Nicht ˖ Staat, weil nicht das Ehriftentum als Religion, fondern nur 
der menſchliche Hintergrund der chriftlichen Religion in wirklich menfch- 
lichen Schöpfungen fi ausführen kann“. Die Sorm (des jungen Marx) 
ift hier erfichtlicy liberaliftiich und ganz unzulänglich. Aber die Sache 
ift richtig gefehen. Berade von der ernft genommenen Religion ber 
find alle abftraften religisfen Wertungen beliebiger Inhalte oder Be- 
gebenbeiten unmöglih. Und noch einmal: Das ift der pofitive Sinn 
der ſtaatlich · wirtſchaftlichen Emanzipationsbewegung. Mag fie (wie 
denn Fein Zweifel daran moͤglich ift) tarfächli auch negativ gerichtet 
fein, fie dient dazu, die wahre menſchliche Situation zu Flären und da- 
mit den Sinn der religisfen Brundhaltung deutlicher aufzuzeigen, im 
allgemeinen Bewußtſein norwendiger durchzuſetzen. Der vollendete 
politifche Staat, der die politiſche Bleichheit aller Staatsbürger prin- 
zipiell behauptet, läßt, wie Warp treffend dartut, die von Befig und 
Bildung ſich berfchreibende Ungleichheit unangetafter, und macht da- 
durch erft das Weltgeftaltungsproblem zu einem unausweichlichen, ab- 
folut brennenden. Der Staat Fann nun nicht mehr die Religion als 
„Ergaͤnzung und Seiligung feiner Unvolllommenpeit” in Anfpruch 
nehmen. Auch bier ift die Abwälzung der Verantwortung auf irgend- 
eine abſtrakte Inſtanz nicht mehr möglid. Und das ift der Punkt, 
wo fi die beiden Wege — der der religiöfen Befinnung und der 
der ſtaatlich ˖ wirtſchaftlichen Entwidlung — fchneiden. 


V 


Wenn ein Serausfallen aus der religisfen Grundhaltung undenkbar 
wäre, dann wäre das Problem der Weligeftaltung gar nicht da. Je 
fiherer eine Bruppe von Menfchen ſich in der religisfen Brundhaltung 
bewegt, defto leichter loͤſt fi in ihr ganz von felbft das Beftaltungs- 
problem. Es braucht nur an die Urgemeinde und befonders — da in 
ihnen auch die Produftion ausdrüdlich in den Beftsltungswillen ein- 
bezogen war — an die Bemeinden der mäbhrifchen Brüder erinnert zu 
werden. Seine eigentlihe Schwierigkeit befommt das Problem erft 
angefichts einer „verderbten”, „gottlofen” Welt, die von der religiöfen 
Grundhaltung nichts weiß. 
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Die Kirchen haben diefes Problem — offener oder verhüllter — 
nach dem Rezept des Broßinquifitors zu Idfen verfucht. Ronfequent 
von ihrer abftrafr-dinglihen Betrachtung ber, die eine Berührung 
mit der Botteswelt auch außerhalb der religisfen Brundhaltung für 
moͤglich hält. 

Wo diefe Betrachtung aufgelöft und der „Eirchlie” Weg damit in 
jedem Sinne ee — wird, bleibt das Problem in voller Schwere 
befteben. Im Gegenteil, es erhält jezzt erft feine ganze Wucht (bier 
zeige fich wieder der pofitive Sinn der Eintgottung von Wirtfchaft 
und Staat). Hier erft wird ganz offenbar, was es heißt, daß in der 
religidfen Urbeziehbung die Befamtverantwortung erfaßt wird. Es 
Fann ſich dann nicht mehr darum handeln — wie der Broßinquifitor es 
will —, irgend jemandem etwas abzunehmen, eine Derantwortung zu 
erleichtern. Sondern nur darum, durch ein Auswirfen der abfoluten 
eigenen Verantwortung die Gemeinſchaft mir allen zu bewähren und 
damit für den abjoluten Sinn der religisfen Brundhaltung zu zeugen. 
Denn diefe ift nicht eine Saltung neben anderen Saltungen, vor allem 
nicht ein Inneres neben Außerem. Sondern fie ift der Grund, auf 
den alles, das TInnerfte wie das Außerfte bezogen fein muß, wenn es 
feinen Sinn finden foll. 

Überfläffig, zu fagen, daß hiermit audy der leute Reft von Utopis- 
mus gebannt ift. Daß vielmehr bier erft die ganz fachliche, wahrhaft 
Fonfrete Saltung ermöglicht wird, das Ertragen und Ernſtnehmen 
auch der größten tatfächlihen Schwierigkeit. Die religiöfe Brundhal- 
tung Fennt weder eine Slucht aus der Welt nody deren abſtrakte reli- 
gidfe Derflärung. Sie Fann nur von ganzem SGerzen, mic ganzem Be- 
müt und allen Kräften die gegenwärtige Fonfrete Aufgabe ergreifen. 
Damit ift noch einmal gefagt (wie ſchon am Ende des dritten Abfchnitts), 
daß Fein (abftraft-) begrifflicher Aufriß einer religisfen Weltgeftaltung 
gegeben werden Fann, fondern daß fie ihren Sinn immer nur erweifen 
wird actu, im tatfächlichen Schaffen und Wirken des Srommen (als 
Vlationaldfonom, Pädagoge, Politifer oder wie auch immer). Aber 
gerade dadurch wird fie den Sinn der religisfen Brundhaltung zur 
Anfhauung bringen, viel ficherer als irgendeine abftrafte kirchliche 
Verfündigung oder Darftellung (in Kult oder Dogma) es zu tun ver- 
möchte. Denn fie wird ein unaufpsrliches Ringen um die Verwirk⸗ 
lihung lebendiger Bemeinfchaft fein, der Bemeinfchaft, deren man in 
der religiöfen Brundbaltung inne wird. Ein immer-neues Aufheben 
all der Sormen und Beziehungen, die laftend oder zerfiörend wirfen 
(Mammon in jeder Beftalt). Ein immer neues Schaffen von ſolchen, 
die offenbaren und fördern. Sier ift alles Siftive befeitigte, denn die 
religidfe Brundhaltung tritt nicht als ſolche — in befonderer Ding- 
lichkeit — hervor, fondern es ift Ernſt damit gemacht, daß fie nur 
fo weir da ift, als fie ſich Fräftig erweift. Aber gerade damit bewährt 
fie ihre hoͤchſte Zeugnisfraft, indem ihre Notwendigkeit immer neu, 
immer tiefer erfahren wird. Wo Bemeinfchaft gelebt wird, da wird 
Derantwortung erfahren. Und wo Verantwortung ernft genommen 
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wird, da wird die religidfe Brundhaltung, die Beziehung auf das Un- 
bedingte, die Begegnung Bottes, die Bnade zur Notwendigkeit. Und 
die Gnade wiederum gibt einen der Bemeinfchaft zurüd mit dem 
Willen zu um fo tieferem, Fonfreterem Dienft. Religisfe Weltgeftaltung 
ift ſolcher Fonfrete Dienft an der Gemeinſchaft. 


Daul Tillich / Kairos 


ieſe Worte follen ein Aufruf fein zu geſchichtsbewußtem Denken, 
SD: einem Geſchichtsbewußtſein, deſſen Wurzeln herabreichen in 

die Tiefen des Unbedingten, deflen Begriffe geihöpft find aus 
der Urbeziehung des menfchlichen Beiftes und deflen Ethos unbedingte 
Derantwortlichfeit für den gegenwärtigen Zeitmoment ift. Die Sorm 
aber diefes Rufes foll nicht Predigt oder Agitation, nicht Romantik 
oder Poefie fein, fondern ernfte Begriffsarbeit, Ringen um eine Phi- 
lofopbie der Geſchichte, die mehr ift als Logif der Geſchichtswiſſen⸗ 
[haft und ihr an Schärfe und Sachlichkeit doch nicht nachſteht. Es 
wäre ein finnlofes Unterfangen, eine ſolche Aufgabe in Enappen Auf- 
fagrenzen angreifen zu wollen, wenn mehr beabfichtigt wäre, als 
einen Fonfreten Begriff in belleres Licht zu ftellen, einen Begriff, der, 
wenn er felbft hell geworden ift, für viele andere erleuchtend fein Bann, 
ein Begriff, der nicht nur für diefen Aufſatz, fondern für den Beift, 
aus dem diefes ganze Heft gefchrieben ift, fjymbolhafte Bedeutung haben 
Fann, der Begriff des „Rairos“. Aufruf zu einem Geſchichtsbewußt · 
fein im Sinne des Rairos, Ringen um eine Sinndeutung der Be- 
Ihichte vom Begriff des Rairos ber, Forderung eines Begenwarts- 
bewußtfeins und Begenwartshandelns im Beifte des Rairos, das ift 
bier gewollt. 

I 


E war ein feines Gefuͤhl, das den Geiſt der griechiſchen Sprache 
hieß, den Chronos, die formale Zeit, mit einem anderen Wort zu 
bezeichnen als den Rairos, die „rechte Zeit“, den inhalts und bedeu⸗ 
tungsvollen Zeitmoment. Und es ift Fein Zufall, daß diefes Wort da 
feinen prägnanteften und haͤufigſten Bebraucd fand, wo die griechifche 
Sprache das Gefäß für den geſchichts dynamiſch geladenen Beift des 
Judentums und Urchriſtentums wurde, im Neuen Teftament. Sein 
„Kairos“ war noch nicht gefommen, heißt es von Jeſus; und dann 
irgendwann einmal war er gefommen „En Rairs”, im Augenblid der 
Zeitenfülle. Die Zeit ift nur für die abfiraPr-gegenftändlihe Reflerion 
leere Sorm, die jeden beliebigen Inhalt aufnehmen Fann; für das Leben 
aber und das Bewußtſein um fhöpferifches Befcheben ift fie geladen 
mit Spannungen, mit Moͤglichkeiten und Unmoͤglichkeiten, ift quali- 
tativ und inhaltevoll; nicht jedes ift zu jeder Zeit möglich, nicht jedes 
zu jeder Zeit wahr, nicht jedes in jedem Moment gefordert. Verſchie⸗ 
dene „Serrfcher”, d. h. Fosmifche Bewalten, regieren zu verfchiedenen 
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Zeiten und der alle anderen Engel und Mächte Gberwindende „Serr” 
regiert in der Schidfals- und Spannungs-vollen Zeit zwifchen Aufer- 
ftehung und Wiederfunft, der „gegenwärtigen Zeit”, die anders ift in 
ihrem Wefen als jede andere der Dergangenbeit. In diefer gewaltigen, 
aufs tieffte erregten Geſchichtsbewußtheit wurzelt die Idee des Kai- 
ros; von bier aus foll fie geformt werden zu einem Begriff bewußten 
geſchichtsphiloſophiſchen Denfens. 

Es ift Fein überflüffiges Unternehmen, zum Geſchichtsbewußtſein 
sufzurufen; denn es ift dem Beift Feineswegs felbftverftändlich, daß er 
geſchichtlich ift; vielmehr ift die geſchichtsunbewußte Beifteslage weitaus 
häufiger, nicht nur aus Stumpfbeit und Beiftlofigkeit — das war 
immer und wird immer fo fein —, fondern aus tiefen Inſtinkten fee- 
lifher und metaphyſiſcher Art. Die gefhichtsunbewußte Lage Fann 
doppelt verwurzelt fein: in dem Bewußtſein um das Jenſeits der Zeit, 
das Ewige, das Feinen Wechfel Fennt und Feine Befchichte, und in der 
Bebundenheit an das Diesfeits aller inhaltsvollen Zeit, an die YIatur 
und ihren ewiagleihen Lauf und Wechſel, an die Wiederkehr der 
Zeiten und Dinge. Es gibt eine myſtiſche Geſchichtsloſigkeit, die 
alles 3eitlihe anſchaut als durchſichtige Hülle, als Trugſchleier und 
Bleihnis des Ewigen, und ſich darüber erheben will zu zeitlofer 
Schauung des 3eitlofen; und es gibt eine naturaliftifche Befchichte- 
lofigfeit, die verbarrt in dDumpfer Bebundenheit an den Yiaturlauf 
und ihn ſich weihen läßt vom Ewigen ber durch Priefter und Kult; 
für weite Bebiete afistifcher Kultur ift myftifche Geſchichtsloſigkeit die 
feeliihe Brundftiimmung; für weitaus die meiften primitiven und 
bäuerliden Befellihaften naturgebundene Geſchichtsunbewußtheit. 
Dem gegenüber ift Geſchichtsbewußtſein ein relativ Seltenes und im 
Grunde ein Sondergut der femitifch-perfifchen und chriſtlich abendlaͤn⸗ 
difhen Entwidlung, aber auch das nur in den Durdhbrüchen neuer 
Lebendigkeit, in den hoͤchſten Augenbliden der Ihöpferifchen Welc- 
erfaffung. Um fo entfcheidender für die gefamte Menſchheitsentwicklung 
ift es, daß diefes Bewußtſein im Abendland in voller Kraft und Tiefe 
wieder und wieder ſich durchringt. Denn eins ift fiber: Iſt es erft ein- 
mal da, fo zwingt es nach und nach alle Dölfer in feinen Bann; denn 
gefhichtsbewußtem Sandeln Fann nur gefhichtsbewußtes Sandeln be- 
gegnen; und wenn Afien in ftolzem Selbftgefühl uralten. Befizes fich 
wehrt gegen das Abendland, fo hat es fich ſchon in dem Maße, in dem 
diefe Abwehr bewußt gefchieht, auf den Boden des gefchichtlidhen 
Denfens begeben, ift durch den Kampf felbft getreten auf das Gerr- 
ſchaftsgebiet des Begners. 

Yıun aber ift im Abendland felbft dem gefchichtlihen Denken ein 
Begner erwachſen, bervorgebroden aus myftifcher Weltbetrachtung, 
genährt durdy naruraliftifche Beiftesrichtung, geformt durch rationales 
mathematifches Erfennen: die techniſch marhematifche Welterflärung 
der Naturwiſſenſchaft, die rationale Auffaffung der Wirklichkeit als 
Mafchine mit ewig gleihen Bewegungsgefezen und mit unendlich ſich 
wiederholendem berechenbaren Naturprozeß. Der fchaffende Beift, der 
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als eine feiner Schdpfungen diefe Begriffsbildung hervorgebracht bat, 
gerät fo in ihren Bann, daß er ſich felbft zu einem Teil dieſer Ma⸗ 
fchine, zu einem Stüd diefes ewig gleichen Werdens machte, daß er 
fi über feinem Werfe vergaß, daß er ſich felbft, verzichtend auf feine 
Schöpferfraft, zum Ding machte. Diefe rationale Geſchichtsunbewußt ˖ 
beit ift die Gefahr des Abendlandes; fie bedeutet den Verluft eines 
Befitzes: eine weit größere Gefahr als die des Vie befeflen-Sabens. 
— An die materialiftifcdy-denfenden unter den Sozialiſten richter ſich 
Diefes Wort; es will den Widerfpruch offenbaren, in dem fie ftehen, 
wenn fie als Erben einer machtvollen Geſchichtsphiloſophie, als widy- 
tigfte Träger des gegenwärtigen Geſchichtsbewußtſeins eine Philofo- 
pbie verehren, die alle Geſchichte ausſchließt und nur einen finnlofen 
Vaturprozeß Pennen dürfte. „Materialiſtiſche Geſchichtsauffaſſung“, 
Das wäre Widerſpruch in ſich, wenn es etwas anderes fein ſollte als „oͤko⸗ 
nomifche” Beichichtsauffaflung, wenn es etwas mit „Wiaterialismus“ 
zu tun hätte. Leider ift das Wort bier oft zum VDerführer geworden 
gegen die Sache. Niemand hat ein höheres Recht, Proteft zu erheben 
gegen den bürgerlich gefhichtslofen Wiaterislismus als gerade die un- 
erhört gefchichtsbewußte Bewegung des Sozialismus. Je ftärfer fie 
aber diefen Proteft erhebt, je mehr fie zeugt von dem Rairos, defto 
weiter ruͤckt fie ab von allem Materialismus, defto machtvoller offen- 
bart fie ihren Blauben an die neufchöpferifche Kraft des Zebendigen. 

So foll der Aufruf zum Geſchichtsbewußtſein aufrütteln aus dumpfer 
Viarurgebundenheit wie aus myftifcher Weltüberfteigung und zugleidy 
entgegenwirfen der bewußten rationalen YIaturverfunfenheit, in wel- 
cher der Schöpfer, der gefchichtstragende Beift, fi gleichmacht dem 
Geſchoͤpf, das ihm zu dienen beftimme ift, der techniſch ⸗beherrſchten 
Natur. Im Bewußtfein des Rairos finder der Beift feine Würde 
zuruͤck. 


I 

Ar: dem Blick für die Zweiheit ift die erfte große Geſchichtsphilo⸗ 

fopbie geboren: der Rampf zwifchen Licht und Sinfternis, zwifchen 
But und Boͤſe ift ihr Inhalt. Die Weltgefchichte ift der Austrag diefes 
Widerftreites; in ihr geſchieht ſchlechthin Neues, Zinmaliges, unbe- 
dinge Entſcheidendes: YIiederlagen und letzter Sieg des Lichtes. So 
fab es Zarathuſtra, der perſiſche Prophet. Und die jüdifche Prophetie 
nahm in diefes Bild hinein die ethiſche Art ihres Gottes der Beredy- 
tigfeit. Die Epochen des Kampfes find die Epochen der Geſchichte. 
Die Zeit ift beftimmt durch die jenfeitigen, im Diesfeits ſich vollzieben- 
den Ereigniſſe. Die wichtigfte Zeit ift die letzte Epoche, die des Ent- 
fdyeidungsfampfes, über die hinaus eine neue Epoche nicht mehr ge- 
dacht werden Fann. In abfoluten Begriffen denkt diefes Geſchichts⸗ 
bewußtſein; der abfolute Widerfpruch von Licht und Sinfternis, von 
But und Böfe, die unbedingte und endgültige Entſcheidung, das un- 
bedingte Nein und das unbedingte Ja, die miteinander ringen. Don 
padendfter Bewalt, von hoͤchſter Dramatif, von legter Derantwortung 
des Einzelnen ift diefe Befchichtsdeutung bewegt. Sie ift die große, ur- 
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fprüngliche Sorm des menſchlichen Geſchichtsbewußtſeins: die religiös- 
abfolute Geſchichtsphiloſophie. — Sie Fann zwei Brumdformen an- 
nehmen. Sie Fann die epochalen Unterfchiede unterordnen dem Be- 
fihtspunft des dauernden Kampfes, der gleihmäßig durch die ganze 
Geſchichte gebt, und das Spannungselement verneinen durch den Be- 
Danfen der ewigen Vorherbeſtimmung: diefes die erfte, Bonferpativ-ab- 
folute Auffaflung, am gewaltigften durchgeführt in Auguftins Lehre 
von dem Rampfe des Bortesreiches und Weltreiches. Das prädeftina- 
tianifche Denken entwerter bier das epochale Denken, und die Bleidy- 
fezung des Bottesreiches mit der werdenden und gewordenen Kirche 
nähert die Auffaſſung im Durchſchnittsdenken der Fultifch-naruralen 
Beifteslage an. Demnach lebt in diefem Befchichtsbild die abfolute Span- 
nung und träge in ſich eine dauernde machtvolle Geſchichtsbewußtheit. 
— Die zweite Sorm der abſoluten Geſchichtsphiloſophie ift allein durch 
die Spannung auf die leiste Periode beftimmt: das Reich Bottes ift 
nahe berbeigefommen, die Entſcheidung fteht bevor, der große, eigent- 
lie Rairos ift erfchienen, der alles umwaͤlzt und neufchafft: die revo- 
Intionär-abfolute Auffaflung, die ebenfogut religiös-jenfeitig ausge- 
ftalter fein Fann wie naturrechtlich-diesfeitig, die ebenfo im jenfeitigen 
Simmelreid wie im diesfeitigen Dernunftreich das 3iel der Geſchichte 
erbliden Fann. Auch bier wird das epochale Denfen zurädgedrängt 
dur) das abfolute Nein, das auf alle Vergangenheit, und das abfo- 
Iute Ja, das auf die Zukunft fälle. Und in dem Maße, in dem das 
Fommende Reich in den Sarben des idealen Naturrechts ausgemalt 
wird, näbert fich die Auffaflung der rationaltehnifhhen an, wie an 
den „Utopien“ zu erſehen ift. Dennody ift diefe Geſchichtsdeutung 
fundamental für alles lebendige Geſchichts bewußtſein, als diejenige Auf- 
faflung, in welcher der Begriff des Kairos zuerft erfaßt ift. 

In beiden Sormen der abfoluten Befchichtsphilofopbie der Fonfer- 
vativen wie der revolutionären, ift entfcheidend, daß eine Wirklichkeit 
abfolut geſetzt ift, fei es die Kirche, fei es die Summe der Prädefti- 
nierten, fei es das Ddiesfeitige Vernunftreich, fei es das jenfeitige 
Simmelreid; dadurch Fommt die abfolute Spannung in das Geſchichts⸗ 
bemwußtfein hinein; aber dadurch wird auch erreicht, daß alle übrigen 
Wirflifeiten entwertet werden. In der Auguftinifchen Auffaflung, 
die im Brunde dem Selbſtgefuͤhl aller chriſtlichen Ronfeffionen ent- 
fpricht, ift nur die Rirchengefchichte im eigentlichen Sinne Öbjeft der 
direften gefhichtephilofopbifchen Wertung. Ihre inneren Spannungen 
und deren Ausgleich, ihre Abwehrfämpfe nad außen, find die Be- 
fihtspunfte, unter denen die übrigen Ereigniſſe einbezogen und ge- 
wertet werden. Befchichte im prägnanten Binne ift heilige Befchichte; 
alles fibrige ift doch nur Geſchehen. Nachwirkungen epochalen Denfens 
zeigen fich in der heiligen Geſchichte felbft, infofern fie Öffenbarungs- 
gefchichte ift und die Öffenbarung ſich in Stufen vollzieht. Die hoͤchſte 
Stufe aber liegt in der Dergangenbeit. „Als die Zeit erfüller war”, das 
trifft einmal zu in den „Seilstatfachen” der evangelifhen Befchichte. 
Und es Fehrt wieder in der unbekannten Zufunft, die als Wiederfunft 
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des Seren und Anbruch des Simmelreiches bezeichnet wird. Aber diefe 
radifalen Rairosmomente, die der revolutionär-abfoluten Auffaflung 
entftammen, find in der Fonfervativ-abfoluten aufgehoben dadurch, 
daß fie in eine einmalige Dergangenheit und in eine unbeftimmte Zu⸗ 
Funft verlegt find. Die Gegenwart ift nicht von ihnen erfüllt. In der 
Begenwart handelt es fi darum, den Kampf für Bott und gegen die 
Welt durchzuführen, die praftifch ein Rampf für die Kirche oder die reine 
Lehre oder die Theofratie ift; es ergeben fich diefer typiſch ⸗kirchlichen 
Auffaffung gegenüber alfo zwei Sorderungen: den Rairos univerfal- 
geſchichtlich zu faflen und ihn nicht zu befchränfen auf die Dergangen- 
beit und Zukunft, fondern ihn zu einem allgemeinen und auch gegen- 
wartsbedeutenden Prinzip der Geſchichtsphiloſophie zu erheben. 
Wieder und wieder brechen aus dem Firchlicy-Fonfervativen Bewußt- 
fein die feftenhaft revolutionären Impulſe hervor, wobei es für die 
Reirosftiimmung gleichgültig ift, ob das Unbedingte, das hervorbricht, 
jenfeitig gedacht und von Gottes Tun erwartet wird, oder jenfeitig ge- 
dacht, aber durch menſchliches Tun vorbereitet oder diesfeitig als eine 
Schöpfung des menſchlichen Beiftes und eine Tat revolutionierender 
Umwälzung. Die naturrechtlichen Utopien wie Demokratie, Sozialis- 
mus und Anarchismus find einfach in das Erbe der religids-jenfeitigen 
Ütopien eingetreten, und das Bewußtſein des Kairos, der 3eitenfülle, 
ift in ihnen genau fo ftarf und genau fo unbedingt wie in der fpezi- 
fiſch religiöfen Enderwartung. — Auch bier wird das epochale Denken 
eingefchränft durch die Einmaligfeit des Rairos. Im Unterfchiede von 
der Fonfervativen Auffaflung liegt er in der Begenwart: „Das Reich 
ift nahe berbeigefommen.” Damit aber find Vergangenheit und Zu⸗ 
kunft gefchichtslos gemacht; in der Zukunft liege das Vollfommene; 
in ihr gefchieht nichts Neues. In der Vergangenheit aber gab es bödy- 
ftens einen Moment, der Bedeutung bat, der, in dem die urfprüng- 
lie Vollkommenheit verlorenging; was dazwiſchen liegt, ift gefchichte- 
philoſophiſch unerheblich. Darin befteht die fogenannte „Ungeichicht- 
lichkeit“ aller endgerichteten Spannung der Sekte gegenüber der tradi- 
tionsbewußten Kirche, der Demofratie gegenüber der Eultifch-arifto- 
Fratiihen Tradition, der Bosialiften gegenüber dem bürgerlichen 
Siftorizismus, daß fie gegenüber der abfoluten Spannung, in der 
fie fteht, alle Linzelverläufe der Befchichte entwertet, daß fie nach 
vorn geftredt ift auf das Kommende und nad rüdwärts nur in- 
foweit, als dort in einem TJenfeits der Befchichte das Ideal als einft- 
mals verwirflidt gefucht wird. So wird die paradore Tatſache ver- 
ftändlih, daß mir hoͤchſtem Geſchichtsbewußtſein ungefchichtliches 
Denken gegenäber der empirifchen Befchichte verbunden fein Fann, und 
es ift unzweifelhaft, daß die gegenwärtigen Träger des großen gefchicht- 
lihen Denfens die Blaubenden des Kairos find und nicht die Der- 
treter „biftorifcher Schulen”. Daß der Befchichtsfchreibung der letzten 
Jahrzehnte bei aller Bröße der Sorfcherenergie die innere Groͤße man- 
gelte, liegt an der Weltenferne, in der diefe Siftorie dem epochalen 
Denfen, dem Bewußtſein des Rairos ſtand. Die Befchichte blieb für 
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fie etwas bloß Begenftändliches, das man höchftens mit KRaufalerPlä- 
rungen und Analogien für die Begenwart „fruchtbar“ machen Ponnte; 
fie war aber nicht der Ort der abfoluten Entfcheidungen, in die auch 
der Berrachtende unmittelbar, in jedem Augenblid geftellt wird. Dem- 
gegenüber gibt die revolutionär-abfolute Befchichtsphilofophie der Be- 
ſchichte ihre Größe zurüd, um den Preis freilich, daß fie alles in der 
Geſchichte verliert, bis auf den Augenblid des Rairos. Daraus ergibt 
fi die Forderung an diefe Sorm der Geſchichtsdeutung; den Rairos 
als ein univerfales Prinzip epochaler Geſchichtsphiloſophie zu erfaffen 
und ihn loszuldfen von der Einmaligkeit des gegenwärtigen YWTomentes. 

Was gibt den Brund diefer Sorderungen an die abfoluten Theorien? 
Das Abfolute felbfi: Es verbietet die Ineinsfegung feiner jelbft mit 
irgendeiner WirFlichFeit, einer tranfzendenten oder immanenten; es gibt 
Fein abfolutes Reich der Erwählten und Feine abfolute Kirche, es gibt 
Feinen abfoluten Simmel und Fein abfolutes Reich der Dernunft und Be- 
rechtigfeit: ein unbedingt geſetztes Bedingtes, eine Einzelwirklichkeit, die 
mit göttlichen Prädifaten ausgeftatter wird, ift widergoͤttlich, ift „Goͤtze“. 
Der Goͤtze aber ift außerftande, allumfaflend zu fein, er muß alle WirFlicy- 
Feit von ſich ausfchließen, die ihm nicht gemäß ift. Das Unbedingte aber 
umfaßt alles Bedingte und wird von Feinem erfaßt. Nur die Kritik, die 
vom Unbedingten ausgeht, zerbricht die abfolute Kirche und die abfo- 
Inte Geſellſchaft und das abfolute Jenſeits. Darum ift abfolutes Rirchen- 
wm und abjoluter Utopismus in gleiher Weife Bstendienft und 
darum ift jene Sorderung an die abfoluten Standpunfte — nicht aus 
Rritif und nicht aus „geſchichtlichem Sinn“, fondern aus der leben- 
digen Erfaffung der Unbedingtheit des Unbedingten — unabweisbar. 

Diefer Sorderung ift gerecht geworden eine gegenwärtige Richtung, 
die fich hberausgearbeiter hat, teils aus auguſtiniſch pietiſtiſcher, teils aus 
fozialiftifch-uropifcher Geſchichtsauffaſſung: ein Slügel der religiss- 
fozialen Bewegung, vertreten durch die YIamen Barth, Bogarten ufw. 
Sier ift das Verhältnis des Unbedingten zur Befchichte, wie überhaupt 
zu aller WirFlichFeit unter dem wichtigen Begriff der „Brifis” gefaßt. 
Das Unbedingte erhebt nicht ein Bedingtes einfach zur Goͤttlichkeit, 
fondern es ftellt jedes Bedingte unter das Nein und vernichtet feinen 
Anfpruch auf Selpftändigfeit vor ihm. Die Befchichte ift demgemäß 
Fonftante Rrifis des Bedingeen durch das Unbedingte. Die abfolute 
Spannung ift da, aber fie beftehbt nur zwifchen dem Unbedingten und 
Bedingten, nicht zwifchen zwei Arten des Bedingten, deren eines gött- 
lich, deren anderes widergöttli wäre. Dadurch wird die Geſchichte in 
jedem Augenblid zu einem Rairos. Eben dadurdy aber wird die Be- 
ſchichte für das Unbedingte indifferent. Den beiden Brundformen, der 
abfoluten Befchichtsphilofophie, der Fonfervativen und revolutionären, 
tritt als dritter Typus der „indifferente” gegenüber. Der Bedanfe der 
„Brifis” unterfcheider diefe Sorm von der Geſchichtsunbewußtheit; 
aber er hängt doch zweifellos (vermittels durch den Iutherifchen Recht- 
fertigungsgedanfen) mit dem myftifhen Typus der Geſchichtsloſigkeit 
zufammen. Der Begriff des Befchichts- und Tar-überlegenen „Sumors”, 
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der den unbedingten Ernſt der Aktivität nicht findet, erinnert an die 
romantifch-ironifche und myſtiſch traumhafte Weltüberlegenheit. Es 
wird in echt Iucherifcher Ruhe vergeflen, daß die „Rrifis” eine reine 
Abftraktion bleibt, wenn fie fi nicht durch pofitive Neuſchoͤpfung 
äußert; denn das Negative wird nicht durch Negatives, fondern durch 
Pofltives überwunden. Die Kriſis vollzieht fidy durch Neuſchoͤpfung; 
und in der Neuſchoͤpfung ift mehr als bloße Rrifis; es ift Realifie- 
rung des Unbedingt-Wirflichen, wenn auch in der Sorm des Bedingten, 
die zu neuer Rrifis treibt; Dadurch aber befommt der handelnde Wille, 
der fi) auf das Bedingte richtet, einen unbedingten Ernſt. Durch ihn 
vollzieht fi der Sinn des Unbedingten, der „görtlihe Wille” nach 
feiner pofitiven und negativen Seite. Der indifferene-abfoluten Be- 
ſchichtsphiloſophie gilt das Wort SHegels, daß die Idee „nicht fo ohn⸗ 
mächtig ift, es nur bis zum Ideal, biszum Sollen zu bringen, und nur 
außerhalb der Wirklichkeit... . vorhanden zu fein“. 

s finden ſich alfo in allen drei Sormen der abfoluten Befdyichts- 
pbilofophie Nachwirkungen der gefhichtsunbewußten Zage, in der Fon- 
fervativ-abfoluten Übergänge zur Fultifch-naturaliftifchen Beifteslage, 
in der revolutionär-abfoluten Zufammenhänge mit dem rationalen 
Ylaturideal, und in der indifferenr-abfoluten Analogien zur myſtiſchen 
UngefchichtlichFeit. Dennoch enthält die abfolute Geſchichtsphiloſophie 
ein doppeltes unverlierbares Element aller Geſchichtsphiloſophie: Die 
abfolute Spannung und das epochale Denken, und infofern die Brund- 
ideen des Rairos. Gehindert wird die Fonfequente Durhführung des 
Anfatzes entweder dadurch, das ein Bedingtes unbedingt geſetzt oder 
im Begenfag dazu alles Bedingte nur negativ gewertet wird. Das 
führt zu dem Begenfat der abfoluten zu der relativen Befchichtsphi- 
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P. har in der relativen Sorm der Befchichtsphilofophie unterfcheiden 
wir drei Typen: Den Flaffifchen, den fortfchrittlichden und den dia- 
leftifchen. Das allgemeine Merkmal der relativen Richtungen ift die ob- 
jePtiv gegenftändliche Stellung zum Befchehen, das refleftierende Seraus- 
treten aus der Unmittelbarfeit des gefchichtlihen Lebens und dem- 
gemäß der Derluft der abfoluten Spannungen. Dafür ift gewonnen 
eine gleihmäßige und univerfale Würdigung aller Erſcheinungen auf 
Brund eines gefchichtlichen Sinnes, der imftande ift, fich in jede Einzel⸗ 
erfcheinung einzufühlen. So erobern die relativen Deutungen erft eigent- 
lich die Gülle der gefchichtlichen Wirklichkeit und geben die Möglichkeit, 
fie einzuordnen in eine allgemeine Geſchichtsphiloſophie. Sie madyen 
den Rairos zum allwirffamen Prinzip, aber unter Preisgabe feines 
abfoluten Sinnes. 

Die klaſſiſche Geſchichtsphiloſophie Fann unter das Motto geftellt 
werden, daß „jedes Zeitalter unmittelbar zu Bott iſt“. In jedem ift Ent- 
faltung des menſchlichen Wefens in der Gülle feiner Moͤglichkeiten, in 
jedem Zeitalter, in jedem Volk wird ein ewiger Bottesgedanfe verwirf: 
licht. Die Befchichte ift der große Wachstumsprogeß des Baumes der 
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Menſchheit; fo etwa bei Serder, bei Goethe, nicht obne den Einfluß 
von Leibniz und damit der gleichen Iutherifchen Brundftimmung, die 
zu der indifferent-abfoluten Auffaſſung geführt hat. Nur daß hier die 
Beziehung auf das Abfolute fehle und die Idee der Menfchheit an 
ihre Stelle getreten ift. Und fo wird denn auch der Bedanfe der Rrifis 
bier wirfjam, freili nicht vom Abfoluten, fondern vom Biologifchen 
ber. 3eitslter und Völker find nicht zu jeder Zeit in gleicher Weiſe 
Öffenbarungen der Sumanitas. Es gibt Unterſchiede zwifchen Blüte 
und Verfall, zwifchen ſchoͤpferiſcher und erftarrter Periode; die Leben⸗ 
digkeit des Ihöpferifchen Prozeſſes ift der Wertmaßſtab für die Peri- 
oden. So wird die klaſſiſche Geſchichtsphiloſophie zu einem Bid auf 
die Bergesferten der großen Kulturen unter VDerbüllung der Yliede- 
rungen; aber in diefem Bild liegt zugleich die ftarfe Abhängigkeit diefer 
Richtung von der primitiv-naturaliftifhen Geſchichtsloſigkeit und die 
Moͤglichkeit, jederzeit in einfachen Traditionalismus umzufchlagen. Der 
Rairos Fann bier nur bedeuten: Neues ſchoͤpferiſches Leben in einem 
Teil oder einer Zeit des Menſchheitslebens. — Kine negativ gerichtete 
Abart diefer klaſſiſchen Geſchichtsphiloſophie mit noch ftärferem bio- 
logifhen Einſchlag ift Spenglers Phyfiognomie der Rulturfreife. Sier 
ift jede Rultur ein Baum für fi mit taufendjähriger Lebensdauer 
und definitivem Abfterben. Die Befchichte ift zerriflen in einzelne auf 
verfchiedenem geographifchen Boden erwachlende Lebensprozeſſe, die 
nichts miteinander zu tun haben. Der Rairos ift rein negativ der LIber- 
gang, aus der [höpferifchen in die technifche Periode der Entwidlung. 
— Übergreifendes, menſchheitliches allgemein-epochales Denfen ift in 
diefer ganzen klaſſiſchen Geſchichtsdeutung unmöglid. Sie hat alle 
Epochen und alle Dölfer in ihren Bereich gezogen, aber es ift ihr in- 
folge ihrer Bebundenheit an Naturbegriffe nicht möglich, fie aus dem 
naturhaften Ylebeneinander zu befreien und in einen Fraftvollen ge- 
ſchichtlichen Zufammenhang zu bringen. 

Damit fteht fie im Begenfag zu der entwicklungsgeſchichtlichen Auf- 
faſſung, die im Unterfchied von der Flaffifcyrelativen, als fortfchrict- 
lich relative zu harakterifieren wäre. Sie wird am beften verftändlich 
durch die Linficht in ihre Entftehung. Sie Fann bezeichnet werden als 
die relativifierende Abſchwaͤchung der revolutionär-abfoluten Auffaf- 
fung. Sie ift vorgebilder in der Abſchwaͤchung des endgerichteten reli- 
giöfen Enthuſiasmus, wenn das Ende ausbleibt und aus der ge- 
fpannten Wartezeit eine entfpannte kirchliche Entwidlungszeit wird. 
Doch wird auf religisfem Boden das fortfchrittlihe Element abge- 
ſchwaͤcht durch die abfoluten Spannungen innerliher Art, wie fie etwa 
dann zur Ausbildung der Auguftinifhen Geſchichtsphiloſophie führen 
Fönnen. Banz frei wird das fortfchrittliche Denfen dagegen, fobald die 
Enderwartung innerweltlidy-politifhen Charakter angenommen hat 
und die revolutionäre Erhebung gelungen ift. In diefem Augenblid 
triet die vom Unbedingten her notwendige Enttäufchung ein; es wird 
offenbar, daß einem Bedingten das Prädifar der Unbedingtheit nie 
und nimmer zufommen Fann. Diefe metaphyſiſche Enttaͤuſchung (die 
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nicht zur Kritik an dem revolutionaͤren Enthuſiasmus an und fuͤr 
ſich berechtigt, auf profanem fo wenig wie auf religioͤſem Gebiet) fuͤhrt 
dann zur Sinausfchiebung des Ideals in unbeſtimmte Ferne, und für 
die Begenwart zu technifcyrationaler Annäherungsarbeit. Unter dem 
Eindruck der biologifhen Tlaturentwidlung und des Sortjchritts in. 
den empirifch-technifchen Wiffenfchaften und der Bedeutung, die fie für 
die zivilifatorifhe Zufammenfaffung der Menſchheit in wachſendem 
Ausmaße gewinnen, Fann der Sortichrittsgedanfe zu gefchichtsphilofo- 
phiſchem Rang erhoben werden. Er Fann in der Idee einer Erziehung 
des Menſchengeſchlechts den offenbarungsgefhichtliben Standpunkt 
nachbilden und wie diefer in einer Stufenfonftruftion der Entwidlung 
Elemente epochalen Denkens in fi aufnehmen. Zr Fann in diefer Sorm 
Schwung und Begeifterung in ſich tragen und den Dormwurf, eine Er⸗ 
mattungserfcheinung zu fein, von fi) weifen. Je mehr er das aber mit 
Recht Fann, defto mehr nähert er fich der revolutionär-abfoluten Stim- 
mung. In dem Maße, in dem er das Ideal als unbedingte Sorderung 
empfindet, in dem Maße wird das wartende Sinausfchieben unmöglich, 
in dem Maße wird die endgerichtete Spannung wach. So Fann die 
Intenfivierung des Sortfchrittsglaubens zur repolutionär-abfoluten 
Auffaffung führen. Umgekehrt Fann der Sortfchrittsgedanke fi) in be- 
wußter Vlüchternheit halten und die Derwirflihung des Ideals ins 
Unendliche binausfchieben. Dann gibt es Feinen entfcheidenden Bairos 
für ihn; dann ift immer „noch“ Zeit. Und der Reft von Rairos-Be- 
wußtfein äußert fich in Rritif an dem Begebenen als — „unzeitgemäß”, 
als „akairos“. Dadurch Fommt in die fortfchrittlicde Geſchichtsphilo⸗ 
ſophie eine kritiſche Negativitaͤt, der ebenfo der entfchloffene neufchaf- 
fende Wille der revolutionären, wie die berubigte Pofitivität der Plaf- 
ſiſchen Geſchichtsdeutung fehle. 

Eine Verbindung der klaſſiſchen mit der fortſchrittlichen Auffaſſung 
iſt die dialektiſche; fie iſt Die hoͤchſte der relativen Deutungen des Be- 
ſchehens und außerordentlich folgenreich. Sie lebt in den drei vielfach 
voneinander abhaͤngigen Formen der theologiſchen, idealiſtiſchen und 
ſoziologiſchen Geſchichtsphiloſophie. 

Die theologiſche Form iſt vorgebildet in der Verkuͤndigung der drei 
Zeitalter des Vaters, des Sohnes und des Geiſtes durch Joachim von 
Floris, ſie iſt aufgenommen in der Idee der drei Zeitalter durch deutſche 
Aufklaͤrer und Idealiſten und wirkt nach in den drei Stadien, dem theo⸗ 
logiſchen, metaphyſiſchen und poſitiviſtiſchen der Geſchichtsphiloſophie 
Comtes. Die idealiſtiſche Form der dialektiſchen Geſchichtsphiloſophie 
iſt fo typiſch und eindrucksvoll von Segel vertreten, daß es ausreichend 
ift, auf ihn Bezug zu nehmen, während die foziologifche Sorm teils in 
der franzöfifch-fozisliftifchen Romantik mit ihrer Unterfcheidung der 
Fritifchen und organifchen Perioden, teils in der $fonomifchen Befchichte- 
auffaflung des Marrismus bedeutungsvoll vertreten ift. 

Allen drei Sormen ift gemeinfam, daß fie eine pofitive Würdigung 
aller Perioden der Beichichte Fennen und daß die Stadien mehr find 
als bloße Stufen, über die man hinausgeht. Sie unterfcheiden ſich aber 
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von der klaſſiſch biologiſchen Geſchichtsdeutung dadurch, daß fie alles 
Einzelne in einen Zuſammenhang übergreifender Art bringen, von dem 
aus Dann Doch Das Vergehende dem Solgenden gegenüber relativ un- 
vollfommen wird. Darin liegt das fortſchrittliche Element, Das die 
dialektiſche Auffaflung trog häufiger Protefte gegen den Sortichritte- 
gedanfen in ſich träge. Entſcheidend aber ift, daß das Ziel der Entwick⸗ 
lung und demgemäß der Wertmaßftab, nach dem die ganze Reihe be- 
urteilt wird, nicht ein unendliches Ideal ift, fondern das legte Stadium, 
Das teils ſchon da ift, teils unmittelbar bevorftebt, d. h. der Sortfchritts- 
gedanfe wird in der utopiſch⸗revolutionaͤr durchgluͤhten Sorm des 
Blaubens an ein abfolutes Zeitalter aufgenommen. Auf diefe Weife 
finder ſich in der dialektiſchen Geſchichtsphiloſophie ein Rairos erfter 
Ordnung, das Hereinbrechen des lezten Stadiums und verfchiedene 
Mole ein Rairos zweiter Ördnung, der Übergang von einem Stadium 
in das naͤchſte; au in dem Wechſel von Fritiihen und organifchen 
Perioden ift entfprechend dem Wertmaßftab das Werden einer orga- 
niſchen Periode ein Kairos erftier Ordnung ihr Übergang in die Pri- 
tifche Periode ein Rairos zweiter Ordnung. Nun widerfpricht diefe 
Unterfcheidung aber dem Weſen des dialeftifchen Prinzips, das in jeder 
Erſcheinung die notwendige Pofitivität und Negativitaͤt zugleich an- 
erfennen muß. Auch der „Beift“ ift relativ zu „Vater“ und „Sohn“, auch 
die „pofitive Philofophie“ relativ zur Idee der Philofophie überhaupt, 
der „Volfsgeift”, der das Zeitalter des abjoluten Beiftes trägt, relativ 
zu den Übrigen Dolfsgeiftern, die fozialiftifche Befellfhaftsform relativ 
zu möglichen anderen, die noch Feimbaft in ihr befchloflen find, d. 5. 
Das dialektiſche Prinzip ift der Fulturphilofophifhe Ausdrud für die 
dee der Krifis des Bedingten durch Das Unbedingte in der abfoluten 
Geſchichtsdeutung. Konſequent wäre demgemäß für alle diefe Ridy- 
tungen die Bejahung eines unbegrenzten dialeftifchen Prozeſſes, in dem 
jeder endliche Zuftand durch die ihm innewohnende Zwiefpältigfeit zum 
Zerbrechen getrieben wird. Kin abfoluter Zuftand als Ende des Dialer: 
tifchen Prozefles ift ein Widerfpruc gegen das dialektiſche Prinzip. 
Don Rechtswegen Fann Rairos in der dialektifchen Geſchichtsphiloſo⸗ 
pbie nur die Beburt eines 3eitalters aus dem Schoße eines anderen 
nad dem berühmten Marfiſchen Bilde bedeuten. Dem Rairos fehlt 
die Spannung der revolutionär-abfoluten Anfchauung. Wo fie doch 
bereinfommt, da gefchiebt es widerrechtlich Durch die Einwirkung jener. 
So ift der Enthuſiasmus der Sekte, die das dritte Reich oder der So- 
zialiften, die die neue Befellfhaft erwarten, nicht ein Produft der dia⸗ 
leftifch-relativen, fondern der revolutionär abfoluten Auffaflung; das 
gleihe gilt für die religisfe Richtung, die bei Comte das pofitiviftifche 
Zeitalter und bei Segel der abfolute Staat erhält, nur daß dort das 
Abſolute bevorfteht und fo die revolutionäre Stimmung begründet, 
bier der abfolute Zuftand prinzipiell da ift, und es fi im Sinne der 
Fonfervativ-abfoluten Anſchauung um bloße Durhführung und Der- 
teidigung handelt. So zeigt die dialektiſche Geſchichtsphiloſophie, in 
der mehr als in der Flaffiichen und fortfchrittlichen die innere Span- 
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nung, die Dynamif des geſchichtsbewußten Beiftes lebt, daß fiarfe Be- 
ſchichtsbewußtheit nicht möglidy ift ohne die abfoluten Spannungen, 
die allein die abfolute Befhichtsphilofopbie geben Fann. Dem Kairos 
wird feine Tiefe genommen, wenn er ſich in den unendlichen Wieder- 
bolungen des dialeftifchen Prozeffes felbft immer wiederholt. Aller ge- 
ſchichtsbewußte Wille aber geht auf ein Endgültiges, Unbedinates. 

Wir haben die Unterſchiede innerbalb der dialefrifhen Auffaflung 
für unferen Zweck vernadhläffigen Fönnen. Nicht auf die Probleme der 
biftorifhen Raufalicät Fommt es bier ja an, fondern auf den Brad 
und die Art der Geſchichtsbewußtheit. Und es ift eben das Eigentuͤm⸗ 
liche, daß ftarffte Bejabung des Rairos fi verbinden Fann mit Thro- 
rien der biftorifhen Kaufalität, die grundfäglich die Geſchichte zu 
einem unfchöpferiichen, feft determinierten Ylaturprozeß berabdrüden 
würden. Das trifft nicht nur auf die pofitiviftifche und oͤkonomiſche, 
fondern ebenfo auf die logifcy-idealiftifhe Geſchichtsphiloſophie zır. 
Bernau wie eine dererminiftifche Sreiheitslehre immer eine Tat des Srei- 
beitsbewußtfeins ift, fo ift eine determiniftifche Beichichtstheorie immer 
eine Tat [höpferifhen Geſchichtsbewußtſeins. Der Widerſpruch, der in 
beiden liegt, wird überfeben. Es ift aber an der Zeit, eine Theorie der 
gefhichtlichen Kauſalitaͤt zu fchaffen, die aus der geſchichtsbewußten 
Beifteslage geboren ift, und nicht aus der rational-gefhichtsunbemwußten. 
(Dal. meine BemerFfungen über das hiſtoriſche Schicdfal in „ATaffe und 
Beift“. Berlin 1922. Derlag der Arbeitsgemeinfchaft.) 


IV 


De Betrachtungen der letzten beiden Abſchnitte haben uns das Ringen 
um eine Geſchichtsdeutung gezeigt, die dem Sinn des Rairos gemaͤß 
iſt. Nicht in kritiſcher Abſicht haben wir die verſchiedenen Auffaſſungen 
dargeſtellt und ſchematiſiert, ſondern um aus ihnen die Forderungen 
zu entnehmen, die die Idee des Kairos an eine Geſchichtsdeutung ſtellt. 
Es find nun zunächft zwei Sauptforderungen, die ſich aus den beiden 
Hauptgruppen der Beichichtsauffaflung herleiten laflen: Aus den ab- 
foluten Sormen die Sorderung der abfoluten Spannung des Beicichts- 
bewußitfeins, aus der relativen Form die Sorderung univerfalen epo- 
chalen Denfens. Zu verwerfen ift dagegen: Einerſeits jeder Verſuch, 
eine biftorifche Erfcheinung allen anderen gegenüber abfolut zu fegen; 
andererfeits die Bleihmadung aller Epochen in einem Prozeß endlofer 
Wiederholung relativer Dinge. Es ift alfo an eine kairosbewußte Be- 
ſchichtsphiloſophie die Doppelforderung au ftellen: Die abfolute Span- 
nung mit dem Univerfalismus der Relativen zu vereinigen. Diefe Forde⸗ 
rung aber enthält eine Paradorie: Das, was im Rairos geſchieht, foll 
abſolut und doch nicht abfolut fein. Es foll ein relatives geichichtliches 
—— (nicht im einfachen, ſondern im paradoxen Sinne) abſolut geſetzt 
werden. 

Es gibt nun aber fuͤr dieſe Forderung keine andere Erfuͤllung als 
die, daß das Bedingte ſich ſelbſt aufhebt und ſich dadurch zum Organ 
macht fuͤr das Unbedingte. Nicht im Bedingten an ſich liegt der Grund, 
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der zur abfoluten Spannung treibt, fondern in der Richtung des Be- 
dingten auf das Umbedingte, in der Hinwendung oder Ak- ung. In 
jedem volllommenen Beihichtsbewußtfein, in jeder  „urommenen 
Blauben, an den Rairos liege als letzte Tiefe die Sinwendung auf 
das Unbedingte; und welden Inhalt das annimmt oder befler, 
welches Symbol es ſich wählt, ob Kirche oder taufendjähriges Reich, 
ob Vernunftftaat oder drittes Zeitalter, das ift für das Weſen gleich- 
gültig, wenn auch Feineswegs für die gefchichtlihen Wirkungen. Ent: 
fcheidend aber ift, daß es als Symbol, als fekundäres Element, als 
Parodoxie durchſchaut wird. Die abfoluten Inhalte haben als hätte 
man fie nicht, das heißt fie parador haben, in ihnen aber die Richtung 
auf das Unbedingte unbedingt bejaben, das ift die Grundlage voll- 
Fommenen Rairos-Bemwußtfeine. 

Auf diefer Brundlage, die zugleich die Fritifche YIorm gegen alle Ab- 
weichungen ins falſch Abfolute und falſch Relative ift, erhebt fich nun die 
Stage: Was bedeutet für einen geſchichtlichen zuſammenhang Sinwen- 
dung bzw. Abwendung dem Unbedingten gegenüber, was bedeutet es, 
daß eine Zeit fi zum Organ des Unbedingten macht oder fi ihm 
verſchließt? Zunaͤchſt find bier alle individnaliftifchen Vorftellungen 
von Büte oder Srömmigfeit vieler oder weniger in einer 3eit fernzu- 
halten. Die Summe aller Srommen Fann in einer „unfrommen” Zeit 
größer fein als in einer „frommen“ und umgekehrt; natürlich liegen 
Beziehungen vor;.aber fie find fehr verwickelt; und zunaͤchſt muß der 
Unterfhied erkannt werden. Vielmehr ift ein dem Unbedingten zu- 
gewandtes Zeitalter ein folches, in dem alle Lebensfunftionen ihren 
tragenden Brund in dem Bewußtfein des Unbedingten haben, in dem 
diefes Bewußitfein nicht ein Problem, fondern die leiste unerflärbare 
Begebenbeit ift. Das finder feinen Ausdrud zunächft in der allbeherr- 
fchenden, unerſchuͤtterlichen Kraft der religisfen Sphäre; aber es ift nicht 
fo, als ob die Religion als befondere Sorm des Lebens die übrigen For⸗ 
men regierte, ſondern fie ift das Kebensblut, das innere Schwingen, 
der letzte Sinn alles Lebens. Das „Seilige” durchgluͤht, erfüllt, be- 
geifter die gefamte Wirklichkeit und alle Seiten des Dafeins. Es gibt 
Feine profane Natur und Beichichte, Fein profanes Ich und Feine pro- 
fane Welt. — Die Geſchichte ift heilige Geſchichte, alles Befcheben 
trägt mythiſchen Charafter, ob es als einmaliger Prozeß oder als ftere 
wiederfehrendes Stadium gedacht ift; Natur und Geſchichte geben inein- 
ander über; die Natur ift erfüllt vom Wunderbaren, und in Natur und 
Geſchichte fteht der Wienfch lebendig eingefchloflen in unmittelbarem, 
intwitivem Teilhaben. Bine gegenftändlidy rationale Betrachtung der 
Dinge ift unmöglidy; die Trennung von Subjekt und Obiekt fehle, die 
Dorausfezung der Ding-Werdung der Dinge. Darum ift das Verhaͤlt 
nis zu den Dingen und dem Weltgefcheben nicht das der rationalen 
technifhen Beherrſchung, fondern der innerli „magifchen” Kinwir- 
Fung, und es werden die Dinge nicht erfaßt nach den willenfchaftlich 
ausdruͤckbaren Sormen ihrer Zriftenz, fondern nad) der fymbolifchen 
Form ihrer Bedeutung. Den ftärfften Eindruck von diefer Beifteslage 
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Fann man vielleicht auf dem Gebiete der Runft mit ihrem überindivi- 
duellen Schöpfertum und ihrer Aufhebung aller naturalen Sormen zu 
Gunſten eines großen fymbolifchen Stiles gewinnen. — Wie in dem 
Welterfaffen in Denfen und Anfchauung, fo ift es im Welthandeln, 
dem firtlihen und fozialen. Außerreligiöfe ethiſche Ideale find ebenfo 
unmöglich wie außerfultifhe Bemeinfhaftsbildungen. Das Saframen- 
tale ift Träger des Bittlihen, und abgefehen davon ift das Sittliche 
nicht. Daraus folgt, daß der Einzelne nichts ift, abgefeben von der 
Rulteinheit, zu der er gehört, und das die Bemeinfchaftsformen eine 
Weihe erhalten, die fie in der Tiefe des Unbedingten verwurzelt und 
widerftandsfähig macht gegen individualiftiihe Auflöfungstendenzen, 
fei es geiftiger, fei es feelifcher, fei eg wirtſchaftlicher Art. Individuelle 
Religion, individuelle Kultur, individuelles Befühlsleben, individuelle 
Wirtfchaftsintereffen find in diefer Beifteslage unmöglich. Dennoch ift 
es nicht richtig, den Begriff Bemeinfchaft hier anzuwenden. Die Kin- 
beit ift naturhaft ˖ myſtiſch; fie liege noch vor der ethiſchen Bemein- 
fhaftsidee. Sie ift fubftantiell, nicht aktuell. — Wir wollen foldye 
Beifteslage theonom nennen, nicht in dem Sinn, daß in ihr ein Bott 
Beferze gibt, fondern in dem Sinne, daß die innere Befegmäßigfeit 
eines foldyen 3eitalters durch die unmittelbare Erfülltheit mit dem Be⸗ 
mwußtfein des Unbedingten beftimmt ift. 

Fuͤr die geſchichtsphiloſophiſche Srage fcheint fih nun die einfache 
Ronfequenz zu ergeben, daß die Erhaltung diefer Beifteslage die immer 
gleihmäßige Aufgabe und der Wechfel von Derluft und Wiedergewin- 
nen das Prinzip der epochalen Geſchichtsbetrachtung ift. So iſt es aber 
nicht. Es wäre ſchlechterdings unverftändlicy, wie eine jo ungeheuer fefte 
Bewußtfeinshaltung verlorengeben follte, wenn in ihr nicht ein Prinzip 
wirffam wäre, das vom Unbedingten ber nicht nur negativ, fondern 
auch pofitiv gewertet werden müßte. Ohne ein foldyes Prinzip bliebe 
es beim bloßen Befcheben, Fäme es nicht zur Geſchichte und Geſchichts⸗ 
bewußitheit. Diefes Prinzip aber ift die Autonomie. Sie wender fidy 
den theoretifchen und praftiihen Sormen der Dinge und Bemein- 
[haften zu; fie fest an Stelle der myftifchen die rationale Natur, an 
Stelle des mythiſchen das hiftorifche Geſchehen, an Stelle der magifchen 
Rommunion die tehnifche Beberrfchung. Sie Fonftirwiert die Bemein- 
[haften vom Zweck ber und die Sittlichkeit von der individuellen Doll- 
Fommenpeit. Sie löft auf, um rational zufammenzuftellen. Sie macht 
die Religion zur Sache perfönlicher Entfcheidung und ftellt das Innen⸗ 
leben des Kinzelnen auf ſich felbft. Und mit der geiftigen und ethiſchen 
Individualifierung entfeflelt fie auch die Kräfte der autonomen Politif 
und Wirtfchaft. Sie treibt zur Geſchichte und trägt in fich Das Bewußt · 
fein geſchichtlicher Schöpferfraft. 

Die Autonomie ift immer als Tendenz vorhanden; fie ſtoͤßt und drängt 
unter der Dede jeder theonomen Beifteslage: „Der heimliche Impref- 
fionift, der in jedem echten Künftler ift“ (Hartlaub) und der heimlidye 
Aftronom, der in jedem echten Aftrologen, und der beimlidye Wiedi- 
ziner, der in jedem echten Medizinmann ift, die Macht der techniſch⸗ 
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wiflenfchaftlichen YIotwendigkeit in Krieg, Jagd und Aderbau, die 
rationalifierende Kraft der Zentralifation von Religion und Staaten, 
die individualifierende Kraft lebendiger Srömmigfeit und nicht zuletzt 
der Kampf der erhifchen gegen die Fultifche Seiligfeit, das alles ift in 
jedem Augenblid wirffam und will die Bande der theonomen Beiftes- 
lage fprengen. Der Ausgang diefes Kampfes Fann fehr verſchieden fein. 
Die theonome Saltung Fann fo ftarf fein, daß die Autonomie faft 
Fampflos unterliegt: fo in den primitiv gebliebenen Bewußtſeins⸗ 
lagen. ®der fie Fann einen beftimmten Brad von Rationalifierung er- 
reichen, bei dem dann Salt gemacht und den Sormen, die fo geichaffen 
find, die cheonome Weihe gegeben wird: fo in China. Oder die Ratio- 
nalifierung kann fofort durch die Weltformen hindurchſtoßen zu dem 
Weltprinzip und zur innerreligioͤſſen Myſtik werden: fo in Indien. 
Oder fie kann nach einem fieghaften Durchbruch ausgeftoßgen werden: 
fo im gegenreformatorifchen Ratholizismus. ®der fie kann zu völligem 
Siege gelangen, wie in Griechenland und im Abendland des Proteftan- 
tismus und der Aufflärung. In den gewaltigen Rrifen, die diefen Ent⸗ 
ſcheidungen vorausgehen, ift der weltgefchichtliche Rairos gegeben; in 
ihm werden TJahrtaufende der Wienfchheitsgefchichte beſtimmt. Weir- 
aus die größte, ja die eigentlich entfcheidende Wendung ift aber da ge- 
geben, wo die Autonomie rein zur Entwidlung Fommt; denn damit 
ift eine Geſchichtsbewußtheit geboren, die, einmal vorhanden, ihrem 
Wefen nad) alle Voͤlker in den weltgefchichtlihen Strom bineinreißen 
muß, wenn auch in der Sorm des Widerftrebens und der Abwehr- 
Fämpfe. Weltgefhichte im univerfalen Sinn ift nur auf dem Boden 
der autonom-schöpferifchen Beiftigkeit, d. h. tatfächlich im Zufammen- 
bang mit der chriſtlich abendlaͤndiſchen Entwidlung möglidy. 

Die Autonomie iſt alſo das tragende Prinzip der Geſchichte. Wenn 
nun Sinwendung zum Unbedingten die Tendenz des Rairos iſt, fo 
würde Aufhebung der Geſchichte, Wiederherftellung der Theonomie Ziel 
der geſchichtlichen Aufgabe, Sinn des gefcichtlihen Werdens fein. 
Yıun aber ift die Autonomie — wenn fie auch Sinwendung zu den 
Eigengeſetzen der Kultur ift — doc nicht Abwendung von dem Un- 
bedingten, fondern Bejahung des Unbedingten durch jene Sormen hin- 
durch. Denn auch die autonomen Sormen fteben unter dem Ulnbedingten, 
dem Unbedingten freilich des Beltens, der Wahrheit und WirFlicyFeit, 
der Rechtheit und Büte. Und audy fie Fönnen gar nicht anders als 
den Behalt des Unbedingten in fi aufzunehmen, wenn fie nicht leer 
bleiben wollen. Der Unterfchied ift der, daß hier das Unbedingte fidy 
offenbart, vermittelt durch den freien autonomen Rulturprogeß, dort 
aber fi unmittelbaren Ausdruck fchafft, indem ſtatt der Fulturell-auto- 
nomen Form der Dinge und der Kultur religiös-fymbolifhe Sormen 
die Derwurzelung im Unbedingten offenbaren. Mittelbare, Fulturfchöpfe: 
rifhe Richtung auf das Unbedingte in der Autonomie, unmittelbare, 
fymbolfchöpferifche Richtung auf das Unbedingte in der Theonomie, 
das ift der Unterfchied und die Einheit der beiden fundamentalen Beiftes- 
baltungen. 
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Damit aber fcheint ein neuer Relativismus behauptet zu fein, zwar 
enger begrenzt als derjenige der indifferenr-abfoluten Richtung, aber 
doch nicht weniger folgenreich; denn wie foll ein geſchichtliches Sandeln 
und Werten im Sinne des Rairos ftattfinden, wenn beide Brundmög- 
liyFeiten der Bewußtfeinslage in gleicher Weife die unbedingte Span- 
nung in ſich tragen: Bleibt dann nicht immer noch die Wahl, alfo einlegstes 
alles relativifierendes Element? Darauf ift zu antworten, daß es in 
Wabrbeit Feine Wahl gibt. Denn die theonome Lage ift ihrem Wefen 
nach eindeutig beftimmt; wo eine Wahl möglich) ift, da ift fchon Feine 
theonome, fondern eine autonome Beifteslage, und zwar eine folche, 
die unter der Kriſis fteht und darum nur einen Ausweg offen läßt, 
den zur neuen Theonomie. 

Theonomie und Autonomie find geſchichtsphiloſophiſch nicht gleich- 
artig. Das ift der Brund der Eindeutigfeit des Rairos. Befucht werden 
darf immer nur die Theonomie. Die Autonomie aber ift Schidfal, fie 
bringt in die ruhende Seftigfeit theonomer Beifteslagen die Bewegung; 
nicht ohne den Widerftand der Theonomie zu erweden; aber diefer 
Widerftand ift nicht mehr Theonomie, denn Theonomie ift immer un- 
mittelbar, ungewollt, fubftanzhaft. Sondern er ift Seteronomie; er 
ift der Verſuch der fymbolifhen Sorm, fid den Zigengeltungen des 
Logiſchen oder Erhifchen gegenüber zu behaupten; es ift die „Reli- 
gion”, die jest nicht mehr das Lebensblut der Kultur ift, fondern ſelbſt 
„Rultur“ („unzeitgemäße” Kultur) und nun die übrige Kultur ver- 
gewaltigen will. Demgegenüber ift es Richtung auf das Unbedingte 
und zulegt Richtung auf eine neue Theonomie, die Autonomie der 
Rultur zu bejahen. Denn das bedeutet nicht, eine autonome Beiftes- 
lage fchaffen zu wollen. In allem fchöpferifchen Sandeln ift der Wille, 
zu einer neuen Unmittelbarfeic durchzuftoßen; denn alles Schaffen 
Fommt aus dem Unmittelbaren des Bebaltes, ift Durchbruch des Be- 
haltes in die autonome Sorm. Es ift num aber die Tragif der Auco- 
nomie, daß fie den Bebalt, aus dem fie ſchoͤpft, erfchöpfen muß, und 
daß fie mir Gilfe der autonomen Sorm niemals zu einem neuen Be- 
halt dringen Fann; es ift vom Boden des individuellen Schöpfertums 
unmöglich, einen univerfalen Gehalt zu geben; deswegen fteht jede 
autonome Periode notwendig in dem Augenblid in der Rrifis, in dem 
ihre Rampf gegen die Seteronomie fiegreich beendet ift, in der Kriſis, 
die als „Anomie”, als Selbftzerftsrung der übergreifenden Form be- 
zeichnet werden Fann. (Vgl. „Maſſe und Beift“.) 

Es ift jetzt möglich, den Sinn des Rairos eindeutig zu beftimmen: 
Er ift das Zereinbrechen einer neuen Theonomie auf dem Boden einer 
autonom gelöften oder aufgelöften Kultur. Diefes Sereinbredyen aber 
bat feine Dorbereitung in dem Kampf der Autonomie gegen die Hetero- 
nomie, bis zu dem Moment, wo die Autonomie in Anomie umzu- 
fhlagen droht oder wirflid umgeſchlagen ift. Inſofern es nun obne 
Autonomie Feine Befchichte gibt, Fann man fagen, daß der Sinn der 
Geſchichte die Derwirflihung theonomer Beifteslagen auf autonom 
gelodertem Boden ift. Die Wendung zum Unbedingten enthält alfo 
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immer zwei Momente: das autonome Bewußtſein dergefchichtsbildenden 
Schöpferfraft und die Singabe diefer autonomen Kraft zur Erfüllung 
mit dem unbedingten Bebalt. in der Erhebung der Autonomie liegt 
die Vorbereitung des Rairos, in dem Zereinbrechen der Theonomie 
feine Erfüllung. 3u überwinden aber find immer Heteronomie und 
Anomie. 

Zur Derdeutlihung diefer Auffaffung des gefchichtlihen Rairos mag 
ein Rüdblid auf die behandelte Sorm der Geſchichtsphiloſophie dienen. 
Offenbar ift zunächft der allgemeinen Sorderung Benüge getan, die ab- 
foluten Spannungen zu vereinigen mit univerfal-epochalem Denken: 
die Idee unbedingter Singebung des Bedingten an das Unbedingte 
einerfeits, die univerfale und epochale Bedeutung theonomer Beiftes- 
lagen und autonomer Rriſen andererfeits erfüllen jene Doppelforde- 
rung. Aber es find in diefe Löfung auch die wichtigften Ideen der ein- 
zelnen Beichichtsdeutungen aufgenommen. 

Die Fonfervativ-abfolute Auffaflung Fehrt wieder in dem Kampf 
der Theonomie, fei es unmittelbar, fei es autonom, gegen SJeteronomie 
und Anomie. Diefer Kampf gebt durdy die ganze Geſchichte, wie der 
zwifchen Reich Gottes und Reich der Welt, und träge in ſich die hoͤchſte 
Spannung; aber er wird nicht gleichgeferst mit dem Kampf um die 
Rirche und mir der „beiligen Befchichte”. 

Die revolutionär-abfolute Spannung ift da, infofern in jedem 
Rairos eine endgerichtere Erwartung enthalten ift. Die „theonome 
Beifteslage auf autonomem Boden” ift das Symbol, das an Stelle 
des Dernunftreiches oder des Zukunftsſtaates oder des dritten Sta— 
diums oder des Simmelreichs tritt. Es ift Symbol wie jene; aber es 
ift durchſchaut als Symbol, als Ausdrud für die unbedingte Sin- 
gabe des Bedingten an das Unbedingte, als Ausdruck für das „Reich 
Bottes”. Daran ändert auch nicht, Daß der Rairos nicht einmalig 
gedacht ift, fondern die an verfchiedenen Stellen der Befchichte Epoche 
ſchaffende Macht ift. Die Einmaligkeit ift Fein innergefchichtliches 
Ereignis, auch Fein bintergefchichtliches, fondern ein übergefchicht- 
liches. In den verfchiedenen Darftellungen des Rairos verwirklicht fi 
der Rairos ſchlechthin, die Hingabe aller bedingten Sormen an das 
Unbedingte. In jedem Rairos ift „Das Simmelreih nahe berbei- 
gefommen“ ; denn in jedem fällt eine weltgeſchichtliche und damit un- 
wiederholbare und unerfegzlihe Entfcheidung für und wider das Un- 
bedingte. Jeder Rairos ift darum zugleich der ganze Rairos und ift 
nur zu erfaflen durdy den Enthufiasmus der endgerichteten Erwartung, 
diefer ftärkften Sorm der Geſchichtsbewußtheit. 

Daß endlich die Warnung der indifferenr-abjoluten Auffaflung vor 
„Goͤtzendienſt“ nicht ungehört geblieben ift, zeige die unendliche innere 
Disleftif zwifhen Autonomie und Theonomie; gerade dadurch wird 
jede Dergötterung von Dergangenheit oder Zufunft vom Unbedingten 
ber unmöglidy gemacht. 

Was die Flaffifch-relstive Auffaflung der Befchichte betrifft, fo ift fie 
von dem bier Dertretenen wohl am weiteften entfernt. Dennoch ift in 
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der Anerkennung verfchiedener Typen der Theonomie, verfchiedene 
Ausgänge des Kampfes um die Autonomie ein Flaffiih-biologiiches 
Element bejaht: nämlich die Wertung der nationalen, raffemäßigen, 
geograpbifchen und fonftigen biologiihen Grundlagen für die Be 
fchichtsentwidlung; es ift der Verzicht auf jedes Schema und jede vor- 
eilige univerſal geſchichtliche Periodifierung. 

Und doc ift im Sinne der fortfchrittlihen Auffaflung der übergrei- 
fende Zuſammenhang gewahrt: der übergefchichtlihe Kairos hat die 
Tendenz zur einheitlichen Univerſalgeſchichte; nicht als ob diefe ſchon 
fihtbar vorläge. Aber die Tatfache, daß mit dem Kintreten der auto- 
nomen Geſchichtsbewußtheit im Abendland das Menfchheitsleben in 
die hiftorifche Bewegung hineingezogen wurde, beweift, das die Flaf- 
ſiſche Iſolierung unzureichend ift. In jedem Rairos-Blauben ift darum 
mit Recht der Blaube enthalten, daß ein Menſchheitskairos eingetreten 
ift. Und diefer Glaube ift felbft wieder die Kraft, die zur innergefchicht- 
lichen Derwirflihung eines Menſchheitskairos führen wird. Die auto- 
nome Aufloderung, die unter abendländifhem Zinfluß durch Demo- 
Fratie, Technik und Weltkapitalismus alle Dölfer allmählich erfahren, 
ift von entfcheidender Bedeutung für das Wachfen einer Univerfal- 
gefchichte, für das Werden einer Menſchheitskriſis. Das ift die reale 
Rraft, die.auch heute noch hinter dem Fortſchrittsgedanken fteht. 

Am naͤchſten verwandt ift die bier vertretene Auffaſſung der diglef- 
tifchen. Das Doppelprinzip von Theonomie und Autonomie, der inner- 
lich dialeftifche Charakter der Autonomie, das find Begriffe, in denen 
die Auffaflung des Rairos als eines allgemeinen Prinzips der Befchichte 
fi im dialeftifhen Sinne auswirkt. Insbefondere Fann fie an den 
Gegenſatz der Eritifchen und organifchen Zeitalter im romantifchen So- 
zialismus erinnern. Um fo wichtiger aber ift es, den Unterſchied nody 
einmal Elar herauszuftellen. Er befteht in einem Dreifachen: Erſtens 
ift die Behauptung eines abfoluten Zeitalters vermieden, in das der 
dialeftifche Prozeß feinem Wefen zuwider einmünden foll; zweitens ift 
in jeden Rairos die abfolute Spannung gelegt, die allein aus der un- 
bedingten Sorderung an das Bedingte erwachfen Fann, ſich dem Unbe- 
dingten hinzugeben; drittens ift der Charakter der logifchen oder natur- 
wiflenfchaftliyen Notwendigkeit, die die Dialektik 3. 3. bei Segel und 
Marx annimmt, ausgeſchloſſen; Geſchichtsbewußtſein ift Bewußtſein 
um die neuſchoͤpferiſche Kraft des autonomen Geiſtes. Geſchichtsbe⸗ 
wußtſein iſt Sreibeitsbewußtfein und Schickſalsbewußtſein zugleich. Die 
Frage der hiſtoriſchen Rauſalitaͤt iſt damit nicht beruͤhrt; ſie erfordert 
eine voͤllig andersartige, objektierende Betrachtung und darf mit der 
Frage nach der Sinndeutung der Geſchichte nicht vermengt werden. 

Dieſer kritiſche Ruͤckblick bat nun die Moͤglichkeit einer ſcharfen und 
allſeitigen Faſſung des Rairosbegriffes gegeben: „Rairos ift der epoche⸗ 
ſchaffende Zeitmoment, in dem ein autonom geloͤſtes Zeitalter aus 
drohender oder vollendeter Anomie ſich der Theonomie, der neuen Er⸗ 
fuͤllung mit unmittelbarem Gehalt des Unbedingten zuwendet. Doraus- 
ſetzung jedes Rairos iſt der beginnende oder ſiegreiche Rampf der Au⸗ 
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tonomie gegen die heteronome Verfeftigung gebeiligter ‚unzeitgemäß‘ 
gewordener Formen und das beginnende oder vollzogene Umfchlagen 
der Autonomie in Anomie. Die Arc diefer Bewegungen und Begen- 
bewegungen ift abhängig von der befonderen Eigenſchaft der gefchichts- 
tragenden Voͤlker und Aulturfreife, ihre letzter Sinn ift immer der 
gleiche. Er ift begründer in dem Doppelverbältnis der Menſchheit zum 
Unbedingten — dem unmittelbar — ‚religiöfen‘ und mittelbar — 
‚Euleurellen‘ — worauf die Sünde und die Schuld, die Bröße und die 
Tragif der Menſchheitsgeſchichte beruht. Die geſchichtlich wirkfamfte, 
Menſchheitsgeſchichte ſchaffende Sorm des Rairos ift da gegeben, wo 
die Autonomie den vollfommenften Sieg errungen hat, d. h. auf dem 
Boden der abendländifchen Entwicklung, die zugleich die Trägerin der 
eigentlihen Geſchichtsbewußtheit ift. Jeder Rairos aber ift von un- 
bedingter Bedeutung, trägt in fi) die unbedingte Spannung und for- 
dert die unbedingte Derantwortung. Er ift einer der Momente, in dem 
fih der uͤbergeſchichtliche Rairos in der Menſchheitsgeſchichte verwirk⸗ 
licht; er enthält ein abſolutes Nein über das Bedingte, das in fidy felbft 
ruben will, und ein abfolutes Ta zum Unbedingten. Zr ift darum gleidy 
weit entfernt von jedem Diesfeitigen oder jenfeitigen Lltopismus wie 
von einer flachen Kinebnung alles Beichebens. Er hat den Bli über 
die gefamte Geſchichte und bringt doch in fie die abfolute Spannung, 
das Lebensblut alles großen Geſchichtsbewußtſeins.“ 
Zu einer ſolchen Geſchichtsbewußtheit wollen wir aufrufen. 


V 


WMʒ find der Überzeugung, daß gegenwärtig ein Kairos, ein epochaler 
Geſchichtsmoment ſicht bar iſt. Dieſe Uberzeugung zu begründen ift 
hier nicht der Platz, es mag auf die immer wachſende kulturkritiſche Lite⸗ 
ratur hingewieſen werden, vor allem aber auf Bewegungen, in denen 
das Kriſenbewußtſein lebendige Geſtalt genommen bat, wie die Jugend⸗ 
bewegung und der Sozialismus. Beweife zwingender Art find das alles 
nicht; es Fann fie nicht geben. Denn das Bewußtſein des Rairos ift 
abhängig von einem inneren Erfaßtſein durch das Schickſal der Zeit. 
Es Fann da fein in dumpfer Sehnſucht der Waffen, es kann fidy Flären 
und formen in einzelnen Kreifen bewußter Beiftigfeit; es Fann Kraft 
gewinnen im prophetiſchen Wort; aber es Fann nicht demonftriert 
und aufgezwungen werden; es ift Tat und Sreiheit, wie es zugleid) 
Gnade und Schidfal ift. 

Die ftärffte Fairosbewußte Bewegung ſcheint uns zur Zeit der So- 
zialiemus zu fein. „Religiöfer Sozialismus“ ift der Deutungs- und Be- 
ftaltungsverfucy des Sozialismus vom Unbedingten, vom Rairos 
ber. Er geht von der Dorausfezung aus, daß in dem tatfächlichen 
Sozialismus eine Reihe von Elementen enthalten find, die der Idee 
des Kairos zumider find, die unzeitgemäß find, in denen urfprüng- 
lid autonom ⸗˖ſchoͤpferiſche Ideen anomiftiich verderbt find. KReligiöfer 
Sozialismus nimmt darum ebenfo energifch die Kulturfritif des So- 
zislismus auf und fucht fie zur legten Tiefe hinzuführen, wie er vom 
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Unbedingten ber die Rritif gegen den Sozialismus felbft wendet. Nur 
von dem zweiten foll bier Furz geſprochen werden. 

Im gegenwärtigen Sozialismus find verbunden der revolutionär- 
abfolute Typus in der Form der Diesfeitigfeit und der dialektiſch rela⸗ 
tive Typus in der Form der oͤkonomiſchen Geſchichtsdeutung. Aber 
es ift nicht gelungen, beide vom Unbedingten ber auszugleichen. In— 
folgedeflen fteht neben einer Utopie, die mit revolutionärer LZeiden- 
[haft erwartet wird, eine Geſchichtsphiloſophie, die über jede Utopie 
binaustreibt in einen unendlichen Prozeß der Schöpfung und Wieder- 
auflöfung, und als Bodenfaz macht ſich eine gemäßigte Fairoslofe 
Fortſchrittsſtimmung bemerkbar. Das Unbedingte ift nicht als Unbe— 
dingtes in feiner pofitiven und negativen Bedeutung erfaßt. Nicht 
in feiner pofitiven, nach der der Sinn des Kairos, der Befdichts- 
epoche in nichts anderem beftehen Fann als in der Abwendung oder 
Zuwendung zum Unbedingten, und alles übrige in allen Bebieten der 
Rultur, der Wirtſchaft und Geſellſchaft nichts ift, als eine Solge 
diefer fundamentalen Berichtecheit. Und es wird nicht die negative 
Rraft des Unbedingten gefeben, die die Träger der epodyalen Rrifis 
gleich denen, die von ihnen Fritifiert werden, unter das Bericht ftellt, 
und die erhaben bleibt auch über jeden Fommenden Weltzuftand. Die 
Urfache diefes doppelten Dorbeigebens an dem Unbedingten liegt darin, 
daß der Sozialismus ſich trog aller Rritif an der Anomie des „bürger- 
lichen 3eitalters” nicht von dem verderblichen Element desfelben bat 
freihalten Fönnen, dem Verſuch, das Unbedingte in den Dienft des Be- 
dingten zu ftellen und demgemäß mit Technik und Taftif die neue 
Weltepoche zu Schaffen. Zr ſah nicht, daß er Damit gerade die alte ver- 
längerte. Der Sozialismus fab den Kairos, aber er fab nicht feine 
Tiefe; er fab nicht, in welchem Maße er felbft unter der Krifis ftand. 
Wenn er die „buͤrgerliche“ Wiffenfchaft befämpfte, fo fab er nicht, wie 
er felbft die Brundvorausfezung dieſer Wiflenfchaft, das rein gegen- 
ftändlicy-objeFtivierende Verhalten zu der Welt, dem Beift und der Be- 
ſchichte, teilte und trom eines völlig anderen Brundimpulfes in den 
Banden einer ihrer Richtungen lag. Wenn er die äfthetifdyariftofra- 
tiſche Runftübung verneinte, fo fab er nicht, daß er mit feiner Er— 
bebung der inbaltlidyen, erhifch-politifcdy beftimmten Runft auf dem an- 
deren Pol derfelben Linie ftand. Wenn er in der Pädagogik die „Auf- 
Flärung” und die technifche Difziplinierung von Intellekt und Wille 
zum 3iele wirtfchaftlicher und politiſcher Machterwerbung in den Mittel: 
punkt ftellte, fo fühlte er nicht, daß er damit die Brundftimmung feiner 
Begner übernahm, daß er fie mir der Waffe zu beFämpfen fuchte, durch 
die jene die Seelen verftumpft und die Leiber zu Miafchinenteilen ge- 
macht hatten. Wenn er die hoͤchſtmoͤgliche Steigerung des wirtfchaft- 
lien Wohlbefindens der meiften zum alles entfcheidenden Vordergrund- 
ziel machte, fo ſah er nicht, daß er damit lediglich ein Konkurrent des 
Rapitalismus wird, der glauben Fann, Dasfelbe mit fozialer Sürforge 
und Beſchaͤftigung befler zu machen, anftatt fein entſchloſſener Begner 
ſchon in der Zielfezung zu werden. Wenn er geiftiges und religisfes 
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Leben um feinen Selbftwert zu bringen fuchte, fo fühle er nicht, daß 
er damit die Wirtſchafts und Lebensgefinnung des materialiftifchen 
Rapitalismus zum Urtypus der Geſchichte machte. Wenn er den ato- 
miftifchen Kinzelnen als legte WirFlichEeit betrachtet und ihn dann durch 
Solidarität der Intereſſen mit den anderen zu verbinden fucht, fo fab 
er nicht feine Abhängigkeit von der liberalen Auflöfung der Befell- 
[haft und der Annahme einer Bruppenbildung aus Motiven des 
„Rampfes ums Dafein“. Wenn er die Religion in ihrer Firdlicy-dog- 
matiſchen Sorm befämpfte und dazu alle Rampfmittel und Schlag- 
worte der liberalen Rirdenbefämpfung uͤbernahm, fo fab er nicht, 
daß er damit in Befahr geriet, die Wurzeln abzufchneiden, aus denen 
allein ihm felbft Enthufiasmus, Weihe, Geiligfeit und unbedingte Sin- 
gabe ftrömen Fönnen: das unbedingte Ta zum Unbedingten, ganz gleidy 
in welchen Sormen oder Symbolen. 

In all diefen Dingen will der religiöfe Sozialismus die Kritik weiter- 
treiben, tiefer durchführen, zum legten entfcheidenden Punft bringen; 
er will radifaler, revolutionärer fein als der Sozialismus, weil er vom 
Unbedingten ber die Rrifis zeigen will; er will auch dem notwendigen 
politiiyen Kampf der fozialiftifchen Parteien’ die einzige unbedingt 
fiegbafte Kraft erfchließen: die Bejabung des Unbedingten nicht um 
des Gieges, nicht um der Wacht, nicht um des Blüdes, fondern um 
des Unbedingten felbft willen. Er will den Sozialismus auf die Höhe 
des Rairosglaubens führen, weil er glaubt, daß im Sozialismus als 
tieffter Wille die Wendung zum Unbedingten enthalten ift. 

Aus diefem Willen folge nun aber zulest, daß der religisfe Sosialis- 
mus ftändig bereit ift, fich felbft unter die Kritik des Kairos zu ftellen. 
Und es mögen einige Worte über die religids-fozialiftifhen Richtungen 
zur Kritik und Klärung gefagt fein. Weitaus die größte Gefahr fcheint 
mir für die Bewegung da vorzuliegen, wo die „Religion“ benust wird 
um der Taftif willen. Sier wird das anomiftifche Element, das der 
Sozialismus mitfchleppt, in verbängnisvoller Weife befräftige und er- 
hält die religisfen Weihen. Kine „Sreundfchaft” des gegenwärtigen 
Sozialismus mit den gegenwärtigen Rirden hemmt das Kommen 
des Rairos, indem fie wechfeljeitig diejenigen Elemente ftärft, die aus- 
geichieden werden müflen. Der religisfe Sozialismus darf zur Zeit weder 
eine Firchenpolitifche noch eine parteipolitifche Bewegung werden, weil 
er dadurch die rücfichtslofe Energie verliert, Kirchen und Parteien 
unter das Bericht des Unbedingten zu ftellen. Das aber allein ift feine 
Aufgabe. 

Der religiöfe Sozialismus darf Feine Firchen- oder parteipolitifche, 
er darf aber auch Feine religiöfe Sekte werden. Diefe Gefahr liege da 
nahe, wo er den Sozialismus oder einzelne Fonfrete Sorderungen als 
religiöfes Geſetz aufftelle, etwa unter Berufung auf die Autorität Jeſu 
oder der Urgemeinde o. dgl. Es gibt aber Feinen direften Weg vom 
Unbedingten zu irgendeiner konkreten Wirklichkeit. Das Unbedingte ift 
nie Geſetz und Güter einer beflimmten Sorm des geiftigen, gefellfchaft- 
lichen religisfen Lebens. Sondern der Weg vom Unbedingten zu jeder 
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einzelnen Lebensform geht Durch die Geſchichte, und es gibt vom Un- 
bedingten ber Feine andere Sorderung als die des Kairos: der unbe- 
dingten Singabe, der Theonomie, der unmittelbaren Borterfüllcheic. 
Alles andere ift Abfolutismus eines Konfreten und führt durch die 
Rrifis notwendig zur Enttäufhung. Die Inhalte des gefchichtlichen 
Lebens aber find Aufgaben des fchöpferifhen Beiftes, fei es feiner 
thbeonomen unmittelbar im Unbedingten wurzelnden Intuition, fei es 
feiner autonomen formbeftimmten Produktion. Tie Wahrheit ift leben- 
dige Wahrheit, fchaffende Wahrheit und nicht Geſetz. Geſetzt ift nie- 
mals und nirgends ein abftraftes Gebot; gefegt ift die lebendige Be- 
ſchichte mit ihrer Unendlichkeit Fonfreter Aufgaben, deren Löfung jede 
Epoche erfüllt. . 

Kine Srage noch mag ſich erheben und eine Furze Antwort finden: 
„Iſt es möglidy, daß die Botſchaft vom Rairos ein Irrtum ift?” Die 
Antwort ift nicht ſchwer: Die Botſchaft ift immer ein Irrtum; denn 
fie fiebt das in unmittelbarer Naͤhe, was ideal betrachtet nie WirFlidy- 
Feit wird, real betrachtet fi in langen Zeiträumen erfüllt und oft erft 
nach langen Zeiträumen offenbar wird. Und die Borfchaft vom Rai- 
ros ift nie ein Irrtum; denn wo fie als Borfchaft vom Unbedingten 
ber verfündigt wird, da ift der Kairos ſchon da; es ift nicht möglich, 
daß er verfündige wird, ohne ſchon im Keime da zu fein. — 

Der religisfe Sozialismus aber foll leztliy Feine andere Aufgabe 
Fennen als die, aufzurufen zur großen Geſchichtsbewußtheit und Der- 
Fünder zu fein des Rairos. 


Wilhelm Loew / Don der inneren 
Loge des religiöfen Sozialismus 
in der Zeitbewegung 
Mẽe kann ſich die Bedeutung der Gedankenarbeit des religisfen 


Sozialismus an der Rolle Flarmachen, die der Marrismus 

der Ideologie zufchreibt. Nach ihm bat befanntlidy die Ideo⸗ 
logie die Aufgabe, vorbandene Zuftände und Entwicklungen, Serr- 
fhaftsverhältniffe oder Machtkaͤmpfe zu verflären, mit einem Schein 
des Rechts und der höheren Würde auszuftatten, und den Beteiligten 
ein gutes Bewiflen zu geben. “Ideologie ift die Indienſtnahme des Bei- 
ftes durch die Weltmächte; fie find die WirklichPeiten, der Beift die 
vergoldeten Abendwolfen, die von den Berggipfeln der Wirklichkeiten 
angezogen fi um fie lagern. Das aber will die Bedanfenarbeit des 
religiöfen Sozialismus nicht fein. Es mag fein, daß auch in ihm bier 
und da folder Börzendienft getrieben wird, indem man den ideolo- 
giihen Öberbau zum Sozialismus als Kiaffenbewegung und Wirt- 
Ihaftsprogramm Fonfteuiert. In dem aber, was wir bier als bedeu- 
tungsvoll im Auge haben, handelt es ſich nicht um die ideale Llber- 
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bauung vorhandener wirtfchaftliher und politifher Beftrebungen, 
jondern darum, die Zeitgenoflen hinzuweifen auf einen Vorgang, der 
typiſch ift für die innere Lage der Kultur, und diefen Vorgang jelber 
vor feiner Selbftüberfhägung zu bewahren und bineinzuftellen in das 
Banze der Zeitfragen. Es ift eine Deutung der Zeichen der Zeit auf 
eine beftimmte Bewegung, in der ihre Tendenzen bezeichnend zum Aus- 
druck Fommen, und eine Fritifche Erinnerung, daß jede Bewegung nur 
dann ſich erfüllt, wenn fie über fi hinauswaͤchſt. Inſofern werden 
im religiöfen Sozialismus Solidarität und Kritik miteinander ver- 
bunden fein; der Dienft wird RKritik fein und die Kritik Dienft. 

Sür das Suchen nad) der Sormel der Zeit gibt es mebr abfchrediende 
als ermunternde Beifpiele. Am Beginn einer jeden Befchichtswende 
ftehbt der Wiychus. Wenn in einer Beicichtsperiode ſich Sragen aus- 
gebildet haben, die zu charakfteriftifchen, beberrfchenden Sragen gewor- 
den find, und wenn fie darüber zu einem ihr eigenen Wollen gefom- 
men ift, beginnt fie, von ſich aus die Weltgefchichte rüdwärts und 
vorwärts zu lefen. Sie begreift fi) als eine Stunde, die nicht gleich— 
gültig ift unter Taufenden im endlofen Ablauf, die vielmehr die Stunde 
ift, „aufzuftehen vom Schlaf”. Soldye Stunden rufen den Menſchen, 
der fie fpürt, auf, fein Leben nicht als vegetativen Vorgang im großen 
Weltleben zu nehmen, in dem es lediglid darauf anfommt, ein Sein 
zu entfalten im Sür-fich-fein; fie ftellen ihn vor einen Sinn des Banzen, 
an dem fein Leben zum Sinn erwachen foll. Er finder fi dem Un— 
bedingten gegenüber als einer, der trog aller Bedingtheit und aller Be- 
dingungen eines foll, zu einem berufen ift: fein Zeben zu verlieren 
und 3u finden im Dienft der Stunde. 

Das ift der Kern deflen, was man religisfen Sozialismus nennen 
Fann. Die Situation ift einfach erlebt als unbedingtes Schidfal und 
unbedingte Aufgabe. Nun aber enthält der Sozialismus neben diefem 
religiöfen von Anfang an in ſich ein mytbifches Element. Zr fand 
ein Weltbild von mythiſch großen Zügen in der Geſchichtsphiloſophie 
des Marxismus. Mythus ift Stärfe und Schwäche einer Bewegung; 
Stärfe infofern, als er die innere Beftimmtbeit in einer Weltanfchau- 
ung befeftigt; Schwäche infofern, als Weltanfchauungen in ihrem Be⸗ 
ftand durch Die allgemeinen geiftigen Wandlungen berührt werden. 

Solche in Weltanfhauung umgeſetzte Religion, wie es die Geſchichts— 
pbilofopbie des Marxismus ift, ift ein Verfuch, das, was der Sinn 
eines 3eitalters ift und den Menſchen befizen will, gleihfam außerhalb 
des Menſchen als einen objektiven, vom menſchlichen Mitgehen un- 
abhängigen Vorgang darzuftellen. Die gefebichtlihe Zage ift fo unbe- 
dingt ficher, daß es dem Mythus als eine Verkleinerung der Macht 
der Stunde erfchiene, wenn er an den Menſchen appellierte als an eine 
Stelle, ohne die die Bewegung, die in der Luft ift, ſich nicht vollziehen 
Fönnte. Während die Religion von der Lage des Menſchen gegenüber 
dem Abfoluten fpricht, redet der Wiychus von der Welt. Das Nach— 
denken über die Zeit, in der der Berrachtende fich befindet, wird zur 
Belegenheit der Derfündigung eines Befchichts: und Weltbildes, in dem 





352 Wilbelm Loew 


fih Kulturſchichten lagern und zu einem Bipfelaufbauen. Bejchichts- 
gefühl des Augenblids ſetzt eine Befhichtsfonftruftion aus fi) heraus, 
eine Rosmologie, die aus Vergangenheit zur ZuFunft führt. Denn von 
beidem bat Kosmologie von jeber geredet, von Urfprung und 3iel, die 
nach dem alten tiefen Verftändnis engftverwandte Begriffe find. Und 
irgendwo an einer Weltwende fteht das Jetzt, erhellt von Anfang und 
sEnde, vollbedeutend durdy feine Einordnung. 

Das äußere Beficht einer ſolchen WeltFonftruftion fieht dem Sort- 
fchrittsglauben zum Verwechfeln ähnlich. Gier ift der LÜlbergang zur 
Politik, die Bewegung fee fich in Programm um (wobei Rompromiß 
und Aktion fidy näher verwandt find, als die feindlichen Brüder mei- 
nen). Wie follte es Politif ohne Sortfchrittsglauben geben? Was von 
der Innenſeite ber als unbedingt fidy gab, wird praftifch zum poli- 
tifchen und wirtjchaftlichen Zuftand, der auf Bedingungen und Mög: 
lichFeiten hin zu überlegen ift. Der Weg zur Praris ift der Weg zur 
Relstivierung deflen, was als abjolutes Erlebnis gegeben war, zur 
Veräußerlihung des Inneren, in dem bedenklihen Doppelfinn, der 
diefem Wort anbafter. Ein notwendiger Weg, aber beilfam nur mit 
der Erinnerung daran, daß jede gewordene Form wieder in den Schmelz- 
tiegel des Werdens geworfen werden muß. „Alles muß zu Nichts zer- 
fallen, wenn es im Sein bebarren will.” Und es ift dafür geforgt, daß 
Fein erftarrtes Wort das letzte Wort bat; was nicht etwa gleichbeden- 
tend ift mit der neueften Weisheit, daß der Wandel der Degetation der 
Rultur in Blüte, Frucht und Welfen legte ErFenntnis fein foll. Man 
berufe ſich bier nicht auf Boerhes vielgenanntes Wort, daß es im 
Leben auf das Leben felbft und nicht auf ein Refultat desfelben an- 
Fomme. Bebalt fuhrt Ausdrud, und darauf, und nicht in welchem 
Stadium der Entfaltung fich der Ausdruc befindet, Fommt es in der 
Tat an. Nur wird man den Sinn nicht in einem Wort, fondern in 
den Worten und in den Wandlungen ahnen, wie es etwa Rilfe fagt: 
„Du bift der Dinge tiefer Inbegriff, / der feines Wefens letztes Wort 
verſchweigt / und fich dem andern immer anders zeigt, / dem Schiff 
als Küfte und dem Land als Schiff.“ 

Damit ift der Ton der Bewegung auf die Fritifche Negation verlegt. 
Sie fagt Ylein zu dem Bewordenen, fie bejaht Die Verwandlung. Die 
Negation ift von entfcheidender Bedeutung. Wenn es fich dabei um 
Rritif handelte, die herangetragen wird, um ein anderes Wiflen zu 
behaupten oder durchzufechten, fo wäre die Bedeutung diefer Kritik 
darauf befchränft, daf innerhalb des Befchebens mehrere Theorien 
oder Ordnungen fidy widerftreiten; Programm gegen Programm, 
Macht gegen Wacht. Das Dergehende hat einmal Recht gehabt, und 
das Kommende wird einmal vergeben. Eine Bewegung fo nehmen, 
bieße, ihr lediglich eine politiſche Bedeutung beimeffen und fie gerade 
nicht von der Lebensſeite aus nehmen. Die YIegation, um die es uns gebt, 
entipringt einer anderen Ebene des Seins, die man andeutend als die 
des urfprünglichen Lebens bezeichnen Fann. Sier, wo es fih nicht um 
die Vliederfchläge in Kultur und Recht handelt, fondern darum, dem 
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Werden felber in feiner unendlihen Wiannigfaltigfeit, der ſich ver- 
wandelnden Beftalt, Raum zu fchaffen, erfcheint jeder Niederſchlag in 
der gefchichtlichen Beftaltung als vorläufige Sormulierung, die ihrer 
Derbeflerung wartet. Sie ift in Feinem anderen Sinn wertvoll, als daß 
fie der Lebensftufe gemäß war, in der fie gefchaffen wurde, und fo 
bat fie Wert, jo gut wie jede wiflenfchaftlide Sypotbefe, die ficb im 
Zuſammenhang eines beftimmten Weltbildes bewährt und die doch vor- 
läufig ift und ihrer Überwindung wartet. Diefe Rritif alfo ift abfolut 
und gerade darum verftehend, fie glaubt nicht an das Allheilmittel 
einer beftimmten Sorm, aber an das nie verfiegende Durchbrechen des 
Lebens felber, und fie Fann Bewordenes lieben, weil fie es vom Wer- 
den ber ſieht, das es begräbt, und das gerade deshalb Bräber fchafft, 
weil es ftärfer ift als das Tote. Diefe Negation ift gründlich, fie ftellt 
den Sortfchritt in Srage zugunften der Erkenntnis, daß das einer Zeit 
Lebensgemäße ein Eigenes ift, was nicht durch Emporwachſen über 
die Form der Vergangenheit entfteht, wobei es vielmehr genug zu tun 
gibt, wenn ein eigener Inhalt einen eigenen Ausdrud finder. So wird 
religisfer Sozialismus ftets die Rritif des politifchen fein, nicht aus 
einem anderen Wirtfchaftsprogramm heraus, fondern weil ihm ‚alles 
Programm zu wenig ift. Und es wird auch nicht eine Kritik der Über- 
heblichkeit und des Beflermwiflens fein, fondern Kritik von innen ber- 
aus, aus der Solidarität, und mit dem 3iel, die Veräftelung in der 
Praxis der Bewegung mit der Wurzel in Derbindung zu balten. 

Don diefer Schau aus darf der Sozialismus als der Dorgang be- 
trachtet werden, in dem die typifchen Tendenzen der Zeit ihren Fräftigen 
Ausdrucd gefunden haben. Denn als typifch Darf die gezeichnete YIega- 
tion gelten. Das aber, was in den geiftigen Bewegungen als Bedankfe 
vorhanden ift, was fich in der Bewegtheit der Runftftrömungen offen- 
bart, ift in ihm zufammengeballt als Macht. Sier ift die Kraft mit- 
beteiligt, die in der Befchichte die Ideen in Tar umſetzt: die Waffe. 
Was in den Köpfen, vielleicht gar nicht in den die Politik machenden 
Köpfen, zum Selbftbewußtfein Fommt, ift in ihr unbewußites, balb- 
bewußtes Drängen, feblgreifend in unzählig viel Zinzeläußerungen, 
inftinftficher, weil nicht gemacht, fondern geworden, in der Brundlinie. 
Und vielleicht deshalb am meiften in feiner typifchen Bedeutung miß- 
Fannt, weil trotz alles inneren Rechtes bislang unter der Entfremdung 
von Maſſe und Kopf, Inſtinkt und Bewußtheit, leidend. 

So alt beinahe als die Erfaffung der Geſchichte über das Anekdo— 
tifhe hinaus ift die Erkenntnis des unbewußt führenden Elementes 
in ihr. Es ift eine durchweg biblifhe Anfchauung, Daß die handelnden 
Perfonen zwar ihre eigenen Zwede erftreben, aber mit ihren Jand- 
lungen eingeordnet werden als Sörderer eines Befchichtsverlaufs und 
von Beihichtsabfichten, die fie nicht wollen und von denen fie nicht 
einmal eine Ahnung haben. Sie fpielen ihre Rolle, als ob es ihre 
Rolle wäre, und merken nicht, daß der große Spielleiter fie nicht des- 
halb auf die Bühne geftellt hat, damit fie dort ihre Bedanfen und 
Befühle ausfprechen und ihre Bewegungen machen, fondern um durch 
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fie das zu illuftrieren oder herbeizuführen, was über ihre Köpfe weg 
als Sinn des Banzen lebt. Die Zelle bat im Organismus ihr pflanz- 
liches Zigenleben, aber der Organismus, der aus Zellen befteht, har 
eine andere Art von Bewußtſein als fie alle zufammen. Das Banze 
ift nicht glei der Summe feiner Teile. In diefem Zuſammenhang fei 
an Mandervilles Bienenfabel erinnert und an die „Zift der Vernunft”, 
die in Kants Schriften zur Befchichtsphilofophie von Bedeutung ift. 
Und weiter: das Banze pflegt — in Verfolg der Analogie des Örge- 
nismus — irgendeine Entwidlungsaufgabe, eine Werdenot, in gewillen 
Übergängen in den Mittelpunkt zu, ftellen (ebenfo wie bei einer Rranf- 
beit der ganze Rörper ſich auf das Übel abzuftimmen pflegt) und diefem 
Übergang in großartiger ZinfeitigFeit zu leben. YTan denfe an das Zahnen 
des Kindes, an die Einftellung des Körpers in den Jahren der Be- 
ſchlechtsentwicklung auf diefe zentralen Vorgänge und dergleichen mehr. 

Die Werdenot der Begenwart, auf die fich die Geſchichtsbewegung 
unferer Tage eingeftellt bat, ift bezeichnet durch die Krankheit Ent- 
feelung, die ja alt und offenFundig genug ift. Sie hat einem Jahrhun⸗ 
dert der Löfung der Kräfte und wiederum ihrer Zerſetzung den Charafter 
gegeben. Zerlegung der Welt in feelenlofe Teile, Zerlegung der Arbeit 
in Teilfunftionen, an denen der Menſch innerlich unbeteiligt ift: VWTeche- 
nifierung. In Beorg Raifers „Bas“ hat der Schrei nady dem ganzen 
Menſchen befannten Ausdrud gefunden. Und weil dies der Sinter- 
grund des Bewordenen ift, der Kultur wie der Wirtfchaft, darum 
ſtehen wir jest in der Begenbewegung. Denn das Bewordene und feine 
Methoden haben wohl auch einmal zur Befreiung des Lebens gedient, 
zur fntenfivierung der Erfenntnis und der Wirtfchaft, aber: „Web 
dir, daß du ein Enkel biſt!“ Es find aus den Befreiungen längft Knech⸗ 
tungen geworden, aus den Sortfchritten Lähmungen des Menſchen. 
In der Runft fchreit er auf und wirft Tradition fort, verachter den 
Begenftand, will neu fehen, in der Jugendbewegung (mag fie au 
verjander fein) war es begriffen, daß es das Leben gilt und nicht die 
Kebensmittel. Sier find empfindliche Stellen, die Gradmeſſer der Situa 
tion werden Fonnten, denn es find bier Menſchen, die ihrer Art nach 
am fchärfften reagieren. 

In diefe Reihe der Begenbewegungen hinein gehört die Fomplizierte 
Erſcheinung des Sozislismus. Er gibt ſich fehr viel weniger eindeutig 
als die erfigenannten. Denn in ihm werden nicht Gedanken gedacht 
oder Symbole geformt von feinnervigen Beiftern, feine TriebEraft ift 
der Inſtinkt, die Dumpfbeit der Waffe, das Unbewußte. Er fchleppt 
alle möglihen Elemente der alten Welt mit ſich, in der er groß ge- 
worden ift. Sortfchrittsglauben, Aufklärung, Suldigungen für den 
Moeterialismus in Wiffenfchaft und Wirtfchaft, Bewaltanbetung und 
dergleichen mehr. Aber er meint die Zufunft. Er glaubt an alte Mittel 
und alte Methoden, aber er meint eine neue Welt. Er wird fie nicht 
machen, wenigftens nicht jo, wie fie feinem Programme vorjchwebt, 
aber in feinem Nein liegt Hoffnung. Er ift das Aufbäumen des MTaffen- 
inftinfts gegen das Schickſal des Menſchen der Maſchinenwelt. 
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Aber was heißt Hoffnung, wenn doch das, was pofitiv gegeben wird, 
die neue Welt, die ſchwache Stelle ift; wenn die Kosmologie dem 
naiven Blauben entipringt, als fei der Schlüffel der Weltgeſchichte ge- 
funden? Hoffnung ift der Hinweis auf das Leben, deffen Erfcheinungen 
nur vorläufige Verſuche find, ſich felber auszufprechen. Ebenſo wie 
die erpreffioniftiiche Befte nicht gefülltes Leben darftelle, fondern ledig- 
lid eine Tendenz ausdrüdt, die Andeutung und den Drang zu neuer 
Lebendigkeit, ebenfo ift das Aufbäumen im Sozialismus zu verftehen. 
Er mißverfteht ſich freilich felbft, wenn er fidy dabei als Mittel zum 
Zwed der Zukunft bezeichnet. Die Gegenwart ift in dem Augenblick 
erfüllt, und das heißt immer zugleih: mit Zukunft gefüllt, wo fie in 
innerer Bewegtheit fich löft von den Lebenshbemmungen. Es vollziehe 
ſich diefe Löfung im Wollen und Handeln oder im Leiden. Auch und 
gerade das Leiden ift ein Zeugnis dafür, daß das Leben zu ſich felbft 
erwacht ift. 

Aus Bewegung und Begenbewegung läßt fih das Kommende ahnen. 
Es wird irgendwie von dem Zufunftswollen, in dem die Begenwart 
gering geachtet wird, zur Bewegtheit führen, in der es nicht auf Re- 
fultate anfommt, fondern auf das Leben felber, und in ihm nicht auf 
den Sieg, fondern auf den Kampf und das Leiden, das den Kampf 
begleitet. Denn das, was unfer ftammelndes Denfen über Welt und 
Heben als Letztes faßt, ift nicht Sarmonie, fondern Problematif; ver- 
gleihbar der Spannungsintenfität der Energien, deren Wirbel im 
Sichſuchen und Sichabftoßen das Leben fymbolifieren. 


Hans Hartmann 
Zur Reitif des Sozialismus 


enn man fich vergegenwärtigt, wer alles es heute ablehnt, 

fi fozialiftifh oder gar religiös-fozialiftifch zu nennen, fo 

wird man tief bewegt. Es find Menſchen hoben und höchften 
Ylivesus, Dichter, Propbetennaruren, Theologen, und unter ihnen 
viele, die einft dem Sozialismus, als er angeblid „noch“ zu Fämpfen 
hatte, nabeftanden, und die ihm doch jest in eine eifige Serne ent- 
rücken. Sei es, daß fie ihn für eine belanglofe und epbemere Sache 
erflären, fei es, daß fie ihn im Namen wahrer Ewigkeitswerte be- 
kämpfen. 

Auch die anderen, die diefen Weg nicht geben Fönnen, finden ſich in 
einer ftändigen Kritik des Sozialismus, und indem wir in ihrem Namen 
fpredyen, glauben wir diefelbe für die entſcheidende Not der Begenwart 
zu vollziehen — was natürlich noch oft wird der Sall fein muͤſſen. 
Wir vollziehen fie für uns und in uns nicht um jener Mahner, um 
jener zur Befinnung ARufenden willen, aber wir vollziehen fie in der 

ffentlichPeit, damit auch fie merfen, daß wir, felbft wenn wir als 
xzeligidfe Soszialiften oder mit ähnlichen Vereinfachungen bezeichnet 

23* 





356 ans Hartmann 


werden, im Problem felbft zu ftehen verfuchen, und nicht in einer 3eit- 
erfcheinung, in der Sülle der Dinge und nicht in ihrer Abftraftion, in 
der Konkretheit des Lebens und nicht in einem Wortraufch, am Rande 
der Erſcheinungen, da, wo fie ins Unendliche hinüberzufliegen drohen 
und nicht in einem felbfigewählten, unbaltbaren Mittelpunfte, als ob 
wir den Furzerhand als archimedifchen Punkt des Seins erFlären. Und 
fo wird denn freilich unfere Rritif eine aufbauende und poſitive fein 
müflen, ein Laͤuterungs⸗, Fein VDernichtungsfeuer, Durch das wir felbft 
als Beteiligte, mit blutendem Serzen und erwachendem Sinn, durch 
das wir felbft in und mit dem Sozialismus hindurch müffen. 

Die Kritik des Sozialismus geht bervor einmal aus vorwiegend 
pſychologiſchen und zum andern aus wefentlichen Seinsbereihen. An 
fi wäre bier nur Ort und Aufgabe, von den wefentlichen zu fprechen 
und die erfteren ganz ſummariſch zu erledigen, aber gerade weil diefe 
vielen Ernſten ſchwer zu fchaffen machen, würden wir der Gülle der 
Dinge nicht gerecht werden, wenn wir fchweigen wollten. 

Zunaͤchſt fpielt, als feelifhe Mache, der Einwand eine große Rolle, 
der „Sozislismus”, der wenigftiens in Deutſchland gefiege babe und 
den Lauf der Dinge beftimmen Fönne, habe völlig verfagt. Diefes Urteil 
mag für Weiterfehende noch fo feicht fein, es mag noch fo einleuchten, 
daß ein paar Minifter und Beamte, die einer fozialiftiichen Partei an- 
gehören, aber nur als Roalitionsleute in Srage Fommen, den Sozialis- 
mus nicht „einführen“ und fiegen laflen Fönnen, es mag noch fo felbft- 
verftändlich fein, daß der Sozialismus nur als YIeugeftaltung der Wirt- 
ſchaft oder wenigftens in Verbindung mit einer ſolchen feinen YTamen 
zu Recht führt: ganz wird mit diefen Überlegungen jenem Einwande 
feine Wucht, wenigftens innerhalb der pſychologiſchen Sphäre, nicht 
genommen. Denn wer litte auch unter uns nicht an den unausgefchöpften 
Moͤglichkeiten, an den verratenen Sefunden und Jahren, an der Salb- 
beit, Unaufrichtigfeit und noch Schlimmerem bei fogenannten Sührern? 

Wie liegen denn die Dinge in Wirklichkeit? Zunaͤchſt muß mit aller 
Beftimmtheit gefagt werden, daß der aus dreijährigem Verſuch, und 
zwar unter alljfeitig erfchwerten Umftänden, zu errechnende Erfolg oder 
Nichterfolg nicht maßgebend fein darf für ein abjchliegendes Urteil 
Zumal es fi auf alle Sälle um eine Lebensbewegung handelt, die als 
ſolche mit verflochten ift in die YIot und Angft und zwieſpaͤltigkeit 
alles Lebens, das unter dem „Sürften diefer Welt“ fteht. Wer fi um 
diefer Verflochtenheit willen rechtzeitig aus dem Staube machte und 
dem Sozialismus abſchwor, der zeigt Damit nur, daß er nie eine Ahnung 
hatte von dem, was im Sozialismus und der Arbeiterbewegung gemeint 
ift. Das gilt auch für die Theologen, die fich, wie es ihnen vorfommen 
muß, redhtzeitig in die gemaͤchlichen Befilde nur ewiger Srageftellungen, 
ohne „die Ehrfurcht vor den Dingen, die unter uns find“, lüchteten, 
— ihr Schickſal nicht an eine vermeintlich verlorene Sache ketten 
wollten. 

Gerade dieſer Blick in die Dinge lehrt uns nun, daß wir uns nicht, 
wie es ein Teil der Sozialiſten einlinig und kritiklos tar, in die ver- 
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paßten Moͤglichkeiten feftftarren dürfen. Mit diefer Art werden ganz 
beftimmt audy alle gegenwärtigen und Fünftigen MöglichFeiten verpaßt 
werden. Es Fonnte ja gar nicht fein, daß plönli zur Macht oder zur 
teilweifen Macht gefommene „Sosialiften”, die in ihrem perfönlichen 
Leben meift fehr ftarf in die alte Ordnung der Dinge verfettet waren 
und nicht mehr mitbrachten als viel Theorie, etwas guten Willen und 
wenig Derantwortungsfreudigfeit, dem „Sozialismus” zum Leben ver- 
helfen. Eine Vergleihung der Rultusminifter Zaͤniſch —Boͤlitz zeigt 
deutlich, daß im ganzen doch wenig von der Theorie abhängt, die einer 
mitbringt, und daß die Zwänge des Lebens viel entfcheidender find. Es 
ftellte fi heraus, daß ein bayrifcher oder braunfchweigifcher Minifter- 
präfident, und wenn er noch fo „unabhängig“ war, nicht viel tun Fonnte, 
denn Die Verflochtenheit des gefamt-deutfchen, ja des internationalen 
Wirtſchafts ˖ und Beifteslebens ift jo groß, daß auch ftarfer Wille nicht 
einmal, wie in dem abgefchloffenen Rußland, teuer erFaufte Teilerfolge 
erzielen Fonnte. Diefe Unmöglichkeit, die Wirtfchaft umzuftellen, den 
Rapitalismus von heute auf morgen abzufagen und mit ungefchulten 
und ftumpfen Maſſen eine neue Ördnung zu errichten, fällt gar nicht 
unter ein moralifches Urteil, wie es viele Begner des Sozialismus 
fällen, um innerlid mit der Sache fchneller fertig zu werden, fondern 
es handelt ſich da um die Eigengeſetzlichkeit der Dinge, deren Ylicht- 
erfenntnis und Ylichtanerfennung ſich ftets graufam raͤcht. Unter ein 
moraliſches Urteil würde nur die Verblendung fallen, mit der die 
Wiflenden, die Sührer ihre Erfenntnifle dem Volke, vielfach aus Anaft, 
vorenthielten — wenn nicht gerade das wieder ein allgemeinmenſch⸗ 
lies Verhängnis wäre, das je und je in der Befchichte wirfte und 
vergiftete. Und dabei muß man fagen, daß bier große Derjchiedenheit 
waltete, und daß in vielem etwa einen Eisner weniger Schuld trifft 
als manchen rechts: oder linfsftehenden Sosialiften, der aus Trägbeit 
dem Dolfe die alten und gewohnten Redensarten vormachte, an die 
er felbft nicht glaubte. 

Mit diefen Betrachtungen ift nun freilich die Erfenntnis verbunden, 
daß es in der Regel nicht „Sosialiften” waren, die den Sozialismus 
3u verwirklichen fuchten, fondern Menſchen, die feelifch geſehen ganz 
ungebrochen in der alten Ordnung der Dinge ftanden. Sie teilten mit 
den Verfechtern des Alten den Glauben, daß eine Theorie nötig fei 
und undisfutabel feftfteben müffe, uns eine lebendige WirkFlichFeit zu 
Schaffen. (Diefe Theorie war der „Marxismus“, der natuͤrlich genau 
fo vielgeftaltig und diskutabel ift wie „das“ Chriftentum oder der 
Nationalismus.) Sie glaubten, daß fi Dinge, die nicht aus innerer 
‚Solgerichtigfeit, aus den ftrömenden Energien des Lebens und dem 
unerbittlihen Bemeinjchaftswillen entftanden (weil diefe Kräfte zu 
ſchwach dazu waren), mit oder ohne Bewalt organifieren ließen. Sie 
glaubten mit Zudendorff, daß man ins Leere hinein durch Wort und 
Schrift Fünftlid Rampfftimmung erzeugen Fönne. Und fie überfaben, 
daf die durch Dogmatismus und Enttaͤuſchung und Sührereitelfeit 
berbeigerufene chroniſche Spaltungsfranfheit unter den Sozialiſten 
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eine Siebererfcheinung ift, die nur unter ganz befonders glüdlichen Um⸗ 
fländen zur Geilung den Weg weifen Fönnte. Diefen zu fpüren waren 
die Derantwortlichen nicht fähig. 

Der Sozialismus, der militariſtiſch vorgeht, alfo die Maſſen als 
Rampftruppen behandelt, die man in der Sand hält und hierhin oder 
dorthin befiehlt, ohne das Eigenleben jedes Einzelnen ganz ernft zu 
nehmen, ift in WirPlichFeit, trog des Augenfcheins der Wiaflenbewe- 
gungen vorbei. Sozialismus ohne Sozialiſten, das heißt ohne foldye, 
die die Seffeln des Fapitaliftifchen Lebens ganz ftarf fpüren, erkennen, 
fprengen wollen, und (was freilich parador ift) hie und da wirflidy 
fprengen, ift ein Idol. Es ift eine Sreude, zu fehen, wie die Beften ſich 
langfam und ſchwer, aber dafür nachhaltig die Sreiheit von Partei- 
arößen, Parteidogmen und Parteizeitungen erfämpfen, um den wahren 
Sozialismus, „wo und wie er fidy offenbare”, in neuer Lebensgeftaltung, 
in neuer Schule, in neuer Runft und Aunftpflege, in den Anfängen 
neuer Bemeinfchaft, anzuerkennen und ihm ihr Leben zu weihen. Daß 
fie damit auch am beften für die Wiedervereinigung des Proletariars 
arbeiten, ift nicht ihre gewollte Berechnung, fondern ein fchöner Lohn, 
der binzugegeben wird. 

Mic diefer Erkenntnis ift nun aber nicht ausgefprodyen, daß das 
flache Dogma: „Erſt müflen die Menſchen erzogen werden, dann Fommt 
der Sozialismus und die neue Ordnung der Dinge von felbft”, auf den 
Thron geferzt wird. Das Wort: wenn alle Wienfchen Engel wären, 
wäre der Sozialismus möglidy, wenn fie es eines Tages find, ift er da 
— das bedeutet einen unfruchtbaren Kreislauf. TIein, die Beferze und 
YIotwendigfeiten, die in den Dingen, auch in den wirtichaftlichen, liegen, 
haben fchon ihren eigenen Lauf. Nur bleibt das alles eine Abſtraktion, 
eine leere Gülle, wenn es nicht mit dem Serzblut lebendiger Menſchen 
in Berührung Fommt. Aber diefe Berührung bat nur dann Sinn, 
wenn es fi um erwachende und reifende Wienfchen, alfo werdende 
„BSosialiften” handelt. Diefe werden dann ftellvertretend für ein gut 
Teil der „Maſſe“ auch die Geſetze und den Lauf der Dinge beeinfluflen 
Pönnen, und fo umgekehrt vielen Moͤglichkeiten der Menſchwerdung 
öffnen. Es gelten alfo die beiden, gar nicht vergleichbaren, weil gar 
nicht auf demfelben Niveau liegenden Worte: 

Mit der aufbredenden Reife der Menſchen wird der Sozialismus 
als Sülle der Erſcheinungen, alfo einfchließlich feiner wirtſchaftlichen 
Seite, verwirklicht. 

Und: 

Mit der reifenden Beftaltung fozisliftifher Wirklichkeit wird viel 
Hindernis freier menſchlicher Entfaltung befeitigt. 

Wo und wie der Einzelne in feiner praftifchen Arbeit den Sebel an- 
fest, wird von feiner Galtung den Dingen gegenüber und von feiner 
Stellung zum Beifte abhängen. 

Damit ftehen wir bei einem Letzten und Entfcheidenden unferer ganzen 
Fragenreihe. Der religisfe Sozialismus behauptet bekanntlich in feinen 
vertiefteften Sormen, deren Hauptlinie immer noch von Rutter ber- 
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rührt, daß der Sozialismus der Begenwartshinweis auf das Reid 
Gottes fei, in dem Sriede, Sreude und Gerechtigkeit im heiligen Beifte, 
alfo im Beifte der Wahrheit herrfche. Er behauptet, daß es nicht auf 
die Bewußtfeinszuftände des einzelnen Fämpfenden Sosialiften, alfo auf 
feine menſchlich erworbene Kinftellung anfomme, fondern darauf, daß 
er fich in dem letzten Entſcheidungskampfe um die Derwirflidung, den 
Sehende als den Rampf zwiſchen Bott und Mammon erfennen, gegen 
den Mammon, alfo auf die Seite Bortes ftelle. Wit anderen Worten: 
es Fomme nicht darauf an, daß der Sozialiſt Gottesbewußtſein habe 
oder die tiefere Idee und Zielbeftimmtheit des Sozialismus erfaſſe. 
Wenn er nur an feiner Stelle dem Mammon zu Leibe rüde, fo Fämpfe 
er den guten Kampf und fei dem Wefentlidyen ganz nahe. So Ponnte 
Rutter fagen, die Sozialdemofraten haben Bott, während die Rirchen 
nur von ihm reden. 

Mit diefer Sragenbewegtheit Haben wir die Sphäre des Pfychologifchen 
verlaflen — eben weil es danach auf das Pſychologiſche nicht mehr an- 
Fommt — und das Reich ſachlicher Brößen, Bedingtheiten und Ent⸗ 
ſcheidungen getroffen. Wir werden freilich nicht zu legten objektiven 
Erkenntniſſen und Sormulierungen vordringen Fönnen, da jede Seft- 
ftellung auch ihre pfychologifche Seite und ihre individuelle Bedingt- 
beit bat. Aber wir werden im Ringen um die ſachlichen Beftaltungen 
tatfächlidy mehr und mebr frei von jenen pfychologifchen Zufälligfeiten, 
wenn auch auf der anderen Seite jenes Ringen das Allerperfönlichfte 
ift, was es gibt. 

Und da ift nun die Rernfrage freilid die, ob und wie der Kampf 
zwifchen Bott und Mammon zufammenfälle mit dem Kampf zwifchen 
Sozialismus und Rapitalismus. Berade das wird befanntlidy beftritten, 
und zwar nicht nur von jener Seite, die den Stempel der Flucht vor 
den Dingen und vor der Erfenntnis allzu deutlih auf der Stirn trägt 
und deren Sefthalten am Kapitalismus aus allzu durchfichtigen praf- 
tifchen Bründen verfolgt. Und das ergibt dann die tieffte und ernftefte 
Kritik des Sozialismus, die heute möglidy if. 

Um die Dinge zu Flären, muß nun das pfychologifche Moment von 
der Berrachtung wefentlicher Zufammenhänge ausgefchalter oder min- 
deftens von ihr reinlidy getrennt werden. Das heißt mit anderen 
Worten: Es Fann völlig und bis ins Letzte zugegeben werden, daß auch 
die Sozialiſten „Egoiſten“ find (und fie find es tatfächlid in ihrer 
Motivation, alfo in dem pfychologifhen Verlauf ihres Seins); aber 
aus diefer Tarfache Fann nicht gefolgert werden, daß der Sosialift „alſo“ 
einfach auf der Seite des Mammons und gegen Bott ftehe. Denn wir 
alle ftehen unter dem Sluche des „Rapitalift-fein-müflens“ (nicht im 
Sinn perſoͤnlicher Ausbeutungs- und Willfürberrfchaft, aber im Sinn 
des machtlofen Derflochtenfeins und Mittunmäffens in einer vergifteren 
Ördnung). Und dies in unferem Zuſammenhange zu Fonftatieren, bat 
ungefähr diefelbe logifche Wefenlofigfeit wie das Ronftatieren der Tar- 
ſache, daß die Sosialiften Materialiſten find: denn das find Prinzen 
und Brafen und Profefloren genau fo gut, in Weltanfhauung und 
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praktiſchem Gebaren. Mit ſolcher Ronſtatierung ſind ſie noch nicht 
erledigt. 

Nein, die Frage iſt vielmehr eine ſachliche, unabhaͤngig von der 
Motivation und pſychologiſchen Beſchaffenheit der Sozialiſten, die 
an dem allgemeinen Verhaͤngnis teilnehmen. Es fragt ſich einmal, ob 
und wie Mammon gleich Rapitalismus zu ſetzen iſt, zweitens, ob man 
ſagen kann, daß es ein Sindurchfließen ſachlicher Werte und 3iel- 
beftimmtbheiten („BottesFräfte”) durch Menſchen gibt, deren Motivation 
im übrigen fehr menſchlich ⸗ allzumenſchlich fein Fann (alfo ein Berufen- 
fein ganz gewöhnlicher Menſchen zum Kampf für Bott), und ſchließ⸗ 
li, ob im Sozialismus Rräfte entbunden find, die, vom Menſchen 
= gefeben, dasfelbe bedeuten wie, vom Weſentlichen ber gejeben, 
„Bott“. 

Diefe drei Sragen treten nur für die logiſche Betrachtung auseinander, 
im lebendigen Leben verfchlingen fie fi fortwährend und Fönnen darum 
nur teilweife in ihrer Dereinzelung behandelt und Durdydrungen werden. 

Mammon ift die ewige Macht, Rapitalismus höchftens ihre zeitliche 
Erſcheinungsform in der augenblidlidhen Weltfituation, ihre Mani ⸗ 
feftation in der gegenwärtigen Eintfcheidungsftunde. Darüber fei man 
fi von vornherein Flar. 

Aber ift es wirklich fo, daß der Kapitalismus in diefe direkte platonifche 
und mehr als platonifche Beziehung zu der ewig-antigdttlihen Macht 
gebracht werden darf? Jene beftreiten es, die meinen, daß die Fapitaliftifche 
Wirtfchaftsform nicht an fih zum Mammonismus, zur Brutalität, 
zur Ausbeutung führen müfle. Und jene beftreiten es, die die Derflochten- 
beit alles deflen, was ſich Sozialismus nennt, in das Fapitaliftifche Be- 
triebe für fo reftlos verhängt und durchgefuͤhrt anfehen, Daß das ganze 
Leben fozufagen mit Rapitalismus gleichgeſetzt werden Fann und inner- 
halb des Bereiches diefes Lebens gar Fein Pla mehr übrigbleibe, von 
wo aus man den Mammon aus den Angeln heben Fönne. Auch fie 
verlegen alfo wie jene andern den Schauplag des Kampfes zwifchen 
Bott und Mammon ausſchließlich in Die Wienfchenfeele, da er ja doch 
in der erternen Wirklichkeit unmöglidy fei. 

Es ift richtig, daß auch „Reichen“ eine ftarfe Sreiheit von mam- 
moniftifher Befinnung widerfahren Fann, die wohl in den meiften 
Sällen nicht zur legten Entfcheidung, zum Verzicht auf den Mammon 
führt, aber doch dahin führen Fönnte. Es ift ferner richtig, daf mancher 
Rapitalift von heute zwar das Räderwerf der bisherigen Wirtfchafts- 
ordnung mit allen Rräften aufrecht erhält, aber perſoͤnlich verhältnis- 
mößiganfpruchslosund unmammoniftifch lebt. Und fo koͤnnte es fcheinen, 
als ob tatfächli Kapital und Mammon zwei ganz verjchiedene Dinge 
find, wenn nicht von den anderen Enden des Seins her doch wieder 
alles aufgehoben würde durch die Tatfache, daß eben die Stärfung 
jenes Röäderwerfs den Egoismus entfefleln, Armut und YIot über- 
fliegen laflen, durch Preis- und Monopolpolitif die meiften von einem 
menſchenwuͤrdigen Dafein ausfchliegen muß. 

Ks Fann aljo nicht die Rede davon fein, daß „der“ Kapitalismus 
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einfchließlicy aller Rapitaliften den „ATammon”, und dag „der“ Sozialis- 
mus „Bort” in der gegenwärtigen 3eitlichFeit vertrete, wie das der 
Blaube naiver Sozialiften ift. Es ift Elar, daß der „Sosialift”, der 
Alkohol Fonfumiert, ja ſogar der, der Kleider, Schuhe, Bas und Brot 
Fonfumiert, grundfäglic ebenfofehr dem Kapitalismus Vorſchub 
leifter, nur weniger aftiv, wie der InduftrieFapitän, der die Jand am 
‚Steuer hält. Einen Zuſammenhang zwifchen Kapitalismus und Mam⸗ 
monismus zu Fonftatieren ift finnlos, folange man überfieht, daß der 
ganze fachliche Bereich des Sozialismus, Parteimefen, Benoffenfchafte- 
wejen, Gewerkſchaftsweſen, Preflewefen genau fo mammoniftifch ift 
wie die übrige Welt. Wan Fönnte da von geradezu tragiſchen Sällen 
berichten. Diefer Zuſammenhang Fann nur dann finnvoll aufgewiefen 
werden, wenn man in der abfoluten Ronfrecheit zeigt, wie und wo der 
Rapitslismus den Menfchen töter und entfeelt, gottlos macht: alfo etwa 
in dem Boden- und Wohnungswucher, in der RäuflichPeit des Leibes und 
der Befinnung, in dem Alfoholfonfum auch feitens der Arbeiterjchaft. 

Auf diefem Wege wird allerdings das Syſtem des Kapitalismus in 
feine Beftandteile zerlegt, es bat Feinen Sinn mehr, „den” Kapitalis: 
mus zu befämpfen, zumal es auch jest noch Fapitaliftifhe Sormen gibt, 
die nicht heillos find. Zwar ift der Schauplasz des Kampfes nicht nur 
in die Seele verlegt, fondern durchaus in die Wirklichkeit und ihre fach- 
lihe Struftur, aber eben in die Fonfrete WirflicyFeit, wo durch Tat 
und Opfer, nicht durch Worte, die wirfliden Schlachten gegen den 
Mammon gefchlagen werden. 

Oder — doch nicht gefchlagen, fondern nur bezeichnet und angedeuter? 
Wenn das ganze Leben unter der Derfeuchung des Mammons flebt, 
fo daß auch jeder fozialiftifhe Derfuch das Bift mit der Wurzel ein- 
faugt und den Panzer nicht fprengen kann, fo ift zwar der andere Der- 
fuch, den Schauplatz des Rampfes rein in die Befinnung, alfo in Be- 
wußtfeinszuftände zu verlegen, unvollfommen, ja belanglos, weil ſich 
dadurch wirflich nur in perfönlichen und nicht fachlihen Beziehungen 
etwas ändert; aber ebenfo unmöglidy ift es, „den” Sozialismus gegen 
„den“ Kapitalismus auszufpielen. Vielmehr wird nur der konkrete, 
fozialiftifche Derfuch ein Hinweis — nicht mehr — fein Fönnen auf 
die Dinge, wie fie fein follten, und audy das nur für Hoͤhepunkte und 
Lichtftunden, in denen ein Schöpferifches durchbricht. Denn auch die 
reinfte Schule, Siedlung, Benoflenfhhaft wird wieder unter der Der- 
Fettung in die mammoniftifche, gott-lofe Welt leiden, ja bis zur tiefften 
Derzweiflung leiden. Dementfprechend glauben viele Rommuniften, daß 
gerade nach der Verwirklichung des Kommunismus neue Voͤte und 
Notwendigkeiten aufbrechen, Und doc) wird den Sehenden Flar werden, 
daß jene Lichtmomente der tragende und fpendende Brund des ganzen 
Seins, der tieffte Sinn aller Sehnſucht und Verwirklichung ift. 

Aus diefen Tarbeftänden ergibt fi nun freilid Wichtigftes. Zinmal 
eine ungeheure Weite: überall Bann der Kampf gegen Mammon und 
Rapitalismus aufbligen und um feine Reinheit gerungen werden, ja 
fogar in den Parteien (in allen natürlih; der formale Marrismus 
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gibt Feinen moralifhen Anfpruch auf befonderes Sozialiftifch-Sein). 

Der chriſtliche Siedler hat Fein letztes Recht, auf den oͤden Partei: 

mechanismus berabzulächeln, der Mann der neuen Schule hat Feines, 
abftraft auf die alte Schule zu fehelten. Nur der einzelne Sall ift be- 

deutfam! Wenn nur wirklich erwas aufblitzt, wenn nur wirklich gerungen 
wird! Alles fteht grundfänzlic auch unter dem göttlichen Ta, ift die an 
ſich belanglofe Sorm (felbft der Prefle- und Parteisppararat), die mit, 
dem göttlihen Ja erfüllt werden follte. Durch jeden, der irgendwie in 
der Phalanr der an die Verwirklichung Blaubenden Fämpft (und wer 
wollte es nicht?), geht der Strom diefer Verwirklichung hindurch, un- 

abbängig von feinen Bewußtfeinszuftänden und Begriffen. 

Aber: Es ift ein anderes, zu erkennen, daß auch ein „Unwiſſender“ 
in dem Urgegenfas zwiſchen Bort und Mammon, Liebe und Baß, 
Dienft und Serrfchaft, Gemeinſchaft und Ausbeutung fteben Fann, und 
ein anderes, nun felbft in freier Entſcheidung auf das Willen und die 
Erkenntnis zu verzichten. Obwohl dies Wiſſen Stuͤckwerk bleibt, ift es 
doch die Aufgabe und die fordernde Not, zu fehen: daß es Menſchen 
gibt, die ftellvertretend den ungeheuren Begenfag, das tiefe Leid, die 
lesste 3erriffenheit in ſich lebendig tragen, um die Dinge in anderer 
Weife wiflen muͤſſen als die gewöhnliche Schar. Und die wiflen dann, 
daß der Kampf nicht durch die Sammlung der guten Willen, durch 
die Gruͤndung neuer Bünde, aber auch nicht durch die Erfindung eines 
„wiflenfchaftlihen Sozialismus” mit nachfolgender Beruhigung er- 
ledige wird. Vielmehr wird ihnen der Bli für die Eigengeſetzlichkeit 
der Dinge, die nur durch göttlihe Schöpferfraft aus der Krftarrung 
gelöft, dem Reiche Bottes dienftbar gemacht werden Fönnen, immer 
Flarer geöffnet. Berade aber wer fühlt, ftändig in jene Schar der 
Wiffenden und Beunrubigten einzurüden, der wird fid) wieder nur als 
Werkzeug, als Bett des Stromes fühlen und alle feine Bewußtfeins- 
zuftände dem „Stirb“ preiszugeben bereit fein. 

So ift ſchließlich „nur“ das, was im Sozialismus gemeint ift, auf der 
göttlichen Seite. Nicht das, was den empirifchen Umkreis des Sozialis- 
mus ausmacht; denn das ift vom Alten ber vergiftet. Aber eben jenes, 
was gemeint ift, ift demgegenüber nichts Mlinderes, fo daß man „nur“ 
fagen Fönnte. Es ift vielmehr die Totalität, da alles neu werden foll. 
Und das Fann man allerdings dem Rapitalismus, auch feiner Idee, 
nicht nachfagen, daß er alles neu machen will. Das will der Sosialis- 
mus, ganz weit und ganz tief gefaßt — wobei allerdings der empirifche 
Begriff, ja das Wort, gefprengt wird. Und wenn er es will und foweit 
er es will, gewinnt auch alles Einzelne neues Leben: die Sammlung 
der Sosialiften, der Kampf gegen das Alte, der wiflenfchaftliche So- 
zialismus. Aber nur ſoweit fich das alles dem eigentlid Bemeinten 
unterordnet. Und der wiflenfchaftlihe Sozialismus, das heißt der durch 
die Wirklichkeit fters zu revidierende und neu zu geſtaltende Marxismus 
wird dann nicht mehr der Goͤtze fein, den jetzt Wiſſende und Unwiſſende 
anbeten, fondern er wird den Dienft am Banzen vollziehen, indem 
er die Geſetze der Wirtfchaft und der Wirklichkeit erforfcht und fo 
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vo einem ungebeuren Ernſtnehmen diefer Wirklichkeit fih erfüllen 
läßt. 

So wird Kritif zum Aufbau und der nicht nur praftifch verfagende, 
fondern auch der TJdee nach geftorbene Sozialismus erfteht zu neuer 
lebendiger Miffion. Damit ſtehen wir an den Brenzen der Begrifflidy- 
keit, wo fie ins Leben fich auflöft und binüberfließt. Die ewige Not 
des Menſch · ſein · Muͤſſens und doch nicht Menfch-fein-Rönnens, die Sehn- 
fucht nad) dienender BrüderlichPeit gewinnt Beftalt. Und fo fcheiden 
wir nicht aus dem Bannkreis derer, die tätig der Erfüllung warten. 


Abduard Heimann 
Die geiftige Rrife des Sozialismus 
Walther Rarbenau, dem Erneuerer des Sozia⸗ 
lismus, zu trauerndem und treuem Bedächtnis 


„Religion ift die Erkenntnis aller unferer 
Pflichten als göttlide Gebote.“ Ratbenau 


I 


8 Fann niemandem verborgen bleiben, daß der Sozialismus fich 
IP: Ratlofigfeit und geiftiger Zerruͤttung befinder. Zum erftenmal 

zeigte fich Das in wahrhaft grotesfer Weife, als der Friegerifche 
Zufammenbrud dem Sozislismus die Macht zur Verwirklichung feiner 
Pläne in die Hände zu fpielen fchien. Damals wurde eine in der Gaupt- 
ſache aus Belehrten beftehende Sosialifierungsfommiffion eingefegt. 
Nicht etwa, wie man hätte erwarten follen, ein Sozialifierungsamt, 
deſſen Aufgabe es gewefen wäre, die programmatifcy geforderte Auf- 
hebung des Privateigentums an den Beichaffungsgütern durchzuführen 
oder Doch anzubahnen; auch beftand die Arbeit der Rommilfion nicht 
darin, einen wenigftens in feinen Brundzügen durchgedachten und feft- 
ftebenden Plan den Sonderverhältniflen der einzelnen Wirtfchafts- 
gebiete anzupaflen. Sondern es galt, jenes programmatilche Schlagwort 
von der Aufhebung des Privateigentums oder, in feiner pofitiven 
Saflung, von der Vergeſellſchaftung der Beichaffungsgäter erfimals 
überhaupt mit einem greifbaren, vorftellbaren Inhalt zu füllen. Diefer 
einzigartige Vorgang Fann nicht einfady aus der Unzulänglichfeit von 
zufälligen Menſchen erflärt werden; er bat vielmehr fehr wirffame 
Der folgende Auffag gibt die nachtraͤgliche Aufzeichnung einer aFademifchen Antritts- 
vorlejung wieder. An wenigen Stellen ift die urfprängliche Form etwas geändert. 
Kinige Einzelheiten Fonnten in der Fnapp bemeffenen Zeit der Vorlefung nicht ge- 
geben werden, fie werden der Vollftändigfeit halber bier hinzugefügt. mManche der 
bier vorgetragenen Gedanken find in wörtliher Anlehnung aus zwei Reden des 
Derfaffers entnommen, die in den „Blättern für religisfen Sozialismus“ 1021, 
Heft 1/12 abgedrudt find; andere aus dem Buche des Verfaffers „Mehrwert und 
Gemeinwirtfhaft. Rritifhe und pofitive Beiträge zur Theorie des Sozialismus“. 
Jedoch ift der tragende Gefichtspunft der folgenden Darftellung durchweg ein anderer 
als in den beiden angeführten Derdffentlihungen. 
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Urſachen in den Kigenheiten der Marfſchen Lehre, welde ja der 
fozialiftifhen Bewegung Grundlage und Beftalt gegeben bat. 

In jener programmatifchen Doppelformel überwiegt das negative 
Element, die Aufhebung des Privateigentums, ſehr ftarf und be- 
zeichnend. Ausgangspunkt für die Ableitung des Programms ift die 
Zergliederung des Wirtfchaftsablaufs in der uns umgebenden Fapita- 
liſtiſchen Ordnung; fie wird in zwiefacher Sinficht als verwerflidy an- 
gefeben: wegen ihrer unzwedimäßigen Kinrichtung, die in regelmäßiger 
Wiederholung zu allgemeinen Abfanftodungen mit ihrem Gefolge von 
Arbeiterentlaffungen und Maſſenelend führe, und wegen ihrer Un- 
gerechtigfeit, da dem Arbeiter fters ein Teil deflen, was er erarbeitet 
babe, vorenthalten bleibe und als Wiehrwert, als Profit einem nicht- 
arbeitenden Schmaroger überwiefen werde. Sür beide Übel wird aber 
das Privateigentum an den Arbeitsmitteln verantwortlid gemacht, 
und jo folgt aus der Diagnofe ohne weiteres die Therapie: Die Übel 
müflen mit ihrer Wurzel ausgegraben, das Privateigentum muß be- 
feitige werden. Geht man mehr ins einzelne, fo finder man immer 
Wendungen wie die, daß „die ZErpanfivfraft der Wirtfchaft an die 
Schranfe des Privateigentums ftoße”, oder daß fie im großen 3u- 
fammenbrud des Kapitalismus „die Bande des Privateigentums 
fprengen” werde*. In alledem zeigt fich der negative, der liberale 
Grundzug diefer Lehre. Liberal deswegen, weil nady liberaler Lehre 
dem Bemeinwohl am beften gedient wird, wenn alle geſellſchaftlichen 
Bindungen fallen. Es folldem Einzelnen überlaffen bleiben ‚fi an der- 
jenigen Stelle in die Befamtwirtfchaft einzufügen, die feinen Sähigfeiten 
am beften entfpricht, fo daß er nur für fich felbft arbeiter, den größt- 
möglihen Bewinn erftrebt, aber zugleich den groͤßtmoͤglichen Beitrag 
zur Befamtverforgung leifter. Die nach ſolchen Brundfäzen geordnete 
Wirtſchaft erſetzte eine vielfältig gebundene, durch Zunftvorfchriften und 
ftaatlihe Eingriffe geregelte Wirtfchaft; die Zufammenfaflung der 
einzelnen Menſchen in Gruppen wurde aufgelöft, weil fie mit ihren 
berfömmlihen Bindungen die freie Entfaltung der wirtjchaftlichen 
Rräfte zu ihrer böchften Leiftungsfähigfeit hemmte. So Fonnte und 
mußte das wirtfchaftspolitifhe Programm des Liberalismus ein 
negatives fein; die pofitive Lrfüllung feiner Hoffnungen follte ja das 
Bewinnftreben der entfeflelten Individuen bringen. Dagegen möchte 
man vom Sozialismus die umgefehrte Saltung erwarten; denn wie 
immer man fidy eine foztaliftifhe Ordnung vorftellen mag, fters wird 
fie durch planmäßige Zufammenfaffung der Einzelnen zu Bruppen ge- 
Pennzeichnet fein, von deren gemeinfamer, gleichgerichteter Arbeit ein 
höherer Wirfungsgrad erhofft wird als von dem Wertbewerb der 
liberalen Wirtichaftsatome. Stets wird alfo der Unbefangene fragen, 
weldyes der Brundfaz und die Sorm der Zufammenfaflung fein foll; 
er wird einen pofitiven Aufbauplan fordern. Und in der Tat ſcheint 
einen ſolchen die pofitive Seite der programmatifchen Doppelformel, 
das Wort von der Vergefellihaftung der Beſchaffungsmittel, zu ver- 
* Engels, Anti-Dübring, 3. Auflage. 304. 


—— — 
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heißen; aber es bleibt bei dem inhaltloſen Schlagwort, ſo ſehr es nach 
einem poſitiven Inhalt geradezu ſchreien mag; es bleibt bei dem Über- 
gewicht der negativen Seite; es bleibt bei der Annahme, daß der 
Sozialismus ſich zum Liberalismus nicht etwa umgekehrt, fondern 
genau fo verhält wie der Liberalismus zu der ihm vorhergehenden 
gebundenen Wirtjchaft: die bloße Sreibeit von den Sefleln der Begen- 
wart foll eine Derbeflerung der wirtichaftlihen Lage gewährleiften. 

Dieſe liberale Saltung der Marxſchen Theorie hat tiefliegende Bründe. 
Wir verdanfen Seinrich Dietzel* die Unterfcheidung zwifchen zwei geiftig 
einander entgegengefegten Beftrebungen, die beide zur Erreichung ihrer 
jeweiligen 3ieledas gleiche techniſche Mittel, nämlich die Dergefellihaftung, 
anzuwenden wünfchen. Auf der einen Seite ſteht da der Sozialismus 
im engeren Sinne, der eine univerſaliſtiſche, transperfonaliftifche Be- 
wegung ift, d. h. eine foldye, weldyer als oberftes Bebor der Dienft der 
Gemeinſchaft gilt. Gemeinſchaft ift mehr als die Summe der Einzel⸗ 
menfchen, wie der organifche Körper mehr ift als die Summe feiner 
Blieder. Daher auch, wenn das Blühen der Bemeinfchaft als Ziel ge- 
fest wird, die einzelnen Menſchen Dadurch Feineswegs entwertet, in die 
Stellung bloßer Mittel herabgedrüdt werden; der Örganismus Fann 
nicht gedeihen, wenn feine Blieder verfümmern”**. Aber es gilt auch das 
Umgefehrte; die Blieder Fönnen nicht gedeihen ohne das Bedeihen des 
Banzen; ein gewifles Verhältnis der Blieder zueinander muß inne- 
gehalten werden. Dem fo aufgefaßten Sozialismus ftellt Diegel dann 
Das entgegen, was er Kommunismus nennt: eine Beftrebung mic 
individualiftifcher 3ielfegung, die alfo das Wohl des Einzelnen, und 
zwar möglichft vieler Zinzelner, verwirfliden will und infofern nady 
ihrer geiftigen Haltung mit dem Liberalismus in eine Bruppe gehört, 
während fie fidy in der Wahl des Mittels zur Erreichung jenes 3ieles 
vom Liberalismus entfernt und fich gleichfam zufällig mit dem Sosialis- 
mus trifft; diefer Umftand erft verfchulde die Verwiſchung des grund- 
fäglihen Begenfages zwifchen den beiden eigentumefeindlichen Be- 
wequngen. Aber nicht nur durch die Wahl des Mittels weicht der im 
3iel individualiftiihe Rommunismus vom Liberalismus ab, fondern 
auch durch die Primitivität feiner Soziologie. Der Liberalismus fordert 
gleiches Recht für alle, damit alle, von der gleichen Ebene auffteigend, 
diejenige Stufe im Befellfhaftsbau erkflimmen, die ihnen nad) ihren 
jeweiligen Anlagen und nach deren Verbältnis zu den Anlagen ihrer 
Mitbewerber zufommt; fo foll ſich entſprechend der Leiftungsfähig- 
keit eine natürliche Sierarchie berausbilden. Der Rommunismus fordert 
nicht gleiches Recht für alle, fondern tatſaͤchliche Bleichftellung, und er 
Fann das nur tun, weil er tatfächlid die Menſchen für mehr oder 
* Beiträge zur Geichichte des Sozialismus und Rommunismus, zuerſt in der Viertel. 
jahrsſchrift für Staats- und Volfswirtfchaft 1892 und J897; neue Faſſung in Plenges 
ftaatswiffenfobaftliden Muſterbuͤchern, Band II. ** Diefe Wendung bofft der Kritik 
Rechnung zu tragen, die Briefs im Archiv für Sozialwiſſenſchaft 1922 an Diegels 
grundfäglier Unteriheidung gelbt bat und die fiherlidy eine veränderte Faſſung, 


aber Feine Preisgabe diefer Theorie erforderlid macht; jene Einwände treffen 
Spenglers „preußiſchen Sozialısmus“, der den Menſchen zertrampelt. 





366 Eduard Zeimann 


weniger gleich hält. Don diefer Auffaflung her — und Mfarf ift weic- 
gebend Rommunift in diefem Sinne — mußte aber das eigentliche 
Problem der Sozislifierung notwendig verfehlt werden; ja, es tritt 
überhaupt gar nicht als Problem in den Befichtsfreis. Das Problem 
jeder echten Gemeinſchaft, eben das, wodurch fie erft ein Befamtförper 
wird, ift ihre Bliederung. Wird dagegen das Dolf oder die Menſchheit 
als eine gleihförmige Maſſe von einzelnen Atomen betrachtet, die alle 
nebeneinander liegen, fo gibt es gar Fein Problem; es braucht über 
diefe formlofe Waffe nur — man verzeihe das Bild — wie eine große 
Böfeglode die Geſellſchaft oder die Dergefellfichaftung berübergeftälpt 
3u werden. 

Mir diefer Erklaͤrung ift aber die Srage nach den Bründen für die 
geiftige Unfruchtbarfeit des Marxismus Feineswegs erfhöpft. Bewiß 
war Marx zu einem Teil feines Wejens ein Dulgär-Liberaler; aber er 
war auch fehr viel mehr und etwas fehr anderes. So ſehr Wiarr felbft 
in feinem Bewußtſein dies beftritten hätte, fo lebte doch in ihm, ver- 
kleidet und verfannt, die ftärkfte Rraft, die einem Menſchen beſchieden 
fein Pann, die Blaubensfraft, und verlieh ihm jene ungeheure Wucht, 
deren Wirfungen wir täglidy fpüren. Und zwar war Marxens Blaube 
ein chiliaſtiſcher, eschatologifcher: es war ihm unbedingt gewiß, daß 
eines Tages, eines nahen Tages, diefe ganze fündhafte, räuberifche 
Fapitaliftifche Welt vom Bericht ereilt würde und daß dann das ver- 
heifene Reich des Sozialismus vom Simmel berniederfteige. Diefen 
Blauben ſpricht Engels in den befannten, bei einem Entwicklungs⸗ 
theoretifer und Segelianer doppelt merkwuͤrdigen Worten aus, daß der 
Übergang zum Sozialismus den „Sprung aus dem Reiche der Not— 
wendigfeit in das Reich der Sreibeit” bedeute; er ift auch in den beften 
unter den heutigen Anhängern des Marxismus lebendig*. Und diefer 
Blaube äußert fi) nun auch auf dem Bebiete der oͤkonomiſchen Theorie 
in eigentümlidher Weife. Als ÖFonom war Wiarr ja durchaus ein 
Schüler unferer großen klaſſiſchen Meifter, namentlidy Ricardos, und 
bat ſich zeitlebens dankbar als folchen befannt. Wie es nun naiven 
Menden, die zum erftenmal an ein Problem berantreten, felbftver- 
ſtaͤndlich ift, hatten die Rlaſſiker ihre Fapitaliftifde Umwelt als ein 
für allemal gegebene, unabänderlihe Tatſache angeſehen; Wirtfchaft 
erfchien nur in genau diefer Sorm als möglidy; und die verborgenen 
Geſetze, nach denen die Wirtſchaft abläuft und die aufzudeden den 
Begenftand unferer Wiflenfhaft ausmacht, galten als ewige Geſetze. 
Wir heutigen Theoretifer bis weit in die Reihen der Mlarriften hinein 
beantworten die Srage nach der Beltung der Wirtſchaftsgeſetze etwas 
anders: wohl gibt es ewige Bedingungen, denen jede wie immer ge 
artete Wirtichaftsform genügen muß, wenn fie lebensfähig fein foll; 
aber es gibt auch hiſtoriſch wechjelnde Bedingungen, die auf den Ab- 
lauf einwirken, fo daß die ewigen Geſetze fich jeweils in etwas ge- 
wandelter Beftalt ausprägen. So liege 3. B. das wiflenfchaftliche Pro- 
* Dgl. Über das &iliaftifhe VWefen des Marrismus Alerander Aüftow in den 
Blättern für.religidfen Sozialismus, J92J, Hefi J1/J2. 
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blem der fozialiftifhen Wirtſchaft darin, ſolche Bedingungen zu fegen, 
daß der Befamtablauf in gemeinwirtfchaftliche Bahnen gedrängt wird. 
Das aber ift nicht Marxens Auffaflung von der Beltung der Wirt- 
ſchaftsgeſetze. Er Fehrte die Auffaflung der britifchen Meiſter einfady 
um und lehrte, daß es allgemeingültige Bedingungen der Wirtfchaft 
überhaupt nicht gebe, fondern nur ſolche von hiſtoriſch begrenzten 
Herr ſchaftsbereich; jede Wirtfchaftsepoche verlaufe nach Geſetzen, welche 
in dem ihr eigentuͤmlichen Wirtſchaftsaufbau beſchloſſen laͤgen und mit 
ihm verſchwaͤnden. Und das iſt nun die verkleidete Form des chiliaſtiſchen 
Glaubens. Denn der Sinn jener Theorie iſt der, daß es in bezug auf 
den Wirtſchaftsaufbau ein Gemeinſames, Verbindendes zwiſchen dem 
verworfenen Kapitalismus und der kuͤnftigen beſſeren Welt nicht gibt 
und geben darf; die Welt muß untergehen, um neu zu erfteben. Und 
aus dem Anblid und Ablauf der todgeweihten Ordnung läßt fich nichts 
in bezug auf die verheißene Ordnung lernen. So alfo war das Blaubens- 
bedürfnis befriedigt: die fozialiftifche Wirtſchaft blieb unvorftellbar und 
unvergleihbar und ihre vorherige Erforſchung ebenfo finnlos wie 
unmöglid — ihr Rommen war gewiß und ihre Beftalt notwendig 
verborgen. Natuͤrlich wurde das mächtige Ethos in diefer Auffaflung 
von den Anhängern und Mitläufern der fozisliftifchen Bewegung nicht 
gewahrt; jene Auffaflung feste ſich gemeinhin wieder in einen platten 
Dulgärliberalismus um und verftärfte jedenfalls in ihrer hohen wie 
in ihrer verflachten Sorm den Zwang zur programmatifchen Unfrucht- 
barfeit. Es ift bezeichnend, daß es ein echter Segelianer ift, Johann 
Plenge, der als erfter wiflenfchaftlider Sosialift lange vor dem Kriege 
auf Das Unhaltbare diefes Zuftandes bingewiefen* und mit nie er- 
müdender Eindringlichkeit Abhilfe gefordert bat. 
u 

De Marxſche Syftem bar aber der fozialiftifhen Bewegung nicht 

nur das Programm gegeben, fondern eben auch die Erklaͤrung der 
gegenwärtigen WirPlicyFeit, als deren Derneinung fi das Programm 
in der Sauptfache darftellt. Da mußte es nun weitere Ratlofigfeit und 
Derwirrung in die fozialiftifhen Reihen bineintragen, als man ein- 
zufehen begann, daß gewifle Stüde aus jenem Spyftem nicht haltbar 
find und damit das Banze ins Wanfen gerät. 

Über die Höhe jenes Mehrwertes, den die Arbeiter an die Rapitaliften 
abtreten, berrfchten früher phantaftifche Vorftellungen. Marx felbft 
arbeiter gewiß nicht zufällig in feinen 3ahlenbeifpielen meift mit einer 
Verminderung des vollen Arbeitsertrages um ein Drittel oder gar um 
die Sälfte; Überdies fpricht er ganz ausdrüdlid von dem „enormen 
Teil des jährlichen Produkts, der von Tlicht- Arbeitern vergeuder wird” **. 
Auch ift ja oͤkonomiſch fein ganzes Syſtem nichts ale Wiehrwertlehre. 
Und diefe Mehrwerttheorie feiert Engels neben der Geſchichtstheorie 
als die entfcheidende Leiftuna für die Begründung des wiflenfchaft- 
lichen Sozialismus ***. Es mußte alfo gefolgert werden und wurde 
Marx und Zegel, IX9. ** Rapital I, 406; vgl. ferner 3. B. Engels, Anti-Dübring 
101, 305. *** Anti-Dübring ]2. 
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auch gefolgert, daß die Rückgabe des erpreften Tribus an die Arbeiter 
den Verforgungsftand um ein Bedeutendes heben würde. Davon ift 
es nach der Ummälzung ftill geworden. Bei näherer Prüfung Fonnte 
man ſich nämlid dem Zinwand nicht verfchließen, daß, [bon wegen 
des Zahlenverhältniffes der Ausgebeuteren zu dem engen reife der 
Ausbeuter, die Rüdgabe des Mehrwertes nur einen verfchwindend 
geringen Vorteil bedeuten würde, felbft wenn man mit Marr das ganze 
Fapitaliftifche Einkommen als Mehrwert auffaffen wollte — die Richtig- 
keit jener Lehre fteht ja bier nicht zur Eroͤrterung, fondern ihre Wirkung 
in der fozialiftifchen Bewegung. Zinige mutige Sührer des Sozialismus 
haben ausdrüdlich vor jenem Irrtum gewarnt, und der fortgefchrittenfte 
ſozialiſtiſche Theoretifer, Lederer*, bat Rathenaus Kritik an der 
Mehrwertlehre die Behauptung entgegengeftellt, der Miarfismus fei 
von der gerügten Überfhägung des Mehrwertes frei. Es will niemand 
gewefen fein. Aber die Belege im Marfſchen Werk laflen fi nicht 
aus der Welt fchaffen, und vor allem laffen fich die Wirfungen nicht 
aus der Welt fchaffen. Denn aufder Mehrwertlehre beruht der marpiftifche 
Rlaffenfampf. Der wiſſenſchaftliche Nachweis der Ausbeutung, und 
eines ſolchen Brades der Ausbeutung, war beftimmt, Erbitterung zu 
Ichaffen, die Miaflen der Ausgebeuteren zum gemeinfamen Befreiungs- 
Fampfe zufammenzufcharen; er war das wichtigfte Werbemittel für den 
Rlaffenfampf. Und fo muß der Rlaffenfampf jest notwendig alle 
Wucht verlieren, wenn nad) allen ehemaligen Derfprehungen nur ein 
fo geringfügiger Lohn winft. Allerdings befteht noch eine zweite 
MöglicyFeit, die aber faft noch ſchlimmere Ausfichten eröffner: daß 
nämlich die fanatifierten Waffen fi jenen Blaubensfag nicht durch 
profane Tüfteleien rauben laflen, daß fie den Klaflenfampf mit un- 
verminderter Wucht bis zum bitteren Ende fortfezen, und daß im 
Augenblid des Sieges die grenzenlofe Enttäufchung zur Selbftzerftörung 
des Sozialismus führe. Es ift Elar, wie fehr diefe Alternative alle ver- 
antwortlid denFenden Köpfe in der fozialiftifchen Bewegung lähmen 
muß. 

Dazu Fommen zweitens Lrfahrungen, die die legten Jahre in bezug 
auf eine befondere Bruppe von arbeitslofen Einfommensarten gebracht 
haben: auf die Renten. Die wichtigften unter ihnen find die Brund- 
vente, alfo das Einkommen aus Brundeigentum abgejeben von dem 
Zins für das in der Landwirtſchaft und im Häuferbau angelegte Kapital, 
und die Monopolrente, der Übergewinn, der entfteht, wenn die Der- 
Fäufer einer Ware den Wettbewerb untereinander ausichalten und ge- 
meinfam den Käufern höhere Preife auferlegen, als fie erzielen würden, 
wenn fie einander unterbieten. Allen Rentenformen ift nun eigentüm- 
li, daß fie vom Käufer, alfo lezten Endes vom legten Verbraucher, 
an den Befizer der Rentenquelle gezahlt werden, wie eben am deut- 
lihften aus dem Beifpiel des Monopols zu entnehmen ift; am Der- 
brauche aber nehmen alle Bepölferungsfreife ohne Unterſchied der 
Rlaffenftellung teil. Sier find alſo arbeitslofe Einkommensarten, die 
* Archiv für Sozialwiffenfhaft, Bd. 48, S. 287. 
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ſich in das marpiftiiche Klaffenfhema nicht einordnen laffen, die nicht 
dem Proletariat als ſolchem vom Arbeitslohn abgezogen find. Dennoch 
macht die Marxſche Theorie den Verſuch einer ſolchen Einordnung 
unter ihren oberften Brundfag, wenigftens mit der Bodenrente. Die 
Theorie der abfoluten Rente will die Rente als einen abgefpaltenen 
Teil des allgemeinen Mehrwertes erflären, und es ift der Sinn diefes 
Verfuches, alles arbeitslofe Einkommen als urfprünglidy den Arbeitern 
geraubt und erft fpäter in verfchiedene Zweige ſich gabelnd nachzuweiſen; 
in dem Begenfaz zwifchen Bourgeoifie und Proletariat foll alle Un- 
gerechtigfeit beſchloſſen liegen und foll mit feiner Austragung ver- 
fchwinden. In bezug auf die Monopolrente finder ſich ein ſolcher Der- 
ſuch bei Marf felbft nicht, fie wird mit Stillſchweigen übergangen. 
Erſt Silferding* wagt das ausfichtslofe Unternehmen und behaupte, 
die Monopolrente fei nur eine Derfchiebung des Gewinnſatzes zwifchen 
aufeinanderfolgenden Induſtrieſtufen; was die eine, die monopoliftifche, 
mehr gewinne, das verliere die andere; beider Bewinn fei aber ur- 
fprünglid Wiehrwert. Nach alledem mußte es geradezu verblüffend 
wirfen, daß im Verlaufe der Revolution, durch die die wirtfchaftliche 
und foziale Stellung der Arbeiterfchaft ftarf gehoben wurde, fehr deut- 
lich eine unmittelbare Ausbeutung der Verbraucher zutage trat, ins- 
befondere in Wirtfchaftszweigen mit Brundrente. Und was die Der- 
blüffung noch verftärfte, das war die Beobachtung, daß die Aus- 
beutung Feineswegs auf dem Privateigentum zu beruben brauchte. 
Wenn in den Rriegs- und Revolutionsjahren, die den Derforgungs- 
ftand des ganzen Dolfes fo reißend herabgedrüdt haben, einzelne Arbeiter- 
gruppen in bevorzugter Machtftellung ihren Verforgungsftand bei- 
behalten oder gar erhöht haben, indem fie Höhere Löhne durchſetzten, 
die dann in den Verfaufspreifen ihrer Erzeugniſſe auf die Räufer ab- 
gewälzt wurden, fo liegt Ausbeutung der Verbraucher durch jene Ar- 
beitergruppen vor. Es Fönnen fomit nicht nur fachlihe Befchaffungs- 
mittel, die im Privateigentum ftehen, zur Unterlage eines Monopols 
gemacht werden, fondern auch das perfänliche Befchaffungsgut, die 
Arbeit. Sie aber ift untrennbar mit ihrem Träger verfnüpft, fie kann 
nicht enteignet werden, und Damit bleibt Ausbeutung durch ein Arbeits- 
monopol in jeder Wirtfchaftsordnung grundfäglicy möglich. Ta, gerade 
durch Sosialifierung waͤchſt diefe Ausbeutungsgefahr; denn die foziali- 
ftifche Ordnung ift Dadurch gekennzeichnet, daß fie die verfchiedenen 
Erzeugergruppen in ſich zuſammenſchließt, den Wettbewerb der Einzelnen 
aufhebt und dem Zufammenbalt der Bruppe gefeglihen Schug ver- 
leiht. Alle diefe Erwägungen und die offenFundigen Erfahrungen, die 
zu ihnen Anlaß gaben, fprengten den Rlaflengedanfen und ftärzten die 
Sehenden unter feinen Anhängern in ſchwere Zweifel. 

Die Verwirrung wurde durch den Einfluß des Schlagwortes von der 
anarchiſchen Erzeugungsweiſe des Kapitalismus noch gefteigert. Es 
ift wahr, daß unfere Wirtfchaft nicht nach einem feftgefesten Plane 
geordnet ift, daß auch Feine beberrfchende Stelle das Ineinandergreifen 
* $inanzfapital 292, 
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der unzaͤhligen Wirtſchaftseinheiten regelt, daß vielmehr jedermann 
nach freiem Ermeſſen und ohne Ruͤckſicht auf die anderen oder auf 
die Geſamtverſorgung lediglich feinen Vorteil verfolgt. Dieſer unbeftreir- 
bare Augenſchein ift mit jenem Schlagwort gemeint. Aber biftorifch 
wie fyftematifch fteht am Eingang unferer Wiflenfchaft die Erkenntnis, 
daß offenbar doch irgendwelche verborgenen Geſetze walten müflen, 
daß mit irgendwelchen Mitteln ein Wirtfchaftsplan in diefem fchein- 
bar regellofen Betriebe ſich durchſetzt. Sonft nämlich bleibt es ganz 
unerflärlich, daß wir alle in der Sauptfache fehr regelmäßig verforgt 
werden — befanntlich befler oder ſchlechter, je nach unferem Zinfommen, 
aber innerhalb diefer Bedingung fehr regelmäßig — und daß die Be- 
famtarbeit der Menſchheit fi in fo genauer Proportion auf die Be- 
friedigung der geundverfchiedenen und verfchieden ftarfen Bedürfnis- 
arten verteilt. Dies ift Das Ausgangs- und Rernproblem unferer Wiffen- 
fhaft bis auf den heutigen Tag, und es wird durch die Aufdeckung 
jener früher erwähnten Wirtfchaftsgefezze gelöft. Adam Smith aber, 
einer der erften, die das Problem begriffen und fi der Loͤſung 
näherten, wußte fi die finnreihe Einrichtung einer fo ftrengen 
Geſetzmaͤßigkeit im fcheinbar planlofen Durdyeinander nicht anders 
zu deuten als vermittels der Annahme einer „unfichtbaren Sand“, 
die den losgelaffenen Egoismus der SEinzelnen zur Verwirf: 
lihung des Befamtwohles führe. Und auch Marx, dem Schüler der 
Rlaffifer, war die Einſicht in diefe Geſetzmaͤßigkeit natürlich nicht 
fremd; er drüdte in feiner Segelfchen Sprache genau dasfelbe wie 
Smith aus, wenn er von der „Liſt der Idee“ ſpricht, die „binter dem 
Rüden der Produzenten“, indem fie nämlidy die Produzenten zu ihren 
unbewußten Werfzeugen macht, den Wirtfchaftsplan durchführt. Und 
doch „Anarchie” des Kapitalismus! Urfprünglid diente diefes Wort 
den befonderen Zweden der Kriſentheorie, wurde fpäter aber verall- 
gemeinert und verabfolutiert und bedeutete dann nichts Beringeres als 
eine Abkehr des wiflenfchaftliden Sozialismus von der Wiflenfchaft 
und ihrer Problemftellung zugunften des äußerlichften Anfcheins. Es 
gehört zu Zederers großen Derdienften, mit diefer Gabel aufgeräumt 
zu baben*. (Und wenn man danach hoffen darf, daß die Irrlehre inner- 
halb der fozisliftifhen Bewegung allmählidy ihre Beltung verlieren 
wird, fo ift es nur um fo bedauerlicher, diefe abgedanfte Irrlehre vom 
„geenzenlofen fachlichen Durcheinander“ des Kapitalismus nun plöglidy 
auf dem entgegengefessten politifchen Slügel wie eine neue Weisheit 
auftauchen zu ſehen: bei Ochmar Spann **.) Tedenfalls war die Wir- 
Fung jenes Schlagwortes auf die fozialiftifche Bewegung verbängnis- 
voll. Wenn es felbft in wirtfchaftstechnifcher, in organifatorifcher Be⸗ 
ziehung fo um den Kapitalismus ftand, jo genügte es offenbar, ihn zu 
verachten; fo hatte es Feinen Sinn, feine Einrichtungen daraufhin zu 
unterfuchen, welden Aufgaben fie dienten, da diefe Aufgaben wohl 
nur in der anardhifchen, niemals aber in einer wohlorganifierten Wirt- 


* Rede auf der Regensburger Tagung des Vereins flr Sozialpolitif: Schriften des 
V. f.S., Band 159, S. JJ5. ** Tote und lebendige Wiffenfhaft 12/13. 
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fchaft auftreten Ponnten. Damit war man alfo frei, ins Blaue zu 
organifieren und zu fpefulieren, und geriet in jene wilde Projekte: 
macherei hinein, die wir nach dem Zuſammenbruch erlebt haben und 
die wieder nicht anders als mit einer allgemeinen Ernüchterung und 
einer weiteren Erſchuͤtterung der Zuverficht enden Fonnte. 


II 


m Rlaſſenkampf felbft vollzieht fi nad) der Marrfchen Lehre die 
Seinpeit des proletarifchen Intereſſes mit dem Willen des Beiftes. 
Ihrer Sorm nad ift diefe Lehre eine Anwendung der Zegelſchen 
Identitaͤtstheorie, ſachlich ift fie eine Abwandlung der liberalen Auf- 
faflung von einer präftabilierten Sarmonie zwiſchen dem Egoismus 
und dem Bemeinwohl*. Während nämlih bei Adam Smith die 
„unfichtbare Sand“ alle Einzelnen fo führt, daß fie durch ihren wirt- 
fchaftlihen Egoismus, genauer durch den Wettbewerb ihrer Egoismen 
zugleich die beftmöglidhe Derforgung des Banzen verwirklichen, fällt 
bei Marx das egoiftifche TInterefle nur einer beftimmten Bruppe von 
Menſchen, des Proletariats, mit dem Willen des Beiftes, mit dem Sort- 
ſchritt der Menſchheit zufammen. Die Arbeiterfchaft alfo ift in der be 
vorzugten Zage, mit gutem Bewiffen ihrem egoiftifchen Triebe folgen 
zu dürfen, ja, er wird geradesu als der Bringer des Zeils verklärt, und 
fo brauchen die Arbeiter nur um die Wahl der wirffamften Waffe für 
ihren materialiftiihen Rampf beforgt zu fein, die ihnen im Zufammen- 
ſchluß als Klaffe dargeboten wird. Richtig ift nun, daß diefe Lehre in 
Derbindung mit der Miehrwertlehre eine. furchtbare Waffe ift, wohl 
geeignet, den Befellfhaftsbau in allen Deften zu erfchüttern und viel- 
leicht zum Zinfturz zu bringen. Falſch ift, daß darüber hinaus jemals 
eine Tat der Sittlichkeit wie der fozialiftifche Aufbau im Namen der 
Identitaͤt zwifchen einem Egoismus und dem Willen des Beiftes 
vollbracht werden Fönnte. Wenn der Rlaflenfampf ein Beutefrieg ift, 
fo folgt dem Siege notwendig der Krieg um die Beute innerhalb des 
fiegreichen Seeres. Und das mit um fo ftärferer Gewißheit, je mehr die 
Bröße der Beute enttäufchen wird. Der Marfismus fegt eben als 3iel 
der Wirtfchaft die Wirtfchaft felbft. Es ift — entſcheidende 
Leiſtung für den Sozialismus, ihn aus dem wirtſchaftspolitiſchen 
Serenfreife herausgeführt und unmittelbar dem ſittlichen Gebot 
unterſtellt zu haben. 

Geht man mehr ins einzelne, fo muß außer auf die Mehrwertlehre 
nochmals auch auf die befondere Rentenlehre zurückgegriffen werden. 
Die Marxſche oͤkonomiſche Theorie hat die Eigenheiten und die Un- 
abhängigfeit der Rentenbildung geleugner und ift ſomit ſchuld daran, 
daß die Moͤglichkeit von Renten auch außerhalb der Privateigentums- 
ordnung überfehen wurde. Die Marfſche policifch-foziologifche Theorie 


= Diefen Gedanken bat der Verfaffer von feinem Freunde Alerander Rüftow hber- 
nommen; in der Kiteratur ift er bisber wohl nur in dem reihen und fruchtbaren 
Bud von Rubinftein, Romantifcher Sozialismus, zu finden, das nur leider $Ponomifch 
nicht genügend durchgebildet ift. 
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aber ift ſchuld daran, daß alle denkbaren Renten dann tatſaͤchlich ent- 
ftehen müflen: Denn dem materiellen Intereſſe der Proletarier, das 
als TriebEraft der Bewegung zum Sozialismus bin dienen foll, fügt 
fi) das Renteninterefle völlig legitim ein. Diefe Gefahr hat der Marris- 
mus denn auch ſchon vor dem Rriege gefpürt und bat ihr vorzubeugen 
verfucht, indem er dem Renteninterefle der einzelnen Arbeitergruppen 
das einheitliche Klaſſenintereſſe des ganzen Prolerariats gegenüberftellte. 
Allein damit ift die Theorie nicht etwa ger ettet, ſondern preisgegeben *. 
Innerhalb der Lehre vom materialiftiichen Klaſſenkampf ift es zwar 
fehr wohl möglidy, das Öpfer eines gegenwärtigen geringeren Nutzens 
zugunften eines größeren Zukunftsnutzens, der fonft gefährdet würde, 
3u verlangen. So Fann man gut marpiftifch 3. B. eine Abkehr von der 
Politik der Arbeitsgemeinfhhaften zwiſchen den Gewerkſchaften und 
den Unternehmerverbänden fordern, weil diefe Politik, die im Augen- 
bli& unbeftreitbare Vorteile bringt, zugleih ia die Unternehmer 
grundfäglid in ihrem Eigentum, in ihrem Wiehrwertbezug fichert, 
während doch alles auf den Kampf um Eigentum und Mehrwert an- 
Fommt. Reineswegs aber läßt fi vor dem materialiftiihen Sorum 
die Sorderung rechtfertigen, daß eine Arbeiterfchicht zugunften einer 
anderen, alfo etwa die Ruhrbergleute zugunften fächfifcher Tepril- 
arbeiter auf die ihnen winfende Rente verzichten follen. Denn das 
wäre ein Appell an den freien firtlihen Entſchluß, nicht im Yiamen 
des „realen“ Interefles, fondern im Namen einer bloßen TJdeologie, 
nämlidy der Solidarität oder des Sozialismus; es wäre nicht „wiflen- 
ſchaftlicher“, d. h. materialiftifher Sozialismus, fondern vormarrifcher 
— oder nahmarrifcher? — „Utopismus”. Es bleibt alfo bei dem 
Bürgerrecht des Rentenintereffes innerhalb der Marrfchen Lehre. Un- 
zweifelhaft ift die Marxſche oͤkonomiſche Theorie, weil fie die „Anarchie 
überwinden will und Dergefellfhaftung fordert, dem Bruppeninterefle 
der bevorzugten Arbeitergruppen, dem Syndifalismus, feindlidy. Dennoch 
aber mündet der Marxismus Fraft feiner politifdy-joziologifchen Theorie 
ſchließlich doch in den Syndifalismus ein. Daß dies tatfächlidy fo ift, 
zeigt die euffifche Erfahrung, und fie zeige noch ein Weiteres. Wo näm- 
li das marfiſch gefchulte Prolerariat nicht mehr nur Träger des 
Sozialismus, fondern Träger der Wirtfchaft ift, wie in Rußland, da 
bedeutet das fyndifaliftifche Auseinanderbrechen des Proletarists zu- 
glei ein Auseinanderbrechen der Wirtfchaft, und es gibt nur eine 
einzige Begenwirfung, um zu retten, was zu retten ift: die Militari- 
fierung, die gewaltfame Unterdrüdung der Arbeitergruppen und ihre 
Einfuͤgung in eine erträgliche Ordnung durch die Zwangsmittel der 
Staatsmacht**. Auch diefe erſchuͤtternden Erfahrungen liegen offen 
vor den Augen aller Sozialiſten. 

Schließlich beſteht noch die entgegengeſetzte Moͤglichkeit, daß die 
Waffe des Klaſſenkampfes ſich abſtumpft. Wenn fie von dem materiellen 
Interefle empfohlen wird, fo liegt es doch völlig im Sinne feiner 
Vgl. Gerhart Kütfens, Das RBriegsproblem und die Marpiftifde Theorie, Archiv 


für Sozialwiflenfhaft, Band 49. ** Vgl. Radek, Programm des fozialiftifhen Wirt. 
fdaftsaufbaues. 
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Rationalität, genau abzumägen, ob der mögliche, aber Feineswegs ge- 
wiſſe Erfolg den Zinfag und das Waanis des weiteren Rampfes noch 
lohnt. Te höher der allgemeine Derforgungsftand ſchon ift, defto größer 
wird der Einſatz, defto näher rüdt alfo der Punkt, an dem der Arbeiter 
es vorteilhafter finden wird, fi mit einem ſozialpolitiſch gemilderten 
Rapitalismus abzufinden. Dorausfezung ift, daß der Ertrag der Be- 
famtwirtfchaft im Steigen ift, fo daß auch die Arbeiter davon einen 
befcheidenen Nutzen haben. Don bier aus fällt Licht auf die Aufgabe 
der Verelendungstheorie innerhalb der Marrichen Lehre, und es zeigt 
fi, daß eine „relative Verelendung“, ein bloßes Zurüdbleiben der 
Zohnfteigerung hinter der Profitfteigerung nicht gemeint fein Fann, 
weil fie nicht verhindern würde, daß der Augenblid einträte, wo eine 
Fapitaliftiiche Beruhigung des Alaflenfampfes, eine FPapitaliftifche 
„Sarmonie“ dem materiellen Vorteil des Proletariats entfpricht. Aus 
diefem Brunde ift die unhaltbare und durch die Tarfachen widerlegte 
Theorie von der abfoluten VDerelendung für Marx ein pſychologiſch 
notwendiges Blied feiner Entwidlungslehre: an eine Abſchwaͤchung 
oder gar Befriedung des materialiftifchen Rlaffenfampfes durfte nicht 
gedacht werden. Jener Befabrenpunft aber war vor dem Rriege un- 
gefähr erreicht und die Befahr dringend geworden, nicht nur in Eingland, 
fondern auch) in Deutjchland, wie wiederum allen denfenden Sozialiften 
bewußt ift. So lautet denn offenbar die wahre Alternative des Klaffen- 
kampfes: Befriedung in der Fapitaliftifchen „Harmonie“ oder fyndi- 
Faliftifches Auseinanderbrecdyen. 
IV 

A ie bleibt vieles in Marxens riefiger Denfarbeit unverloren. 

So bat er 3. B. als erfter uns den Einblick in den wefentlich 
dynamifchen Charafter des Kapitalismus als einer nur in rubelofer 
Umbildung lebensfähigen Wirtichaftsform erfchloffen. Und feine Be- 
fchichtstheorie, wie immer man über ihre zugeſpitzte Faſſung urteilen 
mag, wie groß man ferner den Anteil feiner Vorgänger an diefer 
Leiftung einfchägen mag, mündet, durch Dermittlung namentlid von 
Tönnies und von Max Weber, als ein gewaltiger Strom in die Be- 
fhichts- und foziologifche Sorfcehung ein. Sein Syftem aber als Brund- 
lage der fozialiftifhen Bewegung wird dadurdy nicht gerettet. 

Denn mic feinen tragenden Elementen ift der ganze Marxismus in 
feinem eigenen Bewußtſein in Srage geftellt, um fo mehr, als er vermöge 
der Annahme jener eigentuͤmlichen Jdentität zwifchen Sein und Denken 
einen folden Vorgang urfprünglidy für undenfbar gehalten bat. Auf 
der Identität zwifchen Sein und Denken beruhte die unbefümmerte 
Kraft des Marrismus, die Bewißheit der Marxſchen Willenfchaft als 
der felbftverftändlichen und einzig möglichen Deutung des Geſchehens, 
und die Zuverficht des Proletariats als des felbftverftändlihen und 
fiegesficheren Trägers der Bewegung zum Sozialismus hin*. Ylun aber 


® Diefer Gedanke ift einem (unverdffentlidhten) VDortrage des stud. phil. Rurt Bloc 
entnommen. " 
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faufen Schlag auf Schlag die unerflärlihen und unbeftreitbaren Er- 
fahrungen bernieder; Fein Wunder, daß die Sozialiften von Ratlofig- 
Feit und Verwirrung ergriffen werden. 

Wenn aber der Marxismus ftürzt, was bleibt übrig? Der Sosialis- 
mus bleibt übrig. 

Denn es macht einen ganz großen Unterſchied aus, ob man biftorifdy- 
materialiftifcy die Bewegung zum Sozialismus hin als Zrgebnis einer 
mebr oder weniger felbfträtigen Entwidlung auffaßt, oder ob man 
tief unter aller Mehrwert ˖ und Befchichtstheorie die Sehnfucht nad 
einem Leben der Gemeinſchaft ftart des feindlichen Wertfampfes und 
den Blauben an ein foldyes Leben als die eigentlich wirfenden Kräfte 
entdedt. In der heutigen Wirtfchaft Fann es nichts als Seindichaft 
zwifchen den Menſchen geben, weil der TIntereflengegenfag, der Rampf 
um den Abfar oder um den Preis, das einzige Mittel ift, die Atome 
in Beziehung zueinander zu fezen, fie zu einem Befellfchaftsgefüge zu- 
jammenzufaflen. Die Srage des wiflenfchaftlihen Sozialismus lauter 
dann, ob und wieweit es erreichbar ift, die unvermeidlichen “In- 
tereflengegenfäge zu felbfttätiger Schlichtung zu bringen, fo daß für 
Rampfeswut Fein Raum bleibt, und ob darüber hinaus der Dienft am 
gemeinfamen Werk ſichtbar und bewußt gemacht werden Fann, damit 
eine taugliche Grundlage der Bemeinfchaftsbildung gewonnen wird, 
ſoweit das von der Seite der Wirtfchaft ber moͤglich ift*. Echter 
Sozialismus ift, wenn überhaupt, fo nur auf diefe Weife denFbar, nie 
aber vermöge einer „Kift der Idee“ „hinter dem Rüden” der haßver⸗ 
zerrten Wienfchen. Und unter all dem intellektualiſtiſchen Schutt be- 
graben, ſchwelt feit Jahrzehnten das ewige Seuer des Sozialismus 
weiter und Fann eines Tages als reine Flamme zum Simmel fteigen. 
Darum fprechen wir nicht vom Untergang des Sozialismus, fondern 
von feiner Kriſe als der Stunde, die darüber entfcheiden muß, ob die 
todgeweihten Säfte oder die lebendigen in ihm die Oberhand gewinnen 
werden; von der Rrife als dem Wendepunfk, in welchem eine neue 
Richtung eingefchhlagen werden foll. Dann wird die BlaubensFraft 
wieder frei, fie, die jo lange in die $Eonomifchen Theorien hineingezwängt 
und dort ihres Sinnes und ihres beften Lebens beraubt war; fie wird 
frei, und wo fie frei ift, da wird fie herrfchen. Und auch die Sorfchung 
wird aus der finnwidrigen Verquidung befreit und ihrer eigenen Be- 
ſtimmung zurüdgegeben; fie unterftelle fidd wieder dem oberften Gebot, 
das cs in ihrem Bereich gibt: dem Tarfachenfinn, der Wahrbeitsliebe, 
die zu pflegen die vornehmfte aFademifche Aufgabe ift. 


° Einen Derfub zur Durchführung diefes Programms unternimmt das in An- 
merfung S. 363 erwähnte Bud „Mlchrwert und Bemeinwirtfhaft“. In geiftiger 
Beziehung finden die Andeutungen des Tertes eine pofitive Weiterführung in den 
Blättern für religisfen Sozialismus, J92J, Heft JJ/J2. Der Verfaffer befennt dank: 
bar feine Abbängigfeit von Rathenau, übrigens aub von Plenge, Wilbrandt, 
Tönnies; nicht zulegt von den Freunden im Rreife der Blätter für religidfen 
Sozialismus. 
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arum ſetzt der Menſch notwendige Zufammenhänge? — Er 

beobachtet, daß zwei Ereigniſſe immer aufeinanderfolgen. 

Wie kommt er dazu, anzunehmen, daß von einem zum andern 
eine Kette der Notwendigkeit geht, daß das Geſetz von Urſache und 
Wirkung gilt? — Die Zelle des Baumes haͤuft die Nahrungsſtoffe in 
fi an, die der Baum über den Winter aufſpeichern muß, damit er 
im Fruͤhjahr ein neues Sommerleben beginnen Fann. Die Zelle weiß 
nichts von Winter und Fruͤhjahr und Sommer. Aber fie trägt in ihrem 
Organismus die Tarfache eines notwendigen Zuſammenhanges, not- 
wendiger Lebensbedingungen, denen fie dienen muß — weil fie diefe 
Zelle ift. — Jeder Örganismus trägt die Tatfache notwendiger Zu- 
fammenbänge mit dem Lebensganzen in fidy. Woher dies kommt, ift 
bier nicht wichtig. Mag es in der Entftehungsgefchichte der Organismen 
begründet fein, daß fie fol ein Erbgedaͤchtnis — wie man es wohl 
genannt bat — mit ſich tragen. Sie haben diefe Tarfache in ſich, und 
auch der Menſch träge die Tatſache notwendiger Zufammenhänge in 
feinem Förperlihen und feelifhen Örganismus. Dor allem Bewußtfein 
und vor allem denfenden Erfaſſen ift diefe Tarfache des Eingebettet⸗ 
feins in Notwendigkeit in ihm vorhanden. — Das erwachende Denken 
ift nur ein gewaltiges Werkzeug, diefe YIorwendigfeit bewußt zu er- 
Fennen, fie vorauszufchauen, voraus zu berechnen und fo fie feinem 
Willen dienftbar zu machen. — Doch indem der Menſch ſich gewöhnt, 
fein Tun von dem abhängig zu machen, was er denfend erfannt hat, 
verdrängt er jenes vorbewußte Zingebetterfein in den Zufammenhang 
aus feiner lebenbeftiimmenden Stellung. Er wird immer ficherer im 
bewußten Sichverlaffen auf Zuſammenhaͤnge, die er oder andere beredy- 
nend feftgeftelle Haben, Damit immer abhängiger von der angehäuften 
bewußten Erfahrung des Wienfchengefchlechtes, der Wiſſenſchaft. Er 
wird gleichzeitig immer unfähiger, die in ihm eingebetteten LZebens- 
notwendigfeiten in feinem Sandeln, Empfinden und Denfen wirfend 
tätig fein zu laflen. Zr wird in feinem ganzen Urteilen, Denfen und 
Tun abhängig von dem Begebenen, unfähig, aus eigener eingeborener 
Sicherheit fi dem Begebenen entgegenzufezen, völlig hilflos, wenn 
in neuen, unerwarteten Lebenserfcheinungen das Begebene verfagt, 
nicht mehr führen Fann. Banz verbängnisvoll wird es, wenn die 
Bedanfenbildung einmal einen Irrweg eingefchlagen hat. Wienfchen- 
maflen rennen den Irrweg, Menſchenleben wird in Millionen ge- 
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ſchwaͤcht oder zerſtoͤrt, der Organismus har nicht mehr die Möglidy- 
Peit, ſich aus feinem, ihm eingebilderen Lebensgefer heraus zur Wehr 
zu fezen. — Begenüber dem verftandesmäßigen Urteil, daf das Zu- 
fammendrängen in der Stadt mit feinem Belderwerb und Vergnü- 
gungsleben ein Blüd des Menſchen fei, hatte die innere Lebens- 
fierheit des Örganismus Feine MöglidyFeit, fi zu wehren. — Der 
Sammeltrieb des Menſchen — ihm fo notwendig zum Leben, wie er 
der Zelle des Baumes, der Biene und der Ameife ift — wird verſtandes 
mäßig wunderbar gewaltig ausgebaut, zu unendlien WiöglichFeiten 
der Dorforge — und er wird dem Menſchen fo zur Sauptjache, daß 
er den Örganismus, dem er dienen foll, zum Diener macht und ibn 
gefährdet, ftatt zu nähren. 


2 

uch ſeeliſch — wenn man Förperlidy und ſeeliſch überhaupt trennen 

darf — ift der Menſch Organismus, d. h. er trägt das Kingebettetfein 
in den gewaltigen Lebenszufammenbang, in dem und durch den er lebt, 
in ſich als eine Tatfache, die vor allem Bewußtſein in ihm ift. Hinter 
der Seele liegt die ungeheure Geſchichte der Menſchwerdung, durch 
die ihre Sähigfeiten des Denfens und Sühlens, der ſinnlichen Wahr- 
nebmung und feelifchen Derarbeitung beftimmt find, genau wie bei den 
anderen um fie, mit denen fie nur durch diefen notwendigen 3Zufammen- 
bang geiftiger Art in Austaufch treten Fann. — Sinter der Einzelſeele 
liegt die ungeheure Arbeit eines Lebensftromes der Menſchwerdung, 
die Arbeit der einen Menſchengruppe, ſich felbft zu verfteben, ſich felbft 
zu Bewußtfein, Spracdye, Denken, gemeinſchaftlicher Arbeit und gemein- 
ſchaftlicher Rechtsbildung zu erheben. Mit ihrer ganzen Zigenart und 
ihrem Eigenſein ift fie durch dieſe Arbeit bedingt und in fie eingebettet, 
Volkstum ift ein Std ihres vorbewußten Seins. — Dasjelbe gilt für 
die Samilie. Seelifche Notwendigkeit ift die Leidenfchaft, die Eltern 
und Rinder, Rinder und Eltern verknüpft, feeliihe Notwendigkeit 
die innerlihe Verwandtſchaft, die fie zueinander zieht, füreinander 
zum Segen, füreinander zur Gefahr und Bedrängnis machen Fann. — 
Seeliſche Notwendigkeit ift es auch, daß der Menſch im GBefchlechts- 
leben immer auch die feeliiche Ergänzung feines Weſens fuchen muß. 
Aus diefen ſeeliſchen Notwendigkeiten fchafft der Menſch, die Mienfd- 
heit, das Volk fit Lebensformen. Dieſe Fann er mit feinem bewußten 
Denfen erfaflen und weitergeben. So geſchieht es ihm auch bier, daß 
er fie für das Letzte hält und jene Blut des Seelifchen, in der ſich ihm 
die Notwendigkeit des Örganismus ins Bemwußtfein drängt, auch an 
die zufällige Sorm gehängt wird, in der ſich feelifche YIotwendigfeit 
zufällig zeitli verwirklicht bat. 

Seeliſche Notwendigkeit ift es für den Menfchen, Zufammenhänge 
zu denfen und alles, was fein Bewußtfein umfaßt, als Einheit zu faflen. 
Er überträgt das Bewußtfein der Notwendigkeit auf die Findlichen 
Verſuche, diefe urgewaltige Einheit denkend darzuftellen und ethebt 
feinen Bedanfen von der Einheit zum Dogma. — Seelifche Notwendig 
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Reit ift es für den Menſchen, im eigenartigen Leben feines Volkes zu 
ftehen und zu wirfen und eine Gemeinſchaft geiftigen Verftehens und 
Seins zu haben. Er überträgt dieſe Notwendigkeit auf die augenblick 
liche Form diefer Bemeinfchaft, erhebt den beftebenden Staat zur un- 
bedingten Notwendigkeit und lähmt das lebendige Schaffen, das fein 
feelifher Örganismus zum Leben bedarf. — Beftehende Sorm des 
Geſchlechtslebens und des Zufammenhanges von Eltern und Rindern 
erhebt er zum Befez und lähmt die Notwendigkeit fortfchreitenden 
Bildens wirfliden Zufammenlebens. — Die ſchaffende Kultur erftarrt 
im Geſchaffenen. Das Geſchaffene und die durch es ermöglichte Be- 
haglichkeit wird als das Tlotwendige genommen und droht das Seelen- 
leben zu erftidien, bis diefes irgendwo in Sührern oder unbefriedigten 
Maſſen wieder zutage drängt oder bis maͤchtiges Schickſal die Zivili- 
fation erſchuͤttert und die Menſchen vor die Srage ftellt: Was Fann 
mid) führen, wenn es die Gewohnheit nicht mehr tur? — Das bedeutet 
den Untergang derer, die die eigene eingebettete TIotwendigfeit ihres 
Organismus nicht mehr wiederfinden Fönnen. 

Überall, wo die im menſchlichen Örganismus gegebene Urnorwendig- 
keit mitwirft, wirft Leidenfchaft. Zu den verhängnisvollften Derbil- 
dungen des Menſchſeins gehört es, wenn der Irrtum eintritt, der Leiden- 
Schaft und gefchaffene Sorm verbindet. Gier ift nun Leidenfchaft nicht 
mehr das Zeugende, Dorwärtsdrängende, fondern das Toͤtende, Der- 
nichtende, der Zebenstrieb des Organismus wendet ſich gegen ſich felbft. 

Mit diefer Verirrung verbinder fi) der Selbfterhaltungstrieb, mit 
ihm der Sammeltrieb. Aus der urnotwendigen Verbindung mit dem 
Volkstum wird machthungriger Chaupinismus, aus dem Arbeitstrieb 
der Schaffensluft Fapitaliftifche Bier, aus dem Frohſinn und dem Srob- 
feinmwollen Bier nad Reizen und wilden Benüffen ufw. 

Ruͤckkehr, Rüdfährung zur Singabe an die urfprüngliche TTotwendig- 
Feic ift Lebensbedingung des Menſchen und der Menfchheit. Wie wird 
fie zurüdgewonnen? 


3 

Di religiöfen Bemeinfchaften (Rirchen) waren und find fehr ftarf 

die Träger diefer Verbildung menſchlicher Lebensnotwendigfeit. 
Sie heiligen immer wieder feftftehende Gedanken zu unverbruͤchlichen 
Borteserfenntniffen. Sie heiligen beftehende Lebensgefeze zu ewiger 
Sittlichfeit. Sie heiligen beftehende Bemeinfchaftsform nud Serr- 
ſchaftsbildung in Staat, Ehe, Samilienleben ufw. zu unbedingt geltendem 
Geſetz. Sie heiligen fogar beftehende Befigrechte zu ungerftörbarem Recht. 
So geben fie dem Menfchen ein gutes Bewiflen bei feinem Einſchlum⸗ 
mern auf dem Bewordenen, Befchaffenen. Allem Drängenden in fi) 
und anderen fegt er die Tarfache entgegen, daß hier die urnotwendigen, 
heiligen Ordnungen gegeben, durch die Religion und religidfe Bemein- 
ſchaft verbürge find. — Was willft du anderes fuchen oder fchaffen 
oder in WillEär verfinfen,du Bortlofer? — Wo Menſchheitskataſtrophen 
wurden, weil man aufdem Befchaffenen ausruhte und nicht weiterfchuf, 
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weil man den Organismus der Menſchheit feſthalten wollte in Lebens- 
formen, die feiner Lebensnorwendigkeit nicht mehr entſprachen, da 
tragen die religiöfen Gemeinſchaften und ihre Sührer entfcheidende 
Schuld. Wir haben es erlebt und erleben es noch, daß fie entfcheidende 
Schuld mittrugen und mittragen an dem fich weiterwälzenden Geſchick 
der Welt. — Deshalb Entkirchlichung und Religionsfeindfchaft da, wo 
man die vorwärtsdrängende Wucht der Lebensnotwendigfeit am deut- 
lichſten empfindet. Surchtbar aber die Tatfache, daß man auch da nur 
den Blauben an gefchaffene Werte, erdachte Bedanfen und Syſteme 
bat. Man lehnt die Sorm ab, die dort heilig geſprochen wird und ſpricht 
eine andere Sorm heilig. Wo ift das Wiedererwachen der Lebensnor- 
wendigfeit unferes Organismus, die in ihm liegt und fein Eingebettet ˖ 
fein in die Notwendigkeit der Geſamtheit ift? — Sie wird gejucht. 

Jmmer wenn große Bataftropben oder Lebensndte der Menſchheit 
die Ahnung ihres Irrwegs erwachen ließen, fuchte fie. Das große Ab- 
wenden von der hberlieferten Sorm, zunaͤchſt der überlieferten Wabr- 
heit, dann der Wahrheit des Verftandes, begann. Und mit der Ahnung, 
daß die Wahrheit Durch andere feelifche Faͤhigkeiten zu ergründen fein 
möfle, Fam ein anderer Irrweg, das Bedürfnis, ſeeliſche Sähigkeiten 
zu bilden, die jene uͤbermenſchliche Wahrheit fchauten, fänden, die jen- 
feits alles Befchaffenen und alles Menſchentums liegen. Theofopbie, 
Anthropofopbie heißt es heute. Unter anderem Namen ging diefe 
Bewegung fhon durch viele Zeiten großer Rataſtrophen. Recht, das 
Bewußtſein, daß nur feelifche Sähigfeiten jenfeics allen Verftandes die 
letzte Wahrheit finden. Sally, daß diefe Faͤhigkeiten aufgefpornt werden, 
zu fuchen draußen über das hinaus, was der Verftand dort entdedt 
und feftgeftellt hat. Statt der Welt des Derftandes und feiner Berech ˖ 
nung fucht man die Welt darüber zu erfennen und ihr Wefen, ihr Geſetz 
3u ergründen. Man überfteigert das bewußte Saben von Erkenntnis 
der WirflichPeit, ftart dem vor allein Bewußtſein und abfichtlidhen 
Bilden gegebenen Lebensgefer ſich hinzugeben. Damit bleibt man bei 
etwas, was dem Menſchen immer nur ein totes, gegebenes fein Fönnte, 
wenn er es bat, und nie der Zufammenhang des Seins und der Wirf- 
lifeit, den er haben — nicht erkennen muß. 

3u den feelifchen Sähigfeiten bohren fidy andere zuruͤck, Myſtik ent- 
ſteht. Myſtik ift doppelt. Sie ſucht zunächft durch die einzelne Leiden- 
fchaft, die uns pad, die Urgewalt des Seins, die letzte Einheit. Seute 
gründet ſich Religion oft auf das heiße Erleben des Seruellen. Sier erlebt 
man das Bepadtwerden von der unendlichen Lebensmacht, deren Be- 
ſchoͤpfe und Werkzeuge wir find. Stark, rein, dienend fich diefem Kr- 
leben hinzugeben, es in Wahrhaftigkeit und fchaffender Blur zu durch⸗ 
leben, das ift Weg zum Urleben. Wit gefhärftem Blick ſchaut man 
weiter in die Welt und erkennt die geftaltende, fchaffende Macht des 
Eros in allem menſchlichen Schaffen und Werden. Runſt, Erziehung, 
Freundſchaft, Befellihaft find durch ihn gefchaffen und werden zur 
Befundheit zurückgeführt, wenn man ihn wieder in voller, ungefün- 
ſtelter Wahrheit wirfen läßt. 
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Sier Elingt diefe religiöfe Stimmung hinüber zu Goethe. Zr ift den 
Weg zum Letzten gegangen aus dem Erleben des Fünftleriihen Schaf- 
fens heraus. Auch dies eine der großen Keidenfchaften. Don ihr aus 
verfteht er die bildende Kraft der Natur als eine Einheit — Bote- 
Ylarur. Rlar ift doch der Unterfchied beider Lebensftimmungen: bei 
Goethe die abgeflärte Ruhe, die ein unendlich feines, edles, gewaltiges 
Bilden [haut und heilig entzüdt nacherlebt, ihm fidy hingibt in ent- 
zuͤcktem Schaffen. — Dort die glutvolle Wacht des ungeheuer gewal- 
tigen Lebenstriebes, der, in Sreude und uͤbermenſchlichen Schauern 
erlebt, faft ein dauerndes Zerfprengen der Sormen ift, die er doch, um 
für den Menſchen Wahrheit und Reinheit zu haben, im Menſchenleben 
immer wieder bilden muß. 

Die andere Sorm der Myſtik geht ins Innere. In der Wienfchenfeele 
fucht fie jenes Allerinnerfte, wo fie Bott ift, fie felbft Lebensgeſetz und 
Hebensfein des Unendlichen. Meifter Eckehart und die deutfche Myſtik 
find die ftärfften Sührer auf diefem Weg innerhalb der abendländifchen 
Kultur. Drüben in Indien find in Brahmanismus und Buddhismus 
die anderen Broßen diefes Suchens. Sier gilt es, aller Beftaltung des 
bewußten Lebens und der bewußten Lebensgeftaltung abzufterben, um 
jenes zu erleben, was vor aller diefer Beftaltung Anfang und Urfprung 
der Menſchenſeele, wie alles Seins und Lebens ift. 

Jakob Böhme ift der erfte, der in ungehbeurer Rühnbeit den Verſuch 
madht, aus dem Drängen zu Bott durch das, was von draußen uns 
ergreift und dem Drängen zu Bott durdy die innerfte Seele hindurch 
ein gewaltiges Erfaſſen der WeltwirflichPeit und Bortheit zu machen. 
Seine Nachfolger find Sichte und Schelling. 
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u“ ift Suchen nad der letzten Lebensnotwendigfeit durch alle 

Nie bewußt gegebenen Einzelnotwendigkeiten feelifchen 3Zufammen- 
hanges und Dafeins bindurdy. Es gibt noch ein völlig anderes in der 
Srömmigfeit. Durch alle jene Einzelverſchlungenheiten und Abhängig- 
Peiten bricht die eine Urabhaͤngigkeit bindurdy, der Urfprung, die legte 
Yrorwendigfeit des Seins. Alles Eigenſchaffen des Menſchen, und jeder 
Einzelzuſammenhang wird völlig als das Kleine, Losgelöfte, Unwahre 
empfunden. Die Wahrheit und Wirklichkeit tritt herein als die heilige 
VIorwendigfeit des Seins, Werdens und Schaffens — und fie ift Schaffen 
und Wirken in der Seele und durdy die Seele, in die fie hereinbricht. 
Die Seele mit ihrem ganzen Befüge wird in ftarfen Kämpfen und 
durch bitteres Loslöfen von den anderen Bleinen Lebensnorwendigfeiten 
eingeordnet in die Urnotwendigkeit feelifchen Seins und zum Werfzeug 
derfeiben gemacht. Dernichtet wird des Ichs Sorge für fih und Liebe 
zu ſich und hergeftellt wird dem Ich ein ungeheures Zrleben feiner 
Bröße und der Seiligfeit feines Befüges, da alles zum Werkzeug jener 
Notwendigkeit und ihres Wirfens wird. Denn Wirken, Schaffen, Be- 
ftalten, das was wir mit einem aus unferer RörperlidyFeit genommenen 
Bilde „Braft” — mit einem aus dem Seelenleben genommenen Bilde 
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„Wille“ nennen, ift jene Urnotwendigfeit, wo fie in den Menſchen ein- 
tritt. Wirken, Schaffen, unbegreiflihes Können wird feine Seele und 
fein Leben durdy fie. Seine Seele, fein Zeben und weiter und weiter 
alle Zuſammenhaͤnge, in die er verflochten ift, muß er nun arbeitend, 
fchaffend, der Urnorwendigfeit und Wahrheit anzugleichen, anzugeftalten 
fuchen. Nicht als ob er feinem Eigenſchaffen fo Bewaltiges zutraute, 
nein, weil die göttliche YIotwendigfeit fchaffend durch ihn geftalter: 
Was? Wieviel? Wie weit? Das ift ihre Sache, er ein Werkzeug und 
taufend andere es auch, aber er bat fein Seiligftes darin, daß er in 
diefem Zufammenbang leben Fann und fein Schaffen daraus wird und 
dorthin zielt. 


A: Myſtik ſteht am Rande der Bottheit, ahnt die ungeheure Lebens- 
fülle und Notwendigkeit, die dort waltet, ahnt, daß diefe Lebens- 
notwendigfeit der eigenen Seele lezztes But ift. Sie fucht die Verfen- 
Fung in fie. Wo die Gottheit ins Leben tritt, ift fie im Menſchen Rraft, 
Wille. So wird auch ihr Wefen immer wieder unter dem Bilde von 
Rraft und Wille, Perſoͤnlichkeit und Beiftesglut gefchildert. Das fchaf- 
fende Lebensgefes ift im Menſchen und führt ihn den Weg der Be 
ftaltung und der werdenden Zukunft — nicht „weiß“ er die Zukunft, 
aber er hat das Lebensichaffen in fidy, aus dem fie wird, und ift ein 
Stüd des Schaffens, das fie bilder — vielleicht nur ein Fleines Stuͤck — 
aber es ift feine Sicherheit und Lebensftärfe, daß er es ift. 


Zweiter Teil 


J 


De Fromme ift einfam. Er lebt aus den unergründlichen 3Zufammen- 
hängen jenes gewaltigen Muß und lebt nicht mit den andern in 
und aus der Riugbeit, die ihr Leben beftimmt und führt. 

Der Fromme aber hat audy allerftärffte Gemeinſchaft. Er weiß ja, 
daß Menſchenſeele unendliche Tiefe ift — jede Seele eine Tiefe, die eine 
Verbindung mit dem fchaffenden Leben felbft ift. Diefe Tiefe weiß er 
auch in denen allen, die fie felbft in ſich nicht Fennen. Wo Bott fi) 
dem Menſchen enthüllt und fchaffend in ihn eintritt, ift er Liebe, 
innigfte Derbundenheit mit der Tiefe in anderen und heiligftes Pflicht- 
gefühl für diefe Tiefe in anderen, rubelofes Streben, eine Bemeinfchaft 
des Menſchentums zu fchaffen, das in diefer Tiefe befteht und lebt 
und wirkt. 

Lehren Fann man nun niemanden das Wefen und die Wahrheit 
Gottes. Er muß fie felbft haben. Man Fann aber audy niemandem 
diefe Wahrheit geben. Sie muß ihm aus der Tiefe gegeben werden, 
ihn in ſich hineinreißen und gleichzeitig ſchaffendes Leben in ihm werden. 
So ift alfo alles Bemeinfchaftsfchaffen des Srommen nur dies, daß er 
fein Leben lebt oder fich leben läßt und darauf baut und laufcht, wie 
dadurch oder Daneben auch in anderen dasfelbe Leben aufraufcht und 
lebendig wird. Dann bilder fi fromme Gemeinſchaft. 
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Yıun Fann der Menſch das fchaffende Sein eines anderen gar nicht 
ſchauen, ohne daß die Urtiefe feiner Seele ſich regt, abnend, febnfüchtig 
bewegt. Dann drängt es ihn zum Srommen bin, und gleichzeitig reißt 
die Lebensflugheit und die oberflächliche Bedingtheit feines Lebens, 
die er nicht hergeben will, ihn von diefem weg. So entftebt jenes Ringen 
und jene Spannung, die immer da entftanden find, wo Srömmigkeit 
ins Leben trat, die im Todesſchickſal Jeſu und in viel Maͤrtyrertum fi 
auswirfte. Und doch ift auch dies Gemeinſchaft. — Da Feine Seele 
ganz zum Wirfen der Bortheit wird, fondern in jeder auch die ober- 
flaͤchlichen Bedingeheiten ihre Bedeutung behalten, wird eine Stufen- 
folge von hoͤchſter Rraft bis zur hoͤchſten Ohnmacht innerhalb der 
Menſchheit. Auch dies ift Gemeinſchaft, daß jeder Sromme teil bat 
an der menſchlichen Oberflaͤchlichkeit und in dem Oberflaͤchlichſten noch 
ein immer wieder auffteigendes Bewegen der Urtiefe gefühlt wird — 
und wenn es ihn auch nur zum Haß gegen die treibt, die es nicht zur 
Ruhe Fommen laffen. 

Je ftärfer die Urtiefe durch einen Menſchen in anderen bewegt wird, 
defto mehr wird ihnen fein Leben, fein Schaffen, fein Werk zu einer 
ehrwuͤrdigen Erſcheinung. Es entfteht die Derwechflung zwifchen dem 
aus Srömmigfeit Befchaffenen und der fchaffenden Froͤmmigkeit felbft. 
Dem Beichaffenen wird die Goͤttlichkeit zugefprochen und nun das 
Bemüt beruhigt, daß es BöttlichFeit und Klugheit, Heiligkeit und ®ber- 
flaͤchenabhaͤngigkeit zugleich haben Fann. 

Das aus der Urtiefe ergriffene Seelenleben erlebt ſich felbft als heilig, 
d. h. in allen feinen Bräften und Zufammenhängen als ein Werkzeug 
des Ewigen. Es erlebt auch die anderen Zufammenhänge als heilige, 
die Notwendigkeiten des Menfchenlebens, des Dolfelebens, des ſexuellen 
Lebens. Überall ift Werkzeug des Urfchaffens, das geftaltend dDurchdringt, 
und aus dem heraus das Lebendige ſchafft und wirft und durch es 
Ihaffen läßt. — Und wieder wird die Seiligfeit des Schaffens auf das 
Beichaffene übertragen. Im Rirchentum haben wir all die toten Geilig- 
Feiten beftimmter SittlichFeit, beftimmter Beftaltungen des Volkslebens, 
des Befellfhaftslebens, der Ehe und Samilie. 

Bleicyzeitig wertet die I das ruheloſe Schaffen der Bottergrif- 
fenen um zu ſymboliſchem Abglanz jener Lebensfülle, die fie ſchauend 
ahnt und erfehnt. So ift es der Beftalt Jeſu ſchon im Johannesevan ⸗ 
gelium ergangen. Dabei kann die Myftif mithelfen, Menſchen zu be- 
täuben, daß fie ſich beruhigen, ehe der letzte zuſammenklang mit der 
Bortheit gefunden ift. Oder fie Fann die Ahnung der unendlichen Tiefe 
über öde Zeiten und in zerbrechenden Menſchen aufrechterhalten oder 
neu bilden, bis der Durchbruch der Tiefe wieder gefchieht. 


2 
OL kai durch Rede und nicht durch Lehre wird Bottergriffenheit ver- 
mittelt. Sie ift Einfamfeit und Bemeinfchaft fchaffenden Lebens. 
Am ftärfften wird fie deshalb da erlebt, wo Sormen des Lebens — 
auch heilige Sormen des Lebens, durch Blut, Wahrheit und neufchaffende 
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Tiefe zerbrocdhen und neugebildet werden. Nur Beleit und Deutung 
und Wiederglanz diefes Erlebens Fann die Rede in der Srömmigfeit fein. 

Wir faßen zufammen in der Schufterwerfftatt, Plein, dunkel, ſchmutzig 
war fie; die einen faßen auf Schemeln, die anderen auf Riften und 
Ladentifch. Nieder ſank zwifchen uns der Unterfchied von Stand und 
Partei, von Gelehrſamkeit und ſchlichtem Denfen. Zins waren die 
Menſchen diefer Fleinen Bruppe aus letzter Tiefe und letztem Schaffen, 
Das neues Seelenleben ihnen zeigte und neues Bemeinfchaftsleben und 
Sandeln in der Welt für fie wurde. — Immer wieder babe idy es fo 
erlebt. Wo in unferer 3eit die Ahnung und der Wille einer neuen 
Menſchengemeinſchaft auftaucht und ihre Derwirflihung gefucht wird, 
da erleben die Menſchen wieder die Urtiefe, und wo fie Srömmigfeit 
erleben, ift fie zugleih Wille und Schaffen neuer Bemeinfamkeit, neuer 
Wertfhägung, neuer Lebensformen. 

Karl Wilker hatte im Lindenhof den Mut, fchaffend das ganze Leben 
dieſer Anſtalt auf den notwendigen Lebenszufammenbang aus innerfter 
Tiefe ber zu gründen. In ſolchen Beftaslten wird Bott erlebt. 

Kirche! Das Fann für uns nur der Wille fein, Menſchen aus den 
Urtiefen ihrer Seele ber zufammenzuführen, aus den Urtiefen ber — 
aus ihnen allein —, Menſchengemeinſchaft leben, wirfen, ſich bilden 
zu laflen, fie mit Wahrheit und Echtheit zu durchdringen. Wo das ift, 
ift Gott im Menſchenwerk, und wo das nicht ift, ift Flügftes und größtes 
Menſchenwerk eitel und leer. 

80 ftehen wir dem heutigen Rirchentum ſkeptiſch gegenüber. Nicht 
kann Srömmigfeit fein, wo der Pfarrer von der Kanzel predigt und 
als ein Menſch ganz anderer Art fern von feinen Bemeindegliedern 
lebt. Nicht ift Frommigkeit, wo neben der religiöfen Gemeinſchaft eine 
Gemeinſchaft von Klugheit regiert, von Eraflen Scheidungen durdhfesst, 
ertragen wird. Nicht ift Srömmigfeit, wo man über die Schäden des 
Dolfslebens zetert und zankt, ſich felbft aber gar nicht mit einrechnet 
unter die, die Sünde und Schuld aller mir find und mit tragen. Wie 
Fann der Erwachſene uͤber das Trinken, Rauchen, die Dergnügungen 
der Jugend eifern, der felbft nicht ſich hineinreißen läßt in eine B ebene, 
geftaltung Fraftvoller Art ohne die Reizmittel und Pleinen Jämmerlidy- 
Feiten, die wir doch der Jugend vererben. Wie Fann der den WMaterialis- 
mus überwinden, der fein Leben und Sortfommen felbft auf Fluge 
Berechnung baut und Fein Unbedingtes Fennt, das er auch den Mächten 
des Lebens entgegenfest, die beftimmend oder als Standes: und Maffen- 
ftimmung für ihn wichtig find. 

Yiur wo ein Menſch fein Mienfchfein als eine Babe Bortes erlebt 
und nichts weiter fein will als Menſch unter den andern und für die 
andern, ift die Dorausfezung gegeben, aus der religisfe Gemeinſchaft 
wachlen Pann. 

Wo find in der Kirche die Menſchen, die Pfarrer, die den Mut haben, 
auf die Maſſen der Rirchlichen zu verzichten und Wenfchengemein- 
ſchaft zu fchaffen, in der Bottesgemeinfchaft lebendig wird, weil fie ſich 
auf nichts anderes baut als auf das Unbedingte, das uns will und ſchafft. 
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ft es überhaupt moͤglich in der Rirche — in diefer Rirhe? — Um 

uns ber lebt es auf, da in einzelnen Beftalten der Jugendbewegung, 
da in der Wendefchule, im Lindenhof — wenn es in die Kirche kommt, 
wird es eine Theologie, die den Wienfchen einen Weg befchreibt, wie 
fie aus dem Unbedingten leben — wirklich leben? — oder doch nur 
fühlen follen? Mir fcheint, wer ganz.in der Stille zwifchen zwei, drei, 
vier oder zehn Menſchen jene Bemeinfchaft bilder, der tut mehr, als 
all dies Ummwandeln von Leben in betrachtende Theorie gibt und geben 
kann. All das hat nur Wert als Begleitung eines Flaren, unerfchrodienen 
Seins, das in diefe Welt hinein das zwingt, was uns Bott in die Seele 
gezwungen bat. Solange daneben nody irgendein Angefränfeltfein von 
all dem Ehrgeiz, all den Rüdfichten fteht, die das Leben der Bottlofig- 
Feit bilden — auch da, wo fie fi fromm gebärdet, — folange man 
noch abhängig ift von einer frommen Theorie, ftatt unbefangen ſich dem 
hinzugeben, was in uns fcdhafft, fo lange ift alles Reden falſch und 
verderblidy. 

Aber heißt nicht das Arbeiten in der Rirche Kompromiß mit der 
Srömmigfeit, die an fi fchon ein Rompromiß mit diefer ganzen 
Welt ift? 

Ich fagte eben von der Srömmigfeit: „Am ftärkften wird fie da er- 
lebt, wo Sormen des Lebens — auch heilige Sormen des Lebens — 
durh Blur, Wahrheit und neufchaffende Tiefe zerbrocdyen und neu 
gebilder werden.” 

Sollte das nicht auch für die Kirche gelten? Daß in dem Ringen mit 
ihrem überlieferten Sein und Wefen, in dem Drinftehen und Umbilden, 
in dem Unbefangenfein, da, wo man es vom Pfarrer, Rirdenmann 
gar nicht erwartet, in dem Laufenlaffen der „Srommen” und Neubilden 
der Bemeinfchaft aus Menſchentum heraus das Neue erlebt werden 
Fann und foll? 

Das Fann im einzelnen gefcheben, Schritt für Schritt, wo man mit 
Menfhen zufammentrifft. Es kann im Bemeindeleben geſchehen. In 
heißem Ringen mit der Bemeinde zwingt der Pfarrer oder ein anderer 
Frommer fie heraus aus der Bewohnheit zum Erſchauern oder Er⸗ 
ſchrecken vor der Tiefe der Wahrheit und des Urfprungs. — Es Fann 
einmal geſchehen durch das große Aufraufchen der Urtiefe in vielen, 
vielen, die dann diefe ganze Kirche umbilden oder beifeitefhieben. — 
Es Fann geſchehen durch Pleine YIeubildungen, die jetzt ſchon neben die 
Kirche treten und neben ihr, im Begenfag zu ihre, fromme Bemein- 
fchaft fein wollen. — Theorie ift hier nicht möglich, wo ein jeder Ein⸗ 
zelne durch fein Leben geführt wird und fein inneres Schidfal ihn 
zwingt. Wichtig ift nur, daß man fich ganz und gar aus der Tiefe führen 
läßt, von da aus fein Leben und Tun geftalter — wichtig, daß fie alle, 
die im neu aufraufchenden Leben aus dem Unbedingten ſtehen, zuein- 
ander binüberfchauen und über all das Trennende des äußeren Tuns 
und der äußeren Gemeinſchaft jene innere Gemeinſchaft erleben. — 


384 Emil Fuchs, Die Aufgabe religidfer Gemeinſchaften 


Sier ift jene unfichtbare Kirche, von der Luther redet. Wie oft erleben 
wir es heute „als die Unbekannten und doch befannt”. 


4 


iD: Froͤmmigkeit ift, geftalter fie das Leben des Srommen aus ihrem 
Sein, aus dem Unbedingten in Sreibeit von der Klugheit diefer 
Welt, die vor Gott Torbeit ift. — Wo Srömmigkeit ift und fromme 
Gemeinſchaft, da ift fie die unbedingte Sorderung an Menſch und 
Menſchengemeinſchaft, aus diefem Wert ſich neu zu ſchaffen und zu 
geftalten. Srömmigfeit Fann nicht die Serrjchaft der Züge, des toten 
Stoffes, des Beldes, der leeren Macht und leerer Standesanfprüche 
ertragen. — Nur wo fie ein Gegenſatz zu dem allem ift, ift fie und 
lebt fie und wird von den Tiefen der Seelen jo empfunden, daß diefe 
Tiefen wieder lebendig werden und das bewußte Leben diefer Menſchen 
wieder ergreifen und geftalten. — Wieder die Rirdye. So fehr ift fie 
ein Schweigen zu all dem, was in der Welt die Suͤnde und die Bort- 
lofigkeit ift, daß man von bier aus Wahrheit der Srömmigfeit und Bott 
als Kraft gar oft nicht mehr ſpuͤren Fann. 

Deshalb bin id Sogialift! — Tleufchaffen des Lebens nicht nur für 
mid, für fie alle, die diefe Tiefe in ſich tragen, fordert das Unbedingte 
in mir. — Seit ich in die ſozialiſtiſche Bewegung getreten bin, füble 
ich es, wie bier der neugeftaltende Wille gewaltig ringe mit der Robeit, 
Ichſucht und Bitterfeit zerdrüdkter, um ihre Tiefe gebrachter Seelen. 
Erſt wer an foldyer Stelle fteht, wo die Urmächte des Lebens mit- 
einander ringen, erfährt die Bröße deflen, was aus der Tiefe ihn be- 
wegt und trägt, daß er in foldyer Urgewalt des Lebensfampfes und 
der Lebensnor und Entſcheidung ungezäblter Augenblide feft ſteht und 
Flar fiebt, immer beftimmt von dem Unbedingten, das feinen Bebor- 
fam fordert. 

Sier auch fteige die tieffte, gewaltigfte Bemeinfchaft herauf all derer, 
die mit ſich und mit der beftehenden Welt den Kampf gegen die Selbft- 
fucht und die Menſchenverachtung für die Neugeſtaltung des Menfchen- 
lebens aus legter Menſchenwuͤrde und Menſchengemeinſchaft juchen. 

Froͤmmigkeit ift mehr als Sozialismus, ja, denn fie ift die Rraft, aus 
der immer neuer Wille, immer neue Blut und unbedingte innere Be 
flimmtbeit berauffteigt, aus der auch einmal der Sozialismus um eines 
Befleren, YIotwendigeren willen überwunden werden wird durch die 
weiter fchaffende Liebe und göttliche Tiefe des Mienfchen. 

Sozislismus aber ift auch mebr als Srömmigfeit — da, wo er aus 
unbedingter Ergriffenheit heraus dem großen 3iele entgegenfchafft und 
mit allem Xleinen und Xlugen bricht, audy ohne bewußt zu willen, 
was ihn treibt. Da ift er größer als eine Srömmigfeit, die genau weiß 
aus der Begeifterung, die fie an anderen beobachtete, wie das alles ift 
— und am entjcheidenden Punfte taufendmal fich dem beugt, was dort 
draußen fo mächtig und gewaltig ift. 

Mandmal ift das Unbewußte das Allergrößte, da noch die Bortheit 
ſchafft, ohne in diefer Fleinen Wienfchengeftalt bewußt und charafter- 
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voll fidy geftalter zu haben, da noch in ihr und um fie alles im Bären 
und wildem Kampf der Kräfte ift — und doch fie hingefchleudert wird 
in heißem Rampf für die Zukunft. — Da hebt fih das Große — aus 
den Zöllnern und Sündern —, und dann wird es zum Allergrößten für 
uns Mienfchen, wenn das Übergroße, das Seilige, das Doch ein Jer- 
brechen für uns ift, das Unbedingte, das uns aus allen Derwurzelungen 
unferes Lebens zerftörend löft, in uns zu unferer Wienfchengeftalt, 
unferem Menſchenwillen und Menſchentun und darüber hinaus zu 
Menſchengemeinſchaft wird, in der wir frob leben und wirken und ein 
Stüd der Ewigkeit find — im Reiche Bottes. 


Guͤnther Debn / Die Gottesfrage 


Eine religiöfe Rede an die Sreunde 


Aömerbrief, Rap. 3, 11: „Da ift nicht, der 
nad Gott frage.“ 
oldh eine allgemeine Behauptung, wie fie hier der Apoftel Paulus 
aufftelle, lieben wir eigentlich nicht fehr: „Da ift nicht, der nach 
Bott frage.” 
Wir mögen es nicht, wenn über Welt und Menfchen fo gemwifler- 
maßen in Baufch und Bogen abgeurteilt wird. Es Flingt uns zu felbft- 
ficher, zu eifervoll und zu lieblos. Und doch weckt das Wort ein Echo 
in unferer Seele. Man Fann es fi ja wahrhaftig auch anders aus- 
gefprochen denfen als im Sinne Firdlich-felbftgewiflen Richtgeiftes. Ich 
denfe mir, Paulus hat es aus erfchüitterter Seele heraus, mit bebenden 
Lippen geftammelt, wie man erfchroden ftammelt, wenn einem jäh eine 
tiefgreifende, unabweisbare ErFenntnis aufleuchter. Es ift fo, muß man 
dann fagen, man ſteht einfady vor der Tarfache, die nicht fortzufchaffen 
ft: da iſt nicht, der nah Bott frage. In diefem Sinne verftanden, 
koͤnnen audy wir uns das Wort zu eigen machen, ja wir Fönnen jagen, 
daß es uns die tiefften Beweggründe unferes Handelns deuter. Denn 
wenn wir fragen: was hat uns zufammengeführt, jo müflen wir ant- 
worten, daß bei aller Derfchiedenheit der geiftigen Vorausjezungen, 
von denen wir berfamen, eins laut und leife uns alle bewegte: die Er⸗ 
kenntnis von der Bortlofigfeit der Begenwart und das Zeiden unter 
dieſer Erkenntnis. 

Es iſt wohl vielen von uns ſo gegangen, daß das Erleben des 
Brieges ihnen die Augen geöffnet hat. Er war ja die Offenbarung des 
typifchen Beiftes der Zeit. Wir haben ihm gegenüber Feine religiöfe 
Auguftftiimmung aufgebracht, und wenn wir fie hatten, fo ift fie uns 
bald verflogen. Es redete zu uns nicht Bott im Donner der Geſchuͤtze, 
wir ſahen nicht den Seren der Geerfcharen, der der Weltgeſchichte ihren 
Sinn gibt, und der die Volker herauf: und herabführt nad) feinen ewigen, 
ſittlichen Normen. An dem Stuͤck Weltgefchichte, das der Krieg dar- 
ftellte, an diefem finnlofen Aneinanderftoßen aller entfeflelten Elemente 
Tar XIV 25 
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des Lebens, faben wir eben mit aller Deutlichkeit, daß Bort 
gerade nicht die Befchichte lenkt, fondern daß fie nichts weiter ift als 
ein Sthd losgeriffener, fidy felbft bewegender Menſchlichkeit, gelegent- 
li wohl einen Ausblid auf Bott geftattend, niemals aber das Walten 
Bottes felber zum Ausdrucd bringend. Und felbft diefer Ausblick oder 
befler noch Durblid zu Bott hin war nirgendwann verhängter als 
in den Rriegsjahren. Wahrhaftig, Bott war nicht da. Das Befpenft 
der Gottloſigkeit ſchlich hinter den Menſchen ber, hinter ihren böfen, 
aber auch hinter ihren guten Taten und begleitete fie bis in ihre Tempel 
und Seiligtämer. Über allem, was Menſchen taten und dachten, lag 
dumpf und fchwer und zu Boden drüdend die Bottesferne. 

Und von da aus wurde uns der Blick geöffner für die ganze Zeit. 
Wir fahen auf einmal, daß die Zeit vor dem Krieg ja gar nichts anderes 
dargeftellt hatte als die Kriegsjahre felber, daß der Krieg nur deutlich 
gemacht hatte, was längft ſchon im Verborgenen vorhanden gewefen 
war. Die glanzvolle Zeit des J9. und 20. Jahrhunderts! Die Zeit des 
Aufſchwungs aller Nationen, des unerbörten 3ufammenraffens aller 
Bräfte der Menfchheit, der nationalen Bröße der einzelnen Voͤlker, 
der gewaltig gefteigerten ARulturbedürfniffe! Wir faben fie jezt mit 
neuen Augen an. Wir faben nun auch bier nichts anderes als das, 
was wir im Rriege gefeben hatten, die gleiche losgelöfte, fi um ſich 
felbft bewegende Menfchlichfeit. Wir faben den Staat, der nad) nichts 
anderem fragte als nach feiner Macht, die Wirtfchaft, die eins allein 
fuchte, ihren Profit, Wiſſenſchaft und Zunft, die fi zum Selbftzwed 
gemacht hatten, Srömmigfeit, die ihren Trägern perfönlicy-egoiftifche 
Wünfche erfällen wollte. Wir ſahen mit erſchreckender DeutlicyFeit: Los- 
reißung vom tragenden Brunde aller Dinge, felbfterraffte, wie ein Raub 
an fich gebrachte Autonomie, das heißt aber Borttlofigkeit. Denn wo die 
Welt in Teile zerfprungen ift, deren jeder feinen eigenen Lebenszwed 
bat, wo fie nicht mehr in ihrer Befamtbeit gehalten und beberrfcht wird 
von der Kraft des urfprünglichen Lebens, da ift Bott nicht mehr, und 
wenn man nody ſoviel von ihm redet, da find Bögen. 

Und wenn wir dann verfuchten, eine Erklaͤrung zu finden, die uns 
die furchtbare Verzerrung der modernen Welt verftändlidd machen 
Fönnte, fo wurden wir immer wieder auf eins gewiefen. Aus der 
wogenden Sülle der Erfcheinungen trat uns die Wacht entgegen, die 
wir immer deutlicher als die eigentliche Serrin des geiftigen und wirt- 
fchaftlichen Lebens der Begenwart begriffen, die Maſchine, das Kapital. 
Die Not des Fapitaliftifchen Zeitalters ging uns auf. Wir erfannten 
diefen fhlimmften Sturz ins Sinnlidy-Mfaterielle, den die Menſchheit 
im Aaufe ihrer Befchichte je getan bat. Wir ſahen die innerfte Urſache 
des herrfchenden Elends: Sachen regieren über Beift, Dinge fchlagen 
lebendige Serzen in ihren Bann. Daher die Zerreißung der Nation in 
Rlaſſen, die unäberfteigbare Kluft zwifchen arm und reich, die boff- 
nungslofe Not des Proletariers auf der einen Seite und das anmaß- 
liche Serrentum des Beſitzes auf der anderen, daher der zerferzte Körper 
der Menſchheit, daher die Kriege der in wilder Machtgier aufgepeitfchten 
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Teile, der Voͤlker, daher die ruchlofe Befinnung des fFrupellofen Egois⸗ 
mus bei allen, Befigenden und Befiglofen, daher die Iſolierung aller 
geiftigen Rräfte, der SitelichFeit, der Religion und daraus folgend ihre 
völlige Ohnmacht. Die Menſchheit ift aus dem Urfprung gefallen, fie 
ift aufgelöft, atomifiert, im irrfinnigen Wirbel dreht fich jeder um ſich 
felbft und macht fi und feine Sache zu Bott. So Pam dann auf- 
leuchtend die Erkenntnis: da ift nicht, der nach Bott frage. 

Iſt es verwunderlidy, wenn wir von bier aus zum Sozialismus ge- 
langten? Ich Fann nicht anders fagen: wir wurden bineingeführt, wir 
mußten fo geben. Unfer Weg dorthin war ein religisfer Weg. Seltfam 
war es freilidy, denn auch für uns hatte ja urfprünglidy das alte Dogma - 
von der „materialiftifchen, atheiftifchen und religionsfeindlichen” Sozial- 
Ddemofratie gegolten. Aber nun faben wir doch: in der fozisliftifchen 
Bewegung war klare Erkenntnis der troftlofen Lage, in die die 
Rulturmenſchheit des 19. Tahrbunderts bineingeraten war. sSier 
war man erfchroden über die verwüftenden Solgen mancheſterlichen 
Sreiheitsgeiftes, unter denen die Menſchheit litt, und hier waren auch 
Bräfte des Widerftandes lebendig. Man wollte etwas, man Fämpfte 
um Aufhebung der Tfolierungen, Überwindung der Klaffengegenfäge, 
Ruͤckkehr zur Gemeinſchaft. Aus dem Schrei nah Brot Plang ver- 
nehmlich noch etwas anderes heraus: der Ruf nach Beift. Bewußt 
oder unbewußt ſtreckte man ſich bier nach dem Urfprung wieder aus 
und darum, man fragte nach Bott. So oder aͤhnlich haben wir es emp- 
funden, und es gehört zu den unverlierbaren Erfahrungen unferes 
Lebens, daß wir etwas fpüren Eonnten von dem Bott, deffen Bedanfen 
und Wege anders find als die unferen, der von Atheiften und Unchriften 
fi fuchen läßt und die Anfprüce der Frommen zerfchlägt. 

Aber freilich war das ja nur die eine Seite der Lage. Es wurde uns 
doch fehr bald Flar, daß es nicht anging, die fozialiftifhe Bewegung 
einfacdy zu einer Bottesbewegung zu machen. Schmerzlidy-deutlich traten 
die MenfchlichFeiten auch diefer Sache uns entgegen! Es war ja längft 
nicht alles mehr lebendige Bewegung, es war Torenftarre eingetreten 
an mebr als einer Stelle. Es hatten die Sragen aus erfchütterter Seele 
bisweilen fhon fo viel Antworten gefunden, daß man billigerweife an 
der elementaren Kraft der Erſchuͤtterung zweifeln konnte. Der radikale 
Dorftoß zum Letzten bin war ftedengeblieben in menſchlichen Vor- 
läufigfeiten. Da war Taktik, da war Öpportunismus, da war felbft- 
fiyere Dogmatik und falfche Beruhigung, und wo das alles ift, da ift 
audy Fein Sragen nady Bott. r 

So find wir zum Sozialismus gefommen nicht ohne Überwindung 
fchwerer Semmungen. Wir Famen nicht fo einfach, nicht fo ohne weiteres, 
wir Famen als „religiöfe” Sozialiſten, durch diefen Namen leife aber 
deutlich Abſtand vom Üblichen und eigene, felbftändige Wegrichtung 
zum Ausdrud bringend. Bewiß, es wird uns niemand den Vorwurf 
machen Fönnen, daß wir allzu anfpruchsvoll vor den Benoffen auf- 
getreten feien. Wir Famen von der bürgerlichen Seite und unfere Prä- 
tenfionen waren ftarf gedämpft durch die Erinnerung an die Schuld 
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des Bürgertums der Arbeiterbewegung gegenüber, an der ja auch wir 

unfer Teil mittrugen. Wir Fonnten uns unmöglich als die Retter und 

Befreier aufjpielen, die ſich dazu berufen fühlten, dem Sozialismus nun 

erft das wahre Seil zu bringen, wir Fonnten im Grunde doch nichts 

— tun, als uns zunaͤchſt ſtill in die Reihen der neuen Freunde zu 
ellen. 

Aber freilich drängten ſich uns hier dann doch wieder beſtimmte Auf- 
gaben auf. Es bat ja nun einmal der religiöfe Sozialismus feine be- 
fondere Note, die nicht verflingen darf. Es galt zu Fämpfen um Der- 
tiefung der ganzen Bewegung. Es galt, Daran zu arbeiten, daß der 
Sozialismus werde, was er ift: Neuordnung des ganzen Lebens, neue 
Kultur, neue Bemeinfchaft. Es galt, fi) dafür einzufegzen, daß feine 
wahren Tendenzen nicht erftidten im Sumpfe losgelöfter TIntereffen- 
politi£, fondern daß fie ſich frei entfalten Fonnten in der Richtung der 
Bewegung zum Böttlidyen bin. Die fozialiftifhe Bewegung war ja 
im Brunde eine religiöfe Bewegung und fie mit zur Erkenntnis diefes 
ihres eigenften Wefens zu bringen, follte unfere Hauptaufgabe fein. 
So Fonnten wir dann doch wieder ein Banner entfalten. Wir waren 
eine Fleine, aber nicht ungeweihte Schar, wir fühlten, daß wir eine 
unbefannte oder verfannte, aber darum nicht weniger große Sade 
hatten. Wir ſahen bedeutfame, wejentliche, die Dinge weiterbringende 
Zufunftsaufgaben vor uns, die wir leiften follten. Wir ftanden als Be- 
rufene da, es umwehte uns der heilige und entſchloſſene Ernſt der 
Menfchen, die vom Unbedingten, von der Parole: „Bott will es“ ber, 
ihre Arbeit leiften. Das war unfer religiöfer Sozialismus, das war die 
Stimmung unferer Seele, die uns im Innerſten verband. 

Aber indem idy das fage, wißt ihr fchon, daf ich nicht ohne Bedacht 
jest eben in der Dergangenheit gefprochen babe. Es ift in uns allen 
mehr oder weniger deutlid ein Befühl dafür lebendig, daß mindeftens 
über dem, was bier zulest gefagt wurde, über der Art, wie wir unfere 
Aufgabe fallen, ein „Es war einmal” gefchrieben fteht. Die religids- 
fozialiftifhe Bewegung fteht in einer Rrifis. Sie ift ausgebrochen vom 
Allerinnerften ber, das uns bewegte, von der Srage nad Bott. Es 
kann feltfam gehen, wenn man es unternimmt, eine Sadye von Bort 
aus tun zu wollen. Bewiß, der Menſch verftebt es ja, audy mit Bott 
leicht fertig zu werden. Wan Fann ihn deforativ gebrauchen als Aus- 
haͤngeſchild für die eigene, mehr oder weniger erfreulihe Wienjchlid- 
Feit. Dann mag man fiegesbewußt und felbftficher feine Sache vertreten 
als unter einem glänzenden Banner ſtehend, nur freilid glaube man 
nicht, da man von Bott aus gehandelt habe. Don Gott aus handeln 
heißt im Grunde überhaupt Feine eigene Sache mehr haben, wer 
nach Bott fragt, der ftirbe an ihm mit allen feinen Sachen. Angefichts 
des Abfoluten leuchtet auf einmal wie im Blitzlicht die Relarivirär 
aller Dinge, aller Sachen, aller Bewegungen, aller Beiftigfeiten, auch 
aller Religionen, Furzum, ſchlicht biblifh ausgedrückt, alles Menſchen⸗ 
werfes auf. Da begreift man ploͤtzlich die Schreie des Paulus: „Da ift 
nicht, der Butes tue, audy nicht einer.” Und „alle Menſchen Lügner!” 








Die Gottesfrage 389 


Da weiß man: „Kiner ift, der Recht behält mic feinen Worten und 
rein daftehen wird, wenn er gerichtet wird.” 

Wer nah Bott fragt, der Fommt nicht in den Srieden der berubigten, 
frommen Seele hinein, er Fommt ins Chaos, in die Auflöfung. Gott 
ift die Unruhe, die Not, die ftändige, abfolute Kriſis des Menſchen. 
Immer wieder ſteht Bote zum Bericht auf über uns und allen unferen 
Taten, und wie follte vor ihm wohl ein Sreifpruch möglidy fein? Bott 
ift die Kriſis des Fapitaliftifchen 3eitalters, er richtet Imperialismus 
und Vlationalismus, aber ebenfo, man Bann diefer Erkenntnis nicht 
susweichen, er ift auch die Kriſis des Sozialismus. Es ift ja nicht fo, 
daß die Menſchheit erft im 19. Jahrhundert aus der Unmittelbarfeit 
zu Bott berausgefallen wäre, wenn aud das 19. Jahrhundert das 
lebendige Sterben der in ihrer Freiheit ſtehenden Menſchen fo befonders 
grell vor die Seele ftellt. Dielmebr, folange wir Menſchen Fennen, fo- 
lange find fie gelöft vom Urfprung, find fie allein. Und es ift auch 
nicht fo, daß man den Menſchen nun einfady bloß zuzurufen brauchte: 
befinnt euch doch auf euch felbft! Werder eures innerften Wefens nur 
wieder gewiß, kehrt zurück ins Unmittelbare, ihr Fönnt es tun! Diel- 
mebr, das ift es ja eben: wer vom Lirgrund gelöft ift, der ift gelöft. 
Das ift die Tragif unferes Menſchentums oder auch mehr als Tragif. 
Wenn wir Tragif fprechen, fo verleihen wir ſchon wieder einer Situation 
eine äfthetifche Pofe, die doch fo ganz obne Pofe ift, fondern eben nur 
ſchlecht und recht furchtbar. Es gibt Feinen Weg von uns zu Bott. 
Und wenn dem Sozialismus alle goldenen Träume ſich erfüllten! Wenn 
es ihm gegeben würde, die Anarchie des Wirtfchaftslebens zu bändigen! 
Wenn es ihm gelänge, die widerftrebenden Voͤlker zur Einheit eines 
Zuſammengehoͤrigkeitsbewußtſeins zurecht zu ſchweißen! Was wäre 
erreiht? Wäre uns wirklich geholfen? Hätten wir uns felbft wieder- 
gefunden in Bott? Wäre fein Reih nun gefommen? Yiatürlich, es 
wäre etwas gefcheben. Wir hätten einen Schritt gemacht, vielleicht 
nach vorwärts, vielleicht auch nur im reife, immerhin einen erfreu:- 
lien Schritt. Nur in bezug auf Bewinnung des Unmittelbaren wäre 
nichts gefcheben. Gott läßt ſich nicht gewinnen. Sein Reich ift wohl 
nabe, aber es ift nicht da. Es ift allezeit im Kommen, aber der Stürmer 
und Dränger, der es an fich reißen will, greife ins Leere. Die Srage 
nach Bott macht alles fragwürdig außer dem, nach dem gefragt wird, 
und ihn haben wir nicht in unferer Sand, fonft fragten wir ja nicht 
nad) ihm. 

Und nun? Test find wir arm geworden, wie es fcheint. Wir haben 
das Abfolute verloren in unferem Rampf. Unfer Banner ift uns zer- 
fpellt, auf das mit goldenen Buchftaben die fortreißende Loſung geftidt 
war: „Vorwärts mit Bott für die heilige Sache!” Wir willen ja nun 
auf einmal, es gibt für uns Feine heiligen Parolen, es gibt Feine heiligen 
Sachen, die wir treiben Fönnten. Alles ift unheilig, ungöttlich, verloren 
vor dem Unbedingten. Es gibt Feine heiligen, altüberfommenen Zebens- 
und Wirtfchaftsordnungen, es gibt aber auch Feinen heiligen Sosialis- 
mus. EsgibtFein heiliges Daterland,aber auch Feine heiligeTinternationale, 
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Feinen heiligen Krieg, aber auch Feinen heiligen Dölferbund. Das Rela- 
tive läßt fich nicht abfolut madyen, einer ift abfolut. Er, der Unbedingte, 
bleibe unnahbbar. Er wird nicht zum Mittel für unfere Zwecke. Er 
fpricht fein Urteil über jeglihes Beginnen foldyer Art, auch über das 
Beginnen unferes religidfen Sozialismus. 

Aber haben wir nun nicht das Beſte verloren, das wir befaßen? 
War es nicht das, was unfere Serzen fo hoch fchlagen ließ, daß ein heiliges 
Panier über ung wehte, unter dem es zu fiegen oder zu fterben galt? 
Stammte von dorther nicht die tieffte Schwungfraft unferer Seele? 
Ylun haben unfere Begner unter den Sozialiften doch wohl recht ge- 
habt, wenn fie immer mißtrauifch zu uns Religioͤſen hinuͤberblickten? 
Hatten fie nicht einen richtigen Inſtinkt, wenn fie fagten: „Dieſe Menſchen 
bemmen uns, fie laͤhmen den entſchloſſenen Idealismus, den wir brauchen! 
Wir müflen Menſchen haben, die es verfteben, ihr alles an eins zu 
fegen, denen Sozialismus Religion und Religion Sozialismus ift! Nie⸗ 
mals werden wir zum Siege Fommen, wenn es uns nicht gelingt, unfere 
Sache felbft mit dem Siegel des Unbedingten zu verfehen. Das erft 
wird die Dranfezung der letzten Kraͤfte zumege bringen, die wir 
brauchen.” Sreilidy, meine Sreunde, zunächft haben fie recht. Denn dies 
eine muß mit unverrädbarer Rlarbeit feftftehen: wir fragen nad) Bott. 
Don der Srage nad Bott aus angefeben ift der Sozialismus über- 
haupt Feine Srage mehr. Bott hat feine Zwigfeit, und der Sozialismus 
bat feine 3eit, und darum bat er ganz gewiß auch in diefer Zeit feine 
Antwort. Wir find im Relativen, wenn wir im Sozialismus ftehen. 
Sozialismus ift nicht Religion oder wenn ſchon, dann eine echte 
Menfcenreligion, d.h. eine unerträgliche Karikatur des Böttlichen. 

Und dod haben fie wieder unrecht, denn was ift erreicht mit der 
Seiligmachung des Sozialismus? Iſt das nicht der Sluch und die Raferei 
der gott ˖ loſen Menſchen, womit fie fi felbft nur ins Unglüd bringen, 
daß fie alles Dingliche vergöttlihen und alles Böttlihe verdinglichen 
müflen? Wo doch Bott diefes Mißbrauchs fporter und den Menſchen 
am Ende nichts anderes in der Sand läßt als einen Setifch ihres eigenen 
Egoismus. Die heiligen Paniere find in Wahrheit Paniere der Gott⸗ 
lofigfeit. Sie vergiften die Welt, fie machen den Wieuchelmord zur 
frommen Tat, Johannes 16,2. „Wer euch tötet, wird meinen, er tue 
Bott einen Dienft daran.” Der heilige Krieg von I9J]4 war das Maffen- 
ſchlachten des Fapitaliftifchen Egoismus, der heilige Krieg des Sozialis- 
mus wird das Maſſenſchlachten fozialiftifhen Eigennutzes fein. Steben 
wir aber im Relativen, dann wird die Luft klar, dann verraucht die 
fengende Flamme des Sanatismus, es verfchwinder die Seldenpofe des 
Vorfämpfers für Bott, es verklingt die an „legten und tiefften” Ein- 
bliden und Ausbliden fidy beraufchende Phrafe. Dafür aber Fommt 
das, was Doch, wie ich denfe, zu allererft gebraucht wird: nücdhterne 
Sachlichkeit, ruhige Gewiſſenhaftigkeit, die ihre Arbeit tun, ihre Pflicht 
erfüllen will und weiter nichts. Wir fteben ja nicht in einem Relativis- 
mus der Sfepfis oder gar des Zynismus, der müde, gleichgültig und 
leichtfertig die Dinge treibt. Es ift etwas anderes, ob man die Vlichtig- 
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Feic alles Menſchlichen begreift von der gleichen bene aus, oder ob 
man fie vom Tenfeits aller Dinge ber, von Bott aus verfteht. Der 
Relativismus von Bott her hat gebebt in der Ahnung des Abfoluten, 
er fpricht das Nein, weil er etwas erfannt hat von dem fo unendlidy 
viel größeren Ta, er verlange Aufhebung, weil er etwas weiß von 
Neuſetzung. Er fieht durch die Derlorenheit der Dinge zu ihrem Ur- 
fprung bin und begreift, daß jede Verlorenheit doch ihr Ziel hat, auf 
das fie dauernd durch ihre eigene Exiſtenz binweift. So nimmt er die 
Dinge ernft, auch den Sozialismus. Es gilt ja alles, was zu Beginn 
über die Lage der Begenwart gefagt wurde. Die Not des Fapitaliftifchen 
Zeitalters ift da, und fie fchreit zum Simmel und fordert Abhilfe. Es 
gebt nicht an, daß man fagt, es ift gleichgültig, was du denPft und was 
du treibft, Welt bleibt Welt, es Fommt auf deine Arbeit nicht an. Ze 
ift vielmehr notwendig, Daß man dorthin gebe, wo auf Abhilfe ge- 
fonnen wird, wo Beunrubigung und Sorge ift um das Elend der 
Begenwart, wo man im Rampf fieht um Überwindung der gegen- 
wöärtigen Welt. So find wir überzeugt, daß es dem Willen Bottes ent- 
fpricht, wenn audy wir uns in die fozisliftifche Bewegung hineinftellen. 
Sie ift nicht görtlidy, aber fie ift auch nicht ohne Beziehung zu Bott. 
Sie hat ihre Zeit, aber gewiß, fie hat auch ihre Ewigkeit. Beileibe 
nicht im Sinne der Immanenz, als ob Bort in ihr Wohnung gemacht 
babe, aber doch, fie ift Bleichnis, aufgehobener Singer, deutend auf das 
Letzte, Neue. Sie ift auch ein Stuͤck der harrenden Kreatur, fich fehnend 
mit uns allen nach einer Zrlöfung, die fie felbft ſich nie geben Fann. 

Wir ftehen in der Bewegung mit der Sreiheit, die der hat, der etwas 
vom TJenfeits aller Dinge — hat. Wir koͤnnen auf der aͤußerſten 
Linken fein, aber wir haben auch das Recht, zu den Nichtunentwegten 
au gehören. Wir haben einen Radifalismus erfahren, der uns erlaubt, 
in der Ebene diefes, unferes Menfchfeins, auch einmal nicht radial zu fein, 
ja Rompromiffe zu ſchließen. Wir ftehen in der Arbeit mit dem Ernſt 
und der Sachlichkeit, die der haben darf, der in der Furcht Gottes das 
ihm zugefallene Werf treibt, vor allem Srevelmut abfolutiftifcher Über- 
bisscheit aber find wir bewahrt. 

Und von diefer Situation aus finden wir nun auf einmal wieder von 
neuem einen Weg zu den Benoflen. Die Solidarität mit ihnen wird 
jetzt ganz anders begriffen, der Pharifäismus wird nun wirklich über- 
wunden. Bisher war das doch noch nicht ganz der Gall gewefen. Wir 
waren ja „religidfe” Sozialiften und darum im Befige unaustilgbarer 
Anfprühe. Mochten wir noch fo fehr verfichern, daß wir Schulter 
an Schulter mit ihnen allen ftünden, nichts fcheider die Menſchen fo 
ſehr als Religion, als der Vollkommenheitsanſpruch, der nun einmal 
in jedem religiöfen Wefen, in jedem Sabenwollen Bottes drinftedt. 
Wir aber haben ja Bott gar nicht, wir fragen nur nach ihm. Wer 
fragt, bat nicht. Man fragt aus feinem Mangel heraus, und Mangel 
verbindet. Wir brauchen num nicht mehr zu fagen: Bewiß, wir find 
Soszialiften, aber natuͤrlich „religidfe”, alfo nicht, das Flinge unausge- 
fprochen leife mit, fo ganz gemeine Parteileute, fondern ſelbſtverſtaͤndlich 
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etwas Beſſeres. Wir fagen nun überhaupt nichts mehr. Wir ſehen 
freilih das Menſchliche allzumenſchliche in der fozialiftifchen Bewegung 
auch jetzt noch deutlich genug, wir wollten wohl, daß das Verzerrte 
gerade, die Pofe echt, die Phrafe zum lebendigen Wort würde, und wir 
arbeiten daran, daß es gefchebe, aber wir haben Feine befondere Brund- 
lage oder gar Höhenlage, von der aus wir das tun. Wir Fommen ja 
nicht als eine heilige Schar von Licht- und Geilbringern, die den Sunfen 
des göttlichen Feuers zur hellen Slamme anfachen will, wir Fommen 
gebeugt unter der Laſt des Menſchentums als Unbeilige zu Bottlofen, 
als Egoiſten zu Kigenfüchtigen, als Unerlöfte zu Unfreien, aber eben 
darum auch als Benoffen zu Benoffen, als Brüder zu Brüdern. Ks 
Fann uns nicht mehr „unmoͤglich“ und „unertraͤglich“ fein, mit „ſolchen 
Menſchen“ zufammenzufteben. Wir willen ja, daß der Atheiſt Gott 
nicht ferner ift als der Sromme (von Bott aus angefeben, und diefe 
Betrachtungsweiſe gilt), und ebenfo, daß der Gerechte auf feiner 
moralifhen Hoͤhe ebenjo in der Tiefe ift (vor Bott) wie der Sünder. 
Wenn wir unter den „Sündern“ find, dann find wir gerade dort, 
wobin wir gehören. 

Das ift unfere Lage. Sie gibt ſchlechterdings Fein Material für wohl- 
befriedigte Sefttagsreden. Sie zeigt Feinen Hochweg, der nur für erlefene 
Beifter gangbar ift. Sie verzichtet auf jedes Edeltum religisfer und 
fietlier Arc. Sie mag den göttliyFeits- und heiligkeitsluͤſternen Men⸗ 
fen, den frommen fowohl als den gottloſen enträufchen, wir Fönnen 
nicht anders fagen als: wir find ihrer danfbar froh. Die Klarheit, die 
fie uns gebracht bat, empfinden wir als befreiend und beglüdend. Wir 
haben nad Bott gefragt, wir haben an das Letzte gerührt. Wir haben 
alles unter das Nein geftellt, nun find wir unangreifbar geworden. 
Unangreifbar, weil wir alles verloren haben. Da ift Feine Zitadelle, die 
nicht gefprengt wäre, Fein Schlüffel, der nicht ausgeliefert, Feine Sahne, 
die nicht abgegeben wäre an Bott. Aber die Spannung auf Bott bin 
bat zugleidy alle Überfpannungen relativer Situationen aufgehoben. 
Darum haben wir aus tieffter Unruhe heraus auf einmal tiefe Rube 
gewonnen für unfer Werk. Don der Srage nach Bott aus hat die ganze 
Erde unter unferen Süßen gebebt, haben alle Lichter ihren Schein ver- 
loren, aber nun finden wir uns in aller Dunkelheit diefer Welt fröhlich 
auf ſchwankendem Brunde wieder. Wir wiſſen von der Gebrochenheit 
des ganzen Lebens, wir willen, daß niemand die Welt zum Urfprung 
zuruͤckfuͤhren wird, nur er, der der Urfprung ift, aber nun ſtehen wir 
doc) in dem allerdings auch „gebrochenen“ Sozialismus mitten drin, 
und Fönnen ohne Furcht vor Enttäufhungen in ihm unfere Arbeit 
ar fpürend, daß wir gerade fo in unjerem Tun von Bott gefegner 
ind. 
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ſich vor dem Kriege befand, herausgetreten und ins Breite angeſchwollen. Um eine 
uͤberſicht zu gewinnen, wäre man verſucht, beſtimmten Richtungen oder Gruppen- 
bildungen nadzugeben, aber dabei gerät man allzu leicht ins DVergröbern, und fo be- 
abfichtigen die folgenden Furzen Charafterifierungen, jede Erſcheinung von ihrem 
eigenen Weſen aus zu verfteben. Wie fi für meinen Blick diefe Erſcheinungen gegen- 
einander abheben, wird gleihwohl zwifchen den Zeilen zu leſen fein. Die den religi- 
sfen Sozialismus von innen ber, alfo ſchoͤpferiſch Pritifierende Kiteratur ift felbft- 
verfiändli als vollwertig mit einbezogen. 

Als Quellen (im doppelten Sinn) aus der Dorfriegszeit find unerſchoͤpflich die 
Werke von Rutter, die um die unmittelbare, oft ſchneidende Erkenntnis der Zu- 
fammenbänge ringen, und von Ragaz, die milder im Ton, aud liebevoll den Pro- 
blemen praftifher Verwirklichung des Gottesreiches nachgehen — womit Weſen 
und Schranke von beiden bezeichnet ift. 

Hermann Rutter, Gerechtigkeit (Eugen Diederichs, Jena). 

= Sie müffen (ebb.). 

5 Die Revolution des Chriftentums (ebd.). 

ei Wir Pfarrer (ebb.). 

. Das Unmittelbare (3.Aufl., €. $.Rober, Spittlers Nachf., Baſel 

1021). 

Leonhard Ragaz, Das Evangelium und der ſoziale Bampf der Gegenwart (F. Len⸗ 

dorf, Bafel 1807). 


De ze zu 


P J Rapitalismus, Sozialismus und Ethik (Gruͤtliverein Zuͤrich I907). 
pr Predigten „Dein Reidy Fomme“ (Helbing & Lichtenhahn, Bafel 
19)). 


⸗ Du ſollſt (10911 bei Serſtung, Oßmannſtadt bei Weimar). 


— Politik und Gottesreich (Ev. Jugendbew. Sreifbar-Bücerei). 

> * Volkshauspredigten (Gruͤtliverein Zuͤrich 1919. 

* * u. a. Ein ſozialiſtiſches Programm (J920, alfo nach dem Kriege, 
gemäßigt revifioniftifch). 

# * in Ausſicht: Weltreich, Religion und Gottesherrſchaft (zuſammen⸗ 
faffung von Auffaͤtzen). (Rotapfel-Verlag, Erlenbach⸗Zuͤrich.) 

“ A Die Erloͤſung durch die Liebe (Rotapfel-Derlag). 

r 5 Selbftbebauptung und Selbftverleugnung (Rotapfel-Derlag). 

P pr Theofopbie und Reich Gottes? (Rotapfel-Verlag). 

H e Der Rampf um das Reich Gottes in Blumbardt, Vater und 


Sohn — weiter! (Rotapfel-Verlag). 

Don religidfem Sozialismus war vor dem Rriege außer in der Schweiz nur in 
England Stärferes zu fpliren, wo eine Linie von Ringslep ber aufzuweifen ift, die 
zu einer Vereinigung von etwa J50 fozialiftifhen Pfarrern in der englifhen Staats: 
Fire geführt batte, abgeſehen von anderen ſozialiſtiſch durchtraͤnkten religidfen 
Bewegungen in England. 
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Wer Genaueres wiſſen möchte, den darf ip hinweiſen auf 

Jans Ja FIRAN: Chriſtlicher Sozialismus in England; 3 Auffäge in „Deutſch⸗ 
Evangeliſch“ 1914. 

— Die Brotberbood-Bewegung, „Eiche“ 1913. 

— — Der chriſtliche Sozialismus in England, „Neue Wege“ 1013; 
ferner die reichen Literaturangaben uͤber England, beſonders 
auch uͤber die religids eingeſtellten Arbeiterfuͤhrer in 
Die Stimme des Volkes (ſ. unten). 

Über die — ſchwachen Anfänge in Deutſchland vor dem Kriege (Waͤchter, Goͤhre, 

Blumhardt) orientiert 

Barl Dorländer, Sozialdemokratiſche Pfarrer in „Archiv für Sozialwiſſenſchaft 

und Sosialpolitif“ (J9J0). Dazu: 

Paul Bdhre, Wie ein Pfarrer Sozialdemofrat wurde (Verlagsbuhbandlung des 

Vorwärts, Berlin). 

Domela Hieuwenbaus, Mein Abſchied von der Rirche. 

Zgerbeizuziehen find die im ganzen freilich evangelifdh-fozialen fieben Vorträge 
„Religion und Sozialismus“ vom 5. Weltkongreß für freies Chriftentum J9J0 (Pro- 
teftantifher Schriftenvertrieb, Berlin). 

Ein ftarfer Slammenwerfer war: 

Otto Seuerftein (katholiſcher Stadtpfarrverwefer), Sozialdemokratie und Welt- 
geriht (Barl Rohm, Kor J9JJ), mit radifaler Ablehnung des 
Privateigentums. 

Nach dem Kriege bat fi die eigentliche „Bewegung“, das heißt Bewegtbeit, am 
reinften in den Zeitſchriften abgefpiegelt. Während die alte Schweizer Bewegung 
Ragasfcher Urt fih in der dortigen Monatsfhrift „Meue Wege“ (flr Deutſch⸗ 
land billig zu beziehen durch Studienrat Neſtler, KLeipzig-Bohlis, Ulanenftraße 13) 
folgerichtig und wichtig weiterentwidelte, dabei Blumbardtfche Gedanken mehr und 
mehr ſich affimilierend und die neuefte harte Problematik in fi aufnehmend, ift die 
deutſche Entwidlung verwidelter. 

Die ernftefte und unerbittlihfte Durchdringung findet ſich ohne Zweifel in der feit 
Oftern J920 zuerft zwanglos, dann monatlidh erfcheinenden, von Rarl Mennicke 
herausgegebenen 3eitf&prift „Blätterfür religidfen Sozialismus“, die bald, 
um nicht 3u febr mit praftifhem Material belaftet zu werden, etn Schwefterblatt 
„Sozialiſtiſche Lebensgeftaltung“ erhielt (beides dur Poft, Fachgruppe XI, 
173 Probenummern vom Zerausgeber, Berlin N 20, Prinzenallee 25/6). Diefe 
Blätter find, was ihre Aufgabe teils erleichtert, teils vertieft, nicht Organ eines 
Bundes, das taufend Rüdfichten zu nehmen bätte, fondern Ausdbrud einer in- 
dividuellen Schau der Dinge und eines Einzelnen, dem freilich ein tragender Breis 
zur Seite ftebt. Während die „Sosialiftifche Kebensgeftaltung” fi in der Beurtei- 
lung praktiſcher Neubildungen einer aͤußerſten Ronzentration und Zurädbaltung 
befleißigt und die Schwierigkeiten eber über: als unterfhägt, um ja nicht der vor- 
fhnellen Phrafe und Selbftberubigung zu verfallen, ift bei anderen Blättern diefe 
Gefahr größer. 

Iwar bat das „ Neue Werk“ (zuerft, feit Oftern J9J9, als „Der chriſtliche Demo- 
krat“, jet zu beziehen durch den Yleuwerf: Verlag, Schlädtern) unter verfchiedenen 
Scriftleitungen Gelegenheit und Aufgabe gebabt, ſich felbft zu finden und zu laͤutern, 
es bat ſich auch diefer Aufgabe durchaus nicht entzogen. Aber indem es ganz ſtark und 
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vom bedingungsloſen Glauben an die Verwirklichung des Liebesreiches (ohne natuͤr⸗ 
li naiv-eshatologifch einen Zeitpunkt feſtzuſetzen) und an die Moͤglichkeit des vollen 
Chriftuslebens in uns gefpeift ift, flebt es haarſcharf ſtets auf der Grenze der Un- 
wirklichkeit, das beißt des Wicht-KErnfinehmens der Wirklichkeit. Damit bezeichnet 
es freilih für den uͤberſchauenden, kritiſchen, nicht einfach bingegebenen Blid in 
ganz wichtiger und ungeheuer lebendiger und eindruͤcklicher Art das Problem, die 
Situation, in der wir ftehen. Zulegt Fommt es ja für die Vermeidung all jener „Be 
fahren“ rein auf die Menſchen an, die fold ein „YTeues Werk“ tragen und auf ihre 
Fähigkeit, die kritiſche Negation auch ftets gegen ſich felbft zu vollziehen. Und man 
darf fagen, daß dies in den legten Jahren in fteigendem Maße geſchehen ift, wodurch 
der Wert des Blattes im großen und ganzen, eben als Spiegelbild einer Iebendigen 
und ernften Bewegtbeit, ftieg. 

In aͤhnlicher Gefahr ſchwebt die Monatsfhrift „Weltwende“ (zuerft, feit I020 
„Der Kriftlihe Revolutionäre“, perfönlid von Dr. Stründimann geleitet, jegt von 
Dr. Daniel, Balingen, Württemberg, und einem ſachlichen Rreis getragen). Unter 
Verkennung der Möglichkeiten verſuchte man, alles Moͤgliche und Unmoͤgliche unter 
einen Jut zu bringen, von nationaliftifhen Jugendbünden bis zu Haͤuſſer und Stark, 
aber nad einer großen, obwohl nod nicht endgültigen Rlärung und Reinigung in 
Stuttgart im Juni J92J will man nun die Bahn der Selbftbefinnung befchreiten, 
was deutlih darin erſcheint, daß die wirkliche „religids-foziale” Problematik mehr 
und mehr bervortritt. Dadurch wird die Bahn frei, um die bier obne Zweifel fließende 
Energie und Blaubensquelle ans Tageslicht treten zu laffen. 

Ganz in den Anfängen grundfäglider Bedeutung ftehen die Blätter und Organe 
der verſchiedenen organifierten Bünde für religidfen Sozialismus. Zwar fteben 
binter dem „Chriftliden Volfsblatt“, Organ des badifchen Volkskirchenbundes, 
und der Monatsfhrift „Der religidfe Sozialift“, Organ des Bundes religidfer 
Sosialiften Deutfhlands (Gefhäftsftelle B. Göring, Berlin 87, Wittftoderftr. 2J) 
immer Männer wie Jans Ehrenberg, Guͤnther Dehn und Georg Feige (der fein 
rheiniſches Blatt „Seid Brüder“ mit dem Berliner feit J. Januar J922 ver- 
fhmols). Aber die Spradverwirrung und das Yrichteindringen in die wirklichen 
Probleme, der leihtberzige Glaube und die Sucht zu einigen, find einftweilen noch fo 
groß, daß der Lebensgang diefer Blätter ſehr fchwer fein duͤrfte, ebe fie wirklich Aus- 
drud einer reinen und ftarfen Sade und nicht nur eines gegruͤndeten Bundes find. 
Erſt auf einem folden Yliveau würden fie in eine DisFuffion, wie fie diefes Heft be- 
wegt, einzubeziehen fein. 

Nicht unerwähnt darf bleiben, daß auch andere Zeitſchriften, allen voran die 
„Chriſthiche Welt“ (F. A. Pertbes, Gotha) und die „Freie Volkskirche“ (Jena) 
fowie die in großer Lebendigkeit ftebenden Blätter von Horſt Schirmader, Der 
Jungevangelifhe(Bohum, Trankgaſſe 6) und Job. 3auled, HlutigesChriften- 
tum (Wetter a. Ruhr), aber auch gelegentlih der „Runftwart“ (Georg D. W. 
Callwey, Minden) und die „Tat“ den Problemen des religidfen Sozialismus 
nabegerädt find (ſiehe die Regiſter der legten Jahrgänge der „Chriftliden Welt“). 
Ganz verfagt haben unfere führenden, insbefondere auch die fozialiftifhen Tages- 
3eitungen — in gewiffer Weife freilih ein Gläd für den religisfen Sozialismus und 
feine Selbftbefinnung. 

Sehr bedeutfam ift die franzoͤſiſche Zeitfehrift „„Chretien libre“, herausgegeben von 
Leon Revoyre in Melun (S.& M.). Diefe vertritt pointiert einen religidfen Sozia- 
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lismus und Internationalismus, waͤhrend der alteingefuͤhrte „Christianisme social“ 
viel blaffer wirft. 

Alle diefe Zeitfchriften, vielleiht mit Ausnahme der erftgenannten (Mlennide) 
wären nicht lebensfaͤhig gewefen, wenn nicht einige wenige größere Werke die Pro- 
bleme des religidfen Sozialismus mit einer kuͤhnen Unerbittlichkeit und einer durd- 
dringenden Schärfe geftellt hätten. Das ift fo gemeint, daß die ftarfe Lebensbewe- 
gung, die gewiß binter diefen Zeitſchriften fland, allein nicht ausgereicht hätte, nun 
auch dauernd und regelmäßig geiftige Arbeit zu leiften, fondern vermutlich allzufebr 
in Wiederholung und Sterilität ausgeartet wäre. 

Don diefen Bewegern ift vor allem Karl Barth zu nennen, der mit Eduard Thurn- 
epfen die Rutterfhe und Blumbardtfche Kinie (vgl. Zundel, Blumbardt, Brunnen- 
verlag, Gießen) weiter und über ſich felbit binausführte. Seine Problematik ift bei 
aller Bonzentration auf den entfcheidenden Punkt fo reih und vielfeitig, daß bier 
nur Furz auf feine Werfe und deren notwendiges Studium bingewiefen werden Fann. 


Rarl Bartb, Der Römerbrief. J. Auflage, J9J9 bei Chr. Raifer, Münden. 

5 er 2. * 1022 bei Chr. Raifer. Beide, durchaus 
verſchiedene Auflagen müffen gelefen werden. 

= # Der Chriſt in der Gefellfhaft (Patmosperlag, Sranffurt). 

® 5 Biblifhe Fragen, Kinfichten und Ausblide (Chr. Raifer). 

5 „ und 2.Thurnepfen, Sudet Bott, fo werdet ihr leben (Predigten) 

Baͤſchlin, Bern). 
” ” "m „ Zur innerenkagedesChriftentums(Chr. Raifer). 
Dazu: 
Stanz Overbed, Chriftentum und Rultur (Benno Schwabe & Co., Bafel). 
E. Thurnepfen, Doftojewffi (Chr. Raifer). 

So ungeheuer ſtark bier verſucht wird, ins Innerſte der religidfen Entſcheidung 
zu dringen und fo furdhtlos alles, Rultur, Menfhenwert und Menſchenwerk in feiner 
Nichtigkeit von Bott ber erkannt und durchſchaut wird, fo fehlt doch eines, was 
Barth und Thurnepfen aud innerlih bindert, ſich überhaupt noch irgendwie als 
religidfe Sozialiften zu bezeichnen. Das Gefühl, daf in der wirklichen Welt der Er— 
fheinungen eine wefentlihe Sünde die Verachtung des Proletariats und der 
Zerrenftandpunft war und daß unfer Keben in der gegenwärtigen Entſcheidungs ⸗ 
flunde nur Sinn bat, wenn es mit aller Rraft da wieder gutzumadhen fucht, findet 
ih faft gar nicht. Es ift alles in grandioſer Weife auf „Erkenntnis“, nit auf 
„menſchliche“ Ergriffenheit und Not geftellt. Freilich liegt die Srageftellung Barths 
auf einer anderen Ebene, aber wenn das dazu führen follte, daß die Probleme, 
Schickſale und Zwänge in der Realität der Erſcheinungswelt nicht mehr ernft ge- 
nommen werden, daß alfo die Zeitlichkeit für belanglos erflärt bzw. gerade nod als 
Hinweis gelten gelaffen wird, fo ift eben nicht mehr „das Ganze“ gemeint und ge 
feben, von dem Bartbs und Thurnepfens Schriften fo oft reden. Freilich Fann da, 
und das laffen diefe Schriften fpliren, wo die eigentämliche geiftige und wirtichaft- 
liche Not des Proletariats nicht ganz flarf und vordergrändlich empfunden wird, 
nit mehr von „Sozialismus“ die Rede fein, und das gibt den genannten Schriften 
das eigentuͤmlich Scillernde in bezug auf das Problem des Sozialismus. 

MNoch eindeutiger „Uberfozial” find bier die in der Sache ganz mit Bartb hberein- 
flimmenden, in der form und Terminologie verfhiedenartigen Schriften von Fried⸗ 
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rich Gogarten, beſonders „Die religiöſe Entſcheidung“ (Diederichs), die inſofern 
bierbergebören, als dort die religioſe Kritik an der geſamten Rultur einſchließlich 
des Sozialismus entfheidend vollzogen wird, ohne freilid die Frageftellungen, die 
die Realität uns aufgibt, immer feftzubalten. Diefe werden vielmehr nur als wefen- 
lofer Ausgangspunkt für „wefentlihe” Antworten verwendet. 

Die Aufgabe ift alfo, unbefhadet der radifalen Rritif an der gefamten Rultur 
einichließlid des Sozialismus, doch dauernd in der Frage zu fteben und zu leiden, 
was mit dem Sozialismus eigentlih gemeint fei, und was wir an Erkenntnis und 
Tun gewinnen Finnen, um dies Gemeinte zu verwirklichen oder fagen wir genauer: 
an den Tag zu ftellen. Zur Loͤſung diefer Aufgabe, die in lebendiger Weiſe die Wirk 
lichkeit nicht gleich und vorfchnell als Material flr ein „göttliches“ Gedankengebaͤude 
benügt, fondern fie erft einmal von ſich aus, vielleicht in der Weife und Weisheit 
Goethes, ernft nimmt, Finnen unferer ganzen Situation nad) erft Unfänge vorhanden 
fein. Wer die Derworrenbeit, Gepreftbeit, Derlogenbeit und RAüdwärtsgebunden- 
beit der gegenwärtigen Lage nicht nur befüblt, fondern durchſchaut, weiß das. Von 
folden Anfängen fei insbefondere genannt: 


Karl Mennide, Proletariat und Volfsfiche (Eugen Diederichs, Jena) ferner viele 
Artifel in den beiden von demfelben herausgegebenen Blättern. 
Paul Tillih und Richard Wegener, Der Sozialismus als Rirdhenfrage. 
Heinz Mlarr, Proletarifches Verlangen (Eugen Diederidhe), das nur zu ſtark fozio- 
logiſch unterbaut ift und darum mandmal an dem brennenden Pro- 
blem und der lebendigen Not vorbeifiebt. 
ans Ebhrenberg, Evangeliſches Laienbüdlein, ZSefte (J. C. B. Mohr, Tübingen). 
Stark perſoͤnlich gefärbt, aber weiterfübrend. _ 
hans Zartmann, Die Stimme des Volkes (Chr. Raifer). 
= Pr Rulturwende, 2., verbefferte Auflage (Verlag „Weißer Ritter“, 
Berlin), dazu ergänzend von demfelben: Jeſus, das Daͤmoniſche 
und die Ethik (Verlag „Weißer Ritter“, demnädft in 2., verän- 
derter Auflage) und „Chrift und Antichriſt“ (Adolf Saal, Ver: 
lag, Lauenburg). 
Bergan, Aufrufe zur geiftigen Erneuerung (Sozialiftifcher Kebrerverein Duisburg), 


Herbeizuziehen find aud die nit im Sozialismus ftebenden Schriften von Bänther 
Debn (deffen fpätere Vorträge und Auffäge den Sozialismus bejaben), Ludwig 
Aeitmann (Großftadt und Religion, C. Boyſen, Jamburg), Map Türd (Dom 
Staatsfirdentum zur Menf&beitsreligion, Neuwerkverlag), Paul Le Seur (Der 
Sozialismus Jefu, Warned‘, Berlin), Chriftian Geyer (Chriftlihes und Wider- 
&riftlihes im modernen Sozialismus, Chr. Raifer), Georg Merz (Aeligidfe Anfäge 
im modernen Sozialismus, Chr. Raifer), Tiebergall (Evangeliſcher Sozialismus, 
3. €. 3. Mohr, Tübingen), Bottfr. Naumann, Sozialismus und Religion in 
Deutſchland (J. €. Sinrichs, Leipzig) fowie neuere Derbandlungsberichte des Evange⸗ 
liſch ſozialen Rongreffes. 

Eine eigenartige, nicht ohne weiteres bezeichenbare Stellung nimmt Friedrich 
Siegmund Schulge ein, der Leiter der Sozialen Arbeitsgemeinſchaft Berlin-Oft, 
Herausgeber der „Eiche“ (Vierteljabrsfhrift für foziale und internationale Arbeits- 
gemeinfchaft, Verlag Chr. Raifer, München) und Mitarbeiter an vielen anderen 
Bewegungen. Ohne fozialiftifh zu fein, weder im Sinne eines Parteifozialismus 
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noch im Sinne einer gegen den buͤrgerlichen Menſchen uͤberhaupt gerichteten Stellung, 

arbeiten er und ſein Kreis doch ernſthaft an einer Erkenntnis der inneren Lage des 

Proletariats und der Anbahnung einer Verſoͤhnung wenigſtens auf den Gebieten, 

wo dieſe heute moͤglich fein koͤnnte. Zu nennen iſt: 

Siegmund⸗Schultze, Sozialismus u.Chriftentum (Surde-Verlag G.m.b.. Berlin) 

* — Die ſoziale Botſchaft des Chriſtentums (C. Ed. Müllers Ver ⸗ 
lagsbu&bandlung, Halle). 

Ferner 

Akademiſch ˖ Soziale Monatsſchrift (Herausgeber Siegmund-Schulge, Eugen Diede ⸗ 

richs, Jena). 

Von der Seite des Sozialismus her, um einmal ſo zu ſchematiſieren, kommen zur 
religioſen Frageſtellung: 

Guſtav Hoffmann, Jeſus (Verlag für ſozialiſtiſche Lebenskultur Roſtock). 

Die Religion des Sozialismus (ebd.). 
Derfelbe bat aud einen Bund „Religion des Sozialismus“ mit einer Zeitſchrift 
Natur und Kiebe“ gegruͤndet, die jedenfalls fpmptomatifd find, wenn fie auch die 
eigentliche Problematif ausfhalten oder vielmehr nicht an fi herankommen laſſen. 

Hit unwidtig ift das Sozialismusheft (5/6 Jahrgang 1020) der „Freideutſchen 
Jugend“ (Adolf Saal, Verlag, Lauenburg), wichtiger und entfcpeidender die Zeit 
ſchrift „Der weiße Ritter“ (Berlin CJ9, Alte Leipziger Straße JO; letztes Heft: 
„Sendung“). 

Kine unerquidlie Aufgabe ift es, die Literatur zu nennen, die ſich mit unferer 
Stage von außen ber befaßt, ohne aber die Kebendigkeit der Situation und die 
Not der Stunde zu ſpuͤren. Diefe Schriften arbeiten nur mit vorgefaßten, dogma⸗ 
tifhen Begriffen wie „das“ Chriftentum, „der“ Sozialismus, als ob alles fo ſchoͤn 
fertig daldäge wie das Ei im Neſt. Uber gerade weil die Flut diefer Literatur durch 
ihre Unzulänglicpfeit, YTegativität und gar ihre apologetifche Tendenz die Lage greller 
beleuchtet als die pofitiven, aber verfhwindend Fleinen Anfänge, von denen id oben 
berichtete, darum muß ein Teil von ihnen wenigftens mit Namen genannt fein. 

Dr. $. 45. Biefl, Sozialismus und Religion (Regensburg). Katholiſch. 

Kic. Cajus Sabricius, Verträgt fib das Chriftentum mit dem Sozialismus? 
(Verlag des Evang. Bundes, Berlin). 

Dr. $. Zeiler, Jefus und der Sozialismus (Chr. Raifer). 

D. Fritz Wilfe, Der Sozialismus und das Chriftentum (Bibl. Zeit- und Streit- 

fragen, Runge, Broßlichterfelde). 

Ernſter zu nebmen ift: 

Kic. Rudolf Hermann, Die Bergpredigt und die AReligids-Sozialen (Deichertſche 
Verlagsbudbandlung, Leipzig 1922; bebandelt nur Kutter 
und den Vleuwerffreis). 

Dazu eine Anzahl Auffägge in kirchlichen Zeitſchriften, z. B. Neue kirchliche Jeit- 
ſchrift ufw. 

Mit dem abfpredenden Urteil foll den Genannten nicht zugleid der perfänlide 
Ernſt abgeſprochen werden, aber es gibt Dinge, wo man verpflichtet ift, einem Schrift 
fteller zu fagen, er folle fi lieber mit anderen Dingen befchäftigen, weil er das wirt: 
lie Derftändnis für die vorliegende Sache doch nicht findet. Wenn jemand tiefgrün- 
dige geſchichtliche Forſchungen zur Religionspſychologie gemadt bat, ift damit noch 
lange nicht gefagt, daß er dem Thema „Jefus und der Sozialismus“ gerecht wird. 


. 
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Nicht erſchoͤpfend, deſſen bin ich mir wohl bewußt, konnte das behandelt werden, 
was im weiteren Sinn religiöſe Kritik des Sozialismus iſt, alſo von der heutigen 
Geiſtigkeit her eine Einſtellung ſucht zum Problem des Sozialismus. Wenn man es 
recht nimmt, fo iſt Feine ernſtere Arbeit groͤßeren oder kleineren Umfangs heute mög- 
lich, die nicht wenigftens an das Problem ruͤhrte. In den Schriften Bubers (Infel- 
Verlag, Leipzig, 3. 3. „Daniel, Befpräde von der Verwirklichung“) fowohl wie in 
denen Stefan Zweigs (über Rolland, Doftojewsfi) in den Schriften Nötzels wie 
aud in dem m. IE. unzulänglidhen, weil zu abftraften Buch von Paul Ernſt „Der 
Zufammenbrud des Marxismus“ (Georg Müller, Wänden) und noch in vielen 
anderen (hHolitſcher, Paquet . . .) ſchwingt die Srageftellung mit, die uns im Tiefften 
erfaßt. Aber nur eine neue Lebensbewegtheit wird es vermögen, die Pleinen Anfänge, 
von denen die Rede war, ausreifen zu laffen und die aus der Spannung geborene 
Problematif zur Fuͤlle felbft zu führen. Dann werden gewiffe bisher vernachlaͤſſigte 
Stageftellungen mit in den Vordergrund treten und ihre Rlärung finden, von denen 
nur einige in Stihworten angedeutet feien. Myſtik und Sozialismus, die Philo- 
fopbie des Als ˖ Ob und der Sozialısmus, Bunft und Sozialismus, Volkheit und 
Sozialismus. Und dann Finnen wohl aud die Tage Fommen, wo die jetzt fo heiß 
und ſchlecht umftrittene Tatſache, Volk“ zu neuer Deutung und Bedeutung erwacht. 

Hans Zartmann 
Tachlefe Es ſcheint mir wichtig, die vorftehende Überfiht noch um folgende 
Angaben zu ergänzen, obne daß ich den Anfprucd erheben moͤchte 

damit die Reihe wirklich zu fließen. 

vor allem fei hingewiefen auf Paul Tillichs (deffen Auffag „Bairos“ im Mittel- 
punkt diefes Heftes ſteht) Büchlein „Mafle und Geiſt“, Studien zur Pbhilofopbie 
der Maffe (Verlag der Urbeitsgemeinfhaft Berlin und Frankfurt a. M., 1922), 
der einzige zulaͤngliche Verſuch, die tatfächliche proletarifcbe Maffenbewegung in eine 
umfaflende religionsphilofopbifhe Sinndeutung einzubeziehen. Man ermißt die 
Bedeutung diefer Keiftung erft recht, wenn man fie gegen ein Werk hält wie Paul 
Hatorps „Sozial-Jdealismus” (Julius Springer, Berlin 192J). Auch bier ift der 
Sozialismus von einer umfafienden philoſophiſchen Betrachtung aus gewürdigt (und 
pofitiv gewürdigt). Aber gerade unter Beifeitefegung deflen, was ihn fo fhwer und 
erſchuͤtternd macht: der eigendynamifchen Bewegung der proletarifchen Mafle. Jede 
Auseinanderfegung mit dem Problem des Sozialismus aber, die daran vorbeigebt, 
ift Iegtlih zur Bedeutungslofigkeit verurteilt. Don bier aus gefeben ift 3. 3. auch 
die Urt der Yeu-Bonfervativen, den Bemeinfhaftsgedanfen zu beleben (antilibera- 
liftifch, darin fih dem Sozialismus verwandt flhlend, wie etwa die Wochenzeitung 
„Gewiffen“), durchaus romantiſch. 

Im Vorbeigehen erwähnt feien im Anſchluß daran zwei Broſchuͤren, die von der 
Eulturpbilofopbifchen Seite ber an das Problem der Maflenbildung beranfommen 
(doch fo, daß die religidfe Vorausfegung deutlich ſpuͤrbar ift): Wilhelm Slitner, 
Kaienbildung (Diederichs, J92J) und Buftav Radbruch, Rulturlebre des Sozia- 
lismus (Berlin J922, Vorwärtsbuhbandlung). Slitners Arbeit ift rein paͤdagogiſch 
abgeftellt, der Sozialismus ift nur am Rande ſpuͤrbar; während Radbruchs Werk: 
hen geflifientlid vom Grundbegriff des Sozialismus ber den Sinn der Gemein: 
ſchaftskultur zu entwideln fucht. Aber gerade deshalb follten beide Derädffentlihungen 
zueinander genommen werden. Es macht aufmerffam, ſolche voͤllig unvorberge- 
febenen Beräbrungen zu beobachten. 
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An kritiſchen Werken, die mir neben den in Hartmanns uͤberſicht genannten der 
Beachtung wert erſcheinen, nenne ich folgende: zuerſt die ausgezeichnete Arbeit von 
Theodor Steinbüdel, Der Sozialismus als ſittliche Idee (Schramm, Düffel- 
dorf, 192J). Die Arbeit eines katholiſchen Theologen, die in Erftaunen fegt dur 
die faft liebevolle Art, in der die etbifhen Grundanfhauungen von Marr und Engels 
aus der. Diafpora, in der fie fi in deren Werken befinden, erlöft werden. Man Fann 
durhaus fagen, daß die marpiftifhe Kiteratur bier eine wertvolle Bereiherung 
erfabren bat. An einer pofitiv Pritifhen Würdigung (gerade von der religisfen 
Grundhaltung ber) hindert dann freilih dogmatifhe Voreingenommenbeit fowie 
der unvermeidlihe ethiſche Normbegriff. Gleihwohl lohnt aud die Keftüre des 
zweiten Teils (der einen „Beitrag zur driftliben Sozialethik“ liefern will) die 
Mübe. 

Ernſte Arbeit leiften audy die beiden Brofchliren, die hier an Iegter Stelle genannt 
feien, die beide proteftantifche Theologen zu Verfaffern baben: Friedrich Buͤchſel, 
Rirdye und Sozialdemokratie (C. Bertelsmann, Gütersloh, J92J) und PaulAltbaus, 
Religidfer Sozialismus (ebenda). Buͤchſels Schriftchen zeichnet fib aus durch 
den Willen, die fozialdemofratifhe Bewegung als notwendige Erſcheinung des 
neueren Wirtfhafts- und Gefellfhaftslebens zu begreifen und durch die Aufrichtig- 
Feit, mit der die Derfäumniffe der Rirche auf diefem Gebiet bekannt werden. Darliber 
binaus Fommt es freilid weder zu einer ausreichenden Erkenntnis der tatſaͤchlichen 
Schwere, die das Problem , RKirche und Arbeiterfhaft“ heute hat, noch gar zu einer 
Surchgreifenden Erfaſſung der Unftöße, die der Rapitalismus für die wahrhaft re- 
ligidfe Weltfhau bietet. — Althaus’ Büchlein leidet darunter, daß feine Renntnis 
der Ausprägungen, die der religisfe Sozialismus gefunden bat, zu zufällig ift, daß 
er Wefentlihes uͤberhaupt nit weiß. Abgefeben davon ift bier aber die ernfteite 
Beleuchtung des im Titel angedeuteten SragenPreifes von einer lebendigen lutberifchen 
Froͤmmigkeit ber geboten, die man nur denten Fann. Man möchte fagen, daß niemand 
ein Recht bat, den religidfen Sozialismus zu vertreten, der fi nicht mit den bier 
geaͤußerten echt religiäfen BedenFen auseinandergefegt bat. Übrigens bringt Heft J4/J5 
des Neuen Werks (vom ]5. März d. J.) eine ausfübrlihe „Auseinanderfegung mit 
Paul Althaus“ von Rarl Bartb, in der dem Schriftchen ganz die Würdigung zu« 
teil wird, die es verdient; in der es allerdings auch feinen Fritifhen Meifter findet. 

Carl Mennide 
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Hans von Eckardt / Die Idee 
des proletariſchen Rußland 


Diefer Aufſatz ſollte urſpruͤnglich zum OPtober- 
ſonderheft „Das junge Rußland“ Überleiten, 
deffen reinruffifche Mitarbeiter, teils Moskauer 
Somjetleute, teils Emigranten, endli einmal 
Breſche in alle falſchen Vorftellungen ſchlagen 
follten, die, dur Parteipolitifin die Welt geſetzt, 
den Deutſchen den Blick flr das Erfaſſen des 
wirfliden Geſchehens in Außland und feiner 
geiftigen Einwirkungen auf uns trüben. Das 
Zyeftmuß aber aus inneren Bränden bisAnfang 
naͤchſten Jahres verſchoben werden, ba ſich 3ur- 
zeit in Rußland entfcheidende Anderungen vor- 
bereiten. Wer ſich aber weiter in das Problem: 
„Was das Werden im neuen Rußland flr uns 
bedeutet“ fernjederParteipolitif vertiefen 
will, dem gibt U. 4. Bobers Bub „Unter der 
Gewalt des Hungers“, das in diefem Heft 
befonders gewürdigt wird, Aufſchluß. (Keit.) 


I 
=: über vier Jahren ift Europa bemüht, den Rompler von 


Ideen und Lehren, Sorderungen und Verneinungen, die der 

Bolſchewismus darftellt, zu begreifen. Ratlos ſtaunt man die 
eruptiven Bejchebnifle im Oſten an und zieht es vor, ſich lieber davor 
zu befreuzigen, als ernfthafte Derfuche zu machen, die endliche Richtung, 
die innere 3ielfegung und. damit den eigentlihen Sinn der gewaltigften 
Bewegung zu ergründen, die je ein flawifches Volk ergriffen hat. Da 
man nicht wußte, worum es ſich handelt und was denn nun wirflid 
vor fi geht, fo hielt man fi an die erkennbaren AußerlidyFeiten 
diefer Bewegung und beurteilte fie nach ihrer Wirkung in der wirt- 
Tat XIV 26 
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fhaftspolitifchen und fozialen Sphäre. Seitdem jedoch die Policif 
des Bolfhewismus eine grundfäglihde Wandlung nad der anderen 
durchgemacht hat, ihre Begenwartsziele nach Bedarf und Ronjunktur 
umftelle und vor allem ihr wirtfchaftlihes Programm völlig verän- 
dert hatte, wurde es deutlich, daß der Bolfhewismus nicht nur eine 
Abart marpiftifdy-fozialiftifcher Strebungen fein Fönne, alfo auch nicht 
auf die Sphäre des Staats- und Wirtfchaftslebens zu befchränfen fei. 
Wöre der Bolfhewismus tatfächlih nur eine Bewegung zur Verwirf- 
lihung Fommuniftifcher oder marfiſtiſcher ſozialwirtſchaftlicher Ideen 
gewefen, fo wäre er wohl nach Preisgabe der Sauptforderungen des 
Kommunismus tot und erledigt gewefen. Dennoch beftebt er nicht nur 
fort, fondern entfaltet Rräfte von fo ungeahnter Gülle, beherrſcht ein 
SundertmillionenvolE fo völlig, daß er ihm zumuten Fann, heute wieder- 
berzuftellen, was geftern mit ftarfer innerer Anteilnahme zerftört worden 
ift, und zu vernichten, was geftern als endliche Derwirflihung eines 
Ideals dargeftellt wurde. Beobachtet man den Prozeß der Umftellung 
der Bedanfenwelt der ruffiichen Somwjerbürger vom Kommunismus 
zum Kapitalismus, fieht man, wie glatt ſich bier Deränderungen poli- 
tifher Programme abwideln, die fonftwo in der Welt ein Regime, 
das fich mit einem geftrigen Programm identifizierte, unfehlbar geftürzt 
hätten — und beobachtet man gleichzeitig, wie der Bolſchewismus 
gerade jezzt in Afien einzudringen vermag, um fi im Örient mit den 
religiöfen Erneuerungstendenzen der Wobammedaner wie der Jünger 
Buddhas und Konfutfes zu verbinden — dann fcheint es wohl endlich 
an der 3eit, die alten Anfchauungen über den Bolfhewismus gründlich 
zu revidieren. Und zu erfennen, daß er weit mehr ift wie eine politifche 
oder foziale Bewegung, mehr ift wie materialiftiiher Rommunismus, 
— daß er vielmehr den erften weltgeſchichtlichen Verſuch des 
ruſſiſchen Volkes darftellt, fein feelifhes Wunſchbild zu ver- 
wirfliden, das Leben feinen Ideen gemäß umzuformen. 

Dies Fonnte nicht vom Beginn der Revolution an Flar werden. Erft 
langfam löfte fih die Erſtarrung der ruſſiſchen Maſſen, erft nach Be- 
fchreiten des Leidensweges erwachten die geiftigen Kräfte. Gewiß datiert 
die ruffifche Beiftesgefchichte nicht erft feit dem Erwachen des prole- 
tarifhen Rußland; es handelte ſich jedoch bisher um Vorgänge inner- 
balb der ftets recht dünnen Bildungsfchicht, nicht um das geiftige Leben 
der Ylation. Ein ruffifches Beiftesleben im europäifchen Sinne gab 
es bisher nicht. Kine beftimmte Schicht der ruffifhen Befellichaft, die 
fi) die „ntelligenz” nannte, führte ihren Intellekt auf allen Bebieten 
des europäifchen Beifteslebens fpazieren und mübte fich, es den euro- 
paͤiſchen Belehrten, Rünftleen und Ideologen gleichzutun; das ruffifche 
Volk ging dies ebenfowenig etwas an, wie das ruffifhe Staatsleben 
fi um die geiftigen Bewegungen innerhalb diefer typifchen LZiterarur- 
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zunft Fümmerte*. Das Volk, die Maflen wie die einzelnen Schichten 
und Rlaflen hatten Fein geiftig-bewußtes Leben, wohl aber einen ftarfen 
innigen Blauben, der eigenartige, wenn auch unflare, fo Doch lebendige 
Vorftellungen und Wunſchbilder enthielt. 

Seit Peter der Große Mosfowien „europäifierte”, nabm das Volk 
Eeinen Anteil mehr am äußeren Leben und verfanf in Sehnfüchten 
und religiöfer Myftif. Unter der Oberflaͤche des ftaatlihen Dafeins 
der Ruſſen lebten die alten Vorftellungen weiter, bisweilen allerdings 
von den ruffifchen Dichtern ans Licht geboben und verdeutlicht, nie 
aber in Beziehung zur Wirklichkeit gebracht. Wo der Ruffe mit diefer 
zufammenftieß, litt er an ihr und unterlag, refigniert erFennend, daß 
ein Bemühen, fie nad) feinen Wuͤnſchen zu geftalten, ausfichtslos fei. 
Deshalb: Weltverleugnung, bis zum Paradoren gefteigerte VDerneinung 
oder gottergebener Verzicht und die Slucht aus dem Leben. Deshalb 
svar die ruffifhe Dichtung — äußerlich gefaßt — immer fozial und 
religiös zugleih. Noch jeder ruffifche Dichter, der in feinem Lande 
Beltung gewann, bat diefen Wefenskern feines Volkes zu erfaflen ver- 
ſucht und den ruffifhen Menſchen dargeftelle. Und immer, damit zu- 
gleich, die ruſſiſche Religiofität zu erfaflen, ihrem inneren Wefen nady 
zu ergründen verfucht. Demgemäß verfuhr auch die literarifhe Kritik: 
äftherifhe Befihtspunfte Famen Faum vor: die Srage war ftets, ob 
die Menſchen der ruffifhen Erde richtig, d. b. lebendig, wabhrbeitsgetreu, 
naturhaft erfaßt feien. Da der ruffiihde Menſch im Bewirr feiner fo- 
zialen VDerftridung im Fluſſe des ruſſiſchen Lebens gefchildert wurde, 
fo enthielt die Dichtung fters ein gut Teil politiichen Bebalts. Immer 
aber war diefe Wechfelbeziehung mit dem Leben, diefe tragifch-ausfichte- 
lofe, unentrinnbare Verflochtenheit mit dem Geſamtgeſchehen als 
Schidung gefeben und die Auseinanderfezung damit zugleich die Srage: 
wie fteht der Menſch zu den von Bott gegebenen Dingen, Urfachen und 
Folgen — wie fteht er zu Bort. Und da die Löfung nicht erftritten, 
fondern hingenommen, das Leben nicht einmal ertragen, fondern nur 
erlitten werden Fonnte, fo wurde die ruffifche Literatur zu einer Paf- 
ſionsgeſchichte. 

In dieſer Zinſicht, koͤnnte es ſcheinen, babe ſich nichts geändert. Hört 
man die Klagen der Vertreter der ruffifhen Bildungsfchichten, der 
nun großenteils emigrierten Intelligenz, dann wäre das ruſſiſche Schid- 
fal ſich gleich geblieben. 

Neue Leiden folgten den alten. Rußland erdulder heute die Aktivitaͤt 
feiner Regierung, wie es ehedem die Willfür der zarifchen Bureaufraten 
erduldete. Wie ehedem alles Sinnen und Fuͤhlen der Erlöfung aus der 
Heidensfphäre galt, fo auch heute. Dennoch aber bat ſich eine tiefe 
* Um Wiederholungen zu vermeiden, verweife ich auf meinen Autfag: Volt und In 


telligenz in Rußland, Sebruarbefte der Öfterreichifchen Rundſchau. J92]. 
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Wandlung vollzogen: das Leiden bat aufgehört, ein rein paſſives Dulden 
zu fein. Das ruffifche Volk beginnt, fi mit dem Leben auseinander- 
zuſetzen, es fühlt, daß feinem Blauben aftive Kräfte innewohnen — 
die langgebegten Wunfchbilder erfüllen das Volk bis zum Rande und 
drängen mit unerbörter Gewalt zum Bemühen, ihnen reales Leben 
zu geben, fie der WirflichFeit aufzugwingen. Das, was den Bolfdyewis- 
mus ausmacht, find eben diefe alten Inhalte — die feit langem im 
Ruſſentum verdunfelt lebten, nie aber den Willen vorfanden, der fie 
hätte verlebendigen und vertatfächlichen wollen. Jetzt aber, zum erften 
Wale feit Jahrhunderten, beginnt das ruffifche DolE zu wollen. Dem 
Volk liege nicht viel am „Sozialismus“ im europaͤiſchen und dogma- 
tiſchen Sinne, nicht an Fommuniftifcher Bemeinfchaft und Abnlichem, 
fondern offenbar an etwas viel bedeutfameren, an etwas wirflid Ruf- 
fiihem, Nationalem, längft Erträumtem. 

Moögli und fehr wahrfcheinlih, daß diefes Beginnen ausfichtslos 
ift. Möglidy, daß diefer Blaube, Berge verfegen zu Fönnen, auch nicht 
einen Bruchteil deffen erreicht, was dem proletarifhen Ruflentum als 
feine nationale Aufgabe erjcheint. Auf die Refultate Fommt es den 
jungen Ruflen wohl audy nicht fo fehr an, vielmehr auf den Verſuch, 
endli damit zu beginnen, uraltem Wunſchbilde Beftalt zu geben. 
Schon diefes Beginnen, ſchon das endlihe Sichaufraffen bedeutet für 
den ruffifchen Menſchen fo viel, daß ibm neue Kräfte zuwachſen und 
der bewußtere Teil desfelben fi zu wandeln beginnt. Der ruffifche 
Blaube an die Weltbedeutung feiner Sendung ift alt; heute aber, wo 
er das ideelle Proletariat erfaßt bat, find ihm die Moͤglichkeiten er- 
wachen, dem Leben entgegenzutreten und feine Wirkung in der Welt 
des Seins zu erproben. Es lag im Wefen diefer bislang geftaltlofen 
Ideen, daß fie nur von der breiten Maſſe, dem Volke, dem Ruffentum 
als ſolchem, vertreten werden Fonnten, denn nur in den Tiefen des 
Volfstums waren fie unbedingt und wirklich geglaubt. Die Intelli- 
genz bat mit ihnen nie etwas Rechtes anfangen koͤnnen, da fie fie nicht 
abfolut nahm, fondern in ein Fritifch zurechtgemachtes Ideengebaͤude 
preßte, wo fie nicht wirfen Fonnten. Anders der Zaris mus, der feine 
Macht eben gerade auf diefen ruffifchen Ideen aufbaute, fie für feine 
Zwede, bisweilen fogar erfolgreich, auszunuͤtzen verfuchte, ihnen dadurch 
Bewalt antuend — jedoch nicht die Dorausfezungen befaß, um die 
geiftige Rraft des Volkes für feine den Ideen nahe verwandten Ziele 
zu mobilifieren. Erſt eine von den Maſſen getragene Dolfsgewalt, der 
es urjprünglich gar nicht auf die Inhalte des Dolkstums, fondern auf 
die Kraͤfte desfelben anfam, und die es verftand, Energien bervorzu- 
rufen, erwedte mit dem Willen auch die Ideenwelt des Ruſſentums 
zu neuem Leben. Urfprünglid haben die Führer des Bolfchewismus 
auch nicht entfernt daran gedacht, daß es fo kommen Fönnte, denn auch 





Die Idee des proletarifhen Rußland 405 


fie waren Volfsfremde, Intellektuelle, Theoretifer und Rationaliften, 
im Grunde nicht anderer Wefensart wie die übrige Intelligenz. Sur 
den Beift, der ihre Tatkraft loslöfte, Pönnen fie nicht verantwortlich 
gemacht werden; dennoch haben fie das Verdienft, erkannt zu haben, 
wie das Dolf eigentlidy fühlt und was es will, was ihm einzig wichtig 
ift. Der von ihnen mit beifpiellofer Aftivicät mitgeriflene Volfswille 
bat fie dann felbft zu Trägern des Dolfswunfches gemacht und heute 
treiben fie — allerdings motiviert mit ihren Zielen und dargeftellt durch 
ihre Methoden — eine Politik, die die Ideen des proletarifchen Ruf- 
land zur Vorausfezung bat, mit ihnen erfülle ift und der deshalb eine 
fo erftaunlihe Kraft innewohnt. Da diefe Politif dem Volfe als ein 
Rampf der ruffifchen dee mit der Realität erfcheint, fo finder fie 
Unterftügung im Volke und bat, nach der Meinung der Rufen, eine 
übernationale Bedeutung. Denn die Ideen des proletarifchen Rußland 
erfcheinen den Ruflen als Menſchheitsidee — wie auch die Ideen 
der großen franzöfiichen Revolution ihren Trägern als Menfchheits- 
ideen galten. Daß Europa dieſes nicht verfteht, erfcheint ihnen als 
Zeichen der Entſeelung der Rulturwelt, als Beweis völliger Blindheit. 
Es ift die Tragif der Ruflen, daß ihre nationale Idee das Ruſſentum 
mit der Menſchheit identifiziert — und es ift Europas Rettung, daß 
dem nicht fo ift, fondern daß wir als anders geartete Menſchen die 
„Menſchheit“ nicht erlöfen, fondern die Welt geftalten wollen. 


u 


Al* Ruſſentum glaubte von je an die Sendung des ruſſiſchen 
Menſchen. Die anderen ſind: Deutſche, Englaͤnder, Franzoſen — 
der Ruſſe aber iſt ſchlechthin der ruſſiſche Menſch. Der Sprachgeiſt 
weiß es nicht anders. Dieſer ruſſiſche Menſch iſt, ſeiner Auffaſſung 
nach, nicht etwa eine Idealgeſtalt und eine Forderung, ſondern der 
eigentliche, tiefe, chriſtliche Menſch, der in ſeinem Sein beſchloſſen, am 
Anfang und am Ende der geſchichtlichen Vorgaͤnge ſteht. Sieran, an 
dieſer Grundgegebenheit des ruſſiſchen Denkens und Lebens wird nicht 
gezweifelt. Iſt dem aber fo... wie ſollte da der Ruſſe nicht zu der 
soffnung Fommen, daß die Völker der Chriftenheit ſich von ihm über 
Bott und Sinn belehren laſſen und fchließlidy feine Tiefe in fih auf 
nebmend, fein Wefen felbft werdend, nur noch fo fein werden wie er? 
Diefer Blaube, diefes Erfülltfein vom inneren Wunfche, immer nur 
3u bleiben, was man ift — vielleicht 3u Zeiten verſchuͤttet durch Unheil 
und Weltverführung, durch Sünde und uneigentlidyes, wefensloferes 
unfeelifhes Tun der Zivilifationsarbeit —, fand feinen Urfprung in 
der ruſſiſchen Religion. 

Der Staat Moskau entftand politifch, geiftig und veligiöe als Erbe 
füdsftliden Raifertums und der griechifd-orthodoren Kirche. Die 





406 ans von Eckardt 


BeiftlicyFeit, die von Briechen gefchulten Priefter und Mönche, lehrten, 
Moskau fei das dritte Rom und wäre vorbeftimmt zur Welcherr- 
ſchaft. Als noch Mongolenhorden auf ruffiihem Boden ftanden, als 
Rußland von Europa durch den Tatareneinfall wie mit einer Mauer 
gefchieden war — da bat der Blaube an Rußlands Verheißung und 
Sendung den Ruſſen ihre Dolfstum erhalten. Denn diefes Volkstum 
war identifch mit der griechifch-ortbodoren Religion, dem Blauben der 
Rechtgläubigen. Die Rechtglaͤubigkeit zeigt den Inhalt, weift auf 
die Subftanz des ruffifhen Menſchen. Die Rechtglaͤubigkeit Eonnte nie 
als etwas anderes gelten, als für die endgültige, einzig berechtigte, letzte 
und erfte Sorm des Chriftentums. Alle übrigen Chriften irrten, waren 
vom wahren Blauben abgefallen. Dies galt als Nachwirkung des Ur- 
&riftentums, dies war die einzige, Chrifti Lehren voll entfprechende Re- 
ligion. Und obgleidy es Briedhen waren, die den Ruſſen jahrhunderte- 
lang vom Wefen der Rechtgläubigfeit predigten, fo überfab das Volk 
den Urfprung und identifizierte Rechtgläubigkeit, d. h. die Vorausſetzung 
und Sähigfeit zum wahren Blauben, mit den Bläubigen felbft, alfo 
den Ruſſen. Es ift bier nicht die Kirche, nicht die Dogmen und nicht 
die BeiftlihFeit gemeint, fondern der innere Blaubensgebalt der Recht- 
gläubigFeit — diefe finnliche, lebendige TIähe von Buße und Reue, 
Wundern und Erlöfung — die merfwürdig menfchliche, warme Actmo- 
fpbäre, die den Stare von Doſtojewſki umgibt, die brüderliche Gleich⸗ 
beit und BefchwifterlichFeit der Liebe, diefes Mittragen und Erbarmen, 
Mitleiden an allem und jedem, der noch ſchwaͤcher, noch bedrüdter ift. 
Man vergleihe nicht mit anderer Blaubensart: es foll nur gefagt 
werden, was den Ruſſen erfüllt. Man frage nicht, was mehr und wert- 
voller ift — man verfuche, vom Ruſſen aus zu deuten, was es beißt, 
Feinen moraliſchen und geiftigen Sochmut zu Fennen, Dirnen und Der- 
bredyer als nadte Wefen zu feben, zu willen, was Scham ift und wie 
Sedja Protaflow im „Lebenden Leihnam” nur dem zu leben, was 
die innere Stimme fagt. Diefe Mienfchen find der Sünde, dem Lafter, 
der Bemeinbeit vielleicht eher ausgeliefert wie andere — aber fie Fön- 
nen vor dem Wunder noch Fnien; fie find lebendiger, blutvoller, natur- 
bafter, ahnen etwas vom Verhängnis und ftehen unmittelbarer dem 
Sinn des Lebens gegenüber. Sie Fönnen nicht davon laflen, daf fie 
den Brund fuchen und die Welt durhwühlen nad) den einfachften Ur- 
fprüngen, nach den Seilsformen, an die fie glauben. Diefer Blaube 
Fann Feinen Mord verhindern und Todfünde nicht erſticken, aber er 
ſchuͤtzt vor der Leere im Serzen, er formt Feine Bemeinfchaft, aber er 
ſchafft Jünger und Brüderfchaften gemeinfamer Bottfucher. Der fo 
Rechtgläubige ſcheut fi vor dem Andersgläubigen. Er fürchtet ihn. 
Da die Rechrgläubigfeit die anderen Völker nicht verftand und ihnen 
nicht zubilligen Fonnte, daß auch diefe teil hätten an der Seilslebre, fo 
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ſchloß fie fi ab vom anders-, alfo ungläubigen Europa und war un⸗ 
duldfam bei jedem Zufammenftoß mit den anderen, wenn es nicht 
moͤglich fcdien, fie zum wahren Blauben, d. b. der Rechtgläubigkeit 
zu befehren. Die jedody, die den Ruflen glei rechtgläubige Ehriften 
waren, ftanden dem Volke näher, galten von je als Brüder und Ver⸗ 
buͤndete. Dies waren die Wurzeln allflawifcher Gefühle, aus denen der 
Danflawismus entftand. 

Das Ethos der Rechtgläubigfeit mußte in Zeiten der Singabe an 
Ideen der Vernunft und der Aufklärung in den Sintergrund treten; 
die Begeifterung für Fortſchritt und Zivilifation mußte die religiöfen 
Momente im Unflaren verborgen bleiben laflen: Das Volkstum 
erfegte die Religiofität. Der Panflawismus verbreiterte die 
Idee des Ruffenrums zu der des Allflawentums; Rußland war das 
Meer, in das die Fluͤſſe der flawifchen Voͤlker hineinftrömen follten. 
Das Allflawentum follte Europa, follte dem ganzen Weften zum Begen- 
gewicht werden. Der Welten follte in Rußland eine Mauer finden, 
über die die Bottlofigfeit uneigentlicher Lebensziele, unwefentlicher, 
unfeelifher Kultur nicht berüberbranden Fönne. Einmal ſchon bat 
Rußland die europäifche Kultur gerettet — ſchrieb Puſchkin im Jahre 
183] — als die mongolifchen Sorden in der UnermeßlichFeit Rußlands 
verjanfen. Damals rettete Rußland Europa; jet, wo die europäifche 
Rultur ihre Ziele verlor und ungläubig, rihtungslos am Scheideweg 
fteht, ift Rußland Europas leiste Hoffnung. In Europa gäbe es nur 
noch ein lebensfähiges Prinzip: die Revolution, fagte ein anderer 
ruſſiſcher Dichter im Jahre 848 — und diefem Prinzip widerftrebt 
einzig nur Rußland. D. h. der Weften brüfter fi mit feinem Sort- 
ſchritt und feiner Dernunft, Rußland aber ift das Land des Blaubens, 
des anders gearteten feelifchen Lebens der prinzipiellen Indifferenz 
gegenüber aller zivilifatorifcher Leiftung. Es wird noch der Tag Fom- 
men, wo der Welten an feiner Dernunft, feiner Wiflenfchaft, feinem 
Rönnen und Wollen verzweifele — und dann in der ruffifchen Weite 
und Tiefe, in der Primitivität des befeligenden Blaubens die letzte 
Rettung finden wird. Don Rußland wird dann ein Licht ausgehen, 
die Dölfer erweden und erleuchten; der einfachfte Ruſſe, der un- 
wiflende, nichts-Fönnende, der Wienfch, der zu den Armen am Beifte 
gehört, wird als Schwaͤchſter das Stärkfte überwinden... In diefem 
Sinne fab man in Rußland die Revolution als ein anti-hriftliches 
Prinzip an; da aber das Chriſtentum im Taufendjährigen Reiche enden 
foll, fo ift nur auf die Stunde zu warten, wo der Kampf anhebt, wo 
alle fammverwandten Slawen um Außlands dreigeteiltes Kreuz ge- 
ſchart, die Sagia Sophia Konftantinopels von den Türfen befreien 
und Europas Rettung beginnen. Weil der Welt anders nicht zu helfen 
ift, weil es Feine anderen Menſchen gibt, die noch Bott nabe find, weil 
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die Welt nicht voͤllig zugrunde gehen darf — Weltrettung durch die 
Weltherrſchaft Rußlandse... Deshalb mußte der Panſlawismus 
aggreſſiv ſein und durfte auf Kriege nicht verzichten, deshalb mußte 
der Ruſſe Patriot und Ruſſe ſein, da er nur durch Bewahrung ſeines 
Ruſſentums der wahre Rosmopolit fein konnte. Und daher auch die 
Prophezeiung vom Fünftigen Rußland mit den ſieben Meeren und 
fieben Fluͤſſen — dem Nil und der Newa, von der Elbe bis China, 
von der Wolga zum Euphrat, vom Banges zur Donau... Rußland 
als heiliger Georg erfticht den Drachen des Antichriftentumes.... 

Als es jedoch Flar wurde — man Fann bei Doftojewffi in den „Dä- 
monen” und inden „Brüder Raramaſow“ nachlefen, wiefo und warum 
—, daß auch Rußland vom Kultus der Dernunft und des Sortfchritts, 
von der Idee der Revolution erfaßt werden würde, fchien die ruffifche 
Lrlöfungsidee zu verfinfen. Der Weften 309 Rußland in feinen Unter- 
gang hinein, die intellektuell führende Schicht verlor ihre Religion und 
Damit jeden Kontakt mit dem Volke. Doftojewsfis Kampf gegen die 
Dämonen des Unglaubens war vergebens, Tolftois Mahnung wurde 
nicht gehört. Der ruffifche Intellekt ergab fi den Verſuchungen, und 
fuchte feine Wiedergeburt im Seuer der Vernunft. Da der weitaus größte 
Teil der ruffiihen Bildungsſchicht irreligids geworden war und den 
Blauben des Dolfes ablehnte, gegen alle Außerungen desfelben wütete, 
die Kirche und BeiftlichFeit moralifch herabſetzte und mit allen erdenf- 
lien Mitteln befämpfte, fo Fonnte dies auf diejenigen Schichten des 
Volkes, die mit den Parteien der Intelligenz in Berührung Famen, 
nit ohne Einfluß bleiben und mußte fie anftedien. Seit die Arbeiter- 
ſchaft unausgefegt unter dem Agitationsdrud der revolutionären und 
ſozialiſtiſchen Parteien ftand, entfremdere auch fie fi der Religion 
und wurde fchließlich zugänglich für die materialiftifch-rationaliftifchen 
Ideen der Marriften. Es ift bezeichnend, daß die fozialdemofratifchen 
Parteien, die irreligids und rein fortfchrittlich-materialiftifch waren, 
unter der Arbeiterfchaft und der Mehrheit der Intelligenz Verbreitung 
fanden — die fozialrevolutionäre Partei jedoch, die einen nationaleren, 
ethifchen und faft religisfen Gehalt hatte, beim Sortfchreiten der Tr- 
religiofität unter der Bildungsfchicht an Anhängern verlor, bei der 
Bauernfchaft Anklang fand. Da diefe jedoch als politifhe Maſſe zum 
Handeln noch nicht reif war und die Fuͤhrer der Sozialrevolutionäre 
durch das Mittel, zu dem fie griffen — den Terror —, fich felbft vernich- 
teten und in Widerfpruch zu ihren etbifchen Zielen brachten, fo Fonnten, 
zumal nad) der Stolypinfchen Reaktion I906—08, nur die Parteien 
fi durchſetzen, die es verftanden, die Arbeiterfchaft zu einem poli- 
tifhen Saftor zu erziehen. Als die Regierung des legten Zaren auf die 
von einem Priefter geleitete Prozeffion der Arbeiter, die zum Winter- 
palais 309, am Blutfonntag 1905 ſchießen ließ, erftarb der letzte Reſt 
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der Religiofität in der Arbeiterfchaft, und der Zar verlor feinen YIim- 
bus. Alles, was dann weiter gefchab, vertiefte diefe Entwidlung; bis 
die breiten YWiaflen des Volkes für den Wiaterialismus der bolfchewi- 
ftifchen Sozialiſten reif waren. 

Es ift Feine müßige Ronftruftion, die Befchebnifle im Öften in Be- 
ziehung zur Religiofität zu bringen; niemals wäre der Zar geftürze 
worden, wenn er als Bottgefalbter gläubigem Volke erfchienen wäre; 
der Zar mußte ſich erft durch die Rafputinaffäre disfreditieren, und die 
aftiven proletarifchen Elemente mußten erft irreligiös werden, ehe die 
Revolution des März 1917 möglid wurde. Iwan Raramaſows athe⸗ 
iftifche Saat war aufgegangen — die Bolfchewiften Fonnten fie ernten. 
Der Anfang diefer Bewegung liegt bei den „Yribiliften” und Wlateria- 
liften der fechziger Jahre, das Ende bei Lenin, der, zur Gerrfchaft ge- 
langend, wohl das Programm der Rationaliften und Sosialiften aus- 
führen wollte, jedocdy mit den Ideen der Intelligenz brechen mußte... 
und heute wie der uralte Volksheld IIja Murometz als Vaͤterchen 
Illijitſch der Träger der nationalen proletarifchen Idee geworden ift. 


II 


er Bolfhewismus entftand aus dem Unglauben der ruffifchen Intel⸗ 

leftuellen, ihrem materialiftifchen Sortfchrittsentbufiasmus und dem 
Dogma der alleinfeligmachenden Vernunft. Er erntete, was die Intelli⸗ 
genz gefät hatte. Auf der Suche nach dem wahren ruffifhen Menſchen 
ging die Intelligenz ins Dorf und 30g den Bauern hervor. Der Mu⸗ 
ſchik wurde zum Ideal des Ruflen. Was man in ihm fab und fehen 
wollte, zeigen Tolftois und Borfis Bauerntypen: den unverfälfc- 
ten, eigentlichen Menſchen. Den Menſchen, der unbedingt gläubig, 
von der Bewohnbeit des Denkens noch nicht ermüder, gut und böfe ift, 
der Sünde nah, aber immer doch ganz lebendig ift und nur zur Tat 
beftimmt werden mußte, um die Welt zu erlöfen. Der Bolfchewismus 
machte den Muſchik zum Seren im Staate. Allerdings nicht den Ader- 
bauern, nicht den Landwirt, der fi von Anfang an abwartend und 
vorfichtig referviert der Somjetregierung gegenüber verhielt, fondern 
den Arbeiter, der ſchließlich auch nur ein proletarifierter Muſchik ift. 
Die alten Vorftellungen der Ungebundenbeit erwachten, Sreiheit war 
gleich der völligen Seflellofigfeit; nun erft Fonnte der Muſchik der fein, 
der er fein wollte. Die Zeiten Stenjfa Rafins, des Bandenführers der 
Wolgafofaken und Pugatſchows, des Seindes aller Beamten, Serren 
und Popen, fchienen wiedergefehrt. YIun hemmungslos lebend, als 
felbftändige, ungebändigte Energie endlich befreit, gab fih der Muſchik 
fo, wie er war; die alte Autorität und Obrigkeit, Kirche und Popen 
waren erledigt. Das niedere Volk zeigte fein wahres Wefen... und ver- 
barg daher auch nicht mehr, daß die Irreligioſitaͤt bei ihm nichts wie 
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Oppoſition gegen die Rirche und Haß gegen die Geiſtlichkeit war, 
denn nun waren die religiöfen Befühle wieder lebendig in ihm, nun 
war er Proletarier und Chrift zugleih. Es muß dies mit elementarer 
Wucht zum Ausdrud gefommen fein, denn alle Dichter des prole- 
tarifhen Rußland fprechen vom religisfen Sozialismus der Maſſen 
und zeugen von der Inbrunft des vom Dogma befreiten Blaubens des 
Volkes. Da diefe Dichter heute in Volkes Naͤhe ftehen und in Ruß- 
land blieben, nicht wie die Aſtheten und Ideologen der alten Intelli⸗ 
genz emigrierten — fo find fie mit weit größerem Recht als Ründer 
des ruffifchen Beiftes anzufehen, wie ihre nunmehrigen Begner, die 
ſich noch immer dafür halten, obgleid das Volk von ihnen Faum 
mehr etwas weiß. Sie Fönnen nicht nur deshalb als Deuter und Spre- 
cher des proletarifhen Rußland gelten, weil fie fi zum Volk befen- 
nen, fondern auch deshalb, weil der geiftige Dortrupp des Volkes, die 
Proletarier....denn die große bäuerliche Maſſe des Dolfes verhält ſich 
beute noch ebenfo fchweigfam wie ebedem ... fi zu ihnen befannt 
haben. Unter diefen Dichtern, die in der Seele des erwachenden Auflen- 
tums zu lefen verfuchen und das gegenwärtige Befcheben als von der 
Dynamif der Volfsfeele getrieben feben, bat der jüngft verftorbene 
Alerander Blok eine Volkstuͤmlichkeit errungen, die erſtaunlich ift. 
Sein bald nach dem Gelingen der proletarifchen Revolution berühmt 
gewordenes Bedicht „Die Zwölf” ift ein Lied vom entfeflelten Bauern, 
der feine Peiniger, den Bourgeois wie die Intellektuellen haßt und 
vernichtet, der Rache nimmt für die Leibeigenfchaft und die Willfür 
der Serren von geftern und der glaubt, durch fein Tun die Tore zur 
ewigen Sreibeit zu öffnen. Er haft die Kirche wie den Staat, er lebt 
fein Leben breitefter Semmungslofigfeit, er ift Tier und Trieb, un- 
gebrochene Kraft und Sinnenluft, ift fern von Sünde und Buße — 
aber auch er folge nur dem vor ibm fchreitenden Seiland, dem Chri⸗ 
ftus der Armen, dem weißen Ehriftus der Dogmenlofigfeit, des Lei- 
dens und Verftebens... Der Sohn der Sinfternis weiß, daß der Seiland 
ihm feine Irrungen verzeiht — er glaubt in denfferner Unbeirrtbeit, 
daß Sünden nichts bedeuten gegenüber feiner Buß- und Leidensfähig- 
Feit... Er wird das Boͤſe ausrotten, weil ihm die innere Bosheit, die 
in ihm wie in einem Tiere ftedt, um feines Blaubens willen vergeben 
wird. Dies ift nicht Intenſitaͤt, nicht Begeifterung, fondern Kinfady- 
beit und das Flare Ahnen des Armen am Beifte von feiner Bottnäbe... 
Aber noch ift er wie ein Tier — ein gottesfürdhtiges Tier allerdings, 
aber doch ein Tier —, wild, ungebärdig, graufam und unerfättlicd. Das 
Treiben des Proletariers war der ruffifchen Geſellſchaft eine furcht- 
bare, dur und durch erfchütternde Enträufchung. Allgemein hörte 
man nach Ausbruch der ÜFroberrevolution wilde Verzweiflung dar- 
über, daß man diefe blutduͤrſtig wütenden Sorden auffäffiger Sklaven 
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jahrzehntelang ideslifiert und gepriefen und Europa zum Vorbilde 
bingeftellt Habe. Wie die Ruflen heute über ihr Dolf denfen, bat Me- 
reſchkowski Fürzlidh in folgender Weile gekennzeichnet: 

„Wir lieben das Dolf — unfere Liebe ift jedoch mit Schmerzen, 
Scham und Haß und mit Slüchen vermifcht. Der Fluch Fommt von 
jener Züge, an der wir alle teil haben und die wir nun fo teuer be 
zahlen müflen. Die Lüge der Idealifierung des Lebens des Volfes, 
eines Lebens, das wir vergöttlicht faben — indem wir das Volk an 
Bottesftatt verehrten.” Aber das Urteil der Dichter der alten Befell- 
fchaft und der verfolgten lesten Dertreter der ruffifchen Intellektuellen 
Fommt beute, da fie die nur paffiven Naturen find, zur Beurteilung 
des Volkes nicht mehr in Betracht. Und dies ift das Merkwuͤrdige: 
wie man das Volk früher idealifierend mißverftand, jo ſchaͤtzt man es 
auch heute völlig falfh ein. Die einen — die Alten, die Beftrigen ver- 
fluchen es und nennen fein Beginnen den Anmarfc des Pöbels 
gegen die ewigen Werte des Beiftes — die anderen, die heutigen Spre- 
cher und Deuter benugen es als Material für ihre 3iele, als feelen- 
lofe Waffe, die man nad) vorgefaßten Ideen Eneten und formen Fann. 
Was das Dolf will, was fein ureigenftes wahres inneres Lebensziel 
ift — danach) frage Feiner. In der Viſion Blofs — die vielleicht und 
vor allem deshalb ein fo ungeheures Auffehen in Rußland erregt bat, 
weil bier zum erften Male die Marſchrhythmen der neuen Zeit ertönten, 
etwas Zufunftsftarfes, YIeues, ÖrFanhaft-Bewaltiges anflang, was es 
bisher fprahlid wie inhaltlih in der ruffifhen Dichtung nicht ge- 
geben hatte — folgt das Volk Chriftus als feinem Anführer in die noch unge- 
wiſſe, zu ertrogende Zufunft. Daß gerade Alerander Blok diefes aus- 
fagte, fcheint nur ein befonderer Beweis der überzeugenden Kraft des 
Dolfsaufftandes und der Dynamit des Revolutionsbeginnes zu fein. 
Denn Blok war primär Fein Proletarier, Fein Rommunift. Der „Do- 
rian Bray” der ruffifhen Literatur war ein KRünftler und Dichter. 
Der Wohllaut feiner Derfe, die Schönheit feiner Bilder, die Träume 
feiner Bedichte erinnerten an die Dichter reiner Runft, hoben ihn heraus 
aus dem Befchehen der Zeit, verfeszten ihn in den YIachtigallengarten 
des Paradiefes, wo er „geheimer Verſe Poftbares Beftein” um feine 
Stirne wand — und feinen Weg wie fein Schidfal und feine Brüder 
vergaß. 

So lebensferne, rein dem Befang bingegebene Kunft gab es felten 
in Rußland; dies Land vermochte Suͤdenſehnſucht und Schönheits- 
verlangen nie voll zu verftehen, weiß nichts von naiver Sreude und 
vollem Begenwartsleben des ſchoͤnen Augenblids. Deshalb beftaunte 
Außland referviert Alerander Bloks Verſe und verwunderte fich über 
den Juͤngling, der die Dichtfunft nur um ihrer felbft willen liebte. 
Diefem Dichter, der fich ehedem der heiligen Jungfrau gelobte und wie 
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ein Ritter dem Marienkulte diente, der im ruſſiſchen Norden den 
Preis des Südens und der Schönheit fang, ward es gegeben, das pro- 
letarifche Befühl, die Proletengefinnung zu ergründen und darzuftellen. 
Der Weg fcheint ſprunghaft und verworren. Aber wen die Jungfrau 
Maria in der Dirne verförpert zu fein fchien, dem niedrigften und ver- 
Fommenften Befchöpfe eines ruffifchen Nachtaſyls, dem Fonnte aud 
die Revolution der Proletarier als tief verborgener Quell eines Wun- 
ders erfcheinen, als unreiner Leib einer Zrlöfung erfehnenden Seele. 
Chriftus im Rranze weißer Rofen zwifchen Mifferätern und viebifchen 
Menſchen, Chriſtus als Sührer feines Volkes und bimmlifcher Bräu- 
tigam der dienenden Magd Rußland... 

Kennt man Alexander Blofs frühere Dichtungen, trunfene Verſe 
eines romantifchen Tünglings, dann Fönnte es faft unwahrſcheinlich er- 
fcheinen, daß er mit diefem Bedicht mehr gewollt habe als das Be— 
Fenntnis: auch diefer Revolution, in der viele nur einen Aufrubr 
entfeflelter Inſtinkte ſahen, wohnt ein Böttlidyes inne. Wlan würde 
damit jedoch der geiftigen Bedeutung diefer zum Proletarier-Symnus 
gewordenen Dichtung unrecht tun. Denn auch die anderen Dichter der 
ruſſiſchen Begenwart, wie Jeſenin und Andrei Bjely, ſehen im pro- 
letarifhen Aufftande ein Bekenntnis zu Chriftus. Sergei Jeſenin ift 
ein Bauer, Fein Intellektueller, wie die anderen Dichter des alten Ruß- 
land. Man hat feine Bedichte gottesläfterlich genannt. Sie find es nicht. 
Sie find nur bis zur ausbrechenden Wut antifirchlich, find das Ringen 
mit Bort und das Befenntnis zum proletarifchen Aufrübrer, der im 
Bußgewande den Dölfern das neue Heil Fündet. Diefe Ruffen wagen 
es, das alte gebeiligte wundertätige Geiligenbild zu zerbrechen, die Kloͤ⸗ 
fter zu verfpotten und die Kirchen zu entweiben, um eine andere Re- 
ligion zu Fünden, um vom Blauben an den Bott zu zeugen, der 
nicht immer wieder gefreuzigt werden, fondern ohne Rreuzestod und 
Martyrium als Empörer gegen Simmel und Erden ein neues Evan⸗ 
gelium der Tar und der Krlöfung predigen will. Es gebdrt — für 
einen Ruſſen — verftändlicherweife größere Objektivitaͤt dazu, als 
die Begner der proletarifchen Bewegung fie aufbringen Fönnen, um 
zu erfennen, was bier vorgeht. Die Dichter des alten, befämpften, 
verhöhnten, Firchengläubigen Rußland feben in der Revolution die 
Todfünde gegen ihre Zeiligtuͤmer und fpredhen daher von der 
Rreuzigung des alten Blaubens durch die Empörer, wie Ilja Ehren- 
burg: 

„. . · Den Rindern werdet ihr fagen: „Wir lebten vorber 
und nachher, 

Wir fahen die Heimat — wie eine Dirne — am Richtplag, 

Noch lebend, noch atmend.“ 

Den Rindern werder ihr fagen: „Im Serbfte 
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Des Jahres neunzehnbundertfiebzehn 
Haben wir unfre Seimatr gefreuzigt.” 
(Überfegung von Dr. S. G. Tartafower, 
Wiener Neue Freie Prefie, Vr. 20632) 
oder: 
„Wir werden alle noch aufbeulen in der Sinfternis über unfere Srei- 
beit! Serrgott, erbarme dich unferes Landes, des betrunfenen,nackten, 
großen, dir geweihten Landes! Wir wollten aus unferen Schmerzen 
binaus uns freuen, wir fingen an zu leben und — fielen in den Schmutz, 
liegen nun da und follen nun leben — aber wie Bann, o Gerz, Dein 
Sklave leben!" — 


Dielleiht Ponnten fi Dolf und Maſſen, Proletarier und Bauern 
nicht anders zu neuer Blaubensfähigfeit durchringen, als daß fie zuvor 
als Aufrührer, zu denen fie geworden find, auch Altäre umftießen, die 
heiligen Kelche vergoflen und die Soſtie entweihten — der Bann der 
Rechtglaͤubigkeit und erftarrten Tradition hatte ihnen die Augen ge 
blendet, und nun wüteten fie zuerft gegen das Heilige, um dann, dennoch, 
im Menfchlichen den Bott von neuem zu fuchen. Anders vermag ich 
die abſcheulichen Verirrungen geſchmackloſer Läfterer nicht zu ver- 
ftehen, zumal, wenn ich ſehe, wie ſchließlich doch eine neue Helligkeit 
entbrennt und das Klofter der Menſchlichkeit, Jonien, von denen ge- 
ſucht wird, die der Religion den Tod fchwuren. Was Marienhof, 
Scherſchenewitſch, 3. T. auch Jeſſenin dichteten, ift gewiß ebenfo ab- 
ftrus, wie es abftoßend ift. Sucht man fi aber Rechenfchaft über 
Bedeutung und Wirfung der von den Anhängern des „Proletfultes” 
anerfannten Dichter zu geben, fo fiebt man, daß nicht diefe Srevler 
und Schwäger der 3erfegung — fondern die anderen die ZLobpreifer 
des erneuerten Blaubens genannt und geliebt werden. Man vergegen- 
wärtige ſich die verheerenden Solgen der Rechtgläubigfeit auf naive 
Bemüter; auf den Bildern der Geiligen und felbft denen der Jungfrau 
Maria und Chriſti bededften goldene, juwelengeſchmuͤckte Bewänder 
die Gottheit; progender Foftbarer Schmuck verdedite in den Kirchen 
die LZeiber der gebeiligten Büßer und Asfeten. Mußte der Muſchik 
diefe Darftellungen nicht fo auffaflen, als feien es die Heiligen der Rei⸗ 
hen und Broßen? Ylun peitfchte man den Haß der Armen gegen die 
Reihen auf; was Wunder, daß die entfeflelten Maſſen die Bilder 
ftürzten, die ihm als verhaßte Symbole erfchienen. Man vergefle das 
Toben der Bilderftürzer des Mittelalters nicht, man erinnere fich daran, 
wie oft den alteuffifhen Seften der Prozeß gemacht werden mußte, 
weil die fanatifchen Seftierer die Kirchen entweihten, den Relch ver- 
unreinigten und die abfcheulichften Bottesläfterungen begingen. Das 
gleiche geſchah nun — es wäre jedoch denfbar falſch, wollte man nad) 
einer Begleiterfcheinung die tiefer liegende Bewegung beurteilen. Tat- 
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ſaͤchliche Entweihungen der Kirchen und Rloͤſter find nur ſehr ver- 
einzelt vorgekommen; der Patriarch reſidiert unangefochten in Moskau, 
und die Geiſtlichkeit kann Öffentliche Prozeſſionen vornehmen wie ehe⸗ 
dem. Im Geiſtesleben des Volkes gab es jedoch Verirrungen dieſer 
Art, und die Pamphlete einiger dieſer Dichter ſind nichts anderes wie 
Ausſchreitungen der Sektierer. Die Maſſen aber ſuchen nach wie vor 
den wahren Glauben, der ihrer Art entſpraͤche, der nichts Serabziehen ⸗ 
des und Erniedrigendes enthielte, der das Leiden überwunden hat und 
der Welt den neuen Ehriftus im weißen Bewande der Reinheit offen- 
bare. Nicht die Suturiften, nicht die Symboliften und fonftwie äftbeti- 
fierende AbFömmlinge der alten Intellektuellen Fommen daber in 
Betracht — fondern die Ründer der proletariſchen Idee, die volfs- 
naben, einfacheren Dichter, die vielleicht nicht ohne Überfchwang ihres 
Volkes Sendung verfünden. Außer dem einen Alerander Blok find 
vielleicht Feine großen Talente unter ihnen, ficherlih Feine wahren 
Dichter und vor allem Feine Propheten. Sondern nur Ausdeuter des 
DVolfsgewiflens, ruſſiſche Menſchen jener primitiven Natur, wie die 
beften Leute des niederen Volkes. Diefe aber, wie Kljujew und Tef- 
fenin, Michail Beraffimow und felbft der deFadente Andrei Bjely 
haben in ihren Bedichten etwas erfaßt von Neuem, das in Rußland 
vor ſich geht. Der Schloſſer Michail Beraffimomw ſagt in feinem 
Arbeiterbymnus „Wir“ *: 
Wir 

„Wir werden alles nehmen, alles erfahren: 

Unfer Beift erwachte und laufcht, 

Dom goldnen Mai, von blühenden Befahren 

Kühle ſich die Seele berauſcht. 

Wir haben das leid der Gefchichte zerriffen, 

Sind — Pince, Wagner, Tizian; 

Und wollen fchaffen dem neuen Bewiflen 

Kine Kuppel, jo body wie der Montblanc! 

Denn horch: Ks floß in den marmornen Köpfen — 

Die als Bötter dienten dem beidnifchen Rom — 

Diefelbe Kraft, an der wir fchöpfen, 

Derfelben Reinheit heiliger Strom! 

Wir pflegten berrlichfte Orchideen, 

Wiegten Rofen im Paradies. 

— Laufchten wir nicht feinen Jdeen, 

Als Ehriftus die Liebe pries?... 

Aller Sphinre und Pyramiden, 

Aller Tempel, die zum Simmel gedeihn — 

Wir, die Arbeiter, wir, die Muͤden, 

Saͤmmerten Seele und Stein!...” 


* Uberf. von Dr. Tartakower, cbenda. 
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Dies ift es: Dom Weften lernen, was irgend erlernbar ift, Rußland 
aufs neue erbauen, die „letzte Ronſequenz“ weftlicher 3ivilifation, den 
Sozialismus durchfuͤhren und dadurch — Chriſti Bottesreih auf Er- 
den fchaffen. Oder wie der Bauer Rljujew dies in feinen „Hütten⸗ 
(IJsba-) Liedern” verfündige: aus dem Gedicht „Verklärung“ *: 


„Ihr, Söhne Rußlands, 

Faͤnger des Weltalls, 

Mit der Morgenroͤte eurer Fiſchernetze 
den Himmel ausſchoͤpfend — 

Blaſt in die Trompeten! 

Unter dem Pflug des Sturmes 

Heult die Erde, 

Des Ebers Boldhauer 

Zerkluͤftet die Selfen. 

Kin neuer Saͤemann 

Durchfchreiter die Acer, 

Neue Samenförner 

Wirft er in die Surchen. 

Bin lichtfpendender Baft 

Fahrt zu euch in einer Kalefche, 

Über den Wolfen trabt 

Seine Stute. 

An ihr der Rreuzriemen — 

Der blaue Simmel, 

Daran Schellen — 

Die Sterne! 


IV 


De politifehen Fuͤhrer des proletarifchen Rußland und der Somjer- 
ftaat als ſolcher ignorieren die Religion und befämpfen Kirche und 
BeiftlicyFeit; man wird jedoch in lenter Zeit ohne Srage immer duld- 
famer dem religiöfen Befühl der Maſſen gegenüber. Daß der Patriarch 
Tihon die Bolfchewiften verflucht hat, ſcheint vergeflen; BeiftlichFeit 
und Rommuniften geben einander aus dem Wege, wenngleich es fogar 
einige Derjuche gegenfeitiger Annäherung und der Anbabnung eines 
Kompromiſſes gegeben haben foll**. Der Sozialift Rerenffi pflegte noch 
in jeder Stadt, die er als Diktator Rußlands befuchte, die Miele zu 
befucyen und den Segen der Bilchöfe zu empfangen; Lenin will davon 
natürlich nichts willen. Aber wenngleich die politiihen Fuͤhrer auch 
fo tun, als hätte das ruffifche Volk die Religion abgetan und über- 


® Überf. von Dr. Tartafower, ebenda. ** Die kuͤrzlich eingeleiteten Prosefle gegen 
die Geiſtlichkeit haben befondere Urfahen — Enteignung der Rirhenihäge — und 
wiederfprechen obıgem nicht. 
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wunden, fo naͤhren auch fie mit ihrer Propaganda der Weltrevo- 
Iution ungewollt aber nicht unbewußt — die religisfen Inſtinkte der 
ruffifchen Maſſen. 

Es Fann eben doch nicht anders fein, als daß jede Bewegung, die 
ein Volk des Öftens erfaßt, von religiöfen Strömungen getragen wird. 
Die Seinsart der Ruffen ift derjenigen orientalifcher Völker in diefer 
Sinficht nahe verwandt und muß erfannt werden, wenn man die Be—⸗ 
deutung der gegenwärtigen Annäherung Rußlands an den Örient ver- 
ftehen will, die unter der Parole der Revolutionierung Afiens jest 
eingeleitet worden ift. Die ruſſiſchen Proletarier verftehen die Fommu- 
niftifche Idee der Weltrevolution nicht im äußerlichen Sinne einer 
Befreiung des Weltproletariats von den Fapitaliftifchen Unterdrüdern, 
fondern deuten fie aus und um in eine geiftige und feelifhe Erloͤſung 
der Menſchheit. Es beißt alfo im Brunde in Rußland nicht mehr 
„Proletarier aller Länder, vereinigt euch!“, fondern „Proletarier aller 
Länder, folgt uns nach!” Das Dogma der fozialen Dölferbefreiung im 
marxiſtiſchen Sinne hätte die ruffifchen Proletarier, die von den fozi- 
alen Derbältniffen in Weft-Zuropa, Amerika oder auch in Afien na- 
türlicy Feine rechte Vorftellung haben, nicht fortreißen Fönnen — die 
Idee von der nationalen Sendung des Ruflentums, d. h. der Welt- 
erlöfung durch den ruſſiſchen Menſchen Fonnte es jedoch. Inſtinktiv 
von fich heraus, unbeirrbar, unklar, aber begeiftert empfanden die 
Maſſen, daß ihnen bier ein 3iel gezeigt wurde, an das zu glauben fie 
von je gewohnt waren. Don der Weltrevolution hallte es in ganz 
Rußland wieder — nicht nur in den Propagandafchulen der Fommu- 
niftifchen Partei, fondern in allen Dolksverfammlungen, auf den eigen- 
artigen Ronzertmeetings, in allen Organiſationen und bei den aller- 
verfchiedenften Belegenheiten bewies diefe Loſung „Rußland bereitet 
die Weltrevolution vor” ihre Zugkraft und dynamiſche Kraft. Auch 
die Seldzüge gegen die weißen Benerale, der Polen- und Sinnland-Rrieg 
wurden unter diefer Parole geführt. Sehr bald ſchon zeigte fidh der 
aggreffive Ton, der in diefer Sormel lag: wie die gefamte Auslands- 
propaganda der Sowjets und des Krefutivfomitees der III. Inter⸗ 
nationale den Völkern der Welt die ruſſiſche Somjetidee und den ruf- 
ſiſchen Bommunismus aufdrängen wollte, fo fühlte auch das Volk 
bis in die Schichten des Bürgertums hinein: Weltrevolution beißt 
Sübrung des Weltproletariats durch die Ruffen. Der Bolſche⸗ 
wismus wurde von vielen überhaupt nur deshalb hingenommen und 
mitgemacht, weil er die uralte nationale Idee vom KErlöfungsberufe 
Rußlands politiſch aufgenommen und, wenn auch in befonderer Sorm, 
fo doch nicht ohne Erfolg und mit Ronfequenz vertrat. Wie ehedem 
der Zarismus und ein Teil der Intelligenz die Sehnfucht des Volfes 
in panflawiftifhe Eroberungspläne politiſch ausgemuͤnzt hatte, fo bog 
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der Rommunismus das Befühl der Arbeiter und Bauern von ihrer 
Befreiungstat im proletarifchen Sinne, um ihr, ein Öpfer, das Ruß- 
land der Welt zu bringen babe, die wahren Wege zum Seil zu weifen. 
Wie der Panflawismus die ruffifche politifhe Sormel der Weltbeherr⸗ 
fchungdarftellte, jo behauptete der ruffifhe Rommunismus, die Löfung 
der Dölferzerflüftung zu bringen und die Menſchheit in eine Welk- 
gemeinfchaft der Proletarier umfchaffen zu follen. Panflawismus und 
Rommunismus ließen fi — fo erftaunlich dies Flingen mag — von 
der gleichen Woge alleuffifher Gefühle tragen. Die Führer und Inter- 
preten beider Bewegungen verftanden es in gleichem Maße, das Volk 
für ihre Ideen zu gewinnen, weil diefe übereinftimmten mit den Vor- 
ausfezungen des ruffifhen Weltmiffionsanfpruches. Die Panflawiften 
erfanden den a priorifchen Begenfatz des Ruflentums zu Wefteuropa 
— die Rommuniften bewiefen unausgefest, daß zwifchen dem neuen 
Proletarierftaat der Ruſſen und den „Fapitaliftifchen” Staaten der 
anderen Dölfer Europas ein unüberbrüdbarer Gegenſatz beftünde. 
Der weftlide Menſch fei gottlos, hieß es früher, ungläubig, irreligiös, 
anti-chriftli. Der weſtliche Menſch ift rüdftändig, unfrei, verlogen 
und materialiftifch, heißt es heute von allen Rednertribünen. Daß die 
Erloͤſungsidee neben dem Blauben an die höhere reinere Menſchlich⸗ 
Feit des Ruſſen einen einzigartigen nationalen Sochmut, eine erftaun- 
liche ÜberheblichFeit als Begleiterfcheinung in ſich barg, wird heute 
politifh ausgenürt und in gewünfchter Weile verwendet. Der ruffifche 
Proletarier ift der Proletarier, der ruffifche foziale Bedanfe die Ld- 
fung des fozialen Problems. Don der eigentlihen tieferen, aufrichtig 
geglaubten religiöfen Erlöfungsidee tritt nach außen bin natürlich nicht 
viel zutage: fie ift verfälfcht und banalifiert worden. Die Zrlöfungs- 
idee ift die naivſte, Findlichfte, reinfte Idee des Ruſſen — ift ewig und 
dunkel. Deshalb ift es wohl auch fo leicht, fie zu verfälfchen, umzu- 
deuten, auszunusen, und ihr Bewalt und Machtgelüfte überzumerfen. 
Im fozialproletarifchen Machtanfprudy des Somwjerftastes gipfelt heute 
eine “Idee, die neben dem religisfen Befühl ihre Wurzel finder in der 
ruffifhen Auffaflung vom Begenfag zwifhen Rußland und En- 
ropa. 

Seit Jahrhunderten, lange vor Peter dem Großen, ſtrebte Rußland 
danach, Europa nahezukommen, ſich geiſtig und kulturell dem Weſten 
anzugleichen. Panſlawismus und Weſtlertum waren im Grunde nur 
verſchiedene Wege zur Auseinanderſetzung mit Europa; man glaubte, 
mehr zu gelten und ſchwerer zu wiegen, wenn man ſeine nationale 
Eigenart auszupraͤgen ſuchte und als Ruſſe Europaͤer wurde: immer 
aber beſchaͤftigte und quaͤlte man ſich mit dem Weſten und konnte ihn 
nie ganz verſtehen, ſich nicht ganz dem geiſtigen Leben desſelben hin⸗ 
geben. Als die Ideen ſozialer Lebensgeſtaltung aus Europa nach — 
Tat XIV 
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land drangen, der deutſche ideelle und dogmatiſche Sozialismus von 
den Ruſſen verwirklicht werden ſollte und die europaͤiſche Idee der 
Revolution zur Tatſache würde — da glaubte man, im Oſten Dor- 
poften Europas geworden zu fein, die Rolle Sranfreihs von 1789 
übernommen zu haben und war davon überzeugt, die alte Welt würde 
Das aus dem Oſten kommende Licht freudigft begrüßen. Mit Derwun- 
derung, Staunen, zunehmender Beflemmung und ſchließlich mit aus- 
brechender Verzweiflung faben fi die Ruflen, nun, da fie Europas 
Lehren ihrem Volke aufzwangen, mißverftanden, befpöttelt, beFämpft 
und abgelehnt. Europa wollte von der ruffifhen Proletarierrevolution 
nichts wiflen. Die Ruſſen riefen die Dölfer zum feierlichen Mahle der 
fiegreichen Sreiheit — die Bäfte aber wandten fi Ichaudernd ab. 
Man glaubte, die Kluft zwifhen Europa und Rußland endgültig 
überbrückt zu haben, nun man in Zenin einen zweiten nationalen Peter 
beſaß — und mußte erfennen, daß diefe luft nie tiefer war wie heute. 
Man verfuche, die Bedeutung des Bolfhewismus im Rahmen der 
ruſſiſchen Geſchichte zu feben: wie im petrinifchen Zeitalter foll diefes 
Volk in feiner Befamtbeit zur Aktivitaͤt gezwungen werden. Es 
Fommt nicht auf die Ziele an (auch Peters Enderfolge entfprachen 
nicht im entfernteften der ungebeuren Umwaͤlzung, die er hervorgerufen 
batte...), fondern auf die Erweckung eigener, [pontaner Volkskraͤfte, 
die, einmal gelöft und angetrieben, ihre Bahnen und Sormen ſchon 
finden werden. Wie ſchickſalhaft notwendig den Ruflen der Zwang zur 
Aktivirär ift, Fonnte Europa nicht ermeflen, fondern erkannte nur 
richtig, daß bier Probleme entftanden, die den Weften nichts angingen. 
Die Ruffen, von ihrer eigenen Notwendigkeit überwältigt, in ihrer Un- 
Fenntnis Europas verharrend, glaubten für alle zu tun, was nur für 
fie allein folcher Opfer wert fein Fonnte. Europa fiebt in Rußland, 
nun es aktiv zu werden verfucht und feine Schlaffbeit und Saulbeit, 
Indolenz und Tarfachen zu überwinden beginnt, nicht den Vollender 
europäifcher Ideen, nicht den Vollbringer eines allgemeinen Wunſch⸗ 
bildes, fondern den Seind der Kultur, den Derächter der Tradition, 
den Barbar ſchlechthin. Da Rußland Europa fein Tempo der ge 
waltfamen 3erfchlagung der Lebensfundamente unferes Seins auf: 
zwingen will, findet es allfeitige Abwehr. Wir wollen wachfen, wollen 
organifch aus uns heraus uns entwideln, wir wollen bedächtig bauen; 
die Ruflen wollen, unfere Tatkraft nachahmend, Jahrhunderte zufam- 
menballen und impropifieren; wir fuchen zu geftalten, zu formen, aus 
dem Stoff herauszufchaffen, — der Ruſſe achtet das Wefen des Stoffes 
nicht, zertrümmert ihn, löft ihn in Atome auf und wirft ihn dann auf 
einen Foloflalifchen Saufen. Nichts im heutigen Rußland bat Form, 
nichts ift geſtaltet — alles nur getürmt, zyklopiſch aufeinandergewälgt, 
unbehauen und unverbunden. Wolfengebilde und Schädelberge, Dunft- 
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gebläfe, aber nicht geformtes Befäß. Begreifli genug ift es. Blok 
fand die Erflärung*: 


„Wir Ruflen haben Feine gefchichtlichen Traditionen — aber wir haben 
die Erinnerung an die Naturgewalten unferer Erde. Wir wußten nichts 
und hörten nicht auf Ulrich von Zutten und Petrarka — fondern hörten 
nur auf den Wind, der über unfere Befilde brauft. Die Muſik unferer 
graufamen Ylaturgewalten tönt in uns allen...” 


Wohl Fann ein Orkan gewaltig und großartig fein — aber man 
ſchuͤtzt ſich vor ihm in gedediten Häufern. Europa verblieb in feinen 
alten Räumen und überließ Rußland feinem Schidfal. Verfagte ihm 
bis heute jede Hilfe. Rußland als „Seind der Kultur” wurde fchließ- 
li fogar befämpft; und felbft, wo es nicht befämpft wurde, doch fo 
behandelt, daß die Ruflen fi fagen mußten: wollen wir unfer Be 
ſchick felbft beftimmen, fo müflen wir Europa befämpfen. Es foll 
damit nicht behauptet werden, Europas Ablehnung der Proletarier- 
revolution hätte die aggreffive Tonart des Bolfhewismus hervorge- 
rufen — eber dürfte das Begenteil der Hall fein — fondern nur darauf 
verwieſen werden, daß nach ruffifcber Auffaflung Zuropa im Un- 
recht fei. 

Seit es klar wurde, daß auf eine Revpolutionierung des Weftens 
Feine Soffnung mehr geſetzt werden Fonnte, ftellte ſich Rußland radikal 
um und wandte fein Beficht nach Oſten. Um fi nicht eingefteben 
zu müffen, daß alle Opfer und alles Blut vergebens vertan war, ſucht 
man fich einzureden, Rußlands Aufgaben lägen im Öften. (Wiederum 
liegt die Parallele zum Panflawismus nahe; auch die Verächter Eu- 
ropas faben gleich Doftojemffi Rußland als Kulturträger in Afien.) 
Heute dringt des proletariihen Rußlands Befreiungsruf tief nad) 
Afien hinein und finder dort vielfaches Echo. 

Die ungeheure Welle der Zerftörung, die unwiderſtehlich über Ruß- 
land dahinbraufte, entfprach den Inſtinkten der Afisten. Und ebenfo 
erwachte im Ruſſen fein tatarifch-afiatifches Blue. Nicht zufällig 
ift Zenin-Uljanow Tatare... Den Kampf mit den Begenrevolu- 
tionären, die von Eingländern, Sranzofen und Tſchecho⸗Slovaken ge- 
ftützt wurden, empfand das Volk als Kampf gegen Europa und feine 
mörderifche Zivilifation. Die Blodade machte es finnfällig, daß an 
ARußlands Grenzen Europa aufbörte und Afien begann. Alerander 
Blok war es wiederum, der der Verzweiflung über Europas Miß- 
verftehen der proletarifhen Wendung zum Afistentum als erfter dich- 
terifjhen Ausdruck verlieh in feinem programmatifchen berühmten 
Manifeft: „Die Skythen“: 

„Ihr feid Millionen. Wir die unendlihen Söhne der Sinfternis. Der- 
* ‚Der Untergang des Jumanismus”, Jeitſchrift znamia Vr. 2, 192) (ruſſiſch). 
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ſucht es, kaͤmpft mit uns. Ja, wir ſind Skythen. Ja, wir ſind Aſiaten. 
Mit weitgeſchlitzten gierig offenen Augen. Euer ſind die Jahrhunderte. 
Unſer dieſe eine Stunde. Als tiefergebene Sklaven hielten wir den 
Schild des Schutzes in dem Kampf der Raſſen Europas und der Mion- 
golei. Jahrhunderte bat Europa in den Oſten geftarrt und auf die 
Stunde gewartet, wo die Kanonen ihr neues Opfer finden werden. 
Ad alte Welt! befinne dich und fuche als neuer Oedipus endlich das 
Rärfel der Spbinr zu Iöfen. Die Sphinx ift Rußland — tief zerquält 
und im Blut faft erftickt, ftarrt es nun voll Liebe und Haß zur alten 
Welt hinüber. Diefes Rußland liebt fo, wie ihr ſchon längft zu lieben 
verlernt habt! Denn ihr vergaft es ja, daß es in der Welt eine Ziebe 
gibt, die brennt und vernichtet. Wir lieben alles und verftehen alles — 
den fcharfen Derftand der Ballier und das finftere germanifche Bernie — 
und erinnern uns an alles— an die Hölle der Parifer Straßen, an Denedigs 
Kuͤhle und die Monumentalität des Kölner Domes... Rommt doch 
zu uns! Kommt in unfere Arme, folange es Zeit ift, Fommt und werdet 
unfere Brüder — — —. Doch wenn ihr nicht Fommt, fo wißt: wir 
haben nichts zu verlieren und verfteben,zu verraten und ide zu brechen. 
Wir werden vor Europa weichen, um euch dann unfere aflatifche Fratze 
zu zeigen... KRommt, Fommt nur an den Ural! Wir räumen erft das 
Feld zur Schlacht, um felber nun nicht mehr der Schild zu fein und 
zuzufeben, wie der letzte Kampf entbrennt... Wir werden dann Fein 
Blied mehr rühren, wenn der vertierte Hunne in den Tafchen der Leichen 
wuͤhlen, die Städte verbrennen wird, in die Kirchen den Tabun feiner 
Pferde jagen und das Sleifh der weißen Brüder verbrennen wird!" 


Diefe den Sinn nur ftreifende, Hüchtige Wiedergabe des großen Be 
dichts Alerander Bloks zeigt die innere Wendung, die im proletarifchen 
Ruſſen ſich anzeige. Das Volk beginnt, fein in ihm ſchlummerndes 
Afistentum zu ahnen, zu erfennen, daß es nie „europäifch“ werden 
Fönne. Deshalb der Entſchluß, Europa zu befämpfen, um es mit Silfe 
der Misten zur Weltvereinigung zu zwingen. Denn diefe Hoffnung und 
Zielfegung Fann nicht preisgegeben werden. Selbft wenn es beißt: 
„Wir, die wir auf den Bergen des Alls ftehen, find weifer als Buddha, 
Chriftus und Konfuzius und rufen das Weltall dröhnend und unab- 
läffig unter die Sahnen der Weltrevolution” (Alerander Olenin, „Der 
Weltruf”), fo foll dies nicht als Bottesläfterung gelten, fondern als 
Befenntnis, daß der Ruſſe Barbar, Afiat und Chrift in einem fei. 
Weltverbindung der Völker, Weltverfchmelzung der Religionen, wie 
Peter Örjefchin es Fünder: 


„Der Welten fiel hin vor Entſetzen — der Öften ſchlaͤgt blutige Schlachten. 
Die heilige Erde erfchättert der Sturm der Millionen marſchierender 
Süße. Der Zalbmond verließ die Moſchee, das Breuz die Kirche. Das 
Ende von Paris ift nun nabe, denn der Öften erhob jest das Schwert. 
In den Senftern des Ural fehe ich die gebräunten Wangen der Chinefen. 
Indien wälcht die Bewänder, um feiertäglich aufzuerftehen — die Steppe 


— — 
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verbrennt ihre Öpfer dem anderen neuen Botte. London verfanf in 
den Meeren, gefprengt ift das graue Berlin, und froh wird der Schmerz 
der im Sturme der Seften Befallenen. Dom Montblanc Fommen die 
Scharen in Bottes goldenen Talaren — felbft der Steppenfirgife erbitter 
nun anderen Segen!” 


Der bolſchewiſtiſche Meffianismus, die Religion des gottesfürchtigen 
Tieres fucht Afien zu erfaffen und bier eine geiftige Auswirkung zu 
finden, die ebenfo konkret politifch wie ideell ift. Die neue Löfung des 
Aftivismus, der durdy jedes Mittel gebeiligten Tat, forderte neue Zin- 
ftellungen, fuchte ein neues Berätigungsfeld. Dies erfannte man in 
Afien. — und begann danach zu handeln. Allerdings Fonnte die aus- 
wärtige Politif nur die Ronturen entwerfen, nur andeuten, was in 
Zukunft zu gefheben habe — aber eben weil es weitausfchauende 
Pläne waren, die verfolge werden follten, fo hatte jede Einzelmaß-⸗ 
nahme, jede Tat ihr inneres Schwergewicht in ſich und verlangte un- 
entwegtes Verfolgen gleicher Bedanfen. Der Bolfhewismus wuchs 
mit feinen aflatifchen Zielen fiber fich felbft hinaus und tat mehr, wie 
fein eigentlicher Sinn es von ihm verlangte. Nur fo ift es zu verftehen, 
daß die fcheinbar rein materialiftifchen Politifer der Somjers mit den 
Dichtern und den Maſſen in einer Weife zufammenftimmen, die er- 
ſtaunlich ift. Die politifhen Vorgänge des leisten Jahres haben weit- 
tesgende geiftige Bedeutung. Die Revolutionierung des Weftens ift 
sufgegeben worden; die Somjetregierung fucht fib mit EKuropa zu 
verftändigen. In Mittelafien wird die Propaganda jedoch gleichzeitig 
fortgeführt und mit erftaunlicher Energie bis nach Indien binein- 
getragen*. Rußland fei es müde, der Weltrevolution weitere Opfer zu 
bringen, erFlärte Fürzlih einer der Sowjetkommiſſare. — 

Während Somwjerrußland die Europäer einlädt, die ruſſiſche Wirt- 
fchaft wieder aufzubauen und eine neue Epoche der Zuropäifierung 
damit einzuleiten, foll Afien vom Ruſſentum geiftig durchdrungen 
werden. Rußland vertagt die Auseinanderfegung mit Europa und ift 
bemübt, unterdes die Synthefe des Ruflentums mit dem Afistentum 
vorzubereiten. In welchem Lager Rußland ftehen wird, wenn Europa 
und Afien zum neuen Rampfe antreten, bleibt unklar. Auch die Ruſſen 
felbft wiflen es nicht; fie abnen heute nur deutlicher wie zu Zeiten 
Puſchkins, Tjutfchews, Solowjews, daß diefe Alternative ihr Schidfal 
beftimmen wird. Vielleicht jedoch liegt die Entſcheidung hierüber gar 
nicht bei den Ruffen — fondern vielmehr bei uns und der Silfe, die 
wir Rußland angedeiben laflen werden. Dermag Europa — und vor 
allem wohl Deutfchland — diesmal weit intenfiver als zu der Zeit 
Deters des Broßen das ruffifche Volk zu europäifieren, es nicht nur 


° uber die politifchen Wirkungen der bolfhewiftifhen Propaganda im Orient 
vgl. den „Wirtfchaftsdienft“, Jamburg, Yıir. 4, 6, 7, 8, 9. 1922. 
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zu zivilifieren, fondern das Beiftesleben unferes Rulturfreifes in das 
Ruſſentum bineinftrömen zu laſſen, dann Bann die Walftatt des gro- 
fen Kampfes hinter die Berge des Raufafus und den Ural zu liegen 
Fommen. Belingt es nicht, erfennt Europa die ganze Tragweite der 
ungeheuren Aufgabe, die unferer Zeit zugewiefen wurde, nicht beizeiten, 
eilt jeder Kluge vom ſchauderhaften Örte der ruffifchen Wirrnis fort, 
das gottesfürchtige Tier feinem Schidfal, aus dem es fich allein nicht 
retten Fann, überlaflend, dann bedeutet das den Mongolen verfallene 
Rußland die größte Befabr, die feit Tamerlan Europas Kultur be- 
droht hat. Die auf Europa eingeftellte ruffifche proletarifche Erlöfungs- 
idee ift Feine Befahr mehr — Rußlands Wendung zum Afistentum 
aber ift es. Bloks feberifhe Anrufung Europas beifcht Antwort — 
die jest gegeben werden Fann und gegeben werden muß, eben weil der 
Verſuch, mit ruffifden Beiftesfräften Europa zu erfaflen und zur 
Menſchheitsvereinigung zu zwingen, fcbeiterte. Diefer Verfuch, den 
der Bolfhewismus unternahm, mußte nicht nur an der Unfaͤhigkeit 
des Ruflen, zu formen und zu geftalten, ſchoͤpferiſch tätig zu fein, [cheitern, 
fondern aus einem noch bedeutfameren entfcheidenden Brunde: die 
£rlöfungsidee kann ihrem tiefften Sinne nach nicht mit Bewalt ver- 
wirklicht werden. Auf Bewalt und Wiachtprinzipien fußte jedoch alles, 
was die proletarifchen Sührer taten und verfuchten. Diefer Widerfpruch 
ift unlösbar. Tolftoi erfannte das Wefen des ruffifchen Volkes weit 
beffer, als er die AbFehr von der Bewalt, das „widerfeze dich nicht 
dem Übel”, predigte. Die Idee des proletarifchen Rußland ift a priori 
Machtlos; fie Fann ſich nur in gläubigen, demütig ſich ergebenden 
Bemötern manifeftieren, Fann nicht auf andere wirfen, wenn fie als 
Machtprinzip auftritt, gewaltfam vertreten wird. Die Bolfchewiften 
verfannten dies. Der Blaube an die Unrechtmaͤßigkeit, Bortlofigfeit 
jeder Macht ift der Seinsgrund des ruffifchen Mienfchen. Im Augen- 
bli& der verfuchten Derwirflihung verliert die Erlöfungsidee ihre 
Braft und ihren Sinn; deshalb Eonnten die Waffen in ungebeurem 
Aufwallen die Löfung der Weltbefreiung aufnehmen, fielen jedoch da- 
von ab, als der Proletarierftaat durch das Mittel feiner Efiſtenzbe⸗ 
bauptung und Durchſetzung feine Lebensberechtigung auslöfchte. Die 
proletarifche Idee ift nicht tot, aber der proletarifche Staat bat den 
Anſpruch verwirkt, fie zu vertreten. Das Dolf Fann von feinem Glauben 
nicht laflen; der Staat und feine politifchen Ziele haben ihn verloren. 
Zu „Hammenden Bajazzos“, ſagt ein anderer ruffifcher Dichter, feien 
diefe Wortführer geworden, die dem Volk heute noch einreden wollen, 
daß durch Macht errungen werde, was nur in feiner Machtloſigkeit 
wahrhaft leben Fönne — was überhaupt nur finnvoll ift, wenn es in 
der reinen Atmoſphaͤre des Seelifchen bleibt, weil es nur dann abfolut, 
nur dann endgültig, unbezweifelbar, wahr ift. 
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Ks wird dem ruffifhen Volke hoffentli gelingen, diefen feinen 
Blauben zu retten und zu bewahren. Belänge es nicht, fo wäre es 
dem Untergang nahe. Diefer Untergang wäre dann weit verhängnis- 
voller als jene ephemere, ſchließlich doch abwendbare „ruffifche Gefahr“. 
Unferer und der Ruffen Wege find gewiß nicht die gleichen, die Ruffen 
werden uns nicht „erlöfen”. Aber Europa würde verarmen, dem Er⸗ 
ftarren noch näher fein, wenn diefes Volk des unbedingten Blaubens 
feine Seele verlöre. Rußland Fann uns nicht entbehren, wir in unferer 
gepreßten Zinengung nicht die Weite des ruffifchen Sorizonts und die 
düftere Muſik feiner Ylaturgewalten, feinen Ruf zur Befinnung, fein 
menfchliches Suchen nach Wabrbeit. 


Paul Schüg 
Don Blumbardt zu Barth 


Ein Beitrag zur religiöfen Lage 


ie ſchweizeriſchen Rirchenzuftände befinden ſich im wefentlichen 
De derſelben ernſten Kriſe, wie die in Deutſchland. Durch die 

aufklaͤreriſche, wie durch die romantiſche Moderne iſt der 
Proteſtantismus — vorab in Deutſchland — doppelt und zwiefach zer⸗ 
muͤrbt. Der paraſitaͤren Einwohnung aͤſthetiſcher und theoſophiſcher 
Religioſitaͤt ſcheint er bislang noch nicht die Gegenwirkung leiſten zu 
koͤnnen, die aus der Geſundheit der inneren Saͤfte kommt. Nicht ganz 
fo unguͤnſtig ſteht es in der Schweiz, Hier lebt ein Arbeiter- und 
Bauernvolf, in feinem Kern noch immer zaͤh mit dem Erdboden ver- 
wachfen, und — wie die bodenftändige Art überhaupt — weit ficherer 
noch im Beſitz der Urſpruͤnglichkeit der Inſtinkte als wir, ganz ab- 
gefehen von den Wirkungen der Yliederlage und der Revolution, die 
uns zu allem trafen. 


I 


m“ aus dem Schoß der Landesfirche vermochte ſich dort in den 
letzten Jahrzehnten einpropbetifcherWille emporzuringen, der durch 
feine kraͤftige Eigenbewegung, genaͤhrt an urchriſtlichem Geiſt, eine 
Erſchuͤtterung des hartgetretenen Erdreichs bis in unſer Land heruͤber 
gebracht hat. Es iſt der Kreis der Schweizerifchen „Religiös-Sozialen”. 
Die fih zu ihm befennen, wollen gerade die Bezeichnung „Bewegung“ 
vermieden willen. Denn der Abfolutismus ihrer Derfündigung lehnt 
alle „Bewegungen“ ab aus dem Blauben an die Seraufführung einer 
neuen Welt, des Reiches Bottes auf der Erde. Darin ſehen fie den 
Rernpunft des durch Jeſus Fundgeranen Willens Bottes. Ihr Bahn- 
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brecher ift Leonhard Ragaz. Unter feiner Fampfesfreudigen Sübrer- 
fchaft ift die religiös-foziale Sache zu einem Saftor im Firdlichen und 
politifchen Leben der Schweiz geworden. Ragaz’ Rücktritt von feinem 
theologifchen Lehrſtuhl in Zuͤrich wandte ihm jüngft wieder die Auf- 
merffamfeit der ÖffentlichFeic zu. Wir Eönnen bier von diefem Vor- 
gang etwas ausführlicher YIotiz nehmen, weil an ihm die Ziele der 
ganzen Bewegung befonders deutlih werden. In den „Neuen Wegen”, 
der Zeitfchrift der Schweizerifchen Religiös-Sozialen, im Juli-Auguft- 
beft J92J bringt Ragaz feine vielzitierte Erklaͤrung: „Warum ich meine 
Profeflur aufgegeben babe”. 

Die Notwendigkeit feiner Demiffion ift die Srucht feiner Lebens- 
entwidlung. In feinem Blauben immer tiefer erfchüttert, daß die 
heutige Kirche noch Gefäß der Wahrheit Bottes fein Fönne, bilder 
fid) feine Überzeugung, daß die Fommende religisfe Erneuerung nicht 
nur über fie hinaus, fondern auch an ihr vorbeiführen werde. Das 
fo tief Beunrubigende an der Kirche ift der „Widerfpruch zwifchen der 
Wabrbeit, die die Kirche und das offizielle Chriftenetum vertreten oder 
doch zu vertreten behaupten, und der Art, wie fie es tun; es ift der 
Umftand, daß aus einer großen, todernftien Wirklichkeit Syſteme, 
Worte, Sormen ohne Ernſt werden..... Was die Kirche richtet, ift 
das Reich Bottes”. Auf das Reich Bottes gilt es, alle Hoffnung zu 
ftellen. „Wir alle hielten und halten das für einen auf dem Boden des 
Proteftantismus erlaubten, ja gebotenen Standpunkt. Denn für den 
Proteftantismus fpielt die Srage der Kirche, d. h. der religiöfen Or⸗ 
ganifation, Feine Rolle”. Das, was er an der Theologie befämpft, 
gibt noch tieferen Einblick in feine DenFweife: es ift „Das religiöfe Ge⸗ 
dankenſyſtem, das an Stelle des unmittelbaren Tuns und Erle bens 
tritt” ; „die Wittelftellung der theologifchen Fakultaͤt zwifchen dem Dienft 
der fogenannten reinen Wiflenfchaft und Vorbereitnng für das Pfarr- 
amt, die Ausfpinnung der Wahrheit vom Reiche Bottes in pbilo- 
fophifch-dogmatifche Spyfteme, der dadurch notwendigerweife erzeugte 
Intelleftualismus diefer Wiethode, der Mangel an einer gemeinfamen 
Wabrbeit, worauf die Arbeit der Safultät rubte, der nach meiner Anficht 
ganz falfche Weg, der heute ins Pfarramt führt”. Das, was ihm an dem 
theologifchen Betrieb entfcheidend zum Bewußtſein Fommt, ift der theo- 
retiſche Charakter, die WirkFlichFeitsferne des offiziellen Chriſtentums 
und feiner Rirche. Auch nicht eine Reichsgottestheologie vermag da 
zu belfen (auch fie ift nur Ablenfung vom Reich Bottes) „fondern 
bloß Taten, Tatſachen — Taten Gottes, zu denen glaubende und 
liebende Menſchen ihm Belegenbeit geben... Es wird nicht geben 
obne einen Auszug aus dem Land der Welt in das Land Bottes, es 
wird nicht geben, Feine Löfung der Probleme, befonders der fozialen 
wird gelingen, wenn nicht durch Tatoffenbarung von Bräften Gottes 
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der Bann gefprengt wird, der heut die Menſchen gefangen bält, der 
Bann des Egoismus, des Machtſtrebens, der Gerrfchfucht, des Eigen⸗ 
tums, der Sorge, des Mammonismus. Das ift die Umwaͤlzung, die 
kommen muß, fie ift die Dorbedingung aller anderen, die nötig find.” 
Beſonders charakteriſtiſch ift, worin Ragaz die praftifche Solge feines 
Willens zur Realifierung des Reiches Bottes fieht. Weder eine „Be 
meinfchaft”, noch „Bewegung“, fondern Arbeit will er. Und für die 
hofft er zunächft in der Verbindung von „fettlement“ und Volkshoch⸗ 
fchule eine Sorm gefunden zu haben. 

Charafteriftifh erſcheint mir diefer Entfchluß deshalb, weil er den 
aktiviſtiſchen Charakter des von Ragaz geführten Teils der „Religiös- 
Sozialen” zeigt. Ihm gegenüber fteht eine andere Gruppe, die im 
Beift Hermann Rutters arbeiter. Bei den Aktiviſten hat es oft den 
Anſchein, als ob Bott nur auf uns warte, als ob das Kommen des 
Reichs in menſchliche Sande gelegt fei: „Bott wartet auf uns.” Ohne 
die um Rutter quietiftifch nennen zu dürfen, liegt bei ihnen der ganze 
Nachdruck auf der Tatoffenbarung des lebendigen Bottes felbft. Don 
ihr hängt es im letzten Brunde allein ab, ob die feufzende Kreatur 
erlöft und die Welt Bottes die Welt des Menſchen überwinden wird. 
Einig find ſich beide in der Ablehnung der heutigen Kirche und in der 
Begrüßung des Sozialismus. Sie feben in ihm den aufgehobenen 
Singer Bottes in der Geſchichte, der eine bequem gewordene Chriften- 
beit auf das Endziel feines Willens, auf die Wirklidmachung feines 
Reiches auf Erden hinweift und dies nicht durch Worte, fondern durch 
Geſchehniſſe. Ragaz verförpert mehr den tatfreudigen, auch vor poli- 
tifchen Ronſequenzen nicht zuruͤckſchreckenden Beift des wefteuropä- 
iſchen Ralvinismus, während die anderen mehr im Zutherfchen Sinn 
von dem ſpezifiſch Religiöfen ergriffen fcheinen. Dabei wird das eine 
deutlich, daß in Rutter und feinen Sreunden der urfprüngliche Beift 
reiner fortgewirft hat, von dem die fchweizerifche religiss-foziale Be- 
wegung als Banzes ausgegangen ift, von dem [hwäbifchen Bad Boll 
mit den beiden Blumbardts, Vater und Sohn. 

Es ift heute nicht mehr gut möglich, an diefen beiden Menſchen 
vorüberzugeben. Don ihrem Leben ging eine Bewegung aus, die 
während eines Menfchenalters langfam fiber die Brenze eines ſchwaͤ⸗ 
bifhen Dorfes hinauswuchs, um immer nachhaltigere Wirfung zu tun 
bis in die jüngfte religiöfe Entwidlung hinein. Es ift eine Art „Ent- 
dedung”, die in Bad Boll gemacht wurde. Der Pater Blumhardt 
entdeckte in den Befchebniflen, die ſich in feinem Lebenskreiſe begaben, 
daß die heilenden und fchöpferifhen Rräfte, die von der Perfon Jeſu 
ausgegangen find, noch immer in die Materie hineinwirfen. Als der 
ältere Blumbardt aber erkannte, daß diefe Kräfte wirken, wo fie wollen, 
gar nicht immer da, wo man um fie bat oder wo man fi chriſtlich 
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nannte oder den Namen Chriſtus bekannte, war der Schritt zur 
Sprengung des pietiſtiſchen Rahmens getan. Blumhardt, der Sohn 
— er iſt damit der Ausgangspunkt dieſer, man kann ſagen urchriſtlichen 
Renaiſſance geworden —, hat des Vaters „Entdeckung“ in ihrer prin- 
zipiellen Tiefe und in ihrem abfoluten Beltungsanfprud erfaßt und 
— nicht verfündigt, fondern gelebt. Diefe Rräfte waren ihm der ſchoͤp⸗ 
ferifche Chriftusgeift, beftimmt, die Erde und die ganze „ſeufzende 
Rreatur”, die ganze Welt der Materie und des GBeiftes mit ihrer 
Zeilskraft zu durchdringen und fo durch den ewigen Ehriftus in der 
Materie die Gerrfchaft Bottes bis zur völligen Überwindung des leib- 
lien Todes zu vollbringen. Der Chriftus ift alfo nicht mehr beſchraͤnkt 
auf das „Herz“, den „Beift”, das „Innere“. Sür ihn gibt es Fein Salt, 
er ift auch der Materie mächtig. Wo Schöpfung ift, ift beides, Beift 
und Leib. Deshalb ift das Reich Bottes und die SGerrichaft des 
Ehriftus nicht „jenfeits”, fondern auch „diesfeits”. Die Erde ift die 
Stätte Bortes. Sie ift es, auf die die himmliſche Stadt bernieder- 
fahren wird. Diefe Bräfte Gottes find ſchon jest unter uns gegen- 
wärtig, fie find die Realitäten, auf denen fi das Reich Bottes erbaut. 
Der Chriftus bat es nicht mit dem Serzensfrommen, dem religidfen 
Individualiſten zu tun. Zr ift das Geil der Welt, nicht das der Seele. 
Er fteht in der Mitte des Univerfums als der fchöpferifche Anfang 
des neuen Beifteslebens. Die Bemeinfchaft der Menſchheit ift vor allem 
der Bereich zur Verwirklichung feiner Serrfchaft, und zwar nicht als 
Inſtitution (Birche), fondern als Befamtorganismus. Don diefem 
Blickpunkt zeige fich dem jüngeren Blumbardt der Weltfozialismus als 
eine Mahnung und Erinnerung Bottes im gefchichtlihden Geſchehen 
an feinen urfprünglichen Willen. Man kann verſtehen, daß der ftarfe 
WirfliFeitsfinn, die Erd- und Begenwartsfreude, mit der das Tran- 
f3endente der Religion als „die“ WirklidyFeitsmacht erfahren wird, 
Bad Boll zu einem Sammelpunft von Menſchen aller Richtungen 
und Berufsfchichten machte, von Chriften und Unchriften. Auch Maͤn⸗ 
ner wie Johannes Müller und Seinrich Lhotzky haben bier Anregung 
empfangen. 

Die Kinbeziehung des Sozialismus in das göttliche Geſchehen der 
Geſchichte durch Blumhardt bot der Sehnfucht nach realifiertem 
Ehriftusleben im Begenfa zur bloßen Chriftuslehre einen praftifchen 
Anſatzpunkt. Chriftus als der Mittelpunft des Reiches Bottes auf der 
Erde — hinweg über allen religisfen Individualismus und alle Firdy- 
lie Begrenzung des Ehriftusglaubens — in Erfüllung des urfprüng- 
liyen Sinns des Evangeliums, mit urchriftlicher Glaubenskraft erhofft, 
das Reich Bottes in fozialer Berechtigfeit, Bruderliebe und Srieden 
auf Erden verwirklicht! Dies war die Borfchaft, die Kutter und Ra- 
gay aufnahmen und mir Leidenfchaft, Blauben und ungewohnter 
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Rraft der Sprache von den bedeutendften Ranzeln der Schweiz, an 
den Münftern zu Bafel und Zuͤrich (Rutter am Yleumünfter) ver- 
Fündeten. 

Wir machen bier in unferer Darftellung einen Augenblid halt. Wie 
vieles auch feltfam erfcheinen mag an der Ebriftusverfündigung, 
die da von Bad Boll in der allemanifchen Welt ausgegangen ift, die 
Sachlichkeit, die dem wiflenfchaftlihen Beobachter geboten ift, muß 
die Echtheit und Reinheit der religiöfen Subftanz, die hinter dem allen 
fteht, anerfennen. Wenn diefe Bewegung weiter nichts erzwingt, als 
daß fi die Ehriftenheit wieder erneut auf ihren Urfprung befinnen 
muß — über alle noch fo tief begründeten, in der Befchichte in fie 
bineingezogenen, legtlid bloß menfchlichen ntereflen hinweg — dann 
ift ihre Bedeutung gefichert. In Blumhardt iſt die religiöfe Srage in 
ihrer Urform wieder lebendig geworden. Nicht nur als „das“ Problem, 
als „Das” Parador, fondern als Löfung im objektiven Befchebnis: 
durch die Tar Bottes in Chriſtus. 


U 


rt Rutter und Ragatz muß die Erfcheinungsweife des Evan- 
geliums in der lebendigen WirFlichFeit der Begenwart als „reli- 
gidfer Sozialismus“ bezeichnet werden. „Mit vollem Recht ift ſchon 
oft gejagt worden,“ heißt es in einer Predigt von Ragay*. „die foziale 
Stage ift im Brunde eine. religiöfe Srage. Noch befler fagt man wohl, 
es ift die religisfe Srage, wie fie ſich in unferer Zeit darftelle. Die reli- 
gisfe Srage ift der fozialen eingefchloflen.” Bei Rutter** wird Urchriften- 
tum und Soszialdemofratie in eine Parallele gefezt. „Die juͤdiſchen 
Schriftgelehrten entſetzten ſich über die nach ihrem Dafürhalten reli- 
gionslofen Gemeinden der erften Chriften. Ebenfo entfessten ſich heut 
die Wächter des chriftlichen Blaubens Über die Sozialdemofratie, der 
wir die neue Örientierung, von der wir doch alle erfüllt find, verdanken. 
Die Sprache der erften Tefusjünger berührte Damals gerade fo feltfam, 
wie heut die der Sozialdemokraten.” Demgegenüber fragen wir: Iſt 
nicht Religion eben die Fonfrete Beziehung aller Wirklichkeitsſphaͤren 
zu Bott? Die Befamtwirklichkeit ift ein fo antinomienerfülltes Be- 
bilde, daß ihre Widerfprücde mit dem Sozialismus nur an einem ein- 
zigen Punkte gefaßt werden. Alfo — nicht die religisfe Srage ift in 
die foziale eingefchloffen, fondern die foziale in die religiöfe. Die religiöfe 
Stage, in die foziale eingemauert, muß erſticken. Die theoretifchen und 
praftifhen Bemühungen des religisfen Sozialismus vermögen vor 
einer auf das Wirkliche ausgehenden Betrachtung nichts anderes auf- 
zuweifen als ſchließlich den Verſuch einer Ethifizierung an einzelnen 
Punften des menfhlihen Bemeinfchaftslebens, Völferbund, Gied- 
* „Dein Reich Fomme“, IX9, S. 132. ** „Gerechtigkeit“, 1905, S. 156. 
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lungen, Sriedensbeftrebungen, Kampf wider die Proftitution und 
das Übel, doppelt tragifch, wenn alle diefe Dinge der Sozialethik — 
bebafter mit der ganzen UnzulänglichFeit jeder menſchlichen Bemuͤhung 
— allzu laut als der Anbruch des Bottesreiches ausgerufen werden. 
Solange Chriftus nicht anders lebensfähig bleibt als im Schlepptau 
irgendeiner 3eitmacht, fei es als Bildungsideal im Humanismus, als 
der „biftorifche Jeſus“ moderner Rathederaufflärung, als Rriegs- und 
CLandesgott im Ylationalismus, als Weltverbeflerer im Sozialismus, 
als perfönlicher Seiland irgendeines religiöfen Individuslismus, fo- 
lange Chriftus nur immer menfclicher Zweck zu menſchlichem Ziel 
bleibt, find die Pfychologiften, Skeptiker und Siftorifer in vollem Recht. 

Sier wird ein Wendepunkt fichrbar, den zum Bewußtſein gebracht 
zu haben das Derdienft Karl Barths ift. Am Römerbrief macht er 
fih klar, daß Menſch und Menfchheit in die eine und entfcheidende 
Urproblematif der Bott-Welt-Antinomie wefenbaft verwidelt ift. Dar- 
um gebt es in der Religion — fofern man bier überhaupt noch diefen 
Ausdrud brauchen darf—, diefe Problematif zu erfahren, fern von aller 
romantifchen Vermifhung von göttlihem und menſchlichem Wefen 
„am Abgrund“, „in der Zuft zu ftehen”, um mit Rierfegaard geſprochen, 
„den Sprung ins Dunkle” zu wagen, dem Bott mit feinem Geſchehen 
von ſich aus begegnen wird, weil bier, das meint im Blauben, das 
göttlihe Tun allein es ift, das unferer Silflofigfeit zur Silfe werden 
Fann. Barth ftellt die primitivfte Ordnungsmaßnahme wieder an den 
Anfang aller Klärung. Das Selbftverftändliche befommt fein Recht: 
daß alle Kultur menſchlich fei, alle Natur natürlich, da der Menſch 
Kreatur fei und Bott allein Bott. 

Barth, ein Schweizer Pfarrer ausdem Kutter nabeftebenden reife, 
ift im Oktober 192] auf die reformierte Profeflur in Böttingen be- 
rufen worden. Er finder in Deutfchland bereits einen verwandten Beift 
vor, der aus felbftändiger Wurzel wächft, aber von Bad Boll und den 
Schweizern nicht unberührt geblieben ift. 

Man darf von einem Beift fprechen. Denn worum es ſich bier 
handelt, find nicht Bedanken oder Bücher einzelner Menſchen, fondern 
die gemeinfame Erfahrung einer YIot. Diefe Bemeinfamfeit der Not 
bat eine fpontane Bemeinfchaft des Kampfes gefchaffen, in der Schwei- 
zer und Deutfche ſich nach dem Rriege begegnet find, etwa fo, wie 
wenn man fich durch ein Dickicht von vielen Seiten ber nach der Lid 
tung bin durchhaut und plöglid flieht, daß man nicht allein ift. 

Wenn ich jetzt zum Abſchluß diefen Beift noch zu charakterifieren 
babe, fo tue ich das im Anfchluß an zwei Männer, von denen der eine 
Theologe, der andere Philoſoph ift. 
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nen mit Barths Römerbrief muß das Büchlein des Pfarrers 
Bogarten: „Die religiöfe Entfcheidung” (bei Diederichs 1921) ge- 
nannt werden. 

Beider Erkenntnis gibt uns das Tranfzendenz- und Immanenz- 
Problem in radifaler Sorm von neuem auf. Die Philofophie fiebt 
fi vor eine neue und unbedingtere Kritik ihrer Erkenntnismoͤglich⸗ 
Feiten geftelle als je. Die Theologie wird gezwungen, ihr eigenes Exiſtenz⸗ 
recht zu prüfen unter der Befahr, ſich felber problematifch zu werden, 
wenn der Blaube nur noch im Bedanfen oder befler im Ungedanken 
des Paradorons und im Befchehnis, beffer im Wunder der gefchicht- 
lien Offenbarung feine unüberfchreitbare Sorm-Inhalt-Beftimmung 
beſitzt. Ihre Kraft empfängt diefe Einſicht aus einer urfprünglichen 
Erfahrung der Wirklichkeit. Sie wird erfahren im Leid. Diefe Erfah- 
rung liegt jenfeits des bloß Perfönlichen. Sie wird gemacht von der 
Gemeinſchaft, ja fie ift der Grund der Gemeinſchaft. Sie ift objektiv 
und deshalb zugleich eine Erfenntnis. Sier liege der Grund, aus dem 
heraus fich diefe Einſicht am Evangelium zu einer Bußpredigt ent- 
zündet, wie fie dem modernen Menſchen ſo eindruͤcklich noch nicht ge- 
halten wurde. 

Ein Bemerfenswertes zeichnet Bogarten gegen Barth aus. Beine 
„Religioͤſe Entfcheidung” gibt weiter nichts als Bericht Über die Die- 
leftiß, in die er durdy jene Ur-Problematif verwidelt wurde und die 
daraus fich ergebende Entfcheidung. Diefe Entſcheidung wird mit un- 
geteilter Banzbeit aus dem Ernſtmachen mit der Wirklichkeit Bottes, 
des „ganz Anderen”, „jenfeits des Menſchen“ gewonnen. Zr gibt diefen 
Bericht in der befcheidenen Sorm gefammelter Aufjäge, glüdlicher als 
Barth, der dasfelbe in der Form der Exegeſe wagte. Wie dürfte ſich 
in den Profan-Wiflenfchaften etwa mit Kant oder Goethe einer er- 
lauben, was Barth mit dem Römerbrief unternimmt! Bleich die 
ſchlicht · perſoͤnlichen Eingangsworte des Briefes werden zum Vehikel 
eines Rierkegaardſchen Paradoxons und Barthſcher Polemik gegen 
die religioſe Neuromantik unſerer Tage gemacht. Man muß ſich erſt 
über die Disharmonie zwiſchen der Sache des Paulus, der Botſchaft 
von der Kraft Bortes zur Errettung, und die ſich dagegen in den 
Vordergrund drängende Dialeftif und Polemik des Derfaflers hinweg- 
geſetzt haben, um zur Würdigung der Zinfichten Barths zu gelangen. 
— Bogarten zeigt noch einen anderen Dorzug, der befonders gegenüber 
Emil Brunner deutlich wird. In deffen Büchlein „Erlebnis, Erfennt- 
nis und Blaube” wird mit dem Begriff des „Bruchs”, des „Sprungs” 
ein ſchließlich doch nur religions pfychologifches Schema für das Glau⸗ 
bensphänomen aufgezeigt, das etwa aucd auf den_ Buddhismus ange- 
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wandte werden Eönnte*. Es fcheint dasfelbe zu fein, was bei Barth 
als „Hohlraum“, als bloßer „Einfchlagstrichter” eine fo große Rolle 
fpiele und auch bei Bogarten mit dem Overbeckſchen Ausdruck des 
„Inder-Auft-ftehens” bezeichnet ift. Jedoch, was gerade Bogarten 
mehr nebenbei über die Befchichte und die Kirche zu fagen weiß, läßt 
über allen negativen Sormalismus hinaus in Sintergründe [hauen, in 
denen jenfeits alles romantifchen und idealiftifchen Illuſionismus der 
aus dem Blauben geborene Mut zur WirFlicyFeit und in ihr der Wille 
zur objektiven Sorm lebendig ift. 

Bei Bogarten ift bereits Griſebachſcher Beift am Werf. Eberhard 
Griſebach ift der Philofopb, der in diefem Zuſammenhang — obwohl 
bisher unter den Zeitgenoffen am wenigften genannt — nicht über- 
gangen werden Fann. Wenn auch fein Schaffen, wie aucd das der 
jüngften Theologie, foweit es bis jest vorliegt, nit mehr als Pro- 
ömium, Verbeifung auf das Kommende ift, jo genügt es zur Er— 
Fenntnis feiner Bedeutung. Die zeitunbefümmerte Sachlichkeit, die 
gläubig aus der Subftanz fchafft, unterfcheider feine Denfarbeit von 
der Maſſe der Weltanfhauungsbücer auf dem Markt des Tages. 
Gleich fein Erftlingswerf („Wabrbeit und WirflidFeiten” **) wagte den 
Entwurf zu einem Spyftem der Metaphyſik. Es verriet das Pfund, das 
dem Derfaffer verlieben ift, einen auf das Univerfelle gerichteten Form⸗ 
willen, von einer Rraft der Umfpannung und einer Länge des Atems, 
wie es im 3eitalter Spenglers und Reyferlings zu dem Ungewöhn- 
lien gehört. Sein jüngftes Buch „Die Schule des Beiftes” ***zeigt, daß 
Griſebach ſich noch in jener Bewegtheit der Entwidlung befindet, die 
neue und entfcheidende Wendungen in fi) birgt. Während das Syſtem 
noch aus dem Wahrbeitsgrund der [höpferifchen Dernunft hervorgeht, 
alfo in der Art der idealiftiichen Syfteme um die immanente Welt— 
mitte ſchwingt, macht ſich in der „Schule des Beiftes“ eine Spren- 
gung der euflidifchen Enge der Immanenzphiloſophie bemerfbar. Es 
wird mit dem Abfoluten aus Blauben Ernſt gemacht und das Banze 
der Welt in feiner dialektiſchen Beziehung zum Tranfzendenten erFannt. 
Überall, wo irgendeine Sphäre der Wirklichkeit erfahren wird unter 
dem Leid der Bottesfrage, da ift jene univerfelle Bezogenheit des Be- 
famtlebens auf das Abfolute Faktum geworden. Vielleicht, daß diefe 
innere Zage der Angelpunke ift, von dem aus in der Geſchichte des 
Menſchen immer wieder alle Ummertung und Zurüdwendung erfolgt. 
Vielleicht, daß unter der Bottesfrage der Idealismus als eine Mas— 
Fierung des Lebens auf Brund der vernunftmäßigen Analyfe irgend- 
eines Sollens oder Wollens offenbar wird, alle Rulturtheologie als 
eine tragifomifche Derwechflung von Bott und Welt, aller myſtiſche 


* Diefe Einſicht verdanfe ih einer Unterredung mit Johannes Kepfius. ** Verlag 
Niemeyer⸗Halle, 19)9, 383 S. *** ebenda, 192), 162 S. 
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Beſitz Bottes als eine Taͤuſchung romantifcher Ekſtaten, der religiöfe 
Sozislismus endlih aber als eine Seflelung des Keligisfen in das 
Ethiſche, wenn nicht gar eine Verwechſlung von Kultur und Reich 
Gottes. Kurzum, es ſcheint ſich eine Pofition zu bieten, von der aus 
die Wirklichkeit realiftifch erfahren wird unter voller Einbeziehung der 
Wirklichkeit Bottes, jedoch nicht als metaphyſich Erfennbares, fondern 
als „die” Srage, die große Spannung, welche das Sein in jene Fonfrete 
„Dialeftif des Lebens” zwingt. Wo der Blaube Ernſt macht mit der 
unbedingten Wirklichkeit Bottes, wird die Welt immer in Srage ge- 
ftelle fein. Das Ehriftentum, welches auf diefer Beziehung von Bott 
und Welt ruht, wird zu einer ewigen „Ärifis der Kultur” (Bogarten). 
Wo das Willen aber Ernſt macht mit der Wirklichkeit des Abfoluten, 
da wird es atheiſtiſch aus Religion, da ftellt es ſich unter die Bottes- 
frage und ſchafft aus diefer Spannung das, was man im Rernfinn 
erft Kultur nennen darf. Das „Banze” taucht vor dem Bli auf als 
der reale Zufammenhang aller WirFlichFeiten, den wir im Kampf des 
Lebens als Menſch in der Mitte zwifchen Bott und Teufel erfahren. 
Da, wo das Banze in feinem legten Ausmaß erft in jener antinomi- 
fhen Bort-Welt-Spannung als Realität lebendig wird, bleibt die 
Theologie nicht mehr allein. Denn fie bezeichnet nur den einen Pol, der 
«us der Iſoliertheit im ewigen Widerfpruch erft durch den Begenpol, 
die Philoſophie, zum dialeftifhen Kampf in der gefchichtlihen Wirk⸗ 
lichkeit herausgezwungen wird. Denn es ift wohl richtig, daß für den 
Menſchen Bott gegenüber Feine andere Haltung möglich ift, als Der- 
zweiflung ſchlechthin. Aber jenes „am-Abgrund-ftehen” ift ja nur der 
Anfang, nicht die Sache felbft, nur die enge Pforte, aber nicht der 
Weg, nod weniger das Ziel. Die „vorletzten“ Dinge find gleichwichtig 
den „legten“ Dingen, einfach deshalb, weil fie die vor-lezten Dinge 
find und unfere Welt in Kultur und Geſchichte eben ausmachen. Denn 
das Ylichtgegebene ift nur real durdy das Begebene. Der San vom 
Wort, das Sleifch wird, gilt auch heut. 

So bahnt fi in der gegenwärtigen Befchichte eine ungewöhnliche 
Ronftellation an, die Sache der Theologie fordert die Sache der Philo⸗ 
fopbie. Wir verfpüren um uns wieder die Tatfache des Befamtzufam- 
menbangs der Dinge als die Wirklichkeit unferes Lebens felbft, alle 
Dinge des dreidimenfionslen Raums fehen wir wieder wie fie eigent- 
li find, naͤmlich in vierdimenfionalen ftehen. 

Wan muß den Philofopben Griſebach und den Theologen Bogarten 
zufammenjeben. Da fpürt man eine Welteinficht am Werden, die an 
Tiefenblid, an Kraft der Brenzfegung und plaftifcher Begreifung der 
Dinge .an die Denfer des Mittelalters erinnert, ohne die Baſis einer 
Fritifchen Metaphyſik zu verlaffen. Denn bier fehen fi Theologie und 
Pbhilofopbie in einer notwendigen und umfaflenden Polarität getrennt 
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und verfnüpft. Die tragifche, aber wirklichkeitsſtarke Zinficht in den 
dialeftifchen Grundrhythmus aller vom Beift ergriffenen Realität zu- 
fammen mit der Strenge eines objektiven Sormmwillens, die nicht ruht 
in ihrer Leidenfchaft vor Klärung und Meiſterung des Chaos, das 
ſcheint mir das Sruchtbare an Brifebachs Philofophie zu fein. Sofern 
fie ſich Sormfhöpfung als Fonfrete VDerwirflihung des Moͤglichen 
im Zufammenbang des Univerfalen, d. b. aus Blauben, zum 3iel ſetzt, 
bedeutet fie mehr als Theoria. Sie ift eine Paidagogia der Bemeinfchaft. 


wm“ bier geſchildert wurde, ift Feine Bewegung, die Menſchen ge- 
macht haben, oder eine Bemeinfchaft, die Menſchen gebilder 
haben. Deren gibt es heute fo viel wie Eulen in Athen. Es ift die 
Bewegung eines objeftiven Bedanfens, der ftille Feimend mit der Lang- 
famfeit der echten Dinge feit einem halben Jahrhundert unter der auf- 
geregten und aufgeflärten Überfläche der Zeit am Wachfen ift. Und 
die Bemeinfchaft, die bier befteht, von Blumhardt bis Barth und 
darüber hinaus, ift die einer objektiven Erkenntnis, die aus einer 
eigenen Notwendigkeit den Weg direkt entgegen dem chaotiſchen Strom 
des 3eitgeiftes immer ficherer zu behaupten die Kraft hatte. Aus den 
Irrgaͤngen der fubjektiviftifchen und fFeptiziftifchen Aufklärung der 
Modernen finder der Beift mübfam zu feinem Urfprung zurüd. Nach⸗ 
dem er alle feine Wege zu Ende gegangen ift, alle feine Moͤglichkeiten 
erfchöpft hat, nachdem er das Dogma vom Menſchen, von feiner Rraft 
und von feiner Welt im felbfterzeugten Chaos zu Brabe trägt, wagen 
wir wieder aus dem Banzen des Abfoluten zu denfen, indem Menſch 
und Welt nur ein euflidifch begrenzter zuſammenhang relativer WirF- 
liyFeiten bedeutet. Weil diefes Denken aber Fritifch ift, Fritifcher denn 
je, greift es zurüd im offnen Bekenntnis oder im ftill vorausgefessten 
Blauben auf die Öffenbarmahung des Unnennbaren in Sleifch, in Je⸗ 
fus Chriftus. Bine Wiederentdedung des Evangeliums ift im Werden. 


Hermann Rafchke / Artbur Drews 


Seine Bedeutung für die religiöfe Entwicklung 
der Gegenwart 

n ihren Srüchten, nicht an ihren Erfolgen follt ihr fie erfennen. 

—J Arthur Drews hat in ſeinem Leben eigentlich keine Erfolge 

gehabt; er lebt in akademiſcher Verbannung”; er iſt außerordent · 

licher Profeflor geblieben; freili bat er diefem Titel alle Ehre ge- 


* Arthur Drews (geb. J. JJ.65 zu Ueterfen in Holſtein) habilitierte fi, nachdem er 
als Metapbpfifer und Anhänger Hartmanns vergeblih verſucht hatte, an einer Uni- 
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made: er ift ein außerordentliher Profeflor. Als er Ende der achtziger 
Jahre zu Zduard von Harımann in perfönliche Beziehung trat, fand 
er unter dem Einfluß diefes Weltweifen bald feine Beftimmung: Drews 
ift durchaus Metaphyſiker, näher Religionsmetapbyfifer. Damit aber 
war für den nach einem akademiſchen Lehramte Strebenden damals 
alles gefagt: er fand nicht die zu feiner Wahl nötigen Stimmen irgend- 
einer philoſophiſchen Safultät, fo mußte er draußen bleiben und ver- 
lor damit die Moͤglichkeit, als Lehrer der Philoſophie auf die deutfche 
Tugend zu wirfen, er war und blieb Faltgeftellt bis heute, obgleich fi 
Die Zeiten gewandelt haben; die Minifter und Safultäten überfehen ihn; 
fie fcheinen nicht zu willen, was fie damit tun; denn es find aufßer- 
ordentliche Faͤhigkeiten, die hier brachgelegt find. Sind wir fo reich an 
wirfliden Philoſophen? 

Aber er ift Metaphyſiker, und fo teilte er das Schicfal feines Mei- 
fters; fie beide haben deshalb vor der offiziellen Philofophie nie Gnade 
gefunden. Drews fteht und ftand zu feiner Zeit in Oppoſition, und er 
bat den Mut dazu. „In feiner Tugend beantwortete er den Angriff 
eines Univerfitätsgewaltigen auf Eduard von Hartmann mit einem 
Dolchſtoß, der den jungen Doftor feine afademifche Efiſtenz Foftere; 
umd eigentlich gebt er noch immer durch unfere Zeit — den Dolch im 
Gewande“, ſagte mir jemand. 

Gleich das erſte zweibaͤndige Werk, „Die deutſche Spekulation ſeit 
Kant“, 1893, zeigte den jungen Philoſophen in Wehr und Waffen; 
ftolz trug er die Sahne der Metaphyſik. Es war zu jener Zeit unerhört, 
Pbilofopb fein und Profeflor werden zu wollen und doch die meta- 
pbyfiihen Prinzipien eines Sichte, Schelling und Segel ernfthaft zu 
behandeln und gar noch aus ihrer Leiftung etwas als bleibend her⸗ 
auszuheben. Es galt als unter der Würde der Philofopbie als Willen- 
ſchaft, die Zeitbegriffe der Religion unter die Lupe zu nehmen und zu 
zeigen, weldye Anderungen an dem Bedanfengerüfte des Chriſtentums 
vorgenommen werden müßten, daß fie den religisfen Sorderungen 
unferes veränderten 3eitbewußtfeins angemeflen würden. Und gar mit 
Berufung auf Segel und die Theologen Vatke und Biedermann Bott 
als unperſoͤnlichen Beift zu fallen und fomit aus der Bottesporftellung 
den PerfönlichFeitsbegriff zu befeitigen und doch die Beiftigfeit Gottes 


verfitdt anzufommen, zu Oſtern 1806 als Dozent der Pbilofopbie der Techniſchen 
Hochſchule in Rarlsrube, wo er als „nihtetatmäßiger” außerordentliher Profeſſor 
lebt. Wir möchten nochmals unterftreihen, daß trog feines tatſaͤchlichen Kinfluffes 
auf die weltanfhaulidhen und religidfen Bewegungen unferes Dolfslebens noch Feine 
Univerfirät auf den Gedanfen gefommen iſt, ibn in ihren Kebrförper aufzunehmen 
— die Univerfitäten der Monarchie nicht wegen feiner philoſophiſchen Stellung. die- 
jenigen der Republif angeblich nıcht, weil er inzwiſchen das vorſchriftsmaͤßige Alter 
hberfchritten bat. Es ſcheint in der Tat, daß unſere Univerſitaͤten uͤberfluß an 
ſchoͤpferiſchen Philoſophen haben. (Die Keitung) 
Tat XIV 28 
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zu behaupten, das war fuͤr Philoſophen und Theologen gleichermaßen zu 
ſtark. Und doch iſt nichts ſelbſtverſtaͤndlicher, als daß der allumfaſſende, 
ewige und unendliche Geiſt nicht in die endlichen Schranken der Per- 
ſoͤnlichkeit eingefhloffen werden Fann; denn Perſoͤnlichkeit ift eine 
Formel, die aus der menſchlichen Innenerfahrung genommen ift. Der 
Menſch ift eine PerfönlichFeit, der unter bewußiter Beherrfhung und 
Abwägung der geeigneten Mittel feine perfönlichen Zwecke erfirebt. 
Perſoͤnlichkeit ift hoͤchſtes Blüd der Erdenfinder. Aber Bort, als 
uͤber die Schranken des Raumes und der Zeit erhaben, ift unperfön- 
licher Beift, und da der Beift nur als perfönlicyer ſelbſtbewußt fein 
Fann, fo ift Bott als unperfönlicher zugleich unbewußter Beift. TIie- 
mals bat 3. 3. für Segel der abfolute Beift die Befchränfung, be- 
wußter Beift zu fein, an ſich getragen. Bei näherem Zuſehen ift gerade 
Segel, der dody der Vater der modernen Spefulation ift, der Philofopb 
des Unbewußten; der abfolute Beift ift ihm weſentlich unbewußter oder, 
wenn man will, überbewußter Beift. So war es nur die energilche 
Durchführung der beften Ideen des Flaffilchen deutfchen Idealismus, 
wodurch Drews fi in Widerfpruch zu feiner Zeit fete. Denn man 
glaubte, die Philofophie fei nun ein für allemal von den KReslwillen- 
[haften in ihre Schranfen gemwiefen worden; fie habe nicht das Recht 
und auch nicht einmal die Aufgabe, aus den Ergebniſſen der Einzel⸗ 
wiffenfchaften ein Befamtbild der Welt zu erbauen, fondern fie felbft 
fei überhaupt nichts anderes als neben den Realwillenfchaften eine Son- 
derwiflenichaft, und zwar eine Sormalwiflenfchaft als Logif und Zr- 
Fenntnischeorie. Statt, wie es natürli und möglid war, und wie 
Hartmann es tat, das Syſtem Segels um die Ergebnifle der Yiarur- 
wiflenfchaften zu bereichern, zu vertiefen und mit weniger freifchweben- 
der Spefulation und dafür um fo mehr „Erdenwirklichkeit“ zu er- 
neuern, ftrid die Philofophie die Segel und war frob, unter dem Ruf 
„zurüd zu Rant”, einen freilidy nicht fehr ehrenvollen Rüdzug antreten 
zu Fönnen. Aber was man bei Rant fuchte, war da nicht zu finden; er 
wer gar nicht bloß der exakte Lrfenntnisfritifer, der aller Wietapbyfiß 
den Baraus gemacht; er war nicht umfonft der geiftige Vater von 
Sichte und fo von Schelling und Segel; er war von Haus aus Viatur- 
pbilofopb und Metaphyſiker in befter Sorm; er wollte Metaphyfifer 
fein, nur beffer, epafter und Fritifcher als feine Dorgänger; er wollte 
zeigen, daß Metaphyſik, wenn fie als Wiflenfchaft ernft genommen 
werden wollte, es fo leicht nicht habe, wie fie bisher glaubte; das Be- 
biet der unmittelbaren und gewiſſen Erfahrung fei fehr eng begrenzt, 
und das Bebier der metaphyſiſchen Spefulation fei zwar fehr weit, 
aber dafür nur fehr mit Vorſicht zu betreten und Fönne niemals ge- 
wifle Erfenntnis geben. in alledem ift Rant im Recht; im Unrecht 
aber find feine modernen Interpreten, mit Berufung auf Rant 
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alle Metaphyſik überhaupt zu verbieten. Rant war Eritifcher Meta⸗ 
pbyfifer. 

So war es den Begnern der Metaphyſik wieder fehr bitter, als Drews 
1894 ihren ganz anders gemeinten Ruf „zurüd zu Rant” in feiner 
umfaflenden und gründlien Unterfuhung von „Rants Naturphilo⸗ 
ſophie als Grundlage feines Syſtems“ deutete als „zurüd zu Rant“, 
dem Vater der modernen Fritiichen Metaphyſik. Und geradezu ein Schuß 
ins Serz der ganzen Philofopbie der Yleuzeit war es, als Drews in 
feinem Bude „Das Ich als Brundproblem der Metaphyſik“ 1897 
zeigte, daß wir im Bewußtſein vom Ich, alfo im Ichbewußtſein eben- 
fowenig die Barantie der Wirklichkeit des Ich haben, wie wir in der 
DVorftellung von der Außenwelt auch diefe felbft nur im Spiegelbilde 
des Bewußtſeins, nicht aber, wie fie an ſich ift, ja nicht einmal, dag 
fie ift, erfaflen; „Das bewußte Ich bat eigentlidy bloß ſcheinbare Rea- 
lität und ift im Grunde tertiär, indem es den Örganismus vorausſetzt, 
diefer aber den Willen” (Schopenhauer). Damit war die Lebensader 
der gefamten neueren Philofophie durchſchnitten, Die weſentlich eine 
Ppilofophie des Bewußten ift, die irgendwie glaubt, im Bewußtſein 
unmittelbar das Sein, im Denken die Wirklichkeit erfaflen zu Eönnen. 
„Ich denke, alfo bin ich“, fagte Descartee, und wenn alle andere Wirk. 
lichkeit angezweifelt werden Pann, ich, der ich denfe, ich, der ich mir 
meiner bewußt bin, kann nicht weggezweifelt werden; im Bewußtſein 
von mir habe icdy zugleich den Beweis meiner wirklichen Zriftenz. Das 
gerade leugnete Drews; und nicht nur das Ichbewußtſein, fondern alles 
Bewußtſein ift „tertiär”, ift abgeleitet und wird an die Peripherie der 
WirflichPeit verwiefen. Das Wirkliche ift zentraler als das Bewußtſein. 
Das Wirkfliche ift als jenfeits des Bewußtfeins und unabhänaig davon 
unbewußt. Ropernifus hat das richtige Verhältnis zwifchen Sonne und 
Erde hergeſtellt; nicht die Erde fteht im Zentrum der Sonnenbahn, 
fondern die Sonne im Zentrum der Erdbahn; fo ift das menſchliche 
Bewußtſein in jeder Sinficht abhängig von der Wirklichkeit und dem 
Wefen, das zwar Beift, aber unbewußter Beift ift. Der endliche be- 
wußte Menfchengeift zieht feine Bahnen um den ewigen unbewußten 
Beift, aus dem er entfprungen. Diefe Fopernifanifhe Wendung hat im 
ganzen abendländifchen Denken zuerft Eduard von Sarımann vollzogen, 
und Drews bat das Derdienft, fie als ſolche erkannt und nach allen 
Seiten hin dharaftervoll vertreten zu haben. 

Don bier aus nähert fi nun Drews 1904 dem Problem Nietzſche, 
deſſen Löfung ich für eine philoſophiſche Broßtar halte. Zr zeigt, wie 
Vliegfche mit tragifcher YIotwendigfeit an dem Problem, das fouveräne 
Ih zum Sinn und 3entrum des Dafeins zu erheben, zugrunde geben 
mußte. Nur großartiger, mutiger, beldenhafter als alle Profefloren 
der Pbilofophie ging Nietzſche als Prophet den tragifchen Weg des 
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Wabnfinns geradeaus zu Ende, im Bewußtſein unmittelbar die Wirf- 
lichkeit, im Ichbewußtſein unmittelbar die hoͤchſte WirklichFeit, den 
„Bott der Erde” zu haben. Niemand verwechfelt ungeftraft Schein und 
Sein, Bewußtſein und WirflidyPeit, Erfcheinung und Wefen. Wenn 
aber die Welt des Bewußtfeins die alleinige Wirklichkeit und das ſich 
feiner felbft bewußte Ich darinnen das Zentrum ift, um das ſich alles 
drebt, wie foll da_nicht der Egoismus zur Religion und das Ich zum 
Bott werden? Nietzſche ift das Opfer auf dem Altare der modernen 
Bewußtfeinsphilofophie,der tragiſche Abſchluß jenes Gedankenprozeſſes, 
der mit dem „ich denke, alſo bin ich“ des Descartes vor dreihundert 
Jahren anhob. 

In dieſem Werke iſt zum erſtenmal der Unterſchied zwiſchen Ich und 
Selbſt klar herausgearbeitet, der dann in der „Religion als Selbſtbewußt ⸗ 
fein Gottes“ 1900 zum Zentralgedanken erhoben wird. Religion iſt 
Erloͤſungsſehnſucht, Derlangen nach Freiheit von den Schranfen der 
Endlichkeit diefer Welt; erlöjen Fann nur eine weltüberlegene Macht — 
Gott — die aber zugleich innerweltlich, ja um den Menſchen zu erlöfen, 
fogar im Menſchen gegenwärtig und wirffam fein muß. Bott, der der 
Brund und das Wefen der Welt ift, muß auch eben darum das Wefen 
des Menſchen fein und in ihm wirken; und eben fofern Bott das Wefen 
des Menſchen ift und im Menſchen gegenwärtig, ift Bott das Selbſt 
des Menſchen im Sinne Serders: „Die Macht, die in dir wirkt, das 
bift du felbft; die Gottheit ift’s wie du.” Das Ich aber ift zu diefem 
Selbſt nur Spiegelbild und verhält fi zu ihm rein paffiv wie die 
Welt des Bewußtſeins zu der des Seins. Gier im Selbft fliegen Ewig- 
Feit und Endlichkeit ineinander, bier begegnen fi Gott und Menſch, 
bier ift die Gottmenſchheit wirflid, und Religion ift, diefes an fidy vor- 
bandene tatſaͤchliche Verhältnis bewußt zu machen und den beftimmen- 
den Brund alles bewußten Handelns fein zu laflen. So ift das Bewußt⸗ 
fein vom Selbft zugleidy das Bewußtſein von der Gottheit des Selbft. 
Und wie der Menſch fo im Bewußtſein feiner felbft zum Bewußtſein 
feiner Bottheit Fommt, fo Fommt auf demfelben Wege Bott zum Be- 
wußtſein feiner felbft; denn im Selbft find Gott und Menſch dasfelbe. 
So ift das religisfe Selbftbewußtfein zugleich das gläubige Erheben 
des Menſchen zu Bote und das gnädige Gerabneigen Bottes zum Men- 
ſchen. Die Leiftung, die Drews mit diefem Werfe vollbracht bat, kann 
nicht genug gerübmt werden. Es enthält die religisfen Ideen unferer 
Zeit, die die zukunft in die Tar umſetzen muß. Niemand außer Drews, 
nicht ein einziger Dogmatifer, hat die Aufgabe, die von der Begen- 
wart der religiöfen SpeFulation geftelle war, fo Flar erfannt und fo 
gründli und wahrhaft meifterlich gelöft. Diefe Drewsſche Arbeic ift 
längft nicht nad Bebühr gewürdigt worden, obgleich gerade iu diefem 
Bude viele Partien den aftuellen Sragen gewidmer find und Drews 
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Belegenbeit finder, feine glänzenden ſchriftſtelleriſchen Faͤhigkeiten wie 
nur noch in einigen Abfchnitten feines Erſtlingswerkes voll zu ent- 
falten. Wenn einmal die Sragen des Alltags und der Politif in den 
Sintergrund treten und unfer Volk an feine Fulcurellen Angelegenheiten 
berangebt, dann wird es fich an den “Ideen diefes Buches zur Löfung 
feiner Aufgaben Fräftigen. Ohne die bier niedergelegten Bedanfen- 
ſchaͤtze kann das innere Deutfchland nicht genefen; es ift unfer Beift, 
der Inhalt unferes wahren Wejens, der bier aufgededt ift, und ob wir 
es heute und morgen auch nicht wollen, eines Tages geben wir Doch 
den Weg, den Drews längft gefunden bat, weil es der Weg der Wabhr- 
beit ift. Sier herrſcht der tiefe, echte, religiöfe Genius, durch den fich 
der deutfche Beift vor allem auszeichnet; es ift ein gerader Weg von 
Eckehart von Hochheim bis Eduard von Hartmann, den Drews uns 
bier führt. Sier hat der deutfche Beift fi recht eigentlicy erft gefunden. 
Die religiöfen Konflikte, deren Werterleuchten ſchon heute den dunklen 
Sorizont unheimlich erhellt, find hier im voraus gelöft. Iſt es nicht 
Eennzeichnend, daß die Zaͤckelſche Bewegung, die gegenwärtig einen 
Rampf auf Leben und Tod gegen die Steinerbewegung führt, in ihrer 
YIot Arthur Drews zu Silfe rufen muß, auf deflen idealiftifchen Mo- 
nismus der alte Hädel oft genug feinen Bannftrahl gefchleudert hat*? 
Das metapbyfifche Bedürfnis des heutigen Deutſchlands bricht Deiche 
und Dämme und ftürmt ungezügelt querfeldein, das ſahen Meifter der 
Metaphyſik wie Sartmann und Drews längft voraus. Die Religion ift 
ein Brundelement der Seele, das nach langer Vergewaltigung plöglicy) 
elementar zum Durchbruch Fommt und fich, wenn Feine andere Belegen- 
heit geboten wird, in Aberglauben und Abenteurermetaphyſik offen- 
bart. Denn Religion und Metaphyſik ift ein Bedürfnis des Men- 
fchen, wie Schopenhauer fo ſchoͤn ſagt. Aber die Springflut verläuft 
ſich, die wilden Sluten treten in die kuͤnſtlich abgeſchnittenen Strom- 
läufe zurüd, das aber ift die deutſche Spekulation, die mit Segel ab- 
brach und fi mit Hartmann und Drews fortſetzte. Aus der gegen- 
wärtigen religidfen Krregung werden fi immer mehr befonnene 
Maͤnner und Flare Köpfe mit geregelten religidfen Inſtinkten abheben 
und den Weg zu den Quellen einer Religion deutfcher Art finden, wie 
Drems fie uns zeigt. 

Bis hierher vollzieht fich fein Lebenswerf ziemlich abfeitspom weiteren 
intereffe, wobei ich die Arbeit ber „Plotin und den Untergang der 
antiken Weltanſchauung“ übergehe, die das Verdienft hat, den Schwer- 
punkt der antiken Spefulation von Plato auf Plotin zu verfchieben. 


* Mit Steiner bat ſich Drews auseinandergefegt in feiner „Kinfübrung in die Pbilo- 
fopbie. Die Erfenntnis der Wirklichkeit als Selbft-Erfenntnis“ (19021) fowie in feiner 
jüngft erſchienenen Schrift über „Metaphyſik und Anthropoſophie in ihrer Stellung 
zur Erfenntnis des Überfinnliden“ (J922). 


— | 
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Dann aber ſteht Drews 1910 ploͤtzlich mitten im grellen Lichte der Offent · 
lich keit, und der kleine liebenswuͤrdige und hellaͤugig blickende Profeſſor mit 
der zartumſchleierten Stimme und den gewandten, manchmal ſtahlſchar · 
fen, Flingenden, geiftvollen Worten hat fich der tobenden Wut bornierter 
Menſchenmaſſen in Derfammlungsfälen zu erwehren. ManFfanndarüber 
ftreiten, ob es richtig war, mit der Srage, ob Jeſus gelebt habe, in Die 
Dolfsverfammlungen zu geben. Aber der Streit ift ſchwer zu entfcheiden. 
Die Entruͤſtung darüber ift jedenfalls meiftens etwas Fünftlidy, weil 
fie von einer Seite Fommt, die daran intereffiert ift, daß es nicht ge- 
fchehen wäre. Am meiften Schaden hat jedenfalls Drews felbft davon 
gehabt, weil ihm gerade damals die Hoffnung winfte, an eine außer- 
deutfche Ulniverfirät berufen zu werden und diefe Hoffnung durch das 
Erſcheinen der Chriſtusmythe zufhanden wurde. Im übrigen liegen 
ſolche Dinge außer jeder Berechnung, und Drews felbft war am meiften 
erftaunt darüber, daß feine erfte Chriſtusmythe eine ſolche Zrplofion 
verurfachte. Jetzt hinterher betrachtet wiegen die Vorteile feines Auf- 
tretens in diefer Srage die YIachteile reichlich auf. Der Klaͤrungsprozeß 
ift, wenn man in Berracht zieht, daß im Kriege die Wiffenfchaften ruben, 
viel fchneller vorgefchritten, als es zu hoffen war; und die Antwort 
einiger Theologen auf das letzte Drewsſche Mythenwerk, „Das Marfus- 
evangelium als Beweis gegen die Geſchichtlichkeit Jeſu“, 1921, ift auf 
das Thema geftimmt: wenn wir auch nicht beweifen Fönnen, daß er 
gelebt hat, fo Fannft du doch auch nicht beweifen, daß er nicht gelebt har. 
Das ift, wenn man bedenkt, was vor zehn Jahren auf die von Drews 
aufgeworfene Srage geantwortet wurde, viel mehr an Zugeftändniffen, 
als man erwarten durfte. Der Vorteil in Stimmung und Saltung heute 
im Vergleich zu 1912 liege entfchieden auf der Seite von Drews. 

Wie Fam nun der Philofopb dazu, plönlidy einen Seitenfprung in die 
Theologie zu machen? Das ſcheint Willfür zu fein und ift doch fo nor- 
wendig, wenn man den Drewsſchen Bedanfenweg aufmerffam verfolgt. 
So wie der Philoſoph gearter war, mußte er eines Tages Anftoß 
nehmen an dem Verſuch, das Chriſtentum als eine Stiftung eines 
Rabbi Jeſus darzuftellen. Religion rechnet nur mit metapbyfiichen 
Brößen, nie mit hiſtoriſchen. „Nicht das Siftorifche, das Metaphyſiſche 
macht uns felig” — mit diefem Sichtefchen Zitat hatte er 1906 feine 
Religionsphilofopbie eröffnet, und das ganze Buch durchziehen mandy- 
mal reichlidy ftarfe Ausfälle gegen eine Religion, die das Seil der Seele 
von einem einmaligen geſchichtlichen Faktum abhängig machen will. 
Drews ftieß bier auf den alten böfen Seind, den er nun ſchon feit 
zwanzig Jahren nady allen Seiten befämpfte und in allen Beftalten 
als denfelben poſitiviſtiſchen, metapbyfiffeindlichen Zeitgeift wieder- 
gefunden hatte. Der geborene Metaphyſiker und tiefreligisfe Denfer 
hatte einen unheimlich fcharfen Spürfinn dafür, zu erfennen, wie in 
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Wirklichkeit echte Religion entfteht und welche Bründe es fein Eönnen, 
die eine metaphyſiſche oder religisfe Wirklichkeit ins Faktiſche und Gi- 
ftorifche herabziehen. Und fo find es rein philofophifdye InftinEte, die 
Drews beberrfchten, als er diefes Problem aufwarf; es ift das philo⸗ 
fopbifhe Stugen darüber, daß bier das religiöfe Bewußtſein feine 
Belege durchbrochen und ftatt durch das metaphyſiſche Bedürfnis des 
Menſchen den Weg über das aͤußere Befcheben hinweg genommen 
haben foll. Hier lag eine innere Unwahrſcheinlichkeit vor, die fich be- 
ftätigte, fobald man wiflenfchaftlid unvoreingenommen die Fundamente 
der modernen Ronftruftion über die Entſtehung des Chriftentums nadh- 
prüfte. Das Aufwerfen und Verfolgen der TJefusfrage ift eine rein 
philoſophiſche Leiftung, vielleicht die originellfte, die Drews vollbracht 
bat — und auf die Bedeutung geſehen eine Leiftung erften Ranges. 

Denn etweder: ecce homo — die moderne Leben -Jeſu-Anſchauung 
ift im Recht, dann ift das ganze Chriſtentum bis Strauß und Sarnad 
ein ungebeures Mißverftändnis, jo ſchrecklich und verhängnisvoll, daß 
man am Sinn der Welt verzweifelt, und außerdem, dann ift das Chriften- 
tum verloren; denn der Menſch Jeſus mag fo erhaben, ſchoͤn und gut 
fein, wie er nur will, er ift als Nurmenſch nicht geeignet, Inhalt und 
Begenftand des religidfen Verhältniffes zu fein. Das Fann nur eine fo 
von allen religiöfen Inſtinkten verlaflene Zeit wie die unfrige ver- 
Fennen. 

Oder Drews bat recht: ecce deus — Jeſus Chriftus ift Bott; dann 
ift Die moderne Anſchauung vom Nurmenſchen Jeſus eine Epifode im 
Ehriftentum, die überwunden werden wird, wie ſchon fo manches im 
Chriſtentum uͤberwunden worden ift, und wir find vor die Aufgabe 
geftellt, die Bottgeftalt Jeſus Ehriftus auf ihre Brauchbarfeit hin zu 
prüfen, für dag gegenwärtige religiöfe Bewußtſein Obiekt des religiöfen 
Verhaͤltniſſes zu fein. Dann ift das Chriſtentum als Religion gerettet, 
freiliy um den Preis des hiftorifchen Jeſus. Sei es alfo zum Leben, 
fei es zum Sterben, immer bedeutet Drews den Fritifchen Wendepunft 
im religiöfen Bewußtfein der abendländifhen Rulturmenſchheit, ob 
die von ihm geftellte Srage heute oder in hundert Jahren gelöft wird. 
zu unterfcheiden hiervon ift der eigene Drewsſche Verſuch, eine Ant- 
wort zu finden. Den Dogmatifchen und fpefulativen Gehalt des Chriften- 
tums bat Drews in einigen Partien feiner Religionsphilofophie und 
feiner Chriftusmyche fo Flar herausgearbeiter und zugleich fo pofitiv be- 
wertet, daß in diefer Saflung das Chriſtentum als moderne Religion 
nicht nur lebens, fondern vielmehr erneuerungsfähig ift. Man follte 
ihn daflır zum doctor christianissimus ernennen. Denn Drews ift in 
der Tar viel mehr Ehrift, als er glaubt und weiß und fein will. 

In der Leben - TJefu - Debatte ift wieder zu unterfcheiden die rein 
Pritifche Leiftung, die Sundamente der modernen Jeſuskonſtruktion zu 





440 Hermann Rafchfe, Arthur Drews 


prüfen, ob fie halten, was fie tragen follen, und dann die eigene Drewsſche 
Ronftruftion über die Eintftehung der EChriftusgeftalt bei Paulus und 
den Zvangeliften. Nachdem er fein Prinzip ſoweit negativ gefördert 
hatte, daß die übliche Tefusanfhauung erſchuͤttert war, weil die Zeug- 
nifle zugeftandenermaßen nicht ausreichten, um von einem biftorifchen 
Jeſus ſprechen zu dürfen, nahm er nunmehr nad) einigen Anläufen 
in der Chriftusmytbe in feinem letzten Buche die Aufgabe auf fich, die 
Entſtehung des evangelifchen Chriftus zu erflären. In Anlehnung an 
Dupuis, Dolney, Niemojewsky, Boll u. a. verfucht Drews zu zeigen, 
wie das Marfusevangelium den Bott Jeſus Chriftus aͤhnlich wie bei 
anderen Sterngottheiten dreimal durdy die Bilder des Sternfreifes 
wandern läßt, wo “Jefus in jedem Sternbilde je nach Art und Bedeu- 
tung und Stellung desfelben eine entfprechende Handlung tut, fei es, 
dag er Wunder vollbringe oder eine Rede hält. An diefes aftrale Bau- 
gerüft hängt Drews dann Parallelmotive aus dem alten Teftament, 
die, entfprechend ausgelegt, dem Banzen Gülle und Rundung verleihen. 
Es empfleble fi, mit einem bindenden Urteil über die Drewsſche 
Theorie zurüdzubalten, bis audy die hbrigen Teile des Befamtwerfes: 
„Entſtehung des Chriftentums aus der Bnofis“ erfchienen find; das 
WMarfusevangelium ift nur ein Drittel daraus. Jedenfalls ift die Aftral- 
theorie ebenfo gut wie die Leben-TJefu-Theorie, was [yon Dadurch zum 
Ausdrud Fommt, daß ſich beide Parteien faft mit gleichen Worten ihre | 
Einwendungen gegenfeitig zurüdigeben. Ich halte ſtilkritiſch wie aftral- 
mythologiſch alles für möglich. Indeflen fteht Drews an der Seite von 
Dupuis in geficherter Stellung; aber beide Parteien find ſich außer Reidy- 

weite gefommen. Ich glaube jedoch, daß Drews mit feiner Aftralcheorie 

in weiteren reifen gewiflen Anflang finder; denn das Evangelium 

in den Sternen zu fuchen, ift ſchon an und für fi gewinnend. Aber 

das alles ift wenig entfcheidend; wichtig ift vielmehr folgendes: 

Drews hat gezeigt, unter welchen Bedingungen wir noch Chriften 
fein Fönnen. Das moderne Chriftentum muß fich, wie überhaupt der 
moderne Zeitgeift, aus den Stricken des Pofitivismus loswinden, wozu 
vor allem die Anſchauung vom gefhichtlidhen, reinmenſchlichen Jeſus 
gehört. 

Das Chriſtentum muß fi) zur Religion des Beiftes emporläutern, 
wozu es befonders im Paulinismus und im TJohannesevangelium — | 
und wie ich glaube, auch im Markusevangelium — von Anfang an 
befähigt ift. 

Das Chriſtentum in feinen beften, d. h. gnoftifchen Beftandteilen ift 
der modernen Metaphyſik viel verwandter, als wir bisher gewußt 
haben und als wir nach der Leben ˖ Jeſu ⸗ Theorie annehmen Fonnten. 

Der ewige, zeitlofe, metaphyſiſche Jeſus Chriſtus ift die chriftlicye, 
d. h. gnoftifhe Brundfonzeption, alles andere ift fpätere Farholifche, 
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poficiviftifche, „biftorifche” Übermalung. Diefen ewigen Chriftus wieder 
in den Dordergrund gerüdt zu haben, ift die Tat von Arthur Drews, 
wofür er einmal als der „Retter des Chriſtentums“ gepriefen werden 
wird; in ihm erhebt die chriftlicde Bnofis Fricifch geflärt von neuem 
ihr Haupt. 

Um Fonfrer zu fprechen: dem ganzen Denfen und Sühlen nach ift 
Drews viel mehr Chrift, als es etwa Naumann war. 

Und wenn Drews in diefem Sinne in die religisfe Rrifis der Begen- 
wart Klarheit gebracht bat, dann mag er ohne äußeren Erfolg, ohne 
Ehren, Anfehen, Würden und Titel geblieben fein, dann mag er Der- 
achtung, Spott, Zurüdferung und Rränfung reichlid erfahren haben, 
fo war es dody ein fruchtbares Leben, fo ift er gerade deshalb in jedem 
Sinne Paulus, der, wie fein Name fagt, Flein und ohne Anfeben vor 
der Welt und vor den Säulen der Kirche einen anderen Chriftus als 
fie verfündigte, den gnoftifchen, metaphyſiſchen, ewigen, den Chriſtus, 
der Beift ift. Sein Leben und fein Werk fpricht für den Mann: jeder 
Zoll ein Philoſoph. 


Daul Boͤckmann / Die heutigen Auf- 
gaben der freien Schulgemeinden 


(Mir befonderer Beziehung auf die freie Werk: und Schul: 
gemeinfchaft Sinntalhof bei Bad Bruͤckenau/ Rhoͤn) 


eit einer Reihe von Jahren haben die freien Schulgemeinden 
=: wacfendem Maße die pädagogifchen Beftrebungen unferer 

Tage beftimmt. Fern von der Broßftade und ihrem Treiben 
erwuchſen Schulfiedlungen, die in unmittelbarer Verbindung mit der 
Natur dem jungen Menſchen feine beften Kräfte ftärfen wollten. In 
den Anftalten eines Lie und Wynefen fuchten die jungen Lehrer, denen 
die Erziehung der Tugend eine heilige Aufgabe voll drängender Pro- 
bleme war, das WirFungsfeld für fruchtbare Arbeit. Was in den Staate- 
fchulen mit ihrer ungeheuren Schülerzahl immer wieder zu toten Sormen 
zu erftarren drobt, fo daß für Schüler und Lehrer die Gefahr nur zu groß 
ift, in einen oͤden Mechanismus eingefpannt zu werden, gewinnt in 
diefen Landerziehungsheimen mit ihrer Moͤglichkeit zu intenfiver Zinzel- 
arbeit immer von neuem die Verbindung zum ftrdmenden Leben. 
Immer wieder muß die geiftige Brundeinftellung und Lehrmethode 
es fich gefallen laſſen, auf ihren lebendigen Gehalt geprüft zu werden, 
immer wieder werden die Staatsfchulen aus diefen Erziebungsbeimen 
mit ihren immer neuen Derfuchen, ſowohl dem Seelenleben des Kindes 
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als auch der Vorbereitung zu einem Fünftigen Beruf gerecht zu werden, 
neue Kräfte ſchoͤpfen und fo felber eine innere Lebendigkeit bewahren. 
Berade in ihrer befruchtenden Wirfung auf die an engere Sormen ge 
bundene Staatsfchule Haben alle diefe pädagogifchen Derfuche der Schul- 
gemeinden ihre böchfte Berechtigung, ganz abgefeben von jedem ein- 
zelnen Reſultat. 

Wie die aus dem Wandervogel hberporgegangene Jugendbewegung, 
die immer eine gewifle Derwandtfchaft zu den Beftrebungen der Land- 
erziebungsheime in fi gefühlt hat, zunächft ihre innere Einheit in 
dem Widerftand gegen die moderne Zivilifation und Überfultur fand 
und in der bloßen Sinwendung zur Ylatur eine neue Kraft zu finden 
glaubte, jo betonten auch die erften Schulgemeinden ihre Sinwendung 
zum natbrlichen Leben; dafür zeugt ſchon rein äußerlich die Anfiedlung 
auf dem Lande. Im Beiftigen fand diefe Betonung des Urfprünglichen 
ihren Ausdrud in dem Streben nady einem „Leben aus innerer Wabr- 
baftigfeit und aus eigener Verantwortung”. 

Doch auch diefe Sormulierungen mußten einmal in ihrer inneren 
Begrenztheit gefehen und als nur vorläufige Stationen auf einem 
längeren Wege erfannt werden. Auch fie gaben leszten Endes nur 
Beftimmungen für eine äußere Jaltung des Lebens. Das Sauptgewicht 
aller Sorderungen lag noch in der Betonung des Sreiheitswillens, man 
wollte von geſellſchaftlichen Lebensformen einer erftarrten Konvention 
und eines unlebendigen Schulwefens los, da man fie als Sefleln wert- 
voller, urfprünglicher Rräfte empfand. So Fann man von bier aus 
den Wandervogel als eine Selbfthilfe der Jugend anfehen, durch die 
fie die Moͤglichkeit gewann, die in ihr tätigen Kräfte auszumwirfen. 
Weil die erwachfene Generation ihr nicht den nötigen Spielraum für 
ein fich felbft genügendes Leben bot, den auch ſchon Tugend braucht, 
fie vielmehr nur als möglihft ſchnell zu überwindende Vorftufe zu 
einem praftifch-tätigen WerFeltag wertete, 309 die Jugend in die Wälder 
hinaus und gab ſich einer abnungsvollen Romantif bin. Da wollte 
fie nach eigener Derantwortung leben, d. b. leben um des Lebens willen, 
obne viel nach inhaltliher Beftimmung diefes Lebens zu fragen. Es 
war ein Dertrauen auf die eigene ntenficät als foldhe ohne Anfnüpfung 
an eine nach außen hervortretende Sormung. 

Diefer aus der Tugend bervorgebenden Bewegung ging von feiten 
älterer Wienfchen die Gründung der Schulgemeinden parallel. Was 
fi in der Jugend als Sreiheitswille Fundtat, zeigte fih in den Schul- 
gemeinden als neues pädagogifches deal. In dem Wort vom Ligen- 
wert der Jugend zeigte ſich eine neue Kinftellung, die von den alten 
Lehridealen abrüdte. Man wollte nicht mehr allein auf die praftifchen 
Vrüglichfeiten eines Fommenden Berufslebens hin erziehen, die Jugend 
follte ein Recht zur Selbftbeftimmung erhalten. Aber auch bier fehlte 
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die Befinnung auf einen neuen Inhalt. Das „Leben“ als foldyes ift nie 
inhaltlich beftimmt, es ift in bezug auf Sinn und Wert noch vor aller 
Beftimmung. So haben die Landerziehungsheime auch Feine neue, 
d. h. inhaltliche Grundlage gefchaffen, fondern ihr Wert und ihre 
Bedeutung lag im Pädagogifch-WMerhodifchen*. Der Gedanke der Ligen- 
wertigfeit des jugendlichen YTenfchen 309 immer weitere Rreife: Durch 
die Derwaltungsform der „Schulgemeinde”, durch die die Schüler in der 
Lage waren, Wünfche zu äußern und vielleicht auch Kritik zu üben, 
durch die größere Sreiheit in der Wahl der Sächer, Durch das vertrautere 
Verhältnis zwifchen Schüler und Lehrer, durch die Derfuche zur Roedu⸗ 
Fation gab ſich diefe neue, zur Hauptfache eben merhodifche Kinftellung 
Fund. 

So ging das Wefentlihe der Bewegung in der Jugend und im Lr- 
ziehungsweſen darauf hinaus, eine Sreibeit von alten Formen zu fchaffen, 
indem man fich auf das Urfprüngliche des Lebens überhaupt befann. 
Aber gerade in diefer Befinnung auf das urfprünglide Leben gilt es, 
die Brenzen zu fehen. Den wefentlichften Auseinanderfegungen mit 
den inhaltlichen Werten der vergangenen Beneration geht man fo lange 
aus dem Wege, als man nur das Leben als foldyes anruft. Es wieder- 
holt fich in der Tugend in vielen Linzelerfcheinungen das, was Nietzſche 
einfam in grandiofer, aber zuletzt doch negativer Weife vorgelebt hatte. 
Die Anrufung des Lebens Fann 3. 3. ebenfo gut eine Verſchaͤrfung 
wie eine Überwindung des unfruchtbaren ifolierenden Individuslismus 
bedeuten. Es fehlte aljo all diefen Bewegungen die Fündbare, wirklich 
inhaltliche Beftimmung, die allein eine ftrufturelle Einheit fchaffen 
Fann. 

Hiermit foll natürlich nicht gefagt fein, daß die Tugend- und Schul- 
bewegung im letzten Innern leer gewefen wäre, es gilt nur zu erkennen, 
daß das, was als wirkſam nad) außen trat, wefentlich auf eine Befreiung 
von ftarren Sefleln hinauslief; es gelang nicht, ein Banner aufzupflanzen, 
um das man fidh einheitlich gefchart hätte. Die Folge ift die3erfplitterung 
und innere Machtloſigkeit in der heutigen Jugendbewegung. Keimhaft 
mag auch unendlich viel inhaltliche Beftaltungsfraft in diefen jungen 
Menfchen gelegen haben, doch harren dann diefe Keime nody der Ent- 
widlung. 

Dadurch, daß wir auf diefe Srageftellung gefommen find, wird an 
die tiefften Probleme des modernen Seins überhaupt gerührt, und fo 
verfteht es ſich, daß an diefer Stelle nur von ferne auf all die Voͤte 
gewiejen werden Fann, die einer Zöfung harren. Unferer 3eit fehlt 





* Um Mifverftändniffe zu vermeiden, fei darauf bingewiefen, daß bier nur von der 
Wirfung die Rede ift, die die Kanderziehungsbeime gebabt baben; für diefe Wir: 
ung haben die inbaltlihen Beflimmungen der theoretifhen Schriften, in denen der 
Ausdrud für ein Weltbild geſucht wurde, wenig Bedeutung. 


— 
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die Einheit der inhaltlichen Beftimmung eines 3iels, fie ift nicht da, 
auch wenn die einen noch fo laut fuͤr Nationalismus, die anderen für So- 
zialismus und die dritten für eine Fatholifche oder proteftantifche Kirche 
eintreten. Nur in erften Ahnungen mag fi das Bewußtfein davon 
Fundtun, daß durch eine neue Erfaſſung des Weltganzen, durdy ein 
neues Wiflen um das, was frühere Zeiten Bott genannt haben, auch 
eine neue Form des Derbältniffes zwifchen den Menſchen und eine neue 
Schaͤtzung aller Lebenswerte gewonnen werden mag. Immer mehr 
droht die moderne Induftrie mit ihren Begleiterfcheinungen von Broß- 
ftadt und Kapitalismus zu einem ungebeuren, leerlaufenden Mechanis ⸗˖ 
mus zu werden, von dem der Einzelmenſch rüdfichtslos erfaßt wird, 
fo daß ihm aller Eigenwert ſchwindet. Gier fteht die ungeheure Auf- 
gabe einer Fommenden Beneration: es gilt, die Welt der Maſchinen 
wieder geiftig zu beberrfchen, eine neue Syntheſe zwilchen einem wabr- 
haft geiftigen Leben und den materiellen Gütern zu erzielen! Ylicht 
SElave feiner eigenen autonom gewordenen Schöpfung, fondern wieder 
wirflid Serr in feinem menfchlichen Bezirke! 

Aber das ift nı möglich, indem man wieder zu den Muͤttern binab- 
fteigt, um von neuem den Verſuch zu wagen, den ern, der alles Leben 
zu geftalten vermag, zu gewinnen. Und wenn man auch) nody in einem 
erften Suchen und Stammeln befangen ift, jo füblen fi doc ſchon 
Menſchen, in denen diefes neue Willen als erfte Morgenroͤte lebendig 
ift, gedrängt, es wirffam werden zu laffen, es in feiner menfchenformenden 
Rraft zu erproben, es in der Krziehbungsarbeit an jungen Menſchen 
zu weiterer Klarheit zu läutern. Berade weil die alte Schule in ihren 
dem Aufflärungszeitalter entnommenen Idealen von „Sortichritt” und 
von Beftimmung des moralifchen Lebens durch die Dernunft immer 
weniger den im heutigen Leben wirkffamen Kräften gerecht werden 
Fonnte, muß ſchon ein paͤdagogiſcher Weg befchritten werden, bevor 
es zu einer inhaltlichen Sormulierung diefes neuen Bewußtfeins vom 
Weltganzen gefommen ift. Die Disfrepanz, die von allen jungen 
Menſchen, die nach der Schulzeit mit lebendiger Auffaflungsgabe ihrer 
Ummelt entgegentraten, empfunden werden mußte, indem fi) das in 
der Schule Belehrte mit dem in der Umwelt Erlebten nicht deckte, mußte 
die Berechtigung zu einer neuen Schulgründung geben; mußte fie geben, 
fobald das erfte Bewußtſein einer inneren Pofitivität es ermöglichte, 
dem modernen Leben, wie es fich in Induftrie, Jandel und Willen- 
fhaft, in Runft und gefellfchaftlihen Sormen zeigte, offenen Auges 
gegenhberzutreten, nicht um es zu rechtfertigen, eber um es in feiner 
Salbheit und UnzulänglichFeit zu zeigen. 

An diefem Punkt fteht die Schulgrändung von Mar Bondy* 
* Dpl. die bei SE. Diederichs erfchienene Schrift von Mar Bondp: „Das neue Welt 
bild in der Erziehung.“ 
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im Sinntal bei Bad Brüdenau in der Rhön. Wieder bat man ſich 
fern von der Broßfftadt in einer ſchoͤnen landfchaftlihen Umgebung 
von Wäldern und Wiefen angefiedele. Doch ift es nicht mehr das 
Rouſſeauſche Motiv der Flucht vor der Zivilifation, was zur Natur 
drängt, fondern das Bewußtſein, daß nur in der Abgefchloffenbeit 
von den felbftherrlichen Maſchinen der Broßftadt die Moͤglichkeit zur 
Befinnung gegeben ift, daß ſich zunächft nur in einer gewiflen Flöfter- 
lien Abgeſchiedenheit die Keime eines neuen Kinheitsbewußtfeins 
entfalten Fönnen. 

Wurde noch in der Jugendbewegung und in einem großen Teil der 
in der Revolutionszeit auftauchenden pädagogifchen Beftrebungen der 
abfolute Zigenwert des jugendlichen Menſchen betont (eine notwendige 
Solge aus dem Befühl einer weitgehenden inneren Derlogenbeit in 
den Lebensäußerungen der erwachſenen Beneration), fo tritt diefer 
Befihtspunft jetzt ſtark zurücd: es gile nicht mehr die Jugend von 
‚Sefleln zu befreien, fondern ihr neue Wege zu weijen, ihr inhaltliche 
Aufgaben zu ftellen. Damit wird die felbftherrliche Stellung des jugend- 
lichen Individuums in ihrer abfolute Beltung beanfprudenden Be- 
deutung hinfällig, nit mebr die befreienden, fondern die leben- 
formenden Kräfte follen gewedt werden. Wo das Bewußt- 
fein eines Fosmifchen Alls auftaucht, werden audy die Bindungen und 
Verpflichtungen zwilchen den Wienfchen bewußt werden, wird die in- 
nere Stufung der Menſchen erfannt werden, die fich nach außen bin 
in Sormen wie Samilie, Staat und Kirche objektiviert. Das über dem 
Praktiſch · Vuͤtzlichen liegende Sinnvolle diefer Inſtitutionen, ganz abge- 
ſehen von ihrer jetzigen, vielleicht unzulaͤnglichen Gegebenheit muß 
eingeſehen werden. Die Formen ſollen nicht etwa in reaktionaͤrer Weiſe 
um der Formen willen bejaht werden, vielmehr iſt die Notwendigkeit 
zu erkennen, zu einem in ſich geformten Keben zu kommen; das, was 
als wirkende Kraft empfunden wird, ſoll auch aͤußerlich geſtaltet werden. 
Und all dies muß nicht nur intellektuell gewußt, ſondern auch innerlich 
gelebt werden. Das ift ein Ziel, das eine wahrhaft paͤdagogiſche Tätig- 
Feit notwendig macht. Es ift gleich weit entfernt von jeder Form 
biftorifch überlieferter Idealismen, die doch nicht mehr vom gegen- 
wöärtigen Leben getragen werden wie von einem bloß nüglidy-Falten 
Sein, das von der Sand in den Mund lebt, ohne ſich einem Sinn 
hinzugeben. Es ift ein Erziehungssiel, das den Schülern nicht in wenigen 
Lehrſaͤtzen überliefert werden Fann, das vielmehr nur unter dem Ein⸗ 
fluß eines in fi geſchloſſenen Lehrerkreiſes erwachfen Fann, der ſchon 
durch fein Dafein Autorität gewinnt und durdy gemeinfame Arbeit 
und gemeinfames Leben mit den Schülern eine nach außen tretende 
Form bervorzurufen vermag. Was jonft als Schulreform theoretifch 
gefordert wird und fich meift in merhodifchen Sragen zu bewegen ſcheint, 
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ift hier in die Tat umgeſetzt, indem eine geiftige Loͤſung gefucht wird, 
die fi auf einen inneren Wefensfern menſchlichen und Fosmifchen 
Lebens Überhaupt bezieht. Es ift ein Mittelpunkt, der bis jegt nur in 
Einzelnen als tätig gewußt wird, von dem aber vielleicht |pätere Zeiten 
in inbaltliheren Sormeln reden mögen. Damit ift zugleich gefagt, daß 
auch diefe Schule nur eine Station auf einem Wege fein Fann, daß 
auch fie nur Wegbereiterin für eine geiftige Einheit fein Fann, die einmal 
Fommen muß. 

Wenn fo der Weg angedeutet worden ift, den eine Schülerfchaft zu 
gewinnen bat, fo mag es angebracht fein, nody Furz von der eigentlichen 
Erziehungsarbeit zu reden, die die Schüler auf diefe Bahn zu leiten 
vermag. Berade wo das 3iel im Beiftigen liegt, wird man fidy jeder- 
zeit darüber Elar fein müflen, wie anders als ein Erwachſener ein 
jugendlicher Menſch mit feiner Problematif dem eigentlidy geiftigen 
Leben gegenüberfteht. Es wird alfo ganz allgemein viel weniger darauf 
anfommen, daß ihm beftimmte Proöbleminhalte überliefert werden, 
als daß er in eine beftimmte Lebensarmofphbäre bineinwächft, die von 
felbft in feinem unbewußten Zeben beftimmte Seiten betont und be- 
fonders entwidelt. So wird gerade in diefer Schule das wefentliche 
Schwergewicht auf die Lehrer fallen, die durch die Art ihrer Lebens- 
haltung auch ſchon die jüngeren Schüler auf Lebenswerte führen, die 
ihnen verftandesmäßig noch verfchloffen find. Es mag diefe Art der 
Beeinfluffung bald von mehr äußeren Kinrichtungen Bommen, wie 
etwa von der felbftverftändlichen Ordnung beim Eſſen oder von mehr 
inneren, weniger faßbaren Momenten, die im einzelnen Lehrer liegen 
oder fi etwa in der Pflege der formenftrengen Muſik eines Bad 
ausdrücden mögen. — Es verfteht ſich von felbft, daß all die Moͤglich⸗ 
Feiten einer praftifchen Berätigung, die das Leben auf einem Land- 
ſchulheim bietet, nicht ungenutzt bleiben: es wird im Barten gearbeitet, 
es wird gebaftelt, gefpielt und gewandert. Doch gerade all diefes Letztere 
Fann nicht Selbftzwed fein, fondern erhält feinen Wert erft durch einen 
geiftigen Afzent, der nie zu merfen fein darf, aber immer da ift. Und 
was fo bei den jüngeren Schülern eine ganz allgemeine Beeinfluflung 
ift, das wird in den legten Jahren der Oberklaſſen aud als gewußiter 
geiftiger Inhalt beraustreten. Das Ziel der Schule wird in einem 
Schüler erreicht fein, der mit einem lebendigen Wiflen um die YIöte 
unferer 3eit doch zugleich um einen wefenbaften Kern weiß, aus dem 
fein Leben Sinn und Salt gewinnt. Wenn fo in diefen wenigen Zügen 
ein flüchtiges Bild der pädagogifchen Kinftellung zu geben verfucht 
wurde, fo mag es jetzt noch angebracht fein, durch ein praftifches Bei- 
fpiel auf den Unterfchied zwifchen den früheren Landſchulheimen und 
dem Sinntalhof ein Licht zu werfen. Wir fagten ſchon, daß die praftifche 
Wirkfamfeit etwa der Schule Wynefens vor allem im Pädagogifch- 
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Mechodifchen gelegen bat. Demgegenüber würde man fi als Wirfung 
des BSinntalhofes eine Beeinfluffung der geiftigen Blickrichtung etwa 
im Geſchichtsunterricht denfen Fönnen, indem die ganze geſchichtliche 
Betrachtung viel mehr auf das geiftig-religiöfe Leben, als auf das po- 
licifch-nationale eingeftellt würde. Doch muß man fidh bei einem foldyen 
Beifpiel immer deflen bewußt bleiben, daß es um Tieferes als etwa 
um eine Yleuverteilung des Unterrichteftoffes gebt, daß etwa auch ein 
neues Beichichtsbuch nur der letzte Erponent einer geänderten Brund- 
einftellung und eines harten inneren Ringens fein Fann. 


Umfhau 
en : - ni Im Verlage von Eugen Diederichs ift (in 
Jofef Windllers,, „Jergarren einer merfwärdig ſchoͤnen Ausitattung) ein 


Bud erıdhienen, dag mır zum Allerbemerfenawerteften zu gebören ſcheint, was die 
legten Jahre in deutfher Sprade geformt haben. Ja, id glaube, daß dies Buch die 
würdigfte Antwort ift, die der deutſche Geift dem ungebeuren Ungläüd der Nation 
gegeben bat— eben weil es die ungebeuerfte, maßlofefte, wıldefte ift, die zu geben war — 
weit ab von dem, was man fo im Sinne beberrfchter form würdig nennt. Fuͤr Jofef 
Windler mußte feiner geiftigen Herkunft nach die Rutaftropbe des deutſchen Reichs 
eine vıel perfönlidhere lebensgefährliere Bedeutung haben, als für die weitaus 
meiften literarifchen Geifter Deutſchlands. Er gehörte zu jenen Werfleuten von Haus 
Yipland, die im Jahre J9J2 anonym in ihrer Jeitfhrift „Luadriga” auftraten, und 
er war der Dichter der alsbald vielbeadhteren eifernen Sonette. Die haben ihr Motto 
Feinem Dichter, fondern einer Rektoratsrede ber die Teerfarbeninduftrie entlehnt, 
und fie zielen — wie das ganze Dichten diefer Werfleute — auf die Fünftlerifch gei⸗ 
flige Durdydringung jener ungebeuren Arbeitswelt, die fihd am Niederrhein auftat, 
in der Heimat jenes Diergeipanns, im Lande der Hochöfen, Walzwerfe und Gruben. 
Sie ftımmten das bobe Kied der wirtihaftliden Rräfte und Bämpfe an, ließen die 
riefigen Umformungen der Materie als neuen Geift, gebäufte Maffe als Oualität 
erſcheinen und fanden mit ihrer begeifternd trogigen Bejabung des Wirflihen auf 
deutſchem Boden in Richard Debmel einen Patron, während weiterhin Fäden zu 
Derbaeren und zu dem Poeten einer wahrhaft neuen Welt, Walt Wbitman, führten. 
Bein Zweifel, diefe Werfleute waren Jmperialiften. Ein Reich der Weltwirtichaft, 
durchdrungen von deutſchem Beift ſchwebte ihnen vor. Dies Reich war aber nicht 
auf preußiſche Bajonette, fondern auf die organifierte Arbeit der Millionen gebaut. 
Diele Männer, deren Gedanfenfreife fid mit dem demokratiſchen Raifertum Fried⸗ 
rich Naumanns febr ftarf berübrten, waren wirflid „national fozial“. Ihr Geift 
ſchien für einen Augenblid den alten Abgrund zu fchließen, der in Deutſchland Nation 
und Sozietät, den nad außen und den nad) innen gerichteten Volfsbegriff trennt, — 
den Abgrund, in den die deutſche HerrlicyFeit inzwifchen ja wirflid verfunfen ift. 
Jenes Mißtrauen, mit dem die Fuͤhrer der nationalen Macht bei uns von je die fo 
ziale Bewegung und die Träger des fozialen Gedankens das nationale Schlagwort 
umlauert haben, es fehlte in Wincklers entbufiaftifher Volfsidee ganz; er glaubt an 
deutſche Größe und deutfche Zufunft, weil er an die freie Arbeitskraft und das ſee⸗ 
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liſche Wachsſtum dieſes Volkes glaubt. Aus dieſem Grunde war auch die Stellung 
des Dichters Winckler im deutſchen Krieg eine völlig einzige. Dieſen einen Winckler 
ausgenommen ndämlidy läßt fi die ungeheure Maffe der deutſchen Kriegslyrik in 
zwei Gruppen zerlegen: eine fehr große — diefe Gedichte find patriotifch begeiftert 
und ſchlecht, denn fie verdanken ihren Jmpuls Feinem perfönliden Erlebnis, ihr 
Enthuſiasmus ift von äußeren Mächten mit beraufgeipält, es find rhythmiſche VNach ˖ 
Flänge der Zeitung. Die zweite Fleine Gruppe beftebt aus etlihen ſehr wertvollen 
Gedichten (von Lerfch,von Ina Seidel, von Zech, von Arnold Ulig und einigen anderen), 
aber die find ganz obne Parteinabme vollfommen unpolitif, ihr perfänliches Er 
lebnis ift der Krieg als Schidfal, als Naturereignis, nicht ihre Parteinabme. Nur 
bei Jofef Windler Fonnte die nationale Parteinabme ein perfönliches Erlebnis eine 
Sade innerfter Keidenihaft werden, und nur in feinen Bänden (Mitten im WDelt- 
krieg, Brennendes Dolf, Ozcan) gibt es deshalb Gedichte, die national begeiftert und 
kuͤnſtleriſch belangvoll find. 

Ein Stil von heftigſter Eigenart hat ſich bier noch ſtaͤrker dem amerikaniſchen Vor- 
bild genaͤbert, ungeheure Tatſachenhaufen formieren im Depeſchenſtil vorbeigejagt, 
ſich zu Rhythmen — es iſt, als ob ein Barbar jenfeits aller Klaſſik und Romantik aus 
dem roben Stoff der Welt die Pocfie neu fhaffen wolle. Mit dichteriſcher Inbrunſt 
wird der Glaube an den germanifchen Genius, deflen „Schidfalsftunde” nun da fei und 
der „Welten aus feinem Überfluß ſchuͤtten“ werde, hoch getrieben. Nichts iſt felbft- 
verſtaͤndlicher, als daß von ſolcher mit perſoͤnlichſter Kraft errichteten Hoͤhe der 
Abſturz eine ganz andere Wucht haben mußte als vom beſcheidenen Niveau der Ge⸗ 
meinpläge, auf den Gewohnheits⸗, Geſchaͤfts und Sentimentalitätspatrioten ihre 
Reime gedreht hatten — und mit veränderter Tonart weiter drebten. Bei Windler 
war der Bram, die tief, bis in den legten Wefengrund reichende Enttaͤuſchung fo 
groß, daß er etwas tat, diefer Dichter, was für den Literaten das Unmoͤglichſte von 
allem ift — er fhwieg. — Vier Jahre lang bebarrte er wie in einem betäubten 
Schweigen, und es ſcheint, daß er dem Zuftande des Wahnſinns nit ſehr fern ger 
wefen ift. Denn was er nun als „Irrgarten Gottes“ in einem balben Jundert mädy- 
tiger Balladengedichte erfcheinen läßt, das Flingt immer noch fo aus dem Abgrund 
tiefftee Verzweiflung, daß man fib oft genug verſucht fühlt, von Wahnfinn zu 
ſprechen — von einem Wahnfinn freilich, deffen Laute dichteriſches Genie artifuliert.‘ 

Was Windler fo über alles Maß entfegt, ift natuͤrlich nidt nur der Zufammen- 
brud von Deutfchlands Friegerifher Macht und dußerem Glanz, nit nur die Er- 
fhätterung der wirtfhaftliden Entwidlung, an die er fo glaubte, au nicht nur 
der Zorn Über die ſcheinheilige SFrupellofigfeit der fiegenden Nationen — das Ver- 
fagen der Oberen wie der Unteren, daß ibm Rriegsende wie Revolution gleihmäßig 
entbüllten, das ſchwungloſe, ideenlofe Betriebe Faum masfierter Selbftfucht in allen 
Schichten hat feinen Glauben an den deutſchen Menſchen — und damit an den Hien- 
fen uͤberhaupt, flrdterlid getroffen. Der Sinn der Schöpfung ift ihm mit diefem 
Glauben verloren gegangen — hiberall grinft ihn das Chaos, furdtbare Sinnlofig- 
Feit der Welt an. In feinem Dichtertum aber erſteht eine Braft, die auch dieſen 
Zufand des inneren mit wunderbar planvollem Zauber der Worte in fichtbares 
Gebilde umfegt. Einen Legendenkranz, der mit Chriftus beginnt, dem im Getbie- 
manegarten Banymed, vom trunfenen Gaftmabl den heidniſchen Göttern einber- 
ſchlendernd, verfihert: „Für uns, die meiften ftirbft du nicht” — nnd der beim An- 
tihrift endet, der auf feinem Dradenwagen zur Erde fährt, und fieht wie die 
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Menſchen fid unter dem Banner frömmiter Ideen zerfleiſchen, worauf er berubigt 
beimfäbhrt und erflärt: „Ich bin der Antichrift und find am Ehriftentum nichts zu 
zerſtoͤren mehr“. So zieht fih durch bundertfahe Gleihniffe immer wieder der 
Trauermarfch des erliegenden Geiftes, die furdtbare Vergeblichkeit alles Fosmifchen 
Willens. Den Jenfeits: Glauben des fterbenden Heiligen böhnt Pan, der unendlich 
Erfahrene im Greuel aller Dafeinstfämpfe. Die Riefen lächeln nur über die Predigt 
des Paulus vom Menſchenſohn. Nimrod, der im Reiterſturm die Welt überwindet 
und im vergeblichen Rlettern eines Räfers fein vergebliches Gleichnis findet. Der rie- 
fige Saraftros, der einen Berg zur Bildfäule Bottes ausmeißeln will und am Ende 
doch nur ein Selbftbildnis gefhaffen bat. Der indifche Rönig, der in ungebeurer Srucht- 
barkeit fein Dafein vollendet und an deffen Sarg doch fon die Nachkommenſchaft 
fi erwäürgt. Der chineſiſche Weife, der in jede Rreatur fi zu verwandeln lernte und 
der doch die reine Menfcenfeele nicht zu finden vermag. Der gefangene Barbar, der 
im üppigen Jirfus der Caefaren die totbringende Loͤwin als einzige Schweiter um- 
armt; Wiobe und Maria in wunderbarem Zwiegefang einander den Schmerz der 
Sinne und der Seele neidend; Ahasver Erldfung jauchzend in diefer neuen Welt, 
die ja nur noch rubelos Gebegte gleih ibm Fennt — — — fo quillt Gleihnis um 
Gleichnis hervor aus antifer, germanifcher, aflatifher Mythologie, im Geift aller 
Dölfer und Zeiten fpiegelt fi die gleiche ungeheure Vergeblichkeit. 
Windler findet feinen Gott nur in „Mythen und Geftalten“. Er weiß es: 
„Je, bier bin ich — weich mir nicht zurück 
Hundertfach verwandelt in Beftalt beſuch ib Did“. 

Windler ift der geborene Balladendihter: Das Grenzland von Epik und Lyrik 
ift feine Heimat; felten, verftreut, bört man einen reinen lyriſchen Rlang. Selbft, 
wo er eigene Sinnbilder Fonftruieren will, gerät er oft ins unanſchaulich Abftrafte 
(wenn fchon id das Bild vom Müllwagen der Zeit grandios finde und das von der 
Weltubr, an derem unerforfchten Ablauf die Philofopben die Jahrhundertsſtunde aus- 
rufen — die Glockenhanſe der Ewigkeit). Sein eigentlihes Koͤnnen beftebt in der völlig 
lyriſchen Keidenfhaft, mit der er ein großes Bild der mythiſchen Tradition zu er- 
greifen und völlig in den Fluß der eigenen Melodie umzuſchmelzen vermag. Eine 
ungebeure Spradgewalt wälst ſich katarakthaft donnernd durch diefes Bud). 
Furchtbar angebäufte Stoffmaffen werden Sinn, werten Seele, weil eine noch furcht- 
barere Leidenſchaft fie mit ihren Rhythmen zur form umſchmilzt. Hier, wie bei 
Gerrit Engelke (dem einzigen proletarifchen Genie des bisherigen Deutſchland) und 
bei den wahrhaft zufünftigen Rräften fiberall fplirt man das Sortleben Richard 
Debmels (den vatermörderifh zu verleugnen die geliebtefte Gewohnbeit der „Er 
preffioniften“ ift). Debmels hoͤchſt perfönlihe Stropbe hat Windler vielfab in 
volle Stropbenlofigkeit fortentwidelt, aber auch die bindende Kraft feiner ſinnlich 
breiten Reime, die Kühnheit feiner Affonanzen. Und vor allem die Rraft, Realftes dur 
inbrünftige Betonung zu mptbifhem Sinnbild zu erhöhen. Sogar die innerfte Ron- 
firuftion feines ganzen Buches ift wefentlib von Dehmels „Zwei Menden“ be- 
fruchtet: fo fpringen dort Dialoge jaͤh aus der Szenerie hervor, fo fliftet dort ein 
beginnendes „und“, „oder“, „doch“ zwifchen finnlidy felbftändigen Gebilden geiftigen 
Zufammenbang. Windler ehrt und rechtfertigt wabrbafter und frömmer und des» 
balb danfbarer als die Kiteraten feiner Generation in einem ſchoͤnen Gedicht 
Debmel: er ift der weife Mulla, der „mondmild, in perfifh hoher Muͤtze“ feine 
Schüler lehrt, daß er „nicht Priegsbegeiftert“, ſondern „ſchickſalsbegeiſtert“ geweſen fet, 
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und daß die Menſchenliebe nichts Beſſeres tun Eönne, als in der untilgbaren Kampf 
verwirrung diefer Welt „die eigenen Brüder nicht verlaffen“ — ad, und vielleidt 
war doch beinabe fo viel Menf&hbeitsliebe in dem Entſchluß, mit deutfchen Brüdern 
den Jammer des Schligengrabens zu teilen als mit dem mebr getätigten, vom ficheren 
Zuͤrich aus kriegverdammende Menſchheitsgeſaͤnge anzuftimmen!?— Wenn aber Wind: 
ler fi fo zu Debmel, dem im Grunde gläubigften, am tiefften bejabenden Beifte be 
kennt, fo 3eugte er dadurch ſchon mehr, als er weiß, von der aufbauenden Braft, die auf 
dem Grunde feiner Verzweiflung wohnt. In der Mitte feines Buches findet ſich eine 
großartige Rompofition, ein aus der mittelften Gegenwart hberausgeriffenes Erlebnis: 
Arbeiter freien um erhöhten Lohn, Straßenbahnſchaffner um den Achtſtundentag, 
Kifenbabner um JO Proz. Aufſchlag, Volksfhullehrer um Parität, unddie Blicke aller 
Aufrübrer lenkt ein Weib, die Spartafus, den „alten barbarifhen Sflavendriftus“ 
verFündet. Wenn aber der Erzengel ihren Namen erfragt, fo beißt fie, die Sübrerin 
aller diefer materialiftifhen Revolutionäre: Phantafie! Und da lebt das Weſen, 
das Geſchoͤpf Goethiſchen Geiftes, da lebt die Hoffnung, die aller dumpfen Yrot 
wendigfeit böchft widerwärtige Pforte entriegelt: aud bier ift Geift, auch in diefer 
legten ſtofflichen Verkleidung zittert der Slügelfhlag der göttlihen Seele, die fi 
fuchend durch die Honen fhwingt und deren GöttlichFeit Fein beftimmbares Ziel, 
fondern die Kaftlofigkeit ihrer Bewegung verbürgt. Windlers erfhltterter Geift 
ift noch fo wenig Flar, daß er diefen großen Troft noch nicht erfennt, aber feine did 
terifche Rraft ift fhon fo tief, daß er ihn fühlt und darftellt. Auch die unerfchätter- 
lie Verhaftung der Menſchen an diefe füße Gewohnheit des Dafeins, an diefe Erde, 
die ihm um Feinen Zimmel feil ift, auch diefe Unablösbarfeit, Linerldsbarfeit des 
Menſchengeſchlechts, die Windler in anderen fhönen Balladen darftellt, enthält zum 
mindeften neben der Troftlofipfeit, die er aus ihr faugen will, auch tiefen Troft. Und 
wenn das Bild Gottes, das Saraftro aus dem Felſen ſchlaͤgt, fi zuletzt als ein 
Selbftbildnis des Rünftlers erweift, fo Fann ein Dichter wie Windler diefe ewige 
Wabrbeit alles Fänftlerifhen Schaffens doch nur in vergänglichen Stunden aͤußerſter 
Bitterfeit als ein Megativum des Kebens buchen wollen. Weiß doc gerade der 
Kuͤnſtler von Geburt immer die legte Goethiſche Weisheit, daß unfer menſchlich Un- 
zulaͤngliches nur dadurd göttliches Ereignis wird, daß jeglicher das Befte, was er 
Fennt — — — in fi erfennt! Bott benennt. So widerlegt Windler in Wabrbeit 
feine anarchiſche Gefinnung, indem er fie geftaltet. Ich febe in feinem Versbuch eine 
Kraft am Werke, die fuͤr die Fünftlerifche, das beißt aber für diegeiftige, Eulturelle, die 
allgemeine Entwicklung, für den Wiederaufbau Europas von größter Bedeutung 
ift. Ich fagte vorbin, daß feine Form eine Weiterentwidlung der Dehmelſchen dar- 
ftellt. Es ift ebenfo richtig und ebenfo bedeutfam zu fagen, daß fie mit diefem Buche 
die Europäifierung Walt Wbitmans vollendet. (Wobei fie einen Bruder in Der- 
haern und Vorläufer in manden ſchwaͤchern deutfchen Talenten befigt.) Die bym- 
niſche Profa des Amerifaners, das Pathos feiner ſachlichen Hingabe an die Unend- 
lihfeit der Dinge und Gedanken, all diefes ift bier niht nachgeahmt, fondern auf 
perfönlihem Erleben neugeftaltet. Yreugeftaltet für das alte Europa, das den un- 
gebeuren Reichtum feiner in Jabrtaufenden erworbenen mythiſchen Gleichniffe nicht 
ungenugt laffen darf und deffen tiefer haftende muſikaliſche Rultur aud einem folden 
Temperament geftattet, aus der rein rhythmiſchen Sormung zuweilen zu einer vollen 
Melodie aufzufteigen. Es bleibt doch entſcheidende Gemeinfhaft, es bleibt au 
bei Windler, was mir jenen großen Sänger des demokratiſchen Lebensgefübls als 
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Dater aller zukuͤnftigen Dichtung erfcheinen läßt, es bleibt als Tat (was bei unferen 
blutarmen Expreſſioniſten immer nur hyſteriſche Abſicht bleibt) — — —: die unend- 
lie Maffe der Dinge ſcheint felber zu fpreden, der Wirbel der Wirklichkeiten er- 
zeugt Rhythmen; das Subjeftive als Deflamation und als Lyrik tritt zurüͤck, eine 
ungebeure brüderlihe Ehrfurcht vor allen lebendigen Dingen ſchafft diefe neue 
Form — — — das ift ihr demofratifches Wefen. Bei Windler bat diefes heroiſche 
Maffengefühl vorläufig no die bittere Färbung des Brams, der Aoffnungslofig- 
Feit. Es ift mit Bitterfeit durchfättigt und zeitigt in diefem Bud zuweilen Aus- 
brüde von wüfter Brutalität. Aber da nach Hebbels unfterblibem Wort in jedem 
Bunftwerf Form der hoͤchſte Inhalt ift, fo Fann nichts, was Windler fagt, ver- 
bindern, daß fein Wort durd die Art, wie er cs fagt, eine mächtige Buͤrgſchaft der 
unvergänglidhen Geiftesfraft, ein Stachel innerfter Lebensfreude wird. In Feinem 
Bud deutfher Sprade aus den legten vier Jahren ſteckt foviel geftaltende Energie, 
wie in diefem „Irrgarten Gottes” und dadurch wird diefe leidenſchaftliche Klage 
über das Ungluͤck Deutfhlands und der Welt zugleich unfer tröftlihfter Zuruf. _ 
z Zulius3ab 
*5* Eugen Diederichs Föftlihen Urkunden zur Ges 
Buddhiſtiſche Waͤrchen ſchichte der menſchlichen Phantaſie haben ſich jetzt 
„Buddhiſtiſche Maͤrchen“ angeſchloſſen. 

uͤber das Verhaͤltnis der Maͤrchen des Erdballes zueinander bat es ſich leiden- 
ſchaftlich widerſprechende Theorien der Gelehrten gegeben. Lange galt, daß die in- 
difhen Meifter der Erzählung aud die Väter des Maͤrchens feien, dann wurde 
Motivwanderung angenommen, Bedier prägte das Wort von der Polygenzse des 
contes, und dies wieder wurde zur polygen&se des motifs geändert. Wohl weiß id, daß 
der Same einer afrifanifhen Frucht von einem Zugvogel nad einem anderen Kontinent 
geführt werden, bier Feimen und zur Pflanze wachſen Fann — aber wenn id) in zwei, 
einander fonft motivfremden Maͤrchen, und zwar einem irifchen und einem ruffifchen, 
lefe, daß dort eine Prinzeffin, bier ein Riefe fhlafend durch Einatmen alle Türen 
zuzieben, duch Ausatmen alle dffnen, glaube ich, gerade wegen der „Originalität“ 
eines foldhen Zuges, an die Polygenese — die Zindus in Benares verebren eine Göttin 
der Blattern, eine irifhe Familie bewahrte bis in unfere Jeit eine gefchnigte und 
bemalte weibliche Holzfigur, die die gleihe Göttin darftellte, und der in Vorzeiten, 
wenn jemand blatternfran? war, ein Schaf geopfert wurde. Wohl bedeutet unfer 
Ropfnicken, Ja“, das chineſiſche, Nein“, aber einige Bewegungen mindeftens find China 
und Europa gemeinfam. Die Abftraftion verfagt, Jumanität ift eine leere Dofabel,— 
der große Märdenfhag der Welt aber zwingt uns feurig, an unfer Brudertum 
zu glauben; an der rafend bunten Vielfältigkeit der großen Einheit und umgekehrt 
inne 3u werden. 

Zum Verftändnis des Wirklichen gibt es für den heutigen Menſchen nur den Weg 
durch das eigene Jh. „Genie ift Untbropomorpbismus“ gilt vielleiht aber nur für 
den Europaͤer. Nicht immer war und ift der Menſch fo ſtolz auf fein Ich, nicht 
immer war und ift er der Sflave feines Ichs. Gewiſſen Menſchen bat nichts an 
ihrem Ih, d. b. ihrer Befonderbeit, ihrer Individualität, fondern nur an ihrer 
Jdentität gelegen. „Die Bafairi- und Bororo-Indianer Brafiliens glauben, daß 
ihre Seelen in den zahmen Araravoͤgeln, deren Federn ihren Kopfſchmuck bilden, 
weiterleben.“ Wohl fagt es im 24. Märchen diefer Sammlung der 3iegenfönig: 
„Sür die Wefen bier auf Erden gibt es nichts Kieberes als das Ich. Um eines ein« 
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zigen lieben Dinges willen darf man ſich nicht ſelbſt vernichten” — aber das iſt 
moraliſch geſprochen, und dann — iſt es ein anderes Ich, das hier regiert: der Atman, 
der Urſprung alles Lebendigen, der Menſch ſelbſt, ſein Genie, das Genie als ſein Selbſt. 
Wie kommt der Buddhismus, dem die Welt nur ein ſich blaͤhender Schleier uͤber ein 
unbekanntes großes Geſicht gehaͤngt iſt — zu Maͤrchen? Die Frage beantwortet ſich 
zwiefach: den Bern dieſer „Maͤrchen“ bildet vorbuddhiſtiſche Epik fruͤheſter Zeit, 
und deren Kern wieder machen uralte Gathas, Verſe, aus, um die ſich erlaͤuternde 
und erweiternde Proſa ſetzte; und zweitens gilt es, die landlaͤufige Auffaſſung des 
„Maͤrchens“ loszuwerden und in der Kinbildungskraft des Menſchen ungebeure, 
ihm trog den Göttern eingeborene Macht zu erkennen, der die ganze Welt aus der 
Meditation geboren ift, der Meditation freilich, die fo tief ift und fo lange währt, 
daß ein nadter Riſhi, flammend von ihrer Energie, von einem Ameifenbügel 
überwälbt wurde, als er in fie verfunfen war. Fuͤr den Inder jedenfalls ift das 
Maͤrchen die ibm natlırlide Art der Weltauffaffung, d. b. der Dichtung Über- 
haupt. Die ganze Welt ift ibm im Märchen geborgen, die ganze. „Den Begriff 
der Welthiftorie Fennt er nicht. Die politifhen Vorfälle find Märchen obne Seen 
und Geifter, die Maͤrchen Politif unter Teilnahme der bimmlifhen und hoölliſchen 
Kraͤfte.“ (OsFar Loerke.) Eins gebt in das andere Über wie Wolfengebilde, das 
Ganze ift obne Anfang und obne Ende, und alles oder nichts ift Wunder. Der 
Bodhifatta, von deffen Geburten jedes diefer Märchen erzählt, fteht unter dem 
Goͤtterkoͤnig Saffa, aber aud der Bodhifatta Fann der Sakka fein, niemand und 
nichts ift ausgefchloflen, der Ziegenbock, das Reiskorn, das Weib, die Schlange, die 
Baumgdtter, und aud die Götter Finnen vergeben: nur das. Ganze bleibt. Durd 
alle Wefen treibt es fi. „Der Atman wird nit höber durch gute Werke und nit 
geringer durch bdfe Werke” fagt die BRantfbitafi-Upanifbad. Es ift die Phantafie — 
und „für die Geftalten ift das, was man das Auge nennt, ihr Preislied, denn aus 
ihm entfteben alle Geftalten“. Mit diefen Maͤrchen werden wir in das zauberhafte 
Auf und Ab bineingefhlungen. Mit dem Momente, mit den Jahrhunderten, da 
das Ich entftand, das auf feine Befonderbeit, auf feine Losldfung vom Ganzen 
ſtolz wurde und nicht mebr ſich trug in der Rleinbeit von des Hirſekornes Rorn und 
des Brahmans Größe, wurde die Runft und mit ihr vieles andere unbeilig. In 
diefen Märchen verdunftet diefes Jh wie der Tau der Nacht an der Zigedes Tages, 
um wieder geboren zu werden, Fühl und ganz, wie der Tau fällt nad der Hitze des 
Tages, in der Rüble der Nacht. Wilhelm Lebmann 


Pr N 1 Die Malaien find ſehr zarte, feine und tiefe Men- 
Walsifche Kultur ſchen. Leider heute nicht mehr ganz in ſich geſchloſſen. 
Denn breite Geiſtwellen ſtroͤmten von Afien ber über die Inſeln. So liegen in Java 
bunt nebeneinander die fremdeften Bulturfchichten. Das zeigt ſich befonders huͤbſch, 
wenn das gleihe Märden* in der Hambruchſchen Sammlung in verfciedener 
Saffung vorliegt, fo bier die Schoͤpfungsgeſchichte: geftaltet von den Yaturgläu- 
bigen, den Buddhiften, den Brabmaiften und f&hließlih von den Mohamedanern. 
Da haben wir ein reizendes Symbolum der Menſchenſeele⸗Typen überhaupt. 
Die formung der Naturglaͤubigen ift rein, echt, pſychologiſch vortrefflidh, von innen 
ber lebendig wie alles organifh Gewachſene. Dann die Buddhiſten: fie poetifieren 


* Malaiifhe Maͤrchen. Herausgegeben von Paul Hambruch. **,Die Maͤrchen 
der Weltliteratur” (Verlag Eugen Diederichs in Jena). 
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ſchon, hbertreiben ein wenig,gießen patbetifhSeelenfüße hinzu; etwas Tragif, etwas 
Theater, aber ſcharfer Geift. Die Brabmaiften find die Theologen, fie haben eine 
Abſicht, hochmuͤtig verdorbenes Hirn, das Runftwerf wird lehrhaft berechnet und 
zerfällt. Die Mohamedaner find dann ganz Raffinement, fie lieben den perverfen 
Bontraft, bauen ihre Moralwelt aufdringlid Über die heitere Rlarbeit der Ur- 
faflung. 

Die beften diefer Märchen find von wundervolleer Weihe und Schmiegfamkeit. 
Man denft an die Blüten der Lianen, an den Bang der Panther. 

Doch vielleiht ift die Dichtung gar nicht das legte Runftelement der Mlalaien. 
Jedenfalls in Java ftebt böber: der Tanz. Und nun traf es ſich, daß ich zur Zeit 

dieſes Maͤrchenleſens aud einen Tänzer aus Java fab: Jodjana. 

Das ift der Malaienfeele vollfommenfte form. Es find edele Rulturtänze: jede 
Bewegung viele hundert Jahre alt. Die Seele wurde reif: ganz braun, milde, füß 
(wie man die Sonnenglut no in der Dattel fühlt). Die Seele bat den Rörper 
durchlichtet, bis zur Spannung der Haut ift fie vorgedrungen. Die Seele ift rubig; 
ftill wie das große Mleer, aber taufend lebendige Fleine Wellen büpfen darüber in 
Keidenfchaft. Uber diefe Leidenſchaft ift vornebm, fie deutet nur an, fie ift fo reich, 
daß fie ganz in Fonzentrierten Symbolen pulft. Jodjana tanzt fuͤr empfindliche, 
zarte, vollfommene Augen, denen die leifefte Tönung ſogleich das Weſen gibt. 

Wer Fann diefe Dinge bei uns genießen? Wo find im Abendland reife Seelen? 
Kentes Problem: ift diefe Art, der Europamenſch, nicht einfach unreif vom Rern an? 
Zu früh Iosgeldft, fäuerlich, mißgelaunt? Darum baftet er und rennt und fucht über- 
all draußen die Erfüllung feiner Keere. Oder er Ihgt und nebelt und zerbläft ih im 
Abſtrakten. Iſt dies nicht die Derdammung Europas: Unreife der Seele? 

Audolf von Delius 
[Ense] Der Tanz ift ein Rleid des Lebens — Form, in dem es ſich darftellt. Der 
3 Tänzer ift einer, der ſich in Leben badet, der in viele Haͤute fhlüpft. Aus 

allen Entbüllungen bauend — ſich. 

Aus allem Einſtuͤrmenden in ihn — das Werk. 

Der Tänzer ift ein Paradoron; aber des Kebens Quell ift Leben — Leben, das 
quillt ohne Anordnung, dem er fich ergibt — um das er feine Pirouette ſchlaͤgt, feine 
Wirbel und aus dem er emportaudht als der, der Recht behält. 

Der Tanz — das Rleid — ift Entbüllung. 

Trägt er alle lebenverftellende Huͤlle des Rörpers ab — ift er vollkommen — Auf: 
geben. Der Erdkoͤrper ift tberwunden, der Menſch felbft geht in den Tiefen, die 
fonft nur offen dem Geiſt. — Banz felten ift das — einmal fab ich es als Erfüllung 
im Trauermarfhe Chopins — Gertrud Keiftifow ift es zu danken. — Seit Nietgſche 
tot ift, wagt niemand mehr, Wege zu fagen. Doc es gebt alles weiter. Es ift alles 
noch Weg, den Viegfche begann. Weg, von dem er felbft noch fagte — noch Fönnen 
wir ihn nicht geben — in der Gaya scienca: 

Was Finnen wir daflır, daß wir für die Luft, die reine Luft geboren find, wir 
Nebenbuhler des Lichtſtrahls, und daß wir am liebften auf Ütherftäubchen glei 
ibm reiten würden — das aber Fönnen wir nicht!... und dem dennoch ward, was ihm 
in der Erkenntnis verfagt blieb — in der Runft; der ſich felbft als Flamme füblte, 
Slamme war. 

Erkennen, daß der Menſch nad der völligen Entſchaͤlung der Welt nicht nackt fei 
— der Arm fei der Rhythmen, die er fühlt — Halter und Getragener feiner farben, 
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Schwimmer in feiner Tönewelt und ihr Beweger. Erfaffender der Einheit des Be 
wegenden — nicht mebr fie Aufſtoͤrender — nur einer, der fie holt und lauſcht auf 
ihr Zervorquellendes. Autb Morold 


: Der Weltkrieg bat 
* 
Arthur Drews und das Markusevangelium® inn die Aus 


einanderfegung Über die Frage nad dem geſchichtlichen Dafein Jefu jäb unterbrochen. 
Und fie ift feither noch nicht recht wieder in Sluß gefommen. Wer aber damals die von 
beiden Seiten vorgebradten Gründe, Gegengründe und Widergegengründe genau 
und wirklich unbefangenen Sinnes geprüft bat, der Fonnte — trog allem Sieges- 
gefchrei der Theologen und ihres mächtigen Unbanges — nach meinem Dafürbalten 
doch nur zu dem Schluß Fommen, daß die hergebrachte Anſicht vom Urfprung des 
Chriſtentums unbaltbar geworden war. 

IJmmerbin blieben aud für den, der fih fo die Grundgedanken der „Chriftus: 
mptbe” zu eigen machte, noch viele ungelöfte Rätjel, die dringend eine Antwort er- 
beifchten. Drews batte wohl die AJauptereigniffe des großen gottmenſchlichen KEr- 
Iöferdramas der Evangelien: Geburt, Taufe, Abendmahl, Keiden, Selbitopfer, 
Breuzestod und Auferftebung des Chriftus Jefus als mytbifh-fpmbolifhe Vorgänge 
aus der damaligen religisfen Gedanfenwelt erflärt. Und er hatte auch für zablreide 
Herrnworte ſchon die Quellen oder Seitenftüde im A. T., im Talmud oder im 
greiehifh-römifhen Schrifttum nachgewieſen. Uber im übrigen war feine Arbeit bisher 
doch wefentlidh verneinender Urt gewefen. Er hatte, befonders im zweiten Band 
feiner „Chriſtusmythe“ (192), mit den angeblichen „Zeugniffen für die Befchichtlid- 
keit Jefu“ gründlich aufgeräumt. Er hatte uͤberzeugend dargetan, daß Paulus ebenfo- 
wenig wie Tacitus und Joſephus oder gar Sueton ernitlih als Rronzeuge für die 
hergebrachte Anficht angerufen werden Fann. Und er hatte ebenfo dargetan, daß auch 
in den Evangelien die Suche nad einem geſchichtlichen Rern ihrer Erzählungen überall 
ins Leere führt. Aber eben damit erhob ſich doch nur um fo dringender die Frage: wie 
denn nun das ganze fo farbenreihe Aebensbild des evangelifhen Jefus wirklich 
entftanden fei. 

Mit diefer Frage befaßt fi das vorliegende Werk. Der Glaube an einen leidenden 
und fterbenden Meffias, fo führt Drews bier zunaͤchſt in einer längeren Kinleitung 
(S.9—53) aus, ift unter dem Einfluß altbabyloniſcher Überlieferungen in gewifien 
judiſchen Gebeimfeften auf Grund von Jefaia 53 und Weisheit Salomos 2 ent- 
fanden. Zr findet natürlich heftigen YViderftand bei den altgläubigen Juden, fucht 
im Rampfe mit ihnen eifrig nach weiteren Beweifen in der „Schrift“ und gelangt 
fo zu der Vorftellung eines als Wanderlebrer und Wunderbeiland in Menſchengeſtalt 
auf Erden umberziebenden GBottesfobnes, defjen Bild fih nun aus dem A. T. be 
ftändig mit neuen Einzelzuͤgen bereichert und allmaͤhlich immer feftere Umeiffe an- 
nimmt, bis es ſchließlich, etwa gegen die Mitte des zweiten Jahrhunderts, feine uns 
beute vorliegende form empfängt. 

Eine näbere Unterfuhung des Marfusevangeliums (S.54—3]9) betätigt dann diefe 
allgemeinen einleitenden Betrachtungen durchaus. Drews nimmt bier diefes Altefte 
der vier auf uns gefommenen Evangelien Zeile für Zeile durch und weift fo ziemlich 
für alle Einzelbeiten die altteftamentlihen dLuellen und Vorbilder nad, denen fie 


2Arthur Drews, Das Marfusevangelium als Zeugnis gegen die GefchichtlichPeit 
zehn Mit J2 Abbildungen und J2 Sterntafeln. 3268. Verlegt bei Eugen Diederichs, 
ena 1021. 
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einfach entlebnt oder nachgebildet find. Das gilt für die Lehre Jeſu ebenfo wie für 
feine Taten und Schidfale. Die ganze evangelifhe Gefchichte, fo wie fie uns bier bei 
Markus entgegentritt, ift einfah auf Grund der fogenannten mefjtanifchen Weis: 
fagungen und der Vorbilder des Abraham, Mofes, Elias, Eliſa und Jonas gut- 
släubig aus dem U. T. zufammengedichtet: das ift das Ergebnis diefer gründlichen 
Unterfuhung: ein Ergebnis, an dem die Theologen um fo weniger werden rütteln 
Fönnen, als fie jelbft bier ſchon ein gut Teil vorgearbeitet hatten. 

Kine große frage bleibt dabei allerdings immer noch: die Frage nämlid, nad 
welchem Plan oder Keitfaden denn nun all diefe zablreihen, von bier und da aus 
dem A. T. zufammengelefenen Einzelzuͤge aneinander gereibt und fo erft zu einer fort- 
laufenden Erzählung, zu einem wirklichen Lebensbilde verwoben find? „Die Ant. 
wort bierauf”, fagt Drews (42), „liefert der Sternenhimmel.“ Jeſus ift ja, wie alle 
die anderen Erldfergdtter auch, urfpränglich der junge Sonnengott, der leidet, ftirbt 
und wieder auferftebht. Und fo ftellt denn auch fein Lebenslauf bei Markus nur die 
dreimalige Wanderung der Sonne durch den Tierfreis dar. eben dem A. T. ift der 
Himmel das große Öffenbarungsbud, aus dem der Evangeliſt, au bier nur dem 
allgemeinen Hange feiner Zeit und den Gepflogenbeiten befonders jener Geheimſekten 
folgend, die irdifhen Schidfale feines Meffias mehr oder minder vollftändig abge- 
lefen bat. Ob außer diefen beiden „Urkunden“ auch noch andere Dinge, wie etwa 
Wortfpiele mit Ortsnamen, mitbeftimmend auf die Ausgeftaltung des Ganzen oder 
einzelner Teile eingewirft haben, mag dabingeftellt bleiben. Vielleiht bringt uns 
{don die allernaͤchſte Zeit hier von anderer Seite neue, überrafhende Aufſchlüſſe. 
Uber wie dem auch fei: daß die Erzählung des Markus tatfählih uͤberall geheime 
Beziehungen auf den Rreislauf der Sonne enthält und ibm in ihrem eigenen Bange 
folgt, das darf nad diefem Werfe von Drews für ausgemadt gelten. 

Gewiß zeigt dies aftrale Schema bei Markus noch mande Küden, die vielleicht 
davon berrübren, daß auch diefes Altefte Evangelium uns nicht in feiner urfpräng- 
lien Form, fondern fhon mebrfad überarbeitet vorliegt. Und gewiß find au im 
einzelnen manche Erflärungen von Drews etwas weit hergebolt. Oder erfcheinen uns 
wenigitens fo, weil diefe ganze alte Sterndeuterei mit ibren vielen Willkuͤrlichkeiten 
unferem heutigen Denken fo überaus fernliegt. Aber im allgemeinen find die von 
Drews bier aufgedeckten himmliſchen Beziehungen doch fo Flar, einleuchtend und oft 
geradezu verblüffend, daß fie wirflid nit abzuweifen find. Und wenn man nun 
gar fiebt, wie, entfprechend jener dreimaligen Wanderung der Sonne durd den Tier- 
Preis, an ganz beftimmten Stellen des Evangeliums immer diefelben Menſchen, Dinge 
oder Kreigniffe wiederfehren — fo 3. 3. da, wo dem Schema nad der Durdgang der 
Sonne durch das Sternbild der Sifche ftattfindet, immer eine Erzaͤhlung von Sifchern 
oder Fiſchen — oder bei dem Durchgang durch den Waffermann zweimal ein. Bericht 
über Johannes den Täufer (= dem babpyloniſchen Waflergott Bannes) — und beim 
Durchgang durd die Zwillinge (wegen der fi bier tifhartig ausbreitenden Mild: 
ftraße) dreimal die Vorftellung des am Tiſch figenden Gottesfohnes, — dann müffen 
alle Einwände oder Zweifel an der Richtigfeit des von Drews bier vertretenen Grund⸗ 
gedanfens verftummen. 

Und fo Fann denn diefes neue Werk des waderen, raftlos fchaffenden Mannes 
jedem, der nach Wabrbeit und Rlarheit verlangt, nicht eindringlih genug empfohlen 
werden. Es ift ungemein feffelnd und bedeutet einen gewaltigen Schritt vorwärts 
auf dem Wege zu einer veftlofen mythiſchen ErFlärung der evangelifchen Geſchichte. 

Wilhelm von Shneben 
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RE : Unlängft ift bei Zugen Diederichs (Jena) ein 
Die religio je Entſcheidung Bub von Friedrich Gogarten, das neben- 
flebenden Titel trägt, berausgefommen. Ich weiß nicht, wie es den Kefern dicfes 
Buches, denen die in den legten Jabren häufiger genannte Perſoͤnlichkeit des Ver- 
faffers unbekannt if, damit ergeben wird; mir wollte es beim Kefen viele Male 
feinen, als gäbe es wenig Gefchriebenes, wo in dem Maße wie bier das Wort der 
Menſch ift und das volle Verftändnis aud nur Aber den Menfchen geben Fann. 

Bogarten ift Pfarrer; begann fein Umt in beigeordneter Stelle an einer Bremer 
Rirche; redete faft immer vor leeren Bänfen. Nicht daß die Sucher nach neuen an- 
regenden Kanzelrednern nicht aub auf feine Erſcheinung aufmerkfam geworden 
wären — eine Furze 3eit war fogar Befabr nabe, daß er in die Mode Fommen koͤnnte —, 
aber die Leute zogen ſich immer wieder ſchnell zuräd. Er predigte zu wenig oder gar 
nicht vom Rrieg; es war damals gerade die Zeit, da man ein Recht darauf zu haben 
meinte, daß jede Sonntagspredigt neue Sicherheiten für einen ſiegreichen Ausgang 
des Rrieges und Jertrümmerung unferer Feinde aufftelle. Immer war legte Be: 
grändung der Ablehnung: die Predigten find fo peffimiftifh! Hätten die Leute an- 
ftatt deffen gefagt, was fie im Grund meinten: die Predigten find fo wenig opti« 
miftifch, fo hätten fie damit gar nicht unrecht gebabt. Denn Gogarten ift SPeptifer, 
ift Zweifler von Grund aus; jedoch ftebt bei ibm nicht verftandesmäßige Überlegung 
oder eine Luft der Verneinung dahinter, fondern die unftillbare Leidenſchaft eines 
Sudens, das nit müde wird und fiber dem die Derbeißung ftebt: dem Aufrichtigen 
läßt es Bott gelingen. Immer, folange man von ibm weiß, ift es Frage gewefen, was 
binter feiner Rede, feinem Schrifttum ftand, eine Frage von der paulinifchen Keiden- 
ſchaftlichkeit: wer wird erlöfen vom Keibe diefes, Todes? ... Er hörte in den Geift 
der Kirche hinein und darüber hinaus in die weiteren Peripberien der Rulturwelt 
und empfing Feine Antwort. Da ſchrieb er fein Bud) „Religion weitber“. Es war 
eine unerbittlihe Abrehnung mit dem Überfteigerten Jndividualismus des geiftigen 
und feelifhen Lebens, und ſeheriſch ftand die Sicherheit auf, daß nicht morgen und 
nicht aus der Naͤhe des Altgewohnten und Bekannten Fommen wird, was wir er- 
febnen: der neue Bund zwifchen Gott und Menſchen, der uns alles in allem geben 
Fann. 

Jahre der Stille und der Vertiefung find gefolgt; dann im Zerbft 1920 anlaͤßlich 
der Tagung der „Sreunde der chriftlichen Welt“ und einiger angefhloffener Fird- 
lider Verbände auf der Wartburg ein Seraustreten mit dem, was jest Geftalt in 
ihm gewonnen batte. Außerlih gab er da einen Vortrag fireng im Rabmen der 
anderen Vorträge ringsum; wefentlibd aber war es das Weben eines Geiftes aus 
einer durchaus anderen Richtung, und als foldhes wurden feine Worte auch genommen. 
Religion weither. Wilhelm Schäfer, als Gaſt der Verſammlung beiwohnend, bat 
damals den frifhen Eindruck, den ihm Gogartens Erſcheinung inmitten der geift- 
lichen Sachverſtaͤndigen, die lber die neuen Aufgaben der Kirche verbandelten, gab, 
aus unmittelbarem Erfaßtſein niedergelegt. Er ſchreibt in feinen bei Georg Müller 
(Muͤnchen) verlegten „Drei Briefen“: „. . . Es war das unerwartete und erfchätternde 
Ereignis auf der Wartburg, daß ein ftarfer Beift in den Spuk folden Scheins bin- 
einleuchtete. Wenige in Deutfchland werden feinen Namen gefannt baben, doch dürfte 
der Pfarrer Bogarten bald unter denen genannt werden, die für unfer Schidfal be- 
flimmend find. Mit ihm trat Martin Luther in den Seftfaal der Wartburg und war 
wieder der Junfer Jörg, dem Teufel fein Tintenfaß an den Ropf zu fchmeißen. 
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Nichts hatte der Mann, der da fein Gottesbefenntnis ablegte, mit der liberalen Theo. 
logie zu tun, und es brannte die göttliche Daͤmonie in ibm, wie fie in Jefus war, als 
er die Tifche der Wechſler im Tempel umftärzte...“ Aus ntenfitdt und Leiden⸗ 
fhaft des Sudens, nicht aus Derneinung bat Gogarten jabrelang in fi und außer 
fi zurädgewiefen, was fi darbot an Mitteln und Mittelhen für die Gedeihlich⸗ 
Feit der Kirche und des Amtes, das er in ihr hatte; grub immer weiter und tiefer, 
blieb audy nicht fteben bei dem, was er in jenem Wartburgvortrag ber die Rrifis 
der Rultur feftgelegt hatte, fondern flicß neue Türen auf, gewann neue unerbittliche 
Kinblide und gab fie der Welt in dem vorliegenden Bud von der religidfen KEnt- 
ſcheidung weiter. 

Die einzelnen Abſchnitte des Buches, urfpränglid nicht als ein Zufammenbängen- 
des gedacht, haben abfolute innerlihe Bindung und find alle zufammen eine Be 
fchloffenheit. Au der Wartburgvortrag ift darunter und als Nachklang jener 
Tagung und zugleich als perfönlidhe Wiederfüblungnabme mit den Rreifen, zu denen 
er auf der Wartburg in ſachlichem Gegenfag geftanden, ein offener Brief an einen 
feiner damaligen Gegner im Geift, den Pfarrer D. Emil Fuchs. Daneben wird von 
Religion und Volfstum, von Mipftif und Offenbarung, von der Kirche gehandelt. 
Zu einem Teil find es Vorträge, die Bogarten bier niedergelegt bat. Jm Zufammen- 
bang mit dieſer Tatfache mag bier eine auf das Formale gehende Bemerfung einge 
ſchaltet werden. Sie zielt auf den Stil des Dargebotenen und gebt im Gefolge der 
äfthetifchen Differenzierung für die Schriftftellerei, die Friedrich Theodor Viſcher 
feinerzeit ſuͤddeutſch kurz und bündig formuliert bat: eine Rede ift Peine Schreibe. 
(Erinnert foll daran werden, daß das formale wie niemals, fo aud bier nicht, Jden- 
tität mit dem Außerliden bat.) Diefe für Vorträge gedachten Uuffäge verfteben fi 
ſchwer; das ift fchade, denn fie verlangen um der Tiefgründigfeit ihres Inhaltes 
willen gefpanntejte Hingabe und Ronzentrierung. Hlan muß, foweit einem dafür 
Erinnerungen zu Gebote fteben, ſich {bon den muͤndlich Vortragenden in die Vorftel- 
lung einſchalten, den individuell gegebenen erläuternden Afzent, die verdeutlichende 
Gruppierung der Rede an fi. Gogarten war ein Redner, der aud vor der größten 
Zubdrerfhaft immer nur ganz auf Innerlichkeit geftellt war, immer nur mit fi und 
mit dem Geiftigen, das gerade ihn erfüllte, zu tun hatte. Wie fein mündlidyer Vor- 
trag daher der eigentlichen Plaftif entbehrte, fo auch bier häufig fein ſchriftlicher. 
Wir werden zu Miterlebenden eines Ringens um Sinn und Rlarbeit, das erft mit dem 
legten Wort am 3iel ift; und ſehr Fonzentrierte Mitdenfer müffen wir werden, denn 
es ift des Verfaflers Art, au dem Überfinnliden niemals auf den Wegen des Be- 
füblsmäßigen oder Erbaulichen, fondern auf denen einer ſchaͤrfſten Logik ſich zu 
naben. Das Ende aber ift innen und außen immer eine große Einfachheit und Stille. 

Die religisfe Entſcheidung ift ein Buch der Umwertung, mithin auch, teilweife 
wenigftens, des Umfturzes. Seit und unverrüdbar ftebt des Verfaflers tiefe Ehr⸗ 
furcht vor dem, was das Chriftentum als Rulturerfheinung ift. Sonft aber berrfcht 
die frage; die Frage, die für Gogarten das legte Erlaubte in den Dingen zwifchen 
Menſchen und Bott ift. Nicht das heutige Chriftentum oder feine Umarbeitung in die 
Form der gerade berrfchenden Unfhauungen, ja nicht einmal die Aeligion ift das 
Weſentliche für uns, fondern die Bottestat. Auch bier wiederum nicht ihre Deutung, 
wie fie in der biftorifchen Offenbarung feftgelegt und nad ihr dogmatifiert worden 
ift, und auch nicht ihr Erlebnis in der Mpftif, die ſich Gott zu einem Befig (mand- 
mal zu einem genießerifhen Belig) fraglos nimmt, und indem fie die Seele unmittel- 
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bar nahe an Gott herandraͤngt, ihn in ihr eigenes Menſchliches verkleinert. Denn 
immer noch iſt es ſo, daß Gott in einem Lichte wohnt, da niemand hinzutreten kann. 
Auf die Richtung und Bewegung Gottes zu uns hin kommt es an, und dieſe Richtung 
bleibt uns ewig unbegreiflich. Denn ſo heißt es davon bei Gogarten: „Wir begreifen 
es nur in ſeiner Negation, das will ſagen daran, daß wir, gerieten wir ſelbſt in 
dieſe Richtung, alles, was in der anderen Richtung ſich bewegt, und das iſt ſchlecht 
bin alles, was wir wollen, fühlen und begreifen Fönnen, als gottwidrig erEennen. 
Wir begreifen dann die Bewegung, die den Menſchen, alſo das Geſchoͤpf und nicht 
die ewige Schöpfung felbft, zum Ausgangspunkt und Urfprung bat, als die Be 
wegung zum Tode. 

Wir begreifen dann den Trug diefes Lebens, das ſich als Leben gibt und nur die 
Bebrfeite des Todes ift. Aber wir begreifen nicht das, was uns ganz allein die Er⸗ 
Fenntnis dieſer Negation, Tod-Keben, möglih macht: das Keben, das Feinen Tod als 
feine Parallele Fennt. 

Wir begreifen diefe Wegationen, aber wir haben Feine, gar Feine MiöglichEeit, 
felbft aus ihnen berauszufommen. Unfer Tun bleibt in ihnen verftridt, und das 
Hoͤchſte, was wir tun Fönnen, ift immer nur, der Suͤnden Menge mit der Liebe zu- 
deden. Nicht einmal aufbeben Finnen wir fie, nur zudecken ...“ 

Uber einer war da, der die Rraft hatte, fi allem Menfhenwollen und Wirken 
entgegenzuftellen: Chriftus. Er ift die Bottestat, die einmal und nur einmal für alle 
mal war. Auf diefer Tat foll die Rirche ftehen, aber niemals als eine Inftitution 
und Sitte, die fi als Ziel fühlt und meint, das Zeil bringen zu Finnen. „Es Fann 
ein Menfb nur ſchlechthin Träger des Zeugniffes fein, nicht ein fo oder fo beftimmter; 
will er das, dann verliert er das, wofuͤr er fich bereiten will. Und es Fann die Rirche 
in ihrer Sichtbarkeit nur Leuchter fein, auf den das Kicht geftellt wird, damit es 
von allen Menſchen gefeben werde. Will fie felbft Licht fein, dann nimmt fie fi, was 
Gott gehört.“ S. D. Gallwig 


Wir haben durch Hauer 
Werden und Weſen der Antbropofopbie* eine Scheift mebr, die 


das Studium der Steinerfhen Kebre erleichtert. Sie berubt auf dem Prinzip der 
immanenten Reitif, das heißt, fie gebt aus von der geſchichtlichen Entwidlung der 
Untbropofopbie und ihres Führers hervor und prüft deren Gedanfen, Methoden und 
Verſprechungen zunaͤchſt an ihren eigenen Dorausfegungen und dann an denen des Ver 
faffers. Man ift überrafcht, wie genau ein Nichtanthropoſoph doch in den gebeimen 
Bandlen der KEntwidlung, ja oft in den gebeimften, Befheid wiffen Fann. Ganz 
plaftifch entftebt ein Bild des Werdens Dr. Steiners, der vom Haͤckelſchen Monis- 
mus durch Theofopbie zur AUnthropofopbie gelangte. Da eine fehr unterrichtende 
Einfuͤhrung in die Schriften der theoſophiſchen Fuͤhrerinnen Blavatsfi und Befant 
erfolgt, ift Hauers Schrift als Einfuͤhrung in die Utmofpbäre, die „Aura“, die 
Dafeinsbedingungen der Anthropoſophie ziemlich unentbebrlid. 

Uber freilich, das Entſcheidende ift dies, ob Hauers Pofition wirflid vermag, 
Steiner aus dem Sattel zu heben. Und da Fann ich einige grundfäglide Bedenken 
nit unterdrücken. 

Zwar glaube id, daß Hauer mit der eigentlichen immanenten Rritif im Rechte ift, 


* Dr. 3.00. Jauer, Werden und Wefen der Antbropofopbie. Verlag W. Kohlhammer, 
Stuttgart. 
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alfo im Vregativen. Wie er zeigt, woher Steiner feine Weisheiten bat, wie er zeigt, 
daß das Ganze troy aller Ableugnungen ein Autoritätsfpftem ift, daß aud die 
Schulung nit das halten Fann, was fie verfpricht, daß bier die Begegnung mit 
dem Geiſt nicht wirklich erfolgt, fondern nur der Weg zum geiftigen und religidfen 
Materialismus geöffnet wird, das ift alles finnvoll, logiſch und Fenntnisreich. Freilich 
baben das andere auch ſchon gefagt, wenn auch nicht mit ſolch liebevollem Eingehen 
auf die Kinzelheiten und den tieferen Sinn, der dahinter ftedien Fönnte. Hauer Fann 
da mandes durchaus anerkennen, ſo den Wert geiftiger Ronzentration und liber- 
baupt den Jinweis auf die menſchlichen Wefensfragen, der in der ganzen Bewegung 
liegt. Allerdings vergißt er nicht, an den entfcheidenden Stellen feine Übermadt 
taftifh auszubeuten und an Steiner forderungen zum Sarbebefennen zu ftellen, die 
diefem und feinen Sreunden wohl fehr unangenehm fein dürften. 

Gut; das negative Refultat ift alfo niederfchmetternd. Beine fihere Wahrheit, 
Feine Religion, Feine Gottesgemeinfhaft! Ih glaube, Hauer bätte beffer getan, bier 
abzubreden. Er hätte dann etwas in fi Berundetes, Wertvolles gegeben. Er 
bätte den Fosmifhen Ort im Geiftesleben bezeichnet, wo die Antbropofopbie ftebt 
und als dee, als Warner und Mabner, als irgendwie auch vom Kebendigen be: 
ruͤhrt, ihre tiefe Bedeutung bat. Uber nun bat er ungluͤcklicherweiſe eigene religisfe 
Töne angefchlagen und von feiner Pofition aus im vierten Vortrag befonders 
nochmals die Minderwertigfeit der Anthropofopbie aufgezeigt. Und das, wie ich 
glaube, mit Mitteln, die in einer Predigt zuläffig fein mögen — vielleiht! —, die 
aber in diefem JZufammenbang und in diefer Form auf wiſſenſchaftlich denkende 
Menſchen Feinen Zindrud machen werden, was fie doch wollen. Dem aufmerffamen 
Kefer Fann es nicht entgeben, daß an den entfcheidenden Stellen bei Hauer, da wo 
es ſich um die legten ARätfel des Lebens, um die Heimat der Seele, um die Gottes: 
gemeinſchaft, um die Chriftusgeftalt, um die „perſoͤnliche Aneignung“ des Heils, um 
die „ſittlich religiösſe Entwicklung“ handelt, als einziges Argument ftets auftaucht, 
daß dies nach der biblifhen Auffaffung — fo wie Hauer fie anfiebt — eben 
viel tiefer und größer fei wie bei Steiner. Es liegt da eine Verwechſelung der Ebenen 
vor, die ganz verbängnisvoll ift. Die Anthropoſophie will Wiffenfhaft fein; dieſer 
Unfprud durfte, was ja auch geſchah, mit wiſſenſchaftlichen Mitteln zurädgewiefen 
werden. Sobald aber eine religisfe Pofition dagegen ausgefpielt wird, wird Steiner 
mit Recht darauf binweifen, daß diefe Pofition durchaus nicht feft genug fundiert, 
ftihbaltig begründet fei und er wird triumpbierend, da die Widerlegung nicht flich- 
feft fei, verallgemeinern und uͤber Hauers Bud zur Tagesordnung Übergeben. Und 
daf jene Pofition von Hauer mit Mitteln begründet wird, die Fein Haarbreit von 
den uͤblichen Geleifen der proteftantifhen Theologie und Apologetif abweichen, 
Fann vielen das Mißtrauen gegen die Stichhaltigkeit feiner Methoden nur verftärfen. 
Kin Zinbören auf das, was heute in der Theologie vorgebt (Tatlefern braude id 
Feine Kamen zu nennen) hätte das Schlimmfte verbüten Finnen. Hauer fpricht ſehr 
oft davon, daf die Steinerfcben Erlebniſſe Fein Rriterium für die objektive Wahr: 
beit der betreffenden GBegenftände enthalten. Benau dasfelbe läßt ſich auch gegen. 
die Hauerſchen Gottes: und Chriftuserlebnifle fagen. Mit Empbafe und Erlebnis. 
. tbeologie verdunfelt man fi doch allzu leicht die Probleme, die von Steiner wirf. 

Lich aufgegeben werden. Gewiß, der Gedanke, „daß alle unfere Schidfale Schickungen 
Gottes find, die nicht in erfter Linie Lohn und Strafe daritellen, fondern das wunder: 
bare, oft geheimnisvolle Walten eines Gottes, der große, unferen Augen verborgene 
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Ziele mit uns und der Menſchheit bat“, mag manden „viel größer” erfcheinen als 
die Steinerfhe Lehre (mir erfcheint Nietzſches Auffaffung dann noch „viel größer“). 
Uber jemand, der fortwährend Steiner den Vorwurf der Derfhwommenbeit macht, 
follte nit als Pofitives ſolche mindeftens ebenfo großen Derfhwommenbeiten fagen, 
in die alle im Augenblicd fälligen Affoziationen aus der Katechismuslehre und der 
Upologetif hineingepadt find. Ob Hauer nicht merkt, daß er mit der Lehre, „daß 
Gott in der Tiefe des Menſchenherzens — ih meine in der Tiefe des Herzens, das 
feinem Einfluß fi ganz dffnet — als ſchaffender Geiſt gegenwärtig ift“ boffnungs 
los in den Ylegen der Prädeftinationsfrage ſich verirrt, anftatt lieber dem Problem 
nach beiden Seiten unerbittlih und geiftig furchtlos nachzugehen? Aber Zauer will, 
wie er felbft fagt, Sicherheit, fefte Führung, die Rätfel des Lebens hberwinden. Ob 
das der Schwere und dem Ernſt der 3eit auch in geiftiger Hinſicht ganz gerecht wird? 
lan Fönnte es eigentlih bewundern, wie jemand heute den doch gewiß nicht von 
Denkfaulheit 3eugenden, wenn auch abfurden Spekulationen Steiners über Chriftus 
entgegenftellt „die Geftalt Jefu voll Findlicher Einfaltheit und göttliher Erhaben⸗ 
beit, wie die Evangelien fie zeihnen und wie fie das offene Bemät unter Entzuͤcken 
und gewaltigem Ernſt erleben darf“. Als ob das alles fo einfah wäre! Undern tritt 
ein febr anderer Jeſus aus den Evangelien entgegen; aber die haben wahrſcheinlich 
Fein gereinigtes Gemüt und Finnen darum, wie Hauer fagt, nicht feben, „wie Jefus 
in Wabrbeit ift”. 

Es mußte auf all dies hingewieſen werden. Denn es ift gefäbrlid, wie Hauer fo 
ſtark zu glauben, felbft richtig zu feben, mit dem göttlihen Wefen erfüllt zu fein, 
in der „Religion“ zu fteben und von da aus alle andern Sronten aufrollen zu Finnen. 
Die Geiftesbaltung, von der Hauer ausgeht, ähnelt der Steinerfhen allzuſehr und 
wird ihr darum nicht den Todesftoß verfegen. Da find do andere weiter. Indem 
Gogarten etwa ganz ſcharf berausarbeitet, warum auf dem Steinerſchen Wege die 
Begegnung mit dem Geift nicht zuftande Fommt, aber dann nicht eine wadlige eigene 
Pofition dagegen baut, ift er dem, was nottut, näher. Freilich, das legte kritiſche 
Verſtehen Steiners, feine Fosmifche Einordnung vom Univerfellen ber, ift noch der 
Zufunft aufbebalten. „ans sartmann 


5 en s 1 %8 dürfte Faum ein Thema geben, 
„Die Religion und wir von heute” |, ., uns Alefamt ainnlttilbaree 
betrifft, das uns tiefer angeht als diefes. Was ift es nur, das uns dennoch mit Un- 
bebagen erfüllt, das uns in Verſuchung führt, ihm auszuweichen, wenn wir es — 
wie von Paul Eberhard geſchehen — uͤber einem (bei Pertbes, Gotha, erfchienenen) 
Vortrag als Titel gefegt feben? Nicht der Gegenftand! Sondern die Enttaͤuſchung, 
die wir immer und immer wieder erlebten, wenn wir ibn durch Unberufene mit 
fhamlofer ©berflädlichFeit oder modern drapiertem Tieffinn abgehandelt faben. 
Denn Über Feine geiftige Frage ift in den legten Jabren fo bäufig Sffentlih, balb- 
Sffentlih, von Menſch zu Menſch geredet und gefchrieben worden, wie über die reli- 
gidfe Erneuerung unferes Volkes. So oft find die gleihen Behauptungen wieder 
bolt worden, daß man fi in den allerweiteften Rreifen daran gewöhnt bat, die 
allgemeine Grundtbefe von der Tatſache der religidfen Erneuerung und den befon- 
deren Solgerungen, die daraus gezogen werden, ungeprüft als wahr binzunchmen. 
Und doch fleht es um diefe Grundtbefe (und infolgedeffen felbft um die Bebaup- 
tungen, welche mit einem gewiffen Recht aus ihr gefolgert find) fo wie um alle Be- 
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bauptungen, die den Charakter einer Jeit mit einem Nenner zu beftimmen fucen, 
ftatt ihn auf einen Generalnenner zu bringen, in dem viele geradeswegs unausgleich- 
bare Größen aufgeben. 

Religion — was anderes ift fie, follte fie fein, als Wiederberftellung, Wiederber- 
ftellung des urfpränglichen Zuftandes! Als Ruͤckkehr, Ruͤckkehr aus dem zeitgezeugten 
Ih ins urewige Du! Gleichviel, ob diefes Du perfonifiziert oder unperfonifiziert 
angenommen, ob es Bott oder All oder fonftwie gebeißen wird. Iſt dem fo, fo ergibt 
fi ohne weiteres zweierlei. . 

Zum erften: Religion ift nit Wiffen, nit Glaube, nit MWleinung, nicht 
Kebre, nit Bekenntnis, nit Dogma; bat mit Wiffen und Glauben, mit Meinung 
und Lehre, mit Bekenntnis und Dogma nichts zu fehaffen. Religion ift Sein. ft 
Erſtreben eines höheren, umfaffenderen Seins, als es Tag und Zeit, Beruf und Werk, 
als es das taufendfältig bedingte Ich ermöglichen. Religion ift Tun, ift Handeln auf 
Grund folden höheren Seins. Iſt ein Bar-nicht-anders Rönnen als immerfort nad 
der Umwandlung, nady der Erweiterung der eigenen und der allgemeinen Exiſtenz 
trachten. Damit fi aus dem, was zu Unrecht Wirklichkeit beißt, die wahre Wirk. 
lichkeit ergebe. Jene Wirklichkeit, die unferem nicht durch Erdzufaͤlligkeiten abge: 
grenzten Wefen Fongruent ift. 

Zum andern: Da Religion Erweiterung, ja in gewiffen Sinne Aufhebung 
unferes Ich zur Vorausfegung bat, da fie die Tat gewordene Sehnſucht ift, uns aus 
der Dereinzelung zu erldfen, jo müffen überall, wo in Wabrbeit fie felber anzutreffen 
ift, nicht die ihe nur aͤhnelnden Ufurpatorinnen — müffen unter ihrem Jepter die 
Menſchen geeint ftatt getrennt, zueinander bin flatt voneinander fort, zu tieferem 
Sid-Derfteben ftatt zu leidenfhaftliberem Sich ⸗ Verachten geführt werden. Denn 
nichts anderes als fie, als die wahrhafte Religion, meint Boetbe, wenn er fragt und 
antwortet: 


Was ift das — Das, was heut und ewig die Geiſter, 
tiefer und tiefer gefühlt, immer nur einiger madt. 


Wie aber vermag dievielberedete und vielbefchriebene religidfe Erneuerung unferes 
Volkes vor diefem Rriterium zu befteben ? Sind durch fie, durch die tiefer und tiefer 
erfühlte Ohnmaͤchtigkeit und Armfeligfeit des zeitgemarterten Jh, durch die heller 
und beller erglübende Sehnſucht nah Rettung aus Vereinzelung, Vereinfamung 
und Verwirrung, find durch die behauptete religisfe Erneuerung die heutigen Geifter 
untereinander und mit denen, die vor ihnen waren und nad ihnen fein werden, 
„immer nur einiger” gemacht? Ad, wie gerne antwortete man mit einem vollen, 
gläubigen, jubelnden Ja! Aber feht dod offenen Auges hinaus in die Zeit! Nicht 
die Einigkeit — die Uneinigkeit der Beifter ift größer denn je. Die alten Ronfefftonen 
— durch aͤußern Zwang, gleih den Parteien, vorübergehend fcheinbar einander 
innerlich naͤher gekommen — fie fteben ſich unverſoͤhnlicher als zuvor gegenüber. 
Buͤnde werden gegründet, die fi die Aufgabe ftellen, an der religidfen Erneuerung 
unferes Volkes mitzuarbeiten und den Tauffchein, die Mitgliederkarte, fuͤr wichtiger 
balten als das Sein ihrer Mitglieder. In der aus gleiher Blaubensrichtung ber- 
vorgegangenen thbeofopbifchen Bewegung, der durch die Not der Zeit Überrafchend 
viele Unbänger zugeführt wurden, befebden ſich die Mitglieder der verſchiedenen 
Gemeinden und Orden vielfah mit Bampfmitteln und Rampfmethoden, die auf dem 
Beiftesfhlachtfeld Rannibalenniveau haben. 


Nie war Seftiererei, Ronventifeltum, Hipftagogenunduldfamkeit, Juͤngerhaß, Ge: 
beimnisfhader uͤppiger im Schwang als beute. Nie uͤberſah man häufiger und 
beftiger, um der Fleinen peripberifchen Differenzen willen, die großen zentralen Ge 
meinfamfeiten. Gewiß, Heftigfeit und Häufigkeit des Zwiftes find ein (negatives) 
Zeihen daflr, wie flarf die Sehnfuht nah einer zeitbeswingenden Religion, 
nad Vertiefung unferes Dafeins in unferem Volke ift. Aber aud der (politive) 
Beweis, daß diefe Sehnfuht bislang noch nicht tief, nicht ſtark, nit rein 
genug war und ift, die religidfe Erneuerung, die viele bereits geſchehen glauben, zu 
bewirken. 

Und das, obwohl unferer Zeit in dem Krieg — mit feinem Grauen, feinen Wider- 
finnigfeiten und feiner unermeßlichen Not — endlich wieder die Gnade eines Geſchickes 
zu teil wurde, das allen gemeinfam, dem Fein einziger, nit body oder gering, nicht 
rei, nicht arm, niht Mann, nicht Frau, als duferem Erlebnis ausweichen Fonnte. 
Uls äußerem! Denn als innerem Erlebnis ift die Mehrzahl unferes Volkes dem ge 
meinfamen Geſchick, das ee wieder groß und rein, wieder fittli und religids machen 
Fonnte und mußte, ausgewiden. Hat es nicht die Rraft gebabt, es in ſich unter 
Schmerzen auszutragen, bis das neue Sein, die neue Religion geboren wurde. Das 
immerwiederfebrende, bald dem Erinnern durch das Keben, bald der Läuterung 
durch die Dichtung geltende: „Nichts davon wiffen! Nichts davon ſehen! Nichts da- 
von hören!“ — es ift nur der banale Gradmefler für das Furchtbare des inneren 
UnzulänglichFeit-Zuftandes unferes Volkes. 

Die Griechen wurden es nit müde, dem Furchtbaren, daß der Menſch ſich nicht 
felber fein Schidfal beftimme, fondern geglaubte Wefen außer und über ihm, ins 
Ungefiht zu feben. Es immer und immer wieder zu durchdenken und in ihrer Dich 
tung zu geftalten. Sid von ihm — als Einzelne und als Volk — immer und immer | 
wieder durchſchauern zu laffen. Unfer Volk jedoch, Millionen und Abermillionen als Ein- 
zelne und als Organismus — es batte nicht die Braft, der Jeitgorgo ins graufige 
Antlig zu feben. Sich bis in die legten Faſern — und fei es um den Preis feines 
inneren Dafeins — von dem Geſchick, das ibm auferlegt ward, erfhüttern zu laſſen. 
Unfer Volk ift dem Erlebnis, das als einziges die Gewalt befaß, es in den Uugen- 
bliden des Erſchauerns innerlid zu einen und zu einer Gemeinde der Gläubigen zu 
machen, ausgewicen. Unfer Volk? Alle Voͤlker. Der Menſch bat — nad einem 
grauenvollen Wort Wilhelm Michels — verfagt. 

Schlimmer, grauenvoller no! Denn der wahrhafte Menſch kann im Entſchei. 
denden nicht verfagen. Tat er es — und niemand, der die Dinge zu Ende denkt, wie 
religidfe Menfchen, die diefen Namen zu Recht tragen, es allzeit getan haben, wird 
es leugnen — bat der Menſch in dem entfcheidendften Erlebnis unferes Jabrbunderts 
als Gefamtbeit verfagt, fo bleibt nur eine Solgerung: es gibt Feine Menſchen, Feine 
wabrbaften Menfchen mebr. 

Schon ift unter uns der aufgeftanden, der — fi und uns zum Schreden, ſich und 
uns zur Qual, fi und uns zur Erneuerung — ausgefprocen, der es erwiefen bat: 
Es gibt Feine Menfben mehr! So ruft Mar Picard, das Haupt wie das des Pro- 
pbeten von einer Schmersgloriole umflammt, in feinem Bud „Der legte Menſch“ (ev- 
fchienen bei SE. P. Tal, Wien) aus, das, obwohl es von Menſchen, nit von Gott 
bandelt, ein veligisferes Werk ift als Hunderte von Buͤchern und Broſchuͤren, in 
denen um das Wort Aeligion berum Kiertänze aufgeführt werden, fo ruft Mar 
Picard: 
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„Die Wefen, die heute wie Menfchen ausfeben, find Feine Menfchen. Sie ſehen nur 
aus, als ob fie Menſchen wären. Sie müffen beute niht mebr ausfeben wie Men- 
fen. Sie duͤrfen nur noch fo ausfehen wie Menſchen. .. Mur dem Gefeg der 
Trägbeit verdanft man es, daß man fo ausfehen darf wie ein Mlenfh. .. Ad, 
daß man die Rraft- hätte, ad, daß man felber aufbörte zu fein, weil man nicht 
mebr ausfeben muß, weil man nur noch ausfeben darf. Aber man bat nicht 
die Rraft wie auf der Inſel des Banguin die Wilden, die fi felber befablen, auf- 
zubören!“ 

Solange der Zuſtand unferes Volkes noch diefer ift: wie follte folange religiöſe 
Erneuerung unferes Dolfes möglih fein? Wie follten Kinzelne und Gefamtbeit 
anders, neu werden? Wie religio — Rlıdwandlung, Wiedergeburt zu umfaffenderem 
Sein — an und in ibm gefcheben ? 

So ift Feine Zoffnung? Sieht man auf den Menſchen — nein! Mißt man mit 
menfhlihen Maßen — nein! Spridt man mit menfchlidden Worten — nein! Uber 
es gilt von alledem, was heute bier ausgefprochen ift, was Plato einmal fagt: 

„So gilt es für Menfchen, Freund! Die Gottheit indeffen ift nit in unfere Rede 
einbegriffen! Denn wiffe: was etwa gerettet wird und recht und ſchlecht ſich bilden 
Fann des üblen Standes der Verfaſſung ungeachtet, das bat nur eines Bottes „and 
gerettet. Nichts Falſches wirft du damit fagen.” 

Bott ift Hoffnung. Bott ift die Zoffnung der Hoffnungen. Sans Sean 


= 1 Auf dies Kleine Buch von Joan Mary 

Das Satrament des Lebens sep muß mit befonderem Nachdruck 
bingewiefen werden, zunächft gewiß darum, weil die Derfafferin eine der fübren- 
den Geftalten der jegt in Deutfchland befindlichen Abordnung der englifhen Quaͤker 
ift. Und zwar handelt es ſich bier um ein Buch, das aus der in Deutfchland zugäng- 
lien Kiteratur ber das Quaͤkertum formal und inbaltlib hervorragt. Hier ift 
die religidfe Gewalt des lebendigen Chriftusglaubens, der in der „Befellfhaft der 
Freunde“ berrfcht und fie zu ihren fegensreihen Taten befähigt, Klar, ſcharf und 
wirklich geformt worden, jenfeits aller Scktirerei und Traftäthenbaftig- 
Feit. 

Uber dies Bud bat Über diefes in einem hoben Sinne „zeitgefhichtliche” Intereſſe 
hinaus feinen Eigenwert durch die Tiefe und Schlichtheit des bier zutage tretenden 
religidfen Befenntniffes. Nicht ein religidfes Syſtem wird bier gegeben; der 
Quäferglaube zeigt ja das Chriftentum gerade in einer von jeder Dogmatik frei- 
gemadten form. Aud nicht ein einziges „du follft“ ift in diefem Buche zu finden. 
Immer nur der eine große (und ja durchaus überdhriftliche) Gedanfe: „Sei, der 
du bift“, Iäßt Religion und Alltag, Glauben und Wirklichkeit in eine Einheit zu. 
fammengefloffen erfcheinen. 

Jedem Kefer diefes Buches gebt die freudige Gewißbeit auf: Ja, es ift fo! Hier 
ift Feine Kiteratur Über „das Quaͤkertum“, fondern bier ift das von einem der 
„Freunde“ gelebte Leben felbit, widergefpiegelt aus der unwiderlegbaren Sicherbeit 


eines einfachen, eines ganzen Menfchen. Srig Rlatt 





*° Joan Mary Sry, Das Saframent des Lebens, erfchienen im Neuwerk · Verlag 
Ju Baden direft durch das Bureau der Quaͤker, Berlin, Bebrenftraße 26a. Preis 
geb. MI 8,50. 
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Es foll fi in diefen Ausführungen 

Goethes Stellung zum Jandwerk| .yen —— — 

lichen Sinn handeln, und zwar im Hinblick auf Goethe als Ausübenden. Ich rechne 
alfo aud das Jeichnen bis zu einem gewiffen Grade zum Jandwerf. 

In Dibtung und Wabrbeit findet man, wie ſchon der junge Goethe Theorie und 
praftifche Tätigkeit ganz felbftverftändlich verbindet: „Ih hatte früh gelernt, mit 
3irfel und Kineal umzugeben, indem ich den ganzen Unterricht, den man uns in der 
Geometrie erteilte, fogleih in das Tätige verwandte, und Pappenarbeiten Eonnten 
mich hoͤchlich befhäftigen. Doc blieb ich nicht bei geometrifchen Rörpern, bei Räftchen 
und ſolchen Dingen fteben, fondern erfann mir artige Luftbäufer, welde mit Pilaftern, 
Sreitreppen und flachen Dädern ausgefhmüdt wurden...“ 

Durch den Umbau des väterliben Haufes Fommt Boetbe mit Handwerkern aller 
Urt 3zufammen, und da der Vater häufig Beftellungen durch ihn ausrichten Läßt, fo 
lernt er die Werkſtaͤtten Eennen, alles bat großes Intereſſe für ibn, die Handwerker 
baben ihn gern, zeigen ihm die Handhabung ihrer Arbeit, und fo gewinnt er früb 
Einſicht in ihre Tätigfeit. Yeue Anregungen bieten die verſchiedenen Maler, die der 
Dater in feinem Haus befhäftigt. Auch bier ift Goethe bei den Beratſchlagungen 
und Beftellungen dabei, er fiebt die Maler bei der Arbeit und befommt dadurd, 
neben vielem andern, ein Verftändnis für die technifche Seite der Malerei. Die Luft 
ift in ihm wad geworden, felbft zu bilden, und der Zeichenunterricht, den er erbält, 
erhöht die handwerkliche Fähigkeit. Das Zeichnen fpielt überhaupt in allen Lebens 
abfchnitten Goethes eine große Rolle. Obgleih er nie das erreichte, was ibm vor 
fchwebte, fo bat er dod mit immer neuem Kifer gearbeitet. Ju Zeiten ift ibm das 
Zeichnen Erloͤſung, Berubigung. Wie verwandt für ihn das Jeihnen einem Hand ⸗ 
wer ift, und zwar in der Wirfung, die es auf ihn ausübt, fiebt man deutlich aus 
einigen Zeilen, die er fpäter in Weimar fchreibt: „Man beneidet jeden Menſchen, den 
man an feine Töpferfcheibe gebannt ſieht, wenn vor einem unter feinen Jänden bald 
ein Brug, bald eine Schale nad feinem Willen bervorfommt“; und dann: „Jeder 
Handwerker ſcheint mir der gluͤcklichſte Menſch; was er zu tun bat, ift ausgefprochen, 
was er leiften Eann, ift entſchieden; er befinnt fi nicht bei dem, was man von ibm 
fordert; er arbeitet, obne zu denfen, ohne Anftrengung und Haft, aber mit Applifa- 
tion und Kiebe, wie der Vogel fein Neſt, wie die Biene ihre Zelle berftellt. Zr ift nur 
eine Stufe über dem Tier und ift ein ganzer Menſch. Wie beneid’ ih den Töpfer 
an feiner Scheibe, den Tifchler hinter feiner Hobelbank.“ 

Das Handwerk ift alfo für Goethe eine einfache Aufldfung der Lebenswirrniffe 
und fomit Berubigung, wie das Jeihnen auch. Befonders nad dem Erlebnis mit 
Gretchen wirft es beruhigend auf ibn, und es ift ihm da eine dauernde und liebe Be- 
fbäftigung. Als Student in Leipzig nimmt er febr bald Zeihenunterricht bei Oeſer, 
und auch Rupferfteherei befhäftigt ihn lebhaft. In Straßburg, in Weglar, immer 
wieder findet man Aufzeichnungen über feine Sortichritte, über die Zweifel und das Miß- 
lingen im Jeihnen. Der Aufenthalt in Straßburg gibt ihm aud noch Gelegenbeit, 
andere und neue Tätigfeiten Fennenzulernen. Auf einer Reife durch das untere Elſaß 
Fommt Goethe in Alaunwerke, Steintoblengruben, Blas- und Eiſenhuͤtten und erwei- 
tert feine Renntniffe der Werftätigfeiten. Durch den Ruf nah Weimar und durch 
feine Stellung ift ihm ebenfalls, gerade in bandwerfliher Beziehung ein großes for- 
fhungsgebiet offen, und er verfäumt nicht, es fleißig auszunligen. Das Keben in 
Weimar vegt ihn audy zu eigner Tätigkeit an, ja erfordert fie geradezu. Da ift das 
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Gartenhaus, das umgebaut und erneuert werden muß. Goethe entwirft Pläne zum 
Umbau, befpriät alles eingehend mit den Handwerkern, bilft ihnen und Iäßt fi 
neu belehren. Der Barten nimmt feine Gedanfen und feine Tätigkeit ebenfalls ſtark 
in Unfprud. Das Jeihnen vernadhläffigt er nicht, und der Bedankte, eine Zeichen- 
afademie zu gründen, befhäftigt ihn jegt und kommt aud Zur Ausführung. Immer 
von neuem wird Goethes tätige Seite in Anfprud genommen. Bei Ausbefferungen 
und Einrichtungen von Wohnungen wird er um Rat gefragt, und noch heute findet 
man in den Schlöffern Weimars Dinge, die Goethe entworfen, an denen er gearbeitet 
hat. Um dies Umratfragen verftehen zu Finnen, muß man ſich die damalige 3eit ver- 
gegenwärtigen. Es gab damals Feine Zeichner, die Entwürfe für handwerkliche Ar- 
beiten madten, und nur vereinzelte Architekten. Die Handwerker entwarfen zugleich 
und waren gegen eine Hilfe, wie die Goethes, gar nidht abgeneigt. So hören wir 
aud, daß, als der Bau eines neuen Schloffes geplant wird, Boetbe fidh eingebend mit 
der Baufunft befhäftigt, ein umfangreihes Architekturwerk zum Teil nachzeichnet, 
um aud bier wieder helfen und raten zu Finnen. Obgleich nun diefe lebhafte Tätig- 
Peit ganz von felbft aus den Umftänden und feiner Natur entfpringt, fo ift er ſich 
doch auch gedanklich uͤber die Wichtigkeit des Handwerks Flar geworden, was ein 
Brief, den er an Rrafft betreffs der Erziehung Peters im „Baumgarten“ ſchreibt, 
fehr deutlih zum Ausdrud bringt: „Was Sie an Petern tun, dank id ihnen viel. 
mals, denn der Junge liegt mir am Herzen, es ift ein Dermächtnis des unglücklichen 
Lindaus. Tun Sie nur gelaffen Gutes an ihm. Wie Sie ihm anfommen Finnen! 
Ob er lieft, ob er Franzoͤſiſch treibt, zeichnet etc.; mir ift alles recht, nur daß er flr 
die Jeit etwas tue und daß ih von ihm höre, wie Sie ihn finden und was Sie hber 
ihn denken. Gegenwärtig laſſen Sie ihn ja den Jägerftand als fein erftes und legtes 
betrachten, und hören Sie von ibm, wie er fich dabei benimmt, was ibm bebagt, was 
nidt und was weiter. — Denn glauben Sie mir, der Menfh muß ein Handwerk 
baben, das ihn naͤhre. Auch der Rünftler wird nie bezahlt, fondern der Handwerker. 
Chodowiecki, der Rünftler, den wir bewundern, aͤße ſchmale Biffen, aber Chodo- 
wiecki, der Handwerker, der die elendften Sudeleien mit feinen Kupfern illuminiert, 
wird bezahlt... .* 

Goethe betrachtet bier alfo aud das Handwerk als notwendige Grundlage zur 
Erwerbung deslebensunterbaltes. Diefe Unfhauung wiederholt fi in den, Wander⸗ 
jahren“. Dort läßt er einen werftätigen Alann fagen: „Bei meiner Ausbildung Fam 
es mir febe zuftatten, daß die allgemeine Überzeugung laut wurde, es dürfe ſich 
niemand ins Leben wagen, der fi nit im Notfalle durch ein Handwerk zu erhalten 
wiſſe.“ Die größte Bedeutung des Handwerks fiebt Goethe jedoch in dem inneren 3u- 
fammenbang, den es mit der Entwicklung eines Menſchen bat. So fagt er: „Der 
Charakter bezieht fib nur durchaus aufs Praftifche. Nur in dem, was der Menſch 
tut, zu tun fortfährt, worauf er bebarrt, darin zeigt er Charakter”, und an einer 
andern Stelle: „Bei Belebung des Wirklichen zeigt fi am beften, ob das Allgemeine, 
zu dem wir uns berangebildet haben, echt und wahrhaft feiz denn wir mögen es 
anfangen wie wir wollen, fo Finnen wir doch zulegt nur praftifch zeigen, wie weit 
es mit uns gedieben ift. Mein Prüfftein für alle Theorie bleibt die Praxis.“ 

Man Eönnte nun fragen, warum Goethe, der dem Handwerk ſolche Bedeutung 
beimißt, nicht felbft ein oder mehrere Handwerke (im fonft gebräuchlichen Sinn) 
gründlich erlernt und betrieben babe. Er ſchreibt darüber in einem Brief aus Ita⸗ 
lien: „Ich babe recht diefe Zeit her zwei Bapitalfehler, die mi mein ganzes Leben 
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verfolgt und gepeinigt haben, entdecken koͤnnen. Einer iſt, daß ich nie das Handwerk 
einer Sache, die ich treiben wollte oder ſollte, lernen mochte. Daher iſt gekommen, 
daß ich mit ſoviel natuͤrlicher Anlage ſo wenig gemacht und getan habe. Entweder 
es war durch die Kraft des Geiſtes gezwungen, gelang oder mißlang, wie Gluͤck und 
Zufall es wollten, oder wenn ich eine Sache gut und mit Überlegung maden wollte, 
war id furdtfam und Eonnte nicht fertig werden. Der andere nahverwandte Fehler 
ift: daß ich nie fo viel Zeit auf eine Arbeit oder Beihäft wenden modte, als dazu 
erfordert wird. Da ich die Gluͤckſeligkeit genieße, ſehr viel in Furzer Zeit denfen und 
Fombinieren zu Bönnen, fo ift mir eine fhrittweife Ausführung nojos und unerträg- 
lich“; und dann fährt er fort: „Ic bin im Lande der Rünfte, laft uns das Fach 
durcharbeiten, damit wir für unfer übriges Leben Rub und Sreude haben und an 
was anders geben Fönnen.“ Und durchgearbeitet bat Goethe ja in der Tat das Fach, 
daß es eigentli dem erften Teil feines Briefes zu widerfprechen ſcheint, aber man 
darf nicht vergeffen, daß das Zeichnen und das Modellieren, das hier dazu Fommt, 
noch eine andere ſtark anziebende Seite bat, und das ift das Ränftlerifche. Zinmal 
ift es für ihn der Weg zum tieferen Verftändnis der ihn umgebenden Runft und dar ˖ 
tber hinaus der Weg zum Göttlihen. Auch bier ift die Verwandtſchaft der zeichne- 
eifhen Tätigfeit mit dem Handwerk, wenigftens für ihn, leicht faßlich, denn ihm if 
auch das Handwerk ein Weg zum inneren 3Zufammenbang der Welt. In den „WVander- 
jahren“ fagt er: „Si auf ein Handwerk zu befhränfen ift das Befte. Fuͤr den ge 
eingften Ropf wird es immer ein JandwerE, für den beffern eine Kunſt, und der 
befte, wenn er eins tut, tut er alles, oder, um weniger parador zu fein, in dem einen, 
was er recht tut, fiebt er das Gleihnis von allem, was recht getan wird.” Die 
„Wanderjabre” find ja uͤberhaupt das Bud, in dem er fih am eingebendften mit 
dem Handwerk auseinanderfegt. Die Menſchen darin find werftätige, doch zugleich 
geiftig vege Menſchen, häufig audy vorwiegend handwerklich befhäftigt. Ja, es mutet 
einen beinab {herzhaft an, wenn zwei lofe, unnuͤtze Maͤdchen, die man ſchon aus den 
Lehrjahren“ Eennt, fi in den „Wanderjahren“ hoͤchſt nuͤtzlich erzeigen, indem die 
eine auf den Keib zufchneidet, fo daß alles wie angegoffen ſitzt, und die andere fauber 
und ſchoͤn das Zugeſchnittene zufammenflgt. 

Im AZandwerk liegt für Goethe die felbftverftändlichfte Lifung des Lebensrätfels, 
und folgendes Zwiegefpräh in den Wanderjabren fheint mir die Summe der IEr- 
fabrungen Goethes zu enthalten, und der Plarfte Ausdrud feiner Stellung zum Hand⸗ 
werf zu fein: „Wenn man einmal weiß, worauf alles anfommt, bört man auf, ge 
fprädig zu fein.“ „Worauf Fommt nun aber alles an?“ verfegte Wilhelm baftig — 
„das ift bald gefagt”, verfeste jener. „Denken und Tun, Tun und Denken, das ift die 
Summe aller Weisheit, von jeber anerfannt, von jeber gehbt, nicht eingefeben von 
einem jeden. Beides muß wie Aus- und Einatmen ſich im Keben ewig fort hin und 
wider bewegen; wie Frage und Antwort follte eins ohne das andere nicht flattfinden. 
Wer fih zum Gefeg macht, was einem jeden Neugeborenen der Genius des Hlen- 
fchenverftandes heimlich ins Ohr flüftert, das Tun am Denken, das Denfen am Tun 
zu prüfen, der Fann nicht irren, und irrt er, fo wird er fih.bald auf den rechten 
Weg surädfinden.” Silde Tirſchtiegel 
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2 Nach Rußland find heute vieler 

Dom neuen Werden in Rußland Mugen gericht. Don Kuflanb:cor 
warten Haͤndler und Unternehmer eine Erneuerung der aus dem Keim gegangenen 
Wirtfhaftsverbältniffe. Don Rußland hängt nach dem Politiker das Bleihgewicht 
und die Ordnung im europäifhen Staatenleben ab. Don Rußland erbarrt der 
Bünftler das gleiche für die Runft wie der religidfe Menſch für die Religion: Be- 
fruchtung und Wiedergeburt. 

Man ift ſich Flar geworden darüber, daß in Rußland die Quellen neuen Lebens fließen; 
daß es — nod jung und unverbraudt — Blut und Keidenfchaften befigt, während 
Europas Breifenalter ſich in feinem Derfalloffenbart. Und daß diefeTatfache gerade jegt 
befonders deutlich wird, dafür bat die Revolution geforgt. Die bolſchewiſtiſche Zerr- 
{haft gibt dem ruffifhen Volke Gelegenheit, fein Wollen Wirklichkeit, feine Seele 
Geftalt werden zu lafjen*; aber wie wenig das theoretifhe Programm der Rom- 
muniften für das ruffifche Wefen bedeutet — es war gleihfam ein Stimulans zu feiner 
Erweckung aus einem langen Schlaf —, dies zeigt noch deutlicher als die Faͤhigkeit 
der Sowjetregierung, ſich den verfchiedenften Lagen anzupaffen, die Enthuͤllung der 
legten Tiefen ruffifhen Seelentums in der großen diesjährigen JungerFataftropbe. 

Daber war es ein außerordentlich glüdliher Griff A. 4. Bobers, in feinem focben 
bei Diederichs erfchienenen Buche über das heutige Rußland den Hunger als Stand- 
ort der Betrachtung zu wählen. Schon in der Wahl des Titels zeigt fich diefe Kigenart: 
Heißen Reifeberichte Über Rußland heute gewöhnlih etwa: „Im Fommuniftifchen 
Moskau“, „Im Reihe des Sozialismus” — fo zeigt ſchon Robers Titel: „Unter der 
Gewalt des Hungers“ von einer ganz anderen Kinftellung. Man Fönnte allerdings 
im erſten Augenblicke meinen, bier handele es fih um eine Propagandafcrift zur 
Befämpfung der ruffifhen Hungersnot. Aber die Lektuͤre belehrt eines Befferen: 
Rober gebt es darum, das „neue Werden in Rußland“ verfiändlih zu maden. Er 
wählt dabei nicht die Form theoretifcher abftrafter Erörterung, fondern fucht auf 
unfer Anfhauungsvermögen durch Ainftellen typiſcher Bilder einzuwirfen. So ge 
lingt es ibm, zu einer vor allem Standpunftliden liegenden Betrahtungsweife zu 
gelangen. 

Schon die Rapiteldberfchriften Iegen Zeugnis ab von diefer mehr auf die Menfchen 
als auf die Derhältniffe gerichteten Blickeinſtellung: Bauer, Arbeiter, Soldat, Greis, 
Mlutter, Rind. 

Kinzelne Bilder bleiben unvergeßlich: Etwa der alte Raufmann, defien Sohn im 
Begriff ift, zu emigrieren und der bei der legten 3Zufammenfunft der familie vor 
diefem Ereignis das patriotifche Werk „Der Jar und fein Reich“ vorlieft — und nad 
Beendigung der Keftlire tot umfinPt. Oder die beiden Rinder Sonja und Iwan, 
deren Angehoͤrige bei der Rataftropbe umgekommen find, die vor ein paar Wochen 
noch zerfreffene Bnochenbindel waren, heute aber „ſchlafen fie rubig Hand in Jand“, 
„Stark atmen die Fräftigen Börper“. Oder der wie ein Roman aus dem 30jäbrigen 
Briege anmutende Bericht über Machno, den Anardiftengeneral, den Seldheren der 
„Armee auf Wagen“. 

Wer das Bud Robers lieft, lernt das alltägliche Rußland Eennen und nicht ein 
tbeatralifch aufgepugtes, in eine pbantaftifhe Beleuhtung getauchtes. Und gerade 
diefes Betonen des Alltags, des fheinbar Unbedeutenden macht den großen Wert des 
Werkes aus. Waldemar Gurian 
° Vergleiche den Auffag von Jans von Eckardt in diefem Hefte. 

29° 
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Zu „War Scheler und der homo capitalisticus“ — rs 


Buffe-Wilfons Auffag „Mar Scheler und der homo capltalisticus“ im Junibeft 8.7. 
dlirfen im ntereffe fowohl der Wahrheit wie der beteiligten Perfonen nicht un- 
geäußert bleiben. Als mir der Auffag zu „Anden Fam, war mein erfter Gedanke: 
meine Erinnerung täufche mich über den Verlauf der Tagung, von der E. Buffe 
Wilfon berichtet. Da aber alle anderen Teilnehmer der Tagung, die ich erreichen 
Fonnte, mit meinem Bilde übereinftimmten und über das von frau Buffe-Wilfon 
glei erftaunt waren, fo wird die Erinnerungstaͤuſchung wohl bei ihr liegen. Unfer 
Gemüt bat ja eine unermeßlihe Kraft, Erlcbniffe und Erfahrungen 
ſchon in febr Purzer Zeit bis zur Unkenntlichkeit umzuformen. — Und 
nun zur Sade! 

Zunaͤchſt ift der Standpunkt Scelers bis zur Zerſtoͤrung feines Sinnzufammen- 
banges verzerrt. Scheler vertritt zwar, wenn man durchaus fo will, eine Renaiffance 
des Katholizismus, aber durchaus Feine Renaiffance des Mittelalters,fo ſicher er meint, 
daß wir auch von diefem als Strufturvorbild viel lernen koͤnnen. Im Begenteil will er 
gerade einen Ratbholisismus, in den das Berechtigte der Neuzeit eingegangen iſt. Nach 
meiner Unfihtgebter in diefemPunfte fogar zu weit. Es iſt auch nicht wahr, wenn esdann 
weiter beißt: „Sehr im Gegenſatz zu m. Weber gebt Scheler der Unerfennung der groß- 
artigen pofitiven moralifhen Qualitäten diefes, homo capitalisticus’ aus dem Wege.” 
Auch davon ann gar Feine Rede fein. Der „homo capttalisticus” ift für Scheler Feine 
wertlofe, fondern eine tragifche Sigur. Daß Scheler endlich die Neuzeit mit den Hlitteln 
der materialiftifhen Geſchichtsanſicht zu erflären fuche, ift die falfchefte all diefer 
falfhen Behauptungen. Man verfteht Faum, wie E. Buffe-Wilfon darauf verfällt. 
Der materialiftifhden Befhichtsauffaffung billigt Scheler ein gewiſſes Recht zu, auch 
nur mit weitläufigen Modifikationen, zur Erklaͤrung von Phänomenen innerhalb des 
Bapitalismus, nit aber zur Erklaͤrung des Rapitalismus felbft, oder gar der ge 
famten Neuzeit. Deren Gefamtzuftand führt er in erfter Kinie auf religisfe und 
überhaupt geiftige, dann auf biologiſche Faktoren zuräd. Damit wird die Polemit 
Seite J8J, die etwa gegen Bautsfy am Plage fein mag, durchaus gegenftandslos. 
Das Refultat all diefer einzelnen Täufchungen ift dann, daß die Derfaflerin in Schelers 
Lehre einen endgültigen „Riß“ findet und fein Weſen nur als „intereffante Mifhung” 
verftehen kann. Scheler ift eben durchaus Fein mittelalterlider Menſch, aber aud 
Fein „Bryptofapitalift und Proteftant”. Er ift ein Drittes, das man noch nicht aus 
fagen mag. Man Fann neue Erſcheinungen eben nit immer mit den 
Bategorien der Maͤdchenſchule begreifen. 

Noch weit f[hlimmer als Sceler fpielt E. Buffe-Wilfon Buarbini 
mit. Derftebt fie denn nicht, daß ihr unziemlidhes Lob Buardini tief verlegen muß? 
Un die Stelle des folidarifhen Miteinander, weldyes die Tagung beberrfchte, ſetzt 
fie ein Begeneinander, das Bott fei Dank nicht vorhanden war. Die tiefe Einheit, 
die Scheler und Buardini — trog der Meinungsverfchiedenbeiten — verband, ſcheint 
fie nicht bemerkt zu haben. Den anwefenden Schhlern Schelers ftreitet fie gar (S. 180) 
mit journaliftifcher Keichtfertigfeit die Sachlichkeit ab. Buardini wird daflır danken, 
als „Heiliger ohne die Intelleftfheu des Gläubigen” eingeführt zu werden. Mag 
es fo fein oder nicht fo fein; jedenfalls ift es ebenfo unerlaubt als grotesk, bei der 
öffentlichen Beurteilung eines Menfchen folde Maßftäbe und Worte zu profanieren. 
Es bleibt die Annahme, daß fie fich der Tragweite ihrer Worte nicht ganz bewußt 
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war, ein Opfer der ſeelenverheerenden Wortentwertung unſerer Tage. Daß ſie 
einige Zeilen weiter der Jugendbewegung als „germaniſchen Barbarenhorden“ 
Guardinis „romaniſche Rultur“ gegenüberftellt, mutet wie ein ſchlechter Scherz an. 
Ich mußte an einen Franzoſen denken, der da ſagte: in Oſtpreußen herrſchten noch 
„les vieux dieux” und damit Wodan und Freya meinte. Immerhin iſt ſeit Teuts 
Zeiten mit den Deutſchen doch einiges geſchehen. Glaubt ſie denn wirklich, daß die 
Quickborner aus dem Rheinland, aus Schwaben und Bayern, die Wandervoͤgel und 
Freideutſchen aus Berlin, Norddeutſchland und dem Oſten „germaniſche Barbaren⸗ 
horden“ find? „Das deutſche Weſen und die Form“, das iſt ein langes und ſchwieriges 
Bapitel, das ſich fo leichtfertig nicht erledigen Läßt. 

Die Uuseinanderfegung zwifchen Scheler und Guardini war eine rein fachlidye. 
Guardini als Theologe ſieht natuͤrlich mehr das rein Aeligidfe, Scheler als Philoſoph 
und Soziologe mehr die Bedingtheiten der Derwirflihung. Beide zufammen hätten 
bei einer Sortfegung der Beſprechungen zu einem Befamtbild gelangen Pönnen, das 
fo aus den Wahrheiten beider ſich zu bilden jedem einzelnen Teilnehmer der Tagung 
überlaffen blieb. 

Alles in allem ſcheint mir die ſachliche Einſtellung, die für ſolche Berichte nötig ift, 
von E. Buſſe Wilfon faft nirgends eingehalten. Ihr Aufſatz ift geiftreih und ge 
bildet, aber er gibt ein falfches Bild von den Tatſachen, Gedanken und Menſchen, 
die er berührt. Paul Landsberg 


5 €. Immer ift der Zufhauer im Vorteil vor 

Scheler und feine Schüler dem Mitfpieler. Er fiebt bei weitem mehr 
als jener, und wenn er gar den Vorzug genießt, geiftreih und gebildet genannt zu 
werden, fo ift er einfad ſchon durch die Diftanz hberlegen. Wieviel größer wird aber 
feine kritiſche Fähigkeit zue Synopſis der verfchiedenften Röpfe und Temperamente 
fein Fönnen, wenn er außerdem noch frei ift von jeder feftiererbaften VDerfallenbeit. 
Die Sübrerbpfterie, dieje Epidemie der Jugendbewegung, verſchont aud die beften 
nicht. Sie erzeugt einmal ein merfwärdiges Bedhrfnis nach Selbftaufgabe oder eine 
gereizte Aggreffivität. 

Das find die mildernden Umftände, die man dem blutigen Ausfall zubilligen muß, 
mit dem ein treuer Diener feinen Meifter rächen zu müffen glaubt. Man erlebte ſchon, 
wie Wyneken kuͤhn und kindlich von feinen Unbängern gededt wurde. Uber bier war, 
weil der Gegner (don überhaupt nit nach Recht und Unrecht frug, der Verteidi- 
gungsfall gegeben. In unferem Falle abe: gibt ein Schildfnappe vor, feinen ver- 
wundeten Herrn zu verteidigen, während er in Wabe ;.it fi hinter ibm verſchanzt, 
weil er fi felbft angegriffen fühlt. Es fcheint, daß er ſich durch eine Stelle meines 
Auffages getroffen fühlt, die er aber nit anführt: „Scheler war gleihfam von einer 
Prätorianergarde von Schülern umgeben, die den Meifter vor dem Anftuem der 
Fantifch-verdächtigen Eindringlinge fügen follten.” — Er entwertet duch feine 
AUffeftäußerungen nur feine Argumente, und das Prädifat, das er mannesftolz be. 
liebt, fällt dabei auf ihn felbft zuruͤck, wie auch jene geiftige Hoͤrigkeit fonft ja als 
typiſch weibliche Eigenſchaft gilt. 

Uber wie nun Dante und Goethe durch die Anerkennung überzeugungstreuer Bpm- 
nafiaften und Lehrer nicht gehoben und nicht gefchmälert werden, fo wird die wirk⸗ 
lie Bedeutung Schelers durch die Ergebenheit frommer Jünger weder bewiejen 
noch überhaupt erreicht. Das Geniale diefes Mannes ift in dem Beifammenfein der 
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ganzen Kaft des entwicklungsgeſchichtlichen „wiſſenſchaftlichen“ Zeitalters und der 
zeitloſen philoſophiſchen Zeugungskraft. Es ſchien fonft nur zwei Auswege aus der 
geiſtigen Not, aus dem Getriebe der entgoͤtterten und entzauberten Welt zu geben? 
die Verfluchung der grauenhaften Nüchternheit des kapitaliſtiſchen Zeitalters oder 
die Flucht. Darin ſehen z. B. alle die ihr Heil, denen der Dichter George Prophet 
und Vorbild iſt. Scheler aber bejaht ungeſchönt dieſe kapitaliſtiſche Welt, als deren 
Repraͤſentant er ſich fuͤhlt. Er handhabt die Werkzeuge dieſes ſeelenloſen Jeitalters, 
ihre Wiſſenſchaften als glaͤnzender Meiſter, bezweifelt ſie bereits ſchon wieder, weil 
er vielmehr noch Metaphyſiker iſt. Dies gilt um fo mehr, als er trotzdem immer die 
pſycho materiellen Motive bei der Erklaͤrung fcheinbar unaufldsbarer geiftiger Um- 
fände heranzieht (3. B. erweift er die ungemeine Wirkung des Spenglerſchen Unter- 
gangswerfes aus der Bemltslage der deutfdhen als befiegter Nation — eine ſehr 
nabeliegende materialiftifhe Interpretation). Die „gemeine Watur“ des Mlenfchen, 
die Triebgrundlagen unferer Exiſtenz, die andere Denfer und Propheten veradpten 
oder verdrängen, die proletarifchen Philoſophen aber nicht nur tbeoretifieren, fon" 
dern auch mit einer gewiſſen trogigen Überbetonung bervorfehren — und die ge 
famte Wiffenf&haft, die fi auf diefen Seiten der Yatur gründet —, diefe verwirft 
er nicht, fondern er ift mit diefem Wiffen dennoch gleichzeitig veligidfer Denker. Und 
damit hat er die Fapitaliftifhe, entgätterte Welt erloͤſt, wie fie fonft nur der Pro- 
pbet, der Dichter erldfen Pann. 

Und trogdem ift er gegebenenfalls, wie gefagt, reiner Marrift, d. b. Matbematifer 
der Wirklichkeiten. Wenn es ſich um die Interpretation des bürgerlih-Fapitaliftifchen 
Zeitalters handelt, arbeitet er vorwiegend mit pſycho ˖ und fozio-dFonomifhen Rom- 
ponenten. Und eben diefe ſchwer erkennbare, unbewußte Wertbetonung madt ihn 
angreifbar und zugleih unangreifbar, was allerdings nicht leicht zu beweifen war. 
Denn jene fheinbar materialiftifhe Analpfe bleibt dadurch letztlich eine idealiftifche 
(wenn aud eine mehr oder weniger negativ wertende). Alle die rationalen Begrän- 
dungen durch anthropologifhe Blutmifhung, foziologifhen Schichtenwechſel ufw. 
find fo erft die Folge jenes ſchon vorber gefällten, aber unausgefprodenen Wert, 
urteiles. Daß Sceler dem großartigen Phänomen des Rapitalismus dabei Feines. 
wegs einfeitig gegenüberftebt, fondern als „heimlich Verliebter‘‘, wie ich es nannte, 
oder aub als Bewunderer feiner latenten Tragif — das wurde Feineswegs ver- 
ſchwiegen. 

Dieſe Art notwendigen Subjektivismus in der Wertauslefe errichtet nun aber be- 
flimmte !ErPenntnisgrenzen: man unterbreite einem Ronfervativen die Machtgrund 
lagen, Werfe und Ziele von Sowjetrußland — fo wird er fie intelleftuell vollkommen 
verſtehen, Fann aber trog einer gewiffen Seelenverwandtfchaft den geiftigen Gehalt 
diefes Staatswefens nicht affimilieren —, er kann ihn nicht brauchen. Und wenn man 
einen Zellenen oder einen antik empfindenden Menſchen der Moderne in das patri. 
ftifde oder mittelalterlihe Chriftentum verfegte, fo Fann er die Subftanz diefer 
geiftigen Welt, trog ehrlicher und refpeftvoller Wuͤrdigung ſich nicht aneignen. So 
muß auch Sceler, der die proteftantifhe Beiftesbaltung beffer als irgendeiner 
Pennt, das gefamte bürgerlich Fapitaliftifche Zeitalter fubordinieren und nicht Poor- 
dinieren. 

Mag nun meine eingebende Rritif der materialiftifhen Gefhichts- und Befell. 
ſchaftsauffaſſung nur zum Fleinften Teile auf Scheler felbft angewandt werden Finnen, 
fo fagt das nichts gegen die Allgemeingältigfeit und die Bedeutung einer ſolchen 
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Beitif in einem Zeitpunkte, wo führende fosialiftifche Theoretifer ſich ſowohl von der 
religidfen wie von der philofopbifchen Seite her dem Standorte Schelers annäbern, 
wäbrend er felber von oben ber jene moderne Gefellfhaftstheorie in ihrem Bereiche 
anerkennt und mebr noch fie anwendet. 

Unfere Abhandlung ſtuͤtzte ſich hierbei Feineswegs nur auf das, was Scheler aus- 
sefagt bat, fondern aud auf feine Werke, wie fie ſchon ihrem Titel nach ſich Feines: 
wegs auf einen Tagungsberidht befhränkte. Was nun diefen felbft anbetrifft, fo 
durften wir das Urteil von Schülern gegenüber ihrem Meiſter als befangen ab- 
lehnen. Ihr Erftaunen über die erlittene Darftellung ift ebenfo berechtigt, als fie 
natürlid und einfach ift. Unbequem mag es auch fein, fi einordnen und interpretieren 
zu laffen und gar ſich Ioben laſſen zu müffen. Viel lieber hätte man einen richtigen, 
d. h. einen ungerechten Gegner gebabt. Unabbängigen Teilnehmern ift es audy nicht 
überrafchend, wenn andere, 3.3. die Ratholifen, erftaunt und betroffen find, daß 
ihre Weltanfhauung fi fo in dem Bopfe eines Außenftebenden fpiegelt. — Wird 
je ein Proteftant fein AReformationszeitalter bei einem englifchen Ziftorifer wieder: 
erfennen? Oder: man unterbreite einem Unbänger der monumentalen Gefhichtsauf- 
faflung eine ſozialwiſſenſchaftliche Studie Aber die Zeit des Siebenjährigen Rrieges, 
und er wird erftaunt und empoͤrt fein, was aus dem Helden frig unter den Augen 
eines modernen Sozialpſychologen geworden ift. Und noch ein Fall: die berühmte Be, 
kanntmachung von der Yriederlage bei Jena 1806, wie wird fie interpretiert werden 
von einem Treitfchfe, von einem Lamprecht, von einem franz Mehring? Je nad 
der Gruppenzugehoͤrigkeit verſchieben fich die KEreigniffe und Ideen und deren Sinn- 
gebung. 

Es gibt aber ein Unableitbares, Jrrationales im Wandel der Geſchichte, etwas, das 
nicht mebr der Relativität unterworfen ift; um diefes freilich zu erPennen, muß man 
den mübfeligen Weg der Wiffenfchaft geben. Schelers Schöpfung ift da. Er wird 
erft Jünger haben, wenn er Feine Schller mebr bat. 

Es mutet daher auch ein wenig allzu eifrig-gefhäftig an, wenn Rechtglaͤubige um 
feine Geltung beforgt find. Auch die Jugendbewegung braudt man nit in Shug 
zu nebmen. Denn audy ih bin in Urfadien geboren. — Daß diefe nun einen ganz be- 
fimmten Menſchentypus repräfentiert, nicht nur im geiftigen und ethifchen Sinne, 
fondern au im fozialen und beinabe im anthropologiſchen Sinne, Bann nur der er- 
meffen, der 18 Jahre zugleih in und über ihre geftanden bat. Diefe Menfchen, die 
ihrer Wefensart nad hoffnungsvoller und fiegbafter find, als fie es felber ahnen oder 
je zugeben würden, ftellen gleichzeitig jene Juͤnglinge mit „den tiefernften Gefichtern 
und den ſchlechten Manieren“, wie fie Derfafferin an anderen Orten barafterifiert 
bat — eine fhwer befhreibbare Ausgeprägtbeit beutfch-teutonifchen Wefens. Sieht 
man dann nod die VDerfammlungen diefer Mlenfchen, wie fie häufig übernationalen 
oder antinationalen Zielen bingegeben find, jo verfhärft fi der Zug, den wir ohne 
biftorifche Spielerei als germanifc bezeichneten. Nur ein ausgeddrrter Intelleftualift 
wird diefe eigentuͤmliche koͤrperlich geiſtige Miſchung nicht bemerken. 

Yun aber glei eine Abwidelung jenes großen Problems zu verlangen, das feit 
4% Jabren den deutſchen Beift quält — vom deutfchen Weſen und der form —, 
eben das wäre eine typiſch teutoniſche Pedanterie gewefen. — Es gibt eine klaſſiſche 
Schilderung „jener fhweren philoſophiſchen Naturen, die ſich bei der Pleinften Frage 
ſtracks in eine mustelftarfe Pofition werfen, wie ein ftarfer Mann, der mit Kifen- 
Bugeln fpielt, und die nicht die leifefte Andeutung eines Geſpraͤches an ſich vorbei. 
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huſchen laſſen koͤnnen.“ Sie findet ſich bei einem daͤniſchen Dichter J. P. Jakobſen in 
der Geſtalt des Hauslehrers Bigum. 

Es bedurfte alſo durchaus keiner Beunruhigung, weder um Scheler, noch um die 
Jugendbewegung. Danken wir Gott, daß beide da ſind. E. Buffe-Wilfon 


A Iſt der Deutſche als politiſcher Menſchhoff⸗ 

Gedanken zur Zeit nungslos? Ja, muß man antworten, denn er nimmt 
in ſeiner Michelhaftigkeit parteipolitiſche Schlagworte und Agitationsphraſen ernſt, 
und fo iſt er heute fanatifiert (ſiehe den Rathenaumord). Allerdings iſt er es nur zum 
Pleinen Teil, zum größten Teil ift er politifch völlig gleihgältig, er mag weder von 
Außerer noch von innerer Politik etwas bören, weil ihm das „die Rube nimmt“, und fo 
intereffiert er fi für innere Werte (hauptſaͤchlich kuͤnſtleriſche) und Aberläßt die 
Verantwortung für fein Vaterland jenen, die zufällig an der Spige fteben. „Zufällig“ 
ift das richtige Wort, es koͤnnte auch irgendein anderer Minifter fein, der mehr von 
feiner Partei vorgefhoben wäre. Der Miniſter ift ja nur „Beauftragter der Partei“, 
wo foll ihm das Gefühl für Verantwortung berfommen, ebenfo wie jenen Nedaf. 
teuren ber Zeitungen, die ihre Initiative von den Intereffen des Ronzerns, der finanziell 
binter der Zeitung ſteht, vorgefchrieben befommen (3. 3. die Stinnespreffe, aber die 
nicht allein). 

Wie viele politiſche Zeitungsredafteure gibt es denn ohne perfönliches Verant- 
wortungsgefühl? Die Antwort ergibt folgendes Beifpiel aus meiner beruflichen 
Erfahrung, das ich der Öffentlihfeit als typiſch unterbreite. Im Juni habe ich das 
Bub von A. 5. Kober, Unter der Gewalt des Jungers in Rußland beraus- 
gebracht, bis heute nach drei Monaten ift mir mit einer Ausnahme Feine Erwähnung 
diefes aftuellen und außerordentliben Buches in den bürgerlichen Zeitungen trotz 
reichliher Verfendung von Beſprechungsſtuͤcken vorgefommen, daflır haben es aber 
die fosialiftifhen Zeitungen ausführlid und mit großer Begeifterung befprochen. 
Das Bud bat eine Vorgeſchichte, die [bon in die öffentlichkeit durchgefidert ift, 
und darum ift es nicht indisfret, wenn ich fie bier erwähne. Rober war längere Zeit 
Seuilletonredafteur an einer führenden bürgerlichen 3eitung und wurde vom Verlag 
derfelben im letzten Winter nad Rußland ins Yungergebiet gefchict, um Über die 
dortigen Zuftände zu berichten. Die wichtigften Berichte ihres Öriginalforrefpondenten 
wurden von jener 3eitung ihren Kefern aber unterfchlagen, weil der aus innerer Not · 
wendigfeit des Erlebens gewonnene Standpunkt des Verfaſſers den Intereſſen des 
Verlages widerſprach. uͤbrigens iſt die Einſtellung Kobers nicht ſozialiſtiſch, ſondern 
vom buͤrgerlichen Standpunkt aus rein objektiv geſehen. So erfuhren die Leſer der 
betreffenden Zeitung nicht die Wahrheit uͤber Rußland. Nun, es ſoll das auch bei 
anderen Zeitungen vorkommen, daß den Leſern „die Wahrheit“ über einen Gegenſtand 
vorenthalten wird. Das ift eben menſchlich. Aber was foll man zu dem Verhalten 
fagen, daß die gefamte bürgerlihe Preffe ein Bub wie das von Rober 
und damit die Wahrheit Über Rußland totfhweigt, ein Bud, das 
durchaus inderdQualität neben ven Büchern von Spengler, Repferling 
und aͤhnlichen ſteht? Iſt diefes Totſchweigen politifhe Inſtinktloſigkeit, Ver- 
nageltfein aus Prinzipienreiterei, Mangel an Derantwortungsgeflbl oder Kuligeiſt? 

Die Preffe redet fo gern von ihrem Fuͤhrertum gegenüber dem Volke. Das deutfche 
Dolf aber ift fo befhaffen, daß Fein Buchhändler heute noch ein Buch über Politik 
im Scaufenfter auslegt. Es ift vergeblihe Mühe, der Deutfche Fauft licher als 
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Bilderbüder zurechtgemachte Runftliteratur, offultiftifhe Abhandlungen und Ahn- 
lies. Bäder über das neue politifhe Rußland geben ebenfowenig wie fiber deutfche 
Innenpolitif. Alle politifhen Programme und Zielfegungen bat der vernünftige 
Deutfche längft über. Warum? Weiler nit überparteipolitifch erzogen wird, 
da die Preffe bei diefer Aufgabe verfagt. Darum bedeutet es für einen Derleger ftets 
einen Reinfall, ernftbafte Buͤcher auf politifchem Gebiete zu bringen. Nur Aber das 
Senfationelle orafelt man, Erinnerungen von berühmten Heerführern, ehemaligen 
BRronprinzen ufw., die fie wohl faft obne Ausnahme Feineswegs felbft geſchrieben 
baben. Es bat wohl jeder feinen „Aosner” gehabt. Aber was, wie das Roberfdhe* 
Bud, aus dem Blute, dem inneren Schauen geboren ift, wird behandelt wie das 
Afchenbrödel im Märchen. Es war einmal... Eugen Diederichs 


eutſcher Aufftieg? Man fol diefes Thema nur mit Tatfachen illuftrieren. 

Kin Beifpiel aus der Verlegerpraris. Das Binden der Buͤcher Fonzentriert ſich 
feit Jahrzehnten in den Großbuchbindereien von Keipzig, von denen eine jede Zun- 
derte von Arbeitern befhäftigt. Städte wie Berlin oder München Fommen beifpiels- 
weife uͤberhaupt nicht in Betradht. Vor dem Krieg wurde jeder Auftrag zum Binden 
von Buͤchern felbft bei vielen Taufenden von Auflagen in etwa J4 Tagen erledigt, 
fogar in den 3eiten größter Anfpannung vor Weihnachten, allerdings nur durch zeit- 
weife Überftunden. Heute liegen die Verbältniffe fo, daß es drei Mlonate dauert, bis 
der Buchbinder einen Auftrag in Angriff nehmen Fann, eben weil er mit feinen Ar- 
beitsfräften nit mehr durchkommt und darum hronifh im Aldftande ift. Jeder 
Streik erhoͤht den Abftand zwifchen Auftragszeit und Erledigung. So wird es Pommen, 
daß die meiften Buͤcher, die in diefem Sommer für den Weihnachtsmarkt gedrudt 
werden, nicht auf dem Markt erfheinen Pönnen, weil fie in den Buchbindereien 
ſchmoren. ©b Überftunden gemacht werden dürfen, beftimmt der Arbeiterrat der be- 
treffenden Buchbinderei. Wo bat bisher ein fozialiftifher Arbeiterrat einer Fabrik 
bei feinen Befchläffen in erfter Linie das Allgemeinintereffe im Auge gehabt, wo ift 
er über den engen Kirchturmshorizont des von feinem Ich · aus · Sehens binausgegangen? 
Ich unterbreite diefen fall den fosialiftifden Zeitungen, denn bier liegt 
ein Notſtand auf geiftigem Gebiete vor, der in feinen folgen das ganze Volk angeht. 
Hier herrſcht Unordnung, und Demokratie ift nur dann auf die Dauer möglich, wenn 
jedes Glied eines Volkes felbft unter eigenen Opfern für Ordnung eintritt. E. D. 
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für Altershilfe in Berlin als Sonder: 
nummeen der Tat beft zur Verfügung, der damit die Ideen 

Das für den Oktober angefegte | desAltershilfswerfesund darüber hinaus 
Sonderheft „Domjungen Rußland“ wird | den Gedanken werftätiger gegenfeitiger 
aus den anfangs diefes Heftes erwähnten | Hilfe in weite Rreife binaustragen will. 
Gründen durch ein von Jans Branden: | Der spiritus rector des Arbeitsausfchufles 
burg berausgegebenes Heft über The- | ift Gertrud Bäumer. Das November⸗ 
aterFfultur abgelöfl. Das Dezember: | beft ift zur Hälfte Sondernummer, es 
beftftellt fih dem Reipsarbeitsausfhuß | wird der praftifhen Arbeit des „Bom- 


* Übrigens bat Bober wohl das befte Buch uͤber den Journalismus gefchrieben, das 
„Die Seele des Journaliften“ betitelt ift und im Aheinland- Verlag, Röln,erfchien. 
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muniften“ Profeffor Reſch in Remſcheid 
dienen, der wie im vorigen Jabr aud 
diefes Jahr wieder zur Sonnenwende ein 
großes Volfsfeft in Remſcheid veranftal- 
tet bat, das mit Ausfpracyen fhloß. Es 
wird ſchildern, was dabei an bleibenden 
Werten und Erkenntniſſen berausfam. 
So ift im nädften Vierteljahr nur 
wenig Raum für freie Themen, darum 
fol das Jan uarbeft ganz dem „Neuen 
Geiſte“ gewidmet werden. Die Auffäge 
für diefes Heft liegen ſchon laͤngſt vor. 
Das erfte Sonderheft des neuen Jahres 
wird eine Uuseinanderfegung mit dem 
Sormalismus unferer Rechtspflege 
fein. Es wird fih dann wohl „Jung- 
eußland“ anfdließen, dem dann der 
Kreis um das „Bewiffen“ unter Fuͤhrung 
von Ernſt Stadler von ihrem „jung: 
Ponfervativen“ Standpunkt antwor- 
ten foll. Auch ein Sonderbeftder „Jung: 
jüdifhen Bewegung“ wird vorbe 
reitet, das durch eines der „Deutfchen 
Jugendbewegung“ ergänzt werden 
fol. Eine Reihe weiterer Vorſchlaͤge find 
aus dem Keferfreis gefommen. Zuerft 
möchte ich den aufgreifen, all jene Beger 
3u fammeln, die ſich von dem mediziniſchen 
Spesialiftentum entfernt haben, die alfo 
etwa unter dein Namen „Biologiſche 
Medizin“ zufammenzufaffen wären. 
Die „Tatfonderbefte” find ein Fultu- 
velles Beduͤrfnis, das nur diefe Zeitfchrift 
erfüllen Fann, weil fie weder nach partei" 
politiſchen noch Fapitaliftifchen Intereffen 
orientiert ift. Es gibt auf allen Gebieten 
Außenfeiter mit fruchtbaren Gedanken, 
die vereinzelt ftehen, und faft jeder Kreis 
bätte ein Sonderheft der „Tat“ nötig. 
Sie werden nod alle daran Fommen, 
vorausgeiegt, daß die Lefer der „Tat“ 
nit verfagen. Wir müffen uns bewußt 
fein, daß wir als Keferfreis gewiffer- 
maßen eine Organifation find, um dem 
firömenden Leben zu dienen, ein großer 
Beeis, in den jene Rreife, die Reimzellen 
des neuen Deutſchlands bedeuten, ein- 
münden. Darum find alle Sreunde der 
„Ta.“ gebeten, der Teuerung und den 
ſchlechten Zeiten zum Trotz durchzuhalten. 
Es muß wieder ein deutſcher Fruͤhling 
Fommen! Eugen Diederichs 
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Das Volfsbohfhul: be 
gain 
einmal und zwar in der Jenaer Tages- 
zeitung „Das Volk“ (Beilage zu Vr. 250 
vom 25. Oktober J92J) einen längeren 
Auffag uͤber meine Eindruͤcke vonDreißig- 
acker erſcheinen laſſen, dieih damals unter 
der unmittelbaren Wirkung lebendiger 
Fuͤhlungnahme mit den Menſchen, Ein⸗ 
richtungen und der Arbeit von dort ge- 
wonnen hatte. Und beute, °/, Jabr nad 
meinem dreitägigen Beſuch in Dreißig- 
ader babe idy die Erinnerung an das, 
was id dort erlebt babe, aud noch als 
ein ganz lebendiges Stuͤck Gegenwart 
vor mir. Und gerade in diefen Tagen ift 
mir bei Gelegenbeit unferes Remfcheider 
DVolEsfeftes, das wir in nunmehr ſchon 
gewohnter Weife gefeiert haben, dur 
zwei junge frübere Heimſchuͤler, die zu 
uns Pamen, jener Beſuch in Dreißigader 
befonders gegenwärtig geworden. Ich 
babe mid namentlih darüber gefreut, 
daf die wichtigften Eindruͤcke von damals 
beftätigt worden find, daß die Erziehung 
zur Selbftändigfeit, die Grund und Ziel 
der ganzen Volkshochſchularbeit in Drei- 
Bigader bildet, gute Früchte getragen 
bat, daß die jungen Menſchen nicht zuruͤck⸗ 
gefunfen, fondern ftärfer geworden find, 
daß der fünfmonatigeAufentbalt im Heim 
nit nur eine geiftige Sommerfrifde 
oder eine Dreffurfur gewefen ift, fondern 
ein Eintauchen in eine Lebenswelt be- 
deutete, deren Bedingungen eine dau- 
ernde Weiterentfaltung von vorban- 
denen und bereits entwidelten Lebens: 
Feimen unter Herausholung jeglicher 
ſchlummernden Wadstumsenergie ge 
zeitigt haben. — Auch die oft gebörte 
Beforgnis, daß die zeitweife Heraus 
bebung der jungen Menſchen aus ihren 
ſchweren werftätigen Berufen und aus 
ibree ganzen bisherigen proletarifden 
Umgebungswelt fie binterber um fo un- 
zufriedener mit ihrem Schickſal machen 
und ihrer Urbeit entfremden wärde, bat 
fih als durchaus unbegründet erwiefen. 
Sie ftanden nad wie vor an ihrer Ma⸗ 
ſchine, am Schraubftod und im Berg. 
wer, und ihre Art, ſich zu geben, verrict 
nichts von Verdroſſenheit und Beengt- 





Bulturpolitifher Arbeitsbericht 


beit, im Gegenteil: die Srifche ihres We⸗ 
fens, die Zlaftisität ihrer Haltung, das 
Leuchten ihres Auges ließ eine tiefe Freude 
auffommen über das Heranwachſen einer 
proletarifhen Jugend, wiefie in fo kurzer 
Zeitder Entwidlung aller Verkruͤppelung 
durch Bergwerf und Maſchine zum Trog 
Paum erbofft werden Fonnte. 

So ftarf hat auf die jungen proleta- 
eifhen Menſchen das zeitweilige JEnt- 
nommenfein aus Alltag und Dumpfbeit 
gewirkt. Ein 3eichen, was für ein uner- 
ſchoͤpflicher Vorrat von Rräften in dem 
Öd- und Bradland der Urbeitermaffe, 
ungefannt von den meiften und mißachtet 
von vielen, verborgen liegt und wie 
ſchnell fi die Samen entwideln, fobald 
fie in den richtigen Boden Fommen. Kin 
Beweis audy daflır, daß die Bodenberei- 
tung, wie fie in Dreißigader vorgenom- 
men wird, wirklich günftige Bedingungen 
für das feelifcy-geiftige Gedeihen junger 
werftätiger Menſchen in ſich birgt. Wenn 
ih die Vorausſetzungen dieſer Boden- 
bereitung noch einmal Fur; zufammen- 
faſſen fol, fo möchte ih vornehmlich auf 
folgendes binweifen: 

J.Die jungen Menſchen, die begreiflicher- 
weiſe meiſt irgendwie dem Sozialismus 
zugehoͤren, und zwar haͤufig gerade in 
ſeinen radikaleren kommuniſtiſchen und 
anarchiſtiſchen Auspraͤgungen, ſehen ſich 
fuͤnf Monate lang genoͤtigt, ſich mit einem 
politiſch anders orientierten Lehrerpaar 
auseinanderzufegen und unausgeſetzt 
alles, was fie an Selbftändigfeits- 
fraft, an Temperament, Inſtinktſicher⸗ 
beit und Gedanfenvermögen befien, 
der Reife und Überlegenheit ihrer viel: 
fach anders denfenden Lehrer entgegen: 
zuftellen. Es ift ein gutes Jeugnis für die 
Lehrer in Dreißigader, daß Feiner von 
den jungen Leuten als „befebrt” im Sinne 
eines Parteiwechfels das Heim verläßt, 
fondern daß fie alle, aus dem Segefeuer 
eines fhweren geiftigen Ringens nur mit 
einer nüchtern gebärteten und wider: 
ftandsfäbhigeren Überzeugung, die nicht 
leiht mehr umgeworfen werden Fann, 
bervorgebend, ihremStande,ibrer Rlaffe, 
ihrer Partei die Treue halten. Berade 
das unterfcheidet Volkshochſchularbeit 
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von Parteifhularbeit, daß dort zugleich 
mit der Horizönterweiterung eine Ver⸗ 
feftigung gewonnen wird, freili eben 
nur unter der Vorausfegung allerzar- 
tefter und taftvollfter Weitherzigkeit der 
Kebrenden. 

2. Don nicht zu unterfchägender Be- 
deutung ift die Auswahl der Schüler und 
die Mannigfaltigfeit der Gefichte- 
punfte, unter denen fie erfolgt. Denn 
gerade die Verſchiedenheit der Einzel⸗ 
überzeugungen auf dem gemeinfamen 
Boden einer gewiffen Brundeinftellung 
(in diefem Falle Sozialismus) verftärkt 
die unter ir. J genannte Erzeugung von 
Selbftändigkeit. 

3. Das lEingebettetfein in eine berbe und 
zugleich verſtehende ebens-und fami- 
liengemeinf&aft, deren Beift natär- 
li ihren Atem und damit ihre Gefund- 
beit ausmadt, ift oft ein unbefchreib- 
libes Gläd für die aus viel Einſamkeit 
und verzehrender Sehnſucht und oft aus 
Unverftandenfein Fommenden jungen 
Leute. Ohne das Jneinanderflingen der 
beiden Kebrerfamilien in Leben und 
Wirfen ift eine fo beglüdende und zu- 
gleih emporbebende Lebensatmofpbäre, 
die mehr fhafft als alle geſprochenen 
Worte, undenfbar. 

4. Die pofitiv lebenbejahbende 
Brundbaltung des GBemeinfchafts- 
geiftes, der alle Vorkomniſſe, die fröb- 
lichen wie die ſchweren, in lebenfördernde 
Braft für die Bemeinfhaft umfegt und 
einfab nit daran denkt, irgend etwas 
auch nur von ferne als zerſtoͤrend anzu- 
erkennen, gibt dem ganzen Leben etwas 
Aufftrebendes, was, wenn esfünf Monate 
lang gelibt ift, als edle Lebensgewöhnung 
mit binausgenommen werden muß in eine 
Welt, die alles ins Negative umzubiegen 
pflegt. Hierher gebdrt vor allem die Be- 
bandlung der fogenannten „Fälle“, die 
das Gemeinſchaftsleben von Zeit zu Zeit 
erſchuͤttern, um es, durch ihre Meifterung, 
um fo ftärfer zufammenzufchweißen. 

5. Die wirklich ins tägliche Leben ein: 
greifende Urt der Selbftregierung,die 
fi in dem gemeinfamen wirtihaftliden 
Schaffen ebenfo wie in der Gefelligfeit, 
wie in der felbftgefchaffenen Haus und 
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Kebensordnung auswirkt und VDerant- 
wortlifeitsgefühl mit dem denfbar 
größten Maß von freiheit zu verbinden 
weiß, legt in die jungen Menſchen die 
Tragfähigkeit flr weite Spannungen, 
die perfönlichFeitbildender find als auch 
die allerbefte „Erziehung“. 
6.Das Spesififum von Dreißigader ift 
eine Jöhftfpannung aller Geiſtes— 
Präfte, hervorgerufen aus Fonzentrier- 
ter Beiftesarbeit im Unterricht, die eine 
merkwürdige Wiffens-, Denk: und Stu: 
dierleidenfhaft in den jungen Menfchen 
erzeugt und die nicht immer, wenigftens 
damals nicht, den m. JE. notwendigen 
Ausgleich durd eine mindeftens ebenfo- 
große koͤrperliche Befreiung erfährt. Das 
folldie Eigenart des Heimes um fo weniger 
beeinträchtigen, weil ich felbft am beften 
weiß, wie eine gewiffe Einſeitigkeit, na- 
mentlich für den Anfang, die lebendige 
Keiftung und die erobernde Rraft eines 
Werkes fteigert. Und Dreißigader ift ein 
Werk, in dem Verbeißung liegt. 
Jobannes Ref 


Jabresberiht über das Serien 
fhul- uns Jugendbeimvon Srig 
Rlatt in Prerow (GÖftfee) 

Die großftädtifhben Behörden, welde 
Binder zur Erholung „verfhiden“, ver 
teilen diefe notgedrungen an die großen 
Heime, weil diefe Bindermaffen am 
beften durch Maſſenbetrieb zu be 
wältigen jind. Fuͤr die meiften Rinder, 
die ja in einem boffnungslofen Zuftand 
der Untererndährung und Erſchoͤpfung 
ind, reiht folder Großbetrieb audy aus. 
Die Erholung Fann dann nur darin be 
fieben, daß die Rinder etwas beffercs 
Eſſen als gewöhnlich, foweit wie möglich 
Ruhe und gute Luft erbalten und es fo- 
dann nad ihrer Ruͤckkehr in die Broß- 
ſtadt wieder für eine Weile aushalten. 

Der größere Teil der TJabresarbeit 
unferes Ferienſchul und Jugendheims 
lag durchaus auf derfelben Linie. Wir 
befamen Rinder (und Jugendliche) von 
verjchiedenen oͤffentlichen Stellen zuge- 

chickt, ohne zunähft ihre Zufammen- 
fegung und Auswahl irgendwie beein. 
fluffen zu Finnen. Hier war nur das 
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Allergröbfte zu tun. Wir mußten ihnen 
vor allen Dingen viel, ſehr viel, und fo 
gut wie möglid zu effen geben, und fie 
möglichft viel an Luft, Sonne und Waſſer 
loden. Sole unterernährten und aus- 
gebleichten Großftadtfinder geben gar 
nicht etwa „gern“ oder „von felbft“ aus 
dem Aaus, aub wenn fie den Strand 
der Oftfee bald vor der Türe haben. Sie 
tun überhaupt nichts „von felbit“. Dazu 
find fie viel zu matt, haben es ja aud 
nicht gelernt, noch Gelegenheit dazu ge 
habt. Die elementare Arbeit, die bier zu 
tun war, gab nicht die geringfte Gelegen- 
beit zu geiftigen Ambitionen. 

Yur ungewollt und allmählich ftellten 
ſich dann auch mandye geiftige Wirkungen 
ein, befonders gegen Ende des Aufent- 
baltes. 

Nicht etwa daß die Rinder 3. 3. über 
Sauna und Flora der Gegner pflicht- 
mäßig aufgeflärt worden find und dgl. 
mebr, ift bier von fo großer Bedeutung. 
Wichtiger ift ſchon, daß fie eine Anzahl 
Kieder gelernt haben, die fie mit ihren 
immer noch ſchrillen, doch allmählich 
klangreicher werdenden Stimmen ber- 
ſingen koͤnnen. Und noch mehr bedeutet 
es, wenn ſie z. B. bei Tiſch etwas ruhiger 
find, nicht mehr fo finnlos das Eſſen 
berunterf&lingen und dabei ſchwatzen; 
daß fie in ihrer Rörperpflege forgfältiger 
geworden find; daß fie in ihrer Umgangs- 
ſprache gewiffe finnlofe Schlagworte 
weniger bäufig anwenden. Sie geben 
gern früb ſchlafen und freuen fi nad 
Wind und Wetter auf den Schlaf. Sie 
baben am Sonntag abend nicht mehr 
Sehnſucht nad dem Rino. Sie lang- 
weilen fi nicht mebr fo fehr; denn es 
gibt nit mebr fo viel Gleihgältiges in 
ihrem Leben. Ihr Freudenbereich ift aus- 
geweitet. Sie Pönnen an eine freudliche 
Zeitfpanne denken. 

Es ift zunaͤchſt notwendig, von diefen 
geringfügigen Erfolgen und von un 
geiftigen Dingen zu fpreden, wenn ein 
folder Jahresbericht, wieder vorliegende, 
ein wahres Bild geben foll. Ldßt man 
diefen Untergrund fort, fo Fann natär- 
li der Bericht aud no immer „wahr“ 
fein. Aber es find dann eben nur die 
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Glanzftellen des Jahres berausgefucht 
und damit der Anſchein erwedt, als fei 
alles fo blendend gewefen. Alfo „blendend“ 
war es im allgemeinen durdaus nicht. 

Doch aber fanden fib in dem fluten- 

den Durdeinander artfremder Rinder 
auch mande, denen wir nit nur mit 
Mübe zu dienen braudten, um ibnen 
eine freudige Serienzeit 3u machen, fon- 
dern die fofort merften, daß wir liebend 
gern mebr geben wollten als Kiffen und 
Trinfen und diefe primitivfte Wotab- 
wendung. Es waren Rinder und junge 
Menſchen, die allein durch unfer Leben, 
wie wir es nun einmal führen, fid binden 
ließen, nicht durch irgendwelde „Dar- 
bietungen“ unfererfeits. Eswaren Rinder 
verfchiedener ſozialer Schichten aus 
Mittelftands- wie aus Arbeiterfreifen, 
auch aus verfhiedenen Nationen. Diefe 
Rinder waren uns zum Teil von privater, 
oft von befreundeter Seite und für eine 
3eitlang anvertraut worden, zum Teil 
batten wir fie aus der durdflutenden 
Maſſe der anderen berausgefondert. Sie 
blieben meift längere 3eit bei uns, und 
einige von ihnen werden für Dauer 
bleiben. 

Damit ift in Wirklichkeit bereits der 
Anfang zu der „neuen Schule“ gebildet. 
Die Befamterziehung diefer Rinder liegt 
in unferer hand. Diefe Erziehung er- 
balten fie im täglichen Leben mit uns. 
Wir haben ihnen (und werden ihnen) 
nit vorenthalten, was wir felbft haben 
oder wiflen, wederSchweres noch Leichtes. 
Sie find unfere Zelfer, und wir find ihre 
Helfer. Sie bilden mit den anderen 
jugendlichen und erwadhfenen Helfern die 
eigentliche Urbeitsgemeinfchaft des Hei⸗ 
mes. Alle tägliche Arbeit in Haus, Rlıdye, 
Garten und Werfftatt wird von ihnen 
nah Maß ihrer Rräfte und Faͤhigkeiten 
mitgemacht. Sie lernen arbeiten, was 
gerade nötig ift. Sie werden nit mehr 
„beihäftigt“ wie die Maffe der andern, 
fondern fie greifen felbft mit zu. Durch 
das Beifpiel ihrer von vornberein freu- 
digen Einſtellung zur gemeinfamen Arbeit 
3iehen fie aus der Maffe der Gbrigen 
Rinder, die zur Erholung berfommen, 
Immer ſehr bald diejenigen heraus, die 


477 


ihrer Natur nach foldhe Arbeit mitmachen 
und dadurch ſich felbft in die engere Be 
meinſchaft eingliedern. 

Diefer engere Rreis ift nun durch feine 
tägliche Arbeitsverbundenbeit bereit und 
veif fuͤr geiſtige Weiterbildung inwenigen 
und feltenen Stunden (an jedem Tag 
vielleiht eine oder zwei Stunden, oft 
auch Feine, wenn die notwendige Arbeit 
zu aufgebäuft ift). In diefen Stunden 
wird in der form des Befamtunterrichts 
von einem einzigen Gebiet (naturwiffen- 
ſchaftlichen, geſchichtlichen, fpradlichen, 
philoſophiſchen) oder von einer einzigen 
Fragengruppe (aus dem Wirtſchafts 
leben, der Tagespolitik, oder unſerem 
eigenen Leben) ausgegangen und dieſes 
dann eingehend durchgearbeitet. Aus Be⸗ 
ſprechung, Fragen und Wiederholen er- 
geben fih für den einzelnen ſehr bald 
ganz beftimmte Aufgaben, die der be- 
treffende dann gedanklich, auch ſchrift ⸗ 
lich (in Form des Tagebuches oder des 
Einzelaufſatzes) für ſich ſelbſt durch⸗ 
arbeitet, und die er dann ſpaͤter felb- 
fRändig weiter bearbeiten und auch den 
andern erflären und vortragen Fann. 
Buͤcher werden zugezogen, wenn der Zu- 
fammenbang es erfordert. 

Die Menge des Wiffensftoffes ift 
bei den Rindern, die wir bier haben, 
nicht mebr wichtig, da fie alle ſchon jahre 
lang die Schule beſucht haben (es bandelt 
fih in der Regel um vierzehnjäbrige), 
und alfo im Befig des Üblihen elemen- 
taren Wiffens find. Das 3iel diefer feltenen 
und nur bei gefpannter Aufmerkfamteit 
aller Beteiligten durchgeführten Unter- 
eichtes (bei Unaufmerffamkeit wird der 
Unterriht abgekürzt oder abgebroden) 
ift eigenes Denfen zu pflegen, eigene Sicht 
zu eröffnen, eigenen Ausdruck zu weden. 

Außerdem werden mit allen Rindern, 
wenn möglib Rurſe abgehalten, in 
denen in mehr anregender form unge. 
fäbr diefelben Dinge behandelt werden. 
Das 3iel ift bier lediglih die Anregung, 
das Weden der Srageluft, mit der Ab- 
fiht, aus der Mafle der Unbeteiligten 
immer wieder von neuem einzelne beraus- 
zufondern, die ſich vielleiht auch auf 
diefe Weife in den engeren Kreis ein- 
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gliedern laflen. Als befonders anregend 
baben ſich in diefem Sinne Zeichenkurſe 
erwieſen (und zwar meift Porträtzeichnen: 
einer figt Modell, die andern zeichnen 
ibn ab). Auch Rurfe in Tagespoliti? (aus- 
gewäbpltes3eitungslefen) bat ſich in diefem 
Sinne anregend erwiefen. 

Über: die äußere Ausgeftaltung des 
Heims? ift noch folgendes zu fagen. Der 
Tagesgrundpreis von 25 MI wurde in 
einigen Sällen ermäßigt oder durch Spen ⸗ 
den (fiehe unten) gededt. Infolge der 
fleigenden Einkaufspreiſe mußte in legter 
Zeit 30 bis 50 Prozent Auffhlag ge 
nommen werden. Mit einer weiteren 
Steigerung diefes Auffhlages ift zu 
rechnen. Die Einnahmen aus den Den- 
fionsgeldern haben im erften Jahr gerade 
die Ausgaben für Lebensmittel und dic 
Zinfen für das gelichene Anlagefapital 
fowie die Steuern gededit. Befondere An- 
fbaffungen und Ergaͤnzungen wären 
nicht moͤglich gewefen, wenn nicht von 
befreundeter Seite Hilfe gekommen wäre. 
So haben wir 3.3. einen Teil der Betten 
durch eine Schenkung anſchaffen Fönnen. 
Insbeſondere den englifhen und ameri- 
kaniſchen Freunden (Quaͤkern) haben 
mir viel zu verdanken. Die ftändige Zu⸗ 
weifung der udferfpeifung ermöglichte 
es, ben Kindern taͤglich einen hoͤchſt wert- 
vollen Zufag von Vabrungsmitteln zu 
gewähren. Da ein Teil der Rinder obne 
zureihende Kleidung zu uns geſchickt 
wurde (oft war nur ein einziges Hemd, 
oft nur ein einziges Paar zerriffene 
Stiefel ufw. vorhanden!) waren die 
Spenden von Bleidungsftäcken, Wäfche 
und Stiefeln ufw. ſehr fegensreih, und 
wir find weiterhin ftarf auf ſolche Gaben 
angewiefen, da es ja natürlid mit der 
Erholung der Rinder nicht viel wird, 
wenn ibre Bekleidung fo mangelhaft 
bleibt. 

Endlich haben wir fowohl von eng: 
lifhen wie von amerifanifher Audfern 
Beldfpenden zur Verfügung befommen, 
zum Teil von ungenannten Gebern der 
Auslandshilfe“, zum Teil von perfön- 
lien $reunden, die unfere Sache Fennen 
* DrofpefteverfenderDr. F. Klatt, Prerow 
(Öftfee), Waldſtraße 34. 


und ſchaͤtzen. Diefe Gelder wurden von 
uns immer dazu angewandt, bedürftigen 
Rindern, befonders denen, die zu unferem 
engeren Breis gebören, den Aufenthalt 
zu verlängern. Dies Geld ift von wahr- 
baft fegensreiher Wirkung gewefen. 
Stipendiengelder zu diefem Zweck find 
aub in Zukunft für unfere Arbeit, be- 
fonders für den Ausbau des eigentlichen 
Schulheims aus feinen Fleinen Anfängen 
beraus von hoher Bedeutung. F. Klatt 


Bandestag der nordmaͤrkiſchen 
Der Landestag war am JO. u. JJ. Juni 
in Weumünfter, der Stadt, wo von 
10000 Familien 7009 einen eigenen Garten 
baben. Es war eine bemerkenswerte Ver- 
fammlung bodenftändiger, 3. T. in der 
praftifhen Kommunalpolitik flebender 
Menſchen, deren Wefentlidhes darin be- 
fland, daß die Saclichkeit einer dee 
wirklich einmal zwiſchen allen Parteien 
Bruͤcken ſchlaͤgt. Vertreter der Achten 
und Kinfen fpraden die Parole aus: 
Bodenreform in alle Parteien! 

AJamburg (Rudolf Wieſener) be 
richtete ber GBrundfteuerarbeit, die 
wenigftens für unbebauten Boden 
erfolgreib gewefen ift und binnen 
zwei Jahren völlige Weusrdnung der 
Aamburger Grundfteuer in Ausficht 
ftellt. Lübed und Bremen arbeiten 
ebenfalls an einem Grundfteuerentwurf. 
Riel(ÖberlandesgerihtsratDr.Boven- 
fiepen) berichtete von dem Befteben einer 
„Bodenreformer-Bruppe“ im Rathaus 
aus JJ bodenreformerifhen Stadtver- 
ordneten, die hauptſaͤchlich durch Auf: 
Flärungsarbeit des Rieler Mietervereins 
zu Stande gefommen ift. Ein praßtiiches 
Ergebnis ift die Aufteilung des ftädtifchen 
Großgutes Jammer an mebrere hundert 
Rleinfiedler. Itzehoe ift bahnbredyend 
in Gewerkſchaftsarbeit mit dem Erfolg, 
daß in Zufunft jede Ortsgruppe des 
deutfchen Gewerfichaftsfartells fih mit 
Bodenreform befaßt. In Medlenburg 
bat weſentlich die aufflärende Arbeit 
der bodenreformerifhen Volkshochſchul · 
Furfe (Dr. Folkers) die Aufhebung der 
Erbpacht für Mecklenburg vereitelt. 
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„Bodenreform aufs Land!“ heißt 
heute der Rurs, nachdem bisher audy das 
Bodenreformproblem vergroßftadtet 
war. Don Rampen, Vertreter der Hand⸗ 
werferfhaft, ftellte die Bewiffensfrage: 
Was baben die drei volfsfreundlidhen 
Parteien feit der Revolution geleiftet? 
Wenn fie nicht praftifhe Bodenpolitif 
treiben, baben fie abgewirtfchaftet. 
Roggag, M.8.3..Jamburg, fordert vor 
allem Zuſammenſtehen der Parteien. 
Meutben, M.d. B. Hamburg, ſprach jeder 
Partei Daſeinsberechtigung ab, die der 
Bodenreform nicht freundlich gegenüber- 
ftebt. 

Tagespolitifoder Brundfagpoli- 
tif? hieß die Deviſe der großen Sffentlichen 
Verſammlung der Tagung. Geb. Juftis- 
rat Prof. Dr. Erman-Münfter ent- 
wickelte die bisherige Verwirklichung des 
Bodenreformgefeges, zuerſt durchgefuͤhrt 
in der Landordnung von Kiautſchou und 
nachgeahmt von vielen engliſchen Rolo- 
nien. „Wir haben die Fahne in den Seind 
geworfen, bolt fie beraus! Wir baben 
den Bodenreform-Art. J55 der Aeiche- 
verfaflung in den Feind geworfen, wir 
wollen ibn herausholen!“ Paftor Dr. 
Muuss- $lensburg ſprach aus ben 
Fategorifhen Kindrüden des Abftim- 
mungsgebietes beraus,über ftaatsbürger- 
lie Pflihterfällung. „Wir wollen lieber 
trodenes Brot in Deutſchland eflen, als 
didgefhmiertes in Dänemark.“ Solde 
Gefinnung ſchweißt Menſchen zufammen. 
„Hier ift nicht Staat das „Fältefte aller 
Falten Ungeheuer“ Mitzſche), fondern 
Anfang von Volksgemeinfhaft. Prof. 
Lony-Jamburgbebandeltedie,Inner- 
politifhen Schwierigkeiten und die Bo- 
denreform”. Derfelbe Drud, den Der: 
failles von außen ausübt, herrſcht bei 
uns im Innern in der Fäünftliben Ab- 
fperrung der deutſchen Menſchen vom 
Grund und Boden. Don 5500 pommer- 
ſchen Siedlungsbewerbern Fonnten nur 
40 befriedigt werden. J'/), Millionen 
Wohnungen fehlen in Deutſchland. Wenn 
die Scheinbläte der heutigen Induſtrie 
abfällt, führt die Arbeitslofigfeit zur 
Bataftropbe. Der Yurlobnarbeiter, den 
Fein Städ Boden zum Selbfternährer 
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madt, ift der geborene Revolutionaͤr. 
Das Land erzeugt nit nur Nahrungs⸗ 
mittel, ſondern auch Menſchenkraft, 
waͤhrend die Großſtadt ſie verzehrt. 
Ein niederdeutſcher Heimatabend, vom 
Jugendring getragen mit Vorleſungen 
des Heimatdichters Ferdinand Jacchi⸗ 
Bordesholm und Albert Booss-Jamburg 
beſchloß die Tagung, die, wie zu gleicher 
Jeit in Kiegnig der Schleſiſche Landes: 
tag, ſozialdenkende, nicht Sonderintereſſen 
verfolgende Maͤnner und Frauen der 
Praxis zu zaͤher, von Menſch zu Menſch 
wirkender Volksarbeit aufrief. E. B. 


Pfingſttagung des Bundes 
für Gegenwartdriftentum 
in Yuguftusburg 


Auf der diesjährigen Pfingfttagung, 
die die ſaͤchſiſch thuͤringiſche Gruppe des 
Bundes für Gegenwartdriftentum wie 
alljährlich in Yuguftusburg abbielt, Fam 
der Gegenfag zwifhen dem neuprote- 
ſtantiſchen Jndividualismus und der noch 
namenlofen Problematif des von Gogar- 
ten vertretenen (cum grano salis: neu- 
paulinifch » veformatorifchen) Chriften- 
tums 3um Austrag. An dem Thema: 
„Gemeinſchaft oder Gemeinde?“ entwickel⸗ 
ten Menſing (Dresden) und Gogarten 
(Stelzendorf) ihre grundſaͤtzlichen An- 
fhauungen. Mienfing vertrat die auf 
perfönlichen Willen gegründete Gemein- 
[haft als Sorderung einer Weltanfdau- 
ung, die als legtes Sein die Individuali⸗ 
tät ergreift und fie als Spiegel des Welt. 
ganzen verftebt. Gogarten ließ die Kirche 
allein auf Gottes Wort, das jedoch nicht 
als objektive Größe gegeben ift, gegrän- 
det fein mit dem Hinweis auf die abfolute 
Rluft zwifchen dem menſchlichen Ich und 
dem göttlichen Du, das in Feiner Weiſe 
von unferer JZuftimmung abhängig ift. 

Den Gottesdienft leitete Prof. Weinel- 
Jena, die Abendmabhlsfeier, bei der Wein 
und Brot in urdriftlicher Weiſe gemein- 
fam genoffen wurden, bielt Menſing. Die 
Dresdner Bruppe führte auf dem Burg 
bof Gerh. Jauptmanns Spiel „Der arme 
Heinrich“ als Mpfterium vor. 

Barl Fiſcher 





480 


„Alter und Jugend“ war das Motto des 
diesjährigen Frankfurter Jugendring- 
tages. In einer eindrud'svollen Anſprache 
legte Reinhold Ziel feine Gedanken zu 
diefen Worten in ihrer Begenüberftellung 
Flar und ſcharf umriffen dar. Man 
fprede bier immer mit einer Selbfiver- 
ſtaͤndlichkeit vom Problem und fei ſich 
nicht bewußt, wie fern man ihm eigent- 
lich no fei. Solange nur die Jugend 
als Mittelpunft gelte, und man dem Alter 
zulänglihes Recht widerfahren laffe, 
wenn man ibm feine Sünden verzeibe, 
Bann vom Problem Feine Rede fein. Erſt 
unfere Befreiung von dem Rurzblid auf 
das GBegenwartsgefhehen mit des zeit- 
liden Alters tragifchen Rolle wird uns 
das Auge öffnen für den diefer Kebens- 
ſtufe Föftlihen Eigenwert. Dann wird 
zur ernften Srage, womit leicht die Phrafe 
„Problem“ getändelt. Es ift an der Zeit, 
daß ſich Alter und Jugend begegnen und 
ein neues Alter mit der neuen Jugend 
fih zu ewig-feifher lebendiger Einheit 
vermäble. Doch bierzu „reif“ zu fein, 
bedarf es der Arbeit, des Rampfes. Aber 
nit Bund und Bewegung werden den 
Weg dahin bahnen, nody das verwirrende 
Treiben des Alltags einer daotifchen 
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Zeit. Es muß ein jeder fi in fein Inner- 
ftes kehren, um zu bereiten und dann 
empfänglich zu fein, was Lebensreife gibt 
und fordert. Das wird aud entſcheiden 
Beftand oder Untergang, was in der 
neuen Jugend boffnungsvoll begrüßt 
ein fterbendes Alter. Db. Sebring 


Der Bund entfdiede- 
ner Schulreformer bält im Bürgerfaal 
des Ratbaufes in Berlin-Schöneberg vom 
J. bis 4. Oftober eine Tagung über die 
Stellung der Jugend zur Familie, Ge 
feufhaft und Menſchheit ab. Wegen 
näherer Ausfunft wende man ſich an 
„Werkfreude“, Berlin, Magdeburger 
Straße 7. — Im Anſchluß findet vom 
5. bis 7. Oktober eine Tagung für Pünft- 
lerifde Rörperbildung im großen 
Saale der Hochſchule für Muſik ftatt, 
bei der die gymnaftifhen Spfteme von 
Dalcrose, Duncan, Laban, Hlenfendied, 
Robden-Langgaard und Bode theoretiſch 
und praftif vorgeführt werden. Aus 
Eunft erteilt: Studienrat Franz Zilker, 
Berlin Schöneberg, Innsbruder Straße 
34/35. Ruͤckporto beifügen.) Rarten zur 
legteren Tagung find in dem 3entral- 
inftitut fuͤr Erziehung und Unterridt, 
Berlin, Potsdamer Str. 12, erhältlich. 


Anfchriften der Mirarbeiter diefes Heftes: 


Julius Bab, Berlin-Grunewald, Auerbadfir. 17; Erna Behne, Jamburg 3, 
Bobhlhdfen 201; Paul3Bddmann, Jamburg]3, Bornftr. 3J; Frau Dr. Eliſabeth 
Buffe-Wilfen, Hannover, Tiedgeftr. 2; Rudolf von Delius, Muͤnchen, Ebenau ·˖ 
ſtraße 6; Dr. Aans von Edardt, Zamburg, Veue Kabenftraße 3; Paftor Karl 
dripen Bipsdorf i. Erzgeb.; hans Franck, „aus Meer bei Büderich, Br. Veuß; 

S. D. Gallwig, Bremen, Am Wall 163; Waldemar Gurian, Düffeldorf, 
Klifabetbitraße 48; Lic. Dr. Jans Jartmann, Solingen Foche; Pbilipp „Zrdt, 
Heidelberg, Koßbacer Straße 50; Dr. $rig Rlatt, Prerow a. d. Oftfee; Paul 
Landsberg, Bonn, Jumboldtftraße 4; Dr. Wilhelm Kebmann, Landfhul- 
beim Am Selling b. Yolzminden; Pfarrer Hermann Raſchke, Bremerhaven; 
Profeſſor Johannes Reſch, Remſcheid, — — Volkshochſchule; Wilhelm 
von Schnehen, Oldenburg i. ©.; Lic. Dr. Paul Schuͤtz, Halle a. d. S., Rlum- 
ftraße 12; Philipp Sebring, Srankfurt a. m.; Kranichſteiner Straße 2]; Hilde 

Tirſchtiegel, Odenwaldfchule, Zeppenbeim a.d. Bergftraße. 


Sgriftleiter: Rugen Diederichs, Jena, Tarl-Jeif-Pla 5. Bei unverlangter Zufendung von 
Manuftripten ift Porto für Rückfendung beizufügen. — Verlegt bei Eugen Diederichs in Jena. 
Drud von Radelli & Sille in Leipzig 
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Hans Franck 
Der Rampfums Theater 


ämpfe um die Bühne hat es gegeben, folange die Rräftezufammen- 

faflung, die wir mit dem Wort Theater bezeichnen, als halb- 

Öffentliche Inftirution da war. Weil weder die ftaatlih und 
ſtaͤdtiſch unterftüggten Bühnen in ihrem Öffentlichen Charakter den rein 
ftastlihen Einrichtungen, wie Mufeen, Schulen ufw., gleihEommen, 
noch die Privarbühnen Unternehmungen völlig perfönliden Bepräges 
find, die niemand anders als dem Befizenden unterfteben, darum fprach 
und fpricht ſich jedermann — der Dreiachtel-Sachverftändige fo gut wie 
der ganzlidy theaterfremde Ideologe — ohne weiteres das Recht zu, an 
ihnen berumzureformieren. Demgegenüber ift mit allem Nachdruck zu 
betonen, daß es fich beidem Theater um eine Rraftorganifation handelt, 
der nicht von außen beizufommen ift, fondern nur durch fchöpferifche 
Arbeit intra muros. Denn diefe Rraftorganifation trägt für alles be- 
Iangvolle Werden die Geſetze in fich felber, und zwar auf Brund der 
Derbältnifle der fchaffenden Kräfte. Demgemäß ift mit Sorderungen, 
Vorſchriften, Regeln, Beftimmungen, Worten, Programmen, Drohungen, 
Anklagen, VDereinsgründungen, Bünden an ſich wenig getan. Sie ge- 
winnen erft dann Bedeutung, wenn es ihnen gelingt, auf die Fünftle- 
rifche Arbeit innerhalb der vier Wände des Theaters einzuwirfen, ihre 
Erneuerung nicht nur zu fordern, zu begründen, fondern herbeiführen 
zu belfen. 

Die Bedeutung diefer aufbauenden Arbeit, die Tragweite diefes Tat- 
Fampfes Fann freilich nicht leicht überfhägt werden. Iſt er doch viel 
weniger für den Stand und die Tendenz, die befonderen Rultureinrich- 
tungen des Theaters als für den augenblidlihen Stand, die Tendenz 
und die ſchoͤpferiſche Kraft der gefamten Kultur des Dolfes bezeichnend. 
Darin allein bat ja die LeidenfchaftlichFeit, die UnerbittlichFeit, die Un- 
aufhoͤrlichkeit dieſes Kampfes ihren Urfprung, daß das Theater der 
weithin fichtbarfte, der unmittelbarfte, der zufammengedrängtefte, der 
Tar XIV 3] 


482 Sans Franck, Der Rampf ums Theater 


berausforderndfte Ausdruck der Kultur eines Dolfes nicht etwa ift, wohl 
aber zu fein fcheint. Denn das Theater zeigt — nad) einem Wort Sried- 
rich Hebbels — Feineswegs an, wie weit es tatjächlich in einem Volke 
an der Zeit — an der Rulturzeit — ift, fondern wofür die es an der 
Zeit halten, welche die Uhren ftellen. Wieviel es wahrhaftig an der Zeit 
ift in unferem Volke, das Fönnte nur von der Wertfumme aller in ihm 
augenblicklich fchaffenden Kräfte abgelefen werden. Da diefe Summe 
aber erft nach Jahren, nad Jahrzehnten, nach Jahrhunderten ſichtbar 
wird, fo macht man vielfach von dem Kampf um die Zeigerftellung 
großes Aufheben und fieht nicht, wie die Rulturfonne ihre vorbeftimmte 
Bahn auf- und niedergeht, unbefümmert darum, wer indem Rampf um 
das Stellen der Uhr die Oberhand gewinnt. Ob die Leute mit den 
Anſchauungen von Vaters, Broßpaters oder Urgroßvaters Zeiten, die 
fürs Zuruͤckdrehen der Zeiger über die wirkliche Zeit find, oder die Tüng- 
linge mit der Überzeugung von morgen und übermorgen, die fürs 
Vorausſchieben find, oder gar die Befchäftemacher, welche die öffent- 
lihe Uhr mit ihrem Privar-Chronometer in möglichft genaue Über- 
einftimmung bringen möchten. 

Es ann fidy bei dem Kampf ums Theater nie und nimmer um das 
Recht zur willfürlidhen 3eigerftellung handeln, fondern nur um eine 
Regulierung, eine Säuberung des inneren Räderwerfes, um eine Nach⸗ 
prüfung der treibenden Kräfte, um ihre Erſetzung im Salle der Ab- 
nüsung. Um das Theater als des Theaters willen lohnt der Kampf 
nicht. Er lohnt nicht einmal um das Theater als einer nftirution 
willen, die im Dienfte eines Zweiges unferer Runft ſteht. Es gebt um 
mebr bei diefem Kampf. Naͤmlich um die Hebung, die Reinigung, die 
Aöuterung unferer Kultur, um die Verfittlihung, die Vertiefung, die 
Deredelung unferes Dolfes. Und zwar wird, wie bei allem Zebendigen, 
auch bier eine Wechſelwirkung der Rräfte ftartfinden müflen. Der neu- 
gewordenen, vertieften Kultur gilt es, ihr Recht auf dem Theater zu 
erFämpfen. Und: das Theater muß in einer Weife umgeftalter werden, 
daß es zur Erneuerung und Umwandlung unferer fragwürdigen Kultur 
entjcheidend beiträgt. Es genügt nicht, wenn man bier und da — mebr 
widerwillig als aus innerem Anteil — das beftehende Theater in den 
Dienft des neuen Rulturwillens ftellt. Denn es gilt, für die Fünftlerifchen 
Manifeftstionen des neuen aufbaubezwedenden KRulturwillens unferes 
gedemütigten Volfes die ihnen gemäße Bühne erft zu fehaffen. 

Mit Wegativitäten von Proteften, mit Bemeinfamfeitsgründungen 
heterogener Mißvergnügter ift es nicht getan. Ein KRonglomerat aus 
vernadhläffigten Dichtern, eifernden SittlichFeitsapofteln, politifierenden 
re behoͤrdlichen Wleinungslofigfeiten, programmbeflif- 
enen Kulturdogmatifern und religisfen Schwarmgeiftern Fann den 
Willen zur Erneuerung nit Tat werden laflen. Sondern nur die 
fhöpferifche, entfagungsfäbige Arbeit einer Bemeinfchaft der Sehn⸗ 
füchtigen, der nach Erneuerung unferes Dolfsgeiftes Jungernden. 

Recht geſehen und recht geführt ift alfo der Kampf ums Theater — 
der oft nur ein Sturm im Waflerglas war — eine böchft ernfthafte, 
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eine zeitentfcheidende Sache. Er ift, er darf nicht wieder werden: ein 
Etwas, das für fich allein dafteht. Er ift vielmehr, er foll und muß 
werden: ein Teil des großen Kampfes, der auf allen Bebieten entbrannt 
ift und noch heftiger entbrennen wird; der Kampf der Zeit gegen die 
Ungeit, der Kampf des Rulturwillens gegen den Unfulturwillen, der 
Kampf des Beiftes gegen den Ungeift, der Kampf der aufbauenden, 
Ihöpferifhen Kräfte unferes Volkes gegen die niederreißenden, un- 
ſchoͤpferiſchen Kräfte, die in ihm gleichfalls Überall am Werke find. 
Wenn die Neuordnung der inneren Derbältniffe in unferm deutfchen 
Volke uns endlich zu dem Kulturorganismus machen foll, der zu fein 
wir die Moͤglichkeit und die Pflicht haben, dann hat das Theater eine 
Aufgabe vor fich, größer, bedeutungsvoller, ausfichtsreicher als je, trog, 
vielmehr: wegen aller äußeren Voͤte. 

Alfo, ihr alle, denen in dDiefem Kampf eine Aufgabe zugefallen ift — 
ob groß oder klein, ob weithin fichtbar oder verborgen, ob gefährdend 
oder weit vom Schuß: auf den Poften! Wir bedürfen unüberfehbarer 
Kraͤfte. Der Begner, die Befährdung feiner Pofition erkennend, macht 
verzweifelte Anftrengung, die Machtftellung, die ihm längft nicht mehr 
gebührt, zu halten. 


Alfons Paquet 
Erneuerung des Theaters? 
Ka): Theater von heute fchliefen die Dichter aus. Sie find, wo fie 


fih noch mir Mühe uͤber dem Niveau des Banfrotts erhalten, 
fisfalifh verwaltete Dergnügungsanftalten, die aͤngſtlich alles 
vermeiden, was ihre Rundfchaft vergrämen Fönnte, ebe diefe Kund- 
ſchaft felber banfrott ift. Deshalb find die Theater heute ein ewiges 
unfauberes Rompromiß zwifchen fozialen und reaftionären Bewegungen, 
zwiſchen artiftifcher und propagandiftifcher Bühne, zwifchen erotifchem 
Rabinett und der calderoniſch orientierten firtlihen Anftalt des Bühnen- 
volfsbundes. Die Theaterdireftoren, Intendanten, Bühnenpräfidenten 
und welches fonft ihre Titel fein mögen, find Verwaltungsbeamte, 
egieautofraten und verdanfen ihre Zinfommen immer mehr der 
Sertigfeit, jeden Abend drei Stunden lang aus einem Etwas ein Nichts 
3u machen als ihrer Kraft, mit den Mitteln des Schaufpiels, die Wahl 
und Auftrag einfchließen, die geiftige Lage ihrer Zeit zum Ausdruck zu 
bringen, vielleicht fogar ihre inneren Prozeſſe zu befchleunigen. Und da 
diefe Theater unbarmberzig alle ausfchließen, die die Preife nicht be- 
zahlen Eönnen, da fie ferner aus der Furcht, durchſchaut zu werden, den 
Dichtern ſchon längft nicht mehr erlauben, durch den Befuch der Proben 
und der Wiederholungen jenes Sandwerfliche zu lernen, auf das es da 
ſchon längft nicht mehr anfommt, fo geben fie zugrunde. Aber fie geben 
weder fchneller noch langfamer zugrunde als das hektiſche Weſen unjerer 
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ſcheinchriſtlichen, bürgerlihen Zivilifation überhaupt. Es bat Feinen 
Wert mehr, fi an einem einzigen Reformverfudy zu beteiligen; die 
Reformverſuche auf diefem Bebier ftehen auf derfelben Ebene wie die 
Erfüllunaspolitif der Regierungen, die ihre Angft vor der Rataftropbe 
mit den Öpfern der Dölfer und einem ſchlechten Gewiſſen bezahlen. 

Ich finde ein Pleines, flüchtiges Puppenfpiel fchöner, unmittelbarer, 
ausdrudsreicher, an Moͤglichkeiten größer als die Vorftellungen auf 
den elefrrifch verjorgten, von Rot und Bold umfaßten Bühnen. Wenn 
aus den Singerfpizen des hinter dem Raften verborgenen Sprechers 
der Beift, die Bewegung, die Bebärde der Fleinen Holsfiguren bervor- 
bricht, fo finde ih mehr Größe, Klarheit und Leben als in den Beften 
der vor den Augen des Publifums ihr Bebalt und ihre Penfions- 
berechtigung verdienenden Gerren und Damen, aus deren Mitte eine 
tüchtige Regie ſchon längft die wahren KRünftler und Rraftnaturen mit 
unfeblbarem Briff aufs Pflafter geworfen bat. Zuweilen ergreift mich 
ein Heimweh nad) der Shafefpearefhen Bühne, nady der Fosmifchen 
Scmiere des Blobe-Theaters; febe ich dann aber den Empedokles auf 
der Bühne des Stadttheaters, jo habe ih genug. Mein Auge wird erft 
wieder feben und mein Ohr aufborden, wenn Menſchen in der Qual 
unferer 3eit beginnen, auf den großen Plägen die Romoͤdie unferer 
Zeit zu verfpotten und die Tragödie unferer Zeit in einem fo großen 
inneren Jammer auszubilden, daß die Menſchen es wieder wagen Eönnen, 
fi gegenfeitig in die Augen zu feben; nur Entlarvte Fönnen das. 

Dann wird audy die Zeit gefommen fein, einen Briff in die Schäge 
der dramatifchen Literatur zu tun,die heute um fo höher von Staub 
und Moder bededt find, je unbürgerlicher ihr Beift und ihr Inhalt ift. 

Dann wird ja wohl auch die Zeit Fommen, wo die Märtyrer des Tanzes 
bervortreten, jene Menſchen, die ſich heute quälen und Fafteien um das 
Bebeimnis jener überfinnlihen Brammatif, jener überfprachlicdhen 
Sprache, jener aus dem unverlegten Blut geborenen, dem Traum ver- 
wandten feberifchen Darftellung, die der Sinn des Tanzes ift. Mich bat, 
feit id die Trümmer von Delphi fab, eine Srage unabläffig befchäftigt, 
der Bedanfe, daß jener Derfnüpfung von Bötterverehrung und Natur⸗ 
ergründung, von Tempeldicnft, Dölferlenfung und Banfwefen, von 
Gymnaſtik, Seilfunft und Orakel, von Plaftif, Malerei und Tragödie 
an den heiligen Stätten Briechenlands etwas Verbindendes zugrunde 
lag, eine verlorengegangene tiefere Zinbeit, die das Leben der Menſchen 
beftimmte, und daß diefe Einheit, diefes ſchoͤpferiſche Bleichgewicht nichts 
Beringeres war als die Serfunft aller Maße und Sarmoniegefetze. 
Das alte Delphi ift dem Erdboden glei gemacht worden. Rom, Jeru⸗ 
falem, Byzanz haben Delphi zerftört, geplündert und als Wüfte liegen 
laflen. Das neue Delphi, das vor unfern Augen dämmert, ift größer als 
Rom, Fönigliher als Byzanz, göttliher als Jeruſalem. Ks ift, als 
wolle es wieder werden. In feinem Werden ift auch ein neues Werden 
des Theaters. 
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Sehr geehrter Herr Brandenburg! 
Marktbreit, Auguft J922 


ie wünfchen, daß ich als Dramatiker Ihnen etwas über die 

Bühne ſchriebe. Iſt unfere leiste Meinung nicht unfere Tat 

und die legte YWleinung des dramatifchen Dichters über die 
Bühne nicht fein dDramatifches Werk? Was ift über das Werk hinaus 
an gewonnenen Kenntniflen noch fo wichtig, daß es verdiente, weiter- 
erzählt zu werden? Ylicht viel, wahrlid nicht viel, wenn aber etwas, 
dann vielleicht das eine, Daß das Dramatifche Werk ebenfo den Befezzen 
der Natur unterworfen ift wie Pflanze, Tier und Menſch, daß es wie 
unfer leiblies Rind erwädhft nur aus der Liebe zwifchen YTann und 
Weib, die in beftimmter Stunde aufflammt und in beftimmten Tagen 
und Stunden fich entfaltet und an einem Tage, den wir im Kalender 
bezeichnen Fönnen, wie ein leibgeborenes Rind in die Welt tritt. Das 
alles ſcheint uns fo natürlich, daß Sie ſich vielleiht wundern oder 
lächeln, wenn idy diefes fage. Es ift wohl möglich, daß das dichterifche 
Werk zeitlos und mutterlos in die Welt tritt, fo wie eben in der Re- 
torte allerlei Wunder des Lebens auch gemacht werden. Aber das 
natürliche Werk der Dichtung bedarf einer doppelten Elternſchaft, der 
Dichter felbft Fann nur der eine fein, wer aber ift der andere Teil 
diefer Liebesehe? 

Der andere Teil ift vielgeftaltigTund doch dem Dichter gegenüber nur 
eine Einheit. 

Diefer andere Teil begegnet uns in immer wandelbarer Beftalt. Zum 
erftenmal fab ih ibn bewußt als junger Student. Es war ein fehr 
tüchtiger und lieber alter Profeflor der Ziteraturgefchichte. Wir ftanden, 
wenn wir uns begegneten, immer ein Weildyen beifammen und plauder- 
ten gerne miteinander, er nabm eine befondere Anteilnahme an mir, 
ich glaube, ich war ihm ein Rätfel durch dicke Bücher, die ich zumeilen 
bei mir trug, und fo griff er auch heute das Buch, das ich bei mir 
hatte, aus meinem Arm. „Was haben Sie da wieder”, und er las den 
Titel, „Dichtung und Dichter der Zeit, eine Schilderung der deutfchen 
Literatur der letzten Jahrzehnte” und fchüttelte den Kopf. „Wie Bann 
man denn,” fagte er, „wie Fann man denn Über die Begenwart fchon 
etwas fchreiben und ift Doch in der althochdeutichen und mittelhody- 
deutfchen Literatur noch fo unendlich viel Schönes, daß wir noch 
Fahrzehnte und Jahrhunderte daran zu tun haben, bis wir damit 
fertig find? Warum die Begenwart, wie Fann man darüber ſchon 
ſchreiben?“ 

So gibt es Menſchen, die uͤber die Gegenwart nichts ſagen und uͤber 
die Gegenwart nichts ſchreiben und doch die Gegenwart dadurch mit- 
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formen. Sie forgen immer dafür, daß wir die Vergangenheit nie ver- 
geflen und daß wir fie in uns aufnehmen und in uns hegen wie ein 
durch die Zeiten gehendes Geſetz. Und von diefem Geſetz der Dergangen- 
heit naͤhren fich zwei weitere, der Rritifer der Provinzftadt und der 
Britifer der Broßftadt. 

Was foll ih Ihnen Aber den Britifer der Provinzftadt fagen und 
was von dem Kind, das aus diefer Ehe mit dem Dichter hervorgeht? 
Wenn der Kritiker der Provinzftadt auf dem Gymnaſium war, vor- 
nehmlich auf dem bumaniftifchen, weiß er über die Technif der Dramen, 
über Leffings Sorderung und Sreytags Geſetz unendlidy befler Befcheid 
als alle Dramatiker der Jahrhunderte es je gewußt haben, und von 
ihm erfahren die zehn-, zwanzig. oder achtzigtaufend Leſer feines Blattes 
jeden Tag, wie gelehrt und weife er ift. War er aufdem Realgymnafium, 
fo Fennt er auch ein paar moderne Rritifer der Broßftadt und zitiert 
fie gründlidy und ausgiebig, vor allem dann, wenn er belegt, daß diefe 
Rritifer der Broßftade mit ihm gleicher Meinung find. Iſt die Dicy- 
tung ein Befährt, fo ift diefer Rritifer der ewige Semmſchuh, der 
immer am Wagen hängt, ob der Wagen nun bergauf oder bergab oder 
auf der Ebene gebt. Er ift der wahre Verhinderer der dichterifchen 
Tat, aber er will das dichterifche Werk, er will ein Rind feines Beiftes. 
Sie Fennen das berühmte Überlehrer-Drama, und ih brauche Ihnen 
dies Wort nur zu fagen, und Sie willen alles. Aber dieſer Mann der 

rovinz, der Bürger mit dem Spieße feiner Belehrfamfeit, bat einen 

ruder, der in der Hauptſtadt wohnt, dort nicht nur als Kritifer 
tätig ift, fondern auch als Theatermann felbft, oder als Schaufpieler, 
als Künftler obnegleichen. Und auch diefer Bruder hat einen Spieß, den 
Spieß der Befezlofigfeit, den Spieß feiner Angft, niemals als Bürger 
zu gelten, der ewig Sreie, der ewige Spötter feiner felbft und Spötter 
feines Bruders. Gier werden die vielen Satiren, Tendenzdramen, Pam- 
pblete der Zeit geboren, aber das alles ift noch breite Waffe, das eine 
zwingt zurüd, das eine drängt vor, ift Reaftionär und Revolutionär, 
beide Wefen, die nur als Jemmnis oder als Peitfche in der Welt find, 
und es geſchieht, daß ſchoͤpferiſcher Beift an diefen beiden zugrunde 
geht oder über beide fidy beluftige oder, und dies vielleicht das feltenfte, 
fie in ihrer Weltfendung erfennt und auch fie liebt. 

Yıun aber laflen Sie mich von zweien erzählen, denen ſich der Dichter 
gegenüber fieht und die ſich wahrhaft lieben. Das ift der Rritiferfreund 
und das Volk. 

Der Rritiferfreund ift von gleicher Art, darum ihre Sreundfchaft. 
Aber wir müflen Sreundfchaft recht verfteben. Sie ift es nicht, die in 
die Welt pofaunt und die Welt betrügen will, fie ift es, die dem Sreunde 
das Schwerfte, das Bitterfte und Ernſteſte fagt. So Fann vor den 
Augen der Welt fogar Seindfchaft befteben, wo in Wahrheit Sreund- 
[haft umgeht. Und gibt der Dichter raufchendes Blur, fo gibt der 
Rritiferfreund das Willen um das Geſetz. So wie im Dichter alle 
Lebenskraft ſich fammelt, die nicht nur er, die all die beſitzen, die hinter 
ihm ſtehen und ihn nähren, fo fammelt fi im Kritikerfreund alles 


Die Bühne der Stunde 487 


Geſetz. Befez und Liebe umarmen ſich und zeugen das Befchöpf der 
Stunde, das für Ewigkeiten beftimmte. 

Kin anderes aber ift das Dolf. Das find die leidend Begehrenden, 
vom „Dramatilchen Verein”, dem „Literaturflub“, „BühnenEultur- 
verein”, der „Iheatergemeinde”, in der alle Sormen des Provinz und 
Großftadtfritifers, des Reaftionärs und des Revolutionäre die Führer 
find bis zur einzelnen Bühne, an der zufällig ein feinfinniger Inten⸗ 
Dant, ein feinfinniger Regiſſeur in tieffter Erkenntnis aller Beheim- 
nifle des Werdens die Srüchte der Begenwart fammelt, bis zum „DolE” 
der Balerie, dem führerlofen, vom Fuͤhrer nichts wiflenden, vom Sührer 
verachteten, geſetzlos der Stunde lebenden. 

Und wenn der Dichter nun der Befamtbeit des Volkes ſich als feiner 
Beliebten gegenüberfteben fiebt, erfennt er ein von Leidenfchaften er- 
fülltes, launenbaftes Weib, für das er leben und mit dem er das Werk 
der geiftigen Tat zeugen foll in dem Augenblid‘, da er weiß, daß das 
Faum geborene Rind von der Mutter verraten oder unmäßig geliebt, 
durch Maßlofigfeiten aller Art verwöhnt und uͤberſchaͤtzt, durch die 
Gaſſen gefcleift wird, denn diefes Volk ift nicht das, was fein Name 
fagt, ift nicht Volk. Nichts in ihm ift, was es zum Volke machte, 
Bleihmaß des Willens, Bleihmaß des Sühlens, und es liebt den Didy- 
ter nicht, es liebt nur fich und feine Stunde. 

Der Dichter fieht ſich einer Befellfhaft gegenüber, die ihn ausftößt. 
Dichter fein heißt Feinen Stand haben wie die anderen Stände der Be- 
fellfhaft. Er ift der Ruheloſe, der nie Befättigte unter all den fatten 
Ständebewußten. Aber doch wird nur an feiner Tat die Geſellſchaft 
zum Dolfe werden Fönnen, denn er muß in feinem Spiel den Zerriflen- 
beiten der Leidenfchaften den Weg zeigen, auf dem fie zufammenfließen 
zum großen Strom der Volfwerdung. 

Die VDolfwerdung vollzieht fi) fern von der Ordnung eines Staates, 
und fie Fann ſich vollziehen in einer Monarchie ebenfo wie in einer 
Republif. Aber die Volfwerdung ift ein naturbafter Zuftand. Lin 
Volk wird, wie ein Srübling wird oder ein Sommer oder ein SHerbft. 
Ein Staat aber wird nicht, er wird gemacht in der Retorte. Was fi) 
vor unfer aller Augen vollzieht, ift nicht das Werden des Volkes, fondern 
die Geſchaͤftigkeit der Politik, die die Sormen des Staates in den Zabo- 
ratorien ihrer Parlamente feftlegt. Darum ſehen wir in unferer Politik 
fo wenig das Streben nach fhöpferifcher Kraft, darum gewinnt unfer 
politifcher Staat, darum gewinnt das politifche Volk Fein Verhältnis 
zu Dichtung und Dichter. Welche Derdienfte erwirbt fi Deutfchland 
als Staat für die Dichtung? welche das Volk? Jener Staat, der wohl 
für Briefmarfenentwürfe, jenes Volk, das für Sportrennen unzähl- 
bares Beld aufbringt und an feinen Dichtern aus tieffter Derfchuldung 
heraus die Tragsdie eines Beorg Raifer, eines Boering erlebt, das 
feine Dichter zu Dieben werden läßt. Mißverftehen Sie midy nicht, 
nicht ift mir Widerwärtigeres begegnet als diefe bohemehafte Über- 
bebung eines Dichters über ethiſche Geſetze, wie der Fall Kaiſer fie 
zeigte, diefe maßlofe Betonung eines nichtporhandenen Ausnahme- 
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menfcbentums, das nur Ekel zu erregen vermag. Wiußte, damit wir 
erkennen, was vorgeht, dem Sall Beorg Raifer darum der Sall Boering 
folgen? Der Dichter, der als einzelner in der Welt fteht, ausgefchloffen 
von der Befellfhaft, — die nur ſchoͤne Rommersreden der Kultur- 
befliffenen bei all ihren Trinfgelagen anbört, ſieht fidy zum erften Male 
dem unföniglihen Maͤzen gegenüber. Der Emporfömmling hat fich 
immer noch mit dem Blanz der alten Könige umgeben, warum follte 
er nicht mit dem Dichter geben, da fchon der König mit dem Dichter 
ging? So fhmüdt er fidy mit der Sreundfchaft des Dichters wie nur 
irgendein Neger Innerafrikas mit einer Blasperle europäifcher Armut. 
Aber jede Enttäufhung wirft den Mäzen aus feiner Pofe in die Wirf- 
lichFeit feines roben Emporfömmlingfeins zurüd. Als der Fall Boering 
bekannt wurde, Fonnte man in den Zeitungen lefen, daß der Maͤzen, der 
des Dichters „Freund“ gewefen war, unfchlüffig, was er nach Boerings 
Tat tun folle, bei mehreren medizinischen „BRapazitäten” vorgefprocdhen 
babe, um fidy beraten zu laflen. ft ein Sreund einen Augenblid dar- 
über im Zweifel gewefen, was er tun müfle, wenn er durch ein ftum- 
mes Schweigen den Sreund vor der Schande der Befellfchaft und 
ihrem Rerfer bewahren Fann? Sat es je einen Satiriker gegeben, der 
medizinifche „Kapazitäten“ erdacht bat, die fich herabließen, einem ſolchen 
Maͤzen zu raten, feinen Sreund der Schande und dem Kerker der Be- 
ſellſchaft auszuliefern, weil diefe vorzüglidden BRapazitäten davon eine 
gründliche Linwirfung auf die Pfyche des verirrten Dichters erwarteten 
und als „wiflenfchaftlich” möglich anfehen, — det Dichter als Derfuche- 
Faninchen des Pſychopathen! Es bat bis zur Stunde in Deutfchland 
Feinen Satirifer gegeben, der foldyes erdacht hätte, um einen geiftigen 
Tiefftand unferer Wiflenfchaft uns vorzulegen, nun aber, da ein foldyer 
Satirifer uns nicht aufftand, um foldye 3errbilder einer verdorbenen 

bantafie vorzuftellen, haben fich, laut JZeitungsmeldungen, einige wiflen- 
chaftliche Kapazitaͤten gefunden, die find, was Fein Menſch bis jegt 
erfann. Blauben Sie nicht, daß ich nur ein Wort fprechen möchte, das 
Beorg Raifer, das Boering, entlafter. Aber diefe Sälle, vor allem der 
Hall Boering, fo wie er mir durdy die Preſſe befannt wurde, entbüllen 
zugleich eine ſolche grenzenlofe Niedertracht unferer Gefellfchaft in ihrem 
Derbalten zum Dichter, daß Deutfchland, ich wage das von Beorg 
Raifer für ſich mißbrauchte Wort, fürwahr Brund hätte, ob diefer 
Niedertracht Halbmaft zu flaggen, — nein ſchamrot zu werden. Was 
foll der Dichter von diefem Deutfchland erwarten, was der Dichter diefem 
Deutfchland geben? 

Sie wiffen beide nichts voneinander und find beide voreinander 
ftumm. Es bedarf, damit Leben und Werken unter uns Fommt, des 
ftändigen von der Stunde geſprochenen Wortes. Das aber von der 
Stunde gefprodene Wort gebt nur noch im Saufe der Samilie von 
Mann zu Weib, zwifchen den Sausgenoflen, geht nur in der Werkftatt, 
geht nur von Arbeitgeber zu Arbeitnehmer, gebt nur vom Willen- 
ſchaftler zum Affiftenten, zwifchen Arzt, dem Kranken und der Be— 
dienerin, gebt aber nirgends durdy die ganzen Schichten des Volkes, 
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weder vom Parlament noch von der Bühne, weder das Wort des Den- 
Pers noch das Wort des Dichters durchfährt wie ein Blitz die Schwaden 
des Himmels und zerteilt fie und bilder fie neu. Die Ahnung vom Seblen 
diefes lebendigen Wortes hat das ganze Volk durdhzittert, und diefes 
Zittern hat auch das Leben der Bühne und das Leben der Schule er- 
griffen, und wie in einem Ameifenhaufen, in den ein Stein fiel, die 
Ahnung eines Unterganges, eine grenzenlofe Unruhe, ein überhaftetes, 
finnlofes Sin- und Widerrennen hervorruft, fo bat auch in unferem 
eigenen Zeben ein gleicher Stein der Ahnungen und des Willens unferer 
geiftigen Derfunfenbeit uns fo ſehr erregt, daß wir überftärze durch 
einander rennen. Aber der, der das Bebot der Stunde Fennt und der 
weiß, daß die Heilung und die Rettung aus diefer Wirrfal nur aus 
dem von der Stunde geborenen Wort Fommen- Fann, der möchte das 
für ein Unglüd anfehen, was in der Schule und was auf der Bühne 
heute gefhieht. Schule und Bühne feheinen in gleicher Weife einer 
grenzenlofen Bildungspbhilifterei anbeimgefallen zu fein, die jedes aus 
der Stunde geborene Wort und damit jeden Weg zu einer Zeilung und 
Rettung verhindert. Wohl ahnen die Waffen, fowohl die der „Be 
bildeten” wie die der „Ungebildeten”, daß eine geiftige Derantwortung 
zwifchen ihnen auffteigen und die Blieder neu zum Leibe verbinden 
muß, wenn fie aus ihren Verbandsgruppen und Örganifationen zu 
dem Naturweſen „Volk“ werden wollen. Aber diefe Derantwortung, 
die heute in unfer Bewußtſein einfchieft, bat zwei noch nicht in fich 
einbegriffen: weder den Denfer noch den Dichter, — eben diefe beiden, 
Die das Wort durch das ganze Volk fenden follen. Statt des Denfers 
lehrt der Wiflenfchaftler, er beglüdkt das Volk mit feinen Volkshoch— 
ſchulen und popularifiert alles Wiflen aller Zeiten und aller Dölfer, 
er, der Überreiche, teilt Befchenfe aus, gibt Brillen den Lahmen und 
Rrüden den Blinden und glaubt die ganze Welt fo reich zu machen 
und weiß nicht, daß all feine Reichtuͤmer in nichts die Armut ver- 
ringern, die uns angefallen hat, da das lebendige, das aus der Stunde 
geborene Wort uns ermangelt. Und in gleicher Weife fiel die Bühne 
Diefer Bildungsphilifterei anbeim, die unferen Junger nach dem leben- 
digen, aus der Stunde geborenen Wort zu fättigen glaubte, indem fie 
uns mit dem „ewigen Wort” fürtert und Bauern und Arbeiter mit den 
Tragödien aller Zeiten bombardiert. Sie müflen nur die Spielpläne 
der nun allenthalben ſich vollziehenden „Feſtſpielwochen“ durchfeben, 
nehmen Sie irgendein ſolches Seftjpielprogramm. Nehmen Sie das 
des Münchner Staatstheaters für die Bewerbeihau, nehmen Sie das 
des Rarholifentages, es ift immer dasfelbe und überall das Programm 
Des typilchen Bildungspbilifters, der nun glaubt, mit „bober Dichtung” 
alles machen zu Fönnen, und nicht ahnt, daß Überhaupt nicht die Runft, 
fondern etwas ganz anderes uns aus der geiftigen Not zu retten ver- 
möchte, und das Furchtbare ift, daß von jenem anderen all dieſe Men⸗ 
ſchen nichts willen, daß fie gar nicht ahnen, daß weder die Tragddien 
der Briechen, noch die Shafefpears, noch Goethes Sauft, noch Dantes 
Goͤttliche Komödie, noch die heiligen Bücher der Inder uns das Wort 
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erfetzen, das jeden Tag noch zwilchen Mann und Srau, zwifchen Männern 
und Srauen des gleichen Arbeitstifches und zwifchen den gleichen 3eit- 
genoflen, dem Parlament und Bühne gefprocdhen werden muß. Erſt 
von dem Augenblid an, in dem wir das begreifen, in dem unfere Bühnen 
auch erkennen, daß fie nur fo viel im geiftigen Zeben unferes Dolfes 
bedeuten, als fie nicht nur einem Spesialiften, dem Literaturliebenden 
oder dem Bildungsphilifter willfommene Programme auflezen und 
durchführen, fondern fich zu Sprecdhern des aus der Stunde geborenen 
und aus der Stunde gefprochenen Wortes machen, erft von dem Augen- 
bli& an, in dem der Ring der Verantwortung auch zwiſchen Dichter, 
Denker und dem geift- und bandarbeitenden Volk fi ſchließt, beginnt 
unfere VDolfwerdung. 
Ob die Stunde fhon ſchlug? 


m: Deutfche waren nur einmal ein „Volk“ in dem vorchriſtlichen, 
germanifchen Zeitalter und in dem chriftfatholifchen Zeitalter 
des Mittelalters. Die geiftigen Werte und das geiftige Zeben des ger- 
manifchen 3eitalters find uns nur bruchftüdweife befannt, und nur 
von der chriftkatholifchen Zeit des Wiittelalters vermögen wir ein ge- 
rundetes Bild zu gewinnen. Don bier ab zerbredhen wir in lauter 

lieder, die des gefamten Leibes vergeflen, aber diefes Zerbrechen der 
ihres gefamten LZeibes vergeflenden Blieder hat zur Solge, daß jedes 
Blied fidy neue Werte ſchafft, die mit den Werten des anderen Bliedes 
in Feinem ungebinderten Blutzirfel mehr ſtehen. Muß es nun gefcheben, 
wenn die Blieder wieder zum Leibe fidy vereinigen, daß fie alle ſich 
gegenfeitig mit ihrem Blute überfchütteten, damit fie wieder eines 
Blutes fein? — muß es gejcheben, daß die Bebildeten mit ihrem 
unendlihen Wiflen wie in der Schule, fo auch mit all ihren Tragsdien 
der Jahrhunderte auf der Bühne die „ungebildeten Maſſen“ über- 
fhütten, damit ihr But auch das But derer würde, die diefe Büter 
bisher nicht befaßen? 

Nur bei den „Bebildeten” feben wir „Büter” und feben wir „Be 
fhichte”. Sie allein fcheinen „Die Hüter des Ewigen“ zu fein, und wir 
vergaßen der großen Büter der „Ungebildeten“, der Maſſe der Tiefe, 
die nur der Stunde lebt und die nur die Büter der Stunde Fennt. Wie 
aber, wenn nur die Büter, die nicht gefebenen, die nicht erFannten des 
Volkes uns zu einem „Volke“ zu erretten vermöchten vor all den Bütern 
unſerer allwiflenden „Bebildeten“ ? 

So werden die einzelnen Blieder fi mit ihrem Blute überfchütten, 
und viel Blut wird in den Sand ftrömen und verfidern, das Blut des 
wiedergeborenen Volkes aber wird das Blut aller Blieder in ſich fallen, 
und es wird nicht nur das Wort des Ewigen, fondern auch) das Wort 
der Stunde im Pulsfchlag befizen. 


9: unfere öffentlichen Bühnen heute in großem Maße ftatt Träger 
eines geiftigen Zebens nur pbiliftröfe Muſeen vergangener Zeiten, 
fo follte man meinen, daß vielleicht innerhalb geſchloſſener Rulturen 
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eines Bliedes, innerhalb des gefchloflenften, des Fatholifhen Bliedes 
nod eine Ahnung vom lebendigen Wort vorhanden fei, — aber dem 
ift nicht fo. Schauen Sie auf die Spiele, auf die Bühne des katho⸗ 
lifchen Dolfes. Die katholiſche Rulturgemeinſchaft Fennt ebenfowenig 
wie die übrigen Blieder unferes Volkes ein alle Schichten durchftrömen- 
des Werf der Bühne, auch bier gebt der Rif durch zwifchen Bebildeten, 
die einen Rlaffifer der Vergangenheit haben, Calderon, und dem Volk, 
das noch aus mittelalterliher Dergangenbheit ber feine Paffionen fpielt. 
Aber Dolfspaffionen wie Lalderonaufführungen der Rathbolifen find 
beide glei fern vom lebendigen Wort der Stunde, find beide gefchicht- 
li, und wenn Sie einen Biſchof heute über Dichtung fprechen hören, 
fo fpricht er ebenfo wie ein Literaturfundiger oder Literaturinteref- 
fierter der übrigen RulturFreife. Ze ift bezeichnend, daß, als vor Furzem 
ein Bifhof zum Problem der Fatholifchen Literatur ſprach, durch alle 
Zeitungen hindurch ein Auszug diefer Rede ging und diefer Auszug im 
mwefentlichften enthielt, daß der Bilchof den jungen Dichtern als beften 
Derleger den „Verleger Papierforb” empfahl — ein weltfluges Wort! 
Aber was foll es dem Dichter in Wahrheit fagen, das er noch nicht 
gewußt hätte? Daß viele es nicht befolgen, beweift nicht, daß fie es 
nicht gewußt haben — aber weldes Wort fchließlidy ein Fatholifcher 
Dichter, wenn ein folder exiſtiert — er Fann gar nicht eriftieren! — 
von feinem Bilchof erwartete, wer hat es bis zur Stunde gehört? Wer 
bat gehört, daß ein Bifchof den Dichter, ftatt ihn an den Verleger zu 
weifen, in die Kirche rief? Wer fühlte durch dies Wort fi aufgerufen 
zu einem Dienft, zu einer Verpflichtung, welche aus der Stunde ſprach? 
ft der „Eacholifche Dichter” nur der, der Fatholifche Stoffe behandelt? 
— oder ift es der, welcher feine böchftperfönliche, Patholifche Srömmig- 
Feit, die letzten Endes eben doch individualiftiiche Froͤmmigkeit ift, jo 
wie die jedes Proteftanten fie fein Fann, ausfpricht und geftalter? Bennt 
der Ratholizismus Feine geiftige Gemeinſchaft, Feine gemeinfame Sröm- 
migfeit mebr, die ihrer Beftaltung durch den Dichter bedürfte, weil das 
Wort des Nichtdichters nicht ausreicht, ihren Worten die Kraft zu 
geben, durch ungebeuere Maſſen zu fahren? 

Wie follte die ganze Welt fi wandeln und wir mit ihr, und eines 
follte nicht nötig fein, daß auch der Katholik die tiefften Geheimniſſe 
feines Blaubens fi immer neu vorftelle, fie immer neu geftalter aus 
dem TJammer feiner 3eit, aus der Wefenbeit feines in der Zeit ge- 
fangenen Seins, aus feinem „Verbältnis zu Bott”? Die Schätze der 
literarifchen katholiſchen reife, die das Theaterleben lieben und Lal- 
deron fich vorfpielen, fie beſitzen alle Geſchichte, aber Feine Begen- 
wart! Aber die Paffionen des breiten Volfes, find fie nicht für alle da? 

Die Bauern von Zrl fpielten die Paffion vor wenigen Jahrzehnten 
noch in einer uns beute feltfam erjcheinenden Art. Sie fpielten auf 
einem Seuboden, und am Eingang des Podiums, auf dem die Spieler 
bandelten, hing ein Weihwaſſerkeſſel. Sie alle fpielten nicht in hifto- 
rifhen Bewändern, fondern in ihren bäuerlihen Sonntagsfleidern, 
und die Rolle des Ehriftus wurde vom Priefter des Örtes in Meß⸗ 


— — 
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gewaͤndern geſpielt. Traten die Soheprieſter zum Sohen Rat zufammen, 
um Cbriftus zu verurteilen, jo tauchte noch ein jeder, der das Podium 
betrat und an dem Weihwaflerfeflel vorüberfam, feine Singer in das 
geweihte Waſſer und befprengte und befreuzigte ſich als Chrift und 
trat als Antichriſt in das Spiel. 

Seute fpielen auch die Bauern von Erl in biftoriihen Roftümen 
wie die Bauern von ÜÖberammergau, und die Bauern von Über- 
ammergau fpielen einen modernifierten Tert nach dem Geſchmack einer 
füßlih naturaliſtiſchen Epoche, die heute dreißig Jahre hinter dem 
Menſchen der Broßftadt liegt, aber den Bauern die aͤußerſte Spitze 
des Sortfchrittes bedeutet. Daß beute die Bauern von Öberammergau 
den Beſuch ihres Spieles über die ganze Welt hin organifieren, daß fie 
techniſche Zniffe unferer veralteten Bucdfaftenbühne nun auf ihre 
Naturbuͤhne holen, daß ein feltfames Gemiſch von Srömmigfeit und 
ſittlichen Abfichten mit den Abfichten der Sebung des Fremdenverkehrs 
ſich mengen, daß die Gruppen fi farbenphotographilh aufnehmen 
und diefe Bilder als Anfichtspoftfarten verfaufen, daß der Haupt- 
darfteller in füßliher Haltung fein Bild auf einem Porzellanteller in 
ganz Deutfchland ausftellen läßt, das ift ein Tun der Begenwart, und 
durch diefes Tun der Begenwart wird dem Tert neues Leben ein- 
gehaucht. Durch diefe „Begenwart” wird das alte Zeiden-Ehriftifpiel 
eines frommen Bauerndorfes zu einem intereflanten Schaufpiel, daß 
fi) die Reife von Amerifa nach Oberbayern „lohnt“. Wie follte ein 
Bauer von Öberammergau das nicht willen, was er tut? Und fie 
fagen, daß fie ihr Spiel vor ſich geben laflen, da ein Belübde fie binder. 
Aber haben fie es je bedacht oder haben es die kirchlichen Vorfteber 
bedacht, daß das Belübde fie bindet, nicht das alte Spiel vergangener 
Jahrhunderte alle zehn Jahre zu wiederholen, und um dies Werk 
ſchließlich möglih zu machen, fi mit ſolch grauenbafter Vermwelt- 
lihung zu umgeben, — daß vielmehr, wenn das Belübde bindet, es fie 
dahin binder, das Leben ihres Gottmenſchen fo zu fpielen, wie fie es 
im eigenen Leben erfahren und wie die Bauern von Erl es einmal 
gefpielt haben, ehe Öberammergau auch ihre Art verpeftete? Wer weiß 
Davon etwas zu jagen, wer hat davon ein Wort gebört? 

Wenn heute ein religiöfes Spiel neu in die Welt treten Fann, fo kann 
es nur in der Kirche felbft, nicht auf den Brettern des Theaters in die 
Welt treten. Daß das Spiel von Öberammergau fo öffentlich fein 
Fann, fo jeden Bottesdienftes bar, beweift, wie unendlich fern dem 
lebendigen Wort es ift, und daß der eine oder andere Befucher eine 
religiöfe Erbauung als individuelle Srucht mir nach Haufe bringt, 
beweift nichts gegen die furchtbare Tatſache des gänzlichen Fehlens eines 
geiftigen Lebens. 


iefen Hinweis auf die katholiſche Welt gab ich Ihnen, damit Sie 
Daraus erfehben und erkennen, was über das Patholifche Sein hin- 
aus, was uns allen, Ratholiken wie Proteftanten, Chriften wie Sozia- 
liften, Bläubigen wie Ungläubigen, die die gemeinfamen Brenzen 
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eines irdifchen Reiches umgibt, heute fehlt, obwohl wir unendlich viele 
Bühnen haben: Das Spiel der Stunde, aus dem unfere geiftige Be- 
meinfchaft erwächft. 

Unfere geiftige Bemeinfhaft, gewiß, fie muß erwachſen aus dem 
Werk unferer Sande des Alltages. 

Aus dem Befefleltfein in der Pflichterfüllung der täglichen YIot, aber 
fie muß auffteigen aus der Gärte des Alltags in die Befreicheit unferer 
Serzen, fie muß uns zum Abend fingen laflen und am Sonntag unfere 
Sefte formen. 

So glaube idy nicht, daß uns eine Blüte unferer dramatifchen Didy- 
tung fo bevorfteht, daß einer kommt und fie uns ſchenkt, fie muß von 
uns errungen werden wie alle Bemeinfchaft aus dem Willen der ge- 
meinfamen Verantwortung, die zwiſchen Dichter, Denfer und Volk 
gebt. Vor allem muß der Dichter um diefe Vertretung willen, und er 
muß die ihm gegebene Kraft des Wortes in den Dienft des Alltags 
ftellen, fei es als Lehrer, fei es als Mann, der die Sprache unferer 
Zeitungen, die Sprache unferer Beferze veredelt, der den Spruch zu 
unferen Seften fpricht und vielleicht einmal uns ein Spiel ſchenkt zum 
Bedächtnis an unfere Toten, zur Sreude unferes lebendigen Seins. Er 
muß unfer eigenes Spiegelbild uns formen und es auf die Bühne heben, 
und wie er auf der Bühne im Spiel vorformt, müflen wir es nady- 
formen in der WirklichFeit. Dichtung im Leben der Völker ift nichts 
anderes als der Dorverfuc des nachfolgenden Lebens der Wirklicy- 
keit, der nur den Zwed hat, Rataftropben, die das Volk felbft be- 
drohen Fönnten, im Beifte vorauszunehmen und fo das Leben felbft 
vor ihnen zu bewahren. 

Das „Leben”, das heute in der Offentlichkeit ſichtbar iſt, iſt nicht 
das keimende Leben unferer Volkwerdung. Die Schlagworte der, Theater⸗ 
kultur“ dienen nicht dieſem keimenden Leben, ſie ſind vielmehr als dies 
Vorwand für ſoziale Maßnahmen, deren Urſachen im Wirtſchafts⸗ 
leben unſerer Buͤhneninſtitute ſitzen und keineswegs in unſerer gei- 
ſtigen Not. 

Aber ſchon fuͤhlen wir auch dieſe geiſtige Not, ſchon fuͤhlen wir uns 
trotzalledem als werdendes Volk, und ſo ſchwer es iſt, dies keimende 
—— aufzuzuzeigen, — wir hoͤren einen Pulsſchlag unter unſerem 

erzen. 

Deſſen ſollen wir gewiß ſein. 


Ihr ſehr ergebener 
Leo Weismantel 


— 
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ir leben in einer Zeit ärgfter Verrottung und Verwirrung 
Yy): äfthetifchen Begriffe und — ſchlimmer nody — der 3er- 

fezung und des teilweifen Todes aller formbildenden In- 
ftinfte, am meiften wohl auf dem Bebier des Wortes. Das Iyrifche 
Gedicht wird im ftillen Rämmerlein ftumm gelefen; wo man es öffent- 
lidy verlautlicht, da gefchieht es zumeift durch Schaufpieler, die aus ihm 
einen dDramatifchen Monolog machen, und noch dazu einen mit — 
auch im dramatifchen Sinne — falfhen Mitteln. Ders- und Profa-Epos 
werden fo vorgetragen, daß Ton und Miene die fprechenden Perfonen 
&barakterifieren, die rein erzäblenden Stellen aber zu f3enifchen Bemer- 
Fungen berabfinfen, wenn nicht gar auch fie, durch Tempo und Aus- 
druck, zum Begenftand eines efelhaft aufdringlidyen ſcheindramatiſchen 
Affeftes und Effektes mißbraucht werden. Niemand fcheint mehr zu 
wiflen, daß die Epik in der Erzaͤhlerfreude und -rube beftebt, die, obne 
einen perfönlichen Anteil zu verraten, alle Befchehnifle, Dinge und Ge⸗ 
fprädye in ihrem Fluß dabinftrömen läßt, daß fie, gleichfam außerhalb 
ihres Bebildes thronend, einen bunt ornamentierten Teppich ausein- 
anderrollt. Aber auch die Dichter laflen die Erzählung in Dialoge und 
Dialogfetzen zerfplittern, ja, einer hat es unternommen, als Erſter einen 
„völlig dramatifierten Roman” zu fchreiben, und ruͤhmt fidy noch deflen, 
während gleichzeitig ein Verleger feine Erfindung anpreift, auf Grund 
deren er Dramen zum erften Wale fortlaufend „wie einen Roman” 
druckt, Damit man fie endlich auch wie einen Roman lefen Fann. Er—⸗ 
zahler wiederum glauben, durch die Auflöfung ihrer epifchen Zinfälle 
in Dislogform zum Drama zu gelangen. Ja, ein Afthetifer hat nady- 
weifen wollen, daß der Dialog des Plato die hoͤchſte, vergeiftigefte, 
innerlichfte Sorm des Dramas fei. Diefe „Verinnerlichung“ bat dagegen 
ein Romanfchreiber auch für den Roman in Anſpruch genommen, deflen 
Schauplas und handelnde Siguren demnach nur noch im Bebirn zu 
fuchen fein follen, und was ſolche intellektuellen Krämpfe mebr find. 
Und indeflen unfere Theater einen Ausftattungsfchwindel treiben, der, 
in bedrohliher Konkurrenz, nur noch vom Kino übertrumpft und 
gluͤcklicherweiſe mehr und mehr abgelöft wird, ſchlaͤgt das gleiche Prinzip, 
teilweife aus Verlegenbeit, in fein Gegenteil um, in feine eigene YIe- 
gation, durch die es fi nur vollends verrät, in eine, ebenfalls fenfa- 
tionelle, „erpreffioniftifche” fzenifche Asfefe, von Wialern und Illu⸗ 
minateuren Funftgewerblidy betreut. Da foll denn auch die Wirfung des 
Dramas auf dem reinen Wort beruben, und Rritifer und Dichter 
erheben den Ruf nach der „Wortbühne”. So fehen wir heute auf dem 
Podium den Typus des Mimikers, während auf der Bühne fchon ein 
neuer Mimentypus des „Wortfünftlers” erfcheint. YIun, es ift damit 
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noch nicht fo ſchlimm, denn wirflid fprechen Fann man weder bier 
wie dort. 

Das Drama aber beruht nicht auf diefem reinen, abgezogenen, wenn 
auch noch jo ausdrudsvoll verlautlichten Dichterwort; es ift nicht wie 
die übrige Dichtung oder wie die Muſik eine zeitliche, fondern eine 
zeitlih-räumlidhe Runft. Es ift Fein gefchriebener Dialog, es zählt über- 
haupt nicht zur Literatur, fondern zu den Künften der sffentlichen 
Darftellung, zu deren Mitteln das Wort nur mitgebört, auch dann, 
wenn diefe in ihm gipfeln. Das Buch des Dichters ift nur die Partitur 
des Dramas, deflen Geſetze darum aus jenem allein nie gefolgert wer- 
den Fönnen, fondern lediglich aus feiner Erfcheinung in Raum und — 
hoͤrbar · ſichtbarer — Bewegung, aus diefem vieldimenfionalen Netz, 
deflen Rraftfpannungen die einzigen „Dramatifchen Spannungen” find. 

Mag das Drama in feiner höheren Beftalt immerhin erft aus dem 
Epos hervorgegangen fein, mögen feine fihrbaren Anfänge dort liegen, 
wo man Bötterfprüche oder Worte der Evangelien zwifchen Prieftern 
oder Laien dialogifch aufteilte, wo man befannte mythiſche, legendäre 
oder biftorifche Vorgänge zu „Rollen“ machte, unbefanntere durch 
einen Thor oder einen Einzelnen vortragen ließ, die vorfommenden 
Geſpraͤche aber als Rede und Begenrede anderen Perfonen überant- 
wortete, und das alles nur zu realiftifcherer Deranfchaulichung: in dem 
Augenblid, wo zum erftenmal ein Sänger nicht allein, fondern mit 
Befolge erfchien, wo fich mehrere zum Chor verbanden, wo zwei Sprecher 
einander gegenübertraten, Famen tiefere und ältere Schichten menſch⸗ 
liher Rultur und Symbolfraft zutage, um mehr und mebr, durch die 
epifche hindurch, emporgeriffen zu werden, foldhe der Bewegung, des 
Rults, des Spiels, des Tanzes, des Seftes, der Bebärde. Und wenn 
auch das Spätere und Begenwärtige, nämlich das Epiſche, nicht nur 
inhaltlich mitherrfchend blieb, fondern auch formal pordrang und das 
entftehende und, mehr noch, das fchließlich entartende Drama wieder 
überwucherte, als Wechfeldeforation, Kuliffe, Milieu — auf feinen 
frühen Höhepunften blieb das Drama über diefe Dorberrfchaft fiegreich, 
und feine fpäte und letzte Reife wird, wie alle fpäte und legte Sorm, 
nur durch einen Atapismus, durch einen Ruͤckſchlag in den Urgrund, 
durch die Freisläufige Kraftverbindung der geiftigen Höhe mit der 
elementarifchen Tiefe möglidy werden. 

Haben wir diefe fpäte und letzte Reife des Dramas noch zu erwarten? 
Trotz den gleich anfangs geäußerten Bedenken gegen eine Zeit vielfach 
zerrütteter Sorminftinfte? Ja, trog noch ftärferen Bedenfen, die wir 
jet wollen zu Worte kommen laflen? YIun, es ift gut, jeden Blauben 
am Sfeptizismus zu prüfen, jeden Blauben an ihm zu erweichen, wenn 
er zu nichts Beflerem taugt, oder zu bärten. Diejenige Philoſophie 
unferer Tage, die fich felber die eigentlich fFeptifhe nennt, die zum 
erften Male die Zukunft vorausbeftimmen will und der Kultur des 
Abendlandes nur noch den Untergang prognoftiziert, muß an einer 
Stelle plögzlicy zugeftehen, daß in Nietzſche eine pofthume, faft unter- 
irdifche deutſche Kultur uͤberraſchend ans Licht trat. Und es foll, wie fie 
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fegt, Kulturen geben, die „in der Saft weniger Jahre die ganze Summe 
aufgefparter Leidenfchaft, verfpäteter Schöpfungen, zurüdigehaltener 
Taten zufammendrängen, mit denen andere Kulturen, langlam auf- 
fteigend, die Geſchichte von Jahrhunderten füllen konnten“. Dies trifft 
wahrlich auch auf die deutfche Aultur zu, die, wie felten eine, unter 
Semmungen, ungünftigen Ronftellationen und ſchweren Scidfals- 
fhlägen zu leiden hatte, fo daß zwar nicht die ganze Summe ibrer 
Rräfte, aber doc ein großer Teil von ihnen übrig blieb und natur- 
gefessliy zu einer Nachbluͤte, zu einem Nachſommer und einer Nach⸗ 
ernte drängt. Denn eine pofthume, faft unterirdifche Kultur, die erft 
vor fo Furzer Zeit überrafchend ans Licht trat, kann damit nicht be- 
reits, wie zugleich behauptet wird, ihren „Ausklang“ erleben, oder 
böchftens einen, deflen Ende auch heute noch gar nicht abzuſehen ift. 

Gerade vor dem Bebiet, das vor allem diefe Nachbluͤte zeitigen muß, 
worauf denn auch Nietzſches Beiſpiel prophetiſch hinwies, dem der 
Tragödie und einer tragiſchen Kultur, muß Oswald Spengler, um 
nicht darauf zu ftoßen, die merFwürdigften geiftigen Bliederverrenfungen 
vornehmen. Es mag nody hingehen, wenn er in feiner oberflächlichen 
Vergleichstechnik den Unterfchied zwifchen griechiſchem und abendländi- 
fhem Drama als eine Antichefe von Situationsdrama und Charafter- 
drama jongliert. Wenn aber die antike und die abendländifche Tragoͤdie 
nicht mehr als den Namen gemeinfam haben follen, fo müßte man 
doc wahrlich entweder diefen gleichen Namen für gänzlich getrennte 
Dinge preisgeben oder zufehen, wo der Berührungs- und Überein- 
ftimmungspunft der Begenfäge liegt, wenn man ſchon „Das Tragifche” 
nicht gelten läßt. „Daß man”, fo beißt es weiter, „Ethos mit Charakter 
überfeste, ftatt das kaum exakt Wiederzugebende durch Rolle, Haltung, 
Befte zu umfchreiben, daß man Mythos, die zeitlofe Begebenbeit, durch 
Handlung gab, ift für Jahrhunderte ebenfo verderblicdy gewejen wie die 
Ableitung des Wortes Drama von Tun.” Dies macht die Begriffs- 
verwirrung nur noch größer. Wenn man Ethos wirflid mit Charafter 
überfeste, fo traf man damit nicht etwas fo grundfäglidy anderes als 
man mit den Worten Rolle, Haltung, Befte bezeichnen würde; die Ab- 
leitung des Wortes Drama von Tun ift freilidd mifßverftändlich; daß 
man Mythos je durch Sandlung wiedergab, wüßte ich nicht — man 
wäre damit aber, wenn man den Mythos im Drama meint und das 
Wort im Sinne wie „heilige Jandlung” verfteht, der Wahrheit nabe 
gefommen. Das Mythiſche wie das Tragifche läßt fich aber morpho⸗ 
logiſch nicht erfaflen — mit dem Mythiſchen und Tragifchen erhebt 
fi das von Spengler abgeleugnete allgemein Wienfchliche, das Miy- 
thifhe und das Tragifche bezeichnen Brundtatfachen der Seele, Un- 
teilbarfeiten, Urphänomene, weldye fi demjenigen verfchließen, der 
abftreitet, daß es dergleichen gibt. Das Charafterdrama ift von dem 
Drama der erhabenen Befte durch Feine unhberbrüdbare Kluft ge- 
fhieden. Und wenn man von der Tragödie der Briechen fagt: „War 
das Leben nichts wert, fo war es doch die große Geſte, mit der man 
es verlor”, jo bedeutet das nicht viel anderes, als was auch uns der 
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Untergang des tragifchen Helden verfündigt. Sür die antike Seele foll 
das Schickſal gefteigerter Zufall, für die abendländifhe das Zufällige 
ein Schickſal von geringerem Bebalte fein. In Wabrbeit ift bier wie 
dort der Zufall nicht Schidfal, fondern nur deffen Werkzeug. Ob die 
bewegenden Kräfte diefes Mittels fheinbar in eine Gottheit und in ein 
Orakel oder fcheinbar in die freie Willensbeftimmung des Selden ver- 
legt find — nur bier liegt eine Trennung zwiſchen anti? und abend- 
ländifh —: immer entfcheider ein Muͤſſen über ein Wollen, und immer 
ift Schickſal Tugend, durch welche Erkenntnis allein das Wefen des 
Tragifchen einigermaßen aufgebellt werden Fann. Tragifches Schickſal 
und tragifche Schuld find nur Worte und myftifche Gleichſetzungen für 
tragiiche Tugend. Die alte ariftotelifche Definition von der Wirkung 
des Tragifchen wird dadurch nicht zureichender, daß, wie die antike 
Tragoͤdie Furcht und Mitleid, die abendländifche eine rätfelbafte Luft 
an Qualen und einen tiefen feltfamen YIeid erregen foll. Beide viel- 
mebr wedten und weden Furcht vor Qualen und Luft an ihnen, Mit- 
leid und Neid zugleich. Und ebenfo find die Paſſivitaͤt des griechifchen 
Tragsdienhelden und die Aftivirät des abendländifchen nicht das Aus- 
Ichlaggebende, fondern in beiden vollzieht fich die Dereinigung und Auf: 
bebung diejes Gegenſatzes eben als Schidfal, wird auch die Aftion zur 
Paifion, nicht im Sinne etwa eines ruffifhen Satalismus, fondern in 
dem des Pathos, im Sinne der großen Befte oder des beroifchen 
Ebarafters. Die einzigen Beifpiele, mit denen Spengler bier beweifen 
will, diejenigen Shakeſpeares und des Sauft, find falſch gegriffen und 
befagen deshalb Salfches oder Salbes, denn Goethe befannte, daf ed 
feiner Natur unmöglich fei, eine Tragödie zu bearbeiten, ja überhaupt 
nur an einen tragifchen Stoff lebhaft zu denFen, und der Schwerpunkt 
des Shafefpearfchen Dramas liegt in der Komödie. Aber alle anderen 
großen abendländifchen Tragifer — und es find feit über einem Jahr⸗ 
bundert bezeichnenderweife nur noch deutfche — fuchen das Tragifche 
in demjelben Brundfinne wie die Briechen oder in einem Sinne, der 
den der Briechen ſchoͤpferiſch umgebilder hat, und weifen taftend auf 
eine ſpaͤte Erfüllung bin. 
Um dagegen blind zu fein, muß ſich der Untergangsphilofopb in Wider- 
ſpruͤche verwideln und gleichzeitig widerwillig doch das noch bevor- 
Kehende 3iel enchüllen. Er ftellt nämlicy auf der einen Seite feft, daß 
aft jede Kultur unter der Dormundfchaft älterer Kulturen geftanden 
bat, daß fremde Elemente in jeder diefer Formenwelten erfcheinen, daß 
es zwar eine Wiedergeburt einer früheren Runft noch niemals gab, daß 
“alles, was ein Dolf von anderen erhält, nur YIame, Kleid und Maske 
für ein eigenes Befühl ift, daß aber das Sremde den Stoff bilder, aus 
dem eine Rulturfeele ihr Eigenes formt, und daß das junge Befühl fi 
in die alte Beftalt fügt. Auf der anderen Seite aber foll unfere ©I- 
malerei ihre Rettung und Sreiheit nur dem glüdlichen Verluſt der ge- 
famten bellenifchen Sresfen verdanfen und foll ledigli dem Drama 
eine alte Sormenmelt, ja, bloß die Poetif des Ariftoteles für die Jahr⸗ 
hunderte verhängnisvoll und verderblicdy gewefen fein. „Eine Tragsdie 
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aus dem Beifte der Fontrapunftifchen Mufik..., eine Buͤhnendichtung, 
die ſich von Orlando Laflo und Paleftrina an und neben Seinrich 
Shin, Bach, Handel, Blud, Beethoven vollfommen frei zu einer 
— und reinen Form entwickelt hätte — das wäre moͤglſch ge⸗ 
weſen.“ 

Nein, es wäre nicht möglich geweſen, aber es ift möglich, und zwar 
nicht nur durch die deutfche Muſik, fondern auch durch den deutfchen 
Griechentraum. Damals fehlten dazu Die Dorbedingungen, und zwar 
gerade deshalb, weil die Zochbluͤte der übrigen Rünfte, und vor allem 
gerade der Muſik, fie abforbierte, und weil, wie es gerade die Unter- 
gangspbilofophie nachweift, immer die Dorberrfchaft einer Runft die- 
jenige einer anderen ablöft. Was bier alfo gleichzeitig hätte fein follen, 
Fann nur nacheinander fein. Die Reihe der genannten WMeifter ift, wie 
man fiebt, mehr und mehr, und in wachfender Zahl, eine rein deutfche. 
Noch erklingen ihre Töne, aber die Reihe felber ift geſchloſſen. Sie 
barrt auf Ablöfung durdy eine andere, die nun und nimmer neben ihr 
Platz gefunden hätte. Werden wir fie erleben? Dürfen wir die deutſchen 
Tragifer des lesstverfloflenen Jahrhunderts als Dorboten betrachten? 
Iſt nicht tragifche Dichtung, ja, ift nicht alles Theater immer Bötter- 
dämmerung? Mehr noch und weitaus überwindender als Muſik? 
„Die Beburt der Tragsdie”, dies merkwuͤrdige Symbol, diefe — viel- 
leicht felber tragifche — Hoffnung, leuchtet über die jüngfte Jahrhundert⸗ 
wende in eine Begenwart hinein, die von allen Dölkern des Abendlandes 
nur das unfrige mit einer großen YIot, mit unentrinnbarem Leiden, 
mit einem tragifchen Schickjal gefegnet bat. Antworter diefem Schickſal 
tragifche Tugend? der ift nicht vielmehr ſchon — wir behaupteten 
es — tragifches Schicfal tragifhe Tugend? Und Fann beiden die tra- 
gifche Dichtung fern bleiben? , 

Alles Theater ift Bötterdämmerung ... Ylirgendwo bat es einen 
neuen Mythos hervorgebracht, ja, Theaterzeiten find überhaupt nicht 
mehr mytbenfchaffend. Jede frübe Rulturblüte ift epifch, die Götter 
find gegenwärtig, die Welt ift zuftändlich, der ruhig Fündende Rhapfode 
ift ihr Sprecher. Das Theater dagegen benust die allgemeine Befannt- 
beit der Mythen, die nun nicht mehr eflentiell find, fondern rein ſym⸗ 
bolifch geworden. Jedoch in diefer Symbolform leben fie, in allen 
möglihen Derwandlungen, noch einmal auf, zu einem untergehende 
und dadurch ftärferen und leuchtenderen, dadurch ſich verewigende 
Leben. Im Theater wird der längft glaubenslofe oder glaubensſchwach 
und darum befonders glaubensfücdhtige Menſch noch einmal glaͤubig 
auf der Bühne enthüllt der Gott und feine Legende verbrennen?‘ 
feinen unvergänglien Bern, um ihn dem Menſchen zu überantworten , 
Wohl Fann das Goͤttliche alfo bier noch feine gewohnten Geſtalten 


offenbaren, allein fein eigentlicher Träger wird der darſtellende Menſch. 


Denn mit aller theatralifchen Darftellung beginnt ein „Ausfichberaus: 
gehen”, ein „Auftreten“ des Menſchen. Es ift eine Unruhe da — an 
Stelle der Geſchloſſenheit einer homeriſchen Welt eine große Spannung 
zwifchen dunkler Maſſe und fchaffenden Zinzelnen, ein Erlöfungsdrang. 





— 





Theater und Drama 49 


Auch wo das Drama ritual ift, ift es nicht natürlicher Ritus, an dem 
alle teilhaben, ſondern Schauftellung, bewußte Erhöhung, Wirkung 
auf eine Menge. Vielleicht gebört das Theater Überhaupt ſchon nicht 
mehr dorthin, wo wir von Kultur oder wenigftens von Hochkultur 
fprechen Fönnen, jedenfalls gibt es große Rulturzeiten, die das Theater 
als eine Öffentliche, allgemeine, ftehende Einrichtung nicht Fennen. Auch 
gibt es in theatralifchen Zeiten eigentlich auch das nicht mehr, was man 
„Volk“ nennt, vielmehr fucht das Theater noch einmal „Volk“ zu 
ſchaffen: die Einheit bedarf, um fid noch einmal berzuftellen, um ſich 
als ſolche noch einmal efftatifch zu fühlen, der „Veranftaltung”. Die 
Griechen, [bon an fich ftets zur Zerfplitterung neigend, mußten ins 
Theater, man zahlte ihnen dafuͤr — das Machtbedürfnis einer Priefter- 
Fafte vereinigte fi mit Dichtern, deren naive Bläubigfeit Feineswegs 
über jeden Zweifel erhaben ift. Aulcfpiel größten Stils gab es auf 
unferer Erdhaͤlfte fonft nur noch in Spanien. Allein die „Autos sacra- 
mentales“ des Lalderon find nicht mehr Mittelalter, bier ift der Blaube 
Jängft zu Dogma und Allegorie geworden, er bat fich ferner mit dem 
Vlationslismus verbunden, der auch eine fpäte Erſcheinung ift, und wenn 
es bier dem Dichter gelingt, eine riefige Welt ftarrer Begriffe noch 
einmal in Fleiſch und Blut zu treiben, fo vermag er das durch den 
ungebeueren finnbildlihen Bewegungsporgang der Sronleichnams- 
progeffion. Wo das Theater dann jpäter noch große Zeiten im Abend- 
land erlebte — und das war nur in England und Frankreich der Sall —, 
da war es erft recht nicht voͤlkiſch, fondern durchaus gefellfchaftlich, 
aber auch bier, wie überall, volfichaffend: in England unter der 
Vorherrſchaft einer bürgerlihen, in Sranfreich unter derjenigen einer 
böfifchen Note. Es ift Flar, wie viel weiter die erftere wirken mußte. 
Sier im Norden war die Schichtung, die Volk erſetzen follte, fo pro- 
blematifch, daß fie des ftärfften Ausgleiches bedurfte. Dies geſchah durch 
Shafefpeare, in dem die Spannung zwifchen der rohen Schauluft der 
unteren Rlaffen und einer teils Funftfeindlichen puritaniſchen Geiſtigkeit 
eine Wunderwelt entfchleuderte, während in Sranfreich ein abjoluti- 
ftifhes Koͤnigtum und feine balletthaft fpezialifierte Theaterfunft von 
der Revolution der ausgeſchalteten Maſſe bedroht war. Aber bier wie 
dort, in London wie in Paris, ruhte das gefellfchaftlihe Theater natur⸗ 
‚tmäß vor allem auf der Komödie, und die tragiſchen Sormen waren 
fur beroifierte Romödienformen. 
!+ Deutfchland hatte diefelben Keime des Theaters wie England, näm- 
ji) ebenfalls das Myfterien- und das Mirakelfpiel. Diefe Spiele blieben 
im Mittelalter durch die ftarfe religisfe Gebundenheit teils rein Firdy- 
lich, teils rein laienbaft. Und wie eine Entwidlung zur großen Bühne 
bin eingefesst batte, Anfänge, die in der allzu bürgerlidy engen, aber bis 
heute fortwirkenden Runft des Sans Sachs zu finden find, Fam der 
große Zuſammenbruch durch den Dreißigjährigen Krieg und damit eine 
unabfebbare 3erfplitterung der Kräfte. Dies Chaos mußte etwas anderes 
als die finnlihe Welt des Dramas gebären: es trieb den mächtigen über- 
finnlihen Dom der deutſchen Muſik empor. Und neben der Muſik 
32° 
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hatte das Drama nicht nur Feinen Pla, fondern fie Fonnte es nur ent- 
ftellen, foweit fie es nicht zu vernichten vermochte. Die ungeheure Ba⸗ 
ftardform der deutfchen ®pernbühne beweift ebenfofehr die dem Drama 
verhängnisvolle Macht der Muſik wie die Lebenskraft unferes dra- 
matifchen Triebes. Alle hohe Blüte des Theaters ift Blüte des Wort- 
dramas, und ftets verfchmähte fie die Wechfeldeforstion, auch im Abend- 
land, wo Straße, Pla, Park und neutraler, wenn auch feftlih ge- 
ſchmuͤckter Raum den Schauplaz der Darftellung bildeten, und wo gar, 
wie in Sranfreich, ein Mißverftändnis des antiken Dorbildes dazu dienen 
mußte, die Milieufzene, welche die hochentwickelte Technik anbot, noch 
einmal zuruͤckzuſchlagen. Das griehifhe Drama Fannte erft in feinem 
Derfall die auswechfelbare Kuliffe und die täufchende Mafchinerie. Mit 
dem gleichen Verfall verband ſich bei uns die Muſik. Bis heute mußte 
ihr der Mißbrauch der durch die barodie Architektur und Malerei ge- 
fchaffenen perfpektiviftifch-illufioniftifchen Mittel dazu dienen, den Men⸗ 
fhen auf der Bühne, wie es in ihrem Sinne liegt, lediglich als „Er- 
fheinung”, als den Träger einer bloßen Traum- und Scheinwelt hin- 
zuftellen. Auch das Wortdrama beugte ſich ihr, und aller YIaturalismus 
ift ein Refiduum der Muſik. Dennoch rubt in ihrem dionyſiſchen Schoße 
auch das Drama. Und das tieffinnige Schickſal Nietzſches, der die Muſik 
aus und mit Muſik befehdete, der fie als die große Wallung, aber nicht 
mehr als die große Narkoſe wollte, der fie haßte und liebte, dem fie 
eine Schwinge war, aber eine zu neuen Welten höherer Klarheit und 
Tapferkeit, es ift ein Symbol deflen, was wir erleben, einer Zeit, wo 
die Dorberrfchaft der Muſik einer neuen tragifchen Würde des Förper- 
lien, frei im Raume fid bewegenden Menſchen zu weichen beginnt. 

So erleben wir heute das merkwürdige Neuerwachen des Tanzes, 
etwas Primitives, eine Rücdbildung, einen Atapismus, aber zugleidy 
etwas Spätes, das endlich zu einer KRunftform drängt, durchaus eine 
analoge Erſcheinung zur Entſtehung der Muſik. Die mufikalifchen, 
bewegungebegabten, mimiſchen Völker des Abendlandes haben nicht die 
hoͤchſten Runftformen der TonFunft, des Tanzes, des Theaters bervor- 
gebracht, Dazu bedurfte es einer heiligen Not, die an die Stelle des 
Talentes die Berufung ſetzte. Und wir glauben zu erfennen, daß der 
moderne Tanz nicht nur Keimzelle einer neuen Kunftform, fondern 
auch diejenige des Theaters ift, daß dem Volfe der nie erftorbenen 
Tragif, der nie entfhwundenen Briechenfehnfucht, der „Braut von 
Meſſina“, der „Beburt der Tragödie”, Weimars, Bayreuths, Über- 
ammergaus und einer in ganz Europa einzigen faft religisfen Theater- 
liebe im Augenblid der niedergebenden Muſik mir dem Erwachen von 
Raum und Bewegung eine Erfüllung auch des Dramas vorbehalten 
blieb, um feine ftrenge Wertung des Lebens, die vom Weften eudä- 
moniftifh und vom Oſten fataliftifch bedroht wird, in fihtbarer Schick - 
falswürde zu verförpern. 

Wie, wenn die Zivilifation bei uns einftweilen nur der Widerftand 
wäre, der des Maflenhaften, Entvolften, das nody einmal zum Dolf 
gezwungen wird? Wenn nad dem Eultifchen und gefellfchaftlidhen 
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Thester die nun nody weit größere Spannung zwifchen Waffe und 
Rraft eine dritte Sorm auslöfte: die des gemeinfchaftlichen, fozialen 
Theaters — das Wort ohne allen Beigefhmad von „ſozialiſtiſch“ ver- 
ftanden? In unferem taufendfach gehemmten, dafür aber im Alter jung 
gebliebenen Dolfe find ſolche Wunder und Widerfprüche möglich: Volf 
im VDolfe, wenn es Volk nicht mehr gibt, Tempel, wo die Zeit der 
Tempel vorbei ift. Das Drama ift nicht ohne das Theater möglich, aber 
das Theater ift auch ohne ein großes Drama eine wie auch immer ge- 
wertete Welt, eine Welt für ſich. Allein, wenn fie aus der faljchen 
Region des intellektuellen Spiels fidy wieder in diejenige des Bewe—⸗ 
gungsfpiels, des Tanzes, des Feſtes und der Bebärde, ja, fogar nur in 
diejenige der Pantomime und des Sketches hebt, fo ift fie damit immer- 
bin zum Subſtrat des Dramas geworden. Und die höhere Form des 
Theaters wird einzig durch das Drama beftimmt. Ylur das Drama, 
nur die Dichterifche Schöpfung des Einzelnen ift es, die durch die größere 
oder Fleinere Menge den Gemeinſchaft entzündenden Funken ſchlaͤgt, 
und wenn wir vom Theater der Dergangenheit fprechen, fo meinen 
wir damit nur dasjenige des SophoFles, des Lalderon, des Shakeſpeare 
oder des Moliere und Racine. Es ging immer ausrohen Dergnügungen 
und Triebhaftigfeiten hervor, aus dionyfifcher Raferei, aus Schauluft, 
aus Stiergefechten, aus Matrofenfpäßen in Bretterbuden, aus mo- 
diſchem Bepränge. Es trieb immer zu Tragödie und Romoͤdie zugleich, 
und immer Fam es auf 3eit, Raffe, Rultur und Umftände an, welche 
von beiden Battungen die Öberhand gewann. Uns follte es jedenfalls 
ein Anlaß zum Denken und nicht zum Lamentieren fein, daß es in 
Deutfchland Feine Romoͤdie gab und gibt. Und wenn dennod auch 
bei uns noch die Komödie den Ringkampf mit der Tragddie auf- 
nehmen follte, fo Fönnte fie niemals an das gefellfchaftlihe Zuftfpiel, 
fondern nur an das deutfche Poflen- und Puppenfpiel Anſchluß fuchen. 

Bewiß, wir haben im ganzen Abendland nur noch ein mechanifiertes 
Geſchaͤftstheater und daneben eine allenthalben blühende Rinoinduftrie. 
Uber das find eben unfere Triebhaftigfeiten, die, was die letztere be- 
trifft, immerhin eine neue unbändige Sreude an der Bebärde verraten. 
Und in Deutfchland haben wir noch fehr vieles andere. Wir feben die 
Repertoirebühnen unter der YIot der Zeit teils zufammenbrechen, teils 
restlos und bedrängt einen Anſchluß an Neues fuchen, trotz allem 
Kampf ihrer Machthaber gegen das Laienfpiel, des Balletts gegen 
die junge Tanzkunft, trotz allen Vertruftungs- und MTonopolifierungs- 
beftrebungen, die ja nur die Angft vor dem Neuen verraten. Und wir 
fehen dies Neue zum Teil ſich der alten, beftehenden Sormen bemäd- 
tigen. Wir ſehen neue Dichtung vergeblicdy nach dem Theater verlangen 
und das alte Theater „vergeblich” nady neuer Dichtung jammern. Wir 
feben allenthalben, im Ronzertfaal und auf der Bühne, Tanz und Be- 
wegungsfpiele. Wir fehen wandernde Laientruppen, die auf Berge und 
freie DPläge, in Bafthäufer und felbft in die Botteshäufer drängen. 
Wir ſehen Schule und Kirche fi dem Theater zuwenden. Wir fehen, 
in den Sormen moderner Örganifationen, mächtige Zufammenfchläffe 
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von Theaterbeſuchern ſowie Theaterberatungsſtellen und in ihnen viel⸗ 
leicht auch ein Drängen aus dem Organiſierten, aus dem nur Zivili- 
fatorifchen, Ronfumvereinsmäßigen, Parteipolitifchen, Ronfeffionellen 
heraus ins Organiſche. Und wir feben Fünftlerifehe Beftrebungen, die 
ſich das Weltanfchauliche weder vorfchreiben noch vorfchreiben laflen, 
da fie meinen, daß die „Weltanfhauung“ von felber da ift, daß das 
Theater vielleicht etwa am riftlichften ift, wenn es dies am wenigften 
fein will, und daß es felber fi einzig um das bewegte Spiel und 
feine dichterifchen und darftellerifhen Sormen zu Fümmern bat. 

Was für Bildungen bei alledem herausfommen werden? Yliemand 
weiß es, niemand Fann es vorausfagen oder gar beftimmen. Auch die 
RBunft Mozarts und Beethovens ging bereits aus gefchäftlih gewor- 
denen Sormen der Eintgötterung, aus Betrieb und Dirtuofentum ber- 
vor, und der Konzertfaal, diefe merkwuͤrdige moderne Raumfchöpfung, 
die fih, neben dem Muſeum, als einzige moderne Bildung den alten 
zweckhaften und doch ſymboliſchen Bebauden des Tempels, der Schule, 
der Wohnung, des Berichts- und Derfammlungsfaales, des Gaſthauſes 
anreibte, ift gewiß Fein Tempel. Aber immer wieder wird in ihm das 
Unzulaͤngliche Ereignis, erfteht in feiner Fompromißlerifchen Hülle ein 
unfihtbarer Tempel, bildet fi in ihm aus Publifum eine anonyme 
Bemeinde. Traum und Ziel des deutfchen Theaters wird immer das 
Seftfpielhaus fein, das nur felten und zu hoben 3eiten feine Pforten 
öffnet. Ob es ſich noch bauen wird? Denn es Fönnte nur ſich felber 
bauen, ein drängendes darftellerifches Leben würde feine Zriftenz, feine 
Art und auch feine äußere Sorm beftimmen, der Architeft wäre nur 
fein Ausführender und Diener. Oder ob das deutfche Theater wie der 
Miufiftempel etwas bleibt, was ſich immer und überall oder nie und 
nirgendwo begibt, im Traum die Erfüllung, im Unmoͤglichen die Wirf- 
lichkeit? Vielleicht ift es fhon mitten unter uns? Und niemand weiß 
es? Zwar fragt der Dichter fein deutfches Vaterland, die „reifefte Srucht 
der Zeit“, mit beilig.bitterer Ungeduld: „Wo ift dein Delos, wo dein 
Olympia, daß wir uns ale finden am böchften Feſt?“ Indes er fügt 
die noch tiefere Srage hinzu, eine Srage, die felber bereits Antwort 
ift: „Doch wie errät der Sohn, was du den Deinen, Unfterbliche, längft 
bereiteft?” 


Stig Rostosty / Spiel und Drama 


er Weg unferes Dramas bat fidy feit Jahren ſchon, Hüchtend vor 
dem in feinen Ronfequenzen erftidenden YIaturalismus und der 
dramatifch wenig begabten Neuromantik, in zwei ertreme Sad. 
gaflen gegabelt, an deren troftlofen Ausgangspunften wir uns immer 
von neuem die Köpfe einftopen, wenn wir fie in heißem Stilbegebren 
weiterzugeben trachten. Der eine Pol diefer bedenflihen Entwidlung 
ift das faft wortlofe Bühnenftüd (Hafenclevers „Menſchen“ mit den 
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etwa 800 Worten), das im Telegrammftil das Tieffte zu fagen glaubt 
und in rafender Bilderfolge, deren Eindruck allein von einer glücklichen 
Beleuchtungsregie abhängt, mit der gefchwinden, die einfachfte Moti- 
vierung lichtſcheu meidenden ÜberflächlichFeit des Films wetteifert; 
mit der Befte der modernen Bühnentechnif „Wir Fönnen’s ja” macht 
es aus dem Szenenwechfel eine Tugend, und das edelfte Inftrument 
des Dichters, das Wort, wird zum feelenlofen Grammophon für Leute, 
die nicht darauf mufizieren Fönnen: das ift der Aftivismus, der Haſſer 
des Wortes, deflen Furiofe Bühnenblüten man mit dem bädeferhaften 

rogramm der betreffenden Llique „genießen“ Fönnte, denn der Schau- 
Ipieler ift dabei nur noch ein Souffleur, und Fein guter. 

Den anderen Pol ftellt das ungleich wertvollere, wenigftens vom Snob- 
bismus freie, oft wenig bübnenmäßige Werf dar, das man das Iyrifche 
Drama — etwas achjelzuddend — nennt; es pendelt zwijchen Ideologie 
— faft alle unfere Revolutions- und Rriegsdramen find lyriſch — und 
Stimmung bin und ber, leuchtet zuweilen von binreißend ſchoͤnen 
Stellen und zwingt fi dann, wenn es fich felbft zu Iyrifch wird, zu 
wilden, Fraffen Effekten; aber diefes fleddenbafte Sie und Da erinnert 
recht an die ftillofe Operette, aus der man fich ein paar Schlager Flaubt 
und das übrige unberührt läßt. Man gelangt auf diefem Pfad des nur 
zeitweife dramatiſchen Impulſes zu der fympacbifchen, aber doch nicht 
lebensfähigen Dramatif Carl Sauptmanns; nicht weit davon ftebt, 
trotz einiger Büchnerfcher Züge, Rolf Lauckner. Problematifch nad 
diefer und der anderen Richtung ift Safenclever hierin mit „Antigone” 
und „Jenfeits”, dorthin mit den „Menſchen“ und dem Silm „Peft”. 

Allenthalben bemerft man bei den ernftzunehmenden Dramatifern 
eine ſeltſame, aber recht bezeichnende Verlegenheit um die Battungs- 
bezeihnung ihres Stüdes. Zum „Schaufpiel” entſchließt ſich Faum 
einer mehr; eine gewifle Selbftfiyerheit fagt „Drama“, das Pathos 
„Tragödie”, einige glauben in „Myſterium“, „Szenarium”, „Paffion“ 
oder „Dramatifcher Sendung” oder gar in lateinifchen oder griechifchen 
Bezeihnungen das Heil gefunden zu haben. Kine einzige Bezeichnung 
von der reihen Auswahl bat nichts von Originalitätsfucht, vom 
Selbftfultus an ſich; fie Flinge ſchlicht und einfach und fcheint immer- 
bin MöglichFeiten zu bergen; es ift das „Spiel”. 

Trotzdem ift dieſer Name „Spiel“ wohl auch in den meiften Sällen 
Derlegenbeit, und es verbinder fich felten ein tieferer Sinn mit feiner 
Anwendung. Tagores Spiel „Chitra“ fteht auf Feiner anderen Stil- 
bafis als feine anderen Stüde; fein Abftand von unferem Theater nach 
metapbyfifch-religiöfer Seite bin ift wohl ebenfo unüberbrüdbar, wie 
der jener abfoluten Mimik als Selbftzwed der japanifhen Bühne. 
Carl Sauptmanns „Spiele“ gliedern ſich jener Welt des lyriſchen Dramas 
ein, die wir oben umfchrieben. Das Buch Alfred Brufts: „Spiele“ 
gibt zum Teil regelrechte Dramen, und dort zeigt es feine Begabung 
such am ftärkften, während er bei den Fleinen Szenen nach wunder- 
baren Eingangsklaͤngen bald die Baſis verläßt. Srig von Unruh ift 
die intereflantefte und problematifchfte Erſcheinung an diefem Scheide: 
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wege des Dramas. Er nennt feinen „Play“ ebenfalls „Spiel“; die 
darin entbaltenen tendenzisfen Rarifaturen, die als ſolche aus 
Mangel an einem neutralen Bewande und Habitus erfcheinen, und die 
Schlacht von Menſchen mit Phantasmen in BefpenfterFleidung läßt 
nur eine Deutung des Banzen als Bleichnis zu. Daß ein im tiefften 
Sinne „Spiel“ benanntes Werf nie Bleichnis im tendenzisfen Sinne 
fein Fann, wird ſich fpäter von felbft ergeben. 

Tedenfalls liegt in diefer immer häufiger angewandten Benennung, 
auch durch bedeutende Dichter, ein binmweifendes Moment, deren wir 
noch bedeutfame in unferem Aulturfreife werden entdeden Fönnen, 
und es gilt, den Wefensunterfchied zwifchen dem gewordenen Drama 
in feiner vielgeftaltigen, vor uns ftehenden Dafeinsform und dem Spiel 
in feiner latenten, moͤglichen Form aufzufinden. 


U 

m deutfchen und franzöfifchen Mittelalter taucht diefe rätfelvolle 

Form bereits auf. Abfeits von der dogmatiſch verFündeten, eigentlich 
nur bypotbetifhen Entwidlung der Firhlichen Myſterien zu Oſtern 
und Weihnachten zum Drama, in die jeder auftauchende Anfaz zum 
Buͤhnenſtuͤck mit einbezogen wird, fteht das mittelalterlidye Volksſpiel 
(nicht Saftnachtsfpiel). Es hat einen ganz anders gearteten Charakter 
als das kirchliche Spiel, das fi aus den Worten der Paffion ent- 
widelt bat und fihb nur mit den „hoͤchſt wunderbaren“ Dingen 
(„miracles“) befaßt, indem es fpannungerregend den Blauben ftärft 
und die Schauluft befriedigt. Während bier das Wort das Primäre 
ift, zu deffen intimer Deranfchaulichung die Szene in Erfcheinung tritt, 
ift es bei den fo äußerft verbreiteten, altdeutfchen Totentänzen faft ganz 
ausgefchaltet oder ſekundaͤr; wo es überlieferungsgemäß eingefügt ift, 
wirft es in feiner ftereotypen Moral wie eine Blasmalerei: als Zierat 
obne Wärme- und Lebensausftrahlung. Das Spiel präfentiert fi 
eigentli nur als eine allegorifhe Pantomime, befonders aber im 
Totentanz; dennody liege — ſchon wegen der bundertfachen Variationen 
des Themas — etwas jenfeits toter Allegorie darin: der Tanz ift das 
Seltfame daran: er ift Fein Ballett, Fein Dolfstanz, fondern ein in ſich 
wunderfam gerundetes, völlig im Bleichgewicht ſchwebendes Örnament, 
das durch die Bewegung, tro der ſchweigenden Trauernis, einen Zug 
erfchütternder Seiterfeit erhält. Diefer Totentanz bat eine Luft in fib 
felbft, darum bewegt er ſich und tritt damit erft als folder in Er- 
fcheinung. n 

Sehen wir uns nun dem angenommenen, wie ſich fpäter zeigen wird, 
ſchon erahnten „Spiele” gegenüber, jo kommen wir notwendig zu demjel- 
ben Zug des Örnaments. Das Spiel des Kindes har das Wefen erbabener 
Zwedlofigfeit, und doch trägt es in fich den erft in feiner Einzigkeit 
fo tiefen Sinn: der dem Spielenden zugleich den Begenfpieler fchafft: 
die abfolute Seiterfeit des Geſchehens an fich, die felbft Mißlingen und 
Verluſt in ſich einbegreift. Sobald ſich das Kind erft einmal die Zweck⸗ 
frage ernftlic vorgelegt, ift es in die Jugend eingetreten; es Fommen 
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Melanholie und Schwärmerei als Reaktion gegen diefe ungelöfte 
‚Stage. Umgekehrt ſchließt der Ausfchluß diefer Srage: Wozu? oder 
auch Wohin? auch jene aus; jegliche Tendenz bleibt fern, alle Charakter⸗ 
züge des Kindes werden im Spiele ornamental ausgebreitet, nur fie 
ſprechen noch nicht; ihre Bewegung jedoch ergibt das Spiel und jene 
grundlofe Seiterfeit, die univerfell bis zum Einſchluß des Begenteils ift. 

Das Spiel ift alfo die ornamentale Ausbreitung und Rahmung einer 
erften Zebens- oder Seelenform, die ohne jede Tendenz nach But und 
Boͤſe ſich aus der ablaufenden Bewegung ergibt. Dabei entwickelt ſich 
natürlich die Lebensform in fich felbft organifch zur höheren Stufe, 
und die damit auch organiſch wachſende Spannung gibt dem Spiel 
eine Art Bühnenaffekt, der fi mit dem Eintritt in die höhere Form 
auf einmal, nicht plöglich, aber völlig naturgemäß löft und den Ab- 
ſchluß ergibt. 

Scheinbar gebt im Drama eine ebenfolde Ausbreitung einer Zebens- 
form — oder entfprecyender: eines, Milieus” — vor ſich, unddie Charaktere 
und Charafterzüge treten allmählich plaftifch hervor. Dies ift aber doch 
etwas von dem ÜÖrnamentalen des Spiels völlig Verfchiedenes. Das 
Drama erponiert, d. b. es gibt fidy felbft einen Anlaß zu einer ge- 
wollten Enthüllung: das Drama enthüllt die Charaftere in dem er- 
reichten Entwidlungspunfte und begleitet fie in einer entfcheidenden, 
fi) zur Rrifis verdichtenden Phafe. Banz anders das Spiel! Es kennt 
eigentlich Feine Erpofition in dem oben gezeigten Sinne. Es bat Feinen 
Anlaß nötig, um darzuftellen, was fonft verborgen bliebe im fchwei- 
genden Ich des Einzelnen, denn diefe individuelle Derborgenbeit eriftiert 
nicht für diefe Welt des Befchebens an fi. Die SJandlung dabei ift 
nur aus Sreude an ſich felbft geboren; es gibt Feine Berechnung und 
Feine Intrigue, das Begenfpiel ift einbezogen in das Held des Örna- 
ments, und wenn ein Menſch darin ſchweigt, fo ift das wiederum nur 
und — ſchon ein Spiel. 

Nicht wie dem Drama liegt dem Spiel daran, eine Einmaligkeit 
(von allgemeiner Wabhrbeit) darzuftellen; das Spiel und der Kreis ift 
der Ablauf des darin gezeigten Lebens felbft: nicht das Aufßerordent- 
lie „Saupt und Staatsaftion”) ift Kreignis, fondern das Örnament, 
der Reigen, in dem fich die Tage diefer Welt die Sand reichen. Dabei 
will es nicht etwa Fulturhiftorifch fein; es ift überhaupt nicht hiftorifch, 
fondern in der möglichft breiten Baſis der Bemeinfchaft, in deren 
Mitte das Befcheben fich gebiert, ein weites Blickfeld für die Wieta- 
morpbofe diefes lebenden Örnaments. Des Chors der Antike bedarf 
es nicht und macht auch nicht den bumaniftifierenden Sebler, ihn ins 
Abendland zu verpflanzen, denn es Pennt weder den Schickſalsmythos, 
weil es jelbft Mythos ift, noch die Pfychologie des tragifchen Charafters, 
und fo hat das grundierende Maſſenelement eigentlich nur die Bleidy- 
zeitigfeit mit den Sandelnden, zu denen es im höheren Sinne auch ge- 
hört, als Beziehung und tritt erft im Stadium der großen Wandlung 
in eine Derbindung mit ihnen. Die Bußform für einen „Helden“, wie 
der antife Chor es in feiner zentripetalen Art war, Fann es nicht fein. 


— — — — 


— 
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Während ſich im Drama der Charakter an dem in der Expoſition | 
gegebenen, relativ Fleinen Ereignis, das voll potentieller Energie ſteckt, 
entwidelt, und dadurch die Finetifche der „fallenden Handlung” aus- 
1öft, ift der eigentliche Wandel und der Eintritt der Lebensform in 
eine böhere Sphäre nichts als ein überquellendes Wachstum: das 
Örnament Fann die entftebenden Sarben der enthaltenen Menſchen⸗ 
feelen nicht mehr faffen, es wird gefprengt und baut fi — aͤhnlich 
wie im Raleidoffop — fofort größer und reichbaltiger wieder auf. 
Dort eine Enthüllung, bier eine — jagen wir — Entwidlung, obwohl | 
natuͤrlich beides eine Entwidlung bedeutet: im antiken Drama enthüllt 
ſich das Schidfal, im abendländifchen der ſchickſalhafte Charakter, im 
„Spiel” entwidelt fid ein altes (Welt-)Bild zu einem neuen; es gibt 
dabei eine Ratharfis, aber Feine Rataftropbe. Jedenfalls 
bat das Drama immer etwas Bewordenes zum Ausgangspunkt, ein 
Milien, einen Rreis; Medium der Enthüllung, und damit Entwick⸗ 
lung, ift bei uns die Pſychologie Shafefpeares. Sie macht aus den 
WModulstionen der Charaktere entfcheidende Szenen, und Shafefpeare 
gerade Fleidet diefe zuweilen in feine trogigen, Föftlichen Sumore, die 
anmuten wie ein berbes Schamgefühl, hinter dem fich eine nach der 
Richtung des „Spieles“ ausfchauende, Faum bewußte Ahnung verbirgt. 
Jedenfalls ift der Shakeſpeareſche Sarkasmus ein Märchen. 

Das Spiel indeflen Feimt immer aus einem Mythos, aus einem 
werdenden Weltgefühl, einem profilbaft daͤmmernden Örnament. Da- 
rum find auch alle pfychologifchen Momente, fowohl in Stil wie 
Pointe: Tendenz und Rarifatur, im Spiel unmöglich, ebenfo die Alle- 
gorie, die doch nichts als eine ins Spyftematifche verzerrte und über- 
lichtete Symbolif ift. 

III 
m: Recht Fönnte man glauben, daß das antike Drama, das nichts 
Ion Shafefpearefher Pfychologie und Enthuͤllung weiß, dem 
Bilde des „Spieles“ ähnlich fei. Aber bier zeigt ſich erft der letzte, 
tieffte Begenfar des „Spiels“ zum Drama, wenn wir zu dem Mythos 
binabfteigen, in dem das antife Drama feine Wurzeln trägt. 

Das geſamte antike Drama unter Einfluß von Euripidesund feiner ab- 
gefonderten, fpätenStellung, hat zur Vorausſetzung denSchickſalsmythos, 
die uoioa. Er beſtimmt nicht nur die Runft der Skene, ſondern fein Aus- 
fluß ergießt fi über das gefamte Weltgefühl des antiken Menſchen; 
in den Sagen feiner Kindheit gibt er ihm ſchon groteske, ſymboliſche 
Bilder wie das unentrinnbare Dilemma der Scylla und Charybdis; 
die gepriefene SeiterFeit und Kindlichkeit des antifen Lebens ift ftill- 
fhweigende, widerfpruchslofe und in ſich feftrubende Anerfenntnig 
diefes unabänderliden Schicfalswillens. Mit diefer felbftficheren An- 
erfenntnis tritt auch der antike Menſch in den Kreis der roaywöla ein, 
der immer nur von neuem den Schickſalsmythos aufrollt und in ſich 
befchließt. Das Opfer, das er fordert, ift der fertige, nicht der werdende 
Menſch. Die Zeit der ablaufenden Sandlung zur Metamorphoſe einer 
Individualität umwandeln, bieße das edle Maß einer erfchütternden 
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Spannung überlaften; aus einer ruhigen, ftetigen SlächenFurve, deren 
Scheitel der Konflikt der Pflichten ift, würde eine unüberfehbare 
Raumfurve werden, gäbe man dem Opfer noch eine Kigenbewegung 
außer der vom Schickſal vorgezeichneten. Der Menſch wird von ſelbſt 
als gut, weil er ja ſchoͤn ift, angenommen und gerät an einen Scheide- 
weg, wo ihm feine Ralokagathia auch nicht mehr raten Fann. Er 
Fann nicht beide Wege geben und tritt damit unter den Bann der Moira. 

Der Untergang des Ichuldlofen Buten ift das tragifche Pathos der 
Antife; es verbieter Trauer und Zorn als gleich läfterli; daher ift 
fein Symbol: die ftarre Maske eines immer gleichbleibenden Ernſtes. 

Das tragifche Pathos des Abendlandes ift der Kampf, eine dauernde, 
fhmerzlihe Ummwälzung, hervorgerufen durch einen Wirbel gärender 
Eigenſchaften. Sein Symbol ift nicht das Starre, fondern das Er— 
ftarren nach der Kataftropbe: die tragifche Salte des Schmerzes auf 
der Stirn und um den Mund. 

Gegenſaͤtzlich zu beiden ſteht vielleicht die unauflöslihe BeweglichFeit 
des Japaners, der mit feinem Lächeln diefe BeweglichFeit in einem 
unendlich graziöfen Bilde bis in die tieffte Tragik fortfpiegelt. — 

Ungelöft, aber ſehr wefentlid bleibt danach die Srage nach dem 
Urfprung jener Tragifen und dem Auftauchen des Triebes zur Selbft- 
darftellung, der Derlebendigung des eigenen Ichs, fei es, fih in ſich 
felbft oder in einen anderen bis zur Nachſchoͤpfung zu verfenfen. Da- 
bei werden wir auch an die gefchichtlichen Sundamente des „Spiels” 
gelangen. 

Wann das „Theaterblut“ im heutigen Sinne als Bärungsfaft im 
menfclichen Herzen aufgeftiegen ift, wird man biftorifch Faum, böchftens 
kulturpſychologiſch feftftellen Fönnen: jedenfalls, für den Abendländer 
wenigftens, wohl nicht, bevor der Menſch den Spiegel erfand und er 
aus diefer beglücdt und erſchreckt entdedten Zufallserfcheinung einen 
Alter von Eitelkeit und ſchelmiſch toleranter Selbftkritif gemacht 
hatte. Und auch dann noch nicht: erft mußte der Spiegel eine Befchichte 
in der menſchlichen Erfenntnis haben, einen Plas in einem erft lang- 
fam heranwachſenden, an den Mauern der Sage und des Maͤrchens 
fi) hochrankenden Bedächtniffe für phyfiognomilche Typen und Kom- 
binationen gefunden haben, wie fie der Affekt gebar. Das reine Per- 
fonengedächtnis iſt noch nicht Wurzel diefer kuͤnſtleriſchen Nachahmung, 
fondern erft die Fritifche Differentiation davon: eine faft feismologifche 
EmpfindlicyFeit der Betrachtung für das Abirren des phyfiognomilchen 
Typus aus der durch Zunft und Bewand gerahmten Bürgerlichkeit 
in den Affekt, der nicht recht fittfam, dafür oͤffentlich ärgerlid war. 
Der creatore di primo movimento der Mimik, der Theatergott, zu 
dem der Abendländer betet, offenbart fi in dem, Schritt von der 
Scham der Litelfeit des Spiegels, der im ftillen das Argernis verhüter, 
zur Kitelfeit der Scham, zur bewußiten TheaterperfönlichFeit, die die 
Abftände zwifchen ſich und dem Betrachter unterftreicht, während die 
ſchamhafte Spiegeleitelfeit nichts Peinlicheres Fennt als den auffälligen 
Abftand von anderen, von der Sitte. 
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Wie ganz anders die Griechen! Der griechiſche Schauſpieler iſt kein 
Charakterſpieler, wie wir ſchon ſahen, er ift ein ſtatiſches Runftwerf, 
nichts als eine Derlebendigung: nicht des Ichs, fondern der durch Be- 
ſchichte und Sage gebeiligten Bilder; er ift die vierte Dimenfion zu 
der zweiten des Bemäldes und der dritten der Skulptur. Er entper- 
ſoͤnlicht ſich nah Antlig und Körpergröße; er verwilcht alles Ein⸗ 
malige dur Maske und Rothurn. Zr entlehnt in feltfamer, unbeim- 
lich Fonfequenter AusfchließlidyFeit dem Leben nichts als die Sprache 
und nimmt auch ihr noch die perfönliche YIote durch Anwendung des 
Sprachrohrs; diefe Zufammenwirfung von lebender Sfulptur und 
Sprache, von Masfe und Schmerz, von Bothurn und Vernichtung 
gibt ihm mit jenem erften Paar von vornherein die tragifche Attituͤde, 
nnd das Seftbalten an ihr unter dem immer wachjenden Schidfal, 
ohne einen Zug von Überwindung fihrbar werden zu laflen, vertieft 
die Tragif; fie wird eine gewaltige Parallele des Schidfals felbft: ein 
Bewordenes unter dem ablaufenden Werden eines ebenfalls ſchon Be- 
wordenen. 

Beide Tragifen, die abendländifche und antike, fordern ein Be 
und find ohne dies undenkbar. Die Tragif rubt latent in jeder Kultur; 
fie wird offenbar, fobald die Kultur zum Bilde erhoben wird, zur 
Darftellung ihres Weltgefühls in irgendeiner Sorm. Mit dem Bewußt- 
werden diefer Tragif gebiert die Kultur ihr eigenes Ich zum Bildnis, 
zur Selbftdarftellung in Muſik, Tanz, Malerei, Architektur, Theater. 
Das Pathos ftellt dazu nur eine Abwehr gegen diefes zunehmende 
Bewußtſein dar, wobei die Zunahme des Bewußtſeins das Wefentliche 
ift. Wäre es nicht da, fo würde das SGervortreten der Tragif nur ein 
Übergang aus einer Situation in die andere bleiben, nicht eine große 
Linie, aus der Schönheit wachſen Fann. Seblt indeflen dem Pathos 
bei der Begenfraft des Bewußtſeins das zunehmende Moment, jo 
wird aus der Abwehr im ruhigen Bleihmaß (bei nody fo heftiger 
Tatäußerung) eine läcyerliche, indifferente Ausfallftelung, die wir dann 
hobles Pathos nennen. Das Bewußtfein an ſich einer Tragif wirft 
alfo laͤhmend auf jede Wirfung, weswegen ja auch ein gefchebenes Un- 
glück, deflen Inhalt wir zwar „tragifch” nennen, abfolue nichts mit 
jener Tragif zu tun bat. 

IV 

Rm® wir nun auf unfer bypotbetifches „Spiel“ zurüd, fo ent- 

deden wir nichts von jener Tragif, die Szene und Bühne erfchüttert. 
Leugnen Fönnen wir fie natürlidy nicht, denn fie wirkt fi in jeder 
Rultur und in jedem ihrer Bebilde aus, aber das Wefentlicdye diejes 
angenommenen, „möglichen und darum notwendigen” (Spengler) Runft- 
werks ift, daß wir diefe Tragif nicht empfinden, nicht mit unferem 
feelifihen Saflungsvermögen in einen Bewußtfeins- oder gar Bedächt- 
nisfomplef einreiben Fönnen. Daß fie trozdem da ift und leife wie ein 
Oberton mitklingt, beweift das Pathos, das aud ibm eignet, und 
obne das wir uns ein ernftes Werk Baum denken Fönnen. Und damit 
Fommen wir zugleidy zu einer Moͤglichkeit des Pathos, nach der die 
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abendländifche Kultur in unendlicher Sehnfucht taftet, die fie ahnt und 
nur felten begreift, und die uns darum auch glauben macht, daß es 
noch Fein Ende mit ibr habe: es ift die Anmut, die neben der Würde 
die ſchweſterliche Mutter des Pathos ift. 

Die Antike fand fie gluͤcklicher und leichter als wir. Sie begriff, daß 
es mit dem ftarren Ende der Tragif Fein Bewenden haben Fönne. Sie 
feste das Satyrſpiel nach der Trilogie: BeweglichFeit an Stelle der 
Starre, und organiſch wuchs die Brazie neben der Würde. Die Mythos⸗ 
bildung in der Antife quille viel reicher und dauernder als im Abend- 
land: bier erfolgt rafch die Ablöfung durch das Märchen, durch ein 
Individuslerzeugnis des Volkes, zu dem es in der Antife eigentlich 
nirgends eine Parallele gibt. Dafür baut fie das uralte Pathos voll 
aus: fie weiß nicht nur von Tragif und Romik — nicht von einem 
Zwitterding der Tragikomik —, fondern fie erfaßt auch in wunder- 
vollem Bleihmaß die doppelte Wurzel des tragifchen Pathos und 
fchafft das Satyrſpiel mit der leichten SelbftverftändlichFeit, die uns 
zugleich erflärt, warum nur eines feiner zahlreichen Battung, der Ky⸗ 
Flops des Zuripides, auf uns gefommen ift. Daß das Satyripiel trotz 
feiner ſuͤdlaͤndiſchen Ausgelaflenbeit etwas völlig anderes ift als die 
Romöpdie, deren Meiſter Ariftopbanes war, daß Satyr ebenjowenig 
mit Satire (abgefehen von der etymologifchen Differenz) wie Satyr- 
fpiel mit Komoͤdie gemein bat, ift deshalb ſchwer zu beweifen, und 
man bat es wohl audy Faum für fonderlidy erheblidy bisher gehalten; 
indeflen ift es doch fir die Umgrenzung unferes bypotbetifchen Stil- 
gebildes wefentlidy, denn es eröffnet uns bedeutfame Analogiefchlüffe. 

Zunächft ift das Auffällige, daß die Perfonen (außer dem Thor) des 
Satyrfpiels Tragddiengewänder tragen, im Begenfazz zu denen der 
Komoͤdie. Serner ift ihnen ebenfalls der Bothurn eigen, die Über- 
böhung des menſchlichen Rörpermaßes, abgefeben von den tanzenden 
Satyrn, während die Perfonen der Romoͤdie einen leichten Salbſchuh 
benugen. Sie bedienen fi) [chlieflid nody der nodowna Evoxeva Oder 
&coxeva, nach dem Kegifter der 28 Masken des Pollux, wie die Tra- 
goͤdie. Während das Satyrfpiel das Salbtierhafte des Ehores nur 
durch Selle andeuter, gibt die Komödie die Darftellung einer grotesk 
Ferikierten, menſchlichen Nacktheit. 

Stoff waren ernfte Figuren der Zeldenſage, die ein leichtes Milieu 
vertrugen. Die Jandlung hatte die Sarbe der Tragsdie, was die erhal- 
tenen Titel beweifen (Prometheus, Sifyphos) und — der Streit der 
Gelehrten, ob diefes oder jenes Bruchſtuͤck von Sophokles oder Aiſchy⸗ 
los, das erhalten blieb, ein Satyrſpiel fei oder eine Tragödie. In 
beiterem Gegenſatz zu diefem ernften und großangelegten Naturen 
ftand der Satyrchor. Die Satyrn willen von nichts anderem, als fie 
ausfprechen. Polemik und Tendenz bleibt fern. Das unterfcheider fie 
von den ironifchen, beziehungsvollen, in Satire getauchten Siguren 
der Komödie. Man denkt dabei an das fchilleende Wort Sebbels von 
dem „Tapetenfigurenftil”, auf das wir noch zu fprechen Fommen. 

Das Urbild ift wohl ein ländlicher Stoff, deſſen Satyrcharakter nicht 
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zum arfadifhen Schäfer umgebogen wurde, fondern als völlig neues 
Element in die Szene trat und, fofort erFannt in feiner Bedeutung, 
der Begenpol der Tragödie wurde. Nach andern foll das Satyrfpiel 
fogar ſchon vor der Tragsdie gelebt haben. Intereſſant find die Be⸗ 
merfungen, die die Alten felbft über das Satyrfpiel machen; vor allem 
Horaz in feinem Brief an die Pilonen und Demetrios von Phaleron, 
der dies Spiel zwifchen Trauer- und Luftjpiel eine zoaywöia nallovoa, 
eine fcherzende Tragsdie nannte*. Ks bewahrte jedenfalls bis fpär 
den eigentlichen Charakter des Dionyfosfeftfpiels, während ſchon bei 
Euripides das Pathos der Tragsdie durch Reflerion zerfegt wird, der 
seros fi zum Monomanen, das Schidfal ſich zum Zufall entwidele. 


V 


wm: find nicht fo reih und unmittelbar geweſen. Shafefpeare 
wandte fich im zunehmenden Alter von der Tragddie ab; aber 
es war eine Slucht, eine ftille Refignation; ein Zug Bamlets ift Dies, 
verflärt im Lichte der VerföhnlichFeit. Er empfand, als Schöpfer 
unferer abendländifchen Tragsdie, nichts oder nur abnend etwas von 
diefer Zweiheit des tragifchen Pathos; ein efoterijcher Zug liegt um 
fein Schaffen, ihm ift nicht wie dem Thefpis ein Pratinas gefolgt. 
Indeflen deuter doch fein feltfam Elingender Sumor, der unfere Roman- 
tifer fo fafzinierte, auf etwas außerhalb Liegendes hin. Er bringt 
auch die „negative Tragödie” (Sebbel), das „Auftfpiel” „Raufmann 
von Denedig” bervor, eine ähnlich einmalige und ohne Nachkommen 
und Brüder gebliebene Erfcyeinung wie Wagners „Mleifterfinger”. 

Molieres Luſtſpiel befhränft diefe negative Tragsdie zu einer geni- 
alen, profilhaften Stilifierungsfunft. Er bedarf dazu des fatirijchen 
Elements, und jo wird er zum Ariftophanes des Abendlandes. 

Schillers „Braut von Meſſina“ erfcheint doch nicht fo völlig als 
theoretifcher Verſuch, jo febr auch die „Dorerinnerung” diefen Kin- 
druck beſtaͤrkt; vielleicht erfcheint das Erreichte fo, nicht ift es das 
Derurfachende, fondern eine Suche nach einem Element, das die Antife 
Fannte und wir nur abnten. 

Andrerfeits find unfere Sarcen, Poflen und Luftfpiele gar nichts Ent- 
fprechendes zu den antifen Satyrfpielen; fie ftellen eine Flucht vor der 
Tragif dar, ein verlegenes „Sicyfelbft-nicht-Ernfinehmen“. ine ver- 
ftandesmäßige Romif in Situation und Bebärde fteht an Stelle einer 
unbewußten, ſich rüdhaltlos ausgebenden Grazie und Seiterkeit. 

Unbewußt! Das ift der Schlüffel, den Geinrich von Rleiſt ftaunend 
und doch nicht fallend in der Hand wog, als er feinen Bericht „Über 
das Marionettentheater” fchrieb: „So finder ſich auch, wenn die Er- 
Fenntnis gleihfam durch ein Unendliches gegangen ift, die Brazie wie- 
der ein; fo, daß fie, zu gleicher Zeit, in demjenigen menſchlichen Körper- 
bau am reinften erfcheint, der entweder gar Feins, oder ein unendliches 
* Pol. über das Satprfpiel: Wiefeler, Das Satyrfpiel, Göttingen 1847. v Chriſt, 


Griechiſche Kiteraturgefhichte Bd. 1; Welder, Abhandlung Aber das Satpripiel, 
Bap. 9 und JO; JEuripides, Kyklops. 
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Bewußtſein bat, dah. in dem Gliedermann, oder in dem Bott.” Er 
begreift, daß im Überwinden des Bewußtſeins fi die Brazie neu 
gebiert, nur weiß er es auf fih und fein tragifches Pathos nicht an- 
zuwenden. Im Irrweg jagt er dem Phantom antiF-[hafefpearefcher 
Vereinigung nad), er will unfer Drama aus einer Überfteigerung und 
dem damit verbundenen Verfall durch eine große Verſchmelzung mit 
der Antife retten und fcheitert felbft an diefer falfhen Rettung, im 
Befühl eines unaufbaltfamen Riffes, das ihn überfam, als es nicht 
gelang. 

Seitdem tafter die Kultur nach jener fo einfältig einfachen (für die 
Antife) ZLöfung im Satyrfpiel, und fie fo viel fpäter als das tragifche 
Drama zu gebären, ift ihr nicht gelungen. Die ganze Romantif Frankt 
an jener Flucht vor dem klaſſiſchen Pathos; fie weitet die ihr unbeim- 
lie Form, um aufzuatmen, und fprengt fie, obne Neues zu fchaffen. 

Erſt Sebbel taucht wieder in das alte Problem ein; er empfand 
die Doppelnatur des tragiſchen — von Jugend an, bleibt aber in 
dem Irrtum befangen, Daß dieſes zweite das Komiſche ſei, weshalb 
ihm auch feine „Zuftjpiele” gruͤndlich mißraten. Intereſſant ift jeden- 
falls das Bild, das er ſich von dem „Zweck“ feines „höheren Luft- 
fpiels” macht: es folle „einzelne Zeitalter und Stände ſchildern“; Kleift 
babe im eigentlihen Sinne nichts für das höhere Auftipiel getan; 
fein „Zerbrochener Krug“ fei „nur” ein Fomifches Charaftergemälde, 
aͤhnlich Shafefpeare. (Aufſatz über Kleiſt und Rörner). Der Dichter 
Darf fi — nad feinem Empfinden — nicht an eine abjonderliche Er⸗ 
fcheinung (in Sigur und Geſchehen) halten, fondern müfle ihren 3u- 
fammenbang mit dem Allgemeinen nachweifen. Dies ift ein ftarker 
Sinweis! Er fragt, indem er wohl Faum Shafefpeares und Molières 
Luſtſpiel überfieht, fondern das darin enthaltene, pfychologifche Mo⸗ 
ment, dem ex. ja Jelbft jo verhaftet war, als eine andersartige Welt, 
Die nicht mit der feiner äfthetifchen Phantafie übereinftimmt, empfindet, 
zweifelnd: „Warum baben wir Yleueren Feine Romsödie im Sinne 
der Alten?” Er glaubt den Stoff der Komoͤdie durdy die Individuali⸗ 
fierung der Tragddiencharakftere binweggenommen und fiebt die „Ichwere 
und der Romoͤdie allein würdige Aufgabe” fich in feinem „Diamanten“ 
geftelle: „daß für die dargeftellten Perfonen alles bitterfter Ernſt ift 
(est. entfprechend die „Seiterfeit des Geſchehens an fi”), was fich 

r den Zufchauer, der von außen in diefe Fünftlide Welt hineinblidt, 
in Schein auflöft.” (vgl. unfere Derneinung der Tragif). Er empfinder 
das für die Komödie unlösbare Dilemma in feinem fertigen Auftfpiel: 
Der Diamant läßt in feiner ernfthaften (!) Hälfte noch Unendliches zu 
wuͤnſchen übrig, während die Fomifche vortrefflih iſt“ (Tagebuch 
29.1.43). „Der märchenhafte Hintergrund fei nicht tief genug” (an 
Eampe 5. 12. 61). „Es bewältige, wie die Tragsdie, den Dualismus 
des Univerfums auf eigene Hand, ohne die Vermittlung diefer gemöhn- 
lich vorbergehend gedachten Kunftform in Anfpruch zu nehmen” (an 
Kühne 28. J. 47). In wunderbarer Zinfühlung in das Problem fieht 
er im „Diamanten” in bezug auf einzelne Perfonen einen „Tapeten- 
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figurenftil“, und man fpürt die entfernte Beziehung zum Puppenfpiel, 
von dem Rleiſt ſprach, und zu jenem ÜÖrnamentalen, das, wir als 
wefentlichftes YToment im „Spiel“ fanden. Jener Rleiftfche Übergang 
aus „unendlider Bewußtheit“ ins Grazioͤſe ſcheint ihm nabe, aber 
die Reflerion ift zu ftarf; er vermag fie nicht zu faflen und wird glüd- 
liyerweife nicht fo bingeriffen von dem Phantom wie Rleift, den es 
vernichtete. 

Noch zu SHebbels Lebzeiten wurde diefes [hlummernde Problem von 
einer völlig anders gerichteten Kraft ins Licht einer (nicht feiner) 
großen Loͤſung gezogen. Die Kultur mußte aus fich heraus das feb- 
lende Bebilde nachſchaffen, um fi von einer quälenden Einſeitigkeit 
zu befreien. Und das gefchab durch die Alfimilierung der Muſik zum 
Drama. Richard Wagner erfaßte das Problem des „Spieles“ von 
einer Seite, von der aus es für ihn ganz anders ausſehen mußte; er 
ftellte das Problem, das er gleihfam von rüdwärts erFannte, in einem 
durchaus von dem eigentlien verfchiedenen Blickfeld auf und be- 
leuchtete es dann natuͤrlich auch auf feine Weife. Seine Intentionen 
gingen auf ein Runftwerf, das fich [yon Dadurch als uropiftifch erwies, 
daß es nach fcheinbarer Erreichung eines äftherifch vorgezeichneten 
Idealtypus weiterhin entwidlungsfähig blieb; es war das Muſikdrama, 
fein BefamtEunftwerf. 

Sebbel und Brillparzer, die Dramatiker des reinen Wortes, betrach 
teten dieſe Anfänge mit inſtinktivem Widerftreben. Brillparzer webrte 
ſtch gegen ein Zuviel und ſprach von der finnlofen Sucht, Shafefpeare 
und Beethoven zu verjchmelzen zu einem. Und mit Recht! Wagners 
Runftwerf bedeute einen Irrweg der Runft im Rahmen einer Rul- 
tur; an ſich eine Einzigkeit der Löfung feiner Problemftellung, aber 
diefe Einzigkeit deutet auch auf die Wurzel: fie ift Feine, wie die Wurzel 
der KRontrapunftif oder die des Dramas, auf der jelbftändige Stämme 
wachſen; fondern fie ftellt das böchft wunderfame, aber deswegen ge- 
rade gar nicht befriedigende Zuſammenwachſen zweier Afte dat, das 
von gefälliger Symmetrie, aber deshalb noch lange Feinen Stamm 
erfchuf, aus dem ein großes Blütenmeer der Runſt die Mutterſaͤfte 
faugen Fönnte. Es ift wie ein Ylaturwunder, das eben durchaus nicht 
natuͤrlich ift, crog feiner außerordentlichen, vielleicht fogar gefteigerten 
Lebensfaͤhigkeit. 

In Mozarts Oper finden ſich Anſaͤtze der Muſik zum Spielhaften, 
zu jener abſoluten SeiterFeit,die man nicht mit der Heiterkeit des Mozart⸗ 
ſchen Stimmungs- und Bemütscharafters verwechfeln wolle. Beides 
ift autonom. Nichts ift dafuͤr wohl anfchaulicher als der an fidy tragifche 
Don-TIuan-Stoff als opera buffa. 

Daß Wagner die verächtliche „YTummernoper” (die man heute Kbri- 
gens wieder hervorzieht: Serruccio Bufoni) zum Muſikdrama binauf- 
entwidelt, ift ein offenbarer Irrtum. Sier ftehen getrennte Welten. 
Jedenfalls gelangte er dabei zu einer Sypertropbie des Kolorits: fein 
Befamtfunftwerf mit dem gleichen Recht für alle Rünfte cheatralifierte 
jede einzelne davon, und das Banze bedeutet dann eine Zunft, auf die 


—— 
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alle Attribute, nur nicht das Wort „vornehm”, paflen, im Gegenſatz 
zu Mozarts Öpern trog der Terte Schifaneders. Die Bühne wuchert 
im artiftifchen SoFuspofus, der dem Fünftlerifhen Menſchen nicht nur 
Feine Illuſion beibringen Fann, fondern fie ibm auch rauben muß, weil 
er vom Bipfel des Geſchehens auf die mafchinelle Ausführung abrutfcht. 
(Übrigens rüden Yieuinfzenierungen z. B. Münden] ſchon merklich 
von der gebeiligten Tradition ab.) Die Dichtung Fann nie wahrhaft 
feinfühlig fein, denn dann ift fie der Wiufif gegenüber zum Schweigen 
verurteilt, und die Muſik ſchreitet von der entrüdten Streihmufif 
Beethovens zum Sirenenwerben in fchwelgenden Sarben; der Bühne 
entEleider, ift fie bald mehr ohne Bebeimnifle. Im ganzen tritt dem 
Beſchauer ein Januskopf entgegen, der, von der einen Seite betrachtet, 
Feine Befriedigung auslöft, die andre nur durch Analogiefhluß ein- 
bezieht und, vom Profil betrachtet, eine befremdende Seltfamfeit zeigt. 
Jedenfalls bat fi in Wagner der Satyrfpielfeim unferes Rulturkreiſes 
Luft gemacht, faft gewaltjam, und darum anorganifch und ohne Boden- 
ſtaͤndigkeit. 

Wohin das tiefe Auge unſerer Rultur, Goethe, ſchaute, geben ſeine 
ſpaͤrlichen, faſt beſcheidenen Außerungen kund, die er Eckermann gegen⸗ 
über über eine Muſik zu „Fauſt“ machte. Es iſt fo unendlich erſchuͤtternd 
und ebenfo im legten Sinne wahr, daß er Beethoven nicht begreift und 
fo Flar und fiher Mozarts Mufif im Stile des Don Juan als einzig 
mögliche Ergänzung zu feinen „ſehr ernften Scherzen”, wie er den 
„Fauſt“ in feinem lesten Brief bezeichnet, empfindet. 

Auf der andern Seite ftelle fi unferem Blick die herbe Enttäufchung 
Nietzſches dar mit feinem hoben Blid für das noch Mögliche und 
„wieder Moͤgliche, das er mit echt romantiſchem, in die Antike zuruͤck⸗ 
ſchauendem Beift „dionyfilh” nannte, und deflen Erfüllung er in 
Wagners Hand und nad feiner fchmerzlichen Gewißheit als nicht be- 
geiffen erfchaute. 

Seit Wagner fpalten fich unfere Fünftlerifhen Faͤhigkeiten in Technik 
und Idee (bei Julius Bab: Wedekind und Hofmannsthal). Wo die eine 
vollendet erfcheint, ift die andere tot oder mifgeboren; wo die andere 
mit heißem Wut und hohem Ethos ſich offenbart, zerflattert jegliche 
Form bis ins abftoßend erfahrene. Wir ftehen im Rulminationspunft 
fabelbafter Reproduftionsfäbigfeit, aber der legtgründig produktive 
Beift manifeftiert fi nirgends in großer Linie. Seltfamfte Poftulate 
an das Theater tauchen auf: dort foll es politifche Sanfare fein, hier 
fordert Thomas Mann ein Theater an fich, ein Romsdiantentheater 
und die „Ruͤckkehr“ zur Maske. Wir irren bis zum ausgereiften Sadis- 
mus und find oft wahrhaft firtlid dabei, fo unmöglich es Flingt; und 
das, glaube ich, unterfcheider uns doch von dem Flar vor unferem ge- 
ſchichtlichen Blick liegenden Verfall der antifen Schwefterfultur. Es 
fehlt uns noch irgend etwas — das Befühl haben wir, ſcheint es, alle — 
etwas von Erdenfchwere und -tragif Losgelöftes, ein Spiel, in dem alles 
quaͤlend Menſchlich ⸗· Nahe abgerönt zu jener Seiterfeit an fich eines in 
ftillen Rreifen laufenden Ornaments. 

Tat XIV 33 
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Der Singerzeige find viele, der Bilder wenige: denfen wir an Boerbes 
Diwan und Beerhovens Diabellivaristionen und vielleicht an Rlingers 
„3elt"-3yFlus. In allen jenen wiegt eine Tragif den Baum des Lebens, 
aber ganz leife, wir verfpüren fie nicht, und wenn wir unfer Gerz an 
den Stamm preflen, fühlen wir nur eine zarte Erfchütternis; ob das 
ein Schmerz ift oder das Leben, willen wir nicht und wollen es nicht 
willen. Nur eine Sorm finden für diefes „Nichtwiſſen“ und „Ylicht- 
wiflenwollen” in einem — das ift eine letzte und reine Moͤglichkeit. 


Suſanna Schmida/ Der Mythos 


ie Notwendigkeit des dramatifchen Befchebens ift nicht das 
Dänic worauf feine Wirfung beruht: die erfte Bedingung 

aller Wirkſamkeit ift das Intereſſe, das die Sandlung erweden 
muß. Wenn wir alfo fragen, weldyes Intereſſe es ift, das durch unfere 
Dramen erregt wird, jo Eönnen wir es wohl einfach als menſchliche 
Teilnahme definieren. Es läßt ſich direkt ein Schema dafür aufftellen, 
in welcher Weife diefes Intereſſe des Zufchauers in Anfprud genommen 
wird. Es wird zunächft dadurch gewonnen, daß ein Menſch dargeftelle 
wird, der ſich in einer gewiflermaßen labilen Situation befindet, einer 
Situation, die auf eine Entſcheidung hindrängt, etwa in Maria Stuart 
deren Lage zu Beginn des Stüdes: ihre Befangenfchaft Durch Eliſabeth. 
Es drängt fi dem Lefer oder Zufchauer fofort die Srage auf: Wird 
fie zum Tode verurteilt oder wird fie befreit werden? Diefe labile 
Situation ift freilich nicht in jedem Stüd fo ftarf herausgearbeitet, fie 
ift oft mehr verſchleiert, oft eine rein innerlicher Art, oft dadurch 
Fompliziert, daß es fi nicht nur um eine Perfon, fondern um ver- 
ſchiedene handelt, aber man wird fie mit einiger Muͤhe in allen Stuͤcken 
auffinden Fönnen. Natuͤrlich muß auch die Perfon felbft, die in einer 
folden Lage gezeigt wird, an und für ſich die menſchliche Teilnahme 
erweden, fonft würde uns ja auch die Situation, in der fie ſich be- 
finder, gleihgültig laflen. Wach erhalten wird diefes Interefle des Zu— 
ſchauers durch die Entwidlung aller Umftände, welche die Lage des 
Helden nach der einen und der anderen Seite zur Entſcheidung zu 
bringen geeignet find, erhöht und bis zur böchften Stufe gefteigert 
wird es dadurch, daß diefe Umftände zur Auswirkung gebracht werden, 
fo daß fie zum Teil fi aufheben, zum Teil ausfcheiden, zum Teil 
ſich gegenfeitig unterftügen und zulegt unvermeidlich die Eintfcheidung 
— nachdem dieſe bis zum letzten Augenblick zweifelhaft ge- 
wejen ift. 

Diefe Teilnahme des Zufchauers an der Lage fowohl wie an der 
Perfon, die ihm der Dichter fchildert, beruht auf einer gewiſſen Sym- 
patbie, auf einer gewiflen Derwandtfchaft der Empfindungen, Befüble, 
Triebe der dargeftellien Menſchen mit jenen, die der Zufchauer felbft 
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ſchon empfunden bat, die er aus feinem Zeben Fennt oder ahnt und an 
denen er mit feinem Leben auch noch hängt. Diefe Teilnahme ift aber 
eine ganz objeFtive, idy meine: diefe Derwandtfchaft der Empfindungen, 
Befühle, Triebe ufw. wird zwar als im Zuſchauer vorhanden voraus: 
gefesst, fie finder aber, wie das Drama heute ift, Feinen Ausdrud im 
Stüde felbft, fie bleibt, wie der Zufchauer auch feiner Perfon nach, 
außerhalb der Illuſion des Stüdes. Diefer Umftand aber, meine ich, 
ift es, welcher der Unmittelbarfeit der dramatiſchen Wirkung den ftärk- 
ften Eintrag tut. Denn wer bringt fchließlidy immer jo viel objeftives 
Intereſſe mit, wer befchäftige fi denn mit dem Allgemein⸗Menſch⸗ 
lihen fo viel, daß ihm irgendein Beitrag dazu oder eine Problem- 
löfung wichtig, als etwas ihn felbft irgendwie Beftimmendes erfchiene? 
Ja darf man eine derartige Zinftellung zur Zunft von vornherein, 
auch von den Bebilderen, vorausfezen ? 

Yıun, offengeftanden, ich glaube: nein. Und der Zug zum Unmittel- 
baren, der unfere 3eit charafterifiert, ſcheint mein Urteil zu beftätigen. 
Ich glaube, daß die Runft vor allem den einen Zweck bat, die Menſchen 
an einem höheren Leben teilnehmen zu laflen, und daß fie alfo legten En⸗ 
des religiöfen Urſprungs ift — d. h. ich meine natuͤrlich nicht chriſtlich⸗, 
fondern ganz allgemein-, vor allem heidnifch-religiöfen Urfprungs. Das 
eben ift ihr befonderer Vorzug, daß fie imftande ift, diefes Höhere Leben 
bis zu einem gewiflen Brade wirfli zu machen. Sie näbert ſich ihm 
tatfächlich, real, in concreto, fie nimmt es nicht nur vorweg in Be- 
griffen, wie ewa die Philofophie, die dafür, daß fie es begreift, ſich aus 
dem eigentlid Zebendigen hinweg in die Falte Region der Bedanfen 
begeben muß: Die Runſt ſchafft gefteigertes Leben als foldyes, und 
darin beſteht ihr eigentlier Wert. Darum fcheint es mir verkehrt, 
wenn ein Kunftwerf, um zu wirfen, ſchon gewillermaßen eine philo- 
ſophiſche Brundeinftellung des Benießenden vorausfegt. Soviel Philo- 
fopbie, foviel AbFebr von der Runft! Und wieviel Gedankliches und 
Reflerives immer in unferer heutigen 3eit mit zum Inhalt eines 
Runftwerfes gehören mag, in feiner Geſamtwirkung foll es nicht ge- 
danklich, fondern lebendig fein! Darum erfcheint es mir als erfte un- 
erlößliche Bedingung aller dramatiſchen Kunſt, daß alle Beziehungen, 
die fie zwiſchen Zufchauer und Schaufpiel berftellt, nicht irgendwie 
— ſondern konkreter, natuͤrlicher, anſchaulicher, lebendiger Art 

nd. 

Dies gilt aber vor allem dort, wo es ſich um den Rern aller dra- 
matifhen Wirfung dreht, um das Intereſſe des Zufchauers an der 
Handlung. Warum foll iy midy als Zuſchauer für ein Befcheben interef- 
fieren, das mich nur in hoͤchſt Übertragenem Sinne etwas angeht? 
Soll fi mein eigenes Leben erhöhen, foll es im Kunſtwerk auf feine 
naͤchſthoͤhere Stufe gehoben werden, fo muß es doch auch mein Leben 
wirfli fein. Es muß ſich auch wirflid um mein Schidjal handeln. 

Es müßte alfo im Drama ein Schidfal dargeftellt werden, das ich 
und jeder andere zugleich in irgendeinem Sinne als das meine empfin- 
den Fann. Yun, eins ift Flar, daß es natuͤrlich nicht das Geſchick des 
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Helden fein Fann, das ich zugleich als das meine empfinden foll, diefes 
Schickſal ift ein perfönliches, alfo einziges, und mein perfönliches kann 
ich anderfeits aus demfelben Brunde niemals dargeftellt finden, denn 
das Drama ift ja nicht eine Art Porträtfunft. — Es Fann fih nur 
um ein mehr oder weniger allgemeines Schidjal handeln, von dem ich 
eben mit betroffen bin. Diefes Schidfal ift im Stüde das des Chores. 
Denn der Chor im Drama, foll er in der Tat Schaufpiel und Zuſchauer 
zu einer lebendigen Einheit verbinden, darf nicht nur felbft idealer 
Zufchauer fein, fondern muß — wie es im antifen Drama auch wirf- 
lid der Sall war — wefentlih mit dem Inhalt des Stüdes verfnäpft 
fein. Um fein Schidfal muß es fi zunaͤchſt handeln. Gier muß das 
interefle des Zufchauers zuerft einferzen, bier muß es zuerft gewonnen 
werden. Sier ift die MTöglicyFeit gegeben, das Allgemein⸗Menſchliche in 
concreto darzuftellen. Hier muß ſich oder Fann fich zumindeft der Zu- 
fhauer mit dem Ehore identifizieren, vorausgeſetzt, daß der Dichter 
es eben verftanden bat, eine Seite des Lebens zu erfallen und dar- 
zuftellen, die als allgemein-menfchliche jeden intereffiert, an der jeder 
hängt oder die, aus dem Charakter der Zeit gegriffen, für jedes Rind 
diefer Zeit entfcheidend ift. Das Rein-Perfönlihe daran muß dem Per- 
fönlichen jedes Zinzelnen vorbehalten bleiben. Es foll aber auch nicht 
umgekehrt verfucht werden, das Allgemeine im Perfönliden darzu⸗ 
ftellen. Das wird nie mit vollem Erfolg gelingen. Darum Fann und 
foll das Schickſal des Gelden oder überhaupt der Einzelperſonen im 
Stüd audy ein perfönliches bleiben. Auch dieſes Schickſal bat lebendiges 
Intereſſe nur da, wo es zum Allgemeinen in Beziehung tritt, darum 
genügt es aber auch, wenn es erft von dem Momente an dargeftellt 
ift, in dem es gleihfam öffentlih wird. Darin liegt aber Feine Be- 
fhränfung in der Bedeutung des Perfönlichen, im Stüde, wie über- 
haupt. Im Gegenteil — es wird ibm eine höhere Bedeutung in der 
Geſamtheit des Lebens gegeben: Es wird zum Maß für das All- 
gemeine und zum Maß für das Perfönlie im Zinzelnen und für jeden 
Einzelnen. \ 

Don bier aus widerlegt ſich auch wohl der Einwand, der die Öffent- 
licyFeit des Dargeftellten betrifft, daß nämlich unfer Sffentlihes Leben 
ger nicht reich und intereflant genug fei, Daß man den Verſuch wagen 
dürfte, das Drama in feine Beftalt zu Fleiden. Nicht nämlich wäre die 

ffentlichFeit der dDramstifchen Szene ein Fehler des Dramas, fondern 
es ift ein Fehler unferes oͤffentlichen Zebens, daf es zu ſchwach, zer- 
mürbt und minderwertig ift, um an ſich felbft ein dramatifches In⸗ 
terefle zu finden. Doch freilich kaͤme man mit der Ausfpinnung diefer 
Sragen in ein Bebiet, das vom Standpunft des Dramas, ja der Kunſt 
überhaupt nicht überfehbar ift. Bewiß ift aber, daß diefe Minderwertig⸗ 
Feit des Öffentlichen Lebens auf den Mangel an ftarfen Perſoͤnlichkeiten 
oder auf den Mangel ihres Einfluſſes zurüdzufübren ift. Und wenn 
man noch fo fFeptifdy über die Bedeutung der Kunft in ihrer Rüc- 
wirfung auf das Sffentlihe Leben denfen mag, die Aufführung eines 
Dramas ift und bleibt immer eine öffentliye Angelegenheit, und das 
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chauſpiel felbft Fann in diefem Sinne nur gewinnen, wenn es feiner 

ffentlichFeit eine größere Bedeutung beimißt als bisher. Jedenfalls 
Fann die Befchränfung des Perfönlichen im Drama auf das intime 
und das völlig private objeftive Intereſſe des Zufchauers nicht dahin 
wirken, dem Perfjönlichen felbft im öffentlichen Leben höhere Schaͤtzung 
und größeren Einfluß zu fichern. 

Wenn man aber fo weit geben wollte, zu fagen, daß es ein Öffentliches 
Leben bei uns und in Europa überhaupt nicht mehr gibt, das Fulturell 
ftarf genug durhdrungen wäre, um gleihfam den Boden foldher Dramen 
abzugeben, wie es einft die griechifchen waren, daß unfere ÖffentlichFeir 
fo zerriffen, verderbt und in einem Maße in Auflöfung begriffen fei, 
daß eben nur noch im ganz privaten und intimen Leben Werte ge- 
funden werden Fönnen, fo Fönnte man darauf antworten, daß doch ge- 
rade den Dichtern die Faͤhigkeit gegeben ift, nicht nur einzelne Beftalten 
binzuftellen, fondern ganze eigenartige Welten zu fchaffen, und daß es 
ihnen oft gelingt, uns in die Dorausfegungen und Bedingungen diefer 
ihrer erfundenen Welten fo zu verfpinnen, daß wir darin zu leben im- 
ftande find. Und warum vermöchte alfo ein Dichter nicht auch feine 
Phantaſie auf das oͤffentliche Leben zu lenFen und uns eine Welt des 
Öffentlihen Lebens zu erfchaffen, die wir in Wirklichkeit gar nicht be- 
figen, um uns wenigftens im Runſtwerk darin atmen zu laflen? Und 
warum follte nicht, da doch fonft oft Wirfungen von der Bühne aus- 
gegangen find, ftarf genug, das reale Leben wefentlich in ihrem Sinne 
zu beeinfluflen, eine aͤhnliche Wirkfamkeit auf das oͤffentliche Leben 
felbft erzielt werden Fönnen, wenn die Dichter ſich ihm nur erft in dieſem 
höheren Sinne zugewandt hätten? 

Es ift begreiflid, glaube ich, daß weder das biftorifche, noch das 
ideelle, noch auch das pfychologifche Drama in dem bier geforderten 
unmittelbaren Sinne wirffam werden Bönnen, und zwar weil alle drei 
Battungen in ihrer Wirkung eine ftarfe KReflerion zur unerläßlichen 
Vorausſetzung baben. Unmittelbar Fann nur das im weiteften Sinne 
Religidfe wirken, das Religiöfe als das KEinheitserlebnis der Welt. Es 
liegt mir ferne, diefen Begenftand mit all feinen YIuancen bier abwandeln 
zu wollen. Nur auf die Zufammenhänge mit dem dDramatifchen Problem 
kommt es mir an. ber es ift wohl Flar, daß letzten Endes nur ein 
folches KZinheitserlebnis das Schifalhafte wie im Leben fo auch in 
der Runft, im Drama, begreiflich machen Fann. Fehlt es, fo wird fchließ- 
lich audy die befte pfychologifche, hiftorifche oder gedankliche Motivation 
gewiflermaßen ins Leere geben. Es ift aber eben die Aufgabe des Runft- 
werfes, ein ſolches Zinbeitserlebnis im Zufchauer zu bewirfen, natürlich 
nur infofern, als diefer felbft deffen überhaupt fähig ift. Aber jedenfalls 
darf die Runft nicht vorausfezzen, daß der Zufchauer ſchon damit an 
das Runftwerf herantrete. 

Gewiß wird oft ſchließlich auch im pfychologifchen, hiftorifchen oder 
ideellen Drama diefes Kinheitserlebnis bewirft, aber doch eben auf 
einem Ummeg. Was wir heute vermiflen, was uns fehlt, ift eben die 
Unmittelbarkeit. 
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Yun ift die Srage freilich die, was für Stoffe für das Drama über 
haupt noch Übrigbleiben, wenn alle, die nur hiftorifches, pfychologiiches 
oder ideelles Tnterefle haben, ungenügend find. Weine Antwort darauf 
ift heute wie ehemals: die mythiſchen. Daß da die oft verfuschte und nie 
gelungene Wiederlebendigmahung von Mythen fremder Dölfer oder 
alter Zeiten nicht in Betracht Fommt, braucht heute wohl Faum mehr 
erwähnt zu werden. Weder der griechifche, noch der germanifche, nod 
der altteftamentliche Mythos, noch audy die chriftliche SHeiligenlegende 
Eönnen für uns heute mehr wirklichen Lebensfinn gewinnen. Was wir 
brauchten, den Mythos unferes Lebens, beſitzen wir nicht. Aber er 
Fönnte gejchaffen werden. Es ift nur die eine Srage: ob unter uns der 
Genius geboren werden wird, der unfer Leben, unfere Begenwart zu 
feben vermag mit dem Bli det Intuition, mit dem Blick metapby- 
ſiſcher Erleuchtung, unter dem Blanz religisfer Bloriole. 

Bilt der Einwand gegen die firenge Sorm des Dramas mit ihrer 
Sorderung ftriftefter Notwendigkeit für das biftorifche, pſychologiſche 
und auch das ideelle Drama, weil wir das Schidfal nicht mebr erleben, 
paffiv wie die Briehen als uopa, unfaßbar und unwiderſtehlich — 
für ein mythifches Drama gilt er nicht mehr. Denn eben das religiöfe 
Einheitserlebnis, das ihm zugrunde liegt und es ganz durchfeelt, gibt 
ihm eine Zinheit und Notwendigkeit anderer, höherer Art, gegen die 
fi unfere im Vergleich zu dem griechiſchen Empfinden größere Akti- 
vitaͤt nicht wendet. Denn unfere Aktivität, unfere Willensfreibeit, die 
wir in uns erleben, richtet fi) ja nur gegen die Motivationen pſycho⸗ 
logifcher oder welcher Art immer, wenn fie mit dem Anfpruch abfoluter 
Beltung auftreten, gegen jenes Kinheitserlebnis richtet fie ſich aber 
niemals, weil es ja eben aus uns felber Fommt. So wird aber auch 
umgekehrt die ftärkere Aftivicät im Wollen und Handeln, die wir unferer 
eigenen YIatur entfprechend den Selden, aber auch dem Chore in unferen 
Dramen einräumen werden, der Notwendigkeit der Sandlung und 
ftrengen dramatifchen Form Feinen Abbrudy tun, weil diefe Notwendig⸗ 
Feit in der urfprünglichen Einheit des Mythos diefe größere oder ge 
ringere Aktivitaͤt mit einfchließt. 

Diefes Einheitserlebnis aber, alle Zufchauer, das ganze Theater um 
faffend, ausgedrüdt in einem gemeinfamen Schickfal, deffen hoͤchſtes 
Maß und Spitze und nichts anderes das Schickſal des Gelden felber ift, 
das erft fchafft die wahre Einheit des Theaters, das erft macht den 
geforderten Kinheitsraum zu einer wirklichen, erfüllten Einheit. 

Nicht mehr fo fehr Theater als heilige Sandlung möge unfer Schau · 
ſpiel werden, wie es auch einſt bei den Griechen war! Nicht um irgend 
gleichguͤltigen Menſchen eine Unterhaltung zu bieten, ſondern eher wit 
beute nod im Fatholifchen Bottesdienft der Priefter am Altare ftebt 
und an den Chor der Sänger die Bemeinde ſich mitfeiernd anſchließt, 
fo werde Theater gefpielt, wobei jeder aus feiner Anweſenheit die De 
glüdung erfährt, teilzuhaben an der heiligen Sandlung der Tragödie. 
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Rünftler, welcher Bühnenaufführungen erträumt oder veran- 

ftaltet, noch mebr als irgendeinen anderen Rünftler. Das Theater 
ift überhaupt nicht vorhanden ohne eine Zuhoͤrermaſſe, die jederzeit als 
Refonnanzboden hineingebaut werden Fann. Der Künftler vom beu- 
tigen Typ ift faft ausnahmslos ein Vereinzelter, fein Schaffen ift ein 
Abenteuer in der Einſamkeit, und die Verwirklichung und die Wirfung 
des Werfes find ganz neue und andersartige Zreignifle, die ſich nach 
einer Art von Ruͤckkehr ins Leben vollziehen. Diefe Ereigniſſe find 
gerade beim Theater immer auch ihrerfeits etwas Abenteuerlihes — 
noch die gewandteften Bühnenunternehmer erleben mitunter ihre Über- 
rafhungen. Und heutzutage, wo eine Zufchauermaffe, die in Bedürf- 
niffen und Aufnabmefäbigfeit einigermaßen gleihmäßig wäre, für das 
ernfthafte Theater Faum noch zu haben ift, muß die Brundftimmung 
bei der Srage der Erneuerung des Theaters eigentlich Refignation und 
nüchterne Befcheidenbeit fein. 

Das Theater braucht den greifbaren Theatererfolg fo notwendig wie 
der Walfiſch das tiefe Waller, obne welches ihm auch die größte Wal- 
fiſchvollkommenheit nichts bülfe. Es ift nicht nur eine Foftjpielige Ver⸗ 
anftsltung, fondern die Linzelaufführung ift an ſich aud ein fo ver- 
gänglihes Werk, daß fie den Einſatz, den fie erfordert, nicht lohnt. 
Was ift am naͤchſten Dormittag aud von der ergreifendften Auffüh- 
rung übriggeblieben? — Staub, Erinnerungen und ein leifer fentimen- 
taler Verdacht, genarrt worden zu fein. Erft das ftändige Theater gibt 
Den Eindruck, daß folide Arbeit geleifter werden Fönnte, aber das Theater 
in diefem Sinne ift nun wiederum von den regelmäßigen Einnahmen 
abhängig. Dann Fommt der Schrei nach dem Seftfpiel. Aber Feſtſpiele 
find grandiofe Derfhwendungen, wenn fie nicht reihenweiſe auftreten 
und Tradition in ſich erzeugen. Diefer befannte Ring der Theaternöte 
dreht fi) fo fchnell, daß man nirgends zupaden Fann. 

Ein dauernder Erfolg einer Bühne, die fich nicht feil dem Publifum 
preisgibt, ferzt voraus: entweder ein Publifum von beftimmter Ein⸗ 
ftellung dem Leben gegenüber, jo daß Bühne und Zufchauerraum von 
vornherein in derfelben Atmofphäre und Temperatur fteben. ®der den 
Wunderfchaufpieler mit der dämonifchen Kraft, alles Leben zu allge- 
mein · menſchlichen Vorgängen zu vereinfachen. Oder drittens ein Pu- 
blikum, weldyes infolge natürlicher mimifcher Allgemeinbegabung nun 
für das Theaterfpielen auch ſchon, abgefehben von Wert und Inhalt 
des Stückes, Derftändnis und Sreude bat. Die dritte Dorbedingung ift 
bei unferer nordifchen Schwerfälligfeit und Sprechfaulheit nur in ge- 
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ringem Maße vorhanden (oder iſt bisher erſt noch in geringem Maße 
entwidelt). Der geniale Schaufpieler ift eine Zufälligfeit, und die erfte 
Dorbedingung ferzt eben einen geordneten gejellfhaftlichen Zuftand 
voraus. 

Wer braucht und will das Theater heute eigentlich und rechnet ernft- 
li mit ihm als mit einem Rulturfaftor — außer natürlich die Sad- 
leute felber? Don ſolchen Unterbaltungen der Sachleute untereinander 
über Fünftlerifche Dinge find heute alle Zeitfchriften voll, ähnlich wie 
zeitweife auch die Unterhaltungen von Belehrten unter ſich von den 
Zeitgenoffen zu bedeutfamen Ereigniſſen aufgemacht wurden. Und 
gleichzeitig Fommt das unglüdliche Theater aus dem ſeeliſchen Reftau- 
rationsbetrieb nicht heraus, fo wenig wie die Leftüre des Dolfes aus 
dem Senfationsbetrieb trotz aller Inſelbaͤndchen, welche die Oberflaͤche 
diefes trüben Stromes ſprenkeln. 

Man Fann die Bedürfniffedes 3eitalters, auf welchedie bunte ſpannende 
Lektüre und das Raufchtbeater die einzig mögliche Antwort find, weder 
durch Predigt noch durch homoͤopathiſche Dofen von Begenbeifpiel 
ändern. Wenn man die YIatur in eine beftimmte Richtung oder überhaupt 
in eine Richtung lenfen will, muß man die Stelle zu finden willen, wo 
man fie felber padt und nicht die Hülfen, die fieum ſich herum ausgefchieden 
bat. Um das Theater zu erneuern, muß man den Sinn für das Theater 
fpielen Fultivieren, d. b. man muß den Laien zum Spielen bringen. 
Da wo ſich in der neuen Zeit fo etwas wie ein Volk gebildet bat, näm- 
lid) in der Tugendbewegung, zeigt fich, welch ein elementarer Trieb im 
Menfchen das Theaterfpiel ift. Es pflegt dem Bebildeten im allgemeinen 
unbefannt zu fein, in welchem Umfange auch fonft in Deutichland von 
Laien Theater gejpielt wird, und daß die Gerftellung und Vertreibung 
von Dramen für Dereinsaufführungen ein ganzer Sabrifationszweig 
jenes Literaturbetriebes ift, welcher die Bedärfniffe des Publikums 
gewiflenlos ausbeutet. Es gibt Spezialbühnenftüce fir Regler, Radler, 
Soldaten, Innungen, faft ausnahmslos urfomifch und auch für heran 
wachſende Töchter ungefährlich, und im ganzen von jener genüglamen 
Plumpheit, welde die deutſche BemütlichFeit im ſchlechten Sinne be 
Fannt gemacht hat. Jedenfalls aber zeige diefe Literatur und zeigt die 
unglaubli große Zahl der Liebhaberauffühbrungen, daß bier eine ele 
mentare geiftige Bewegung vorliegt. Dom Dürerbund und aͤhnlichen 
Beftrebungen ift fchon viel getan worden, um in die Dumpfbeit diefer 
Bewegung bineinzuleuchten. Trotzdem ift diefes Laienfpiel, weil überall 
die Sachleute des Berufsthbeaters das Wort haben, mit dem Kennwort 
des Dilettantismus im Sinne eines eigentlichen Makels behaftet. In 
der Muſik ſpricht man in ganz anderem Sinne und nicht zum Schaden 
der Muſik felber von Sausmufik. Daß es eine Laienbühne in ähnlichem 
Sinne anerfanntermaßen nicht fchon längft gibt, liegt wohl nur an 
obengenannten Walfifchnatur des Bühnenfpiels. In der Tugendbewe 
gung, wo die äußere MöglichFeit regelmäßigen und fortgeſetzten Spieles 
gegeben war, bat fich eine andere Bewertung des Zaienjpieles raſ 
eingeſtellt. 
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Auch an die Kultivierung des Laienfpieles muß mit nüchterner Be- 
fheidenheit herangegangen werden. Zinmal in der Wahl des Angriffs- 
punftes. Die einzige Stelle, wo uns eine Ermutigung und Sörderung 
wirflich moͤglich iſt, ſind Schule und Jugendbewegung. Was bier an- 
zuftreben wäre, ift die regelmäßig fpielende Bühne. Belegentliche Seft- 
aufführungen der Schulen, die oft überrafchend ſchoͤn gelingen, bleiben ' 
Braftverihwendungen, wenn fich nicht ein regelmäßiges Spielen dar- 
aus entwidelt. Natuͤrlich wird die Srage bier zu einer der grundfäg- 
lien Wertung des ganzen Theaterfpielens; man befürchtet oft, daß zu 
viel Zeit dadurch verloren geht. Oder man rechnet jorgfältig Nachteile 
und Profit des Theaterfpiels gegeneinander auf. Über diefen Teil der 
Srage fei hier kurz weggegangen, bei einem LeferFreis, welchem die Er⸗ 
neuerung des Theaters Serzensfache ift. 

Wichtiger ift die richtige Fritifche Einſtellung gegenüber dem Laien- 
fpiel. Vergleiche mit anderen Runftbeftrebungen, wie etwa der aus: 
mufif, ftören bier nur, ebenfo wie die ftändige Beziehung diefer Srage 
auf das Berufstheater. Man erfchließt Feine Quellen der Lebendigkeit 
mit dem befannten Reformerfchema: die befonderen Moͤglichkeiten in 
jedem Salle zu erfennen und daraus die befonderen Aufgaben zu ent- 
wideln nebft der befonderen Art von Befriedigung, die gerade Diele 
Tätigkeit bringen Fönnte. Nach ſolchem Schema der Arbeitszumweifung 
dürfen Sührer ihr Reich verteilen; aus der Front der Arbeit beraus 
ift dergleichen ein anmaßendes Geſchwaͤtz. Wenn es gleich fo verdächtig 
mit den bejonderen Aufgaben anfängt, ift das meift ein Zeichen, daß 
der Schreiber fi im allgemeinen überflüffig füble. 

Die Laienbühne bat natürlidy diefelben allgemeinen WiöglichFeiten 
wie jede Bühne. Sie Fann den Zufchauer in eine eigene Welt bannen, 
deren Räume nicht Sde, fondern von vornherein mit Beziehung erfüllt 
find, deren Zeit nicht mechaniſch, fondern im Pulsfchlag des Menſchen⸗ 
lebens tickt, und deren Raufalität durchfichtig wird wie Waflertiefe. 
Was ſchon das Puppentheater für Rinder fein Fann, naͤmlich Magie, 
verliert das Theater für uns Erwachſene einer religionslofen Zeit ja 
vor allem deswegen, weil wir überhaupt Zunge und Ohr fuͤr die 
Sprache der Symbolif verlieren. Da das Theater von Ylatur aus gar 
nichts anderes als Symbolif ift und redet, fteht es in unferer heutigen 
Zeit eigentlich da wie ein feltfamer, die Deuter erregender Überreft, 
wie die große Pyramide, die Feine Brabftätte ift, zwiſchen den übrigen, 
die Rönigsgräber find. Theatererneuerung Fann nur beißen, diefen 
felbftverftändlichen und allgemeinften Charakter der Bühne wieder zu 
— und dies gilt fuͤr die Laienbuͤhne ſo gut wie fuͤr jede andere 

uͤhne. 

Was mit der Symbolik der Buͤhne gemeint iſt, ſei mit Beziehung 
auf die Laienbuͤhne an zwei Beiſpielen ausgeführte: an der Raum- 
geftaltung und am Sprechen auf der Bühne. 

Die Laienbühne begnügt fi im Räumlichen meift mit jenem bäß- 
lien Aufbau, den Dereinsfäle und Turnballen fertig liefern, und der 
im wejentlihen ein Podium an der Wand ift, mit einigen dürftigen 
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Verſtecken für die Spieler, die nicht auf der Bühne find. Diefe arm- 
feligfte Andeutung einer Raftenbühne und audy ihr geräumigeres Vor- 
bild auf der öffentlihen Bühne haben fidy in unferer Welt wohl aus 
denfelben Abfichten und Rüdfichten eingebürgert, wie das an die Wand 
gehaͤngte Tafelbild, weldyes nicht mehr wie die Sresfen die Wand ver- 
fhwinden macht: der Kunftgenuß wird billig und transportabel ge- 
macht. Es ift billiger, mit Ruliſſen und Effekten eine Zauberwelt 
wenigftens für das Auge berzuzaubern, wobei der Zufchauer irgendwo 
außerhalb in feinem Stuble ſitzen bleibt, als ihn durch eine Bühne, zu 
der fein Raum organiſch mitgebört, ſichtbar mit diefem Zauber zu 
umgreifen und durch Spielermaflen, die in ihrer Bewegtheit zu der 
Zufchauermafle eine Art von Bleihgewicht halten, eine gemeinfame 
Welt auch ſinnlich zu ſetzen. (Sür die Oper, welcher die Raſtenbuͤhne 
wohl großenteils ihre Entwicklung verdankt, trifft dieſe Kritik nicht 
zu; fie hat in der Muſik das Zaubermittel, ſinnfaͤllig eine zweite WirF- 
lichkeit zu fchaffen.) Der trübfeligfte Brund für den Rüdzug des Schau- 
fpiels aus dem Shafefpearifchen Theater der großen Aufzüge in die 
Raftenbühne ift das Beizen mit Schaufpielern. Es ift narürlidy viel 
billiger, mit einer Fleinen Zahl geübter Schaufpieler auszufommen, und 
da, wo es wirklich nicht anders geht, Statiften nordürftig zu dreffieren. 
Die Rünfte der Ruliffenwelt feſſeln den Zufchauer ja audy. Aber was 
bier gefeflelt wird, ift nicht mehr das reine Befühl der Sreude, daß fo 
etwas wie tiefe Bedeutfamfeit eines Geſchehens auf Erden möglich ift, 
fondern es ift die Sreude am direkten Entraͤtſeln einer Bedeutung. 
Darüber hilft Fein Bühnenerpreifionismus ganz hinweg; die Ruliffen 
find immer unter anderem auch willfürli hingebaute Begenftände, 
die als Scheidewände oder Hintergründe verwender werden. Der Unter- 
ſchied ift ähnlich wie der von Rärfel und Orakel. Sobald die Bühne 
aus dem Rraftzentrum des Zufchauerraumes auswandert und ihren 
befonderen Raum bilder,gehtdie MöglichFeitder Raumfymbolif verloren. 

Die Laienbühne foll diefe Symbolif entfchloffen wieder ſuchen. Sie 
fol fi von der armfeligen Nachahmung der Ruliffenbühne frei machen 
und ihr Räumliches (das natürlich immer ein Podium fein muß) mitten 
in das Rraftzentrum des Befamtraumes bineinbauen. Wie entbebrlidy 
Vorhang und Deforationen find, Fann jedes Shafefpearefche und jedes 
antife Schaufpiel lehren. Die ſcheinbare Schwierigfeit, daß die Spieler 
dann ja nicht im ficheren Verſteck ihr Auftreten abwarten Fönnen, jon- 
dern einen foͤrmlichen Weg bis zum Spielplage zurüdzulegen baben, 
führt (wenn man nicht gerade auf Stüde verfällt, weldye die Kaften- 
bübne notwendig vorausfezgen) im Gegenteil zu den erfreulichften Ent- 
dedungen und Entwidlungen des Spiels. Damit, daß jedes Auf- und 
Abtreten zu einer Art von felbftändigem Vorgange wird, waͤchſt die 
Belegenbeit zur Mimik, vor allem aber die zur geformten, aus fich felbft 
Flingenden Bewegung ganz prachtvoll an. Ein Rönigsfchloß Fann man 
nicht nur mit Auliffen mehr oder weniger albern aufbauen oder 
erpreffioniftiih durch etwas wie einen Föniglihen Anblid im allge- 
meinen andeuten, fondern man Fann es viel wirflicher durch einen Zug 
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ſchoͤner Menſchen binzaubern, die fiher nur aus einem Roͤnigsſchloſſe 
Fommen Fönnen. Es gibt eine Freisrunde heilige Samilie von Michel. 
angelo in Florenz, wo diejes Prinzip des durch Beftalten leuchtend ge- 
machten Sintergrundes angeftrebt ift. Auf der Bühne, welche auch noch 
die Bewegung als Ausdrudsmittel zur Verfügung bat, laflen fi fo 
auf engftem Raume Aufgaben bis zu gewaltigem Ausmaße Iöfen. 

Als zweites fei die Aufgabe der Laienbühne dem Sprechen gegen- 
über ausgeführt. Der Sinn des ganzen Theaters ift auch bier eine Art 
von Symbolif. Das Spreden (und gar wenn es Derfe find) ift nicht 
nur ein pbyfifalifcher Vorgang in dem Leben, das ſich abrollt, fon- 
dern es ift ein geordneter, gerichteter Strom von Worten — ohne leere 
Stellen. Hierin liege das Unterfcheidende von jedem anderen Sprechen: 
auf der Bühne gibt es Fein zufälliges Entſtehen der Rede, Fein Ab- 
brechen oder Abirren ; noch die witzigſte Überrafchung ift ineinemanderen 
Sinne Feine Überrafchung, fie ift vom Dichter gedichter und vom Spieler 
suswendig gelernt. Es tut gut, immer wieder auf das Elementare 
zurückzugeben. Der Zuſchauer foll gar nicht vergeflen, daß das Stud 
gedichtet und auswendig gelernt ift, das Stuͤck ift doch Feine Mogelei 
von Leben! Alles übertriebene Sindrängen auf Natuͤrlichkeit des Spre- 
chens drängt ab von der Symbolik der Buͤhnenſprache: gerade darin, 
daß fie eine beftändig fortlaufende Dichtung ift, liegt ihre tiefe Bedeut- 
famfeit. Diefer ftetige Fluß deutet auf eine Welt der Belöftheit und 
Kinfachbeit, in der die Sprade einen eindeutigen Sinn und eine ein- 
fahe Wirfung bat, und damit rührt das Theater an eine tiefe Sehn- 
fuhrt des Menſchen nach Verftändigung. Auch bier hat das Berufs- 
theater viel von dem Bold der Symbolif durch bunte Papiergeld- 
anweifungen erſetzt. Der feinen Kollegen überlegene Mime, der Solo- 
fhaufpieler, brachte den Ehrgeiz des ruͤckſichtsloſen Ausfchöpfens einer 
Rolle auf Koften der anderen. Die immer größer werdenden Zufchauer- 
räume verlangten VDirtuofität in Sprachkuͤnſten. 

Der Laienfchaufpieler foll nun nicht den Soliften ungeſchickt nach⸗ 
ahmen, ja die ganze Sprechtechnif der großen Bühne, die weiter als 
fünfzehn Meter in die Serne wirfen muß, foll er getroft auf der Seite 
liegen laffen. Es ift bier nur nebenſaͤchlich die Moͤglichkeit der Laien- 
bühne gemeint, die fogenannte Natuͤrlichkeit im Sprechen zu bewahren. 
Sauptſaͤchlich gemeint ift die Aufgabe jedes Theaters, die Rede als 
einen dauernden Fluß zu geftalten, d. h. fie nicht in die augenblidliche 
Situation auf der Bühne und im Übrigen beziehungslos einzubauen. 
Sie foll ernftlid und mit gutem Bewiflen nie an den Mitfpieler allein 
gerichtet gelten, fondern ftets auch an den Zufchauer, öfters an den Zu⸗ 
Schauer allein, und gelegentlih, um einen techniſchen Ausdrud von der 
Wicdersdorfer Bühne anzumenden, „in die Welt”, d. h. in die Weite 
des Thesterraumes hinein, in welchem fie von da an wie ein geifter- 
baftes Rlanggebilde anwefend ift. Ebenfo wie die räumliche Bühnen- 
bewegung Wurzeln in den Thesterraum binausftredien oder aus ihm 
auf die Bühne hinaufwachſen Fann, Fann audy die Sprache geordnet 
verteilt werden. 
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Um zu diefem wichtigen Punfte noch konkrete Beifpiele zu geben: 
Orlandos erfte Rede in „Wie es euch gefällt” ift als das zu fprechen, 
was fie felbftverftändlich ift, eine Erläuterung für den Zufchauer. Es 
wäre albern und eigentlidy langweilig, den Zufchauer ein Privargefprädy 
Orlandos mit Adam belaufchen zu laffen. Oder in der Berichtsfzene 
des „Raufmanns von Venedig” es getroft binzunebmen, daß bei jeder 
Eingliederung der Reden Shylocks in den Fluß der Handlung diefe 
Figur aus einem BSolotragöden des Judentums zu einem balbFomifchen 
WMenfcenfreflertyp wird. Shafefpeare, der im Macbeth unter den eFel- 
bafteften Dingen der Welt, weldye die Seren zufammenbrauen, auch 
die Leber des Läfterjuden nennt, has es ficher fo geivollt. 

An den zwei Beilpielen der Raumgeftaltung und der Sprache follte 
gezeigt werden, wie die Laienbühne getroft und entſchloſſen auf zwei 
allgemeine 3iele jedes Theaters hingehen foll. Sie foll fi uͤberhaupt 
nicht mehr als nötig vom Berufstheater imponieren laſſen. Diejes 
liegt heute großenteils in Abarten vereinzelt, in wirtfchaftlichen Sem⸗ 
mungen verftridt und durch Unverftändnis geläbmt auf Seitenwegen 
feft. Teilweife unterliegt es den eigenartigen Wachstums. und Ver- 
wachfungserfcheinungen jeder großen Tätigfeit im bürgerlidy-Fapitali- 
ſiiſchen Zeitalter, teilweife ift es aber fozufagen auch felber ſchuld. Das 
Scaufpiel bat ſich in das Abenteuer mit der böflfchen Oper einge- 
laſſen und ift auf dieſem Wege fchließli beim vollendeten Trrfinn der 
Drehbühne angelangt, wo der Menſch, der Träger des Schaufpiels, 
nur noch eine winzige, fehr laut |prechende Puppe ift, die mit Schein- 
werfer und Öpernglas mübfam aus dem Rieſenkaruſſell hHerausgefucht 
werden muß. Vielleicht noch verbängnisvoller aber war das andere 
Abenteuer des Theaters, das mit der Literatur. Es hat das Bühnen- 
fpiel zu einer Angelegenheit der Sachleute unter fi) gemacht, den Wort- 
dichter als feinen Schöpfer untergefhoben und den Regiſſeur, deflen 
Arbeit ja nicht gedruckt und bequem gelefen werden Fann, zum Auli 
herabgedrüdt. Es ändert wenig daran, wenn es in lester Zeit in der 
Art eines Dirigentenftars auch den Soloregifleur gibt. Bei der heutigen 
Beherrſchung des Theaters durch die Literaten bleibt die Bühnen- 
aufführungimmer eine artiftifche Deranftaltung, bei der lauter Leiftungen 
geleifter werden, und anläßlich derer fich die Sachleute gegenfeitig ihre 
Sublimität aufzeigen — eine Art Zirfus mit lauter Afrobaten als 3u- 
ſchauern. 

Hätten wir ein kultiviertes Laienſpiel, fo haͤtte unſer Berufs- 
theater ein Publifum, und die Bühnendichter wären nicht in der Lage 
der Juͤnglinge jener Negervoͤlker, bei denen die Mannbarmachung nur 
alle drei Jahre ſtattfindet. Wir haben dieſes kultivierte Laienſpiel nicht, 
und die Saupturfache davon iſt auch gar nicht Geniertheit gegenüber 
dem Berufsthester, fondern ift Bleihgültigfeit gegen das Bühnenfpiel 
felbft. Das, was ſchon oben nordifche Schwerfälligfeit genannt worden 
ift. Bleihgültigfeit gegen das Theater ift Fein Wunder in einem Volke, 
weldyes Tanz und Rörperfultur erft zu entdedien beginnt und welches 
in der Zugefnöpftheit, die fein Öffentliches Leben Fennzeichnet, gar nicht 
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gewohnt ift, den Wienfchen als ein Wefen zu empfinden, das man als 
Erſcheinung muftern, ungeſcheut begrüßen oder Eritifieren und zu feiner 
Umgebung in Beziehung fezen foll. Statt des Inſtinktes dafür, daf 
wir als Erfcheinungen im Geſamtklange der Krfcheinungen ein Ton 
find, liegen uns ZinFapfelungsinftinfte viel näber. Sie müflen von dem 
gedrängten Stadtleben freilih als Schutzwehr der Seele förmlich ge- 
züchter werden. Immerhin ift auch ein Teil Trägbeit, Dickfelligkeit und 
Kiferfüchtelei dabei. Jemand, der etwas eigens tut für die Leute, die 
ibn zu feben Eriegen, erweckt damit doch meift einen leifen moralifchen 
Verdacht. Dieſe ganze SchwerfälligFeit ift der Entwidlung des Bühnen- 
fpiels jo entgegen wie möglidy. Dazu Fommt noch der offenFundige 
Mangel an Stüden für die Laienbühne und endlich ein Mangel an 
praftifcher Erfahrung, der nur langfam und nur dadurch behoben 
werden Fann, daß Schul- und Jugendbuͤhnen zu dauernden Einrich⸗ 
tungen werden. 

Warum geſchieht das eigentlich nicht? Auch die Schule ift doch nicht 
eine Angelegenheit der Sachleute unter fi, und foweit fie eine An- 
gelegenheit der Jugend ift, ift die Antwort auf die Srage nach dem 
Theaterſpielen eine begeifterte Zuftimmung. Da Flagen die Dolfserzieber, 
dep die Menſchenmaſſen heute von der Sehnfucht nach wenigftens er- 
träumter Buncheit und Bewegtheit des Lebens ins Kino und zur 
Schundliteratur getrieben werden. Bin viel gewaltigeres und dabei 
viel einfacheres und wohlfeileres Mittel als alle die nachträglichen Be⸗ 
Fämpfungen diefer füchtig gewordenen Sehnſucht wäre es doc, tat- 
fähliche Buntheit in das Leben bineinzubringen, fo wie es das Bübnen- 
fpiel eur. Natuͤrlich: faßt man es als erlogenes, nachahmendes Leben 
auf, Dann ſprechen erhifche Bedenken dagegen. Ylimmt man es aber in 
der urfprünglien und einzigen Bedeutung jedes Theaters, nämlidy 
daf es Symbolik ift und das dargeftellte Leben nur Mittel dazu, fo 
haben ethiſche Bedenken mit dem Theater ebenfowenig zu tun wie mit 
Rotkäppchen oder dem Ylibelungenlied, die ja auch beide erlogen find. 
Daß es die erfolgreich Beteiligten eitel und eingebilder macht, ließe ſich 
auch gegen die Schule überhaupt fagen. Jede in unferem Sinne Eulti- 
vierte Aufführung gibe felbft bei ungeſchickteſtem Anfängertum ftets 
den ganz elementaren Eindruck, daß Menſchentum bewegt, gelöft und 
in Schönen Ballungen zufammengebracht wird. 

Rultiviertes Spiel auf der Laienbuͤhne heißt nun aber: fort mit dem 
infantilen Stüd, für das die Spieler eigentlidy zu alt find und hinter 
dem nur ein ähnlicher gefellfchaftliher Reiz fteht wie hinter dem 
Pfänderfpiel das KRüffen (Typ der Rörnerfchen LZuftfpiele). Sort mit 
dem entiprechenden Ruͤhrſtuͤck, mit allem, was nicht bis in die Tiefe 
bewegt. Und die goldene Kegel diefes Rultivierens, die an der Widers- 
dorfer Laienbuͤhne in 10jaͤhriger Arbeit gefunden und immer wieder 
erprobt wurde, heißt: Lernt am Luſtſpiel! Es wird immer wieder ver- 
fucht, die [höne Verehrung der Jugend für das Tragijche zu nasführen. 
Hier ift der einzige Punkt, wo fi) die Zaienbühne in der 3ieljegung 
befcheiden muß. Wer fi enthüllen will, muß die Zunft verftehen, 
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dazuftehen oder zu tanzen — feierliche Seelenentblößung an fidy ift 
nur peinlidy. Sort daher gerade heute mit jenen verframpften Miyfterien-, 
Seuer- und Weibefpielen, in denen eine durdy Den Rrieg verftörte 
Beneration ihre Seelenfämpfe der Jugend aufladen will. Das Motto 
der Aaienbühne muß fein, was Auguft Jalm einmal unter eine Wert- 
bewerbsmufif fehreiben wollte: Ohne Seelenfämpfe. 

Die Sans-Sachs-Spiele, die heute von der Laienbühne vielfach aus 
einer Art von Derlegenheit gewählt werden, weil man doch innerhalb 
der Litersturgeichichte bleiben möchte, find eber ſchon zu fehwer. Sie 
erfordern routinierte Spieler. Die meiften ihrer Rontrafte find uns 
beute fremdartig und müflen richtig anempfunden werden. Immerhin 
haben auch diefe Spiele das untruͤgliche Merkmal aller Stüde, die auf 
Symbolif hinaus wollen: ihre Perfonen find Typen und Feine Privat- 
menfchen. Die fublime Literatenerfindung, den gänzlich unbekannten 
Babriel Borfmann im Verlaufe des Stüces zum Selden zu verFlären, 
entfpricht genau dem Theater, deſſen Bühne zunächft irgendein Loch 
in der Wand ift. Shafelpeare ift der Dichter der Laienbühne, man 
follte diefen Satz zehnmal hintereinander drucken. Fuͤr die Schulbühnen 
fpeziell koͤnnen die Wickersdorfer Bühnenfpiele, deren ausgebildete Exem⸗ 
plare jest allmähliy im Buchhandel zu erfcheinen beginnen, auf Brund 
vieljähriger Erprobung als Waterial gelten *. 

Die ultivierung des Laienpieles ift eine langatmige Aufgabe. Es 
kommt ja gerade auf Dauerndes Spielen an. Was bier von Miöglidy- 
Feiten und Wirkungen des Laienipieles gefagt worden ift, find Feine 
Träumereien am Schreibtiſch und find auch nicht nur zufällige Er- 
gebniffe aus ganz befonderen Umftänden. Sreilid Eonnte die Widers- 
dorfer Bühne ihre Spieler dauernd aus einem Reſervoir von 150 
Menſchen jeden Alters und Geſchlechts fchöpfen, und hinter ihr ftand 
richtunggebend ein Fultiviertes Bemeinfchaftsleben. Aber viele Auf- 
führungen draußen haben ſchon bewiefen, daß mit unferer Art zu 
fpielen, mit der Bewegungsbühne und der Derbindung von Spiel und 
Muſik auch unter einfachen Derhältniffen Lebendigkeit und Geſchloſſen⸗ 
beit der Aufführung zu erreichen ift. Immer wieder aber fei betont: 
Nicht der enthufiaftifche Einzelvorſtoß, fondern nur ein dauerndes 
Spielen Fann zur Aultivierung führen. 


“ —— Wickersdorfer Buͤhnenſpiele, zweite Reihe. Bei Adolf Saal, Lauenburg 
a. d. Elbe. 
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Hans W. Sifcher 
Tanztraum und Tanzfpiel 


Vortrag, gebalten in der Samburger Sezeſſion. 


ennen Sie das Beheimnis, das zwifchen dem gefchloffenen Lide 

und der Netzhaut lebt? Vielleiht haben Sie vor dem Ein⸗ 

fchlafen bemerkt, daß fidy bei einem beftimmten Drud auf den 
Augapfel, den das Lid felbft ausüben Fann, eine Lichterfcheinung zeigt. 
Es ift möglich, diefes Phänomen willensmäßig zu erzeugen, es aus der 
Seele herauszuheben; ift möglich, es durch den Willensswang zu modeln, 
zu leiten, zu verflüffigen, es zu einem Spiel Aammenhafter Bewegung 
vor einem famtfchwarzen Dorbang zu maden. Schaufpiele diefer Art 
waren tatfächlidy die erften Tänze, die ich überhaupt ſah; denn Damals 
— um ]890 — war das, was wir heut eigentlich unter Tanz verftehen, 
ja gar noch nicht in das lebendige Sleifch herniedergeftiegen, es war Traum 
von zartefter Rörperlofigfeit. Es geſchah volle zehn Jahre fpäter, daß 
diefer Traum zum erften Male für midy leibhaft wurde, und aud da 
noch nicht im Sinne eines Befchebniffes, fondern als Difion. Wirklich 
gefehen hatte ich bis dahin die Barrijons, die Suller, Otero, Lleo und 
andere Darietefterne, als deren bellfter die Saharet — Damals noch nicht 
pausbadig — glänzte. Aber in Feine von diefen Fleidete ſich das Beficht, 
fondern in die Beftalt eines jungen Mädchens, das nadt, auf den Zehen⸗ 
fpigen, mitten auf dem Teppich im Rerzenlicht eines — meines Zimmers 
ftand. In ihrem leifen, faft unmerflidhen, ftummen Schwanfen war 
jenes Emporfeimen eines Tanzes, jenes Slimmern, das den Aufgang 
eines Bedichtes begleitet; ich verftand das Schöpferifche des Vorgangs; 
war imftande, eins für das andere zu fezen, das noch ungefungene Lied 
für den noch ungetanzten Tanz; und als ich diefen Augenblid in Derfen 
niederfchrieb — man tut ja jo etwas —, Flangen fie aus in die Be— 
Ihwörung: Nun, fo tanze mir mein Lied! 

Don da an war es mir möglich, nein, ftieß es mir immer wieder zu, 
daß ich beftimmte innere Vorgänge im Bilde eines Tanzes fab; wurde 
es mir geläufig, befeelte Körper in Tanzformen hineinzudenfen, hinein- 
zufchauen; und als ich die erften wirklichen Tänze mit leiblihen Augen 
fab, hatte ich bereits zum Vergleich einen gebäuften Schag von Lr- 
innerungsbildern an Tänze, die in meinem Gehirn getanzt waren. 
Selbftverftändlicy mußte ich feitdem ernftlidy etwas dazu lernen, nament- 
li was das Techniſche des Tanzes betrifft. Aber nicht diefes ift die 
Sauptſache. Das, was ich fuche, ift die Erfchütterung und die Erfüllung. 
Die einzelne Erſcheinung Fann mir dann vollfommen neu und über- 
rafchend fein, aus einem Wefen heraus, das mir fremd ift: die Bemein- 
fhaftlichFeit des Urgrunds, des Traumgrunds, baut die Brüde zum 
Derftändnis. Aber es Fommt oft genug vor, daß fie mir, obwohl nie 
gefeben, gar nicht neu ift, fondern wie Beftätigung eines längft Be- 





528 Hans W. Silber 


fchauten vor mich tritt; darum nicht weniger beftürzend. Es ereignen 
fi da die merfwürdigften Dinge, und wenigftens ein Beilpiel will ich 
Ihnen geben, weil Sie es von beiden Seiten aus nachpruͤfen Fönnen. 
Ich fchrieb einmal die folgenden Säge, die ein brünftiger Pan einem 
tanzenden Wiädchen entgegenfingt: „Du Sarbige, du Bizarre! Du haft 
Märdyenaugen und einen ſinnlichen Mund, dein Saar ift von Rupfer- 
fpiegeln überbellt und deine Saut perlmuttern. Du bunter Xreifel, dus 
follft mir auf einer [maragdenen Tenne tanzen, du follft zuckende Lichter 
werfen, follft ſchimmern, flirren, du Spielwerf, du Kdelftein! Bis ich 
dich fange in diefer hohlen Hand!” 

Welche Tänzerin Fann der Pan meinen? Nun, es gibt nur eine, auf 
die diefer Anruf paßt, aber auf die Zug um Zug: Urſula Salfe. Und 
Sie werden mir zugeben müflen, daß ich fie fein „angedichtet” babe. 
Aber diefe Zeilen ftehen in meinem Buch vom Dreißigjährigen, er- 
ſchienen 1910, gefchrieben J908, alſo zu einer Zeit, da Urfula Falke 
noch im SlügelFleide in die Maͤdchenſchule ging und ich von ihrer 
Exiſtenz Feine blaffe Ahnung hatte. Und trogdem ift der ganz un- 
gewöhnliche Typ fo baaricharf getroffen, daß ich fogar von dritter 
Seite darauf aufmerffam gemacht wurde. Es gibt eben Träume von 
Dingen, die noch nicht da find: einmal werden fie wahr, und oft obne 
unfer geringftes Zucun. 

Aber natürlid wird der Mann, der den Tanztraum in fi trägt, 
danach trachten, ibn wahr zu maden, ihn aus der dämmernden 
Moͤglichkeit ins lichte Leben hinauszuftellen. Der Traum Fokins gebar 
den Sterbenden Schwan, eine höchft ſubtile Sormung, urfprünglich 
wohl für die Pawlowa gedacht, aber doch jo wenig aus ihrem einzigen 
Weſen entwidelt, daß fie ſich als transportabel erwies und als Vir- 
tuofenftüd von einer Tänzerin zur anderen wanderte: bier bat alfo 
wirflid eine Überfezung aus dem männlichen Sirn in den weiblidyen 
Rörper ftattgefunden. Don einer ganz anderen Fünftlerifchen Traum- 
welt ber erftrebt Rudolf von Laban Abnliches, wenn er an die Ge— 
winnung eines objeftiven Tanzes glaubt, der unabhängig von dem 
tanzenden Individuum eriftiert. Ich beftreite diefe Moͤglichkeit nicht. 
Aber die Tänze Mary Wigmans, die aus der Arbeit mit Laban hervor- 
gegangen find, ſcheinen mir doch jo feinfühlend auf die befondere Koͤr⸗ 
perlichEeit, die feelifche Beftimmeheit und das eigenrümlihe Können 
diefer Tänzerin berechnet, daß fie fo, mit gleiher Vollfommenbeit 
fhwerlidy von einer anderen getanzt, fondern böchitens Fopiert werden 
Fönnen. Sier hat zweifellos die tanzfchöpferifche Phantaſie des Mannes 
fhon ein Bündnis mit den gegebenen WiöglicyFeiten eben diefer Tän- 
zerin gefchloffen. Und dies wird die Regel fein, wenn es ſich nicht um 
&ußerliche Siguren handelt, die allerdings feit Tahrbunderten eine An- 
gelegenbeit der Regie find, fondern um letzte Tänze. Hier wird, felbft 
wenn der Wille des Mannes bis in die Fleinfte Bewegung richtung- 
gebend ift, der Traumbezirf fo auf die einzelne Tänzerin eingeftellt, ein- 
geengt werden müflen, daß fie trotzdem Mitſchoͤpferin bleibt. 

Grundſaͤtzlich und unverbrüdlid halte ih an der Selbſtaͤndigkeit 
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der Taͤnzerin feſt, die aus eigenen Gnaden etwas iſt. Was ſie traͤgt 
und fuͤhrt, iſt ihr Weſen und ihr Schickſal. Gewiß empfindet man bei 
manchem Tanze eine tiefe Verwandtſchaft aus dem Traum her; aber 
die Erfuͤllung iſt ſo maͤchtig, ſo herriſch, daß ſie ihrerſeits den Traum 
ruͤckwirkend beeinflußt und mit neuem Schwunge vorwärts in die Zu- 
Funft weiterträgt. Diefes böchft feltfame Erlebnis Fennen Sie alle von 
Gedichten ber. Als Ihnen zum erftenmal das Wort vom „Stirb und 
Werde!” ins Ohr Elang, änderte ſich mit einem Rud Ihre Erinnerung: 
Sie glaubten den Gedanken, der gewiß irgendwie, aber Fonturlos und 
dunfel in Ihnen war, von jeher Elar befeflen zu haben und faben 
Ihren ganzen zufünftigen Weg in feinem Licht. Und genau fo fteht 
es mit dem Tanz. Fuͤr mid bleibt immer einer der allerftärkften Ein⸗ 
druͤcke geſchauten Schidfals Laura Oſterreichs Mazurka melancolique. 
Diefe Difion in Schwarz und Bold trat wahr und gewiß als etwas 
völlig Neues in mein Leben: trozdem glaube ich heute feft, daß mir 
irgendwann, ebedem, aus einem dunklen Tor diefe flimmernde Unrube, 
die dennoch mit einer tiefen Belaflenbeit den geheimnisvollen Kreis 
zieht, und diefes flammenhafte Aufleuchten ſchon einmal entgegen- 
Famen; febe ih in jenfeitiger Serne, vor mir, diefen gleichen Tanz, 
wild verdunfelt, ſchickſalhaft entruͤckt, ſchattenhaft umdrobt: 


— Du trägft, feltfame Wiederkehr, 
Zwei lila Hyazinthen auf den Haͤnden. 
Wehe, dein ſchoͤnes Haupt wanft wild und ſchwer 


Kein, lifb nicht aus! — — 


Diefes Zwanghafte und Schidfalsmäßige ift in jedem großen Tanze 
deutlich fühlbar, wie überhaupt in jedem großen Kunftwerf: noch 
in die hoͤchſte fchwebende Seiterfeit Flingt es hinein. Wehe den Arm- 
feligen, die es nicht hören Fönnen und etwa Mozart für einen barm- 
lofen Schäfer halten! Der Teufel hole die Schidfalsiofen. Schicfal ift 
etwas Inwendiges. Wenn wir es in einem Tanze fpüren, ſo ift das 
Beweis, daß er, obwohl vereinzelt geſehen, dennod im Zuge einer 
großen Linie ftebt. Es ift genau, wie wenn wir aus der Ferne eine 
Bergſpitze berglänzen feben: wir abnen den Anftieg und Abfall der 
Zaͤnge, abnen die Kette oder den Bloc, aus denen fie auffteige. Wüßten 
wir nicht, daß es das alles gibt, fo würde der glänzende Bipfel wie 
ein unerklärliches und unfaßbares Phantom in der Luft hängen. Und 
felbft das Beftirn wird uns faßlicher, wenn wir es eingeordnet eben 
in eine Bahn oder ein Syſtem, das durchaus nicht wiflenfchaftlich zu 
fein braucht, fondern fehr wohl aus der Anfchauung oder dem Mythos 
gefehöpft fein Fann. Den Kinzeltanz aus feiner gipfelbaften Einſamkeit 
zu löfen, ibm erhöhte DeutlichFeit und neue Beziehungen zu geben: das 
ift die Abficht, die mid zum Tanzfpiel geführt bat. Hier liegt meine 
Moͤglichkeit, den Tanztraum wahr zu machen. Aus der Abficht er- 
geben ſich die Befonderheiten der Runftform, die idy Tanzfpiel nenne. 

Um der reinlihen Abgrenzung willen müflen Sie mir einen Fleinen 
Umweg geftatten. Das Tanzipiel ift nicht zu verwechfeln mit der Pan- 
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tomime, die etwas anderes ift, auch wenn fie von vorn bis hinten ge- 
tanzt wird. Denn der Tanz ift auch dann nicht ihr Wefentliches, ſondern 
ein Schmud, allenfalls ein gligerndes Roſtuͤm; aber das Kleid wird 
niemals mit dem Rörper identifch, auch dann nicht, wenn es ihn vom 
Ropf bis zum Fuß einhülle. Zwed der Pantomime ift, ein Geſchehen 
obne Hilfe des Wortes rein durch Förperliche Bewegung auszudrüden. 
Der Verzicht auf das Wort bedeutet beftimmt auch einen Verzicht auf 
den letzten Ernſt und die hoͤchſte Derflärung, in denen die reine Runft- 
form des Dramas gipfelt. Der Zwiſchenform gehören andere Wiöglid- 
Feiten, die ſich ganz von felbft aus der leichten Derfchiebung und Der- 
zerrung ergeben, die Folge der Stummheit ift; ihr gehört das Schauerlich- 
Schöne, das Brufelige, die Nervenirritation, der fredy funfelnde Wis, 
das Anekdoͤtchen und Zötchen, die Brotesfe, der Clownſpaß und Purzel- 
baum, das Nippes, die Drolerie, die aFrobatifhe Derwegenbeit — Furz 
alles, was irgendwie auf der Brenze, auf der Schneide balanciert. Die 
famofefte Pantomime, die ich Fenne, Wedekinds Raiferin von Neu— 
fundland, ift ein zirfusmäßig aufgezogenes Siftörchen von der Muskel⸗ 
Fraft. Wer von der Pantomime Tieffinn verlangt, beifcht Unbilliges; 
nicht einmal die Logifift ihr unantaftbar, im Begenteil, es kann ihr heiden- 
mäßigen Spaß machen, alle gebeiligten Begriffe von Ordnung und 
Dernunft auf den Kopf zu ftellen. Wichtig dagegen und wejentlich ift 
die Augenwirfung, das Sinfprigen, der SarbFlere, die kaleidoſkopiſche 
Buntheit, der Bewegungstrid, die Überfchneidung der Linien und Der- 
teilung der Blidpunfte, die Elaſtizitaͤt und vor allem die Exaktheit. 
Die Sorm mit ihren fprübenden Moͤglichkeiten ift hoͤchſt reizvoll; fie 
zu pflegen, lohnend. Eine letzte Sorm ift fie nicht. 

Mit der Pantomime bat das Ballert eine enge Verbindung ge 
ſchloſſen. Es hat dadurch die Möglichkeit pompöfer Entfaltungen ge- 
wonnen und mächtige Hintergründe gefchaffen, von denen fich die Soli 
aufs wirfungsvollfte abheben. Im ganzen aber hat das Bündnis eber 
eine Vergröberung als eine Verfeinerung der Ballettkunſt gebracht. 
Nur felten, ganz felten bewegte ſich die Linie aufwärts, trieb dann 
freilid Bebilde von ſchwebender Leichtigkeit und feinftem Duft. Ich 
nenne den Karneval der Ruflen unter Fokin, in der Tat ein zartes 
Wolfenfpiel vor blauem Simmel, oder Reinhardts Brüne Slöte, diefe 
bizarre Ehinoiferie aus Wildheit und LieblichFeit in Bold und fchwar- 
zem Lad. Diefe Entzuͤckungen des Auges und des Blutes habe ich ge- 
priefen und preife fie noch; wage auch nicht zu behaupten, daß das, 
was mir als Tanzfpiel vorjchwebt, felbft in der böchften Verwirklichung 
etwas Schöneres fein Fönnte. Aber ich weiß, daß es ein anderes ift und 
daß es aus einer inneren Ylotwendigfeit ftammt. 

Was ift mir das Tanzfpiel? 

Auch diefes wuchs mir zu, als ich noch nie ein Ballett oder eine 
Pantomime gefeben hatte, die man wirfli hätte ernfter nehmen 
Fönnen. Aber der Tanztraum befaß damals fhon Macht über midy. 
Ich weiß es noch wie heut, daß ich in hoͤchſt fragwuͤrdiger Verfaſſung 
an einem endlofen Quai einer ausländifchen KRiefenftadt entlang ging 
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und es mir ploͤtzlich war, als loͤſten ſich alle Dinge in ſtaubige Aſche 
auf, fo daß Wolfen an Stelle der Schuppen uud an Stelle der Pfeiler und 
Kraͤne Rauchfäulen ftanden. Es war eine völlige Deränderung des 
Zuftands, des Stoffs der Welt, was ich fühlte; eine Veränderung, die 
fi mir felbft Förperlih mitteilte. Als ich dies Befühl feftzuhalten 
fuchte, Sam es mir gleichartig dem vor, das die Verftorbenen haben 
müffen, wenn der Körper ſich in feine Atome auflöft, und ich fab das 
unter dem Bilde von Mädchen, die auf der Unterweltswiefe tanzen 
und in diefer Bewegung langfam verfchattend von dem Ylichts weg- 
gefogen werden, daß nur die Sußftspfen auf dem Rafen übrigbleiben. 
Es war mir, erft ganz dDämmerbaft, das Beheimnis der Wandlung 
aufgegangen. Ein volles Luftrum fpäter fab ich das Flarer. In meinem 
„Dreißigjährigen“ finden Sie den Beleg dafür: das Spiel von den 
klugen und törichten Tungfrauen. Es ift Fein Tanzfpiel, aber es wird 
Darin getanzt: zu Anfang und zum Schluß, und — felbftverftändlid — 
von den törichten. Beide Tänze find grundverfchieden; denn zwifchen 
ihnen fteht das Schidfal, fteht Gefahr, Erniedrigung, Verdammnis, 
fteben Zrlebniffe, die unausloͤſchlich nachwirken und nicht nur die Seele, 
fondern auch den Körper in der Subftanz geändert, ihn mit einer 
raufchhaften Melancholie durchtraͤnkt haben. Es handelt fi bier — 
ich Fann das nicht ſcharf genug betonen — nicht etwa um eine bloße 
Abwehflung des Befühlsausdruds oder eine pfychologifhe Ent— 
widlung, fondern tatfächlich um das Wunder der Transfubftanzistion, 
Moͤglichkeit einzig des Tanzes als der Runſt, deren einziger Träger 
der lebendige Leib ift. Welche faft unvorftellbare Umſetzung der Rörper- 
lichkeit tarfächlidy erreichbar ift, hat allen, die es faben, Mary Wigmans 
„Börendienft” gezeigt, in dem fie aus dem Bauſtoff einer anderen 
Welt geformt ſchien. Aber zwiſchen den weiteften Spannungen läuft 
ein ununterbrochener $luß von Zuftänden, von Trübungen und Laͤute⸗ 
rungen, Derdüfterungen und Derflärungen, Seflelungen und Zöfungen, 
Derftofflihungen und Vergeiftigungen. 

Als idy den Schickſalszug bei den leibhaften Tänzerinnen von Rang 
wiederfand, da wurde es mir Flar, was Tanzfpiel bedeuten muß: die 
zwangbafte Derfnüpfung der Wiöglichfeiten, die die Tänzerin hat; 
Die Darftellung der großen Wandlung, durch die fie das Schidfal, 
Das innere Schickſal führt. Das Banze muß fo fein, daß die Tänzerin, 
um die es geht, ihr Rärfel nicht mehr in einem einzelnen bligartigen 
Aufzuden andeuter, fondern den ganzen Umfang ihres Seins leuchtend 
durchſchreitet. Dies deutlich zu machen, ift nur möglich durch eine zu⸗ 
fammenbängende Abfolge in der 3eit: aljo durch eine Sandlung, die 
dazu auch einer Mehrheit von Perfonen bedarf. Aber diefe Sandlung 
ift durchaus nur Träger und Symbol des inneren Dorgangs. Es gilt 
alfo, fie aller groben StofflichFeit zu entFleiden und aus der WirFlichFeit 
zu entrüden; fie wird maͤrchenhaft, legendar, illufionär fein, ſelbſt wenn 
fie, was denkbar wäre, ein Zeitgewand trüge. Aber immer fichtbar fein 
muß der Weg der Seele zu ihrer neuen Moöͤglichkeit. Hier liegt die 
unüberbrüdbare Kluft, die das Tanzipiel von der noch fo hochgezuͤch⸗ 
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teten Ballettpantomime ſcheidet. Die Fokina, durch alle ſuͤßen Aben— 
teuer des Rarnevals ſchluͤpfend, bleibt immer das leichtbeſchwingte 
Glitzerding; die reizende Lillebill, durch alle Gefahren und Schreckniſſe 
eines wuͤſten Zauberreichs wandernd, von einer Aufregung in die andere 
gehetzt, faͤllt dem Prinzen mit der Floͤte in die Arme als die gleiche 
füße Puppe, die zu Anfang von der Hexe gefangen wurde. Man be- 
merkt, daß in diefen Pantomimen die Tänzerin „verwendet“ wird, um 
beftimmte Wirkungen zu erzielen; im Tansfpiel find alle Wirkungen 
nur dazu da, um das Wefen der Tänzerin, unter Umftänden auch 
mebrerer, zu offenbaren und zu fteigern. 

Ein Hinweis auf die drei Tanzipiele, die den Anhang meines „Weiber- 
buche” bilden, wird meine An- und Abfichten deutliher machen. Aus 
allen dreien fpringt jedem, der fie lieft, das gleiche Beficht entgegen. 
Die Züge, die es trägt, find nicht durchweg ſympathiſch; das Antlitz 
zeigt Verzerrungen, ja Entſtellungen. Der traurigen Prinzeffin des 
erften Spiels fehlt es nicht an einer gewiflen Aafigfeit, die Dſchinne 
des zweiten ift in qualvolle Bosheit verzaubert; Treulieb, im dritten, 
gleitet nach einem Furzen Auftakt der Reinheit durch alle Stufen des 
Laſters bis zur völligen Verworfenheit. Und jedesmal zielt die auf- 
fteigende Richtung des Spiels dahin, das Antlitz wieder rein und klar 
3u machen, dem Körper eine neue Zeichtigfeit zu geben, die Seele aus 
einer Erniedrigung zu einer Erloͤſung zu führen: bei der Prinzeß zu 
lachender Selle, bei der Dichinne zu freudiger Hingabe, bei Treulieb zu 
der zitternden Reinheit einer dünnen, flatternden Slamme. Die Zeichen, 
unter denen fich die Wandlung vollzieht, find grundverfchieden: ein 
Win, eine Bändigung, eine Pein. Aber die Wandlung felbft ift immer 
die gleiche, vorgezeichner, als ſchickſalhafte Rune über das Sein der 
Tänzerin geftellt, der diefe Spiele gehören. 

Seitdem fteht mandes Tanzſpiel vor mir, gefchrieben oder un- 
gefchricben. Aus einem bochraufchenden Sächer wurde ein Schwanen- 
flügel, und bier war die Schwanenjungfrau, die der Schwingen be- 
raubt, von unmwilrdiger Haft verdunfelt aus bitterer Sehnſucht die 
Slügel wieder an fih reift, um in gewaltfamem Slug zu neuem, böberen 
Blanz, zu neuer, höherer Sreibeit emporzuftürmen. Ich ſah das Beficht 
der Schönen Magtelt, die dem böfen Salewyn das Haupt vom Rumpfe 
ſchlaͤgt und, da fie es in den Brund ftampft und ihr fein ungezähmtes 
Blur unter die Roͤcke fprisst, zum erften Male die wilde Damonie des 
Triebs an und in ihrem reinen Leib fpürt. Ich fab aus den Kreis- 
leriana Schumanns plöglidy drei Befichter auftauchen, alle vielen be- 
Fannt: ein fladerndes, ein leuchtendes, ein braufendes — Salamander, 
Sylphe, Undine — und idy fühlte, wie fie, aus der Sphäre der Zle- 
mentargeifter in den Hauch Rreislerg tretend, mit feinem Nervenſyſtem 
geheimnis voll verbunden, plöglidy verftrict find in leidvolles Menſchen | 
tum. Und fo wird aus Tanzeraum Tanzfpiel. 

Ih weiß, daß diefer Begriff dem, der es fchreibt, Sefleln anlegt, 
ihm nicht die volle Souveränität des Dichters läßt. Der Dramatiker 
braucht nicht an beftimmte Darfteller zu denken, wenn er fchafft; wie- 
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wohl er es manchmal tut. Aber er bat Das Wort, das unantaftbar ift 
und immer wieder, felbft gegen den Darfteller, feine reine Abficht er- 
Fennen läßt. Das Tanzfpiel aber ift ganz an den lebendigen bewegten 
Körper geknüpft; erft durch ihn wird es wirflid. Der Autor des Tany- 
fpiels ift alfo gezwungen, zu dienen. Er muß Handwerker fein. Sie 
wiffen alle, daß das Feine Schande ift, wenn einer fein Werk in An- 
dacht tur. Moͤglich, daß die Derwirklihung, eine Verwirklichung nicht 
mehr allzufern ift. Sie ift außerordentlich ſchwierig, weil fie aus vielen, 
auch inneren Bründen nicht mit einer beftebenden Bühne oder vor- 
bandenen Einrichtung rechnen Fann, ehe denn die eigentliche Arbeit 
ſchon geleifter ift. Sie muß alfo ihre eigene Organiſation erft bilden, 
und zwar eine, die nur bei feinfter gegenfeitiger Abftimmung aller Betei⸗ 
ligten leiftungsfäbig fein Fann. Einen foldyen Verſuch ftellt die Muͤn— 
hener Tanzgruppe dar, die von Andreas P. Scheller in Hamburg 
gegründet wurde und zur Zeit von Jutta v. Tollande geleitet wird. 
Einen anderen zeigten ſchon jüngft „Die fieben Tänze des Lebens” von 
Mary Wigman. Sollte es gelingen, auf diefer Brundlage das Tanz- 
fpiel in dem bier umfchriebenen Sinne zu bauen, dann wird etwas 
YVleues da fein, was fo noch nicht war, und wir werden einen Schritt 
vorwärts getan haben. 

Es kuͤndigt fi mehr, es Fündigt fi Groͤßeres an. Einmal; vielleicht, 
daß wir noch den Anfang feben. Es ift denkbar, daß, wie Brandenburg 
mit dem Bund für das neue Theater es erftrebt, fich eine Bemein- 
fchaft bildet, die von einem neuen, gemeinfamen Lebensgefühl beflügelt 
ift; eine Bemeinfchaft, in der noch Dionyfos lebt. Auch bier ift der 
Anſatz fhon vorhanden in den Loheländern. In folder Bemeinfchaft 
Fönnte eine neue TanzFunft erwachfen, die über den einzelnen binaus- 
gebt; bier auch ein neues Tanzfpiel und ein neues Drama, aus. einer 
gewaltigen Dielheitsfeele geboren, wie die griechifche Tragsdie aus dem 
Bortgefühl der Bachhuszüge. Aber diefer mächtige Ausblid auf eine 
ungeheure Erfüllung kann uns nicht abhalten, zunächft einmal den 
Traum wahr zu machen, den wir jest, da wir leben, wahr machen 
Eönnen. Denn auch dies gehört zum Dafein, daß Bedanfen, die man 
bat, nicht nur unausgeſetzt nach der weiten Ferne ftreben, fondern ge: 
legentlich eine fichtbare Beftätigung in der gegenwärtigen Wirklichkeit 
finden. Das foll Raft zu neuer Wanderung fein und Feine Brenze. 
Denn ich fehe wohl, weldye UnendlichFeit des Raums fich hinter diefem 
erften 3iele abermals auftut. 

Und ich denke, felbft wenn das Tanzfpiel wahr wird, das immerhin 
kleine und begrenzte Spiel, nicht im entfernteften daran, den ſchranken 
lofen Traum abzufchwören. Wer ibn bat, wird ibn ſchon tanzen laffen, 
im Sirn und vielleicht einmal aufdem Papier, mit dem blinden Blauben, 
daß aud davon einmal etwas wahr wird, felbft wenn fich feine Augen 
darüber ſchließen. Auch in diefem Augenblide bleibt ihm noch der 
Traum, und der Schlemmer denft ſich felbft daraus noch ein Feſt zu 
machen. 

Bottfried Keller, in dem der Tanztraum mit einer glänzenden Sein- 
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heit bluͤhte, kannte auch das Lichtphaͤnomen hinter dem geſchloſſenen 
Lid. Er glaubte daran, daß der Seele dieſer letzte Blick ins Licht 
unentreißbar ift: 

Noch zwei Fuͤnklein fiebt fie glimmend ftehn, 

Wie zwei Sternlein, innerli zu ſehn, 

Bis fie ſchwanken und dann au vergebn, 

Wie von eines Salters Fluͤgelwehn. 


Nicht bei jedem freilich wird’s fo friedvoll-gelaflen zugeben wie bei 
diefem Meiſter mit feiner geflärten Weisheit. Ich denfe mir das etwas 
ftörmifcyer: daß der Tote, der Lichter in die Sinfternis ftarrt, jäb 
erichräfe — 

Da ſeh ich plöglidy, wie durch einen Riß, 
Di, tanzender Stern, zu meinen Haͤupten ſchweben! 


Aber das ift dann wirflic der letzte Tanztraum, und ihn fchlürft 
das Dunkel, das ihn gebar, zuruͤck. 


Seid aber Täter des Wortes und 
Prolegomena zum neuen Theater nicht Hörer allein, damit ihr euch 


nicht felbft betruͤget. 
Heues Teftament 


I 
DE Problem des neuen Theaters ift das Problem des neuen Menſchen. Unfere 
Sehnſucht nad dem einen ift obne unferen Willen zum anderen fruchtlos und 
obne Sinn. Diefe Erkenntnis muß Ausgangspunft für alle unter uns fein, die am 
Werke des neuen Theaters Mitbauende, Mitſchaffende fein wollen. Wer diefes Werk 
nicht als Seftor, als Teil eines großen Ganzen zu feben vermag, erſcheint mir wie 
ein Derblendeter, der fi bemäbt, eine Frucht ohne den Baum zu erzeugen. 

An diefem Punfte werden fid immer jene „falfhen Propbeten“ entbüllen, die wir 
überall dort finden, wo Jeit fi wendet, Neues fi aus fterbendem Alten gebiert. 
Jene Unſchoͤpferiſchen und Ewig ⸗Geſtrigen, jene Lauten und Betriebfamen auf Po- 
dien und in Jeitungsfpalten, jene Art von menſchlichen Mollusfen, die wir „Literaten“ 
nennen, die mit jongleurbafter Bewandtbeit und einer geſchickt angepaßten Termi- 
nologie fi und die anderen hber ihre fterile Stagnation hinwegzutaͤuſchen verſuchen. 
Zwifchen ihnen und uns gilt es den Trennungsftrih unerbittliher zu zieben als 
zwiſchen uns und den Vertretern des Alten. Don diefen trennt uns naturnotwendig 
jeder Schritt, den wir auf unferem Wege geben — jene aber find Parafiten, die von 
unferem Blute leben. 

Das Theater ift immer der Flarfte Spiegel für das geiftige Antlig eines Volkes. 
Wir Pönnen das Theater deshalb nit nur als ein Selbftändiges, Wirfung Aus- 
firablendes betradten, wir müſſen es vor allem als ein von der Gefamtbeit der 
Scauenden, alfo vom Volke Erzeugtes erkennen. Zwifchen Menſch und Bühne 
fließt unabläffig ein Wechſelſtrom ſchoͤpferiſcher Bräfte. Beide find immerwährend 
Subjekt und Objekt zugleich. Wir Finnen das Spiel der Bühne nicht trennen vom 
ſchauenden Menſchen. (Bann man das Spiegelbild trennen von dem ſich Spiegelnden ?) 
Alle Verſuche, die bisher zur Reform des Theaters unternommen wurden, bauten 
auf einer Unalpfis des Theaters auf und mußten deshalb fehlſchlagen. Die Er- 
neuerung des Theaters aber, die uns 3iel ift, wird aus der Bewußtbeit der Syn- 
tbefe von Menſch und Bübne erwadfen. Uns gebt es niht um das Theater, 
ſondern um den ſchoͤpferiſchen Akt, der den Menſchen mit dem Spiel der 
Bübne ſchickſalhaft verfettet. 
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A der Not unferer Zeit bricht hberall wieder der Glaube an jene „aus dem in- 
neren Menſchen ſich entwidelnde Offenbarung” (Goethe), die jenfeits von Em⸗ 
pirismus und Rationalısmus zum Erleben Fosmifber Verbundenheit führt. Diefes 
neue Weltgefübl baut fi nicht mehr auf addiertem Wiffen, gewonnen aus der 
Jerlegung, aus der Jerftüdelung der Einzelerſcheinung, auf, fondern erwaͤchſt gleidy- 
fam aus der Schwingung in dem allem Sein gemeinfamen Grundton. Die Einzel. 
erfcheinung ift immer nur Glied einer Rette, und die Srage nad ihrem Sinne Fann 
nur aus der Erkenntnis ihrer Derwurzelung im Ewigen, „sub specie aeterni“ (Spi- 
no3a) beantwortet werden. 

So nur, unter diefem Befihtspunfte Pönnen wir vom Sinn der Bühne und 
damit vom Sinn der Kunſt fpreden*. Wir feben im Spiel der Bühne (wie im wei- 
teren Sinne überbaupt in der Runft) das Spmbol, die Ponzentriertefte Geftalt- 
werdung unferer Sebnfudt nad Bott. Hier Friftallifiert ſich gleichſam der urewige 
tragiſche Dualismus Jh — Du, Emzelner — All, Endlichkeit — Unendlichkeit, apol- 
liniſches — dionyſiſches Element, maͤnnliches — weiblidyes Prinzip und wird durch 
den Eros, durch den fchöpferifchen JZeugungsaft verfhmolzen zur Einheit — fo wie 
bei zwei fi näbernden eleftrifhen Polen plöglid der Slammenbogen hberfpringt, 
den Breislauf des Stromes ſchließend. 

So wurzelt das Runftwerf in unferem Verbältnis zu Gott — in der Religion. 
Und für den religisfen Menſchen ift Runft immer zugleid Rult. Die Runf ift 
immer nur Bindeglied, Bruͤcke, Mittel zwiihen Menſch und Gott. Der Menſch des 
Paradiefes, der noch eins ift mit Gott und der „Vollendete“, der wieder in Gott 
eingegangen ift — beide Fennen Feine Runft, beide find nicht tragiſch. Die Runft ſetzt 
die Vertreibung aus dem Paradicfe voraus. — 

Es ift notwendig, den Urfprung, die kosmiſche Verwurzelung der Runft und da» 
mit des Spicles der Buͤhne zu erfennen, weil es Feine Erneuerung des Theaters geben 
Bann, die nicht herauswaͤchſt aus unferer Sehnſucht nad Gott. („Zeige mir, Volk, 
dein Theater — und ich will dir fagen, ob du Gott befigt.“) 


m 


DD beutige Theater Fann unfere Sehnſucht nicht befriedigen. Entwachſen 
einer Zeit, die Gott gleihfam aus Atomen zufammenfegen zu koͤnnen glaubte — 


Wir bauen an dir mit zitternden Haͤnden 

und wir tuͤrmen Atom auf Atom. 

Aber wer Fann dich vollenden, 

du Dom? (R. mM. Rilke) 


— Fonnte das Theater niht Symbol fein, fondern verfuchte, in Pomprimierter Sorm 
die rational erfaßte „Wirklichkeit“ abzufhildern. Das war das Theater des Na⸗ 
turalismus, deflen ſtaͤrkſte Außerung das „pſychologiſche“ Drama war. Nach ibm 
erlebten wir das Theater des Erpreffionismus, das mit vertifaler Stoßfraft 
die engen Grenzen des borisontal bedingten naturaliftifchen Weltbildes ſprengte und 
die Vorabeln „Bott“ und „Seele“ wieder verwandte. Aber aud der Expreſſionismus 
batte nicht die Rraft der Symbolſchoͤpfung. Er fprengte die Form, ftatt fie mit der 
Schwingung der Ewigkeit zu erfüllen, er verfuchte, direft in die „vierte Dimenfion“, 
in die UnendlichFeit vorzudringen. Der Expreſſionismus war die revolutionäre Jer- 
trimmerung der finnlos gewordenen, erftarrten Jdeologie des Naturalismus, er 
Sffnete wieder einen bis dahin verfperrten Weg in das freie und war fo mehr Weg- 
weıfer als 3iel, mehr Morgenröte als Sonne des neuen Tages. 

Heute ift das Theater nicht gefteigertes, Fonzentriertes Leben einer Gemeinſchaft 
von Nenſchen, beute beſteht feine Wirkung auf den Zuſchauer vor allem darin, 
diefem „AUb-Lenfung“, „Zer-Streuung“ zu vermitteln, ihn für einige Stunden zu 
„neutralifieren“, ibn gewiffermaßen von feinem Jh zu abftrabieren. Das Beduͤrf 
nis des heutigen Menfchen nach dieſer Urt von „Unterhaltung“, nach dieſer Flucht 
vor feinem Ich — dem vor allem der größte Teil der Literatur und das Kaffeehaus 


* Man vergleihe den Auffag „Vom Sinn der Bühne“ von Jacob Dodel · Elding im 
2. Heft der „Tat“, Mai 1922. 


— — | 
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feine Exiſtenz verdankt — iſt ſicherlich die furchtbarſte Erſcheinung unferer Zeit. Es 
erklaͤrt auch die Entwicklung des Fil mes, der unter dieſem Geſichtspunkte durchaus 
eine Weiterentwicklung des bisherigen Theaters darſtellt. 

Der Unterſchied zwiſchen dem Unterhaltungstheater und der „literariſchen“ Buͤhne 
iſt nicht ſo groß, als man gemeinhin anzunehmen geneigt iſt. Er iſt unzweifelhaft 
nur gradueller Art und entſpricht einem Unterſchiede der Bildungsſtufe, der 
ziviliſatoriſchen, aber nicht der kulturellen Ebene der Zuſchauer. (Man ift verfucht, 
zu variieren: „Was dem einen fein Sudermann ift, it dem anderen fein Georg 
Raıfer“) 

Gewiß haben wir mandyes Werk des heutigen Theaters gefeben, das zum innerften 
Erlebnis wurde. Einer vor allem, dem das jegige Theater nicht verfchloffen blieb, 
einer, der feine Vilionen nicht nur in das Wort, fondern aud in das Holz und die 
Erde zwingt, weift hinaus in die zukunft: Ernſt Barlad. Aber die wirklich Fünft- 
lerifhe Tat des Theaters blicb feltene YAusnabme und war nur dann moͤglich, wenn 
eine ſolche Bühne unter der Keitung eines nur fich felbit verantwortliden Bünftlers 
es vermochte, fi für einige Zeit der wirtſchaftlichen Abhängigkeit vom Publikum 
zu entzieben. Wir Eennen ja das Schickſal folder Theater und folder Theaterleiter: 
entweder es wurde bald der ftillfihweigende Rompromifß mit dem Räufer der IEin- 
trittsfarte gefchloffen oder es erfolgte der wirtſchaftliche Bankerott. Das beutige 
Theater ift feiner Struktur nad ein Gefchäftstbeater, und fein Verhältnis zum Zu⸗ 
ſchauer regelt ſich ebenfo nady den Geſetzen von Angebot und Nachfrage wie die Be- 
ziebung zwifchen dem Raufbaufe und dem Kaͤufer. (Diefer Vergleich ift noch nicht 
einmal paradof. Denn es wäre durchaus nit verwunderlich, wenn ein ſolches Rauf- 
baus eines Tages auf den Gedanfen Fäme, eine Abteilung flr Theater zu eröffnen — 
mit Unterabteilungen für Rlaflıf, Naturalismus und Krpreffionismus — und einem 
„Rayondef“ an der Spige) Und trogdem Fönnte nur eine oberflaͤchliche Betrachtung 
annehmen, daß es nur einer Befeitigung diefes wirtſchaftlichen Ubbängigfeitsver- 
bältniffes bedürfe — was etwa durb Bommunalifierung oder Sosialifierung mög- 
li wäre —, um die ganze Ungeiftigfeit und Erſtarrung des beutigen Theaters auf: 
zubeben. Denn der Aufbau des Theaters ıft ja Fein willfürlicher, rein aͤußerlicher, 
fondern hängt organiſch mit feiner innerften Beziehung zur Gefellfhaft, zum Zu- 
fhauer zufammen. 

Es ift bier nicht Abfiht noch Raum, eine umfaffende Kritik des heutigen Theaters 
zu geben. Es follte nur verfucht werden, 3u erweifen, daf das neue Theater, an das 
wir glauben, nit herauswachſen Fann aus der Form des beftebenden Theaters. 


IV 


wi glauben an das neue Theater. An das Theater, das wieder lebendiger und 
organifher Mtittelpunft der Gemeinſchaft fein wird — an das Theater, 
deffen Spiel gleihfam die auf einen Punkt der fihtbaren Welt Bonzentrierte Pro- 
jeftion einer Vielbeit von gleichen Zrlebnisinbalten it — an das Theater, in deflen 
Spiel fidy das Erlebnis unferer Fosmifben Verbundenbeit, das große Erlebnis des 
„Du“ Priftallifieren wird zum eindeutigen Spmbol. 

Das neue Theater fegt die neue Gemeinſchaft, fezt das Du ⸗Erlebnis voraus. 

Der Weg zum „Du“ und darüber hinaus zur Gemeinfhaft aber führt zuerft zum 
Erlebnis des „Ih“. 

Die Geburt des neuen Theaters Pann nicht außerhalb von uns, fondern muß in 
uns erfolgen. 

Wir müffen das Theater zuerfi erleben, bevor wir es fihtbar geftalten Finnen. 

Vielleiht Fönnte es fein, daß wir den „Sinn der Buͤhne“ einmal bei einem ganz 
Pleinen und (anfcheinend) unwefentlichen Ereignis gleich einer Offenbarung ſchauen; 
vielleiht beim Anblick eines fpielenden Rindes, einer Landfchaft, eines ſchlafenden 
Tieres, eines Steines in unferer Jand. 

Nicht das Theater ift uns das Wefentlidde — denn auch diefes ift nur form, Aus- 
drud, Geftaltwerdung, Manifeftierung —, fondern der lebendige Geift, der in ihm 
ſchwingt; nit das (begrenzte) Da: Sein, fondern das (immanente) Sein. 

Der Mlund des Weiſen aber fpricht: „Tat twam asl.“ 

Jacob Dodel-KElding 
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iel| Von Bewertung alles SpradebaftenalsDarftellungs- 
Das ftumme Spiel mittel zu feiner Bewertung als felbfländiges Aus- 
drucks ſym bol gıng zulegt deutlidy der Weg der Rünfte. Was man mißverſtaͤndlich 
genug „Expreſſionismus“ nannte, meinte einen Stil, in welchem das bisherige In- 
firument feine eigene Wefensmelodie entdedte und der Fünftlerifche Vorgang 
nicht mittels diefer Spradinftrumente illufioniert wurde, fondern fib aus dem 
Innenleben der Spradelemente felbft ergab. Rot ift vor allem rot und drüͤckt 
den Gebalt „rot“ aus; eine Rurve bedeutet zunähft den eigenen Verlauf. Der Stein 
wird Plaftif, indem er fi zum Ausdruck feiner tiefen WcfenseigentümlicFeiten formt 
und die elementaren Geſchehniſſe der Schwere, Härte, Bontinuität und Dreidimen- 
fionalität geftaltet. 

Gleihen Weg ging und gebt das Theater: von illufionierender zu autonomi- 
fierender Bühne, d. h. zu einer, die das Drama zeugt und erlebbar macht aus der 
Verwefentlihung des Räumlichen, des Keibes, feiner Bewegung, der Stimme, des 
Wortes ufw. beraus. Als Befundung folhen Beftrebens muß fowohl die Betonung 
der koͤrperlichen Gebärde, wie die Reduktion der Bühnenausftattung auf Architek. 
tonifieerung der elementaren Raumwerte des Oben und Unten, Dorn und Hinten ufw., 
wie die Einſchraͤnkung illufionierender Maske des Darftellers verftanden werden. 
Und wenn das, was beim Theater im vorzügliden Sinne fpradebaft ift: nämlich 
das Dihterwort, der gefprodene Dialog beute wieder in feinem Kigenausdrud 
gefräftigt, der Schaufpieler wieder mehr zum Spreder, das Drama auf die duferft 
uribichoswnte Rede fundiert wird, fo ift auch das nichts anderes als ein Ruͤckgreifen 
auf ein vernadpläffigtes Urelement des Dramas, ift Derweientlihung und Verfelb- 
ftändigung eines ſchon faft zum Mittel degradierten, nun aber wieder zum Rern allen 
Bübnenvorgangs erftarften Ausdrudwertes. 

Des Wortes wie aller Sprache Tiefe aber ift Schweigen, und nur das jedesmal 
wieder aus dem Schweigen bervorgeborene Wort entfpricht der feelifhen Lage, mit 
der fi die dramatifche Dichtung befhäftigt. Wie fie gerade dort ihre größten Moͤg⸗ 
lichkeiten erreicht, wo fie Geitaltung des Schweigens, Verſtummens und lautlofen 
Wortkampfes wird, fo muß die geſprochene Rede der bedeutungsvollen, ausdruds- 
tiefen Paufe mädtig und wie eine Bruͤcke über einem dunklen, zeugenden Grunde 
des Schweigens fein. Erſt das gefprocdene Wort, das feinen Hlutwillen als Durch⸗ 
bruch verfchwiegenen Läcdyelns, feine Würde als ein der Schweigfumfeit Entrungenes, 
feinen Bram als Ermüdung wortlofen Schmerzes, feine Begeifterung als ber. 
firömende Stille erlebbar zu machen weiß, ift fiber vor der Gefahr der Deflamation 
und des Schwages. — 

Die Befinnung auf das Eigenleben gefprodhenen Wortes war eine Tat, die wohl 
legte der Blhnenfunft. Doch es Fann nicht überfeben werden: das Ergebnis wurde 
meift Prablen, laute KBitelfeit des Spradebaften, Theatralif. So wenig die Selbft- 
gefälligfeit vollenden A Lautes Verfelbftändigung der Ausdrudselemente bedeutet, fo 
wenig darf heute wieder der bloße widtigtueriihe Schall, das rein Mlateriale des 
Wortes wie der fonftigen Sprachphaͤnomene ſich vordrängen. Erſt der Gehalt 
an Stille weibt die Rede, und ohne Schweigen ift alles Wort Stimmprogerei. 
Wir feben erfhredend viel Rlifchee und hören faft nur volltönende, glänzend geführte, 
aber an Stille verarmte Rede. Es ift Sitte geworden (und zwar gerade an den 
Stätten, die im Sinne der verfelbftändigenden Sormung das Wort Eultivieren), daß 
Sag in Sag baft, Periode an Periode fließt ohne fchweigenden Zwifchenraum, in 
den, aus dem das Wort zur Erfüllung mit einfachem Erlebnis zu tauchen vermoͤchte. 
Man donnert wieder und duelliert ſich mit praͤchtig geſtaͤhlten Tiraden. Wohl ſpringt 
der Bang der dramatiſchen Handlung ſcharf hervor aus fo durchmodellierter Aede; 
aber der Menſch, das ganz Einfache, KLegte, Unfagbare und Mpthiſche, das man 
nur „den Menſchen“ nennen Fann, dies wird rlübrende und erfhütternde Geftalt 
allein in der Schweigenstiefe des Wortes und dem Schweigensgrund aller Färper- 
lien Bebärde. Auch fie jeben wie ſchon zu oft felbftgefällige Biegungen pofieren, 
renomiftifhe Renfungen vor die Rampe wuchten —, und dabei ohne Stille fein. Wo 
Fein beredtfames Derfagen der Glieder, wo Fein leifes Müffen des Ganges, wo Fein ſich 
Ubreißen aus ftarrem Bann in der Bewegung ift, ift nit der Menfh. Und nur um 
feinetwillen 89h warf man das Täufhungswerf ab, rief man das Wort: es follte 
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belfen, Milieu, Umftände, Spezifiſches zu überwinden und die letzten Wefenbaftig- 
Feiten zu erbellen. Mit Schreien und Fuchteln ift es nicht getan! 

Nicht vom Mangel leifer Nuancen ſpreche ich, fondern vom Verluſt des Schweigens, 
das auch im geftrafften Wort, in der großen Gebärde liegen muß, foll Wort und 
Gebärde nicht wieder Theatralif werden. Ich mag getroft im Theater das Theater 
fpüren, und verlange nicht Vortäufhung natuͤrlicher Realität. Aber das Theater 
muß verfinfen vor dem Offenbarwerden des ſchlichten Dafeins, des Mlenfchen, des 
dunflen Grundes. Sonft wird alle Tragıf zum Malbeur und alle Komik zur Gaudi. 
Das Schickſal der Welten ift nit mit Lärmen zu veranfhaulidhen, denn es macht 
ftumm, indem es wirft. 

Wo ift das ftumme Spiel felbft den früber darin Großen bingefommen? Ich babe 
fie lange nicht gefeben, die Rünftler, die einen Stock wortlos in der „and pendeln 
ließen, daß es unferen Herzſchlag mitzog, und deren mlüdes Auffteben und Durchs⸗ 
3immer-Beben die ganze Dramatif des Stüdes in fid faßte, fo daß wir dabei uns 
vergaßen. Spredafrobatif und Tempo der Geftifulation haben das zerftdrt. Uber 
das ıft ein Mißverftändnis der Ausdrudsftärfung des Dichterwortes und des reprd- 
fentierenden Rörpers im Raum, ein Mißverftändnis,wie die Shweiglofigkeit modernen 
Bübnenfpredens erweift. Da federt jeder Sag, ſchwellen die Worte, rollt Rede gegen 
Rede. Aber man kann nit mehr Paufen mächen, ift Iaut obne Grund der Stille, 
verfagt im ftummen Spiel. Ein Fleines Stoden vor dem Worte, — wieviel ticfer 
reiht es als das Wort felbft, deffen Sinngebung es ift, dem es nit genommen 
werden darf, fonft wird Wort zu eitlem Schall. Die dumpfe, ftumpfe Spannung 
zwifchen den Sägen ift das Lebensmarf der Säge; zerrattert fie nit! Und alles 
Sagen wird neformtes Unfagbares erft im ftummen Spiel. 

Yıdt um Charafterifieren und Nuancieren handelt es fi, nit um Erzeugung 
von Milieuftimmung dur feinbeobadptete Zhge menſchlichen Benchmens. Das Fann 
ſehr tief hineinleuchten in das Leben, aber —— einer Buͤhne nicht, die Allgemeineres 
geſtalten will. Es handelt ſich um das Vermögen, den Grund der Worte zu ver- 
anfhauliden. Das Laute prallt ab, nur die von Schweigen erfüllte, tieffinnige Ge⸗ 
bärde ift zugelaffen. Nur die Paufe ſchwingt zu ihm zurüd. In unferen Theater 
vorftellungen unterfhlägt man uns und dem Werk durdfcnittlich eine Stunde 
Spredpaufen. Wir haben dort, wie überall, den Außerungsframpf. Es wird darauf 
anfommen, das ftumme Spiel neu 3u beleben und von ibm aus das gefprodene 
Wort mit Schweigen zu erfüllen. Die Mimik des ftummen Spiels wird fid zu auto 
nomifieren baben wie die übrigen ſprachlichen Rategorien. Sie wird fib auf all- 
gemeinftes Gefheben binzuformen haben. Aber zu entbebren ift es nicht länger, daß 
ftummes Spiel und Geift des Schweigens das geftärfte Wort nun aub ver- 
innerliden. Willi Wolfradt 


i “1 Mary Wigman hat ihre Tanzdichtung, 
„Diefieben Tänzedes 2ebens deren Text bei Eugen Diederichs, Jena, er⸗ 
fbıen, nun nad Sranffurt au im Münchener Aefidenztbegter aufgeführt. In dem 
z3ierlichen Logenhaus aus der gefellfhaftlihen Hoch und überzucht des Aokoko er- 
ſchien alfo die einfame, nad Arenaweite verlangende Runft der großen Tanzberoine, 
einfam inmitten einer neuen Bemeinfhaft, für die gewiffermaßen die mitwirfende 
Fleine Gruppe ibrer Schülerinnen nur ftellvertretend war. Diefe Gruppe ift täblern 
difzipliniertes Inſtrument der Meifterin, von ihr dirigiert und zu ihr teils die Be⸗ 
gleit- und Gegenftimmen, teils vervielfältigende Aefonanz bildend: jenes etwa, wo, 
nab dem Tanz der Sebnfuct, die Mädchen, zur Fompakten Kinbeit sufammen- 
geichloffen, die Todgeweibte gleihfam aus dem Raum binausfchieben, diefes etwa, 
wo fie den Todesichleier bringen und ausbreiten und der Tanz der Luft fie dann 
doch mit in feinen flammenden Strudel reißt. 

Die oͤrtlichkeit des Theaters in Verbindung mit dem ungewohnten Gaſt wurde 
nabezu fpmbolifch für die Aufführung, die nämlich auch fonft neues und altes Theater 
3ugleib war — neues Theater dem Geift, altes den dußeren Mitteln nach, deren ſich 
diefer Geiſt mit fo ungebeurem Willen bemächtigt hatte, daß er in der fremden Be 
ftalt, einer eigenen noch entbebrend, möglich und wirflid wurde und fie doch durch⸗ 
fihtig machte, ja, mandmal auflöfte eder verbrannte. Und über altem und neuem 
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Theater, fiber der Gruppe der eigenen Schülerinnen auch, wölbte fi am Ende doch 
nur der Bogen diefer perſoͤnlichen Tanzfunft, der die — rieſige Weite Mary Wig- 
mans ausfpannte, vom Tanz der Sehnſucht im Silbergewand ber den Tanz der 
Kiebe in Grin mit gebaufhtem Rod und zärtlidem Spiel der Süße, den Tanz der 
Luft in Rot und mit halbnacktem ©berförper, den Tanz des Keides in Violett, den 
Tanz des braunen Dämons, der Beberrfcher und Beberrfchter zugleich ift, den wei- 
— des Todes bis zum Tanz des Lebens, in dem der Bogen zuletzt fiebenfarbig 
auffprübt ... 

Mir war das Banze von Anfang an vertraut als ein notwendiger Exponent ge- 
meinfamer eftrebungen, als einer von mebreren Exponenten. Jc begrüßte bier das 
rein tänzerifche Zwillingsgefhwifter zu meinem „Sieg des Opfers”, denn beider eigent- 
lide Geburt reicht in die legten Wochen vor dem Weltfrieg zuräd‘, wo wir, in Suͤd⸗ 
landsfonne und doch unter der Donnerwolfe nabenden Geſchicks, am Lago Maggiore 
unter Rudolf von Labans Regie mit Mary Wigman und Gertrud Keiltifow den 
erften Akt meines „Tragifchen Wort- und Tanzſpiels“ aufführten. Hier, in den „Sieben 
Tänzen“, war nun endlid ein Teil unferes Traumes ins Leben getreten, indem er 
Furzerband die Gegebenheiten der jegigen Bübne ergriffen hatte. Wohl bat Klaus 
Pringsbeims Muſik, bei Wahrung eigener Werte, den rhythmiſchen Krforderniffen 
des Tanzes fehr gut Rechnung getragen, aber auf den Höhepunkten der tänzerifchen 
Offenbarung mußte fie bloßes Geraͤuſch werden oder gänzlıd verftummen; und wenn 
fie voll erflang, fo war doch das Widtigfte, wie ſich die Tänzerın, mufilalifcher als 
Muſik und dem Rauſche bewegte Beftalt abgewinnend, der betäubenden, hberalten, 
ſchwuͤlen $lut des modernen Orcheſters gebieterifch entgegenwarf, um fie an den 
eigenen jungen Abptbmen neueroberter Leiblichkeit zu ftauen und zu erteilen. Gewiß 
ift bei einem reinen Tanzfpiel der Tert nur das Subftrat flır die Entfaltung eines 
beftimmten tänzerifchen Wefens, und das Wigmanfde Programm Fann nur auf 
diefe Eignung bin beurteilt werden. Es bat fi wahrlich bewährt — wir faben bier 
das reine Tanzipiel als Produktion und Aeproduftion zugleid. Dennod bleibt es 
bedeutfam, daß Mary Wigman fo inftinftiv, wie fie von der Muſik wegdrängt, die 
Verbindung mit dem Worte ſucht, daß fie einen Spreder einfübrte. Darum fei 
es erft reht dem Dichter geftattet, daß er im Tanszfpiel Feine reftlos befriedigende 
Form abendfüllender Theaterfunft fiebt und auch die legte Steigerung und Erfüllung 
der Wigman, diefer außerordentlichen, bieber nur ftummen Tragddin, erft auf dem 
Grunde der von ihr bei Laban gehbten Dreieinbeit Tanz, Ton, Wort, alfo inner- 
balb des tragifchen Bewegungs: und Sprechdramas erwartet. 

Jans Brandenburg 


Mit Begeifterung hörte 
Zum Problem des modernen Thbeaterbaues — Dana bel 


der Lektuͤre von Äſchylos oder Sopbofles, daf die alten Grieben auf StaatsFoften 
ins Theater geben durften und fi jeder ein Freibillet holen Fonnte; mit eınem Ge- 
miſch von Sehnſucht und Neid ſah ih dann die Ruinen der Theater in Dompei, 
Delphi und Athen. Unverrüdbar bat fib aus folben Kindräden — ber die 
Sormen des Raftenlogenbaufes der Renaiffance binweg — die Idee des modernen 
TheatersalseinerRulteinbeit, einer höheren geiftigen Verbindung des ganzen 
fbauenden Volfes mit dem Bübnenvorgang feftgefegt. 

Das neue Theater foll den modernen — im wahren, parteilofen Wortfinn — ſo⸗ 
zialen Beift verkörpern. Es foll die gefamte Zuihauerfhaft obne Unterſchied der 
Stände in einem eindeutigen Raume als Totalmaffe zufammenfaflen, fo daß wie im 
antifen Theater „der“ Zuſchauer wieder einen einheitlichen Faktor im Gefamtvor- 
Bang des Theatererlebniffes darftellt. Jm Süden, wo das Rlima ein offenes Ampbi- 
tbeater erlaubt, Fann man ſich auch beute von der wahrbaft lberwältigenden fo- 
zialen Bindefraft folder Vorgänge Überzeugen, und mit Recht feben viele die Be- 
deutung des fpanifhen Stierfampfes nicht in der bloßen Befriedigung der Luft, 
fondern nor allem in der nationalfulturellen Erhebung, des Gemüts. Das lıtere 
ift Feine Übertreibung; wer den Rampf erlebt bat, wird es nicht leugnen. 

Die Buͤhnenfachleute allein, Dichter, Schauipieler und Regiffeure, werden ſich um 
jenes immer wieder auftaudende Problem umfonft bemüben, folange der arditef- 
tonifhe Aabmen, die Folie und Schale, welde zugleih eins mit dem geiftigen 
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Geſamtvorgang werden ſoll, nicht gefunden und geformt iſt. Mehrfache bemerfens- 
werte Geftaltungsverfuche zur Erneuerung des modernen Theaterbaues find in den 
legten J5 bis 20 Jahren gemacht worden. Ich nenne nur ein paar der marfanteften. 

Peter Behrens batım Jahre J900 ein Fleines Feftipielbaus für Dehmels „Lebens: 
meffe“ entworfen, wo nach dem Vorbild des antifen Theaters die Bübne in den Zu- 
fdauerraum bineinnezogen wird. Das handelnde Element wird alfo mit dem mehr 
paffiven, rubenden Teil vermengt und fo aud in der architektoniſchen Ausformung 
auf eine einzige, einbeitlide Raumform — unter Aufgabe der uͤblichen Trennung 
von Bhbhnen- und Kogenhaus — bingeleitet. Die Struftur des Ganzen baut fi 
daraus bei Behrens aus zwei exzentriſchen Rreifen im Grundriß auf, ganz aͤbnlich 
wie bei dem befannten proteftantifchen Rirdenbautpp und wie beim Jirfus „Stoſch 
Sarrafani” in Dresden. In der Tat find bei allen drei Bauten gleihe Voraus: 
fegungen in dem einen Punft: Zinbeit des Naumes für zwei verſchiedene 
Elemente. Bebrens’ Theater zeigt in feiner präzifen, barmonifh gebundenen Ar- 
&iteftonif deutlich die Abkehr von tbeatraliiher Naturaliſtik. Dieſe Abſicht Fann 
ſich nicht auf das Bühnenbild allein beſchraͤnken; in der Anordnung des Zuſchauer⸗ 
raumes ſpricht ſich das Streben nach Sammlung einer andachtsvollen Zuboͤrerſchaft 
und die Flucht vor der Illuſion durch einen moͤglichſt gleichmaͤßig, konzentriſch ge- 
ſchloſſenen Einheitsrahmen aus. Der Biograph von P. Behrens, Fritz Hoeber, ſagt 
darüber: „Dieſe architektoniſche Einteilung war ſehr ſinnreich daraufbin ausgedacht, 
allen jenen feierlichen dramatiſchen Vorgaͤngen Wirkſamkeit zu gewaͤhren, welche 
dem Kuͤnſtler, der ausſchließlich ſtreng gebundene Buͤhnendichtungen, wie das antıfe 
Drama, oder moderne, ſtark ſtiliſierte Werke, wie Dehmels „Lebensmeſſe“, im Sinne 
hatte, in der Anordnung vorſchwebten; durch die Zerlegung des Schauplatzes naͤmlich 
in mebrere terraffenfdrmig abgeftufte Pläne und durch den bintenberumgefübrten 
Pfeilergang eriheint es moͤglich, mit Hilfe ſchoͤner Teppichvorbänge 3. B., die 
Bühne je nah der Fünftlerifhen Abfiht monumental zu erweitern oder ibr eine 
intime Enge zu verleiben. Der Pfeilerperibolos, die ehytbmifche Senfung der Bühne 
in Treppenftufen bis zum Profzeniniumsgang berab, der fi wieder ſymmetriſch in 
zwei Seitenausgängen Sffnet, läßt ſodann die prächtige Entfaltung feftliber doreo- 
grapbifcher Zuͤge zu, wie ſie die tragifben und Fomifhen Spiele der Hellenen auch 
gekannt haben. Endlich ftellt diefer Profzeniumsgang, von dem jederfeits zur Bühne 
wie zum Zufhauerraum gleihmäßıg Treppen binabiteigen, die eigentlide Verfebrs: 
ader des Theaters vor und wirft als die organıfhe Vermittlung der beiden 
geiftigen Hälften, der Spieler und der Betradbtenden, die Fein unbar- 
moniſcher Naturalismus, Feine pſeudokuͤnſtleriſche Illuſion hier mebr auseinander: 
zureißen vermag.” 

Adolf v. Zildebrand bat in Gemeinſchaft mit dem Architekten Auguſt 3eb 
anldßlid des Stuttgarter Theaterwettbewerbes ein Modell angefertigt, das in be: 
zug auf Optif und Afuftif für ganz große JZufhauermengen einen bedeutenden 
Fortſchritt in der Entwicklung des modernen Theaterbaues darftellt. Auf einer re- 
lativ befhräntten Grundfläde erbebt ſich ein verbälinismäßig großer JZufbhauer- 
raum mit möglichft vielen Plägen für 4 bis 5000 Perfonen. So Fönnen gleichzeitig 
die Preife verbillige und die kuͤnſtleriſche Leiftungsfäbigfeit gefteigert werden. Jand 
in Jand damit forgen finnreic angeordnete Treppenanlagen für eine Sicherheit bei 
Danifen, wie fie bisher noch nicht erreicht wurde. Jede Abteilung der anfteigenden 
Sigreiben bat Treppenbäufer und Garderoben feitlih unter den Sigplägen der 
nächften, böber gelegenen Abteilung. Auf die befondere Sormgeitaltung des Orche⸗ 
fters und der Dede des Zufhauerraumes zur Keitung der Schallwellen und auf die 
fpeziellen afuftıfben Schwingungsverbältniffe Fann bier nicht näber eingegangen 
werden. Jedenfalls ift es zu bedauern, daß diefe in praktiſcher Beziehung ideale 
Loͤſung nicht zur Ausführung Pam und man audy beute noch immer nicht wagt, den 
Fonventionellen Semperihen Umpbitbeatertyp oder das Rlaffenrangtbeater auf: 
zugeben. In rein äfthetifher Hinſicht — und befonders gemeffen am antıfen Thea- 
tee — ftellt allerdings das Zeb-Hildebrandprojeft noch Feine endgültige Raumldfung 
dar. Es fehlt ihm das Einfache, Große, auf den erften Blick Überzeugende, das ein 
Theaterraum baben muß. Man darf beim Entwurf zu einem modernen Theater 
nicht von rein praftifchen Rüdfichten ausgeben. Diefe müffen zwar einwandfrei ge 
18ft werden, find aber das Sefundäre; das Primäre bleibt die Raumider. 
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Als intereffante Weuerungen, die Zwar weniger typiſch find, weil fie Spesialfälle 
repräfentieren, nenne ih noch: Das Theater für Bewegungsfpiele in Zellerau 
von Teffenow. Hier ging der Architekt vom Kicht aus. Es foll Feine Wände, Feine 
Begrenzungen geben, fondern der Zuſchauer figt im unbegrenzten Lichtmeer. Hinter 
weißen Stoffbefpannungen leuchten viele Taufende von Glühbirnen. Abgefeben von 
den beute Faum erfchwingliden Betriebefoiten fcheint mir auch die Raumldfung 
durch die fteilanfteigenden Sigreiben nicht febr frubtbar und zufunftsreid für die 
Weiterentwidlung. Ferner die expreſſioniſtiſche Schaubübne in Berlin für aus- 
f&pließlid moderne Bühnenauffübrungen und endlıd das nroße Shaufpielbaus 
von Pälzig, weldes unter den obwaltenden Vorausfegungen zweifellos eine be 
deutende und gluͤckliche Leiſtung ift, aber als Umbau doch nicht den Rompromiß mit 
dem urfpränglihen Jırfusgebäude verleugnen Fann. Die Deutſche Gewerbeihau 
Wiünden bringt übrigens ein befonders merfwürdiges Theatermodell von Szrnad 
mit einer vielleicht Fübnen, aber ſicher disfutablen Idee. Um eine mittlere Scheibe, 
auf welder das Zufbauerampbitbeater errichtet ift, find auf einem Ring in Sch. 
toren die verichiedenften Szenen zu feben. Als Wände, Abblendungen und Über. 
dabung fungieren große Zeltbabnen. Man Bann ſich nun die Zufhauerfceibe feit- 
ftebend denfen und den Bhbnenring drehbar oder umgefebrt. Bei einem Sreilicht- 
tbeater wäre die Unabhaͤngigkeit vom Sonnenftand licher 1ehr begrüßenswert. Immer: 
bin bleibt diefe Jdee ein Sonderfall und Fann wenig beitragen zur Entwidlung für 
„das“ moderne Theater. 

Saft alle Strebungen, nad unferem Empfinden Addquaten, find Entwurf und 
Modell geblieben. Ber dem Notſtand und Tbeaterelend ıft die bauliche Weiterent- 
widlung zudem zu einem befonders langfamen Tempo verurteilt. Dor allem follten 
wir auf Sonderfälle verzichten und nad eınem Typ ftreben, wie er dem fozialifti- 
ſchen Grundzug der Zeit gerecht werden Fann. Kine große, hberzeugende, einfache 
und von allen fofort erfaßbare Raumıdee, welde Juſchauer und Blhnenvorgang 
geiftig vereint und ſymboliſch zu einem Höheren binlenft und fteigert, muß dem 
Theater zugrunde liegen. Vielleicht ift die Rugelform als logiſche Weiterführung, 
als finngemäße Überdabung der antifen Ampbitbeaterbalbfugel bierzu geeignet *®. 
m Kogen: und Rangtbeater bleiben die Gemütserregungen in bobem Grad be 
fangen, jingulär und ſſoliert; in der fpanifchen Arena ſchaͤumt das ganze Juſchauer⸗ 
gefäß über wie eine Schale feurig närenden Weines. Gerade das Theater ıft be 
rufen, die Menſchen in ıbrer VDerbegtbeit, Gehaͤſſigkeit und Jeriegung wieder auf 
einige Seierftunden zu fammeln. Gemeinfam erfüblte Shmerzen und Freuden binden 
innerliber und ehrlicher als Parteieifer und polıtifches Dereinsgepolter. Das Thea⸗ 
ter darf nit ein Privilegium der Beligenden bleiben, es muß wieder eine erbebende 
Verfammlung und geiftige Sammlung werden. Die tote dramatifhe Buchkultur 
wırd erft wıeder innerbalb von Tbeatermauern lebendig, die aus erregten Hlenjdyen- 
berzen ſelbſt befteben. Dann wird ſich aub aus folden Krlebniffen eine neue poe- 
tifhe Beftaltungsfraft erweifen; denn das allgemein Menſcliche ift der Quell des 
Dichteriſchen; das Volk gebiert den Dichter; er Fann nur fagen, was alle füblen. 
Don folden mehr allgemein Fulturellen, umfaffenden und in die Zukunft ſchauenden 
Gefihtepunften follte der moderne Theaterbauer ausgeben, dann iſt er auch berufen, 
an eıner der widtigften Rulturaufgaben mitzuarbeiten und grundlegenden Einfluß 
zu Üben. Herman Sörgel 


i 1 !Eswarinmittendes 
| Die Entwicklung der Tbearerfulrurbewegung | en mom 


mer J916 geweien, als ſich in Hildesheim eine große Anzanl von echten Freunden des 
deutichen Theaters mit einer wejentlich Fleineren Anzahl von weniger echten und 
minderbewäbrten zufammenfand, um, getrieben von der geiſtigen Not der damalıgen 
Zeit, über die MöglichFeiten der Hebung der Fünftlerifhen und Fulturellen Leiftungs- 
fäbigkeit des deutfchen Theaters und Über die ftärfere und aftivere Beteiligung der 
immer weıter abgedrängten intelleftuellen Rreife des Volkes an der Arbeit des Thea- 
ters zu beratfchlagen. Man gründete damals in Hildesheim (es war zu Goethes Ge 
burtstag) den „Verband zur förderung deuticher Theaterfultur” oder, wie er leit- 


* Siebe auch mein Projekt in Wasmuths Monaishefte für Baufunft“, Juli 192] 
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Geſamtvorgang werden ſoll, nicht gefunden und geformt iſt. Mehrfache bemerfens- 
werte Geſtaͤltungsverſuche zur Erneuerung des modernen Theaterbaues ſind in den 
legten J5 bis 20 Jahren gemacht worden. Ich nenne nur ein paar der markanteſten. 

Peter Bebrens batım Jahre J90 ein Fleines Seftipielbaus für Debmels „Lebens: 
meffe“ entworfen, wo nach dem Vorbild des antifen Theaters die Bühne in den Ju- 
fhauerraum bineingesogen wird. Das bandelnde Element wird alfo mit dem mebr 
paffiven, rubenden Teil vermengt und fo au in der arditeftonıfhen Ausformung 
auf eine einzige, einbeitlibe Raumform — unter Aufgabe der uͤblichen Trennung 
von Bühnen. und Logenhaus — bingeleitet. Die Struftur des Ganzen baut fidy 
daraus bei Behrens aus zwei erzentrifben Rreifen im Grundriß auf, ganz aͤhnlich 
wie bei dem befannten proteftantifchen Kirchenbautyp und wie beim 3irfus „Stoſch 
Sarrafani” in Dresden. In der Tat find bei allen drei Bauten gleiche Voraus: 
feungen in dem einen Dunft: Einheit des Raumes für zwei verfhiedene 
Elemente. Bebrens’ Theater zeigt in feiner präzifen, harmoniſch gebundenen Ar- 
chitektonik deutlih die Abkehr von tbeatralifher Naturaliſtik. Dieſe Abſicht kann 
ſich nicht auf das Bühnenbild allein beſchraͤnken; in der Unordnung des Zuihauer- 
raumes ſpricht ſich das Streben nah Sammlung einer andachtsvollen Zubdrerihaft 
und die Flucht vor der Illuſion durch einen moͤglichſt gleichmaͤßig, konzentriſch ge- 
ſchloſſenen Einheitsrahmen aus. Der Biograph von P. Behrens, Fritz Hoeber, ſagt 
darüber: „Dieſe architektoniſche Einteilung war ſehr finnreih daraufbın ausgedacht, 
allen jenen feierliben dramatifhen Vorgängen Wirffamkeit zu gewähren, weldye 
dem Rünftler, der ausſchließlich ſtreng gebundene Bühnendichtungen, wie das antıfe 
Drama, oder moderne, ftark ftilifierte Werke, wie Debmels „Lebensmeſſe“, im Sinne 
batte, in der Unordnung vorſchwebten; durch dieerlegung des Schaupluges naͤmlich 
in mebrere terraffenfdrmig abgeftufte Pläne und dur den bintenberumgefübrten 
Pfeilergang erſcheint es moͤglich, mit Hilfe ſchoͤner Teppichvorbänge 3. B., die 
Bübne je nah der Fünftlerifben Abſicht monumental zu erweitern oder ibr eine 
intime Enge zu verleiben. Der Pfeilerperibolos, die rhypthmiſche Senfung der Buͤhne 
in Treppenftufen bis zum Profzeniniumsgang berab, der ſich wieder fpmmetrif in 
zwei Seitenausgängen Sffnet, läßt jodann die prädtige Entfaltung feftliher horeo- 
graphiſcher Züge zu, wie fie die tragifhen und komiſchen Spiele der Hellenen auch 
gefannt haben. Endlich ftellt diefer Profzeniumsgang, von dem jederfeits zur Bühne 
wie zum Zufhauerraum gleichmaͤßig Treppen binabiteigen, die eigentliche Verkehrs⸗ 
ader des Theaters vor und wirft als die organifhe Vermittlung der beiden 
geiftigen Hälften, der Spieler und der Betradtenden, die Fein unbar- 
monifher Haturalismus, Peine pſeudokuͤnſtleriſche Jllufion bier mehr auseinander- 
zureißen vermag.” 

Adolf v. Zildebrand bat in Gemeinfhaft mit dem Arditeften Yuguft Zeh 
anläßlid des Stuttgarter Theaterwettbewerbes ein Modell angefertigt, das in be. 
zug auf Optif und Akuſtik für ganz große Zufhauermengen einen bedeutenden 
Fortſchritt in der Entwicklung des modernen Theaterbaues darftellt. Auf einer re 
lativ befhränften Grundfläde erhebt fib ein verbälinismäßig großer Zufdauer- 
raum mit möglihft vielen Plägen für 4 bis S000 Perfonen. So Fönnen gleichzeitig 
die Preife verbilligt und die Fünftlerıfche Keittungsfäbigfeit gefteigert werden. Hand 
in and damit forgen finnreih angeordnete Treppenanlagen für eine Sicherheit bei 
Danifen, wie fie bisher noch nicht erreicht wurde. Jede Abteilung der anfteigenden 
Sigreiben bat Treppenbäufer und Garderoben feitlid unter den Sigplägen der 
naͤchſten, böber gelegenen Abteilung. Auf die befondere Sormgeitaltung des Orche⸗ 
fters und der Dede des Zufhauerraumes zur Leitung der Schallwellen und auf die 
fpeziellen afuftıfben Schwingungsverbältniffe Fann bier nicht näber eingegangen 
werden. Jedenfalls ift es zu bedauern, daß diefe in praktiſcher Beziehung ideale 
Ldfung nicht zur Ausführung Fam und man auch beute nod immer nicht wagt, den 
Fonventionellen Semperihen Umpbitbeatertpp oder das Rlaffenrangtbeater auf: 
zugeben. In rein äftbetifher Zinfiht — und befonders gemeffen am antıken Thea- 
ter — ftellt allerdings das Jeh-Hildebrandprojeft noch Feine endgültige Raumldfung 
dar. Es fehlt ihm das Einfache, Große, auf den erften Blick Überzeugende, das ein 
Theaterraum baben muß. Man darf beim Entwurf zu einem modernen Theater 
nicht von rein praftifhen Rüdfichten ausgeben. Diefe müffen zwar einwandfrei ge- 
loͤſt werden, find aber das Sekundaͤre; das Primäre bleibt die Raumidee. 
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Als interefjante Neuerungen, die Zwar weniger tppifch find, weil fie Spesialfälle 
repräfentieren, nenne ich noch: Das Theater flır Bewegungeſpiele in Zellerau 
von Teffenow. Hier ging der Architekt vom Kicht aus. Es foll Feine Wände, Feine 
Begrenzungen geben, fondern der Zufchauer figt im unbegrenzten Lichtmeer. Zinter 
weißen Stoffbeipannungen leuchten viele Taufende von Glübbirnen. Abgefeben von 
den beute Faum erihwingliden Betriebefoiten fcheint mir aud die Raumldfung 
durch die fteilanfteigenden Sigreiben nicht febr frubtbar und zufunftsreid für die 
Weiterentwidlung. Ferner die expreſſioniſtiſche Schaubübne in Berlin für aus 
fbhließlih moderne Bübnenauffübrungen und endlich das große Shaufpielbaus 
von Pölzig, weldes unter den obwaltenden Dorausfegungen zweifellos eine be 
deutende und gluͤckliche Leiftunn ift, aber als Umbau doch nicht den Rompromiß mit 
dem urfpränglichen Zırfusgebäude verleugnen Pann. Die Deutfbe Gewerbeſchau 
Wilnden bringt übrigens ein befonders merfwilrdiges Tbeatermodell von Szrnad 
mıt einer vielleicht Flbnen, aber ſicher disfutablen Jdec. Um eine mittlere Scheibe, 
auf welder das Zufbauerampbhitbeater errichtet ift, find auf einem Ring in Sch. 
toren die verfchiedenften Szenen zu feben. Als Wände, Abblendungen und Über: 
dabung fungieren große Zeltbabnen. Man Pann ſich nun die Zuſchaͤuerſcheibe feit- 
ftebend denken und den Bübnenring drehbar oder umgefebrt. Bei einem Freilicht 
tbeater wäre die Unabbännigfeit vom Sonnenftand licher 1ebr begrüßenswert. Immer · 
bin bleibt diefe Jdce ein Sonderfall und Fann wenig beitragen zur Entwidlung für 
„das“ moderne Theater. 

Saft alle Strebungen, nad unferem Empfinden Addquaten, find Entwurf und 
Modell geblieben. Ber dem Wotftand und Tbeaterelend ıft die bauliche Weiterent- 
widlung zudem 3u einem befonders langfamen Tempo verurteilt. Dor allem follten 
wir auf Sonderfälle verzihten und nach einem Typ ftreben, wie er dem fozialifti- 
ſchen Grundzug der Zeit neredht werden Fann. Eine nroße, hberzeugende, eınfade 
und von allen fofort erfaßbare Raumıdee, welche JZufbauer und Bübhnenvorgang 
geiftig vereint und ſymboliſch zu einem Höheren binlenft und fleigert, muß dem 
Tbeater zugrunde liegen. Vielleicht ift die Rugelform als logiſche Weiterführung, 
als finngemäße Überdahung der antifen AUmpbitbeaterbalbfugel bierzu geeignet *. 
Im Kogen- und NRangtbeater bleiben die Gemütserregungen in bobem Grad be- 
fangen, fingulär und iloliert; in der fpanifchen Arena ſchaͤumt das ganze Zuſchauer⸗ 
gefäß Über wie eine Schale feurig närenden Weines. Gerade das Theater ıft be 
rufen, die Menſchen in ihrer Derbegtbeit, Gehaͤſſigkeit und Jerſetzung wieder auf 
einige Seierftunden zu fammeln. Gemeinfam erfüblte Schmerzen und Freuden binden 
innerliber und ehrlicher als Parteieifer und politifches Dereinsgepolter. Das Thea- 
ter darf nit ein DPrivilegium der Beligenden bleiben, es muß wieder eine erbebende 
Verfammlung und geiftige Sammlung werden. Die tote dramatiihe Buchkultur 
wırd erſt wıeder innerbalb von Tbeatermauern lebendig, die aus erregten Menſchen ⸗ 
berzen felbft befteben. Dann wird ſich auch aus folden Erlebniſſen eine neue poe- 
tifche Beftaltungsfraft erweifen; denn das allgemein Menſcliche ift der Quell des 
Dichteriſchen; das Volk gebiert den Dichter; er Fann nur fagen, was alle füblen. 
Von folden mebr allgemein Pulturellen, umfaffenden und in die ZuFunft ſchauenden 
Gefichtepunften follte der moderne Theaterbauer ausgeben, dann ıft er auch beruten, 
an eıner der wichtigſten Rulturaufgaben mitzuarbeiten und grundlegenden Einfluß 
zu uͤben. Herman Soͤrgel 


i 1 Eswarinmittendes 
Die Entwicklung der Tbeaterfulrurbewegung Ya 


mer J916 geweien, als ſich ın Jıldesheim eine große Anzabl von echten Freunden des 
deutichen Tbeaters mit einer weſentlich Fleineren Anzahl von weniger echten und 
minderbewäbrten zufammenfand, um, getrieben von der geiſtigen Not der damalıgen 
Zeit, ber die Moͤglichkeiten der Hebung der Fänftlerifhen und Fulturellen Keiftungs- 
faͤhigkeit des deutſchen Theaters und über die ftärfere und aftivere Beteiligung der 
immer weıter abgedrängten intelleftuellen Rreife des Volkes an der Arbeit des Tbea- 
ters zu beratfchlagen. Man gründete damals in Zildesbeim (es war zu Goethes Ge 
burtstag) den „Derband zur Förderung deutſcher Theaterkultur“ oder, wie er teit- 


* Siebe auch mein Projckt in „Wasmutbs Monarshefte für Baufunft“, Juli 192) 
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dem immer abgefürzt genannt wird, den „Theaterfulturverband“. Als Zweck be 
flimmte fi der Verband in den Sagungen „den Zufammenfhluß aller Deutſchen 
zur Hebung und förderung des deutſchen Theaters, als Pflegeftätte der Kunſt, im 
Geifte deutſcher Bıldung und Gefittung“. „Er will”, beißt es weiter, „vor allem das 
Theater allen Schichten des deutfchen Volkes zugänglid maden, das Verftändnis 
für die nationale Bübnenfunft und ihre Bedeutung weden und Mißftände im 
Theaterweien befämpfen“. 

Der Theaterfulturverband wurde gegenüber den beftcehenden Fachverbaͤnden des 
Theaters die uͤberhaupt erfte überdrtlice Zufammenfaflung der Theaterfultur Emp⸗ 
fangenden und KErftrebenden, die in irgendeinem Lande entftand, und bat fomit be- 
veits geradezu eine biftorifche Bedeutung erlangt. Er war und blieb, nachdem Ver: 
fuche bei der Gründung, ibn in ein beftimmtes politifches Fahrwaſſer hineinzutreiben, 
fofort von der Mebrbeit energifh und für alle Zeit zuräd'gewiefen worden waren, 
eine neutrale Organifation über und abfeits der Parteien. 

Mit den verdienftoollen Beftrebungen, die Jans Brandenburg in feinem „Bund 
für das neue Theater“ verficht, gebt der Theaterfulturverband, was die Jdeale 
betrifft, in den wefentlichften Punften einig. YIur ftrebt Brandenburg die Erneue⸗ 
eung des Theaters auf anderen Wegen an. Der Tbeaterfulturverband ftellt ſich auf 
den Boden der heute gegebenen Tatſachen und Wirflichfeiten und ſucht das Theater 
gleihbfam aus ſich felber zu erneuern, indem er mebr um- als neuzubauen unter- 
nimmt: mehr reformiert als revolutioniert. Brandenburg will erft vSllig einreißen, 
um wieder aufbauen zu Fönnen; er fucht einen Punft außerhalb der Welt des 
beutigen Theaters, um diefes aus den Angeln zu heben. Die Ziele des Theaterkultur⸗ 
verbandes und des erflujiveren Brandenburgifhen „Bundes“ decken ſich nicht immer, 
aber fie ergänzen fid. 

Kine Tagung des Theaterfulturverbandes in Mannheim im folgenden Herbſt, 
Ende September 1917, betonte noch einmal ausdrädlidh, daß der vom Verband — 
der feinen Sig alsbald von Hildesheim nah Heidelberg verlegte — bezwedte Zu- 
fammenfdluß der Rräfte des Volfes „auf paritätifher Grundlage unter Wahrung 
der Freiheit kuͤnſtleriſchen Schaffens und Denkens“ — abgefehen von der Selbftän- 
digkeit der angeichloffenen Koͤrperſchaften — erfolge. 

Wieder ein Jabr fpäter ftanden wir in der Revolution, und mit ihr war der 
Burgfrieden zu Ende gegangen, der folange die Begenfäge der Weltanfhauungen 
Fünftlih zu überbräden vermocht hatte. Auch auf dem Gebiete der Theaterbeſucher⸗ 
organıfation machte ſich das zunaͤchſt in der Gründung des Bühbnenvolfsbundes 
(Sig Sranffurt a. M.) bemerkbar, die ausgangs J918, alſo zwei Jabre nad dem 
Theaterfulturverband, auf betont chriſtlich deutſcher Grundlage erfolgte. Man Fann, 
wenn man rein als Rünftler oder Runftempfänglier zum Bübnenfunftwerf kommt, 
ſelbſtverſtaͤndlich jede irgendwie weltanſchaulich oder politiſch eingeftellte Runftbetrady- 
tung von vornberein abfolut ablehnen, und erft Fürzli bat einer der führenden deut- 
ſchen Bübnenleiter für feine Perfon und Richtung in allee Schärfe den Standpunkt 
„die Runft nur um der Runft willen“ von neuem betont. Die Zahl derer, die ihn — 
drunten im Zufhauerraum wie droben auf der Bühne — teilen, wird immer ge- 
waltig bleiben. Und zweifellos wird aud niemals eine Bewegung unter den Be. 
ſuchern des Theaters fi als allein beftimmend durchſetzen, die von ihnen eine deut- 
liche politifhe Kinftellung fordert. Heute aber find, unter dem Einfluß der allge 
meinen Polıtifierung unferes Sffentliben Lebens, die in fefter iveenmäßiger Ubgren- 
zung ſich betätigenden Theaterorganifationen — vor allem einmal der obengenannte 
Bübnenvolfsbund, dann der Verband der Volksbühnenvereine — auf jeden fall 
von großer Bedeutung. 

Die Zwedimäßıgfeit und Notwendigkeit von Beſucherorganiſationen ganz im all- 
gemeinen — von Vereinen und Verbänden alfo, weldye die Freunde des neiftigen 
Theaters enger 3ufammenfaffen — ift heute wobl allgemein anerfannt. Denn fie 
bieten bei guter Leitung beiden Teilen — dem Theater und dem Beſucher — Vor- 
teile: ideeller wie materieller Urt. Den Theatern ermögliben fie endlid ein ratio 
nelleres wirtſchaftliches und Fünftlerifches Arbeiten, den Abertaufenden von Runft- 
finnigen und Runftwilligen jeder Stadt erfchließen fie anderfeits wenigftens einmal 
monatlich zu einigermaßen erfbwinglidem Preis nod den Weg ins Theater. Das 
find bandgreiflihe veale Vorzüge auf beiden Seiten. Noch wichtiger vielleicht ift 
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aber dies: bis zum Zuſammenſchluß der Fünftlerifd-geiftig intereflierten Beſucher 
mußte fi das Theater vielfady wohl oder uͤbel dem Ungeſchmack und der Senfa- 
tionsgier der Nichts alsZahlungskraͤftigen fuͤgen. Nunmehr ergibt ſich die Moͤglich⸗ 
keit für eine Majoritaͤt der Runſtfreunde, in der Geſtaltung des Spielplanes — 
ja ſelbſt der Spielform mitunter — ihren Willen gegenüber dem eines unter- 
baltungegierigen Pöbels zur Geltung 3u bringen: was niemals zum Nachteil der 
Fünftlerifben Arbeit geſchehen Fann. 

Über möglierweife drohenden Beengungen, uͤber der nicht ganz von der Hand 
zu weifenden Gefahr von gelegentliden ungeibidten Kingriffen in eine küͤnſtleriſch 
freie Entwidlung des Theaters Fann ein objeftiver Betrachter nicht die gewaltigen 
Vorteile verfennen, die gerade unter den beutigen Verbältniffen — ob auf alle 
Dauer, ſteht vielleiht auf einem anderen Blatte! — die großen politifhen Parteien 
nabeftebenden Verbände von Theaterbeſuchern bringen. Der Buͤhnenvolksbund, der 
einen ſehr wefentlihen Teil feiner Anbänger in Zentrumskreiſen bat, erfüllt 3. 3. 
eine für das deutſche Rulturganze eminent bedeutfame Aufgabe, wenn er weite 
Breife des pofitiv-hriftliden Volfsteiles Aberhaupt erft für das Theater gewinnt, 
zu dem jene Rreife teils feıt Jabrzebnten, teils feit Jahrhunderten ſawohl durch 
fremde wıe dur eigene Schuld jede Fuͤhlung verloren gehabt hatten. Abnlıdy ftebt 
es bei dem ſchon genannten, J920 in Berlin ins Keben gerufenen „Verband der 
Dolfsbübnenvereine“, der auf Anregung der Berliner Volfsbübne gegründet 
wurde; er bat ſich als eine, insbefondere der fozialiftifhen Mebrbeitepartei nabe- 
ſtehende Organifation vor allem das hohe Ziel geftedt, das deutfche Theater einer 
anderen großen Bevdlferungsfbicht zu erſchließen, die bisher allerorten beim 
Tbeaterbefud zu kurz gefommen war, dem „Flaffenbewußten Arbeiter“. Beide Der- 
bände Ichnen es gleichermaßen ab, ırgendwelder Tendenzliteratur ohne Fünitlerifchen 
Wert Dorfhub zu leiften. Ulerdings wollen fie „jenen Werfen der dramatiichen 
Kiteratur gefteigerte Aufmerffamkfeit zuwenden“, in denen eine „wabrbafte Fünft- 
leriſche Kraftẽ der Sehnſucht nad dem geittigen Bedürfnis der Mebrzabl ihrer 
Bundesanpebdrigen Ausdrud vegleibt. Staatsfefretär Heinrich Schul; batte feiner 
Zeit die erften Befuchervereinigungen, die zuvörderſt wirtſchaftliche Vorteile erftrebt 
hatten, mit einem unfchönen, aber fachlich zutreffenden Wort „Tbeaterfonfumverein“ 
genannt. Sie find nun zum größeren Teile abaelöft einerfeits durch Bemeinden der 
obenbezeichneten Richtung, anderieits durch politifh neutrale, aber datlır in ıbren 
kuͤnſtleriſchen Abſichten febr beſtimmte Bildungen, wıe es etwa der Leipziger Sciller- 
verein oder drtlibe Rammerfpielvereine ufw. find. 

Eines würde allerdings unbedingt die großen Befuherorganifationen fofort in 
Mißfredit bringen: das Beflbl, daß lie nichts anderes find als parteipolitifbe Un- 
ternebmungen unter kuͤnſtleriſchem Ded’imantel. Die Fommuniftiibe Partei hatte ım 
Kaufe der legten Jabre verfucht, eine Parteıposiumbübne unter dem Namen „Dro- 
letariſches Theater“ ın Deutſchland durchzuſetzen. Der Derfud mißlang vollfommen, 
fogar in Berlin. Auch die Berliner Volfsbühne vertrat in ihren Gründungsiabren, 
die in eine Zeit des Ihweren Rampfes des deutſchen Sozialismus ficlen — ım legten 
Jabrzebnt des J9. Jahrhunderts — nody einen ftarf parteidoftrindären Standpunft. 
Sıe bat ihn längft überwunden, und vom Bübnenvolfabund darf man boffen, daß 
aud) er fi ımmer von ihm freihalte. Nur wenn auch diefe Verbände im Geiſte der 
Veridbnung und des Ausgleichs wırfen, wenn fie ibren Angehörigen neben der eige- 
nen Grundanfhauung aud die ihnen oft fehlende Benninis fremder Rulturauf- 
faflung vermitteln, werden fie ıbren Aufgaben gerecht bleiben. 

In dıefem Sınne darf man eıne Zuiammenarbeıt der nad linfs und nach rechts 
gerichteten beiden genannten Beſucherverbaͤnde in der neu gebildeten „Preußifchen 
Bandesblbne“ — einer vom preußiſchen Rultuamınifterium frei nah baprıidem 
Muftergefhaffenen Orpanifationzur Derforgung Fleiner Städte obneeigenen Tbeater- 
betrieb mit geeigneten Theuterauffübrungen — nur gutbeißen und ebenfo begrüßen, 
wie das friedlihe Miteinanderwirfen diejer beiden Verbände, das für Röln, Jan» 
nover und andere Örte unter gemeinſamem Dach geplant ift, fofern es tatſaͤchlich 
Wabrheit wird und wirflih Dauer bat! 

Veue Bıldungen find ınzwifchen bereits aufgetaucht, ſo die in Hamburg ſehr ver- 
dienſtvoll arbeitende, jegt auf Berlin (Goethe Bühne) Übergreifende „Deutſche 
Bübne“, andere werden, mit wıeder anderen Scattierungen, zweifellos folgen: teil ⸗ 
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weiſe mit oͤrtlich oder bezirfaweife begrenztem, teils mit weiter abgeſtecktem Wirkungs⸗ 
Preis. Daneben find in Suͤddeutſchland die anerfunnten Landesvolfsbildungs- 
verbände — in Württemberg, Abeinpfalz, Heſſen uſw. — in Zufammenarbeit mit 
dem Theaterfulturverband lebhaft um die Förderung des Theaterweiens bemäbt. 

Der alte Theaterfulturverband bat durd die Gründung der eigentlichen Befucher- 
verbände ausgiebige und willfommene Gelegenbeit erbalten, neben diefen und in 
lebendiger Fuͤhlung mit ihnen und ihren Organen ſich der Fülle allgemeinfultu- 
reller, vein Punftpolitifher Aufgaben zu widmen, die unterichiedslos der Volfs- 
gefamtbeit dienen. Die großen neutralen Dolfsbildungsverbände, wie fie in den 
Ländern im Suͤden und Weften Deutichlands feit einigen Jabren entftanden find, 
gebdren ibm als Forporative Mitglieder neben großen und Fleinen Stadtverwal- 
tungen, Bıldungsvereinen, Theaterfultur: und literarifchen Vereinen ufw. an. Hin⸗ 
gegen nimmt der Verband Feine Einzelmitglieder mebr an, Gberläßt fie vielmebr den 
Befuchherverbänden. Der Theaterfulturverband wurde auf Grund der Beichläffe, 
die in Heidelberg am 29. Julı 192] gefaßt wurden, zu einer „Deutichen 3entraliftelle 
für Theaterfultur” ausgebaut, in deren Verwaltungsrat Vertreter des Reiches und 
der Rultusminifterien fämtliher deutſcher Länder fowie der Theaterorganifationen 
gewäblt wurden. Diefe „Deuiſche Ientralftelle für Theaterkultur“ beswedt den Zu- 
fammenf&luß und die Förderung aller im ntereffe der deutſchen TheaterFultur 
tätigen Aräfte, will alfo auch die Arbeit der dur die Zcitumftände mebr und mehr 
auf das wirtfbaftlide Gebiet abgedrängten Fachverbaͤnde deg Theaters — wie es 
Buͤhnenverein, Bühnengenofienfbaft und Verband der deutſchen, gemeinnügigen 
Theater find — in engem Zufammenwirfen mit diefen Organifationen ergänzen. 
Durch fahlibe Beratung und etwaige gutachtliche Außerung in allen wichtigen Ful- 
turell-Fünftlerifhen Tbeaterangelegenbeiten, dur Beftellung von Sachreferenten 
und Bıldung von Fachgruppen, denen die Erörterung und Adfung von Sonderauf- 
gaben übertragen wird, durch literarifhe Publifationen (wie fie die „Wege zur 
BRulturbübne“ vom Verfaffer diefes Aufſatzes und die von ibm herausgegebenen 
„Dramaturgifhen Berichte“ find, die allen deutſchen Bübnen längft als wichtige 
Wegweifer für den Spielplan dienen), dur Abhaltung von Schulungsfurfen, durch 
Beobachtung aller wichtigen Vorgänge im deutſchen Thbeaterleben und beratende 
Mitarbeit ın geeigneten Sällen, dur Errichtung eines Zeitungsarchivs ufw. ſucht 
die Jentralftelle ibre 3Zwede zu erreihen. Don befonderer Brdeutung für beide Teile 
dürfte die zwıfchen der Deutfchen Jentralftelle für Theaterfultur und dem Verband 
der gemeinnügigen Theater angebabnte Zufammenarbeit beider Organifationen 
werden. 

Eine Reihe von Unterabteilungen ift gebildet worden (oder in der Bildung: be- 
geiffen), für welde jeweils Spezialfenner der Gebiete als Sonderreferenten beran- 
gezogen find. So nimmt fi eıne Abteilung „Theater und Jugend“ unter Mitwir« 
Fung von Dr. Jans Kebede in Berlin, dem befannten Shyulmann und Bübnenleiter, 
der Bebandlung der vielen, in diefer Richtung fi bewenenden Probleme an, eine 
Abteilung „Puppentbeater“ ſucht unter Obbut von Dr. Alfred Lebmann in Leipzig 
die auf dieſem Gebiete weitzerftreuten Rräfte zu fammeln und eine ſtaͤrkere Bele- 
bung und Förderung diefes fhönen deutſchen Volkskunſtzweiges durdzufübren. Die 

Bübnenbildberatung” bat ein ausgezeichneter Renner der Flnftleriihen Szene, 

r. Carl Nieſſen, Dosent fuͤr Theaterwiffenfbaft an der linwerfirät Röln, über- 
nommen, der felbft eine der nrößten Sammlungen von Szenenbildern aus Vergangen- 
beit und Gegenwart befigt und aud in perfönliden Führungen Rat und Unter- 
weifung erteilt. 

Auf befonders große Erfolge Fann die dltefte der Untergruppen des Tbeaterfultur- 
verbandes zurücdblicden, die Abterlung „Rünftleriihe Wanderbübnen“. Durch ihre 
Eſtematiſche, ſowohl werbende wie praftifhe Tärigfeit bat fi innerbalb weniger 
Jahre in Deutfchland die Überzeugung allgemein Bahn gebroden, daß die gemein- 
nügige, auf der Balis foriſchrittlicher Runft- und VolFsbildungsbeftrebungen auf- 
gebaute Wanderbübne eine unerlaͤßliche Ergänzung zum ftebenden Theater iſt und 
als eine von diefem legteren zwar organıfatoriih grundverſchiedene, Fünftlerifch 
aber mit ihm gleichberechtigte und ihm gleihwertige Einrichtung zu gelten bat. In 
ganz Süd. und Weftdeutfhland — in Württemberg, der Rbeinpfulz, Heffen, Bayern, 
der füdlihen und noͤrdlichen Rheinprovinz — bat der Theaterfulturverband teils 
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die Gründung von Wanderbühnen unmittelbar angeregt, teils weitgebend gefördert. 
Heute feben gegen I00 Orte gutes Schaufpiel, die noch vor drei Jabren hoͤchſtens 
ein Kino befaßen. Ebenſo hat er eine eigene „Sreie Urbeitsgemeinfbaft der gemein- 
nügigen VDanderblibnen“ eingerichtet, die alle weſentlichen Fünftleriihen, organifa- 
torifhen und wirtſchaftlichen Sragen in frudtbaren, gemeinfamen Befprehungen 
erörtert und alljäbrlib im Sommer die Summe der Erfahrungen in der zumeift in 
Heidelberg, J922 in Münden, ftattfindenden Jahres: Wandertbeaterfonferenz zieht. 
Aus diefen Enappen Andeutungen wird man doch ſchon zur GBenlige erfeben, in 
welder Richtung ſich die fruchtbaren Beftrebungen einerfeits der Theaterbefucer- 
organifationen, anderfeits des als Jentralftelle wirkenden Theaterfulturverbandes 
bewegen. Bis in die jüngfte Zeit hinein bat aud im Theaterwefen eine betrübliche 
Vergeudung von ideellen und materiellen Rräften ftattgebabt. Und doch gibt es ge- 
vade bier, obne daß die freiheit der Bewegung irgendeiner einzigen einzelnen Unter- 
nebmung auch nur im geringften angetaftet würde, in Alle und Fülle Aufgaben, 
die in gemeinfamem Wirfen beſſer und erfolgreicher geldft werden Finnen. Das 

ift durch die Theaterfulturbewegung immer von neuem erwiefen worden. 
Ernſt Leopold Stabl 


v Schon vor dem Briege erftarkten die Bewer 

Der Bühnenvolfebund gungen, die das den Geſchmack des Publifums 
Fapıtalifierende Geihäftstbeater dur den Wiederaufbau des deutfhen Rultur- 
tbeaters verdrängen wollten; die Erkenntnis von der Faum zu uͤberſchaͤtzenden Be- 
deutung der Bühne für das Volfsganze wuchs und fleigerte die Rräfte, die jene 
Arbeit begannen. Der Rrieg bat vielfady die Einſicht vertieft, daß der Rapitalismus 
unfere fo wertvollen Runftfhäge des Theaters angefreffen und zum Teil zerftört 
bat; um fo bewußter Fonnten jene Beftrebungen ans Werf geben. Vielleicht bedeutete 
die Gründung des Theaterfulturverbandes, um den ſich vor allem Dr. Ernſt Leo- 
pold Stahl Derdienfte fammelte, die erfte große organıfatorifche Tat; fie erwies ihre 
innere Berechtigung, aud denen gegenüber, die für fi wobl auf jede Zufammen- 
faffung in Organifationsformen verzichten Finnen, die aber nicht die Pſyche der Maffe 
überfeben follten, aus der lich jenes nationale Bewußtiein aufbauen muß, das zu 
einem nationalen Rulturtbeater fübren foll, und die durch die Bindung eine Moͤg⸗ 
lichkeit der erzieberifchen Beeinfluffung gıbt. Der Theaterfulturverband padte vor 
allem grundfäglide und wirtihaftlihe fragen an; er löfte die dee des Rultur- 
tbeaters aus dem Schutt der Theaterverbältniffe los, umſchrieb und begrenzte feine 
Aufgaben, zeigte, wıe es an fi und mit feinen Lebensfragen ins Volfsganze wachen 
follte und gab Vorſchlaͤge zur Loͤſung der aus diefer Entwidlung fi ergebenden 
Einzelfragen. Taufende, denen die Bedeutung des Theaters als Runftinftitut in Hin⸗ 
bli@ aufs Ganze des Volfes Erlebnis geworden war, fanden fi zur Zufammen- 
arbeit; ihren Bemübungen gelang es, große Organifationen für die Ziele des Ver- 
bandes zu intereffieren; immer deutlicher bildeten fi Vertretungen von Gruppen 
beraus, die eine beftimmte weltanſchauliche Kinftellung batten und fie auf den Bret- 
tern der Buͤhne fozufagen in Erſcheinung treten laffen wollten. Aus diefer Entwid- 
lung mögen innere Gegenfäge fihtbar geworden fein, die fi vor allem in der frage 
des Spielplans auftaten. Es gab folde, für die lediglich Fünftlerifche Gefihtspunfte 
maßgebend waren, und folde, die wohl auch nur Runft auf den Brettern feben 
wollten, die aber andererfeits au in diefer Kunſt den Geiſt durchleuchten laflen 
wollten, der ihre weltanfhaulicdhe Einſtellung befcelt: daß die eine Gruppe aus diefer 
ihrer inneren geiftigen Struftur heraus Werke ablehnte, die von der anderen bis 
zum Letzten verteidigt wurden, Fann man verfteben; und es wäre falſch, die einen 
deshalb als Banaufen zu verihreien. Diefe Gegenfäge und Auseinanderfegungen 
mögen dazu beigetragen baben, daf fib vor allem die Gruppe jener, die Örgani- 
fationen chriſtlicher Kreiſe vertraten, fpezieller Bedingungen und Aufgaben bewußt 
wurde, und fi fo aus ihr ein Kreis formte, der fbließlih zur Gründung des „Buͤhnen ⸗ 
volfsbundes“ führte. 

Nicht zulegt mag für diefes Erftarfen des Selbftbewußtfeins die Erinnerung an 
die Tradition maßgebend geweien fein; wir wiffen ja, daß vor allem im Mittelalter 
aus dem Geifte des Chriftentums eine Buͤhnenkunſt aufgeblüht war, deren Bedeu- 
tung niemand leugnen dürfte. Undererfeits mag es diefem Breife auch bewußt ge 
Tat XIV 35 
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worden ſein, daß der Geiſt jener Werke, die heute vor allem die Buͤhne beherrſchen, 
vielfach in ſcharfem Gegenſatz zu dem chriſtlichen Gedanken ſteht; und jo wuchs die 
Losloͤſung und eigene Bindung faft organifh. Natuͤrlich war audy fie das entihlof- 
fene Werk eines Einzelnen; Wilhelm Karl Gerft, der nicht wenig zum Ausbau des 
Theaterfulturverbandes beigetragen batte, baute die Sonderorganifation der hrift- 
lichen Rreife im „Bübnenvolfsbund“ auf. Man darf an diefer Stelle vollauf an- 
erkennen, daf bier eine unermuͤdliche Kraft am Werke ift, die raftlos und mit dem 
Aufgebot der legten phyſiſchen Kraft weiterzubauen ſtrebt und in kurzer Jeit ver- 
bältnismäßig große Erfolge gewann. Die Organifation des Bühnenvolfsbundes bat 
ja in den wenigen Jabren ihres Beftandes mebrere Taufende an KEinzelmitgliedern, 
viele Taufende Forporativer Mitglieder gewonnen und in einer Reihe von Städten 
Theatergemeinden (Befucherorganifationen) gebildet, deren Gejamtzahl eine impo- 
nierende Stärfe daritellt. 

Allerdings, eine gewidhtige Srage drängt fib unwillfärlih auf: Hat ſich aus die 
fen Erfolgen organifatoriiher Arbeit aud eine geiftige Bewegung gebildet? Die 
Antwort muß für das Urteil felbft mitenticheidend fein. Wir bätten fie gerne mit 
einem unbedingten Ja gegeben, Fönnen es aber nicht, fo febr wir alle Verfuche und 
auch die gewonnenen Erfolge in diefer Hinſicht Fennen. Es ſcheint uns Pflicht zu fein, 
die Gründe bierflir ebenfo offen darzulegen. Sie find am tiefften wohl in der Tat- 
ſache verankert, daß leider der lebendige Zufammenbang zwifchen jenen dpriftlichen 
Breifen und der Rultur ihrer Vergangenheit fehlt, der organiſch, alfo ſchoͤpferiſch 
wäre. Die Kirche batte vor Jahrhunderten ein viel unmittelbareres, Iebendigeres 
Verhältnis zum Theater als heute, wo fie fi vielfah nur in Ubwebrftellung zu den 
ethiſch bedenklichen Begleiterfheinungen des Theaterbetriebes im weiteften Sinne 
des Wortes befindet. Die proteftantifchen Rreife haben im allgemeinen nie ein fo recht 
aftives Verhältnis zur Runft der Bühne gebabt. Und die Ratbolıfen verloren jenen 
unmittelbaren 3Zufammenbang mit der Runft des Theaters immer mebr, je mehr fie 
im Sffentlihen Leben zurüd'gedrängt, in eine Ubwebhritellung geihoben wurden; der 
Bulturfampf bat nicht zulegt auch ibre Rulturarbeit unterbunden und in ihnen, 
die im Sffentlihen Keben eine ſchwere Attacke um die andere abſchlagen mußten, die 
man ımmer wieder als Deutichfeinde verfhrie und fo förmlid zur Gbettoverein- 
famung innerhalb des Volkes zwang, das Fulturelle Bewußtfein geſchwaͤcht; feit 
einer Generation regen ſich ernfte Fulturelle Rräfte im deutſchen Ratbolizismus, die 
bereits auch wertvolle Runft fhufen; bisher war der Blid der deutfchen Ratholıken 
aber faft nur auf das relıgıdfe, foziale und politifhe Gebiet eingeftellt und ſah alle 
andern Erſcheinungen des Sffentlihen Lebens zumeıft aus dielen Einſtell ungen; und 
da die Ratbolifen aud in ihren religidfen, fozialen und politifchen Betätigungen faft 
immer in Rampfftellung die ſchwerſten Angriffe abzuwehren batten, fo bildete ſich 
in ihnen eine leicht erflärlihe Scheu vor allen Eulturellen Erſcheinungen, die außer- 
balb ihrer Rreife blühten und frudteten; andererfeits zwang fie ihre Situation zum 
engiten 3Zufammenf&luß; die ftraffite Organifation war fiir fie eine doppelte Wot- 
wendigfeit; es liegt nabe, daß aus diefer Kinftellung eine Überfhägung des inneren 
Wertes der Organifation an fi lebendig wird, und andererfeits fid dadurd der 
Glaube regt, alles Pönnte mehr oder weniger dur Organifation geldit und erreicht 
werden. Diefe Überfhägung einer Formmoͤglichkeit auf dem Arbeitsgebiete Fultureller 
Aufgaben wurde von beteiligten Rreifen wiederholt als eine Gefahr bezeichnet; viel- 
leiht bätte man ihr ſchon ftärfer begegnen Finnen, wäre die Zahl der Fünftleriich 
wirflich bedeutenden Werke, deren Derlebendigung durch die in Verbänden zufammen- 
geſchloſſenen Maffen beionders deutlich moͤglich wäre, größer; denn ihr Geift hätte 
den bloßen Medanismus befeelt, vertieft und fo ſchöpferiſch gemacht. Freilich wer- 
den foldye Werfe nit aus dem bloßen Willen; fie müffen Yusdrud der geiftigen 
Strebungen einer Befamtbeit fein, follen fie wahre Volksdichtung darftellen. Diele 
Gefamtbeit innerhalb des Volkoganzen bat aber noch nicht jene ſchöpferiſche Kraft, 
vermag ihre organiiatorifche Einheit noch nicht Zur geiftigen Bewegung zu ent- 
flammen, weil fie feibft no& nit genug von der form zur Jdee lebendig wurde. 
Diefe innere Entwicklung Fann ſich in fo Eurzer Zeit nicht vollenden; es ift ebenſo 
unmdglid, jenen Zufammenhang mit der Dergangenbeit und ihrer Bultur fo raſch 
wieder berzuftellen und fo die —A—— Vorausſetzungen zu erhoͤben. Aber, wenn 
die in gemeinſamer Geſinnung ſich verwandt fühlenden Kreiſe zunaͤchſt organiſatoriſch 
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ſich zufammenfdließen und fo ins Leben der Gegenwart wachſen, dann ift es wohl 
denfbar, daß aus diefer Örganifation au wieder ein Organismus, der jeugungs- 
Eräftig die Tat gebiert, wird. Wır müffen uns daber wohl büten, die bisher ge 
leiftete Urbeit und ihre Erfolge zu überfhägen oder zu gering zu bewerten. Wir 
dlirfen auch nicht Überfeben, daß diefer chriftlihe Dolfsteil fi erſt allmaͤhlich wie- 
der am oͤffentlichen Leben aktiv beteiligt, ih zu bewähren und zu beweiſen beginnt, 
aus der bloßen Vegation, der Abwehr beraustritt und mitbaut an der Zufunft des 
Volkes. Und fo erlebt er zum Teil auch jegt erit wieder allmählich die Aktivitaͤt des 
Lebens, der Zeit und in ihr fich felbit; bloße Gefinnung ſchafft Feine Runft; erft aus 
dem Erlebnis in der Zeit, aus dem Sihbewähren in der Zeit wird und vervoll- 
Fommnet fie fi. Wir feben diefes Reifen auf anderen Gebieten der Runft; die reli- 
gidfe Malerei und Dichtung zeigt immer deutlicher ſtarke Anfäge folder, aus dem 
Individuum gewordener Größe, die das Erlebnis formt und nicht bloß Gefinnung 
verdichtet. Der JZufammenbang mit dem Rulturwillen der VDergangenbeit, von dem 
wir fpraden und den wir allmaͤhlich auch lebendiger werden fühlen, muß natürlich 
über bloße geſchichtliche Kinftellung binausgeben; das Entſcheidende ift und bleibt 
die Bewährung in der Jeit. In ihr find fiber auch beute KLegendenfpiele denkbar 
und möglıd; fie werden aber eine ganz andere innere und daher auch Außere form 
baben müffen als die Myſterien längft vergangener Jahrhunderte, die ſich vielleicht 
im Geifte der erlchten Gegenwart wiedergebären laffen, deren rein aͤußerliche Auf- 
feifhung unferes Erachtens aber immer eıwas Schwaͤchliches bleibt, wenn fie noch 
fo ſehr mit feinften äftbetifchen Mitteln gehoben wird. Wir find Fompliziertere Men⸗ 
fen geworden und erleben die Naivitaͤt vergangener Jabrbunderte aud in reli. 
gidfer Hinſicht nicht mebr fo wie jene vielleicht gluͤcklicheren Zeiten; andererfeits find 
wir feiner im Empfinden, zurüdbaltender; und daber veritebe ih die Scheu fo vieler 
Gläubigen vor Paflisnsipielen, die für unfer beutiges religidfes Erleben nit mehr 
jener Ausdrud religiöſer Gläubigfeit fein Finnen, den vergangene Zeiten fid in ihnen 
formten; auch diefe Einſtellung trıfft die Sache an fi; denn fiber die frage, wie 
der religidfe Menſch die VDerinduftrialifierung von Paflionsfpielen empfindet, braudt 
wohl Faum etwas gefagt werden. Wobl aber muß man darauf binweifen, daß wir 
die unendlid Zarte Poefie der wunderſchoͤnen ne beute viclleiht noch feiner 
empfinden als dies längft verrauſchten Zeiten möglih war; daß wir aber gerade 
deshalb wohl aud eine Vergegenftändlihung auf der Bühne ablehnen und als eine 
Entweihung anfeben; der Schritt zum Ritſch ift nicht weit; und man bätte es wich. 
li nicht für moͤglich balten wollen, daß man daran ging, das Leben des Heilands 
zu verfilmen, die entzücdendften Legenden im Film zu veräußerlichen und ih aus 
dielen Vorführungen eine religidfe Erneuerung verfprad. Eine wahre religıdfe Runft 
Fann nur aus dem Erlebnis in der Zeit wachſen; und fo wird aub ein drift- 
lies Drama ganz und gar an die Aktivität gebunden fein, die die Chriften der 
Gegenwart in ihre Zeit zu ftellen baben. Je Rärfer fie ift, je innerlich entflammter 
fie brennt, defto Fräftiger wird fie aus fi den Stoff bezwingen und dorthin die Tat 
fegen, wo jegt vielfach theoretiihe Disfufiion um Probleme redet. Freilich, nicht 
obne Bedeutung und obne Berechtigung; Fragen wie die nach der Moͤglichkeit einer 
chriſtlichen Tragddie ufw. find von entiheidender Bedeutung; es wäre aber ein Jrr- 
tum, von ihrer Erörterung und Loͤſung die driftlihe Dichtung zu erwarten; fie 
mögen ihr den Boden in etwas bereiten, fie felbft wird aber mit elementarer Rraft der 
Gnade aufidießen aus dem nad) ibr bungernden Boden wie die Beiliere dem Erd⸗ 
rei plöglidy entquellen. Wenn ſich jene erwähnte Organifation diefer Moͤglichkeiten, 
um derentwillen fie die Idee ihrer inneren Bindung immer neu entzänden muß, be- 
wußt bleibt, dann baut fie an einer Zufunft, die aus der Betriebfamkeit, Bewegt- 
beit eine Bewegung ichaffen wird. 

Das Sceifttum der Bübnenvolfsbund- Bewegung verdient nicht nur feines Um- 
fanges, fondern vor allem auch feiner inneren Intenfität wegen ftarfe Beachtung; 
verfchiedene Werbefcriften, zum Teil allgemeinen Inhaltes, gebdren auch bierber; 
fie müıffen berädichtigt werden, will man die ganze Bewegung in ihrem Ringen um 
grundfäglide Rlärung, in ihren Jemmungen nad außen, fowobl durch ihr fremde 
als ihr verwandte Volfsfreife, in ihrer Stärfe und in ihren Shwächen veriteben. 
Vor allem darf auf die Vierteljahreshefte des Bübhnenvolfsbundes bingewiefen 
werden, die von einem erlefenen Stab von Mitarbeitern jeweils in fi geſchloſſene 
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Themen allgemeiner Bedeutung bearbeiten laffen und unter entſprechenden Sonder: 
titeln erſcheinen; die Zeitfhrift bat ſich raſch über die Rreife des Bühnenvolfsbundes 
binaus durdhgefegt; hoffentlich Fann fie ſich trog der enormen Herſtellungskoſten er- 
balten. Die bis jegt vorliegenden Hefte „Das Theater der Jufunft“, „Hans Pfigner“ 
und „Theaterpolitif” werden ihre Bedeutung auch nad Jabren nicht einbüßen; man 
darf au dem naͤchſten Hefte „Der Spielplan des Rulturtbeaters” mit befonderem 
Intereffe entgegenfeben. — Einen gluͤcklichen Gedanken verwirflichte der Bühnen- 
volfsbund mit der Herausgabe von Einzelheftchen unter dem Titel „Dichter und 
Buͤhne“ und „Meifter der Oper”, die eine Literatur und Mufifgefchichte für Theater: 
beſucher darftellen, wie fie anregender in fo Fnapper Form Faum beftebt; die Heft- 
ben behandeln nicht nur das Schaffen einzelner Dichter (ein Heft Schiller, Hebbel, 
Grillparzer 3. 3.), fondern auch allgemeine grundfäglich wichtige Themen (3. 3. das 
glänzend Flar durchdachte Heftchen Dr. Bernhard Diebolds Über die Tragsdie) und 
zufammenfaffende Stoffe (3. 3. das Heft „Moderne Geſellſchaftsſatire“, das Wede- 
Find und Sternbeim zum Gegenftand bat). Die Hefte Finnen eine ganz hervorragende 
erzieberifhe Aufgabe erfüllen und follten jeweils mit dem Spielzettel verfauft wer- 
den. Sie wurden von der Redaktion Dr. Ernſt Leopold Stahl, Dr. Werner IE. Thor- 
mann und Dr. Jobannes Eckardt bewährten Autoren anvertraut; und fo entftand 
eine Sammlung, die aud in der Bücherei jedes Gebildeten Play finden follte. — 
Sadlih fließt ſich bier die Tätigfeit der Bhhnenvertriebsftelle des Bühnenvolfs- 
bundes an, die das Auffübrungsrebt von Werken vermitteln will, die aus dem 
Geifte der Bewegung geſchaffen wurden oder ihm verwandt find. Ihre Zahl ift noch 
nicht ſehr groß, ihre Qualität au nicht immer beswingend; wer aber die drama: 
tiſchen Werke Fennt, die noch vor wenigen Jahren aus den driftlichen Rreifen ent- 
flanden und den Weg zur Bühne fuhten, der wird unbedingt einen ftarfen fort- 
ſchritt ſehen; wohl alle diefe Verſuche hberragen die eigenartigen Werfe Leo Weis 
mantels, den Bab durch den Rleiftpreis auszeidhnete und deſſen weitere Entwidlung 
viel zu verfprechen ſcheint. Die Vertriebsftelle bat bereits auch mande wertvolle 
Aufführung ibrer Werfe erreicht; befonders verdient bat fi in diefer Hinſicht das 
Stadttheater Bonn gemacht, deffen Leitung unter Dr. Fiſcher ganz vorzügliche Auf: 
fübrungen (u. a. die des ftarfen Werkes der Ungarin Renee Erdds „Jobannes der 
Jünger“) herausbrachte. Einen Teil diefer dramatifchen Kiteratur müflen wır von 
vornherein dem Laienfpiel zufchieben, das ganz andere Aufgaben bat als die Berufs- 
bübne und daber aud eine andere Dichtung braudt. Das Kaienfpiel in Bauf und 
Bogen abzulehnen, würde nur beweifen, daß man feine inneren TriebFräfte, feine 
Wurzeln und feine Möglicpfeiten gar nicht Fennt; es führte bier zu weit, darüber 
mebr zu fagen. Es muß nur angemerft werden, daß eine Rlärung diefer Frage um fo 
dringender wird, als die Bewegung des Laienſpiels ſehr um ſich greift, einerſeits 
weit Über ibre Grenzen hinaus ji verſucht und andererfeits befonders von den 
Dertretern der Berufsbübne in einer Weife und mit angeblich fahliden Gründen 
abgetan wird, die ftrengerer Überprüfung nicht ftandbalten. Daß eine aus weiten 
Dolfsfreifen gewordene Bewegung wie die des Bühnenvolfsbundes dem Kaienfpiel 
feine Geltung erfämpfen will, muß man verfteben; es wird immer moͤglich fein, 
Übergriffe einzudämmen, obne die Sache an fib einfad abzulehnen. Aus derfelben 
Wurzel der ganzen Bewegung muß man begreifen, daß der Bübnenvolfsbund in 
organıfatorifchen fragen des Theaters der Zufunft für eine aft:ve Mitarbeit feiner 
Kreiſe eintritt und Formen zu finden fucht, die dies ermöglichen. Sein Jauptver- 
dienft ift in diefer Hinfiht die Vorbereitung der fo glänzend bewährten Bayeriſchen 
Landesbübne (Münden, Prinzregententbeater), die bereits in ber IO Städten fpielt, 
und der nad ıbrem Mufter neu gegründeten preußiſchen Kandesbübne. 

Wenn wir in großen Umriffen ein Bild feines Wollens und feiner bisherigen 
Keiftungen Überfhhauen, fo dürfen wir offen fagen, daß fi die Bewerung des 
Bübnenvolfsbundes als ein weſentliches Glied in die Arbeit um den Aufbau des 
deutfchen Rulturtbeaters einfügte und überaus vıel zum Gelingen diefer jo nötigen 
Beftrebungen bereits beitragen Fonnte. Wir wünſchen ſehnlich, daß die geiftige Er⸗ 
füllung al diefer unermüdlihen Arbeit die Vertiefung der ganzen Bewegung er- 
moͤglicht, und das aus chriſtlichem Geifte gewordene Drama jene in ſich berubende 
Rraft erweıft, die dem ganzen deutfchen Dolfe etwas zu fagen bat und fo beiträgt 
zur inneren Bindung einer völfifhen Rulturgemeinſchaft, die unerlaͤßlich ift, ſoll 
unfer Vaterland eine neue deutfche Zukunft aufbauen Ednnen. Johannes Edardt 
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geworden ıft, wırd heute allgemein empfunden. Dies ins Flare Bewußtfein zu beben, 
foll bier nad zweijäbrigem Umgang mit den Menſchen und vielfachem Ergriffenſein 
von ihrer Runft verſucht werden. 

Gottfried Zaaf-derfow war nad Wanderfabrten, welde ihn zumal Aber öfter- 
reihifhe Bühnen geführt hatten, Lehrer an der Schaufpielfhule des Deutfchen 
Theaters und der von Maria Moiffi geworden. — mehr aber fuͤhlte er ſich 
dem Geiſte fremd, auf dem feine Unterweiſung aufbauen ſollte. Entſcheidende Aus- 
wege zeigte ibm die Antbropofopbie Dr. Rudolf Steiners, weldye ihm vor allem zu 
einer umfaffenden Erkenntnis vom inneren Weſen des Menſchen verhalf, jenem Aus- 
Bangspunft aller Schaufpielfunft. 

Aus dem Wefen des Laienfpiels entwidelte er Schritt für Scheitt in unermüdlicher 
fiebenjäbriger Arbeit das, was uns beute in feiner unberübrbaren Reinheit fo er- 
greift. Ende J914 führte er,[vorwierend mit Böttinger Studenten, als erften Verſuch 
das „Ebriftgeburtfpiel aus Oberufer“ auf. Schönes Gelingen ſchuf weitere Auf- 
führungen in Raffel, Magdeburg, Jena, Kiel, Berlin, Leipzig und Stuttgart. Da- 
mals trugen Fleine Abſtecher die Spiele auch in Fleinere Nachbarorte. 

Der Sifppbusarbeit ftets erneuter Schulung feiner Darfteller entging er dann im 
Mai J9]9 durdy eine Unregung Eugen Diederichs’, indem, geſtuͤtzt auf die Volkshoch⸗ 
ſchule Thüringen, eine feſte Spielgruppe gebildet wurde, welche zunaͤchſt nur für 
wenige Wocden Izufammenbleiben wollte, aber fi bald durch die Rraft einer ge- 
meinfamen Idee zufammengefchmiedet fand. Seither folgen diefe jungen Studenten 
und Runftfhüler täglih dem Rufe von Vereinigungen, denn nie veranftalten fie 
felbft die Aufführung und brauden es auch nicht, da die Anfragen die Spielmdg- 
lichkeit weit überfchreiten®. 

Das allmählide Hervorwachſen aus dem Kaienfpiel Fann mit JEinwertung der 
ſtarken SübrerperfönlichFeit des Erziehers Haaß Berkow vieles erflären, was ji 
trotz der Bemeinfamfeit gereifter dramatifcher Betätigung als Grundunterfchied 
gegenhber dem augenblidliden Allgemeinzuftand der Berufsfchaufpielfunft zeigt, 
denn folde Unterſchiede find da und werden aud empfunden. 

Der junge Adept der Berufsibaufpielfunft findet von Anfang an in feinen Vor- 
bildern und Lehrern eine gewiſſe Schicht von Fünftlerifch-handwerflichen Traditionen, 
die er moͤglichſt raſch fertig ibernehmen muß, um nicht im erften Engagement allzu: 
ſehr gegen die allgemeine darftellerifche „Temperatur” — der Ausdrud fei Taines 
„motalifher Temperatur“ nadgebildet — abzuftehen. Denn das Endziel der Aus- 
bildung ift nicht ſo ſehr die Emporbildung einer Einzelperſoͤnlichkeit als rafche Ein⸗ 
reihung in die Schar Sertiggeprägter. Wer die Prapis der Theaterfhulen, Schau- 
fpiellebrer und Agenten aus eigenfter Erfahrung Fennt, wird über erfreulichen Aus- 
nahmen die —— nicht ableugnen koͤnnen. So beginnt die Entwicklung nach dem 
erſten Organtoben in Haus und Schulhof mit dem großen Sprung, der die Gefahr 
handwerklicher Schablone früb beraufbefbwärt. Der Werdende wird zu früb vor 
Fertiges geftellt: in Feiner Runftfhulung ift die Ropie denn auch fo verbreitet wie 
gerade bier. Wieviel Fleine Moiffis oder Baffermanns fiebt man nit auf den 
Bübnen, ganz zu ſchweigen von der nababmenden Gedankenloſigkeit, welde durch an 
große Theater angelebnte Schaufpielfihulen gezlchtet wird. Die Zahl der Unter- 
richtsſtunden ift ſehr knapp bemefien, umfo länger aber dauert das Herumſitzen bei 
den Proben, an welden die Schüler als gebobene Statifterie mitwirken; fo bleibt 
zwifchen dem Herſagen des Fleinen Sages und dem Scharmieren mit dem weiblichen 
Teil der Schule immerhin fo viel Zeit übrig, um dem Vertreter des erften Faches 


* Die Zaaf-Berfow Spiele fpielten im Verlauf von drei Jabren, oft an einen Ort 

wiederfehrend, in beiläufig 200 Orten in Thüringen, Sachſen, Schlefien, Pommern, 

Oft: und Weftpreußen, Brandenburg, Schleswig, Jannover, Weftfalen, Abeinland, 

Heilen, Wuͤrttemberg, Bayern fowie in der Schweiz. Sie wurden gerufen von Volks⸗ 

hochſchulen, Bildungsausfhüflen, Volfsbildungs-, literarifchen, Fünftlerifcben wie 
rauenvereinen, von Studentenausfhhüflen, Jugendringen und «binden, Jugend- 
mtern, Schulgemeinden und Mlagiftraten. 





550 Umſchau 


ſeine Unarten abzugucken und ſie verzerrt zu reproduzieren. Um Beiſpiele wird man 
nicht verlegen ſein. 

Ganz anders bei Haaß ·Berkow. Dort war das Ziel, ein Nebeneinanderwirken von 
Werdenden, die ſich als nichts anderes gaben, als fie waren, als Kaien, viel weniger 
begrenzt. Niemand dachte daran, ein beftimmtes Niveau, etwa das eines mittleren 
Provinztbeaters, zu einer beftimmten 3eit zu erreichen. Dadurd blieb die ganze Aus- 
bildung im Fluſſe des Werdens, das unmittelbar von den erften dramatıfchen Geb- 
gerfuchen abgeleitet war, ohne daß dur vorfäglihe Berufswahl die Folie von 
Überlieferungen und Vorbildern dazwifchentrat; dann ohne daß fie es felbft wußten, 
glitten die Spieler in dauernde Betätigung der durch einen äußeren Anlaß entbun- 
denen naturhaften Spielfreudigfeit hinein. 

Befdrdert wurde die ſtrenge Befchloffenbeit der Eigenentwicklung dadurd, daß 
die Truppe bei der taͤglichen Inanſpruchnahme gar Feine Zeit hatte, fih an der Be 
rufsbuͤhne zu meffen. Als Lernende fpielten fie fon, und heute noch füblen fie fi 
mebr als Kernende denn je: gerade das ift eine ftarke Zufunftsboffnung. Die ur- 
fpränglihe Beziehung zwifchen Aufgabe und Darftellee wurde viel weniger dur 
Ronvention verwiſcht als fonft vielfab beim jungen Berufsihaufpieler, defien Ziel 
die „Aoutine” ift, die er an anderen bewundert, in der dann fein Eigenſtes genau fo 
erftidt wie früber das des vom Publikum verbätfhelten Mufters. Haaß Berkow 
bat ſich felbft nie als ein foldyes Vorbild bingeftellt: immer wieder weift er die jungen 
Freunde auf fidy felbft zuruͤck, huͤtet zart und geduldig diefes ftille Wachstum aus 
eigener ruft, ohne allerdings die rein techniſche Schulung zu vernadläfligen, in 
erfter Linie die Sprache, worin ſchon fhöne Fortſchritte erzielt find; aber auch bier 
ift das Ziel ein werdendes. Alle füblen die Verpflihtung, einem Ideal zuzuftreben, 
wiffen aber nicht, auf welcher Stufe fie es erreicht haben; ja dies Ideal wandelt ſich 
im Weiterf&hreiten wieder und wird reicher. \ 

Man darf alfo vermuten, daß die Runft der Zaaf-Berfow-Spicler, auch wenn 
fie noch fo fortgefhritten ift, die Herkunft aus dem Rindheitsalter dramatifder 
Darftellung unmittelbarer Zeigen muß als die in Sicherheit hberlieferten Bönnens 
eingewiegte Berufsfhaufpielfunft. Und wirflid webt durch alles der friſche Jau- 
ber des Rnofpenbaften. Schon in der äußeren Erſcheinung: es ift-vielfagend, 
daß man immer wieder an die Geftaltung mittelalterliher Holzſkulptus erinnert. 
Die Eva im Paradiesfpiel und die Maria der gleihen Darftellerin gemabnn an eine 
aus weichen Lindenbolz gefcpnittene Figur Riemenſchneiders mit ihrem ſuͤßſchmtzlichen 
Laͤcheln und der Schwingung des Rörpers; die Maria im, Theophilus“ iſt dage en eine 
berbe Schöpfung aus weſtfaͤliſcher Eiche. Daß in Wort und Geſte nicht alle Zanten 
— nab den Begriffen einer ftadttbeaterfäbigen Schaufpielweife — geglätte: find, 
das wird flr immer die naive Herbheit fibern, welche von ausgefeilter @lätte 
überfättigte Menfchen aus einer altflugen Rultur wunderfam berührt und ipnen, 
obne daß fie wiffen warum, Tränen in die Augen tretenläßt, wenn etwa der Tod 
mit dem Bäuerlein nad feiner Sitt’ die Dörperweife tanzt. 

RünftlerifheUrtriebe treten bei Haaß · Berkow offener zutage als anderswo.Dr ng 
nab Abptbmifierung der aus einem anderen folder Urtriebe aufgefhöpften 
mimifchen Darftellung Bann beim primitiven Menſchen fo flarf werden, daß man 
oft faͤlſchlich den Tanz als Auell des Dramas nimmt. ine ftarfe Rhythmiſierung van 
Wort, Gefte und Gruppe ift deutliches Rennzeichen HaaßBerkows. Allee Be 
wegung liegt ein —— Rhythmus zugrunde, der dann mitunter kuͤrzere, böbere 
Wellen ſchlaͤgt, um bis zum Tanz aufzufchnellen; 3.3. im Paradiesfpiel, als Adam 
der ibm neugeſchenkten Gefährtin das Leben der Tiere weift. Banz aus Rörper und 
Wortrbptbmen ift der Totentanz geboren, diefes unvergeßliche Meiſterſtuͤck. Gleiches 
gilt vom Teufelsnachſpiel und aud den Märchenfpielen von den zertanzten Schuben 
und vom Marienfind. Das Drama ift bier Feine Summierung von Kinzelbewegungen 
mebr, eine durdhlaufende innere form hält das ganze Geflige, ja ift das eigentliche 
Weſen diefes Gefliges. 

Als Kinzelleiftung ift der Tod Haaß · Berkows, wie er fi in der geformten Be- 
wegung jedem Lebensftande anpaßt, ein ftrenges tänzerifches Runftwerf, neben dem 
aber die maͤdchenhafte Unmut der Tänzerinnen Peineswegs verblaßt: vielleicht findet 
fi) beides einmal in der goldenen Legende von Muſa, der feligen Tänzerin, zufammen. 

Zu urtuͤmlicher Einfachheit — wie aud zur „zweiten Ylatur“ auf einer Stufe 
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boben Fänftlerifchen Intelleks — muß man wohl das Streben nad fyınme- 
trifbem Aufbau der Gruppe rechnen, das allerdings nie zu ftarr bildmäßiger 
Derfeftigung lebendiger Vorgänge führen darf, aber als Tendenz aud dem beweg- 
teften Vorgang innewobhnen fann. Zaaß-derfow entgeht folber Gefahr, da feine 
Regie durchaus labil ift, um fi allen veränderten Bübnenräumen anpaffen zu 
Fönnen. Daber Fommt es, daß fein Geſchehen fo ftarf auf gliedernde Bewegung ein- 
geftellt ift, denn „Deforation“ ift bei ihm felten mebr als ein Dorbangrabmen mit 
wenigen variierenden Andeutungen. Die ftärkite Keiftung Fänftlerifder Gruppen- 
bildung dürfte wohl in der finnfälligen Bewegungsipmbolif des „Jedermann“ er- 
reiht fein. Abgefeben davon, daß HJaaf-derfow meift binter den abfperrenden 
Rahmen der GudFaften- „Aquarium“. Bühne gebannt ift, erfüllt er viele Sor- 
derungen, die Zuferfe als Sprecher mander Gleihempfindender in feinem Bude 
„Shafefpeare- Aufführungen als Bewegungsfpiele“ (Stuttgart J922) ausgefprocen 


bat. 

Hoͤchſt bemerkenswert ift die allgemeine geiftige, etbifhe Kinftellung der Haaf- 
Berfow-Spieler zu ibrer Aufgabe, die nicht etwa als Brotberuf aufgefaßt wird, 
den man beliebig wechſeln Fönnte, wenn ſich anderswo ein befferes Unterkommen 
bietet. Sole Auffaflung teilt mit ihnen gottlob aud ein nicht geringer Teil der 
Scaufpielerfhaft. Zinzig ift aber, daß jeder diefer jungen Menſchen von einer Sen- 
dung heilig begeiftert ift: von heimlichem Gluͤben begeiftert geben fie umber, den in 
der Lautbeit baufenden Menſchen innerfte Erlebniffe zu fpenden, wie es die „Schau- 
fpielee* Schmidtbonns fo unvergleihlid Ihn aussprechen. Sie wiffen, daß man fie 
braudt, daß fie eines der Zeichen von Einkehr find, und deshalb entziehen fie ſich der 
Berufung nidt, laffen Vater und Mutter, um auf der Pilgerfabrt durch ganz 
Deutfhland eine neue Heimat in den Herzen der Menſchen zu fuchen. Diefe Gemein- 
famfeit der Idee hält fie ganz anders zufammen als etwa die von Zufall, Agenten- 
prafti? oder bewußter Auswahl zufammengebradten Wanderbühnenſchaufpieler, 
die mitunter nur desbalb zur Wanderbübne abſchließen, weil Dafanzen am fteben- 
den Theater nit mehr da waren; mit welchem Murren foldye Darfteller ſich den 
allerdings nicht geringen Strapazen des Wanderlebens unterziehen, davon wiffen die 
Keiter ein Lied zu fingen, freilib auch von Faͤllen [höner Aufopferung und wirklich 
wablverwandter Bemeinf&baftsbildung. 

Auch der gefamte techniſche Betrieb rubt auf den jungen Schultern der Spieler, 
welde genaue Kinteilung abwedhfelnd zum Bühnenbau oder Gepädtransport ufw. 
beftimmt. Wer eben noch nad langer Bahnfahrt (3. B. von Remſcheid nad Bafel) 
aus der uͤblen Wirtsbausbübne einen würdigen Schauplag mit wohliger Aus- 
leuchtung geichaffen bat, ftreift raſch den blauen Rittel ab, um gleih darauf als 
Erzengel den waltenden Gott zu verebren, oder er ſchluͤpft raſch in Mepbiftos rotes 
AUtlaswams. Und geben die Zufhauer reiher geworden zur Ruhe, werden nody bis 
faft zum Morgen die umfangreien Koſtümkörbe und Vorbangiäde gepadit. Schon 
rein technifch ift bier eine beifpielofe Rraftleiftung zu bewundern. Mit dem geweibten 
Eifer, der fi ſchon in UußerlichFeiten offenbart, geht der Haaß ˖ Berkow Spieler auch 
an feine Rolle beran. Er lebt mit ihr, ringt mit ihr, bis er fie geftalten Fann. Wer 
fab, wie etwa der Tod im „Jedermann“ mit der ganzen Rraft feines nady innen 
gewendeten Sormwillens an ſich arbeitete, bis auf einmal die Figur nach bilflofen 
Anfängen zu dem unbeimlih gravitaͤtiſchen Ulp wurde, der ahnt, mit weldyer Rraft 
innerliher Verfenfung dort geftaltet wird. 

Auf das echte innere Erleben der Geftalt, auf wirkliche Anfhauung liefen alle 
MWlabnungen des Sübrers binaus, die er an einem der fpärlihen Rubetage bei einer 
Befprebung im Walde feinen jungen Gefährten gab. Vorbildlic ift die Beſcheiden ˖ 
beit, mit der fie vor einer fertigen Keiftung fteben, welche in der Äffentlichkeit größte 
Anerkennung fand: die ift ihnen nur Mahnung zu neuer Vertiefung. Schärfer als 
eine gerechte Rritif es Fönnte, gefteben fie fi ihre Mängel ein und wiffen in jedem 
Augenblide um die Kluft, welde zwiſchen heißem Wollen und dem Dollbringen liegt. 

Ks ift für Zaaß-Berfow bobe Ehre, daß jede Aufführung mit gleiher Sorgfalt 
durchgeführt wird und durd die Fülle der Wiederholungen nicht etwa nur an Blätte, 
fondern aub an Tiefe gewinnt. Reife Tehnif Fann das nıdht erzeugen, was im menſch⸗ 
lihen Wert verankert fein muß! Rlingemann nannte es einmal „Runftfeufcpbeit“, 
für die das der „Bomddianten Natur“ affimilierte Publikum in feiner Hauptmaſſe 
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Fein Organ mehr bat. Reine Einfalt macht die eine Seite aus, ſei es nun, daß Gret⸗ 
ben als wunderlieblide Naturoffenbarung erfcheint, oder eine heilige Geftalt ver- 
Förpert wird. Damit zufammen trifft die aus der geiftigen Gefamteinftellung geborene 
Gabe der Derfenfung ins Überirdifche. Wort und Geſte fühlt man an metapbpfifde 
Spbären rübren, mag aub die Technik noch fo fpröde fein. 

Prolog im Jimmel und Erdgeiftrede bei einer rheiniſchen Fauſtauffuͤhrung haraf- 
terifierte neulich ein vlaͤmiſcher Student als „Sprechuͤbungen“; wirklich fehlte, dem 
budftabierenden Singfang jede Weibe und Intenſitaͤt. Die Zilflofigkeit dem Über- 
irdiſchen gegenüber fteigerte fi nod im zweiten Teil. Die Wolfen des Erloͤſungs⸗ 
bimmels blieben das, was fie waren: ausgefteifte Leinwand. Zwiſchen Haaß · Berkows 
einfaden Vorbängen aber abnte man das Weben des Unendlien. Schon der Prolog 
mit der ſeraphiſch reinen Jünglingbaftigkeit der Engel war in ſolchem Sinne ein 
ftarfer Auftakt. 

Noch ein Wort Aber die Gemeinfhaft: Aus dem Gefühl der Verantwortlichfeit 
gegenüber der Menſchheit erwaͤchſt eine Befellfhaftsform, welde an das Urbriften: 
tum gemabnt. Gagen gibt es bier ebenfowenig wie Rollenneid. Alles baut fi auf 
fhönftem menſchlichen Vertrauen und Achtung vor der Perſoͤnlichkeit des anderen 
auf. Schon die naive Traulichkeit, mit welder der Meifter die Schhler zufammenruft, 
Fennzeichnet das Maß gegenfeitiger Ruͤckſichtnahme. 

Für die organifche Entwidlung aus dem Weſen des KLaienfpiels war es bedeutiam, 
daf man mit mittelalterlihen Volfsfpielen begann. Die auf Wunſch der Deranftalter 
geſchehende vielfältige Wiederholung des Anfangserfolges bat die falfhe Meinung 
erzeugt, daß der Kreis des Wollens in diefen Spielen befcloffen liege. In Wirf- 
lichkeit aber gibt ſich Haaß ⸗Berkow nit mit einer ſolchen Spezialität zufrieden. 
Nachdem außer dem Fauſt auch noch andere Dramen Goethes und vorübergebend 
auch Kienhards „Wieland der Schmied“ Eingang in den Spielplan gefunden haben, 
follen jetzt „Hamlet“, „Was ihr wollt“ oder der für die rhythmiſche Begabung wie 
gefhaffene „Sommernadtstraum” fowie ein efftatifches Drama von Stefen geftaltet 
werden. 

Bei diefen Plänen darf man der Weiterentwidlung mit einiger Spannung ent- 
gegenfeben: denn jegt müffen durch die ganze Art gefegte Grenzen beraustreten, wenn 
fie unbiegfam wäre. Uber ohne Rüdfiht auf Fünftige Dinge Fann man beute ſchon 
fagen, daß die Haaß ⸗Berkow ˖ Spiele einen bedeutfamen Einſchlag in unfer nationales 
Heben daritellen, geben fie doch von allen Wanderbübnen die meiften Voritellungen, 
die fih Aber ganz Deutſchland erftreden, ein einigendes Band gemeinfamer, tiefer 
Erlebniſſe um das arme zerfpaltene Volk ſchlingend, ein Sinnbild deffen, was uns 
not tut: Bemeinfhaft und Vertiefung durch den Geift. Carl Nieſſen 


VNachwort 


„Und fo lang’ du das nicht haſt, dieſes: Stirb und Werde! 
Bift du nur ein trüber Gaft auf der dunklen Erde.“ 
inter jeder wahren Dihtung und ihren Geftalten fteben reale geiftige Weſen. 
Worte, ja Laute, find nit Spmbole, fondern unmittelbarer Ausdrud des Beift- 
wefens, das hinter ihnen ſteht. 

Don jeher war es die erfte Aufgabe eines Schaufpielfünftlers, bevor er an die 
Geftaltung berantrat, ſich durch intenfive Hingabe an das Dichtwerk mit diefer 
Wefenbaftigfeit zu verbinden. 

Subjeftive Willfär, biftorifh vorgefaßte form oder verftandesmäßige Rlügelei 
fteben einer ruhigen, das Herz erfüllenden Aufnabme der Dichtung entgegen, hindern 
den freien Ausblid in ihre Weiten und Tiefen. Die Begnadung bört auf, die Ewig- 
Feit fpricht nicht: Wahlloſigkeit, Chaos, Disbarmonie, Wichtigkeit oder Rettung in 
Routine und Buͤhnenmechanismus. 

Und der Menſch? 

Menſch und Rünftler find nicht zu trennen. Aufgabe ift, durch Pflege des inneren 
Menſchen Erkenntnis von fubjektiver Willfhr, biftorifch vorgefaßter Form und ver- 
ftandesmäßiger Rlügelei als Zinderniffe und die rihtigen Jandbabungen zu ihrer 
Befeitigung zu befommen. ft man beim Studium zur Plaren ungetrhbten Anſchauung 
des Beiftes im Dichtwerk gelangt, gibt man ſich mit Aufgabe des Eigenweſens ihm 
bin, dann wirft wie eine Gnade diefes Geiftige bis in die fhaufpielerifhen Aus- 
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drudsmittel hinein. Das eigene Urteil, aus der Flaren Unfhauung gewonnen, wird 

zum Mleifter. Die Fünftlerifche Produktion erbebt fi zu: „Wahl, Ordnung, Zar- 

monie und Bedeutung“ und ruft fie auf im Herzen des laufenden Schauenden. 
Gottfried Zaaf-Berkow 


i $ i Die heutige Theater- 
Wegweiſer, Erfahrungen eines Pfadfuchers al abet anne 


einer mehr oder weniger gründlihen Behandlung der Ausſprache und des Gebärden- 
fpieles: Natuͤrlichkeit. Darunter verfteht fie finngemäßes Sprechen, d. i. verftandes- 
mäßiges Betonen, was beim Dersdrama bis zum Aufbeben des Abytbmus führt, 
und zweitens Befeelung des Ausdrudes aus dem perfönlihen Triebleben, ja man 
Fann geradezu fagen, aus dem Tierbaften im Menſchen. Die notwendige Folge ift 
Verluft des Sormempfindens für den Beift einer Dichtung, alfo Verwiſchung des Stil- 
gefübles und Ertötung der Begeifterung für das Erbabene, das die menfchliche 
Seele ebrfurchtsvoll mit „den unbekannten, böberen Weſen, die wir abnen“, ver- 
bindet, von welden Goethe fagt: „ihnen gleidhe der Menſch, fein Beifpiel lehr' uns, 
jene glauben“! 

Diefe Kinftellung der Schule entfpriht den Abſichten der Spielleiter: Intellek 
tualiftifhe Kinfälle unter dem Bebot der Originalität und Senfation für Auge und 
Ohr werden mit naturaliftifhder Willkuͤr dem Schaufpiel unterlegt. Stil beißt bier 
meift nur gleihmäßig durchgeführte Außerlihe Sormwirfung; er ift felten ein Er⸗ 
gebnis der Verſenkung in die innere Bilderwelt des Dichters, ein Laufen auf den 
geftaltenden Rhythmus des Runftwerkfes. Diefes erfcheint mehr und mebr geiftleer 
und mechanifiert. Bewußt oder unbewußt verfucht fo die heutige Bühne einen fchließ- 
lih ganz gewiß vergeblichen, ausſichtsloſen Wettlauf mit dem Rino, das im Ted: 
nifchen wurzelt und dadurch dem Theater weitaus überlegen ift. 

Das Runftwerf des Dramas wurzelt aber im Menſchen, der vor allem auf dierem 
Gebiete das Maß aller Dinge fein muß. Im lebendigen Organismus des Menſchen 
liegen die Reimfräfte für die Erneuerung der Bühne, ja für alle Bulturzweige, 
wäbrend die Veräußerlihung, das Herabdrüden ins Triebbaft-Untermenichlice, 
und das Mecanifieren die Erneuerungsfräfte unterbinden. Die im menſchlichen Ör- 
ganismus wirfjamen rhythmiſchen Rräfte des Utems und des Pulsfchlages Finnen 
fi zum Ausdrude bringen in einer finnvollen Bewegung des Rörpers, in einer 
Plangvollen Sprade, die wieder beraufgebildet werden foll, um Ausdrudsmittel 
zu werden für geiftige Inhalte. Heute ift das Wort zum Sklaven der AlltäglidpFeit 
berabgewärdigt. Goethe bat einen Wegweifer aufgeftellt, wenn er fagte, daß das 
Streben nah VNaturwirklichkeit die Runft auf ihre tieffte Stufe herabziehe, wäh- 
rend Runftwabrbeit zum hoͤchſten Gipfel leite. 

Die Bühne braudt jedoch eine Gemeinde, die diefe Kinfichten verftändnisvoll pflegt, 
und eine Schule, die das Talent zum Rünftler beranbildet, anftatt es zum organi- 
fierten Darftelungsbeamtentum binabzudräden. Uber alle Zweige unferes Lebens 
Eranfen an dem Übel, das der Grund des Wiederganges unferer Bühnenfultur ift. 
Schon die Volfsfhule macht uns ftarr und einfeitig. Schreiben, Kefen und Turnen 
Enüpfen nicht an die bildenden, Fünftlerifhen Rräfte im werdenden Menſchen an, 
der dem Schema des Zerftreuung anftatt Sammlung bewirfenden Stunden und 
Lebrplanes unterworfen wird. Die Methode läbmt den Geift, das nur die Keiblicy- 
feit beachtende Turnen verbildet den Börper. Sudt man fo nad den Grundlagen 
für Erneuerung der Bühnenkunſt, fo gelangt man ſchon bei den erften Schritten 
zur Notwendigkeit der Erneuerung unferer gefamten Kebensfunft. Hier ftebt ein 
Wegweifer, den Chriftian Morgenftern aufgeftellt bat: „Man Fann das Theater 
nicht reformieren, wenn man nicht zugleich den ganzen Geift der Jeit reformiert. 
Es ift der Irrtum unferer 3eit, daß fie meint, man Pönne wefentliche Probleme aus 
dem Zufammenbang berauspflüden und für ſich allein Idfen.“ 

Ein ungebeurer Weitblid erbellt aus diefer Weifung, der uns zunaͤchſt versagen 
lafien Fönnte,. Der Pfadfuhber muß aber weitergeben. Er glaubt, durch Verſuche 
wadhfendes Verftändnis verbreiten zu Fönnen. Er weiß, daß das Veue unvollfommen 
in die Erfcheinung treten wird, daß es gegenüber dem durch Überlieferung und Ge- 
genwartsbewußtfein Erprobten liebevolles, williges Eingehen auf feine Abfichten 
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fordert. Er weiß aber auch, daß „die unvollkommenſte Darſtellung deſſen, was ſich 
binter der aͤußeren Beobachtung verbirgt, eine Offenbarung ſein kann“, wie Rudolf 
Steiner in einem grundlegenden Dialoge über das Runftwerf* fagt, während natu- 
raliſtiſche Vollkommenheit geiftlos bleiben muß. In der Malerei und der PlaftiP 
fieht man dies bereits ein. 

So ftellte Rudolf Steiner in dem Geſpraͤch Über das Kunſtwerk nicht nur einen 
weiteren Wegweiſer auf, er verwies den Pfadfuher aud auf die Volfsipiele einer 
Zeit, die noch von Geiftigfeit getragen war. Damit begannen die Verſuche, mittel- 
alterlihe Volfsipiele neu eriteben zu laflen und der Darftellungsweife jener Zeit 
nachzuſpuͤren. Sie weift den Sucher in eine beacdhtenswerte Richtung. 

Der Lebrmeifter von Oberufer, welder ein Adam - und · Evaſpiel und ein Chrift- 
geburtfpiel einzuftudieren batte, durfte von allen Burfcen, die er ſich ausgewählt 
batte als Spieler, während der ſechswoͤchentlichen Probezeit ein vorgefhricbenes 
Verbalten fordern, nit nur während der Proben, fondern aud außerhalb der- 
felben im ganzen Lebenswandel. Man ftelle ji vor, ein moderner Spielleiter mu- 
tete feinen Schaufpielern ein aͤhnliches Verhalten zu! Die Opferwilligfeit ift heute 
in diefer Hinſicht erloſchen. [ 

Der Tert diefer Spiele ift in Derfen abgefaßt. Jeder Ders wird fireng im Abytb- 
mus nad überliefertem Tonfalle gefproden, je nad dem Grade der dargeftellten 
Perſon verſchieden. Die Maria fingt ihre Derfe durchweg. Stellung unb Gebärden. 
fprade folgen genau dem Abytbmus und werden bildhaft gefübrt. Es ergibt ſich 
eine mehr auf das Tppifche denn aufs Individuelle geftellte Darftellung. Die Spieler 
treten derart hinter ihrer Rolle zuruͤck, daß fie der Geftalt gewiffermaßen nur ihre 
Leiblichkeit zur Verfügung ftellen. 

Hieraus ergibt ſich ein felbftverftändlicher Verzicht auf alles, was der beutige 
Scaufpielepigone — diefer Ausdrud im Vergleih zum beften Schaufpielfänitler 
des J9. Jahrhunderts gebraudt — anftrebt, der gerade aus perfönlider Seelen- 
baftigfeit fein Spiel zum Abbild eigener Begierden abftellt und der das Kob er- 
ftrebt: Ich wirfe. Die alten Laienfpieler Fonnten dies von ſich nicht jagen. Wenn 
ihr aus ebrfurdtsvollem Krfaffen ihrer Aufgabe erlebter Sprachrhythmus zu- 
fammenflang mit ihrer Genofjen Rlang und Haltung und Gefte, war das Erlebnis 
allee Gegenwärtigen: Es wirft. Der Zuſchauer füblte ſich beteiligt und faßte das 
Geſchaute und Gebdrte mit allen Seelenfräften zur Weibe andachtsvoll zufammen. 
Die Abfiht des Spieles war hoͤchſtes Gebot. Wieviel müßten wir von diefen alten 
Raienfpielern lernen! 

Mit einer getreuen Nachahmung diefer alten Spiele ift die zeitgemäße Loͤſung 
einer Erneuerung des Theaters freilih nicht gegeben. Diefe bat mit dem Bewußt ⸗ 
feinswechfel unferer Rulturentwidlung fi zu verbinden und das Jndividuelle dem 
Tppifchen gegenüberzuftellen. Uber fonft ift dort wieder anzufnüpfen, wo die Runft- 
betätigung in den naturaliftifchen Intelleftualismus abirrte. Weine eigenen Er⸗ 
fabrungen fteben jedem Pfadgenoflen zur Verfügung. Ich darf vorausfdıden, daß 
ih nad fünfjähriger Bühnentätigfeit, welder ein Studium bei Prof. I. Savits 
und Prof. Aler. Strakoſch vorausging, einige Jahre Kebrer an der Mllindener 
Schaujpiel- und Redekunſtſchule war, fomit vertraut bin mit dem modernen Bühnen: 
betrieb. Weil mein Jdealismus für geiftige Werte durch den Geſchaͤftsbetrieb des 
Theaters nicht befriedigt werden Fonnte, ſchied ib aus der Organifation des Un- 
geiftes, um mich den Aufgaben des bayrifchen DolEsbildungsverbandes zur Verfügung 
zu ftellen, defjen Fünftlerifhe Volksbühne durch mich ins Leben trat, bis der Aus- 
bruch des Rrieges ihrer Wirffamfeit ein Ende fegte. 

Selbitändig veriuchte ih hierauf ein neues Gebiet zu erfchließen. Zunaͤchſt führte 
ib mit ausgewählten, geeigneten Kaienfpieleen das Oberuferer Chriftgeburtipiel 
auf, dann das Redemtiner Ofterfpiel im Mündener Rünftlerbaufe. Allerdings trug 
id dem gegenwärtigen Zeitgeſchmack binfichtlid der Dersbehandlung Rechnung. Die 
Zuſchauer beftätigten den Erfolg, der in einer unausfpredliden Gefamtftimmung lag, 
der fi alle und in erfter Linie die Darſteller willig bingaben. Es wurde beim Ent. 
ſtehen und Wandel der Bühnenbilder die Betrabtung angeregt, ob nicht die from- 
men mittelalterlihen Maler angeregt durch die Betrachtung der Spiele ihrer JZeit 
gefbaffen haben, und Dr. A. Rapp in Münden ſuchte mit Erfolg Belege für dieſe 
Dermutung. 

* „Die Pforte der Einweihung”, Berlin 1011. 
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Es lag im Sinne dieſer Spiele, das Typiſche bervortreten zu laſſen und Gewaͤnder 
und Bübnenvorbänge zu geben mit ftarfen Farben, fo daß wiederbolt der Vergleich 
mit gotifber GBlasmalereı gemacht wurde. Es folgten den erfigenannten Spielen, 
teils unter freiem Himmel, teils vor Vorbängen im Saale ein Paradeisfpiel in 
ſchlichter Wiedergabe, obne jeden Beleuchtungswechſel und Apparat, das Spiel von 
Tbeopbilus und Bilderfzenen nad mittelalterlien Totentanyverfen, an die ſich je- 
weilig eine entfpredhende Volfsweife ſchloß, welche das Verbältnis der Geftalt zum 
richtenden oder erlöfenden Tod in Bewegung und GBegenbewegung tanzartig zum 
Ausdrud bradte. 

Die Früchte dieſer gegluͤckten Verſuche weiter zu pflegen war mir indes verfagt, 
da ich in die Notwendigkeit verfegt wurde, einer Einladung in das befegte Gebiet 
als Bübnenleiter zu folgen, wo id mid im Intereſſe des vielfeitigen Spielplanes ent- 
fchließen mußte, mit Berufsihaufpielern zu arbeiten. Die in der Abeinpfalz ge 
madten Erfabrungen erbärten die bisberigen. 

Anlaͤßlich des Verſuches, in Hamburg das alte Tegernfeer Spiel vom Antichriſt auf- 
zuführen, wurde feftgeftellt, daß fi bierbei die Berufsfhaufpieler auf ein ihrer 
Zyerfunft und Gewohnbeit abfeitiges Gebiet begaben bei aller Würdigung des Spiel- 
leiters Wlach. Man rief nad Gottfried Zaaf-Berfow, der in Jamburg, auf gleiche 
Anregung bin wie ib in München, die Aufführung altdeutfcher Dolfsfpiele ins Werk 

efegt hatte und ftets in enger Verbindung mit mir arbeitet bei Austauſch aller Er⸗ 
———— Ib babe nun gewiſſermaßen am eigenen Leibe wieder erfabren ſollen, 
wie der heutige Schaufpieler mit ſichtlichem Unbebagen einer fi felbit verleug- 
nenden Darftellungsart widerftrebt. Fuͤhlt er die fih zur Andacht fammelnde Stim- 
mung, fo rettet ibn ein redhtzeitiger Wig aus der ibm peinliden Lage. Ich wıll je 
doc bierbei ausdruͤcklich bemerken, daß ich auch Berufsfänftler Fenne, die aus einem 
Gefuͤhle der Berufung ibres Rünftlertumes ſchaffen und mir verftändnisvoll bei 
meinen Abfichten mittätig zur Seite ftanden. Aber dies find fehr dDünngefäte Aus- 
nahmen. 

Die nur mit Laienfpielern erzielten tiefen Wirfungen altdeutfher Volksſpiele 
baben fidy bei den weitaus bäufigeren Verſuchen mit Berufsdarftellern niemals er- 
geben wollen. Das moderne, vom Xeinfünftlerifchen abgelenfte, dem Alltag und 
feinen Vorftellungen dienende Rönnen ift madtlos gegenüber fold ſchlichter Dolfs- 
Funft, die ihr Beftes nur der liebevollen Andacht und der willigen Gemeinſchaft von 
Darftelleen und Zuſchauern offenbart. BerufsFünftler fpotten gern Über die Ergriffen- 
beit, die fiber Dilettantenauffübrungen ſchweben Fann. Sie follten lieber ſich das 
zunutze madyen, was bier manchmal gemeinfames Hlitfhwingen bewirkt, und fcheint 
auch die Darftellung felbft no fo unzulänglid. 

Ks wird bier Feineswegs dem Dilettantismus das Wort geredet. Es wird der 
neue Darfteller gefucht, der volle Fünftlerifche Aeife verbindet mit der Seelenver- 
faffung, die aus den Bedlirfniffen unferer Zeit nah Ausdrud folder Kräfte fucht, 
die belebend und erneuernd und —— unſere oͤde Gegenwart erloͤſen koͤnnen. 

Da und dort regen ſich Anfänge zur Erneuerung unſerer Theaterkultur. Ju⸗ 
fammenfaffend trifft Chriftian Mlorgenftern aud bier das Rechte (anläßlich eines 
Gaftipieles des Mosfauer Rünftlertbeaters), das Brundgebeimnis entbüllend: „In: 
nere Religiofität. Hieraus quoll die legte Schoͤnheit diefer Rlinftler. Don den Ruſſen 
ging das aus, was in den Deutfchen beute hoͤchſtens als Privatfadye, aber nicht als 
Unterton ibres ganzen nationalen Lebens lebt: Kiebe. Liebe zueinander, zu uns, zu 
ihren Dichtern, wortlofe, unausgefprochene, uneingeftandene, aber ſelbſtverſtaͤndliche 
Liebe. Und zu ihr Fönnten au wir uns binanfämpfen und binanleiden, wenn wir 
nibt mit Faltem Rritizsismus, mit Theorien, Wunfd-Luftipiegeleien aufeinander 
losbadten, fondern verftchend und liebend einander zu fördern, einander zu fleigern, 
einander zu vervollfommnen fuchten.” 

Wie follte aber diefes Ziel obne die Erkenntnis der allen Menſchen gemeinfamen 
geiftigen Heimat aufleuchten koͤnnen? Mar Gümbel-Seiling 


e . ’ . . A f S d 
Kuͤnſtleriſche Volks ſpiele Maria haide — Feind is Pr 


eines Tages auf dem Bahnhof ın Jannover auf die Fünftlerifchen Dolfsfpiele Maria 
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Haide. Ih möchte dieſer Spielgemeinſchaft, die ganz ein Stuͤck echteſter Jugend⸗- 
bewegung ift, beſonders das Wort reden, weıl ich in ihr wertvolle Rräfte verkoͤrpert 
febe, die ganz außerordentli an einer Erneuerung unferes Lebens arbeiten. 

Wenn man uns fragte, was wollt ihr? fo pflegten wir zu antworten: Wir dienen 
einem neuen Bemeinichaftsgefübl. Wir möchten jenfeits von Politif und dem tren- 
nenden Bampf des Alltags die Menſchen zu einer Freude zufammenfübren. Das 
Theater ift eine Befhäftsanftalt geworden, die Stuͤcke zur Aufführung bringt, die 
die Raffen füllen, das Techniſche ift in den Vordergrund getreten und bat das n- 
tereffe des Zufchauers von der eigentliben Handlung abgelenkt, ja aud der Spieler 
und feine techniſche Leiſtung und deren Rritif in den Zeitungen haben den Stoff und 
den dichterifchen Gebalt der Jandlung Nebenſache werden laffen. Wir möchten dem 
Volke echte volkstuͤmliche Runft bringen, die eine Antwort auf das Suchen der Zeit 
ift und eine lebendige Beziehung zu dem Keben des einfachen Hlannes bat. Wir find 
alle junge Menſchen, die die Sache meinen und nicht die Perfon, die nur für eine 
Furze Zeit fih zur Verfügung ftellen, obne verdienen zu wollen, desbalb befommt 
ihr Feine Programme, auf denen unfere Namen fteben; und uns ift ein Spieler lie- 
ber, der techniſch nicht vollfommen ift, fi in feinem Spiel aber ganz einfegt, als 
einer, der uͤber alle Feinheiten fhaufpielerifher Technik verfügt, aber hinter deffen 
Spiel nicht der ganze Menſch ftebt. Wir fpielen auch nur vor ſchlichtfarbenen Dor- 
bängen und laſſen den Ort der Handlung aus den Worten des Spielers erkennen, 
damit das gefprochene Wort und die lebendige Jandlung wieder Mlittelpunft werden, 
und die Phantafie des Zuſchauers lebendigen Anteil nimmt. Wir wollen überhaupt 
viel mehr als Spielen, viel mebr als ein Runftwerf wiedergeben, die Truppe will 
nur der Bern fein, der von Ört zu Ort wandert, wir wollen ins breite Leben wirken, 
mit dem Volke ein lebendiges Bunftwerf, aus der Gemeinfchaft geborenes leben: 
digftes Leben geftalten, 3wed- und abfichtslos zur Freude aller Herzen. 

Deshalb ziehen wir vor Beginn des Paradeisfpieles fingend einen Breis um eudy, 
deshalb nehmen wir aus eurer Mitte junge Menſchen, die uns helfen oder mitfpielen, 
deshalb find wir alle bei den Unternehmern der Spiele und ihren Freunden gaft- 
freundlih untergebradt, weil wir die Beziehungen, die ſich Pnüpfen, werten und 
das Banze Spiel mit feinen Vorbereitungen eine Sache aller wird. Sehr deutlid 
wird der Unterfchied der Ubfichten in der Verſchiedenheit der Aufführung des Toten- 
tanzes zwifhen Haaß · Berkow Spielen und Rünftl. Dolfsfpielen (es foll bier nicht 
das Spiel gewertet werden und es fei vorausgefhicdt, daß Haaß ˖Berkows Toten- 
tanz ein ganzer Wurf und eine Hoͤchſtleiſtung darftellt). Haaß ⸗ Berkow läßt die Scelen 
der Toten einen Rreis um den Tod bilden, macht damit die Rolle des Todes zu einer 
ÖGlanzrolle und rädt mit dem geſchloſſenen Rreis von den Zufhauern ab, während 
bier der Tod allein auftritt und die Seelen nadeinander aus der Unterwelt ruft 
und fchreitend oder tanzend fie entläßt; jeder einzelne Auftritt, der bei Haaß ⸗Berkow 
in den Breis hinein tritt, ride bier dem Zuſchauer näher, und die Handlung ift nur 
ein Ausfchnitt aus einem Kreis, der fich erft mit den Zuſchauern fließt und fie in 
das Spiel einbezieht. So haben wir gefpielt in Rirchen und Gemeindefälen, in Aulen 
und Turnballen, felten auf einer Bühne, febr oft unter freiem Himmel am Waldes: 
rand. Und fo oft ih auch das Paradeisfpiel erlebte, immer war es mit jeder Be- 
meinde neugeftaltet, immer zeigte es ſich wieder, daß dieſe Spielgemeinſchaft ver- 
bindende Bräfte ausftrablt. Wir fpielten in der Schenke eines bayrifchen Dorfes, 
in Dorflirhen Weftfalens, vor Jungdeutfchen aller Parteien, für Volkshochſchulen 
und Theofopben, in einer Spnagoge und in dem 3ellengefängnis in Vrürnberg vor 
500 Gefangenen und fpielten einmal acht Tage jeden Abend und jeden Tag an einem 
anderen Ort, am erften in Nuͤrnberg, am legten in Schweinfurt und dazwifchen in 
Hall in Shwaben. Wir fpielten im befegten Bebiet und Überall, wo Deutſche in Be 
drängnis — und die Not zur Beſinnung und Einkehr wurde, in allen Teilen 
Deutfch · Boͤhmens und Gſterreichs. 

Alle Spieler, die eine Zeitlang mit der Truppe gewandert ſind, und alle Menſchen, 
die einmal im Banne ihres Spieles geſtanden, werden dankbar der Fuͤhrerin ge 
denken, die fhliht und ohne Worte in ihrem Dienft am Volke unbeirrt vorwärts 
f&hreitet, und fie alle werden nie vergefien, daß fie aus den Quellen echtefter Runft 
— aus Quellen erneuernden Lebens, an denen unſere kranke Zeit geſunden 

ann. 


— 
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Der Bund für das neue Tbeater 


Jans Brandenburg gibt in der legten 
Yummer der „Sabne“ (Jahrgang 3, 
Heft 3, Juni 1922, Verlag Walter Sei. 
fert, Stuttgart und Heilbronn) einen aus- 
fübrliben Beriht Über die bisherige 
Entwidlung und das Weſen des von 
ibm gegründeten Bundes. Darin beißt 
es u.a.: „Sehsunddreißig der nambafte- 
ften Dichter, Schriftfteller, Muſiker, 
Architekten, Maler, Tbeaterleute, Tän- 
3er, Gymnaftiflebrer, Hiänner des Runft- 
gewerbes und der Volfsbildung, Fuͤhrer 
der Jugendbewegung, Volfswirtfhaft- 
ler, Politifee und Pädagogen traten in 
den Ausſchuß und hinter meinen J919 bei 
Eugen Diederihs erfhienenen Aufruf 
‚Das Theater und das neue Deutfchland‘; 
die Unterſchiede der Berufe, Richtungen, 
Weltanfhauungen und AltersFlaffen wa- 
ren bier überbrücdt, ‚Redts‘ und ‚Links‘ 
waren mitten in dem bodpolitifchen 
Augenblid aufgeboben, Namen wie 
Thomas Mann und Guftav Landauer, 
Ludwig v. Hofmann und Jrig Joͤde ver- 
einigt — ih glaube Faum, daß dies je in 
einem anderen Salle möglihd war oder 
gewefen wäre... Anfragen und Bezug: 
nabmen auf die wenigen Seiten der Bro⸗ 
fhüre Fommen nit mebr zur Rube, 
Bünde, Unternehmungen, Anregungen 
und Außerungen tauden allentbalben 
auf, die von fi aus mit dem Inhalt 
meiner Schrift übereinitimmen oder ver- 
wandt find und die fein Ganzes oder 
Teile von ihm aufgreifen, fortfübrenoder 
entftellen... Nur an Ideen, ja nur an 
Utopien entzünden ſich WirflichFeiten, 
und je größer, Fübner, ja ‚unmdglider‘ 
deren Shwung it, deito mebr wırd von 
ibnen in dem unzulängliden irdiſchen 
Stoffe Realität und Geftalt annehmen. 
Wenn dıe Triebfraft nur fo ftark wie die 
Zyemmung ift, wird fie nichts von diefer 
überwinden. Auch der ‚Bund für dasneue 
Theater‘ bat fi aljo des leuchtenden 
Traumbildes, das an feinem Anfang 
ftebt, wabrlid nicht zu ſchaͤmen, zumal 
es nicht mit pbantaitifher und fanatıfcher 
Ungeduld ins Leben treten wollte und 
will und der Aufruf den Bund mit dem 
Senfforne verglid. An Shwärmereien 
und Schwarmgeiftern ıft freilid im 
gegenwärtigen Deutfhhland weniger 
Mangel denn je, wir haben nichts mit 


ihnen gemein, oder böchftens ſcheinbar, 

und legen, wie es mit Schillers Worten 

beißt, Feineswegs den Maßitab des Un⸗ 

— an die duͤrftige Geburt der 
eit ... 

Am Theater, auch an einem erſt wer- 
denden, Fann man nie allein und für ſich 
allein arbeiten, vielmehr ift man bier 
immer ein Diener an allgemeinen Ge- 
fegen und Gültigfeiten. Darum febe ich 
den perfönliden Untergrund meines Bun⸗ 
des wohl in meinen eigenen Tragddien 
‚Der Sieg des Opfers’ und ‚Graf Glei- 
chen‘, aber zugleih einen fadhlichen in 
meinem 3Zufammenbalt mit Männern wie 
Audolf von Laban und Martin Luferke. 
In unferem getrennten und doc wieder 
vielfad fo gleichgerichteten Schaffen febe 
ih die Berechtigung und Fruchtbarkeit 
des ‚Bundes‘, der um ihretwillen nicht 
vergeffen werden wird. 

So Finnen wir fbon jezt auf ge 
nügend pofitive Keiftungen und Erfolge 
zurhdbliden: auf Labans paͤdagogiſche 
und f&riftftellerifche Tätigfeit, auf feine 
Gruppenfböpfungen, auf jeine Neufor⸗ 
mung des Tannbäuierbachanals im 
MWlannbeimer Vationaltbeater, auf Lu- 
ferfes Wickersdorfer Kaienbübne, feine 
Regıetaten, feine Komoͤdien, feine Shafe- 
ſpeare Erneuerung, auf mein Tanzbud 
und meine Tragddıen, die freilich unfere 
Theater in einem Augenblid noch un- 
beachtet laffen, wo ein allgemeines Ge- 
jammer ertönt, daß unfere Gegenwart 
nichts Weſentliches an dramatiicher Dich⸗ 
tung bervorbringe. Don Kabans ‚Die 
Welt des Tänzers’ geben ſtaͤrkſte Wir. 
Fungen aus, und Auferfes ‚Sbafefpeare- 
Auffübrungen als dewegungsipiele‘ (bei- 
des bei Walter Seifert, Stuttgart und 
Zeilbronn), mit welhem Bud unfer Bund 
eine Schriftenſerie eröffnete, haben große 
Beachtung bis in die Theaterfahkreife 
bıneın gefunden... 

Die Luft ſchwirrt heute von Worten 
und Theorien: ich freue mich, wenn wir 
in der Stille tun und ſchaffen Fönnen, 
was für uns und für die Allgemeınbeit 
notwendig ift... Wir find längit aus 
dem Stadium der bloßen Zufunfts- 
träume, der Aufrufe und radifalen For⸗ 
derungen beraus und verihmäben es 
nicht, obne innere Ronzeflionen und mit 
dem lid auf das unverrädbare und 
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nicht zu verfleinernde Ziel uns doch Außer- 
lid den gegebenen Bedingungen einer 
ewig unvollfommenen Gegenwart an- 
zupaffen. Wir verfhmäben es deshalb 
auch nicht, auf den beftebenden Bühnen 
mitzuarbeiten. Sind wir das, was wir 
find, fo wird der neue Geift die alte 
Form wie eine Zülle fprengen oder fie 
langfam umgeftalten oder ihr nur eine 
neue entfcheidende Note geben — je nad 
der Tragweite feiner ſchaffenden und 
wirfenden Bräfte, die wir mitten im 
Fluß des Geſchehens nicht zum voraus 
ermeffen Fönnen. Der ‚Bund‘ aber jei 
und bleıbe von jegt ab mehr denn je das, 
als was ich ihn von Anfang an im Grunde 
einzig wollte: Fein Verein, fondern eben 
ein Bund, Fein 3Zwedverband, fondern 
eine Geiftesgemeinihaft, Feine Arbeits: 
organifation, fondern ein ideellerÖrganis- 
mus. Er ift doppelt notwendig in einer 
Zeit, die alles Leben organifieren zu 
müffen glaubt und wenn fie es au dur 
Organilteren zugrunde richtet... Wir 
brauchen eigentli nur den Namen, den 
Yamen ‚Bund für das neue Theater‘, 
als eine Sormel, die alle verwandten de 
ftrebungen zufammenfaßt, als ein Zeichen, 
daran ſie ſich erfennen, als ein Spmbol, 
das ihr Gemeinfames vor der Welt aus- 
druͤckt, als ein Banner, um das fidy die 
Wenigen ſcharen, damit ihre Rräfte der 
Ifolierung, 3erftreuung und 3erfplitte 
rung entgeben.” 


Die Deutſche Bühne in Hamburg 


iſt uns leider einen Bericht, den ſie uns 
verſprochen batte, ſchuldig geblieben. 
Statt deſſen legt fie wenigſtens ihre 
„Jabresgabe J922“ vor. Das Über bun- 
dert Seiten ftarfe Heft wird durch einen 
Aufiag „Theatererneuerung“ von Jans 
Brandenburg eingeleitet, von feinem 
weiteren hoͤchſt anregenden Inhalt feien 
die Beiträge von Ferdinand Gregori, 
Martin Luferfe, Jans W. Silber („„am- 
burg und die Bewegungsfunft“) und 
Audolf Werner („Uberdasniederdeutfdhe 
Drama“) genannt. Der Verein bat im 
Juni das alte Spiel vom Antidpriften 
aufgeführt. Ludwig Benningboff, der 
über das Spiel berichtet, fpricht am 
Schluß des Heftes Aber die Aufgaben 
und 3iele des Vereins. „BühnenFunft gebt 
wie alle Runft aus von der ſchöpferiſchen 
Perfdnlichfeit unter dem Antrieb eines 
inneren 3wanges. Sie ift ein Organismus, 
ein lebendiges, nad den ihm innewobhnen- 
den Gefegen gewacfenes Wefen. Die 
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Deutfhe Bühne ſteht als eine Organi- 
fation, als eine dur einen Willensaft 
gegründete und damit im Willfärlichen 
liegende Yreubildung diefem gewachſenen 
Organismus gegenüber. Ihre Arbeit 
Fann nur erfprießlid fein, wenn fie nicht 
mit dem lebendigen Weſen nad vor- 
gefaßten Grundfägen und Anſchauungen 
willkuͤrlich fchalter, fondern fidy dienend 
mit aller Gewiffenbaftigfeit in die Art 
des Örganismus verfenft, ihm den Boden 
zu neuem Wadstum zu bereiten trachtet, 
vorMigbildung unowuderndemUnfraut 
zu ſchützen fucht, bebutfam, wie ein Bärt- 
ner der Pfleger einer Blume ift. Diefe 
Grundlage zeigt ihr den Weg. Sie ift 
nit Selbſtzweck, fondern Dienerin, 
Mittel im Dienft der Zunft. Sie bat 
ihre Sendung erfüllt und wird als Or⸗ 
ganifation überfläfiig, wenn in uns allen 
das deutfhe Bunftwerk, die deutfche 
Bübnenfunft lebt... Weſentlicher als 
alle Enträftungen, flammenden Rampf- 
ſchriften und theoretiſchen Auseinander- 
fegungen ſcheint uns die pofitive Arbeit. 
Anftatt uͤber das Schlechte zu reden, foll 
man das als gut und nötig Erkannte 
tun... Wenn die Zufhauerihaft Runft- 
gemeinde wird, indem Willen, das Runft- 
werk ſchauend zu erleben, wenn ihre Miıt- 
glieder bereit find, in einem böberen Sein, 
in dem Geift des Bunftwerks zu einer 
Einheit zu werden, entitebt der, fagen 
wir, ideelle Raum, in dem das Buͤhnen ⸗ 
kunſtwerk erft leben Fann und mit feinem 
Keben jeden Einzelnen durchzuckt ... Die 
innerlihe Bindung einer folben Runft 
gemeinde muß im Willen zum Runftwerf 
beruben, nicht in irgendwelchen äußeren 
politifchen oder Fonfeffionellen Intereſſen · 
gemeinihaften, mögen die Grenzen der 
3u ihnen oder nicht zu ihnen Gebdrigen 
auch nody fo weit gezogen werden... Wir 
Fönnen das Dorbandene nicht erfegen oder 
an ibm berumoperieren. Wir wollen feine 
Gaben, foweit in unferem Rabmen mög- 
li, dankbar annehmen. Wir maßen uns 
weder feine Erneuernng an, nod find 
wie feine feinde, Viebenbubler oder Ver ⸗ 
dränger. Uber die Buͤhnenkunſt, nach der 
wir ringen, Pommt niemals von ibm. Sie 
waͤchſt aus innerem Kebensgefühl, fie 
wädft allentbalben in der Stille. Wir 
tragen fie in uns, Pämpfen um Rlarbeit 
in dem Wollen nad) ihr und mit einmal 
finden wir Mitftrebende, uns perſoͤnlich 
völlig Unbefannte, in denen dasfelbe lebt, 
Wort und Tat wird. Wir nennen Namen 
wie Haaß · Berkow, Jans Brandenburg, 
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Martin Luferfe, Jakob Dodel-Elding, 
auf deffen Vortrag: „Dom Sınn der 
Bühne“, als Drud erſchienen im Maibeft 
der, Tat“, hier ganz befonders bingewiefen 
fei.. . Die unabweisbareerfte Notwendig ⸗ 
keit, die nächfte Ronzentration für unfere 
Arbeit ift die Schaffung eines Raumes in 
einer Stadt, in der nod, nit alle ge 
wadfene Rultur in der Ode der Zivıli- 
fation verendet ift. Die lebenden Rräfte, 
die am Werk in diefem Raum fchaffen 
werden, find da...” 


Die Bayerifbe Landesbühne 


„Der Hauptausſchuß des Preußiſchen 
Kandtages bat bei feiner Beratung des 
Rultusetats anfangs Sebruar ]922 die 
Schaffung einer preußifhen Landes 
bübne beſchloſſen und für diefen Zweck 
in den Haushalt zundädft eine Summe 
von 3 Millionen Mark eingelegt. Der 
Berichterftatter wies in feinen Darlegun. 
gen zu diefer Pojition in verſchiedenen 
Zufammenbängen auf die vorbildlidye 
Organifation und Arbeit der ‚Baye- 
eifhen Landesbübne‘ bin und erflärte, 
wie das ‚Berliner Tageblatt‘ unter an- 
derem am 9. februar J922 berichtete, 
Bapernleifte für Bunft mebralsPreußen; 
eine Äußerung, die, wie dasfelbe Blatt 
am 23. februar 1922 berichtete, bei der 
Beratung des Rultusetats im Plenum 
mit dem Sage wiederholt wurde: ‚Das 
jegt in Preußen an Runftpflege geleiftet 
wird, bleibt nicht nur relativ — gemeffen 
am Geldwert —, fondern auch abfolut 
binter dem zuruͤck, was vor dem Rriege 
und jegt noch in Bayern dafür geleiftet 
wird.’ Diefe beadhtenswerte Unerfennung 
der Bayeriſchen Landesbübne‘ ift darin 
begründet, daß im Gegenfag zu aͤbn⸗ 
lichen, in verfciedenen Teilen Deutſch ˖ 
lands ſchon früber gegründeten Unter- 
nebmungen die innere und Äußere Or—⸗ 
ganifatıon der, Bayeriſchen Landesbühne‘ 
in vieler Zinficht neue formen verfuchte, 
dur die zum Teil die Schwierigfeiten 
behoben wurden, mit denen die bisberigen 
Derfude dauernd zu Fämpfen batten. 
Wefentlid dabei ift, daß die ‚Baperifcdhe 
Kandesbübne‘ nit durch Private oder 
private Gefellfhaften und Organifa- 
tionen begründet wurde, fondern daß fich 
in ihr das bayeriſche Staatsminifterium 
für Unterricht und Rultus und bayerifche 
Städte zu einer gemeinnügigen®.m.b. 4. 
verbanden. Diefer Zufammenfhluß er- 
möglıdt dem Staate und den Städten, 
Eulturelle Aufgaben zu erfüllen, deren 


Beachtung ibre Autorität nur vertiefen 
Fann. Der Staat, der nad) der Revo⸗ 
lution die Sorge um die ebemaligen Hof⸗ 
tbeater übernehmen mußte, erbielt dur 
den Baperifhen Landtag nun auch Mittel 
zur Verfügung, um die bayerifhen Pro- 
vinztheater fördern zu Pönnen. Es dlirfte 
befannt fein, daß Fein anderer Bundes- 
ftaat bis jegt ſolche Summen zur Foͤrde⸗ 
rung der tbeaterfulturellen Beftrebungen 
in der Provinz fläffig machte, fo daf 
Bayern auf diefem Gebiete vorbildlid 
wirfen Eonnte. Auch die Ausdehnung des 
Arbeitsgebietes der ‚Bayerıfhen Landes- 
bübne‘ über ein ganzes Kand von der 
Größe Bayerns ftellt ein Novum dar, da 
die früheren aͤhnlichen Unternehmungen 
immer nur einen verhältnismäßig Fleinen 
territorialen Bezirk befpielten. Das war 
anders aub gar nit möglid, da für 
eine wandernde Truppe fletsenge Grenzen 
gezogen bleiben. Die ‚Bayerifche Landes: 
bübne' bat audy infoweit eine neue form 
gefunden, als fie au in Verbindung mit 
den ftebenden Provinztbeatern arbeitet, 
deren Scaufpielenfembles im Einver⸗ 
nebmen mıt der Leitung der Landesbuͤhne 
in Münden, die ſich felbftverftändlich ent- 
ſprechende Sicherungen verſchaffte und 
verfhaffen mußte, um für die kuͤnſt leriſche 
Qualität diefer Aufführungen Gewähr 
bieten zu Fönnen, in jenen der, Bayerifchen 
Landesbühne‘ angeſchloſſenen Orten 
fpielen, die auf Grund des Fahrplanes 
nicht allzu ſchwer erreicht werden Pönnen. 
Die JZufammenarbeit mit den ftebenden 
Provinztheatern wird dadurch gefördert, 
daß der bayerifihe Staat fowohl die 
‚Bayerifhe Landesbühne' wie audy die 
bayerifhen Provinztbeater, fofern fie 
ihrer Fulturellen Aufgabe gerecht werden, 
fubventioniert ...“ 


bat diefen Sommer 


nad) einer nicht wıe fonft zebnjäbrigen, 
fondern durh den Brieg veranlaften 
zwölfjäbrigen Paufe zum erften Male 
wıeder gefpielt. Dem Urteil, das wir in 
einem der nächften Hefte mit einem aus- 
führlien Aufſatz geben wollen, fei bier 
nicht vorgegriffen. Wir wollen dann au 
befpredyen, was die Begenwartjenerober- 
bayeriſchen Tradition, die nah Meinung 
vieler teils erftarrt, teils Forrumpiert 
ift, an neuer Chriftusdramatıf, an Weib 
nadıts: und Paflionsfpielen hinzugefügt 
bat. Hier barren der Bühne auf einem 
uralten Gebiete neue Aufgaben, die ipnen 
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von den begabteften Dichtern geftellt 
werden. Rudolf Borchardt bat im Verlag 
Ernſt Rowohlt, Berlin, ein „Brippen- 
fpiel“ erfceinen laffen, Bernd Iſemann 
bei Walter Seifert, Stuttgart und Heil: 
bronn, ein dreiteiliges Miyfterienfpiel 
„Chriſtus“, und Jans W. Fiſcher gıbt, 
ebenfalls bei Seifert, ein Weibnadtsipiel 
„Der Bang zur Krippe“ beraus. Das 
Deutſche Weirhnachtsſpiel“, in dem Otto 
Saldenberg, der Fünftlerifhe Keiter der 
Mündener Bammerfpiele, vor Jahren 
den älteften Überlieferungen volfstäm- 
licher Weihnachtskunſt eine legte und uns 
gemäße form gab, ift ſchon oft aufgeführt 
worden, am ſchoͤnſten von Laien im alten 
Mündener Ratbausfaal. 


„Der Bampf ums Theater“ 


beißt eıne Schrift von Herbert bering 
im Sibylien Verlag zu Dresden. Darin 
ift einmal vom Menſchen die Rede, der 
„im notwendigen Gegenfag zum Ylatura- 
lismus die Welt dynamiſch empfindet“, 
„weil ee Raum nicht mebr als Milieu, 
Zeit niht mebr als Ablauf, fondern 
Raum und Zeit als Energien fpürt“. 
„Der naturaliftifhe Darfteller bat 3er- 

liederung, nicht Gliederung”, heißt es 
Einen, „Das Bet auf die Paufe bat 
nur der koͤrperliche Darfteller, der die 
Spanntraft bejigt, den Ausdrud über- 
zubalten, auch wo die Paufe Einſchnitt 
iſt.“ „Der Bewegungsihaufpieler ift mit 
dem Partner in ein unzerreißbares Ton- 
und Gebärdengewebe verflochten. Er 
wirft umweglos, er wirft direft auf den 
rem ein.“ „Sprechrhythmus ift bör- 

ar gewordenes Rörpergefübl“. „Wer 
die Pſychologie befämpft, verteidigt die 
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Sede... Wan ſuchte Seele als Moti- 
vierung und fand fie deshalb nit als 
Element der Geftaltung.“ „Auf den 
Theaterfchulen muß ... gelehrt werden, 
daß... der Schaufpieler die Geftalt nit 
zu motivieren, fondern epiftent zu machen 
bat.“ „Das Spreden reformieren beißt 
gleihzeitig: aus dem Koͤrperrbythmus 
beraus fpreden lernen.“ „Daß gerade 
der Verzicht auf realiftifche Details die 
Scaufpielfunft ihrem großen Zweck, 
ihrem tiefen Reihtum zurüdgeben muß: 
ihrer tänzerifhen Befeflenbeit.“ „Der 
Raum ift die fsenifhe Ardhiteftur, die 
der Schaufpieler durch feine Bewegung 
zu Ende fhafft. Der Raum Fommt zu 
feiner legten Gliederung erft durch den 
menſchlichen Koͤrper.“ „Die Romifer, die 
mit Nuancen arbeiten, die Lebensjtudien 
machen, die realiftifche Details zufammen- 
fegen, baben beute an Geltung ver- 
loren-“ „Es gibt Aufführungen, aber 
Feine Theater.” „Da der Vorgang als 
inbaltlihes Geſchehen ausgeſchaͤltet ift, 
Fann das Publifum nit anders, als 
von feiner formalen Spannung, von 
feiner formalen Energie gefangen wer- 
den.“ „Der Bampf ums Theater gilt 
einer idealiftifben Schaufpielfunft, einem 
idealiftifchen Drama. Diefem Bampfe 
dienen noch die wildeften Mißverſtaͤnd⸗ 
niffe des ‚Erpreffionismus’ — deren Über- 
windung nicht: Zurüd zum YYaturalis- 
mus, fondern Weiterentwidlung zu einer 
ſeeliſch gelöften, feelifh gefteigerten, 
feelifh-beroifhen Bunft beißen Fann. 
Wenn von diefem Bampfe nur das Glüd 
und die Demut des Schaffens, der Glaube 
und die Sehnſucht, die Keidenfhaft und 
der Traum zuruͤckbleiben follten, fo wäre 
er belohnt.” 


Zwei das Problem diefes Heftes bebandelnde Auffäge: „Otto Heuſchele, Drama, 
Theater und seit“ und „Rudolf von Laban, Aus einem Gefpräd über das Tanz. 
Theater“ mußten leider wegen Raummangel für das naͤchſte Heft zurüdgeftellt 
werden. 


Anfchriften der MWirarbeiter diefes Heftes: 


Hans Brandenburg, Münden, Raulbadftraße 42, Il; Jacob Dodel-KElding, 
Aamburg J3, Papendamm J8 part ;Dr. Johannes Eckardt, Münden, Oblmüller- 
ftraße 165; Jans W. Silber, Jamburg 20, Eppendorfer Kandftraße 92; Jans 
Strand, Sranfenborft bei Widersdorf, Poſt Schwerin (Medl.); Mar Gümbel- 
Seiling, Raiferslautern, Sinfenttraße J; M. Luſerke, Widersdorf; Privatdozent 
Dr. Carl Nieſſen, Böln,Genter Straße J,11;Dr. Alfons Paquet, Sranffurt a. M., 
Wolfgangftraße 122; Fritz Rostosky, München, Außere Hlarimilianftraße 12, Il; 
Dr. Sufanna Shmida, Wien Ill, Geslogengafle 3; Regierungsbaumeifter Zer- 
man Sörgel, Münden, Gläditraße 7; Dr. Ernft Leopold Stabl, Heidelberg, 
Gaisbergftraße 39; Dr. Leo Weismantel, Marftbreit a. M., Haus Jeiß; Willi 
Wolfradt, Berlin-Zalenfee, Burfürftendamm 9]. 
Serausgegeben vom „Bund für Das neue Theater”. Schriftleiter: Sans Brandenburg. 


Bei unverlangter Zufendung von Manuſſkripten Dar für Rückfendung beizufügen. 
Derlegt bei Eugen Diederihs in Jena. — Drud von Kadelli & Gille In Leipzig 
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„Entfheidung“ 


Das Kemfcheider Volksfeft 1922 
und feine Auswirkungen 


as diesjährige Volksfeſt in Remfcheid unterfchied fi von den 
beiden vorbergebenden dadurch, daß es ein Torfo, ein Bruchſtuͤck 
blieb. In der Wucht war es ſtaͤrker. Das Ringen war fchwerer. 
Aber es brad nicht durch. Es Fam Feine Vollendung. Drum ließ 
es ein vielen unerflärliches Unbefriedigtfein zuräd. Die Wiffenden 
haben verftanden, daß es nicht anders fein Fonnte. Die Uneingeweibhten 
follen es aus dem Solgenden erfahren. Namentlich mein Artikel über 
unfere „Sreie proletarifche Volkshochſchule“ hellt dunkle 3Zufammenhänge 
auf. Sinn diefer bier gefammelten Auffäge ift: das zu leiften, was 
das Volfsfeft nicht hat leiften koͤnnen: Durchbruch zu fchaffen und Er⸗ 
füllung anzubahnen. Daher diesmal weniger Zindrüde und Scil- 
derungen vom Seft felber wie in der vorjährigen Aufſatzreihe, als 
vielmehr Weiterführung von aufgebrochenen Gedankenmaſſen. Klärung 
zum Vorftoß. Ich denfe, die Leſer werden fpüren, wohin die Reife 
gebt. Namentlich nach Leftüre der Kernſtuͤcke. Die Rahmenſtuͤcke find 
Anfnüpfung und Ausficht. Anfnüpfung die beiden erften an den eigent- 
lichen Ausgang beim Volksfeſt: die Entſcheidung der Tugend. Ausficht: 
die Bedanfen, die um das Thema „Proletarifhe Kultur“ Freifen. 
Yiod find die letzteren mehr aphoriſtiſch gehalten. Sie follen fpäter 
einmal in ganz ftarfen Zufammenhängen und umfaflend bingeftellt 
werden. Fuͤr diesmal gebt es um die Kernftücde. Auch fie tragen noch 
nicht Erfüllung in fi. Aber Verheißung. Wir find über fie fehr 
froͤhlich. Denn wir fehen einen Weg. Wir haben auch ſogar ein Unter- 
ziel. Es ift noch nicht genannt. Aber verftebende Lefer werden es ſehen. 
Jobannes Reid 
3 


Tar XIV 





562 Burt Bläber 


Rurt Rläber/ Entfcheidung 


Aufftieg 


der Tiefe geboren, 
doch von beiliger Liebe gezeugt, 
wurde dir Kraft, die Seffeln deines Lebens zu zerbrechen. 


Du ftandeft im wogenden Meer diefer Erde, 

aber du ftandeft feft, x 

wenn auch die brandende Flut in deine Seele griff, 
denn dir wurde Erkenntnis vom höheren Leben. 


Cangſam fchrict’ft dis empor, 

von Schmerzen zerwuͤhlt, 

aber ein fehnender Wille beflügelte deine zoͤgernden Schritte, 

und die Höhen des Willens uͤberſtrahlte deine aufgeflammte Seele. 


Yun ftebft du über dem Leben 
und wägft es lächelnd in deinen Händen, 
du junger Menſch, der fich felber zum Söchften gebar. 


Ausblid 


ft deine Sicht auch unendlich 

und grenzt fie an die Pforte der Ewigkeit — 
du bleibft Menſch 
und dein legter Wille ift im Weltall geringer 
wie ein Tropfen des tiefften Wieeres. 


Sieh — und je höher du fteigft, um fo ſchmerzlicher 
fünift du dein Menſchſein und Willen, 

denn nichts entriegelt in dir die Pforte, 

die allen verſchloſſen. 

Ewig ahnſt du nur die Bröße des Bewaltigen über bir, 
und fchlägt dein Wille auch wie 

pulfendes Serzblut hinein, 
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es ſchlaͤgt dich haͤmmernd an Kreuze, 
bis du aufſtoͤhnend verbluteſt. 


Aber wird dir auch nie Vollendung, 

von Stufe zu Stufe reißt dich dein Wille, 
bis du erfennend fühlft, daß du Erde, 
und nur in ihr dich vollenden Fannft. 


Jauchze dann: 

Gottheit über mir, 

Graue UnendlicyFeit 

bis in die Ewigkeit alles verbergend — 
Ich⸗Menſch und Erde, reife mich von dir 
in den Urgrund, der mich gebar, 

denn nur aus Urgrund kann ich wachfen, 
nicht himmelsſelig will ich werden, 
erdenewig, 

und meine Erde über deinen Simmel bauen. 


Erkenntnis 


— du noch — 
Siehe, du ſtiegſt empor, 
und deine Erde verblutet in ihrem Leid. 


Faͤllt dann Tropfen um Tropfen deines Serzblutes nieder, 
fteigft du felber herab, von deiner Liebe gefüllt, 

dann wurde dir Erfenntnis und Seligkeit 

deines Lebens, 

und du weißt: 

— Was ift alle UnendlichFeit und alles Wiffen in dir, 
ewig und groß ift nur die Liebe, 

und fie ift größer als alle Ewigkeit der Welt: 

Liebe! 


An dem Tag wirft dus zeugende Kraft der Erde 
und Schöpfer in und über dir, 

denn dem Menſchen ward gegeben, Bott der Erde 
3u fein. 
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Otto Roͤtzſcher / Entſcheidung der Jugend 


ugend iſt nicht eine beftimmte Summe von Lebensjahren. Jugend 

ift der Drang nach Beftaltung. Entfcheidung der Tugend ift: dieſem 
Drang Richtung geben. Dazu ift nötig, Ziele fchauen. Es Fommt dabei 
nicht fo fehr auf die logifche DeutlichFeit des Zieles an, wohl aber fehr 
auf die Klarheit. Das Ziel muß aus fi heraus noch wachstumsfaͤhig 
bleiben; es darf feine Bildgrenzen aber. nicht hinüberfließen laflen in 
fremde Ziele. — Zwifchen Entſcheidung und 3iel ſteht Werk. Werk ift 
Mannestat, ift Reife. So ift Entfcheidung Anfang und Ende zugleidy; 
Entſcheidung ift Beburt des Willens aus dem Drange. 

Drang nady Beftaltung bat zweierlei Urfprung: Selbfterfenntnis und 
Welterfenntnis, Stolz und Verachtung, Schöpferfehnfucht und Goͤtzen⸗ 
dämmerung. Tugend ift Auseinanderjezung mit dem Beftehenden, mit 
dem Bewordenen. Die Entfcheidung der Tugend richter fi auf das 
Werdende. So will Jugend aus ihrer Zigenart heraus Umgeftaltung, 
Vleugeftaltung der Dinge und Menſchen. Tugend will — wie fehr es 
auch fo ſcheinen mag — nicht fich, fondern das Zufünftige. Sierin liege 
das Revolutionäre. Tugend bat nicht Programme auszuführen, Jugend 
bat Aufgaben zu ftellen. Sorderung ift das Wefen der Tugend. 

Nicht fordern von anderen, fondern von fi. Ihr eigenes Leben foll 
die Tugend finden, nicht Ererbtes übernehmen; frei muß fie fi machen 
von Nachahmung, zur Echtheit ſich durchringen; ihre inneren Ylot- 
wendigfeiten und Bedingtheiten erfennen und fie mit dem erfannten 
und gewollten Ziele verbinden. — Die Tugend muß das Bewußtſein 
erwerben, daß fie nicht ſchlechthin eine Sortfegung des Alten, des Ge- 
wordenen ift, fondern immer ein Stud Anfang. Es Pann der Jugend 
nicht eindringlicdy genug gefagt werden, daß fie fremde Erfahrung zurüd- 
weifen muß, nicht aus Derachtung, fondern aus Socachtung vor dem 
eigenen Erleben des anderen. Jugend bat Röftlicheres als Erfahrung, 
die oft Bitternis in fidy birgt, Jugend bat Begeifterung, hat Blut. Be- 
geifterung treibt zu perfönlidem Erleben. 

Tugend Fann ihren Weg nur aus ſich heraus finden, ausgetretene 
Wege find nicht die Wege der Tugend. So wird auch das Verhältnis 
3u den Parteien — wie zu allem Beſtehenden — Elar. Wer von der 
Tugend verlangt, daß fie ihm dient, wird die Tugend nie gewinnen. 
Jugend wird fi bingeben allem Bleichgerichteten. Alles, was noch 
Jugend in ſich bat, wird von Jugend gefucht und immer neu belebt. 
Jugend hat ihre Aufgabe darin, Beftebendem Lebendigkeit zu erbalten, 
Formen zu weiten, Ideen vor dDogmatifcher Krftarrung zu bewahren. 
Daraus erwädft die ftarfe Verpflihtung, mitzuarbeiten im breiten, 
Öffentlichen Leben. Sinein in die Parteien — nicht um der Partei, fon- 


- dern um der eigenen TJugendaufgabe willen. Daß es ſich dabei nur um 


die Parteien der Lebensgeftaltung, nicht um die der Sormenbewahrung 
handeln Fann, ift unndtig zu fagen. Jugend fteht vor Werf, ift Dor- 
werf. Jugend ift das Gerz aller Bewegung; was nicht mehr Jugend 
ift, fei Ropf. 


566 Art. Jacobs. Weebalb wird dem heutigen Menfcen die Entſcheidung fo ſchwer ? 


der fuchenden Maffe. Stille, aber Faum ein Echo. Dann ein Solipfift, 
der den Einzigen und fein Eigentum gelefen hatte und nichts anerfannte 
wie fi) felbft, übrigens bei den Wiongolen begann und bei Stirner 
endigte: ein toller Phantaft und Egoiſt, der nicht aufhören wollte. 
Darauf ein Eſſener: Blum aus Rotthaufen, Rommunift, Sreidenfer. 
Er fand, daß es an der Zeit fei, „Bott endli und radifal den Sals 
umzudreben”. Nach ihm ſprach Guſtav Dabringhaus, Arbeiter und 
Betriebsrat aus Eſſen, heftig und aus echtem Befühl — ohne Sozia- 
liftenpofe, trogdem er mit feinem ganzen Wefen im Sozialismus lebt 
— gegen Schulze-Soelde und den anderen Befühlsrattenfänger, mehr 
impulſiv als begriffli Flar ausgebaut (trogdem er recht hatte). Als- 
dann ein Bewirr von Stimmen. Rezepte aller Sorten. Am beften, 
Fühlften Seinz Klute (er begann: Wir Rommuniften find ſehr nüdy- 
teen!) Wohltuend, nady dem Serenfabbarh von Gefühlen, Plattheiten, 
Allerweltsrezepten; ohne die tieferen Begenfäge (unfere Begenfäge) 
3u berühren. 

Alles in allem: Anregung, Bewegung, Aufrüttlung, aber Feine Ent- 
ſcheidung, Faum nordürftigfte Klärung, viel Verwirrung. Es über- 
raſchte mich nicht. Ich glaube nicht, daß aus ſo chaotiſch bewegter, 
blind und obne feften begriffliden Bern dabinflutender Ausfprache, 
bei der nicht nur jeder das aus ſich herauswühlen Fann, was ihm paßt, 
fondern die meiften Faum felbft wiflen, was fie wollen, bei der alles 
auf Zufall und das planlos dahinplätfchernde Stimmgewirr des 3eit- 
geiftes, auf Stimmung, Impreſſion, Chaos geftellt ift, Entſcheidung 
bervorwadhfen Fann. Ich bin aber darüber hinaus der Meinung, daß 
die Mienfchen, wie fie heute find, diefe krampfhaft zuckenden, unauf- 
hoͤrlich bewegten, überempfindfamen, reizbaren, gefuͤhlsuͤberſchwemmten, 
von jeder Welle des Zeitgeiftes beeinflußbaren Ubergangsmenſchen auch 
unter günftigeren Bedingungen nur ſchwer zu einer eindeutigen, trag- 
fähigen, zuverläffigen, ins Große greifenden, nicht dem Einzelgluͤck und 
dem Leben, fondern dem Höchften dienenden und dadurdy erft Fulcur- 
ſchoͤpferiſchen Entjcheidung gelangen Eönnen. Die tiefere Urfache davon 
erblide ich darin, daß diefe Menſchen Feine abfoluten Werte und 
Beine über dem Einzelleben ftehbenden objektiven Mächte, 
fondern im Brunde nur nod ihre perfönlihen Wallungen und das 
Gekrabbel ihrer ſich unaufhörlic wandelnden Überzeugungen und Be 
fühle anerfennen; daß fie wohl Lebensrezepte, Fluge Erfahrungsregeln, 
Sluten allen erdenklichen Wiflens und Segen und Bruchſtücke der ver- 
fhiedenften Weltanfhauungen und Lebensauffaflungen, Oſtliches und 
Weſtliches, Begenwärtiges und Vergangenes, aber Fein feftes Be- 
3ugsfyftem, Fein einbeitlihes und großes, in den zeitlofen 
Bröften des Menfhenwefens verwurzeltes und Daher zwar 
ganz und gar undogmatifches, aber dem Befribbelder Tages- 
meinungen ſchlechterdings entrüdtes Bild vom Sinn des 
Lebens und der Beftimmung des Menfden, ja nicht einmal 
den Willen dazu in fich tragen. Das aber wieder hat feinen Brund 
darin, daß fie entwurzelt und ſich felbft entfremder, daß ihre Beziehungen 
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zu den Brundfräften des Menſchenweſens, zu den Sormfräften der 
Dernunft und den Ichöpferifchen Kräften des Eros durch die mechani- 
fierende und gemeinfchaftzerftörende Wirfung der heutigen Wirtfchaft 
entartet und verfchürter find. 

Der Zerfall des Blaubens an abfolute Werte und objektive Mächte — 
eines Blaubens, der freilih nicht nur ein frommer Blaube, fondern 
der Angelpunft aller Bewißheit und die Bedingung aller Kultur, aber 
auch aller Wiffenfchaft einfchließlic der YIaturwiflenfchaft, ja der YIacur 
felber, ja jedes Bedanfens, audy des relativen, ja falfchen, alfo die Be- 
dingung aller ErfenntnismöglichFeit, aber auch jedes finnvollen Le- 
bens ift — ift daber Feineswegs nur eine philoſophiſche Schrulle oder 
erfenntnischeoretifche Befonderheit, fondern das Symptom eines 
allgemeinen geiftigen und Fulturellen 3erfalls. Zr ift nicht das 
Zeichen eines neuerworbenen Erfenntnishorisontes, Fein Sortfchritt in 
der Erfenntnis, gefchweige denn ein Weiter- und Tieferfehen, fondern 
ein 3eichen des Verfalls feelifher Kräfte, nicht anders wie die bei einer 
phyſiſchen Erkrankung auftretenden charakteriftifchen geiftigen Sym- 
ptome nicht die Anzeichen neuer, ſich regender geiftiger Maͤchte, fondern 
die feelifchen Wirfungen des pbyfifchen 3erfalls find. 

Ehe nicht diefer geiftige Zuftand der Zeit überwunden wird — und 
er Fann nur überwunden werden, indem man ihn als geiftige Erfran- 
Fung und Entartungserfcheinung erkennt — werden alle Entſcheidungen 
nur proviforifche, von jeder Befühlswelle und jedem Zeithauch erſchuͤt⸗ 
terbare Standpunftsdrehungen ohne Fulturfchaffende Kraft bleiben. 


Sans Hartmann Seier 


m” gibt fidy in bezug auf die Fommende proletarifche Kultur, die 

I man auch mit dem viel fagen follenden Namen Proletkult be- 
zeichnet, oft ſchon recht beträchtlichen Phantafien und Utopien hin. 
Befonders wird uns eine falihe Anwendung Marxſcher Bedanken 
noch zu fchaffen machen. Soll man wirflid meinen, daß mit einer 
Anderung der Befellfhaft im Fommuniftifhen Sinne nun auch auf 
einmal die ganzen Inhalte der KRunft, die dem Volke zum Bewußtſein 
gebracht werden, ſich ändern? Damit würde man eines der ftärfften 
Fünftlerifchen Befene, das des Begenfages, verleugnen. Auf dem Brund 
der Fapitaliftifchen fogenannten „Kultur“ find wirklich fehr bedeutende 
Inbalte proletarifher Art gefchaffen worden, und zwar fowohl in 
dichterifcher wie auch malerifher Art. Man braucht nur an Dofto- 
jewffi, Maday, Kretzer, Berbart Hauptmann und viele andere, und 
an eine ganze Reihe befonders erpreffioniftiicher Maler zu denfen. 
Anderfeits zeigt ein Bli auf die Runftwerfe, die die werdenden Runft- 
gemeinden unter empfänglichen Arbeitern wirklich tief innerlicy bewegen, 
daß da meift ganz alte, einfache Stücke, wie etwa die durch Saas · Berkow 
gefpielten, in Srage Fommen. Alfo durchaus nicht Dinge, die erft auf dem 
Brunde Fommuniftifher Kultur als „UÜberbau“ derfelben entftehen. 
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Schon diefe Betrachtung zeigt, Daß es fich Feineswegs um neue In⸗ 
halte handeln Fann (die zwar natuͤrlich — hoffentlich — nicht ausbleiben 
werden, die aber nicht das Wefentliche find). Verſtaͤrkt wird das noch 
durch einen Bi auf die Muſik, auf die es mir in diefen Ausfüh- 
rungen befonders anfommt. Die Muſik — für diejenigen, denen es ge- 
geben ift, in Verbindung mit einem neuen Förperlihen Rhythmus — 
wird ohne Zweifel in der kommenden Rultur eine entfcheidende Rolle 
fpielen. Nicht die Muſik der flimmernden Ronzertfäle, in denen felten 
etwas von Bemeindefpürbar ift, der es nur auf gemeinfame Zäuterung 
und Adelung ankommt. Sondern die Muſik der Stille, wie fie in den 
lessten Beethovenſchen Streichquartetten zu einem Erkennen der letzten 
Weltinhalte wird, und die fo zugleich reinfte Lebensbewegung und 
tiefe Rube vermittelt. Und dann freilich auch, foweit die werdende Be- 
meinde als Wiutterboden dafür da ift, die „große Muſik, die Bach⸗ 
fhen Paffionen, die Symphonien und die Missa solemnis von Beet- 
boven, die Werke von Brahms und, folange wir das Romantifche 
nocd vertragen Fönnen, von Wagner. Es wäre Pleinlicher und fana- 
tifcher Utopismus, diefe Werke, die in ihrem Behalte noch lange nicht 
ausgeſchoͤpft find, mit in das Lody zu ſtecken, in weldyem die gefamte 
bürgerlihe Rultur verfchwinden foll. Denn, es muß immer wieder ge- 
fagt werden, es handelt fich bei der buͤrgerlichen Rultur nicht 
um die Inhalte der Runft, fondern um die Art der Stellung 
3u ihnen, ihre Aneignung und Verbreitung. 

Der Solinger Volkschor bezeichnet vielleicht in Deutfchland mit den 
Punkt, wo jenes neue Wollen, jene werdende Bemeinde und zugleich 
eine große innere Sreibeit am reinften in Erſcheinung tritt. Er gibt 
nicht nur feine Beethoven ˖ und Brahmsfefte, feine Schumann-, Sugo⸗ 
Wolff-Abende, feine „Jahreszeiten“, fondern auch geiftliye Muſik in 
den Kirchen. Freilich decken ſich Ideal und WirPlicyFeit, wie auch fonft 
in der Welt, durchaus nicht. Diele fehr bürgerlihe Bewohnbeiten, be- 
fonders gefellfchaftliher Art, machen noch ſchwer zu fchaffen. Aber es 
ift eben auch der reine Wille da, das ift das Entſcheidende. Und er Fann 
ſich vielleicht befler entfalten als in dem baftigen, an taufend Rüd- 
fidten gebundenen Broßftadtleben, wo die WiöglicyFeit der Konzen⸗ 
tration nicht fo groß ift. Und es reift in folchen Stätten „proletarifcher 
Rultur“ nicht nur das Befühl, daß ſolche echte Runft nicht in dem den 
Arbeitern aufgerragenen Bampfe lähmt, fondern auch das Pofitive, 
daß in der Muſik eine Sache gegeben ift, die in erfter Linie berufen 
ift, mit dem jeweiligen Sortfchreiten einer neuen Geſellſchaftsordnung 
das verföhnende Element abzugeben. Während in Politif, Wirtfchaft, 
ja auch in Literatur und bildender Kunſt, eben durch ihre Stoffe be- 
dingt, die Atmoſphaͤre noch nicht fo fehnell entgifter fein wird, wird 
gerade die Muſik mit ihren ewigen Inhalten, als „böbere Offenbarung 
als alle Weisheit und Philoſophie“, fo entgiftend wirken Fönnen. 

Man kann von der Muſik aus das ganze menfchliche Leben begreifen, 
den ganzen Umkreis des Menſchlichen umfchreiben und tieffte Einheit 
Ichaffen. Goethe hat es in feiner pädagogischen Provinz der „Wander- 
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Menſchen als Mittel eines Zweckes benutzt. Denn das Wirken der Fapi- 
taliftifhen Wirtſchaft, fein mechanifierender Einfluß auf die Arbeiter 
und die allgemeine Not unferer Zeit zwingen uns den Weg auf, den wir 
geben müflen. Da ich erfenne, daß es innerhalb diefer Welt fchwer, ja 
faft unmöglich ift, ein wahrer Menſch zu fein, fo gibt es nur zwei Wege, 
entweder idy fliehe aus diefer Welt in eine Siedlung oder fonftwie, oder 
ich verfuche, in ihr zu wirfen für das Neue, d. h. ich made Politik. 
Mud-Lamberti und Schulze-Sölde, um nur zwei Redner zu nennen, 
die zum Thema „Entſcheidung“ geiproden haben, lehnen die Politif 
ab. — Da draußen in diefer Welt, die Politif macht, ift Dreck, ift Hader, 
Neid und Selbftfucht, fie aber wollen die Bemeinichaft, die Siedlung 
als 3elle einer neuen Menfchengemeinfchaft und Wirtfchaft. — But, 
die Siedlung foll ihren Pla haben im proletarifchen Befreiungsfampfe, 
fie foll eine Keimzelle jein und eine reine Inſel in diefer vom Nutzen 
und Profit zerwühlten Welt, aber fie Fann die Welt nicht weſentlich 
ändern. Starke Menſchen und Bemeinfchaften haben der Welt im Laufe 
der Jahrhunderte ein Ziel gezeigt und es ihr vorgelebt, rein und wahr, 
jedoch die Wirtfchaft ift ihren Weg gegangen, alles mit fidy, alles zu 
ſich berunterziebend. Wie grof hat Ehriftus der Welt ein Ziel vorgelebt, 
wie opferbereit haben die erften chriftliden Bemeinden der Menſch⸗ 
beitserneuerung gedient, aber es ift nicht nur nicht befler, fondern viel 
viel furchtbarer geworden. Die zerreibenden feelenverwüftenden Wir- 
Fungen der Wirtfchaft haben nicht nur fyftematifch jedes Bemein- 
fhaftsgefühl zerftörc, fondern es liege im Weſen diefer Fapitaliftifchen, 
nur dem Zinzelnen dienenden Ordnung, daß fie felbft den Gutwollenden 
zwingt, nur an fi) und eventuell noch an feine Samilie zu denken. 
Aber, und damit Fomme idy zu dem, was viele unferer $reunde ab- 
hält vom politifhen Rampfe: Darf ich im Intereſſe des Zieles einer 
befferen Welt, alfo innerhalb meines politifhen Wirfens, die Moral 
ausfchalten? Wir wiflen, daß der Say: „Der Zweck heilige die Mittel”, 
für viele Feine Phrafe, fondern eine Richtſchnur ift. Wer einmal diefen 
Boden betreten hat, für den ergeben fi immer größere Komplikationen. 
Der ftarfe Sels, von dem aus er fein politifhes Wirken begonnen bat, 
eben aus dem Befühl heraus, die Möglichkeit eines reinen Lebens 
aller zu fchaffen, Fommt ins Wanken; er verliert den Boden und ver- 
finft in der Politif. — Selbft vom Standpunkt reiner Zweckmaͤßigkeit 
ift die Rechnung falſch, da firtlihe Anarchie unüberbrüdbares gegen- 
feitiges Mißtrauen und Spigelwirtfchaft bringen muß, fo daß die darauf 
gegründete Politif notwendigerweife im Rampf aller gegen alle endigen 
muß. — Es ift unmöglidy, die Srage mit „etwas“ Politif und „etwas“ 
Ethik zu beantworten, fondern der Urgrund, von dem aus wir die 
Politik bejahen, muß ein ethifcher fein. So wie wir die Ausbeutung 
der Menſchen durch den Menfchen als die Wurzel allen Übels erfennen 
und bekämpfen, fo-müflen wir im politiſchen Rampfe die Züge, die 
Derleumdung, Furz die Anwendung aller antierhifchen Mittel verneinen, 
die meiner Einſicht erft die Unficherheit bringt und die Menſchen um- 
biegt. Nicht die Politik ſchlechthin verdirbt den Charakter, 
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fehwerere, innere Aufgaben und dem fo wohlfeilen und verpflichtungs- 
lofen Befenntnis zum inneren Menſchen, der verrät damit fehr oft 
nur, daß der Wille zum inneren Menſchen vielfady gerade dort auf- 
hört, wo er fi bewähren follte. Man Fann die Schuhe nicht immer 
rein halten, wenn die Süße überall im Sumpf verfinfen. Und man 
muß beute fchon den Mut zum Dred haben, wenn man ernfihaft an 
Entſumpfung, Silfe und Reinheit glaubt. 

Es ift fehr ſchoͤn, wenn man fi durch Siedlungen, Werfgemein- 
fchaften, Waldfchulen vom Wefen der alten Zeit zu löfen und in eine 
neue Zeit hinuͤber zu retten verfucht. Und ficher ift es tapferer und ent- 
fchiedener als das untätige Abwarten und das Verſinken in bloß nega- 
tiver Problematif oder gar das Heulen mit den Wölfen. Aber auf diefe 
Weife hilft man allenfalls ſich felbft, aber nicht der aus taufend Wunden 
biutenden, feelifh und leiblich entarteten heutigen Menſchheit. Tron- 
dem foll man nicht auf foldye Derfuche berabfeben. Und befonders der 
Parteibonze bat wahrlich Feinen Anlaß dazu. Es find ſehr oft tapfere 
und entfchiedene Menſchen, die bier um einen Weg ins Sreie ringen. 
Daß er nicht ins Sreie führt, werden fie felbft ſehen, wenn fie ihren 
Weg zu Ende geben und fi nichts weis machen. Siedlung ift doch 
lessten Endes Weltflucht. Aber wir ändern die Welt nicht, indem wir 
vor ihr fliehen, fondern indem wir fie umwandeln. 

Die Welt umwandeln wollen nun freilich auch die VDerneiner der Po- 
litif. Das ift fogar ihre ganz ſpezifiſche Abficht. Aber wie denn? Ich 
hatte in Remfcheid in Fleinerem reife eine lebhafte Auseinanderfezung 
mit Muck · Lamberty darüber. Er gab mir die Antwort: Durch Dor- 
leben. Die Menſchen follen ſehen, fühlen, erleben, daß bier etwas Neues 
wird. Nur das wird fie aus ihrer Bahn reifen. Ich entgegnete: Und 
die Ungezählten, denen du nichts vorleben Fannft, die du nie fiebft, die 
in Sabrifen, Schaͤchten, Werfftätten, Zuchtbäufern, engen Gallen, 
ſchmutzigen Zimmern ihr Leben binbringen?! Und die andern Unge⸗ 
zählten, an die du nicht beranfommft, auch wenn du fie fiebft, auch 
wenn du zu ihnen fprichft, auch wenn du ihnen etwas vorlebft, einfach 
weil fie Fein Örgan für dich, für Schönheit, YIatur, neues Leben haben, 
weil ihre Seele unter dem Druc eines feelenmordenden Syſtems ver- 
dumpft, verfault, verbogen ift?! 

An diefer Stelle wird unwiderſprechlich deutlich, daß uns Siedlungen, 
Werfgemeinfchaften, Produktionsfchulen, daß uns Dorleben, Erziehung, 
Slucht aus dem Weltlärm allein nicht helfen Fönnen. All diefe Mittel 
erfaflen ja nur einen winzigen Bruchteil der leidenden Menſchheit. Und 
obendrein erfaflen fie nur die, die ſchon ein Organ für diefe Dinge 
haben, die alfo der Hilfe und Erziehung am wenigften bedürfen. Aber 
die ungeheure, die erdrücende Mehrzahl aller Menſchen koͤnnen fie 
nicht erfaflen, weil Leib und Seele, Bedürfnis und Blüdsverlangen, 
Glaube und Sehnſucht diefer Menſchen entartet, weil ihre Seele tot 
ift, weil fie nicht mehr willen, was Schönheit, Blüd, Erhabenheit, 
Muſik, Natur, was Reinheit, Unendlichkeit ift, weil fie den Tieren 
und Blumen fo fern find wie den Sternen und der Erde. Diefe Men⸗ 
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fchen Fann man gar nicht mehr von innen ber umwandeln, weil fie 
Fein innen mebr befien, weil ein unfäglich troftlofes, dunkles, mecha⸗ 
nifiertes, ausgebeuteres Leben diefes Innen ausgefreflen, verftümmelk, 
entfernt bat. Diefe Menſchen muß man gleihfam wider ihren Willen 
in ein reines, gerechtes, neues Leben binüberführen. Denn fie find miß- 
trauiſch gegen diefes Leben. Sie verachten das einfache Leben, die Ent- 
baltfamfeit, die ſchlichte Kleidung und alles, was ſich abbebt von dem 
alten Leben. Sie Fönnen nicht mehr fcheiden zwiſchen dem Beift, der 
fie in diefes Elend hineingeführt bat und dem, der fie herausbringen 
will. Ihre Inſtinkte find verbogen. Sie fehen nur das Sremde, das 
ihnen Unbegreifliche, das nicht zu ihnen gehört. 

Selfen Fann man ihnen daher nicht durch Idee und Beifpiel, fondern 
nur durch eine völlige Umgeftaltung ihres pbyfilchen und materiellen 
Hebens. Nur wenn man die Brundlagen ihres entfeelten Lebens ändert, 
Fann man ihr Wefen und ihre feelifhen Bedürfnifle ändern. Erſt dann 
kann Beifpiel, Fann Erziehung bei ihnen fruchtbar werden. Das aber 
vermag nicht der Einzelne und nicht die Fleine Minderheit der Aus- 
erlefenen und eben daber Entfremdeten, fondern nur die vereinte An- 
firengung Aller, der Buten wie der Höfen, der TJdealgefinnten wie 
der nur Materiellintereffierten, der Lebendigen wie der Abgeftumpften. 
Durch diefe gemeinfame Front wird erft das Mißtrauen zerſtoͤrt, 
das fonft auch die beftgemeinte Annäherung fo leicht unterbinder. 

Der Blaube, daß die Erneuerung der Menſchen allein durch Lehre, 
Beifpiel, Erziehung, Werfgemeinfchaft, Siedlung fid voll. 
ziehen Fönne, ift tief verwurzelt im Menſchenherzen. Trotzdem lehrt 
die Beichichte die UnzulänglichFeit diefer Mittel für eine entfheidende 
allgemeine Umgeftaltung. Diefe Mittel find immer wieder und von 
den gewaltigften PerfönliFeiten und tiefwirfendften Menſchen ange- 
wender worden. Seht Jeſus von Ylazarerh! Seht die erften Chriften- 
gemeinden! An Banzbeit, innerer Rraft, Unmittelbarfeit, Öpferwillen 
übertreffen fie alles Seutige. Iſt Die Welt beffer geworden? Leben 
wir nicht, trotz Chriſtentum, trotz Jeſus, tros alles Bemeinfchafts- 
willens, trog Märtyrertod und gebirgehoher Öpfer in einer Welt, in 
einer Befellfchaft, die verdorbener, ſchlimmer, bösartiger, vergiftender, 
furchtbarer ift als jede frühere?! Sind wir nicht, trog aller Umwand⸗ 
lungsverfuche, tro grandiofer Anftrengungen, den Willen und die Be- 
finnung der Menſchen zu ändern, in ein Syſtem verftridt, das nicht 
nur die Menfchen entfeelt und mecdyanifiert und zum bloßen Wittel, 
zum ftumpfen, allem feineren Glück entfremdeten Arbeitstier erniedrigt, 
fondern das auch die Butmeinenden zwingt, zuerſt und in erfter 
Linie an ſich felbft zu denFen, und das fo durch feine teuflifche Be⸗ 
fonderheit auch den letzten Reft von Bemeinfchaftswillen und menſch⸗ 
licher Verbundenheit zerftören hilfe? Dürfen wir an diefer Tatſache 
vorübergehen? Dürfen wir leben, als wenn diefe Tatfache gar nicht 
eriftierte? 

Sier fängt für mich das eigentliche Ben an, das Problem, das 
Entſcheidung von uns allen fordert. Muͤſſen wir nicht einen anderen 
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Weg geben als die vor uns? Nicht unter Aufgabe der Arbeit am inneren 
Menſchen, fondern neben ihr. Wir bejaben die Werkgemeinſchaften, 
die Siedlungen, die aufrüttelnden Sefte, die Reden, die großen Lehren, 
die Volkshochſchulen, aber wir wiflen, daß es nicht genügt, daß noch 
andere, äußere Kräfte mobil gemacht werden müflen. Das bedeutet 
uns: die Politif bejahen. In diefer Weite fehen wir den Begriff: Partei. 

Wir müflen in die Politif, in die Partei, in den Schmus binein, 
nicht Außerlicher Erfolge, fondern gerade des inneren Menſchen wegen. 
Es gibt heute Feinen anderen Weg. 


Emil Suchs / Volkshochſchule und Idee 
des Sozialismus 


iD: ſahen Tollers „Maſſe Menſch“ zu Remfcyeid. Taufende lager- 
ten auf der weiten, anfteigenden Wieſe und ließen in lautlojem 
Schweigen dies Spiel vom Rampfe des Einzelnen fuͤr die Maſſe und 
mit der Maſſe an fi vorüberziehen. Denn fo ift es doch: Die Maſſe 
fordert uns und unfere Arbeit! Wehe uns, wenn wir heute diefen Auf 
nicht bören. Sie fordert uns ganz. Und doch: An einem Punfte 
müflen wir die Zigenen, in der Zigenheit Banzen fein — gegen die 
Maſſe — außerhalb der Maſſe, Damit das, was wir ihr ebenjo ganz 
geben, einen Wert, eine Bedeutung für fie bat. — Einzelne, Eigene 
zu bilden, das ift die Aufgabe der Volkshochſchule. Dazu bietet fie dem 
Einzelnen Zinführung in dies, jenes Wiflensgebier, daß er es felbft ver- 
arbeite, zu eigenem Urteil und die Faͤhigkeit eigener Urteilsbildung daran 
reife. — Dazu bietet fie feiernde Darftellung der Kunſt, daß der Ein⸗ 
zelne lerne, frob fchaffende Kraft fühlen, fidy feiner ſchaffenden Kraft 
bewußt werde und ein gefchloflenes Leben um fidy geftalte. Dazu bietet 
fie Stunden gemeinfamer Arbeit, gemeinfamen Ringens um die Zebens- 
fragen und Aufgaben der 3eit,daf der Einzelne lerne, klaren Auges in 
die Zeit fehen und mit Flarem, eigenem Bewillen fie bewältigen. Es ift 
der Einzelne, dem fie die inneren Kräfte weden will, die von innen 
ber jene eigene Geſchloſſenheit des Menſchen fchaffen, ohne die er ein 
SandFörnlein ift, getrieben vom Winde des Befchebens, ohne eigene 
beftimmende Rraft. 

Sier ift aber auch die große Gefahr! — Wollen wir die Menſchen 
immer wieder zu „Eigenen“, d. b. doch zu Individualiſten machen? 
Schaudert uns nicht vor diefer „Kinzelbildung”! — Da haben wir die 
Menſchen, die weite Bebiete des Lebens mit ungebeurem Willen be- 
berrfchen. Zinfiedler find fie daruͤber geworden, und jedes ihrer Urteile, 
das fie aus diefem Willen formen, gebt fo fremd an allem vorüber, was 
die Menſchen, die Millionen dort auf diefem Gebiet durchgläht. Der 
Bern der Sache, da wo fie glühendes Sein und Leben und Tat ift, ift 
ihrem fernen, einfamen, verfchloffenen Wefen unzugaͤnglich. — Wir haben 
jene „Eigenen“, die in feinftem Nachempfinden jedes Werf der Kunft 
in fi aufnehmen Fönnen, aus feinftem Nachempfinden ihr Leben und 
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Saus füllen mit wundervoller Beftaltung des Schönen. Aber „Üftpe- 
ten” find fie, die vor jedem auch der Blut zittern, die aus dem wirf- 
lichen Leben dringt und nicht mehr bloß Abbild ift. Eine Lüge ift ihr 
Heben, denn das Abbild ſchaffender Blut lieben fie, und die ſchaffende 
Blut felbft ift ihren willensfhwachen und leidenichaftslofen Seelen zu 
heiß, zu ſchwer fordernd. — Wir Fennen die Srommen, die im Weltall 
verfinken oder in zartefter nnerlichFeit all die Werte und Stimmungen 
in ſich reproduzieren, die irgend von den Broßen, den Starken der 
Menſchheit empfunden und gedacht find. — Wenn aber heiße Srömmig- 
Feit, willensftarf, von ihnen fordert, mitzubelfen zur Beftaltung des 
Lebens, die der Froͤmmigkeit entfpricht, die jedem Menfchen den Zugang 
zum Seiligen ermöglicht, dann fchaudern fie und Fönnen die Aufgabe 
nicht ſehen und fo zart find ihre Befühle, daß fie fie nur fern vom 
Leben und vom eiſenharten Kampf haben und pflegen Fönnen — und 
doch wagen fie, das ein Erleben Bottes zu nennen. 

Individualiften, Eigene, Abgefonderte — Pharifäer nannte man fie 
zu Jeſu Zeit —, es gibt fie auf allen Bebieten, und fie find der Fluch 
unferes geiftigen Lebens. — Soll die Volkshochſchule ſolche bilden? 

Wir wollen die Gefahr deutlich fehen: Ja es ift gefcheben und ge- 
ſchieht immer wieder, daß die Volkshochſchule Menſchen aus ihrem 
Lebenskreiſe hebt. Zweierlei Fann dann geicheben: Entweder werden 
es Menſchen, die von der Welt der höheren Bildung fo geblender find, 
daß fie den eigenen Halt verlieren, deren Urteile einfach zu den ihrigen 
machen, deren Befüble felig nachbilden, deren Lebensgewohnbeiten nach⸗ 
ahmen und den gefunden, ftarfen Inſtinkt der Waffe zu eigener Lebens- 
fübrung, eigenem Urteil und Weg ganz verlieren. Wir haben ihnen die 
Inftinftlofigfeit unferer fogenannten Bildung gegeben und fie entwur⸗ 
zelt aus dem, was ihnen allein Lebenskraft und Sührung fein Fönnte. 

Oder: Sie geben ganz in der Welt der Bildung auf, werden Menſchen, 
die fi mit großer Energie einen „gebildeten“ Beruf fuchen, in dem 
fie fi) das aneignen, was unfre fogenannten Bebildeten an beftandenem 
Examen, Sprachkenntnis und fonftigem angelernten Willen haben — 
und die Volkshochſchule hat einen Durhfchnittsbeamten mehr gemacht, 
genau fo wichtig und unwichtig wie hundert andere. Wäre er nicht da, 
— ein genau ſolcher an ſeiner genau ſo ausſehenden und arbeitenden 

telle. 

Es iſt ſolches geſchehen! — Es iſt nicht zweck und Aufgabe der Volks⸗ 
hochſchule, ſolches zu tun. Wo ſie ſich ſelbſt kennt, will ſie anderes. 
Aber haben wir die Mittel, anderes zu ſchaffen? — Iſt nicht unſere 
ganze Bildung ſo eingeſtellt, ſo individualiſtiſch, daß es gar nicht moͤg⸗ 
lich iſt, einen Menſchen in ſie einzufuͤhren, ohne ihn durch ſie um ſeinen 
ſtarken, klaren Lebensinſtinkt, ſeine geſunde Einſtellung ins Befamt- 
leben und ·ſchaffen, die ſchlichte Demut dieſer Zugehoͤrigkeit zum Befamt- 
ſchaffen und Geſamtdaſein zu bringen? — Ein Volkswirtſchaftler ſagte 
mir: Ich weiß nicht, ob ich fuͤr Volkshochſchularbeit mich ausſprechen 
ſoll. Wir haben ja die Wiſſenſchaft noch nicht, mit der wir hoffen 
koͤnnen, dieſer Maſſe eine klare Fuͤhrung zu geben, ohne ſie fuͤr die 
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Aufgaben zu verderben, die fie als Maſſe hat. Das fagt ein Volfs- 
wirtfchaftler. Was foll ein Vertreter der heutigen Runftwiffenfchaft, 
Literatur, Geſchichtswiſſenſchaft, Philofophie ufw. fagen? 


2 

wer liegt diefer Schaden unferer heutigen „Bildung“? — Einzel: 

bildung war fie, war fie feit der Reformationszeit und KRenaif- 
fance, wo das Kinzelwefen und Einzelgewiſſen fid berausriflen aus 
der großen Befamtgeftaltung des Lebens, eigenes Bewiflen, eigenen 
Beift, eigenen Benuß, eigene Lebensfülle wollte es haben. Es war ge- 
ſchichtliche Notwendigkeit. Aber nun bildeten ſich die taufend Fleinen 
und großen Einzelnen und es war doch immer wieder eine Befchränkt- 
beit und ein Abgefchnittenfein von den ungebeuren Rraftquellen des 
Befamtlebens und jenes unendlichen Ringens, in dem die GBefamt- 
menfchheit ihr Sein und Leben geftalter. Soͤhenkunſt ſchuf man, Söben- 
wiflenfchaft, Jöbenmenfchenglüd und in Schönheit geftaltetes Leben 
auf Höhen. Hier dazu gehören, bier dabei fein erforderte Seinheiten, 
Kraͤfte, Zartheiten, die dem unmöglidy waren, der das derbe, harte, 
leidenfchaftsvolle Leben mitkämpfte, mit durcharbeitete. Wer im Leben 
einen Sieg davon getragen hatte, ein Sürft, ein Millionär, der Fonnte 
fi) diefe Bildung in dem, was andere ſchufen, Faufen und mit ihrem 
Sceinjein Haus, Leben und Benehmen [hmüden. Sie felbft harten 
nur jene Sernen. Und jene Sernen hatten fie um den Preis ihrer wirf- 
lihen wahren Bemeinfchaft mit dem ungeheuren Menſchenleben und 
feiner Rraft. War es ein Wunder, daß die Runft, die Wiflenfchaft, die 
Religion ihre geftaltende Kraft für dies Menſchenleben verloren und 
immer mebr von den Menfchen als biutleere, unwirkliche Bebilde emp- 
funden wurden. Ihre Erquidung, die Erhöhung ihres Menſchentums 
fuchten fie in derberen Dingen. 

fie! — Wer einmal die ganze Not unferer Belehrtenbildung emp- 
funden bat — daß auch unfere Runft Gelehrtenkunſt und unfere Keli- 
gion Belehrtenreligion und unfer Staatswefen Belehrtenftaat geworden 
ift, der weiß, daß die Maſſe der Quell ift, aus dem wir gefunden müflen. 
Die Lebensnot der Maſſe mitfämpfen, die Leidenfchaften der Maſſe 
mit durchringen, die Inſtinkte der Maſſe in ſich aufnehmen, in dieſem 
ganzen ungeheuren Zebensftrom mit getrieben werden, das muß dem 
geſchehen fein, der binauffteigen will zu einer Menſchenhoͤhe, die zu- 
glei Kraft, Leben, Blut und Zukunft ift. Gier ift die eine Aufgabe 
der Volkshochſchule. Serausfaugen will und muß fie die Menſchen 
— jene, die noch nicht ganz im „Individualismus” zermürbt find — 
aus jener leblofen, fernen, blaffen „Bildung“. Sie ftellt fie an die Arbeit 
mit den Maſſen, für die Maſſen und damit in das gewaltige Ringen 
ihres Beiftes, ihrer Lebensnotwendigkeiten, ihrer Inſtinkte und ihres 
Denfens. Und nun muß diefer „Belehrte” fein ganzes Wiſſen und Denfen 
ausbreiten vor ihrem prüfenden, hungrigen Bli und alles unter neuen 
Befihtspunften, alles mitten in der heißen Blut des Lebens neu ge- 
falten, neu nadyempfinden, jenes wegwerfen, dies bervorbolen, und in- 
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dem der Belehrte lehrt, lehrt ihn die Maſſe und bildet ihn und feine 
Bildung und fein lebensfernes Willen um, daß die Wirklichkeiten menſch⸗ 
liyer Leidenfchaften, ZLebenstiefe und -glut ganz anders in ihm auf. 
fteigen und fein Forſchen und Willen befruchten. Wenige find es bis 
jest, denen die Volkshochſchule das geleifter bat. Diele wollen in ihr 
Lehrer fein und fchließen ſich aͤngſtlich von jener ftarken Zufammen- 
arbeit mit der Maſſe ab, die diefe Umgeftaltung bringt. Wo aber ein 
Meni ſich fo hineinftellt, und lernt, was die Maſſe ihm geben Fann, 
da erfährt er eine fchwere, angftvolle und doch wundervolle Bereiche 
rung feines Seins. Nun ftebt er im Leben und feiner Blut. Nun werden 
ibm die Schäge feiner Bildung zu Klarheit und innerer Sicherheit und 
Lebensihönheit mitten im beißeften Rampfe des Lebens und feiner 
ftarfen Arbeit. ft er ein KRünftler, fo bilder fi ihm die Ahnung jener 
hohen Runſt, die darftellt, zur Klarheit hebt, was jetzt wild, unbewußt 
diefe Maſſen durchdringt. Iſt er ein Gelehrter, fo beginnt er zu ar- 
beiten an jenem Willen, das nicht mehr ziellos Kenntniſſe fammelt, 
fondern das Leben begreifen will, deflen Blut und Sehnen er im Mit- 
erleben mit der Befamtbeit feines Volkes erlebt. 

Arbeits-Beiftesgemeinfchaft muß und willdie Volkshochſchule fchaffen, 
die Leben ift, Dolfsleben aus den Tiefen der Maſſe zum klaren Denken 
und Zielfegen hinauf. Nicht mehr darf das Denken feine eigenen Wege 
gehen und die dumpfe Maſſe die ihren. Das Denfen und das ganze 
geiftige und feelifche Schaffen, auffteigend aus dem gemeinfamen Mutter ⸗ 
boden des Lebens, Fann erft fo wieder die Klarheit und Sührung der 
Befamtbeit werden. 


3 

umpf und heiß ringt die Maſſe mit ihrer Zebensnot. Sie weiß, 

daß es ihre Not — und fühlt, daß es die Not der Menſchheit ift, 
daß man fie,die Ungezählten, vergaß. Zornig über dies Dergeflen, bitter 
in der Lebensnot, deren größtes Stüd eben die Dumpfheit und Bitter- 
Feit ift, fordert die Wiafle eine Lebensordnung auf fie gegründet, eine 
Hebensordnung, die nicht mehr Hoͤhenkultur und individualiftifches 
Sonderdafein ift, fondern Bemeinfchaft und Beift aus der breiten, 
ftarfen, lebensvollen Bemeinfchaft auffteigend. Sie ift der Wille dazu 
und fie ift der Rampfplag, wo die wildeften Inſtinkte und das große 
Ziel heiß miteinander ringen und in diefem Rampfe ſich zur Beftaltung 
heben. Wie die Volkshochſchule die Denfenden und geiftig Kigenen in 
dies Schaffen und Ringen bineinzieht, fo will und muß fie auch dies 
Schaffen und Ringen fi felbft zur Rlarheit, Anſchauung und be- 
bewußten, fchaffenden 3ielfegung heben. So ſchafft fie Eigene, die ſich 
felbft verftehen und Fennen und doch nie aus den zielficheren Inſtinkten 
und willensftarfen Bluten der Maſſe herausgehoben werden. Wer beide 
Notwendigkeiten der Volkshochſchule ficher begreift, der weiß, daß fie 
Bemeinfchaft fein muß. Bemeinfchaft jenes neuen Beiftes, der Leben 
ift und Leben will und deflen ganze Blut umfaßt, und der deshalb 
ringt, firebt und fucht dies YIeue mitzugeftalten. Gier ift mir Remfcheid 
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immer ein großes Erleben. Dies Doppelte: Kingebettetfein in das 
glühende Sehnen und Leben der Malle und Werden von Eigenen, die 
in Elaren Bedanfen, Gemeinſchaft und fchaffendem 3ielfezen das Wer- 
dende fich vergegenwärtigen, ſchauen und mitten im alten in ihrem 
Leben und ihrer Bemeinjchaft es abnend vorbilden. 

Aber darf die Volkshochſchule einen beftimmten Parteigeift haben? 
— Volkshochſchule muß immer dort fteben, wo man fich an Feine feft- 
gelegte Meinung bindet, fondern entſchloſſen ift, weiterzufchreiten und 
immer neue, größere Wahrheit zu entdedien und ihr zu geborchen. Das 
hebt fie über jede Partei. — Aber gleichzeitig ift Volkshochſchule das 
Überwinden jener 3erfplitterung des Volfes und das Werden neuen 
Volkes durh Erfüllung neuer Arbeits- und Lebensgemeinſchaft. Bein 
Parteifozialismus — aber die dee des Sozialismus ift Lebenskraft 
der Volkshochſchule — und die Idee des Volfes und der Menſchheit. 
Auch fie gehört zu dem Vorahnen und Vorſchaffen des neuen Beiftes- 
lebens voll Blut, die alle umfaßt, die Maſſen durchdringt und die Maſſen 
zu Bemeinfchaft und gemeinfamem Schaffen und feelifchem Sein wieder 
geftaltet. YIur was im Ahnen und Schauen und Beherrfchtfein von 
diefem Ziele lebt, hat Leben. 
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De was ich bier niederfchreiben will, find nicht Gedanken, die ich 
im einfamen Brüten am Schreibtildy ausgebedt habe. Es find 
lebendige Kinfichten, die in einem nun ſchon Jahre währenden Aus- 
taufche in einem Kreiſe, in dem Arbeiter und junge Afademifer all- 
wöchentlich beifammen fizen, gewonnen wurden. 

Im Brunde wird nie über etwas anderes geſprochen — manchmal 
auch gefchwiegen — als über das Problem der Verwirflihung des 
Sozialismus. Der echte Arbeiter, der aus feiner finnwidrigen Lage her⸗ 
aus ſpuͤrt und ahnt, was Leben fein Pönnte, denkt ja immer nur das 
eine: Sozialismus! Denn in diefem Wort faßt fich alles zufammen, 
was in ihm lebt an Erfüllungsfehnfucht nicht nur, fondern auch an 
Willen zum Öpfer, an Bereitfchaft zur Tat, ja felbft an verfchwiegenem 
religisfem Befühl. Gier ſchießen alle Energien feines inneren Lebens 
an. Denn mit diefem Wort ift die Welt gemeint, die ihn von der gegen- 
wärtigen, ihm unerträglichen, erlöfen, die einmal wirklih feine Welt 
— das ihn ſchlechthin Befreiende und Erfuͤllende — fein foll. 

Man braucht diefen Bewußtfeinstarbeftand nur völlig ernft zu nehmen 
— briftlid-bürgerlihes Empfinden, das immer den „Troft”, der die 
Mängel des Behagens ausgleicht, in Referve hat, bringt das nur febr 
fhwer zuwege —, um fofort zu erfennen, daß das Problem der Der- 
wirflihung mit innerer Notwendigkeit das zentrale ift. Und wiederum: 
man muß nur diefe Erfenntnis vollig durchdringen — und die ganze 
gegenwärtige Problematif fozialiftifcher Politik ift aufgedeckt. 

Das, was der Arbeiter an Verwirklichung meint und braucht, ift 
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etwas, was unmittelbar in fein Leben eingreift, was feine Arbeits- 
firuation, die ihm weithin fo fremd und leer ift, ändert, was fein 
Wohnungselend wendet, was eine ibm entfprechende Kultur fchafft, 
die ihn wirklich in Anſpruch nimmt und ihn erfüllt. Was dagegen: bis- 
ber an fogialiftifher Politik in Erfcheinung getreten ift — und das ift in 
Rußland Feinen Deut anders als in Deutſchland — find Maßnahmen, 
die in einer Sphäre verlaufen, die der unmittelbar wirflichen Situation 
des Arbeiters weltenfern liege: Derfaffungs- und Befezesmaßnahmen 
in der Sphäre des bürgerlichen Staates, an dem der Arbeiter ſich nicht 
nur innerlicy nicht beteiligt fühlt, gegen die er vielmehr von Saufe aus 
ein tiefes Mißtrauen hegt, weil er eben diefen Staat für feine ganze 
Lage verantwortlidy macht. 

Aus diefer Spannung erflären fi nun zunaͤchſt fowohl alle Arten 
von Radifalismus, die der fozialiftiichen Bewegung fo fchwer zu fchaffen 
machen, wie auch die immer noch wachfende Bleichgültigfeit breitefter 
Maſſen der Arbeiterfchaft. Ich begreife unter den erfteren nicht nur 
die Fommuniftifchen, ſyndikaliſtiſchen und anardhiftifchen Tendenzen und 
Strömungen, jondern auch die radikalen religisfen und erhifchen Be⸗ 
wegungen, fo die verfchiedenen Bruppen, die ſich um den Siedlungs⸗ 
gedanken ſcharen, oder die chriftlich-eschatologifch geftimmte Neu ⸗Werk⸗ 
Bewegung, oder endli (mit einiger Einſchraͤnkung freilich) die jung- 
fozialiftifche Bewegung. So verfchieden, ja zum Teil gegenſaͤtzlich dieje 
Bruppen unter fich find, fo fehr finden fie fich alle zufammen in der 
Empfindlichkeit gegen die opportuniftifche Staatspolitif der führenden 
fozialiftifhen Parteien. Und wenn es ſich bei den Bleichgültigen um 
Unempfindlichkeit gegen eben diefe Politif handelt, fo ift das doch nur 
die Kehrſeite derfelben Medaille: fie finden ſich nicht in Anfpruch ge- 
nommen von diefer Politik, weil das Zinzige, was fie bewegen Fönnte: 
die wirklich durchgreifende Anderung ihrer Lage — allen merfbaren 
Anzeihen nach nicht in ihrem Sinne liegt. 

Diefe Seftftellungen werden nicht etwa aus rein biftorifchem Intereſſe 
gemacht, fondern eben deshalb, weil fie in der fozialiftifchen Bewegung 
die Spannung darftellen, von der eben die Rede war. Und jeder, dem 
Sozialismus nicht nur ein Wort, fondern eine abfolur dringende Sache 
ift, muß die Notwendigkeit diefer Erfcheinungen erkennen und fie daher 
in ihrem inneren Recht bejaben, fo lange die Politik der führenden 
fozialiftiihen Parteien fo hart in der Naͤhe des reinen Staatsoppor- 
tunismus bleibt, wie fie es tatfächlid die ganzen legten Jahre bin- 
Durch tut. 

Aber freilih: nur fi darzuftellen vermag die Spannung in der 
Saltung der radifalen Bruppen. Sie wird durdy fie nicht gelöft. Im 
Begenteil: vielfady erft recht zur UnerträglichFeit gefteigert. In all den 
angeführten radikalen Bruppen ift von Verwirklichung im Ernſt doc) 
nicht die Rede. Am wenigften in der Fommuniftijchen Partei, die im 
Grunde einfady die negative Politif der alten fozialdemokfratifchen Partei 
von vor dem Briege fortfesse: zur ganzen beftebenden politifhen Welt 
YVlein fagt und im uͤbrigen auf die Fommende Revolution vertröfter. 

37° 
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Sehr wenig audy bei den führenden fyndifaliftifcyen Unionen, die zwar” 
ſchwache Derfuche aufzuweiſen haben, die Arbeiter zur bewußten An- 
eignung der weſentlichen Arbeitselemente zu erziehen, die fidy aber doch 
mehr und mehr der Praris der führenden Gewerkſchaftsverbaͤnde an- 
gleichen. Mehr ſchon bei gewiflen anardiftifchen fowie bei den religiös 
und ethiſch beftimmten Gruppen. Sie bemüben fi doch wenigftens 
zum Teil im kleinen Rreife um Bemeinfchaft (bier und da auch aus- 
druͤcklich um wirtſchaftliche Bemeinfchaft). Aber abgeſehen davon, daß 
viele gefcheitere find und die wenigen Überlebenden ein Fläglihes Da- 
fein führen: alle diefe Bildungen leiden unter dem entfcheidenden Wider- 
fpruch, daß fie für ihren Beftand den beftebenden Staat mit allen feinen 
Inſtitutionen — namentlidy feinen Derfehrsmitteln — vorausfegen und 
ihn doch in ihrer Prafis zu verleugnen fuchen. Auch in allen foldyen 
Verſuchen wird daher die Spannung nicht gelöft, fondern böchftens 
vergeflen. Aber auch dem Fonfequenteften Träumer bringt fie fich wieder 
einmal zum Bewußtſein. 

Iſt eine Syntheſe denkbar, in der die Spannung weder vergeflen 
noch verleugnet wird, fondern wahrhaft gelöft erfcheint? Kine fozia- 
liſtiſche Politif alfo, in der die unmittelbar gegenwärtige Verwirf- 
liyung als heilige Angelegenheit empfunden wird und die doch die 
ftaatlide Sphäre mit dem Ernſt behandelt, der ihr ihrer WirFlichFeit 
gemäß gebührt? 

Wer diefe Srage ftellt auf dem ernften Hintergrund, den ich zu Zeichnen 
verfuchte, für den fallen alle wohlfeilen Aburteilungen nad) der einen 
wie nad) der andern Seite dahin. Sür den Fann nur eine vorbebaltlofe 
innere Vereinigung mit der gegenwärtigen Not der gefamten fozia- 
liftifhen Bewegung in Srage Fommen. Und nur aus dem Ringen um 
diefe Vereinigung beraus Fönnen die neuen Moͤglichkeiten gedeutet 
werden. 

Wenn oben gejagt wurde, daß das Problem der Verwirklichung im 
bewußiten oder unbewußten Empfinden des Arbeiters als das zentrale 
lebe, fo muß jest binzugefezze werden, daß diefer Umftand eine hoͤchſt 
negative Rebrfeite bat. Dem Arbeiter fehlt gemeinhin das Verant- 
wortungsgefühl für fein unmittelbar gegenwärtiges Leben. Ich ſagte 
ſchon, daß er fi) an der beftebenden Welt eigentlich nicht recht beteiligt 
fühle. Er widmer ihr Aufmerffamfeit und Anftrengung nur, weil er 
muß und fomweit er unbedingt muß (namentli im Arbeitsverhältnis, 
das ihn ernährt). Dabei ift er jeden Augenblid bereit, auszubrechen. 
Denn feine innere Teilnahme gilt einer Welt, die erft werden foll. Die 
gegenwärtige mag feinethalben zum Teufel geben. 

Wenn aber etwas ficher ift, dann dies, daß eine ſozialiſtiſche Welt 
(namentlidy die fozialiftiiche Arbeitswelt) ein volles Waß wachen Der- 
antwortungsgefühls erfordert. Wie im einzelnen die ſchweren national- 
oͤkonomiſchen Probleme fozialiftifher Wirtfchaft auch gelöft werden 
mögen — immer wird fie auf der Dorausfezung einer prinzipiell fid) 
verantwortlich wiflenden, aftiven Teilnahme aller Beteiligten beruhen. 
(Übrigens hätte ja fonft auch die ganze ſozialiſtiſche Wirtſchaft Feinen 





Sozialiſtiſche Politik 58J 


Sinn, da fie genau fo wenig bejaht und alfo innerlidy getragen wäre 
wie die Fapitaliftifche Wirtfchaft.) 

Aber foldyes Derantwortungsgefühl ift aller reifen menſchlichen Er⸗ 
fabrung zufolge fo tief und voll mit dem übrigen perſoͤnlichen Beftande 
der Menſchen verbunden, daß es auf Feine Weife wie ein deus ex machina 
eines Tages plöglich da fein und in Wirkſamkeit treten Fann. Es will 
geuͤbt und durch ſolche Übung entwidelt und gebildet werden. Zum 
Uberfluß — möchte man fagen — haben fowohl die ruffifche wie die 
ungarifche Revolution dieſe YIotwendigfeit in geradezu verblüffender 
Schärfe ins Licht geſetzt. 

Don diefer Einſicht her ftellt fi das Problem der fozialiftifchen Ver⸗ 
wirflihung jo: der Sozialift muß die gegenwärtige Wirklichkeit ernft 
nehmen, fie mit feinem vollen Verantwortungsgefühl erfaflen und 
durchdringen lernen, ohne doch in ihr aufzugeben. Er muß in der Arbeit 
an der gegenwärtigen Welt die Kräfte gewinnen, mit denen allein die 
zufünftige geftaltet werden Bann, wobei anzumerken ift, daß eben darum 
folde Arbeit an der gegenwärtigen Welt gleichzeitig fhon Bau der 
zufünftigen bedeutet. ee 

Es ließe ſich nachweijen, daß Marx in feiner Idee der fozialen Re- 
volution diefe Notwendigkeit überrafchend Elar gefchaut hat. Die pro- 
letarifche Revolution der Befellfhaft ift nach ihm ein langer Leidens- 
und Arbeitsweg. Ein Leidensweg deshalb, weil das Proletariat fich 
zunächft immer den ihm durch den gefchichtlihen Bang der Dinge ge- 
ftellten Aufgaben nicht gewachfen zeigen und deshalb durch die alten 
Mächte zurüdgeworfen werden und in Mutloſigkeit verfallen wird. 
Ein Arbeitsweg im eminenteften Sinne jenes Wortes, daß „die Be⸗ 
freiung der Arbeiterklaffe nur das Werk der Arbeiterklaſſe felbft“ fein 
kann. So hart dies Schickſal auch erfcheinen mag: es wird der Arbeiter- 
ſchaft nichts erfpart. Sie muß alle Stufen felbft durchdienen, wie jeder, 
der die Krone der Freiheit erlangen will. 

Jedenfalls wird aus diefen Erwägungen deutlich, daß fozialiftifche 
Derwirflihung eine hoͤchſt Fomplere Angelegenheit ift, von der fozia- 
liftifche Politif nur ein Stud darftellt. Die Saupemomente diefes Rom- 
pleres feien bier Furz angedeutet. 

Es handelt fi einmal um das, was wir ung gewöhnt haben „So- 
zisliftiihe ZLebensgeftaltung” zu nennen. Das Ringen um Erwedung 
und Entwidlung jozialiftiichen Derantwortungsgefühls in der perfön- 
lichen Lebensführung und im Leben des nächften Bemeinfchaftsfreifes. 
Diefes Ringen Bann — und follte irgendwie immer einmal — auch zu 
wirtfchaftlichen Vereinigungen führen. Aber nicht im Sinne eines vor- 
eiligen Zpperiments, fondern nur als Ausdruck einer Bemeinfamteit, 
die unmwiderftehlid dazu drängt. Berade bier wird man unter Um- 
ftänden febr lange warten mülflen. 

In engfter Beziehung zu diefem erften fteht die verantwortliche Teil- 
nahme an allem, was im sffentlihen Sinne Erziehung und Bildung 
beißt. Sei es Kindergarten, fei es Schule, Sortbildungsfchule oder 
Volkshochſchule: überall bier liegen für den Willen zur fozisliftifchen 
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Lebensgeftaltung Aufgaben. Wie eng und innerlid notwendig diefe 
Beziehung ift, hat ſich beſonders in dem Remfcheider Kreife erwiejen, 
wo aus dem Willen zur fozialiftifchen Lebensgeftaltung eine Spiel- 
ſchule ſowohl wie eine freie D olfsbohfchule unmittelbar erwachfen 
find. Aber auch wo es nicht zu eigenen Bildungen Fommt — und fie 
werden einftweilen felten bleiben — darf die Teilnahme an diefen Dingen 
nicht weniger rege fein. Die Bewegung für die freie weltlide Schule 
zeigt hbrigens (wenn auch vielfady noch ungeſchickt oder gar etwas ab- 
geihmadt), daß in weiten Rreifen der Arbeiterfchaft die Witterung 
bierfür bereits aufgewacht ift. 

Ein Drittes, ſehr Wefentliches, das im Zuge fozialiftifcher Verwirf- 
lihung liegt, ift die innere Aneignung des Arbeitsprozefles durch die 
Arbeiterfchaft, d. h. die Beherrſchung der technifchen ſowohl wie der 
pſychol ogiſchen Elemente der Arbeit durch fie. Nur dadurch Fann fie 
fi von der Zwangsherrſchaft des Fapitaliftifchen Unternehmers wirf- 
lih freimachen. Im anderen Salle wird jede noch fo radikale poli- 
tifhe Revolution mit innerer YIotwendigfeit zu dem alten fozialen 
Zwangsverhältnis zurückführen. Meines Erachtens ift bier den Be- 
werfichaften ihre wir klich e Aufgabe geftellt; die in viel tieferem Sinne 
eine Krziebungsaufgabe ift, als die bisherige gewerfichaftlihe Aus- 
drucksweiſe es ahnen ließ. Es gilt, den Beift Fonfreter, in den Betrieben 
felbft praktiſch wirkſamer Arbeitsfolidarität zu weden und zu pflegen 
und fi) auf diefem Wege die Bräfte technifhen Koͤnnens zu verbinden, 
die bisher nur in dem Zwangsapparat des Fapitaliftifchen Unterneb- 
mers die WiöglichFeit finden, zur Wirffamfeit zu Fommen. 

Und viertens endlich die ſozialiſtiſche Politik. Nach dem Bisherigen 
liegt es auf der Sand, wie fich ihre Teilaufgabe im Banzen der fozia- 
liftifchen Verwirklichung beftimmt. Sie bat dem Willen zur fozialiftifchen 
Verwirklichung Spielraum zu ſchaffen, bzw. ihn durch Schaffung neuer 
Moͤglichkeiten und Angriffsflächen anzuregen und zu ermuntern. Sie 
Fann nicht mehr tun — das muß der Arbeiterfchaft immer Flarer 
werden, daß ihre Vertreter in Parlament und Regierung den Gozia- 
lismus nicht ſchaffen Eönnen, daß vielmehr nur fie felbft ihn ſchaffen 
kann — aber das muß fie tun, wenn anders fie den Anſpruch erheben 
will, fozialiftifhe Politif zu fein. Aber dieſes Muß ift nun wiederum 
nicht fo zu verftehen, daß man es irgendwer — alfo 3. 8. fozialiftifchen 
Miniftern, Parlamentariern, Bürgermeiftern, Stadtverordneten — in 
die Ohren fchreit, fondern fo, daß man an feiner Durdhfegung auf 
politifchem Selde mit allem Sleiß arbeiter. Wit den gegebenen politifchen 
Mitteln, verfieht ſich. Das ift das unbedingt Berechtigte an der Hal⸗ 
tung der führenden fozialiftifchen Parteien, daß fie aller bloß negativen 
©ppofition mehr und mehr abfagen und die Derantwortung für Die 
gegenwärtige politifche Arbeit ausdrädlid mittragen wollen. Daß ihre 
Vertretungen in den verfchiedenen maßgebenden Rörperfchaften dabei 
nicht opportuniftifch verfanden, fondern dauernd um eine wahrhaft 
ſozialiſtiſche Politik Fämpfen, das zu verhindern bzw. zu erreichen ift 
die Aufgabe der fozisliftiichen Bewegung, die fich immer mehr bewuße 
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werden muß, daß alle politifhe Sorm — die der Demofratie ſowohl 
wie die der Diktatur des Proletariats — nur ein Rahmen fein Fann, 
der die Süllung durch lebendig wirkende Kräfte erheifcht. 

Ich fagte eingangs, daß in unferm Rreife gelegentlich gefchwiegen 
wird. Nach einem foldhen Schweigen, das eintrat, als uns in einem 
Augenbli die ganze Bröße der Aufgabe, die fozialiftiiche Verwirk⸗ 
liyung bedeutet, vor Augen trat, fagte ein jüngerer Benofle: das ift 
mir allmählicy Flar geworden, daß man die tiefe Spannkraft der Be- 
duld, die die Löfung diefer Aufgabe fordert, nur ziehen kann aus reli- 
gisfen Wurzeln. 


Johannes Reſch / Die proleterifche Spielfchule 
J. Tatſaͤchliches 


De Bedanfe der proletarifchen Spielfchule ift aus dem Drange 
nach Verfichtbarung eines neuen Stüdes „Leben“ innerhalb der 
Sreien Volkshochſchule erwachſen. Schon bevor wir uns loslöften, 
wurden wir zu Derfuchen gedrängt, in wirtfchaftlien Unternehmungen 
den Beift der Bemeinfchaft zu doFumentieren. Kine Volkshochſchul⸗ 
Siedelungsgenoflenfchaft war das Ergebnis der erften Verfuche, 
die mit Steinherftellung ſich befaßten. Der urfprüngliche Plan eines 
Volkshochſchulheimes mit Volfshausanlage und gemeinjchaftlidhen 
Wohnungen hatte [bon Elar den Bedanfen der Vergemeinſchaftung 
des gefamten Erziehungswefens erfaßt. Durch eine Hülle von Erfah⸗ 
rungen, Rämpfen und Erfenntniffen wurde immer deutlicher im Ver⸗ 
lauf etwa eines Jahres nicht das Volfshaus, fondern die Spielfchule 
für die Allerfleinften als Ausgangspunfte der neuen Lebensgeftaltung 
gewonnen. Don den unterften Wurzeln ber muß begonnen werden. 
Und warum follte hier der Verſuch nicht gewagt werden, wo alle natür- 
lichen Entfaltungen unferer Bemeinfchaft geradezu darauf hindraͤngten ?! 
Wie Fam es doc, daß zu unferen gemeinfamen Ausflügen die Rinder 
unferer Sreunde mitfamen, daß durch die Dolfstänze, mit denen die 
neue Art „Zeben” fidy in die Herzen unferer Proletarierfamilien vor- 
nehmlich Einlaß verfchaffte, gerade die Welt der Kleinen und Aller- 
Fleinften in unendlicher Sreude und Singabe an uns fi gebunden 
fühlte, daß ſehr bald bei Belegenheit unferer gemeinfamen Arbeit die 
Fleine Befellfchaft ein unabtrennbarer Teil unferes 3Zufammenfeins ward, 
von dem ein unendliches Wärme- und Bütigfeitsgefühl auf uns alle 
ausftrömte, fo Daß wir die Fleinen fröhlichen Mithelfer und Stören- 
friede vermißten, wenn fie einmal nicht mit dabei waren?! Wie Fam 
es denn, daß ſich die Kinder überhaupt zu unferer freien Dolfshody- 
fchule fo ſtark Hingezogen fühlten, daß fie RinderFfurfe verlangten, daß fie 
auch Derantwortungen in unferer Bemeinfchaft mitzutragen begehrten ? 
ft das alles ein Zufall? Prägt fidy darin nicht ein eigentuͤmlicher neuer 
Zebensdrang unferer Zeit aus, der in der Jugend und Rinderwelt 
einfach emporfteigt und da fein und verftanden und geformt werden will? 
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Ram das nicht auch der von uns gepflegten neuen Geiſtigkeit außer⸗ 
ordentlich ftarf zugute, daß mit den Rindern das Erdhafte, Vlatur- 
verbundene Eingang in unfere Bildungs- und Lrziehungsarbeit ge- 
wann und uns immer ficherer vor allen Einſeitigkeiten und Bildungs- 
verftiegenbeiten bewabhrte, die noch immer das Los faft aller gegen- 
wärtigen Bildungsbeftrebungen find ?! 

Die Derwirflidhung der einmal gewonnenen Idee aber war eine 
der ſchoͤnſten Bemeinfchaftstaten, die ſich überhaupt denken laffen. Der 
pachtweife Erwerb des ftädtifchen Bodens, deflen Lage uns zugleich 
in enge Verbindung mit der Rleingartenbewegung eines biefigen Ar- 
beiterviertels gebracht bat, der urfprüngliche Entwurf des Bauplanes, 
die Ausihachtungs-, Maurer- und 3immermannsarbeiten, das gemein- 
fame Sällen der Bäume für das benötigte Bauholz, die fpäter folgen- 
den Anftreicher-, Schreiner: und Dachdederleiftungen waren ein all- 
maͤhlich aus der Bemeinfchaft aller berauswachfendes wagendes, oft 
mübevolles, aber immer freudenreiches Schaffen, bei dem den proleta- 
rifhen Sreunden gerade die Rolle des Erfinderifchen, Anregenden in 
erfter Linie zugefprochen werden muß. Schließlid war eine Fleine Bau- 
bütte entftanden, die zwei Düffeldorfer Architeften, einen Runftmaler, eine 
Sülle von Sandwerfern und Sandlangern umfaßte, zu welch lesteren 
außer den Srauen und Kindern der Bemeinfchaft vor allem audy die 
wenigen intellektuellen Mitglieder gehörten. Etwa 30 bis 60 Menſchen 
waren an dem Bau beteiligt, ein Bern von 15 bis 20 Sreunden trug 
die Jauptlaft der Arbeit und der Derantwortung. Dazu Famen die 
‚Sreunde und Bönner aus den Nachbarſtaͤdten, die fi mittelbar durch 
Beld- und Bauftoffvermittelung auszeichneten. Das Banze ohne eigent- 
liches Kapital, aus ftetig freiwillig aus hundert kleinen Quellen gefpeiften 
Refervoirs gefördert und durch freiwillige, nur in der Sreizeit geleiftere 
Arbeit gefchaffen. Zeitdauer im ganzen dreiviertel Jahr, wovon auf den 
eigentlichen Bau bis zur Eröffnung der Spielfchule zweieinhalb Monat 
entfallen. Seit dem 15. Juli ift fie im Bang. Ihre Leiterin ift ein 
Mädchen unferes Rreifes, das ihre Stellung als Telephoniftin aufgibt 
und von uns wirtfchaftlich getragen wird. Berade dadurch wird eine 
dauernde ernfte und verantwortungsvolle Bindung aller Beteiligten 
an das gemeinfame Werk erreicht. Ohne fein emporreißendes, vor 
immer neue Aufgaben ftellendes Dafein Fönnen wir unfere Sreie Dolfe- 
hochſchule ſchon jetzt Faum mehr denfen. Die zwölf Kinder, teils aus 
unferem reife, teils aus bisher fernerftehenden Proletarierfsmilien 
Fommend, gedeihen in ihrer vornehmlich gepflegten Eigenart zu unfer 
aller Sreude und firablen viel von diefer Sreude in ihre Elternhäufer 
zurüd. Es gebt uns nicht um eine foziale Wohlfahrtseinrichtung, die 
möglichft vielen zugute Fommt, fondern um eine neue Menſchenkultur. 
Daber wollen wir, folange wir nur eine Leiterin baben, nicht über 
zwölf Rinder aufnehmen. Gartenbau ift bereits mit unferer Spiel- 
fchule verbunden. Allerhband anderes, wovon wir noch nicht reden 
wollen, wächft aus ihrem Schoß empor. L 
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2. Das Problem 


Ar fi brauchte etwas fo Einfaches Fein Problem zu fein. Wie alles 
wirklich Gewachſene ift es eigentlich ſchon über alle Problematif hin- 
aus. Da es aber aus einer fozialiftiichen Lebensgemeinfchaft bervor- 
gegangen ift, jo ergibt fi für fie, als einem Teil des fozialiftifchen 
Werdens, ohne weiteres der Gegenſatz zu allem übrigen fozisliftifchen 
Werden, vor allem dem innerhalb der fozialiftiihen Parteien. Diefer 
Gegenſatz brauchte an fich Fein feindlicher zu fein, fondern Fönnte 
als Wertftreit außerordentlich befruchtend auf das Banze des foziali- 
ſtiſchen Werdens zuruͤckwirken. Aber genau wie die Benoflenfchafts- 
bewegung, genau wie die freie Schulbewegung von politifchen Parteien 
vorerft befämpft und im Namen des Sozialismus lächerlich gemacht 
worden ift, fo Fann auch diefe Bewegung ihrem Schidfal nicht ent- 
geben. 

Zwei Zinwände find es vor allem, die gegen fie erhoben werden: 
J. Alles, was fi unter dem Namen fosialiftifcher Lebensgeftsltung 
volljieht, gebört ins Reich des utopiftifchen Experimentes. 2. Durdy 
die Zinftellung des Proletariats in die fchaffende und geftaltende Tätig- 
Feit werden die beften Kräfte der eigentlihen Aufgabe unerbittlichen 
Rampfes entzogen. ft der Kampf ausgefämpft, jo Fönnen die im 
Fapitaliftifchen Syftem nur für wenige möglichen und daher nuglofen 
Geſtaltungsverſuche im großen und mit weit befferer Wirkung für 
alle von der ſozialiſtiſchen Befellihaft verwirklicht werden. 

Das Problem wird dadurdy erweitert und verfchärft, daß neuerdings 
ſich die Parteizentrale fogar mit denfelben Bründen gegen die Durchfuͤh⸗ 
rung von Verfuchsichulen innerhalb der freien Schulbewegung wendet. 
Vgl. den Aufſatz von Edwin Sörnle, „Elternbeiraͤte und Verſuchs⸗ 
ſchulen“ im Chemniger Organ der RPD., dem „Rämpfer”, vom 23.Sep- 
tember 1922. Sier wird die grundfägzlidhe Frage aufgerolle: „Es Fommt 
uns heute nicht fo fehr darauf an, die UnzulänglichFeit der einzelnen 
Verſuchsſchulen vom revolutionären Standpunkt aus zu unterfuchen, als 
die Srage zu beantworten, ob die Sorderungnadh Verſuchsſchulen 
überhaupt unter den augenblidlihen Madtverbältniffen 
ein proletarifhes Rampfziel fein Fann. Wir erflären mit aller 
Beftimmtbeit (!): Unter den heutigen Verhaͤltniſſen hat die ganze paͤda⸗ 
gogifhe Krperimentiererei an einigen wenigen Volksfchulen Feinen 
anderen Erfolg, als Lehrer wie Eltern abzulenken von dem, was not 
tut, namlich den Kampf um die ganze Schule zu führen.” Beide Ein- 
wände in KReinEultur. 


3. Die Richtung 
DE erfte Einwand erledigt fich verhältnismäßig ſchnell Durch den Sin- 
weis darauf, daß alles Beftalten, auch das von Rulturabteilungen 
innerhalb von Parteizentralen, Jerausgabe von Rinderzeitungen uſw. 
urfprünglih einmal Utopie und beim erften Verwirklichungsverſuch 
„Experiment“ war; daß alles lebendige Werden ein Verbrennungs- 
prozeß zwilchen Utopie und Wirklichkeit ift. Über feine Notwendigkeit 
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entſcheidet das Leben ſelbſt, das deutlich genug lehrt, ob die Utopie 
verwirklichungsfaͤhig war oder nicht. Sinn fuͤr Lebensnotwendigkeiten 
iſt alles, was von geſtaltenden Menſchen gefordert werden muß. Ob⸗ 
jektive Entſcheidungen ſind hier von Menſchen uͤberhaupt unmoͤglich 
und wenn ſie mit noch ſo großer Beſtimmtheit gegeben werden. Sie 
ſind die eigentliche Utopie, die nie verwirklicht werden kann. 

Zur Beruhigung aber ſoll noch folgendes geſagt fein: Unſere prole- 
tariſche Spielſchule, die ſich von den ſog. Verſuchsſchulen dadurch unter- 
ſcheidet, daß fie vorläufig nicht aus oͤffentlichen Mitteln unterhalten 
und geftünt wird, denft nicht daran, etwa auf wirtfchaftlihem Bebier 
eine Löfung anzubahnen. Die geleiftere Selbfthilfe oder die freiwillige 
Aufbringung der Belder ftellt nicht im geringften eine neue Wirtfchafts- 
form, auch nur in ihren Anfängen, dar. Wir verbleiben wirtſchaftlich 
bewußt innerhalb der Fapitaliftiichen Ordnung (bzw. Unordnung). Wohl 
aber ift die gefamte proletarifche Spielfhule und zwar nicht nur in 
ihrer erzieberifhen Tätigfeit an den Rindern, fondern auch in der Arc 
ihrer Entftehung und Verwaltung einjchließlidy des Derzichtes auf jeg- 
liye Profitrate innerhalb der Benoflenfchaft, ein Inſtrument foziali- 
ftiiher Befinnungsbildung, die allerdings einmal für die fozialiftifche 
Wirtfchaftsumgeftaltung ein hoͤchſt wichtiger Faktor werden wird. 

Der zweite Einwand weift auf eine Befabr bin, die bei allem praf- 
tifhen Beftalten bier und da fich einfchleicht: über den dem Ideal 
nabefommenden ZKinzelverfuchen die Waffe und die Schwere ihrer YIor 
zu überfeben. Sür die Maſſe einzutreten, ift Recht und Aufgabe, ja der 
eigentlihe Sinn der Partei. Es heißt aber ebenfofehr einer fträflichen 
und gefäbrlihen Enge verfallen, wenn man um diefer einen Aufgabe 
willen die Erfüllung der anderen Aufgaben als nebenfächlich oder be- 
denklich oder nuglos zu verdäcdhtigen fucht. Das ift lebensfremder Dog- 
matismus in reinfter Sorm, der als Parteifanatismus nicht weit vom 
Seftenfanstismus der Unpolitifchen entfernt ift, die es natürlich auch 
innerhalb des Sozialismus und innerhalb der Verſuchsſchulbewegung 
gibt. Die Wehrzahl aber der Lehrer und Eltern, die in Verſuchsſchulen 
tätig find und die ich auf einer recht ausgedehnten Informationsreife in 
vielen Städten aus eigener Anfchauung Fennengelernt habe, find, ob- 
wohl zu wundervollen Derfuhs- und Bemeinfchaftsfhulgemeinden 
vereinigt, gleihwohl die eifrigften und glühendften Vertreter und Der- 
fechter der freien, weltlihen Schulbewegung, und es beißt, die Kräfte 
diefer Wänner und Srauen aufs ſchwerſte lähmen, wenn man ihnen 
aus Unkenntnis der wirklichen Verhältnifle heraus den eigentlichen 
Schwung für ihren ſchweren Rampf dadurch raubt, daß man ihnen 
die Sreude an der Entfaltung ihrer [höpferifchen Kräfte verefelr. 
Wie hier jo find auch beifpielsweife in Chemnitz die Lehrerkollegien und 
Elternſchaften der fog. VDerfuchsfchulen die tapferften Dorfämpfer für 
die große freie Schulbewegung, und ihre heißgeliebten Derfuchsfchulen 
betrachten fie lediglich als Dorpoftenftellungen innerhalb der freien 
Schulbewegung, und da fie bereits zwei große Schulfpfteme nach Gam- 
burger Vorbild in fehulrevolutionärem Sinne umzugeftalten durd- 
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gefezst haben, fo reifen fie einfady die anderen Schulfpfteme mit und 
zwingen fie, genau wie in Samburg, im gleichen oder wenigftens aͤhn⸗ 
lien Sinne zu arbeiten und die erlöfenden Wirkungen diefer wunder- 
vollen Arbeit der Geſamtheit der proletarifchen Broßftadt- Kinderwelt 
zugute Fommen zu laflen. Die Befämpfung der Verſuchs und 
Bemeinfhaftsfhulen bedeutet die [hwerfte Schädigung der 
freien Schulbewegung überhaupt. Und es gibt Feine größere 
Lebensfremdbeit, als wenn man die Rampffräfte fördern will durch 
Unterbindung der Ichöpferifchen Kräfte. Alle Menſchen, die die be- 
freiende Zuft des fchöpferifchen Beftaltens einmal eingefogen haben, 
lachen fröblidy über diefe von grünen Tifchen ber kommenden Derbote, 
die, wie alle Derbieterei, in den Bram und Wuft einer verfinkenden, 
ſchon ganz, ganz alten 3eit gehören. 

Da find unfere ruffifhden Genoflen doc andere Kerle. Die willen ganz 
genau, daß praftifche Beftaltungsvorftäße in eine ganze feindliche Welt 
hinein, auch wenn fie zunächft abgeFapfelt find, von ungebeuer aufrübren- 
der Bedeutung find und daß fie durch möglihft Fompromißfreie Wirt- 
ſchafts und Lebensgeftaltungen eine ganze Welt zwingen, fi um fie zu 
drehen und an ihnen ſich zu orientieren. Und wenn fie aus Sinn fürZebens- 
notwendigkeiten mit ihrer Wirtfchaft das Fapitaliftiiche Syftem wieder 
aufnehmen, fo fällt es ihnen nicht ein, ihre fämtlichen revolutionären 
Neubildungen auf den übrigen Gebieten wieder ruͤckgaͤngig zu machen. 
Der deutfche Parteigewaltige und Theoretifer hingegen, der, wie es 
fcheint, nie in einer der herrlichen Verſuchsſchulen in Jamburg oder 
Chemnitz geweſen ift, ebenfowenig wie in unferer freien Volkshoch⸗ 
ſchule oder in unferer proletarifchen Spielfchule, beftimmt: „Verfuchs- 
fchule, ja, fobald das Proletariat die Macht hat und die Verantwor⸗ 
tung trägt für die padagogifchen Methoden.” Yıun, in Thüringen und 
Sachſen find ſozialiſtiſche Mehrheiten — alfo dürfen dort Verfjuche- 
fhulen fein, anderswo nicht. Verſchwinden die Mehrheiten, müflen 
auch die Verfuchsfchulen verfchwinden. Nur fozialiftifche oder Fom- 
muniftiide Rommunen oder Regierungen dürfen fie fchaffen, nie aber 
proletsrifche Initiative. O nein, liebe Benoflen, das Proletariat wird 
euch von Jahr zu Jahr deutlicher zeigen, daß es feine Kräfte Fennt, 
und daß es über die Köpfe der Dogmatifer hinweg fich feine lebendigen 
Ausdrudsformen zu ſchaffen gemille ift in feinen Sormen, für feine 
Jugend, für feine Zukunft. 

Wenn ihre nicht rechtzeitig lernt, die ſchoͤpferiſchen Kräfte des Prole- 
tariats zu weden und dem großen Ringen einzugliedern, fo habt ihr 
allen Brund, fie zu fürchten und das, was aus ihnen ſich anfündigt: 


Die innere Selbfterneuerung des Proletariats. 
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Johannes Reſch 
Die freie proletariſche Volkshochſchule 


DD“ freie proletarifhe Volkshochſchule verdankt ihre Entſtehung 
nicht einer planmäßigen Abficht, fondern einer aus ſchwerem 
Rampf geborenen YIotwendigkeit. Es ging um einen tiefen und 
ernften Gegenſatz zwifchen zwei nicht eben verächtlichen Rräftegruppen, 
die lange Zeit im verborgenen miteinander gerungen haben. Wer 
das diesjährige Volfsfeft der Remfcheider „Sreien Volkshochſchule“ 
nicht nur am Sonntag, fondern vor allem audy in den folgenden zwei 
Ausfpracheabenden mitgemacht bat, wird mit fteigender Deutlichkeit 
den im Sintergrund rubenden Begenfas zwilchen den zwei räfte- 
gruppen berausgefpürt haben. In den Worten, die dort geredet 
wurden, ging es um die Entſcheidung der Jugend, ob fie in den poli- 
tifchen Kampf eintreten folle oder nicht. In Wirklich keit ftand etwas 
ganz anderes zur Entſcheidung. 

Wir dürfen nunmehr offen davon reden. Denn diejenige der beiden 
Rräftegruppen, die für Wahrung der von beiden Beiten bis dabin 
forgfam innegebaltenen Difziplin die Verantwortung trägt, bat durch 
ihre Deröffentlihungen in Yir. 139 und J4$ der „Bergifchen Volks- 
ſtimme“ vom 17. und 23. Juni d. Is. die breitefte Offentlichkeit mit 
der ganzen Angelegenheit vertraut gemacht. 

Die beiden Rräftegruppen find folgende: auf der einen Seite die bis 
jetzt tonangebende Bruppe innerhalb der Fommuniftifchen Partei; einer 
Partei, die, nach Überftehung ernfter Rinderfranfbeiten erftarkt, eine 
weltgefchichtlihe Aufgabe vor fi) fieht. Um diefer Aufgabe willen 
fühle fie fi für energifchfte Zufammenfaflung aller radikalen Kräfte 
innerhalb des Sozialismus verantwortlidy, um fo mehr, als niemand 
fagen Fann, in welch längerer oder Furzer — vielleicht Fürzefter — Friſt 
die Notwende der Zeit den Wechfel auf Erfüllung der genannten Auf- 
gabe präfentiert. — Auf der anderen Seite eine verhältnismäßig noch 
Fleine Bruppe von Menſchen, die ebenfalls die ganze Schwere der 
politifhen Verantwortung tragen. Zugehoͤrigkeit zu einer fozialiftifchen 
Partei und aftivfte Mitarbeit in ihr ift ihnen Kennzeichen für die fire- 
liche Reife eines Menſchen der heutigen 3eit. Denn im Sozialismus 
liegt für fie die Entſcheidung der Zeit befchloflen. Der Anſchluß an ihn 
kann nach ihrer Meinung nur durdy den fürs Leben verpflichtenden 
Eintritt in die Reiben des Proletariats gewonnen werden, das mit 
dem Entſcheidungskampf um den Sozialismus beauftragt ift. Wer bier 
verfagt, ſcheidet für die Erfüllung der letzten Verantwortung aus, fo 
wenig über feine Yfotive etwaiger Parteilofigfeit abgeurteilt werden 
foll. Was ſich an grofien und entjcheidenden Errungenfchaften aus dem 
Ihwerften aller Kämpfe ergibt, muß innerhalb der fozialiftifchen Par- 
teien erFämpft werden. — So bejaht diefe Menſchengruppe, um die es 
bier gebt, die Partei, den Rlaffenfampf, die Parteidiſziplin, fie erfennt 
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aus der gefehichtlihen Lage heraus den revolutionären Charakter diefes 
Rampfes in der gegenwärtigen Befcichtsperiode. Sie fordert nur 
darüber hinaus die Vertiefung diefer Revolution bis ins Innerfte des 
Menſchen binein. Denn fie weiß, daß ohne eine Erneuerung der Be- 
finnung alle fozialiftifhen KErrungenfchaften wertlos, weil undurd- 
führbar find. Sie fieht nach der Krledigung der wirtfchaftlichen Revo- 
Iution fi gewaltige Mauern auftürmen, die erſtuͤrmt fein wollen, 
fie fürchtet vor ſchwerem Zurüdfinfen des Fampfbereiten Proletariats, 
wenn nad den erften Siegen furchtbare Enttäufchungen Fommen. Sie 
will Einfihten weden in die Schwere der auf den wirtfchaftlichen 
Rampf folgenden ſchwereren Entfcheidungen, fie will Rräfte ſchulen, 
neue Befinnungen aufbrechen laſſen, die die Arbeiterklaſſe inſtandſetzen, 
die begonnene Revolution erfolgreich bis zu Ende zu führen. Sie fieht 
voll Angft und Bangen, daf die gegenwärtigen fozialiftifehen Parteien 
obne Ausnahme nicht von ferne Klaftizität genug befizen, un fi auf 
das unter Umftänden in fchnellftem Tempo arbeitende Leben, wenn 
es einmal revolutioniert ift, ein- und umzuftellen. Spürt fie doch jetzt 
fhon die entfeglichfte Schwerfälligkeit in dem Verftändnis für alles, 
was innerhalb des Sozialismus, vornehmlich feiner Tugend, an Leben 
aufwacht und nachdrängt, ein faft volliges Derfagen gegenüber allem 
webrbaft fozialiftifhen Lebensaufbruch der Begenwart überhaupt, ein 
Fünftlies Sernhalten der Maſſen von allem wirfliden Werden zu- 
gunften einer befchränften, von einfeitiger nur-politifcher und dogmatiſch⸗ 
enger Betrachtungsweife aus gebandhabten Ideologie. Nicht als ein 
Rechenerempel erfcheint diefer MTenfchengruppe die Verwirklichung des- 
Sosislismus, nicht als Umſetzung einer Doftrin in eine gedachte Wirk- 
liyFeit, vollzogen durdy Parteiorgane, denen die proletarifche Maſſe zu 
folgen bat, fondern als ein ſchweres Werk „der Arbeiterklaſſe felber”, 
d. b. aller einzelnen Proletarier; Feine Kraft darf vergeuder, Feine darf 
brachliegen, Feine darf unausgenugt und unausgebilder gelaflen werden. 
Dor allem müflen die zahlreich im Proletariat vorhandenen ſchoͤpfe⸗ 
rifhen Kraͤfte geweckt und entfalter werden, die jetzt durch eine blöde, 
rein mechanifche Difziplinierung niedergebalten, und wo fie fi) dennoch 
regen, niedergefnüttelt werden, und die doch nur unter einer verftändnis- 
vollen, allem drängenden Leben aufgefchloflenen Zucht gedeihen Fönnen. 
Immer mehr entfernt fich die von den Parteigewaltigen gebütete Partei- 
doktrin und gelibte Parteiprafis vom lebendigen Leben, immer mehr 
fpüren alle ſozialiſtiſch Erfüllten den fehreienden Widerfpruch zwifchen 
Lehre und Leben innerhalb der führenden Schichten der Parteien, 
ſchon wenden ſich viele, und nicht die Schlechteften, parteimuͤde oder 
angeefelt von geiftlofer Schablonifierung und 3ertretung auffteigenden: 
Lebens von den Parteien ab, Dertrauen zerbricht, gerade bei Tiefer- 
denFenden. Soll die Verwirflihung des Sozialismus nicht Fläglidy 
fcheitern an Unvermögen und Lähmung der WMaflen, fo ift nichts 
nötiger als Einheit zwilchen fozialiftifher Doftrin und Wirklichkeit, 
zwifchen Lehre und Leben. Sozialiſtiſche Revolutionierung des ge- 
famten — nicht nur des politifchen — Lebens, Schaffung einer neuen. 
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fozialiftifchen Befinnung: wer jest nicht damit beginnt, wird einft 
ſchmaͤhlich verfagen, wenn es die Probe aufs Zrempel gilt. z 

Don diefer Kinftellung aus, gewonnen nicht aus planmäßiger Über- 
legung, fondern aus dDrängendem Leben felbft, nabm diejenige Menſchen⸗ 
gruppe ihren Ausgang, die unter dem Namen „Sozialiſtiſche Lebens 
gemeinfchaft” bier in Erſcheinung trat*. Sie trat auf nicht als abge- 
ſchloſſene Sekte, nicht als Derein, nicht im geringften organifiert, viel 
mehr übte fie als lofe Bruppe im Auftrag des Lebens und feiner YIor- 
wendigfeiten und als pofitives Öppofitionsgebilde ihre Wirkung in 
den größeren Rörperfchaften aus, denen fie von Natur her verbunden 
war. Zuerft innerhalb der ftädtifchen Volkshochſchule. Hier hatte fie 
als namenlofe aber lebendige Bruppe in zwar unpolitifcher, jedoch 
recht aftiviftifcher Auswirfung die bureaufratifche und intelleFrualiftifche 
Einſtellung des Verwaltungs und Dozentenkörpers fehr bald durch 
brochen und geriet durch ihr Drängen auf pofitive Zebensgeftaltung 
ſehr ſchnell in Ronflifte mit der in die allgemein übliche Durdfchnitts- 
bildungsarbeit eingefpannten Volkshochſchultradition. Der Bedanfe an 
Spaltung lag völlig fern. Ram es doch vielmehr auf Durdydringung 
vorhandener Örganifationen mit dem wachfenden Leben an. Immer 
wieder gelang es daher, aus den entftehenden Spannungen böbere und 
umfaflendere Zinheiten zu fchaffen. Doch war es immer fchon ein 
Ringen um Sein und Nichtſein gewefen mit ftärffter Aufrübrung aller 
Beteiligten. 

Da Fam die Partei**. Gier ftanden uns die Maſſen zuerft aufhorchend, 
dann ſympathiſch gegenüber. Man fpürte den Zug zum Leben. Don 
feiten der Parteileitung wurde die „Sosialiftifche Lebensgemeinfchaft” 
zunächft, wie alles Lebendige, belächelt, ironifiert, nicht ganz ernft ge 
nommen. Dann Fam das Volfsfeft 192] mit feinem Aufruf zur „Menſch⸗ 
werdung” ***, mit der Aufführung des Tollerfchen Schaufpiels „Maffe 
Menfh”, mit dem Zuftrom von Taufenden aus den Arbeitermaffen. 
Zum erftenmal batte die Arbeiterfchaft im Broßen den Ruf zur Revo- 
Istionierung des Menſchen, zur Erneuerung der Befinnung als weſent · 
lichen Mit-Saftors zur erfolgreichen Durchführung der politifchen Revo- 
Iution verftanden. Don da ab wurde die Sogialiftifche Lebensgemeinfchaft 
ernſt genommen. Ihren „die Maſſen verwirrenden” Kinfluß galt es 
Auch an anderen Orten, 3.3. in Berlin, Hannover, Chemnig, Solingen, Eſſen ufw. 
tauchten gleichzeitig Gruppen gleidhen oder aͤhnlichen Namens oder ohne Namen auf, 
die miteinander dur eine von Karl Mennicke (Berlin) herausgegebene Monats 
ſchrift „Sozialiſtiſche Lebensgeftaltung “verbunden find. Sie ift (Poftzeitungs 
difte Gruppe XI, 17 zum Preife von M 4.— vierteljährlih zu beziehen. Einzelne 
YTummern durch den Verlag von Werner Sachsze. Woltersdorf bei Erkner. Preis 
m12.—. Porto außerdem beilegen! Grundſaͤtzliche wichtige Auseinanderfegungen in 
der Auguftinummer werden gerade jest fortgefegt. ** Sr Sernerftebende muß gefagt 
werden, daß es ſich in Remſcheid bei der „Partei“ immer um die BPD. handelt, die 
bis auf weiteres die das Öffentliche Leben beherrſchende politiſche Macht ift; ähnlich 
wie in Moskau. *** Dgl. den Bericht bieräber im Auguftbeft der „Tat“ von Dr. 
Matthias (Brefeld) und das Sonderheft „Menfhwerdung“ aus dem Oktoberheft 
der „Tat”; beides Jahrgang 192). Das Sonderheft ift in ganz wenig Eremplaren 
für m 5.— (Porto außerdem) zu baben bei „Sreier Volfsbohfchule Kemiceid‘, 
Boetbeftraße 3. 
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3u bannen. So begann der Kampf mit den Parteigewaltigen. Zunächft 
örtlich, dann zentral. Es ging wie es immer ging. Man ſcheute den 
offenen, man bevorzugte „aus Taktik” den unterirdifchen Kampf. Yan 
fuchte die Sozialiftifche Lebensgemeinfchaft zu fprengen durch rücfichts- 
lofe Stellung der Exiſtenzfrage gegenüber denjenigen ihrer Blieder, die 
abhängig waren. Wlan arbeitete auf den Bureaus und in den Sabrifen 
mit Eifer an der Erſchuͤtterung der einzelnen Arbeiter in ihrem Ver- 
trauen. Wan verdächtigte die Bewegung und ihre Träger durch 
unausgefeste Andeutungen in der Prefle, die nebeneingeftreut ver- 
giftender wirfen als offen ausgefproden. Man ging die feltfamften 
Bündniffe auch mit bürgerlihen Menſchen und Yrkepten ein, deren 
man ficy als Werkzeug zur Dernichtung der verhaßten und gefürchteten 
Bewegung bediente. 

Als alle diefe Verſuche an der unerbittlichen Seftigkeit des Kernes 
der Sozialiſtiſchen Lebensgemeinfchaft gejcheitert waren, fpielte man 
den Kampf auf die Volkshochſchule hinüber. Das war die zweite Phaſe. 
Dabei feste man jedoch an fo baltlofen Punkten und mit jo törichtem 
Ungeſchick ein, daß binnen Eurzem ein heillofer Bruch fertig war, ge- 
fördert und hochwillkommen gebeißen von den bürgerlichen Vertretern 
der alten bureaufratifchen Volkshochſchultradition. Das Ergebnis war 
die Loslöfung der „Sreien proletarifhen Volkshochſchule“; damit die 
Erſtarkung der Sozialiftifchen Lebensgemeinfchaft, die nunmehr fi 
in der neuen Form der Sreien Volkshochſchule erweitert und verjüngt 
wiederfand. Was fie vorher im Rahmen der alten Volkshochſchule nur 
unter ſchweren Semmungen und Rompromiſſen an lebendiger Beftal- 
tung hatte durchfezgen Fönnen, das wuchs nun frei und ungehindert — 
freilich auch unter Verzicht auf jegliche finanzielle und morslifche Unter- 
ftügung von irgendeiner sffentlichen Seite her. Völlig auf ſich felber 
geftelle, ift fie gezwungen, die Erfüllung ihrer Aufgaben ledigli aus 
den eigenen proletarifchen Öpfer- und Beftaltungsfräften zu vollziehen. 
Das ift gut fo. Ihre entſchloſſene Wendung zur „Sreien Schulbewegung”, 
die Errichtung der eigenen proletarifchen Spielfchule bat ihrer Arbeit 

sen Stempel des entjchiedenen Rampfes für die geiftige Befreiung der 

Arbeiterflafle aufgedrücdt und ihr den 3Zufammenbang mit den Maſſen 

gefihert. Ja gerade durch ihre Loslöfung ift fie von einer inneren 

— befreit worden, die ihr bis dahin viel zu ſchaffen gemacht 
atte. 

Solange naͤmlich die Sozialiſtiſche Lebensgemeinſchaft innerhalb einer 
neutralen ſtaͤdtiſchen Volkshochſchule lebte, ſtand der ſozialiſtiſche 
Zielgedanfe der klaſſenloſen Geſellſchaft oder Volksgemeinſchaft natur- 
gemäß im Vordergrund. Seine Betonung bat zwar den Bedanfen des 
Blaflenfampfes als des entfcheidenden Weges zu jenem 3iel nie aus- 
gejchaltet, wurde jedoch von der Begenfeite als angebliche Derdunfelung 
des Rlaffenfampfgedankens zur Derdächtigungder Sosialiftifchen Lebens⸗ 
gemeinfchaft verwendet. Durch die Derfelbftändigung der Sreien Volks⸗ 
hochſchule war mit einem Schlag die Bahn frei für die ruͤckhaltloſe Ein⸗ 
ftellung in den Dienft der proletarifchen Klaſſe und für die eindeutige Durch⸗ 
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führung des Klaffenfampfes gerade auch in feiner verinnerlichten und 
daber viel verwidelteren und intenfiveren geiftigen Sorm. Das Komiſche 
an diefer Situation ift nun, daß de, wo endlich einmal ein Fommuniftifch- 
fozialiftifches Lebensgebilde in geradezu Fompromißfreier Sorm in Er- 
fcheinung tritt, es von den verantwortlichen Stellen der Fommuniftifchen 
Pearteileitung nicht erfannt und anerfannt wird. So hat ſich nicht nur 
die Bezirfsleitung, fondern auch die Zentrale mitfamt der KReichs- 
bildungsfonferenz und allen folgenden Bezirfsbildungsfonferenzen auf 
den denfwürdigen Standpunkt geftellt, daß alle freien proletarifchen 
Volkshochſchulen zu verwerfen feien*. Begründung: „Ihre Beftre- 
bungen völliger Unabhaͤngigkeit der Schüler und Lehrer sffnen nicht 
nur freideutfchen Schwärmern, fondern auch ausgefprochenen Ronter- 
revolutionären ihre Tore und wirken fomit arbeiterfeindlid.” Kin 
Regerurteil finfterfter Art, jeglichen pſychologiſchen Verſtaͤndniſſes für 
die in Srage Fommenden Menſchen ebenfo bar wie jedes Sinnes für 
die in den freien proletariſchen Volkshochſchulen auffteigenden facdy- 
lien Lebenswirflichkeiten. Ihr Ziel: Beiftige Rinderbewahranftalt 
für Erwachſene. Dor allen Dingen fehlt diefen Entfcheidungen die 
Einſicht, daß felbft, wenn es gelingen follte, durdy unermüdliche Unter- 
minierarbeit einerfeits und durch Verdifte und Verbote andererfeits 
die Sorm der Sreien Volkshochſchule zu zeriprengen, das in ihr auf: 
geftandene Leben nie wieder verfhwinden Fann, fi vielmehr unter 
allen Umftänden in neuen Sormen durchſetzen wird, wie es auch jest 
ſchon ſehr wefentlihe Einflüffe auf die bisherige Starrheit der Partei- 
leitungen ausgehbt und fie zunächft wenigftens zur ernften Befchäftigung 
mit Problemen veranlaft bat, die fie bis dahin verlacht oder überjeben 
hatten. Iſt es doch der in den proletarifchen Maſſen vorhandene Selb- 
ftändigFeitswille, der fich bier emporringt, und der bisher durch alle 
Kirchen und Regierungen, wie durch alle Parteien infolge der glänzenden 
Maſſen, führung” immer und überall niedergehalten worden ift, und 
der auch diesmal wiederum prompt niedergefchlagen werden follte, wo 
er fidy feit langem zum erftenmal Fraftvoll regt. Es ift die alte ewig 
neue Empoͤrung des Maflenwillens, den man ſchon oft aufgerufen, 
aber wenn er wirflid Fam, in die Dumpfbeit des Galbwachfeins hinab⸗ 
gedrückt bat. So hat man’s gehalten in den Kirchen, die einft ein all- 
gemeines Prieftertum verfündeten und es erfchlugen, als es aufftand. 
So hält man’s wieder in den — deren Prieſterſchaft angeblich 
dem Maſſenwillen und ſeiner erfelbftändigung dienen, in Wirklichkeit 
ihn gängeln und beberrfchen will. 3u diefem Zweck wirft fie ihm ein 
Syſtem von Lehre und militaͤriſch mechaniſcher Difziplin über den 
Kopf und läßt ihn nie weiter kommen als zum Salbwadhfein, d. h. zu 
dem Zuftand, wo er unter dem Schein vorgefpiegelter Selbftändigfeit 


* Dal. „Bergifhe Volksſtimme“ Vr. I80 und 2)6 vom JG. 8. und 16. 9. J922. Dazu die 
beiden Slugblätter der „Sreien Volkshochſchule Remfdeid“ vom März und Oftober 
1922, zu haben für je M 2.— (Porto außerdem) Remſcheid, Boerbeftraße 3, in denen 
die grundfäglide Blaffenfampfftellung der Freien Volkohochſchule und ihre Auf- 
gaben eindeutig dargeftellt find. 
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als gefügiges Inſtrument in der Sand einer vorzüglich gefchulten Partei- 
priefterfchaft fi brauchen läßt. Wir hingegen Fämpfen für das völlige 
Erwachen der proletariichen Maſſe bis zu dem Punfte, wo aus innerften 
Menfhentumsuntergründen die Kräfte eines unbezwinglichen Selbft- 
vertrauens und einer auch [höpferifchen und darum in fich felbft ge- 
zügelten Selbftändigfeit fi regen, die den Menſchen der Yliederung 
felbft — nicht ihren Prieftern — die wirflie Sührung in die neue 
Welt anvertraut. Wir wiflen, daß wir mit dem Aufruf zu diefer leisten 
Empörung den Rampf mit einer Macht antreten, die bisher fcheinbar 
immer gefiegt bat; zulest in dem grandiofen, aber alles wirfliche Leben 
einfargenden Bebilde der Fatholifcyjefuitifchen Sierarchie. Die Parallelen 
zwifchen diefem Syſtem und demjenigen, das von der Parteipriefter- 
fchaft der deutihen KPD. gehandhabt wird, find fo zahlreich und fo 
verblüffend, daß es nachgerade nötig wird, darauf im Intereſſe eines 
mißgeleiteten und mißbrauchten Maſſenwillens mit allem Nachdruck 
aufmerffam zu maden: Die Unbedingtheit der Hingabe nicht mehr an 
eine überzeitlidye Idee, fondern an eine zeitgefchichtliche Wacht; die 
eigentümlidye Verbindung einer zwar nicht originellen, vielmehr im- 
potenten, aber logiſch ftreng geordneten Beiftigfeit mit einer ebenfo 
firengen mecdanifch-militärifchen Örganifation; die nahezu luͤckenloſe 
Difziplin, die bis zum Radavergehorfam und bis zum oft unbewußten 
Opfer der eigenen Überzeugung führt; das unheimliche Syftem gegen- 
feitiger Überwachung und einer jedes Vertrauen erfchütternden Beſpitze⸗ 
lung der eigenen Benoflen; die vorzüglidde Schulung, Gewandtheit und 
Befügigkeit der Zwifcheninftanzen, einſchließlich der Preffe; ja felbft die 
Einſchnuͤrung alles felbftändigen Denkens durch die ins Moderne über- 
tragenen exercitia spiritualia der Parteifchulen;; die offen verFündete und 
ebenfo unbedenFlich geübte SErupellofigfeit in der Wahlund Anwendung 
aller, auch ſittlich bedenflicher Mittel im Dienft eines „böberen” Zweckes 
— naͤmlich der Partei und ihrer vermeintlihen Bröße —; die beinabe 
von religidfer Ehrfurcht genährte Überſchaͤtzung der Parteitaftif, die 
bis in die unterften Organe hinein alles natuͤrliche und inftinErhaft- 
gefunde Empfinden in feiner Wurzel zu vergiften droht; die Herab- 
würdigung des Menſchen zum Mittel im Dienfte innerzeitliher menſch⸗ 
licher Abfichten und Zwecke — alle diefe Dinge reden eine überrafchend 
deutlihe und warnende Sprade. Auf der Dämonie diefes foeben ge- 
ſchilderten Syftems, das ſchließlich über die Menfchen hinauswaͤchſt, 
die es in die Welt eingeführt haben und ſich zu einer übermenfchlichen 
Macht verfelbftändigt, die ihre Erfinder felbft verfflapt, beruht ein 
Teil der bindenden Yacht, die, wie jegliche Rirchenmacht, alle innerlicy 
unfreien Menſchen dem Bebot der Parteipriefterfchaft willenlos unter- 
wirft. hr gilt es eine andere Dämonie entgegenzuftellen, die aus den 
metapbyfifchen Untergründen menſchlichen SelbftändigFeitswillens und 
erneuerter Menfchengefinnung ſich aufredt, und die früher oder fpäter 
doch endlidy einmal den Entſcheidungskampf mit ihrer großen Stief- 
fhwefter und Nachaͤfferin wird aufnehmen und bis zu Ende durch- 
fechten müflen. In Rirchen um Derfelbftändigung des Maflenwillens 
Tat XIV 38 
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zu ringen, ift eine Sache, die ſich nicht lohnt, da die Malen, die in 
Kirchen fi fammeln, meift Ruͤckſchauende find, die für den Umbau 
der Welt Faum in Srage Fommen. In proletarifchen Parteien jedoch 
um innerfte Derfelbftändigung des Maſſenwillens Fämpfen, ift eine 
große Sache, denn aufdem Proletariat rubt, nicht weil es etwa moralifch 
befler wäre als andere Klaſſen, wohl aber um des geichichtlihen Auf- 
trages willen, der ihm aus feinem Leiden erwachlen ift, die Zufunft. 
Noch fehlt viel Gellbörigfeit, um dem Auf, der vorläufig nur von 
wenigen ausgeht, Gehoͤr und Befolgichaft auch bei allen Menſchen der 
letzten Niederung zu verfchaffen. Erſt wenn er dort vernommen wird, 
„reißt er die Maſſen empor. Aber wir geben es nicht auf. Wir fahren 
fort, die Maſſen zu lieben und um ihretwillen auch die Partei — denn 
fie find die Partei! — Mögen innerhalb unferer Bewegung einzelne 
Menſchen und Sormen vergeben: was jest Unterftrömung ift, wird 
einft führend fein. Denn in der Sozialiſtiſchen Lebensgemeinſchaft wie 
in der Sreien Volkshochſchule liege nicht Seftenbefcheidung, fondern 
Weflengeftaltungswille. Und diefer Wille ift zäh. Er bat Beduld, auch 
wenn der Weg lang ift. Laßt nur die 3eiten Fommen! 
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er über alle Bemühungen der heutigen Erziehung entfcheidende 

Mangel beftebt darin, daß ihre Arbeit im Brunde richtungslos 
ift. Das gilt nicht nur von der uͤblichen Schulerziehung und den ober- 
Nächlichen Slid- und Reformverfuchen, zu denen fie ſich norgedrungen, 
und um zu retten, was noch Zu retten ift, entfchließt, fondern auch von 
den meiften Verfuchen einer neuen Erziehung. 

Die heutige Erziehung, die neue Wege fucht, ift gleich den Menſchen 
dieſer Zeit, die fih langfam vondem Alten zu löfen verfuchen, durchflutet 
von Leben und allen möglichen Strömungen und Anregungen. Was 
wir uns früher auf geheimen und verbotenen Wegen ertaften und erliften 
mußten, das fluter frei und offen in diefe Erziehung hinein: Zrpreffio- 
nismus, Relativitaͤtstheorie, Welträtfel, Nietzſche, Erotik, Jugend- 
bewegung, Sozialismus, Religion, Philofopbie, Spengler, das YIeuefte 
und Lexte, das Aufwühlendfte und Verworrenfte, alles, wovon die 
Menſchen Iprechen, was die Geſellſchaft in Wallung verfest. 

Diefe Erziehung ift deshalb unvergleichlid bewegter, aufrüttelnder, 
fpannender, intereflanter, bunter als die alte, die ftreng im Beleife vor- 
gejchriebener Lehrpläne und der etwas Flapprigen und ftarren amt- 
lien Weltanfhauung blieb. Aber ihr fehlt die feſte Kinftellung zu 
diefem Wirbel von Anregungen, zu diefem Chaos einander jagender 
Impreffionen. Ihre Arbeit ift deshalb im Brunde ziellos, tro aller 
Ziele. Ihr fehlt der innere Rompaß, der fie in diefer Wirrnis ficher 
leitet, der fie zwar nicht vor allem Irrtum bewahrt und alles Suchens 
enthebt, aber doch das Suchen erft finnvoll und den Irrtum erfenn- 
bar und fomit das Echte und Dauernde vom Unechten und Dergäng- 
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lichen fcheidbar macht. Ihr fehlt das in den zeitlofen Kraͤften 
unferes geiftigen Weſens wurzelnde einbeitlihe und Fraft- 
volle Weltbild, in das ſich alle diefe Anregungen, Strömungen, 
Ideen, Sorderungen erft als Elemente eines einheitlihen Baues ein- 
fügen. 

Daß die neue Schule und die neue Erziehung und all diefe leiden- 
ſchaftlichen Derfuche einer neuen Lebensgeftaltung, mit ganz wenigen 
Ausnahmen, in diefe allgemeine Unficherheit und Weltanfhauungs- 
lofigfeit der 3eit, in dieſe Relativierung aller Werte des Lebens mit 
bineingezogen find, daß auch ihre befte Arbeit, ihre entfchiedenften Be⸗ 
mübungen noch ganz aus der DenPlage des Relativismus erfolgen, daß 
fie losgelöft find aus der Derwurzelung mit abfoluten Mächten und 
Daher jeder Schrulle, jeder Wallung und Laune des Zeitgeiftes, jeder 
wiflenfchaftlichen, Fünftleriihen und philoſophiſchen Tagesmeinung, 
jeder Miaflenfuggeftion und jedem neuen Dogma und Aberglauben 
preisgegeben find, ja, daß fie diefe Loͤſung von allem Unbedingten und 
Übergeordneten, diefe Richtungslofigfeit und ſtroͤmende Chaotik, infolge 
eines irrlichternden und doppeldeutigen Lebensbegriffes, noch fogar für 
einen Vorzug und für das Zeichen eines lebendigen und fruchtbaren 
Erneuerungswillens halten, das erfcheint mir als ihr fchwerftes und 
beinahe boffnungslofes Bebrechen. 

Es ift die tiefere Urfache davon, daß diefer Erziehung, trotz all 
ihrer inneren Bewegtheit und trog verheißungsvoller Anfäge, der 
große, über den Rrimsframs des Tages und der Tagesgeräufche, über 
alles Sortfchritts- und Erneuerungsgefafel binausragende Sinn fehlt. 

Wie die Mehrzahl der heutigen Menſchen der Runſt fernfteht, trotz 
alles Runftlärms und aller Begeifterung mimenden Befchäftigkeit, wie 
fie der Wiſſenſchaft fernfteht, trotz des Landregens von Sortfchritten 
und aller Zinftein- und Darwinräufche, wie fie der Religion fernftebt, 
trog aller Seftenheiligen und aller Rirchenläuferei, wie fie dem Eros 
fernfteht, trog alles Erosgeftammels und aller erotifhen SreidenFferei, 
wie fie dem Sozialismus fernfteht, tro aller Vergejellfhaftung der 
Arbeit und aller fozialiftiichen Parteien, Furz, wie fie allen großen An- 
gelegenheiten der Seele fernfteht, fo fteht fie auch der Erziehung fern, 
trotz des Sagels von Reformen, trotz des uferlofen (gedruckten und ge- 
redeten) Schwages ber Erziehung. 

Der Brund ift überall der gleiche. 

Wer ein wahrbaftiges, ein inneres Verhältnis zu geiftigen Maͤchten, 
zu Runft, Wiffenfchaft, Religion, Eros, Sozialismus bat, in dem muß 
irgendwie ein Befühl für das Abfolute, für zeitlofe Werte, 
übergeordnete, große Begenftände lebendig fein, die nicht zu 
unferem perfönlichen Benuß und Blüd, ja nicht einmal zur perfön- 
lien Bereicherung unferes Wefens da find, jondern als Wahrzeichen 
einer übernatürlichen, abfoluten Welt, die in unfer Sliegendafein binein- 
ſtrahlt und ihm erft Wert und Sinn gibt. 

Weil diefe Derwurzelung im Abfoluten, diefe Ehrfurcht und Unter- 
werfung unter uͤbergeordnete ewige Mächte, diefe Deranferung im 3eit- 
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lofen und Unbedingten der heutigen Erziehung fehlt, deshalb Fann ihr 
Feine wirkliche Umänderung des Menſchen gelingen. Deshalb Fann fie 
3u Feinem neuen Lebensgefühl und Lebensftil, geſchweige denn 
zu einer neuen Kultur führen, felbft dann nicht, wenn alle äußeren 
MöglichFeiten dazu gegeben wären, wenn fie frei wäre vom Staat und 
von allen äußeren Mächten, wenn fie fi autonom entwideln Fönnte, 
wenn die Lehrer nicht nur guten Willens, ſondern ſchoͤpferiſche Men— 
ſchen wären, wenn ihr die beften Arbeitsmerhoden, die freieften Ent- 
faltungsmöglicyFeiten zur Schulgemeinde, ja alle Bedingungen einer 
völligen Schulrevolution gegeben wären. 

Denn wenn die Arbeitsmerhoden noch fo glänzend, die Entwidlungs- 
möglichFeiten noch fo vielfeitig, die Einrichtungen, Derbeflerungen, Re— 
formen noch fo zahlreich und tiefgreifend find: folange Fein großer 
Blaube, Feine, im Wefen des Menſchen veranferte, uner- 
ſchütterliche Gewißheit vom Sinn ihrer Arbeit und vom 
Sinn des Lebens die Menſchen verbindet, fo lange wird doch 
immer wieder die alte Welt zwifchen den Methoden und allen 
neu aufgepfropften Bedanfen bervorwadfen, gleih wie Un- 
Fraut, das alles Ausjätens und aller Flugen Befämpfungs- 
maßnahmen fpottet, weil feine Wurzeln unverfebrt find, und 
dem deshalb alle Aufwühlung des Bodens nicht zum Scha- 
den gereicht, fondern ihm fogar noch nugt. 


Ernſt Matthias, Proletariiche Sefte 


DE Rapitalismus bat feine Polypenarme um alle Erfcheinungen 
des menſchlichen Lebens geichlungen. Nichts hat fi vor ihm 
retten Fönnen. Ylamentlich die Außerungen des Bemeinfchaftslebens 
find von dem Bifte des Fapitaliftifchen Beiftes durchtränft und zer- 
ſetzt worden. Neben der Schule find es befonders die Volfsfefte, die 
ihm zum Opfer gefallen find. Was ift aus den prächtigen mittelalter- 
lien Volfsfeften geworden? Erhalten haben fie fi nur dort etwa, 
wo der Mammonismus noch nicht alles zerftampft bat. Alles, was 
man in der bürgerlien Welt als „Dolfsfeft” ausgibt, ift ein feelenlofer 
Dergnügungsrummel: Rirhweibfefte, Schügenfefte und alle.die fog. 
„vaterlaͤndiſchen“ Sefte der Krieger- und fonftigen militariftifchen Der- 
eine. Und nun gar die Sportfefte! Nirgends zeigt fidy der kapitaliſtiſche 
„Geiſt“ in fo fhamlofer Weife wie bier. Alle erdenklichen Beiwoͤrter 
des Kapitalismus paflen auf unfere Sportfefte: feelenlos, rob, nad) 
aͤußerem Erfolg jagend, rüdfictslos Schwache unterdrüdend, mit raffl- 
niertefter Berehnung vorgehend, Saß und Neid gegen Erfolgreichere 
auslödjend, bar alles Bemeinichaftsgefühls. 

Der Kampf gegen das „Bürgertum”, der felbftverftändlich alle charak⸗ 
teriftifchen Zebensäußerungen diefer Klaſſe treffen muß, wendet ſich 
auch gegen diefe Art von „Volfefeften”. Der Träger diefes Kampfes, 
das Proletariat, hat die Aufgabe, aus ſich heraus neue Sefte zu geftalten. 
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Nichts zeigt deutlicher Die Gedankenloſigkeit, mit der bisher diefer Rampf 
geführt wurde, als die heutigen Durchſchnittsfeſte des Proletariats. 
Man betrachte fi einmal Bewerfichaftsfefte oder Maifeiern der poli- 
tiſchen proletarifchen Parteien! Seftzug mit militaͤriſcher Muſik, im 
ſchwarzen Rod, Auftreten von Befangs- und fonftigen Akrobaten, feichten 
Sumoriften, „ununterbrochener Tanz”, Seftrede, ein Programm, auf 
Das bürgerliche Vereine neidifh werden Fönnten, wenn alles mit der- 
felben Eleganz ausgeführt würde wie dort. Serner: Wodurch unter- 
fcheiden ſich die Sefte der Arbeiterfportvereine von ähnlichen Feſten der 
Bürger? 3iel, „Beift“ und Ausführung find diefelben. Ks ift Doch tat- 
fächlich fo: Die heutigen proletarifchen Sefte fteden noch bis über die 
Ohren im „Bürgertum”, find nichts als Flägliche Nachaͤffung „bürger- 
licher“ Seiern. Erſt in den allerlesten Jahren Fommt man im Prole- 
tariat bier und dort zur Befinnung. Ks find einige freie Volkshoch⸗ 
faulen, die Weg weiſend find, nicht zulest die Remfcheider. — Was 
unterfcheider nun diefe Sefte von den andern? Wer fie mitgemacht bat, 
Fann einige Merkmale aufzählen: Alkoholfrei, Dolkstanz, Volksſpiel, 
Dolfsgefang mit Lauten, Klampfen und Beigen, Seftplag draußen in 
der freien YIatur, Aufführungen im Naturtheater, veranftalter von 
Laienfünftlern, bunte Volkswieſe mit Rletterbaum, Maibaum, Schnurr- 
rad, Märchenerzählungen, Rafperletheater, Erfriſchungsbuden, Gbft- 
buden, Derfaufsftände für fchöne billige Bücher, Ton-, Holz- und allerlei 
bunte Waren, Aufführung von Iuftigen Shwänfen. Dazwiſchen zwang- 
lofe Gruppen, die über ernfte Lebensfragen disPutieren. Alles in allem: 
aus dem Inneren fprudelndes, ungefünfteltes Leben. Alles Rrampf- 
bafte und Öberflächliche ift verfhwunden. Wer unfer Begenwartsleben 
Fennt, wird von felbft den Schluß ziehen: Das ift ja „Jugendbewegung”. 
In der Tat ift es fo: Der Lebensftil der Tugendbewegung wird maß- 
gebend zur Ausgeftaltung der proletarifchen Sefte. Während die BewerF- 
[haften und politifcehen Parteien des Proletariats ſich begnügten mit 
der Rritif am Fapitaliftiichen Bürgertum und im übrigen das „bürger- 
liche“ Leben fortfessten, in dem Wahne, das „fozialiftifche" Leben wird 
fhon von felbft Fommen, wenn erft die Wirtfchaftsordnung um- 
geftelle ift — ein verhängnisvolles Mißverſtehen des Marxismus —, 
batte die Jugend das Bürgertum von einer anderen Seite angegriffen, 
naͤmlich am praftifhen Leben. Diefe Jugend, aus dem bürgerlidhen 
Lager felbft ſtammend, ift eine Waffe, die der Rapitslismus gegen ſich 
felbft gefhmieder hat fo gut wie die Klaſſe des Proletariats; fie bildet 
eine ganz notwendige Ergänzung im Kampf gegen das Bürgertum. 
Sat das Proletariat bisher im wefentlichen das Fritifch-negative Mo⸗ 
ment vertreten, fo die Jugendbewegung das pofitiv-aufbauende. Diefes 
Aufbauende, Zufunftsftarfe hat bisher dem Proletariat gefehlt, ein 
Wrangel, der ſich eben bei den Seften bemerkbar macht. Aber es ift gar 
Feine Srage,daß der fyntbetifche Prozeß: Tugendbewegung und Prole- 
tariat, im Bange ift. Wit dem Augenblid, wo das Fräftig-pulfierende, 
umgeftaltende Leben der bürgerlichen Jugendbewegung auf die prole- 
tarifche Jugend überfprang, begann diefer Befundungsprogef des Prole- 
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tariats. Er wird feinen erften Abſchluß gewonnen haben, wenn Die 
Proletarierjugend, die dDurdy die Jugendbewegung hindurch gegangen 
ift, ausfchlaggebend im proletarifchen Leben geworden ift, wie es fich 
namentlidy in den Volfsfeften auswirkt. 


Otto Roͤtzſcher, Proletarifche Theater 


DE zu den Beftaltungsmitteln eines Dolfsfeftes — ſchon aus feiner 
ntftehung und feinem Wefen heraus — in erfter Linie die dra- 
matiſche GBeftaltung eines lebendigen Bedanfens oder eines zeit- 
verbundenen Ereigniſſes gehört, bedarf Feiner Erörterung; daß dabei 
nur Aufführungen unter freiem Simmel in Srage Fommen 
koͤnnen, ift für ein „Dolks-feft” ebenfo weſenhaft wie felbftverftändlich, 
und daß es fih nur um Maffenfchaufpiele handeln Fann, ift für ein 
revolutionäres Zeitalter, wie das unfere, geradezu notwendig. 

Infofern war es eine Schwäche des diesjährigen Remfcheider Volks⸗ 
feftes, als Einſtimmung Werfels „Spiegelmenfch” zur Darftellung zu 
bringen. Die reihen inneren Beziehungen diefes Werfes zum Thema 
„Entſcheidung“ mochten zu der Wahl verführt haben. Der ftarfe philo⸗ 
ſophiſche Gehalt in feiner beinahe alpdrudhaften Ballung ift jedoch 
nicht dazu geeignet, aufs Erlebnis geipannte Wienfchen binzureißen. 
Eher noch hätte diefes Werk feine Aufgabe als Ausflang des Seftes 
gelöft. Werfels Are ift nicht unmittelbar; er zeigt letzte, innerfte Ent⸗ 
ſcheidungen, zu denen nur wenige Fommen, „in feinem Metall bebt ſchon 
die Schwingung der legten Pofaune”, — wir brauchten „das Trom- 
peten einer entſetzlichen Reveille*“. Damit foll Brundfäglicdhes zur 
Sn dramatifcher Werke für Volksfefte in unferem Sinne gejagt 
ein. 

Werke von foldy geiftiger Sülle verlangen große Darfteller, die fich 
bis in ihre reichften Tiefen einzufühlen und dann ihre feelifhen Er⸗ 
ſchuͤtterungen zwingend, eindeutig zum Ausdruck zu bringen vermögen. — 
Sinter uns liegt eine zu forgfältige Schulung des Aufnehmens, wir find 
nicht mehr naiv genug, uns nur an der Begeifterung des Darftellers 
zu entzünden; wir Fönnen nicht mehr durchſchauen, wir müäflen immer 
Dabinterfehen, wir Fönnen nicht mehr Bilder auf uns wirfen laflen, 
wir müflen immer die Malerei unterfuchen. Wir haben die Unmittel- 
barfeit gegenüber dem Werfe verloren, weildie Erlebnisgrundlage nicht 
mehr gemeinfam ift. Der darftellende Ruͤnſtler hat die Aufgabe, diefe 
wenigftens nachträglich zu ſchaffen. Damit fei gefagt, wer darftellen foll. 
Das Fönnte zu der Sorderung verleiten: Das Kunſtwerk nur dem fchaf- 
fenden und genießenden Rünftler! Diefer refignierende Schluß ift die 
Logik der alten Welt, die auch die Runft Fapitalifiert hat, die zwifchen 
Runftgeber und Kunftnehmer unterfcheider. 


* Um mit Werfel felbft zu reden. 
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Das Theater des Volkes fei das [höpferifhe Theater. Dichtung 
und Darftellung dürfen nicht mehr getrennt, zweierlei fein. In dem 
lebendigen Beteiligtfein aller bei den Ausſprachen zum Remfcheider 
Dolfsfeft fab ih den Weg zum fhöpferifhen Theater. Es wäre bei- 
fpielsweife möglidy, ein gemeinfam erlebtes Ereignis von politiſcher Be- 
deutung darftellerifch zu wiederholen, vielleicht gar von den erftmalig 
Beteiligten. Eine Revolutionsepifode, die fpäter in ihren Zufammen- 
hängen erfannt worden ift, deren politifche, wirtfchaftliche, feelifche Ur- 
ſachen Flar zutage liegen, Fönnte zur Darftellung gebracht werden unter 
Betonung eines beftimmten Bedanfens. Der Inhalt müßte durch ge- 
meinfame Arbeit geftalter werden. Höhepunkte Fönnten durch Lieder 

efennzeichnet fein, die von Darftellern und Zufchauern gemeinfam ge- 
hoch werden, wie 3. B. die eine Strophe der internationale in „Maſſe 
Menſch“. 

Im weſentlichen wird die Vorarbeit auf einem tuͤchtigen Regiſſeur 
liegen, der jedoch ſtark von der Gemeinſchaft geſtuͤtzt wird. Schau- 
ſpieleriſche Theaterfertigkeiten treten zuruͤck; die Einzelgeſte wird durch 
die Rollektivgeſte der ſpielenden und unter Umſtaͤnden der zuſchauenden, 
innerli hingeriffenen Menge erfegt. Die Roftümierung muß auf Be 
famtwirfung beruben, ſich nicht in Zinzelheiten verlieren, Dabei wird 
befonders die Sarbe eine hervorragende Rolle fpielen. Die Art der Dar- 
ftellung wird ftarf improvifatorifch fein müflen, nur wenige Proben dürfen 
notwendig fein. Unmittelbar aus dem Schaufpiel werden dann die klaͤ⸗ 
renden Ausiprachen herauswachſen. Es ift möglicy, daß fidy dabei Feine 
fharfe Brenze zwiſchen Beabfichtigrem und Augenblidisgeborenem 
zieben laflen wird; ja fogar die Möglichkeit ift gegeben, daß das Schau- 
fpiel fein eigentlihes Ende nicht finder, fondern in Auseinanderfegungen 
aufgeht („Die Szene wird zum Tribunal”). 

Es ift mir völlig Flar, daß diefer Vorſchlag den ftärkften Widerſpruch 
der Berufsfchaufpieler finden wird, das Fann aber nicht beweifend für 
feine Unrichtigfeit fein. Jedenfalls muß diefer Weg verfucht werden. 
Me nicht die dabei zu leiftende dramaturgiſche Arbeit eine danfbare 
Aufgabe einer Volkshochſchularbeitsgemeinſchaft? 

Zunaͤchſt Fönnten vorhandene Stüde den loFalen Verhaͤltniſſen an- 
gepaßt und mit aktuellen Begebenheiten in Verbindung gebracht werden 
(— das ift Feine unfünftlerifhe Sorderung, da fie ja auch ſchon vom 
Dichter geftelle wird, fiehe Werfel, „Spiegelmenſch“, Solo nad der 
Safenfzene); dann Fönnten Veränderungen an den handelnden Perfonen 
verfucht werden, zulerst auch an der Gabel. Der nächfte, hoͤchſte Schritt 
ft die Schaffung eines freien Werfes, Folleftiv gejchaffen, improvifa- 
torifch geftaltet. Dabei wird es gelingen, Bühne und Zuſchauerraum 
3u vereinigen, alle zu Bebenden zu machen. 

Diefen Anregungen gegenüber wird der Vorwurf gemacht werden, 
daß damit Bebeiligtes angetafter wird. Mag ein Verſuch die Sorderung 
rechtfertigen. Berichte aus Rußland, befonders von der „Werkſtatt für 
kommuniſtiſche Dramaturgie”, laſſen befte Erfolge erhoffen. Auch bier 
gilt der Say: Es ift nichts fo heilig, daß es nicht geändert werden Fönnte. 
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Proletariſche Kultur 


I. Paul Geſtreich 


pl Ei einem fozialiftifhen Aulturfeft ſprach ih von fozialiftiichen 
Rulturaufgaben: YIeben- und MWit- ftatt Übereinander! Weg mit 
der Rangordnung! Jedem feine PerfönlichFeit! Vielgeftaltigfeits- 
fülle des Lebens ohne privilegierende Wertung. Fuͤhrertum, das feine 
Berufung dur feine Wirkung erfämpft und beweift. Kultur der 
Arbeit, die wieder Leben ftatt Qual wird. Banzheit des Dafeins, in 
dem Berufsvereinigung nach barmonifcher Kräfteentfeflelung durch 
produftive, elaftifche „Erziehung“ mögli wird, fo daß die „Berufe“ 
fi wieder in Leben, PerfönlichFeit und Gemeinſchaft auflöfen. Blied- 
ſtatt Bruchſtuͤcksarbeit. „Seftlicde” Beftaltung des Lebens aus und in 
der Arbeit. Nicht mehr „Sefte” als Ausgleichsorgien in Reizmitteln. 
Ablehnung des Refords, in der Arbeit wie im Sport, des Virtuofen- 
tums, des Unterhaltenwerdens, der paffiven Sinnahme, alfo der „Bür- 
gerlichkeit“! 

„Solange jeder Arbeiter fuͤr ſich und ſeine Rinder das Ideal des 
‚Aufftiege‘ in Ropf und Serzen trägt, verkniffener Kommerzienrat 
ift, folange ‚fozialiftifch‘ fchlieflich ‚neiderfüllt‘ bedeutet, ‚Sozialismus‘ 
‚Derteilung Fapitaliftiichen Plunders‘ ift, fo lange bleiben alle fozie- 
liftifhen Bildungs, Sport-, ‚Rultur‘-vereine nur bürgerlihe Wobhl- 
fabrtsbeftrebungen, fo lange wird die Sosialifierung der Produftions- 
mittel, die als Örundlage notwendig ift, nur ‚proletarifch‘-Fapitaliftifche 
Fiaskomaßnahme fein, muß fie mißglüden“. BenoflenfchaftlicyFeitsgeift 
ift die Dorausfegung, die fich felber aus fozialiftifher Theſe und Fapi- 
taliftifcher Antichefe, aus Empörung gegen das Beftehende und frew- 
diger Selbftverfhwendung an den tätigen Neuaufbau Ichaffen muß. 
„Aultur” als Beftsltung des Lebens durch den Fraftvollen Willen zur 
Derinnerlihung und Dereinbeitlihung, der aus einem religiös-Fosmifchen 
Befamtbewußtfein und -gefühl hervorbricht, „Rultur“ ift nicht mehr 
möglich für Zinzelmenfchen, Schichten, Volksteile, nur noch für Völker 
als Menfchheitsindipiduen, und fie verlangt perfonal-foziale Bildungs- 
entwicdlung, Dereinfachung und Vergenoflenfchaftung der Produktion 
und des Verbrauchs, fie heißt Seierlichgeftaltung, Würde der Zebens- 
führung bis in die Zinzelheiten des Alltags hinein! 

Und dann Fam, was id abnungsvoll befürchtet hatte: Afrobaten- 
und Athleten „vorführungen”, Dofal- und nftrumental darbietungen“, 
Deflamationen „begabter” Laienvirtuofen, auch „rhythmiſche Bym- 
naſtik“ (es war aber Ballett!). Man hatte monatelang gehbt und ge 
probt und „die Leiftungen waren doch ganz gut”, „beinahe wie von 
Berufsfünftleen“, man war ftolz, kurz, es war alles fo bürgerlich. 
„Wir Eönnen es auch!” 

Ich dachte zurück um zwei Jahrzehnte und hörte einen paftörlichen 
Mitnationalfozialen wieder fagen: „Solange Arbeiter jo brav am 
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Biertopf ſitzen und ihre Frauen ſich ſo mit Schmuckſachen behaͤngen, 
ſolange ſoviel Auftrieb im Volke iſt, brauchen wir nicht zu verzagen!“ 
Ja, ja! Und ich ſchwieg auf die Fragen, denn ich bin ja ſchon mißliebig 
genug, und ich war der „Feſt“redner! Und leider hatte kaum jemand 
gemerkt, daß Redeforderung und praftifcher Teil jo klafften! Es war 
beides „lo ſchoͤn“. 

Ja: „Proletariſche Rultur”!? Ich glaube nicht daran, wenn dies 
Wort nicht den Sinn von Volks kultur haben foll, von Produftions- 
Fultur! Das Redenhalten, das Sichbegeiftern, die Sefttrunfenheit neben 
dem „Betrieb“, neben der Scharwerferei ift Saſchiſch, Ablenkung, Troft 
oder beftenfalls Teilfinn. Die Seftrede Fann „Bottesdienft” fein, die 
„Ausſprache“ Fann Mut geben, die „Aufführung“, der Befang, der 
Aufmarfch, fie Fönnen neu „erfüllen“, den Beift entfenden (meiner 
Freunde und mein Tun bat ja aumeift auch nur diefen Sinn und Tn- 
halt), aber „Rultur” ift das nicht, Umgeſtaltung ift vielleicht, beften- 
falls!, erft die Solge. Das geht neben dem Leben ber, ift Taefur, 3iel, 
Derheißung, „macht” oft „Das Zeben erträglich”, das unerträglich emp- 
funden werden muß! 

Wollen wir, daß „proletarifche” — wahre Dolfs-Zebens-ErdenFultur 
entftebe, jo müflen wir den Srage-, den Suche⸗Brand in alle „Alltäg- 
lichFeiten” tragen! Der Ronfumverein müßte „ein Heft” fein. Begreifen 
beißt es, daß „Rultur”, die einzig mögliche, nur mit Zebensreinheit, 
Einfachheit, Broßzügigkeit und Aktivität werden Fann, mir Aktivität, 
die fih der Wohnungsberftellung und -einrichtung (des Städtebaus), der - 
Berätezucht, der Rleidform, die ſich jeder Einzelheit bemächtigt, fie 
durchſeelt. Viel Sragen erhebt ſich da: Steht Bemeinnügigfeit oder 
‚der Tarif höher? ft das Leben lüdenlos zu tarifieren? Erſtickt die 
reftlofe Dergewerffchaftlihung nicht Seele und Beift? ft es nicht ein 
Widerfpruch: Sozialifieren wollen und tarifieren? Iſt nicht alles, was 
jest wirtſchaftlich gefchieht, nur eine lüdenlofe TIneinanderpaflung von 
Rangorönungsnormalien menſchlicher Mechaniſierung? Steht am Ende 
die Futterſattheit mit hinreichend viel Zirfusfpiel oder — der Menſch? 

Es ift nicht Auffagen eines Seftiererfprüchleins, es ift tiefftes und 
ſchmerzlichſtes Erleben, wenn ich fage: Mögt ihr proletarifche Hefte, 
Aufzüge und Maſſenrhetorik machen ufw.! Ihr ſchafft dann Kämpfer, 
ihr ſchafft UnerträglichFeiten und — wenn auch nur zum Teil — Träger 
des notwendigen Aufrubrs! Schließlid ift das Vorfpiel der Aultur 
der ftählende Wuͤſtenmarſch zu ihr. Sinnvoller, zulest allein Kultur- 
tun, ift es: Sein Leben auf edle Einfachheit „herab“ ſchrauben, für 
dies Leben Haus, Berät und Bewand in Gemeinſchaft berftellen, fein 
täglih Tun freudig und „feſtlich“ machen! „Beruf“ und Perſoͤnlichkeit 
fi in Flug geplantem Walten wieder durchdringen zu laflen. Dazu 
die Tugend fich produktiv auswirfen Iaffen*, die Alteren zum Verſtehen 


° Man prüfe: Beftreich „Zur Produftionsfhule” (Derlan fuͤr Sozialwiffenihaft, 
Berlin), Beftreih „Menfichenbildung“, Hil ker „Jugendfeiern“ und „Schule und 
Bunft“, Eifig „Beruf und Menfhentum“, Grimme „Der religidfe Menſch“ (alles 
Schwetſchke, Berlin). 
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und Mittun begeiftern: Beifpiel! und — Verzicht auf Pfeudogäter, 
um der Macht willen! Unfer RulturFampf muß dieSöhlenftädte fprengen, 
die menſchliche Sohlheit widerwärtig machen, drum muß er forgen, 
daß „Fromm“ Lebenseinfachheit herauffteige, daß der Menſch wieder 
lerne, tätig zu fein aus Sreude am Tätigfein, daß er lerne, den „Sonn- 
tag“ verachten! Nicht Wortraufch, fondern Werkfreude! 


II. Rarl Bröger 


% einem reife von jungen Arbeitern fprachen wir diefe letzten 
Wochen viel von Kultur und von den Zufammenhängen, die den 
Proletarier von heute mit einer beftebenden oder Eommenden Kultur 
verfnüpfen. Das Ergebnis unfres Nachdenkens flimmte uns alle 
recht ernft. Wir find zunächft darauf gefommen, daß Kultur nur eins 
von den vielen fchillernden Worten ift, hinter denen ſich Letztes, Un- 
ausiprechliches verbirgt. Jede begrifflihe Auslegung von Kultur er- 
haſcht immer nur einen winzigen ®berflächenteil, eine gefchichtlich ge- 
wejene Sorm, wenn fie fi nicht überhaupt in rein vernünftelnde 
oder gefühlsfelige Utopie verrennt. 

Kinig wurden wir uns in der Anfchauung: Kultur erftredit fich nie- 
mals auf ein einzelnes Lebensgebiet. Sie durchdringt das ganze Da- 
fein und äußert ſich unmittelbar und finnfällig im Verhalten des ein- 
zelnen Menſchen zu fidy felbft und im Verhalten der Wienfchen zuein- 
ander. Kultur ift Sitte, nit mit Moral zu verwechfeln, ift der all- 
tägliche Umgang, der das Tun und Laffen von Ich und Du nach un- 
gejchriebenem und doch allfeits empfundenem Beferz regelt. Diefes Be- 
ſetz ift religiös. 

Wir haben uns heftig geftritten über die Auslegung diefes Wortes, 

aben uns aber dann geeinigt in der Erfenntnis: Alles Leben, es fei 
perfönlid oder gemeinfam vorhanden, ift an Kräfte gebunden, die 
über jeden nüglihen Zweck erhaben find. Diefe Bindung heißen wir 
Religion. Sie fordert von uns Singabe und Opferung. Kultur ift 
für uns Beberrfchung, Haltung, Vertrauen zu Leben und Zukunft, 
weil fi das Leben nur behberrfchen läßt von Mienfchen, die dem 
Leben vertrauen. 

Alle Kultur entfteht aus Bewegung. Das urfprünglichfte Element 
des Lebens heißt Bewegung. Diefes Element äußert fi vom erften 
Augenblid an in jedem Lebeweſen, am ftärfften und urfprünglichften, 
nod von Feiner „Überlegung“ gebrochen, im Rinde. Zwei GBefichter 
bat diefer Urtrieb des Dafeins. Wir ftellen fie in den zwei Ausdruͤcken 
dar: Wille zur Wacht und Derlangen nad Sreibeit! 

Nach diefer Reinigung der Begriffe find wir zu der Srage über- 
gegangen: Sat der Proletarier heute den Willen zur Macht? Oder 
bat er das Verlangen nach Sreiheit? Es ift uns Elar geworden: Diejes 
Oder ift falfb. Wille zur Macht und Verlangen nad Sreiheit find 
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III. Guſtav Wyneken 


b eine „proletariſche Rultur“ moͤglich iſt, eine Rultur alfo, deren 

Traͤger ein Proletariat und die der Ausdruck proletariſchen Lebens 
iſt, ſteht hier nicht in Frage. Denn ſelbſt wenn ſie denkbar waͤre, waͤre 
fie ganz gewiß für ung Fein Ziel, Fein Ziel fuͤr Sozialiſten. Der Sozialis- 
mus will erreichen, daß es Fein Proletariat mehr gibt. Proletarifche 
Rultur aber wäre fo etwas wie Derewigung des Proletariats. 

Weldye andere „Kultur“ Bann es für das Proletariae geben, als den 
Rampf für das Aufhoͤren des Proletariars? Diefer Kampf bebt den 
Einzelnen fiber das Elend feiner Kriftenz hinaus, durchbricht die Einge 
und Dumpfbeit des Fümmerlichen Einzellebens, läßt den Einzelnen ſich 
wiederfinden im großen, Fämpfenden Seere aller, ſchafft Gemeinſchaft 
und Rameradfchaft, ja eröffnet eine große, geſchichtliche Ausficht und 
überwindet fo die Schranfen von 3eit und Gegenwart. Das ift gewiß 
nicht „Religion“, aber, wie man oft bemerkt bat, in feiner Wirkung 
und Erfcheinung der Religion ähnlich; es ftellt das Leben unter eine 
dee, es ift Idealismus. 

Rultur ift es freili darum noch nicht, denn es ift Feine Lebens- 
formung, Lebensftilifierung, es ift ja ein Rampf um das nadte Leben 
felbft. Kultur ift immer etwas anderes. Kultur ift ein „So tun, als 
ob“ — Kultur ift Spiel. Alle Rultur ift fozufagen ein Theaterfpielen, 
die Durchführung einer Rolle, die ſich eine beftimmte menſchliche Be- 
fellihaft vorgenommen oder erfunden bat. Was Botif oder Barod 
fagen, ift nicht der Ausdrud eines unmittelbaren Lebensgefühls — den 
armen Menſchen in den ſchmutzigen mittelslterlihen Städten war an 
fi gewiß ganz anders zumute, als der ſtolze Dom es zu Fünden fcheint. 
Aber da war etwas in ihnen, das ihnen Mut und Willen gab, trog- 
dem jo zu fühlen, wie es die Groͤße und die Sorm der damaligen Bau- 
Funft ausfpricht. Diefes Etwas ift etwas Angenommenes, nichts An- 
geborenes, etwas Befundenes, Überliefertes, GBelerntes, Erdichtetes, 
Rünftliches, oder wie man es nennen will, es fteht im Begenfa zur 
engen und unbefriedigenden Realität, es ift ein großes, ganz ernft ge 
nommenes Tun und Schaffen der Phantafie, oder, wenn man fo will: 
ein gefellfchaftliher Willensaft. Die Geſellſchaft hatte gleihfam, unter 
irgendeiner Suggeftion (natuͤrlich der des „Chriſtentums“) bejchloffen, 
fi, ihre Menſchentum, gerade fo zu fühlen und darzuftellen, wie es 
gotifcher Stil, katholiſcher Bult ufw. fihtbar machen. Dieſe Sicht- 
barwerdung oder Öbjeftivierung des fuggerierten und angenommenen 
Menſchentums (Menſchenideals) einer beftimmten Zeit und Befellfchaft 
ift ihre „Rultur”. 

Jede der großen Kulturen, die wir aus der Befchichte Fennen, wurde 
getragen von einer berrfchenden Klaſſe — feien es Sürften und Adel, 
feien es Priefter, feien es bürgerliche Patrizier. Jede hatte alfo die 
Kriftenz einer ausgebeuteten Klaſſe, fozufagen eines Proletariats, zur 
Vorausſetzung: einer Klaffe, die felbft nicht, oder nur in fehr geringem 
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Maße, an diefer Kultur teilnahm. Und fo erbebt fih in der Tat vor 
uns ein ganz großes und bisher Feineswegs (nicht einmal gedanklich) 
gelöftes Problem: Wird Kultur möglidy fein, wenn Ausbeutung ab- 
gefhafft ift? Wie ift Rultur ohne Sklaverei möglid? 

Daß aus dem Proletariat bis jetzt Feinerlei eigene Rulturleiftung von 
irgendwelem Belang ftammt, braucht doch wohl nicht bewielen zu 
werden. Sat Doc das Proletariat nicht einmal feine eigene politifche 
Lehre, Forderung und Örganifation gefchaffen, fondern fie von Ab- 
Fönmlingen des Bürgertums empfangen. Und was von Proletariern 
auf dem Bebiete der Runſt gefchaffen wurde, war ftets irgendeine 
Nachahmung oder irgendein Mitmachen deflen, was buͤrgerliche Rünftler 
gefunden hatten. Tatſaͤchlich laufen auch alle Bildungsbeftrebungen des 
Proletariats darauf hinaus, fi) der ihm bisher vorenthaltenen geiftigen 
Büter des Bürgertums zu bemächtigen, alfo fi die bürgerlihe 
Bildung anzueignen; aber nicht: eigene Werte, neue Werte zu fchaffen, 
zum mindeften neue Maßſtaͤbe geiftiger Werte aufzuftellen, ein neues 
Wertgefühl in fi zu entwideln. Das beißt: noch ift das Proletariat 
geiftig durchaus unproduftiv. 

Der Dergleih mit dem Urchriſtentum drängt ſich unmwillfürlid auf, 
das doch zum Teil vielleicht auch eine „proletarifche” Bewegung war. 
Dies ftellte den Wertungen der antifen Welt wirfli neue, eigene 
Wertungen und Maßſtaͤbe gegenüber. Das heutige Proletariat aber 
glaubt im Brunde noch ganz an das But und Boͤſe der alten, bürger- 
lichen Ethik, Aſthetik ufw. Daraus ift ihm felbftverftändlich Fein Dor- 
wurf zu machen, aber erfennen muß es allmählich diefen Zuftand. 

Yun hört man immer: Erſt einmal die Durchführung des Klaſſen⸗ 
Pampfes, die wirtfchaftlihe und gefellfhaftlihe Befreiung des Prole- 
tariats durch den Sozialismus, ein menſchenwuͤrdiges Dafein für jeden, 
dann wird fi „Aultur” von felbft einftellen. Zeider berechtigt uns 
gar nichts zu diefem Optimismus, am wenigften die Lehre der bis- 
berigen Wienfchheitsgefchichte. Kin einigermaßen behagliches Dafein 
für den Einzelnen — und eine ftraffe politifch-wirtfchaftlidhe Zentrali⸗ 
fierung des Banzen — das Fönnte gerade fo gut der Tod aller wahren 
Rultur fein. Ylein, Sozialismus bringt nicht an fi und von felbft 
Rultur, fondern gefährder das Auffommen neuer Kultur. Sozialis- 
mus heißt Rationalifierung des Öffentlihen Lebens, Kultur aber, jede 
wirflid geniale Leiftung überhaupt betragen ein irrationales Mio- 
ment, etwas von UnbegreiflidyFeit und Wunder an und in fidy. 

Darum ift es nötig, Daß das Proletariat außer und neben feinem 
Willen zum Sozialiemus bei ſich einen ftarfen, leidenſchaftlichen Willen 
zur Kultur, zum Beift einftelle. Diefen ihm zu vermitteln ift Sache 
einer neuen Erziehung, und da die noch durchaus bürgerlidhe öffent- 
lie Erziehung bier verfagt, jo muß die proletarifche Tugendbewegung 
die Wurzel werden, die das Proletariat in das Erdreich des Beiftes 
ſenkt. Iſt das Proletariat die Zufunft, fo ift feine Jugend die Zukunft 
der Zukunft; möge fie es im geiftigen Sinn werden. 

Kine ungeheure Leiftung wird Damit von einer noch um die primi- 
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tivſten Daſeinsbedingungen kaͤmpfenden Maſſe verlangt. Sie ſoll uͤber 
das ertraͤgliche, behagliche, gluͤckliche, ja, auch das gute und ſittliche 
Reben hinaus ihren Blick richten auf das ſchoͤne Leben. Dem befreiten, 
neugeordneten Leben eine neue Schoͤnheit finden und geben, das wird 
die Aufgabe fein. Den von der Tyrannei der toten Dinge befreiten 
Menſchen wieder ſchoͤn wollen, das gilt es zu lernen. Kultur ohne 
(privaten) Reihtum — worin Fann fie fi eber äußern, als in der 
Liebe zum ſchoͤnen Menſchen, im Willen zum fhönen Menſchen? 
Das böchfte Gut des Menſchen ift der Menſch! Das fei die 
Loſung einer aus dem Befreiungsfampf der Unterdrücdten, aus der 
Revolution auftauchenden neuen Rultur. 

Und nie vergeffe die „Maſſe“, wenn fie einmal nicht mehr „Maſſe“ 
fein wird, fondern die neue Befellfchaft, das neue Volk: daß fie den 
Beift nicht dämpfen, nicht einfchränfen, nicht Fommandieren darf. 
Beiftiger Schöpfung und Zeugung in Ehrfurcht und Blauben volle 
Sretbeit zu gewähren — auch in folder vornehmen und ftolzen 
Haltung unterfcheide fie fi von der berrichenden Unfultur, die für 
den Beift Feine andere Stätte mehr hat als den Warenmarft (und 
das Befängnis). Auf die ſchoͤpferiſchen Beifter ift jede Befellfhaft an- 
gewiefen, die zur Rultur durchdringen will. Ob fie fie finder — das ift 
— Schickſal. Schickſal aber wird einer jeden nach ihrem Verdienſt und 

ert. 


Nachwort 


Re» vor Schluß der Redaktion vorftehender Artifelreibe traf noch 
ein umfangreicher und befonders wertvoller Aufſatz unferes Sreundes 
Dr. Jacobs ·Eſſen ein mit dem Titel: „Arbeiternot, Rulturnor und 
die Erlöfung durch den Rhythmus“. Es war leider nicht mehr möglich, 
den Aufſatz im Novemberheft zu bringen. Er wird vorausfichtlih im 
Dezemberbeft erfcheinen, und wir machen fchon jest alle Lefer auf die 
äußerft wichtige Begründung, Anwendung und Weiterführung bier 
begonnener Gedankenreihen aufmerkſam. 

Die vorſtehende Artikelreihe „Entſcheidung“ erfaͤhrt — wie im ver- 
gangenen Jahr — eine Sonderdruckausgabe von 1000 Exemplaren, die 
zum Preiſe von etwa je Me50.— bei der „Sreien Volkshochſchule“, 
Remſcheid, Boetheftrafe 3 — Poftichedfonto Johannes Reich, Coͤln 
Vr. 89653 — gegen Voreinfendung des Betrages angefordert werden 
Fönnen. Im Sall der Dorberbezahlung erfolgt die Zufendung porto- 
frei. — Der Reinertrag Fommt unjerer proletarifhen Spielſchule 
zugute. 


Johannes Ref 
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Umſchau 

Fr Mit nabfolgenden Ausführungen made ich es wabrfchein- 
lid niemandem recht. Sei es, fie wurden aus innerer 
Viotwendigfeit gefchrieben, um der Wahrheit willen. Der jüdifhe Mitbürger, der 
in deutfher Rultur aufgeben will, empfindet fie vielleicht als feindlid, wenigftens 
als ftörend, weil fie das anders fundierte Inftinftleben des Juden betonen, der voͤl⸗ 
kiſch Gefinnte kann wieder mit ihnen nichts anfangen, da fie die Notwendigkeit der 
gemeinfamen JZufammenarbeit mit den Juden bejaben. Der in der Mitte ftchenden 
großen Maſſe der Ppilifter ift aber eine ernfte Auffaffung der Judenfrage über- 
baupt ein Ruͤhrmichnichtan, man Fönnte fonft geswungen fein, eine eigene Meinung 
3u haben, und das Pönnte die Gemütsrube ftören. Ich glaube, esift das erfte- 
mal, daß bier die Judenfrage unter einen kosmiſchen Befihtspunft 
gerädt wurde und damit ein neues Befiht gewann. irgendein Etwas, 
nennen wir es Bott oder Fosmifches Abptbmusgefen, forgte dafür, daß in Europa 
durch die Jerftreuung der Juden zwei fich entgegengefeste Inſtinkte leben, der euro- 
paͤiſche und der orientalifche, fo daß die Spannung zwifchen beiden die Aktivität der 
europaͤiſchen Völker erhöht und ihre Gegenſaͤtzlichkeiten ausgleicht. 

Es ift ficher, daß das ber die ganze Welt zerftreute jldifche Volk ein ftarfes eigenes 
Dolksempfinden befigt, einen inftinftiven Beift des Zuſammengehoͤrigkeitsgefuͤhls, 
gegen den das bewußte Beftreben Einzelner, in dem Gaſtvolk reftlos aufzugeben, 
keine praftifhe Bedeutung bat. Demgegenüber läßt fidh als weitere Tatfadye Fonfta- 
tieren, daß die europäifchen Volker famt und fonders bis zu den Lappen ohne Schwie- 
eigfeiten ineinander aufgeben, gleihfam als gebdrten fie zu einer großen Familie. 
Es wäre darum falfch, zu beftreiten, daß Fein raffenmäßiger Gegenſatz zwifchen 
Juden und den drei europäifchen Hauptfamilien der Romanen, Germanen und 
Slawen eriftiere, er tritt nur in gewiſſen 3eitperioden zuruͤck, in anderen flammt er 
wieder um fo ftärfer auf. Und doch find die Juden für die europäifchen Voͤlker un- 
entbehrlich, denn als die geborenen Mittler überbrücken fie die nationaliftifchen Wucde- 
eungen der europäifchen Nationen. Sie find ja nicht an die jeweiligen Lebensinftinfte 
ihres Baftvolfes gebunden, fie find geiftig beweglicher als die germanifche Raſſe, 
aftiver und organifatorifcper als die flawifche, zielbewußter als die romanifche. Es 
ift nad meiner Schauung eine kosmiſche Erſcheinung, daß die Juden durch die Los- 
löoſung von ihrer Zeimat eine Aufgabe in Europa zu vollbringen haben, die auch 
ibre Beiftigfeit zum durchdringenden Salz feiner Voͤlker werden läßt, fie aftiviert 
und gemeinfam zuſammenſchließt. Ihr Ethos bleibt aber ein anderes, es ift das des 
Orients, das Ethos bewußter SittlihFeit und Gottgeftaltung, das dem mehr aus 
daͤmoniſchem Grunde Fommenden und darum im Chaotifhen gegründeten euro- 
paͤiſchen Ethos polarifch gegenüberftcht. Die ftärfften Vertreter des europäifchen 
Ethos find aber die Germanen und Slawen. 

Die Auseinanderfegung zwifchen germanifchem und juͤdiſchem Volksbewußtfein 
war wohl am ftärkften zu Beginn der gotifchen Weltanfhauungsperiode, als die 
celigidfen Bräfte des Germanentums fih von romanifchen Kinflüffen frei gemacht 
hatten und nun eigener Entfaltung zuſtrebten. Es hberfam damals die germanifche 
Welt der Drang, aus feinem Unbewußten beraus die eigene Form zu geftalten. Ich 
boffe die heutige Zeit richtig zu deuten, wenn ich das Wiederentfteben einer ähnlichen 
Bewegung flr die Fommende 3eit annehme. Darum wäre es Fursfihtig in Naſen⸗ 
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fpigenweite gefeben, wenn man die Erſcheinung des anwadfenden Antifemitismus 
nad der Rriegszeit einfeitig nur auf böswillige Verbegung zuräüdfübren würde, 
Jener ift Fosmifch gefeben wohl die negative Seite eines Wollens und Sudens nad 
neuer Beftaltung, hat aber um fo üblere formen, je mebr die Träger diefes Wollens 
unfrudtbar find. Man Fann nicht nabdrüdlid genug gegen jeden Jaßantifemitis- 
mus proteftieren, er iſt undeutſch. Jeder Haß, er erftrede fih auf wen er wolle, 
wählt auf fterilem Boden. Das macht aber nıcht die Forderung hberfläffig, daß das 
Judentum gegen feine minderwertigen Elemente felbft vorzugeben bat. 

Bein neues Werden Fann ohne ein ftarkes Eintauchen in die urſpruͤnglichen An- 
lagen der vSlFlihen Verwurzelung entfteben. Der Urantagonismus von Leben und 
Geift ſteht dann verftärft auf und fhafft Vorftellungsbilder, die aus dem Abptb- 
mus kosmiſchen Lebens heraus entfteben, fie find „der tanzende Stern Nietzſches des 
zum Bosmos gegliederten Chaos“ (Ludwig Blages). So entftebt heute eine ftärfere 
Spannung der polaren Gegenfäge zwiſchen Urvolk und Gaftvolf, zwifchen euro» 
paͤiſchem und orientalifhem Jnftinftleben. Diefe Spannung ift jedenfalls die Grund: 
lage Fommender ſchoͤpferiſcher Prozeſſe, die dann ſpaͤter wieder in der Bahn geiftiger 
Erkenntnis zur Einung ihrer Gegenfäglichfeit kommen. 

Europa ift jegt in einem Sicberzuftand, die Slammen des Kebens glüben und 
lodern unter dem Schutt des Zufammengebrocdenen. Was gilt dem efftatifhen Denken 
Erwerbs und Samilienfinn fowie fpefulative Erwägungen, die in ihren Begriffen 
von einem ewigen Geftern ausgeben! Das Bild Gottes und damit das Bild menfch« 
licher Ordnungen ift augenblidlid in der Wandlung begriffen. Die Reime neuen 
Werdens in Europa baben fiber nichts mit orientalifdem Geifte zu 
tun, fie liegen noch von laftendem Boden gededt in der Erde, und erft, wenn fie zum 
Kicht gefommen und form geworden find, Fann die mitbelfende Tätigfeit des jüͤ⸗ 
diſchen Baftvolfes einfegen. 

Darum empfinden fi Germanen und Juden in jenen Zeiten wohlam ftärkiten als 
entgegengefegt, wo der Germane fi ganz aus ſich heraus zu neuer Erkenntnis und 
zu neuer form entwideln will und daber inftınftiv alle Mechaniſierung durch die 
farren Bindungen intellektuellen orientalifchen Denkens ablehnen muß. Das Denfen 
im „Zöblengefühl” nennt es Spengler febr richtig. Und fo gefeben, erflärt fi das 
verſtaͤrkte Begenfaggefühl der Gegenwart als eine vorübergehende, zeitlich bedingte 
Erſcheinung, die fpäter wieder praktiſchem gemeinfamen Zufammenarbeiten Plag 
maden wird. Macht doch zur Zeit das Judentum die gleiheEntwidlung 
durch, indem die jungjädifhe Bewegung ſich ſtaͤrker auf ihr Raffe- 
gefühl befinnt und von ibm aus neue Werte gewinnen will. 

Der Germane wurzelt in der Erdkraft feines Landes, antäusglei gibt ibm jede 
Berührung mit ihr neue Kraft, der Jude aber wurzelt in der Ethik feiner feſt ge 
fügten Gottesvorftellung und wird immer wursellos, fobald er feine Kebensinftinfte 
dem europaͤiſchen Ethos, der inneren zu Bott firebenden freien Entwicklung an- 
paßt, die ein tragifches Lebensgefühl zur Grundlage bat. Es liegt darum eine große 
Tragif tiber dem Schidfal des europäifhen Juden. Bar mandmal gelingt dem 
Einzelnen die Einfuͤhlung in das Gaſtvolk, aber dann befindet er fi im Gegenſatz 
zu ſich felbft und ſteht innerlid zerriſſen zwifchen Inſtinkt und Intellekt. 

Doch Fein Typus in Pflanzen, Tier- und Menſchenreich erſchoͤpft ſich in ſich felbft, 
immer ift ein Anzeichen fortwäbrender Schöpfung, daß jeder Typus varıiert. So 
entſtanden aub im Judentum fozufagen im Gegenfag zu ibm einzelne kosmiſch 
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orientierte Jndividualitäten, id nenne die YYamen Jefus und Spinoza. Auch die 
Gegenwart weift aus dem Rosmifchen orientierte juͤdiſche Rünftler auf, die eine Be- 
reiherung europaͤiſchen Bulturbefiges bedeuten. Ihr Formifches Empfinden ent- 
widelt fi aus einem feften Mittelpunft, gleichſam einer Monftranz und breitet fi 
-pon dort aus. Das europaͤiſche Fosmifche Empfinden jedoch geftaltet fi von der 
Weite her zum begrenzten Mittelpunkt und feine hoͤchſte Verkoͤrperung findet ſich in 
der Geftalt Goethes. Eugen Diederichs 


. ck 1 Man hat die Periode der kunſtgeſchichtlich tätigen 
Generation nah Burckhardt, als man daran ging, 
die aufgefundenen Bunftwerfe der Vergangenheit zu fammeln, zu fidhten, zu be 
fimmen und aufzuftellen, die Zeit der Muſeumskunſtgeſchichte genannt. Einen 
Abnliden Ausdruck Fönnte man gegenüber der Fulturbiftorifchen, namentlid lite 
rarifchen Tätigfeit der legten Jahrzehnte prägen, in denen man bedeutende und 
unbedeutende Röpfe eifrig bemuͤht ficht, mit den uns hberfommenen Eulturellen Pro- 
dukten der vergangenen Epochen, Stile und Rulturen dasfelbe zu tun, was feiner 
zeit die nachburckhardtſche Periode mit den ihr erreichbaren Runftwerfen der jüngeren 
Vergangenpeit tat. Und doch haben wir es hier mit einer grundfäglich anderen Art der 
Arbeit zu tun. Es find bier nit nur verftandesfharfe Beifter bemüht, mechaniſch 
Material zu fammeln und, jedweden Dedel zu feinem Topf, einzuordnen, fondern es 
banzelt fi zumeift um Verſuche ſelbſtſchoͤpferiſcher Köpfe, Beziebungen berzuftellen, 
Entwidlungslinien und formwerdungen abzuleiten, ſcheinbare Gegenfäge zu Elären, 
Produfte und Werden als Spmptome von Bräften und Tendenzen darzuftellen und 
aus alledem Weıfer für unfere Eulturclle Gegenwart und Zufunft zu gewinnen. Wir 
denfen bierbei zunaͤchſt an Namen wie Bundolf, Spengler, Kandauer, Wyneken, 
Wölfflin uw. Es werden den ſcheinbar fharf und endgültig umriffenen Fultur- 
biftorıfhen Begriffen der vergangenen Epoche andere gegenübergeftellt, die unflarer, 
verfhwommener, ſchwerer verftandesmäßig faßbar erſcheinen und es für uns auch 
tatſaͤchlich find, es fuͤr die nächte Generation aber nicht mehr fein werden. Wir feben 
Gegenüberftellungen wie: Kauſalitaͤtsprinzip — Schidfalsidee (Spengler auf ge 
ſchichtlichem Gebiet), mathematifch einteilbare Länge — fubftantielles Fließen der 
Zeit und der Pulturellen Entwicklung (Bundolf auf literariſch⸗künſtleriſchem Gebiet), 
Serualität — Erotik (Wyncken und Rawerau), mathematiſche Logik — Kogıf des 
Schickſals und anderes mehr. Mit diefem Inbeziehungſetzen, Aufſuchen von ver- 
bindenden Faͤden im Raume und leitenden Kinien in der Zeit ift natürlich eine un- 
gebeure Derfuhung zu Trugichläffen verbunden, an deren Richtigſtellung noch viele 
Generationen zu tun haben werden. So entſtehen audy bei eifrigften Bemühungen 
des Sorfhens und Beweisfübrens unglaublid ſcheinende Zufammenftellungen und 
Erklaͤrungen, die völlig zu Unrecht häufig zur Verurteilung ganzer Werke führen, 
wie fehr ausgeprägt 3.8. bei Spenglers „Untergang des Ubendlandes“. Hier ſcheiden 
fib jedoch bereits die Geifter in verantwortungsbewußte, ernfte Perfönlichkeiten, bei 
denen diefe Muͤhe des Forſchens und Beweisflübrens vorbanden ift, und in das oft 
leibtfertige KLiteratentum, das fich diefe Mühe nicht nimmt und, dur BRlang- und 
Begriffäbnlichfeiten imponierend, Behauptungen in die Welt ſchleudert und die 
Beweisfübrung dem guten Glauben des Leſers oder noch häufiger der Rraft der 
Sunaefion uͤberlaͤßt. 
® ans Blüher, „Secessio Judaica”, Verlag Weißer Rıtier, Berlin. 
Tas XIV 39 
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In feinem neueſten Werk „Secessio Judalca” ſucht ſich Hans Bluͤher mit der Frage 
der deutfhen Judenheit auseinanderzufegen, indem er diefe Frage aus der Empirie 
in die Subftanz verlegt, d. b. aus der Faufalen Bonftruftion von Kınzelzufammen- 
hängen beraushebt und von dem Blickpunkt geſchichtlicher Entwidlungstendenzen aus 
betrachtet. Aus der Einnahme eines höheren geiftigen Standpunftes in der Behand: 
lung diefer Frage leitet er jebod das Recht ber, Fragen, über die fi die Geifter 
feit Jahrzehnten refultatlos ftreiten, mit einem Federſtrich abzutun, einige beweis- 
lofe Behauptungen und frappierende Rnalleffehte dazwiſchen zu werfen und aus 
dem Ganzen dann feine Folgerungen und Forderungen zu ziehen. Die Juden find 
ein Volk, Beweis fehlt, der juͤdiſche Beift ebenfo wie der papiftifche find in Deutſch⸗ 
land lebende, dem deutfchen Gedanken feindliche geſchichtliche Jdeen, wie das Chriften- 
tum und der Gedanke Hellas befreundete Ideen find. Es ift nun notwendig, bie 
Forruptiven Gedankengänge des Judentums — denn die Aufgabe jedes deutſchen 
Juden if, die deutſche Idee zu zerſetzen — reftlos zu entfchleiern, das Judentum 
geiftig zu regetthoiſieren, um fo die reinlihe Scheidung und Ablöſung, secessio judalca, 
zu vollziehen. Im weiteren Erweis diefer Notwendigkeit werden die „Forruptiven 
Gedankengaͤnge“ des Judentums in Literatur, Geſchichte und Wirtfhaft aufgezeigt. 
Das Merkmal diefer Beweisführung ift Seblen jeglichen Derantwortungsbewußtfeins 
und des Willens, fi in die näheren ideellen und pſychologiſchen Zufammenbänge 
zu vertiefen, der VWDeg der Beweisführung find falſche oder irrefüprende Vergleiche 
fowie frappierende Behauptungen. Der Jude treibt, bewußt oder unbewußt, 
Mimikry, er fucht fein Judentum zu verbergen, um als Deutſcher zu gelten. Denn 
warum empfindet er fonft den Anruf „Jude!“ als Verlegung, während doch 3. 3. 
kein Pole auf den Anruf „Pole!“ böfe reagiert? Daß jedoch mit dem Anruf „Jude“ 
ſtets, nie aber mit dem Anruf „Pole“ der bewußte Wille zu kraͤnken verbunden ift, 
der natlırlih auf das Objekt entfprehend wirken muß, darüber gebt Blüber groß- 
zügig hinweg. Ebenſo verhält es fi mit dem Vergleich zwiſchen dem Hakenkreuz, 
dem gegenüber der Jude ſofort flugt, und dem — — — Dapvidftern, auf den der 
Deutſche vollfommen neutral reagiert. (Das tertium comparationis ift, daß die beiden 
Zeichen die Heilszeichen der betreffenden „Odlfer“ darftellen. Ich bin neugierig, weldyer 
Jude dur Anlegen des Dapidfterns etwa einem Antiteutonismus wird Ausdrud 
geben wollen!) An einer andern Stelle wird die Wirtſchaft mit ihren beiden Polen 
Bapital und Arbeit mit der lEleftrizität verglichen; und wie man nicht die Elektrizitaͤt 
auf einen Pol beſchraͤnken Fann, fo Fann man nicht „die werfhafte Tendenz des Rapi- 
tals durch die werklofe Wirffamkeit der Arbeit erfegen“. Dadurch foll nämlidy die 
Unmoͤglichkeit der, natuͤrlich juͤdiſchen, Sozialifierungeidce erwiefen werden. Das 
„juͤdiſche KeibPapital“ wird dem „deutfchen Unternehmertum” gegenübergeftellt. Ob 
wohl Stinnes ohne KeibFapital herrſcht? In diefem Stile gebt es dann weiter. Der 
Buriofität halber feien noch einige der oben erwähnten Rnalleffefte hervorgehoben. 
„Chriftus ift der gefhichtlihe Zwangsgedanfe des Judentums. Sic denfen immer 
an ihn mit jenem Sculdgefühl der reinen Ziftorie, die den einzelnen unſchuldig er- 
hält. Darum ift Fein Jude glüdlid, fondern alle ohne Ausnahme find gebroden.“ 
(S.%.) „Das Proletariat wird ftets aufgerieben, der Arbeiter, beionders in Deutfch- 
land, nicht.” (S. 33.) „Der Deutſche wird bald wiffen, daß der Kern aller politiſchen 
Fragen die Judenfrage ift.” (S. 40.) „Uuf Deutfhlands Schuldkonto laftet die Er⸗ 
mordung Guſtav Landauers. An diefer Tat wird es fhwerer zu tragen haben als 
am Derfailler Sriedensvertrag.” (S. 57.) „Die Zahl der Edlen unter den Juden ift 
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relativ größer als bei allen andern Völkern. Der Volkskoͤrper der Deutſchen würde 
gefprengt werden, wenn er foviel Edle hätte; und der jüdifhe Volkokoͤrper ift ja 
aud zerfprungen.” (S.64 f.) 

Die Gefahr diefer und Ahnliher Schriften beftebt nicht in dem Inhalt der Be— 
trachtungen, fondern in der Art und Weiſe, wie fih das Hiteratentum der Befte 
geiftiger Strömungen bedient und diefe dadurch disfreditiert. Und auch die Frage 
der deutſchen Judenbeit fepließlih findet ihre Entſcheidung nicht in polemifcpen 
Schriften, fondern in der inneren Einſtellung des deutſchen Beiftes gegenÄäber der 
ihm innewohnenden deutſchjuͤdiſchen Beiftestätigfeit und in der Frage, was deutfcher 
Geift, deutfches Wefen und deutſches Volk dem deutfchen Juden innerlih zu fagen 
baben. Mar Staub 


| Eindruͤcke vom Mainzer Rongreß des | — St — 
” ’ n ’ 
Dundes entfchiedener Schulreformer aus ins. uubefenten Gybiet 


Fommend, den ganzen Miılitarısmus nun [don weit zurüdliegender Tage wieder: 
findet, auf unfere eigenen Roften wie jemals früher, nun aber gegen uns ſich aus- 
wirfend. Don allen Raffen des Erdballs etwas ftolzierte da in Siegerbaltung und 
«bewußtfein an uns vorüber, fo maffenbaft, wıe wir es auch in den milıtariftifchften 
Zeiten des alten Raifertums nie geſehen hatten, die Offiziere mit AReitpeitfchen, von 
denen man nicht wußte, für wen fie befiimmt waren. Der alte Radegott Jebova 
faß mir im Unbewußten, und ich börte Fluͤche in meinen Träumen, von denen mein 
ganz anders gerichtetes Wachbewußtſein nichts wußte. 

Dielleiht war es der Gegenſchlag zu dem vielen Pazifismus, von &em die Tage 
träuften. Mir fchien, es fei am Sieger, Pazifismus zu zeigen. Doc ſchweigen wir 
nun von Politik. 

Allerdings nicht ganz; denn eigentlich handelte faft der ganze Rongreß von Politik 
— Schulpolitik des Staates! —, dazwiſchen aud und befonders Parteipolitif. Der 
Ton war oft genug der einer fozialiftifhen Volfsverfammlung, auf der Eroberung 
der Schule für entihiedeneren Sozialismus, Pazifismus und allerlei andere ſchoͤne 
Dinge gefordert würden. Es lag das zunaͤchſt rein dußerlih an der ſchlechten Akuſtik 
des großen, ftarf gefüllten Saales. Die Notwendigkeit zum dußerlihen Schreien rif 
3u innerer Lautheit bin. Es wurde geflatfcht, und die Redner wurden dadurch ver- 
führt, befonders die DisFufjionsredner, auf Uplombwirfungen zu ſprechen. Man 
geriet fehr bald dahin, fi an der Not der Armen nad befannten Volfsverfamm: 
lungsmuſtern zu beraufden, und in diefer Atmoſphaͤre gedeihen die zarten Fragen 
wirflider Etziehungsarbeit nicht mebr. 

Das Niveau befonders der eigentlihen Redner war trozdem erfreulich hoch. Aus- 
nehmen würde ich die Verweyenſche Rede des zweiten Tages, die auf die Erbauungs- 
bedürfniffe einer verhältnismäßig niedrigen Schicht berechnet ſchien. 

Auf der Tagesordnung des erften Tages ftanden religidie und Weltanfhauunge: 
fragen allgemeinerer Natur. Um glänzendften war an diefem Tag ber Vortrag von 
Rene Schickele, ſchick und gewandt, auch geiftreich, ohne oberflählid zu fein. Heil- 
los oberflählih nur der praftifhe Schluß: der Pazifiemus müffe ſich der Schule 
bemädtigen, fonft bleibe er Kiteratur wie der neue Mythos. Wozu zu bemerPen ift, 
daß ein jeder neue Mythos hoffentlih Literatur bleibt, foweit er Kiteratur ift. 
Was den Pasifismus anlangt, fo bat nicpt irgendeine Rraftäußerung ibn aus der — 
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Literatur erloͤſt, ſondern eben dies, daß cr zu ſehr Literatur war, um den ſchreck 
lien und ſchmaͤhlichen Krieg zu verhindern; jegt find nun freilich die Unterlegenen 
pazifiſtiſch, die Sieger weniger. 

Am meiften von den Rednern des erften Tages gab mir Wilhelm Michel mit feiner 
Verteidigung des Quietismus als Quelle pofitiver Braft. 

Margarete Susmanns, wie mir f&ien, tiefgebender Bedanktengang war für mid 
zu ſehr Buchrethorik; ſchade! 

Um legten Kongreßtag griff Ernſt Hierl noch einmal auf die religidfe Frage zu 
chd. Es hatte auf dem Kongreß felbft niemand den Geſchmack, auf ihn zu antworten. 
Es würde gewirkt haben, wie wenn einer der drei Freunde Hiobs aufgewacht wäre, 
um nod einmal darauf zu antworten, daß er den Tag feiner Geburt verfludht. Es 
war die Stimme eines Mannes, der aus irgendeiner feelifden Not heraus fidy ein 
Bekenntnis entpreßt, das durch Perfon und Situation ergreifen würde, aud wenn 
es die — aufgewüblte, aber doch die — Oberflaͤche felbft wäre, die Wort würde. 
Und das war es. Der Pfaff fagt: wer nicht dies glaubt, der ift ein Hoͤllenbraten, 
und er meint es damit ernft und ehrlich, voll Mitleid mit dem armen Teufelsopfer. 
Diefer AUntipfaff fagte uns,- daß, wer außer der vagen dee des Welträrfels — 
„Weltgebeimnis” fagte ee — noch etwas mehr „braude”, dem duͤrfe man-es nicht 
weiter übel nehmen, er fei eben auf einer tieferen Entwicklungsſtufe ſtehengeblieben, 
und man fühlte, auch er meinte es ebrlid und voll Mitleid. — „Ih würde mich 
wohl getrauen, eine Wabrbeit für bunderttaufend Jahre zu formulieren, aber nicht 
für die Ewigfeit; denn das wäre vermeſſen!“ Man Fann viclleidt fagen, daß eine 
Wabrbeit flr bunderttaufend Jahre zu beanfpruden ſehr vermeffen wäre, eine 
Woabrbeit für die Ewigkeit dagegen etwas viel Befdyeideneres beanfprudye, nämlidy 
eine Erkenntnis, die einer anderen Rategorie angehört als die Junderttaufendjahr- 
wabrbeiten Zierls, die, foweit er fienambaft machte, den Iwanzigjahrwabrheiten, von 
denen bien gelegentlich fpricht, recht aͤhnlich ſahen —, „Weclträtiel”weisheit, wie 
man fie vor einigen zwanzig Jahren als neuefte Erlöſung an den Ecken feilbielt. 

Der zweite Tag bradte eine durch Sclichtheit der Spracde und Rlarbeit der 
Kinienführung angenehm berübrende Rede Heimanns (ih erfannte ihn erſt nad» 
träglid als Teilnehmer der Sollingveranftaltung von J917 wieder; id grüße ibn). 
Die zu ihrem Beftehen nötige Harmonie der Wirtſchaft wird in der jegigen Wirt 
f&bafteordnung fo gefichert, daß bei gegenfeitig böchftgefteigerter Haßgeſinnung der 
einzelnen oder doch der kleinen Rampf- und nterefienverbände gegeneinander den» 
noch gewiffermaßen hinter dem Rüden der wütend Rämpfenden die präftabilierte 
Aarmonie zuftande Fommt. Es bandelt fib für uns darum, gerade den ntereffen- 
zufammenbang ftatt des ntereffengegenfages bewußt zu madyen. Dies geſchieht von 
felbft, wo die Märkte ſehr groß werden, wie denn die Weltweite des Rornmarftes. 
das Auffommen eines ftärferen Ronfurrenzgefäübls unter den Kandwirten verbin- 
dert. Und es ift zweitens nötig, nah Moͤglichkeit automatifhe Schlidbtungen anzu. 
bringen. Denn alle Gebäifigfeit zwiſchen Menſchen bängt ſich an die perſoͤnlichen 
und alfo willkuͤrlich beruͤhrenden Entſcheidungen, während der Haß gegen „die Ver⸗ 
haͤltniſſe“ einen ganz anderen, weniger unmenſchlichen Chaͤrakter trägt. 

Der zweite Referent, Profeffor Derweyen, Bonn, von dem ſchon die Rede war, 
feierte in überaus wortreihen Schilderungen die Triumpbe der modernen Technik, 
verglichen mit der der Primitiven. Es ift mir entgangen, wie er von da aus auf die 
Pflicht Fam, aud in der Erziehung das techniſche Moment wohl zu beachten. Mit 
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Acht pries er für eine in dieſer Richtung gehende Schulreform das jefuitifhe Vor- 
bild. Es fielen da befonders in dem ftraffer gebaltenen abendlihen Shlußwort gute 
Worte tiber Asfefe der Jugend. Uber da mir das deutſche Schulerziebungsideal lber- 
baupt am jefuitifdhen orientiert erſcheint, kann ich gerade in diefer Richtung eine 
Reform nicht erfennen, es fei denn im Maß der verwendeten Energie. 

Der dritte Referent, Graf Keßler, predigte mit Recht die Erziehung zur Uneigen- 
nügigfeit als das einzig Wichtige, Fonnte aber Feine Wege für eine folde Erziehung 
angeben. Ich felbft weiß au Feine. YLur eine neu aufwadende mächtige Stimmung 
von innen ber, wie fie den mittelalterlichen Menſchen bewegte mit jenem ftarfen 
Hebel, der allein den zentralen Menfden, die Phantafiegewalt des Menſchen ergreift, 
dem Mptbos, oder wie fonft man ihn nennen mag, Fann das. Die aber laͤßt ſich nicht 
willfürlid maden. Man müßte eine Erziehung ernſtlich ins Auge faffen, die an Stelle 
der bunderttaufend anzueignenden Benntniffe und der taufend einzulbenden Orien- 
tierungsmetboden auf Erwedung der Bräfte felbft ausginge. Deren verfhlafenes 
Aufwachen aus dem Zalbtaufendjabrtraum unferer tehnifchen Entwidlung würde 
allererft wieder eine Menfhenfhöpfung und dann freilich auch wieder das Auftreten 
eines uneigennügigen Menfdentppus bedeuten. Eine folde aber ficle aus dem Rah⸗ 
men derjenigen Reform, welche diefen entfchiedenen Reformern — ich weiß nicht, ob 
den Aduptern, aber jedenfalls der Maffe ihrer Sprecher — vorfhwebt, gänzlich 
beraus. Davon einiges zum Schluß. 

Vielleicht wollte Heinrich Vogeler, der in der Disfuffton ſprach, in diefe Richtung. 
Ich babe leider den Zufammenbang feiner Worte nit aufnehmen Fönnen. Es Fam 
mir wie eine Vifion, daß er viclleiht einmal ganz fo ftill, finnend und einfady, wie 
er ausſah, auch gefproden habe. Er müffe ſehr wirffam gewefen fein, Pam mir vor, 
und es haben dann vielleicht, dachte ich mir, die unvermeidlichen „Freunde“, diefelben, 
die den feinen Fidus in den Monumentalchetorifer umgelogen haben, auf ihn ein- 
geredet, um ibn davon zu Überzeugen, daß fich aus feiner Sache viel mehr maden 
laffe, wenn er entſprechend aufträte. . 

Der dritte Tag bradte uns am Vormittag einen Lihtbildervortrag der Gräfin 
Monteffori — das einzige Stuͤck entſchiedene Schulreform, mit dem wie in Berüp- 
rung kamen, auf dem Prinzip aufgebaut der moͤglichſten Nichteinmiſchung des Leb- 
rers — und alfo, wie man ſchon daraus müßte weisfagen Finnen, nicht von einem 
Pädagogen ausgehend; die Gräfin ift vielmebr Ärztin. Jedem Menſchen eignet ein 
urſpruͤngliches und leidenfchaftlihes Verlangen nah Bewegung. Diefem Verlangen 
müffen Gelegenbeiten gegeben werden, die das Rind Zur Betätigung reizen. Und 
dabei ift dann wichtig, ihm die täglichen Öbliegenbeiten des Reinemachens und Örd- 
nungidaffens als folde zu bieten. Zierin und bierliber hinaus muß die erzieberifche 
Jnitiative vom Material ausgeben, das von fi aus das Rind anreizen foll, ſich mit 
ibm zu befhäftigen. Um daraus eine ausfuͤhrliche Sinnenbildung zu machen, wird 
ein ſehr hübſch erdachtes Spielmaterial vorgeführt, an deffen Kuͤnſtlichkeit doc, 
wenn die Begeifterung verflogen ift, der graue Schulborror feinen Eingang finden 
wird. 

Der Nachmittag diefes Tages lief uns ein ſehr merfwärdiges und völlig unvor- 
bergefebenes Ereignis erleben. 

Es war ein Vortrag von Profeffor Friedrich Wilhelm Foͤrſter angekündigt, der 
naturgemäß bei dem Auf, der dem Manne vorausgebt, viel Pränumerandobegei- 
flerung erweckte. Sörfter ſprach in feiner etwas fleif vornebmen Haltung und dozie- 
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renden Hlonotonie. Er fprab gut vom alten deutſchen Weſen, zu dem wir uns zu · 
ehdfinden müßten, fprad von der dennoch auch vorhandenen Pflicht, von fremder 
Eigenart zu lernen, vermied, davon zu ſprechen — oder vermied er esnicht? —, daß 
wir gerade aus der Sucht, unter allen Umfländen das Sremde fuͤr lernenswerter als 
das Eigene zu halten, unferen heimiſchen Typus von Vaterlandsliche gegen den fran- 
3öfifchen zu unferem großen Schaden umgetauſcht haben, fprab von der Meifter- 
pflicht, die vor uns liege: gerade den uns fo entgegengefegten franzöͤſiſchen Seinstpp 
uns zu verföbnen — was im befegten Mainz unter den ab und zu die Derfammlung 
ſaͤb unterbreenden Trommeln franzöfifper Sklaven aus Afrika und Afien weniger 
gut Plang, als wenn er es den Siegern gepredigt hätte —, und er hatte das Ungläd, 
mit zwei Lieblingsgedanfen abzufcließen, die gerade in diefer VDerfammlung und 
in diefem Augenblick verbängnisvoll wurden. Zr geriet einmal auf das, was fein 
eigentlihes Lebenswert ausmacht, die moraliftiide Durchſprechung der täglichen 
Erlebniſſe, um den Rindern daran größere ethiſche GBefihtspunfte Flarzumadyen, 
Pam auf fo Pleinlidye und ich muß wohl fagen alberne Dinge wie das berühmte Ae- 
3ept unferer Broßväter, Feinen Brief mit „idy” zu beginnen, weil das ſymboliſch für 
Egoismus fei, und, um das Ungläd vollzumadyen, unter Beziehung auf das eng- 
liſche Bentleman-Jdealdarauf, daß zum ruͤckſichtsvollen Benehmen auch gehoͤre, feine 
Stiefel leife vor die Thr zu fegen. Dies vor einer Verfammlung, die fi ausgerechnet 
am felbigen Vormittag von der Gräfin Monteffori dafür hatte begeiftern laffen, 
daß man feine Stiefel felbft zu pugen babe (was immerhin vom Bedanfen der Arbeits- 
teilung aus ſich noch disfutieren laͤßt). Aber nun dies Bentleman-Jdeal ſelbſt. Es 
war ein Ungläd für Foͤrſter, daß unmittelbar nach feiner Lobrede auf den Bentle 
man ein Inder aufireten mußte, um diefer dozierenden Monotonie die fehr viel wuch · 
tigere melandolifde Wionotonie des anflagelofen Blagegefangs entgegenzuftellen 
über das, was der europaͤiſche Gentleman Aber die wehrloſen Wichtgentlemans in 
allen Weltteilen verhängt. j ; 

Dr. Bargaava, ein Anhänger des indifhen Heiligen Gandhi, hatte das Blutbad 
von Umrizar mit durchlebt, wo der engliſche General Dyen an zwei aufeinander fol- 
genden Tagen mit Bewebren und Ranonen auf dichte Maſſen von Rindern, Srauen 
und unbewaffneten Männern ſchießen ließ und dafür ein ausdrädliches Lob feiner 
Behörde erbiclt. 

Der vierte und legte Tag follte nun offenbar die Anwendung aller tiber Mlenfdyen- 
bildung und Kebensgeftaltung gefagten Dinge auf die Schularbeit bringen. Aber 
die Stimmung war wohl ſchon zu hei geworden durch die viele politiſche Entruͤſtung. 
Hierl brachte feinen Befenntnisvortrag, von dem ſchon die Aede war. Die zweite 
Rednerin, fehr ſympathiſch, fhlagfertig und gewandt — aber etwas turbulent in 
Zwiſchenrufen, weshalb idy ihren Namen nicht nenne, damit fie mi nicht unter- 
bricht — ftellte uns mitteninne zwiſchen zwei Selbftwiderfpräcdhe, aus denen fie uns 
den Weg nicht zeigte. Einmal naͤmlich meinte fie, bisher wäre die Schule in der 
Rnechtſchaft der Parteien gewefen ; daraus müffe fie erlöft werden. Der Sozialismus 
fei Feine Partei; der Pönne fie dann Übernehmen. Ich glaube nicht, daß irgendeine 
der alten Parteien die Schule unter einer anderen Devife oder mit einem anderen 
Bewußtſein für fi beſchlagnahmt bat. Zärter noch war folgender Widerfprud: 
Die Schule müffe den Taplorismus fozufagen vorwegnebmen, indem fie die Rinder 
fo erzoͤge, daß fie alles, was der Taylorismus fordern Fönne, ſchon von felbft leifteten. 
Mit dieſer Sagreibe unverbunden verflochten fie eine andere, nach der die Rinder 
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nicht zu irgendwie „tauglichen“ Menſchen, ſondern zu Menſchen ſchlechthin erzogen 
werden müßten. Freilich, bieß es dann ausdruͤcklich weiter, würden fie mit einer fol 
den Erziehung dann in ſchweren Bonflift mit der Wirklichkeit kommen, die fie er⸗ 
warte; das fei nicht zu umgeben. — Der Taylormenfd, der alles beſſer zu machen 
gelernt bat, als felbft die peinlichfte Sabrifoberinftanz verlangen Fann, und der 
Menſch ſchlechthin, der als Menſch in Tragif ftürzt vor dem unmenſchlichen Mecha⸗ 
nismus, der im Taplorfpftem gipfelt — fürwabhr, eine merfwärdige Einheit! Die 
Grundflimmung der meiften Redner ſchien mir für den unferer Zeit angepaßten 
Menſchen zu fein, das Gegenteil des „weltfremden” Menſchen, der heute erzogen 
würde. Wollte man überhaupt eine Verbindung zwiſchen dem reinen Menſchen ziehen, 
von dem bie und da in mehr idealiftifhden Bedankenfolgen die Rede war, und dem 
für die Bedingungen der Fapitaliftifchen Zeit Fonfurrenzfräftigen Arbeiter, der immer 
wieder als das praftifche Erziehungsideal vorſchwebte, fo Fonnte man eigentlich nur 
vermuten, für die hier verfammelten Leute fei im Grunde genommen der zeitgemäß 
angepaßte Menſch der Idealmenſch ſchlechthin. Dazu paßte die Weltanfhauung, 
welde hinter den Ausführungen der meiften Redner zu fteben fchien, offenbar auch 
beffer als zu dem deal eines Menſchen, der von ewigen Werten weiß. 

Profeffor Oeftreih, der aufopferungsvolle und ſehr geſchickte Vorfigende des 
Bundes und diefes Bongreffes, Fonnte nur mit Aufbietung von ungewöhnlich viel 
Gewandtheit, Humor und Stimmengewalt verhindern, daß zu guter Let noch Bund 
und Bongreß als fozialiftifhe Parteiangelegenbeit darakterifiert wurden. 

Die Tage waren vollgepfropft von Anregungen; fo habe id mandyerlei nicht er- 
wäbnen Fönnen, das erwähnenswert wäre, das ich aber entweder nicht hören Fonnte 
oder mich nicht zu beurteilen traue. 

Wer freilid mehr oder anderes als allerlei wertvolle Anregung erwartet hatte, 
mag unbefriedigt geblieben fein. 

Sollte ih von mir aus eine Schlußfritif geben, fo müßte fie in dem befteben, was 
ih am legten Tage hätte fagen mögen, wenn in der hberhigten Stimmung und der 
vorgefcheittenen Zeit noch die Moͤglichkeit gegeben gewefen wäre. Es wäre das Fol. 
gende gewefen: 

Ich bin mit großem Mißtrauen nah Mainz gegangen; denn ich babe die Erfah⸗ 
rung gemacht, daß Reformen und befonders „entfchiedene Reformen“ gewöhnlich 
nur Reformen im Tempo, nicht in der Sache find. Der falfhe Weg wird ſchneller 
gegangen, was denn auch feinen Vorteil haben mag, infofern man boffen kann, daß 
er fehneller zu Ende gebt. Aber wer weiß, ob dann noch die MöglichFeit der Umkehr 
it — Spenglerſche Untergangsmoral. 

Wenn ich von mir aus fagen fol, in welden Beziehungen mir unfer derzeitiger 
Sculbetrieb einer entfhiedenen Reform zu bedhrfen ſcheint, fo wären es, wenn ich 
alles Viebenfädplidhe und Unwefentliche weglaffe, zwei, deren eine das Ziel, deren 
andere den Weg der Erzichung betrifft. 

Das 3iel der Erziebhung war bisher der für den Staat und feine Bedärfniffe ge- 
eignete Menſch; es foll nun nur noch der für die heutige Wirtſchaft geeignete Menſch 
fein, der völlig angepafte, von dem wir hörten, daß er fogar die Anforderungen 
des Taylorismus no überbieten folle. Im Grunde koͤnnte die Papitalıftifche Welt- 
ordnung, gegen die man doch manches auf dem Herzen hatte, mit diefer Jielfegung 
ſehr zufrieden fein. Das ganze Volk fozufagen zu idealen Fabrifarbeitern nebft lÜber- 
beamten erzogen. Der bisherige Schulbetrieb bot wenigftens no einige ſchwache 
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Gegengewichte; deshalb hörten wir ihn als „weltfremd“ dem Mitleid empfeblen. 
Ich meine, eine Reform, die mehr als ein Weiterſchreiten auf dem falſchen Wege 
wäre, Fönnte doch nur das genaue Gegenteil fordern, die Erziehung zu dem dieier 
Wet und Weltordnung fremden, fernen Menſchen, der allein dazu geeignet wäre, 
fi feine Menſchenrechte von der Gefellfhaft zuruͤckzufordern, die ihn zum Urbeits- 
tier erzog. 

Widtiger ift das, was fi auf den Weg der Erziehung bezieht. 

Es gibt zwei Arten geiftiger Tätigkeit, eine, die zum Leben felbft gehört, in ihrem 
tiefften Gründen religıdfes Empfinden, in ihrer markfanteften Äußerung kuͤnſtleriſches 
Schaffen. Die andere orientierendes Verſtehen, in ihrer ſchaͤrfſten Ausbildung Wiſſen⸗ 
ſchaft. 

Es kann keine Rede davon ſein, den Wert dieſer orientierenden Taͤtigkeit irgendwie 
zu beftreiten oder herabzuſetzen. Ihr verdanken wir alles, was an aͤußerer Natur⸗ 
beberrfchung, techniſchem Rönnen unferer Zeit gelungen ift. Und aud in der ſchoͤpfe⸗ 
eifhen Tätigkeit unferes Geiftes Finnen wie fie nicht miffen. Auch da bringt erfk fie 
Ordnung und Rlarbeit hinein. 

Wohl aber Fann und follte davon die Kede fein, was wichtiger ift und was in der 
KErziebung vorangeben muß, die Wedung der ſchoͤpferiſchen Tätigfeit oder die ihrer 
Britif. Nach dem jegigen Spftem wird das Rind fofort mit feinem erften Schulein- 
tritt in Analpfe und Beitif geftärzt, alfo in das orientierende Denken. Alles eigene 
Träumen und Geftalten hört auf. Es wird wie Seifenblafen zerfhlagen. Denn 
das Rind foll das „richtige“ Denken lernen. Alles, woraus große neue Welten 
erwachſen Fönnten, wird entmutigt, gedämpft und unter formalen Richtigkeiten er- 
ſtickt. 

Ich verſuche einige erlaͤuternde Schritte: Am Zeichenunterricht iſt vielleicht am 
leichteſten verftändlih zu machen, was gemeint ift. Auf dieſem Gebiet hat an einigen 
wenigen Stellen eine Einſicht in den Irrweg immerhin eingefegt. Mir noch ift auf 
der Schulbank alle, aber aub alle Luft zur zeichnerifhen oder malerifhen Dar 
ftellung mit orientierenden Übungen von geraden und Frummen Streichen nebft Der: 
fpeftive reftlos ausgebrannt worden, und idy hatte viel Luft. Auf dieſem Gebiet num 
bat man angefangen zu feben, daß allererft die ſchoͤpferiſchen Faͤhigkeiten des Rindes 
gewedt, ermutigt und gefräftigt werden müffen, ebe man — febr bebutfam! — 
orientierend belfen Fann. Eine nicht ferne Zeit wird von bier aus dem guten, ebrlid 
woblmeinenden Peftalozzi zum Teil eine andere Stellung anweifen, als unfere noch 
immer ſehr aufflärungsfreudige Gegenwart es tut. Und aud ein großer Teil der 
ſchönen Verſuche der Gräfin Monteffori, uͤber die wir uns freuten, wird dann, wenn 
ihre perfönlide Begeifterung mit lebendiger Perfon das Werk verlafien bat, zu den 
Abrigen Ladenhuͤtern der Sröbelei geworfen werden, 

Im Zeichnen alfo ift man dabei, zu bemerfen, daß die Wedung der ſchöpferiſchen 
Kraͤfte die große und für die Schule eigentlih alleinige Hauptſache ift. Das oriem 
tierende Analpfieren und Verſtehen des fo Geſchaffenen muß eher zurädgedrängt 
werden, wo die bisber anders erzogenen Binder danach verlangen, als daß es vor- 
zeitig gewedt wird. 

Wie Zeichnen fteht aber wefentlih aud das große uͤbrige Bebiet der ſchöpferiſchen 
GBeiftestätigfeit, wie es in der Schule unter den Bezeichnungen „Muſik“, „Deutſch“, 
„Fremdſprachen“ und „Aeligion“ getrieben wird. Am fFandaldfeiten fteht es mit 
Fremdſprachen, befonders Latein, und in Religion. 
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In den Fremdſprachen? wird noch ganz überwiegend der ſchöpferiſche Spradp- 
inſtinkt durch die vorzeitige Grammatik ſchon am erften Erwachen gehindert. 

In der „Acligion“ werden erlebnisſchwere, tiefe Worte voller Tragik Fleinen Rin- 
bern „erflärt“, bis der bloße Neugierreiz, fi mit ihrem feltfamen Klang innerlich 
zu befhäftigen, zum Teufel ift. Dafuͤr werden fie jegt in die Bibelkritik eingeweipt! 
Don der moralifhen Bleinfauung ihrer Pleinen Erlebniſſe, wie die Foͤrſterſche Ae- 
form fie beabfichtigt, will ih ſchon gar nicht reden. Die „biblifcpen Geſchichten“ wur- 
den ſchon bisher dazu benugt. 

In „Deutfh“ hörte ich ſehr ſchoͤne Verſuche, die Rinder zu eigenem Beobachten 
und Schaffen zu bringen. Jm allgemeinen fteht es noch anders. Wenn die jungen 
Menſchen mit irgendeiner großen Kebensgeftaltung, wie, fagen wir, dem „Egmont“, 
befanntgemadt werden follen, was an fi wohl weckend wirken Fönnte, fo befommen 
fie jtatt des Goetheſchen Werkes eine Bonftruftion vorgelegt, die der Lehrer oder 
fein Gewäbhrsmann, Dünger oder wer es fein mag, auf Grund feiner Benntniffe der 
betreffenden 3eit, des Lebens Goethes, fowie eigenen bramaturgifchen Verf ändniffes 
ſich zufammengeftellt bat. 


„Was wir Dichter ins Enge bringen, 

Das wird von ihnen ins Weite geflaubt. 
Das Wahre („er“.)Elären fie an den Dingen, 
Bis niemand mehr dran glaubt” 


bat Boetbe in feltfam heller Ahnung des Rommenden dbarlıber vorauspefagt. 

Man ift in diefer Richtung fo abnungslos geworden, daß man nicht einmal mebe 
die Bedeutung des Älteren Uuswendiglernenlaffens Eennt. Man meint, daß man Un- 
verftandenes auewendig lernen ließ, wäre das Schlimme gewefen. Man dürfe nur 
erflärte und „verftandene”“ Terte auswendig lernen laffen. Genau das Umgekehrte 
ift der Fall. Das Auewendiglernen erflärter Terte ift ein Unfug und den Rindern 
ein Ekel. Es ift wie das Bauen auf ausgepreßte Sruchtfchalen. Banz unverfländliche 
Terte duͤrfen natuͤrlich noch weniger gelernt werden. Das wäre Bauen auf Vüffen 
in einem noch zabnlofen Mund. Sie gehören überhaupt nicht in die Schule, Texte 
dagegen, die den Rindern im Wefentliben ihrer Bedeutung nach zugänglich find, 
die gehören bierber. Ihr Auswendiglernen bedeutet, daß das Rind mit einem bedeu- 
tungsvollen Runftwerf energifch zufammengebradt und — mit ihm allein gelaffen 
wird. Das nit ganz Verftandene, nur halb Geahnte ift dabei das Wichtigfte; es 
beſchaͤftigt und reizt die Phantafie, an ihm ſchoͤpferiſch zu werden; fo naͤhrt es das 
Bind. Der Schreden des dlteren Auswendiglernens Fam einesteils von der Mlaffe, 
andernteils davon, daß Terte gelernt wurden, die den Rinde hberhaupt unzugäng- 
lich und langweilig waren, vor allem von der Erzwungenbheit. 

Wir breden ab, wir geraten zu ſehr ins Rleine und Kinzelne. Wir wollten damit 
zeigen, daß es ſich hier um eine Acform handelt, die die Grundlagen angreift und 
die täglihe und ſtuͤndliche Erziehung angeht, zu der alfo auch jeder einzelne Lchrer 
fofort beitragen Fann. Meift freilid wohl fo, daß er die Ängfligende frage: was 
follen wir alfo tun? in die andere umwandelt: was follen wir alfo laffen?, wie 
Bönnen wir noch mebr das Werden in Ruhe laflen? 

Vielleicht ahnt man doc, daß wir erft bier an die Wurzeln unferer Welt räbren. 
So erzogene — ich fügte wohl beffer: in Aube gelaffene Rinder würden ſehr viel 


züne Mufif hat Zeinri Jacoby feinerzeit bier berichtet: (vgl. „Tat“, Ibs. KU, 
eft 12). 
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weniger wiſſen und urteilen, und ſehr viel mehr koͤnnen. Sie allein wuͤrden mit dem 
Problem der Uneigennuͤtzigkeit fertig werden. Denn Uneigennuͤtzigkeit gibt es nicht 
außerhalb des Ichs, fondeen nur in feiner Ausweitung. Das Ich felbft muß zu einer 
Größe wachfen, die die Mitmenfhen und zuleszt Welt und Weltzufunft in fi und 
feinen Egoismus hineinf&lingt. Der Menſch — und erft reiht das Rind — ift felbftlos, 
fobald er felbfterfhaute und ‚ergriffene Tätigfeiten und Ziele verfolgt. Wo das 
Bind fremde aufnehmen foll, müffen fie ipm Fünftlib und auf Umwegen zu eigen 
gemacht werden. Und bier erft, in der tägliben und ſtuͤndlichen Aufpeitfhung des 
gemeinſchaftfeindlichen Ehrgeizes, waͤchſt der ſchlimme Eigennutz an Stelle des felbft- 
verftändlihen und guten. 

Nochmals: es handelt fid darum: wie Finnen wir, ftatt den jungen, werdenden 
Menſchen mit Orientierungen über Bewordenes und Sertiggefhaffenes zu über- 
ſchuͤtten und zu lähmen, ihn vielmehr mit den fhaffenden Bräften felbft in Beräp- 
eung bringen? Hier ſcheint mir die Srage einer entſchiedenen Schulreform zu liegen, 
nicht auf politifdem Bebiet. 

Inzwiſchen meine ib, daß wir allen Anlaß haben, für die gebotenen ſehr an 
regenden Dinge der Rongreßleitung dankbar zu fein. Wir haben reihe, nachdenk 
lie Tage erlebt, und das ift viel. Arthur Bonus 

Nahwort 

ee Mainzer Bongreß, dem Vertiefungswillen unferer Mainzer freunde ent- 
fprungen, wurde das, was ib von ihm flets erwartete: Inventur des vorbau- 
denen Bulturdaos und «»banfrotts, nur negativ kulturſchoͤpferiſch. Und nicht 
Entſchiedene Schulreform” Fam zur Expreſſion, fondern allerlei intereffante Zeit 
genoffen, die die „Entſchiedenen Schulreformer“ zufammengeladen hatten, ſchufen 
z3erflatternde Impreffionen. Alle die Außerlihen ARezepte (Eroberung der Schule 
dur den Pazifismus ufw.) find nicht die unfern. Uns gebt es um den Menſchen, 
den ganzen Menſchen, den aus voller Selbftfindung genoſſenſchafilichen Menfchen. 
Wir lehnen die alte SFala der Geiſtesmechanik ab. Wir find, ſcheint mir, nach den 
obigen Sägen von Arthur Bonus mit ihm darin weitgehend im lEinverftändnis. 
Er prüfe einmal, was wir wollen, an Zilfers „Bunft und Schule“, Deutſchs „Er⸗ 
ziehung zum Sprechen“, Schönbrunns „Erlebnis der Dichtung“, an Rawerau 
(„Sosiologifhe Pädagogik"), Eſſig („Beruf und Menfhentum“) und mie („Menſchen⸗ 
bildung“, „Elaſt. Einheitsſchule“). Er wird feben, wir find Peine „Parteipolitifer” 
(daß wir es nit — im alten Sinne — find, macht uns ja foviel bonzige Feindel), 
wir find in fletem Ringen um ein Gleichgewicht menſchlicher Bildung im Rraftfelde, 
das ſich fpannt swifchen den Polen: „Alltagsbedarf des braubbaren Lebensreformers" 
und „Erſehnen tiefften UnendlidpFeitserfüblens“. Wir begaben uns auf eine Bo- 
Iumbusfabrt und mäffen nun, foweit wir nicht nur ein Fluchtland Bimini er-fabren 
wollten, bereit fein, jede entdeckte Rüfte fuchend wieder zu verlaffen: Alles ift Ub- 
ſtoßgeſtade, nicht ein „Ziel“ haben wir, fondern eine Richtung! — In Mainz war es 
eine Fahrt um die Bulturdepreffion. Es ging wohl hber Menſchenkraft, vier Tage 
Uuseinanderftrebendes in einem Bezirk zufammenzubalten und am Schluß nidt 
felber zentrifugal bewegt zu fein. Wir hoffen: Im naͤchſten Jahr, vielleicht nächfte 
Pfingften in Röln, werden einmal wir „Entſchiedenen Schulreformer“, nicht peri- 
pberifher Suffurs, umreißen, wie wir Erziebungsziele und «wege auffaffen. Zu- 
naͤchſt foll in den erften Oftobertagen in Berlin „Jugendnot” dur uns ſprechen. 
Daul Oeſtreich 
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2 ß E us1 Die Volfsbildungsbewegung, 
[Gedanten zu Slicners „Laienbildung blehen den Rriope von feet 
noch als eine Einheit erfcheinen Ponnte, bat fi, genau wie alle nit dogmatilch ge- 
bundenen geiftigen Strömungen unter dem Einfluß der durch den Brieg gewaltig 
ffenbarten Bulturfrifis ebenfalls in den Zuftand der Problematif bineinbegeben. 
Die verfchiedenften Aichtungen fegen ſich auseinander — und dem, der in der Un- 
mittelbarfeit volfsbilönerifhen Schaffens fein eigenftes, Mut und Freude gebendes 
Element fieht, dem mag die Theorie und die „Literatur“ augenblidli vielleicht auf- 
dringlid erfheinen. Und doch iſt's gut fo: denn pädagogifhe Theorie — wird fie 
ernſt genommen — ift tieffte Wertbefinnung und daber Leben und Praris immer 
irgendwie verwandt und auch notwendig. Befonders in Zeiten kritiſcher Wandlungen. 

Nach mannigfahen Geſichtspunkten Fännte, wer fi den Sinn der verfchiedenen 
Stimmen und Strömungen zu Plären fucht, fein fpftematifhes Bedürfnis walten 
laffen. So liegt es nabe, drei Stufen in dem Aufbau unferer gegenwärtigen Volfs- 
bildungsarbeit zu unterfcheiden. 

Es gibt Bildungsbeftrebungen, deren Vertreter noch durchaus in felbftfiherem Ra- 
tionalismus fteden. Fuͤr fie befteht ein gefichertes wiſſenſchaftliches But, und dies 
bält man an ſich für jedermann nüglid. Und genau fo, wie es ein feſtes Wiſſen gibt, 
gibt es audh fefte Werte. 

Dies Wiffen und diefe Werte bat die Dolfsbildungsarbeit denen in möglichft ein- 
fader und bequemer Form mitzuteilen, die durch die Beengtbeit ihrer fozialen Ver⸗ 
haͤlt niſſe, dur mangelnde Schulung, oder weil fie auf einem falfchen Standpunkt 
fteben, an ihnen bisher Feinen Anteil hatten. 

Grundhaltung diefer ganzen Rihtung: ntelleftualismus, Pofitivismus, Quanti- 
tätengläubigfeit auch in Bildungsfragenzs — Wiffen ift Macht, das andere Fommt 
ſchon von felber. 

Es Fann Feinem Zweifel unterliegen, daß, wenn glädlihe Umftände walteten, 
mandye Anregung und geiftige Erbauung von den fo veranftalteten Vorträgen aus- 
gegangen ift. Uber auch mande Gefahren, die Weinel in feinem Dreißigadervor- 
trag dahin zufammengefaßt bat: „Wir lehnen es rundweg ab, die Verwüftung des 
hoͤberen Lebens, welche durch die einfeitige Verftandesbildung in unferer Oberfhicht 
angerichtet worden ift, nun auch den anderen Breifen unferes Volkes zu bringen oder 
verftärft zu bringen, nachdem ſchon allerlei Aufflärungsarbeit in diefer Richtung 
verderblid gewirft hat.“ 

Und in der Tat mußte es bei unvoreingenommenem uͤberblick Aber diefe ganze 
Arbeit Flar werden, daß fie Volfsbildung im eigentliden Sinne nur ſehr wenig leiften 
Fonnte. Ein Pritifches Stadium der Volfsbildung begann. 

Der Bildungsvorgang, fo fühlte man, Fann vicht befteben in der Paffivität eines 
einmaligen Zubdrens, fondern bedeutet eine innere Sormung, die Dauer braucht, und 
vor allem aftive Selbftentfaltung des Menſchen aus den ihm gegebenen geiftigen und 
foztalen Bedingungen heraus. Zudem gibt es Peine allgemein anerfannten Werte, die 
wir nur weiterzugeben braudyen, fondern im Kampf der Jeit um neue Gehalte muß 
es fib darum handeln, moͤglichſt vielen Volfsgenoffen jene innere Rraft und Einſicht 
zu verfchaffen, die uns in der verwirrenden Vielftimmigfeit der Gegenwart einiger- 
maßen auf den eigenen Weg bilft und zu eigenem Wefen führt. Jm Ringen um all 





* Bugen Diederichs Verlag in Jena. 





620 Umſchau 


diefe und aͤhnliche Probleme, in der Frageſtellung nach dem Verhaͤltnis von Intellekt 
und Bildung, von Wiffen und Rultur befindet fi die zweite Stufe unferer Bil 
dungsbewegung, die befonders in der Disfuffion über die Volksbochſchule bervorge 
treten ift. Und es Bann nicht wundernebmen, daß in ihr eine Reihe von Skeptikern 
auftauden, befonders unter denen, die die Naͤbrkraͤfte menfhlider Bildung oder 
„Geſtalt“ (im Sinne Schillers) in viel tieferen Quellen als in der Oberfläche des Ver⸗ 
ftandeslebens erkannt haben. So gebt eine große Woge des Jrrationalismus durds 
Land, die gemäß dem Gefe des Pendelfchlags innerhalb der Beiftesgefchichte das 
Gefühl, den Raͤuſch, das Erlebnis und all die emotionalen Gründe menſchlichen 
Weſens fo ſtaͤrk in den Vordergrund ftellt, daß darüber die Vorteile verftandes- 
mäßiger Meifterung des Dafeins vergeflen zu werden drohen. 

Shen aber beginnt das Nachdenken Über Bildung und Volfskultur in ein drittes 
Stadium einzutreten, das ſich bei ſchöpferiſch gerichteten und im geheimnisvollen 
Bräfteftrom eines Volkes fichenden Menſchen ganz natürlich aus der Stufe des Kri- 
tizismus berausheben mußte. 

Man hatte bisher das Verhältnis von Wiffen, Bildung und Rultur von einem 
mebr individualiftifhen Standpunft aus unterſucht. Im Vordergrund fland ber 
Menſch als Einzelweſen, und von ihm aus leitete man Über auf fein Verbältnis zum 
Ganzen des Volkes und feiner Rultur. Jegt aber gebt man, fagen wir der Kuͤrze 
balber, „foziologifh“ vor. Man unterfucht die geiftig-gefellfichaftlide Struftur des 
Volkes als Bemeinfhaft oder der innerhalb diefer Gemeinſchaft gewachſenen engeren 
Breife, um fo erft einmal die Triebfräfte aufzufpüren, aus denen Volfsfultur, 
DVolfsbildung, finnerfüllter Lebensftil wachfen Fann, und von denen aud die ſeeli⸗ 
ſchen Lebensbedingungen des einzelnen und fein Bildungsprozeß unentrinnbar becin- 
flußt werden. So erft wird empirifch begründete Sozialpädagogik als Unterbau 
einer ſich felbft Rechenſchaft gebenden Volfsbildung möglich, fo Fann volksbildneriſche 
Selbftbefinnung und Tat zur Einheit gebunden werden. 

Slitners „Kaienbildung” ift ein neues Zeichen auf diefem Wege. Mit vollem Recht 
ftellt diefe Schrift eine frage in den Vordergrund, die fi dur die gemeinfame 
Arbeit vorgefcprittener Volkshochſchullehrer allmaͤhlich berausgebildet hat: Iſt dıber- 
baupt unfere „Bildung“ oder beffer das Gebildetenideal derer, die über Volkobildung 
nachdenken, fo geftaltet, daß es weienhafter Beftandteil eines Dolfes als Banzem zu 
werden vermag? Die Derneinung diefer Frage, bervorgebend aus der Einſicht, daf 
das individualiftifh humaniftif-Föntemplative Bildungsideal „priefterlichen“, nur 
dem Beruf des Gelehrten entftammenden Charakter bat, muß, wenn der Sachver- 
balt Volfsbildung wieder „das Enthaltenſein eines geiftigen Lebens in dem werk: 
tätigen und gemeinen drin“ bedeuten und als Ziel haben foll, zwei Solgerungen nach 
fi ziehen. Erſtens: es muß eine Regeneration unferes Gebildetenideals gefordert 
werden, die da führt zu einer Spntbefe des wiſſenſchaftlichen Ethos und der Der- 
nunfthelle mit fhöpferifher und fozialer Werftätigfeit. Nur fo Fann die neue, das 
Ganze durchſtroͤmende Kaiengeiftigkeit entfteben, die eine „vernunftgeftaltete foziale 
Ordnung und Wirtſchaft“ auch nur von ferne moͤglich madt. 

Und als die andere Romponente zur Kaiengeiftigfeit muß binzufommen die Ze 
bung der geiftigen Rräfte aus dem Volk und durch das Volk felbft. Zier wird nicht fo 
ſehr der ntelleft, wie eine neue im Volke lebende Runft und eine neue Religiofität 
ausfhlaggebend fein. 

Beides aber, die Regeneration des Bebildeten und die Negeneration bes Volke- 
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geiſtes, wird ſich vollziehen in gemeinſamem Austauſch auf dem Boden der „päda- 

gogifhen Gemeinſchaft“, einer Form gegenfeitiger Erziehung, die mit dem Begriff 
der „Arbeitsgemeinſchaft“ identifch ift, wenn man fie auffaßt nicht nur als eine in- 
tellefruelle Aufgabe, fondern als die Beimzelle neuer geiftiger und ſozialer Bräfte 
im einzelnen und in der Befamtbeit. 

Kine Menge von Sragen, auch von Zweifeln ergeben fi beim Durchdenken der 
Flitnerſchen Ausführungen. Wie verhält ſich einerfeits die innere BefeglidFeit der 
wiſſenſchaftlichen Forſchung, die Peine anderen Rüdfichten kennen darf als nur ihre 
eigenen und andererfeits die das ganze Volk durchziehende Arbeitsteilung mit ihren 
pſychologiſchen Wirfungen zur Forderung choriſcher Arbeit an einer Kaiengeiftigfeit 
im erwähnten Sinne? Wie die immer zunehmende Intelleftualifierung? Über alle 
diefe Dinge wird noch viel nachzudenken fein, in vielen Fönnen wir Zeutigen lber- 
baupt noch zu Feiner Löfung Fommen, fondern müffen in Ehrfurcht warten, was die 
Zukunft aus ihren dunflen Gründen gebären wird. Aber weil wir aus Slitners Bud 
fühlen, daß es von einem Manne gefhrieben worden ift, der vor Schwierigfeiten 
und ungelöften Fragen Feine Furcht bat — aber nıcht, weil er fie nicht ſaͤhe, fondern 
weil er gegen fie anzugeben gedenft —, darum müffen wir ihm und uns die Löſung 
der handelnden zugefteben: 

„Wıffen wir aber die Felſenſchrift der Lebensprapis felbft zu Iefen, fo ftebt das 
Bild eines neuen Menſchentums vor uns: ein unerbörtes neues Wadstum, das immer 
als Duadratur des Jirfels erfcheint, wo es von außen betrachtet wird, aber nicht von 
dem, deffen Leib die neuen Lebensfäfte mit durchfirömen.“ 4. Robert Uli 


Lebensrhythmiſche Bildung in der Erziehung re 


dung oder Mizichung in einem mehr zwangsmäßigen Sinn wurde in den legten 
Jahrhunderten immer einfeitig als 3iel der jeweils gültigen Paͤdagogik gefegt. 
Wie ift es möglich, in organifcher Weife beides zufammenzubringen? In dem auf- 
wachlenden jungen Menſchen felbit wechſelt in zweimal zwei Perioden die Geneigt- 
beit, ſich ſelbſtaͤndig zu entwickeln und dann wieder fi dem Zwang der Erziehung 
3u fügen. Der grundſaͤtzliche und verhängnisvolle Fehler des Schulipftems, aud noch 
des neueften, ift der, daß die jugendliche Entwidlung als gradlinige Entwidlung 
aufgefaßt wird und alfo die natürlidde Periodik des jugendlidhen Lebens ver: 
gewaltigt wird. Graphiſch dargeftellt verläuft diefe Entwicklung unter dem Bild 
einer zwar anfteigenden, doch in ſich doppelt gefchweiften Rurve. Nach der erften 
Deriode eines ſtarken Zöhenwadstums bis zum achten Jahre tritt eine Derlangfamung 
des Wachstums und ein Wadfen in die Breite ein, bıs etwa zum zwölften Jahr. 
Dann in der dritten Periode, der Pubertätszeit, wird das „öbenwahstum wieder 
ſtaͤrker, und in der vierten Periode endlich vom J5. bis 18. Jahre verlangfamt fi 
das Wadhstum wieder und wird durch ein Breitenwadhstum endgliltig abgelöft. 
Diefer periodifhe Ribtungswedfel in der Entwicklung des Rörpers ift maß- 
gebend für die jugendliche Entwicklung Gberhaupt. Das Schulfpftem müßte es alfo 
ermöglichen, in den beiden Perioden des Hoͤhenwachstums dem immanenten Willen 
zur Selbftentwidlung Raum zu geben, dagegen in den Perioden des Breitenwadhs- 
tums dem jugendlichen Willen zur Unterordnung unter fachliche Ziele und zur Ein⸗ 
ordnung in die menſchliche Geiellfhaft die entſprechend ftraffe Form zu geben. Durch 
das gradlinige Spflem wird die natürlide Jugendentwidlung gerade, an den 
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empfindlihften Stellen gehemmt, nämlich gerade da, wo die einzelnen Perioden 
aneinanderftoßen und eine Umftellung eigentlid erfolgen müßte, um das achte 
Jahr und um das zwoͤlfte Jahr. In der erften Jugendperiode wird durch die 
um etwa ein Jahr zu frübe Einſchulung die Vollendung des kindlichen Spielalters 
gehemmt. So Fann es 3. B. ein abtjähriges Rind, wie befannt ift, 3u einer dem 
Findlihen Alter gemäßen Fünftlerifhen Vollendung im Zeichnen bringen, einer Voll- 
endung, die notwendig in der zweiten Periode zerbricht. ine ſolche kindliche DoN- 
endungemöglidpfeit befteht auf allen anderen Gebieten gleihfalls, wird aber 
überall vor der Entfaltung zur Blüte gehemmt. Beſonders ſchaͤdigend ift, daß die 
SEntwidlung des Findlihen Spradausdruds infolge des zu früben Kefen- und 
Screibenlernens jäh abbricpt. Um das Spielalter in der rechten Weife zu vollenden, 
müßten die Rindergärten zu Spielfhulen ausgebaut werden und das erfte Schul- 
jahr mäßte dann als legtes Spielſchuljahr gelten. Alsdann Fönnte die nun beginnende 
Lernſchule viel firaffer organifiert werden, um den nun auf Unterordnung und fab 
liche Einzelziele umgeftellten Willen des Rindes in der Jeit feines erften Breiten- 
wadtums die rechte form zu geben. Dann aber in der Jeit der Pubertät müßte 
abermals eine Umftellung erfolgen. Zier liegt der empfindlichfte Hlangel des ganzen 
Spftems. Genug Raum zur Entfaltung Fann nur duch einen längeren Urlaub 
von der Schule (wie fie heute ift!) während der Pubertätszeit gewäbhrleiftet werden. 
Diefe Beurlaubungen Pönnen innerhalb der Schulklaſſen gruppenweife entſprechend 
dem früher oder fpäter eintretenden Reifezeitpunkt bei dem einzelnen erfolgen. Diefer 
Gruppe muß nun während ihres Urlaubs von der Schule Gelegenheit gegeben 
werden, die Errungenſchaften und Bräfte des Zeitalters als bildhaften und unver: 
loͤſchbaren Eindruck wahrhaft zu erleben. Hierzu ift nur noͤtig die Hilfe der beruf- 
gebundenen Männer und frauen, unter denen fich viele mit ftarfer paͤdagogiſcher 
Yreigung und Veranlagung befinden, zu organifieren. Dergeftalt, daß ſich eine 
Unzapl der verſchiedenſten Berufsträger bereit erklärt, ſolche jugendlichen Urlaubs- 
gruppen fei es in den Betrieb großer Fabriken oder in landwirtſchaftliche Betriebe, 
aber aud in die Welt der Kunſt und des Beiftes, Furz in die heutige Welt wahr: 
baft einzuführen. Kine ſolche zugleich feftlihe und doc eben in die Wirklichkeit 
des Kebens einführende Urlaubszeit von der Schule ift allein die rechte Form einer 
„Kinfegnung“ und „Jugendweihe“. Sie dffnet der durch die koͤrperliche Umwand 
lung erregten Jugend die Räume des Lebens und ermöglicht damit eine ſehr viel 
tiefere Löfung der ſexuellen Srage der Jugend als es etwa die einfeitige„Aufflärung“ 
im Räfig eines Klaſſenzimmers tun Fann. 

Wenn in der Pubertätszeit eine folde Bildgebung, Bildung im tiefften Sinn, 
vermittelt ift, wird wiederum in der legten Periode der Jugend defto ftärfer und 
ftraffer gearbeitet werden koͤnnen, um nun die Teilfenntniffe und Einzelfaͤbigkeiten 
zu erwerben, die zur Eingliederung in die Wirklichkeit der menſchlichen Gefellfhaft 
nötig find. Srig Rlatt 


Die wahre Fommuniftifche Bemeinfchaft | Im Ehritentum lebt 
alfo ein Geift unfterb- 

licher Hoffnung. Nicht auf eine ſichtbare Wiederfunft Chriſti, noch minder auf ein 
Reid in finnliden Wollüften; aber auf die Zeit einer allgemein anerfannten Bıllig- 
Peit und Menſchenliebe, auf eınen Zuftand der Dinge, in weldem jedes von Welt- 
beginn an durch Menſchen bezweckte, gewänfchte, gefchebene, auch vergefiene und 
verfannte Gute feine Erfüllung, mitbin feine innere reichfte Belohnung findet, ein 
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neues Univerſum, in welchen Gerechtigkeit wohnet. Darauf hoffet, dabin 
ſtrebt das Chriſtentum unaustilglich, gewiß auch unfeblbar ... ein Gemein— 
wefen der Menſchheit, nicht durch blinde Gewalt, ſondern nach einem Spruch 
des Rechts und der Billigkeit dargeſtellt von der mir Allmacht bekleideten 
Menſchenliebe. (4 erder, Chriſtliche Schriften IV) 

Rußland bleibt die europaͤiſche Sphinx, auch nach Dittmanns Augenzeugnis und 
der Spaltung der Unabhaͤngigen. Hundertmal iſt die Aäteregierung totgefagt 
worden, bundertmal ftand fie wieder auf. Der „Zufammenbrucd“ Fann dort noch Jahre 
auf fi warten laffen, allen JZeitungsproppetien zum Teog. Wir müffen bei aller 
Ablehnung des ruflifchen Terrors uns doc hüten, mit dem Hochmut des Pharifders 
über das rote Außland abzubandeln. Ich fage noch einmal: Wir lehnen aufs ent- 
f&hiedenfte den Terror ab. Uber wollen wir uns darum dem verfchließen, daf in 
Außland Weltgeſchichte fi abfpielt, daß Außland auf mindeftens ein Jahrhundert 
dem europäifchen Welten Richtung und Entſcheidung weifen wird? Wer ſich deffen 
eindringlicher vergewiffern will, muß zwei Bücher zur Hand nehmen: Hoͤrſchelmanns 
„Perfon und Gemeinihaft“ und Paquets Mosfauer Briefe „Im Fommuniftifchen 
Rußland“. Diefe beiden Diederihsausgaben find vielleicht die entfcheidendften Bücher 
über Geift und Wirflichfeit des Bolihewismus. Paquet fließt feine erſchͤtternden 
Schilderungen — ich wollte, jeder Radikaltheoretifer hätte fie durdgearbeitetl — 
mit den allerdings vergeiftigenden Worten: „Das verbafte Zeitalter der Geſchaͤfte 
ift wahrhaftig hingemordet; das alte feige Philifterium, jenes allwiffende Bürger- 
tum von früher, ıft von feinen eigenen Knechten erfhlagen. Rob und geſpenſtiſch 
bauen fi größte Entwürfe, unfihtbare Türme eines entfeflelten idealen Willens 
in das geräumige Nichts. Das Volk taumelt, es flüchtet, um aufzuſchreien, in die 
Rirchen, und es türzt, im noch unvollendeten Gebet, davon, den roten Fahnen nach. 
Aus faufenden Automobilen grüßen Haͤnde gen Zimmel: auch der alte Herr da oben 
tft Bolfhewif geworden.“ 

„Ja, wenn es nur nit der Poͤbel wäre, der da beſtimmt!“ wird gegen den 
Bommunismus, übrigens auch gegen den Sozialismus eingewandt. Aber das ift 
f&bließlih die alte Pılatus-Beihuldigungs Wenn es nur nice der gemeine Pöbel 
wäre, der fib um den „Proletarier” und 3immermannsfohn in Haufen ſchartel 
Immer walten aud in der Maffe Erldfungsfräfte. 

Dennob: Was in Außland vorgeht, entfpringt aus den balborientalifhen Der- 
bältniffen des Landes und entfpridht bis zu einem gewiffen Grade der flavifchen 
Volksſeele, die von jeber unter dem Schickſal des Terrors gezittert und gefchwiegen 
bat. Mit aller Deutlihfeit muß aber gefagt werden: Die ruſſiſche Defpotie der 
Marpiften kann für Deutfchland ganz und gar nicht fibernommen werden. J9]9 trat 
der nationale Abgeordnete Eltzbacher flrdenBolfhewismus als legte deutfche Rettung 
vor Derfailles ein. ©b das Experiment gelungen wäre, darhber Fönnen wir Fein 
Urteil haben, aber das eine ift fiber: Sollte der Bommunismus in Deutfhland 
unerwartet jegt ans Ruder Fommen, fo werden wir bei der ſklaviſchen Gedanfen- 
armut der offiziellen Sübrer zu einer ruffifhen Provinz, deren blutige Diftatur 
in Petersburg geleitet wırdl® Denn ein ſolch Fommuniftifper Staat wäre bei uns 
innerlih noch nicht genügend vorbereitet. 


* Yub der freideutih-Fommuniitifhe Kreis um Rarl Bittel (vgl. die „Politiſchen 
Aundbriefe”, Uushändigung dur IE. Wieder, Rarlsruhe-Bartenftadt) ift diefer Be- 
fahr nicht entgegengetreten. Und nicht etwa nur für die „Bourgeoifie” befteht bier 
eine wirkliche Gefahr. 
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Rußland bat Feine echte kommuniſtiſche Gemeinſchaft gebildet; es ſcheint, als ob 
alle braufenden Anfäge wie fo oft in Rußland in dem befannten ruffifhen Moraft 
und Sumpf zum Stillftand gefommen. Die deutſchen Fommuniftifchen Parteien find 
alles andere als Fommuniftifhe Gemeinfdaften, fie geben dem Bonzentum aller 
anderen Parteien nichts nad). Denn fie find aufgefüttert von den Schriften der 
Sowjetgrößen, intellektualiſtiſche, Falt Fonftruierende Hegverbände. Die Fommu, 
niftifhe Gemeinſchaft Fann nur da entftehen, wo die Kicbe die Menſchen bindet, wo 
die Freiwilligkeit die Herzen zufammenführt, wo mit der Ablehnung der roben Ge 
walt begonnen wird. Hier ind die uns weniger befannten Syndikaliſten der Wabr- 
beit näber; ich lefe im „Spyndifalift“ (XI, Yir. 38): „Daß der erbarmungslofe Rlafien- 
kampf, worunter die ruͤckſichtsloſe Gewaltanwendung zu verftehen ift, von den An⸗ 
bängern einer revolutionären Partei als Mıttel zum Zweck, ja felbft als eine Not 
wendigfeit betrachtet werden Fann, das Finnen wir noch verftchen; wie man die Ge- 
waltjedod als eine ſittliche Tat preifen Fann, das hberfteigt die ethiſchen Vorftellungen, 
die wir uns erworben haben.“ 

Die wahre Fommuniftifhe parteilofe Bemeinfhaft fängt nicht mit welttönenden 
Pbhrafen und Maffenftreifs an, fie bildet fid in der Zelle der Nachbarſchaft, fie 
Friftalliiiert fi cher um die „Sonderlinge“ des utopiſchen als um die Schreihälfe 
des wiffenfhaftlihen Rommuniemus. 

Wenn Siegmund. Shulge in Oft Berlin und Claaſſen im Aafenviertel voonyamburg 
unter die Urmften des Dolfes mit einer aufopfernden Zelferihar geben, Studenten 
ſich bei Arbeitern einquartieren, junge Menſchen die Rinder der Straße auflefen 
3u Gefelligfeit und Pflege, fo ift das wahrer Rommunismus. 

Wenn Jdde, Schluͤnz und Tepp in Hamburg mit den ſchlichteſten Rindern der Stadt 
eine innige Sreundesgemeinfhaft in der „UDendefchule“ erwachſen laffen und „Onfel“ 
Mar Tepp mit ihnen eine Oftfecfabrt auf leihtem Ruderboote macht — nicht in 
den Serien, fondern als ernften Schul- und Kebensunterridht — wie er es uns im 
froben Büchlein „Mieeresfabrt des Wendekreis“ wiedergegeben bat, fo ift das rechter 
Bommunismus. 

Wenn Rarl Wilfer „feinen Jungen” im Sürforgebeim „Lindenbof“ wieder zu 
menfhenwürdigem, ſich felbft adhtendem Dafein verbalf in nie ermüdeter Zingabe, 
fo ift das guter Rommunismus, der auch darin feine Probe beftand, daß die „ſozia⸗ 
liftifhe” Stadt Berlin Wilker nad vierjähriger Wirkfamkeit im Rampfe gegen 
den Bürofratismus glatt im Stiche licß*. 

Wenn Zeinrih Dogeler 1918 in Worpswede ben Barkenhoff, fein Derindgen, feine 
Bunft, jeden perfönlihen Vorteil aufgab und mit einfadyen, bingabefroben Prole 
tariern — „Intelleftuelle* Sreideutiche haben es nie bei ihnen dauernd ausgebalten! — 
eine Pommuniftifhe Siedlungsinfel aufbaut, in der aller Rapitalismus, jedes Miß- 
trauen einfhließlid des Briefgebeimniffes abgeſchafft find, fo ift das die echte 
kommuniſtiſche Gemeinſchaft. Hoͤrt von Vogeler zwei Worte: „in einfacher Bauer, 
der in feınem Keben zeigt, daß er die Sprache des neuen Teftamentes verftebt, feinen 
Brüdern gegenüber den Weg der Heiligen Schrift wandelt, ift uns mebr wert wie 
der gelebrte Mann, der im Grunde feines Herzens das goldene Ralb anbetet.” — 


* Wir Finnen nur darüber jegt Rechenſchaft fordern mit Wilfers jugenditarfem und 
REN Befenntnisbub „Der Lindenhof“ (bei 4. Altmann, Heilbronn), das 
ür den veridbnenden Chriftusgeift zeugt, der audy die Zöllner und Sünder, die 
Dirnen und Torfhläger an den Tiſch der Kiebe und Sreundfhaft laͤdt. 
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„Werft die alten Waffen des Religionshaſſes, des Nationalhaſſes, des Klaſſenhaſſes 
von eud, fie gehören der vergangenen Fapitaliftifhen Zeit an, hebt fie nit auf: 
fie würden fib dann gegen euch felber richten. Zeigt durch die Tat, daß ihr den 
beftialifhen Menſchen uͤberwunden babt, daß ibr gewillt feid, die Fackel der Liebe 
zu erheben und der gefamten Menſchheit voranzutragen.“ 

Das ift der Bommunismus, der allein der Menſchheit das Zeil bringen Fann. Ich 
Fönnte noch manchen in diefer Reihe nennen: den tapferen Sriedensanbänger Jans 
Paaſche, den jungen Worpsweder Vorwerk, den verdienten Rommuniften der Schule 
Zierl, die Neuwerkſchar bei Schlüchtern, fieallewärden zeigen: Nur aus der Liebestat 
reifen Fruͤchte. Die Saat des Haſſes, der Tprannei entfruchtet jeden guten Boden. 
Don denen, die reines Herzens find, ſteht gefchrieben: „Selig find, die da bungert 
und dürftet nach der Gerechtigkeit; denn fie follen fatt werden.” 

Ulfred Ebrentreich. 


e ; In einem feltfamen, Pleinen Bude, dem Bud Je 
Sosiale Bereit ſchaft ſchua, beißt es: „Wie iſt es, biſt nicht auch du ge⸗ 
ſandt? Denn wenn du nicht geſandt waͤreſt, wozu waͤreſt du geboren?” Dies Wort, 
das freilih eine ganze Weltanfhauung hinter ſich bat, gilt aud uns und gilt uns 
doppelt, die wir in eine 3eit fo gewaltigen Ringens hinein geboren find und vergebens 
nad dem Warum fragen, es fei denn, au wir trügen Verantwortung an dem So- 
fein der Welt, aub wir trügen Verantwortung an dem, was ift, an dem, was wird. 
Es ift nichts Beringes um ein foldes Verflochtenfein in Schuld, Jammer und Stunde, 
indem es uns aber mit bauen beißt, nimmt es andererfeits auch den Fluch von uns, 
willenlos mittreiben zu müffen in einer Flut finnlofen Geſchehens. Und vielleicht ift 
dies ziellofe, tatlofe Zingegebenfein an eine uͤbermaͤchtige Welle das Schwerfte in 
diefer ſchweren 3eit. Denn es raubt dem Schaffenden die Lebensluft. 

Yun ift es ja richtig, daß dem Einzelnen — er ftlınde denn an hoher Stelle — welt. 
umftärzendes Tun nicht möglich ift, wenn wir aber erkennen, aus welch vergiftetem 
Boden das Unheil feine Rraft gefogen und noch zieht, fo wird uns unfere Aufgabe 
auch im Rleinen — und unfere Madt zu ändern — klar genug, weil wir dann feben, 
wie eng verfnüpft felbit das große Geſchehen mit dem Denken, dem Fuͤhlen und Tun 
des Alltags ift. — Wir find ein Volf, das in die Jrre gegangen ift, nicht heute nur, 
fondern Jahr um Jahr und um fo tiefer in die Irre, je größerer Reichtum des Wirkens, 
je weltumfpannenderes Sein fi vor uns aufzutun fehien. Während wir Herr 
wurden über alle Mittel des Lebens, ift uns dies felbft unmerflich entglitten. Alle 
unfere großen Errungenſchaften haben fi, dem Kebensgefeg der Ideen gehorchend, 
von uns losgeloͤſt und find zu felbfttätigen Maͤchten geworden, die ohne Rüuͤckſicht 
auf Wohl und Wehe derer, die fie gezeugt, dem Menſchen ihren Willen aufjzwingen. 

Aus der ſchoͤpferiſchen Seele, der in die UnendlichPeit des Seins hinabtaudenden, 
wurde das endlihe Werk; in ihm materialifierte, verftofflichte fi unfer Wefen, ging 
aus dem Unmeßbar-Brenzenlojen ins Begrenzt-Sichtbare Über. Gleih dem Nacht ⸗˖ 
mar der Sage bat es unfer Blut getrunken, unfer Leben in ſich hinuͤbergeleitet. Und 
als der Sturm des Weltfrieges all dies Mienfchenwerf wie Spreu verwebte, als wir 
unfer Sein, nicht unfere Urbeit in die Wagfchale legen follten, da zeigte cs ſich 
im furdtbaren geiftigen Zufammenbrud, wie bettelarm wir doch hinter allem fchein- 
baren Reichtum geworden waren. Nicht von aufen allein, nit aus dem Gefchaffenen 
Kann uns darum Hilfe werden, fondern nur aus dem JZufammenbang mit jener 
ſchoͤpferiſchen Macht, aus der heraus wir geboren find, die unfer eigentlidhes, wahres 
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Reben ausmacht. Und bier ſetzt die Urbeit, fegt die Aufgabe des Einzelnen 
ein; denn Kebensanfhauungen werden nicht gelehrt, fondern erlebt. 

Wo aber Fönnen wir diefen verlorenen JZufammenbang wiederfinden ? Einzig und 
allein dort, wo der Eigenwert des Menſchen zutage tritt, wo nicht Wiſſen und 
Rönnen, nit Hab und But, wo die Seele ihr legtes Wort fpridt — in einer reli- 
gidfen Auffaffung des Dafeins. Einerlei, welche Sormung wir ihr geben, fühlt fi 
der Menſch in ihr einem höheren Ganzen eingeordnet und verpflichtet; von ihm aus 
empfängt das Leben Sinn und Ziel, das Wollen Rraft, der Blid das unumgäng- 
lich nötige freie Shweben Uber den Niederungen des Alltags. Eines Unverlierbaren 
wird er inmitten des irdifch Wandelbaren inne, eines Wertes Über allen Werten, 
eines Unbedingten hinter all dem tauſendfach Bedingten und Beftrittenen. Er wird 
Herr uͤber das Schidfal felbft, aus der Yiot, dem Keid, dem Bampf der Erdendinge 
wird er zuruͤckgefüͤhrt zu dem, was fi in ihnen auslebt, und er vermag fie anders 
als zuvor zu werten. — Fuͤr diefe Auffaſſung alfo des Lebens werben wir, und wir 
verfuchen ihe in aller Art zu dienen, denn, mitverflodten in das All.Sein, währt 
mit dem eigenen Wert auch der Wert all des, dem wir uns blutsverwandt fühlen, 
wir fpüren fein Leid als das unfere, und wir fühlen uns an ihm mitfhuldig eben 
als Teil und Glied des großen Banzen. Und weil immer noch das Keben ftärfer war 
als das Denken, fo wollen wir nicht mit der KLebre beginnen, fondern ganz ſchlicht 
mit der einfahen Tat, mag fie nun fo Plein oder fo groß fein als es der Zufall er- 
gibt. Wir wollen helfen, wie wollen eine Brüde ſchlagen vom Jh zum Du, wir 
wollen der Vereinfamung und Vereinzelung, dem größten Übel unferer Zeit, das 
werftätige Verfteben entgegenbalten — wir, die wir erfannt haben, wie oft fi 
fremder Schmerz ungefannt neben uns verblutet. Es ift wahr, nicht jede dual Läßt 
ſich ftillen; wir Fönnen Totes nicht lebendig machen, wir Finnen die Shmad, die 
Verrat tber unfer Land gebracht bat, nicht umluͤgen in eine Errungenſchaft und, 
ad, nicht einmal die gemeine Notdurft des Lebens Fönnen wir heute lindern. Uber 
erträglicher maden Finnen wir vieles. Und auch da, wo unfere Rraft verfagt — 
es ift doch etwas anderes, ob ein Menſch in Bitternis dabingeht oder ob er gebt, weil 
ibm der Tod Erfüllung ift, feines tiefiten Wefens Erfordernis. Vielgeftaltig wie das 
Keid ift darum unfer Tun, und wir nennen uns Bereitfhaft — fo wenig der YIame 
zur Sade tut —, weil wir bereii fein wollen einem jeden Auf der Wot, der an 
uns ergebt. — Wir haben begonnen mit 3Zufammenfünften, in denen fragen der 
Zeit zu gemeinfamer Ausſprache gefommen find, und wir fegen diefe Zufammenfünfte, 
aus denen uns die gleihgefinnten Mitarbeiter erwachſen find, fort, denn es ergibt 
ſich da vielerlei, woran Yand zu legen wäre, auch vielerlei von jenen ſchwerſten Sorgen, 
die ber den Alltag hinaus an die legten Gründe alles Geſchehens rübren. Als erſte 
Frucht diefer Beſprechungen ift bier in Graz ein Teilnchmenlaffen am geiftigen Beſitz 
erwachfen. Rünftler und Rünftlerinnen, Denfer und Dichter geben ihr Rönnen jenen, 
die nad mehr als dem täglihen Brot hungern und denen die Not der Zeit es doch 
verwehrt, es ſich zu verfchaffen, die im Alltag untergebend ſehnſuͤchtig nah einem 
Mehr verlangen, das fie berauszuheben vermag aus dem trüben Einerlei der ftets 
gleichen Kebensforge. Mufif, Bücher, Bilder, Wiffen wird fo aus freiem Herzen ge 
teilt und dankbar genoffen. Diefen unentgeldli gebotenen Ubenden ift ein zweiter 
Gedanke gefolgt. Junge Keute, Studierende, die felbit wiſſen, was ſich an Zinder- 
niffen vor dem KLernenden auftfiemt, wollen Mlıttellofen unentgeldlihe Nachbilfekurſe 
geben und mebr als dies nur — fie wollen in freien Rurfen die freude aub an jenen 
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Gegenſtaͤnden des Unterrichts wecken, in denen die anregende Kraft des Lehrers ver⸗ 
ſagt — ſie wollen toten Stoff mit neuem Leben erfuͤllen und ſo der heranwachſenden 
Jugend Anregung, Wiſſen, Freude am Geiſtigen uͤbermitteln, aus dem Verſtaͤndnis 
ihrer eigenen Jugend heraus die Wege ins Schoͤpferiſche und damit ins Lebenswerte 
öffnen. Es ift ein ganz großes Feld, das fich da dffnet. Auch die Pfadfinder und Pfad- 
finderinnen tun mit. Wo in Alter und Krankheit die eigenen Bräfte verfagen und 
fremde Hilfe nicht zu erſchwingen ift, dort duͤrfen wir fie rufen, ihren jungen Haͤnden 
wird die Arbeit zum Spiel, fie pugen und fcheuern wohl aud, fie holen Lebens: 
mittel, fie bringen Roblen, fie fpalten Holz, und wir find heute fo weit, daß fie felbft 
die Fälle der YIot mit offenen Augen auffpären, die ſich fonft im geheimen in fi 
verzehren wirden. Wir hoffen, daß noch eine weitere wichtige Sache fi gerade aus 
diefen Erfahrungen heraus entwideln wird und arbeiten auch daran: die Jaus: 
ſchweſternſchaft. Der Verſuch alfo, wie für die Rrankenpflege fo aud für die bAus- 
-lide Arbeit freiwillige Rräfte aus den gebildeten Breifen zu gewinnen, um einer 
Not abzuhelfen, der viele Frauen heute erliegen, an der ganze familien zugrunde 
geben, ebeesuns gelingen wird, die angeftrebten Altersheime zu fhaffen. Nicht wenige 
von den Selbfimorden, nicht weniges an grauenhaftem Elend flammt aus diefem 
Mangel, der behoben werden muß. 

Es ift begreifli und war eigentlich immer fo, daß das phyſiſche Leid im Vorber- 
grund ftebt, es ift lauter, nicht fo leicht zu Aberfehen, nicht fo leicht zu verſchweigen, 
daber gehört ihm auch ein großer Teil unferer Arbeit. Ihm zu webren haben wir 
allerlei ins Leben gerufen, vor allem unfere Beratungsftelle — auch in ihr gibt jeder 
nad feinem Vermögen, der Jurift weiß Rat in Penfions- und Rechtsſachen, der Heil⸗ 
pädagoge in Erziehungsdingen, die Hausfrau in Arbeitsmoͤglichkeiten, der Arzt auf 
feinem Gebiet, der Sinanzmann in Beldfragen — es find viele und doch noch immer 
nicht genug, die fich fo in den Dienft des Aelfens ftellen — eines felbftverftändlichen 
Helfens von Menfh zu Menſch. Auch KErwerbsgelegenheiten und Erleichterungen 
durch Eigenhilfe haben wir mit in das Bereich unferes Tuns gezogen. Dem legteren 
gebdren unfere Rurfe für Schubreparatur an, ferner für Selbftperftellung elek: 
triſcher Rlingeln — zu beiden haben wir freiwillige Lebrfräfte gewonnen —, ihnen - 
werden ſich ſolche für haͤusliche Adtarbeiten, flr Wäfcheausbeflern, flr Buchbinderei 
anſchließen. Alles Dinge, die geeignet find, eigener YIot abzubelfen oder Yiebenerwerb 
zu fihern. Zin Kurs in Brüfllerfpigen leitet zu den Zeimarbeiten lıber, bei denen 
wir vor allem an die Hilfe des Auslandes denken. Würden fid Srauenvereine des 
Auslandes diefer Sache annehmen und uns Abfay fowie Robmaterial verfchaffen, 
dann wären wir in derKage, nicht betteln zu muͤſſen, fondern vollwertige Arbeit zu 
leiften. Auc bier tut fi ein großes Feld auf, denn wir denken uns die foziale Be- 
reitfhaft nicht auf unferen Fleinen Rreis beſchraͤnkt, fondern, aͤhnlich wie das rote 
Rreuz oder wie die Kettungsgefellfhaften, Bemeingut fchließlich der ganzen Welt, 
fo daß in jedem Ort eine Stätte wäre, wo das Keid Hilfe, Verftehen, Mitfühlen 
finden Fönnte. Uns wo wir uns die „Jändereibenwüärden Menſchzu Menſch. 
Es ift Zukunft, an der wir bauen, fo ſehr Zufunft, daß jeder Tag neue Aufgaben 
ins Blidreld ftellt, aber das Leben hat nody immer die gefegnet, die ihm dienen, und 
darum geben wir ihr auch furchtlos entgegen und geben nur die Frage weiter: „Die 
ift es, bift nit auch du gefandt, denn wenn du nicht gefandt wäreft, wozu wäreft 
du geboren?“ 

Gras mM. Radakovic 
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A Valutaſorgen. Wir ſtehen vor entfcheidenden JEreig- 
Gedanten au Seit niffen. Das Ausland bat endgültig das Vertrauen zu der 
deutſchen Marf verloren, fie fällt unaufbdrlid. Teilen wir das Schidfal Öfterreichs, 
oder verträgt unfere induftriealifierte Exiſtenz die täglih zunehmende Bapitalnot 
nicht? Das ift die frage. Die Induſtrie bat Fein genligendes Rapital mehr, um ihre 
Robftoffe zu bezahlen. Das bedeutet umfaffende Arbeitslofigkeit, innere Unruhen und 
SinanzEontrolle Deutſchlands feitens fremder Mächte. (Steben wir doc längft faf- 
tifh unter der Herrſchaft des Dollars.) Legteres bedeutet aber Ausſcheiden der Sozial · 
demofratie aus der Regierung und eine zweite ftabile Währung, neben der das Papier- 
geld zu völliger Wertlofigfeit herabfinft. Damit wird unfere endgültige Verarmung 
fihtbar und unfer gemeinfam zu tragendes Leid, das ſchickſalsmaͤßig zur Überwindung 
unferer parteipolitifcpen 3erfpaltenpeit führt. Deutfhland wird dann wieder geboren 
werden aus „Armut“ und dem „Beift der Gemeinſamkeit“. Jener ift aber 
etwas anderes wie „Sozialismus von heute”. ED. 
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Beriht über die Herbſttagung 
des Bundes entfhiedener Schul: 
reformer. Berlin, 1922, Ratbaus 
Schöneberg 
Jugendnot ſtand fiber dem Programm, 
das in folgender Weife gegliedert war: 
J. Oftober: Jugend und Familie; 2, Ok⸗ 
tober: Jugend und Gefellfchaft und 3. OF. 
tober Jugend und Menfchbeit. 

Prof. Oeftreich eröffnete die Tagung 
und verkuͤndete, daß die Sadye der Jugend 
die Angelegenheit derentfchiedenen Schul: 
reformer fei, obne Jugendbewegung 
gäbe es Feine entfhiedene Schulreform. 

Die Tagung war ein Spiegel unferer 
Rultur in jeder Beziehung. Da wurden 
der fozialiftifche gegen den Fapitaliftifhen 
Menfchen, die Jugend gegen das Alter, 
die Freiheit gegen den Zwang, die Sitt- 
lichkeit gegen die Moral, die Erotik gegen 
die Ebe, das Recht gegen die Gewalt aus: 
gefpielt und nah dem ſchoͤpferiſchen 
Menſchen gerufen, befonders ſehnſuͤchtig 
von der Jugend — und Strindberg zum 
Fuͤhrer erforen. 

Die ganze Yot des Kebens Fam am 
tiefften.in dem Vortrage Dr. Raweraus 
„Von der familie zum Mutterwefen” 
zum Ausdruck. Dr. Rawerau hat ein ©r- 
gan für den Mythos der Zeit. Überall 
findet er, daß das Keid und die Not der 
Muͤtter das Elend einer ganzen Benera- 
tion nad ſich zieben. Will man der Ju⸗ 
gend belfen, fo muß vor allem den Muͤt⸗ 






teen geholfen werden; naͤmlich denen, 
deren Sehnſucht es ift, fib zu opfern, 
um das Recht auf Hoffnungen zu haben. 
Mit diefem Sinn für das Werden der 
Menſchheit moͤchte Dr. Bawerau unfer 
gefamtes geſellſchaftliches Leben durch⸗ 
tränfen. Nicht feminine Erotik, fondern 
echter Mlutterfinn, Opferfinn, der alles, 
alle Vorurteile opfert, foll den Menſchen 
beherrſchen. Opfere nicht den Menſchen 
einem Begriffe — dem der familie — 
einem Triebe (dem Serual- oder Befig- 
trieb), fondern fude in dir das Männ- 
lie, das did mit Ehrfurcht vor der 
Mutter erfüllt. Dann wirft du bereit 
fein, durch Bindergärten, gemeinfchaft- 
lie Rüden, Mutterfhaftsrenten und 
durch Umgeftaltung der Schulen den 
Hoffnungen der Mütter zu ihrem Recht 
zu verhelfen. 

Die Vorträge des Vormittags bereite 
ten auf Dr. BRawerausAusfübrungen vor. 
Kandgerihtsrat Dr. Danziger fprad 
über „Die Jugend im geltenden Acht“. 
Er unterfucdhte den Begriff des Familien- 
rechtes nach dem herrſchenden Acht und 
ftellte feft, daß durch das Gefeg Gewalt 
vermöge des Befiges ein gefundes Acts: 
verhältnis der Jugend nicht recht auf- 
Fommen lafle. 

Ssraumüller- Öftreih zeigte inibren 
Ausführungen Über „Das Eindringen 
der Gefellfhaft in die Aufgaben der Sa- 
milie“an praftifchen Beifpielen, wieeiner- 
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feits wenig Mutterfinn oft die Menfchen 
beherrſche (Affenliebe, mangelnder Sinn 
fie Maͤdchenbildung) und andererfeits 
der neue Geiſt ſchon fo ftarf fei, daß er 
gegen die vorgefaßten Begriffe der 
Menſchen ſich Bahn breche (Mutterfhun 
und Saͤuglingsſchutz). 

Dr. Walter Friedlaͤnder zeigte 
dann, wie die Not der Jugend das Jugend- 
woblfabrtsgefeg bervorgerufen babe, 
das zu Hoffnungen beredtige: Recht auf 
Erziehung, Reihsjugendämter ufw. 

Reihstagsabgeordnete Ant. Pfülf 
bielt am Nachmittag ihr Referat ber 
„Die Aufldfung der alten familie”; d.b. 
der familie, die auf Feminismus, Befig 
und Trieb ohne fittlidhes Erleben aufge 
baut wird. 

Um 2. Tage wurden die Ausführun- 
gen vonDr. $rig Rlatt mit einem Vor⸗ 
trag über „Alter und Jugend“ eröffnet. 
Er ftellte einen dynamifchen Kebensdua- 
lismus feft, der befonders der Jugend 
zum Bewußtfein Fomme, und als Jaupt- 
aufgabe der Jugend ftelle fi die Über: 
windung desfelben dar. 

Wieoft diefer Dualismus in der Schule 
als lebenbemmend empfunden werde, 
z3eigte Dr. Mies in feinem Vortrag ber 
das Thema „Schule und Jugend“. 

Frau Feuerſt ake übernahm die Fort⸗ 
fuͤhrung des Gedankens in ihrem Vor- 
trage „Die Jugend im Wirtfbaftspro- 
zeß“. Die Formen der Geſellſchaft Finnen 
den Anforderungen der Wirtſchaft nicht 
gerecht werden, darum das Elend der 
berufsmäßigen Rinderarbeit, gegen die 
Srau Seuerftafe Fämpft. 

Herr Werckshagen fprad fiber die 
Eigen bewegung der Jugend, deren tief- 
flee Sinn die Sehnſucht nah Überwin- 

dung der Zivilifation durch Rultur fei. 

Dr, Jilfer Prönte den Tag mit feinem 
Vortrage „Die Jugend in der Fommen- 
den Gefellfhaft“. Die Einheit, die die 
Jugend noch den Sragen des Lebens ent- 
gegenbringt, das Verlangen nad Doll. 
menfchentum, das dem Bewußtfein Fos- 
mifcher Lebensbedingtbeit und autonomer 
Bewußtfeinstätigfeit entfpringt, wird 
das Leben beherrſchen. Wiſſenſchaft, 
Kunſt und Religion werden nicht mehr 
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Beduͤrfniſſe befriedigen, fondern ein ein: 
deutiges Erlebnis fein;und hierauf wird 
ein Neubau der Menſchheit entfteben. Die 
Darteien werden überwunden, tote Be: 
griffe zerſchlagen fein, das Leben in feiner 
Totalitdt und Reinheit foll Fuͤhrer fein. 

Der dritte Tag wurde von Ad. Rod 
durch einen Vortrag „Im Zwieſpalt der 
Kebensträfte“ eröffnet. Hier wurde das 
Problem zugefpigt auf den Zwieſpalt 
zwifhen Moral und Sittlichkeit. Die 
Gefellihaft lebt vom toten Begriff der 
Moral, während fi die ſittliche Kraft 
immer wieder direft an die Natur im 
Menſchen wendet und ibm fo ein reft- 
lofes Aufgeben in der Moral unmdglid 
macht und in die fhwierigften Bämpfe 
treibt. Doch Jugend ift fich ihres Sieges 
bewußt. 

Lydia Stöders Vortrag vom „IEr- 
wachen zumleibfeelifchen!Einbeitsbewußt: 
fein“ zeigte, daß nur duch Ehrfurcht 
vor dem Eros, der fi in unferen Sin: 
nen ausfpricht, die Normen für die Be: 
ftaltung der gefellfhaftliden Formen, 
fei es Jungebe, freie Liebe ufw. finden 
laffen. VerantwortlidFeitsgefüähl und 
Selbftzudt find nad ihrer Meinung die 
Tugenden, die vorausgefegt werden 
müffen. 

In dem Vortrag „Der fhöpferifche 
Menſch“ von BRonradKiefegang wur: 
de der Überwinder der geſell ſchaftlichen 
Probleme als der ideale Menſch binge: 
ftellt. Nicht die Geſellſchaft, die Moral, 
die Runft ufw. von morgen Fann den 
Menſchen erldfen, fondern nur Selbft: 
überwindungdurd refleftionsfreies Tun, 
das dann dem Schaffen gleihfommt und 
nicht mehr fpezialifiert erfcheinen wird, 
fondern ebenfo einheitlich wie die Quelle, 
aus der es entfprang, das Keben felbft. 

Uls folder Vorfämpfer wurde von 
Erich Schönbed Strindberg binge 
ftellt. Der Dichter ließ ſich in feinem Lauf 
nit dur ein vorgefaßtes Charakter- 
dogma bemmen. Er Fannte Grenzen 
menſchlicher Keidenfhaft und Reflektion 
— die Hotwendigfeit des „Sowohl-Als- 
auch“ wurde von ibm erlebt. Sein Leben 
gli dem Wege nah Damaskus, und au 
ibm wurde Erloͤſung durch fein Werk, 
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in dem binreißende Kraft Lüge und Zeu- 
&elei vernichtet. Strindberg ift darum 
ein gegebener Sreund der Jugend, der 
ihr Quellen gefunden Kebens zeigen und 
bewabren Fann. 

Prof. Beftreihs Vortrag „Der bruͤ⸗ 
derlihe Menſch“ bildete den Abſchluß des 
erften Teils der Tagung. 

3ufammenfafiend ftellt er den Men⸗ 
fen, der fo, wie es auf der ganzen Ta- 
gung zum Ausdrud Fam, für die jugend» 
lie Not Fämpft, als den brüderlichen 
Menſchen bin; aber wie alles Leben mit 
dem ntelleft erfaßt, polar erfcheinen 
muß, fo wird auch diefer neue Menſch, 
der durchdrungen ift von der Feierlichkeit 
des Lebens — dem diefe Seierlichfeit täg- 
lie Not bedeutet, nicht mehr imftande 
fein, das in ihm drängende Leben zu töten 
oder töten zu laffen; er wird vielmehr 
als Kaͤmpfer, als revolutiondrer Taten- 
menſch erfcheinen. Zum Schluß betonte 
Prof. Oeftreih noch einmal: beides wird 
ſich ändern, ſowohl der dußere Menſch 
als au der innere, die Wirtfhaft und 
die Sittlichkeit, die Einzelperſoͤnlichkeit 
und das Bemeinfhaftsbewußtfein. Der 
Weg der Schulreformer zu diefem Ziel 
ift die Produftionsfchule. 

Un diefe legten Ausführungen Prof. 
Oeſtreichs ſchloß ſich Feine Debatte an, 
wäbrend an den anderen beiden Tagen 
auch tuͤchtig mit Erfolg debattiert wurde. 

Kine Jugendfeier verfammelte die ent- 
ſchiedenen Schulreformer dann noch am 
Abend im Schwechtenſaal. Dr. Hilker hatte 
fie veranftaltet. Er batte durch dieſe 
Tänze und die Muſik eine felten ſchoͤne 
Seierftunde bereitet. 

Am 4. Oftober befihtigte man die 
Werkſchulen der U. E.G. und der Lud- 
wig-Löwe-U.-6. fowie den Kindenbof 
und auch Struveshof. 

Am 5. Oftober wurde dann der Zweite 
Teil der Deranftaltung, die Tagung für 
Fünftlerifheßdrperfhulung,dieder Bund 
der entfhiedenen Schulreformer in Be 
meinfamfeit mit dem 3entralinftitut für 
Erziehung und Unterricht und dem Reichs 
ausſchuß für Leibesübungen und der 3en- 
tralkommiſſion für Sport und Rörper- 
pflege veranftaltet bat, von Staatsmini- 
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ſter a. D.Dr.Beder im Saale der Hoch⸗ 
fhule für Muſik eröffnet. Dr. Hilker 
dankte im Namen des Bundes entfdie- 
dener Schulreformer, von dem die An- 
regung zu diefer Tagung ausgegangen 
war, den Bebörden, im befonderen Herrn 
Geheimrat Pallat für das Iöntgegen- 
Fommen, das er bei der Örganifation der 
Tagung gefunden babe. 

Dann eröffneteDr.$reund durd einen 
Vortrag über das Syſtem Dalcroze die 
Reihe der praftifhen Vorführungen. 
Diele Mufifee verdanfen dem Spftem 
Dalcroze die Stärfung ihres rhythmi⸗ 
ſchen Gefübls; denn bei Dalcroze ift die 
Börperbildung ein Mittel zur Kntfal. 
tung geiftiger Bräfte. Die mangelhafte 
rhythmiſche Empfindung foll geftcigert 
werden. Einfachſte Übungen wurden 
beifpielsweife in den Screitäbungen 
vorgeführt.) Unter Rhythmus wurde die 
einmalige individuelle Bewegung ver 
ftanden, unter Takt das ordnende Feit- 
maß. Den Sinn für Rhythmus zu wel. 
Pen, dienten aud die Dırigierübungen 
aus dem Empfinden beraus und dielibun- 
gen nad der Muſik. Eine eigentümlide 
Rolle fpielten die Momente der Über 
raſchung dabei. (Kine beflimmte Bewe 
gung mußte unterlafien oder ausgefübrt 
werden auf ein gegebenes Zeichen.) Vor: 
ausfegung für die Anwendung der Mic 
tbode Dalcroze ift eine fpontane Perfön- 
lichkeit, die imftande ift, die Mlufif und 
die Gymnaſtik zur Grundlage einer neuen 
Erziehung zu machen. 

Zwei Rlaffen Berliner Rinder bis zu 
9 und bis zu J4 Jahren zeigten die An- 
fänge und Zellerauer Jugend das abge 
ſchloſſene Rönnen. 

Während die Dalcroze-Schule bewußt 
fi der Mufif bedient, um das rhythmi ⸗ 
ſche Empfinden zu ſteigern und fo 3u einer 
Börperfultur gelangt, macht die Methode 
Hlenfendie® den Koͤrper zum Aus 
Bang eines Spftems. frau Hedwig „age 
mann hielt den Vortrag und leitete auch 
die Übungen. Jede Muſik ift bier uͤber⸗ 
fläffig, aud jede Pſychologie. Diefe Me⸗ 
thode bat es mit der Bewegungslehre — 
dem Studium vom Ablauf der Bewe- 
gungen zu tun. Im legten Grunde Fommt. 


Rulturpolitifcher Arbeitsbericht 


es der Schule auf die Erziehung eines 
Rörperfinnes an, der die Menfchen ihre 
Eörperlihen Moͤglichkeiten kennen lehrt 
— man würde dann Menſcben finden, 
die gefund in form und Kinie find, die 
Braft fparen, die ihren Rörper Pennen 
und darum einen gefunden Willen be 
figen, die VDorausfegung für den Aus: 
drud der Seele. Menfendichs Gymnattif 
dient der Pathologie, auch will fie die 
Gymnaſtik fein, die allen Spftemen zu⸗ 
runde gelegt werden muß. Es wurde 
dann gezeigt, wie die einzelnen Muskel. 
gruppen durdhgearbeitet werden. uͤbun⸗ 
gen für die einzelnen Muskelgruppen 

(Beden, Schulter, Bruftforb), die At- 
mung in Verbindung mit der Bewe- 
gung — Loderungslbungen des Ruͤckens, 
des Rnıes, des Bruftforbes —, die rich 
tige Jübrung des Beines vom Becken 
aus, Übungen für Bein- und Fußkraͤfti⸗ 
gung, Sleichgewichtsuͤbungen wurden 
gezeigt. Daran ſchloß ſich die Vorführung 
einer Übungsftunde: Atem: und Sprung 
fbung — Bniebeuge, Schulterblattübung 
und Sprungäbung — Übung zur Rräf- 
tigung der Oberſchenkel und Baudhmus- 
Fulatur, Koderungsäbungen im Znien 
— Atemübung (anſchließend ruhige Be- 
wegung), Übungen für Aüden: und 
Bandhmusfulatur, Screit- und Armbe- 
wegungen — Scpritt im Bnien (für Bek. 
Zen und Beine) — Ruͤckenbeugung, Gleich⸗ 
gewichtsübung (große Spannung mit 
raſch einfegender Lockerung des Rörpers 


— Geb-, Hand und Armbewegungen — - 


Koderung für den ganzen Rörper). 

Auf die feine und fahlihe Art der 
Menfendiet-Merhode folgte am Nachmit · 
tage die Methode des genialifchen Aud. 
v.Laban,der weniger einheitlich als die 
Mienfendiet Methode das Bute auf allen 
möglichen Gebieten für fein Syſtem ge- 
funden bat (Volfstänze — Ballett — 
Bult). Alles pſychologiſch Intereſſante 
bat ib: Anregung gegeben, um fein Sy⸗ 
flem, das icht reine Rörperbildu' , .-, 
fondern in die Bebeimniffe der Bewegu’ » 
einzudringen ift fein Ziel, aufzubauen. 
v. Laban führte mit feiner Schar eine 
Wiederbolungsftunde vor. Er ging da- 
bei von der Willenswelle aus, die den 
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Börper durchſtroͤmt — eine Richtung 
berrfcht vor im ganzen Rörper und diefer 
Wille will fi dreidimenfional aͤußern im 
Raum (Ubwehrbewegungen, Schwung: 
bewegungen — Tieffhbwung und Kin- 
waͤrtsſchwung — feitliher Schwung). 
Qualitäten der Bewegung: ſchwach, eng, 
ſchnell, tar, weit, langfam. “Jede Be: 
wegung ift gegliedert’ in einen Vorkreis, 
Seıtenfreis und Nachkreis. Bewegungen, 
deren Elemente dur die Muskulatur 
bedingt erfcheinen, ftellen gleichfam Nach⸗ 
bilder der arabifhen Zahlen J, 2 und 3 
dar. Die Grundgefege der Mechanik — 
Pendel, Sal, Zebel — finden ſich in 
feinem Spftem wieder. Hier ift der Zu⸗ 
fammenflang von Raum, Zeit und Rraft 
der KÄbythmus, der geſucht wird. Den 
Schluß bildeten Tanzvorführungen, und 
der ftarfe Beifall ndtigte die Rünftler zu 
neuen Gaben, 

Um Abend hielt Dr. $lies einen Vor: 
trag Über den Kebensrhytbmus, eine 
Kebre feines Vaters. Dr. Flies fuchte in 
populärer YWeife zu zeigen, daß der 
Abytbmus uns ein Verfteben des Be: 
ſchehens Überhaupt erft ermöglice. 

Der 6. Oftober bradte eine — 
über das Syſtem Loheland. Ein Vor⸗ 
trag leitete die Darbietungen ein, der die 
einzige ernſthafte, pofitive Auseinander- 
fegung mit dem Problem des Tanzes 
darftellte. Das Syſtem der Kobeland- 
Schule ift nicht pſychologiſch mpftifizie: 
rend, fondern rein fahlıd auf das auf- 
gebaut, was uns eine Bewegung ermög- 
liche, auf das Armen — die Bewegungen 
und Übungen waren von bier aus orien: 
tiert. Das 3iel der Schule ift die we: 
fung eines Bewegungsiinnes. Bei den ein- 
fachften Übungen ſchon war es auffällig, 
daß bier das von felbft eintrat, was 
andere Spfteme auf pſychologiſchem 
Wege zu ſchaffen ſuchen — eine Fosmifche 
Wırfung. Alſo Feine Börperfhulung, 
Feine Gebeimniffe vom Aaume, Fein Mu: 
fit. odee Börperfinn fol die Richtung 
angeben; fondern einzig und allein Or⸗ 
aan für raum- und zeitlofe Bewegung 
(Überwindung des Taftftriches) ift dieje 
Bunft. Da ift freilih Fein Play für 
Braftmeiertum — wer fo tanzen Fann, 
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der Fennt einen Weg zur Überwindung 
feines zufälligen Charakters, der ift dem 
Geiſte untertan. 

Starfer wiederholter Applaus folgte 
den Darbietungen ebenfo wie denen des 
folgenden Spftems Bodes. Bode ift 
Schuͤler von Dalcroze und entwidelte 
fpäter felbfiändig eine Kunſtrichtung. 
Offenbar leitete Bode dabei ver Gedanke, 
daß die Bewegung des Rörpers eigenen 
Gefegen und nicht denen einer anderen 
Bunft geboren müffe. Daher aud die 
intenfive Befhäftigung mit der Mecha⸗ 
ni? des Börpers, deren Grundproblem 
er in der Spannung und Entſpannung 
fiebt, fein Streben, nichts gefcheben zu 
laffen, das nicht natuͤrlich fei, ja feine 
Abneigung gegen das Wort Tanz-Funft. 
Er ſucht das Wunderbare des natlır- 
lihen Geſchebens zum Bewußıfein zu 
bringen. In diefem Worte Bewußtfein 
bebt allerdings für ihn aud der Dualis- 
mus an. Im tägliden Keben wird fi 
der Menſch feiner Natur nicht mebr be 
wußt — er befindet ſich in einer Dauer- 
fpannung. Er bewegt fidh nicht, weil er 
wıll, fondern weil er muß. Yun führte 
Bode einige feiner grundlegenden Bewe ⸗ 
gungen vor — Entfpannungs:, Schwung, 
Stoß. und Drudübungen, Arbeitsbewe- 
gungen — und daran fchloffen ſich ins 
Rünftlerifche gefteigerte Bewegungen an. 
Bode nennt fein Spftem Ausdrucksgym⸗ 
nafti? und bleibt ſich dabei vollfommen 
treu. 

Um Nachmittage zeigte die Duncan- 
f&ule,von der jadas Intereſſe für Fänft- 
lerifhe Börperfhulung ausgegangen ift, 
wie fie zu ihren Beftrebungen gelangte. 
Ihre Vorführungen ließen nur den Lin. 
fibtigen verfteben, welde pſychologiſchen 
Reaftionen erft nötig waren im Laufe 
der legten 20 Jahre, um das zu ent- 
wideln, was jest als Bafis flr die Ent⸗ 
widlung einer Tanzfultur erfdeint. 

Um Abend des 6. OFtober bielt Paul 
Bekker einen Vortrag uͤber die Bedeu- 
tung der Muſik für die Fünftlerifche 
RBörperfhulung, der intereffante Beob- 
achtungen eines Muſikers über die Wir- 
Fungen feiner Runft auf die Zörer ent- 
bielt. So unterfchied Bekker nah der Wir- 
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Fung: Bach — Gebundenheit der Bör- 
perbaltung beim Zubdrer, Beethoven — 
Geldftheit der Haltung, Schönberg — 
pbpfiognomifde Wirfungen, Autz und 
Sievers lehnt er ab. — Vor allem warnt 
er davor, die Bewegung als für die Mu- 
fit darakteriftifh zu balten, fondern 
man folle rein afuftifh bören. Hiufif 
ſpreche durch alle Sınnesorgane zu uns. 
Kine Schulung des Muſikſinnes fei von 
einer Börperihulung nit zu trennen, 
nur folle man dabei die Ahpthmik nicht 
übermäßig betonen, fondern aud die 
anderen Rategorien, Welodif und Dyna- 
mif, nit außer acht laſſen. Begünttigt 
wird das Sprechen der Mufif zum Bir: 
per noch dadurch, daß die Muſik unab: 
bängig von der Begriffsfprade ift und 
fomit Feinen Umweg über den ntelleft 
zu nehmen nötig bat. Der gefellfhaftlidhe 
Cbarakter, das ſoziologiſche Wefen, ihre 
organifierende und fittlibe Braft wur: 
den betont. 

Der Sonnabend bradte eine Aeibe 
von Vorträgen und die Ausfprache. Dr. 
Franz KRirchberg hielteinen umfaffend 
informierenden Vortrag über die Bedeu⸗ 
tung der Pbpfiologie für die kuͤnſtleriſche 
RBörperfbulung, deſſen wictigfter Sag 
für die Tagung wohl war: Die Phy- 
fiologie erhält ihre Aufgaben von der 
Gymnaſtik. 

ClaraSchlaffhorſts Vortrag über 
die Bedeutung der Atmung war weniger 
literarifch belaftet, daflır bot ihr Vor⸗ 


.trag das Ergebnis eines langen, felb- 


ftändigen Ringens um Erkenntnis auf 
dem Gebiete der Atmung. sel. Schlaff: 
borft fiebt in der Atmung dasjenige Be 
biet, das fowohl dem geiftigen als aud 
dem vitalen Prinzip angehört. Lange 
Schulung gebdrt nad ihrer Meinung 
dazu, fi der Bewegung feiner inneren 
Organe bewußt zu werden. Kin vorzäg- 
liches Mittel dazu fieht fie in der Ge: 
fangsfunft. Darum empfieblt fie fpftema- 
tifheStimmäbungen— Zerausentwideln 
unferer Empfindungsfeele. Man ftelle die 
Erziehung nicht auf die Pſyche, fondern 
auf dasPneuma:dannbat man ein Mittel 
in der Hand zur Überwindung zufälliger, 
pſychologiſcher Charafteranlagen. 
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Hierauf fprab Mar Tepp über die 
Börpererziehung des Rinder. Tepp rückte 
energifh aib vom Sport und jeder fpe- 
zialifierten Ausbildung des Rörpers nach 
irgendeinem vorgefaßten 3iel. Er betonte, 
daß wir dahin Fommen müßten, dur 
den Rörper das Wefen des Menſchen un- 
mittelbar zu erfaffen. Totalirät des Men» 
ſchen, Vernunft des Keibes, Souveränität 
des Wefens werden von ibm gefordert. 
Das Individuum ift ibm ein Werkzeug 
des Keibes. 

Um Nachmittag bielt dann Herr Lu» 
ferfe im Auditorium maximum der Uni: 
verfität noch einen Vortrag Über die 
Schulbuͤhne. Er ſprach fiber das, waser 
felbft in Wickersdorf gefhaffen bat. Ihm 
ift die Buͤhne die einzige MöglichFeit, eine 
Welt zu finden, die ihn nicht ftört. Ihn 
ftört unfere Urt zu figen — einft ein 
Fönigliches Geſchaͤft. Luferfes Bühne bat 
Feine Rulifien — fie ift ein Podium mit 
einem Zugang mitten unter den Zubörern, 
und die Quellen für das Zuftandefommen 
einer Aufführung find ihm Begeifterung 
und Rauſch. Der Mittelpunkt ift der 
Menſch, und feine Fünftlerifhe Koͤrper⸗ 
f&ulung ift Vorausfegung für das Zu- 
ftandefommen eines Spieles. — Das erfte 
Wort entfcheidet das Banze. Die Schau- 
fpieler haben in fih Organe entwidelt 
für den Ähythmus eines Shafefpeare; 
nit das Wort entfcheidet, fondern die 
Bewegung. 

An diefen Vortrag ſchloß fich eine Aus- 
fprade, die von dem Vorligenden des 
Reihsausfhuffes für Keibestbungen, 
herren Mlinifterialdireftor Dr. von der 
Nlalwig, eröffnet wurde. Dom Tanz 
ſprach niemand. Die Ausfprade dauerte 
zwei Stunden, Am Schluß wurde ge 
fragt, was man nun für die Schule ge- 
lernt babe. 

Herr Gebeimrat Pallat fprad das 
Schlußwort der Debatte. Er wußte, wie 
reich viele beimgingen, und Prof. Oeſtreich 
ſchloß die Tagung, frob Uber den großen 
Erfolg feiner Arbeit. w. Manig 


Deutſchriengliſche Sommeridule 
In Schloß Brübl, einem reihen Schloß 
aus der Barodszeit, von Neumann in 
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feinen ſchönſten Teilen, vor allem dem 
hberwältigenden Treppenbaus mit feiner 
hochwoͤlbenden Ruppel geſchaffen, haben 
im Auguft etwa 100 Mienfchen, 50 Eng⸗ 
länder und SO Deutfche, den Derfud einer 
neuen Menſchengemeinſchaft gewagt, die 
über die Schranken der Yationen bin- 
weg bisher Betrennte verband. Es waren 
Männer und frauen, die von der deut- 
fen Volfsbohfchulbewegung und von 
der englifchen National Adult-School her- 
Famen, bie ſich zum größten Teil bei 
Gelegenheit früberer Befuche der eng- 
lifden Sreunde in Koͤln, Frankfurt, Rem⸗ 
ſcheid, Eiſenach, Raflel, Weglar und an 
anderen Orten Fennen und fbägen ge 
lernt hatten, und die nun für JO Tage an 
einem ſchoͤnen rubigen Play einander 
näberzufommen ſuchten. 

Die engliſche Einrichtung der Sommer- 
fhulen gab das aͤußere Vorbild, die 
innere Verbindung ergab fih aus Reden, 
aus 3Zufammenwohnen und ſchlafen, aus 
Spasiergängen in dem hberaus fhönen 
Parf, aus3ufammenleben auf Ausflügen, 
aus gemeinfamer Froͤhlichkeit und Hilfe. 
Nicht allzu weihlib war das Leben, 
manch ein verwoͤhnter Gaſt fand anfangs 
auf hartem Strobfad nit Schlaf, aber 
Fräftig und ftarf die Nahrung und dan? 
der großzügigen Aegelung der wirt- 
fbaftliden Grundlagen für alle Teil. 
nehmer erfhwinglid. Sie, die zufammen- 
gekommen waren, follten alle Teile, 
Rlaffen und Gruppen beider Voͤlker ver- 
treten. Noch war die Auswahl nıdt voll- 
Fommen. Auf englifcher Seite fehlte mer. 
lid die Arbeiterfhaft, auf deuticher 
Seite war fie ſehr einfeitig durch vor- 
wiegend „gebildete“ Arbeiter vertreten. 
Nur ganz wenige kamen aus dem eigent- 
lien Proletariat. Das Rräfteverbält- 
nis war infolgedeffen nit immer fpan- 
nungsftar® genug, um einer wirklichen 
Probe eines Völkerausgleihs fichere 
Grundlage zu geben. Der Ausgleid ging 
3u leicht. Man foll erfte Proben ſchwerer 
maden, damit fpätere Enttaͤuſchungen 
wegfallen. Man foll vor allem audy die 
Schichten zufammenbringen,die3ufunfts- 
träger und daber für Voͤlkerausgleiche 
entfcheidend find. Gleihwohl: die Hlen- 
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ſchen, die von beiden Seiten da waren, 
zeigten, daß in beiden Odlfern Strömun- 
gen vorbanden find, getragen von nicht 
geringen Menſchengruppen, die gewillt 
find, neue Wege zwiſchen den Dälfern zu 
geben. Die meiften der maͤnnlichen Teil. 
nehmer hatten vor wenigen Jahren ein- 
ander mit der Waffe gegenübergeftanden. 
Jetzt fpürte man, daß in ihnen der Wille 
zum „Nie wieder Rrieg“ und zur 
Voͤlkerachtung vorbanden war, vorban- 
den nicht nur aus Einſicht indie politifch- 
wirtfchaftlihe Konjunktur, fondern aus 
Scham über einft verlorene oder gefähr- 
dete Menſchenwuͤrde. Noch ift auf beiden 
Seiten nicht alles ausgeldfcht, noch galt 
es für nötig, Gedanken des Mit-Keidens 
auf der einen Seite auszufpreden, wo 
wir, die wir vom Sozialismus berfom- 
men, lieber Entſchluß zu gemeinfamen 
Bampf gegen gemeinfame Vergewalti- 
gung gefeben hätten; es fehlte au da 
der ftarfe gewaltige Unterton einer im 
Wefentlihen lebenden und in gleichem 
Blaffenempfinden verbundenen Urbeiter- 
(daft, um ganz deutlih und unverfenn- 
bar die neuen braufenden Akkorde ver- 
nebmen zu laflen, aus denen die Sinfonie 
einer neuen Voͤlkergemeinſchaft zufam- 
menflingt. Wir boffen, auch diefe Ak⸗ 
korde noch zu bören. 

Was gefproden wurde, war feinem 
Gehalt nah durchaus auf die weltbe 
wegenden Probleme eingeftellt, um die 
gerungen werden muß, wenn Betrennte 
fi zufammenfinden wollen. Es wurde 
vom Standpunft des Mienfchenbildners 
über die neue Erziehung und Bildung, 
über den Weg der Wiflenfchaft und der 
Gemeinfhaft, uͤber die Fragen der Welt- 
wirtfhaft und Induſtrie, uͤber die Be⸗ 
deutung der Politif für das Werden des 
neuen Hienfchen gefprochen, zumeift mit 
weitem Blid und tiefem Geiſt, von be 
rufenen Menſchen, die nicht nach ihrem Na⸗ 
men gewaͤhlt waren, obgleich auch dieſer 
oft einen guten Klang hatte, ſondern nach 
ihrem Vermögen, Ernſtes und Weiter- 
führendes unter einer gewiffen Voraus 
fegung zu fagen. Sie alle nämlich waren, 
obgleich zumeift aus wirtſchaftlichen Un- 
ternebmungen Fommend und von der 
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Wichtigkeit des Verftändniffes wirtfhaft- 
lider Zuſammenhaͤnge erfüllt, von der 
Kinfiht erfaßt, daß zur Begründung 
neuer menfchenwürdiger Weltzuftände 
ein neuer Beift,ein Geift des Vertrauens 
und der ÖrüderlichFeit über die Men⸗ 
fen Fommen müffe. Aus diefem Beift 
beraus redeten fie. Da die fämtlichen 
Reden und Vorträge gedruckt erfcheinen®, 
dlirfen wir uns für beute ein ILingeben 
auf die gebotenen Gedanken verfagen, 
um fie bei der bevorſtehenden Buchan⸗ 
zeige lebendig zu madyen. Nicht verfagen 
aber Fönnen wir uns, auf den empfind⸗ 
lien Mangel binzuweifen, der allen 
nachfolgenden Ausfpraden ausnahmslos 
anbaftete: daß Feine Moͤglichkeit war, 
die Probleme in der Tiefe aufzudeden, 
wie wir Deutſche zum mindeften fiegegen- 
wärtig feben. Mit demofratifher „Be 
vechtigfeit” wurde jedem Redner, gleich- 
viel ob er wenig oder vıel, Gewidhtiges 
oder Belanglofes zu fagen hatte, 5 Mi⸗ 
nuten Redezeit zugebilligt, und oft Fam 
mancher nicht zu Worte, weil Feine Jeit 
für ibn da war oder weil er felbft es als 
Mißbandlung empfand, die man einem 
feelif® oder geiftig Erſtrittenen zuteil 
werden ließ, wenn :man es in die dde 
Bleihmacerei eines tyranniſchen Zeit 
medanismus einfpannte. Das allzu be 
quemelltitteleines allzugut gefchulten und 
allzu leiht gehandbabten Parlamentaris 
mus, der Augenblide der Ergriffenbeit, 
wo legte Gemeinfamfeiten aus Urmen: 
fhentiefen auffteigen, überhaupt nicht 
auffommen läßt, follte bei folden Zu⸗ 
fammenfüänfter folder Menſchen als un- 
würdig empfunden werden. 

So blieb mandes Tiefe unausgefagt. 
Un fi Fein Schade. Nur für den bier 
verfolgten Zweck bedenflid. Denn was 
foll aus einer Vdlferverbindung werden, 
wenn man ihre Vorausfegungen 3. 3. 
bei dem Problem der Gemeinſchaft oder 
bei dem der Rulturfrife nit bis in die 
legten Gründe binein präfen, wenn man 
die Schwierigfeiten nicht bis in die legten 
Yidte hinein aufdeden darf, wenn wieder« 
um alle Spannungen da, wo fie gefäbr- 
lid zu werden beginnen, überfeben wer- 
° m Abeinland- Verlag, Koͤln. 
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den, wenn das, was ſchwer iſt, beiſeite 
geſchoben und die Ausſprache nur von 
dem Gefihtspunft geleitet wird, daß 
recht viele zu Worte Fommen? Zier liegen 
große Aufgaben für Unternehmer von 


DVölferverföhnungsarbeit vor, und alle, 


techniſchen — auch durch die Verfchieden- 
heit der Sprache gegebenen — Schwierig- 
Feiten find aud in diefem falle nur dazu 
da, daß fie überwunden und zwar fo 
überwunden werden, daß die wefent- 
lien Grundlagen einer tiefgebenden 
Menſchenverbindung nicht Schaden lei- 
den, mag mandes andere auch zu Furz 
fommen. 

Die Haupturſache aber jener Zeitver- 
kuͤrzung, die Tiefenverluft bedeutet, lag 
in dee Maffenbaftigfeit der Veran- 
ftaltungen, insbefondere der Vorträge. 
An fieben Tagen 20 programmäßige Dor- 
träge und Reden, faft alle zu uͤberſetzen 
in die andere Sprade, und jeder Dis, 
Euflionsbeitrag ebenfalls verdolmetſcht: 
das ift zuviel. Das ift zuviel für die 
Gebirne der Teilnehmer, infonderbeit 
unferer werftätigen Benoffen; es ift vor 
allem zuviel im ntereffe der Sadye, die 
totgeredet wird, anftatt daß fie groß auf: 
brede. Da ift etwas falfh in der Be- 
famtanlage. Da figt noch der alte Geiftes- 
materıalismus auf dem Throne, der mit 
den Maffen gefprodener Worte — oft 
nue Wörter — zu „wirken“ glaubt, da- 
bei aber mebr zu- als auffdließt. Wir 
fordern weniger Vorträge und mebr 
Zeit zur Ausſprache, nicht, damit dur 
diefe wiederum einem uferlofen Redeſtrom 
die Schleufen geöffnet werden, damit viel. 
mebr in Weisheit und aus dem Geift 
einer werdenden GBemeinfhaft beraus 
alles überfläfiige Reden, aud bei Beginn 
und am Schluſſe der Vorträge, einge 
daͤmmt und aub in diefer Hinſicht die 
neue, nicht-mecdhanifdhe Art einer „neuen 
Welt” zum mindeften gefucht werde, 
der diefe Veranftaltung uns entgegen- 
führen foll. 

Unter diefem felben MWlaterialismus, 
dem Erliegen vor dem Maffenbaften, 
IJmpofanten litten auch alle anderen Der- 
anftaltungen mebr oder weniger. Jeden 
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Nachmittag „war etwaslos“. Kine Belich- 
tigung eines Bergwerfs, eines Stein- 
bruchs, eines Domes, einer tanzenden Ar- 
beiterjugendgruppe, einer Maſchinenan⸗ 
lage (der größten Europas! man denfe!), 
eines Kchrerfeminars, des Bcetboven- 
baufes, mehrerer Ausfichtspunfte (man 
muß fie doch geieben haben, den Dradyen- 
fels mit feinen Menſchenſcharen vom In- 
und Ausland und mit feinen vielen Eſeln 
— das Rlofter Heiſterbach mit feiner von 
Papierſchnitzeln und Unrat verſchoͤnten 
Rlofterruine und mit feinem Faffeetrin- 
Fenden und Buchen in Waffe efienden 
Publifum). Alles nach der Uhr! Nur ja 
nicht raften, wo es ſchoͤn ift! Schnell was 
gefungen! Es gebt weiter. Sonft wird 
das Programm nicht fertig. Ich glaube 
nicht, daß wir auf folden Wegen einer 
neuen Welt entgegengeben. Es riecht ſehr 
ſtark nad alter verfaulender Welt. War: 
um wollen wir nicht einfacher werden ? 
Warum wollen wir nicht einen Nachmit ˖ 
tag in einem ftillen Waldwinfel oder am 
Ufer des Rheins verbringen, gemeinfam 
oder in Pleinen Gruppen? Warum wollen 
wir nicht ausruben in den JO Tagen der 
„Bemeinfhaft“ (\). Glaubt man wirklich, 
daß fie unter einer Hetze und einer Betrieb: 
famfeit gedeiht, die, anftatt Bräfte zu 
bauen, fie im Raubbau verzehrt, fo daß 
viele Teilnehmer hinterher ſchachmatt 
tagelang zu Bette liegen und ſich von den 
Strapazen der Dölferverfdhpnungerbolen 
müflen? Wenn das nit grundfäglid 
anders wird, ift wenig Hoffnung darauf, 
daß das, was bier begonnen wird, ein 
Organ des Yieuen werde, das ſich bier 
und da anflındigt in der ſchwer beim- 
gefuchten Menſchenwelt. Um etwaswenig- 
ftens von dem Anderswollen noch während 
der Sommerfchule zutage treten zulaffen, 
baben wir einen „Ho ͤrerrat“ ins Leben 
gerufen, den wir in begreiflider Selbft- 
ironifierung „Betriebs”rat nannten. Er 
bat vorläufig nur Wuͤnſche dußern Fin- 
nen. Das einzige Mal, wo er etwas Jand- 
greifliches durchfegen wollte, wurde er 
ſchmaͤhlich fowohl von der Mehrheit der 
Teilnehmer als vor allem von der Kei- 
tung im Stich gelaffen. Es war tppifch! 


— aT 
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Das vorläufige Shidfal aller Betriebs: 
väte, fo lange, bis die Menſchen dur 
nod größere Not bellbdriger werden. 

Alles in allem genommen: Was bleibt 
von der erften Sommerfchultagung in 
Schloß Brühl? Es find viele gute Ge- 
danken gefprochen worden, auf deren Ge. 
halt wır noch einmal zurädfommen 
werden; aber fie find — auf ihre Nach⸗ 
wirfung bin betradtet — verfunfen in 
dem großen VWogenmeer der einander 
aufbebenden Gedankenmaffen und der 
rauſchenden Betriebfamfeit. Wir haben 
ſehr viel Eindruͤcke gemeinſam gebabt, 
aber es iſt zu keinem einzigen Gemein- 
ſamkeits · Erlebnis gekommen. Dazu fehlte 
die Ruhe. 

Fuͤr mid bleibt im Hinblick auf den 
Sinn und Zweck der Sommerfhultagung 
zweierlei: die große Froͤhlichkeit der 
jungen englifchen Sreunde, wie fie immer 
und immer wieder, namentlich bei den 
gemeinfamen Mahlzeiten, durchbrach. 
Das war Kraft, Sonne, freude, Ur: 
ſpruͤnglichkeit, Geſundheit, Leben, Be 
jabung. Das ift Rlıma, in dem das Neue 
gedeiben Fann, was die alte Welt. aus 
den Angeln bebt. Hier darf man boffen. 
— Und dann die Berührung im Tiefften 
mit wenigen einzelnen Menſchen, von 
denen ich glauben möchte, daß fie trog 
aller auch von ihnen vollbejabten Sröh- 
lichkeit doch als unterirdifch Leidende 
durch die Tagung gingen, und die immer 
warteten, warteten, ob das Große nicht 
kaͤme, das ihre Schnfuht vergeblich 
faffen wollte. Auch ihnen bleibt — auf 
Grund deffen, daß fie fi trog allem Ent · 
gegenftebenden im Innerſten leife be- 
ruͤhren durften — das Glüd der Hoff ⸗ 
nung auf eine Erfüllung, die ihnen für 
diesmal noch verfagt blieb. 

Jobannes Reſch 


Zur Zeidelberger Tagung katho— 
lifderAfademifer, 3.—7.Sept.]1922 
„Die Batholıfen verlaffen das Ghetto!” 
Noch vor drei Jahren wäre eine öffent- 
lihe Rundgebung katholiſchen Geiftes- 
lebens nicht möglich gewefen, und viele 
Deutfhe werden noch beute bei dem 


ftaunt und ungldäubig Iächeln. Die Ver- 
einigung Fatbolifher Akademiker, erſt 
nad dem Briegsende zufammengetreten, 
ftellt beute bereitseine der geiſtigen Maͤchte 
dar. Wielang aufgeftautes Waffer dur 
plöglide Öffnung der Schleufe fib in 

ſchnellem Lauf zum Niveauausgleich mit 
dem allgemeinen VWafferfpiegel drängt. 
Daß bier Geiftesleben im verborgenen 
aufwuds, ift nit fo erftaunlid; denn 
fo getrennt die Ronfeffionen find, Fann 
die Bildungseinbeit eines Volkes durd 
eine Rirdentrennung geftdrt, aber nicht 
aufgeboben werden, daber erreichte die 
geiftige Nabrungszufuhr aud die hinter 
ihren Rirdenmauern abgeſchloſſen le 
benden Ratbolıfen. Und die Bildung ift 
Eine; es gibt Feine katholiſche Bildung, 
wohl aber gebildete Ratbolifen! 

Nicht nur die Spige der geiftigen Be- 
wegung ftellt Bildung dar. Im Auf und 
Nieder geiftiger Wirklichkeit find oft die 
weiter3urhdgebliebenen dießebildeteren. 
Befonders dann, wenn eine umfaflendere 
Tradition vergeffene Werte neu erftchen 
läßt, in einer 3eıt, deren juͤngſte Kräfte 
in rapidem Verfall find. Ihre Tradition, 
um deren Willen fie ſoviel gefhmäbt 
wurden, madt die Ratholifen von beute, 
woblgemerft die deutichen Ratbolifen — 
„modern“! Gleihwohl merft man es den 
Ratbolifen in den meıften Gebieten noch 
deutlich an, daß fie im 19. Jabrbundert 
ſchmollend beifeite geftanden haben. 

Und immer ift es die Laienfchaft, die 
für das Einſtroͤmen des Volfsblutes, 
aud des geiftigen, in den zwar unfterb- 
lien, aber längft fhon blutarmen Keıb 
der chriſtlichen Kirche den Anftof gibt. 
So ift aud die Vereinigung Fatbolifcher 
Akademiker ein Werk der Laienſchaft; 
mit ihnen hat ſich der deutſche Klerus, 
ſelbſt zum Teil von Laienbeduürfniſſen 
bewegt, ſchnell verſtaͤndigen koͤnnen, ſo 
daß die Heidelberger Tagung in gleich 
gemeſſenen Anteilen von Prieſtern und 
Laien getragen wurde. 

Man muß ſich nun zweierlei fragen: 
warum ftanden die Ratbolıken fo Iange 
abfeits? zweitens: Finnen fie jegt mit uns 
anderen gemeinfam arbeiten und leben, 


Wort „Batbolifhe Intellektuelle“ er- | oder werden fie bald wieder die Nach⸗ 
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zuͤgler der Rultur? Verſchieden lautet 
die Antwort auf die erfte frage bei Ra- 
tbolifen und Nichtkatholiken. Jene wer- 
den fagen: wir wurden mißbandelt, bop- 
Fottiert, peradhtet! catholica non leguntur! 
Bulturfampf! wir waren verfhlchtert 
und wollten uns unferen heiligen Glau- 
ben nicht nehmen laffen. Der Nichtkatho⸗ 
lik dagegen läßt verlauten: die Ratbo- 
lifen leıfteten nichts oder wenig. Sie 
fürdteten fib vor der Forſchung, fie 
waren befangen, und wo Befangenbeit 
herrſcht, bildet ſich Feine vertrautere 
Sphäre, ſchlingt ſich Fein geiftiges Band, 
und fo waren fie felber an ihrer Iſolie⸗ 
rung ſchuld. Beide Stimmen müffen ge 
bört werden, jedenfalls auch die des Ra- 
tbolifen, der vielleiht die Gründe feiner 
geweienen folierung verfennt, über 
ibre folgen aber der berufene Richter ift. 
Der Ratholif bat eine duͤnne, empfind⸗ 
lihe Haut (die er zum Schug oft unter 
eine undurchdringliche Außenfeite ver- 
ſteckt); daber ift ibm die Luft offener 
Reitif zu rauh, und er flüchtet fi gern 
hinter die folgenden Mauern feiner 
Rirche, die ihn der Umwelt unfihtbar 
maden, und dann von diefer nicht mehr 
gefeben, dadurch fchnell verkannt, wird 
fein Bild zu einer Rarifatur verzerrt, 
f9 daß ibm die Umwelt erft recht ver- 
leidet if. Die Unfenntnis der meiften 
Nichtkatholiken in den Angelegenheiten 
des katholiſchen Kebens ift felbft bei Ge⸗ 
bildeten erfchredend, und ihr ift nur die 
Befangenbeit glei, mit der die Ratbo- 
liken fich gegen Nichtkatholiken verbielten. 
Kine Rırde muß fo viel miſſionariſchen 
Geiſt haben, daf fie es verträgt, fich fel- 
ber gegenüber geftellt zu werden. Wer 
allzu leiht den Boden unter den Füßen 
verliert und vorichnell in den Himmel 
aufwärtsfliegt,- der büßt die Rraft ein, 
fih der Kritik — ob einer berechtigten, 
ob einer unberedtigten — zu ftellen. 
Heute zwar ift der Patbolifhe Geift dem 
durch Jdealismen und phantaftifches Ex⸗ 
perimentieren zerrätteten modernen Beift 
an lErdenfraft durchaus Überlegen, und 
die breite und rubige Art, in der fich zu 
Heidelberg der Katholik zeigen Fonnte, 
wirft beilend auf diezermarterte Geiſtig⸗ 


Feit unferer 3eit. Dennoch ift es noch weit 
bis dahin, daß die Ratbolıfen’ fi mit 
den reinigenden Rräften gefegneter und 
gläubiger Kritik vereinigen Fönnten; 
noch ift Weihrauch nötig, den fie zwar 
der Kirche, aber damit aud lich felber 
ftreuen. Und das war der unfpmpatbifche 
Teil der Heidelberger Tagung, während 
das Inhaltlide der Darbietungen fun- 
diert und hochftebend war. 

Und damit gelangen wir in das Ge- 
biet der anderen Srage: die deutſchen 
Ratbolifen haben in Zeidelberg ihr. Beftes 
gegeben; fie haben damit ihre Bereit. 
ſchaft gezeigt, die Meinung der Öffent- 
lichkeit uͤber fih zu erfahren. Kine Ta- 
gung gleicht ja einer Theaterauffübrung; 
der Applaus des Publifums auch nad 
einem großen Erfolge verflummt; was 
bleibt? Um darüber klar zu feben, wollen 
wir die wichtigfien Erſcheinungen aus 
der Heidelberger Tagung berausgreifen. 
Ubgefeben von dem neuerdings zum Fa- 
tbolifhen Geiftesrequifit gewordenen 
Hermann Babr, defien Seitrede über 
deutfhe Romantif aud in eine Aftbeten- 
verfammlung gepaßt hätte und den durch 
Bahrs Hochlandaufſaͤtze aus den juͤngſten 
Jabren angenehm Berübrten erheblich 
enttaͤuſchte, und den noch nicht abgeklaͤr⸗ 
ten, aber bewegten Ausführungen des 
Bonvertiten Dietrich v. Zildebrand 
— über das Heilige und die Heiligen — 
lagen alle wichtigen Deranftaltungen in 
den Haͤnden des Rlerus, der Welt- und 
Rloftergeiftlidyfeit, wie ja aud der Rir- 
&enfürft dee badifhen Didzefe die Ta- 
gung mit einer in ibrer Einfachheit fpm- 
patbifchen, flr die Bedeutung derTagung 
vielleiht allzu ſchlichten Anfprade er- 
öffnete. Wir müffen uns aber bei Fatbo- 
lifyen Ereigniſſen daran gewöbnen, bin: 
ter den Flerifalen Sirnis zu ſehen und 
das Fatbolifhe Volf zu erbliden, fonft 
werden wir den Batbolizismus nie ver- 
fteben lernen. Und es ift eine alberne Rri- 
tif, die Kirche anzuflagen, daß fie ſich 
der Zeit anpaft, wenn doch der Unfläner 
nicht verſchmaͤht, das gleiche zu tun. Im 
legten Jahrzehnt hatte ſich die Kirche 
allerdings damit begnügt, um in den 
Worten eines führenden Batbolifen zu 
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veden, fi in den abgelegten Rleidern der 
andern zu ergeben. Don der Heidelberger 
Tagung Fann man das nit mehr be- 
baupten, fowenig wir uns allerdings 
durch die „Patbolifche Mode“ der Ylicht- 
Fatbolifen — und Ratbolifen den Blid 
trüben laffen wollen. Soviel müffen wir 
fagen: die deutfchen Ratbolifen haben 
fi die Gleichberechtigung im Geiftes- 
leben wieder erfämpft oder fie find da- 
bei, es zu tun, allerdings die deutfchen 
Ratbolifen. Bei den Romanen ift man bis 
beute entweder fireng Firchlich oder Frei⸗ 
denfer; „Beyer“ bat die Rirdhe nur in 
Deutfhland. Die Renaiffance des Batbo- 
lisismus vermag allerdings audy mit der 
Zeit das heute begrändetermaßen nad 
Oſten verfhobene Fulturelle Gleichge- 
wicht Europas wiederberzuftellen. 

Die Heidelberger Tagung umfaßte, 
außer dem eigenartigerweife diesmal 
vernadläffigten Gebiete der Ruͤnſte, 
Rirche, innere Aeligidtität, Politif, Phi- 
lofopbie. Das ſchwaͤchſte, naturgemäß, 
war das legte; denn die Katholiken find 
nun einmal dur ihre uͤberſcharfe Dog- 
matif der Verpflidtung entbhoben, im 
freien Geiftesleben um den Befig der 
Woabrbeit zu ringen und in der Ausfuͤh⸗ 
zung gerade ihres eigenen Jdeals einer 
chriſtlichen Pbilofopbie Fonfequent zu 
fein. Um fo wertvoller war in allen Be 
bieten diegefunde Rube, dieinnere Sicher- 
heit, der lebendige Taft und nicht zulegt 
die gläubige Bereitfhaft, in der die 
Worte des Beiftes zuden Zubdrern kamen. 
Im ganzen genommen das Bild einer 
heilen Geiftigfeit, in ſcharfem Rontraft 
zu den vielen Geiftesfranfbheiten unferer 
Zeit, und ſicher in mandem dazu berufen, 
zur Therapie der Gegenwart beizutragen. 
Befondere Erwähnung verdienen die 
beiden Vortragszpflen des Freiburger 
Dogmatifers Prof. Rrebs und des Je- 
fuitenpaters Lippert über „Die Prote- 
ftanten und wir“ und „Der katholiſche 
Menſch“. Mande Proteftanten werden 
von der gefinnungsreinen, gerechten und 
liebenswerten Urt, mit der bier ein ka⸗ 
tbolifherDogmatifer tiber den Proteftan- 
tismus ſprach, uͤberraſcht gewefen fein. 
Solche KLiebeswerbung, felber ſchon wie⸗ 
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der Antwort auf fo manches proteftan- 
tifche Anklopfen, verdient wiederum freu- 
dige Erwiderung, mag aud die Beurtei- 
lung des religıdfen Lebens nad einem 
nur Firdliden YOertungsmaßitab die 
Grenze verraten, über die der Katholik 
ſchwer hinausgelangen wird. Den weite 
ften Geift zeigte in diefer Beziehung der 
Jeſuit: dur und durd ein Vertreter 
des Barockchriſtentums, ſprach Kıppert 
in meifterbafter Abetorif und beherrſch 
ter Keidenfbaft und ergriff aud die, 
welche fonft für den Ratbolıziemus Fein 
Organ baben. Nach der Seite der Mo—⸗ 
dernbeit ohne Zweifel der Hoͤbepunkt der 
Tagung. Sein Thema „Der katholiſche 
Menſch“ war in Wahrheit der hrıftlide 
Menſch überhaupt und ftellte die Rırde 
in das RBraftfeld Lutberſcher Freiheit 
des Chriſtenmenſchen. Hier war nıdt 
nur Rube, fondern audy Bewegung; nicht 
nur erlöfte Stille, fondern auch tragi- 
ſches Selbftbewußtfein. Diefer Zındrud 
wurde bei dem Beſuch einer Kippertichen 
Arbeitsgemeinfchaft, wo nicht die Abe- 
torif Zweifel an der Rraft des Ringens 
auffommen ließ, verftärft. Hier, wo id 
die Ratbolifen unter ſich befanden, zeigte 
fi der ftarke Einfluß der Laienfrömmıg- 
Feit und ein durchaus nicht fo geringes 
Selbftändigfeitsbedürfnis der Perfän- 
lichkeiten, fo weitgebend, daß felbit von 
geiftlider Seite in deutlichem Abrüden 
von der Firdhliden Doftrin dem Glau- 
benszweifel ein wefentlider Anteil an 
der Glaubensvertiefung zugefprocen 
wurde. 

Die Stärfe der deutfchen Katholiken 
von beute liegt darin, daß fie Altes und 
Neues verbinden, mit der Kraft ihrer 
ununterbrochenen Tradition ein gut Teil 
evangelifchen Cpriftentums verſchmelzen; 
die Shwäde der Proteftanten von heute 
beftebt darin, daf fie ihre eigene Trasi- 
tion mit auf den Sceiterbaufen gewor. 
fen feben, den fie einftens der Fatbolifchen 
Überlieferung aufgefchichtet. Der Ratbo- 
lizismus, dem die polıtifche Lage Sreibeit 
und Unbefangenheit, dielangecentbebrten, 
zurüdgıbt, ift heute auf dem Wege zu 
einer gefunden Mlılderung feines Eifers, 
die von engen Herzen als Gefahr, von 
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weiten Bemütern als ein Stüd im Auf- 
bau des deutfchen Volkes beurteilt wird. 
Der Proteftantismus dagegen, von der 
Staatsleitung zurüdgedrängt, befindet 
ſich in den Anfangsftadien einer umfang- 
reihen Aeftauration, die mit Ratbolifie- 
rung aud dort nicht verwechfelt werden 
darf, wo eine Annäherung an den Ba- 
tbolisismus ftattfindet; denn es gibt ein 
Gefamthriftentum, und die Begriffe 
proteftantifch und katholiſch werden von 
beiden Seiten auch heute noch in viel zu 
entgegengefegter Weife umfchrieben. 
Sind die Bauern im heutigen Deutfch- 
land die wirtf&haftlichen, die Arbeiter die 
politifchen, fo find die Ratbolifen die 
geiftigen Revolutionsgewinnler; fie fel- 
ber baben leider nicht den Mut, dies 
offen zu befennen. Sie find damit nicht 
als ein eigener Volksſtand bezeichnet, 
fondern unter ihnen find es wieder die 
Bürger, die Intellektuellen, denen diefer 
Gewinn zuflieft. Die Viederlage des 
Bärgertums ift eine foldye des politifch 
führenden proteftantifchen und des gei- 
ftig führenden akademiſchen gewefen. 
Der Fatholifhe Bürger, im Offiziere 
ftand, im böberen Beamtentum und 
in der Gelebrtenwelt wenig vertreten, 
ift heute innerhalb der bürgerlichen Rlaffe 
der unbefhädigte Teil. Und jegt, wo die 
alte Scheidung von Kirche und Staat 
aud in die Reihen der Batbolifen ein- 
greift, beginnen Differenzierungsprosefle 
auf den durch aͤußeren Zwang allzufebr 
typifierten und uniformierten Ratboli- 
zismus einzuwirfen. Hatte einftens das 
proteftantifche Raifertum die deutfchen 
Batbolifen in den Jentrumsturm ge 
drängt, fo führt fie das katholiſche Ranz- 
lertum allgemab wieder beraus. Die 
Zufunftsfrage aber für die cisalpinen 
Beer, die immer die beften Ultramon- 
tanen waren, lautet, ob fie die Bunft der 
beutigen Lage in Deutihland, mit den 
großen Rontraften zu der Sıtuation der 
Kirche in den romanifchen Rändern, fo 
nugen werden, daß — zum erften Hlale 
wieder feit den Tagen der Sachſenkoͤnige 
— eine deutſche Epoche des Ratbolizis- 
mus beraufgeführt würde. Die Batbo- 
liken allein find es, denen die tiefe Be- 
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deutung und zugleich die große Laſt diefer 
Stage gebdrt. Aansl£brenberg 


In dem Serienfhul- und Jugendbeim 
von Dr. Fritz Rlatt in Prerow (Öftfee) 
werden während der Wintermonate eine 
befhräntte Anzahl junger Menſchen im 
Lehrlings · und Studentenalter (aus 
Deutfhland und dem deutfchen Weſen 
geneigten Ausland) aufgenommen. 

Aus dem einfachen Sinne der täglichen 
Arbeit ergibt fi hier flr jeden Kinzelnen 
von felbft die Erholung von ftädtifcher 
und großftädtifcher Einſeitigkeit. Ohne 
vorber feftgelegtes Programm (wenn 
aub nah durchdachtem Plan) geftaltet 
fih die gefellige und geiftige Bildung 
aller Beteiligten durch aufgetragene 
Kinzelarbeit und im zielgerichteten Be- 
ſpraͤch. 

Gegenſtaͤndlich umfaſſen die Burfe: 

J. Die Lehre vom taͤglichen Leben des 
menſchlichen Koͤrpers. Bau, Bewegung, 
Ausdruck des Koͤrpers. Gymnaſtik. Tanz. 

2. Die Lehre von den ſinnlichen Grund: 
lagen des Lebens. Umfang und Beberr- 
ſchung des Augenfinnes. Pbpfiognomif. 
Zeihenfurfe. Kunſtgeſchichte und Ge- 
ſchichte des augenfinnliden Ausdrude. 

3. Die Lehren von den Grundlagen bes 
Denkens in der Sprade. Burfe in deut- 
fher Spracde. (Burfe in fremden Spra- 
den, die von den Ausländern gebalten 
werden.) Beihäftigung mit Werfen neu- 
zeitliher Sprachkunſt. 

4. Die frage nah den Grundlagen 
des gemeinfamen Handelns. Vergleichende 
Bulturgefhichte der Jegtzeit und Über- 
ſicht über den politiſch ˖wirtſchaftlichen 
Zuſtand Europas mit dem Frageziel nach 
Wabl und Bereich des eigenen Berufs. 

Über diefe Gegenſtaͤnde wird nicht Vor⸗ 
lefung gebalten nah Art von Univer- 
fitätsvorlefungen. Es wird mit diefem 
Plan nur das Vie der Moͤglichkeiten an- 
gedeutet, innerhalb deffen ſich aufgetra- 
gene Kinzelarbeit und gemeinfames Be- 
fpräcd bewegt, je nad den Beduͤrfniſſen 
der Einzelnen und dem Schickſal der ſich 
ergebenden Gemeinſchaft (auch negative, 
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niemals fruchtlofe Ergebniſſe find bier 
möglidp). 

Don einem diefer Gebiete ausgebend, 
greift die Urbeit, foweit es Zeit und Ge 
legenheit zuläßt, auf die anderen Ge- 
biete über. Nicht Vermehrung der er- 
lernten Wiffensmenge, allein Verbin. 
dung und Vereinfahung des Vorban- 
denen und Sinngebung in Zinblid auf 
die Zinmaligfeit und Ganzheit des Lebens 
ift das 3iel. 

Die Rurfe begannen am 20. Oftober 
]922 und werden fo durd den Winter 
geführt, daß ein Zutreten neuer Teil. 
nebmer von Hlonat zu Monat möglich ift. 

Aufnabme erfolgı nur nach eigenhaͤn⸗ 
dig. brieflider Anfrage und Einſendung 
einer Photograpbie. Der Unterzeichnete 


Bulturpolitifcher Arbeitsbericht 


Rurfefowie über Verpflegung und Unter- 
Punft, die in und außer dem Heim er- 
folgen kann. 
Fritz Klatt 
Prerow (Öftfee), Waldſtraße 34 


Burfe für mufıfalıides Zören 

Im Februarheft verdffentlichte Hein⸗ 
rich Jacoby feinen pradtvollen Aufſatz 
„Brundlagen einer ſchöpferiſchen 
Mufiterziebung“. Daraufbin befam 
er ungewoͤhnlich zablreihe Briefe und 
Anfragen aus dem Keferfreis, in welcher 
Weife man bei ibm Unterriht nebmen 
Fönne. Jetzt bat er die Odenwaldſchule 
verlaffen und beginnt diefen Winter mit 
praktiſchen Rurſen in Dresden. An- 
fragen find an ibn 3u richten unter der 


Anſchrift: geinrih Jacoby, Dresden- 
Aellerau. 


gibt alsdann Ausfunft (Briefporto bei- 
legen) über die äußeren Bedingungen der 


Drudfehlerberihtigung. In dem Auffag von Rostos?y, „Spiel und 
Drama“ im Oftoberbeft befinden ſich zwei finnentftellende Drudfebler: Seite 503 
Zeile 24 muß es beißen „bierbin“ ftatt „bierin“ und ebenfo Seite 5J2 Zeile 20 „ent: 
wicklungsunfaͤhig“ ftatt „entwidlungsfäbig“. 


Anfchriften der Mitarbeiter diefes Heftes: 


Arthur Bonus, Odenwaldſchule bei Zeppenbeim; Karl Bröger, Redakteur in 
Nuͤrnberg, Siedlung I, 3iegelfteinftraße J38; Buftav Dabringhaus, Betriebsrat 
in Eſſen, Ladenfpelderftrafe JG; Eugen Diederidhs, Jena, Carl-3eiß-Plag 5; 
Dr. Alfred Ebrentreidh, Potsdam, Alte Luifenftr. 78; Profefior Jans Ebren- 
berg, Heidelberg, Sopbienftraße 9; D. Emil Fuchs, Pfarrer in Eiſenach, Burg- 
flraße 24; Kic. Dr. Jans Jartmann, Solingen Sodhe; Dr. Artur Jacobs, 
Studienrat in Effen-Stadtwald, Eyhof 18; Rurt Rläber, Mechaniker und Leiter 
der freien Volkshochſchule in Bochum, Suͤdſtraße 2;Dr. Srig Rlatt, Prerow a. d. 
Oftfee; WO. Manig, Berlin O 112, Sranffurter Allee 37; Dr. Ernft Matthias, 
Studienrat in Brefeld, Sternftraße 25; Carl Mennide, Scriftftellee in 
ZBerlin:N 20, Drinzenallee 25/26; Dr. Paul Beftreid, Studienrat in Berlin: friede- 
nau, Menzelftraße ); M.Radafovic, Graz, Nadlergaſſe I}; Jobannes Aeſch, 
Studienrat und Keiter der Freien Volkohochſchule in Remſcheid, Goetbeitraße 3; 
Otto Roͤtzſcher, Lehrer an der Verſuchsſchule (Humboldtſchule) in Ebemnig 
(Sadfen), Rantftraße 54; Mar Staub, Münden Il, Bismardiftraße 3, 1; Dr. 4. 
Robert Uli, Dresden, Carolaplag 2; Dr. Guſtav WynePfen, zur 3eit in 
Pıppelsdorf, Poft Marftgdlig in Thüringen. 


Schriftleiter: Zugen Diederichs, Jena, Carl-jeiß-Plag 5. Bei unveriangter jufendung von 
Manuftripten ift Porto für Rücdfendung beizuflgen. — Derlegt bei Mugen Diederihs in Jena. 
Drud von Radelli & Sille in Leipzig 
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Artur Jacobs 
Arbeiternot, Rulturnor und die 
Erneuerung ducdy den Rhythmus 


Grundfäglicdyes zur proletarifchen Aufbaufchule und zur Idee 
einer neuen Erziehung 


6 n Remfcheid ift aus Arbeiterinitiative und aus Arbeiteropfern 
eine Spielſchule entftanden. Wie fie anfpornend und hell am 
Bergbang in Bufch und Grün fteht, beredter als alle Reden, die 

dort oben gehalten wurden, fo ſteht fie auch in der Zeit als Zeichen eines 

neuen Bauwillens, als Symbol einer neuen Auffaflung von Erziehung 
und von Rultur. Die Aräfte,die fich dort lebendig erwiefen, vorallemaber 
die Möglichkeit, aus dem Schoße einer lebendigen proletarifchen Be- 
meinjchaft ein einheitliches und neues Schulwerf ins Leben zu rufen, 
geben Deranlaflung, der Srage einer neuen Erziehung und einer pro- 
letarifchen Schule nachzudenken, die nicht fo ganz einfach liegt, wie es 
fozialiftifhe Schulprogramme und das Erziehungsgebabbel fchnell- 
fertiger Belegenheitspädagogen und berufsmäßiger, aber nicht berufener 

Erzieher erfcheinen laflen, und deren Idee tief hineingreift in das Weſen 

der Fommenden Welt und in die Urfachen des augenblidlien Rulcur- 

und Menſchheitszerfalls. 
Erziehung und Proletariat 

N icht nur aus vagen menſchlichen Gefuͤhlen oder aus parteipolitiſchen 

Intereſſen, fondern aus tiefliegenden kulturellen Bründen 
muß jede Erziehung, die nicht nur geiſtreiche und intereſſante Ornamentik 
in der geſchichtlichen Bewegung der Menſchheit, ſondern lebendige und 
tiefwirkende Arbeit am Ganzen einer zukuͤnftigen Kultur fein 
will, aus der Fulturellen Lage des proletarifchen Menſchen erwachlen 
und an feine befonderen Bedürfniffe und menſchlichen YIöte anfnüpfen. 

Tat XIV 4 
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Weltpiftorifh und feelifh, aber auch äußerlih und praftifch, 
gibt es heute Feinen Weg zu einer neuen Menſchheit und zu 
einer neuen Rultur als über das Proletariat und feine materielle 
und geiftig-feelifche Befreiung. Und umgefehrt Fann man das Proletariat 
nicht wahrhaft von feiner Fulturellen und menſchlichen Not erloͤſen, 
ohne zugleich die übrige Menſchheit aus ihrer Fulturellen und menſch⸗ 
lihen Bedrängnis zu erlöfen. 

Nur wer diefe Zufammenhänge lebendig fühlt und gedanklich Flar 
erfennt, weiß, worauf es beute bei der Erziehung anfommt, im hiftori- 
fchen wie im zeitlofen Sinne. 


Die geiftige und feelifche YIot des Arbeiters 
ie letzte Urfache des Arbeiterelends liegt in der Natur der Wirt- 
fchaft, die feine Arbeitsweife und fein Leben beftimmt. 
Nicht das ift die furchtbarſte Wirkung diefer Wirtfchaft, daß fie dem 
Arbeiter den Ertrag feiner Arbeit vorenthält, daß fie ihn betrügt und 
vergewaltigt, daß fie ihn materiell verelender, fondern daß fie ihn 
feelifh ausfaugt, daß fie feine ſeeliſchen Kräfte verzerrt, 
verbiegt und ſchließlich ganz zum Derdorren bringt, daß fie 
ihn ſich felbft, feiner Arbeit, der Erde, der YIatur, dem eigenen Leibe 
entfremder, daß fie feinen Blauben, fein Schönheitsverlangen, daß fie 
alle die Baben und Kräfte, die in ihm als Kind ſchlummerten (denn 
audy feine Seele war ja einft aufgelpannt für alle Wunder des Lebens 
und die UnendlichFeit jugendlicher Sehnfucht), daß fie fein befleres Ich, 
den jedem Wefen angeborenen Trieb nach Schönheit, nach Büte, nab 
Menſchlichem langfam erdrüdt und erftickt, ſyſtematiſch zum Verdorren 
gebracht hat. 

Das größte Elend des Arbeiters ift nicht, daß er zu wenig Lohn be- 
Fommt, daß es ihm äußerlich fchlecht gebt, fondern daß er unwuͤrdig, 
daß er feelenlos leben muß; daß er bloßes mechaniſches Arbeits- 
tier ift, daß er in ftumpfer Sron und völlig mechaniſch Dinge ber- 
ftellen muß, zu denen er Fein Derbältnis bat, deren Sinn er nicht erfennt, 
oder (fchlimmer) deren Sinnlofigkeit, deren Unmenſchlichkeit, Zweck 
widrigfeit und BefährlicyFeit er deutlich begreift, Dinge, die weder den 
Bedürfniffen der Mehrheit noch feiner Arbeitsveranlagung entfprechen. 

Arbeit, auch fchwere, läßt fich ertragen. Aber fie muß ſinnvoll 
jein. Sie muß aus dem Menſchen herauswachſen. Sie muß ein Stüd 
feines Wefens fein. 

Und auch Not kann dem Menfchen taugen. Aber fie muß aus feinem 
Wefen Fommen, fie muß aus feinem Erleben als natuͤrliche Wirkung 
berausquellen. 

Pie Mot des Arbeiters wächft nicht aus feiner Arbeit und aus feinem 
eben. 

Sie fteht als etwas Sremdes und Sartes über ihm. Sein Leben ift 
ihr unterworfen, aber es ift nicht mit diefer Not verfnäpft. 

Wie ein Sammer fteht die Not über dem Arbeiter, fremd und Falt. 
Schuldlos trifft ihn der Sammer. 
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Und fein eigenes Befühl Fann nur fein: Haß oder Stumpfbeit, Bitter- 
Peit und Wut. 

Ohne Sinn ift die Arbeit des Proletariers. 

Er muß berftellen, was das Proficbedürfnis einiger Weniger, denen 
der Boden, die Robftoffe und die Arbeitsmittel gehören, verlangt. 
Ob diefe Waren gebraucht werden, ob fie dem Menſchen wirflidy nötig 
find, ob fie ſchoͤn oder haͤßlich, nuͤtzlich oder [hAdlich find, ob es AlFohol 
oder Margarine, Sandgranaten oder Kochgeſchirre, Straußenfederhüte 
oder Schuhe, Roͤlniſchwaſſer oder Brüge ift, das ift alles belanglos 
gegenüber der Tatfache, daß es Beld einbringt, daß es den Beutel füllt, 
daß es die Macht erweitert, den Benuß erböbt. 

Deshalb ift diefe Arbeit freudlos. 

Und weil fie freudlos, weil fie obne Sinn, weil der Arbeiter ohne 
Beziehung zu den Dingen feiner Arbeit, zum Material, zur Technik, 
zur Runft der Sormen ift, deshalb ift auch fein Leben wefenlos, 
ohne Sinn oder daher ohne Blüd, erfüllt von Dumpfbeit und oͤdem 
Sinnenrauſch. 

Der heutige proletariſche Arbeiter lebt gleichſam in der Luft, ab- 
getrennt von der Erde, die ihn trägt, von der Natur, die ihn umgibt, 
von den Dingen, die durch feine Sande geben. Er lebt wefenlos. Er 
lebt abgeſchnitten von allen ſchoͤpferiſchen Kräften. 

Und weil fein Leben im Brunde leer ift, weil es ohne Beziehung zu 
frohmachender, Eraftgebender, fchöpferifcher Arbeit, weil feine Arbeit 
ohne Widerhall der lebendigen Kräfte aus den Dingen und daher obne 
‚Sreude ift, deshalb muß er nach dem leeren und ftumpfen Surrogat 
der rohen finnlichen Sreude, des Amufements, der Beräubung greifen. 

Wer den Tag Über mit Sreude gearbeitet bat, mit dem Bewußtſein, 
etwas Nuͤtzliches und Butes getan zu haben, wen aus der Schönheit 
feiner Arbeit beglüdende Rräfte zufließen, etwa ein Schreiner alten 
Stils, der mit Liebe feine Truhe baut und ſchnitzt, ein Bauer, der fein 
Rand bearbeitet, der ift Zufrieden, auch wenn er müde ift, auch wenn 
ihm für feine Arbeit nicht der entfprechende materielle Lohn winkt, 
und ift er zu müde für edle Unterhaltung, fo tröfter er fi mit der 
Pfeife. Wer aber, wie der Sabrifarbeiter, der Bergmann, das Laden- 
mädchen den ganzen Tag mit ftumpfer, nerven- und Fräftezerreibender 
finnlofer Arbeit verbringt, wer Dinge berftellt, deren Nutzloſigkeit, ja 
DerderblichFeit er erkennt, der ift fern von der froͤhlichen Muͤdigkeit 
des finnvoll Arbeitenden, der ift fhlechterdings auf beräubende Der- 
gnügungen, auf leere Zerftreuungen, auf irgendeine ablenkende finnlidye 
Begier angewiefen. Es ift gleihfam das legte verirrte Auffladern 
feeliiher Bedürfniffe, was fich fo Außert. 


Intellefcualiftifhe Kinftellung des Arbeiters zu feiner 
Umwelt 
De Derhältnis des Menſchen zu feiner praftifchen Arbeit beruht 
auf ftarfen und naturgewachſenen finnlid-feelifhen Be— 
ziehungen zur finnliden Ummelt. Diefe Beziehungen, die 3. B. 
4° 


vr 
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beim LandEinde von früh auf durdy den Umgang mit der Natur ohne 
bewußte erziehliche Kinwirfung, wenn auch Feineswegs mehr in voll- 
Fommenem Maße, ausgebildet werden, find beim proletarifchen Rinde 
durch die verheerende Wirkung der Wirtfchaftsmechanif und des ganzen 
Broßftadtmilieus verfhrumpft oder ganz verfchütter. Während der 
natürliche und unverbildete Menſch fih an den Dingen um ihrer 
felbft willen freut, 3. 8. der Wilde an einer glänzenden Perlenkette, 
weil fie fo leuchtende und ſchoͤne Sarben hat, Eennt der Großſtadtmenſch 
im allgemeinen nur den mittelbaren Wert der Dinge, ihren 3Zablungs- 
wert (im weiteften Sinn), ihren Wert als Ware, als Mittel, fi 
durch fie Dorteile (Benuß aller Art, Stellungen, Anfeben, Anerkennung 
ufmw.) zu verfchaffen. 

Der natürliche Menſch ergreift die Dinge mit den Sinnen. Zr bat 
Freude an feftem, fchönem Holz, an elaſtiſchem, biegfamem Wiaterial, 
an Metallglanz und -bärte, an Sarbengegenfa und Sarbenzufammen- 
Flang. Dagegen erfaßt der Großſtadtmenſch die Dinge rein mit dem 
durch bloßes Zweckdenken entarteren Derftande. Er will erwas 
von den Dingen. Er fieht fie nur als Wirtel zum Zweck, und nicht 
einmal zu einem finnvollen, menfhenwürdigen Zweck, fondern zu dem 
Zwede, fich irgendweldyen Benuß, irgendweldye Vorteile durch fie zu 
verfchaffen. 

Das liegt natürlich nicht immer fo grob und leicht durdhfchaubar. 
Aber es bezeichnet den Brundzug feiner Beziehung zu den Dingen. Er 
— —— die Dinge. Sie ſind ihm Begriffe, Zahlungswerte, 

aren. 

Die Beziehungen Ar a wie überhaupt des Broß: 
ftademenfhen zu den Begenftänden feiner Arbeit, zum Ma— 
terial,zur Erde, zur Ylatur, zu den Dingen find imallgemeinen 
völlig intellektualiſtiſcher Art. 

Auf folder Brundlage aber läßt fich finnvolle, Läße fi ſchoͤpferiſche 


Arbeit an den Dingen nicht aufbauen. 


Derzwedlihung der finnlihen Dinge und der geiftigen Werte 
als Kern der Fapitaliftifhen VDerderbnis 
ier treffen wir auf einen der beiden zentralen Herde der Fapi- 
Maufiiben Derderbnis, auf das eigentliche, das für jede ſeeliſche 
Entfaltung tödliche Bift diefer Wirtfchaft. 

Nicht in den Einrichtungen und nicht in der Wirtfchaftsordnung an 
fi, ja nicht einmal in der allgemeinen Ungerechtigfeit aller Lebens- 
verhaͤltniſſe liegt das Brundübel, liege das Zerſtoͤrende und Zerſetzende 
diefer Wirtfchaft. 

Das alles ift ſchlimm genug. Aber es ift nicht der Gerd der allgemeinen 
Derderbnis. Es ift nicht die unmittelbare Urſache des feeliichen und 
Eulturellen Zerfalls. 

Der Kern des Übels liegt inder unbewußten, aber ganz allgemeinen 
Umftellung aller Beziehungen zu den Dingen. Der Kapitalismus 
bat es mit fi gebracht, daß die Dinge ihren Eigenwert verloren 





> — — — 
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baben, daß fie nur noch Mittel zu irgendeinem Zweck, nur 
noch Repräfentanten der durch fie verförperten gröberen 
oder feineren MüglidhFeitswerte find. 

Die Welt ift damit entfeelt. 

Alle Dinge, alle geiftigen Werte finfen damit zu bloßen Mitteln, zu 
mebr oder minder feinen Benußobjeften, zu bloßen Waren und Zab- 
lungswerten berab. 

Bäume, Bücher, Sterne, Kleider, Holz und Steine: Sie haben Feinen 
Eigenwert, Feine Seele mehr. Sie find nicht mehr Baum, Buch, Stern, 
leid, Holz und Stein, fondern nur noch die mehr oder minder durch⸗ 
fihtigen Umfchreibungen für Beld- und Nutzwerte. 

Abgetrennt ift ung die Welt der Dinge. Abgerrennt ift uns die Welt 
der geiftigen Werte. 

Was ein Ding ift, das Fann man heute nur nody bei unverdorbenen 
Rindern beobachten. Fuͤr ein Rind ift ein Ding noch Peine Ware, Fein 
Mittel, um irgendeinen Nutzen dadurd zu fichern. Zin Rind weiß 
noch, was ein Ding ift. Das Ding lebt ihm noch. Es ift fo gut etwas 
Lebendiges wie eine Perfon, ein geliebtes Wefen. 

Das ift der Mehrzahl der Erwächſenen heute tot. 

Die Dinge liegen irgendwo in trüber Weite. 

Wir feben fie wie durch einen dichten Schleier. 

Wir abnen eigentli nur no, daß es Dinge gibt. 

Was ift uns ein Tiſch, ein Rod, ein Baum, ein Buch? 

Um fein auszufeben, um uns in der Befellfhaft zu behaupten, um 
3u gefallen: Furz um die verfchiedenften Vorteile dadurdy zu erlangen: 
Dazu dient uns der Rod. Wenn er dazu untauglid wird, werfen wir 
ihn weg. Etwas Sremdes ift uns der Rod. Lin Wittel, deflen wir 
ung zwedimäßig bedienen. Weiter nichts. Er gehört nicht mehr zu uns. 
Er fteht nicht mehr in lebendiger Beziehung zu unferem Körper. Wir 
fühlen ihn nicht mehr als ein Ding, das zu uns paßt, deflen Form, 
Stoff, Sarbe Ausdruck unferes Wefens ift. Er ift Fein lebendiges Wefen 
mebr, das wir lieben, auch wenn es alt, auch wenn es gegen die Mode ift. 

Und wie mit dem Rod, fo geht es mit allen Dingen. 

Wir benugen fie, aber fie leben uns nicht. 

Das liegt nicht immer fo offen zutage. 

Aber es ift die gebeime Tendenz diefer Wirtfchaft. 

Kine Wirtfchaft, die auf den Profit ftart auf die Bedürfniffe der 
Menſchen eingeftellt ift, die wird ganz von felbft, mag der Einzelne es 
wollen oder nicht, die feeliiche Kinftellung des Menſchen zu feiner Um⸗ 
welt langfam verfchieben. Unter dem Drud harter wirtfchaftlicher YIot 
werden fich die Menfchen, der eine leichter, der andere ſchwerer, zuerft 
in diefem und jenem, nach und nach in allen Beziehungen des Lebens 
dem einzigen Wertmaß, das dieje Wirtfchaft und das auf ihr auf- 
gebaute Leben Fennt, langfam anpaflen. Weil fie tägli am eigenen 
Leibe fühlen, daß nur das an den Dingen Wert bat, was in Beld- und 
Nutzwerte umfegbar ift, werden fich die bunten, lebendigen Wefen- 
beiten von Golz, Stein, Metall, Sorm, Sarbe, Licht langfam aber 
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ftetig in die farblofen und gefpenfterbaften Schemen verwandeln, die 
zwar die Seele leer laſſen, aber wenigftens den nackten Hunger ftillen. 


Die YIot des Arbeiters als allgemeine Rulturnor 


De furchtbare Syſtem, das den Arbeiter äußerlich verjflapt und 
innerlidy verbogen und entfeelt bat, es macht nicht balt bei den- 
jenigen, die auf den erften Bli allein feine Opfer zu fein fcheinen. Die 
gleichen verheerenden Wirkungen übt es auch auf die aus, die ſcheinbar 
die Serren und Nutznießer diefes Syftems find, die das Syftem in der 
Sand zu haben meinen, die aber in Wahrheit längft die SFlaven ihrer 
Mittel geworden find. 

Die feelifche Not des Arbeiters, die Wefenlofigkeit feines Lebens, die 
IntelleEtualifierung aller feiner Beziehungen, ift daber Fein ifoliertes 
En fie ift das Schickſal aller Menſchen der heutigen 

eit, fie ift die Menfhennot, die allgemeine Rulturnot der 3eit. 

Außerli zwar zeigt fi die Mechanifierung und Kntfeelung des 
beutigen Lebens am Erafleften und nackteſten in dem jeder befhönigenden 
Sülle, jeder bunten Züge entRleideten, finn- und freudlofen Leben des 
Proletariers. Aber in Wahrheit ift das geiftige und phyſiſche Zeben 
aller Schichten, auch derer, die heute den Arbeiter beberrichen und 
ausbeuten, auch der fogenannten geiftigen Arbeiter, auch der (jcheinber) 
fo Gluͤcklichen, die heute die Univerfitäten, die technifchen Sochſchulen, 
die Akademien befuchen, die in die Konzerte, die Theater, die Muſeen 
geben, von der mechanifierenden Wirkung unferes wirtfchaftlidyen 
Lebens zerfet und entfeelt. Das ift mit Zaͤnden zu greifen für den, 
deflen Augen für diefe Dinge geöffnet find. Es zeigt fich auf allen Be 
bieten des Sffentlichen Lebens. In unferem Verhältnis zur Runft, zur 
Wiflenfchaft, zur Religion, zum Dolfstum: überall find die ſchoͤpferiſchen 
Verbindungen, die menfchlichen, die feelifchen Beziehungen zu den Fünft- 
lerifchen, wiſſenſchaftlichen, religisfen Werten zerfchnitten, undein äußer- 
lies, mechaniſches, intelleftualiftifhes, von Nutzvorſtel- 
lungen beftimmtes Verhältnis ift an ihre Stelle getreten. 

Wie dem Arbeiter, dem „Ungebildeten”, die finnlichen Dinge, die 
Begenftände, die er ſchafft und an denen er Ichafft, und die geiftigen 
und finnlichen Bebilde, die ihn umgeben, durch die entfeelende Wirkung 
einer ausschließlich von Proficbedürfnis getragenen Wirtfchaft zu bloßen 
Mitteln der Befriedigung feiner primitiven und robeften Be- 
dürfniffen geworden find, fo find dem geiftigen Arbeiter und dem 
fogenannten Bebildeten die Objekte feiner Arbeit, die geiftigen und 
Eulturellen Werte, wie auch die ganze Welt der materiellen und geiftigen 
Dinge, in denen er lebt, zur Derförperung von Beld- und YIug- 
werten, zur Ware oder beftenfalls zu bloßen Witteln eines 
mehr oder minder feinen offenen oder verborgenen geiftigen 
Benuffes, alfo zu Repräfentanten ganz ungeiftiger Werte 
berabgefunfen. 

Die Befamtheit der heutigen Menſchen bat, mit ganz geringen Aus- 
nahmen, das unmittelbare Verhältnis zu geiftigen Werten wie zu 
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den Dingen verloren. Sie lieben, achten, werten, bebüten, verehren die 
geiftigen wie die finnlichen Dinge nicht mehr um ihrer felbft willen. 

Weshalb geben wir heute in Theater, Konzerte, Muſeen, Vorträge, 
wiſſenſchaftliche Veranftaltungen? 

Diele geben, um über ihre Leere hinwegzufommen. Sie haben 
Angft, mit fi allein zu fein. Sie wollen Befellfhaft, Gedanken, 
Worte, Ablenfung. Sie wollen den Rahm irgendeiner neuen natur- 
wiſſenſchaftlichen Sypotbefe, einer intereffanten philofophifchen Zebre, 
einer neu auftauchenden religisfen Bewegung abjchleden, fie wollen 
Bekanntſchaften anknuͤpfen, den neueſten Rlatſch hoͤren, ihre Perſon 
ins rechte Licht ſetzen, das neueſte Kleid zeigen. 

Andere opfern ſich der fogenannten Bildung. Sie geben, um da- 
gewefen zu fein, um den berühmten Mann gehört, das Neueſte von 
Raifer, Safenclever gefeben zu haben. 

Wieder andere geben aus Lerneifer. Sie müflen alles willen. Sie 
fhlingen aus Bewohnbeit. Das Gedaͤchtnis erſetzt ihnen die Seele. Sie 
gleichen wandernden Konverjationslerife. 

Banz wenige geben, weil eiwas Menſchliches fie treibt, weil ihr 
Wefen nah Mufif, nah Wahrheit, nah Schönheit verlangt. 

Die hohen Werte der Runft, der Wiflenfchaft, der Religion, fie find 
dem heutigen Menſchen nicht mehr ibrer felbft wegen, fondern 
der „Bildung”, der Soliften, der Dirigenten, der Wunderfnaben, der 
Senfationen, der Anwendungen, der gefellfchaftlihen Vorteile, der 
Stellung, des wiflenfchaftlichden Anfehens, der Stimmen, der Bekannt- 
ſchaften, der Kleider, Furz: der Befriedigung ungezählter Nichtigkeiten 
wegen da. 

Man darf übrigens nicht denfen, daß diefes äußerliche Verhältnis, 
diefes Nutzverhaͤltnis immer fo einfach und leicht durchſchaubar fei. 
Es liegt durchaus nicht immer an der Oberflaͤche. Es ift verflochten 
mit geiftigen Beftandteilen. Es tritt unter den verwirrendften Mas⸗ 
Pierungen auf. Es ift verbraͤmt mit Renntniflen, Fortſchritt und fchein- 
bar ſachlichem Tinterefle. Es miſcht ſich in den mannigfaltigſten Formen 
mit rationalen Leckereien, mit perſoͤnlichen und intimen Beduͤrfniſſen, 
mit andersgearteten Empfindungen und Wertungen. 

Es gibt 3. 3. Menſchen, die mit Beidenfhaft fingen. Sie ſcheinen 
bingeriflen. Sie fingen auch Feinen Schund. Sie fuchen zu allem YIeuen 
Beziehung. Aber im Brunde fucht nur ihre Stimme eine Beziehung; 
im Brunde fingen fie nur, weil fie einmal ausgebildet find, weil fie 
eine gute Stimme haben, weil fie die WirFungen lieben, die ihre Stimme 
ausübt. Es ift ein Netz von feinen menſchlichen, intellefruellen 
und techniſchen Bedürfniffen, das an Stelle des rein mufi- 
kaliſchen Derbältniffes tritt. 

So iſt es bei vielen Ausuͤbenden, Lehrenden, Forſchenden, Redenden. 
Sie lieben ihren Kant, ihren Helmholtz, ihren Bach, ihren Beethoven, 
ihren Boetbe, nicht, weil fie ein perfönliches Verhältnis zu deren Werfen 
hätten, fondern weil fie darüber fchreiben, reden, lehren müflen, weil 
fie fie fpielen, vortragen. Sie lieben in diefen Werfen die Wienfchen, 
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die fie ihnen vermitteln, die Zuhörer, die fie in Begeifterung verferzen, 
die Beziehungen, die fih damit Fnüpfen, die Stellungen, Vorteile, 
Ehren, die fi damit erwerben laflen, die Arbeit, die fie ihnen gekoſtet 
bat, das Befühl, daß fie fo etwas Fönnen, daß fie dadurch Schüler, 
Derehrer, Bewunderer haben, daß die Menſchen davon fpredyen, daß 
es allerlei Wirbel und Wallungen in der Befellfchaft hervorruft. 

Es ift Fein Zweifel: der Bürger wie der Proletarier, der Bebildete 
wie der lUngebildete, der Sirnarbeiter wie der Sandarbeiter: fie alle 
ftehen unter demfelben Derfallsgejeg, fie alle leiden an dem gleichen 
Übel, fie alle leben im Brunde das gleihe Scheinleben: ein Leben 
obne Körper, ohne Beziehung zu den Dingen, zur Erde, zur 
Ylatur, obne inneren 3Zufammenbang mit dem Lebendigen, das 
war, und ohne Blauben und Willen von dem, was Fommt: ein Be- 
griffsleben in einer vergifteten, prunfvoll deforierten, aber 
durch und durch unechten fubftanzlofen Beiftigfeit, in einer 
Atmofpbärevon Nichtigkeit und Sohlheit, ineinem Shwaden 
von Lüge und Selbſtbetrug, in dem alle geiſtigen Werte nur 
Masken und beſtenfalls Genußobjekte und die ſogenannten 
Ideale meiſt nur Symbole für gute Geſchaͤfte find. 

Nur laͤuft der Proletarier, um ſich abzulenken, in Rino und Rneipe, 
der Gebildete dagegen in ein Beethovenkonzert oder einen Vortrag 
von Einſtein. 

Dem Weſen nach iſt beides gleich. Nur vollzieht ſich das letztere 
eine Etage hoͤher. 


Gibt es einen Ausweg? 


G: es aus diefer furchtbaren Lage einen Ausweg? 

Sind wir rettungslos auf diefen Weg einer ftetig wachfenden Der- 
äußerlihung und Mechaniſierung aller unferer Beziehungen zum Leben 
und zur WirklicyFeit, auf den düfteren Weg einer fi zum Untergang 
rüftenden, immer mehr erftarrenden und verfteinernden Ziviliſation 
geworfen? 

Gibt es Feinen Weg ins Selle, Sreie, Lebendige? 

Bibt es Feine Löfung aus diefem verzerrten, mechanifch und zugleich 
geifterhaft dahinrollenden Schattendafein? 

Fuͤhrt uns Fein Licht vorwärts zu einem neuen, reinen, unge: 
brodenen, aus den Urkraͤften der Seele [höpfenden, dem 
Beifte dienenden Leben? 

Wer die furdhtbaren Zufammenbänge zwiſchen Wirtfchaft und 
Entſeelung, zwifchen Wirtfchaft und dem allgemeinen Fulturellen Der- 
fall der heutigen Menfchheit durchſchaut, der wird Faum in den Sebler 
verfallen, anzunehmen, daß Durdy eine neue Erziehung allein die 
Mechaniſierung und Intellektualiſierung unferes geiftigen Lebens und 
die Entfeelung unferer Arbeit befeitige werden Fönnte. Auch die befte, 
auch die Flarjehendfte Erziehung wird aus fich allein Die Arbeit der 
Maſſen nicht finnvoller geftalten, fie wird die Arbeit in den Sabriken und 
vor den Hochoͤfen nicht befeelen Eönnen. Das Fann nur gelingen auf 
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Grund einer völligen Umftellung der Wirtfchaft, die deshalb die 
unumgänglihe Bedingung für die feelifche Wiedergefundung, für 
die Erlöfung der Maſſen von der Mechanik feelenmordender Spyfteme 
und damit für jede fruchtbare Arbeit an einer zufünftigen Rultur ift. 

Auf der anderen Seite wird freilich auch die neue Wirtſchaft aus ſich 
heraus Faum den inneren Derfall der feeliihen Kräfte hemmen und 
das Leben des Menſchen grundlegend umgeftalten Fönnen. 

Sie wird zwar durdy Überführung der Arbeitsmittel aus dem Privat- 
befig in den allgemeinen Befiz und durch Ausjchliegung des arbeits- 
lofen Zinfommens gerechtere Arbeitsbedingungen fchaffen. Sie 
wird ferner die Arbeit der Menſchen zweckvoll geftalten, indem fie 
nur ſolche Arbeit zuläßt, die den Bedurfniffen der Menſchen entjpricht. 
Aber fie wird das fubftantielle, das innere Verhältnis des Menſchen 
zu feiner Arbeit nicht ändern. 

Sie wird aus einem mißbrauchten und [chädlichen Mittel zur Steige- 
rung der Macht und der Gluͤcksguͤter Weniger ein zwedvolles Mittel 
zur Befriedigung der Bedürfniffe Aller machen. 

Das ift nicht wenig. 

Es ift eine notwendige Bedingung jeder fittliden und feeli- 
hen Erneuerung. 

Aber es ift eine negative Bedingung. 

Sie 1dft die Arbeit aus den Klauen des Profits. Aber fie loͤſt fie 
nicht aus dem Banne der Zwede. Sie erkennt ihr Feinen Kigenwert 
zu. Auch in einem fozialiftifhen Wirtſchaftsſyſtem bleibe die Arbeit 
mel Bin nügliches, ein allen zugute kommendes Mittel. Aber dody 

ietel. 

Zu einer neuen Kultur, zur Wiedererwedung fubftantieller Be- 
ziebungen des Menſchen zu feinem Leben und der WirFlichFeit, zu 
fchöpferifhen und unmittelbaren Beziehungen zu feiner Arbeit wird 
ein ſolches Syſtem allein ſchwerlich führen. Es kann verändern, beffern, 
helfen, Fann Ausbeutung, Ungerechtigfeit, phyſiſche Not verhindern, 
aber es Fann Fein grundfäglid anderes, neues Derbältnis des 
Menſchen zu den Dingen und zu feiner Arbeit fchaffen. 

Wir Fönnen uns an diejer Stelle nicht mit geſchichtsphiloſophiſchen 
Erwägungen über die MöglidyFeit einer neuen Kultur aufhalten. 
Es gibt ja Menſchen, die fie überhaupt verneinen. Nach ihnen ift 
Rultur ein organiſches Bebilde mit Jugend, Blütezeit, Sterben und 
fo wenig erneuerbar oder verlängerbar wie das Leben einer Pflanze. 
Auf dem Boden folder Erkenntnis ift es natuͤrlich nutzlos, nach einer 
neuen Kultur, nach neuen Beziehungen zur Erde, zum Körper, zu den 
Dingen zu fuchen. Es bleibt dann nur übrig, fi in die Zeit zu fügen, 
ſich ihrem unabänderlichen Befe einzuordnen. Erneuerung ift dann 
nur noch ein Wort für Träumer und Phantaften. 

Blüdlicherweife entfcheiden über die Moͤglichkeit einer Rulcur letzten 
Endes nicht gefhichtsphilofophifche Theorien, wiewohl fie nicht ohne 
Einfluß find auf den Bang und die Art der Fommenden Entwid- 
lung. 
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MöglihFeit einer inneren Wandlung durd eine neue Er— 
ziebung 
SH; ift fiher: wenn wir überhaupt an die Moͤglichkeit einer inneren 
Wandlung noch glauben — und diefer Blaube läßt fi fo wenig 
erſticken wie der Blaube an unfere innere Sreibeit und die Moͤglichkeit 
der Selbftvervolllommnung, denn er ift wie jene Feine Erfindung fchrwei- 
fender Phantafie, fondern tief im Wefen unferer Dernunft ver- 
anfert und uns mit ihr aufgegeben —, jo Fann fie nicht das Ergebnis 
einer wirtſchaftlichen Umftellung und überhaupt nicht die Solge von 
Einrichtungen und äußeren Anderungen, fondern nur das Werf einer 
neuen, umfpannenden, über den Rahmen einer bloßen päda- 
gogifhen Angelegenheit weit binausgebenden, in der Zeit 
ftebenden, aber nicht aus der Zeit ſchöpfenden, im 3eitlofen 
und Abfoluten wurzelnden Erziehung fein, einer Erziehung, 
deren Mittel und Wege aus der Erfenntenis der YIdte und 
Bedürfniffe der Zeit geſchoͤpft find, deren Sinn aber aus 
einem, dem Befribbel der Tagesmeinungen ſchlechterdings 
entzogenen Wiffen um den Sinn und die Beftimmung des 
Menſchen, und deren Wirffamfeir aus der Rüdbefinnung auf 
die Urkraͤfte der Menſchenſeele erwädft. 

Eine ſolche Erziehung — heute, trotz alles Schwanes über Erziehung, 
trog des Bebirges von Reformen und den einander jagenden neuen 
Sculverfuchen, nody jo gut wie unbekannt — ſetzt eine völlige Um- 
wandlung des bisherigen Lebens und der bisherigen Er— 
ziehung voraus. 

Ich zeige hier einen Weg, wie man durdy eine ſolche Erziehung am 
Werden einer neuen 3eit und einer neuen Rultur mitwirfen Fann. 


Aufgabefder Erziehung in der Zeit des Überganges. 
6) rundfäglich und unbefhränft ift diefer Weg erft gangbar, wenn 

die heutige Wirtfchaft überwunden und damit die Quelle der all- 
gemeinen feelifhen und Eulturellen Vergiftung verftopft ift. Aber bis 
dahin brauchen wir nicht zu warten und dürfen wir nicht warten. 
Denn die neue Wirtfchaft ift nicht nur eine Bedingung umfaflender 
Erziehung, fondern die neue Erziehung ift au eine Bedingung 
der Serbeiführung einer neuen Wirtſchaft. Wirtfhaft und Er- 
ziehung durchdringen und bedingen ſich gegenfeitig. Wan Fann 
nicht mit der Erziehung warten, bis die neue Wirtfchaft da ift. Denn 
die Wirtfchaft kommt nur durch vorausbauende Arbeit der neuen Er⸗ 
ziehung. Und man kann ebenfowenig mit der Arbeit an der neuen 
Wirtſchaft warten. Denn Erziehung im großen und umfaflenden Sinn 
ift erft möglid auf Brund einer neuen Wirtfchaft. 

Erziehung Fann heute noch nicht die Arbeit der Ungezäblten, die ihr 
Leben und ihre Seele in Bergwerfen, Sabrifen, Bureaus, Befchäften 
verpuffen, zu etwas Lebendigem und Srobmachenden umgeftalten. Wohl 
aber Fann fie, zunächft für einige und nach und nad) für immer mehr, 
ein grundfäglih neues Verhältnis zur Arbeit fhaffen. Sie 


— 
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kann die Menſchen, die ihr anvertraut ſind, durch ſchoͤpferiſche Be— 
ziehungen zu werftätiger und damit auch zu geiſtiger Arbeit den 
grundlegenden, den furchtbaren Unterſchied zwifchen finn- 
voller und finnlofer, zwiſchen ſchoͤpferiſcher und mechaniſcher 
Arbeit, zwifhen Werf und Sron, zwifchen geiftbefeelter und 
geiftlofer TätigFeit, zwiſchen neuer und alter Welt in fyfte- 
matifh aufbauender, gemeinfamer Arbeit erleben laffen und 
dadurd einen Shummall fchaffen gegen die Derftumpfung und Meche- 
nifierung des modernen Lebens, zugleidy aber auch (während der Zeit 
des Übergangs) eine Rraftquelle für den Kampf um die neue Befell- 
ſchaft und den neuen Menſchen. 


Wefen einer’proletarifhen Aufbaufchule. 

m Begenfas zu den bisherigen Schulen, die das proletarifche Rind 

aus dem Bezirk koͤrperlicher Arbeit in völliger Derfennung des Sinnes 
wirflider Kultur, in den der angeblich höher ftehenden und daber von 
ihr ifolierten geiftigen binüberführen und dadurch feiner Klaſſe ent- 
fremden, würde eine proletarifche Aufbaufchule umgekehrt dem Rinde 
ein neues, tieferes Verhältnis zu feiner eigenen praftifchen 
Arbeit und zu feiner prolerarifhen Umwelt, Damit aber zu- 
gleih zum Beifte und zur Kultur [haffen müffen. 


Wege, die nicht zum Ziel führen. 

9% Ziele laflen fi freilid nicht erreichen durch all die bunten 
Flickmittelchen, mit denen ſich eine innerlich brücige und überlebte 
Erziehung, in völliger Derfennung der tieferen Bründe des allgemeinen 
Rulturzerfalls und der Mittel, ihm zu fteuern, den Zeitbedürfniffen an- 
zupaflen verfteht. Und auch mit dem Schrei nach [höpferifcher Erziehung 
und dem allgemeinen Willen, die Arbeit in der Schule felbfträtig zu ge- 
ftalten (Arbeitsprinzip), ift es nicht getan. Denn bier geht es ja nicht 
um Fleinere oder größere Schönheitsfehler der Schule und Überhaupt 
um Feine pädagogifche Privarangelegenbeit, fondern um den TIieder- 
bruc der geiftigen und feelifhen Kräfte eines ganzen 3eit- 
alters, alſo um Sragen, die fidy nicht aus dem engen und Fleinbürger- 
lien Befihtswinfel der uͤblichen Pädagogif und Merhodif und eben- 
fowenig aus verfhwommenen Erneuerungs- und Derbrüderungsphan- 

tafien triebhafs fuchender Erziehungschaotifer beantworten laflen. 
Deshalb ift es ganz umfonft, von einigen dem wiſſenſchaftlichen und 
allgemeinen Unterricht angeflebten Stunden Werfunterricht, zu dem 
fi ja jest fogar die offizielle Schule langfam bequemt, das Seil zu 
erhoffen, felbft wenn diefer Werfunterricht nicht als fpielerifche und 
verantwortungslofe YIebenbefchäftigung, fondern ganz ernfthaft und 
geündlich, ja als Sauptbefchäftigung betrieben würde. Denn damit würde 
nur eine gewifle Derfchiebung des Verhaͤltniſſes zwifchen Förperlicher 
und geiftiger Belchäftigung, wenn es body Fommt, eine höhere Bewer- 
tung der Förperlihen Arbeit erreicht, nicht aber ein neues feelijches 
Verhältnis zwifchen dem Menſchen und feiner Arbeit gefchaffen werden. 
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Um ein foldes Verhältnis zu ſchaffen, bedarf es einer völligen Wand- 
lung der bisherigen Erziebungsgrundlagen, einer Erfaſſung 
nicht nur der Tätigkeiten, fondern derjenigen feelifhen UrFräfte, 
aus denen fich alles fhöpferifche Tun, fei es Förperlicyer, Fünftlerifcher 
oder willenfchaftlicher Art, geftalter. 

Bier wird auch die heute foviel gepriefene und beſchwatzte fogenannte 
ee d. b. die in den Produftionsprozeß des wirt 
chaftlichen Lebens eingegliederte Erziehungsgemeinichaft, an fi Faum 
Loͤſung bringen. Wie die zufünftige Wirtſchaft, deren Vorläufer und 
Wegbereiter fie ift, wird fie die Arbeit in den Dienft der Bedürfniffe, 
d. h. vernünftiger Zwecke ftellen und dadurch mittelbar zweifellos er- 
freulicher und finnvoller geftalten, aber am Wefen der Arbeit wird 
fie wenig ändern. Sie ſchafft Feine unmittelbaren, fondern nur 
mittelbare Beziehungen zur Arbeit, und die Arbeitsfreude, die fie er- 
weckt, gilt weniger der Arbeit felbft als ihren Ergebniſſen und den 
durch fie gefchaffenen Bemeinfchaftswerten. Was wir aber fuchen, was 
uns allen fehlt, das ift gerade die unmittelbare Beziehung zur Arbeit, 
die Liebe zur Sache „um ihrer felbft willen”, jene doppelte Derbunden- 
beit mit den Dingen unferer Arbeit, die wir als Liebe zum Mate- 
rial und Liebe zur Form, Furz als Dingliebe und Sormliebe be- 
zeichnen Fönnen. Kine ſolche geiftig finnlidye Derbundenheit mit den 
Begenftänden der Arbeit Fann aber weder die Produftionsichule noch 
irgendeine Art von Schulfiedlung oder werfrätiger Beſchaͤftigung aus 
fi heraus ſchaffen, weil fie auf Kräften beruht, die im heutigen AMten- 
ſchen verfümmert find und die durch Einſicht und Arbeitswillen und 
alle Befchäftigung mit fogenannten praftiihen Dingen fo wenig neu- 
gewedt werden Fönnen wie etwa der Sarbenfinn eines Sarbenblinden 
durch eifriges und fyftematifches Mufeumlaufen. 


Sinnlich⸗phyſiſche und finnlid-feelifhe Beziehungen zu den 
Dingen. Stoffliebe und Sormliebe. 
ingliebe enthält ein Doppeltes: einmal Liebe zum Waterial. 
Daneben aber und darüber hinaus: Liebe zur Sorm. 

Ohne finnlidye, triebhafte Sreude am Material ift echte Werffreude 
nicht möglidy: Zeichnen ift erft dann unmittelbare Sreude, wenn man 
Form und Schatten mit dem Auge ertafter, wie ſchoͤne Haut mit den 
Singerfpiggen. Wer wandert, liebt die harten, Fühlen Naͤgel der Schuhe 
und das dDumpfFlingende fefte Leder. Er ftreichelt mit der nackten Soble 
die feftgeftampfte Erde, das weiche Gras, das Füble Moos, den beißen 
Sand, die glatten Nadeln, die fpigen Stoppeln. Der Bärtner liebt den 
warmen, glatten Holzgriff des Spatens, den fcharfen Stahl, den Duft 
friſch aufgeworfener Schollen, die brödelnde Erde zwifchen den Singern. 
Der Tänzer muß feinen eigenen Körper lieben, den Boden, den er tritt, 
die Luft, die er dDurchfchneider und die er atmet, den Raum, den er erfüllt. 

Diefe Sreude am Da-Sein der Dinge allein aber würde wohl bin- 
reichen, die Arbeit zu beleben, aber nicht, fie zu befeelen. Sinzu- 
Fommen muß die Sreude am So ⸗Sein der Dinge, die Sormliebe. 
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Sormliebe ift die Säbigfeit, ein Ding unabhängig von feinen mit 
pbyfiiden Sinnen ertaftbaren Materialeigenſchaften als ein in fi 
rubendes, geformtes und barmonifches Ganzes, als Verhältnis feiner 
Teile, zuglei aber als ein in ſich einbeitlihes Stuͤck eines größeren 
Ganzen zu erleben. 

WMeterialliebe ift alfo ein echter Trieb, ein ſinnlicher Drang, der den 
Menſchen zum phyſiſchen Betaften, zu irgendeiner ſinnlichen Beruͤh⸗ 
sung bintreibt. Sie ift das Bedürfnis, einen Duft zu riechen, über eine 
3arte Haut, einen weichen Stoff binzuftreichen. Ein Drang, ein Sin- 
neigen zu den Dingen, Fein Befigenwollen. Sormliebe dagegen ge- 
hört ins Gebiet der reinen Sinnlichkeit, wie Zeitgefühl, Raumfinn, 
und ift das gerade Begenteil eines Triebes, gefhweige denn ein Be- 
gebren. Sie ift Sih-Ausgießen und -Derfenfen, nicht in das 
pbyfifch-reale Dafein des Dinges, fondern in das So-Sein feines mit 
der produftiven Einbildungskraft erfchauten Bildes. Stoffliebe ift 
eine ſinnlich phyſiſche, Sormliebe eine finnlidy-feeliihe Sunktion. Die 
erfie ein intereffiertes Begehren, die zweite ein „uninterejfiertes Wohl⸗ 
gefallen”. Beide find, wie jede echte, nit von Nutzerwaͤgungen be- 
flimmte Neigung, [höpferifhe Sunftionen. Arbeit, die aus ihnen 
heraus geftalter wird, ift daher fchöpferifche Arbeit und verbunden mit 
reiner, zwedlojer Schaffensfreude. 


Eros als Quelle der Dingliebe 
4 fi Brad ſowohl wie Sormliebe find befondere Ausprägungen 
eines Brundvermögens der menfchlidhen Seele, das alles Leben- 
dige, die ganze unendliche Mlannigfaltigfeit des Werdens, Wachſens und 
Beftaltens, alles Sühlen und ſchoͤpferiſche Erkennen trägt und befruchter: 
der Urfraft des Eros. Verlorene Werffreude, das ift: ver— 
lorenes oder verfümmertes Eros-LErleben. 

Das verfteht freilid nur der,der frei ift von dem verbreiteten plum- 
pen und verhängnisvollen Mißverftändnis, als fei Eros nichts anderes 
als der gewiflermaßen über den Bereich des gefamten Seelenlebens 
ausgebreitete und verfeinerte Serualtrieb. Serualtrieb ift Begehren, 
Befigen-Wollen, An-fih-Seranzieben, In-fih-Auffaugen. Eros ift das 
gerade Begenteil davon: ift Hingabe, Schenfen, Sidh-LErgießen, 
ift Untergeben im anderen, in den Dingen, in dem geliebten 
Wefen, im AU, ift Blüd des Bebens und Sich ˖ Verſchwendens, ftatt 
Benuß des Nehmens. 

Alle f[höpferifhen Beziehungen zu Dingen (und Menfcen) 
find Eros-Beziebungen. 

Ein Ding, eine Blume, ein menſchliches Wefen lieben, um feiner felbft 
willen, zwecklos, grundlos, trog aller Sebler und Unvollfommenbeiten, 
einfach, weil es da ift, als finnlidyes Etwas, das auf geheimnisvolle 
Weife, durdy Sarbe, Duft, Klang, Blätte, Raubeit, Rüble, Härte un- 
fere Sinne erregt, als geformtes Banze, das durch unerklaͤrlichen Zin- 
Plang und zuſammenklang mit dem All unfere Seele in feinem Rhyth⸗ 
mus mitjchwingen läßt: diefe undurchſchaubare, dem Denfen 
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ſchlechterdings unzugänglidhe, triebhafte und auswählende 
und dennoch begebrungslofe Hingabe an das Weltganze in 
jedem einzelnen Ding, in jedem ifolierten Wefen, in jedem 
. Straub und Baum, in Wolfe und Simmel, in Menſch und 
aller Rreatur: das ift erotifhes Erleben der Welt. 

Wiedergewinnung der verlorenen Beziehungen zu den Dingen, der 
Dingliebe, der Sreude am ſchoͤpferiſchen Werk, bedeuter deshalb: Wieder- 
erwedung des Eros, Befreiung einer durch die vergiftenden Wir- 
Fungen der Wirtfchaft entarteten oder verFümmerten Brundfraft der 
Seele. 


Wiedererwedung des Eros als triebhbafter Dingliebe 


ie triebhafte Zuneigung zu den finnlicyen Dingen der Umwelt, ein- 

fhließlidy der Zuneigung zu lebendigen Wefen, ift dem primitiven, 
dem unverbildeten, in Zinheit mit der YIatur lebenden Menſchen na- 
thrlich und angeboren. Der Wilde liebt die Erde, die Sterne, die rifjige 
Borfe eines Baumes, ein weiches Tierfell nicht nur, weil fie ihm an- 
genehm find und Nutzen bringen, fondern einfach, weil fie da find, 
weil das Gefühl ihrer ſinnlichen Naͤhe ihn begluͤckt. 

Um diefen Trieb wiederzuerweden, der dem heutigen Menſchen faft 
nur noch in den Wallungen des Beichledhtstriebs, und auch bier nur 
in den roheſten Sormen, lebendig und verftändlidy ift, bedarf es Feines 
befonderen und neuen Weges der Rörpererziehbung. Es bedarf nur ein- 
fach der Wiederentdedung des Körpers. 

Er ift dur jahrbundertelange Unterdrückung, Zinzwängung, In 
famierung, durch eine finnenfeindlihe Erziehung, durdy tief in unfer 
Leben eingedrungene religidfe Dorftellungen, durch Sitten, Befeze, 
Bebräuche zu einem bloßen Stuͤck Stoff, zu einem unerheblichen An- 
bängfel, zu einer Art SremdFörper geworden. 

Er ift uns völlig entfremder. 

Wir müflen ihn von diefem Drud befreien. 

Wir möüflen zurüd oder vielmehr vorwärts zu einem natur- 
haften, reinen, finnenbaften Leben, zu natürliher Kleidung, 
Nahrung, Wohnung, Sitten, Umgangsformen und vor allem zu einer 
reinen und nathrlichen Beftaltung unferer erotifchen und gefchlechtlichen 
Beziehungen zum Mitmenſchen. 

Aus der Naturnaͤhe, dem Leben in der Natur, wie es der Wander- 
vogel der Jugend und der Zeit zurüderobert hat, wird jene primitive 
Eroskraft, die Liebe zu allem, was da ift und die Sinne freut, uns von 
felbft zufließen. 


Sormliebe und Förperlide Erneuerung 


ri fo einfach fteht es mit der Wiedergewinnung der uns verloren- 
gegangenen Sormliebe. Währenddierein triebhafte Liebe zum Stoff, 
zum erfuͤhlbaren Ding ſich ſozuſagen von ſelbſt entfaltet in einem natur · 
haften In⸗ Beruͤhrung · Sein mit den Dingen, durch ein ungehemmtes, von 
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ſchaͤdlichen Sitten freies, naturnabes Leben, alfo durch reine und natur- 
bafte KörperlicyFeit, bedarf die Wiedererwedlung der reinen Sinnlidy- 
keit, des Sormfinnes, der Entfaltung derjenigen Zigenfchaften des Rör- 
pers, die ihn zum Mittler der Formenſprache der Seele machen. 

Das dadurdy bedingte neue Verhältnis des Körpers zur Seele erfor- 
dert aber eine grundfäglich neue Zinftellung zu unferem Rör- 
per und zur Körperbildung. 


Rörpermehbanifchhe und Förperfeelifhe Zinftellung 

ur® Rörper ift uns fo fremd wie ein noch unentdedtes Land. Er 

ift uns im allgemeinen jo fremd und tot, wie die Dinge uns tor find. 
Er bammelt irgendwo an uns herum. Es ift feltfam, daß das Naͤchſte, 
Das fcheinbar Befanntefte, uns fo fern und unbekannt ift. Sreilich 
Eennen wir den Körper aͤußerlich. Wir willen, wie er ausfiebt und 
wieviel Muskeln und Änochen er bat. Aber wir haben Feinen Zugang 
zu ihm, es fei denn durch die Geſchlechtsdruͤſen. Wir fühlen ihn nicht. 
Er lebt uns nicht. 

Er muß uns wieder vertraut werden. Vertraut freilich nicht durch 
Spiel, Sport, Turnen und all die anderen Sormen äußerliher Bym- 
naftif, fondern vertraut von innen, von der Seele ber. Wir muͤſſen 
ihn wieder, wie den Stoff, das Ding, als „ein göttlid Weſen“ emp- 
finden (Biordano Bruno). Unfer Körper muß wieder zu einem fäbi- 
gen und willigen Inftrument der Seele werden. 

Es genügt aljo nicht, Fräftig, gefund, gewandt, turnerifch tüchtig, ein 
guter Ringer und Borfämpfer zu werden. Auch der muskelftrogende 
Athlet, der Sußballftärmer, der riefenfhwungdrebende Turner weiß im 
Brunde nichts von feinem Körper. Sie alle, der Turner, der Athlet, 
der Sportsmann, fie haben einen Körper, fie haben fogar einen in 
gewifler Sinficht durchgebildeten Körper, aber fie erleben ihn nicht. 
Sie leben, tro aller Sportsräufche und BefchidlichFeits- und Rraft- 
triumpbe fern von ihrem Körper. 

Ihr Verhältnis zu ihrem Rörper ift ganz ähnlidy wie das des Ar- 
beiters zu den Dingen. Der Arbeiter beberrjcht die Technif der Ber⸗ 
ftellung der Dinge, aber er bat feelifh und geiftig Feinen Zugang zu 
ihnen. Ebenſo beberrfcht der Sportsmann, der Turner, der Athlet 
feinen Körper, aber er hat feelifch Feinerlei Beziehung zu ihm. Seelifdy 
lebt er feinem Körper fo fern, fo abgetrennt wie der Arbeiter den 
Dingen und der jogenannte Bebildete den geiftigen Werten. 

Wie dem Arbeiter die Dinge, die er ſchafft, und dem Bebildeten die 
geiftigen Werte, die den GBegenftand feiner Arbeit bilden, nur Mittel 
zu den verfchiedenften Zwecken: zu Anfeben, Stellung, Genuß, Ehre, 
Dergnügen ufw. find, fo ift dem Sportsmenſchen, dem Turner der 
Körper nur das Mittel zur Erlangung von Befundbeit, Kraft, Be- 
ſchicklichkeit, Webrfähigkeit, Tüchtigfeit im Rampfe ums Dafein, Ach⸗ 
tung, Bewunderung der Rameraden, der Srauen ufw. Wie hoch man 
immer die Erziehung des Körpers als brauchbares Inſtrument zu ganz 
beftimmten praftifhen LZeiftungen anfchlagen mag: daß auf diefem 
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Wege unfer Förperliches und geiftiges Leben nicht entmechanifiert, nicht 
neubefeelt wird, ift fiber. Denn diefer Weg ift ja im Brunde nur eine 
Abart des alten — Sport, Spiel, Turnen find nur Abarten der 
medbaniftifhen Erziehung. Was wir wiedererringen wollen, ift ein 
zweckfreies, ein unmittelbares Verhältnis zu unferem Körper und 
damit zu unferer Arbeit, eine Beziehung, die nicht nur Mittel, fon- 
dern zugleich Selbſtzweck ift. Sport, Spiel, Turnen und alle Art von 
Ertuͤchtigung des Körpers aber ſchaffen Fein unmittelbares Derbältnis 
zum Körper, fie ſchaffen Feine Beziehung zwiſchen Körper und Seele, 
fondern erneut zwifhen Körper und Nutzvorſtellung, d. b. aber 
zwilchen Rörper und Befcäft. Sie verfeinern alfo allenfalls das 
medyaniftifche Leben, aber fie überwinden es nicht. Auch diefe Er- 
ziehung will im Brunde nur auf zweckmaͤßigere und feinere Art Ra- 
pital aus dem Körper ſchlagen, nicht im Sinne äußeren Profits 
(wie das Ausbeutefyftem beim Sabrifarbeiter), fondern in dem feineren 
Sinn des gefundbeitlichen Nutzens und aller Vorteile, die aus Lebens- 
tüchtigfeit, Wehrhaftigkeit, Kraft, Geſchicklichkeit uſw. erwachfen. Sier 
hat vor allem die Jugendbewegung mit ihrer impulſiven Ablehnung 
alles Zweckhaften bei ihrer Luft am Roͤrperlichen und am Wandern 
einen feinen Inſtinkt bewiefen. All diefe Mittel der Wiedererneuerung, 
die heute überall als wertvolle Reformen gepriefen werden und die auch 
zweifellos ihre Werte haben, find Mittel der alten, der mede- 
niftifhen Welt. Sie führen nicht aus diefer Welt hinaus, fondern 
verbinden uns ihr in neuer Sorm. Sie machen die Mechanik diejes 
Lebens nur unfichtbarer. Sie täufchen Befreiung vor, wo nur feinere, 
raffiniertere Bindung. Sie erniedrigen den Körper zum bloßen Mittel 
und die Beziehung zum Körper zur reinen Zweckbeziehung. Dann aber 
muß auch notwendig alle Arbeit aum Mittel werden und die Beziehung 
zur Arbeit zur bloßen Zweckbeziehung. 

Was wir aber wollen, ift unmittelbare Beziehung zur Arbeit wie 
zum Körper, nicht als Mittel, um Beld, Befundheit, But, Dergnügen, 
Macht, Anfehen ufw. damit zu erwerben, fondern als Wert und 
$Sreudenfpenderin an fi. Nicht SröblichFeit vermittels der Ar- 
beit, fondern Froͤhlichkeit in der Arbeit. Nicht Sreude vermittels des 
Rörpers, fondern Sreude am Körper. 

Wir wollen nit nur einen Körper, der uns fähig macht 
3u irgendwelchen praftifchen Leiftungen, er foll uns darüber 
binaus ein Ausdrudsinftrument der Seele fein. Bei jenen 
Sportsmenfchhen, Athleten, Turnern fpielt der Körper etwa die Rolle 
einer Sobelbanf. Bei uns foll er die Rolle einer Beige fpielen. 

Dazu Fann aber nur eine Pörperlihde Schulung dienen, die nicht 
wie Sport und Turnen den Körper in den Dienft praßtifcher Er⸗ 
wägungen, fondern in den Dienft feelifder Kräfte, d. b. in den 
Dienft des Beiftes ftellt. 

Dieje Erziehung ift die Erziehung dur den Rhythmus. 
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Rhythmik als’zufällige Welle in der 3eitfirömung und als 
notwendiges Prinzip der Menfhenbildung. 


DE: gewaltigfte und noch nicht entfernt ausgefchöpfte, ja in der 
Erziehung und den Schulen trog aller Reformen auf dem Bebiete 
der Rörperbildung fo gut wie unbefannte Mittel Förperlier und 
feelifcher Erneuerung ift der Rhythmus. 

Nun wird ja kaum ein Wort foviel gebraucht und mißbraucht. Wenig 
Worte fcheinen dem modernen Öbre fo vertraut. Über Rhythmus und 
rhythmiſche Gymnaſtik redet der Badfifh wie der Künftler, der Re- 
form · Oberlehrer wie der Chaotifer. Die Tugendbewegung ift voll da- 
von. An der Peripberie der modernen Erziehungsſyſteme ſpukt es 
ebenfo wie im geiftplätfchernden Salon. 

Rein Zweifel: Der Rhythmus gehört zum 3eitbild. 

Wir fhwimmen in Rhythmik. 

Wir werden überflucer von allen möglichen Syftemen der Rörper- 
bildung. Rhythmiſche Bymnaftif nennt ſich heute jedes Syftem von 
Rörperübungen, das nicht ausgeſprochen ſtramm ⸗turneriſchen Charakter 
bat: vom modernen individualiftiihen Deutungstanz über den Bühnen- 
tanz, die fogenannten klaſſiſchen Bewegungsftudien, Atemgymnaftif, 
Lauf: und Sprungtechnif, „Lalliftenie” mit feidenumwidelten Reifen 
und blauen Scyleifchen bis herab auf das Ballertgepränge der Klein- 
ſtadttheater. 

Pilzartig ſchießen die Syſteme, die Veranſtaltungen, die Rurſe, die 
Methoden aus dem Boden. Neben dem ſchoͤpferiſchen Erſchauer reckt 
ſich der gefuͤhlsſchwammige Gernegroß. 

Mit dem Rhythmus geht es wie mit allen Worten, hinter denen eine 
große Sache wartet. Sobald die Zeit heranreift fuͤr die Sache, und die 
Modewelle ſie heraushebt, iſt das Wort in aller Munde; vom Weſen 
und der Tragweite der Sache ahnen die wenigſten etwas. 

Was iſt ihnen auch die Sache! 

Sie denken an Unterhaltung und Spiel und Tanz und aͤſthetiſches 
Plaͤſier. Sie wollen angeregt werden und genießen. Auch geiſtig natuͤr⸗ 
lich. Rhythmus, das iſt ihnen etwas Unterhaltſames und Spieleriſches, 
eine Sache der Augen und der Beine und allenfalls der Muſik. Man 
freut ſich daran und ſchleckt es herunter, wie man Spengler geſchleckt 
bat und den Exrpreſſionismus und fo vieles, was neu und prickelnd 
und ohne Verpflichtung. 

Aber auch, wo die Mode und der Zeitgefchmad nicht allen Zugang 
zum Ernſt und zum Wefen verlegen, da umdämmern verſchwommene 
Befüble den Weg zur Sache. 

Man bat den Rhythmus nicht nur zu einer Modeſache gemacht, die 
vorüberbufcht, fondern fozufagen zu einer Privatangelegenbeit des 
Gefuͤhls. Das ift faft noch verbängnisvoller. 

Statt zu lernen und dem Weltfinn einer Aufgabe in nüchterner Denf- 
arbeit nachzugraben, nach deren Löfung die Zeit und die YIot der Men⸗ 
fchen, aller Menſchen, bindrängt, redet man in Zungen und beraufcht 
Tat XIV 42 
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fihb an dem Begriffswahnfinn taumelnder und wirrer Bilder. Und 
damit aus der Schwäche der Schein der Sülle und aus der Armur der 
Schein des Überflufles wird, macht man zum Wefen der Sache, was 
nur das Wefen der eigenen begrenzten Natur. 

Rhythmus und rhythmiſche Erziehung find nicht Angelegenheiten 
des Befühls, fondern die Leitmotive weltumfpannender neuer 
Aufgaben. 

Es gebt bier nicht um ein Idyll oder um irgendein abfeitiges Er⸗ 
lebnis, fondern um ein allumfaflendes, wenn auch heute noch faft um- 
erfanntes Prinzip. 

Rhythmus, das ift Feine Sache, die wie irgendein Luxus und äfthetifche 
Spielerei, wie Rauſch und Schaum oder irgendeine chaotiſche Augen- 
blidsgrille das Leben einiger Menſchen verfeinert und verſchoͤnt, ſon⸗ 
dern es ift die aufbauende Rraft im Leben aller Menſchen und 
aller Voͤlker. 

Es handelt ſich alfo hier nicht um Dinge, die mit der Zeit Fommen und 
vergeben, um eine Phafe geiftigen Geſchehens, die gerade für unfere Zeit 
charakteriſtiſch iſt um meinetwegen fublime und fruchtbare Wallungen 
des Zeitgeiftes, fondern um zeitlofe Kräfte der Menſchenſeele, 
die in früheren Zeiten, in Zeiten aufblühender Kulturen befonders 
ftarf und begluͤckend in den Menſchen lebendig waren, die aber heute, 
durch die zerreibende Wirkung der Mechanik, der Technif und des 
Wirtfchaftslebens, in den meiſten Menſchen verfchütter oder verbogen 
find. 

Was wir bier in den Mittelpunkt der Erziehung ftellen wollen, läßt 
fi fo wenig erfinden wie das Brapitationsgejeg. Es ift ein geiftiges 
Urpbhänomen, das fich allenfalls wiederentdeden, aber nie aus dem Nichts 
bervorzaubern läßt. 

Das ift ja Überhaupt das Kennzeichen alles Broßen und Dauernden 
in der Erziehung wie überall im Wienfchenleben, daß es nichts Will- 
Fürliches ift, Feine geiftige Ronſtruktion, Peine reformerifche Brille, Fein 
Einfall, fondern Wiederentdelung ewiger Rräfte im Menſchen⸗ 
innern. Der große Menſch rechnet mit der Natur des Beiftes und feinen 
Notwendigkeiten. Der Fleine Reformergernegroß macht feine Pländhen. 
Das unterjcheider 3.3. Wyneken von dem Heer von entfchiedenen und 
unentjchiedenen reformierenden Schulmeiftern. Das fcheider auch Jaques 
Dalcroze von dem ftändig anfchwellenden Meer der Erfinder neuer 
Mechoden rhythmiſcher Bymnaftik. 

Die Erziehung durch den Rhythmus, die uns befreien foll von dem 
Fluch mechanifierender Spyfteme, die uns neue ſchoͤpferiſche Beziehungen 
zu unferem Leibe und zu unferer Arbeit fcyaffen foll, ift alfo nichts 
Zufälliges, nichts „Modernes“, Fein neuberausgebrachtes und Flug er- 
fonnenes Syſtem, jondern ein notwendiges Prinzip der Menfcen- 
bildung, das aus der Natur und der geiftigen Befchaffenbeit 
des Menſchen fließt und einen der [haffenden Pole im Men— 
ſchenweſen darftellk. 
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Rhythmiſches Schauen und Welterleben. 


as gefamte Leben des noch nicht mechanifierten und rationalifierten, 

des noch ganzen Menſchen wird durchflutet und geftalter von jenem 
irrationalen, aber Feineswegs antirationslen Urtrieb der Menfchen- 
feele, der alle Dinge der inneren und äußeren Welt formt, nicht nach 
dem Prinzip von Zahl und Maß, fondern des Auf und Ab, des Stei- 
gens und Sallens,des Erglübens und Abglübens, des Schwel- 
lens und AbFlingens, des Wollens und Befhebenlaffene, Es 
iſt das ſeeliſche Vermoͤgen, Weltgeſchehen, Natur und Leben, Be 
ſchichte und Zukunft, Wirklichkeit und Traum, ohne das Einzelne zu 
betaſten und abzumeſſen, zu ergruͤnden und zu ordnen, in einem ir— 
rationalen Juſammenhang als Flutendes, Quellendes, in Anziehung 
und Abſtoßung ſtetig Bewegtes zu erleben. 

Das bat nichts mit dem kraftloſen und verſchwommenen Zrlebnis- 
Eule der LErfenntnisflüchtigen, mit Tand und Rauſch und Trieb und 
Befühl zu tun. 

Es ift etwas Rlares und fozufagen Öbjeftives und das Begen- 
teil von jedem Befühlsdampf und Sentiment. 

Während die Dernunft aus der Begenwart die Dergangenbeit er- 
gründet und die Zukunft erfchließt, erlebt der von der Urkraft des Eros 
durchflutete Menſch in der Begenwart Dergangenbeit und 3u- 
Funft zugleich. 

In der Gegenwart ift die Dergangenheit noch da und die Zukunft 
ſchon lebendig. 

Der heutige mecdyanifierte und intelleftualifierte Menſch 3. B. erlebt 
einen Sommertag, oft mit ſehr viel Gefühlen, dennoch als ein ftarres 
und ifoliertes Zreignis. Er fieht den grünen Baum und fühlt die 
Sonne, [haut mit Schmachten die roten Wölfchen am Abendhimmel 
und hört mit Rührung den Rudud und die Vlachtigall. Und diefes 
Banze, das er ftoßweife genießt, und von dem ihm nur der Derftand 
Wege ins Vergangene und in die 3Zufunft bahnt, ift für ihn ein Sommer- 
tag oder Sommer. Er erlebt den Sommer, wiewohl ausgeftatter mit 
Schönheit und Gefühlen und Reizen aller Art, doch immer nur als 
etwas Seftes, Tfoliertes, Rationales (trog aller Befühle), Punft- 
baftes. Es ift nichts im Fluß, nichts im Geraflidifchen Werden, fondern 
alles für fih, alles einmalig, punfchaft, an Ort und Zeit gebannt. 

Sein Sommererlebnis ift (um in der Sprache des Mathematikers zu 
fprechen) eine Bleihung, Feine Sunftion. 

Dabingegen erlebt der primitive und naturbafte Menſch alles einzelne 
Geſchehen als Blied eines großen, zwar nicht erFannten (durch Geſetze 
geformten), aber innerlih gefbauten (durch rhythmiſche Urkraͤfte ge- 
ftalteten) großen Zufammenhangs. 

Sür ihn ift der heiße Sommerwind nicht nur Sige und nicht nur 
Sommerwind, fondern der flüchtige und flutende Übergang von etwas 
DVergangenem zu etwas Zufünftigem. Er erlebt in ihm noch den erften 
linden Fruͤhlingshauch und ſchaut ſchon den rauhen Sturm der Serbft- 
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zeit. Sommer ift für ihn nur der Höhepunkt in einem großen Schwellen 
und Abfluten. 

Was wir bier für die Zeit deutlich gemacht haben, gilt gleicherweije 
für das räumliche Erleben. 

Wie der rhythmiſch Schauende im Jetzt das Dergangene und Zu- 
Fünftige zugleich erlebt, fo erlebt er auch im Hier das Dort und Da, im 
Steigen den Sall, in der Höhe das Tal, in der Weite das Eingbegrenzte 
als einen einzigen großen Zuſammenhang. 

Der heutige Menſch empfinder den Raum, wie alles in ihm, medy«- 
niſch. Er empfinder nicht den Raum, fondern nur den beftimmten Plag, 
und wenn fein Befühl weiterftreift, fo ift es der Verftand, der ihm den 
Weg bahnt. 

Er bleibt im Brunde immer bei fidy felbft. Er fteht, wo er ſteht, 
und das Weite, das er allenfalls empfinder, ift nur der Schwarm der 
im Ich taumelnden Befühle. 

Der rhythmiſch Bewegte ftrable fein Ich gleihfam nady außen. Er 
verliert fi im Raum, in der 3eit, im Rosmos. Er erlebt in jedem 
Teilen das Unendliche, in jedem Pleinften Ding das ganze All. 

Er ift verbunden mit dem Sernften und Naͤchſten, mit dem Höchften 
und Tiefften, mit dem Srübeften und Späteften. Zr ift felbft Kosmos, 
Au, flutendes Auf und Ab, ewiges Leben. 


AusftrablungendesrhythbmifchenlirerlebensinTanz3, Mythos, 
Muſik, Dichtung, Malerei, Wiffenfchaft, Weltgefheben und 
Weltgeftalten 

hythmus ift ein geiftiges Urphbänomen. 
Sein Wefen ift Sorm. 
Aber im Unterfchiede von der Sormung des Logos ift es irrationale 


Rein Gefuͤhl. 

Alle Dinge, alle Begebenheiten, alle Tätigfeiten: Wollen, Süblen, Er- 
Fennen: Alle Stufen und Arten des menfchlidhen Schaffens und Er⸗ 
Fennens: Dichtung, Tanz, Malerei, Muſik, der Mythos, jede Art der 
Vlaturbetrachtung, aber auch die Wiflenfchaften, die Beihichtswiflen- 
fchaften nicht minder wie die YIaturwiflenfchaften, bis hinein in die 
friftallllaren und fcheinbar fo — Bezirke des reinen Denkens, 
der Mathematik und der formalen Logik erhalten von bier aus ihre 
befondere Sormung und jenen Zuſtrom von irrationalen 
Rräften, die aus dem Gedachten das Lebendige, aus dem 
Sprungbaft-Endlidhen das Sließend-Unendlidhe, aus Wiffen 
Wiffenfhaft, aus Bedürfnisarbeit Schönheit, aus dem Zweck⸗ 
mäßigen Kultur fbaffen. 

Die Luft am Tanze 3. 3. ift nur der Widerhall des Steigens und 
Sallens im rhythmiſchen UÜrerlebnis. 

Tanz ift Rhythmus. 

Aber Rhythmus ift nicht Tanz. 

Rhythmus ift etwas unendlich Weiteres. 
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Tanz ift nur eine der Auswirfungen (freilidy eine der. elementarften) 
des rhythmifchen Urerlebens. Sür einen Menſchen, der die Natur nicht 
punkthaft, fondern als einen unendlichen Sluß im Raume und in der 
Zeit erlebt, für den ift Tanz und rhythmiſche Rörperbewegung nur der 
natürliche Ausklang, das triebhafte, das unbewußte Nach ⸗ außen · Stellen 
des rhythmiſchen Naturſchauens. Er geſtaltet mit ſeinem Koͤrper, was 
er ſeeliſch geſtaltend erlebt. 

Der primitive Menſch erlebt die Natur in der Form rhythmiſchen 
Schauens. So verſtehen wir feinen Tanz. Der Tanz der Ylatur- 
völfer ift Fein myftiicher Perfonenfult abftraft gewordener Ylatur- 
gewalten (wie man es vielfach auffaßt), fondern nur das unbewußte, 
unrationale Nachaußenſtellen des in der Natur innerlich Befchauten. 

So erft verftehen wir auch die Mythologie der Dölfer. Miychologie 
ift gleihfam gedichteter Tanz, in Worte geftaltetes rhythmiſches YIatur- 
fchauen, wie der Tanz ein in Rörperbewegungen übertragenes rhyth⸗ 
miſches Schauen ift. 

Aber die Wirkungen der rhythmiſchen Sormung geben unendlidy viel 
weiter. 

Dom Tanz aus ftrablen fie in die Rünfte hinein, wo wir fie relativ 
noch am urfprünglichften und ftärfften empfinden, wiewohl auch bier 
der Mechanifierungsprozeß fortgefchritten ift und vieles zerftört bat. 

In der Muſik beberrfcht die rhythmiſche Sormung, weit über das 
hinaus, was man im allgemeinen Rhythmus nennt und was doch nur 
Takt, nur Metrum (Maß, Zeitſchema, alfo etwas Rationales) ift, den 
gefamten Aufbau, die „Rompofition”, die Bliederung, das TIeben- und 
Begeneinander der Themen, aber auch Die gefamte Dynamif, den Wechfel 
von Anfchwellen und Abfchwellen, von raſch und getragen, von laut 
und leife, von Staffato und Legato ufw. 

Aber Rhythmus ift auch die tragende Kraft in Walerei und 
Dichtung. 

Eine Zeichnung hat Rhythmus ſowohl in der ganzen Rompoſition 
wie in jeder einzelnen Linie. Rhythmiſch wirft auch der Zuſammen⸗ 
Flang und Begenfas der Sarben. Sarbenbarmonie ift Rhythmus. 

Rhythmus ift audy die formende Kraft in den großen Werfen der 
Architektur, im Gegenfan zu den nur [chematifch und faft ausfchließ- 
lih nad groben Nutzerwaͤgungen erbauten Häufern und Stadtbildern 
unferer 3eit. 

In der Dichtung ift Rhythmus nicht nur Dersmaß und Reim, alfo 
das eigentli Muſikaliſche an der Dichtung, fondern der gefamte Auf: 
bau, der innere $luß eines Dramas, einer YIovelle, eines Bedichtes, der 
Aufbau der einzelnen Szenen, ihr Verhältnis zum Banzen, der Wechfel 
von bandlunghberfüllten und Fontemplativen Szenen ufw. 

Auch die [haufpielerifche Darftellung braucht rhythmiſchen Fluß. 
Sier ſtehen wir, was das Zufammenfpiel anbetrifft, erft im Anfang. 

Aber nicht nur in den Künften, wo es am offenfundigften vor uns 
liegt, entfalter ſich rhythmiſches Urgefchehen: es wirft auch hinein in 
alle übrigen Sormen menſchlichen Erlebens und Beftaltens. 
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Selbft in die fcheinbar ganz abftraften Begriffsgebiete der reinen 
Dernunft, der Warbematif und der wiffenfhaftlihben Er- 
fabrung, der Logif und Erfenntnischeorie flutet der löfende und 
ganz und gar irrationale Rraftftrom des Rhythmus. Wir empfinden 
ihn bier als tiefften Brund, als Rraftquelle alles ſchoͤpferiſchen wiflen- 
ſchaftlichen Befchebens. 

Das ift noch ein fo gut wie unerforfchtes Bebier. 

Wir Fönnen nur einzelnes andeuten. 

Der wiſſenſchaftliche Sorfcher refonftruiert aus dem Begenwärtigen 
das Vergangene und fchließt auf das Zufünftige. Er überfpannt die 
Zeit. Er ftellt die Srage nach dem Warum. 

Aber diefe Srage würde er gar nicht ftellen ohne jene irrationale Urſchau, 
jenes rhythmiſche Urerlebnis, das ihn die Begenwart als ftetigen Über- 
gang, als ewigen Fluß vom Dergangenen zum Zufünftigen erleben läßt. 

Das ift alles andere als Rüdgang auf die Erfahrung. Die Urfrage 
des Sorfchers nad dem Warum, die Raufalität, aus der Erfahrung 
abzuleiten, würde allerdings platter und unerträglicher Empirismus fein. 

Aber der Rhythmus ſtammt nicht aus der Erfahrung. 

Man Fann ihn aus der Ylatur nicht ablefen. 

Natur bat Feinen Rhythmus. 

Der Rhythmus fteht Über der Natur, wie die Dernunft über der 
Vatur ftebt. 

Dernunft und rhythmiſches Urgefchehen find geiftige Erfcheinungen. 

Ohne fie würde es Feine Natur geben. 

Raufalität ift die Bedingung der Moͤglichkeit der Wiflenfchaft. Durch 
fie (aber nicht durch fie allein) wirft die Dernunft weltſchoͤpferiſch. 

Auf diefer Erkenntnis beruht unfer größtes philoſophiſches Syftem, 
das Syftem Kants, das nur Wiederholung und Präzifierung der pla- 
tonifchen Ideenlehre ift, desfelben Platon, der früher als Kant, aber 
darin Über Kant hinaus, [bon im Eros die zeugende Urkraft aller 
Wiſſenſchaft und aller Philofopbie erFannte. 

An diefe platonifche Erkenntnis knuͤpft unfere Auffaflung an. Rau⸗ 
falität (und gleich ihr das ganze Begriffsgewebe der Kategorien und 
reinen Brundfäge a priori) find reine, aber potentielle Urbegriffe der 
Vernunft. Aber fie würden nicht aktuell werden, die Welt würde auch 
nad) der Seite des Verftandes ungeformt bleiben ohne jene zeugenden 
Kraͤfte des Eros und des rhythmiſchen Schauens, die das Fonftruftive 
Syftem des reinen Verftandes erft in Fluß ſetzen. 

80 bilder der Rhythmus auch die irrationale Brundlage der 
Wiffenfhaft und der Philofopbie. 

Das Wort Sans von Bülows: „Im Anfang war der Rhythmus“, 
erweift ſich fo in einem viel umfallenderen Sinne wahr als fein Er⸗ 
finder ahnen Fonnte: 

Rhythmus ift die leiste, die treibende, die elementarfte Urkraft alles 
Weltgeſchehens. Durdy fie wird Welt. 

Welt ift Shöpfung von Logos und Rhythmus, der bauen- 
den Kräfte der Dernunft und der zeugenden des Eros. 
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Die Fopernifanifhe Wendung in der Erziehung 


ie Verwirklichung der rhythmiſchen Erziehung in der Schule Bommt 

in der Wirkung einer völligen Ummälzung des ganzen bis- 
berigen Schullebens gleich, und zwar nicht nur einer Ummälzung 
aller Einrichtungen diefer Schule, wie fie ja auch die Produftionsfchulen, 
die Wald- und Siedlungsfhulen anftreben, und auch nicht nur einer 
allgemeinen Umftellung des Beiftes der alten Schule, fondern einer 
radikalen inneren Umgeftaltung des ganzen geiftigen Befüges 
der Schule. 

Es handelt ſich bier für die Erziehung nicht nur um eine äußere 
Revolution und audy nicht nur um eine allgemeine geiftige Revolution, 
fondern um eine aͤhnliche, gleich weittragende und gleich bedeutungs- 
volle Umftellung der erzieheriſchen Denkart, wie fie Ropernifus 
für die Aftronomie durch die Erkenntnis einer ganz neuen, der bis- 
berigen aftronomifchen Auffaflung völlig entgegengefessten Moͤglichkeit 
einleitete. 

Die heutige Schule, auch die meiften der ernft zu nehmenden neueren 
Schulverſuche, find vonder Wiſſenſchaft ber geſehen und geftalter. 
Das beißt durchaus nicht, daß fie bloße Wiſſens- und Verftandesichulen 
find, wiewohl es für die offizielle Schule zutrifft. Es bedeutet lediglich, 
daß fie den Menſchen vom Zentrum feiner rationalen Kräfte aus zu 
erfaflen und zu formen fuchen, und daf fie demgemäß ihre Bildungs- 
impulfe, in unnatürlicher und einfeitiger Bevorzugung einer einzigen 
menſchlichen Brundfraft, nahezu ausfchlieglid den Wiſſenſchaften ent- 
nehmen. 

Diefe Pflege des menſchlichen Derftandes im weiteften Sinne, diefe 
Erziehung durch Willen und Wiflenfchaften, um die alle anderen Er— 
ziebungsmaßnabmen — Runft, Spiel, Sport, Turnen, Rörperbildung, 
Tanz, Bühnenfpiel, WerParbeit, Wandern uſw., ſoweit ſich die Schule 
Diefer Dinge überhaupt annabm — als peripherifche und abhängige 
Größen Freiften, obne daß es doch gelang, diefe Urkraft zu etwas 
Schöpferiihem und Lebendigem für den Menſchen zu geftalten, ja fie 
nur rein und geheimnisvoll zu erhalten; diefe einfeitige Beftaltung aller 
Erziehung aus rationalen Quellen, fie wird jegt aus ihrer zentralen 
Stellung abgelöft und zur Sunftion eines weiteren und tiefer 
verwurzelten Erziehungsorganismus gemakdht. 

Man darf diefe grundfäglide Ummwendung des Horizontes nicht 
mit der heute felbft von der offiziellen Schule erhobenen platten und 
perjpeftivelofen Sorderung nach größerer Berüdfichtigung von Runft, 
Rörperbildung, Werkarbeit, Sandfertigfeitsfünften uſw. verwecheln. 
Es gebt bier nicht um einen Ausgleih von Runſt und Wiflenfchaften 
nach dem Prinzip der goldenen Mittelftraße, nod weniger um eine 
Derdrängung oder Zurüdftellung wiſſenſchaftlicher Arbeit zugunften 
eines mehr oder minder vagen Befühls- und Erlebniskults; auch nicht 
etwa um die wabblige Sorderung einer aufs Perfönliche gerichteten 
„Erziehung“, im Begenfage zu der fachlihen Sormung durch wiflen- 


66% A. Jacobs, Arbeiternot, Rulturnot und die Erneuerung duch den Abytbraus 





ſchaftliche Arbeit. Sondern, bier handelt es fi um den einbeitlidh 
und großgefügten, alle Außerungen des menſchlichen Wefens 
umfpannenden Aufbau einer Erziehung aus anders gesrteren 
TriebFräften der menſchlichen Natur. 

Es find die UrPräfte des Lebens felbft, die lebenſchaffenden 
Impulfe des Rhythmus, die Brundfräfte der ſchoͤpferiſchen 
Phantaſie, die Urbeziehungen zum Leibe, zu den Dingen, zur 
Arbeit, die wir in den Mittelpunft der Schule rüden. 


Eros und Logos 

De neue Erziehung waͤchſt aus der Ruͤckbeſinnung auf die einander 

polar entgegengeſtellten und zugeordneten ſchoͤpferiſchen Urkraͤfte 
der Menſchenſeele. Die Wiederentdeckung des Rhythmus für die Er⸗ 
ziehung bedeutet einerfeits die Aufgrabung einer verfhütteten 
Seelenfraft: des Eros. Ihre Derfümmerung ift die tieffte Urſache 
des kulturellen 3erfalls der Zeit und der Entartung aller geiftigen und 
ſeeliſchen Beziehungen. Andererfeits aber dadurch auch die Wieder- 
einfegung des Logos in feine [höpferifhen Sunftionen. 

Denn Logos und Bros find Die beiden polaren Brundfräfte der 
menſchlichen Seele, die einander entgegengeſetzt und dennoch untrenn- 
bar zugeordnet und aufeinander angewielen find, derart, daß die Der- 
Fümmerung des einen mit Notwendigkeit die Entartung der 
anderen nach ſich zieht. Die Derfümmerung der ſchauenden Seelen- 
Fräfte des Eros ift die Urfache der Entartung der erhabenen und ge 
beimnisvollen Kraft des Logos zum intellefrualiftifchen Zweckdenken. 
Umgefehrt aber bewirft die Entartung der Beiftesfraft der Vernunft 
die Derengung und Verflachung der weiten und umfpannenden, Fosmo- 
gonifchen Urkraft des Eros zum bloßen Befchlechtstrieb mit all feinen 
fchauerlihen und verwüftenden Nebenwirkungen. 

Wollte man alfo dem Verfall unferer Zeit fteuern durch den jetzt fo 
beliebten Ault des Erotifchen — der in Wahrheit ja Feineswegs ein Eros- 
Fult, fondern ein ebenfo ſchwammiger wie verworrener Kultus des 
Gefuͤhls ift — unter Unterdrückung oder auch nur Dernadläffigung 
der erfennenden Kraft des Logos, jo würde das für den Eros von 
genau derfelben verheerenden Wirfung fein wie für die Erkenntnis. 

Wenn wir daher von der Fopernifanifhen Wendung in der Br- 
ziehung fprechen, fo meinen wir damit Feineswegs die Unterdrüdung 
oder Zinfchränfung der Erfenntnisfräfte zugunften des rhythmiſchen 
Scauens, fondern eine Wendung im Bezugsfyftem, * daß der 
Eros als die primitivere und ſinnenhaftere, daher dem jugendlichen 
Alter gemaͤßere der beiden Grundkraͤfte den Ausgangspunkt und die 
rhythmiſche Erziebungdas Zentrum der Erziehung bilder, von dem 
aus die Entfaltung der erfennenden Kräfte nicht unterdrüdt, fondern 
umgefebrt in ganz neuer und fchöpferifcher Weife gefördert werden foll. 

Wie diefe Erziehung im einzelnen zu denken und auszugeftalten ift, 
darüber wird mein boffentlidy bald erfcheinendes Buch ausführlich und 
konkret berichten. 
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| Hans Brandenbur 
Die Öberammergauer Paffion und. 
das neue Chriſtusdrama 


a8 Öberammergauer Paffionsipiel bat Vorzüge wie Fein anderes 
Fire aber auch faft ebenfo viele und ebenfo große Nachteile 

wie Fein anderes, ja, vielfach find es geradezu die Vorzüge, die 
ihm auf der anderen Seite zum Ylachteil und mehr noch: zum Ver- 
bängnis gereichen. 

Im ftrengen Sinne ift die Öberammergauer Paffion überhaupt das 
einzige Theater, das die ganze abendländifche und amerikaniſche Welt 
noch befigt — wenn wir von einigen ähnlichen, aber Fleineren Paffions- 
fpielen des weiteren Alpenlandes abſehen, die, vielleicht ebenfo alt, doch 
beute vom Beifpiel und Erfolg Öberammergaus mitzehren. Die tau⸗ 
fend übrigen Theater find nur Zivilifationseinrichtungen, nämlich Unter- 
nehmungen und Anftalten, Unterhaltungs- und Dergnügungsftätten 
oder beftenfalls Bildungs- 'und Kunftinftirute. Was Theater wirklich 
ift: feftlich gefteigerter, äußerft feltener, lange Zeit vorbereiteter und 
erwarteter und lang nachwirfender Ausdrud einer Gemeinſchaft für 
eine Gemeinſchaft, an eine beftimmte Weiheftätte gebunden, wobin 
man von nab und fern zufammenftrömt, Schauftellung eines Stoffes 
und eines Inhalts, die, über jeden Unterſchied des Alters, der Bildung, 
des Ranges und der Konfeffion hinweg, allen befannt, vertraut und 

ültig find, alfo eine Sache von grundfäglicher und großartigfter 

entlichFeit — das Fann man überhaupt nur noch in Öberammer- 
gau erleben. 

Theater ift nichts als eine beftimmte Sorm für die ganze Hülle des 
Lebens, unmeßbar mit den Fleinen Maßſtaͤben der Moral oder Aſthetik. 
Doch wer den vollen Chor nicht vertragen Fann, die bunte und auf- 
reizende Miſchung von Volkstuͤmlichkeit und mondänem Tnternatio- 
nalismus, von Sremdenverfehr und Srömmigfeit, von Induſtrie und 
Rult, von Hotel- und Bankıvefen und Kirchenmuſik, von Budenftadt, 
Jahrmarktstrubel und Bottesdienft, von bemalten Dorfhäufern und 
Autos, von Rinderherden und Broßftadtpublifum, von Schlemmern 
und Büßern, Mönchen und Lebewelt, langbaarigen Apofteln, Blobe- 
trottern und betenden Wallfahrern, der berufe fib nur nicht allzufehr 
auf Briechenland, denn bier ift in vieler Sinficht ein letztes Begenftäd 
zu Athen und Delphi. Moral mag treiben, wer will — wir meinen: 
nur Bott fiehet ins Gerz, in das der Öberammergauer, der Amerifaner 
und in das unfrige, das mit fich felbft genug zu tun bat, das bier wie 
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allenthalben auf feine Rechnung Fommen Fann und feinerfeits nur die 
Sache prüfen follte, nicht, was es dahinter vermutet. Ob die Öber- 
ammergauer noch um ihres alten Belübdes aus der Peftzeit willen 
fpielen oder nicht, ob fie viel Beld verdienen oder nicht, Das geht uns 
nichts an. Jedenfalls ift ihr Spiel von etwas noch Beſſerem als 
einem Belübde getragen, nämli von einer wahren Leidenſchaft 
zum Spiel und zur Sache, von dem Ernſt und der Hingabe einer Sen- 
dung. Sier ſteht Feine bunt zufammengewürfelte, ewig wechjelnde 
Romoͤdiantengeſellſchaft, die Ehrgeiz und höheres Angebot |prengen 
Fann, auf der Bühne, fondern ein Bemeinwefen vom zittrigen Breis 
bis zum unmündigen Rinde, eine Lebens-, Orts- und Blutsgemein- 
fchaft, die ihre Aufgabe, von Kltern und Ahnen ererbt, durch die 
Jahrhunderte an Binder und Kindesfinder weitergibt, in der jeder den 
anderen Fennt, die ihre Rollen in feierliher Wahl aus ſich felber ver- 
teilt, die eine beifpiellofe Aufopferung, Strenge und Difziplin zufammen- 
hält, die von jedem das leiste fordert und die Feinen Augenblick die 
hohe Würde ihres gemeinfamen Tuns verlerzt. Und jedenfalls fei einem 
ſolchen Bemeinwejen, wenn es durch ſolchen Dienft am Hoͤchſten viel 
Beld verdienen follte, dies wahrlid mehr gegönnt als einem anderen 
Ort, der feinen Reichtum der Sabrikation von Knöpfen und Schrauben 
oder dem Handel mit Stiefelwichfe und Seringen verdankt. 

Der wunde Punft des einzigen Theaters liegt wo anders und viel 
tiefer. Schon daß es das einzige ift, Daß es nicht mit andersartigen, 
aber ebenfo ftarfen Spielen in Wechſelwirkung fteht, daß es zu ſehr 
vom Stoffe zebrt, und nur von dem einen Stoffe, daß die bloße Sir- 
gularität diefer Bühne und ihres Stoffes deren Anziehungskraft ins 
Senfstionelle überfteigert hat, das gibt der Paffion etwas Unnatür- 
lies und sjektifches, etivas Starres und altes. Man bat gelagt, 
Oberammergau fei Fein Theater, es fei teils weniger, teils mebr — 
wobei man mit dem „weniger“ auf den Charakter des Laienſpiels und 
mit dem „mebr” auf den Charakter des Rultſpiels zielte. Gier liegt 
jedoch eine Verkennung des Begriffes „Theater“ vor, der ein einge 
zünftetes, handwerfs- und gewerbemäßiges Berufsfchaufpielertum nicht 
notwendig verlangt, oft ſogar fchlecht verträgt und der das Rultiſche 
nicht ausſchließt, im Begenteil: urfprünglid immer einfchließt, ja, erft 
aus ihm wächft. Dielmehr ift Oberammergau nur Theater, nichts als 
Theater, Theater an ſich, auch darin ift es einzig in feiner Art, und 
auch das ift feine Stärfe und zugleich feine Sragwürdigfeit. Aber was 
wir mit alledem meinen, Fann nur eine unbefangene Betrachtung des 
hoͤchſt wichtigen und problematifchen Phänomens erfchließen, das Öber- 
ammergau vor uns binftelle, eines Phänomens, das die Befchichte 
einer ganzen Volkskultur und ihres Theaters enthüllt, eines Phänomens, 
mahnend aus der Vergangenheit übriggeblieben, warnend durch die 
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Begenwart Forrumpiert, prophetiſch in eine Zukunft weifend: ein Bruch⸗ 
ftüE und ein Trümmerfeld, felber eine Paffion obnegleichen. Was alfo 
ift diefes Spiel, was ift diefe unglaublidye Miſchung von Freilichtbühne 
und Ruliſſen, von Laienfpiel und Hofthester, von lebendigen Evangelien- 
worten und barodem Theologendeutſch, von griechiſchem Chor und 
lebenden Bildern, von Mittelalter und Zopfmufif, von Maſchinerie 
und Rirche, von Erhabenbeit und Ritſch? 

Die Aufführungen des Mittelalters entfprangen einem elementaren 
Spieltrieb, der weit in die vorchriftliche Zeit zuruͤckreicht und durch 
deffen Berätigung ſich von je ein Bemeinfchaftsgefühl und Bemein- 
ſchaftsleben feine regelmäßig wiederfehrenden Sefte gefteigert und ver- 
Flärt hatte. In diefes fpielfrobe Leben der Gaue, Dörfer, Befchlechter, 
Sippen, Rultgemeinden batte ſich die Kirche als eine neue Bemein- 
[haft hineingeftellt und alle alten Sormen durchdrungen und teilweiſe 
umgewandelt. Aber auch in dem neuen Kult der Kirche lagen, wie in 
allem Kult, Anſaͤtze zum Spiel, ihre Zeremonien waren ebenfalls Theater 
im Reim. Sie entwidelten fi, fie wurden fpielmäßig ausgeftalter, 
und wenn zunächft auch nur die Priefter die Afteure waren, fo Fann 
doch ſchon damit die Kirche, wie jo oft, auch einem alten volkstuͤm⸗ 
lihen Triebe nachgegeben haben. “Jedenfalls tat fie es, wie fie auch 
Laien — nämlich Ungeiftlide — als Mitwirfende in die wachfenden 
Spiele aufnahm. Und als dies Laientum fo mächtig in ihnen wurde, 
daß es das Spiel aus der Kirche hinausdrängte auf den freien Plan 
vor ihr und es nun natürlich obne die Mitfpielerfchaft der Beiftlidy- 
Feit ausführte, da war das doch nur fcheinbar ein Sieg des vordrift- 
lien Spielgebarens, denn der Beift der Kirche war längft in einem 
folden Maße Serrfcher geworden, daß auch dies alt-neue Laienfpiel, 
welches ja feinen chriſtlichen Inhalt behielt, daß aber auch alles Welt⸗ 
liche, wie etwa die noch Übriggebliebenen weltlichen Spiele, unter feinem 
. Szepter ftand. Eine Trennung von Spielplag und Schauplag, von 

Spielerſchaft und Zuhoͤrerſchaft gab es eigentlich nicht, bier fpielte eine 
Gemeinſchaft fi felber und für ſich felber. Und natürlich Fam es nur 
auf das Spiel an, nicht auf den Tert, nicht auf Literatur und ÄAſthetik. 
In den Staͤdten wurde die Buͤrgerſchaft, wurden die Staͤnde und 
Zuͤnfte die Traͤger dieſes Gemeinſchaftsſpieles, zuletzt auch die Schulen, 
die in den theaterfeindlichſten Zeiten, wie denen des Dreißigjaͤhrigen 
Krieges und der ihm folgenden Geiſtesſtroͤmungen, oft wohl die ein⸗ 
zigen Zuͤter theatraliſcher Tradition waren. 

Nicht ebenſo alt iſt eine völlig andere Art des Theaterſpieles, das- 
jenige des Berufsichaufpielertums, das man bei uns auf den römifchen 
Mimus zurüdführen will, das aber wohl einfady dem in allen Zän- 
dern vorfommenden „fahrenden Dolfe”, dem Sänger und Baufler- 
weſen entſtammt und mit ibm lange identifch ift. Sobald diefe Sab- 
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renden neben ihren Zauber. und ähnlichen Ruͤnſten Theater jpielen, 
müflen fie etwas „darbieten”, d. b. bier fteht den Spielern von vorn- 
herein eine lediglich empfangende, genießende und Fritifierende Zufchauer- 
ſchaft gegenüber. Man muß nicht nur gut fpielen, es Fommt nicht nur 
auf das Wie, fondern auch auf das Was an, man braucht beftimmte 
* Terte, die gefallen — bier ift alfo der Urfprung des „Stüdes“. Und 
wie ſich das mittelalterlihe Volkstum zerfeiste, wie ſich die genoflen- 
ſchaftliche Bliederung zur Befellfhaft umfchichtete, da fiegte diefe Art 
des Spielens über die andere. Es war die Renaiflance, die den fabren- 
den Komddianten fefte Säufer baute und den Typus des Hoftheaters 
fchuf. Aber auch das Theater als private Unternehmung Fam bald auf. 
Yun berrfchte der Dichter, und er war es, der das entſchwundene Be- 
meinfchaftsgefühl immer neu zu fchaffen hatte. In Shakeſpeare gipfelt 
dDiefe Thesterwelt des fefbaft gewordenen Komoͤdiantentums, des 
dichterifch aufs großartigfte geadelten Puppenfpieler-, 3Zauber- und 
Beifter-, Masfen- und Bauklerwefens. Und doch ift offenfundig, wie 
viel auch von jener anderen Theaterwelt des Bemeinfchaftsipieles in 
ibm und feinem Theater fortlebt: die Volkstuͤmlichkeit, das feſtlich 
Unliterarifche, der ausgeſprochene Spielcharafter. 

In Öberammergan fehen wir heute noch zunächft das Bemeinfchafts- 
fpiel, und zwar in einer Form, die alle feine Sormen umfdließt. Hier 
fpielt eine Lebensgemeinfchaft im alten vorchriftlichen Sinne, naͤmlich 
eine Dorfgemeinde, aber es ift zugleich auch eine Kirchengemeinde, alfo 
eine Rult- und Blaubensgemeinfchaft des chriftlichen Derbandes. Und 
es ift — wohlgemerkt — Feine Bauern-, fondern eine, wenn auch länd- 
liche, Bürgerfchaft, die zum größten Teil feit alters die Bildſchnitzerei 
treibt, alfo ferner eine faft ftändifche Benoflenfchaft. Auch Über- 
ammergau bat fchon im Mittelalter gefpielt, Jahrhunderte vor jenem 
Belübde, durch das es fi im Dreißigjährigen Rriege verpflichtete, 
zum Dank für das Krlöfchen der Peft feine Paffion alle zehn Jahre 
zu wiederholen. Und auch zu feinem Gemeinſchaftsſpiel gehörte es 
felbftverftändlich, daß es nur um des Spieles willen geſchah und nicht 
durch einen feften Text gebunden wurde. Der Text vielmehr wedhfelte: 
er war im WMittelslter ein befanntes Myſterium, danach eine auch 
fonft aufgeführte Augsburger Meifterfingerdichtung, fpäter ein geift- 
liches Barod und dann ein RoFofodrama, das wiederum |päter durch 
den Klaffizismus und die Romantif endgültig geändert und bereits ins 
Siftorifch-Vlaturaliftifche gewendet wurde. Und das Spiel felber durdy- 
lief dabei vom Volksmäßigen zum Belehrten, vom Rultiſch ⸗Chriſtlichen 
zum Geiſtlich⸗Moͤnchiſch · Theologiſchen, vom feſtlich Spielmäßigen zum 
Euliffenhaft Theatraliſchen alle Schichten, die ihre bis heute gebliebenen 
Spuren alle auf ihm abgelagert haben. 

Dennody ift das Feine Linie organiſcher Entwidlung, fondern eine 
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vielfältig gehemmte und gebrochene, eine, die die ganze durch eine ver- 
bängnisvolle Theaterfeindfchaft beftimmte Geſchichte des deutfchen 
Theaters abbilder. Schon die mittelalterliche Kirche, fonft von fo groß- 
zügiger und Fluger Toleranz gegenüber allen Trieben der volkstuͤm⸗ 
lien Einbildungsfraft, die fie ihrem Bau zu feiner unendlichen Be- 
reidherung einzufügen wußte, zeigte fich gegenüber dem theatralifchen 
Triebe infonfequent und unficher. Trotz allem fördernden Derftändnis 
einzelner Rirchenfürften wußte fie das Spiel in und vor ihren Mauern 
auf die Dauer nicht Zu nutzen, und wo fie es nicht geradezu verpönte, 
duldete fie es hoͤchſtens. So Fommt es, daß auch der Inhalt der Paffion ° 
eine große Runftform nur in den von der Rirche maͤchtig gepflegten 
bildenden Kuͤnſten gewann, die ja freilich in der Hand von ſchaffenden 
Einzelnen und Meifterfchulen etwas anderes werden Fonnten als jene 
Spiele auf dem Marktplatz, die das Volk ſich felber gab. Immerhin 
Fonnten diefe weiterbeftehen, und zwar noch lange 3eit in der einzigen 
Form, die aller wahren Volkskunſt naturgemäß eigen ift, naͤmlich in 
einer Form, die einen Unterfchied von Beiftlid und Weltlich nicht 
Fennt, die neben den Bott den Teufel, neben die zarte Inbrunft den 
derben Humor, neben das SGeilige das Skurrile ſetzt, wie ja auch die 
gotifchen Dome die Sragen nicht verfhmäbt hatten. Erſt die Refor- 
mation mit ihrer Befolgfchaft von Aufflärung und Pietismus ging 
rüdfichtslos vor, es Famen die Zeiten der Theaterverbote, die ſich oft 
genug gegen alles Theater, am meiften aber gegen die Spiele des Dolfes 
richteten, um nicht nur ihre gewiß allzufehr ins Braut gefchoflenen 
profanen Wucherungen, fondern fie felber auszurotten, da auch alle 
Bühnendarftellung heiliger Dinge ſchon an fih eine Profanierung und 
überhaupt jedes Volksſpiel ein eitler Mummenſchanz und eine fünd- 
bafte Sinnenluft fein follte. Oberammergau verfocht fein gutes Recht, 
dem das alte Belübde die Geſtalt einer Pfliht gab, gegen weltliche 
und kirchliche Behörden, die BeiftlichFeit nahm fi von neuem feines 
Spieles an, die gebildete Welt, mehr und mehr auf jenes aufmerkfam 
werdend, ebenfalls, man drang durch, man blieb fiegreih. Aber um 
welchen Preis, der nicht zulesst den Bundesgenoflen zu zahlen war, 
wurde der Sieg erfauft? 

Die ganze falfche Verinnerlihung, die jene theaterfeindlihen Stroͤ⸗ 
mungen trug, bedachte nicht, daß, wenn fie die Religion aus den volfs- 
tümlichen Bebräuchen, Unterhaltungen, Seften und Spielen, vor allem 
von der Bühne 309g, fie die Religion überhaupt aus dem ganzen ficht- 
baren und wirklichen Leben fortnahm, daß, wenn fie das Heilige von 
dem Sinnlihen und dem Vergnügen befreite, fie auch das Sinnliche 
und das Dergnügen vom Seiligen befreite. Aber die Sürften, und mit 
ihnen die feine Befellfchaft, mochten für ihre eigenen Theater fürchten, 
für diefe „gebildete“ Sorm des Dergnügens, die in WirFlicyFeit weit 
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weniger fittli war, doch nach ihrer Auffaflung der Befriedigung der 
Schauluſt Privileg und Monopol ſichern follte, und fie leiteten die 
Theaterfeindſchaft der Öffentlichen Meinung auf die Volfsfpiele ab. 
Das offizielle Theater aber hatte fich feit der Renaiflance fehr gewandelt. 
Die eigentlihen Rünfte des Barod, naͤmlich die Muſik und eine per- 
ſpektiviſtiſche Arcitefturmalerei, waren jenes fragwärdige Bündnis 
eingegangen, das auf der Bühne für Jahrhunderte der Oper die Dor- 
berrfchaft verfchaffte; die Welt des Wortes und des Auges verfam, fie 
verfam weit mehr als in den tollften Auswüchfen der Volksſpiele, fie 
wurde nicht mehr ernft genommen, Sinn und guter Geſchmack wurden 
gleihgältig, die Buͤhnengeſchehniſſe Fonnten fo laͤppiſch fein, wie fie 
wollten: fie waren ja nur noch zufälliges Beifpiel für die das Unmoͤg⸗ 
lihfte möglidy machende Welt der Muſik, Traum, „Erſcheinung“ und 
Phantasmagorie, Staub und Slitter, durch Töne vergoldet und ver: 
klaͤrt, Erdenbettel, für den man fih im Tlirgendwo und Simmelreidy 
der Klänge Königsfronen Faufte. In Deutfchland war nach den KEr- 
fhütterungen des Dreißigjährigen Krieges zwar der Boden für die 
Paifion fo bereitet wie nie, aber bier Fonnte dennoch nur die MTufif 
auf bluͤhen, berrlicher als fonftwo. Sie war der wahrhafte Triumpb 
jener theaterfeindlichen Innerlichkeit, die deutſche Oper war nur in 
einem ewigen Rampfe mit ſich felber, mit dem Beift der Oper, denF- 
bar, die Muſik drängte bier immer von der Bühne fort. Und fo Fam 
es, daß die Paffion auch jest nicht Theater großen Stils fein Fonnte 
— fie mußte fo notwendig, wie fie im Mittelalter reines Bildwerf ge- 
worden war, jest reine Wiufif werden: in der neuen Sorm des Öra- 
toriums. Oberammergau war das einzige Paffionstheater, das in 
fhweren Kämpfen dem Spielverbot entging, aber es mußte den Be- 
börden entfcheidende Opfer bringen und ftarfe KRonzeffionen machen, 
es fand unter 3enfur und Auratel und legte mebrere Male einen 
neuen Tert vor, mit dem die Rloftertheologie und Kanzelpoeſie feiner 
geiftlihen Selfershelfer der höheren Begutachtung eine genügend „ge 
reinigte” Beftalt des Spieles garantierte. 

Diefe neue, noch heutige Beftalt ift eine im eigentlichften Sinne 
Faftrierte: in ihr fehlt dem Chriftus der große Begenfpieler, naͤmlich 
der Teufel, und mit ihm alles, was, als die echte Daͤmonenſchar der 
derben und bumoriftiichen Züge, das Irdiſche und das Simmlifche, den 
Chriſt und den Antichrift, den Beift und den Ungeift lebendig vermittelt. 
Ohne den Teufel und ohne das Skurrile ift aber wohl eine aufgeflärte 
Religiofität und eine gebildete Runft, dody Fein Dolfsglaube und Feine 
Dolfsfunft denkbar. Die Unterwelt trug einmal die ®ber- und Über- 
welt der Chriftusrolle, jerzt ift jene untergraben, und darum mußte ſich 
diefe in den Iuftleeren Raum der ewigen Salbung verflüchtigen und 
darin erftiden. Das ift die Paffion des Ehriftus von Oberammergau: 
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er ift das deutfche Volk, aus dem Mutterboden feiner ſinnlichen Dies- 
feitigfeit geriffen, an das Kreuz der Bildung gefchlagen, und auf- 
erftanden nur, um, in einem lebenden Bilde ſchwebend, in den Simmel 
der Mafchinerien aufzufabren. Die Flugen YIeudichter haben ſich, fo 
gut es ging, zu helfen gewußt, indem fie das Intrigenfpiel fo Fräftig 
wie möglid ausgeftalteren, und in der Tar ift ja alles TIntrigenfpiel 
die moderne Sorm des alten Teufelsfpiels. Im allgemeinen ift der Text 
ſehr gefchict, aber faft ganz undichterifch: die Evangelienworte wurden 
zum Bühnengebrauch hergerichtet, d. b. unter fo viel Wafler gefest, 
daß eine Handlung auf ihm fahren Fann und jene lebendigen Worte 
wie Ertrinkende auf ihm ſchwimmen. Der Stil zeigt das fcholaftifch- 
papierene Ranzeldeutfch der Bebet- und Liturgienbücher. Doch die ge- 
wappnete Jeſuitenſophiſtik mit all ihrer Warnungspfpchologie ift auf 
den Schleihhpfaden der Sfepfis und der Bewiflensndte fo bewandert, 
daß ihr, außer dem Pilatus, der Judas am beften gelungen ift. Doch 
da ſchon die Paffion als Bildungsdrama aufgefaßt wurde, fo mußte 
man notgedrungen als den eigentlihen Begenfpieler Synagoge und 
Synedrium aufftellen. Das aber gibt dem Chriſtus einen böchft ver- 
bängnisvollen doppelten Afpeft: Er ift ein Firchlicher, Panonifcher 
Chriſtus, und doch zugleich ein Revolutionär gegen alles ewig Rirch⸗ 
liche, ewig Ranonifche. Dem menſchlichen Befühl wird es aufgendtigt, 
dieſen Chriftusgeift im Konflikt mic jeder Kirche zu ſehen, — als einzige 
Wahrheit entgegenzunebmen, daß die Beftalt des Böttlichen, wenn fie 
wiederum erfcheint, in Peinem beftebenden irdifchen Tempel Pla bat 
und wenn fie taufendmal erfchiene, taufendmal gefreuzigt werden müßte. 
Das ift die zweite Paffion von Öberammergau, eine Paffion im Schoß 
der Kirche felber. Dafür aber bat der Gottmenſch die Armut gepriefen, 
Die Wucherer aus dem Tempel gejagt, gelitten unter Pontius Pilatus 
und den Sobenprieftern und ein Reich errichtet, das nicht von diefer 
Welt ift, daß nach zwei Jahrtauſenden alle Reichen diefer Welt, alle 
Wucherer und Wechſler, Pilatuſſe und Sobenpriefter, alle Ungläubigen 
gelaufen und im Auto angefahren Fommen, um das alles in einem 
Schaufpiel zu fehen, welches der Ernſt des einzigen fromm gebliebenen 
Dolfes vor ihnen aufführt, und daß der Darfteller jenes Chriftus, ein 
Töpfermeifter, als Begenftand eines Perfonenfults und einer Reife 
bürounternehmung, die Öberammergau nicht gefucht und gewollt hat, 
feine Rolle in eine unbewußte, unfchuldig würdevolle Eitelkeit tauchte. 
Das ift — tiefer als alle Sragmwürdigfeit des Sremdenverfehrs, der nur 
ein Symptom dafür bildet — die dritte und vierte Paffion von Öber- 
ammergau, wiederum die Paffion des deutfchen Volkes, eines Funft- 
begabten Bottmenfchentums, das heute, wie die Briechen als „Braeculi”, 
zur tränenreichen Erbauung vor den fiegreichen Völkern diefer Erde 
am Balken hängt: „Jesus Nazarenus rex Judaeorum.“ 
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Die Srage nach dem Öberammergauer Tept brauchte gar nicht be- 
antwortet, ja, gar nicht geftellt zu werden, wenn man dort den alten 
Spielcharafter gewahrt hätte, wenn nicht nur eine Bemeinfchaft, fondern 
wenn noch eine Bemeinfchaft nur für ſich felber fpielte. Allein, mit der 
allgemeinen, breiteften ÖffentlicyFeit hat man ja felbft die Sorderungen 
jener anderen Art des Theaters und des Runftdramas aufgerufen, obne 
fie hier erfüllen zu Ednnen. Aber fie befteben und verlangen anderweitig 
defto nachdruͤcklicher nach Erfüllung. Nur bat das Verbot der Seilande- 
darftellung bisher hauptſaͤchlich bloß dem anderen Zweige des Ehriftus- 
Dramas das Weiterwachfen erlaubt: dem Weihnachtsmyfterium. Und 
vor Jahren bat ſchon Otto Saldenberg die ältefte Tradition auf 
diefem Bebiet mit unferen neuen Bedürfniffen verföhnt: er gab in 
feinem „Deutfhen Weihnachtsſpiel“ (Verlag Beorg Müller, 
Muͤnchen) dem fchönften, dem lebendiggebliebenen zerftreuten But des 
volkstuͤmlichen Erbes eine legte Sorm, die, als Spielform in dem mittel. 
alterlihen Saal des alten Wünchner Rathauſes von Laiendarftellern 
getragen, doch zugleich als Runftwerf ein zufammengefesstes Publikum 
mit dem Blanz des Myſteriums zu einer Bemeinfchaft band. Später bat 
Emil Alfred Serrmann in feinem „Bottes Kind“ (Kugen Diederichs 
Derlag in Jena) als Dichter und Mufifer das Alte mit Neuem, das Liber- 
Fommene mit Eigenem zu einem Buß verfchmolzen, ohne das Alte 
irgendwie zu verFünfteln und zu überfeinern; nur zeigt leider die Auffüb- 
rung im Münchener Refidenzeheater, daß die offizielle Bühne an foldyer 
echt irdifchen und echt himmliſchen Volkskunſt ftets alles verdirbt. Und 
der Wille zu völligem YIeufchaffen blieb audy nicht aus. Zwar ift Rudolf 
Borhardts,Rrippenfpiel” (Verlag Ernft Rowohlt, Berlin)nur ein 
literarifcher Archaismus von philologifch-Fünftlicher Zinfalt,unfrommes, 
blasphemiſch ⸗ intellektuelles, hoͤchſt prezisfes und doch hoͤchſt firapaszier- 
tes Runftgewerbe. Aber in feinem Weihnachtsſpiel, Der Bang zur 
Rrippe” (Verlag Walter Seifert, Stuttgart und Heilbronn, mit Bildern 
von Dora Brandenburg-Polfter) hat ein fonft fo auf harte Prägung 
eines einfam-reichen, eigenwilligen Beiftes gerichteter Dichter wie Sans 
W. Fiſcher in der unliterarifchften Weife eines frommen GBelegenbeits- 
zwanges das alte Wunder aus dem unverlorenen Maͤrchen ˖ und Lieder-, 
Raͤtſel und Reigenſchatze des Haufes und der Kindheit wunderbar neu 
geboren. Und nun, wo die Schranfen des oft genannten Verbotes ge- 
fallen find und bisher nur, ſchaͤndlich zu fagen, das Rino in den frei 
gewordenen Raum drängte, follte der Bühnenvolfsbund endlidy den 
Schatz erfchließen, deflen Derwaltung er mit Bernd Iſemanns drei- 
teiligem Myſterienſpiel „Chriftus” (Verlag Walter Seifert, Stuttgart 
und Seilbronn) übernommen bat. Sier ift der einzige Weg mit unend- 
lichem Taft gefunden und befchritten, den es für das Chriſtusdrama 
noch gibt: den Chriftus der Kirche, ohne ibn „pſychologiſch“ zu ver- 
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menfchlidyen und den Wundern des Blaubens, der Evangelien und der 
Saframente zu entreißen, doch mit den menfchlichen Bezügen der Bühne 
und der Dichtung zu erfaflen. Reine Nachahmung alter Meifter ftört, 
nicht ihre zeitlihe Bebärde ift es, fondern ihr Beift, der wie mit un- 
fihtbaren Eingelsflügeln das Mpfterium der „Mitternacht“ aus dem 
menſchlichen Alltag bebt. Im Sauptteil „Ehriftus auferftanden” ift es 
die Diesfeirswelt der Jünger, des reichen Tünglings und der Maria 
Magdalena fowie des Sreundeshaufes in Berhanien, die gerade in ihrer 
Diesfeitigfeit von der Jenſeitswelt der durch fie hindurchlaufenden, nur 
in ihren feelifhen Reflexen ſich auswirfenden SGeilswelt der Paffion 
aufleuchter; und Judas ift Fein geiziger Böfewicht, fondern der Träger 
des tragifch fi bewußt werdenden Antriebs zum Erlöfungsdrama, 
der tragische Begenfpieler. Und im Schlufteil „Der Triumph“ ſchließt 
die Wiutterlegende des Vorfpiels endli jo widerftrebend-inbrünftig 
ihren [lichten Kreis an den der Verklärung an, daß mit ihnen der 
ganze Inhalt des Dramas und alles wahrhaften Bemütes in bimm- 
lifhem Reigen emporfchwebt. 

Oberammergau dagegen bringt des Bottes Leiden, Bluten und Ster- 
ben felber auf die Bühne, alfo damit etwas auf die Ebene der ficht- 
baren BühnenwirkflicyFeit, was nur auf derjenigen der geglaubten Seils- 
wahrheit lebt. Das ift die volkstuͤmliche Veranſchaulichungsmethode 
des Bemeinichaftsfpiels und rechtfertigt ſich auch in feiner Öffentlichen 
Form immerhin noch dadurch, daß auch diefe große und fremde Zu- 
ſchauerſchaft mit zur Spielerfchaft gebört, nämli in dem weiteren 
Sinne des allgemeinen Chriftenverbandes. Wohl mag einer endlichen 
Vereinigung von Bemeinfchafts- und Runſttheater die 3Zufunft gehören, 
aber eine fo naive einfache Verquickung wie die in Oberammergau ift 
nur diefem einzigen Stoffe gegenüber möglich. Diefer Dorgang ift für 
alle Chriſten aller Zungen, gläubige wie ungläubige, gültig, es ift der 
gewaltigfte menfchliche Dorgang, den es für uns gibt, den wir uns 
überhaupt denfen Fönnen. Und nur vom Vorgang zehrt ®berammer- 
gau. Die großen Wiaflenfzenen des Volkes vor Pilatus und die Kreuz 
tragung find ſchlechthin großartig, aber fie find auch Faum zu verfehlen. 
Auch die Rreuzigung mit all ihren Umftänden ift ihrer Wirfung ficher: 
Man möchte audy dies alles einmal feben, dennoch denft man dabei 
an die Technif, mit der es gemacht wird; die WirFung, wenn auch noch 
fo erfchütternd, bleibt doch unrein, und die fpielmäßigen Höhepunkte 
liegen wo anders. Den des Vormittags bilder das Abendmahl mit der 
Sußwafhung und der Darreihung von Brot und Wein, diefe lange, 
ftumme und umftändliche 3elebrierung. Das ift überhaupt das höchfte 
Theater, das es beute noch gibt, und zwar aus drei Bründen, die fich 
gegenfeitig fteigern. Gier empfinder man die Entſtehung alles Theaters 
aus dem Rult; bier wird das Theater felber Kult, denn die vorgeführte 
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Sandlung ift der Kult der geſamten chriſtlichen Spieler- und Zufchauer- 
ſchaft, und hier enthüllt fi alle Dramatifche Sandlung als „Handlung” 
im ewigen ritual-zeremoniellen Spielfinne. Und den Höhepunkt des 
Nachmittags bildet das Erſcheinen des fonft immer farbigen Chores 
in ſchwarzen TrauerFleidern zufammen mit dem Augenblid, wo in 
feinen Befang unfichtbar die dumpfen Sammerfchläge der Rreuzigung 
ertönen. Auch das ift Sandlung im reinen Sinne der Bühnengegen- 
waͤrtigkeit, alfo von einer Art, die nach dem Theater verlangt und die 
durch Feine mittelbare Zinbildungsfraft erfetzt werden Fann. 

Alles Übrige trägt die Spuren jener anorganifchen Entwidlung, mit 
der das gänzlich entgegengefesste Softheater ſich diefem einfam uͤbrig 
gebliebenen Volfsfpieltheater als einziges, aber falſches Vorbild an 
bot, ohne es wahrhaft befruchten und fördern zu Fönnen. Das Öber- 
ammergauer Spiel müßte in der heutigen Zeitenwende, wie es das in 
jeder Zeitenwende tat, Tert und Spielform völlig erneuern — aber was 
würde erftens Amerifa dazu fagen, und wie follte es, nach dem Der- 
fiegen aller Volkskultur, nody die Kraft dazu finden? So ift es erftarrt 
in einer Tradition, die für den Tert nur recht hätte, wenn diefer eine 
große Dichtung wäre, welche freilich der Regie immer neue Aufgaben 
ftellen müßte, und die das Spiel ebenfalls veralten ließ. Dies ift noch 
auf biftorifhe „Echtheit“ der KRoftüme und auf Weiningerei geftellt 
und zeigte im übrigen den qualvollen Begenfas von Ylaturalismus und 
Stilifierung, mit dem der deutfche Beift zwifchen feiner wahrbeits- und 
dingtreuen, fachlichen Diesfeitigfeit und feinem ebenfo mächtigen met 
phyſiſchen Triebe hin und her ſchwankt, feit nicht mehr ein großer Btil 
diefe beiden Pole als lutende Bindung überbrückt. So ift Oberammer 
gau ein Seitenſtuͤck zu Bayreuth, dieſem grandiofen Derfuch eines neuen 
Theaters, der doch durch feine mufifslifhe Überwucherung und my 
thiſche Bewalttätigfeit auf einen viel engeren Geltungsbereich rein kapi 
taliftifcher Schichten befchränft blieb, zumal das Wagnerfche Werk ie 
auch nicht einzig an feine „Weiheftätte” gebunden werden Fonnte. Das 
Liturgifche, das den Öberammergauern als Spielform im Blute liegt, 
gelingt nicht mehr rein, und noch weniger gelingt das Naturaliſtiſche, 
fo daß etwa beim Einzug in Terufalem die gewollte Maſſenbewegung 
in der ftereotypen, „geftellten“ Ruliſſengeſtik ſteckenbleibt. Als ältefter 
Beftandteil ragt in den Wuft diefer Sormen der — freilidy bildung® 
mäßig gedeutete — griechifche Chor. Bewiß, fein firenger Aufmarſch 
und Abmarfch hat Bröße, Feine antife Bröße, fondern die deutſche 
diefer ganzen Spielerraffe, die aus demfelben Golze wie die Bildwerke 
unferer alten Meifter geſchnitzt ift, deren Blut wir in diefen Körpern 
und Köpfen fpüren. Aber der Chor mißverſteht fidy felber, wenn er 
der Mittler zwiſchen uns und dem Spiel zu fein vorgibt und doch 
immer wieder verſchwindet, doch den Geſchehniſſen, von denen er fingt, 
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nicht anwohnt, fondern nur wie ein Schaubudenerplifateur die „leben- 
den Bilder“ erflärt. Diefe Flaffiziftifchen „lebenden Bilder” find das 
ärgfte. Und doch ift es wieder ergreifend, wie durch diefe Bilder die 
Paffion gleihfam Fontrapunftifch durchbrochen und durchflochten wird, 
oder wie fi das bewegte Beicheben der Spielgegenwart wie Über- 
ftimmen von den unbewegten, foffilen Baͤſſen der prophetiſch ruͤck 
gedeuteten Vergangenheit des Alten Bundes abhebt. So fpricht audy 
aus den wildeften Derirrungen Öberammergaus noch ein Tieffinn und 
eine bintergründige Gruͤndlichkeit, die übrigens faft Das ganze Spiel 
auf ein einziges Tempo ftellt, auf ein barbarifches, Fulturlofes, zaͤhes 
Andante, das, rüdfichtslos gegen jedes Aufnabmevermögen, doc 
auch feine Broßartigkeit behauptet. Die Muſik des Chores, fo vorbild- 
li fie ausgeführt wird, mußte vollends Über das Vermögen GÖber- 
ammergaus hinausgehen. Wir begrüßen in ihr den Stil und die Ele— 
mente unferer Meifter, aber erftens find diefer Stil und diefe Elemente 
aus der Afuftif unferer Rircyen und fonftigen gefchloffenen Räume ge 
boren und im Sreien und Galbfreien ohne Refonanz, und zweitens Fonnte 
der alte Dorffomponift, im Schulmäßigen, Sausbadenen und Lieb- 
lien befangen, mit ihnen nicht fo body fliegen, gefhweige bauen, wie 
es die Ausmaße einer Paffion verlangt hätten. 

Und problematifch wie die Spielform ift die Bühnenform. Das Srei- 
lihtthester muß wirklid eins fein, in ihm muͤſſen Simmel und Luft 
den Raum wölben. Die Ruliffe hingegen verlangt das gefchloffene Haus 
und Fünftlihe Beleuchtung, doc) ift fie ein Opernrequiſit, vom Dolfs- 
fpiel niemals, von unferem neuen Theaterbedürfnis nicht mehr zu 
brauchen. Oberammergau aber hat der Ruliſſe zuliebe die Hauptbuͤhne 
und dem Klima zuliebe den Schauraum überdacht. So gibt es Feine 
Raumeinheit mehr, und die Sauptgefchebniffe fpielen fich in einem halb- 
dunflen, anderen Bebäude ab, als ob fie uns nichts angingen, oder als 
ob wir nur rein zufällig, als Draußenbleibende, gleihfam als Zaungäfte, 
ihre Beobachter wären; die Dorderbübne ift im Sreien, aber fie bildet 
zwiſchen Sauptbühne und Zufchauerhaus einen Luftfchacht, der immerzu 
das Spiel aufzufaugen droht. Eine ſolche Dermengung von vorbang- 
lofem Podium und Vorbangbühne, von offenem und gefchloffenem 
Raum, von Sreilichteheater und Opernhaus, von malerifchen Auliffen- 
wirfungen und plaftifd-architeftonifchem Spiel hat es noch nicht ge- 
geben. 

Doc das eigentlihe Schidfal Öberammergaus bat fich zwifchen bil- 
dender Runft und Oratorium entfchieden. Daß vor ihm die Paffion 
fhon einmal KRunft wurde und auch nach ihm, daß ſich das Theater 
aber zwijchen zwei Stühle ſetzen mußte, das ift die weitere Paffion 
Öberammergaus, die fünfte, oder, wenn wir doch die Palfion felbft als 
die erfte und_eigentliche bezeichnen wollen, die fechfte. Oberammergau 
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ift nicht bildende Runft und nicht Muſik, aber es ift Beift von beidem: 
naͤmlich Beift unferer alten Wieifter, verdorben durch den Beift der 
Oper, feine Zeiftung ift fo weit von der Runſt entfernt wie feine beu- 
tige Schnigerei von den Bildwerfen des Mittelalters. Indeſſen: wenn 
diefe Bildwerfe alle verlorengingen und nur jene Schnigereien uͤbrig 
blieben, fo würde eine fpätere Kultur doch in ſolchen 3ivilifations- 
produften unfere Kultur anftaunen, wie unfere Klaſſiker im Sellenis- 
mus die Antife und wir in der japanifchen KRunftinduftrie früher un- 
bewußt den chinefifhen Beift angeftaunt haben. Daß Öberammergau 
verfagt, ift nicht feine Schuld — es verfagt dort, wo wir alle mehr 
oder weniger verfagen müflen. Allein wo auf der ganzen fonftigen 
Welt wäre denn fo etwas nur wie Öberammergau noch zu finden und 
überhaupt nur möglich und denfbar? Das empfindet die ganze abend- 
ländifche und amerikanifche Welt. Gier ift noch Vergangenheit, und vor 
allem: bier ift noch Sorderung und unerfülltes Derfprechen, ob ®ber: 
ammergau felbft es auch nicht mehr einldfen Fann, bier ift noch Zu 
Funft. Und der legte Eindruck bleibt ein Befühl überwältigenden Stolzes, 
einem Volke anzugehören, das diefen mächtigen Torfo hervorgebracht 
und bewahrt hat und das weiter an ihm arbeiten wird, auch wenn es 
ihn niemals follte vollenden Fönnen. 


Rudolf von Laban/ Aus einem 
Gefpräc über das Tanztheater 


... Der Tänzer: Wer im Tanzen nur den erhöhten Ausdruck feft- 
lien Beifammenfeins fiebt, Fann ihm und feiner kuͤnſtleriſchen Rulcur- 
aufgabe nicht gerecht werden. Nicht eine beliebige Schauftellung des 
Tanzes und auch nicht Das begeifterte TInterefle der Allgemeinheit an 
diefer Schauftellung find es, die die tieferen Werte tänzerifchen Wirkens 
fruchtbar machen Fönnen. Nur die Tanzbühne, auf der ſich das volle 
reiche Bild abgerundeter Tanzkunſtwerke entfaltet, Fann uns einen Be 
griff und ein Empfinden für Tanzkunft und Tanzwirffamfeit geben. 

Der Tanzbegeifterte: Sie haben recht! Oper und Schaufpiel haben 
ihre eigenen Häufer, ihre Heimftätten. Der Bühnentanz allein vegetiert 
zwifchen den Beiden und meift auch nur als eine armfelige Schau- 
ftellung irgendwelcher gefelliger Tanzformen. Die wenigen Pantomimen 
und Tanzichaufpiele, die hin und wieder auf unferen Bühnen erfcheinen, 
find alles andere als Repräfentanten einer neuen Tanzfultur. Und doch 
ruft alles nach einer neuen Tanzfunft, und es drängen auch alle Beftre- 
bungen, die die YIeubelebung unferer Bühnenfunft im Auge haben, zur 
Eroberung des Theaters durch den bewegten Menſchen — den Tanz. 
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Der Tänzer: Das bisherige Theater ftebt neben dem Konzertſaal — 
die Oper ift eigentlih nur eine erhöhte Sorm des Sprechdramas — 
und wir brauchen noch eine dritte Art von Stätten, an denen der 
menfchliche Ausdrucd in dichterifch gefammelter Sorm zur Menge fpricht. 
Diefe dritte Stätte muß dem Tanz gewidmet fein. Und zwar einer ganz 
eigenen Form von Tanz, die wir heute noch gar nicht Fennen, die wohl 
auch in den Derfuchen der Vergangenheit, Pantomimen zwifchen Opern 
und Schaufpielen an unferen Bühnen einzugliedern, Feinen Vorläufer, 
gefchweige denn ein Vorbild hat. 

Der Tanzbegeifterte: Keime zu diefer Stätte des Tanzes find aber 
doch eigentlich vorhanden, d. b. Reime zu der Kunftart, die an diefen 
Stätten gepflegt werden foll. Schon die ſoviel beſprochene und reichlich 
beFannte Entwidlung der neuen Tanzkunſt zeigt doch folche Keime. Da 
und dort entftehen Anfäge zu Bewegungschören,zu reigenhaften Spielen, 
die gleichweit entfernt vom gefelligen Reigen und vom wortlofen Drama 
in die Zukunft weifen. 

Der Tänzer: Da müßten noch einige Worte ber den gefelligen Reigen 
gefagt werden. Er ift den Keigenden und nicht dem Zufchauer zuliebe 
da. Daß ſich Befinnungsfreife anfammeln um zuzufeben, will noch 
nicht befagen, daß von Tanzfunft die Rede ift. Was heute alles hüpft 
und fpringt, um das pfychopbyfifhe Elend feiner felbft und feiner 
Zeit zu überwinden, tanzt nicht um der Aunft willen. Es muß 
einmal ein gründlicher Trennungsftrich geferzt werden zwifchen diefen 
aͤſthetiſchen, bygienifchen und fozial-pädagogifchen Beftrebungen einer- 
feits und dem Fünftlerifchen Sormerwillen des neuen Tänzers anderfeits. 

Der Tanzbegeifterte: Sie meinen alfo, daß Rörperfultur, Rörper- 
Fulcurfchulen, Sekten mit Tanzeinfchlag und ähnliches mehr, diefen 
Fünftlerifehen Sormenmwillen nicht befigen? 

Der Tänzer: Bewiß befizen fie ihn nicht! Diefer Formenwille lebt 
nur im Tanzdichter,der ein Funfthaft erfchautes horeograpbifches Banzes 
aus innerem Drang aus fich berauszuftellen gezwungen ift. 

Der Tanzbegeifterte: Nun Fönnte man aber wohl meinen, daß 
jene Tänze, die wir heute auf unferen Ronzertpodien fehen, etwa Tanz 
dichtungen im ebengenannten Sinne find. 

Der Tänzer: Dem ift aber nicht fo! Sie find wohl Dorboten, An- 
Fünder, Sehnfüchte, aber felbft als Verſuch noch fo unklar, daß wir fie 
nicht als Schritte zur Erfüllung betrachten mögen. 

Es ift auch außerordentli ſchwer, Tanzkunſtwerke zu fchaffen und 
fie unferen beftebenden Schauräumen anzupaflen, da von vielen Sig- 
reiben aus nur der Rumpf bis zu den Anieftümpfen fichtbar ift, 
Schritte und Schrittiwege aber durch Rampenbauten und Souffleur- 
Faften verdeckt bleiben. — 

Außerdem Fommt das Plaftifche der Tanzgeftaltung nicht zur Beltung, 
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wenn ſich die Tänzer immer auf die flächenbildhaften Anforderungen 
der heutigen Bühnenräume einftellen müflen. — 

Es ift nun einmal der große Schritt zu wagen, dem Tänzer den Raum 
zu Schaffen, in dem er feine Kunſt wirflidy zeigen Fann. 

Der Tanzbegeifterte: Es wären alfo an einer ſolchen Schauftärte 
alle dramatifchen Aufführungen und alle rein mufifalifhen Dinge ganz 
li auszufchließen, denn der neue Tanz drängt doch zu einer ziemlich 
unmufikslifchen Sormulierung feiner Begleitgeräufche. 

Das Begrifflide — fagen wir als dramatifcher Inhalt eines ſolchen 
Tanzkunftwerfes — müßte ganz verfchwinden, und das Wort dürfte 
an ſolchen Stätten überhaupt nicht gepflegt werden. 

Der Tänzer: Davon ift Feine Rede; aber im Tanztheater muß der 
Tanz berrfchen. Soweit Begriffe und auch Worte dem Tanze zu dienen 
vermögen, werden fie ebenfo wie entfprechende mufifalifche Geſtaltungen 
zur Unterftügung des Tanzes herangezogen. 

Aber eins muß heute dody Elar fein; unfer Runftempfinden verlangt 
reinlihe Scheidungen. Wir müffen erfennen, was in den Ronzertfaal, 
was zu Schaufpiel und Oper und was zum Tanz gehört. 

Der Tanzbegeifterte: Wird esaber nicht notwendig fein, diefe Tanz. 
dichtungen auch wieder durch Befchreibungen oder Muſikſtuͤcke anzu- 
regen, und wird der Zufchauer nicht auch verlangen, daß man ibm 
irgendwie gewohnt Sinnfälliges bietet? 

Der Tänzer: Das gewohnt Sinnfällige ift Längft da. Seit Menfchen- 
gedenfen erfaßt jeder den Sinn der Tänze und ſeit Menſchengedenken ift 
es übrigens audy fo gewefen, daß wirflid Fünftlerifhe Tanzleiftungen 
weder durch das Wort, noch durdy die Muſik angeregt wurden. 

Allerdings beftand meift Feine allgemeingültige Tanzfchrift, mit der 
der Tanz aufzuzeichnen war, wie etwa die Muſik mit der TIotenfchrift 
und die Wortdichtung mit unferen üblichen Lautzeichen niedergefchrieben 
wird; aber eine Tanziprache beftand und beftebt immer. 

Die in diefer Tanziprache entftandenen Dichtungen werden den Dar- 
ftellern meift perfönlic und nicht in einem Schriftbild übermittelt. Es 
fteht dem aber auch gar nichts im Wege, daß der Tanzdichter für die 
SEinzelericheinungen der Tanzfprache irgendwie finnfällige Zeichen er- 
finder, fein Werk niederfchreibt und dem Darfteller auf diefe Weife über- 
mittelt. Dorbedingung zum neuen Tanztheater ift aber auch diefes nicht, 
wenn es auch eine große Erleichterung wäre und Durch den Vergleich eine 
Flarere Wertung der fonft fo Hüchtigen Tanzfunftwerfe mir fi bringen 
würde. 

Der Tanzbegeifterte: Wie foll man fidy aber nun die Sorm und 
den Inhalt diefer Runftwerfe vorftellen? Was wäre da geboten, was 
der Zinwirfung einer umfaflenden Tondichtung oder eines Schaufpieles 
gleihFäme? 
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Der Tänzer: Ein leerer Raum, gegliedert durch die mannigfaltigen 
Bebärden einzelner Tänzer und größerer und Pleinerer Tänzergruppen. 
Begliedert in einem ungebeuer vielfältigen Reichtum und dennoch 
geſetzesſchwanger. Eine Welt, gebunden und getragen vom Auf- und 
Abebben jener Kraft, die fi nur in der menſchlichen Bebärde ver- 
deutlicht und von der das Wort und der Klang nur zu ſchweigen 
weiß. 

Der Tanzbegeifterte: Das heutige Theater bietet in feiner Betonung 
des Bildhaften, in der Vereinfahung von Roſtuͤm und Dekoration 
jedenfalls einen Übergang zum Fünftigen Tanztheater. Die Bebärde 
felbft verſchwindet allerdings unter diefen AußerlichFeiten. 

Der Tänzer: Und das mit Recht! Denn die gaͤnzlich ungepflegte Be- 
bärde des Schaufpielers unferer Tage bedarf diefer Derhüllung dringend. 

Das neue Tanzkunftwerf wird übrigens auf Deforationen und auf 
Roftümierungen im üblien Sinne ganz verzichten müffen. 

Es gibt bier nur zwei Dinge: entweder den [chlichten Tanz des Körpers, 
der wohl beFleider aber nicht ver Fleider fein darf, oder aber eine Art 
Berätetanz, bei dem neben dem bewegten Körper auch der bewegte 
Begenftand eine Rolle fpielt. Soldye Begenftände find: Masken, Tanz 
ftäbe, Sormgebilde, die der Rörper trägt und die man darum auch 
allenfalls als Roftime anſprechen Fann. 

Es wäre bier vielleicht ein Vergleich angebracht: wie es eine (wort- 
lofe!) Dofalmufif und neben ihr eine Inftrumentalmufif gibt, fo Fönnte 
man vielleicht auch von einem reinen Rörpertanz und neben ihm von 
einer Arc nftrumentaltanz ſprechen. 

Der Befihtspunft und daher auch die Lrfcheinung der Ausftattung 
ift infolgedeflen im Tanztheater ein ganz anderer als auf der Wort- 
bühne. Selbftverftändlih wird nunmehr die raumrhythmiſche Sorm 
der Bühnengeräte und Roftüme, nicht aber ihre inhaltliche Bedeutung 
maßgebend und wirffam fein. 

Der Tanzbegeifterte: Es ift uns ja Plar, daß die formvollendete 
Raumrhythmik in ihrer äftherifhen Wirkſamkeit auch ein erhifches 
Moment in fi ſchließt; wir find aber heute noch nicht imftande, 
Diefes Ethiſche Elar zu fehen oder zu benennen. Wir haben zwar An- 
Flänge in der Geſchichte des Tanzes, da Tanz oft als Anftandsbildner 
auftritt. — 

Das Zufammenfhwingen der Menſchen muß ferner eine Verfeinerung 
der feelifchen RKontakte erzielen und den Sinn für und den Wunſch 
nach Harmonie fördern. — 

Der Tänzer: Es Fann au der Wunfd nad und der Sinn für 
Disharmonie fein, der gefördert wird. Dem Dichter und fo auch dem 
Tanzdichter ſteht es nicht zu, nach der Art der morslifchen oder ethiſchen 
Wirfung feines Werkes zu fragen. 


— — — 
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Er ftellt es bin, es wirft oder wirft nicht, und wenn es wirft, dann 
ift es ein Runftwerf, ift ethiſch. 

Was aber durh das Mirfhwingen mit dem wirfliden Tanzkunſt 
wer? im Zufchauer gewedt wird, ift das Bedeutungsvollſte und Tieffte, 
was wir erfahren Fönnen — die Belebung des Willens in uns, die Be- 
lebung jener Kraft, die uns inftand fest, mit dem urgefeglichen Alltanz 
des Seins dauernd zufammenzufchwingen. . . 


Karl Mödel 
Dokumente der Menfchlichkeit 


erfucht man, die geiftigen Tendenzen von heute in ihrer [hier un- 
Die Derworrenbeit und Gegenſaͤtzlichkeit auf einen ein- 

beitlihen Nenner zu bringen, fo führt ein ſolches Beginnen 
immer von neuem zu der Erkenntnis, daß und in wie hohem Grade 
die Seele der Zeit nachzittere unter den unerbörten Zrlebniffen des 
Rrieges. Es ſcheint fo, als ob wir erft jetzt, nachdem wir mehr Diftanz, 
mebr Perfpeftive zu jenen Sergängen befommen haben, allmäblid zu 
begreifen anfingen, was wir damals eigentlich Durdylebt haben. Denn 
fo bat es eine weife Vorſehung im Schaltwerk des menſchlichen Beiftes 
gewollt: nicht mit einem einzigen Augenaufichlage vermag die Seele 
gigantifches Geſchehen zu umfpannen, es nicht in einem einzigen Zuge 
nachfuͤhlend völlig auszufhöpfen. Wir ftanden beräubt, als der Suf des 
Schickſals über uns binrafte. Erſt heute, da der daͤmoniſche Spuk fich 
mehr und mehr in der Serne verliert, weicht der Bann von uns, Fehrt 
das wäÄgende und wertende Bewußtfein zuruͤck. Die wahre Beftalt des 
Rrieges wird uns erft in Zukunft aufgeben; erft dann wird es auch 
möglidy fein, feine Auswirfungen auf unfer äußeres und inneres Leben 
völlig zu Überfehen und abzufhägen. 

Eins darf ſchon heute gefagt werden: der Rrieg hat ſich nicht ſchoͤpfe ⸗ 
rifch erwiefen, weder im guten noch im böfen Sinne. Er bar nur die 
truͤgeriſche Sülle, die wir fo gern Über die chaotifche Verworrenbeit 
und Silflofigfeit unferes Lebens ausbreiteren, mit brutaler Sauft bin- 
weggeriflen. Das $Slammenmeer der donnernden Geſchuͤtze beleuchtete, 
weithin fichtbar, die tragifche VDerftridung des modernen Menſchen in 
das Wirrfal feiner Shöpfungen. Der Krieg bedeutet den Bipfel und — 
fo hoffen wir — den Abſchluß einer Entwidlung, die gekennzeichnet 
ift Durch eine zunehmende Entfremdung, ja Seindfeligfeit zwifchen dem 
Zebens- und Schaffensprogeß der Seele auf der einen Seite und feinen 
Inhalten und Erzeugniffen auf der anderen. Dem bewegten, raftlos ſich 
ins Brenzenlofe hin entwidelnden Leben der Seele ftellte fidy das Zr- 
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3eugnis ihres Schoßes fremd, lieblos, feindlich entgegen. Wir vermochten 
es nicht, die Beichloffenheit unferes inneren Befüges gegenüber den von 
außen andringenden Buggeftionen, den Berührungen, Verſuchungen, 
Derbiegungen durch alle die „Dinge“ zu bewahren. Die ganze Überladung 
und Behangenheit unferes Lebens mit taufend Überflüjfigkeiten, unter 
denen wir litten, ohne uns ihrer entledigen zu Fönnen, das taufendfäl- 
tige Angeregefein des Rulturmenſchen, das ihn doch nicht zu eigenem 
Schoͤpfertume Fommen ließ, all diefe fpezififihen Kulturleiden waren 
Phänomene einer zunehmenden Entfremdung der Kultur von ihrem 
Erzeuger. Die fubjeftive Seite diefes Prozeſſes erlebten wir in Beftalt 
eines unbeftimmten, zwiefpältigen Lebensgefühles: daß wir zwar von 
einer aufs reichfte differenzierten Kultur umgeben feien, der wir uns 
aber innerlidy nicht anzupaflen vermochten, da die ſeeliſchen Beziehungen 
fehlten, und die wir gleihwohl auch nicht einfach ablehnen Fonnten, 
da in ihr der Weg vorgezeichner war) den unfere Fulturelle Zntwidlung 
potenziell gehen mußte. 

Es mußte wohl fo fein, daß gerade die neue Tugend den fchmerz- 
lichen 3wiefpalt, der zwifchen den Anfprüchen des Menſchen und feiner 
entfeelten Kultur Plaffte, mic vollftem Bewußtſein durchlebte und durch⸗ 
lite. Denn in der jugendlichen Seele, nody nicht genarrt von taufend 
bunten Täufchungen, noch nicht verbogen durch ſchlechte Kompro- 
miffe, noch nicht zerbrochen durch tuͤckiſches Schickſal, lebt der Inſtinkt 
des rein Menſchlichen in unverfaͤlſchter Geradheit und Urſpruͤnglichkeit. 
Indem fi aber dieſes Verlangen erhob und Stillung und Befriedi- 
gung in der Zeit fuchte, geriet es in Ronflife mit diefer Zeit. Die Samm- 
lung jüngfter Dichtungen, die Kurt Pinchus unter dem Titel,Menſch⸗ 
beitsdämmerung” (Ernſt ⸗Rowohlt · Verlag, Berlin 1920) heraus- 
gegeben bat, läßt erfennen, wie die qualvolle Bebundenheit an eine 
feelenloje Welt das eigentliche Urerlebnis diefer Tugend ift, aus deſſen 
bohrender Sriedlofigfeit die neue Dichtung erftand. Den Menſchen von 
den Bindungen und Belaftungen zu befreien, die er fi in Derfennung 
der liftigen Dialeftif des Rulturprogeffes felbft geſchaffen hat, wird ihre 
große Sehnfucht. So wie der Entwidlungsroman eine Seele ſich durch 
Berührung und Kampf mit der Umwelt vor unferen Augen entfalten 
läßt, fo wird in diefem Bekenntnisbuche die Seelengefchichte der jüng- 
ften Beneration in einer Auswahl ihrer Iyrifhen Öffenbarungen er- 
zähle. Sier ruht gefammeltes, freudig beginnendes, früh verſchuͤttetes 
und zerfiörtes Leben. Was in den legten Jahren der Menſchheit nicht 
oder nur dumpf bewußt war, was in Feiner 3eitung und in Feiner Ab- 
handlung zu lefen ftand: das wiſſenſchaftlich nicht Seftftellbare im Men⸗ 
fen, die geheimften Derwebungen und Schwingungen vitalfter Re- 
gungen, urjprünglichfier Bedurfniffe und Inſtinkte — bier trat es 
prophetiſch ans Licht. 
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War damit eine Bereicherung unferes Lebensgefühles gegeben, ein 
neuer Stil gefunden? 

Die neue feelifhe Atmofphäre, die diefe im einzelnen fo verfchieden- 
artigen Dichtungen atmen, das alle durchſtroͤmende Pathos hat in dem 
Titel bezeihnenden Ausdrud gefunden. Und zwar wegen des glüc- 
lien Doppelfinnes, den das Wort „Menſchheit“ in fi trägt. In feiner 
aͤußeren, geographiſch ˖ raͤumlichen Bedeutung ift damit die große, erd- 
bewohnende Gemeinſchaft aller Menſchen gemeint. Nach feinem inneren, 
moraliſchen Sinne aber, wie er in der Terminologie des deutſchen TJdea- 
lismus, bei Sichte, Schiller, Sumboldt durchgebildet wurde, bezeichnet 
es „Die Würde der menſchlichen Natur“. 

So Flingt beides, die weltumfpannende Weite und Einheit wie auch 
der Inhalt der neuen Lebensftimmung in dem Titel an. 

Weldyes ift diefer neue Inhalt? Es ift das alte und doch ewige junge 
Evangelium von der Seiligfeit und Sreiheit alles deflen, was Wien- 
ſchenantlitz trägt. In der Kraft diefes Evangeliums bar die Tugend 
die Lebens- und Runftanfchauung der älteren Beneration überwunden. 

Der Vlaturalismus und Jmpreffionismus bedeutet in metaphyſiſchem 
Sinne das Singegebenfein des Ich an die Schidfale des All: in die 
heroiſchen Erhebungen und tragifchen Stürze des geiftigen Geſchehens 
ebenfo wie in die Faufalen Verfettungen der äußeren Ylatur. Wer 
find wir, unergruͤndlicher Kräfte und Geheimniſſe voll, eine Welt der 
Liebe und unauslöfchlicher Erlöfungsfehnfucht in uns tragend? Unſer 
Leben, wer führt es, unfer Blüd und Elend, Leben und Tod, wer 
wird darüber zu Bericht figen? Nicht wir find, die uns felbft beberr- 
fchen und beftimmen, fondern die ehernen, unwandelbaren Beferze der 
Natur. Eine mechaniſche Entwidlung hat uns gefchaffen, eine ebenfo 
mechaniſche Entwidlung wird uns vernichten. Wer find wir? Kine 
Welle in dem endlofen Meere des Lebens, auftauchend, geFüßt vom 
Strahl der Sonne, um auf ewig wieder zu verfchwinden. So wie fi 
im lessten Abendfcheine die Sernen und Sarben leife bineinverfirömen 
in daͤmmernde, fragende UnendlicyFeiten, fo wie des Tages letztes Blüben 
fi in den Schoß der Ewigkeiten verbluter, fo wird einft der Menſch 
am Ende feines Fosmifchen Rreislaufes wieder hineinfinfen in die blauen 
Tiefen des Himmels — und Feine Spur wird bleiben von feinem Erden⸗ 
wallen. Schon vor dem Rriege erhob fidy die Öppofition der Tugend 
gegen diefe Lebensdeutung (Safenclever, Werfel, Jeym, Stadler). Man 
fühlte, daß die müde NRefignation diefer Lebensftimmung nicht von 
außen ber, etwa durch eine Reform der Umwelt, gebrodyen werden 
Fönnte — ſchon lange ahnte man von dort her die Rataftrophe. Sie 
Fonnte nur durch eine andere feelifcy-firtlihe Bewegung überwunden 
werden. Der Quellpunfk einer folden Bewegung Fonnte nur im Men. 
ſchen felbft liegen: ihn galt es zu entdecken. So vollzog fi) die Wen: 
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dung zum Ethiſchen. Alles Broße und Edle, was das Menfchen- 
herz bewegt, flammt mächtig in diefen Befängen auf. Lange verachtet, 
erwacht jet wieder patherifch hinftrömendes Befühl, im melandyo- 
liſchen Rlagegefang des Einſamen, im Schrei verſchüͤtteter Derzweif: 
lung, erwacht vor allem eine heilige Begeifterung für allgemeinfte und 
urfprünglichfte menſchliche Tugenden: für Büte, Liebe, Menſchlichkeit. 
Vieue Stimmungen, wie Weihrauchduͤfte ftreng im Berud und un- 
beftimmt von Geſtalt, fteigen auf, geheimnisvoll glänzende Bilder 
webend von einem neuen Reich allgemeiner Menfchenliebe und Brüder- 
lichkeit. 

„Doch einmal endet der entfeelte Lauf, 

Vie fteigt aus Umwelt Kicht herauf, 

Was uns umfdeint, ift Jimmel niel Der Morgen 

Brit innen aus dem Menſchen auf —“ Alfred Wolfenftein 


Da Fommt der Krieg. Die Erde dröhnt. Verzweiflung, Wahnfinn, 
Chaos, Tod und Hölle gähnt uns an. Die ganze Welt ift ein offenes 
Grab, gramgebeugt Enier der Benius der Menſchheit an dem Sügel, fein 
Antlig ſchmerzlich verhüllend. Die Sonne verliert am lichten Tage 
ihren Schein, und der Weltfroft fchauert uns an. Wie ſchwach, wie 
farblos war doch das bloße Wort, welches eine fo grauenvolle WirFlidy- 
Feit abjchildern follte! An diefer Stelle verfagten die Darftellungsmittel 
des Naturalismus und Impreifionismus, und fo ergab fi für die 
neue Dichtung die Notwendigkeit des Symbols. Aber auch die Lebens- 
suffaflung der Vergangenheit brach in Trümmer. Mit ungeheurem 
Rud fühlten wir uns hineingefchleudert in die Weltflut, aber die Bran- 
dung verfchlang uns nicht. In mächtigem Wurfe trug fie uns zurüd 
auf das ftille Ziland unferer Seele, das einfam aus der Flut aufragte. 

Gerettet — nicht durch die Flucht vor der Welt, die dem mittelalter- 
lien Menſchen das Seil feiner Seele erhalten follte, fondern gerade 
in dem unterliegenden Rampfe mit der Welt har der heutige Menſch 
fi wiedergefunden. In dem Augenblide, als er unter dem Sammer 
des Schidfals zufammenzubrecdyen drohte, riß er fi) los von den Ketten 
feiner Lebensordnung und fand, dem Lichtſcheine des goͤttlichen Sun- 
Fens in fich folgend, die geheime Tür zu feinen innerften Gemaͤchern. 
Damit war der Punft außerhalb der Erde gefunden, von dem aus die 
Welt bewegt werden Fonnte. Die Welt fängt im Menſchen an! 

Don neuem leuchtete alter Idealismus verjüngend auf über einer 
fterbenden Welt. Die Sreiheit des Menſchen von dem Nicht ⸗ Ich der 
unbeimlidy-feindlidyen Umwelt, diefe Sreiheit, die Sichtes geiftesmädhtige 
Derfönlidyfeit im Zufammenhange einer grandiofen intuitiven Welt. 
deutung auf logifhem Wege deduziert hatte, fie wird jet aufs neue — 
nicht erjchloffen, fondern erlebt als ſchoͤpferiſches, weltenbauendes Prin- 
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zip, das zur Beftaltung drängt in der vergeiftigten Form einer neuen 
Bereitfchaft des Menſchen zu tätiger Liebe, um fo die gefpenftige Der- 
laffenheit des gegenwärtigen Weltalters zu überwinden und jenen 
wunderbar erfüllten 3uftand der Seele herbeizuführen, der den Men⸗ 
fen wieder in die Nachbarſchaft einer Bläubigfeit ruͤckt, die feelen- 
ftarf und gemütsfräftig genug fein whrde, um die unendlichen Be- 
gebenheiten des Lebens in die befonnte Sphäre einer göttlichen Über- 
glänzcheit einzutauchen und den Zuftand einer zunehmenden Weltheili- 
gung wieder aufzurichten. Nicht mic den blutbeflediten Werfzeugen einer 
flucpbeladenen äußeren Sachkultur, fondern mit den befeligenden Er⸗ 
wedungen und Erhöhungen des göttlihen Ebenbildes im Menfchen. 
Du follft deinen Naͤchſten lieben: der wahrhafte, metapbyfifhe Sinn 
diefes alten Wortes wird neu erlebt. Diefes Urerlebnis ift es, aus dem 
das ethiſche Pathos des neuen Beiftes geboren wird. 

Die [höpferifche Kraft des neuen Liebesgeiftes entfaltete ſich zunächft 
nach innen: auf die Durddringung einfadhfter und urſpruͤnglichſter 
Begenfeitigfeitsverhältniffe von Menſch zu Menſch. Aus den Keim- 
zellen der menſchlichen Befellfhaft heraus foll deren zunehmende Sei- 
ligung vorbereitet werden. Die Erfahrungen des Krieges aber lenften 
dieſe feeliihe Bewegung nach außen, auf die Umgeftaltung unferer 
Rebensverbältniffe durch die unmittelbar ſchaffende Tat. So wird diefe 
Dichtung zur politifhen Dichtung, freili in einem anderen, wei. 
teren als dem herkoͤmmlichen Sinne. Berade die Beten und Leiden- 
ſchaftlichſten unter den Tüngften Fämpfen zuletzt nicht gegen die äußeren 
politifyen Zuftände der Wienfchheit an, fondern gegen den Zuftand des 
entftellten und entarteren Menſchen felbft. Deshalb nämlidy, weil alle 
politiſche Betätigung in ihrer Richtung beftimmt und abhängig ift von 
einer beftimmten ſeeliſchen Haltung des Menſchen. 

Diefes humanitäre politifhe Pathos ift nicht national begrenzt; es 
ift Bemeingut des europäifchen Beiftes. Wenn es fi in Dem Bewußt · 
fein der Völker verfchieden widerfpiegelt, fo wird diefe Erſcheinung aus 
dem verfchieden hoben Brad der politifchen Reife der einzelnen Voͤlker 
und ihrer geiftig führenden Schichten zu verfteben fein. Es ift bezeich- 
nend, wie in dem politifhen Bekennenisbuhe „Rameraden der 
Menſchheit“ (herausgegeben von Ludwig Rubiner, Verlag Buftav 
Riepenheuer, Potsdam J919) die franzöfifchen Vertreter, welche die 
Erfahrungen der großen franzsfifchen Revolution, die Julirevolution 
und die Parifer Kommune hinter ſich haben, die Iyrifdy-revolutionäre 
Technik mic einer SelbftverftändlicyPeit in den Dienft der Idee ftellen, 
wie fie bei den deutfchen Vertretern diefer geiftigen Internationale nicht 
zu finden ift. Diefe müflen fidh faft immer erft von den Bepflogenbeiten 
und Anſchauungsweiſen der bürgerlichen Welt, der fie entſtammen, ge 
waltfam befreien und ihr revolutionäres Bewußtſein mit viel größeren 
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Opfern erfaufen, als dies bei anderen Dölfern mit jabrhundertelanger 
revolutionärer Vergangenheit der Sall ift. 

Die Muſik diefer Befänge wird nicht ewig fein; Feiner diefer Dichter 
ringe um den Kranz der UnfterblicyFeit. 

In einer von härteften Begenfägen erfchütterten Zeit muß die gleich- 
mäßige feelifhe Temperatur fehlen, in der die erplofiven Ausbrüche 
einer lodernden Innerlichkeit verFühlen, ſich glätten und zum Banzen 
einer bleibenden Sorm zufammenwadfen Fönnen. Diefe rafenden, die 
Sprade chaotiſch zerhadenden Rhythmen, die ſich in eFftatifchem Pa- 
roxismus hberftürzen, durchbrechen alle regelnden und beengenden Bande, 
die fie au einem ebenmäßigen Bebilde zwingen wollen. In ihrer beu- 
tigen Beftalt Fann die Bedeutung diefer Dichtung nur abfeits vom 
Wege des eigentliyen Poetentums liegen. Nicht in der Servorbringung 
neuer äfthetifcher Werte erblickt fie ihre hiftoriiche Aufgabe. Nie war 
die Runſt als Selbftzwed fo verachtet, nie jede Rünftleräftperif fo ver- 
haßt wie bier. Steht fie doch als ein Denkſyſtem des Bürgers in Der- 
dacht, bloß ein Dormwand fein zu wollen, der es dem Dichter ermög- 
lichen foll, feine perfönliche VerantwortlichFeit gegenüber der Mit- 
menſchheit abzulehnen. 

Der Dichter träume nicht mehr in blauen Buchten: 

„In feinem Auge, das den Morgen wittert, 
Derliert die Nacht das Chaos der Umbüllung. 
Die Mufe flieht. Don feinem Beift umsittert, 
Baut fi die Erde auf und wird Lrfällung.“ 
Walter Zafenclever 
Vielmehr find diefe Dichter mir Bewußtſein die Bannerträger einer 
neuen Beiftigfeit, in deren Schoße ſich neue LebensmöglicyFeiten der 
inzelperfönlichFeit wie der Bemeinfchaft regen, einer Beiftigfeit, deren 
befeligende Weihen fie, umgeben von Tod und Verweſung, zuerft an 
ihrem Serzen erfahren haben. Indem fie Schmerz und Gluͤck diefer 
Empfängnis in vifionären Verzuͤckungen der Menſchheit ins Beficht 
fchleuderten, bereiteten fie die große Scheidung vor, die fidy heute im 
Beifte der Menfchbeit, tron aller Befangenheit in Macht und Wirt- 
ſchaftskaͤmpfen, ankuͤndigt. Obwir nämlich entſchloſſen find, der Schlange 
in uns den Kopf zu zertreten und in eine höhere, metaphyſiſche Wefens- 
ſchichtung unferes menſchlichen Seins hinauszufchreiten, 
„Daß in der Menſchen Mord, Verrat, 
einft wieder leuchte die gute Tat; 
des Herzens Kraft, der IEdlen Sinn 
ſchweb am geflirnten Himmel bin“ — 
oder ob wir in der Zone unferer heutigen untermenſchlichen WirFlidy- 
Feit beharren wollen. Je ftärfer fich auf der einen Seite der Menſch 
in das Netz gefchichtlicher, haßerfüllter Machtbeziehungen verftridt fieht, 
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deſto unbezwingbarer waͤchſt auf der anderen die Sehnſucht nach einer 
von der Tatſache der Macht und des Haſſes genefenen Menſchheit. Auf 
welche Seite fidy dereinft des Schidfals Wage ſenken wird, diefe Srage 
Fann heute nicht beantwortet werden. Wohl aber Fann diefe Srage 
fhon heute von uns mit entichieden werden. Iſt es unfer Erbteil, als 
geſchichtliche Menſchheit haſſen zu müflen, weil unfer gefchichtlides 
Wefen auf unteilbare Macht geftelle ift, fo werden wir, metaphyſiſch 
erabnt, als „überfinnlidyes Subftrarum der Menſchheit“, lieben dürfen, 
wenn wir nur unfer inneres fo weiträumig halten, daß die Vorftel- 
lung einer übergefchichtlichen, über alle Macht und ihre Begenfäze er- 
habenen Menfchbeit ftets darin ihre Stelle habe. Zu diefer inneren Be 
reitfchaft zwingen uns wahrhaftia nicht die Tatſachen der Geſchichte, 
wohl aber die Tatfachen unferes Bemütes, die nicht an jene gebunden 
find. Mit jener erhabenen Vorftellung pflanzen wir in uns — guter 
Hoffnung voll — das Reis, aus welchem einmal — heute ſchon? in 
Aonen? — eine uͤbergeſchichtliche Menſchheit erfteht, die ſich umfangen 
halten darf. Würde es geſchehen, daß jener Blaube an einen Bortes-, 
nein einen Wienfchenfrieden, der wirklich höher ift als alle Dernunft, 
fiegbaft über die verzweifelten Flaͤchen des Abendlandes binfchritte, 
übermäcdhtig alle Beifter in feinen Bann zwingend, fo Eönnte der Hof 
nung Faum gewehrt werden, daß fich in diefem Prozeß einer geiftigen 
Durddringung das Morgenrot einer neuen geiftigen Einheit über Lu 
ropa anfhndigt, einer geiftigen Einheit, wie fie die mittelalterliche 
Menſchheit umfchlang und wie fie uns feit dem achtzehnten Jahrhun 
dert verloren gegangen ift. Sreilich, ihr Inhalt hätte ſich inzwifchen ge 
wandelt. Er läge nicht mehr beſchloſſen in den drei großen unſterblichen 
Worten der AufFlärung, betätigte ſich nicht mehr in der weltflüchtigen 
Andacht des mittelalterlihen Menſchen. Er würde erlebt als die de 
jahung einer neuen Menſchlichkeit und bedeutete ein Imperium des 
Beiftes, in deffen Brenzen die Sonne nicht unterging. 
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Jeder echte Dichter lebt mehr als nur ein Leben. Nicht 
Dichrerbiograpbien allein im Sinne der f[haffenden Phantaſie, die fiber das 
begrenzte Jh binaus fein Leben in den Geftalten feiner Dichtung verbundertfältigt, 
fondern aud im zeitlihen Sinne. Das erfte Leben lebt er, feiner erdenhaften Menſch 
lihFeit verbunden, in der Wirfung begrenzt, in feiner Zeit unter den Mlitlebenden. 
Das andere Leben ift ein zeitlofes. In gewiffem Sinne erft fein eigentliches Leben. 
Diefe Zweilebigfeit ftebt unter ihren befonderen Befegen, und eines derfelben ſcheint 
zu fein, daf die Wirfungen des erften und zweiten Lebens in umgefehrtem Verbält 
nis zueinander fteben. Wer fi unmittelbar, feiner Zeit verhaftet, an die Mitleben 
den ausgibt, dem bleibt zumeift die Kraft zeitlicher Fernwirkung verfagt. Die un 
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mittelbare Wirkung einer Perſoͤnlichkeit laͤßt ſich eben mit keinen Mitteln der Nach⸗ 
welt weitergeben. Wer aber in ſeiner eigenen Zeit ungehoͤrt blieb, weil er ihr voraus 
lebte, für den kommt fein Tag, wenn die JZeit für ibn reif ward. 

Nur die feltenen, die ganz Großen find es, deren Wirfung aus dem erften zeitlichen 
Leben in das zweite zeitlofe ununterbroden binübergleitet wie ein breiter ruhiger 
Strom. Bei den anderen rinnt fie eine Weile — feien es Jahrzehnte, feien es Jahr- 
bunderte — unterirdifh und ſcheint verfhwunden, bis auf einmal der Tag Fommt, 
da fie wie eine junge Quelle wieder ans Tagesliht brechen. Sie erleben ihre Auf: 
erftebung. 

Eine Auferftehung aber, die zugleih Wandlung ift. Denn nie ift das Dichterbild 
der Mlitlebenden völlig dem gleich, das ſich die Nachlebenden ſchaffen. Vieles, was 
für jene Bedeutung batte, ift für diefe wefenlos, unverftändlid geworden; ſtark 
aber werden die Zuͤge des Bildes empfunden und herausgebolt, die der eigenen Art 
und Sehnſucht diefer Späteren verwandt find. So widerfäbet dem Bilde eines 
Dichters mit der Auferftebung immer eine unbewußte Stilifierung, und es ift immer 
weſentlich bezeichnend für eine Zeit, weldhe Dichter fie aus ihrer Volksvergangenheit 
wieder beraufruft, und wie fie ihr Bild ſich geftaltet. 

Kin bedeutfames Zeichen unferer Zeit — die mehr faft als jede frühere eklektiſch 
auf die Vergangenheit zurückgreift — ift die Rolle, die die Romantif heute wieder 
fpielt. Die einzelnen verwandten Zhge liegen auf der Hand. Aus einer Zeit natio- 
nalen Tiefftandes fuchte eine junge Generation den Aufftieg, indem fie fi zu den 
Quellen zuruͤcktaſtete und an ihnen friſche Kebensfraft trank, fowobl denen des 
Volfstums wie der Natur. Hand in Zand mit einem ausgeprägten IJndividualis- 
mus, der auch auf die Quellen in der eigenen Bruft zuruͤckging und nur in fidy felbft 
feine Befege finden wollte, ging ein leidenfchaftliher Drang zur Totalität, zu pbilo- 
fopbifch-Fünftlerifher Weltdurhdringung, der in Schellings Naturphiloſophie feinen 
Ausdrud fand. Und während die Romantif in dem ganz individuellen und doch 
typifh menſchlichen Entwidlungsgang Wilhelm Meifters ein heiß erftrebtes und 
gefeiertes Vorbild fab, ftand fie doch innerlich zu der Flaffifhen Epoche wie zu allem, 
in dem fie Erflarrung und Schema witterte, in einem zwar dufßerlich refpeftvollen, 
aber hoͤchſt aftiven Gegenfag; jenem Gegenfag, in dem von jeher die Jugend zum 
Ulternden, das Werden zum Sein, das drangooll Bewegte zum Rubenden ftcht. — 

So liegt es nahe, daß die Menſchen und Dichter der Romantik, die unfere Ron- 
flifte in anderer form ibrerzeit durchkaͤmpften, uns etwas zu fagen haben. ine 
ganze Reihe Dichterbiograpbien aus der Romantik bezeugt, wie ſtark unfere Zeit 
diefe innere Verwandtſchaft empfindet. 

Es gibt zwei Rategorien der Rünftlerbiographie: jene, die allein auf dem Werk 
ftebt, es gewifiermaßen vom Menſchlichen geldft und zeitlos zu feben ſucht, und die 
andere, die gerade dem Menfdlichen des Dichters nabezufommen ſucht, weil fie in 
ihm die YOurzel zum Werke fiebt. Ein ſehr reizvolles Büchlein legterer Art liegt 
vor in „Clemens Brentanos Liebesleben“*, das der Neffe des Dichters, Lujo Bren, 
tano, der es berausbringt, felbit befcheiden nur als „eine Anſicht“ bezeichnet. Clemens 
Brentano gebört zu jenen eben ſchon einmal erwähnten Didpternaturen, die durch 
eine genial daͤmoniſche Perſoͤnlichkeit auf die Mitlebenden tief und lebendig wirfen, 
die fi aber in diefer Wirfung erfhöpfen und die Rraft und Sammlung zu einem 


*Elemens Brentanos Kiebesleben. Eine Anſicht von Kujo Brentano. Frankfurter 
Verlagsanftalt A. &., Frankfurt a. M., 192]. 
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ganzen geſchloſſenen Werk nicht aufbringen. Die eigentliche Ausdrucksform dieſer 
Kuͤnſtlernaturen iſt, ſo paradox es klingen mag, nicht das Werk, ſondern der Brief, 
denn da fie ſich unmittelbar ins Leben bineinftrömen, wird dieſes zu ihrem eigent- 
lien Werk, von dem die „Werke“ nur abgefplitterte und zufällig firierte Bruch⸗ 
teilen find, der Brief dagegen ein Städ! feines lebendigen Weſens. 

Aus den zum Teil bisher noch ungedrudten Kiebesbriefen diefes Baͤndchens, die 
der Herausgeber durch anderes Briefmaterial aus dem Romantiferfreife vervoll- 
ſtaͤndigt und im begleitenden Tert durch fein Verfteben des ihm blutsverwandten 
Dichters dem Kefer nabebringt, fleigt die Geftalt diefes tppifchen Romantifers in 
all feinem genialifhhen Überfhwang, feiner tragifhen 3erriffenbeit lebendig ber- 
auf. Und die Parallele zu heutigen geiftigen Strömungen drängt fi wieder auf, 
wenn wir am Ende diefes wirren und ewig zwiefpältigen Lebens den ungebändigten 
Stärmer in freiwillige religisfe Bindung engfter Art einmänden ſehen, obne daf 
er doch felbft in diefer den erfebnten Frieden fände. Freilich ebenfo ftarf fpringt 
diefer nur von Trieb und Willflr beftimmten Laufbahn: gegenüber der tiefe UInter- 
ſchied heraus zwiſchen einer Zeit, die einen fchranfenlofen Jndividualismus zum 
Prinzip erhob und die Welt unerfättlid in das Ich einfog, und unferm Heute, das 
diefen damals Fünftlerif& hoͤchſt fruchtbaren Individualismus für fih als hberlcht 
empfindet, fi einem Überperfönlihen verpflichtet fühlt und das Jh zur Welt er» 
weitern möchte. — 

Kine andere daͤmoniſche Geftalt aus der Spätromantif erftebt in dem zweibaͤn⸗ 
digen Wer Waltber Harichs „E. T. X. Zoffmann, Das Leben eines Blünftlers“®. 
In diefem breit und großzügig angelegten Lebensbild ift zum erftenmal der geniale 
alte Hexenmeiſter des „goldenen Topfs“, der für den Blick des Normalmenſchen nur 
ein bedauerlicherweife etwas verfoffener koͤniglich preußiſcher Beamter war, nicht 
allein von der literarifhen Seite gefaßt, fondern auch der Muſiker Hoffmann 
zu feinem Recht gefommen. Und man ftaunt lber den Reichtum, den diefe im aͤußeren 
Leben eigentlih zu kurz gefommene und im innerflen Grunde tief ungluͤckliche Natur 
verfhwenderifh auszuſchuͤtten hat, und aber die Souveränität, die wirkliche Zauber 
Fraft, mit der bier Schmerz und Bitterfeit einer dußerlih verfehlten Exiſtenz in 
gebeimnisvoll funfelnde und Spielende Schönbeit verwandelt und damit überwunden 
find. Und während ohne die Geftalt Brentanos dem literarifchen Bilde feiner eigenen 
Zeit zwar Wefentlides fehlen würde, aber fein Werk in wenigen bunten Brud- 
ſtuͤcken verflattert, gebdrt E. T. A. Hoffmanns Wirfung und Werf, von feiner Jeit- 
lichkeit geldft, als eigene und unwiederbolbare Yiote dem Gefamtbild der deutſchen 
Dichtung an. 

Kine Romantifergeftalt völlig anderer Art iftes, dic yansdrandenburg in feiner 
fhönen Kihendorffbiographie** zeichnet. Hier ift nichts von Dämonie und Jerriffen- 
beit, eine barmonifche, guüͤtig ⸗ſchlichte PerfönlichFeit iſt Träger einer dichteriſchen Sen- 
dung, die zwar begrenzt in ihren Ausdrucksmoͤglichkeiten und eigentlid nur auf einen 
Ton geftimmt ift, aber diefen einen tiefen Schnfudhtston auch mit wunderbarer 
Reinheit berauszubringen und durchzuhalten weiß. Stellt man diefe Eichendorff⸗ 
biograpbie neben die oben beſprochene von Hoffmann, fo ergibt ſich aber nit nur 


E T. A. Hoffmann. Das Keben eines Rünitlers. Dargeftellt von Waltber Harich. 
2 Bände. Erih Reif, Berlin. » Jofepb von Eichendorff. Sein Keben und fein 
Werf. Don Hans Brandenburg. Beck'ſche Verlagsbuhbandlung Oskar Bed, 
Münden, J922. 
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eine Gegenſaͤtzlichkeit der Geſtalten, ſondern auch eine ſtarke Verſchiedenheit in Ton 
und Behandlung. Hoffmanns Biotzraph geht vom literariſch Sachlichen aus, legt 
das ſtaͤrkſte Gewicht auf diefes. Aus Brandenburgs Werk ſpricht eine perſoͤnliche 
verehrende Kiebe, die aus der Begeifterung für den Dichter Zur innigen Vertiefung 
in den Menſchen Fommt. Und fo geftaltet der Biograpb aus unzähligen feinen Pin- 
felftrichen, aus Tagebuͤchern, Briefen und forgfam gefammelter Samilientradition 
in faft altmodiſcher Seinbeit ein Porträt diefes Iauteren, gütinen und liebenswerten 
Menſchen, uͤber deffen ſchlichter Menſchlichkeit man faft vergifit, daß man es mit 
einer Literaturgröße zu tun bat. Uber gerade dies ift bezeichnend für den Dichter 
felbft wie für das liebevolle Derftändnis feines Biograpben. Denn Eichendorff ift 
nit „Literatur“ im übliden Sinne. Während die uͤbrigen Romantifer zwar vom 
Volfsmäßigen berfommen, es eifrig erforfchen und bewahren, aber in ihrem Werk 
nicht zum Volk den Weg finden, fondern Bildungsdichter bleiben, lebt Eichendorff 
in feinen ſchoͤnſten Liedern heute noch im Volke felbft, wo es fingt und wandert. 

Gleichzeitig mit den fpäteren Romantifern, ihnen verwandt, doch ftärfer noch von 
Jean Paul beftimmt ift ein anderer Dichter, der eigentlid erft an feinem eigenen 
Heben zum Dichter geworden ift, fo daß fein „Buch der Rindbeit” und das anfdlie- 
ende „Jugendleben“ Werk und Biographie in einem bedeutet, nämlih Bogumil 
Goltz. Diefen verfchollenen Dichter, den wir hoͤchſtens noch aus der Großmutter 
Buͤcherſchrank ber Fennen, holt die Lutz'ſche Memoirenbibliothek heute aus der Der- 
geffenbeit herauf und ſchenkt ihn uns neu in einem ſchoͤnen Auswablband, der den 
überfläffigen Ballaft abftrafter Reflerionen und ermüdender Abfhweifungen aus 
ſcheidet und die fonnige Idylle diefer Rindbeit klar und herzlich ſchoͤn wie Ludwig. 
Richter ⸗Bilder vor uns binbaut. Und wenn der Wert der eben befprodenen Roman- 
tiferbiograpbien darin liegt, daß wir die innerlih verwandten Züge in ihnen auf- 
fpüren, fo bedeutet diefes Buch, eine unwiederbringlih vergangene Welt umſchlie⸗ 
ßend, uns fo etwas wie eine ftille Inſel, auf die wir uns wenigftens mit der Seele 
für Furze Stunden aus dem Jeithaos flüchten Fönnen. — 

Wenn es bezeichnend für uns Wegſuchende einer weglofen Zeit ift, woher wir uns 
die Bruder. und Sührergeifter aus der VDergangenbeit hberaufrufen, fo ift von glei- 
cher oder vielmehr no größerer Bedeutung, welde zeitgendffifhen Maͤchte und 
Perfönlicpfeiten uns führen und beftimmen. Und bier war es, ſchon Jahrzehnte vor 
dem Weltfrieg, vor allem der Often, aus dem dem aufbordhenden europäifchen Geiſt 
ein neuer Auf von Dichter: und Propbetenftimme und dur ibn eine neue Welle 
ftarfer religidfer Erregung Fam. Die beiden großen Ruffen Tolftoi und Doftojewffi 
find heute nit mebr unter den Lebenden, aber wir dürfen fie doch in einem tieferen 
Sinne noch Zeitgenoffen nennen, denn fie find beute lebendiger und von breiterer 
Wirfung denn je zu ihren Kebzeiten, einer Wirfung, die fhon angefangen bat, ſich 
in biftorifche Ereigniſſe umzufegen und deren Ende noch nicht abzufeben ift. 

Zu den europaͤiſchen Geiftern, auf die Tolftoi beftimmenden Einfluß ausgeübt bat, 
gebdrt der große Sranzofe Romain Rolland. Er bat aus der tiefen Danfbarkeit 
gegen diefen feinen Lebensführer heraus eine Biograpbie Tolftois* gefchrieben, die 
beute in deutfcher Überfegung von Wilhelm Herzog vorliegt. An dem ſchoͤnen Buch, 
das durch eine Anzahl wundervoller Bilder, vor allem aus den letzten Jahren des 
greifen Dichterpropbeten, bereichert ift, berübrt wohltuend die warme, von innerer 
* Romain Rolland, Das Keben Tolitois. Herausgegeben von Wilhelm! Herzog. 
Kiterarifhe Anftalt Rütten & Koening, Sranffurt a. M., J922. 
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Begeiſterung gluͤhende Darftellung, mit der das Bild Tolſtois in großen Linien um- 
eiffen und bingeftellt wird, monumental wie eine Statue, liebenswert wie ein leidender 
Menſch und ebrwärdig wie ein Heiliger. Uber irgendwie fehlt für unfer deutſches 
Empfinden diefem Dichterbilde etwas Wefentliches, das ihn gerade dem Lande Fauſts 
innerlich im Tiefften nabebringt: eben das Fauſtiſche, das Problematiſche diefes 
großen FAämpfenden und im tiefften menſchlichen Menſchen, der die „zwei Seelen“ in 
feiner Bruft wohl fo erſchuͤtternd und zerreißend erlebt bat, wie Faum einer feiner 
Mitlebenden. Und wenn der Flare Beift des Franzoſen diefe letzte, ewig zwiefpältige 
Problematif zwar auch ebrfürdtig beräbrt, aber fie nur als einen Zug in das Ge 
famtbild einordnet, liegt für uns bier der Angelpunkt diefes beroifchen Lebens, die 
tiefe unldsbare Tragif, die ihn nach einem innerlich zerquälten Leben legten SEndes 
unerlöft in einen beimatlofen Tod trieb. — 

Das Leben des anderen großen Auffen Doftojewffi* bat feine Tochter gefchildert, 
die als Derarmte und Vertriebene fern ihrer ruffifhen Heimat in der Schweiz lebt. 
Sie bat uns damit ein fehr merfwürdiges und widerfprudsvolles Bud gefchenft. 
Denn wenn einerfeits niemand den Dichter aus fo intimer Naͤhe und verftchender 
Seele ſehen und ſchildern Fann wie die eigene Tochter, fo mifcht fie doch in ihre Dar- 
ftellung fo viel ſtark Subjeftives, fowohl an leidenfhaftliben perfönlidden Antis 
patbien und Spmpatbien fowie an rein panflawiftifchen, Sftlihen Gedankengaͤngen, 
daß man fi der Vorftellung nicht enthalten Fann, das Bild des Dichters müffe ſich 
in diefer leidenfhaftlihen Seele audy irgendwie verfhoben haben und der Objef: 
tivität des gewiffenhaften Biographen nicht ganz entfpreden. Selbftverftändlich 
liegt auch wieder in diefee Subjeftivität ein Wert, den die Erzaͤhlerin vor jedem 
anderen Biograpben Doftojewffis voraus hat. Es bleibt uns aber ſowohl nad diefer 
wie der vorbergebenden Biographie trog aller inneren Bereiherung nur um fo ftärfer 
die Empfindung, daß bier wohl ein wertvolles und monumentales Bild Tolftois und 
Doftojewffis geſchaffen ift, aber eben niht unfer Bild von ihnen, und daß die Aus- 
einanderfegung des deutfchen Beiftes mit diefen beiden größten Beiftern des ruſſiſchen 
Oftens noch ausftebt. — 

Angeſichts diefer geiftigen Fuͤhrer von europäifhem Format, aber uns wefens- 
fremdem Blut, fteigt für uns um fo brennender die frage auf, ob uns unter den 
Mitlebenden des eigenen Volkes nicht Sührergeifter gegeben wären, die wir uns 
nicht erft aus fremder Sprade in unfer eigenftes Wefen unvollkommen überfegen 
müßten. 

Nach dem tönenden Widerhall, bem großen Stil der diesjährigen „auptmannfeiern 
durchs ganze Reich Fönnte es feheinen, daß uns in Berbart Hauptmann diefer 
Geiſt gegeben wäre, wenn nicht gerade der Vergleidh mit den Vorbergenannten uns 
beim erften Blid klarmachte, daß es fi) bier um andere Maßſtaͤbe handelt. Nicht 
etwa, daß die Ehrung der deutſchen Hauptmannfeiern unverdient gewefen wäre; 
wir wollen uns freuen, daß unfer zerriffenes Volk in feinem größten lebenden Dich⸗ 
ter ein einigendes Symbol findet. Aber ift Zauptmann ein führender und wegwei- 
fender Beift über die Kiteratur hinaus und in dem Sinne, wie es jene großen Auffen 
für ihr Volk und ihre Zeit bedeuten? Aus der literarifh wertvollen und aus ver 
ftebendem Miterleben erwachſenen Biograpbie Gerhart Jauptmanns**, die des Dich 
ters freund und befter Interpret Paul Schlentber begonnen und Artbur Eloeſſer 
Doſtojewſki. Geſchildert von feiner Tochter A. Doftojewffi. Ernſt Reinhard, Mün- 
chen, J220. ** Schlenther. Neue Ausgabe. Umgearbeitet. Berlin 1922. 
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fuͤr die neue Auflage umgearbeitet und erweitert hat, ſteigt gerade dieſe Frage auf 
und beantwortet ſich zugleich ſelbſt. Es gilt, einen feinen, aber ſcharfen Grenzſtrich 
zu ziehen zwiſchen den eigentlich fuͤhrenden und den repraͤſentativen Geiſtern. 
Hauptmann gehoͤrt — immer vom mehr als literariſchen Standpunkt aus geſehen — 
zu den letzteren. Er hat nicht Wege gewieſen ins Unbekannte, ins Land der Zukunft, 
in das, was erft kommen ſollte und durch Wille und Sehnſucht herangezwungen 
wird, fondern er war jederzeit der Kuͤnder deffen, was feine Generation im Augen- 
blid bewegte, reinfte dichterifhe Verförperung feiner Gegenwart. Weil fie fi 
felbft, ihre eigenftes gelebtes Leben in ihm wiederfand, darum jubelte die Menge bei 
den Jauptmannfeiern ihrem Dichter zu, wie fie nie einem jener großen ZuPunfts- 
Fünder zujubeln wird, weil deren abnende Vorausfhau für ihr Verfteben no nicht _ 
faßbar ift. Seinem Volk blutnabe fein, ihm in fhwerfter nationaler Notzeit geiftiger 
Pol fein, ift aber gewiß Fein ſchlechterer Ruhm als der, ihm feine Zufunft voraus- 
zudeuten. Und wie ſehr das erftere gerade bei Yauptmann der Fall ift, wie harak. 
teriftifch er die geiftige Entwidlung feiner Generation repräfentiert, wird uns gerade 
bei diefer Schlentherſchen Biograpbie Üüberrafchend Flar, die der fhweren Aufgabe 
gerecht wird, den Lebenden fhon gewiffermaßen biftorifch zu feben und ibn doch 
noch nicht als totes Objekt ſchematiſch zu Flaffifizieren. 

Wenn uns in den legten Jahrzebnten aud Feine führenden Beifter erften Ranges 
geſchenkt waren, fo fehlten dod die Fuͤhrernaturen auf den Einzelgebieten nicht. 
Zu der 3eit, als die Frauenbewegung ſich zuerſt in breiteren Schichten durchzuſetzen 
begann, wurde ungewollt und faft zu ihrer eigenen Überrafhung eine frau zur 
tepräfentativen Fuͤhrerin einer ganzen Generation, allein weil fie die Voͤte diefer 
Generation in der Stille des eigenen Lebens erfahren und durdhgefämpft und fie 
als erfte Fünftlerifch zu formen verftanden hatte. Babriele Reuter, die Verfafferin 
des Romans „Aus guter Samilie”, der fie feinerzeit mit einem Schlage berühmt 
machte, fowie einer Reihe weiterer wertvoller Romane, die vielleicht zu Verftändnis 
und Verbreitung der Srauenbewegung mebr beigetragen baben als alle offizielle 
Agitation, erzählt heute in ihrem ſchoͤnen Lebensbuh „Dom Rinde zum Menfchen“* 
von ihrer Entwicklung. Hier wird in ſcheinbar leihtem, lebendigem Plauderftil, doch 
mit der ſprachlichen Beherrſchung der reifen Rünftlerin mit aller Waͤrme und allem 
Keidenswiffen der reifen frau das Werden diefes Bindes und jungen Mädchens 
erzählt; ein Werden, in dem ſich Hunderte und Taufende jener Generation und auch 
noch der folgenden wiederfanden, und das fi nur dadurch von diefen unterſchied, 
daß es nit ſtumm in feiner gebundenen Enge refignierte, fondern Fänftlerifchen 
Ausdrud fuchte und fand, und dadurd nicht nur fi, fondern au alle jene ftum- 
men Schweftern innerlidy befreite. Die heutige junge Generation freilich, die gleich 
von der Schulbank in die Freiheit und Selbftändigfeit hereinfpringt, weiß von 
dieſen Bämpfen nichts mehr; aber daß fie es nicht mehr weiß, dankt fie zu größtem 
Teil jenen älteren Schweftern, die ftellvertretend ibe diefe Noͤte vorweglitten; und 
nicht zum wenigften diefer heute weißbaarigen Frau, die in der erften Reihe diefer 
Vorkaͤmpferinnen ftand, obne daß fie ihr temperamentvolles Ränftleetum je zur 
Agitation mißbraudt hätte. Auch diefes Lebensbuch ift ein echtes und feines Runft- 
wer; und befonders reizvoll ift neben dem Perſoͤnlichen die Schilderung jener Welt 
unferer Mütter und Großmuͤtter aus den ſechziger und fiebziger Jahren, eine Welt, 
* Dom Binde zum Menſchen. Die Befhichte meiner Jugend von Gabriele Reuter. 
&. Fiſcher, Berlin 192]. 
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die uns Heutigen durch den dazwiſchen liegenden Weltkrieg und Weltumſturz ſchon 
vSllig hiſtoriſch geworden iſt und den feinen Reiz der Patina bat, der alles Der. 
Bangene mit den Jahren umſchleiert. — 

Das Bud, das ib an den Schluß diefer Reihe von Kebensläufen ftellen moͤchte, 
ift im engeren Sinne nicht Biograpbie, fondern fosufagen Robftoff für den ver 
arbeitenden Biograpben. Aber diefe Briefe Richard Debmels* erſchließen fo voll: 
ſtaͤndig diefes reihe und innerlich bewegte Keben, daß fie wie eine Art natuͤrlich ne 
wadfener Biographie wirfen. Und wenn wir das rubelofe Werden diefer innerlid 
glübenden, ewig ins Unbegrenzte drängenden Seele, ihr Sichfelbftfinden und ihre 
Auseinanderfegung mit der Welt verfolgen, fo wird es uns Plar, daß es fid bier in 
einem noch tieferen Sinne als bei Jauptmann um einen repräfentativen, zugleih 
aber aub um einen führenden Beift unferes Volkes handelt. Denn in Hauptmann 
findet feine eigene Generation das wieder, was fie ift und war; in Richard Debmel 
aber feben die WVerdenden, Rünftigen den, der ihre inneren Bämpfe und Probleme 
in der eigenen Seele vorweg durchkaͤmpft bat. So erleben wir Debmels Derbältnis 
zum Bros, zum Schöpferifchen, zum Goͤttlichen, das in feiner endgültigen Prägung, 
ja in feinen Werfen feftliegt, bier in diefen Briefen durch alle Phaſen feiner rein 
menſchlichen Werdefämpfe nad, wir fpüren, daß bier die Weltanfdauung einer 
Fommenden Generation nicht etwa theoretifch feftgelegt, fondern in taufend eigenften 
Seelenndten, Jrrtlimern und Wagniſſen im legten Sinne er-litten wird, Wobei mit 
diefem Begriff aber nichts Paffives verbunden werden darf, denn Richard Debmel 
gebörte, wie fein leidenſchaftlich zerkluͤftetes Geſicht noch bis zu feinen letzten Jahren 
zeigte, zeitlebens zu den aftivften feurigften Beiftern unfrer Zeitz nur daß ſich dat 
ungebärdige $laderfeuer feiner Jugend zulegt zu ftarfem, weithin ſichtbarem hoch⸗ 
lodern geflärt hatte. Die Sortfegung der Briefe, die nur bis zur Hoͤhe der Mannes: 
jabre durchgeführt find, ſteht noch aus. Wenn ber zweite Band das hält, was der 
erfte verfpricht, fo werden wir in diefee Brieffammlung das Iebendige Bild des 
deutfchen „Fauftifchen Menſchen“ befizen und uns geiftig an ibm orientieren Finnen. 

Lulu von Strauß und Torner 
L Der Erpreffionismus der juͤngſten Vergangenbeit und 

Weber Jakob Rneip Gegenwart im Sinne der Berlin-Prager-Rihtung it 
als Einheit von Ronjunftur und Geift eine abendländifhe Krankheit. Kranke, in 
ibrer ethiſchen Organifation toͤdlich verwundete Menſchen winden fi in Qual und 
Schmerz und haben Sieberträume. Do Fann ſich ſolche Krankheit febr wohl zu 
dauernden Werten verdichten (alles Dafein, alle Geſchichte und auch alles Ungläd 
bat ja Wert!) und aus dem Hoͤchſttypus des Franken Menſchen, dem Rünftler aut 
brechen. Es gibt eine Runft des Rranfen. Im Kranken Eönnen menſchliche Dafeins 
beziebungen, befonders nad innen gerichtete (da die Beziehungen nach außen ja pt 
ftört und meift auch dem Rranfen laͤſtig find), zu ftärPfter Intenfitdt gefteigert werden. 

Die Tatſache einer Zeit der Runft des Kranken läßt ſich weder ändern noch leugnen. 
Sie beftcht. Falf und einfeitig jedoch war die Behauptung des expreſſioniſtiſchen 
Lagers zur Zeit feiner Hochbluͤte, daß mit der eigenen Strömung die Befamtheit aller 
feelifhen Tatbeftände der jungen Generation erſchoͤpft fei. 

Wo im geiftig-feelifhen Keben zertrlimmert und verneint wird, regen fib aub 
ſchon wieder Reime der Erneuerung. Wo ein Extrem erreicht ift, rührt die entgegen 
geſetzte Strömung an die abfterbende und loͤſt fie ab. 


R. Dehmel, Ausgewählte Briefe. S. Fiſcher Verlag, Berlin 1922. 
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Die Entwicklunq aller Kunſt iſt eine Spirale, Gegenſtaͤndlichkeit z. B. ſteigert ſich 
zu Geiſtigkeit, hoͤchſte Geiftigfeit wird durch Gegenſtaͤndlichkeit abgeloͤſt, die Entwick 
lung beginnt von neuem. „Gegenſtaͤndlichkeit“ und „Geiſtigkeit“ aber find ſchon die 
jenigen Begriffe, die für die Kınordnung Bneipfcher Lyrik in Srage Fommen. 

Die expreſſioniſtiſche Kunſt des Kranken ift böchftentfaltete, bis zur eiternden 
Wunde fi zerfegende GBeiftigfeit, legter Ausläufer einer Periode, die mit dem 
materialiftifpofitiviflifhen Programm der „Moderne“ einfegte. Kine ftill, aber 
felbftgewiß und fiegesgewiß aufftrebende Yleuromantif beginnt heute deutlich ficht- 
bar der abfterbenden erpreffiosniftifchen Beiftigfeit die Laft der „Zeitgeftaltung“ von 
den Schultern zu nehmen. — 

Hoͤchſttypus ausfterbender Geiſtigkeit ift Sranz Werfel. In abftrafter Begriff 
lichkeit formuliert er die Disbarmonie des Todes feiner Generation. Hoͤchſttypus aber 
neuer Weltbejabung, Fräftiger GegenftändlichEeit, finnlider Gefundung ift JaFob 
Bneip. Weltverflätigung und Welterneuerung ſchauen fic in diefen beiden Rünftleen 
Fampfbereit in die Augen. Nicht umfonft hat Bneip dem Schreiber diefer Zeilen ein- 
mal fehr energifh und derb feinen Gegenfag zu Werfelfher Runft zu verſtehen ge- 
geben. — — Jakob Rneip erfcheint uns als erfte Erfcheinung lyriſcher Erneuerung, 
die die vorausgegangene Fremdherrſchaft verdrängen Fann. Obne vergleichende Wert- 
urteile abgeben oder herausfordern zu wollen: Rneip ift für die heutige Lyrik das- 
felbe, was Goethe für die Zeit der Anakreontik, die Drofte für die Zeit der aus- 
gebenden und fich zerfegenden Romantik gewefen ift. Neubeginn aus flarfer Erd⸗ 
baftigfeit. Erdkraͤftige Befundbeit, die Sieberträume der Krankheit verſcheuchend 
und abſchuͤttelnd, ohne fih in die Welt der Gegenftände zu verlieren. 

akob Kneip bringt unverbraudte Ur- und Erdkraft mit. Wie Immermanns 
Toserbor fteht feine Welt inmitten ungreifbarer UnwirflidEeit. Wie die Drofte 
bejigt er das Erbe einer jungfräulihen deutfchen Landfhaft als geheimen Braft- 
quell. Scheu und einfam liegen die Wälder des Hunsruͤcks, fhlicht in Farbe und 
langbin geftredt. Einfach zicht fi die Linie der Hoͤhen hin. Uber aus dem Braun 
der Uder ſpricht ein berbes, ftarfes, unfagbares Jungfein. Ein Erzeugen Rönnen und 
Erzeugen · Wollen: Unberäbrt-ewige Kraft. Kneip ift ftolz auf fein Bauerntum und 
weiß, daß er diefem Bauerntum fein Beftes zu verdanfen hat. Wie gern erzählt er von 
feinem „Ahn“, der den unbändigen Wandertrieb im Blute hatte, den Wandertrieb, 
von dem au Rneip fein Stückchen in ſich trägt! Wie weiß er den Tag und die Arbeit 
des Pflügers auszufoften und in die Höhe titanenhafter Mitarbeit im Werk der 
Natur binaufzureden! Wie ift ipm die Heimatſcholle vertraut und blutverwandt! 

„Da fteigt hinter mir die Stimme einer Lerche hoch, als fei fie meiner Seele leben- 
diger Gefang geworden. Aber ſchon haben ſich die Gäule ins Geſchirr geworfen. 
Und mit geimmigem Laut fährt der Pflug in die rubende Erde und wirft wuchtig 
die Schollen zur Seite. Leidvoll finken fie gegeneinander; wie Wefen, ftumme, an die 
Erde gebannte, denen man die göttlihe Ruhe ftdrt. Und fie zerbröcdeln, fie dampfen, 
fie irömen einen berben Utem aus, der, vermifcht mit dem Berud der Pferde und 
dem brauenden MWiorgennebel aus Feld und Wald, den Pflüger mit feltfamem 
Bann umgibt. Seine Seele ftrafft fib und erregt fi bis zur Rampfluft. Alle 
Sinne arbeiten mit im Taft der ftampfenden Hufe und greifen in fanatifchem 
Schaffenseifer mit der reißenden, unbarmberzigen Pflugſchar in die berftende Erde. 


° 5. Bneip, Befenntnis (Bedichte); Der lebendige Bott (Balladen). Beides im Ver- 
lage von Eugen Diederichs in Jena, 
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Furche legt ſich an Furche, uͤberglaͤnzt von Morgenlicht.“ („Vom Pflügen“ in „Der 
Fels.“) 

Dieſer Bauernſohn Kneip, der ſeine Heimat leibhaftig wie ſeine Mutter ſpuͤrt und 
liebt, ift befähigt wie Fein zweiter, aus entwirklichender Begriffskunſt neue Gegen 
ftändlicpfeit, greifbare Inhalte neuzuprägen. Schliht und unbeftehlid ehrlich in- 
mitten der Fülle auf ihn eindringender Ylaturwunder greift er herzhaft dort zu, 
wo ihm der warme Atem gebeimnisvoller Derwandtfchaft entgegenftrömt. Bneips 
Kandfchaftsbilder im „Bekenntnis“ find 3. T. von unerhoͤrter Friſche und Eindruͤck⸗ 
lichkeit bei aller Einfachheit. Zier bat die Hunsruͤckheimat ſich felber ausgefprocden. 
Und einige diefer Verfe, in dem einen oder anderen Taft der Melodie und des Dofal- 
Planges von Rneip in einer Neuauflage noch weiter ausgefeilt, werden in der Ge 
ſchichte der Lyrik neben der Drofte und neben Storm und Moͤrike einen befheidenen, 
aber ſicheren Play bebalten für alle Zeit. Es ift tppifch für die unfinnlide, verfläd- 
tigende Naturmißhandlung der letzten Jahre, daß diefe Bneipgedichte nur von 
wenigen, von diefen allerdings au um fo getreuer feftgebalten worden find. 

akob Rneip ift Hunsruͤcker, auch als Kuͤnſtler. Seine Bunft wurzelt in feiner 

Heimat. Er ift Sohn feiner Zeimaterde geblieben: unrubig, wahrhaftig bis zur 
Arte, aber aud das große Rind mit feinem Hang zum Träumerifchen, mit feinem 
Ölauben an das Wunderbare, mit feiner myſtiſchen Pifion. 

Das ift das Wefen Kneipſcher Kunſt: Mipftifh erlebte Heimat oder, befier noch: 
(denn „Heimat“ wird ganz allmählid, wenigftens im Willen des Dichters, unter- 
geordneter Teil) heimatlich bedingte Myſtik. Das ift das Wefen der Periönlichfeit 
Kneip: Romantifer zu fein und Heimatkuͤnſtler zugleich, in einer bisher ungewordenen 
Einheit. 

Die ſcheue Landſchaft des Hunsruͤcks hat in Kneip ihren erſten großen Dichter ge 
boren. Aber ihr Rind ift gewiffermaßen Priefter geworden. So fiebt fie in Jakob 
Bneips Werk ihre Spiegelbild und doch auch mehr: Ihr heimliches Heiligtum. Der 
ZAunsrüder, der Jakob Rneips Werk genießt, [dauert zufammen, die Heimlichkeit 
feiner Seele von einem Gottbegnadeten des gleichen Stammes in Wort und Bild 
gebannt zu feben. 

Wenn die Drofte ihre Naturbilder erzählt, ift fie ganz mütterlide Zingabe, Frau 
als Mutter. (Gerade in diefer lihten Muͤtterlichkeit liegt für den jungen Mann das 
Weſen Droftefher Runft befcloffen!) Rneips Waturerlebnis ift ein anderes: Er ift 
der Mann und das große Rind, das ſich nicht mit bloßer liebender Hingabe begnägt. 
Wie befhließt doch (echt kneipiſch) der Pflüger fein Tagewerf? „Und mein armes 
Tagewerf wird zum beiligen Dienft, zur großen Seier vor dem IEwigen, Unfaßbaren. 
Der Ader unter mir wird zur Welt. Und die Beifter der Ahnen, die hier vor mir ge- 
pflägt, von Jahrhundert zu Jahrhundert, geben mit durch die Furche. Es runden 
fi 3eit und Ewigkeit zum großen Rreis des Werdens und Vergebens — über 
meinem Uder in den legten Strahlen des finfenden Tagesgeftirns.“ 

Der Ader wird zur Welt. Aus Unfhauung wird Schau und Viſion. Erdverbunden- 
beit führt Väter und Ahnen herbei in den Breis des Traumes. Wunder gejcheben. 
Himmel und Erde werden eins. Martin Rockenbach 


Wir alle Fannten Hermann Zeffe ſchon lange. Vielleicht 
bat uns in Werdejabren die Wolfenpoefie und traͤumende 


Weltinnigfeit feines Peter Camenzind entzüdt. Es gab in feinen GBedichtbänden 
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ſchwebendzarte Strophen, die Tiefftes einer ſuͤßſchmerzlichen Heimatloſigkeit der Seele 
ausdrüdten. Aus der Jugendfehnfucht reifte dann feine Dichtung zu dem dunfeltiefen 
Ton geflärter laͤchelnder Entſagung, in den das ſchoͤne Bud „Gertrud“ ausklingt. 
Mit aller Bitternis und Tragif unbegreifbarer Schidfalsnotwendigkeiten ſetzte ſich 
der Mann in dem berben Ehebuch „ARoßbalde“ auseinander. Seine Lyrik war nun 
nicht mehr teunfene Jünglingsfhwermut, fondern [hwermütige Reife des Wiffenden. 
Kr war ein Vierziger geworden, nahe vor dem Kebensmittag. Ein Sertiger. Wir 
liebten ibn, aber wir erwarteten nichts Neues mehr von ihm. 

Wir bordten darum betroffen auf, als der Name dieſes Iängft Einklaſſierten, 
literarifh Ubgeftempelten uns mit einem neuen Ton ins Ohr flug. Und diefer neue 
Ton Fam nicht etwa aus dem literarifchen Lager, aus der papiernen Welt der Kritik, 
der Zeitſchriften und des Runftgefhwäges. Er Fam aus bem Keben felbft. Er Fam 
aus den Reiben der Jugend. Und er galt einem Bud, das die Geſchichte einer Jugend 
erzählte. 

Aermann Heſſes ganzes Schaffen wurzelt im Jugenderlebnis und kehrt immer 
wieder dahin zuräd. Peter Camenzind war Jugend, träumende, weltbingegebene 
Romantiferjugend, und „Unterm Rad“ war Qual einer verftändnislos zertretenen 
Rnabenjugend. Jugend fehnte ſich im ſchmerzlichen Geigenklang feiner Verfe, und 
Jugend war fein „Anulp“, diefer weltfelige Vagabund und Bruder von Kidhendorffs 
Taugenichts. Immer wieder ſchrieb er dazwifchen feine reifen, Icbensfhweren Mannces- 
bücder, und immer wieder rief es ihn zum Erlebnis Jugend zuräd, als fei ihm 
noch ein unerlöfter Reſt geblieben, der auf feiner Seele lafte und nah Ausſprache 
ringe. 

So ſchrieb er den „Demian“. Diefes Bud der Jugend und der Reife zugleich, das 
in legte Tiefen des Jugenderlebniffes zu graben fucht und Träume und Schatten 
bei Yiamen ruft. Und ift wohl felbft überrafcht gewefen, wie ihm auf diefes Bud 
Untwort von vielen Stimmen entgegenflang und ihn wiffen ließ, daß er mit dem 
Befenntnis diefes Werkes nit nur fi felbft, fondern ungesählte andere, daß er 
die fuchende Jugend erlöft, ihr Ausdruck gegeben hatte. 

Diefe deutfche Jugend des Weltkriegs und der Revolution war au das Jahrzehnt 
voor J914 ſchon in einer dunfelgärenden Bewegung gewefen, wie wenn fie die 
Pommende Rataftropbe ahnend in ihrer Seele fpürte. In leidenfhaftliber Abkehr 
löfte fie fih von der älteren Generation, von den Autoritäten und Mächten, die diefe 
Rataſtrovhe beraufgefübrt hatten, und ging aus, ihr Leben aus eigenem Gefeg und 
eigener Verantwortung zu bauen, den Weg zu fich felber zu fuchen. Uber ſich felber 
finden, ift das Werk eines ganzen Lebens und Reifens, und die legten Probleme und 
Fragen lafien fih nicht rein erfenntnismäßig Idfen, fondern nur erlebend und er- 
leidend. So Fam diefe Jugend über die Negation nit hinaus, und ftand ſchon, als 
der Rrieg in ihre ſuchende Katlofigfeit hereinbrach, antwortlos vor jener ftrengen 
richtenden Zarathuſtrafrage: „Frei wovon? Was fdiert das Zarathuſtra? Hell aber 
foll mir dein Auge Finden: Frei wozu ?“ 

War es ein Wunder, daß die ſchwere Erfchütterung des Rriegserlebniffes in diefen 
ſchon ſchwankend geldften Seelen die legten wurzelbaften Bindungen zerftörte und 
zunaͤchſt ein völliges Chaos fhuf? Hier war ja nicht nur das eigene Sein aͤußerlich 
wie innerlich bis zum Grunde erſchuͤttert und fraglich geworden, fondern der gefamte 
Beftand der Befellfhaft, die tragende Bultur felbftl. War das noch Kultur, was 
aus innerer Notwendigkeit zu diefer Kataſtrophe trieb? War aber alles untergangs- 
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reif und im Innern faul, was da beftand, fo war Chaos, Zerſtoͤrung, radikale Ver 
nichtung leidenfhaftlid zu begrüßen, ja zu fördern, denn fie war der erfte Schritt 
zum Aufbau einer neuen Welt. 

Der baltlofere Teil diefer innerlih entwurzelten Jugend blieb aud jetzt wieder 
in der Derneinung, im apofalpptifchen 3erftdrungswahn fteden, geriet ins politiſche 
Sabrwaffer und verlor die Geftaltung ihrer Gegenwart Über utopiftifchen 3ielen aus 
den Haͤnden. Den Beiten unter ihr, den Tieferen, pofitiv tathaft Gerichteten, hob ſich 
aus dem Chaos eine neue heilige Unbedingtheit der fittlihen Forderung an die Welt 
und das eigene Ich. Uber es war vorerft Forderung an und für fi, ohne form und 
feiten Inhalt. Denn das Wort Menſchentum blieb verfhwommener Begriff. Und 
legten Endes fab auch diefe Jugend nur Plar, was fie nicht wollte: die tiefe innere 
Derlogenpeit diefer alten untergangsreifen Gefellfhaftsfultur, diefe Verlogenbeit, 
die Ja fagt und Nein tut, die nicht den Mut zu ſich felber hat. 

Diefes Ja und Nein, das ein Überfommener Sprad- und Denfgebraub Gut 
und Boͤſe nennt, trug die Jugend freilih felbft in fih und fpürte fchmerzbaft 
feinen Widerftreit. Aber fie wollte zum wenigften ihren Zwieſpalt nit feige ver- 
tufchen, ſich frei zu ihm befennen. Und fie traͤumte davon, das Ja und Nein in 
ſich zu einer legten verwegenen und heiligen Einheit 3u erldfen, aus der erft das 
ganze fefte und rund in fi ruhende Ich geboren werden follte, nad dem fie ſich 
binauffebnte, 

Sie träumte von diefer Einheit, diefer Selbftrechtfertigung des vollen Menſchen ⸗ 
tums, aber fie fand nicht das Wort dafür. Sie zerſtieß fih den Kopf an Problemen, 
fie zerdachte und zerredete das Leben, ehe fie anfing, es zu leben. Und fo geriet auch 
fie, diefe Jugend der unbedingten Forderung, in eine tarlofe Unfrudtbarfeit herein, 
geriet auf den toten Punft, wo man wie mit gebundenen Haͤnden das große Leben 
an ſich vorbeibraufen fiebt und nicht den Augenblid findet, mit dem Sprung des 
ſicheren Shwimmers fi hineinzuwerfen und von ihm tragen zu laffen. 

In diefer inneren Not Fam dem einen oder anderen der „Demian“ in die Haͤnde. 
Er las, und es war ibm, als werde ihm eine Binde vom Auge genommen. Kas und 
fand — fidy felber. 

Es wählt da ein Rind auf in gut-bärgerlih ſchlichtem Hauſe. Genau wie er felber. 
Diefes|Bind fpürt [bon früh, balbbewußt, in erwachender Secle einen aͤngſtlich loden- 
den Zwiefpalt — den Zwieſpalt zwifchen erlaubter, richtiger Welt und verbotener 
Welt. Erlaubte Welt — das find die Stuben zu Jaus, die Spiele mit den Schweitern, 
Ubendandadht und Sonntagsipaziergang, gewafcene Haͤnde und rihtige Schulauf ⸗ 
gaben. Verbotene Welt ift das andere, das man nur halb weiß, das ſchreckt und lockt 
zugleich. Schimpfworte und Gaſſenjungenſtreiche, Lüge, Upfelmaufen und ſchmutzige, 
heimliche Winfel. Ach, und noch anderes, das man nur ahnt, für das man Feine Worte 
weiß. In diefe Welt wird man bineingezogen, man weiß felber nit wie. Mit der 
Verzweiflung eines erften Rinderverbrechens ruͤhrt die dunkle UnerbittlicpFeit, die 
abgründige Zwiefpältigfeit alles Seins an die verftdrte, junge Seele. Durch die Teil. 
baftigfeit an jener verbotenen Welt ift man gefchieden von der richtigen, bellen, 
anderen; aber zugleih wädhft aus ihr ein feltfames Gefühl feindlid einfamen Ich⸗ 
feins, plögliher Mannwerdung. Der Apfel vom Baum der Erkenntnis; wer ihn ift, 
wird aus dem Paradiefe geftoßen; aber er wird fein „wie Bott.” 

Diefes Rindbeitserlebnis ift tppifh und wiederholt fi in Abwandlungen durch 
die ganze Entwicklung des Anaben und des Jünglings. Das Ja und das Nein — 
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die ſaubere, richtige, helle Welt des guten Buͤrgers, und jene andere dunkle, tot⸗ 
geſchwiegene, weggelogene, verbrecheriſche, voll geheimer Lockung und verwegener 
Erkenntnis. Schon im fruͤheſten Erleben dieſes Zwieſpalts auftauchend aber jene 
raͤtſelhafte Freundesgeſtalt, Knabe noch und doch zeitlos wiſſend, teilhaftig zugleich 
aller Reinheit der „richtigen“ Welt und aller Lockung und luziferiſchen Erkenntnis 
der andern; dieſer Freund, der nicht umſonſt im Namen den Anklang trägt an jenes 
andere Ich der Seele, den ſchickſalhaft führenden Dämon — Vordeutung in menſch⸗ 
liher Geftalt auf jenen dunklen erldjenden Gott, der dem Jüngling endlich aus Suchen, 
abwegigem Jrren, Trog und Verzweiflung verfämpfter Jugendjahre heraufiteigt: 
Ubraras. Abraxas, jener dunkle Bott, der nicht gut noch boͤſe ift, fondern But und 
Bdfe, Ja und Nein in fi zufammenfaßt zu einer legten und tiefften Welteinheit — 
verwandt jenem Bott verfehmter, fruͤhchriſtlicher Sekten, die Luzifer als vierte Perfon 
der Gottheit anbeteten. Abraras, der Fein Gefeg und Verbot von außen Eennt, 
fondern nur das ureinzige, innere, firenge Befeg: das Werden. Der Sünde nicht 
mit dem Rrämermaße des Durdfchnitts mißt und wägt, fondern nur eine Sünde 
Pennt, die Sünde wider den heiligen Beift des eigenen Geſetzes... 

Eine Geheimlehre nicht für die Dielen, aber für die Weſentlichen. Und die Wefent- 
lien unter der neuen Jugend waren es, die ſich von diefem Buch ergriffen und in 
tiefſter Seele befreit fühlten, die aus ihm den Hut und die Rechtfertigung ſchöpften, 
fie felber und nichts als fie felber zu fein. Der es gefchrieben hatte, war einer aus 
jener älteren Generation, der diefer neuen Jugend heute in feindlih mißtrauifcher 
Ablehnung gegenüberftebt, weil fie erftaret, verbuͤrgerlicht, hoffnungslos rüdwärts 
gerichtet fei. Wie war es möglıd, daß diefer Eine, Einzelne aus diefer Generation 
der Geweſenen ſich löfte, ganz dem Heute, ja dem Morgen gebdrend, ganz einer der 
ihren, in der Wahrbaftigfeit und ftıllen Innerlichkeit feiner dichteriſchen Derfün- 
digung Sreund und feelifher Führer, wie die Jugend ihn brauchte und fuchte? 

Nabe der Antwort auf diefe Frage führt uns vielleicht das legte Bud) des Dichters, 
in dem er eine Jand voll bunter und zarter Stimmungen unter dem Titel „Wander 
rung“ zufammenfaßt. Min echter Hermann Heſſe — ſchwermuͤtig füß, felig erdver- 
bunden und träumend wolkenſehnſuͤhtig. Das Buch eines ewig Schweifenden, ewig 
Sudenden, eines ewigen Träumers. 

Suden wir unter den Dihternamen feiner eigenen, der ihm nabe vorausgebenden 
Generationen. Jft bier einer, der heute etwas diefem Buche Gleihes — nicht an 
Qualität, fondern an Wefensart — ſchaffen Eönnte? — Vor ein, zwei Jahrzehnten 
ſchrieben fie ihre Stärmerdramen, ihre ſehnſuͤchtigen Jugendbücher. Aber Auf- 
begebren wie Sehnfuht find fill, die jungen Stärmer find Bürger geworden, 
Doftoren, Profefioren. Map Halbe, der Dichter der „Jugend“, findet feinen berb- 
füßen Fruͤhton nicht wieder. Die verwegenen Vorfämpfer des jungen Naturalis mus 
find längft ſchon verftummt — Eritifhe Abfeitsfteber, dem neuen Werden Fremd⸗ 
gewordene. Thomas Mann, der”jlingere, der den Zwiefpalt zwifchen der ewig un- 
bürgerlihen Jugend allen RBünftlertums und dem Bürger wohl in feiner tiefiten 
und innerlihften Tragik erfaßt bat, fand — felbft freilich nie eine kaͤmpferiſche 
Natur — für diefen Zwiefpalt in dem erfhätternden Rünftlerbefenntnis feine Novelle 
„Der Tod in Venedig" nur Worte tieffter Refignation des Müdegewordenen und 
Befiegten. j 

Hermann Heſſe ift nie ein Stürmer, ein Aufruͤhrer gewefen, auch als er den Jahren 
nad ein Junger war. Aber er ift auch nie ein Bürger geworden. Unberäbrt von 
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literariſchen 3eitfirdömungen, von Erfolg und Mode iſt er feinen ſtillen und abfeitigen 
Weg gegangen, dunfel nad feinem eigenen Gefeg ſuchend wie jener Werdende in 
feinem „Demian“. Das Irren ift auch ihm nicht erfpart geblieben. In feinem bunten 
Bud „Wanderung“ ftebt ein Bekenntnis, das fi wohl Über das ganze Werf und 
Keben diefes Dichters fehreiben ließe. „Wohl dem Befigenden und Seßbaften, dem 
Treuen, dem Tugendbaften. Ich Fann ihn Lieben, ich Fann ibn verebren, ich Eann ibn 
beneiden. Uber ich habe mein halbes Leben daran verloren, feine Tugend nachahmen 
zu wollen. Ich wollte fein, was id nicht war. Ich wollte zwar ein Dichter fein, aber 
daneben doch aud ein Bürger. Jh wollte ein Rünftler und Phantafiemenfc fein, 
dabei aber audy Tugend haben und Heimat genießen. Lange bat es gedauert, bis ich 
wußte, daß man nicht Beides fein und haben Fann, daß ich Nomade bin und nicht 
Bauer, Suder und nicht Bewabhrer. Lange babe id mich vor Göttern und Gefegen 
Fafteit, die doh für mid nur Bögen waren. Dies war mein Irrtum, meine Qual, 
meine Mitfhuld am Elend der Welt. Ich vermehrte Schuld und Qual der Welt, 
indem ich mir felbft Gewalt antat, indem idy den Weg der Erloͤſung nicht zu geben 
wagte. Der Weg der Erloͤſung führt nicht nach links und nicht nach rechts, er führt 
ins eigene Herz, und dort allein ift Bott, und dort allein ift Friede.“ 

Es Fommt nicht darauf an, daß man Feinen Jrrtum begebt, Feine Sünde tut. Auch 
Irrtum ift Entwidlung, auch Sünde ift Erkenntnis und Werden. Die Welt beftebt 
nicht aus Gut allein, ohne Boͤſe wäre fie wefenlos, das Nichts. But ift nur durd 
Boͤſe, Boͤſe wäre nicht obne Gut. Und Gut und Böfe, Ja und Nein find ewig Eines 
in dem dunklen, unbegreifbaren und weltengroßen Gott, den Dichterabnung nur 
ftammelnd mit dem fremden magifhen Namen Abraras nennt, weil fie weiß, daß 
er wie die Ewigkeit felber über allen Menſchennamen ift. 

in mit tiefer Innenfhau begabter Deuter menſchlichen Weſens bat heute die 
Theorie aufgeftellt, daß jeder Menſch in einem beftimmten Lebensalter feine eigent- 
lide Wefenbeit und Erfüllung erreiche und innerlich fich diefes Lebensalter bewabre, 
auch wenn er Außerlih darüber hinaus altere. Hermann Hefe bat fi den Jüngling 
in feiner Seele bewahrt, den 3Zwanzigjäbrigen, den unbuͤrgerlich Schweifenden, Sebn- 
füchtigen, den ewigen Sucher. Aber ein Dichter bat viele Seelen. Den unſterblichen 
Juͤngling in fi huͤtend, wuchs die feine zugleich erlebend und erleidend zur geflärten 
Reife des Mannes und fab aus Keife auf ihre eigene Frühe zuruͤck, deutete ihren 
Weg und erfannte ihr Gefeg. 

Und fo Fonnte diefer ftille, abfeits der Zeit ſich felbft Vollendende doch ein feiner 
Zeit Zutiefft Verbundener, fo Fonnte er den Werdenden Bamerad und Bruder fein, 
zugleih aber Deuter und Sührer auf ihrem Wege, den er felbft vor ihnen gegangen 
war. Lulu von Strauß und Torney 


Rudolf Pannwisg, Zwei Flugblaͤtter - bes f A PROSEINESE 


Wlan Fann aus diefer Zeit der Kuͤmmernis, aus diefen Tagen eines gerüttelten 
Maßes von Elend, Verwirrung, Verwilderung, des Schlammes, der Trübe und des 
Chaos wie ein läbmendes Gift Beforgnis faugen. Anlaß ift übergenug: was aus 
dem Staate werde, aus der Wirtſchaft, aus den Ständen, aus der Bildung, aus 
der Jugend, aus Europa, aus der Welt. Aber des Menſchen größte, innerfte An- 
gelegenbeit und Sorge wie auch der Rernpunft all diefer bänglichen Fragen ift doch 


® Beide Slugblätter im Verlage Jans Carl, Muͤnchen · Feldafing. 
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immer wieder eins: der Menſch. Der Menſch muß es doch irgendwie in der Hand 
oder im Geiſt haben, herauszukommen, oder er mag verzweifeln und zugrunde gehen. 
Yun gibt es nur zwei Möglichkeiten: Erkenntnis und Tat. Was kann ich wiſſen? 
Was muß ib tun? Jedes getrennt frommt nicht: Wege in die Irre, Ziele ohne 
Zugang. 

Audolf Pannwig, in defien „Deutfcher Lehre” der erfhätternde Rlagegefang vom 
Menfchen ftebt (XVIIL.), will uns helfen, das Ylotwendige zu erfennen und zu erftreben. 
So ift fein 9. Flugblatt Kritik und Wegweifung. 

Kine Reihe von Abfchnitten enthüllt mit unerbittlider, au im Ausdrud aufs 
Außerfte fbarfer Rulturpfpchologie das Wefen und Scheinwefen unferer Zeit. Mit 
einer Haͤrte fondergleihen wird Über eine vermeintlihe neue Aeligiofität, Beiftes- 
ſehnſucht und Vergeiftigung gehandelt und gerichtet; über eine den wahren Eros 
ſchamlos entblößende, betaftende, ans Licht zerrende, zerredende, in allerhand Hybris, 
Perverfität und Hyſterie verkehrende Erotomanie und Erotophiloſophie; uͤber ein 
ins Widernatuͤrliche entartetes Verhaͤltnis der Geſchlechter; uͤber eine ſubjektive Ek⸗ 
ſtaſen mit Urgefüblen und »geftaltungen verwechſelnde und miſchende Kunſt; über eine 
fich felbft verfennende und überfhägende Jugend und Jugendbewegung; ber einen 
am Geifte Todſuͤnde begebenden, alle Jdeale relativierenden und aus Scham und 
Schwäche aufbebenden, an fefte Werte nicht glaubenden und inftinftfiherer Wertung 
nicht fähigen modernen Zynismus; Über ein ebrfurchtlofes Beftreben, aus allem und 
jedem (Bant-Boetbe, Nietzſche ˖ Darwin, Viegfhe und die Theofopbie ufw.) [hwam- 
mige und unfaubere Syntheſen zufammenzuräbren: Furz die ganze Haltloſigkeit, 
Verantwortungslofigfeit und Wäürdelofigfeit einer „modernen Weltanfhauung” 
wird ins Große ftılifiert zu einem ſchauerlichen Hoͤllenſturz von wahrer, möglider 
und einft gewefener Rultur in eine erfchrediende Barbarei des Denfens, Süblens, 
Zyandelns und Seins. Dies mag überlebensgroß gefeben fein — aber es würde fonft 
nicht fo fihtbar und ift mit einer Rraft und Eindringlichkeit zu einer Pathologie 
der modernen Seele geftaltet, daß man an Nietzſches Ausführungen Über den „euro: 
paͤrſchen Nihilismus“ erinnert wird, wie denn auch Pannwig ausdrädlid wie auf 
eine Ergänzung hierauf binweift : 

„Leſe wem fein eignes menfhentum am bersen liegt noch einmal niegfches haupt- 
werfe von ‚menf&hlidhes allzumenfchliches‘ bis zum ‚willen zur madt‘ damit er als 
Pranfer der des arztes bedarf und ihm aud fi anvertraut in diefer kritik der mo- 
dernen pſyche fi Über fi felbft feine wahren inftinfte und den zuftand feiner pſyche 
Klar werde. niegfche als einziger hat die macht wenn man ihm ſich ausliefert dem 
modernen menſchen den fpiegel vorzubalten und den menſchen in ihm durch erfennt- 
nis wiederberzuftellen. niegiche wird eine ungeahnte auferftebung haben und voll- 
Fommen neu erfceinen als der irdifche cherub der die decadence überwindet und da- 
mit den fieg der bölle über die erde uͤberſiegt.“ 

Als Zeiltümer für diefe kranke Zeit kennt Pannwig nur vier Welten, die von uns 
noch unverftanden und unerprobt bdafteben: die altorientalifhe Aeligiofität eines 
Aftralfosmos, einer Geftirnfreislaufwelt, die jeder von uns aus den Forſchungen 
von Alfred Jeremias und Hugo Windler Fennenlernen Bann; die hriftlide Religion, 
die Religion der Seele, wie fie Ziegler nennt — das ift nicht das heutige Chriften- 
tum —; die gott-lofe Religion Friedrich Nietzſches; die Welt Goethes, die Pädagogik 
und Ethik feiner großen Romane und feine Naturwiſſenſchaft. Das Einheitliche 
diefer großen, durch Sternenweiten wiederum gefchiedenen Welten ift der uralte Sinn 
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der Religion ſelbſt: ſich unterordnen, ſich einreihen, Selbſteinkehr halten, unaus- 
gefegte Übungen, Wiedergeburt, nach und vorleben eines irdifchen oder überirdifchen 
deals, Furz Religion als die Verpflichtetheit gegenüber den Wiächten, diesfeitigen 
oder jenfeitigen, des Dafeins. 

„Letzthin wäre es ja nicht das wichtige, was einer vertritt — die reinen großen 
welten find einander viel ähnlicher wie aller fud ihnen und unter fid der daraus 
gebraut wird — es wäre entfcyeidender wie etwas vertreten wird ob von einem 
feelentief leenenden oder von einem anmaßenden Schaufpieler: jenem wird auch das 
falſche noch irgend ein fegen diefer ift nur efelbaft er babe als rolle nun buddho 
chriſtus götbe oder nietzſche oder jede beliebige ſyntheſe . .. man laffe alle größten 
Fungfutfe laotfe buddho hriftus götbe niegfche einen jeden in feiner welt unangeräbrt 
ſtehn es ift nicht unfere frage ob wir den oder den oder Feinen oder alle haben wollen 
es ift die Frage wieviel dem innigft bis zur yoga innigkeit fi verfenfenden (yoga 
ift innigkeit nicht höherer [port oder dreflur) ein größter Geiſt eine größte welt von ſich 
zuſtroͤmen laſſe ... Fein größter wird ihn abweifen jeder größte wird ihm in welcher 
form immer das gleidye fagen: werde menſch und tue dein naͤchſtes ganz und gut.“ 

Dies ift der fo einfache wie ſchwere Weg. Alle Fragen über die Stellung des Indi- 
viduums zur Gemeinfchaft find unwichtig, ja letzthin ift die Frage nad dem Einzelnen 
und der Gemeinſchaft falfh geftellt, und alle Ronflifte zwiſchen beiden find nur 
Schein. Es gibt nur einen Begenfag (nit im Sinne des ji befämpfen oder aus 
fließen müffenden): der große Einzelne und die Gemeinſchaft. Beide find die Über: 
wältiger, die Bändiger, die Geſtalter des ewigen, des notwendigen, des beilfamen, 
des mütterlichen Chaos zum Kosmos — dazu lefe man die Yeon-Dramen Momberts! 
— aber auf verfhiedene Art. Der große Einzelne nun ift nicht eine fo leichte und ein- 
fache Sade, wie es uns Stirners „Einziger“ einreden möchte, und Fein Ding der 
Willfür, fondern der Gnade und des wÄhlenden und wählend.brandmarfenden 
Schickſals. Der große Einzelne ift der Helfer zum Menſchentum als der Verwirk 
licher des menſchlich Moͤglichen. Er lehrt, nit wie man es werde, fondern wie man 
Menſch wird. 

„Der verbängnisvolle irrtum aller gläubigen und liebenden ift der menſch uräre 
da daber ihr fhreden und ihre hilfloſigkeit fo oft es offenbar wird daß der menſch 
erft geichaffen werden muß. daber ihre verzweifelten verfuche mit ausſchweifenden 
und Überftäürzten menfchheit-unternebmungen den beängftigend langfamen weg ab- 
zuFfürzen die menfhwerdung gleihfam übers Enie zu brechen.“ 

Kine wahre Bemeinfhaft Fann nur aus wirklihen Menſchen befteben, fie wird 
im Menſchen beginnen müffen und fie wird um fo fefter und fiegbafter gegen das 
Chaos fteben, je höher das Menfhentum der durch die Großen erzogenen Einzelnen 
geworden ift. Das ift die Gleihung zwiſchen dem großen Einzelnen, dem Menſchen 
und der Gemeinſchaft. 

Diefes Flugblatt gibt weniger, als mander dem Titel nad erwarten wird und 
fordert unendlih mehr, als dem Einzelnen fo leicht möglich fein wird zu erfüllen. 
Wer mebr Aber das Wie der Menfhwerdung im Geifte diefer Schrift erfahren 
will, fei auf die „Deutfche Lehre“, befonders auf die Mitte und den Ausgang, ver- 
wiefen. Wer aud bier noch geneigt ift, weiter zu fragen, der beberzige den legten 
Sinnfprud des Ungelus Silefius: 

„Sreund, es ift auch genug. Im Fall du mehr willft Iefen, 
So geb und werde felbft die Schrift und felbft das Wefen.” 


gr 
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2. Einführung in Nietzſche. 

Don allen lebenden Deutſchen bat Rudolf Pannwitz das Werk, ja man darf wohl 
fagen, das Wefen Nietzſches am tiefiten in fi aufgenommen und einverleibt und 
feine Begennung mit ibm als eine fhidfalbeftimmte, Farmabeftimmte Segnung 
und Derpflidtung empfunden. Davon legen viele ergreifende Stellen feiner Schriften 
perfönliches Zeugnis ebenfo ab, wie fein Schaffen ins Banze gefeben dies Überper- 
fönlid bezeugt. So ift es ihm gelungen, in feiner Einfüͤhrung das Ronzentriertefte 
zu fagen, was Über Nietzſche gefagt worden ift. Selbft die beften Buͤcher, wie das 
ſchöͤne Bud Bertrams, näbern fi und uns doch immer nur dem Beifte Nietzſches 
und werden zu ftarfen oder ſchwachen, berufenen oder unberufenen Stimmen ber 
Viiegfhe; von neueren wie dem Muckles, Nietzſche und der JZufammenbrud der 
Rultur (Dunder & Jumblot, J92J), deffen Yiotwendigfeit man nad Bertrams Vor- 
Bang Faum einzufehen vermag, ganz zu gefchweigen. In diefer Einführung aber 
ertönt eine Rede aus dem Geifte Nietzſches felbft. Obgleich hier nur das Unerläßliche 
geſagt ift, Führt fie doch weit in Nietzſche hinein, ja ein Städ fiber ihn hinaus. 
Seltfamerweife ftebt in Feinem der oben erwähnten Bücher etwas Wefentliches uͤber 
die Ewige Wiederfunft, in Muckles Bud nicht ein Wort, bei Bertram eine gelegent- 
lie einfilbige Erwähnung. (Nur Simmel, „Schopenhauer und Nietzſche“ gibt eine 
ſchoͤne und tiefe Deutung.) Das ift flir jeden, der den Zufammenbang von Nietzſches 
Welt zu begreifen beginnt, ganz unfaßbar. In der Einfübrung von R. P. wird 
gezeigt, was diefe den meiften fo feltfam und leicht widerlenbar erfcheinende Lehre 
einmal für Nietzſche und zum andern für eine zukuͤnftige Aeligiofität bedeutet; es 
ift Nietzſches Aeligion „der ebrwürde unferer einen und einzigen Welt“, eine Religion 
der Verberrlihung, Geftaltung, Verewigung unferes diesfeitigen Dafeins, eine Ae- 
ligion völliger Überwindung der Tranfzendenz, in vielem ganz eng mit den von 
Ziegler im legten Rapitel feines wunderbaren „Beftaltwandels der Götter“ um- 
riffenen Myſterien der Bottlofen fidy berübrend. Daruͤber hinaus ftebt bier Aufſchluß⸗ 
reiches tiber Nietzſches geiftige Natur, werden die Polaritäten und Spannungen 
feines Wefens, feiner Perfpeftiven, feiner Uußerungen begreiflid gemacht, die Ber- 
tram wohl tief verftebt und klar geftaltet — fein ganzes Bud Fonnte als ein Der- 
fuch erfcheinen, durch deren Darftellung die Spannweite von Nietzſches Geift fübl- 
bar zu maden —, und an denen Mudle bängenbleibt und feine Kritik anbängt. 
Weiter ift bier Endgültiges über Nietzſches „unmittelbarfte am perfänlichiten er- 
littene gegner“ gefagt: über Wagner, über die deutſche Kultur und vor allem Über 
Schopenbauer, ebenfo uͤber fein Verhältnis zu Chriftus. Dabei fuͤrchte man nicht, 
die Stellung von Pannwig zu Nietzſche fei fflavifhe Abhängigkeit und Pritiflofe 
Übernabme. Auch auf die Schwaͤchen des Werfs wird hingedeutet, aber ohne eine 
grenzenlofe Verehrung im geringften dadurch zu fhmälern, nicht uͤberheblich und 
befjerwifferifch, fondern mit der Wehmut des Liebenden, der erlebt, daß es Doll. 
Fommenbeit im menſchlichen Bereiche nicht gibt: „nun ift freilich feblerfreibeit Fein 
maßftab der größe nicht einmal der vollendung aber fie ift doch aufs ſchmerzlichſte 
zu entbebren zumal bei beiligtümern.“ 

Vielleicht ift noch diefe Mahnung notwendig, die Einfuͤhrung nicht etwa als ein 
Surrogat oder eine — salva venla — Kfelsbrüde aufzufaffen. Sie ift im Grunde 
für die gefchrieben, die es lieben, eine Sade ernft zu nehmen und fi fhwer zu 
machen. Sie bedeutet nit Rommentar oder Parapbrafe, fondern für den Willigen 
Blideinftellung, Staroperation. 


— 
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Worauf dieſes Flugblatt letzten Endes zielt, auch das iſt unterſcheidend und einzig: 
es will den Geiſt Nietzſches „ethosbhaft auswirken“ laſſen: 

„Heute iſt nicht noch einmal zu vollbringen was nietzſche ſelbſt vollbracht bat: 
nachahmer und ſchauſpieler find verwieſen ... einverleibung dieſes geiftes leben in 
diefem geiſte taten und werke in dieſem geiſte find notwendig: ſowohl im größten 
wie im Fleinften damit menfchen ſich felber fchaffen die weiter ſchaffen Finnen damit 
gute europder ein gutes europa gründen wahre forſcher der natur des menſchen und 
der gefchichte eine wahre wiffenfhaft erbauen edle und weife geſetzgeber die gefen- 
gebung und felbfterzogene zucht und süchtung vollbringen.“ 

In welcher Weife dies gefheben Fönne, das ift in der , Deutſchen Lehre“ gezeigt, 
foweit man in Worten zeigen Pann, was man tun müffe. So führt uns aud diefe 
Slugfchrift wiederum auf Rudolf Pannwig’ großes, nicht leicht ermeßbares und er- 
fhöpfbares Hauptwerk zurüd und mündet in den Sinn des oben genannten Verfes 
aus dem „Cherubimiſchen Wandersmann” des „fchlefifchen Engels“. 

PaulWegwig 


Die Slugblätter: J. Un die deutfchen Rrieger. 2. Un die Chriften. 3. Un die Jugend. 
4. Botſchaft des Beiftes an das Volk der Arbeit. 5. An das jüdifche Volk. 6. Aufruf 
zum beiligen Briege der Kebendigen. 7. Europa. 8. Binführung in Nietzſche. 9. Aus 
dem Chaos zur Gemeinſchaft. JO. Rede an die Jugend. 


* 1 Weldyes find die Moͤglichkeiten, eine 
Guſtav Landauer, Shafefpeare Dißtung aufsunebmen? Wlan Änbet 
zunaͤchſt die überwiegende Menge derer, die ein Buch rein inbaltli auf fi wirken 
laffen, denen ein Roman nichts anderes bedeutet als ein Städ Welt, ihrer Umwelt, 
eine Verbreiterung ihres täglich erfahrenen und gewohnten Lebens, denen ein Drama 
bereits um feiner Form willen Schwierigfeiten macht und die meift überhaupt Feine 
Faͤhigkeit haben, ein wirkliches Gedicht zu verfteben oder zu lieben. Es gibt im 
Grunde bei ihnen Fein Beflbl des Rangunterfhiedes zwifchen Rasfolnifoff und 
Sherlod Holmes, zwifhen Werther und Courtbs-Mabler, zwiſchen Dickens und 
irgendeiner Humoreske eines inferioren Unterbaltungsblattes. Selbft fuͤr Wulffen 
ift Shafefpeare nur eine gefteigerte Enzyklopaͤdie und ein Extrakt auch fonft erfabhr- 
barer Faͤlle und Geftalten. Der Dichter erſcheint als der Beſchreiber der Welt. 
Kine zweite Art erlebt in den Gebilden der Runft vornehmlich das Rünftlerifhe 
das Bönnerifche, das Rünftlihe, nicht das Werk, fondern den Akt der Runft. Der 
Genuß der Darftellung und ihrer Mittel [dt bier die Freude an der dargeitellten 
Sache ab oder hberwiegt fie ſtark. Der Dichter erfcheint als der poletes, der Macher. 
Eine dritte Gruppe läßt fih von dem Dargeftellten erfhüttern. Diefen Mien- 
ſchen ift weder das Was der Runft allein weſentlich noch das Wie allein; fie erleben 
Es. Sie erleben das tiefe Seinsgefühl an dem Dargeftellten, fie erleben es dur 
die Mittel der Darftellung tiefer und reiner als an den Dingen und Ereigniſſen der 
Welt, aber fie erleben Es. Das find die, die au vor jedem Ding, jedem Geſicht, 
jedem Baum, jeder Landfchaft, jedem Befhid in den Grund und Abgrund alles 
Geſchehens verfinfen Finnen, die vom Anbau des unfagbaren Dafeinsgefühls be 
rührt werden, nicht etwa immer — das zu behaupten wäre Täufhung und Lüge — 


* Landauer, Shafefpeare. Dargeftellt in Vorträgen. 2 Bde. Alıtten & Loening, 
Frankfurt a. M. 1920. 
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aber in einer reifen, guten, gefammelten Stunde; denen das Dafein nit nur eine 
WirPlichkeit, fondern ein immer neues Geheimnis und Wunder iftz denen das Leben 
nit nur eine empiriſche unermeßlide Breite bat, fondern für die es die dunkle 
Dimenfion der Tiefe beſitzt; Furz: denen es ein Mpfterium und eine Mythe ift. Der 
Dichter erfheint als der Schöpfer, der Offenbarer, der Seher der Welt. 

So unterfcheiden fi im Sinne Fäünftlerifcher Empfaͤnglichkeit der naive, der aͤſthe⸗ 
tifhe und der religisfe Typus. (Daß Typen nie rein vorfommen und die Wirklichkeit 
weder erſchoͤpfen noch befchreiben, fei als felbftverftändlih nur angemerf!t.) 

Erhebt ſich das dunfle Gefühl, das wir den Werfen der Runft gegenhber empfinden 
und das wir mit dem Ausdrud „religidfe Ergriffenheit“ nur anzudeuten vermögen, 
in die Flarere Sphäre des Bewußtfeins, in das Denken uͤber das Erlebte, fo wandelt 
es fi zur frage nah dem Sinn. Es fragt fi nit mebr: Iſt Zamlets Verhalten 
zwedentfprebend? Was bedeutet die Totengräberfzene mit ibrer baroden philo⸗ 
fopbifhen Romif als tragifches Ausdrudsmittel? Was läuft durd alle Szenen hin 
zeitlih, Faufal, pfpdologifh ab? Sondern: Weldes Shidfal erfüllt fib bier? 
Schickſal aber, das Wort fülle man mit der ganzen Schwere und Dunkelheit, mit 
der Beladenbeit und dem Geheimnis, das es etwa bei den Griedhen gebabt haben 
mag. Auf die Srage nach dem Schidfal und dem Sinn gibt es eigentlich Feine Ant- 
wort. Die frage felbft formuliert nur den feltfamen Zuftand der Erfchlitterung; wer 
da fragt, fühlt bereits, was ibm Feine Antwort je fagen wird, die immer nur in dem 
einen Worte und feinen Umfchreibungen befteben kann, das die Inder unter ihren 
anfbaulihen Beweis des Pythagoras zu fegen pflegten: Sehet! Der Sinn der Welt 
ift nit auszufprechen, er ift nur aufzuzeigen. 

Die Bereiherung, die wir durch die Runft erfahren, ift nicht ein Bennen von 
Dingen, fondern ein Schauen von Wefen; nicht ein Wiffen, fondern eine Weisheit; 
nicht ein Pfad, den wir geben Pönnten, tut fi vor uns auf, fondern ein Abgrund, 
an dem wir dennody hinfchreiten; wir erweitern nicht unfere Lebenserfenntnis, fon- 
dern wir vertiefen unfer Lebensgefühl; nicht das Gemachte berührt uns, fondern die 
Maͤchte bewegen uns: um es fromm auszudräden: nicht allein die Schöpfung wird 
uns lebendig, fondern der Schöpfer und das Schöpferifche. 

Es leuchtet nad) dem oben Befagten ein, daß es ſchwer und immer unzulaͤnglich ift, 
über Dihtung zu reden. Eine redlihe Scham hält den Seinfühligen ab, uͤber Gebild- 
gewordenes Worte zu maden. Ein Grauen Überfommt mandyen, wenn er an das 
zurüddenft, was ihm in feinen Schülerjabren als Bommentar zu Dichtungen „ge- 
boten“ wurde. Viele verwinden es nie. Und doch Fann das deutende Wort als Der- 
mittlere nit entbebrt werden. Wer ſich diefer Notwendigkeit fügt, mag ſich zum 
Trofte fagen, daß er auf einer niederen Stufe dasfelbe vollbringt wie der Dichter, 
der die Schöpfung ausfpricht, der Gottes Befhöpfe aus ihrer Exiſtenz im Leben in 
eine Exiſtenz im Worte bannt, um ihre Tiefe uns anderen füblbar zu machen. Wie 
der Dichter Gott verwandt fein muß — „des fhöpfers vorweltliher bruder“ (Deut- 
ſche Lehre), „die Welt durch Antizipation in fib tragen” (Goethe) — fo muß, wer 
über Dichtung fchreibt oder redet, dem Dichter in einer gewiffen Schicht und in ge 
wiffen Grade verwandt fein. Die KErgriffenbeit, die Bott ergriff, als er feine Welt 
ſchuf, und den Dichter, als er feine Geftalten und Verſe bildete, muß aud in ihm fein. 
Wie der platonifhe Eros ftamme fein Reden aus der Fülle und aus dem Mlangel: 
aus der Fülle des Befichtes, das die Wärme gibt, und aus dem Gefühle der Lnzu- 
länglicpfeit dee Worte, das die Ehrfurcht erzeugt. 
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Vielleicht vermag man ſich bereits ein Bild von der Weſensart des Landauerſchen 
Shakeſpearebuches zu machen, wenn erwaͤhnt wird, daß dieſe Gedanken aus Anlaß 
des Buches entſtanden find, und daß das, was man aus ihnen als forderungen uͤber 
Runftbetrabtung etwa ableiten Fönnte, durch Landauer erfüllt erfcheint. 

Landauer hält fi nit mit einer bei dem Hlangel an Quellen ausfichtslofen Bio- 
grapbie auf, fondern führt uns in die Werke ein, d. h. in einer tief fplirenden, zart 
nachſchaffenden und ehrfuͤrchtig ausdeutenden Betrabtungwirflich bis in das Innerfte 
jedes der Dramen hinein. Faſt pedantifh anmutend, beginnt er ftets mit einem Blick 
auf die Quellen und Drude, doch aud dies nur, um Shafefpeare an der Arbeit zu 
zeigen. Das wabrbaft Fruchtbare ift dann der Rommentar, mit dem er liebevoll die 
Stüde begleitet; daß er uns die Mängel eines Rommentars nicht erfparen Fann — 
nich geftebe: ich babe diefen Bericht uͤber den Verlauf der aͤußeren Handlung nicht 
obne Scham geliefert” —, das vergefien wir ibm gern, wenn er uns zu fo wunder. 
baren Einſichten führt, wie etwa in der Deutung der Loren30-Jeffica-Szene im Rauf- 
mann von Venedig (V. J.) oder des ganzen Dramas von Troilus und Creflida. Auch 
wer Shakeſpeare gruͤndlich zu Fennen meint, wird nit obne betraͤchtlichen Gewinn 
Landauers Vorträgen folgen, die obne alle Schönrednerei doch ſchoͤn, ſachlich und 
doch ergriffen, Flug und dabei voll feuer, ſcharf und dabei doch gütig find und von 
denen man das wiederholen Fönnte, was Bundolf hıber Herder fagt: „Das ift nicht 
Inbaltsangabe, fondern aufgefangene poetifhe Atmofpbäre. Diefe Dichtungen find 
mit dem ganzen Keib erlebt als ein Schidfal, als eine Landſchaft, als ein Leben. 
Hier ift nicht mebr die Rede von gutgezeichneten Charakteren, richtig durchgeführten 
Handlungen, treffliden Beobachtungen, ruͤbrenden Zügen, ſchoͤnen Stellen, audy nicht 
von Reichtum des Inhalts, Umfang der Menſchenkenntnis, uͤberlegener Theaterver- 
nunft — und was man fonft an Shafefpeare nelobt hatte, lauter Details, die lid 
gerade auf alles andere besonen als das Schöpferifche im weiteren Sinne, das Did- 
terifhe im engeren Sinne. Bei 4. endlich ift das leibbaft Iebendige Gefühl, das 
wiffend gewordene Gefuͤbl um Shafefpeares dichteriſchen Roamos als einen einbeit- 
lichen, gewachſenen, geborenen Organismus ... feine Werfe find nit mehr The 
aterftäcde, nicht mebr Schatzgruben der Weltweisbeit, fondern ... dichterifche Seelen: 
welten mit aller Luft, Weite und Rundung der Außeren Welt, Bewegungen als Ge: 
ftalt, Leben als form und Abptbmus, unteilbare Rosmen aus wogendem menſch— 
libem Chaos gebildet.“ (Sp. u. d. deutfche Geift.) Vor allem müffen wir Landauer 
das danfen, was er felbft fo ausfpricht: „Ic gebe an Shafefpeare nicht irgendwie 
literarbiftorifh beran, fondern gerade fo wie an pbilofopbifche, politifche, foziale 
Probleme unferer Zeit: um der Lebendigfeit und des innerften Berns unferes menſch⸗ 
lihen Lebens willen. In allen diefen Vorträgen, in denen ich mich fo tief, wie es mir 
moͤglich ift, in den Dichter und feine jeweilige Welt bineinbegebe, rubt im Grunde 
die frage nach dem Sinn und der Aufgabe des Lebens...“ Ob es richtig ift, Sbake 
fpeares Schaffen ganz auf den Zwiefpalt Trieb und Geiſt zu ftellen, wie bier geſchiebt, 
ift fraglid. Uber der Verſuch, Shafefpeare nicht nur als dichteriſches Genie zu er- 
faffen, fondern audy feinem verborgenen Metapbpfiichen, feinem Ethos, feiner Aeli- 
gioſitaͤt nachzuſpuͤren, ift wohl zum mindeften als das neue anzuerfennen und Zeigt, 
bis zu welchem Grunde Landauer zu dringen fi bemüht und in welder Tiefe für 
ibn erft der Sinn der Runft beginnt. „All das, was Shafefpeare uns da zur Lege 
gegeben bat, ift ein heiliges Dermädtnis für das Miteinanderleben der Menfchen 
in Samilie, Blinden und Gefellfhaften und liegt als totes Gut unberäbrt da; all 
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das iſt uns Frevlern der Traͤgheit nur Kiteratur, Lektuͤre und Schauſpiel; wir 
bleiben unferen Meiftern, ob fie Shafefpeare oder Goethe oder Beethoven beißen, 
die Religion fbuldig, die fie ung gelieben haben, damit wir mit ihr wuchern ...“ 

Daß fie den Menfchen der Zufunft bilden helfen Fönnten, madt ihm die großen 
Geftalter wert. Es ift der bezeichnendfte Zug in Landauers Wefen und feinem ge 
famten Schaffen, wie ftarf er fi verpflichtet fühlt, am neuen Menſchen mit zu bauen, 
und an einer neuen Menſchlichkeit und neuen Menfchhengemeinfhaft. Dem Renner 
feiner früberen Schriften (Aufruf zum Sozialismus, J9JJ, Die Revolution, 1907) 
war dies fon Flar. Weuerdings wird das wiederum in einer Sammlung älterer 
Aufſaͤtze deutlich, die fein freund Martin Buber unter dem Titel „Der werdende 
Menſch““ im legtwilligen Auftrag des Verfaflers berausgab. Diefer Titel ſchon 
drücdt gewiffermaßen die Yuinteffenz von Landauers Beftrebungen aus: dem wer: 
denden Menſchen zu dienen, das Kommende vorzubereiten. (Im Dienfte diefer Idee 
farb Kandauer in den Apriltagen J9J9 bei den revolutionären Wirren in Miün- 
den.) Der Raum verbietet, auf das ſchoͤne Buch fo ausfuͤhrlich einzugeben, wie es 
verdiente. Wenn wir aber uns den größten und einen der ſchoͤnſten der immer an- 
regenden und teilweife über das Maß epbemerer 3eitfchriftenarbeiten weit binaus- 
gebenden Auffäge diefer reihen Sammlung vergegenwärtigen: „Friedrich ZHlderlin 
in feinen Gedichten“, fo wird uns von neuem die EKigenart und der Vorzug diefes 
Scriftftellers bewußt. Da ift weder die wiſſenſchaftliche Tiefgründigfeit Diltheys 
noch die philoſophiſche Sagazität Ernſt Caffirers erreicht (Dilthey, Erlebnis und 
Dichtung; Caffirer, Idee und Beftalt: vgl. in beiden die Zölderlin-Uufiäge); aber 
es ift aus einer menſchlichen Naͤhe und mit einer fo hberftrömenden Liebe von einem 
Erlebnis gezeugt, daß diefes Zeugnis anftedend und fortzeugend wirken muß; und 
wieder ift einzelnen Zuͤgen fo feinfühlig folgend nachgegangen, daf es eine Freude 
ift. Wer anders als ein dem Dichter und der Dichtung im Innern Derwandter Fönnte 
einen der fo unendlih zarten Nachtgeſaͤnge fo innig deuten, wie es bier mit dem 
Aymnus „Der Abein“ gefcheben ift? 

„Ib möchte die Feder nicht mehr führen, wenn fie nicht 3art vom Unnennbaren 
reden koͤnnte.“ 

Das ift bier und in feinem Shafefpeare Bud getan, und wir danken es ihm. Es 
gibt nicht gar zu viele Bücher in der deutfchen Kiteratur, die dem Eindringen in die 
Dichtung ſolche weſentliche Hilfe böten. Lou Undreas Salome ift esmit „Ibfens 
Srauengeftalten“ gelungen, und geradezu klaſſiſch Friedrich Bundolf in feinem 
wunderbaren Stefan-Beorge- Bub. Sein Shakeſpeare ˖ Bub: „Shafefpeare und 
der deutfche Beift**” ftellt fi eine andere Aufgabe und loͤſt fie tief, elegant, glän- 
zend. In Emerſons unvergänglidhen „Representative Men“ heißt es in dem Eſſay 
„Shakeſpeare oder der Dichter”: „Bis jegt war es noch nicht möglich, die wahre 
Geſchichte Shafefpeares zu fchreiben. Er war der Vater der deutſchen Kiteratur.” 
Diefe Moͤglichkeit ift durch Gundolf wirflid geworden. Bundolf zeigt die Aufnahme 
Shafefpeares in den deutichen Geift, die ſchritt und ſtuͤckweiſe Eroberung Shake: 
fpeares durch die Jahrhunderte hindurch. Sein Buch ift die Jorizontale zur Verti- 
Falen des Landauerfchen. Bundolf fließt mit dem Sage: „Seine Wirflihfeit für 
unfer Lebensgefühl zu erobern und zu geftalten ift eine der Aufgaben des neuen 
* gandauer, Der werdende Menſch. Aufiäge Über Leben und Schrifttum. 


Guftav Riepenbeuer, Potsdam J92J. * Sechſte unveränderte Auflage. J4.—]9. Tauf. 
Georg Bondi. Berlin 1922, 
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deutſchen Geiſtes.“ Mit dieſen Worten koͤnnte man wiederum den Sinn des Lan- 
dauerſchen Buches zufammenfaffen. Paul Wegmwig 


— ie deut 
Bemerfungen zur Methode literarifcher Beurreilung 2 — 


geſchichte als ſyſtematiſche Wiſſenſchaft ift wie die Germaniſtik uͤberhaupt erſt von 
der Romantik geſtaltet worden, etwa auf den Spuren von Herders Geſchichtsphilo⸗ 
fopbie und Dälferfunde und von Goethes dichterifher Zeitäberficht in „Dichtung 
und Wahrheit”. Schon in der Romantıf zeigen fi zwei formen der literarifchen 
Beurteilung: Die Brüder Schlegel durchleuchten die dichterifchen Zeitalter mit dem 
firablenden Glanz der philoſophiſch aͤſt hetiſchen Kinficht, die Gebrüder Grimm 
wählen für die Erforſchung der dlteren Poefie hiſtoriſche, ſprachliche und urkund⸗ 
lie Begrändungen. Die Schlegelfhe Umſicht der Kiteraturauffaffung, die den ge 
famten didhterifhen Prozeß der 3eiten als eine wachſende Einheit deutete, als „pro- 
greffive Univerfalpoefie“, ift uns durch das Auftreten der naturwiffenfhaftliden 
Methode in allen Wifjenfhaftszweigen entriffen worden. Es triumpbierte die Zu- 
fpigung dee Grimmſchen Prinzipien, jene pbilologifche ZudringlicyFeit, die mit einer 
baarfpalterifhen Quellenfunde, mit einer gutbebrillten Entlebnungs: und Vorbilds- 
fchnüffelei die Einheit des Kunſtwerks und die Ganzheit der dichterifchen Peridn- 
lichkeit in zerbadte, tote Stuͤcke auflöfte oder zu Atomen zerftäubte. Ihren böditen 
Ruhm erntete diefe Ungeiftigfeit in der Boetbepbilologie, befonders da wieder in der 
Sauftforfhung. Es mag fein, daß Nietzſche diefer Art der Fünftlerifchen Beurteilung 
(die zu 50 Prozent Verurteilung wurde) zuerft einen empfindlichen Stoß verfegt bat; 
denn ein wefentlicher Teil unferer langfam dämmernden Ruͤckbeſinnung auf die Der: 
antwortlichFeit vor dem Geifte entftrömt dem Dafein Nietzſches. Jedenfalls ift der 
naturwiffenfhaftlihe Materialismus als Brundfag der Forſchung feit der Jahr: 
bundertwende im Ubebben und heute bereits fo febr im Rld'zug, daß es den Der- 
fechtern der aͤlteren Grundfäge ernftbaft aͤngſtlich zumute wird. Das fei mebenbei 
auch den Antbropofopben gefagt: das Befpenft der materialiftiihen Wiſſenſchaft, 
das fie in Wort und Schrift zu bannen ſich mübn, fuchte uns vor 50 Jahren beim, ift 
aber jet nur nod ein feltner Gaft. Das wird vor allem durdy die Entwidlung der 
Kiteraturfritif belegt. Beorg Simmel lehrte uns, Goethe und Rembrandt als eine 
unwiederbolbare Idee aus dem Reiche Fünftlerifher Rultur zu feben. Oskar Walzel 
dedte mit glänzender wiſſenſchaftlicher und Fünftlerifh einfühlender Begabung die 
großen geiftigen JZufammenbänge und die formale Struftur dichteriſchen Geſchebens 
auf. Friedrich Gundolf wußte in einer bisher ungewöhnlichen Tiefe der Aftbetifchen 
Erkenntnis den Urpbänomenen der dichterifhen Erfcheinung Shafeipeares, Goetbes 
und Beorges nadyyufpären und in ihre verborgene Seele hinabzulauſchen. Philipp 
Witkop — er folge in einem gewiffen Abſtande — enträtfelte die innere Zaltung der 
neueren Lyriker als einmalige typifche VDerbaltungsweifen des Menſchen zum Welt- 
ganzen, des Ich zur Gottheit. Eduard Wechßler und Ernſt Robert Curtius fübren 
die Wandlung der Methode, die eine Wandlung des inneren Menſchen unferer Zeit 
verrät, auf dem Gebiete der romanifhen Rulturbetrabtung durch. Doch genug 
der Zeugen! Gewiß ift uns: das Geftirn der Brüder Schlegel fleigt in neuer Rlar- 
beit auf. 

Man werfe nicht dagegen ein, der neue Weg führe zu einem baltlos willfärlichen 
Subjeftivismus. Das wäre gewiß fo heillos wie die geiftige Dürre der alten Kite 
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raturpbilologie. Der Weg ſoll zur Vergeiſtigung der literariſchen Betrachtung 
führen, zur Fünftlerifhen Befeelung. Wenn ein Kiteraturdeuter diefen Schwung 
vermiffen läßt, foll er die ÖffentlicpPeit nicht mit feinen 3erlegungserzeugniffen be 
belligen. Je geiftiger die Zucht ſich bält, je ſtrenger fie mit den Maßſtaͤben der Philo- 
fopbie, der —ͤſthetik und der BRulturgefege meffen, je mebr fie felbftbefhränfend mit 
innerer Geduld den Pünftlerifhen Vorgang einfüblend, nachſpuͤrend erlauſchen wird, 
defto objektiver wird auch diefe Wiſſenſchaft fein. Objektiv beurteilen beißt meift 
wohl aud weniger das abfolute, allgemeingliltige, unumſtoͤßliche Urteil finden als 
eine perfönlihe Wertung auf fahlide Brände zurädführen. Diefe Objektivität, die 
zugleih eine hohe Selbitdarftellung ift, Fann ſich auch an die Gefilde der neueften 
KLiteratur wagen, ohne unwiſſenſchaftlich zu fein. 

Don diefen Dorausfegungen aus ift es nun möglid, eine ganz beflimmte Ein⸗ 
ftellung zu Sriedrih von der Leyens neuer Kiteraturgefchichte* zu gewinnen. 
Wir Fennen diefen Rölner Germaniften als gediegenen Vertreter der Märchen: und 
Sagenforfhung, als gewählten Herausgeber neuerer Dichter. Das jüngfte Werk be- 
zeugt ebenfalls eine Sülle entfagender Arbeit und ift von einer erfrifchenden Rlar- 
beit und umfaflenden DVerftändlichfeit der Auslegung, obwohl die Darftellung zu- 
weilen zu „verbürgerlidhen“ droht. Abgeſehen von der Zufammendrängung- gegen 
das Ende bin, bütet fih der Verfaffer vor Ratalogifierungen, der großen Gefahr 
der Kiteraturgefchichten, und findet für die ragenden Erſcheinungen neuerer Dicht- 
Funft genug Weite und Atem. Über dem Banzen liegt aber der Geiſt des Überganges. 
Den ſehr verftändnisvollen Wärdigungen von Wedekind, Debmel und George etwa 
ftebt die merkwuͤrdige Überfhägung von Shaw, das Nichtbeachten von Roſegger 
und die Ungerechtigkeit Gerh. Hauptmann und Spitteler gegenüber (die ſchiefe Be- 
urteilung von Spittelers politifdem „Ausfall“ follte eigentlich jet nicht mehr moͤg⸗ 
li fein; vgl. „Die Tat“, XI, Heft JO), dazu bieweilen der Ruͤckfall in eine allzu 
nüchterne Zerpfluͤckung Iprifcher Beftaltungen und der leidige „ſchulmeiſterliche Beift“, 
den Sriedrih v.d. Leyen nicht nur dem „Runftwart” vorbalten follte. Gegen die 
oben aufgeftellte Richtweifung zur Sachlichkeit fällt die politifche Yreigung des Ver⸗ 
faflers häufig genug aus in den Seitenbieben gegen Entente, Pazifismus und — 
Bar auf Adolf Bartels’ Spuren — gegen das Judentum. Wir nebmen es dem General 
Ludendorff vielleicht nicht dbel, wenn er der vSlfifhen Raffenpbantafterei Aber die 
Rolle des Judentums im November 198 Fritiflos folgt, von einem Vertreter der 
objektiven Wıffenfhaft erwarten wir anderes, nämlih aus der Idee begründete 
Werturteile über die dichterifhe Entwidlung, nicht politifhe Privatmeinungen. 

Auch infofern erfüllt v.d. Leyen die letzten Unforderungen im Sinne des neuen 
wiſſenſchafilichen Wollens nicht, als von vornherein uͤber die Darftellung peffimifti- 
ſche Vorfhatten geworfen werden und jedes freudige Begrüßen einer dichterifchen 
Ausnabmegeftalt wieder vom müden „aber“ angefränfelt ift. Die Aufgabe darf 
nicht fo geftellt werden: wir wandeln durch den „Jergarten der neuen deutfchen 
Dichtung“. Es gibt in diefer zweifellos dichterifch fhwanfenden Zeit noch genug An- 
laͤſſe zu einer pofitiveren Rritif und zu größerer Bejabung. Wohl ift der innere Zu- 
fammenbang von Schöpfer und Volk bisweilen wie zerfchnitten. Aber entftanden 
nicht größte Runftwerfe gegen das Volk? Was bat das Dolf mit der Sirtina, mit 


® Sr. von der Keyen, Deutſche Dichtung in neuer Zeit. (IE. Diederichs, Jena J922.) 
Die Tat bringt noch eine ausfübrlide Befprehung diefes Buches von Arthur Drews 
in einem der naͤchſten Hefte. 
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Wolframs Parzival, mit Fauſt U zu tun? Die Dichtung braudt Jeiten der Au 
und Losgelöftbeit, um in ſich die Urelemente des Dichteriſchen zweckentloͤſt wieder: 
zugewinnen. Die enge Verbindung von Dichter und feinem Volk wird zulegt ber: 
unterziehen. Dank den Dichtern, die wieder einfam den Weg zu den Müttern fuchen. 
Ohne fie Fann der große Verkuͤnder nicht erfcheinen. So wird auch die Zingabe an 
das dichterifhe Ausland zu einem Aft der Befruchtung. Deutfchland ftebt darin 
nicht vereinzelt, der franzsfifhe Spmbolismus ift durchaus das Genenftäüd! dazu. 
Die Dihtung bewährt fit eben immer mehr als „pronreffive Univerfalpoefte“ und 
wird doch den echten Befhmad der Zeimat nicht verlieren. 

Das diene als Randbemerfung zu dem Bude von der neueren Dihtung. Es ift 
bisweilen etwas ſcharf zugefaßt worden, weil es der Gegenftand lohnt und das Bud 
ein Anrecht auf Bedeutfamkeit bat. Zu gleicher Zeit verdffentliht Ernft Liffauer 
gefammelte Auffäge verſchiedener Jahre uͤber Dichtkunſt und Dichter“. Übrigens 
follte man Kiffauer nicht ftets wieder mit dem „Haßgeſang“ dharafterifieren (mas 
3.3. noch Fr. v. d. Leyen tut), fondern eber mit feinen „Kwigen Pfingiten“. Der 
Dichter greift zur Fritifchen Feder, der Menſch, der Anrecht zum höchſten Subjiefti- 
vismus der Beurteilung bat. Dennoch vertritt Kiffauer ein deal der Kritik, das 
allgemein geltende Bedeutung baben follte: „Rritif ift Feine Sache zwiſchen Indivi⸗ 
duum und Individuum: die Bevorzugung, dffentli fein Urteil zu äußern, bat nur 
dann Sinn und Grund, wenn fie aufgefaßt wird als eine Vertretung unbefannter 
Dieler, als durchaus hberperfönlier Auftrag und Amt.” Wer in diefem Sinne ib 
in Zucht nimmt, der wird nicht wie der Gelehrte — nämlid Prof. Roethe — feine 
Kebraufgabe dazu benugen, um im Rolleg das Durdeinander moderner deutider 
Ortbograpbie mit dem Chaos der deutfchen Republif wohlgefällig zu vergleichen. 
Kiffauer ftebt dabei auf einem fehr verwandten Fünftlerifhen Standpunkte wie von 
der Leyen, d. b. im Grunde gegen die Zeit und voller Sehnſucht nach der volkbaften 
Bindung des Dichters. Aus der Sehnſucht, aber mit einer vornehmen Maßbaltung 
entwirft er die Bilder Lutbers, JaPob Grimms, Goethes, Mörifes, Storms, Rellers, 
Freytags, felbit Friedrichs des Großen und Naumanns in feinen Beiträgen, deffen 
religiös ergriffenfter tber Morgenfterns „Stufen“ handelt. Bei ihnen allen weit er 
die „fozialen Elemente im Weſen des Dichters“ auf, befonders ihr Geborgenfein in 
DVolf und Tradition. Die Darftellung wird von einer Schreibweife getragen, die 
plaftifh und gedrungen das Weſentliche ergreift: „Stil ift Sozialismus der Worte.” 
Vol Braft und Kiebe ergruͤndet Kiffauer die Fülle und den feelifchen Reichtum der 
dichteriſchen Ahnen; voll Rraft und Liebe, denn „wir baben Überfluß an febarf- 
finnigen Warren des Verftandes“. 

Nicht nur die Sendung des Rritifers, auch die des Dichters ift eine „überperfdn- 
lihe Aufgabe ..., Gnade und Dienft in einem“. Was bier Über das Sein des Did 
ters gefagt wird, ift entfcheidend. Wie ſchon bei Shafefpeare wird es gekennzeichnet 
als eine „heftige oder fanfte Raferei“, die fi mit bürgerliher Beruflichkeit nicht 
verträgt. „Dichten ift nicht eine Tätigfeit, fondern eine form der Exiſtenz.“ Damit 
ift die Berufung herausgenommen aus dem Garten jeder Vützlichkeit. Was fo in 
Einzellichtern wiederfhimmert, erleuchtet bedeutfam den dichterifchen Vorgang in 
Kiffauer felbft und weift gleichzeitig die Kiterarbiftorie auf helles Land. 

Alfred Ebrentreid 


* Ernft Kıffauer, Don der Sendung des Dichters. (Britiiche Schriften, Band I, bei 
E. Diederichs, Jena 922.) 
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zu den philoſophiſchen Schriften von Rudolf von Delius | 


Deutlid ift man fich heute deffen bewußt geworden, wıe ftarf der Gegenfag ift 
zwiſchen einer lebendigen Philofopbie und der exakten Wiffenfhaft — der Wıffen- 
(haft, die dur Meſſen, Zählen, VOdgen und dur Aufweifen der heimlichſten Rau- 
falitäten dem Zufammenbang der Dinge nachſpuͤrt. Je differenzierter fich die Methode 
geftaltete, je [härfer die Augen für das Pleinfte Detail wurden, defto beängftigender 
wuchs das Gefühl, daß fih unfere Welt auflöfe in unendlich viele Atome, da diefe 
Wiflfenfhaft im Rahmen der Kantiſchen Rategorien Feine einzige Handhabe bot, die 
Stüde wieder zu einem finnvollen Ganzen zufammenzufügen. Und trogdem wäre cs 
laͤcherlich, dieſe Wiſſenſchaft zu hoöhnen, die ſchon durch ihre pofitiven Refultate fich 
felbft fo glänzend gerechtfertigt bat, daß fie auch den ſchaͤrfſten Skeptikern zum Trog 
ihren Weg weiter geben wird. Freilich, dem eigentliden Grunde der Dinge bat fie 
uns nicht näher geführt. 

Aber auch der Verſuch, die Welt als „aͤſthetiſches Phänomen“ zu fallen, kann aus 
der Jfolierung nicht binausfübren. Daß fo die Dinge als formen, als Ausdrud 
einer in ihnen wirfenden Energie empfunden werden, bedeutet allerdings einen Zu⸗ 
fammenfhluß der Teile. Uber daß fie rein Afthetifh aufgenommen werden, beißt, 
daß jede einzelne form als notwendig — und zwar nur als notwendig — angefeben 
wird. Jrgendein Mafftab für Wert oder Bedeutung läßt ſich auf Feine Weife durch 
rein Fänftlecifhe Betrachtung der bunten Erſcheinungswelt finden. 

Aus diefer Fontemplativen Kinftellung muͤſſen Eonfequenterweife alle Wefen, die 
fih nad eigenem Gefeg die eigene Geftalt ſchaffen, jede Blume, jedes Tier, jeder 
Menſch — ja, jede Außerung eines jeden Menſchen, als ſchlechthin gleihwertig und 
unantaftbar erfceinen. Jedes Wirken des Betrachters Fann nur zerftdrend fein. 
Denn das Einzige in der Welt, das ſich nicht als äfthetifhes Phänomen faffen läßt, 
ift der Rern des eigenen Weſens. Jede neue Aufgabe, ja die geringfte Jandlung, die 
ih vor mir ſehe, fprengt die form, die ih bis zum Augenblid gewonnen habe. Jede 
eigene Bewegung muß meinen Fontemplativen Pefliimismus Lügen ftrafen. 

Zu irgendeiner Selbfterfenntnis, der notwendigen Vorausfegung jedes fittlichen 
Handelns, gibt diefer Weg ebenfowenig eine Handhabe wie die erafte Wiffenfhaft: 
Das eigene Weſen zerfegt bier wie dort in traurige Lappen, und der fich felbit 
Sudende fteht einem leeren Wichts gegenüber. Bei diefer Kinftellung wird Erkennt ⸗ 
nis und Wille als Urwiderftreit empfunden. Je mebr man verjteht, wie dies ganze 
Getriebe der Welt funktioniert, defto müder wird man, dort nuglos einzugreifen. 
Über felbft dieje Erkenntnis, die wir mit der eigenen Schaffensfreude bezahlen, ift 
in ihrem wertvollen Teil rein fubjeftives Gut; denn das Aftpetifche läßt fib nur im 
Gefühl begründen, alfonur im Perfönlichen. Und wo der Anfprud auf eine Wahrheit 
geleugnet wird, muß audy jeder Anſpruch auf Pbilofophie fallen. Benau fo ift au 
jede Ethik unmöglid, wo jedes Handeln als nuglos oder töricht empfunden wird. 

In ſcharfem, wenn aud unausgefprochenem Begenfag zu folder Müdigkeit ſchreibt 
Audolf v. Delius am Anfang feines neuen Werfes*: „Das Lebendige ift das große 
Urgefeg all unferes Erkennens, Jandelns, Schaffens.“ Jm Phänomen des organifchen 
Lebens findet er diefen Grund, in dem Erkennen und Handeln wurzeln. Schon fein 
erftes pbilofopbifches Werf** ging von der gleihen Grundanfhauung aus: Unfer 


® Urgefege des Lebens, Verlag Otto Reichl, Darmftadt 1922. » Schöpfertum, J. Aufl., 
Verlag Eugen Diederihs, Jena J9J8. 2. Aufl., Otto Reichl, Darmftadt. 
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Erkennen bedeutet einen ſchoͤpferiſchen Akt, das Schaffen unſerer eigenen Welt. Ss 
wölbt jeder die Rugel um ſich, in deren Mittelpunkt er ſteht — durd das Erleben 
erft gewinnen die Dinge Bedeutung und Wert. Das Erkennen wird fomit einbezogen 
in das Ethiſche. 

Nicht ſubjektiver Willfir redet Delius das Wort. Wein, gerade die WillFür, das 
So-oder-aud-ganz-AUnders, foll ausgefchaltet fein. Denn der Grund alles Lebens ift 
nicht ein Rubendes, fertiges, das dur Drud und Stoß hierhin oder dortbin be 
wegt werden Fann, fondern es trägt ein Gefeg in ſich, eigenfte Geftalt zu gewinnen. 
Und diefes Geſetz liegt außerhalb der perſoͤnlichen Befhränfung: es ift das Gefeg 
aller organifhen Geftaltung. 

Ethik und Runft find die äußerften Ausftrablungen diefer Rraft, die in der Mlitte 
alles Lebendigen wirft — die fi darin zeigt, daß die Pflanze Stoffe aufnimmt und 
ihren Zwecken dienſtbar macht —, daß ſchließlich aber in jedem Organismus ein Über- 
ſchuß an Rraft lebt, der im freien Spiel zue Schönheit drängt. 

Se ift für Delius auch die Runft mehr als müde Jartheit. Sie ift nicht lediglich 
das Widerfpiegeln von Kindrüden, ein Reflex der Umwelt, fondern fie ift aud ein: 
bezogen in die ſitiliche Forderung, das eigene Wefen zur Vollendung und zur Geftalt 
zu führen: und jede große Fünftlerifhe Schöpfung wird flets mit dem Bewußtſein 
vollzogen werden, damit nit nur der beſchraͤnkten PerfdnlicpFeit, fondern einem 
alles umfaffenden Leben Ausdrud zu geben; denn für das menſchliche Bewußtfein 
ift immer der tieffte Sinn des eigenen Kebens identiſch mit dem Heben ſchlechtbin. 

Ebenſo gewinnt alle Erfenntnis erft Bedeutung durch den Bezug zu diefer Mitte: 
Je mebr wir erkennen, auf welche Weife das Örganifche Faufal bedingt ift, deſto leuch 
tender werden dahinter die „Urgefege des Kebens“, die Geſetze der Geftaltung, zu- 
tage treten, in denen der Menſch mit allem Kebendigen auf Grund einer langen Kat 
widlungsreibe verwandt ift. 

Uber in der Erkenntnis eben diefes Lebens erfhöpft ſich aud die Moͤglichkeit un- 
feres Wiffens, wie fih auf der Erde die Moͤglichkeit unferes Gluͤckes erſchoͤpft. „Das 
Hier und Jegt ift alles“, fagt Delius. „Jeder fol hier und heute alle Dollfommen- 
beit erreichen.“ 

Yrotwendige Grundlage folder perfönlihen Beftaltung ift für Delius die FAhig- 
Feit, Gefüble wirflid in ihrer ganzen Tiefe zu empfinden, die fie zu etwas Größerem 
machen, als zu einem bloßen Reiz, zu einer momentanen Erregung. So gewann bit 
Erotik für ihn philoſophiſche Bedeutung, da der feruelle Trieb die ſtaͤrkſte und un- 
mittelbarfte Außerung eines in uns wirkenden Prinzips der Geſtaltung ift. Mit einer 
erdennaben Heiterkeit zieht Delius in der „Pbilofopbie der Liebe““ ſchonungslos zu 
Felde gegen alle Verwirrung, Unficherbeit, Heimlichkeit, die in unferer Geſellſchaft 
auf diefem Gebiete herrſcht. Moraliften mögen ſich entfegen über das Bud. Ge 
f&hrieben bat es Delius nur deswegen, weil er felbft Moralift im eigentlihen Sinn 
ift; weil ipm wirflih Erkennen und Jandeln eins ift**, — und weil er Optimift ift, 
der daran glaubt, daß auch in der Geſchichte ſich diefer Wille zur Vollendung ge 
flalter***, 3. Snell 


* Verlag Otto Keil, Darmftadt 1920. ** So entitanden die Schriften mıt propa- 
gandıftifhem Inhalt: „Religion und Wiſſenſchaft“ und „Weltwende“. Derlag Otto 
Reichl, J9J9. »* Rurzer Umriß der Geſchichte der Pbilofophie. Verlag Walter 
Seifert, Stuttgart J922. In diefem Verlag erfhien jegt au eıne Sammlung von 
Aphorismen von Delius, der „Brennfpiegel”. 
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N Aiſtorismus iſt der ſchwachlebige Re⸗ 
Mittelalter und kommende Zeit ———— vor jcbem Ki 
eignis, nur deswegen, weil es ſich einmal zugetragen bat; das innige Verhältnis zu 
allem außer vielleiht demjenigen, was das eigne Leben berührt; trifft der Hiſtoriſt 
zufällig einmal auf diefes in der Vergangenheit, fo zieht er ſich erfchroden zuräd. 
Geihichtsfinn dagegen entfpringt der Überzeugung, daß das, was heute Tradition 
ift, einft als Keben gelebt wurde, und daß vergangenes Leben demjenigen, das wir 
uns bauen wollen, fo unentbebrlih ift, wie der Pflanze ihr Naͤhrboden. Und wie 
nicht jede Pflanze auf jedem Boden waͤchſt, fo fühlt der geſchichtlich lebende Menſch 
obne viel Befinnung: „Dies oder dies ift mein Erdreich, bier wachſe ich; indem ich 
dies Land Fennenlerne, erkenne ih mich felbft und lerne für mich ſelbſt.“ Gefchichts- 
finn ift Lebensfinn, auf das Vergangene gewendet. 

So füblen denn viele unter uns und Finnen nicht aufhören, es in immer neuem 
Naͤchdenken zu fagen, daß fie im Leben — nicht der Griechen oder Goethes, fondern — 
des Mittelalters wurzeln, und daß aus diefem Leben der Weg in ihre eigene morgen- 
dunfle 3Zufunft führt. Auch damals ſchon gab es gefondertes nationales Dafein, und 
wir wollen bier nicht enticheiden, ob den einen oder anderen das germanifche, das 
romanifche oder das arabifche Mittelalter am vertrauteften anſpricht. Wonach wir 
vor allem fragen, find gewiffe allgemeine Züge im Antlig der erften dreizehn Jabr- 
bunderte unferer Zeitrechnung, eine in ihrer Subſtanz allen jenen Ländern und Jahr- 
hunderten gleihmäßige geiftige und etbifche Lebensweife; Grundlagen, die dann für 
weitere fecys bis fieben Jahrhunderte bis auf die legte Spur zugefchättet wurden; 
nun liegt das alles wieder frei im neuen Sonnenlicht als fremdes ſchoͤnes Land. 

Was ift nun aber für uns Heutige vom Mittelalter lebendig, was ift tot? 

Wir Fönnen diefe Frage durch Beobachtung unfer felbft und dann durch das Auf- 
fuchen des Verwandten in der Vergangenbeit beantworten; fo verfährt der Tatmenſch. 
Wir Fönnen auch die Quellen jener Zeit ftrömen Laffen, ihr Bild abmalen, ihre Sprache 
lernen und dann erft uns felbft vergleihen: „Wie fpriht nun dies fertige Bild zu 
uns?” So verfährt der Menſch der Erkenntnis, und in diefem — mehr oder weniger 
bewußten — Beftreben mebren fidy feit einigen Jahren die Monographien einzelner 
mittelalterliher Menſchen, Dichter, Heiliger, Gelehrter, Sürften. Über die Dertraut- 
beit mit diefen Einzelnen hinaus gelangen wir dann vielleicht zum Weſen des menſch⸗ 
lien Tppus der Epoche, ihrer „Geſtalt“ im Sinne der fie beftimmenden Menſchlich⸗ 
Feit. — Der Gelehrte, der es jegt unternommen bat, einem Buche den Titel „Der 
mittelalterlide Menfh“ zu geben, Paul Th. Joffmann*, will diefen großen Hori ⸗ 
3ont noch nicht umfpannen, und es wäre vielleicht gut gewefen, auch im Titel noch 
deutliher auszudräden, daß es ſich zunddhft nur um die Wefensbeftimmung des 
deutichen Moͤnches des JO. Jahrhunderts handelt; dies aber nit im biftorifchen 
Sinne, fondern im geſchichtlichen, und fogar mit einem fo lebendigen Anteil und 
einer fo eindringlichen Betonung jener frage nad unferer Beziehung zu jenen Men⸗ 
fen, unferem Anſpruch an ihre Dergangenbeit für unfere Zukunft, daß der Verfaffer 
des Buches fih geradezu zweier Ziele bei feiner Arbeit bewußt ift; bier des fady- 
wiffenfhaftlichen Zwedes einer Erforſchung der Perſoͤnlichkeit Notker Labeos, Moͤn⸗ 
des von St. Gallen um das Jahr JO, aus feinen Schriften; dort des menfchlichen, 
den wir bezeichneten. Ob diefe Ziele auf verfhiedenen Wegen liegen, darüber Fönnte 


* Daul Tb. Hoffmann: „Der mittelalterlibe Menih. Geſebhen aus Welt und Um- 
welt Notkers des Deutfchen.“ Gotha, F. U. Pertbes, J922. 


man ftreiten; die Methoden wenigftens befruchten bei 4. einander gegenfeitig. Er 
ſcheint Philologe zu fein, der den Namen wirklich verdient; er wurzelt in feinem un- 
f&beinbaren, fpröden Terte, den althochdeutſchen Bommentaren des Labeo zu Arifts 
teles, Boetbius, Bibel, wie in lebendiger Erde, und er reicht von diefer Quelle der 
Braft — das find hberlieferte Texte für den geſchichtlichen Geift — vermöge feiner 
dichterifchen Phantafie und feines ſchoͤnen Menſchheitswillens in die Hoͤhe und Tiefe. 
Umrabmt ift das Bild Notkers, den er bemüht ift, zu einem Typus im vorber be- 
zeichneten Sinne zu geftalten, von ausgedehnten Fulturgefhichtlihen Schilderungen 
aus Notkers Dor- und Umwelt, befonders vom Rlofter St. Gallen, feiner inneren 
und äußeren Geſchichte, feinen Gebäuden und feiner Verfaſſung, nicht zulegt feinen 
Menſchen. Das Ganze ift ein ernfter Verſuch, mit den unabgeftumpften Waffen der 
Wiffenfhaft für das Leben zu Fämpfen. Einwände ftellen wir zurdd. 

Der heutige Beiftige — zum mindeften der nichtFatbolifche — wird im Mlittelalter, 
das ihn loc, nicht fo ſehr Kebensinhalt als Lebensform, nicht Ziele, fondern Wege 
finden. Schon vor 100 Jahren war es eine offenbare Utopie, eine Franfhafte Der- 
irrung, wenn einige Romantifer in ihrer Sehnfucht, aus der nhchternen Luft der 
Aufflärung und des Rlaffizismus wieder berauszufommen, ſich um eine reale Wieder- 
berftellung des mittelalterlihen Lebenszuſtandes bemübten, und ihr grundfäglidhes 
Mißverftändnis des Mittelalters beruht eben auf diefer verkehrten Kinftellung zu 
ihm — genau entfpredend dem von Renaiffance und Neuhumanismus zur Antife. 
Wir Zeutigen unterliegen noch wieder fo außerordentlich veränderten inneren und 
äußeren Lebensbedingungen, daß ſchon empirifche Erwägungen uns von folder un- 
fruchtbaren Sehnſucht fernhalten follten; vielmehr aber noch das in uns gerade dur 
die Mübhfal unferes Lebens entfahte Bewußtfein, daß wir eigene Ziele zu fegen 
und eigene Inhalte zu geben haben werden; diefes Bewußtfein, einer vertrauten 
Vergangenheit gegentiber felbft doch ganz anders zu fein, ift eben jener Geſchichts 
finn, der in den Romantikern erft Feimte. Unfere Sehnſucht ift uns zu Foftbar, als 
daf wir fie auf die Wiederberftellung einer Vergangenheit richten follten; wir lieben 
unfer Heute und noch mehr unfer Morgen. Weder der zwifchen Leib und Serle 
fhmerzbaft gefpaltene mittelalterlibe Menſch — der „große Hyſteriker“, wie Zoff: 
mann ibn vielleiht nit unzutreffend nennt — noch die im Dogma gebundene Er. 
Fenntnis wollen wir uns wiederholen; wie wollen den endlich errungenen einbeit- 
lien Menſchen, in dem Keib und Beift ebenbürtig und unzertrennlid zueinander 
gehören, ebenfowenig wie die freie fchweifende Erkenntnis und ungebemmte Seclen- 
Praft wieder hergeben; wir werden unferen neuen Bott finden, wir brauden den 
alten nit. Wenn aber Hoffmann mit Recht den „Willen zum Unmöglicdhen“ als 
grundlegenden einbeitlihen Trieb des fheinbar auf Widerſpruͤche gebauten Mittel- 
alters berausbebt, fo ift diefer das ewig Kebendige in jenem Keben für uns; gleidy 
zeitig mit dem Streben zur Einheit, mit dem unbedingten unerbittliden Kinftellen 
aller LebensFräfte auf ein einziges tranfzendentes Ziel. Wenn wir dies Streben aus 
Einheit zum Unmoͤglichen als zu unferem Ziele haben, werden wir auch nie wieder 
Moniften fein, fondern baben das vom mittelalterliden Dualismus, was in ihm 
Spannung und Rraftquelle war. „ätten wir vor dem Rriege mehr mittelalterliches 
Ethos gebabt, mehr Banzbeit und Sıraffbeit des inneren Dafeins, mehr JZufammen- 
bang zwiſchen Charakter und Geift, fo hätten ſprachkraͤftige Geiſter wıe Stefan 
George oder Walter Rathenau nit unfere Tragddie im einzelnen vorher wiffen 
Fönnen, obne uns von ihrem Wiffen mehr als eine dunkle Ahnung zu geben. Hier 
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bat ſich die berufene Geiſtesfreiheit — naͤmlich Spezialiſierung — des J9. Jabr- 
hunderts ebenſo eigenartig wie verhaͤngnisvoll felbft ad absurdum geführt. 

Freilich ift diefe innere Derfaffung wohl nicht gerade bei den Benediktinermoͤnchen 
kurz vor der Fluniazenfifhen Reform zu fuchen. Sie waren eber Rulturmenicen als 
Beiftesmenfchen, zu bebaglid, um das Unmoͤgliche ernftlih zu wollen. Um fo ge 
eigneter find fie freilid — wie 4. dies betont — zur Zerausitellung mittlerer Typen 
gewefen. Kine in jenem Sinne radifale innere Gefinnung werden wir eher bei den 
Bluniazenfern felbft oder am Ausgang des Mittelalters finden, jedenfalls da, wo 
die eigene Rultur wieder zum Problem geworden war; nur dort follten wir unfere 
Führer ſuchen; denn wie man es madt, um beim Alten zu bleiben — das wiffen 
wir leider genau genug und brauchen es nirgends zu lernen. Ulrich Leo 


Was das Theater erneuern Pann, ift einzig 

Drama, Theater und Feſt der elementare Funke eines neuen darftellen- 
den und der fi an ihm entzlindende ebenfo 

elementare Funke eines neuen dichteriichen 


Triebes.” Jans Brandenburg 

Wenn immer der Verſuch gemacht wurde, ein großes Fünftlerifches 3entralfpmbol, 
ein BefamtFunftwerf, wie man es zu nennen pflegt, zu geftalten, fo fegte man 
dabei vornehmlich drei Fänftlerifhe Ausdrudsfräfte in Bewegung: Mufif, Tanz 
und Wort. Diefe drei bildeten im Feſtakt eine Einheit, waren die fhöpferifh-aus- 
führenden Bräfte. Das Spiel entfaltete fi im Feſthaus, zu dem die anderen Rünfte 
die Mittel und Bräfte bergaben: Architektur, Malerei, Plafti. So war das Be- 
famtPunftwerf ein Werk aller ſchöpferiſchen Ausdrudsformen. Der Zufhauer er- 
lebte, im Feſtraum figend, zugleich alle ſechs; oder follte fie wenigftens erleben. Wir 
feben diefes Zufammenwirfen der verſchiedenen Fünftlerifhen Ausdrucksmoͤglichkeiten 
ſchon in den Seftgeftaltungen der primitiven Rulturen, Die den heutigen bildenden 
Rünften entſprechenden Ausdrudsformen geftalten die Feftftätte, die Bemeinfchafts- 
Fünfte offenbaren den Aft der Weiheauffübrung. 

Diefer alte Gedanke liegt auch dem legten großen Verſuch zugrunde, der gemacht 
wurde ein Geſamtkunſtwerk zu geftalten, dem Werfe Rihbard Wagners. 

Zum Feſthaus, in dem er das seftipiel feiner Muſikdramen entfalten wollte, lieben 
die bildenden Rünfte ihre Kraͤfte. Diefelben follten aber auch in Verbindung mit 
der eben erwachten und zu ſchwindelnder Vollkommenheit gediebenen Technik (dem 
Symbol eines einfeitigen Intelleftualismus und Gehirnmenſchentums) den Seftraum, 
den Spielraum, ausgeftalten, ihn zu der Vollkommenheit legter Jllufion erbeben. 

In diefem feftliden — aber a fo unfeftliden — Haufe follte das Seftfpiel des Muſik⸗ 
dramas ſich entfalten. Mufif und dramatiſche Dichtung follten vereint zu höherer 
Einheit des Seftfpiels fih erheben. Das Geſamtkunſtwerk Wagners ift alfo auf eine 
Vorberrfbaft der finnliden, aber flr das Brundorgan des Menſchen, das Auge, doch 
unfinnlihen Runft: der Mufif, aufgebaut. Uls bewußtes Jiel ftand Wagner für 
fein Seftipiel der Gedanke des Bemeinfhaftserlebniffes vor Augen; das wohl immer 
der Sinn des Sefterlebniffes bleiben wird. Das Spiel in diefem Haufe follte ein 
Weibeaft von duferfter Seltenheit fein, darum lag das Spielhaus nit im Jentrum 
des Lebens, fondern draußen auf dem Alıgel bei Bayreuth. Die Wallfuhrt dahin 
ſollte die Bemeinfhaft zufammenführen wie die frommen Pilger die Wallfahrt nad 
dem beilıgen Bild; Opfer und Not follte die Seelen einen und bereiten. Das ift ein 
perrlicher Gedanfe — wir wollen ihn für unfer Feſt nicht vergeffen, — aber wie ſo 
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mancher Gedanke in der Praxis des Lebens die gegenteilige Folge hat, als urſpruͤnglich 
in ihm eingeſchloſſen liegt, fo auch dieſer: Bayreuth ward zum Lupus: und Der- 
gnügungsort des internationalen Großfapitals. 

Wagners Bunftanfhauung wurszelte in der Romantif, wie überhaupt der Gedanke 
des Seitipiels bis zum heutigen Tag im Romantifchen wurzelt (Jans Pfigner: „Pa 
leftrina“), ebenfo wie unfere Buͤhnenentwicklung ſich noch nicht von diefer Romantik 
loszuldjen verftand, felbit Map Reinhardts Werk war ein neuromantifber Im 
preflionismus. 

Sragt es fi nun, welde forderungen wir an das Geſamtkunſtwerk ftellen dürfen, 
fo ift es von vornherein Flar, daß in dem Gefamtfunftwerf, das durch die Derichmel- 
zung von mindeftens drei Fänftlerifhen Ausdrudsformen: Bewegung, Ton und Ge 
danken, zuftande Fommt, jeweils eine diefer drei vorberrfchen wird. Aber Feines der- 
felben, die im Wefen der Bühne verankert liegen, darf fehlen, wenn nicht das Ju 
ftandefommen des Gefamtfunftwerfes in Frage geftellt werden foll. 

Aus dem finnlid-räumlichen Charakter der Bühnenfunft ergibt fib, daß die Be 
wegung als die primäre Ausdrudsform anzufeben ift. Fuͤr diefe Tatſache ſprechen 
aber ebenfo die biftorifchen Betrachtungen wie — und das ift bier ausfhlaggebend — 
das Mitfhwingen der aufnebmenden Seele des Zufhauers. Geifterfällte Bewegung 
berührt nicht allein VDerftand und Bemüt des Genießenden, fondern fie erfaßt ibn 
in feiner menſchlichen Banzbeit. Ihre abfolute Ausgeftaltung findet diefe Ausdruck⸗ 
form im Tanze, und zwar im Einzel wieim Bruppentanz. 

Tanz will uns immer etwas Weibevolles und Seftliches bringen, das war feit Ur- 
zeiten bei allen Volkern fo, und ift es noch bei allen jenen Voͤlkern, die nicht einem 
Gebirnfultus verfallen find, der im Rörper nichts als einen Schemen oder einen 
Schaͤtten ſchaut, der lediglich Diener des Gehirns ift. 

Vorherrſchen des Tones, d. h. des Gefanges und der Mufif macht das Bühnen 
werf zur Geftaltung der Oper und des Mufifdramas, wie es Rihard Wagner oder 
Hans Pfigner in den Mittelpunft ihres Feſtkunſtwerkes geſtellt haben. 

Da Wagner die Ausdrudsformen des Tones und des Gedankens enger verflodt, 
Fam er zu dem relativ neuen Werk des Mufifdramas, einer Zwifchenftufe zwiſchen 
reiner Oper und Drama. Daß das Woment der Bewegung und des Raumes bei ihm 
ſtark in den Hintergrund trat und durch das Betonen des Umraumes zerdrückt 
wurde, feben wir beute als den Grundmangel feines Werfes an, da ibm dadurd 
die MöglichFeit genommen wurde, auf den Zufhauer in feiner Ganzheit zu wirken. 

Endlich Fommen wir zu der anderen Moͤglichkeit des Buͤhnen und Feſtwerkes: dem 
monumentalen Wortdrama. Es ift gefennzeidhnet durch das Vorberrfchen der 
Ausdeudsform, die wir mit dem Wort „Bedanfen“ belegten. Der Begriff bedarf 
einer engeren Sormulierung, es bandelt ſich hier um Bedanfen, geoffenbart durch 
Worte. 

Das Wortdrama bat bisher Feine bewußte und gefezlihe Verknüpfung mit den 
beiden anderen Ausdrudsformen geſucht. Unbewußt bat es freilich beide immer und 
immer wieder in zaͤhem Ringen fi zu eigen zu machen verfucht. Allein der alten 
Buͤhne ift es zu danken, daß das Ringen vergeblich blieb und in geradezu tragijcher 
Weife vergeblid bleiben follte für die Verbindung von Drama und Bewegungs- 
kunſt, d. b. Tanz. 

In neuerer Zeit bat man viclfad die Mufif als ZilfsFunft für das Wortdrama 
herangezogen. Große Mufifer unferer Tage wie 4. Pfigner, U. Jalm, der erft vor 
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kurzem verſtorbene Engelbert Humperdinck u. a. haben zu den großen Dramen der 
Weltliteratur Muſikkompoſitionen geſchrieben. Dieſe Verſuche moͤgen ihre Berech⸗ 
tigung haben; aber für das Drama und feine Buͤhnengeſtaltung foͤrderlicher, ſeinem 
Wefen entfpredender iſt es, die Bewegungsfräfte, die in unferen großen Dramen 
verborgen liegen, zum Leben zu weden, die Wortfunft mit der Bewegungsfunft zu 
gefegmäßiger Einheit zu verbinden. Das Drama ift nun einmal RaumEfunft, und als 
ſolche fordert fie Bewegung des darftellenden Menfcen. 

Heute gilt es, dieſes Darftellungsmittel mebr als je zu berüdfichtigen, da das Er⸗ 
leben des Einzelnen fi wieder auf das Koͤrperliche einzuftellen ftrebt, wie es am 
deutlichften in der Entwicklung des Tanzes zum Ausdrud kommt. Wir haben die 
Überfdttigung dur Intelleftualismus als Ratafteopbe erlebt. Heute fuchen wir, 
von der einfeitigen Überfhägung unferer Gebirnfräfte loszufommen; der einzige 
Weg ift der des Tänzers. Erfaſſung des Seeliſchen und Beiftigen im bewegten Rör- 
per. Spontan zeigt fi diefe Bewegung zum koͤrperlichen Ausdrud fecliiher Erleb⸗ 
niffe und zur Fruchtbarmachung der in wahrer Dramatif, d. h. in der in Zeit und 
Raum fid entfaltenden „„andlung“, in dem Erwachen einer neuen Dramatif. 
Wie moderne Dramatifer diefes Erleben felbft dunfel in fi fühlen, mögen folgende 
Worte Paul Rornfelds beweifen, der allerdings das Problem aus mangelnder Sady- 
Fenntnis nur unflar und wire zum Ausdrud bringt: „Der Schaufpieler bemübe ſich, 
nit fo zu tun, als würde der Bedanfe und das Wort, dem er Ausdrud zu geben 
bat, erft in dem Augenblid‘, da er es ausfpricht, in ihm entftanden fein; muß er auf 
der Bühne fterben, fo gebe er nicht vorber ins Rranfenbaus, um fterben zu lernen, 
und nicht in die Rneipe, um zu feben, wie man’s madt, wenn man betrunfen ift. Er 
wage es, groß die Arme auszubreiten und an einer fih auffhwingenden Stelle fo 
zu fpreden, wie er es niemals im Leben täte; er fei alfo nicht Jmitator, Furz: er 
ſchaͤme fih nicht, daß er fpielt, er verleugne das Theater nicht... Die Melodie einer 
großen Geſte fagt mebr als die hoͤchſte Vollendung deflen, was man Natuͤrlichkeit 
nennt, es jemals Fännte.” 

Aus diefen Worten gebt Flar hervor, wie ſehr ein junger, nicht unbegabter Dra- 
matifer den Bewegungsausdrud betont wiffen will, wie fehr ihm die dramatifcdhe 
Handlung nit naturaliftifhde Handlung, fondern fpmbolifhe Handlung ift. 

Diefes Vorbandenfein der im Drama verborgenen Bewegungsfülle legt dem Re⸗ 
giffeur die Pfliht auf, fie für die dramatifhe Handlung auf der Bühne fruchtbar 
zu maden (R. v. Laban und Martin Luferfe find bisber die einzigen ſchoͤpferiſchen 
Regiffeure, die dies bewußt erfannt und durchgeführt baben*). Erſt durch diefe Er⸗ 
Penntnis wird es uns gelingen, wahres Drama darzuftellen, die fpmbolifhe Hand⸗ 
lung zu offenbaren durh Raum und Bewegung. 

Nicht nur den neu entftebenden Werfen foll dann auf der neuen Feſtbuͤhne eine 
Heimat werden, fondern aud allen jenen Dramen, die für die Bühne gefchrieben 
find, aber dennoch gegen unfer beutiges Repertoiretheater ſprechen. 

Aus diefer Erloͤſung der gebannten Bewegungsfräfte feben wir das neue Theater 
entfteben, das zugleich das Fefttheater fein wird. Denn feit Urzeiten war Theater 
und Feſt ein Einziges, wenn nicht freder Lupus erfteres fo unfeftlid wie nur mög- 
lih machte. Vielleiht wird unfere Zeit noch fo arm, daß unfer Theater gezwungen 
Vgl. R. v. Laban: „Die Bewegungsfunft und das neue Theater” („Die Fahne“ 2; J. 


VW. Seifert-Derlag, Zeilbronn. — M. Luſerke: „Shakeſpeare Aufführungen als 
Bewegungsfpiele”, WO. Seifert, Aeilbronn 192), und „Die Tat“ 13; JJ, S. 839 ff. 
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fein wird, die allzu großen Summen, die es für feine Ausftattung verwenden kann 
und darf, verkleinern zu müffen, es wäre wahrhaft ein nicht Pleiner Segen der Not. 
Wir würden dann ſchneller als fonft auf die fie erfegenden, und mit einzigem Recht 
erfegenden, Rräfte des bewegten menſchlichen Rörpers zuruͤckkommen, wie die Jeiten, 
die den Lupus der Technik noch nicht Fannten: die Hellenen, die Mipfterienbäbne des 
Mittelalters, die Bühne Shafefpeares und der Spanier. 

Uber aub wenn die Not nie fo groß werden follte, wird die Bühne, die fi die 
neuen Bewegungsfräfte nugbar machen wird, eine feftlibere Bühne fein als die 
Illuſionsbuͤhne von heute. 

Der neue Schaufpieler, der fi duch feinen bewegten Rörper Raum ſchafft und 
gliedert, wird es nicht mehr dulden, daß feine Ausdrudsfräfte, die fi in Raum 
und Bewegung offenbaren, dur eine unfünftlerifhe und bloße unſchoͤpferiſche Jlu- 
fion bervorrufende Ruliffendeforation vernichtet und zerdrädit werden. Abkehr von 
der Illufionsbühne des Naturalismus und des Jmpreflionismus (deren Drama jelbft 
nur novelliftifhe Abart des großen Dramas der „Handlung“ ift, und darum für 
unfere Bühne unbraudbar) ift eine notwendige Folge der neu entftandenen Schau- 
fpielfunft in Verbindung mit der neuen Tanzkunft, eine Forderung, die gleichzeitig 
von der modernen Dramatif geftellt wird. 

Die Dekoration muß ebenfo wie die ganze feftlihe Handlung des neuen Theaters 
nicht Jllufion erzeugen, fondern foll einzig im Zufhauer die mitſchaffenden und mit- 
fdwingenden Rräfte ausldfen, in denen der wahre Runftgenuß beftebt. Die Über- 
fülle der Gefihte darf niemals das Auge des Zuſchauers allein bypnotifieren und 
es dadurd für das Wort und das dasfelbe erzeugende Bewegungsfpiel des Schau- 
fpielers ftumpf maden, denn darin beruht allein der wahre Sinn des Bühnen- 
feftfpiels. 

Eben da liegt aber auch der wunde Punft von Wagners Gefamtfunftwerf. Wag- 
ner ſuchte von dem antifen Mythos loszufommen, indem er an die deutſche Miptbho- 
logie anfnüpfte und diefe zum Mythos erhob. Theoretiſch aber Enlipfte er doch gleich⸗ 
zeitig wieder an die Untife an, übernahm praktifch die Bühne des Renaiffancetbeaters, 
das allein den Begriff „Geſellſchaft“ Fannte, nit aber den der „ſchoͤpferiſchen Ge 
meinfhaft“ oder der „Menſchheit“. 

Darin liegt ein unhberwindlider Zwieſpalt, er ift der tieffte Grund daflır, daß 
das Gefamtfunftwerf Wagners Fein Feſt und Mpfterienfpiel für die deutſche Ge: 
meinfhaft wurde, 

Bis heute aber ift das Theater nit von diefem Fluch befreit worden, der auf 
ihm rubt feit den Tagen, da die Renaiffancebühne die gotiſche Myſterienbuͤhne ver- 
drängte. Die Renaiſſancebuͤhne mag dem Geifte der theatralifhen Romanen liegen, 
die im Theater eine Unterhaltungsftätte einer Fleinen Gemeinſchaft Gebildeter feben, 
nicht aber wie die Hellenen und der gotifche Menſch des Nordens die Feſt ˖ und Weibe- 
flätte einer Erldfung und Befreiung ſuchenden Volksgemeinſchaft. Dies war die 
Myſterienbuͤhne und das Myſterienſpiel des gotifhen Mittelalters. 

Sie Fonnte es vor allem deshalb fein, weil fie dem Weſen des gotifhen Menſchen 
entfpredhend dem veligisfen Erleben, das im tragifchen Menſchen gipfelt, allein in 
Form, Kinie, Attribut und Sarbe unmittelbaren Ausdrud verlieh. Die dramatiſche 
Aandlung war ſymboliſch, berubte auf Raum und Bewegung. Der Schauplag war 
der gotiſche Dom, in dem die Fülle der Bewegung und des von ihr ausgelöften YOor- 
tes fluteten. Damals ſchaute man, wie zur Jeit der bellenifchen Tragifer, den Men- 








Umſchau 717 


ſchen in ſeiner vollen Ganzheit, die ſich als koͤrperliche Erſcheinung kundgab. Nicht 
intellektuell war er, ſondern kosmiſch ˖magiſch. Nicht zufällig war das Mittelalter 
eine Epoche des Taͤnzers; genau ſo wie das Griechenland der großen Tragiker. Der 
Koͤrper war etwas Heiliges. Nicht zufaͤllig erreichte die antike Plaſtik ebenſo wie 
die gotiſche Skulptur gerade in dieſem Augenblick ihren Hoͤhepunkt, das iſt immer 
nur in Zeiten moͤglich, in denen man den Rörper als etwas dem Geiſte Ebenbuͤrtiges 
verehrt. In der gotifchen Plaftif Iebt eine Überfälle taͤnzeriſchen Erlebens. In ihr 
waren dem Regiſſeur und Dekorateur eine Fuͤlle der ausdruckerfuͤllten Bewegtheit 
vorgezeichnet. Es waren dort dieſelben Kraͤfte lebendig, die hernach den Buͤhnen⸗ 
raum belebten. 

Un dieſe Bühne gilt es für uns anzuknuͤpfen, nicht aus Schwaͤrmerei fuͤr den 
gotifhen Menfchen oder aus biftorifh-völfifcher Pietät, fondern einzig aus dem ein- 
fachen Grund, weil in ihr die uns einzig braudbaren Urelemente dramatifcher Hand⸗ 
lung verwertet und entwidelt find; weil fie allein unferem neuen darftellerifchen Stil 
den einzig möglichen Boden fehafft, in dem er gedeihen Fann und Fruͤchte tragen wird. 
Undererfeits ftellt fie die einzig mögliche form einer Bemeinfchafts- und Feſtbuͤhne dar, 
die nicht Unterhaltung vermittelt und Keben darftellt, fondern Schickſal entfaltet 
und Beift im Rörper offenbart, beiden hat ſich das Leben zu unterwerfen und nicht 
umgekehrt. Diefes Theater Fann aber nur getragen und geſchaffen werden von einer 
Gemeinſchaft, die gewillt ift und es als Weiheakt empfindet, der Runft Opfer zu 
bringen, und nicht von der Kunſt verlangt, daß fie ihr diene und ihr opfere. 

Otto Zeufdele 
: ne „Jedesmal, wenn ich die Schriften der Begründerin der 

Die neue Wyſtik Schule des Schweigens leſe, ſtaune ich aufs neue uͤber die 
Tiefe der Selbſterkenntnis, die fie beſeelt. Ich erblicke in „New Thought“ ſpeziell in 
der Geftaltung, weldye Adele Curtis ihm gegeben bat, wirflidy die einzige auf Mpfti- 
ztsmus fußende Bewegung unferer Zeit, die ſich förderlich erweifen wird. In ihr allein 
wird fowohl verftändig als methodiſch auf Derinnerlihung und Spiritualifierung 
bingearbeitet, in ihr allein werden Feine pſychologiſchen Fehler begangen.“ 

Mit diefen Worten des Brafen RBapferling aus feinem Xeifetagebub führt der 
Verlag das nun als erftes aus Adele Curtis Schriften ins Deutfche uͤbertragene Werk 
ein. Diefe Sormulierung Rapferlings trifft zu, aber fie gibt natürlih dem, der das 
Bud nicht Fennt, Fein umfaffendes Bild. 

Adele Curtis baut in ihren Jdeen auf einem mißverftandenen Chriftentum neu auf 
und greift über dasfelbe weit hinaus. Ja, demjenigen, in dem die Jdee des Chriften- 
tums feit Generationen Wurzel faßte, mag diefe Strenge zunaͤchſt hart erfcheinen. 
Und doc ſcheint mir, als ob Adele Curtis in einer unerbittlichen, faft ruͤckſichtsloſen 
Selbfterfenntnis und Heiligfprechung unferes diesfeitigen Lebens mit all feinen Leibes- 
und Sinnesorganen, für unfere beutige 3eit einen fruchtbringenderen Weg einge 
fchlagen babe. Vor allem im Begenfag zu manden „Ifimen“ (die Steinerfhe Lehre 
bier ausgenommen, fie ift in anderer Weife anfechtbar). 

Am meiften tritt die neue Myſtik den Kehren des Orients entgegen. Nicht die 
Liebe zum Leben in uns ertöten, um zur Bottvereinigung zu Fommen; aud nicht 
wie im Chriftentum — in der Welt leben, als wären wir nidht von der Welt. Als 
ob ein Gotteabewußtfein nicht erreicht werden Fönnte, folange es vom phyſiſchen be- 


° U. Curtis, Die neue Myſtik. Aus dem Engliſchen überfegt von Eliſabeth von Braſch, 
Anthropos Verlag, Prien, Oberbayern. 
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grenzt wird und gehemmt; nein! der Koͤrper darf kein Hindernis auf dem Wege 
der Gotterkenntnis ſein, ſondern das unentbehrliche Hilfsmittel zur Erlangung eines 
böberen Bewußtſeinszuſtandes, denn nur jetzt und bier, vermittels unferes Sinnen- 
leibes, Fönnen wir die göttliche Yratur unferes Selbft entfalten und zum Chriftus- 
bewußtfein gelangen. 

Uber auf diefem Weg dahin müffen wir, die wir nur allzufehr Gehirn und Ver: 
ftandesmenfhen geworden find, deren Derftandesbewußtfein nicht mebr durchblutet 
wird vom Unterbewußtfein, umlernen, vSllig umlernen. 

Wir müffen unfer perfönlides Jhbewußtfein, das wir mit unferem Verſtand 
errungen haben, vergeffen und wieder verlieren, um jenes Unterbewußtfein, in 
dem die göttlihe Allweisbeit unmittelbar ruht und feit Evolutionen in uns un 
unterbrochen weiter wirkte, wieder gebrauchen, denn in ihm ift alles Geſchehen feit 
Beginn der Welt eingeſchloſſen, da ruben Stein und Tier und Pflanzenfein. 


„Erde, du bift nicht älter als ich, 

Wir find in einer Stunde geboren, 

Als ih dem Mutterfhoß entwid, 

Rollteſt du aus aͤthernen Toren.“ Ina Seidel 


Diefes vitale Gehirn des Unterbewußtfeins alfo ift Gottes, ift dem Kosmiſchen 
unmittelbar, oder beffer, untrennbar verbunden. YOhrden wir es nun wieder mebr 
als Willensmadt regieren lernen, fo Fönnte unfere ganze Rultur, unfere Runft und 
Wiffenfchaft, ja unfer ganzes Leben auf eine neue Grundlage Fommen, wir lernten 
dann das, was Morgenftern in feinem Verſe fagt „Geſchoͤpf nicht mebr, Gebieter 
der Gedanken, des Willens Herr, nit mehr im Willensfrone”. — — — 

Gebieter der Bedanfen zu werden, dazu foll auch die neue HWipftif den Weg zeigen. 

So wie unfer Gehirngedaͤchtnis perſoͤnliche Erfahrungen und Erinnerungen feft- 
bält, bewahrt das vitale Zentralgedaͤchtnis die Erinnerungen feit Beginn der Welt. 
Wir Finnen uns wieder in den Befig der aufgefpeicherten Schäge fegen und die 
unbenugten, unerfannten Tiefen zum Erwachen bringen auf diefem Weg der Der- 
innerlihung. „Dann wird der Rosmos fich in uns feiner felbft wieder bewußt wer- 
den” — und dadurch erreichen wir, daß wir nihtnur uns felbft erldfen, fondern 
für die ganze Menſchheit bauen, weil wir ja von Urzeiten an die ganze Schöpfung in 
uns tragen, erneuern wir mit unferem Bewußtfein auch das Bewußtfein der Welt: 

„Die Welt, die einer Erldfung barrt, ift einzig die Welt unferes eigenen Seelen 
lebens, denn diefe begreift und umfaßt alle anderen in fi, und wir follen unfer 
Bewußtfein von der Welt fo vollfommen geftalten, wie die Welt in Wabrbeit iit, 
allee Mangel, den wir in ihr erbliden, liegt allein in der Seele.” 

Wer diefen Gedankengängen bis an ihr Ende folgt, wird vielleiht füblen, was 
Adele Curtis in ihrer Schule des Schweigens erreihen will. Auf dem Prinzip des 
Schweigens, der tief nach innen abgeſchloſſenen Ronzentration allein Fann Verinner- 
lihung erreiht werden. Es ift das, was Meifter Eckehart in feiner Predigt über die 
„Abgeſchiedenheit“ ſchon anbabnte. 

Und wer unter den heutigen „Chriſten“ die Erkenntnis erlebte, daß kein Chriſtus 
die Welt und uns durch ſeinen Kreuzestod erloͤſt hat, wird auch dieſen Wegen mit 
mehr Hoffnungen folgen. Denn erſt wenn auch in uns der „Chriſtusmenſch“ Wabrbeit 
geworden ift, kann der Welt Erloöſung Fommen. Der Weg der KErldfung aber führt 
nicht nad) rechts oder links, nicht durch die oder jene Religion — fie Finnen nur Weg: 
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weiſer fein — er fuͤhrt ins eigene Innere, denn dort allein iſt Bott, und jede Erloͤſung 
ift Gottes. 

Gewiß, Adele Curtis, Jdeen in der neuen Myſtik find nit alle unmittelbar neu. 
Wir begegnen ihnen immer wieder auch in anderen Kehren, und es ift ftets fchwer, 
den lirfprung eines Gedankens feitzuftellen, weil er oft nur aus Älteren Quellen uͤber⸗ 
nommen wurde, oft wie ausinnerer Wotwendigfeit an vier Enden der Welt zugleich 
auftaudt und feine Verkuͤnder findet, und der Brundquell von allem ift immer wie- 
der das Chriftentum, nein, die „Lehre Chrifti* — nur haben wir heute eine 2000 Jahre 
lang mißverjtandene Vorftellung feiner Lehre gutzumaden. Das Entſcheidende 
wird ftets fein, wer die Dinge am tiefften durchdringt, am Plarften formuliert und 
am weiteften fortfübrt und ausbaut. Lifa Tegner 


5 Die Beften in Europa baben heute Zunger nad chine— 
ſiſchem Geift, denn fie fühlen: dort Famen Kräfte der 
Menſchenſeele zur Blüte, die im Ubendlande verkuͤmmerten. Malerei, Pbilofopbie, 
Cyrik find für mich die Gipfel Chinas. Aber gewiß ift es auch wichtig und inter. 
effant, den fonftigen Rulturbau in feiner Gefamtbeit Fennenzulernen. Der Solfwang- 
Verlag in Jagen mit feinem Werke „China“ fegt da ein: er will möglichft reiches 
Material berbeifhaffen. So bringt er uns zunaͤchſt zwei ftarfe Bilderbände. Im 
erften, von Ffuhrmann herausgegeben, gebt es ein wenig wirr durcheinander, und 
es wäre vielleiht doch Flüger gewefen, etwas ſchaͤrfer zu fichten, mebr die Roftbar- 
keiten allein bervorzubeben. Um reizvollften find glei zu Anfang die Anfichten aus 
dem beiligen Taifhangebirge: diefe Selseinfamfeiten, gefteigert dur Runft; dann 
Fommen Loͤßlandſchaften, wuchtig filifiert, unerbittlich Flare Umeiffe, bei denen man 
abnt, wie fie die Seele des Nordchineſen formen mußten (leider fehlen gleihwertige 
Abbildungen Suͤdchinas, des großen Gegenpols); es folgen Pagodentlrme, wie riefige 
Bandelaber oder Auffagftäde in die Natur geftellt; fie find fo Faum verftändlic, 
fiherlid wurden fie irgendwie mit der LImwelt zufammenfomponiert, als Sarben- 
reis, als Lichtklang, als Tonmotiv, denn der Chinefe ſpuͤrt die magnetifhe Wirkung 
der Selfen und Waſſer anders als wir: ein Turm in der Naͤhe eines feltfamgefichtigen 
Selfens wird irgendwie innerlid mit ihm verwandt fein müffen. Was an Runft- 
werfen dann gebracht wird, ift leider gar zu ungleihwertig: neben den feinen ur- 
alten Steinreliefs erfheint auch aͤußerſt gefhmadlofer und Iangweiliger Tempel: 
Pram. — Der zweite Band, von Melders beforgt, ift gefhloffener: die erfte Haͤlfte 
bebanbdelt grundlegend und vortrefflid den chineſiſchen Tempelbau; die zweite Hälfte 
verdffentliht zum erften Male die Lohan von Kingpänfi, ein Hauptwerk buddbi- 
ftifher Plaftif. Diefe Tempel find nicht als einzelne Architekturgebilde ganz in ihrem 
Wert zu erfaffen: die Jarmonie der Befamtanlage, das Maßgefeg der Tore, Hoͤfe, 
Portale, Zallen muß in Einheit genoffen werden. Das ift nun freilich bei Photo- 
grapbien ſchwer. Und dann fehlt der Reiz der goldgelben Ziegel, des blutroten Holzes, 
Grün und Gelb und Grau der Steine. Wir müffen audy bier unfere Sinne neu ein- 
ftellen. Vielleicht Fommen wir diefen Shöpfungen am naͤchſten, wenn wir von dem 
Gefühl der chineſiſchen Parfs ausgeben, wo die Pavillons und Auftbäufer nur Teil 
einer großen YTaturfompofition find. Mir fcheint: auch diefe Tempelballen liegen in 
ihren Baumbäfen und zwifchen ihren Grünfläden nad aͤhnlichen Elementargeſetzen 
eingefügt. Der Chinefe entwirft nie am Schreibtifh den Grundriß eines Gebäudes: 
er flimmt ein Gebäude vollEommen in Umwelt binein und ftimmt die Umwelt zu dem 
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Gebäude. Diefe Faͤhigkeit: Selfen, Waffer, Baum als mitfhwingende Glieder einer 
arditeftoniichen Befamtidee zu benugen, ift dem Europaͤer zunähft fremd und un 
verftändlih. — Die Lohan von KLingpänfi, die heiligen Buddhajuͤnger, wirfen recht 
intereffant. Es find fein und täcdhtig gearbeitete geiftige Charaftertppen. Sie er: 
innern etwa an die bemalten Tonfdpfe Donatellos (deſſen Niveau freilih nicht gan; 
erreicht wird). Zum Hoͤchſten oftafiatifher Runft gebören fie Faum. Der Buddha 
YOutaotfes, die Ruanpin Mutf&is fliehen turmbod über ihnen, fo hoc, wie die leud- 
tende innerfte Beiftigfeit über dem nur Bezeichnend-Ausdrud'svollen ftebt. 

Die Überfegungsliteratur chineſiſcher Lyrik wurde dann aufs wertvollfte bereichert 
durch Ribard Wilhelms Bud: „Chinefifhb-deutfhe Jabres- und Tages: 
3eiten“ (Verlag Eugen Diederichs in Jena). Wir erkennen jegt, daf es in China 
zwei ganz verſchiedene Arten Lprif gibt. Einmal die Geftaltung eines momentanen 
linzelgefübles: kleine ſcharfgeſchliffene Briftalle in ftrenger, oft raffinierter Form. 


Dann aber Erlebniffe großlinigerer Struftur, die fidd erweitern möchten zu Welt 


bildern; fid entwidelnde Gemälde von Seele und Landfchaft, die ihren eigenen freien 
flutenden Stil haben. Diefer zweite Typus war bisher in Europa wenig befannt. 
Es ift ein großes Derdienft Wilhelms, diefe Weltbild.Lyrif nun auch uns zugäng- 
liher gemadt zu haben (Grubes Chinefifhe Literaturgeſchichte gab ſchon einige 
ſchoͤne Beifpiele). Es entftebt fo eine Totalität des geiftigen iErlebens, die etwas 
Grandiofes bat. Sutungpo ift der vollfommenfte Meifter diefer Art. Den Unterton 
bildet eine Yaturftimmung, Mondſchein, Wacht, Nebel, Waſſer etwa, aber dann 
waͤchſt aus diefer Stimmung heraus der Gedanke, der den Mond und das Waller 
da draußen zu Motiven weltweiter Betrachtung nimmt. Der Dichter und der Denker 
wurden bier ganz eins. Sutungpo bat um 1100 n. Chr. in China ein Ziel erreicht, 
dem bei uns Viegfche als erfter zaghaft ſich nähert. QAudolf von Delius 


Zur Vachricht. Der im Novemberheft angekündigte und in diefem Heft erfchienene 
Aufſatz vonDr. Jacobs Fommt in gleicher Weife wie die Urtikelreibe „Entſcheidung“ 
als Sonderdrud zur Uusgabe, und zwar im Verlag der „Sreien Volkshochſchule 
Remſcheid“ (Poſtſcheckkonto 89653, Johannes Reſch, Remfcheid). Preis M. 25, zu 
zuͤglich Porto. 
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ſtraße 4; Dr. Artur Jacobs, Kffen-Stadtwald, Eyhof 183 Rudolf von Laban, 
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Ludwig. Rappis 
Dbhilofopbie des Lichtes 


7 & babe das Wefen des Lichtes immer mebr Fennen gelernt und 
fuche die Renntnis davon auch weiterhin zu vertiefen. 

Es wird mir immer Flarer, warum die alten Religionen mit 
einer erfenntnisfuchenden Stetigfeit um die Erſcheinung des Lichtes 
Preiften. Und auch in der Gotik hängt das Lichtproblem eng mit dem 
religiöfen Empfinden zufammen. 

Es ift mir nun auch ganz Flar geworden, warum die Bauten der 
Gotik nicht die Materialſchwere der Renaiflance- Bauwerke haben. Jene 
haben nämlicy, dank der tiefen Lichtkenntnis des Botifers, das Licht- 
wefen als vornehmftes Krbteil übernommen. 

Auch finder bier eine der wunderbarften Erfcheinungen der Gotik, 
nämlich der Durchbruch zum Dediengewölbe, ihre felbftverftändliche 
Erklaͤrung. 

Der Gotiker will die Unendlichkeit des Lichtes im Raum darſtellen, 
und aus dieſer Sehnſucht heraus muß er unbedingt zum Durchbruch 
des Deckengewoͤlbes kommen. Er geſtaltet gleichſam einen Lichtraum, 
indem er Material darumbaut. Oder, um es noch deutlicher zu ſagen: 
er baut den Stein um das Licht, deſſen Sein er als Unendlichkeit dar- 
ftellen will. So Fommt er ganz von felbft zum Dedengewölbe, das der 
Lichtwoͤlbung des unendlichen Simmelsraumes nacdhgebilder ift. 

Diefe Wirkung wird nur Dadurch möglich), daß der Stein zum Diener 
des Lichtes gemacht wird. 

Das Licht 
atſaͤchlich empfindet der Botifer das Licht als Träger des ganzen 
Kosmos und als wunderbarften Stoff der ganzen Schöpfungs- 
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geſchichte, der, obwohl felbft nicht wägbar, doch Träger der gefamten 
Erſcheinungswelt ift. 

Tener Auftakt der Schöpfung, den Moſes in den Bottesbefehl: Es 
werde Licht! Fleider, erhält unter diefem Befichtswinfel fein ewig 
gültiges Recht, weil nämlidy erft durdy diefen Auftakt Sorm und Er⸗ 
fheinung und damit Selbftbewußtfein möglich wurden. 

Die Sorm eines Steines bedeutet zweifellos ſchon einen gewiflen 
Individualismus, ein fidy Unterfcheiden, und damit auch eine gewille 
Willensäußerung. Diefe wird jedoch erft finnvoll dadurch, daß fie einer 
Seele vorftellbar wird. Vorftellung wird aber erft möglid durch das 
formtragende Licht. 

Damit, daß der Stein einen gewiflen Sormmillen zeigt, zeigt er auch 
fhon einen gewiflen Selbftbewußtfeinswillen. Diefes Selbſtbewußtſein 
Fann er als toter Begenftand nur dadurch erlangen, daß er zum Spiegel- 
bild eines Dritten wird, indem nun feine Sorm und fein Wefen fidy be 
wußt werden. Kine andere MöglicyPeit, zu Bewußtſein zu gelangen 
oder fi in feinem Wefen mitzuteilen, ſcheint, wenigftens nach unferer 
Weltkenntnis, dem toten Bereich der Schöpfung nicht gegeben. 


Die Gotik 
ie Gotik ift vielleicht die tieffte Außerung der Menſchenſeele über- 
haupt. Sie empfindet das Licht als zentralftes Problem. Es tritt 
bei ihr nicht auf, abhängig vom Material, es Flebt nit am Begen- 
ftand, fondern das Material wird in Abhängigkeit vom Licht geformt. 

Wenn der Renaiffance-Rünftler fein plaftiihes Empfinden bis zu 
einer beinahe unfaßlichen Intimität zum Wiaterial fteigert, fo wird 
ihm das Licht doch nie zum zentralen Problem. Wo es audy auftritt, 
tritt es in Abhängigkeit von der Materie als deren Trabant auf. 

Diefer Umftand gibt dem Weltempfinden der Renaiffance eine gewiſſe, 
materielle Schwere und ihren Lebensäußerungen eine ſich aufdrängende 
Wucht, die von uns überall erfühlt wird, fogar aus ihrer biftorifchen 
Erſcheinung, wie fie regiftriere und überliefert ift. 

Diefe Schwere fteht im geraden Begenfaz zum Weltempfinden der 
Botif. 

Fuͤr diefe leiztere ift die Sorm oder die Materie nur die Illuſtration 
des Lichtes, das Licht felbft aber die weltbewegende Energie. Ohne 
diefes gibt es, nach dem Empfinden des Botifers, nur toten Stein, 
aber Feine formbelebten Begenftände. Zwar erkennt der Renaiffance- 
Fünftler auch die formbelebende Kraft des Lichtes an, aber für ibn 
bleibt gleihwohl die Sorm das Primäre, und das Licht bringt nur 
dienend diefe Sorm in Erſcheinung. 

HSier zeigt fich denn der tiefe Begenfasz der Renaiffance zur Botif am 
deutlichften. Sür erftere find Seele und Licht die treibenden Kräfte der 


— — 
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Welt, während letztere die Materie als bewegende, ſelbſtſchoͤpferiſche 
Kraft empfinder. 

Fuͤr die Gotik ift das Licht die Seele der Körper, es gibt ihnen Be- 
ſicht und Dafein. 


Runft, Phantafie und Traum 


ie Phantafie ift die Zwillingsfchwefter des Traumes. Alles, was, 

gleihwie der Traum, unmittelbar aus der Seele berauswächft, 
Fommt aus dem Reiche des Unterbewußtfeins. Der Traum und die 
Phantaſie find nur moͤglich durch die felbfifhöpferifche Taͤtigkeit der 
Seele. 

Die Summe von Lrfcheinungen, welche die Seele im Lichte des 
Tages in ſich aufnimmt, wird für fie im Traum und in der Phantafie 
ein gebeimnisvolles Baumaterial zu weltfernen Bebilden. 

Die Beftaltungsfähigkeit des Lichtes ift unendlid. Dank der Licht⸗ 
verwandtfchaft der Seele ift ihr Sormenreichtum von derfelben Un- 
endlichkeit. 

Sier ſcheint mir der geheimſte Schoͤpfungsbereich des Kunſtwerkes 
zu liegen. 

Das doppelte Reich 
DE Menſch lebt in einem doppelten Reich der Erſcheinung. Das 
eine Reich wird begrenzt durch die Vorftellbarfeit der Welt ver- 
mittels unferer fünf Sinne im Lichte des Tages, aber das andere, noch 
viel wichtigere Reich ift dasjenige des Unterbewußtfeins. 

Während nämlih unfer Tagbewußitfein eng begrenzt ift durch die 
Erſcheinungswelt unferer fünf Sinne, dehnt ſich das Reich des Unter- 
bewußtfeins ins Unendliche aus und ift von einer ebenfo unendlichen 
Dielgeftaltigkeit. Je mehr ein Runftwerf aus dem Unterbewußtfein 
herauswaͤchſt, defto mehr hat es die MöglicyFeic, ſich auszudehnen, weil 
es ja nicht nur in den Raum unferes Tagbewußtſeins fällt, fondern 
fi, dank der viel feineren Subftanz, aus der es gemacht ift, auch weit 
im unendlichen Reich des Unterbewußtfeins ausdehnt. 

Hier liege denn auch die Erflärung für die Wirkung in eine unend- 
liche Tiefe bei Dichtungen, die aus einer foldy fubtrilen feelifhen Sub- 
ftanz geformt find, wie: Sauft, Samlet, die görtlihe Komödie, die 
Predigten des Meifter Ekkehard und anderen. 


Beftaltende Kräfte 
ie Seele trägt unbewußt ein Bild von der Summe ihrer Wefen- 
beit in fi. Diefes Bild ift die den Menſchen von innen ber 
geftaltende Idee. 
Diefer treibenden Kraft von innen wirft die Summe von Rräften, 
als welche fidy die lebendige Umgebung darftellt, entgegen. 
.%* 
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Bewußtſein wird die Idee der inneren Weltgeftaltung erft dann, 
wenn die Beele in der Außenwelt die Begenbilder zu dem inneren Welr- 
bild gefunden oder gar ſichtbar gemacht hat. 

In diefem Sinne erſcheint mir Bott als die die Welt von innen ber 
geftaltende Idee. 

Es ift klar, daß unter dem Befichtswinfel diefes Weltbewußtſein— 
der Kuͤnſtler und der Philoſoph am erften die Begenbilder zu der 
inneren Weltgeftaltung zu finden vermögen, weil fie, danf der unendlichen 
Verfeinerung ihrer fünf Sinne, die Spiegelung ihres Innerſten jelbft 
am erften in ihr Bewußtfein aufnehmen. 

‚Serner erjcheint die dem Menſchen von innen ber geftaltende Idee 
als die eigentliche ſchoͤpferiſche Kraft, welche beim Aufbau der Phantafie 
welt und des Traumes tätig ift. 


Brünewald und Rembrandt 
sg‘ ift Feineswegs zufällig, Daß gerade die nordifche Welt zwei Rünftler 
hervorgebracht bat, die in ihrem Lichtempfinden durchaus als 
Gotiker angeſprochen werden müflen. 

Es handelt fi um Matthias Brünewald und um Rembrandt. 

Brünewald, der Katholif, und Rembrandt, der Proteftant. 

Es ift hoͤchſt eigenartig, Daß gerade Die germanijche Seele die meta 
phyſiſche Bedeutung des Lichtes am tiefften Fünftlerifch empfunden bat. 

Bei Brünewald fühlt man, wie fehr ihm das Licht bildfames, form- 
bares Material ift. Zr bat ein Verhältnis zu ihm wie zu einer un 
endlich feinen und unendlich geftaltbaren Materie. 

Sier Fommen wir wieder zu einer eigenartigen Tatſache. 

Das Runftempfinden waͤchſt bei Grünewald aus einem traumbaften 
Zuftand. Alles ift bei ihm vollftändig weggewandt von der Wirklid- 
Feit. Das Reich der Fünftlerifchen Vorftellung tritt in direfte Derbindung 
mit dem Unterbewußtfein. So erhält feine Kunſt einen ſchwer deut 
baren metapbyfilhen Körper. Die jchauerliche Tiefe feiner Derfuchung 
des heiligen Antonius wirft wie ein rein fragenbaftes Traumgefcheben, 
das noch durch die bilflofe Bebundenheit des SGeiligen, durch deſſen 
Derteidigungslofigkeit, im menſchlichen Sinne, erhöht wird. 

Im Traume werden ja erft die verborgenften Mächte des daͤmoniſchen 
Reiches geoffenbart. So hat es auch Brünewald begriffen; und es war 
feine eigentliche Tiefe, daß er die Faͤhigkeit befaß, mit Pinfel und Palette 
in der Hand in einen tiefen, fchauerlihen Traum zu verfinfen, aus dem 
ihm mit grauenerregender DeutlichEeit die Difion des fterbenden Chriftus 
emporftieg. 

Die Rreuzigung des Sleifches und die Auferftehung des Beiftes, fo 
hat er das Neue Teftament begriffen. 

Raum einer ift fo wie diefer Künftler bis zum zerfersten Menſchen ⸗ 
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leib binabgeftiegen, Faum einer hat jo den Aufftieg zu feiner Seelen- 
ebene erlebt. 

Anders Rembrandt, der Proteftant. Er hat mehr Tagbewußitfein als 
Gruͤnewald. Aber auch er berührt die Brenze des TIenfeitigen, Traum- 
baften unmittelbar. Rembrandt ift problematifcher als Grünewald, 
weil er jenen tiefen zauberhaften Traumzuftand nicht Fennt oder doch 
nur felten erreicht, aus dem Grünewald feine Runſtwerke ſchoͤpft. 

Es find gleihfam die umgekehrten Wege, die diefe beiden Gotiker 
geben. Der eine fteigt auf aus dem Traum und ftelle die jenfeitsgefchaute 
Welt ins helle Tagbewußtfein, der andere fteige mit feinem bobrenden 
Sünffinnenapparat hinab in das jenfeitige Traumland und fördert die 
Sormen aus dem Reiche der Dämmerung ans Tageslicht. 

Man fiebt, wie durdy den Proteftantismus ein ungebeurer feelifcher 
Vorgang die Menſchenſeele auf ein neues Weltbewußtfein einftellte, 
wie aus der Einheit des Katholizismus, wie ihn das mittelalterliche 
Weltbewußtſein aufgezeigt bat, eine proteftantifche Zweibeit wurde. 
Bott wurde zur Srage. 

Seele und Umwelt 


ie weit die Ummelt, die Welt des Ronfreten, der Seele entgegen- 

Fommt, um von ihr als reine Vorftellung erfaßt werden zu 
Fönnen, laͤßt ſich von uns nicht feftftellen. Eines nur Fann man un- 
zweifelhaft darüber ausfagen, naͤmlich das, daß eine abfolute Ron- 
templation für uns nicht möglich ift. 

Immer wird das Schauen für den Menſchen eine Zeugung fein. Bei 
diefer wird die Seele immer als das weiblihe Prinzip, die Welt da- 
gegen als das männliche auftreten. Seele und Welt zeugen ein Neues: 
ein Bild. 

Die Seele mag nody Jo lichtempfindlich fein, immer wird fie in die 
Dorftellung etwas bineindichten, was entweder der fogenannten Er⸗ 
fahrung oder dem Reiche des Unterbewußtfeins angehört. 

Auch die Dorftellung des GBeiftigen wird, durch den Dorgang des 
inneren Schauens, immer, wenn auch noch fo unbedeutend, eine Der- 
wandlung erfahren. 

Es hängt dies damit zufammen, daf das Reich des Tagbewußtſeins, 
ſo wie es durch die Aufnahmemoͤglichkeit unſerer fuͤnf Sinne begrenzt 
wird, nicht von einer unverruͤckbaren Linie umriſſen iſt, ſondern in 
ſtetiger Beziehung zum Reich des Unterbewußtſeins ſteht und nur zu 
haͤufig Probleme mit dem Baumaterial des Unterbewußtſeins zu 
einer gedanklichen Vorſtellbarkeit zu geſtalten ſucht. 


Die Sprache 


— iſt beiſpielsweiſe die Sprache, die doch das ausgepraͤgteſte Trag- 
material der menſchlichen MitteilungsmöglichFeit darftellt, in der 
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Unbegrenztheit ihres geiftigen und feelifchen Körpers eine Salbiniel, 
die weit in das Reich des Unterbewußtfeins bineinragt, zerfliefgend in 
ihrer Bildhaftigkeit und dauernd Beiftiges mit Wiateriellem miſchend 
oder auf Material bezugnehmend, das dem Reich des Tranfzendentale 
angehört. Wenn man diefe Tatfachen einmal gründlich durchdacht bat, 
fo Bann es einem nicht entgehen, wie ſchwebend das Beftaltungsbereid 
der Sprache ift, und wie ihre Tiefe, als metaphyſiſcher Körper, alles 
in ein merkwuͤrdiges Reich des Traumgeſchehens einſchließt, eines Ge 
ſchehens, das in feiner Totralität nur von dem Bewußtfeinserlebnis 
einer Volfsfeele begriffen werden kann. 

An jedem einzelnen Wort hat die Dolksfeele Jahrtauſende lang ge 
meißelt, bis es uns in der gegenwärtigen Sorm in Erfcheinung treten 
Fonnte. Wörter find Weltbaufteine eines Volkes. 

Jede Sprache ift eine in ſich abgegrenzte Individualität. Daß dies 
fo ift, d. h. daß einerfeits das Bewußtſein der Dolfsfeele in dauernder 
Wechfelbeziehung zum Unterbewußtfein fteht, bedeutet ſchlechthin die 
Bafis der menſchlichen Exiſtenzmoͤglichkeit, während andererfeits die 
Abgrenzung der Spracdindividuslität, der eigentliche Sinn der Sprad- 
ſehnſucht ift. 

Nicht das Allgemeine, fondern das Befondere züuchter das Mitteilunges 
bedürfnis. 

Wären feit je die Unterfchiede der Individualitäten aufgeboben ar 
weſen, fo hätte nur eine reine Bedürfnisiprache entfteben Fönnen. Etwa 
darauf befchränkt, zu fagen: reiche mir Waſſer, gehe da oder dorthin ufw. 

Die Abgrenzung, das Andersfein ift das eigentliche Schöpfungsbereih 
der Sprache. 

Der Bedanfe 
as Bewußtſein des Denkens ift wohl dasjenige Reich, Das dem 
Menſchen am fhwerften zugänglidy ift. 
Um dem Bemwußtfein über den Denfvorgang nabezufommen, ift man 
in der Sauptfache auf die Selbftbeobacdhtung angewieſen. 

Wir möflen zu diefem Zwecke verfuchen, uns Flar Darüber zu werden, 
wie der Bedanfe in uns entfteht, wie er allmähli ins Bewußtſein 
tritt, und in welcher Form dies gefchiebt. 

Ich babe bei mir felbft die Beobachtung gemacht, daß bedeutende 
Bedanfen und Bedankenafloziationen zuerft gleihfam als Welle einer 
rhythmiſchen Bewegung durch mich bindurchgeben. Es gefchiebt dies 
in der Reihenfolge: zuerft raſchere Blutzirkulation und erhöhte Tempe- 
ratur des Blutes als Solge des Gehens (bedeutende Bedanken Fommen 
mir immer im Beben oder im Traume), die erhöhte Temperatur ver- 
urfacht eine Verdünnung der Bedankenfubftanz. Dadurch wird eine 
engere Berührung meiner eigenen Bedanfenmaterie mit der Welt- 
gedanfenfubftanz möglich. Weiter ift dann ein fernes Erfcheinen von 
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Sarben feftzuftellen, bis fi plöglic das Bedanfenbild bligartig aus 
diefem Sarbendyaos loslöft. 

Diefer Dorgang ift deshalb fo bemerkenswert, weil wir zu deffen 
Ausldfung nur fehr wenig tun Fönnen. Wir Eönnen ihn gleihfam nur 
erleiden. 

Mir perfönlicy find die [hönften Bedanfen immer in einem traum- 
haften Zuftande gefommen. Wenn ich dann aufwachte, fühlte ich einen 
beifen Strom den Rüden entlang rinnen, mit rafender Schnelligkeit 
entftanden Bilder und Gedankenaſſoziationen von einer unerbörten 
Prägnanz und Bedanfenfchärfe. 

Es gelingt nur fehr felten, die fo entftandenen Bedanfen mit der 
gefhauten Klarheit zur YIiederfchrift zu bringen. Erftens verwifchen 
fie fehr raſch wieder, wenn die Bedanfenfubftanz mit der Materie des 
Alltags in Berührung Fommt. Zweitens ift die Sprache felbft, ber- 
geleitet vom Bilderreichtum des Wiaterials, das uns umgibt, noch Fein 
fo feines Befäß, daß man jene fublimften Gebilde der Gedankenwelt 
Darin aufzubewahren vermöchte. 


Der Ders 
iet in diefem Zuſammenhang müflen wir den Ders erwähnen. 
Jene Tarfache, daß die Versdichtung vor der befchreibenden 
Profa vorhanden war, finder bier ihre felbftverftändliche Erklaͤrung. 
Der Rhythmus der Weltgedanfenfubftanz ift in feiner Übertragung 
auf die unfere eine feine Welle. Diefe Fann als rhythmiſches Erlebnis 
nicht in einem Bild eingefangen werden, fondern nur in einer rbyth- 
mifchen Anordnung der Sprachbilder. Dies gefcbieht im Vers. 
Deshalb auch die Leichtigfeit des Derfes gegenüber der Profa. Erfterer 
gehört vollftändig dem Bereich des Beiftigen an, während die befchrei- 
bende Profa doch mehr an das Begenftändliche gebunden ift und ganz 
vom Begenftand getragen wird. 


Die Weltfeele 

ie Bewegung der Weltfeele ift ein ewiger Rhythmus. 

Der Körperbau eines Menſchen beftimmt wabrfcheinlid die 
rhythmiſchen Schwingungen feines Blutes und damit die Aufnahme- 
fäbigFeit für den Weltrhythmus. 

Diejenigen Menſchen, die die Faͤhigkeit haben, mit der Gedanken⸗ 
fubftanz der Welt in enger Verbindung zu fein, haben ein merkwuͤrdiges 
KBwigfeitsbewußtfein. Alle Außerungen diefer Menſchen wirken mit 
einer unerbörten Bröße auf die unmittelbare und fortfchwingend auf 
die weitere Umwelt. 

Jener Ausſpruch Julius Caͤſars: Du trägft Caͤſar und fein Gluͤck, 
bat deshalb die große Bedeutung, weil darin fein tiefes Bewußtſein 
des Kinflangs mit dem Weltwillen fichtbar ift. 
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Die Erfcheinung, die neben der Perſoͤnlichkeit Goethes beftimmend 
für das 18. Jahrhundert war, war YIapoleon. Er ift der typiſche 
Schickſalsmenſch. Seine ungeheure Perfönlichkeit ift nur daraus zu er- 
Plären, daß er in engfter Berührung mit dem Weltdenfen vorwärts 
getrieben wurde. 

Diele Außerungen unbedeutender Menſchen fcheinen ebenfo prägnant 
wie ähnliche großer Maͤnner. Aber das eine geht verloren, während 
fi das andere über Jahrtauſende hinweg lebendig erhält. 

Es Fommt dies daher, daß die eine Außerung aus dem lebendigen 
Weltdenken herausgewachſen ift, und fo rüdwärts und vorwärts große 
Zuſammen haͤnge aufzeigt, während felbft prägnante Außerungen Fleiner 
Menſchen doc immer nur die Energie für einen beſcheidenen Aftions- 
radus bedeuten. 

Koͤrperrhythmus 

ie Erhöhung der Gedankenreſonanz des menſchlichen Körpers 

durch den aufrechten Bang ſcheint mir außer Zweifel. 
Auch jene Tatſache, Daß uns die guten Bedanfen im Beben Fommen, 
hängt mit dem Bang, d. b. mit deflen labilem Gleichgewicht des 
Rörpers beim Beben zufammen (deshalb iſt der Menſch zum Denken 
auch befäbigter als das Tier). Die Materie hat in dem labilen Zu- 
ftande nicht den ftarfen Einfluß auf unfer Denken wie bei rubigem 
Siten. Der Rhythmus des Bebens bat ſchon mufifalifche Bedeutung. 
Er ift verwandt mit dem Versrhythmus. Da der Körper fi beim 
Beben ſchon in einer gewiflen rhythmiſchen Schwingung befinder, ift 
die Übertragung der Rhythmen des Weltdenfens leichter. 

Nicht zufällig ift es darum auch, daf beim Sühlbarwerden großer 
Bedanfen der Körper eine ſchwebende Leichtigfeit erhält und die 
Materie gleihfam vom Beift überwunden wird. Hier liegen übrigens 
in den Tiefen nody weitere geheimnisvolle Zufammenbänge. 

Ih bin nämlich der Anficht, daß unfer eigenes Bewußtfein der 
Schwere nur von unferer gedanklichen Zinftellung auf die Welc herruͤhrt. 

In diefem Zufammenbange möchte ich eine andere, von vielen DenFern 
feftgeftellte Tatſache erflären. Ich Fomme damit auf das Problem der 
Denferziehung zu fprechen. Die Denker haben alle die 3Zufammenbänge 
der Verdauung mit dem Denfen feftgeftellt. 

Bin unentleerter Darm bindert am Denken. Es Fommt dies daber, 
daß im Rot alle Subftanzen enthalten find, die man nicht zum Denken 
gebrauchen Fann. Der Kor hindert deshalb die rhyrhmifche Beweguna 
des Körpers, weil er die ganze Trägheit der abfoluten, vom Beift weg- 
gewandten Materie in fi birgt und Feinerlei Gedankenſchwingung 
mitmacht. 

Sier muß die Bedankenbildung beim Anhören von Muſik erFlärt 
werden. 
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Jedermann zählt die Tatfache zu feinen Erfahrungen, daß beim An- 
bören von Mufif ganz entfernte, fcheinbar unzufammenhängende Be- 
Danfenverbindungen entfteben. Diefe Bedanfenverbindungen rühren 
nun von den rhytbmifchen Schwingungen des Weltdenfens ber, wie 
fie durch die Tonmwelt erftmals in das Menfchenbewußtfein überferzt 
worden find. In der Muſik find die Weltrhythmen aber nur als 
Wellenbewegung und Sarbenfympbonie in Zrfcheinung getreten, und 
Diefe Schwingungen werden nunmehr irgendwie mit einem Bild belegt 
aus unferem Erlebnisbewußtfein, wodurch fie nun Flar in unfer Sprady 
bewußtſein eingefügt werden. Das rhythmiſche Denken der muſikaliſchen 
Empfindung wird durch das Bilderdenken in unfere alltägliche Denf- 
gewohnbeit weiter überfesst. 

Das Tier 

ie Bottnähe des Tieres ruht in feinem Spiel. Diefes Spiel ift eine 

rhythmiſche Welle des Weltdenkens, die im Tier nicht zum Beficht, 
fondern zum Spiel wird. Das Spiel felbft ift ein rhythmiſches Ruben, 
gleichfam ein bilderlofes Denfen. Darin liegt eben die Einheit des Tieres, 
daß fi in ihm das Weltdenfen nicht als Bilderbewußtfein darftellt, 
worin die Spaltung des Menſchen liegt, fondern als rhythmiſches frag- 
lofes Spiel eine Auslöfung findet. Die Welt der Vorftellung ift bei dem 
Tier nur ein unmittelbares Anfchauen; fein Blick ift weder vorwärts 
noch rüdwärts gerichtet, fondern erfchöpft fi in der Begenwart- 
Sieraus erflärt es fibh, warum das Tier ſich mit jeder Bewegung in 
die Welt einfügt, während beim Menſchen felbft in feinen einfachften 
Bewegungen eine Spaltung fühlbar ift, eine Förperliche Weltferne. 
Der Menſch denkt nicht im Einklang mit Bott, weil er nicht, wie das 
Tier, in Rhythmen, fondern in Bildern denkt, die fi nicht mit dem 
Weltgedanfen deden. 

Die Mythen 

n den alten Mythen kommt das Denken der rhythmiſchen Bedanfen- 
Seinflüffe befonders ftarE zum Ausdrud. 
Es gibt Feine MöglicyFeit, jene grandiofe Bilderfhöpfung der Mytho⸗ 
logien der Menſchheit zu erflären, wenn wir fie nicht eben mit der 
Weltgedanfenfubftanz in 3Zufammenbang bringen. 

Und bier erhebe id meine Stimme und weiſe all das philifterhafte 
Gequake und Belehrtengeplänfel, das ſich gegen das mythologiſche 
Denken erhebt, zurüd. 

Die Mythe ift eine Bild gewordene Welle des Weltrhythmus und 
bat tiefere Bedeutung als die Meſſung des Rnochens eines Yleander- 
menfchen. 

Wer die legte Deutung der Mythologie zu finden verftände, der würde 
zu gleicher Zeit die tieffte Deutung unferes Menſchendaſeins überhaupt 
geben. 
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Gibt es in der deutfchen Dichtung noch eine Beftalt, die fo groß in 
ihrer epifchen Wucht dafteht wie der Bott Wodan der alten Bermanen? 
Maͤchtig red fich feine Beftalt auf, behelmt und befhirmt. Zin Auge 
hat ihm der Volksmund geraubt, wahrfcheinlich, um fein Geſicht menſchen⸗ 
unaͤhnlicher zu machen. Ein zweites iſt ſchickſalsſchwer in die Zukunft 
gerichtet, wo die ungeheuerliche Goͤtterdaͤmmerung emporſteigt. Auf 
ſeiner Schulter ſitzen die beiden klugen Raben Sugin und Munin. 
Sugin der Gedanke, im Sinne des Vorwaͤrtsdenkens, des TIn-die-Zu: 
Funft-Schauens, Munin die Zrinnerung, im Sinne des Dergangenbeit- 
wiflens. Man ſchaut hier bereits in der Symbolif diefer beiden Raben, 
wie da ſchon das Böttlihe im Menſchen erfaßt ift. ft bier nicht gleich- 
fam das Unterfcheidende vom Tier in Verbindung mit dem deutfchen 
Bott aufgezeigt? Das Tier mit feinem dumpfen brütenden Gegenwarts 
bewußtfein und der aus dem TierFreis berausgewachfene Menſch vor- 
und zurüdblidend. 


Der Traum 


er Schlaf ift der Halbbruder des Todes. Aber in noch böberem 
Grade ift es der Traum. 
Diefer ift ein Bebilde gerade auf der Brenzfcheide zwiſchen dem 
unferen und dem jenfeitigen Reiche. 

Die Traumdeutung der modernen Pfychologen (einfchließli Schule 
Freud) erfchöpft gar nichts, fondern benennt nur Fleine Bruchteile der 
Traumerfcheinung. Alles anderg ift ebenfo irrtümlich. 

Die Traumdenter, die gerne den metapbyfifchen Bebalt der Träume 
deuten möchten, begeben den Irrtum, daß fie das Bild als eine un- 
mittelbare Eingebung des Beiftes bezeichnen, während gerade diefes 
es nicht iſt. Der eingegebene Bedanfe ift gleihfam hinter dem Bild 
verftect. 

Der Vorgang ift der folgende: 

Der Menſch ift im Lichte des Tages unmittelbar mit der Dämonie 
der Dingwelt verknüpft, die in ihm leben will. Es ift dies das Leben 
einer tieferen Stufe, und diefes läßt Feine enge Berührung mit der 
Weltgedanfenfubftanz zu, wie dies im Traume der Sall ift. 

Im Sclafe ruht der Menſch in ſich felbft, hingegeben an das LUni- 
verfum. licht mehr weggefchenft an die daͤmoniſche Welt des Begen: 
ftändlichen, die ihn mit ihrer materiellen Schwere zu fi binunter- 
ziehen will. 

Aus diefem Brunde ift der Menſch im Schlaf Bott näher als am 
Tage. In diefer Bortnäbe des fchlafenden Menfchen, in diefer reftlofen 
Singabe an das Weltempfinden ift der Menſch befähigt, die Wellen: 
bewegung des Weltdenfens befonders ftarf in fih aufzunehmen. 

Die Bedanfenrefonanz wird in diefem Zuftande felbft für gewöhnliche 
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Menſchen fo ftarf, daß fie in unmittelbarer Berührung mit dem Welt- 
denken leben. 

Es geben fortwährend ftarfe Wellen der Weltgedankenfubftanz durch 
den menſchlichen Rörper hindurch und wollen in ihm Bewußtfein werden. 

Da fich der Menſch nur durch das Bild, durdy die Vorftellung eines 
Bedanfens bewußt werden Fann, fo nimmt er zur Sichtbarmachung 
der Weltrhythmen das Erlebnisbild des Tagtraumes zu Silfe. Sreilich 
reichen diefe Bilder nicht aus, eine BildFongruenz zum Bedanfen, zum 
Weltrhythmus berzuftellen, weshalb fid die Phantafie felbft Bilder 
Durch die Affoziationen von früheren Bilderlebniffen zu ſchaffen fucht, 
um fo das Bild dem rhythmiſchen Erlebnis anzugleichen. 
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ine der am ſtaͤrkſten ins Auge fallenden Wandlungen im Beiftes- 
IP der letzten Jahrzehnte ift der Faum mehr verborgene 
Mangel an Vertrauen gegenüber den Seftftellungen der modernen 
Wiſſenſchaft bei der Waffe der Bebilderen. Der Wiflenfchaftsberrieb 
- innerhalb feiner einzelnen Difziplinen wird zufebends mehr als eine 
Sonderangelegenbeit betrachtet, die von Fachleuten mit einer erftaun- 
liyen Technik und Methodik betrieben wird, die aber die Öffentlich: 
keit tatfächlich wenig angeht. Man ehrt dieſe Wiflenfchaft, „Doc ohn' 
Verlangen“, denn man bat fich längft abgewöhnt, von ihren Ergeb⸗ 
niflen etwas anderes zu erwarten als bloßes Auflöfen, Derneinen, 3er- 
gliedern, Beſchreiben von Sachverhalten, die man im ganzen fchon 
obnebin befaß. Noch vor einem VDierteljahrhundert verlangte das 
wiflenfchaftsgläubige Publifum nad Büchern, die ihm die Sortfchritte 
der verfchiedenen Difziplinen „gemeinverftändlich” machten. Heute fragt 
Fein Menſch mehr danach, und der Erfolg gehört den Schriften, die 
fi jenfeits der Wiſſenſchaften ftellen, fie befämpfen oder modifizieren, 
jei es mit ihren eigenen Waffen, fei es mit den Mitteln der Intuition 
und Ahnung. 

Wie wäre wohl vor 25 Jahren ein angefehener Schriftfteller von 
der Offentlichkeit aufgenommen worden, wenn er ſich unterfangen 
haͤtte, in einem umfangreichen Buch fuͤr die Wahrheit der Aſtrologie, 
dieſer Fuͤrſtin und Mutter alles Aberglaubens, einzutreten? Er waͤre 
in der Meinung der Gebildeten fuͤr immer kompromittiert und erledigt 
geweſen, die Wiſſenſchaft haͤtte ihn ignoriert oder als geiſteskrank be⸗ 
zeichnet; nur eine Gemeinde von Dunkelmaͤnnern, okkulten LZogen- 
brüdern hätte dem Ausgeſtoßenen ſchließlich in ihren geächteten Zirkeln 
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Zuflucht geboten. Geute Fann ein Autor von einigem Auf es wagen, 
fo etwas wie eine „Rettung“ der Aftrologie zu unternehmen, und ein 
renommierter literarifcher Derlag trägt Fein Bedenken, mit dem Autor 
vor das Sorum der Sffentlihen Meinung binzutreten. Gleichzeitig 
bringt ein neugegründeter Verlag eine Serie aftrologifcher Sandbuͤcher 
beraus*: nüchterne, ganz unfenfationell gehaltene, innerbalb der aftro- 
logiſchen Pofition fogar ftarf Fritifch gehaltene Arbeiten, die das Ted 
niſche einwandfrei und das Myfterisfe mic Befonnenheit darfitellen. 
Rein Zweifel, daß ſolche Bücher darauf berechner find, auch andere 
Rreife zu erfaflen als die üblichen „okkultiſtiſchen“, und daß fie eine 
Anzahl freidenfender intellefrueller Zefer finden werden, die geiftig er- 
was auf fich halten und die fidy Dagegen verwahren würden, wollte man 
fie mit dem Durdfchnittstypus des „Okkultiſten“ und „Theofopben” 
in Verbindung bringen. 

Es beftebt audy Fein Zweifel darüber, daß die Entwidlung der welt 
anſchaulichen Srageftellungen ſeit einiger Zeit auf neue Auseinander- 
fegung mit den Überlieferungen der Aftrologie hindraͤngt. Runft und 
Dichtung haben das, wie immer, zuerft gefühlt: der fogenannte „Zr 
preffionismus“ verarbeitete aftralmyıhifche Zzuge in Menge (man denfe 
an Däublers „Nordlicht“). Die Wiſſenſchaft entledigte ſich der dring- 
lider werdenden Problematif auf die ihr heute eigene typifche Art: 
fie erforfchte die Aftrologie hiſtoriſch. In der religionsgefchichtlichen 
Forſchung begannen die aftralmythifchen Erklaͤrungen, welche die reli- 
giöfen Mythen als Sinnbilder aftrologifdher Anfhauungen deuteten, 
eine vielumftrittene Rolle zu fpielen, die fogar die chriſtlichen Evan—⸗ 
gelien ſchließlich einbezog. Dom pbilologifchen Standpunfte verfolgte 
dann der Seidelberger Univerfirätslehrer Boll in feiner „Spheira” die 
antife Aftrologie und gab in einem vielgelefenen Büchlein die Geſchichte 
der Aftrologie bis zu Boethes Zeiten. Ein gewaltiger Aſpekt entrollte 
fi: der Lefer befam eine Ahnung davon, wie innig verwachfen der 
Menſchengeiſt gerade in feinen [höpferifcheften Perioden im Morgen⸗ 
und Abendland mir den Lehren und Praftifen der Sterndeutefunft 
geweſen ift**. Werfe und Tage des archaiſchen Menſchen, von der Bau⸗ 
Funft bie zur Politik, erfhienen von der einen Brundeinficht beberricht: 
daß Mifrofosmos und Makrokosmos, Menſch und Weltall in einer ge- 
heimnisvollen Übereinftimmung find, daß das irdifche Dafein der menſch 
liyen Kreatur eine Abfpiegelung Fosmifcher Derbältnifle ift und um- 
gefebrt. 





* Osfar U. 4. Schmig, Der Geift der Aftrolopie (Ga. Miıller, Derlag, J922.). Jans 
Wolff, Grundlagen der Aftrologie, Die aftrologifhe Prognofe, Häufertabellen, Geo 
graphiſche Pofitionen (fämtlib im Jati Verlag, Miınden ]922). * Lebrreich auch 
U. Zauber, Planetenfinder fowie die zerftreuten Forſchungen von Warburg. (Verlag 
Zeig, Straßburg). 
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Bolls Bud), obgleid) es ſich rein geſchichtlich ftellt und die Aftrologie, 
wie bei einem Univerficätslehrer Faum anders möglich, an ſich als einen 
monumentalen Irrtum und Aberglauben wertet, erfuhr doch ſchon 
Angriffe von feiten der wiſſenſchaftlichen Kollegialität. Srig Mauthner, 
mic feiner Sprachkritik der wahre Broßinquifitor des modernen auf- 
löfenden Wiflenichaftspapfttums, verdächtigte ſchon den milden Be- 
lebrtenfcherz, den fi Prof. Boll mir der beifpielhaften Aufftellung 
des Goetheſchen Horosfops zu geftatten vermeint hatte, und es bedurfte 
einer offiziellen „Richtigftellung“ von feiten des Verdächtigten zur 
Rettung feiner akademiſchen Ehre. 

Iſt nun wirklid das wiſſenſchaftliche Denken und Wiffen von heute 
jo weit ab von den Behauptungen des no in unfere Begenwart 
bineinragenden Stern- „Aberglaubens”? Wenn man von den Unter- 
fuhungen moderner Rhythmusforſcher wie Rus und Sievers lieft, 
von den Periodizitätslehren der Biologen wie Slies und Swoboda, 
den neueften Atomtheorien hört, die ein Planeteniyftem in den Bau 
des Atoms verlegen — möchte man meinen, das alles fei doch nicht 
fo aftronomifch fern von der verrufenen Mythologie der alten Beftirn- 
lehren. Wenn man dann gar bei „Weisheitslehrern” wie Beyferling 
und Bluͤher, bei neueften biologiihen Befchichtephilofophen wie 
Spengler direkt aftrologifche Anwandlungen Fonftatieren muß, möchte 
man vollends glauben, daß die Einbeziehung kosmiſcher Bewegungs- 
verhältnifle in die irdifhe Lebensrhythmik des Einzelnen und der 
Menſchheit allernächfte Aufgabe der Forſchung fein werde. 

Indeſſen, ſolche Analogien, fo leicht fie ſich vermehren ließen, dürfen 
doch nicht die Tatſache verſchleiern, daß dem Wefen und dem Aus- 
gangspunft nach Aftrologie und heute mögliches wiflenfchaftliches Welt- 
bild fi dDiamerral enrgegengefegt find und audy fein müflen. Daß 
nur eines von beiden wirklichkeitsnah, eines von beiden „Aberglauben” 
fein Fann. Wiögen fi in den Kriftallbildungen kosmiſche Zahlenver- 
bältniffe nadyweifen laffen, mag Klima, Ebbe und Slut, Zebensperiodif 
tatfächlich gewiffen außerirdifchen Derhältniffen entiprechen: alles das 
find offenbar materielle, irgendwie naturwiſſenſchaftlich, d. h. Faufal- 
mechaniſch noch aufjuflärende Beziehungen. Aber die Aftrologie be 
baupter ja etwas ganz anderes: fie will das lebendige, feelifdygeiftige 
Einzelweien, den Menſchen vom Kosmos abhängig machen bzw. mit 
dem Kosmos gleichfegen, und damit fagt fie, daß der Kosmos felber 
(die „Aftralwelt”) eine feelifch-biologifche Eigenſchaft und Wirkung habe. 
Sie behauptet, daß den einzelnen Simmelsgegenden (Tierfreiszonen) 
und den Beftirnen unjeres Planetenfyftems eine beftimmte gleichſam 
biopſychiſche Wirkung eigen jei, die fidy je nach ihrer Stellung zum 
irdiſchen Ort im Zeitpunkt der Beburt eines Erdenweſens (nad) den 
Winfeln, die ihre bier auftreffenden Lichtſtrahlen zueinander bilden) 
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günftig oder ungünftig („irennend” oder „bindend“ ſagt Wolff) modi- 
fiziere. Sie behauptet, daß „Körperbau und Charakter”, diefe beiden 
neuerlih von Kretſchmer fo einleuchtend einander zugeordneten Per- 
fönlicyReitsfaftoren, von der Xonftellation der Beburtsminute ab- 
haͤngig feien und daß die ſchickſalshafte Auswirkung von Körperbau 
und Eharafter im Lebensablauf dem Wandel der Konftellation nad 
der Beburtsminute folgerichtig entfpräche. Über die Natur diefer Aus- 
wirkung im Menſchendaſein und Menſchenleben behauptet die Aftro- 
logie ein in Jahrtauſenden gefammeltes Erfahrungsmaterial zu be- 
figen, das ſich heute bis in die Sintertreppenliteratur des modernen 
Winkel ˖ Ofkultismus ausbreitet und verzertelt, und das immer, wenn 
auch nur im Kerne nody, von einer oft verblüffenden Beftimmebeit 
und pſychologiſch · charakterologiſchen Vielſeitigkeit ift. 

Sier, in dieſer biopſychiſchen Mitwirkung des Simmelsraumes 
an Zeugung, Geburt und Lebensablauf liege das für heutige YIatur- 
wiſſenſchaft ſchlechthin Unannehmbare, ja Abfurde der aftrologifchen 
Überzeugung. Die Aftrologie ihrerfeits Fann den behaupteten Zufammen- 
bang theoretiſch Feineswegs einleuchtend machen, fie kann dafür hoͤch 
ftens gewiffe ſpekulativ theoſophiſche Allgemeinheiten anbieten. Worauf 
fie ſich ſtuͤtzt, iſt tatſaͤchlich nur ihre angeblidye, vorläufig nicht weiter 
ebleicbare Erfahrung. Stimmt diefe Erfahrung auch nur in einigen 
Hauptzügen, fo würde das für die heutige Wiflenfchaft Anlaß zur 
völligen Revolutionierung, zur Aufhebung ihrer Brundlagen, ja viel- 
leicht zu einer Art von Selbftimord fein müflen. 

Es ift ganz felbftverftändlich, daß fi heute — außer den Sterngläu- 
bigen felber — noch Fein Menſch ernfthaft und vorurteilsfrei mit der 
Nachpruͤfung der aftrologiihen Erfahrungen befhäftige hat. Denn 
ganz abgefehen von der Undurchſchaubarkeit des behaupteten biopfydpi- 
fen Parallelismus zwifhen Menſch und Welcall ſcheint es der Kin- 
wände genug zu geben, die die aftrologifche Theje von vornherein als 
ganz unwahrfcheinlich erfcheinen laflen und darum einer empiriichen 
Nachpruͤfung nicht wert. Kin foldyer Einwand 3. B. ift aſtronomiſcher 
Vlatur: feit der Aufhebung des ptolomaͤiſchen Weltfyfiems durch Ko- 
pernifus fei die Aſtrologie eo ipso erledigt. Denn da die Erde nicht 
Mittelpunkt des Planerenfyftems ſei (aljo übrigens aud Sonne und 
Mond Feine Planeten darftellten, wozu fie die alten Aftrologen redh- 
neten), müßte die Annahme, daß fidy alles in diefem Syſtem gerade 
auf die Erde bezöge, von vornherein als Torheit gelten. Stimmt diefer 
Einwand? Die Aftrologie geht doch tatfähli nur von den Beſtrah⸗ 
lungsmwinfeln aus, diefe bleiben von uns aus gefehen diefelben, gleidy- 
viel durch welche Bewegungsverhältniffe der LErde und der anderen 
Beftirne fie zuftande Fommen. (Daß außerdem für die Einſteintheorie 
such das Kopernikaniſche Weltfyfiem nur relaciv und gleichſam eine 
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Arbeitshypotheſe fein foll, fei nur vorfichtig in Erinnerung gebracht.) 
Nicht ganz ftihhaltig ift auch ein anderer nabeliegender Hinweis, wel- 
cher meint, daß Körperbau und Charakter ſchon durch Vererbung, 
vielleicht auch noch durch Milieu hinreichend determiniert feien; wo fei 
alfo noch Raum für eine aftrale Tetermination? Sier ließe ſich er- 
widern, daß erftens auch innerhalb gleicher Dererbungsbedingungen 
noch viel Spielraum für die „Beftirnwirfung” bliebe — warum fallen 
felbft Zwillinge noch verfchieden aus? — und zweitens, daß es fi im 
Brunde überhaupt nicht um eine neue „Determination“ handele: fondern 
daß der „Beftirneinfluß” nur ein anderer — kosmiſcher — Ausdruck 
für die irdifche VDererbungswirfung fei. Damit fiele audy der moralifche 
Einwand hinſichtlich der Willensfreiheit, diefes moraliſchen Poftulares, 
Das durch Aftrologie verlegt werde. Wir würden, falls die fiderifche 
Rorreipondenz überhaupt beſteht, durch fie nicht mehr und nicht 
weniger in unferer Sreiheit gelähmt fein, als wir ſchon ſowieſo durch 
vererbte Anlagen und durdy die nun einmal gegebene Befchaffenheit 
unferes Charafters und Körperbaues fowie durch die daraus fich er- 
gebenden Raufalreihen innerhalb der Welt beſtimmt find: denn diefe 
Anlagen und Solgen ſtimmen eben — Fraft jener geheimnisvollen Rorre- 
fpondenz — mit der KRonftellation überein. Man Fönnte es auch, wie 
mande an Rarma und Wiederverförperung glaubende Aftrologen 
tun, etwa fo ausdrüden, daß die Sterne unfer unfterblidyes Ego, das 
fi wiederverförpern foll, mit dem verhängten Augenblid von con- 
ceptio und Beburt gerade in die irdifhen Dererbungs- und Lebens- 
bedingungen bineindirigieren, weldye feiner Entwidlung im Farmifchen 
Sinn entſprechen. In ihnen babe fih das Ego zu bewähren: eben 
Eraft feiner metaphyſiſchen Sreibeit zum rechten und zum falſchen 
Bebraud) jener für es ſchickſalshaften Bedingungen, in deren Auferlegung 
fi Erde und Sterne einig find. Sidera inclinant, non necessitant. 

Soldye und aͤhnliche Einwendungen follten alfo eigentlidy die Srage 
nicht überflüffig madyen, ob die angeblihen Erfahrungen Über den 
biopſychiſchen Zinfluß der Tierfreiszeichen, der fogenannten „Häufer“, 
fowie der Planeten mir ihren „Afpekten“ ſtimmen oder nicht. Freilich 
auch wer jo weit ift, daß er an diefe Erfahrungen prüfend herangeht, 
glaubt nody vielerlei Bründe zu ſehen, die ihn ſogleich von der Sort- 
fezzung diefer Nachpruͤfung abhalten Fönnten. Sind nicht die Angaben 
über die Wirfungen der Zeichen, Säufer, Planeten und Aſpekte im 
„Radix“ (Anlage) und in den fogenannten „Direktionen“ (zukunft) fo 
vieldeutig, fo verfhwommen, fo widerfprudsvoll und vor allem in 
Einzelheiten wieder fo lädyerlidy detailliert und gehäuft, oft auch fo 
laͤppiſch, Daß fie ſchließlich uüͤberall und nirgends zurreffen?! Liegt viel- 
leicht in diefer naiv-raffinierten Dieldeutigfeit der ganze grotesfe Selbft- 
betrug der aftrologiihen Menſchheitsgemeinde? Und wie? Geben 
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die Aſtrologen nicht ſelber zu, daß es ihnen kaum moͤglich ſei, ein 
einigermaßen zutreffende Weſensanalyſe im Radixhoroſkop zu geben, 
wenn fie nicht vorher etwas vom Weſen des „Geborenen“ wüßte?! 
So daß aljo die ganze Runſt der Sterndeururig darin beftünde, aus 
der Hülle der fi überfreuzenden und fidy widerjpredhenden „Bedeu 
tungen“ der Zeichen, Häufer und Planetenajpefte das jeweils Paſſende 
berauszulefen? 

Mir fcyeine diefer Einwand ftichhaltiger als jeder andere. Trotzdem 
dürfte auch er nicht von einer Sortfegung des Nachpruͤfens abhalten. 
Denn der Aftrologe Fönnte erwidern: Erſtens find die Beftirneinfläfle 
(Schwingungen?) an fi ſprachlich Faum auszudrüden und auf einen 
Beneralnenner zu bringen; man Fann nur die Fonfreten Auswirfungen 
dieſer Schwingungen in den verfchiedenen Ebenen des realen Dafeins 
namhaft machen, was ſcheinbar ganz unzufammenbängende Zinzeldaten 
ergibt. Zweitens iftdie Aftrologie feit Jahrhunderten Forrumpiert und von 
minderwertigen Beiftern verwaltet worden, bewußter und unbewußter 
Berrug bat die Unterſchiede mindeftens an den Peripherien verwiſcht, 
damit nun auch jede Angabe irgendwie „zutreffe”. Man gebe aber nur 
von den verwirrenden äußeren Merfmalen des Einfluſſes auf die Pern- 
haften Brundrichtungen, aufden „Beneralnenner” zurüd, um genügend 
eindeutige und wefentliche Beftimmungen zu erhalten, die ſich auch im 
Fomplizierten Horoffop nicht einfady wegfälfchen laffen. So tur es Schmis 
etwa für die Tierfreiszeichen, Wolff für die Afpefte der Planeten und 
die „Häufer” (welche Schmitz noch mit geringerer Kritik aus der Überliefe 
rung übernimmt); beide bereiten fo eine Reinigung der aftrologifchen 
„Wiſſenſchaft“ vor. Freilich auch fo wird das Horoffop nicht eindeutig. 
Es Fann das nicht fein, da Fein fiderifch-tellurifches Moment die Enı- 
widlungshöhe des freien Zgo beftimmt. Diejelben „Schwingungen“ 
wirfen auf verfchieden entwidelte Individualitäten bis zu einem ge 
wiſſen Brade verſchieden; die EmpfänglidyPeic ift nicht diefelbe. Und 
derfelbe Aſpekt — etwa eine gut afpeftierte Sonne im „zehnten Saus“, alfo 
ein Afpekt für hoben Aufftieg im Leben — wird einen Proletarier zum 
Darteijefretär, einen Prinzen zum Thronfolger erheben, ein Muſiker 
wird durch ihn zum Dirigentenruhm, ein Lehrer zum Bymnaflal- 
direftor gebracht werden. Uranus in beftimmten Stellungen macht den 
einen zum Benie, den anderen bloß zum Wirrfopf. So muß man frei- 
li einen Zindrud des Menſchen haben, dem man das Horoffop be 
rechnet und deutet. Daß man darum doch nicht alles nach Wunſch aus 
zulegen vermag, beweift die Prapis: denn wie oft ſtimmte — fagt der 
Aftrologe — das Soroffop ganz und gar nicht, bis es gelang, die richtige 
Beburtsftunde des „Beborenen” feftzuftellen! 

Aber nody einmal hält der Prüfende in feinen Unterfuhungen inne, 
denn ein letzter überwältigender Zweifel an der Ernſthaftigkeit der 
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Prämiffen bat ihn gepadt: Beſteht nicht die ganze TierFreis- und Pla- 
netenaftrologie darin, daß man die biopſychiſchen „Kinflüffe” von den 
Yiamen ableitet, weldye die einzelnen Zeichen (Zonen der Eklipſe) bzw. 
die früher darin befindlichen Tierfreisbilder erhalten haben?! Daß man 
etwa dem Widderzeichen Linflüffe der „Widdernarur” (WillensFraft ufw.) 
zufchreibt, der Venus erotifche Wirkungen und fo fort! Und find nicht 
diefe Bezeichnungen nadhweisbar hiſtoriſch, alfo zufällig entftanden ? 

Darauf Fönnte allenfalls erwidert werden, es fei nicht bewiefen, ob 
nicht die Menſchheit gewifle uralte Beftirnseinflußerfabrungen (wie 
fie der primitive Menſch mir feiner faft medialen Senfltivicät viel 
leiter macht als die bewußte PerfönlidyFeit) in jenen Ylamen finn- 
bildlidy niedergelegt habe. Dann wären alfo die Erfahrungen älter als 
die Namen, nicht umgefehrt. Bewiefen ift nicht, daß nur das Begen- 
teil wahr fein kann. Jene Symbolnamen brauchten ja nicht bewußt 
gebildet zu fein, fie Fönnten unbewußt — wie die Traumfymbole der 
Piydoanalyfe — von der Volfsfeele geboren worden fein. Nicht un- 
bedingt brauchten dabei die Symbole überall und jederzeit auf Erden 
diefelben zu fein, denn ähnliche Erfahrungen laſſen fidy vielleicht in ver- 
fchiedenen Sinnbildern ausdrüäden. 

Der Lefer ſieht: rein logifch ift Fein Argument fo ftarF,daß es einen 
Unbefangenen abhalten dürfte, die aftrologifche Materie immerhin felber 
31 unterfuchen. Erſt ein großes Vergleichsmaterial mit genauer YIady- 
prüfung jedes einzelnen Salles Fönnte da den Urteilsfprudy, ein end- 
gültiges Ja oder Nein, auch nur in Ausficht ftellen. Zin Ja und Nein 
vielleiht auch für die heutige Pofltion der Wiſſenſchaft! Der Einzelne 
Fann es hier nur zu einer fubjeftiven Überzeugung bringen, indem er — 
etwa mit den Silfsmitteln Wolfs und dem befannten Sandbud von 
Aquarius — einmal eine Reihe möglichft erafter Berechnungen und 
Deutungen verfucht. Und das Ergebnis? Meift — merfwürdig genug 
— ein verlegenes Bekenntnis: daß alles verblüffend ſtimme. Sreilich: 
manche geben in diefem Sall das Studium der Sterne erft recht auf, 
faft in Furcht, daß an der Sache vielleicht doch etwas „daran“ fein 
möge. Andere begnügen fi, gläubig-ungläubig in einem leicht ata- 
viftifhen angenehmen Grauen mit Vorftellungen und Anwendungen 
der Aftrologie zu „Ipielen” Sür den Ernſtfall halten audy fie wie die 
Allermeiften den Zinwand bereit, daß es fi) eben um ein paar zufällige 
Treffer oder um jene erwähnten, halb unbewußten Selbſttaͤuſchungen 
des Auslegers handele. Vielleicht — meinerwegen wahrſcheinlich — 
haben fie recht. Aber unparteiiich betrachtet find Doch ihre leichthin 
abwehrenden Argumente zunächft aus einer recht vorurteilsvollen, 
tatſaͤchlich gar nicht objektiven Kinftellung erwachſen. Mag fein, daß 
dies Vorurteil ſich nachtraͤglich als nur allzu berechtigt erweiſen wird; 
gleichviel, es iſt nicht ganz „wiſſenſchaftlich“, nicht unbefangen objektiv. 
Tat XIV 47 
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Und der Anfpruch auf unbefangene Prüfung jeder halbwegs in normal- 
wiſſenſchaftlicher Richtung zielenden Syporhefe follte, heute erft recht, 
felbft dem Paris unter den heutigen Forſchern billig fein: dem 
„Okkultiſten“*. 


Mer Rleinfhmidt 
Das Mpfterium der Spbären “ 


J das JA und 2 das WEIT 
geben in die 3.e eyn. 
2 der MAN und 3 das WEI, 
5 je liebfter 3eptverdrepb. 
Bud der wahren Praftif 
J. Welt und Menſch 


ie Welt ift ein großer Menſch, und der Menſch ift eine Fleine 
Welt. Darum nannten die Rabbaliften das Univerfum „Adam 
Radmon”, d. h. Urmenſch; und darum nannten unfere Dor- 
fahren es „Wer-Alt”, d. h. Wenfchenalter, woraus dann im Laufe der 
Zeit unfer „Welt“ geworden ift. 
Alles, was wir von der Welt fagen, gilt auch vom Menjchen; und 
alles, was wir vom Menſchen fagen, gilt auch von der Welt. 


2. Die drei Weltreide 


DD; Reiche bat die Welt. Der Simmel ift das Reich der Zwecke; die 
Luft ift das Reich der Pläne; die Erde ift das Reich der Wirk: 
lichFeit. 

J 2 3 find die Zahlen des Wollens; 

4 5 6 find die Zahlen des Planens; 

789 find die Zahlen des Wirfens. 


3. Die heiligen drei Könige 


D“ Rönige regieren die Welt. Der Beift ift der Bauherr; er will 
und befiehlt. 

Das Herz ift der Baumeifter; es verfteht und plant. 
Der Sinn ift der Zimmermann; er fieht und führt aus. 


* Meine perfönlihe Stellung zu dem Befamtgebiet des fogenannten OPfultismus 
umſchrieb id in der Zinleitung zu Schopenbauers „Verfud über das Geifterfeben” | 
(Pbilofopbifhe Tafhenbüdyer, ed. Ebrenberg. Verlag Srommann, Stuttgart) fowit 
in dem Aufiag „Zur Kritik der Gebeimwiffenfbaften” (im „Leuchter“, Keichel- Verlag, 
Darmftadı). Der Verſuch einer vorſichtigen Einbeziebung des biftoriichen Ma 
terials in die Rultur- und Runftforfhung wird in meinem fpäter erſcheinenden Werf 
„Weltftple und Weltreligionen“ ($. A. Pertbes Verlag, Gotha) unternommen werden. 
** Sıehe den früheren Auffag des Verfaſſers im Julipeft 192], der zum Verftändnis 
diefes unerläßlich ift. 
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3. Die neun Mütter 


rei Beliebte dienen jedem König, und neun Mütter gebären das 
Leben. 

Wunſch, Vorftellung und Befinnung dienen dem Bauherrn. 
Bliederung, Begriff und Drang dienen dem Baumeifter. 
Bewegung, Umſicht und Tat dienen dem Zimmermann. 

Darum ift das Bild der neun Mütter die Springwurzel, vor der alle 

Geheimniſſe ihre Tore öffnen, und darum ift das Bild der neun Mütter 

auch das Bild der Welt*. 


5. Die Planeten und die Wochentage 
—eder Mutter dient ein Planer. Ördnen wir die Planeten in der 
I Reipenfoige ihrer Sonnenferne, indem wir dabei, nad) der Weije 
der Alten, die Erde durch die Sonne erjegen und den Mond zuletzt 
nehmen, jo erhalten wir folgendes Bild: 


l 2 3 
(Feptun) (Uranus) Saturn 


4 5 6 
Jupiter Mars Sonne 


Denus Merkur Mond 
7 8 9 


Neptun und Uranus Fannten die Alten noch nicht; trozdem liegen fie 
Die Pläge daflır frei und gaben den fonnenfernftien der damals be- 
Fonnten Planeten nicht der J, fondern der 3 zum Diener. Nach den 
7 übrigen Beftirnen benannten fie die Wochentage: 


Lateiniſch: 
— —— — — — — —— Dies Saturni 
Dies Jovis Dies Martis Dies Solis 
Dies Veneris Dies Mercurii Dies Lunae 

Deutſch 

— —— — — — — — Sonnabend 
Donnerstag Diens tag Sonntag 
Freitag Mittwoch Montag 





Die Vorſtellung von den 9 Müttern des Lebens iſt uralt. Wir finden fie in den 
9 Müttern Heimdalls der Edda, in den 9 Vätern Noahs der Geneſis und in den 
den erften 9 Sepbirotb der Rubbala — die JO. Sepbirab ift dann das Keben felbit. 
Aud der „J2gliedrigen Jormel“ der Buddhiften liegen äbnlıde Unfhuuungen zu- 
grunde, denn die legten drei Glieder diefer Formel find nicht mehr Urſachen, fondern 
Wirfungen. 

41° 
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Lieft man dies Bild in unferer Manier, alfo reihenweiſe von linfs | 
nach rechts, fo erhält man die Reihenfolge, in der nach der Lehre der 
Aftrologen die Planeren die Stunden des Tages regieren. Zieft man « 
in altorientalifcher Manier, aljo Folonnenweife von rechts nach links, 
fo erhält man die Reihenfolge der Wocyentage. 


6. Der TierPreis 


ph J folgt 2; darum wirft Bort auf zweierlei Weife: als männlid« 
Schöpferfraft und als weibliches Blüdsverlangen. 

Auf 2 folge 3; darum wirfen Schöpferfraft und Blüdsverlangen 
in drei Reihen: als Bauherren im Reiche der Zwecke; als Baumeiſter 
im Reiche der Pläne; als Zimmerleute im Reiche der Wirklichkeit. 
Daber ift 1-2-3 die Zahl der Zwecke. 

Auf 3 folge $; darum wirfen Bauherr, Baumeifter und Zimmer: 
mann in $ 3eiten. Im WMafrofosmos heißen diefe Zeiten Welt, Erde, 
Menſchheit, Menfh. Im Mifrofosmos heißen fie Jahr, Monat, 
Wode, Tag. 

In der großen wie in der Pleinen Welt wirfen daher J- 2-3 -4— 
24 Bötter oder 12 Bötterpaare, deren J2 Bilder am Sternenhimmel 
beute nody dieſelben Namen führen wie vor $COO TJahren. Jeder Bort 
herrſcht über eine Stunde und ein Wandel (aus plarıd. Maan-Deel = 
Mond-Teil, Jalbmonat); jedes Bötterpaar über ein Raſpu (Doppel 
ftunde, als Wegmaß erhalten in unferer Weile) und über einen Monat. 

Aus demfelben Brunde war bei den alten Juden I Elle = 1.2 
Spannen—].2-3 Handbreit—=1-2-3-% Singer, und JI Sea— 1? 
sin=1-2:3ßab=]J:-2-.3-4L20g— 12 Liter. 





7. Tagesfreis und Jahreskreis 


J Tag 1-2 Galbiage (Tag und Nacht) ] · 2 · 3 Wachen (die auf 
See immer noch praftifde Bedeutung haben) = J -2-3-4 Stunden. 
Da jedes Bild des Tierkreifes über 2 Stunden berrfcht, jo meflen wir 


diefe 24 Stunden auf einem reis, der in mt 12 Teile ge 
teile ift. 
Auf 3 folge 5; darum wird jeder diefer 12 großen Teile weiter ge 


teilt in 5 Fleine Teile (Partes minutae), fo daß die Stunde as 
—= 60 Minuten bat. 

Auf 5 folge 6; darum teilen wir jeden diefer 60 Teile nody einmal 
1+2:3:4:5:6 
2 
Rreiseinteilung, denen die 360 Tage des idealen Sonnenjabres ent- 

ſprechen. 


in 6 Teile und erhalten ſo die — 360 Grade unſerer 
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8. Stunde und Monat 


J - 2 Stunden find J Rafpu; J -2- 3 Stunden eine Tageszeit (Morgen, 
Mittag, Abend, Nacht); I -2-3-4 Stunden find I Tag; I-2-3-4-5 
— 120 Stunden waren früber eine Woche; J -2- 3-4 - 5-6 720 Stun- 
Den find ein bürgerlicher Wionat, entfprechend den 720 5albtagen des 
idealen Jahres und den 720 Doppelminuten des Tages. Das Produft 
J] -2-.3-4.5.6 nennen die Warhematifer „6 Fakultaͤt“ und fchreiben 
es 6!. Ich bitte den Lefer, ſich diefe AbFürzung zu merfen. 


J0. Alte Gewichte 


teigen wir aus dem Reiche des Wollens fofort in das Reich des 
Wirfens hinab, fo Fommen wir von der uͤber die 4 zur 7; da- 
ber ift in England heute noch J Viertelzenner nicht 25, fondern 
J -4-7=28 Pfund*. 
Auf 7 folge 8; darum find in England heute nody 2 Zentner nicht 
200, fondern J -4-7.8— 224 Pfund. 
Auf 8 folge 5; darum find in England heute nody JO Zentner nicht 
1000, fondern 1 -4-7-8-5—= 1120 Pfund. 
Auf 5 folge 2; darum ift in England eine Tonne heute noch nicht 
2000, fondern I -$-7-8-5-2 = 2240 Pfund. 


II. Srau Denus 


J ift der Wunſch; Wun— fh Fommt von Wonn—e, lateinifch Ven —us; 
die Quelle aller Wonne ift die Bottheit, deren Symbol der ftrablendfte 
aller Sterne, die Denus, ift, und deren Zeiten mit denen diefes Planeten 
genau übereinftimmen. 

Auf J folge 4; darum bat die Liebe 4 Phafen; unabläffig drängt fie 
von freudiger Zrwartung zu beglüdender Krfüllung; von beglüden- 
der Erfüllung zu danfbarer Zrinnerung; von danfbarer Erinnerung 
durch Eräftefammelnde Ruhe zu neuer Erwartung. Fruͤhling, Sommer, 
Serbſt und Winter; Rnofpe, Blüte, Srucht und Ruhe; Worgen, Mit- 
tag, Abend, Nacht find andere Erfcheinungen derfelben 4 Phafen, die 
am Nachthimmel am ſchoͤnſten durch den zunehmenden, vollen, ab- 
nehmenden und neuen Mond fymbolifiert werden. 

Auf 4 folge 7; darum dauert jede Phafe der Liebe 7 Tage und die 
ganze Periode I -4-7 — 28 Tage. Die führende Macht der heiligen 
Dreifaltigkeit der Liebe ift aber die Sehnfucht, und da die Srau die 





5% bemerfe ausdrädlid, daß es ſich bei diefer Rechnung nicht etwa um deutfche, 
fondern um engliſche Pfunde handelt. Ein englifher Zentner ift nicht JJ2 deutfche, 


fondern JJ2 = Zus engliſche Pfund. 








732 Mar Rleinfpmidt 


verförperte Sehnſucht ift, fo tritt nur bei ihr der Liebesmonat auch 
Förperlich in die Erfcheinung. In England ift diefer Srauenmonat fo- 
gar zum geſetzlichen Monat geworden. 

Auf 7 folge unten 8; oben 2, die Zahl des Mannes, und 5, Die Zahl 
des Sohnes. Daher ift das Rind nad) J - 4:7: 8 — 224 Tagen— J Denus 
jahr voll lebensfähig, aber erft nah J -4-7-2-5 — 280 Tagen = 
5/, VDenusjahren voll ausgetragen. 

Auf 5 folge 8; daher ift das Rindnah 1-4 -7-2-5-8— 2240 Tagen 
— rund JO Denusjahren = rund 6 gewöhnlidhen Jahren ſchulfaͤhig 
und »pflichtig. 


J2. Die heilige Familie 


D“ Rraft des Mannes ift finnlos ohne die Sehnſucht der Srau, 
und die Sehnfucht der Frau ift hilflos ohne die Rraft des Mannes. 
Daher muß die Srau führen, der Mann ausführen. 

Die Sehnſucht der Srau eilt der Krafc des Wlannes immer voraus 
und lohnt den erfüllten durdy neuen Wunſch: 2 männlidye Perioden 
dauern fo lange wie 3 weiblidye. Daher nannten die Pytbagoräer 2 die 
Zahl des Mannes und 3 die Zahl der Fran. 

Das Verhältnis 3:2 ift die Quinte, das einfachfte harmoniſche Inter: 
vall. 243 = 5; wenn Prim und Quinte ertönen, dann Flingt Die Terz 
als Oberton mit, und der Zufammenflang diefer Töne ergibt den 
Dreiflang, die vollfommenfte Sarmonie. 

Daber ift 5 die Zahl des Sohnes, in dem Vater und Mutter leben; 
weil fie die Begenfärze 2 und 3 zur Jarmonie verfchmilze, ift fie gleich 
zeitig die Zahl des Begriffs (Logos) oder der Erkenntnis, die ja die- 
ſelbe Wirfung bat, und als Zahl des Begreifens wurde fie dargeftellt 
durch eine Hand, deren ftilifierte AbFürzung unfere 5 ift. Der Laurwert 
des Zeichens war i, e. Darum bieß 5 in der heiligen Sprache Baby- 
loniens i, und in der Schrift wurde ſowohl das i wie das Flangähnliche 
e durch 5 Reile dargeftelle. In der griechiſchen Schrift differenzierte 
fidy das Bild der Jand zu den Zeichen für e und i, mit den Zahlwerten 
5 und JO. In unferem Alphaber entfpreden ihnen das an 5. Stelle 
ftebende e und das an JO. Stelle ſtehende Jod, d. h. Sand. 

Jede neue Erkenntnis muß durdy die Hölle der Verzweiflung bin- 
durdy, ebe fie praftiih wirken Fann. Da 5, die Zahl der Erkenntnis 
und des Sohnes, der Mittelpunfc aller Kreuze ift, die man innerhalb 
des magifchen Quadrates bilden Fann, fo drüdte man diefe tragiiche 
Wahrheit durch den Mythus von der Rreuzigung des Sohnes oder 
Logos aus. Im Leben und Leiden Jeſu von Nazareth ift dann Diefer 
Mythus Geſchichte geworden. 
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J3. Das Hafenfreuz 


J 2 3 
4 5 6 
Ce: gr! 


as Hakenkreuz teilt das magifhe Quadrat in 4 Viertel. 

Die Zahl des erſten Diertels ift J-2-4-5=40. Daher wandern 
die Kinder Iſrael 40 Jahre in der Wüfte, 30 Wochen trägt die Srau 
das Kind unter dem Serzen, 30 Tage faftere Jeſus in der Wüfte, und 
40 Tage dauert die Sintflut, wobei noch erfhwerend ins Bewidht fällt, 
Daß der hebräifhe Buchftabe, deſſen Name Wafler bedeutet (NT), den 
Zablenwert 40 hat. 

Der 3eigerarm des GafenFreuzes weift von der 4 3ur 7. 40+4-7=68; 
Daher bleibt Noah 68 Tage in der Arche, 7 Tierpaare jeder Bartung 
nimmt er mit, am 7. Tage nach der Anfündigung beginnt die Flut, 
am J7. Tage des 7. Monats lander die Arche auf dem Berge Ararat, 
und 3.7 Tage nach dem Aufhoͤren des Regens ift die Erde wieder 
troden. 

Die Ausdeutung der drei übrigen Viertel überlaffe ich dem Scharffinn 
des Lefers; die Löfungen beantworten die Srage nad) drei Terminen, 
die vom Beferzgeber genau fo feftgelege find, als ob er ein Adept in 
der Magie des Hakenkreuzes gewefen wäre. 


J$. Dur und Moll 


J 2 3 find die Zahlen des Wollens; 

4 5 6 find die Zahlen des Planens; 

7 89 find die Zahlen des Wirkens. 
Soll ein Zweck geftalter werden, fo tritt zu den Zahlen des Wollens 
als neue Zahl die 5, die Zahl der Erkenntnis, hinzu, denn 4 und $ find 
nur 2-2 und 2-3. 

Soll ein zweck verwirklicht werden, fo tritt zu den Zahlen des Wollens 
und Planens als neue Zahl die 7, die Zahl der Bewegung, hinzu, denn 
8 und 9 find nur 2-2-2 und 3-3. 

Die Zahlenbilder des tätigen Lebens enthalten daher die Zahlen I, 2, 
3, 5, 7; die des leidenden Lebens dagegen nur die Zahlen J, 2, 3, 7, 
denn zum Leiden bedarf es Feiner Erkenntnis. 

Tun und Leiden verhalten fi wie Dur und Moll in der Muſik: 
das männliche Tun ift potenziertes Dur, Dur mit Kreuzen; das weib- 
lie Leiden potenziertes Moll, Woll mit Be—en. 

Beim Dur fpinnen fich die Öbertöne aus dem Brundton heraus, es 


a 
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wirft heiter und nach außen, beim Moll fpinnen die Obertoͤne die 
Untertöne in ſich hinein; es wirft traurig und nach innen. Ebenſo gebt 
auch das Tun von innen nach außen; es macht froͤhlich und veräufer- 
lit, und ebenfo geht auch das Leiden von außen nach innen; es macht 
traurig und verinnerlicht. 


Durbilder Mollbilder Rorreftur | Tage Perioden 


























J -211.3-1.50.7* 1 — 09,86 °/, 60186 | Veptun 
J - 21°. 371.50.7* | +97 . 30688 Uranus 
1:2".3'.7' + 0,06% 19759 | Saturn 
] - 210.371.50.7° — 0,08), 4332,29 | Jupiter 
]-21.3°.5°.7° +9,15% 686,8 | Mars 
1-#.371.571.7° | — 0,18%, | 365,26 Erde 
J-2°:3.7 | +031% | 2247 | Venus 
1-27°.3%.51.7' —0,79°), 8797 | Merkur 
Er ar EEE +98 % 29,53 | Mond 
| 2.37 | 400 42 | Wocenbett 
| I:2t-#.7 | E00 | 28 Srauenmonct 
1 3-2°.3.7° | 0.00% 7 Wode 


Durchſchnittliche Rorrektur: 12/3,09°/, = 0,25, 


J5. Harmonie der Sphären 


A Dur und Moll, Prime und Quinte, Tiefe und Höhe erwaͤchſt 
alle Harmonie, und die 7 füge den Reiz der Dishbarmonie binzu, 
obne den das Leben nicht wert wäre, gelebt zu werden, weil erft dic 
Dishbarmonie uns die Schönheit der Harmonie fühlen läßt. 

Wie alle Wielodif bedingt wird durch die 7 Stufen der Tonleiter, ſo 
herrſcht im 3ahlenbild der Welt unumfchränkt die 7, die Zahl der Be 
wegung und der Venus; die anderen Zahlen: J, 2, 3 und 5 müffen dazu 
dienen, die Begenfäge Dur und Moll oder Tun und Leiden, Prime 
und Quinte oder Mann und Weib, Tiefe und Höhe oder Ülber- und 
Unterordnung auszudrüden. 

Tiefe und Höhe unterfcheiden wir durch den Exponenten der 2; 
Prime und Quinte durdy das Vorbandenfein oder Fehlen des Faktors 
3/2 = 1,5; Dur und Moll durd ein Produft aus 2,3 und 5, das wir 
feines feltfamen Charakters wegen Mlagifche Zahl) nennen und gleich 
näber beftimmen wollen. 

Das Zahlenbild der Welt, des großen wie des Fleinen Kosmos, er 
hält dadurdy die Sorm: 7M-2°-1,5—1-2-3-4:5-6-7-8-9 — 362880. 


16. Die magifche Zahl 


er Fürzefte Weg vom Wunfc zur Tar geht Über die Erkenntnis 
feine Zahl ift 1-5-9—= 45, und 45 ift auch die Summe der neun 
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Mütter. Der Weg iſt ſchwer und verlange Beſonnenheit; die Zahl der 
Befinnung ift 3. Daher gehen wir den Weg dreimal und erhalten als 
die Zahl des dreifachen Weges I -5-9-3—=]J 33.5 — ]35. Diefe zahl 
ift aber viel zu groß, denn Dur- und Mollklaͤnge unterfcheiden fi) nur 
durdy einen halben Ton, und da das arithmetifche Mittel zwifchen einem 
Fleinen und einem großen Salbton den Zahlenwert 1,05%... bat, fo 
teilen wir 135 fo lange durch die nody übrige Zahl 2, bis wir den Wert 
1,054 .. . erreicht haben. Wir erreichen diefen Wert, wenn wir 135 fieben- 
mal durdy 2 teilen, denn J35 :27— 1,0546875. Segen wir diefen Wert 
für M in das Zahlenbild der Welt ein, fo erhalten wir: 


7M-.22.)1,5= 362880 = 9! 


Um eine vorläufige Probe zu machen, multiplizieren wir den Srauen- 
monat von 28 Tagen mit MT und erhalten den fynodifchen Monat von 
29,53 Tagen; eine weitere Probe ergibt, daß wir durch die Wiulcipli- 
Fation des Venusjahres von rund 224 Tagen mit J,5 MT zum Mond- 
jahr von 354 Tagen gelangen. Das Ergebnis diefer Probe gibt uns 
das Recht weiterzubauen. 

Im Begenfag zum Srauenmonat von 28 und zum bürgerlihen Monat 
von 30 Tagen ift der fynodifhe Monat von 29,53 Tagen ein fog. 
aftronomifcher Monat, und zwar der längfte von den 5 aftronomifchen 
Monaten, die es gibt. Der Fürzefte ift der HÄnotenmonat von 27,2] 
Tagen. Das Verhältnis des fynodifchen Monats au dem um eine Stunde 
verfürzten Rnotenmonat hat den Wert 1,087). Addieren wir das Zehn⸗ 
fache diefer Zahl zum Mondjahr, fo erhalten wir das Sonnenjahr, und 
fubtrabieren wir ihr Zwanzigfaches vom doppelten Wondjahr, fo er- 
halten wir das Marsjahr. Das Sonnenjahr verhält fich alfo zum Mond⸗ 
jahr wie das doppelte Mondjahr zum Marsjahr. 

Aus diefen Bränden müffen wir das MT des Weltbildes im Bilde 
diefer beiden Planeten durch MT --d — 1,087] und durch M—d—= 
1,022195 erfegen. 


]7. Mysterium Cosmographicum 


Umrednungsformel: 91 — 7M 215. 1,5 
m(ännlidye Perioden) 





—— w(eiblidye Perioden) 
Dur 
MT = 1,0546875 = Moll 


R(ulmination): Am = w; Kw -=7 


2 ’ 
Bemeinfame R: Kg 
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Mafrofosmos: Welt, Erde, Menſchheit, Menſch 





| 


Stufe) Götter 





Mar Rleinfhmidt 





J | Weltgeift 
Liste Kg 









Legte Kg 


3 |Weltbauer 
Leste Kg 























der Inder 









| Fi | 
Werfe Formeln | Tuge | Jahre 
> | 








Graoitation am: ze 1,5 — * 
Ebrifti Geburt vv. Chr. 
Weltbildner | Eleftromagnetismus |7M- ae J, 5. un en 
Paradies | 4000 v. Chr. 
— 
Rlima zm.anf ls es 3% 
Heroen der Erkennt: | 
nis, Abrabam, Riſchis | 2009 v. Chr. 


























4 Erdgeiſt |Ruffen zm.2«| En 
Letzte Rg| Mittelalterliher | 
Ständeftaat |. IM n. Chr. 
5 Sr Spraden | zım- 2 * J. — ga 
Beste Bg Renaiſſance, Refor- 
mation, moderne | 1500 n. Er. 
| Syriftfpraden | 
6 Erdbauer Begriffe Am : | * | A = 
Kegte Bg | Uufflärung, | 
Aumanitätsideal | | 1750 n. Chr. 
| 
| 15 | wraol 2 
7 Nie Charakt > a Ba | 
ar baraftere 7m:2 I} | 60480 | 168 
Veptunjahr 7(M.2'°—7.2’-1,5) | 60186 155 
8 |Mienfhen |Geftalte „uf JS 45360 125 
bildner — a? 1 30240 83 
Uranusjahr 7(M2124209 30688 84 
Obere Grenze (vgl. Gen.6,3)| 128 
Vatürlide Lebensdauer untere Brinse 83 
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Die Berichtigungen, die erforderlich find, um die Übereinftimmung mit 
den beobachteten Perioden feftzuftellen, find fo gering, daß die An- 
nahme einer bloß zufälligen Übereinftimmung unferen Blauben an die 
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Allmacht, Allgegenwart und Allwiflenheit des Zufalls denn doch einer 
zu ftarfen Belaftungsprobe ausjezen würde. 


18. Schlußbetrachtung 


as ift der Traum, den Kepler 22 “Jahre lang träumte, und das 
Mysterium Cosmographicum ift das 3iel, dem er zuftrebte, ohne 
es erreichen zu Fönnen, da ihm der Schlüffel fehlte. 

Ich möchte den Lefer aber warnen, in diefem Myſterium eine bloße 
Rurioſitaͤt zu erbliden, intereffant vielleicht als Zugang zum antifen 
Okkultismus und der daraus geborenen Aftrologie, aber praftifch be- 
deutungslos. Wenn weiter nichts dahinterſteckte, würde ich der Redak⸗ 
tion nicht zumuten, mir in diefen bedrängten 3eitläuften ihren ohnehin 
Enappen Raum dafür zur Derfügung zu ftellen, und ich würde es auch 
dem Lefer nicht zumuten, fein mit Wlargarineforgen und Gaushalts- 
berehnungen ſchon hinlänglidy belaftetes Bemür auch noch mit der 
Ralfulation von Sonne, Mond und Sternen zu beſchweren. 

Es ftedt aber mehr dahinter. Man ftelle fidy einmal einen Land- 
mann vor, dem die Reihenfolge der Jahreszeiten unbekannt ift, der 
von Wachstum und Lebensdauer der ihm anvertrauten Tiere Feine 
Ahnung har und die Geſetze der Fruchtfolge für wirren Aberglauben 
hält, der daher weder weiß, was noch wann er zu faen und zu ernten 
hat, der den Bod zu melfen verfuchht und von der Ruh vertrauens- 
voll erwartet, daß fie Eier legt — dann bat man einen ungefähren 
Begriff davon, wie es mit dem modernen Menfcen ftebt, fowie er ſich 
höhere 3iele ftet als zwanzigprogentige Lohnerböhungen oder die Ein⸗ 
ftufung in eine höhere Gehaltsklaſſe; dann hat man auch einen unge⸗ 
fähren Begriff davon, was unfere abendländifche moderne Wiſſenſchaft 
leiften Fann, fobald man mehr von ihr verlangt als Regiftrierung und 
Technik. 

Der Beift diefer Willenfchaft bat mit dem Geiſt des Aftrologen 
Repler, der 22 Jahre lang nach der Harmonie der Sphären fuchte, 
nichts mehr gemeinfam. Härte der moderne Beift ſchon in Kepler ge- 
lebt, jo würde er nicht einmal das gefunden haben, was er gefunden 
bat und was er nur dadurch finden Fonnte, daß er 22 TJahre lang in 
den Sternen den Bott fuchte, von dem loszufommen das letzte 3iel aller 
Aufflärung war und ift, den Bote der Liebe, den Drang nady immer 
reicherer Sarmonie. Berade die Wiſſenſchaft, die ihre Saupraufgabe 
darin erblickt, den Menſchen in die Natur einzuordnen und durch die 
Erkenntnis der in ihr wirkenden Kräfte die Vergangenheit zu erFlären, 
die Begenwart zu verftehen und die Zufunfe zu beftimmen, bat nicht 
nur das alte Willen um die Astronomia Sublunaris in Dergeflenbeit 
geraten laſſen, fondern fogar die Moͤglichkeit einer ſolchen Wiſſenſchaft 
hartnaͤckig geleugnet. 
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Die Infonfequenz, die in der Leugnung diefer ſchon vor viertaufend 
Fahren befannten, hier von neuem dargelegten kosmiſchen Zuſammen⸗ 
hänge liegt, uͤberſieht man gefliffenclih; man müßte fonft zugeben, 
dag man mir Raufalität und Mechanismus nicht ausfommt, daß wir 
für die Welt einen nach Zwecken handelnden Beift oder, mic anderen 
Worten, einen perfönlichen Bott als erften Beweger genau jo annehmen 
müffen wie für den Menden; daß uns der Paftor über die letzten 
Dinge denn doch wohl mehr zu fagen hat als der Aporhefer, und daf 
die Aufklärung, die der Menſchheit das Licht bringen follte, in Wabr- 
beit nur ein Ummeg war, um durch den Kampf gegen die Wabrbeit 
zu höherer Wahrheit zu gelangen. Da dies aber nad) Segel nun ein- 
mal der Lauf der Welt ift, fo wird fi die Wiflenichaft unferer Tage 
ebenfo damit abfinden müffen, wie es die Wiſſenſchaft früherer Tage 
getan bat. 

Kin Blid in das Myfterium zeigt, daß ein Tag in der Welt der Be- 
griffe 500 Erdenjahre dauert. Der heutige hatte feinen Morgen im 
Fahre J500 mit der Renaiffance und der Reformation, erreichte jeinen 
Mittag im Jahre 1750 mit der Aufflärung und neigt ſich jest feinem 
Ende zu. Das heißt: die großen Leitgedanken, in deren Lichte wir ſeit 
dem Jahre 1750 unfere Zinzelerfahrungen fehen und zur Weltanfchau- 
ung ordnen, werden Dunkler und dunkler, um im Jahre 2000 ganz zu 
verlöfchen und neuem Licht zu weichen. ft es da nicht würdiger, ſich 
auf den neuen Morgen zu rüften, als immer noch am finfenden Tage 
nah Erkenntniſſen zu fuchen, die man in feinem trüben Daͤmmerlicht 
doch nicht mehr finder und die für uns nuglos fein würden, felbft wenn 
man fie fände, weil die Zeit, die fie nuzen Fonnte, vorbei ift? 


Rudolf DeltenzDom fEaatsbürger- 
lichen’ Sinn der Muſik 


an bat oft vom kos miſchen Sinn der Muſik geiprochen und 

| | dabei an jene Weltauffaflung gedacht, die in Pythagoras einen 

fo früben Dertreter gefunden bat. Der Urgrund aller Dinge 

ift nach Pythagoras die Zahl, und da die mufifalifhe Harmonie nur 

ein finnlid zur Darftellung gebrachtes Zahlenverhaͤltnis bedeuter, jo 

beberijcht fie als geheimnisvolle „Spbärenmufif” das Univerfum. Die 

Lehre von der Muſik ift ſomit ein Teilgebiet der Zahlenmyftif, die in 
der alten Welt eine fo einflußreiche Rolle fpielte. 

Aber nur der harmonifchen Seite der Muſik ward im Altertum dieje 


* Dem Fosmif&en Sinn der Mufif (Prtbagoras) wird der ſtaatsbürgerliche 
Sinn der Mufif (dee des Verfaffers) gegenübergeftellt. 
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Fosmifche Deutung. Die Melodie ging daneben gefonderte Wege und 
fuchte lediglih die Bedürfniffe eines traditionellen Sprechgefanges zu 
befriedigen, ohne mit der Jarmonie in wahrhaft befruchtende Derbin- 
dung zu treten. Erſt fpätere Tahrtaufende verftanden es, aus der innigen 
Durchdringung beider mufifalifcher Faktoren Föftlihe Srüchte zu ernten. 

Und heute bedeutet das Verhältnis von Harmonie und Wielodie eine 
neue Problematif. Diefe aber ift finnbildlidy für die Brundproblematif 
unferes ftaatsbürgerlihen Lebens überhaupt, oder deutlicher ausge: 
drückt: die Melodie hat ſich mit der Sarmonie auseinanderzufegen wie 
der Einzelmenfh mit der Bemeinfchaft, in die er bineingeboren wurde. 
Scheinbar vollftändig heterogene Bebiete find bier in Beziehung zu- 
einander geſetzt. Aber es ift bezeichnend für den innigen 3Zufammenbang, 
in dem alle Außerungen der Zufunftsfultur zueinanderftehen, daß die 
Löfung der einen Problematif gleichzeitig den Schlüffel in die Jand 
gibt zur Löfung der anderen. Nur aus einer intuitiven Zinficht in die 
Urgefegmäßigfeit alles Dafeins heraus kann der zufunftsgerichtete 
Menſch wahrhaft jhöpferiih an eine Einzelfrage herantreten; aber 
dieſer unverbältnismäßige Aufwand belohnt ihn wider Erwarten: die 
Loͤſungen der Sragen, die er zunächft gar nicht ins Auge gefaßt batte, 
fallen ihm dann wie reife Srüchte in den Schoß. Pythagoras hatte in 
der Befegmäßigfeit der Sarmonie den Sinn des Kosmos erfannt. Uns 
ift die Muſik nicht mehr eine fo unfchuldsvolle Babe des Alls; für uns 
ift ihr Antlitz ſchickſaldurchfurcht und ihre Seele qualvoll wiffend und 
das, wofür fie uns Sinnbild fein foll, ift diesfeitiger, irdifch begrenzter. 
Wohl uns Geutigen, wenn wir in unferer anfpruchsloferen Deutung fo 
gluͤcklich wären wie Pythagoras in feiner Fosmijchen! 

Die Melodie ift die Trägerin des ndividualprinzipes und als ſolche 
aufs engfte verknüpft mit dem Rhythmus. Die formal ausgeglichene 
Arbeits- oder Tanzbewrgung führte zum Rhythmus. Die einzelnen 
Phaſen diefer rhythmiſchen Bewegungen bedingten gleichzeitig eine 
entjprechende Anfpannung bzw. Entfpannurg der Sehnen und Wius- 
Feln und auf fortgefchrittener Entwidlungsftufe ein Anſchwellen bzw. 
Abebben der pſychiſchen Erregung. Sobald von diefem Rräftewellen: 
fpiel die Stimmbänd r in Schwingung geſetzt wurden, war die Melodie 
von felbft gegeben. Don vornherein ift die Melodie alfo ohne jede rein 
akuſtiſche Bebundenbeit. Was im Bereich der pſychiſchen bzw. phyſio⸗ 
logiſchen Moͤglichkeit liegt, gehört ihr zu, wenngleich auch die fruͤheſten 
Rantilenen der Menſchheit einen immanenten barmonifchen Sinn ver- 
raten. Aber auch die einfache einftimmige Melodie ward nun häufig 
gemeinfchaftsbildend, 3. 3. im Unifonogefang der griechifchen Chorlieder 
oder der frübmittelalterlihen Liturgie. Was bedeutete das, daß die 
Trägerin des Individualgefühls zum Band der Bemeinfchaft wurde? 
Es bedeutet, daß die individuelle Entwidlung der Beteiligten jo wenig 
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differenziert war, daß die Gemeinſchaft ſchon in dicfer individuellen 
Ahnlichkeit gegeben war und nicht erft durch Überbrüdung der Begen- 
fägge in einer höheren Einheit erfämpft werden mußte. 

Wie folgerichtig ift es demgegenüber, daß ſich erft in der Zeit der 
Renaiffance der mebrftiimmige Geſang zu entwideln begann! Die fi 
freier entfaltenden Individuen waren zu ſcharf ausgeprägten" Perfön- 
lihFeiten geivorden, die auch in ihrem geiftigen Ringen oft in feindlichen 
Begenfas traten. Die unbeirrbar ftrenge Melodieführung der vier, fechs, 
acht, ja zwoͤlf Stimmen nebeneinander, wie fie die deutfche und nieder- 
ländifche Polyphonie des fechzehnten Jahrhunderts zeigt, ift für dieſe 
neue Menfchheitsverfaffung im hoͤchſten Brade Fennzeichnend. Und doch 
mußten diefe Stimmen in irgendeinem Prinzip verföhnt werden, ſollte 
das Runftwerf nicht zum wirren Durcheinander ausarten. Aus diefem 
Ringen ging im Anfang des 17. Jahrhunderts die moderne mufif«- 
liſche Harmonie hervor; der barmonifche Faktor der Muſik, der vorber 
nur pbyfifslifchen und philofophifchen Spefulationen gedient batte, 
ward bier zum erften Male Fünftlerifches Prinzip und bändigte als 
foldyes die allzu üppige Selbftändigfeit der miteinander Fämpfenden 
Melodien, ebenfo wie um diefe Zeit die ſtaatlichen Bebilde des neu: 
geordneten Europa die uͤppige Rraftentfaltung der Renaiflancenaturen 
niederzubändigen und mit eifernem Ring zufammenzufaflen begannen. 
Es ift ferner im böchften Brade finnbildlidy, daß die Jarmonie als 
Bemeinfhaftsprinzip nicht etwa auf inftrumentalem Wege gefunden 
wurde, fondern aus dem lebendigen mebrftimmigen Belang — „der 
Bemeinfchaft der Singenden” —, während fich die abfolute Muſik erft 
jpäter entwickelte. Aber die Sarmonie, das ſpaͤt erFämpfte Einigungs- 
prinzip der YiTelodien, ward nun immer felbftherrlidher, ward immer 
mehr Selbftzwed, ja fie ward fchließlid ein bequemer Ausgangspunkt 
zu neuer WTelodieerfindung. ft dies nicht der Staat Ludwigs XIV. und 
feiner Ylachäffer, der nicht mehr aus dem lebendigen Zufammenfpiel 
der Perſoͤnlichkeiten feine befte Kraft zieht, fondern deflen erftarrtes 
Zeremoniell dem Einzelnen erft die zu fpielende Rolle gnädig zumeift 
und feinem Antliz den zu zeigenden Ausdrud?! Aber audy einen Seb. 
Bach bat diefe Zeit hervorgebracht, den fpäten Abſchluß und den großen 
Bipfelpunft jener älteren Polypbonie, der bei aller SelbftändigFeit 
melodifcher Erfindung dennoch die Moͤglichkeiten des neugefchaffenen 
temperierten Tonfyftens unermeßlich zu erweitern vermag; der - us 
der Tiefe trogig-individuell n Fuͤhlens emporfchreit, unbeugfam gegen- 
über den Lodungen bequemen barmonifchen Wohlklangs und doch fich 
dem großen Geſetz der Jarmonie ſchließlich beugend — nicht aus ſkla⸗ 
vifher Unterwürfigfeit oder Wiüdigfeit, ſondern aus frei erFannter 
YVlotwendigfeit, mag man dies nun als Unterwerfung des Menſchen 
unter das Bebot der Bottheit deuten oder als Unterordnung des per- 
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ſoͤnlichen Willens unter die Ziele der Bemeinfchaft. Das Pflichtbewußt⸗ 
fein im Staate Sriedrichs des Broßen, befeelt vom Fategorifchen Im- 
perativ, erfährt in Bachs Sugenfunft Fongenialen muſikaliſchen Aus- 
druck. 

Saft zwei Jahrhunderte haben ſich ſeit Bach bemüht, die uͤberkommene 
Grundlage der zweigeſchlechtlichen Harmonie (Dur und Moll) melodiſch 
und thematiſch immer neu auszudeuten: Don Beethoven, der die vor- 
bereiteten mufifslifchen Sormen zu Befäßen ftärfften perfönlichen Er⸗ 
lebens weibte, führt der Weg über die Romantifer immer mehr zu den 
Derirrungen der Programmufif, und als die rein toniſchen Wiöglich- 
Feiten erfchöpft fhienen, da fuchte man die Wirfung in der Haufung 
orcheftraler Mittel: fo wie auch die Ylationalftaaten im Laufe des 
19. Jahrhunderts an innenfulturellen Moͤglichkeiten immer mehr ver- 
armten und dann ſchließlich durch materielles Rraftprogentum fidy fiber 
dieſen Auflöfungsprozeg binwegzutäufchen fuchten. 

Deutfchlands uͤberkommene ftaatlihe Brundlage brach nun zufammen. 
Und feltfam! für die fortſchrittlichſten deutſchen Muſiker brach auch die 
Harmonie zufammen. Schönberg fei hier als befannteftes Beifpiel er- 
wähnt, und wenn feine Fünftlerifche PerfönlichFeit auch aͤußerſt um- 
ftritten ift, fo läßt fi feine fympromatifhe Bedeutung doch nicht 
leugnen. Die Harmonie ift bei Schönberg als Fünftlerifcher Saftor grund- 
ſaͤtzlich ausgeſchaltet. Die in ungewöhnlichen Intervallen fortfchreitenden 
Einzelſtimmen werden nur durch die Bleichzeitigfeit ihrer Abwicklung 
in Beziehung zueinander geſetzt. „Atonalität” — bier in der Muſik, 
dort im Staate; hier ein gemeinfamer Zeitrahmen zur Verknüpfung 
der Einzelſtimmen, dort ein gemeinfamer Wirtfchaftsrabmen, der dem 
Einzelnen die materielle Eriftenz gewaͤhrt; hier einzufälligfich ergebender, 
aller Harmonie fpottender Zuſammenklang, dort ein verftändnislofes 
Vlebeneinander von Einzelmenſchen und intereffenverbänden, die nur 
von der eigenften 3ielftrebigfeit in Bewegung geſetzt find und nur felten 
noch ihr Handeln durch die Rüdficht auf die ftaatsbürgerliche Bemein- 
ſchaft beftimmen laflen. Und doch! gab es für die ältli gewordene 
Mufif einen anderen Weg zu jugendfrifchen Moͤglichkeiten, als den 
harmoniſchen Rahmen einfach zu fprengen und der Melodie aufs neue 
ihr Recht auf ungebundenfte Sreiheit zuzuerfennen? Nur die irrationale 
Erfindungskraft der Pſyche Fonnte dort nody einen Ausweg zeigen, wo 
der Faltberechnenden Vernunft alle Stege gefperrt fchienen. Auch als 
Staatsbürger ift es uns ja ganz Flar, daß nur durch die innere Er⸗ 
neuerung des Einzelnen die Bemeinfchaft zu retten ift, weil nur fo der 
immer brücdiger werdende Wirtfchaftsrahmen rechtzeitig durch ein or- 
ganifches Bemeinfchaftsband erſetzt werden Fann. 

Wir fragen nun: wie Fönnten wir zu einer Erneuerung der Melodie 
gelangen? Der Weg, den die Runft Schönbergs betreten, ift jedenfalls 
Tat XIV 48 
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hoffnungslos. Die Inftrumente, deren ganze Anlage auf dem alten tem- 
perierten Tonfyftem beruht, vor allem die Taftinftrumente, Fönnen 
nicht den Ausgangspunkt zur Überwindung diejes Tonfyfterns bilden. 
Man Bann aus der alten chromatifchen Tonleiter nicht Die ungewoͤhn 
lien Intervalle (3. B. übermäßige Quinten, fortgefeste Quartgaͤnge 
berausfuchen und diefe melodifchen Derframpfungen als Originalität 
anpreifen. Die neue Melodie muß aus pfychilcher und phyſiologiſcher 
Unmittelbarfeit berausgeboren werden und muß dann ibrerfeits die 
Erfindung neuer nftrumente bedingen, ebenfo wie die chromatiſch 
temperierte Stimmung, die auf Roften der afuftiichen und pbyfiole 
gifhen Reinheit um 1600 ihren Siegeszug antrat, zur Erfindung der 
modernen Rlaviatur führte. Aber ebe eine neue YWielodiF aus mehr 
ftimmigen Verfledtungen eine neue Sarmonif hervorbringen Fönnte, 
müßte fie eine Periode der reinen, einftimmigen Melodie durchgemacht 
haben, um den Beihmad und das Gehoͤr der mufifalifhen Welt ent- 
ſprechend umzubilden und fo eine fefte Brundlage zu einem Fübneren 
Aufbau zu fchaffen. Dies aber bedeutete einen freiwilligen Derzicht auf 
den ganzen orcheftralen Apparat und auf die prunfvolle Dynamif der 
modernen Ronzertprogramme, befonders auch auf den wobhlfeilen 
Triumph einer glänzenden Klaviertechnif. Nur jo Fönnte vor allem 
der Derwirflihung des Bufonifchen Zufunftsplanes näher getreten 
werden, nur von der Melodie aus Fönnte das Problem der Drittel, 
Diertel-, Sechfteltöne gelöft werden, weil die Melodie naturgemäß dss 
in feinen Differenzierungen auf- und abfchwebende Prinzip darftelle, dx 
Sarmonie aber aus Übertönen gebildet ift, die in großen, Flar aus 
geprägten Tntervallen vom Brundton emporfteigen. Wie dann dis 
neuartige Melodik zur Schöpfung einer erweiterten Sarmonif führen 
Fönnte, ift ein akuſtiſches Problem für fich, deflen Loͤſung an diefer 
Stelle nicht verfucht werden foll. 

Was uns an diefer mufifaliihen Zufunftsforderung bier interejfiert, 
das ift vor allem ihre Übertragung ins Staatsbürgerliche. Der Menſch 
der fi dem Stastsbürgertum der Zufunft weibt, muß die Stimm: 
feiner inneren Geſetzmaͤßigkeit, die Melodie der in ihm wogenden Kräfte, 
deutlicher hören als das politifche Beröfe, das ihm von aufen ins Obt 
ſchallt. Nichts Traditionelles darf ihn beirren, aber auch Feine Oppo 
fition gegen diefes Traditionelle darf der Anftoß feines Sandelns fein. 
Was an der Malle des Überfommenen weiterweijende Berechtigung 
bat, bleibt auch folder Vleubefinnung unverloren. Nie Fann die YIarur 
auf höherer Entwidlungsftufe ihre alte Befegmäßigfeit verleugnen, fir 
Fann diefe Geſetzmaͤßigkeit nur zu reicherer Auswirfung und Ausdentung 
bringen, wodurd fie dem oberflächlichen Befchauer repolutionär er 
ſcheint. Nie wird eine Harmonie der Zufunft den Dur-Dreiflang ver 
neinen dürfen, weil diefer dem ewig-gültigen Befer der Öbertonbilduna 
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entjpringt. Nur die Bogenfpannungen zwifchen ſolchen Eckpfeilern der 
Sarmonif Fann fie erweitern, die Abirrungen von dem letzten barmo- 
nifchen Ruhepunft größer und hoffnungslofer erfcheinen laffen und 
durch differenziertere Übergänge doch wieder den organifchen Weg zur 
berubigenden Sarmonie zurüdweifen. Die individuelle Leidenfchaft der 
fich Fontrapunktifch befämpfenden Melodien fucht die Jarmonien aus 
feftgefügter Bahn zu reifen, aber das Fosmifche Bebot barmonifcher 
Motwendigkeit befhwichtigt dies maßloſe Wollen. Je barmoniefeind- 
licher, eigengefeglicher die Melodien, um fo größer der Sieg der Gar- 
monie, die fie bezwang; je reicher an individuellem Lntfaltungswillen 
die Einzelmenſchen, um fo reicher die ftaatlide Bemeinfchaft, die ihn 
in fi aufnahm, obne von ihm gefprengt zu werden. 


Wilhelm Hagen 
Rhythmus und Körperbildung 


m die Srage zu löfen, welche Bedeutung der rhythmiſchen Bym- 
U für die Bildung des menſchlichen Körpers zufommt, Fönnen 
zwei Wege eingefchlagen werden. Einmal koͤnnen die fämtlichen 
beftehenden Spyfteme und Schulen einer Fritifchen Beleuchtung unter- 
zogen werden. Es Fann durch eine Beobachtung der Übungen, ihre Seft- 
haltung mit dem Lichtbild, das Ausmeflen der Bewegungsformen und 
vor allem die Begutachtung des Rörperzuftandes der Schüler und 
Schülerinnen verfucht werden, ein Bild der Erfolge der verfchiedenen 
Lehrer zu gewinnen. Es müßte allerdings dabei die auf Brund einer 
ſolchen Unterfuhung ausgefprocdhene Wertung ausführli nad be- 
ftimmten Unterlagen begriinder werden. Das wird nicht ganz leicht fein, 
denn wo ift der Maßſtab, den wir einer folden Beurteilung zugrunde 
3u legen haben? Ich würde es für außerordentlich Furzfichtig halten, 
wollte man dafür nur das Groͤßtmaß der erzielten gleihmäßigen 
WMusfelausbildung nehmen. Die befannten Muskelmenſchen Fönnen 
doch ſchwerlich ein Ideal fein. Es ift alfo eine harmoniſche Rörper- 
«ausbildung zu verlangen, bei der aͤußere Kraft, innere Sicherheit und 
angeborene Ronftitution in angenebmem Verhältnis bleiben. Aber 
mit diefen Worten „barmonijch, Kraft, Sicherheit, Ronftirution” und 
mit der Forderung eines beftimmten „angenehmen Derbältniffes” haben 
wir die Brundlage einer objektiven, genau beftimmbaren Wertung 
fhon verloren und begeben uns auf den Boden fubjeftiven Urteils. 
Wie verfchieden dies aber ausfallen Fann, gebt nicht nur aus der ſchon 
jest beFannten durchaus verfchiedenen Wertung der einzelnen Körper- 
48* 
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ſchulen durch die Fachleute, Rünftler und Ärzte hervor, fondern ik 
gefchichtlich nachweisbar aus dem Wechfel des Schönbeitsideals de 
menſchlichen Körpers und der dafür aufgeftellten Proportionaljyftemz, 
welche jeweils ftarf von den berrfchenden philoſophiſchen Syſtemer 
beeinflußt waren. 

Wenn alfo eine folde Zufammenftellung auch außerordentlichen Wer: 
für den Einzelnen haben Fann, indem fie ihm objektive Unterlagen für 
fein fubjektives Urteil gibt, fo Fann fie docdy zur Krlangung eines Wer 
maßſtabes abfoluter Art für die Beurteilung der Schulen nicht aus 
fchlaggebend fein. Außerdem handelt es ſich nicht darum, ob bei einer 
rhythmiſch · gym naſtiſchen Erziehung etwas für den Körper beraus 
Fommt, und wasdabei für ihn herauskommt, fondern darum, welcher Teil 
des Ergebniſſes auf Koften der rhythmiſchen Erziehung zu fegen iſt 
Behaupten doch die Anhänger des alten Turnens zunaͤchſt mir ſchein 
barem Recht, daß fie das Ergebnis eines rhythmiſch⸗gymnaſtiſchen 
Lehrganges nicht ohne weiteres dem Rhythmus in die Schube jchieber 
Fönnen, fondern daß ihnen als wejentli vor allem die Förperlidk 
Übung erfcheinen muß, die ja das alte Beräterurnen audy bietet. 

Die enticheidende Srage heißt alfo für uns beute nicht: „Welde 
Schule rhythmiſcher Gymnaſtik ift die befte?“, fondern: „Was bat der 
Rhythmus mit der Rörperbildung zu tun?” Und die Beantwortung 
der erften Srage, ja vor allem ihre Erweiterung dahin: „Wie muß die 
denkbar befte Schule rhythmiſcher Bymnaftif befchaffen fein ?“ ift nur 
möglich, wenn diefe zweite Srage nach der grundfäglichen WBedeuruns 
des Rhythmus für die Bildung des menſchlichen Leibes beantwortet iſ 

Dazu muß jedoch ein anderer Weg eingefchlagen werden. Wir mülles 
uns auf den Boden grundfäglicher Erörterungen begeben, verjucen, 
uns über die Bedeutung und das Wefen der benusten Begriffe Flar 
zu werden und dann unterfuchen, weldye grundfäglichen Beziehungen 
zwifchen dem Rhythmus und dem Lebendigen befteben, um ſchließlich 
daraus die Beferze abzuleiten, welche den Maßſtab für die oben gr 
forderte Beurteilung der menfchliyen Rörperbildung und die Grund 
füge für die zufünftige Entwicklung liefern Fönnen. 

„Am Anfang war der Ryythmus!“ Iſt diefer Ausruf eines Mu 
fifers (Bitlow) mebr als ein Bonmor? ft er nur ein Stoßfeufzer über 
ein jegliche Geſetze des Taktſtockes verachtendes Orcheſter oder bilde 
er den Yliederfchlag einer Weltanfhauung? 

Woher Fommt überhaupt der Rhythmus? Die verfchiedenen Erklaͤ 
rungen der muſikaliſchen Aſthetik, für die ja die Deutung des rbyrb- 
mifchen Phänomens eine Lebensfrage ift, bezogen ihn ſtets irgendwir 
auf menſchliche rbyrbmifhe Bewegungen, das Schrittmaß oder den 
Serzfchlag. Befonders die Geranziehung des Schrittes als Grund er- 
ſcheint verftändli, wenn man berüdfichtigt, daß die primicive Muſik 
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Der Naturvoͤlker an den Marſch und die Arbeit gebunden ift. Wenn 
allerdings der Rhythmus der Muſik ſich ledigli von ihrer früheren 
Zweckbeſtimmung berleitete, fo wäre noch Fein Brund gegeben, daß 
Die moderne Mufif fi nicht vom Rhythmus freimachen Fönnte. Der- 
ſuche dazu find genugfam vorbanden, aber die alte Srage, ob eine reine, 
rhythmusloſe Melodie moͤglich ift, ift empiriſch noch nicht entfchieden, 
Denn es ift noch niemandem gelungen, die rhythmusloſe Melodie auf- 
zufinden. Warum? Zufammenbanglofe Töne empfinden wir als Be- 
raͤuſch, feien fie rein, wie fie durch das Sallen von Kugeln auf Metall 
in wirrer Folge entftehen Fönnen, feien fie unrein in böchftem Brade, 
wie Peitfchenhiebe und Befenfhläge. Erſt die Zufammenfaflung in 
beftimmter Sinficht gibt den Tönen den Sinn einer Melodie. Diefe 
Zufammenfaffung ift aber nicht möglidy ohne eine beftimmte Ordnung 
in der Aufeinanderfolge, ohne einen Rhythmus. Doch fcheint diefe Be- 
bauptung anfechtbar. Denn nicht jede zeitliche Aufeinanderfolge ift an 
und für fi fhon als Rhythmus gefennzeichnet. Es genuͤgt nicht die 
‚Seftftellung, b folgt auf a im 3eitraum t. Es ift erforderlich, daß a 
und b dabei irgendwie weſentlich als Teile eines Banzen miteinander 
verfnüpft werden, fo daß der Zeitraum t eine befondere Stellung in 
dem Befamtablaufe des a und b neben anderem umfaflenden Be- 
ſchehensabſchnitte erhält. Wir empfinden fomit als rhythmiſches Be- 
ſchehen ſolche Zeitabläufe, welche fich unter einen umfaffenden Befichte- 
punft in beftimmter Weife unterordnen. 

So ift der Tropfenfall des Regnes an ſich durchaus Fein rhythmiſches, 
fondern ein monotones Beräufch. Erſt wenn unfere Bedanfen dazu 
fpielen und er als finnvolle Begleitung erfcheint, empfinden wir ihn 
als rhythmifch, wie in dem Chopinſchen Präludium op. 28 No. 15. 

In diefer Begenüberftellung berühren wir einen der gebräudlichften 
Irrtümer. Nur zu oft finder man rhythmiſches Geſchehen definiert 
als die Wiederholung eines Geſchehens in beftimmten 3eitabftänden. 
Aber eine ſolche Wiederholung, wie etwa das Stampfen einer Mafchine, 
empfinden wir an fi durchaus nicht rhythmiſch, fondern wie wir 
ſchon feftftellten, monoton, anorganifch. Andererfeits finden wir diefe 
gleihmäßige zeitlihe Wiederholung bei einem echten Rhythmus 
wieder. Ein wenig ift immer die fpätere Phafe gegen die erfte ver- 
fchoben. Und wenn wir den menfchlidhen Serzihlag als Rhythmus 
empfinden, fo ift es eben die Unregelmäßigfeit des lebendigen Örganis- 
mus, welche ihn leife ſchwanken läßt, aus der wir feine Einordnung 
unter ein höheres Befen erfühlen. Nur fo ift er für uns der Puls- 
fchlag des Lebens. 

Wir Fommen alfo ſchon beider Betrachtung des mufifalifchen Rhyth⸗ 
mus mit einer äußeren Definition nicht aus. Die alte Metrik, weldye 
aus einzelnen Versfüßen oder Taftteilen das ganze Stud zufammen- 
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fesst, erweift fi als unzureichend. Rurch* hat diefe Lüde empfunden 

Sie beftimmte ihn zu einer gänzlid anderen Darftellung des rhyth 

mifchen Befchebens. Der entfcheidende Schritt, welchen Kurth tur, if 

der Entſchluß, die eindimenfionale Abmeſſung mufifalifhen Befcheben: 

als unzureichend zu verlaflen. Zr fieht das Wefen des Rhythmus nidı 

mehr in äußeren Kinfchnitten, fondern fucht diefe Erſcheinung des’ 
Rhythmiſchen zurüdzuführen auf dDahinterliegende Geſetzmaͤßigkeiten 
welche dem Wefen des Befamtkunftwerkes das entfcheidende Siegel 
aufdrüden: 

„Das primäre und primitive Befcheben bei allen mufifalifchen £r- 
ſcheinungen überhaupt liegt jenfeits von Ton und Akkord famt all deren 
innerer Organifierung, jenfeits von aller Wiflensmaterie, bei der für 
die eingewurzelte Anſchauungsweiſe die Wiufifcheorie anfängt. Die 
Mufifcheorie betrachtet das äußere Werden des Tones und weiß nichts 
von der Mufifwerdung in uns. Das mufifslifche Geſchehen äußert 
fih nur in Tönen, aber es beruht nicht in ihnen.” 

„Die allgemeine Anfchauung Über die Brundlage der Tonkunſt faßt 
alle Momente, die Impuls, Shwung und Bewegung im Melodiſchen 
ausmachen, Furzweg im „Rhythmus“ zufammen. Sierbei ift vor 
allem bemerfenswert, daß die Muſiktheorie, die im wefentlihen die 
Lehre vom muſikaliſchen Rhythmus und Metrum in gewiffen 3eit- 
dauerwerten und Anordnungsverbältniflen der Betonungen erfchöpft 
fieht, den eigentlihen Bebalt an der Erfcheinung des Rhythmus, das 
Dormwärtstreiben, die in ihm liegende Bewegung und drängende Kraft 
überhaupt nicht heraushebt, noch zu erflären vermag, während in 
ihnen die &uelledes Rhythmiſchen felbftzuerbliden ift. Waren 
bei einer Linie [yon die rhythmiſchen Verhaͤltniſſe felbft nur als Aus 
druck und Sichtbarwerden der formalen tieferen Bewegungsfräfte in 
ihr zu bezeichnen, Jo liegt im Rhythmus überhaupt der Grund— 
gebalt einer Bewegung, die bloß in beftimmter Umgeftaltung 
bier zu Bemwußtfein und Verfpürbarfeit vorbridt. Alles 
Rhythmiſche ift nur eine befondere, in Fonfreteren Erfcbei: 

"nungen abgegrenzte Bewegungsform.” 

Somit wäre der Rhythmus aus feiner autonomen Stellung ver- 
drängt, und „Anordnungs- und3eitdauerverbältniffeim Rhyth⸗ 
musfind Erfheinungsformen, indenen ein tieferes Geſchehen 
den Ausdruck ſeiner Spannungen gewinnt“. Die Folge iſt, daß 
man nicht vom Rhythmus eines Muſikſtuͤckes ſprechen kann, ohne das 
Banze feines inneren Aufbaues als urſaͤchlich fuͤr die rhythmiſche Be- 
ſtaltung heranzuziehen. 

Mag dieſe Auffaſſung fuͤr die Muſik eine Berechtigung haben, wie 
* Rurtb, Dr. E., „Grundlagen des lincaren Rontrapunktes. Einführung in Stil und 
Technik von Bades melodifher Polyphonie“. Bern, Drecdfel 1018. 
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verhält fi dazu die Beurteilung des Rhythmus in anderen Kunft- 
und Lebensformen? Denn daß von Rhythmus nicht nur die Rede 
fein Fann, wo zeitlihe Abläufe in Srage Fommen, fondern daß fich 
rhythmiſche Bliederung Überall im Aufbau von Runſtwerken finder, 
wiflen wir. Dabei handelt es fi nicht nur um einen Wortvergleich, 
fondern um die einheitliche Bezeichnung derfelben Erfcheinung, die hier 
nur in anderem Material wiederfehrt. 

Der Roloß eines gotifchen Domes, die Kompofition eines Bildes, 
Die Derfe eines Dramas atmen ihr Leben in den gleichen pulfierenden 
Strömen aus. Und doch Fann eine Wiederholung der äußeren Form 
nie das Wefen des in der Tiefe fchlummernden Beiftes erfchließen. 
Mag der Handwerker mit dem Zirkel die Bogen und Säulen einer 
Kirche ausmeflen und fich die Zahlenproportionen berechnen. Die 
Rirche, welche er nach diefen VDerbältniszahlen baut, ift tot, denn fie 
ift nicht die Auswirkung eines tiefinnerlidh ftrömenden Lebens von 
geſetzmaͤßiger Beftimmung. Sie hat äußere Sormen, aber ihrem Rhyth⸗ 
mus fehlt das Leben. Mereſchkowſki erzähle in feinem Leonardo- 
Roman, wie Leonardo die Geſetze der Schattengebung aufs feinfte be- 
rechnete und die Sarbe auswiegen ließ. Trotzdem mißlang den Schülern 
die Schattierung immer wieder, während er aus den Stufen des Blau 
und Brün eine fehnfüchtige Unendlichkeit zauberte. Die Arbeit nun, 
die Kurth für die Muſik geleifter har, endlich einmal die Beachtung 
der tieferen Geſetze zu erzwingen, hat für die Baufunft Worringer 
getan. Er wies darauf hin, daß Gotik nicht gleihbedeutend mit Spitz⸗ 
bögen, Rofetten und Blasfenftern ift, daß diefen Ausdrudsformen 
eine ganz beftimmte innere Struftur urſaͤchlich zugrunde liegt. 

Es mag Fein Zufall fein, daß diefe beiden Derfuche, das Konſtruk⸗ 
tive, die rhythmiſche Lrfcheinungsform auf den wefentlihen Bebalt 
des Runftwerkes zurüdzuführen, gerade bei Bach und der Botif ge- 
macht wurden. Denn gerade diefe beiden Fonftruftiven Phänomene fo 
gewaltiger Art, die fchon bei der Betrachtung der Ronftruftionsan- 
fihten fo große Schwierigfeiten boten, waren aus diefer äußerlichen 
Betrachtung heraus entfcheidend mißverftanden worden. Freilich hätte 
zu denfen geben müflen, daß in beiden Sällen die Derfuche von Refon- 
firuftionen aus den befannten äußeren Beferzen des Rontrapunftes 
und der Maßwerkgeometrie heraus, ftets jaͤmmerlich mißlangen. Man 
hatte eben vor lauter Bewunderung der Fonftruftiven Beftaltungsfraft 
vergeffen, Daß das Ungeheuerliche darin lag, daß diefe Fonftruftive 
Beftalt notwendige Sorm einer Idee war. 

Bomit wäre alſo der Rhythmus eines Befchehens, einer Beftaltung 
gar nicht etwas Willfürlies, Außeres, irgendwie im Belieben Stehen- 
des, fondern genau und eindeutig beftimmt durch die dabinterftehende 
Befegmäßigfeit des Werkes. 
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Nur in diefem Sinne Fönnen wir von einem Rhythmus im Leber- 
digen [prechen. Die Periodizicät des menſchlichen und tierifchen Lebens 
ablaufes ift lange befannt. Spftematilch erforſcht ift fie von Slief*. 
Aber leider bleibt Sließ an den ftarren zahlenmäßigen Abftänden Hängen 
und bat nicht die tiefere Geſetzmaͤßigkeit erkannt. Die Folloidchemifchen 
Unterfuhhungen von Liefegang und Rüfter** zeigten aber auf einmal 
den Brund rhythmiſcher Erfcheinungen im Leben in befonderen mole- 
Fularen Anordnungen. Und eigene neuere Arbeiten ließen mich im 
Verhalten des Blutfreislaufes und der Blurzufammenfezung tägliche, 
monatlihe und jährlide Schwanfungen erFennen, welde bedingt 
find durch den Ablauf der Lebensfunftionen des Befamtförpers. Auch 
fie verlaufen nicht mit malchineller Benauigfeit, fondern individuelle 
Belege regieren fie. Ja fie find geeignet, ein Charakteriſtikum des In- 
dividuums zu bilden. 

Irgendwie muß bier die Brüde von diefen vegetativen LZebens- 
äußerungen zu der Bewegung und zum Beiftesleben hinführen. Die 
gleihen Geſetze, weldye das Blut in Strömung und Zuſammenſetzung 
fhwingen laffen, muͤſſen ſchließlich auch die Befte der Sand und die 
Werfe des Beiftes regieren. 

Es ift das außerordentliche Derdienft Rudolf Bodes, diefe Bedeutung 
des Rhythmus als Erfdeinungsform leiblicher und geiftiger Indivi- 
dualitaͤten als erfter in diefer Weije Plar in feiner Bedeutung für die 
Bymnaftif ausgefprocdhen zu haben. Es war für uns feinerzeit im 
Fleinen Rreife im Winter 1918/19 in Münden ein Benuß, feine erſten 
Aufſaͤtze über den Rhythmus zu hören, die dann fpäter in dem Bude 
„Der Rhychmus und feine Bedeutung für die Förperlihe Erziehung” 
(Diederichs, Jena 1920) zur Darftellung des grundfäglihen Unter 
fhiedes zwifhen Rhythmus und Wietrif führten. Kurze Zeit nad 
Rurth und unabhängig von ihm Fam Bode zu der gleichen ſcharfen 
Unterfcheidung, die fo bedeutfam für alle zufünftige Arbeit fein wird. 
Denn ich halte die Berrachtung unter dem Befichtspunfte des Rbyrb- 
mus für das fruchtbarfte Prinzip der modernen Wiflenfchaft. 

Diefe Erkenntnis mußte Bode allerdings fharf trennen von Jacques 
Dalcroze, der von ganz anderen, metrifchen Befichtspunften ausgegangen 
war und in einer Sackgaſſe ftedlengeblieben ift. Bodes neues Bud 
„Ausdrucksgymnaſtik“ (E. 5. Bed, Wünden 1922) bringt nun in 
einem theoretifchen und praftifchen Teil mit zahlreichen Bildtafeln Die 
Darftellung feiner fi) auf diefem neuen Rhythmusbegriff aufbauenden 


Fließ, „Der Ablauf des Lebens“, Deuticke, Wien 1906. Das Jahr im Lebendigen, 
Dom Keben und vom Tod, Diederichs, Jena 919, ** Kiefegang, Beiträge zu eıner 
Kolloidchemie des Lebens. Steinkopf, Leipzig J922,. Rüfter, Über Zonenbildung in 
kolloidalen Medien. Heft J der Beiträge zur entwidlungsmechanifhen Anatomie der 
Pflanzen, Jena 19]3. 





Rhrythmus und Börperbildung 761 


Gymnaſtik. Es iſt die erſte zuſammenfaſſende Darſtellung des Syſtems 
einer Gymnaſtikſchule mit dieſer beſonderen Einſtellung zum Rhyth⸗ 
mus. Und es muß alſo zunaͤchſt viel Problematiſches bringen. Eine 
ganze Fuͤlle neuer Fragen bis in die Einzelheiten hinein tauchen beim 
Durchleſen des Buches auf. Aber wenn unſer Widerſpruch ſich an 
einzelnen Punkten regt, fo ift er doch nicht ein unfruchtbares Ylein, 
fondern er entfpringe dem Wunſche der Mitarbeit an einer Sache, die 
wir im tiefften Innern bejaben. 

So möge es verftanden werden, wenn ich im folgenden einen Punft 
berausgreife, der mir des Angriffes wert und würdig erfcheint. 

Die Srage, weldye fi der Seftitellung anfchlieft, daß das Abytb- 
mifche die Ausdrudsform des Lebendigen ift, daß das Rhythmiſche 
bedingte ift im Wefen der Individualität, lauter natürlich, woher denn 
nun das Unrbyrhmifche, das Bequälte und Derframpfte in den Men- 
fhen Fomme. 3Zweifellos von Dingen außerhalb der Perſoͤnlichkeit, 
außerhalb der rhythmiſch fchwingenden Rörperfeele. Wenn wir ein 
Pendel mit mehreren Schwingungsebenen und -längen feine Sigur 
zeichnen feben, fo ift es mit diejer freien Schwingung vorbei, fobald 
Wände und Pflöde ipm den Weg hindern! Wir erhalten ſchließlich nur 
ein muͤdes Entlangrutichen anden Sinderniflen. Freilich — vielleicht kann 
man doch mitten durch diefe Sinderniffe hindurch noch einen Weg der 
freien Bewegung finden. Aber es iſt ſchwer. In den Hemmungen der 
Ummelt fteden wir heute, und dieſe Umwelt druͤckt inden „Eind ruͤcken“ 
der Außenwelt unjerer Lebensform ihren Stempel auf. Es ift das 
Geſetz, der Zwang, der dem Rinde in der Schulbanf den Leib ver- 
Fümmern läßt. Aber nun zieht Bode den Schluß: Das Geſetz fei vom 
Beift (im Begenfas zur Seele!) gefchaffen. „Der Beift ift die Urſache 
der Arythmie.“ 

Der Beift wolle in feiner Sucht nah Maß und Zahl die fi) ewig 
ähnliche, nie gleihe Schwingung des Rhythmus in das monotone 
Bleihmaß identifch fid wiederholender Bewegungsabläufe zwingen. 
Er wolle den Drill und die Maſchine. 

Und bier möchte ih entſchieden widerfprechen. Ich Fenne diefen 
Unterſchied zwifchen Beift und Seele nicht. Ich kann Feine „Inkon⸗ 
gruenz der menſchlichen Natur“ fehen. 

Wie ſehr gerade Beiftesfhöpfungen, ja die Mathematik, dem rhyth⸗ 
mifchen Beferze gehorchen, babe ih am Anfange berührt. Auch beim 
Menſchen kann ich mich nicht entfchließen, in der gewollten Bewegung 
einen Begenfaz gegen den rhythmiſchen Ablauf zu fuchen, wie es 
Bode tut. 

Durhforfchen wir die Charaktere und die Taten der Menſchen, fo 
Fönnen wir immer wieder finden, wie Sorm und Ergebnis des ab- 
ftrafteften Denkens legten Endes ftets in dem Aufbau der pbyfifchen 


—— 
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Perſoͤnlichkeit begruͤndet ſind. Wie aber auch nichts Weſentliches von 
außen in fie hineintritt und wie nur die Erſcheinungsform abbängig 
ift von der Umwelt. Das „alles auf ſich beziehende Ih“ kann nicht 
ein Begenfag fein gegen die „fi opfernde Seele”, wie Bode es will. 

Gewiß fit, wenn man fo fagen will, im Ich die Stoßrichtung 
unferes Wollens, und gewiß ift das Ich fähig, die Kräfte der breit aus 
ladenden feelifhen Schwingungen zu Fonzentrieren und zu beberrichen, 
aber es ift ein Teil des Weltwillens und der Weltfeele und in deren 
Rhythmus eingef&hloffen. Nur in diefem Befamtrbyrhmus, in den wir 
verbunden find, liegt ja auch die MöglichFeit und Berechtigung rbytb- 
mifchen KRlaffenunterrichtes, für den Bode fo warm eintritt. 

Das wäre in diefem Zuſammenhange gleichgültig, wenn es nicht 
fpäter zu Schlußfolgerungen in der praktiſchen Bymnaftif führte. Da- 
mit Fommen wir zum praftifhen Teil. Die Ablehnung der pbyfiolo- 
gifchen Krflärungs- und Sundierungsverfuche durch Bode ift ein er: 
freuliher Schritt. Es ift richtig: Die Wiffenfchaft weiß über die Zu- 
fammenarbeit des bewegten Körpers noch nichts. Und darum muß er 
fi feine Methodik felbft ſchaffen. Ebenſo erfreulich ift die Flare Ab- 
fage an das Beräterurnen, das den Schwerpunkt des Körpers völlig 
verfchiebt, feine Jauptmusfelmaffen nicht Fennt und vernachläffige. Wer 
Gelegenheit bat, an Hunderten von Schulfindern die Ergebniſſe des 
Sculturnens zu beobachten, Fönnte höchftens noch ſchwaͤrzer malen. 
Wir wünfchten es ale Wandſpruch in alle Lehrerbildungsanftalten: „Das 
erfte ethiſche Befeg jeder Rörpererziebung ift und bleibe die 
aufrehte Haltung und der aufrechte Bang.” 

Die Ausdrudsgymnaftiß gliedert ſich in eine Vorfchule, welche Ent- 
fpannungs-, Shwung-, Spannungs- und Abprallübungen bringt, und 
in die eigentlihen Ausdrucksuͤbungen. 

Der Sinn der Vorſchule ift die Befreiung des Körpers von Sem- 
mungen. Alle die Vlebeninnervationen bei den Bewegungen, Die der 
heutige Menſch als Ergebnis der Kultur und der Kleidung an fi 
bat, müflen dem freien Spiel der Belenfe und des Schwerpunftes 
weichen. Der Leib muß fein eigenes Zentrum finden. Die Übungen 
dazu find zweckmaͤßig und verdienen ftarfe Beachtung, nicht wegen 
ihrer Zinzelheiten, fondern wegen des Prinzips, das Flar hberausgear- 
beitet ift. 

Das Bild verfchiebt fidy aber, wenn in der eigentlichen Ausdrucke: 
gymnaftif die Stoß-, Schlag-, Drud-, Zug- und Widerftandsbewegungen 
eingeführt werden. Denn nun erinnern wir uns der oben angeführten 
Auffaflung über die Rolle des Willens. Damit begeben wir uns aber 
auch in das Gebiet von Bodes Befonderhbeit. Die Entjpannung bat 
er mit der anderen Schule von Rang — Loheland — gemeinfam, 
wenn auch die Technif andersartig ift. Bode führt den Willen als ein 
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fremdes (!) Element ein, um zur Flareren Ausprägung der Form zu 
Fommen. „Dies ift eben nur dann möglid, wenn die urfprünglidh 
rhythmiſche Bewegung dem Willensaft einen möglihft großen 
Widerftand entgegenſetzt*.“ 

Yıun lehnt Bode es allerdings ſcharf ab, „irgendweldye ſprachlich be- 
ftimmbaren Befüble (wie Trauer, Sreude uſw.) ausdrudsvoll zur Dar- 
ftellung zu bringen”, er will „das Erleben jener einfachen plaftifchen 
Urgefüble, die mit den UÜrbewegungen der Menſchen feit jeher ver- 
bunden waren.” 

Die Bilder müflen zeigen, ob ihm dies gelungen ift. Diefe Bilder find 
(mit einer Ausnahme) von großer Schönheit. Aber gerade den Aus- 
druck des Stoßes, des Schlages oder Drudes habe ich in ihnen (wieder 
mit einer Ausnahme) nicht finden Fönnen. Alle diefe Srauengeftalten 
find geſchloſſen in fi in ihrer Bewegung. Sie haben tatfäcdhlidy Feine 
Zielftrebigkeict im Sinne eines Willensaftes**. Und wo fie manchmal 
leife durchbricht (wie auf Tafel V linfs oben, VII linfs unten), da 
fpüren wir fie etwas unbebaglidy. Alle diefe Menſchen find. Sie ruhen 
in fih und leuchten. Aber fie tun nichts. Mit zwei Ausnahmen. Das 
find einmal die Tafeln XV und XVI mit den Bruppenbewegungen, dem 
Spiel der zwei und drei. Sier ift es die Öruppe, die in fich gefchloffen 
ift, ein Kosmos für fi ift und ihren Bewegungslauf in ſich hat. Sie 
tanzt. Diefe Bilder zeigen fehr ſchoͤn den Weg zum Tanz von der Bym- 
naftif. Den Weg vom Individualrhythmus zum Bruppenrbythmus. 

Das andere find die Tafeln VII und IX mit den Stoßbewegungen 
des Mannes. Und diefe find das einzige, was ich in dem Buche ge- 
radezu als fchlecht empfinde. Sier ift der Willensimpuls, von dem Bode 
ſprach. Man fiebt fofort, daß der Mann etwas tut. Aber er tut es 
ohne Öbjeft. Wille ohne Objekt aber ift undenkbar und lächerlich. 
Es ift eben nicht, wie Bode meint, der Wille, der den Rhythmus bricht, 
fondern es ift das Objekt, das dem durch den Willen gerichteten Rhyth⸗ 
mus gegenüberfteht. Und wir finden in diefen Maͤnnerbildern als Er- 
gebnis gerade das, was Bode ja befämpft: Unnstige Innervationen, 
Begenaftionen an fi unbeteiligter WTusfeln, um die Siftion des Ob— 
jeftes aufrechtzuerbalten, Krampf, Theatralif. 

Man gebe dem Wanne einen Speer in die Sand, und die Sache wird 
fofort anders. Der Ausdrud für den Mann ift eben die Tat. Und da- 
mit kommen wir mit einem Schlage an ein Hauptproblem: Wie ſteht 
die Bymnaftif zum Wanne? Es ift eine Erfahrung, die bis jetzt mir 
mehrfach von Bymnaftiftreibenden beftätige wurde: Die rhythmiſche 
Gymnaſtik des Seins wird gut nur von der Srau ausgeübt. Der Weg 
geht gemeinfam bei den Anfangsübungen der Entfpannung. Aber dann 
Von mır gefperrt. » Ich babe mir ndämlıd, wie es natuͤrlich ift, die Tafeln vorber 
befehen und war dann ſehr uͤberraſcht tiber die Deutung. 


4 
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Fommt die Trennung. Die Srau wird fi) einer Laft gegenüber anders 
verhalten als der Mann. Sie wird fühlen: „Ich bin eine Tragende”. 
Und das ift im Körper darftellbar. Ihr Tanz ift ftets eine Dermwand- 
lung des Seins, Fein Tun. Der Mann wird fühlen: „Ich bebe die Laft“. 
Und das ift unmöglidy, obne daß die Laſt wirflid da ift. Kine vor- 
geftellte Zaft ift Theater, eine Stahlfugel aus Pappe. Der Mann muß 
die Brücde zum Sport finden. Als Tänzer bleibt er YIeurotifer. Zinzig 
der Tanz mit dem Weibe, die Schöpfung des polaren raftfeldes, 
macht davon eine gründfäglide Ausnahme (die Wiännertänze der 
Wilden handeln alle). 

Der Rhythmus des Mannes ift ein anderer als der Rhythmus des 
Weibes. Er fucht feine Erfcheinungsform in der Willensgeftaltung, das 
Weib in der Dafeinsgeftaltung. Darum kennt Loheland, die Schöpfung 
weiblichen Beiftes, das Willensproblem, das Bode hereingebracht bat, 
nicht. Ich glaube, mit Recht. Denn der Wille ift nicht im Bodelchen 
Sinne Begenfag zum Rhythmus und der Seele. Er ift nicht Objekt 
oder objektive Bröße, aber er fucht fich fein Objekt. Und darum Eonnte 
Bode, der Mann, der fi nicht in die Fiöfterliche Dafeinsform des 
ſchwebenden Tropfens im All binden Fann, an dem Willensproblem 
in der Bymnaftif nicht vorbeigeben. Nur er Fann dann auch die Ant- 
wort für die maͤnnliche Bymnaftif geben, die Loheland aus dem Sein 
heraus für die Srau gegeben bat. Aber ich glaube, fein Weg muß dann 
noch über die jegige Stufe hinausführen an das Objekt, an den Kampf. 
Und zwar nicht an den Kampf mit Rekorden und toten Maſſen, 
fondern an den Kampf lebendiger Körper, an das Ringen der Brie- 
chen, das ficher nicht Muskelzerren war, wie heute, fondern gleitende 
Bewegung (warum hätten fie ſich fonft gefalbe?). 

Daß Bode diefe Sragen mit feinem Bude aufgerollt hat, wird fein 
bleibendes Verdienft für die Rörperbildung bleiben. Denn nur, wenn 
einmal Elar der heutige Stand gezeichnet ift, Fönnen wir einen Schritt 
weiterfommen zum 3iele. 


Heinrich Rogge / Über Goetbe und 
die foziale Weisheit der Idee 
des Örganifchen 


er Geſchichtsphiloſoph Karl Sillebrand meint, daß Deutfchland 
Di: für allemal die dee des Organismus dem europäifchen 
Denken zugebracht habe. Sillebrand war SGegelianer; er würde 
fonft an Stelle des Wortes Deutfchland denjenigen Namen nennen, der 
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vorzuͤglich die Deutfchen die Idee des Örganifchen gelehrt. Wenn irgend 
Die Idee des Organiſchen ein deutfcher Bedanfe ift, fo deshalb, weil 
Soethe fie uns lehrt, der Philofopb der Idee des Örganifchen. 


2 ’ 
O“% bat feine pbilofophifchen Ideen in der Sorm des Symbols 
ausgeſprochen. Die Flare belle Anſchaulichkeit und die gleihnishaft- 

dichteriſche Sorm in der Darftellung feiner Gedanken hat es bewirkt, 
Daß feine philofophifchen Ideen in der Geſchichte der Philofophie noch 
immer fehlen. Das Wort Dichter-Philofopb ift nur ein Verlegenbeits- 
begriff, der Goethe fo wenig gerecht wird, als etwa das Schema von 
Pantheismus, Spinozismus und dergleichen. Der Srage aber nad) dem 
Derbältnis von Pbhilofopbie zu Weisheit pflegt die Geſchichte der Phi- 
lofophie aus dem Wege zu geben. 

Ein Sauptbeifpiel für das Symboliſche der Goetheſchen Ideen ift 
feine Antwort oder feine Problemftellung zur fozialen Srage. 

Goethe lehrt die foziale Srage im Symbol des Volkskoͤrpers denken. 
Im Bebiete der Wiflenfchaft heißt diefe Symbolik organifche Staats- 
theorie. 


3 
He Staatsidee hat gewifle Wandlungen erfahren. Zr bildete 
fie nad) den hiftorifchen Symbolen, die in fein Befichtsfeld traten. 
Im Bös bedauert der Raifer Marimilian, die Seele eines fo Früp- 
peligen Rörpers zu fein, wie es das alte deutfche Reich ift. 

In der Italieniſchen Reife betrachtet Goethe die Volfsmenge, die 
das Amphitheater umſchließt: „Wenn das Dolf fi) fo beifammen ſah, 
mußte es über ſich felbft erftaunen, denn da es fonft nur gewohnt, ſich 
durcheinander laufen zu feben, fi in einem Bewühl ohne Ordnung 
und fonderlie Zucht zu finden, fo fieht das vielföpfige, vielfinnige, 
fhwanfende, hin und ber irrende Tier ſich zu einem edlen Körper 
vereinigt, zu einer Einheit beftimmt, in einer Waffe verbunden und 
befeftige, als eine Beftalt, von einem Beift belebt”. In Venedig ftellt 
Goethe von den prächtigen Aufzügen der Regierenden feft, daß bier 
das Volk fo gerne feine Saͤupter gepust fieht, wie es feine eigenen Hüte 
ſchmuͤckt. 

Den eigentlich organismiſchen Begriff vom Volkskoͤrper aber ver- 
mittelte ihm die Erfcheinung Ylapoleons. „Der Menſch ift wie eine 
Republik oder vielmehr ein Kriegsheer. Sand, Fuß und alle Blied- 
maßen dienen und helfen zu dem Zwecke, den ſich das Haupt vorgeſetzt 
bat, und ermüden nicht, befeelt von der Vorftellung des Zwecks, darum 
nennen es auch die Alten das Segemonifon. Aber das Hegemonifon 
muß auch die Einſicht haben und den Soldaten die gehörige Erholung 
laffen. An den Sranzofen fieht man fo recht die Zufammenwirfung 
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von Beift und Leib, die ganze Armee ift ein Menſch, der Feine An: 
ftrengung, Feine Ermattung und nichts ſcheut. Das Banze ift ein großer 
Riefe, dem vielleicht hie und da ein Singer oder eine Sand verloren- 
geht oder ein Bein ufw. abgefchoflen wird, das er wie Sierabras er: 
fest, aber den Kopf verliert er nie.” (3u Riemer.) | 

Als Modell der Staatsidee der Wanderjahre Wilhelm Wieifters Fönnen 
die amerikanischen Staatsgründungen gelten. 

Im Brunde aber blieb diefe Staatsidee fich gleich: es ift die Idee des 
Örganifhen — die Lehre von den organismifchen Beziehungen von 
Menſch zu Menſch, welche das Wefen der menſchlichen Gemeinſchaft find. 


4 
oethe lehrt die foziale Srage als dee des Organiſchen denfen. 
So zwar, daß diefe Problemftellung die Logif jeder möglichen 
Loͤſung enthält. 

Die Goetheſche Idee des Örganifchen, als foziale Srage gedacht, bringt 
bier in unvergleichlicher Weife alle letzten und erften Dinge zur Dar- 
ftellung, weldye heute in Wiflenfchaft und Philofophie zu einer feier 
unüberfehbaren und vieldeutigen Dogmatik geworden. 

Die ſoziale Srage wird heute zumeift als Srage nad) den empirijhen 
Naturgeſetzen der Befellfchaft gedacht. Daberaus entfteht die ſcholaſtiſche 
Begriffsjpalterei, welche das Problem der foziologifchen Methode beift, 
und zu einfachft dahin zu definieren ift, daß Sozialismus und Sozio- 
logie fidy nicht recht klar trennen Fönnen — weil fie auf einem gemein 
ſchaftlichen Sundament von Weltanfhauung fußen: dem YMateriali 
mus oder der mecdhaniftifchen Auffaffung vom Leben. Die mechaniſtiſche 
Auffaflung vom Menſchenleben heißt materiell Sozialismus, merbo- 
dologiſch Soziologie. 

Goethe fpricht die foziale Srage und feine Sorm der Löfung in feine 
Symbolif vom Dolfsförper aus — die eine Sorm des Symbols pom 
Örganifchen ift. Es gilt den Schlüffel zu diefer Symbolik zu finden. 
Ich deute ihn im Nachfolgenden an. 

Die erfenntnistheoretifchen Sragen, die bier entfcheidend mit binein- 
fpielen, feien ausgefchalter. Es fei nur auf die Erfcheinung bingedeutet, 
die ich die Fategoriale Ylatur des Gleichniſſes vom Volkskoͤrper nenne. 
Man durchdenke jenes Goetheſche Bleihnis vom franzöfifhen Kriegs 
heer: Wer das Dolf als Örganismus denkt, denkt damit zugleich Das 
Imdividium als „Volk“: Kein Lebendiges ift ein Zins, immer ift’s 
ein Vieles. Wer den Menſchen als ’homme machine denft, der denft 
den Organismus als Räderwerf. Volkskoͤrper ift die Sorm, in welcher 
wir das Menſchenindividuum und die Bemeinfchaft in eins denfen — 
wie weit liegt dem Artbegriff, der Individuum und Art in eins be 
greift, die Anfchauungsform des Örganismus zugrunde? — 
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derts“ fowie „Die deutſche Philoſophie der Gegenwart und die Philoſophie des Aus- 
landes“, Sammlung Goͤſchen J92J und J922). Möge der Mahnruf von der Kevens 
an die Deutfchen, fi wieder mehr auf ſich felbft in der Dichtung zu befinnen, nicht 
umfonft erflingen, damit fpätere Geſchlechter nicht gendtigt werden, aub in Fänft- 
lerifher Beziehung fowie in ſittlicher ihr Verdammungsurteil über uns auszufprecyen. 
Das Buch des Rölner Kiterarhiftorifers ift vorzüglich geſchrieben und wird boffent- 
lid viele Kefer finden. "Arthur Drews 


Während der Rrieg und die Rataftrophe der europaͤiſchen Wirtſchaft 
J viele mit der düfteren Stimmung eines Weltunterganges erfüllt, 
regen fi junge und mutige Rräfte zur Erneuerung der Welt. Gerade weıl wir 
Feine Rultur mehr baben, ift die Moͤglichkeit gegeben, eine neue anzubahnen. Die 
Lockerung aller Weltanfhauungen Fommt tatfädhlid der Sprengung der Welt gleich. 
Man fiebt wieder einmal durch die Fugen unferes Lebens die Schwärze des Chaos, 
vor dem wir uns nur durch die ſchoͤpferiſche Tat bewahren Fönnen. Fuͤr den ſchwachen 
Menſchen ıft es daher heute eine Qual zu leben; für den ftarfen, weil es wieder große 
Aufgaben gibt, ein Glüd. Überall regt ſich das Neue, und felbft das Ewige wırd vor 
die Frage der Erneuerung geftellt. 

Das Bedürfnis nad einer Erneuerung ift befonders auf eeligiöfem Gebiete groß. 
Nachdem die großen Dichter der legten Jahrzehnte eine neue Sittlichkeit, wenn fie 
am größten waren, eine neue Religioſitaͤt finden wollten, die unferem neuen Wiſſen 
von den Weltzufammenbängen genligt, ftebt vor dem ſchöpferiſchen Menſchen beute 
die Aufgabe, niht durch das Sinnbild einer Dichtung eine religidfe Idee auszu- 
ſprechen, fondern eine religidfe Lebre tatſaͤchlich zu ſchaffen. 

Unfere 3eit braudt eine neue Offenbarung, und während fie fie nod in einer Neu ˖ 
geftaltung alter Religionen zu finden hofft, erfennen doc ſchon viele, daß niemals aus 
dem Alten etwas ganz Neues werden Fann, fonderndaß das Neue felbft unfere Aufgabe 
ift,unbebindert durch den unfruchtbaren Relativismus, daß esnichts Neues geben Fönne. 

Die neue Offenbarung, auf die der religıdfe Menſch heute wartet, Fann natuͤrlich 
nicht Offenbarung im alten Sinne einer im Feuer oder im Sturm daberfommenden 
Gottheit fein. Offenbarung ift die Faͤhigkeit eines befonderen Ich, das goͤrtliche Ge 
beimnis, das immer gleidy Zunfel und gleich offenbar ift, zu erkennen. Ob wir eine 
Offenbarung erleben werden, fo groß wie jene, die mit den heiligen YIamen vom 
Lao.Tfe, Buddho, Mofes, Chriftus verbunden ift, ift für unfer Beduͤrfnis nicht das 
Weſentliche. Das Entſcheidende ift für uns, daß cs wirflihe Offenbarung ift, die 
Durch die Seele eines unter uns Lebenden, unfere Sprache fprechenden, von unferer 
Schnfudt verzehrten Menfchen gegangen iſt. Neu muß diefe Offenbarung fein, weil 
fie alles Wıffen, alles Müffen der Zeit enthalten foll, weil uns die vollfommente 

Weisheit nichts nlgt, die fi im Widerfpruch mit unferem tatfädhliden Leben be- 
findet. Weil wir Feiner Offenbarung mebr glauben, die das materielle Leiden mit 
einer geiftliben Scligfeit verträftet. 

Eine neue religidje Offenbarung ift der Ton, das erite Werk unferer neuen Zeit, 
in dem ein Wiffen von aufwüblender Größe uns den Plan und die Macht Gottes 
aufs neue und daher wie zum erftenmal in die Secle ſchreibt. Das ungebeure Wagnis, 
Bott aus feinem Dunfel zu holen und damit das Dunfel diefer Welt zu erbeillen, 
das Ib aller Iche Plar und düfter, freundlih und erfhredend vor die Scale zu 
ftellen, das ift das Wagnis, das ift die Tat diefes mächtigen Werkes. 

Lat XV 50 
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Der Ton von Arno Nadel“ iſt ſchon feinem aͤußeren Maße nad bedeutend. In 
neun Teile gegliedert, eine Folge von mehr als dreitaufend Gedichten, ift das Bud 
für den unbefangenen Menſchen, der cs zur Jand nimmt, ein nad allen Seiten ver- 
fchlofienes Gebeimnis. Weder durch Blättern noch durch Leſen, nicht einmal durch vie! 
Leſen ift cs möglich, in den Ton einzudringen. Er bietet mit feiner großen Zahl ſchwer 
verfiänslider Begriffe zahlreiche Hinderniſſe. Seine größte Schwierigkeit ijt aber 
die, daß nicht das Verſtehen des Einzelnen, fondern nur das lErleben und danad das 
DVergefien des Ganzen den Ton wirkſam werden läßt. 

Der Ton ift ein Werk mebr aſiatiſcher als europaͤrſcher Art. Wie jede aſiatiſche 
Religionslehre verlangt er Junger, die denkend, tief, tief hoͤrend und finnend ın dic 
Wiffensiebre hineinwachſen. Nicht ein Rlang, nit irgendein unfaßbares Jenſeits 
wefen wird dem Tonlefer aufgeredet, jondern mit der Kogif einer rüͤckſichts loſen 
Denffraft wird Gott bewiefen, wie er, fo glaube id, bisher nod niemals bewiefen 
worden ift. Uber die Kogif, die Beweife, die Lehre des Tons ift nur die Voraus- 
fegung dafür, dag der Tonlejer zur eigentlichen Tonlehre vordringt. Zu jener Kebre, 
deren legte Lebre Ichrt, daß cs Feine Lehre gibt, ſondern nur die Lehre der Nichtlebrte. 
Nur das Studium des Tones in der Reihenfolge feiner Vliederfhrift, Wort auf 
Wort, Ders auf Ders führt den Suchenden zur Wahrheit des Tones, joweit es in 
feinem Schickſal liegt, Gott hberbaupt zu wiffen. 

Der Ton ift nicht nur eine Lehre von Bott, fondern ein Spitem ineinander grei- 
fender Kehren und Anſchauungen von unferer gefamten Wirklichkeit als einem in 
der nöttlihen Wirklichkeit ruhenden, Dur dauernde Schöpfung erbaltenen Sein. 
Der Ton ift Fein Spitem, ſondern eine freie, man möchte fait fagen mediale Wieder: 
ſchrift eines Gottfuchers, der jo lange fuchte und fang und ſchrieb, bis er von dem 
erften Wort eines ratlofen, aber abnungevollen Zweifels zur legten Aube des Wiſſen⸗ 
und des Gebeimniffes vorgedrungen war. Daher ift der Ton fo menſchlich wie ar 
Gedicht, fo hart wie ein Beweis, fo mannigfaltig wie ein großes Keben, jo te&äum: 
riſch wie eine Melodie, fo dunkel wie das Gebeimnis, das immer nur wenige, immer 
nue für ſich Fennen. Indem der Ton die frage nach Gott ftellt, ftellt er die Frage nad 
allem, was ift, da für den Ton alles Wiſſen nur dur das Gotteswiflen Idsbar ift. 
So fragt der Ton nad dem Sinn, dem Zweck, dem Wert des Lebens. Seine Frage 
nad Gott beantworten taufende Verje über Gottes Weienbeit, feine Srage nad dem 
Heben taufende Derfe lber die Freude und das Jneinandergreifen alles Lebendigen 
Der Ton ift Ontologie, Rosmologie und Theologie. Er iſt exoteriſch und eſoteriſch 
er ift modernftes, ſchaͤrfſtes Wiffen und urewige Mpftif. Er Ichrt Das Gebeimnis 
der Bebeimniffe in der großen Kebre vom Das, in der der Ton Gott über aller Gott 
beit erfennt, Gott außerbalb des göttlihen Schaffens, außerbalb des göttlichen Pla- 
nes, außerbalb aller Emanation, die wır bisber göttlih nannten, als „Sein überm 
Worte”, „des Denkens allerlegtes”. 

Zu diefem Das Fommt der Ton auf dem langen Wege einer alle göttlichen Wefen 
beiten erlebenden Offenbarung. Die zentrale Sigur des Tones, der abſtrakt wirklich⸗ 
Gotterlcber beißt im Ton der Habe. Der Nabhe ift eine andere Figur als wir fie jomfi 
im Sınnbild gotterlebender Menſchen Fennen. Er bat nichts mit dem befefienen Pro- 
pbeten des alten Bundes, mit den Jlngern Chrifti im bärenen Gewand, mit dem 
Samaweda gemein, der in die Hausloſigkeit gebt. Der Nabe des Tones ift nur anders 
als wir Fraft feines Wiffens, kraft des Gebeimniffes, dur das er zur legten Aut, 
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Ruhe, Vollkommenheit gelangt. Als Menſch iſt er Fleiſch von unferem Fleiſche, mit 
Frau und Kindern, Ämtern und Ehrgeiz, Beruf, Kunſtliebe, Weibliebe, Nahrungsliebe. 

Bevor der Nahe dahin gelangt iſt, bat er alle Lehren des Tones erlebt und zu 
erwerben gefucht, um fie zu vergefien, um ſich zu verwandeln, um Ton zu werden. 
Er weiß, daß Bott, Sinn und Stoff die drei Wefenbeiten des Lebens jind, daß Sinn 
und Stoff das Mlittel Gottes ift, Leben zu ſchaffen. Er weiß, daß es neben dem Leben 
nod viele andere, von Gott gefchaffene, uns ewig unbekannte Leben gibt, um die wir 
uns nicht forgen follen. Er Eennt die Verdichtung der Wefenbeiten zu den Adumen, 
3u Stoffraum, Sinnraum, Gottraum, und er weiß vom Jneinandergreifen alles Ge⸗ 
ſchaffenen, weil nichts für ſich allein da ift, fondern alles um alles anderen willen, 
zur Luft des Ganzen, zur Luft alles Einzelnen. Der Nahe kennt aber auch die praf- 
tiſchen und hoben Kebenslcehren des Tones. Kr bat feine Ehrfurcht vor dem Tiere, 
feine bange und füße Ehrfurcht vor dem Tode, feine Ehrfurcht vor allen Zeichen der 
Gottbeit. 

Durd den Ton gelangt der Wabe zur vollfommenen Naͤhe. Er bat nicht nur die 
Lehren des Geiftes, fondern aud die des Umlautes, den Ton des Tones empfangen. 

Der Ton ijt die ftärfite religidfe Bejabung des Lebens, er ordner das Leben in ein 
Abfolutes ein, woflr es nur ein Mittel ift. Der Ton ruft auf zum Keben, zum ein- 
fachen und zum reinen, zu aller Luft, deren hoͤchſte das Gebeimnis ift. Der Ton zeigt 
uns, wie der göttliche Plan voller Sinn und Ordnung ift und daher auch Sinn und 
Ordnung auf der Erde fordert. Der Ton Fennt den Zweifel und die Trübe des 
Menſchen, er enthüllt den Sinn der Paufe, in deren tatlofe Shwärze wir verfinfen. 
Er gibt den Rlang und das Wort des Leidens wieder, und er loͤſt es in der Herrlichkeit 
des Hochgeheimniſſes, das wir als legten Sinn vieler zehntauſend Derfe empfangen. 
Es ziebt uns im Tone hin, durch immer tieferes Denken, Wiflen und Vergeſſen zur 
Naͤhe zu gelangen. > 

Don den vielen Begriffen der Lehre, von der Schönheit der Dichtung, von der 
brennenden Inbrunſt diefes größten Bottesgefanges der modernen Zeit Fann bier 
Faum mebr als ein Hauch verraten werden. Wer im Aegifter des Tones etwa nad 
den Rurzen Lehren fucht, um einen Extrakt des Tonwifjens zu überfliegen, der kann 
ſich wohl fchnell einen Einblick in das Werk verfchaffen, er Bann feine Vielfalt abnen, 
aber er darf nicht glauben, das Werk zu Fennen. 

Hoc einmal: Ein großes Werk liegt vor. Es willnicht geblättert und nachgeſchlagen, 
fondern in der Reihenfolge der Niederſchrift gedacht und gefonnen fein. Nur dann 
fübret der Ton zur Wandlung, die von felber Fommt. Denn: 

Das Wiffen wird von felber, 


Die Folge wird von felber. 
Und fo die Wandlung aud von felber. 


Don felber — das ift Gott. 
Selig Stöffinger 


— —— 
Dom Charakter des ſchoͤpferiſchen Tuns en — 


Beide tanzen leicht, geſchickt, in wohlgeformten Figuren. Dennoch unterſcheidet ſich 
der Tanz der beiden voneinander ganz weſentlich. Waͤhrend wir beim Anblick der einen 
Freude haben an den leichten, rhythmiſchen Bewegungen, geht unſere Empfindung beim 
Anblick des Tanzes der anderen uͤber die bloße Freude hinaus. Es iſt, als breite 
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ſich von dem tanzenden Maͤdchen eine magiſche Wirkung auf uns aus, die uns in den 
Zuſtand der Erloͤſung verfegt. Erſcheint auch der Tanz beider frei von Anitrengung, 
völlig muͤhelos, fo erweckt doch der Tanz des legteren Maͤdchens den Eindruck. als 
geftalte er ih aus einer Rraft beraus, die, einem magnetiſchen Braftfelde gleich, 
das tanzende Mädchen durchdringt und feine Bewegungen einem ibm immanenten 
Geſetz entfpredhend harmoniſch leitet, ja trägt. Es ift, als fei das Mädchen nur das 
Organ, das folgfame Werkzeug jenes hberindividuellen magnetiſchen oder befier 
magiſchen Rraftfeldes. Uber dies alles ſcheint nicht nur, es ift in der Tat fo: der er- 


loͤſende Tanz ift nidt etwas, das jenes Mädchen durch eigene Unftrengung, dur | 


Aufbietung eines guten Willens, zuftande bringt. Alles Üben und Müben würde 
diefen Tanz nit moͤglich machen, wenn nicht jenes andere Mioment, jenes magılde 
Braftfeld in das Tun bineinreihte und es fo zum Fünfllerifchen, zum ſchöpferiſchen 
Tun madhte. Über den Charafter diefes Rraftfeldes aber find wir heute nicht mebr 
im Zweifel. Wir wiffen, daß es der Eros ift, der bier eine Idee ergriffen bat und 
nun feine Macdt entfaltet, den Tanz geftaltend. Der Menſch, in defien Tun dicie 
Macht bineinftrablr, wird vom Geſchoͤpf zum Schdpfer. — Nicht zu jeder Zeit pflegt 
das Tun des begnadeten Menſchen von dem magifhben RBrafıfeld des Eros durd- 
drungen 3u fein. So kann die Stimme des Sängers zuzeiten für den, der Obren 
dafür bat, mißtönig und leer Plingen, obwobl den techniſchen Gefegen nichts zumıser 
geſchieht. Ein anderes Mal aber, zu des Sängers Stunde, erflingt die Stimme ın 
ihres Wobllauts verbaltenem Zauber, daß wir fühlen, es ift Schönheit, die ſich bier 
zu uns neigt. 

Hatten wir erfannt, daß der Rünftler in feinem Tun ein geborfames Werkzeug 
jener tberindividuellen GnadenPfraft ift, fo haben wir damit eine unerlaͤß liche Eiger 
[haft alles Schöpfertums aufgezeigt: Das Verbot, fi von den perfSnlichen Affckter 
mitreißen zu laffen. Wer dieſes nicht halten Fann, wird nie eine ſchoͤpferi ſche Tat zu 
wege bringen. Souverän muß der ſchoͤpferiſche mMenſch ber den Affekten jichen, 
denn die Affekte töten die Schönbeit. 

Es ift in der Gegenwart zur uͤblichkeit geworden, die befondere Wichtigkeit der 
Individuellen für das Runftfhaffen zu betonen. So baben im Verfolg dieier 
(nit unzutreffenden) 3eitanfhauung fi übergenug Menſchen gefunden, die von 
ihrem Gnadentum Überzeugt, die Darftellung jeder verfchrobenen Befonderheit ibres 
Perföndens — vielleiht gar mit unzulänglider Technik und mangelbaftem Fleiß — 
für Runft ausgeben. Aber fo richtig es auch ift, daß der Rünftler nur aus jeiner 
Individualität heraus zu wirken vermag, fo rihtig und entſcheidend wichtig iſt es 
anderfeits, daß alles ſchoͤpferiſche Tun nur durch eine liberindividuelle Betradyrungs 
weife, durch das Schauen mit „Götteraugen“ möglih wird. Diefe zu baben oder 
nicht zu haben ıft befanntlih Sade der Gnade. Erich Jepner 


FESTE u : j Trog der Gänjefüßchen in der uͤberſchrift iſt 

Der „Eleinliche” Bismarck es nicht meine Abſicht, hier einen Ritt gegen 
die Konjunktur der öffentlichen Meinung zu wagen, die ja beute in wefentlichen Punf- 
ten bismarckfeindlich — tut. Es Fönnte zwar fchon der Umftand dazu verloden, daß 
man in Deutſchland auf diefe einfache Weife zu Iıterarifher und politifder Berühmt 
beit gelangen Pann, indem man ftandbaft immer das Gegenteil von dem verficht, was 
im Augenblid gerade allgemeine Anſicht zu fein feheint. Aber ift ſchon diefe Art 
Aubm Überhaupt nicht befonders fein, fo möchte fih außerdem der vorliegende Fall 
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vielleicht noch als ganz beſonders untauglich erweiſen. Denn der kuͤhne Ritter, der, 
in dee Meinung, allein gegen eine Welt zu fechten, für Bismarck in die Schranken 
reiten wollte, Fönnte am Ende die Entdeckung machen, daß auf diefer Seite bereits 
eine Phalanx ftebt, die, wenn nicht an Zahl, fo doch an Bedeutung, den Gegner weit 
übertrifft — und gerade darum nicht nötig hatte, großen Lärm zu maden. Laffen 
wir alfo den Streit um Bismarcks Werf beifeite, denn es ift ein gar zu klaͤglicher 
Anblick, wenn die Enkel den Baumeifter des von den Vätern ererbten Hauſes 
ſchelten, weil fie nicht fähig waren, es den veränderten Derbältniffen und Moͤglich⸗ 
Feiten entfprechend aus: und umzubauen, fo wie er es eben für die VDerbältniffe und 
Moͤglichkeiten feiner Zeit angelegt hatte. Darlıber hinaus aber wird gerade der 
dritte Band der „Gedanfen und Krinnerungen“ benugt, um an dem Menſchen Bis- 
mard zu mäfeln, und dazu ift doch ein Wort zu fagen. 

In einer $ußnote zum Bapitel über Caprivi, der fonft gerade verſoͤnlich verbält- 
nismäßig gut wegfommt,fagt Bismarck: „Ich Fann nicht leugnen,daß mein Dertrauen 
in den Charakter meines Nachfolgers einen Stoß erlıtten bat, feit ih erfahren 
babe, daß er die uralten Bäume vor der Gartenfeite feiner, fräber meiner, Woh⸗ 
nung bat abbauen laffen, welche eine erft in Jabrbunderten zu regenerierende, alfo 
unerfegbare Zierde der amtlihen Reihsgrundftäde in der Aefidenz bildeten... Ich 
würde Herrn von Caprivi mande politifhe Meinungsverfchiedenheit eher nachſehen 
als die ruchloſe Zerſtsrung uralter Baͤume.“ 

„Das ift kleinlich“, heißt hierauf das Urteil gerade von „Objektiven“, die ſich 
etwas darauf einbilden, daß fie fih das Bild Bismarcks weder von Haß noch von 
Gunſt verwirren laffen. „Über den Gefhmad foll man nicht flreiten und jedenfalls 
fagt es nichts über den Wert eines Staatsmannes aus, ob er licber Lit und Luft 
bereinlaffen oder den Schatten und das Dunkel alter Bäume erbalten will.” 

Ganz recht; bier handelt es ſich zunaͤchſt nicht um Politik, aber um tieffte menſch⸗ 
lide Werte. Was macht den großen Staatsmann, wie den großen Rünftler? Nicht 
das Wiffen und Rönnen des Einzelnen, noch fo „Rihtigen“ und „Schönen“, fondern 
die unergrändliche Einheit des ganzen Weſens mit fi felbft und mit dem ewig zeu- 
genden Urgrund des Weltganzen. Gerade die Gefhichte vom Sturze Bismards bis 
zu dem fo viel tieferen feines Stürzers zeigt dies mit erichlitteender Rlarbeit. Man 
kann fagen, daß in faft allen Einzelheiten der Streitanläffe Wilhelm Il. recht und 
Bismard unredt hatte. Uber wenn man nur „redt bat“, dann bat man noch fehr 
wenig. Ein Irrtum, der das Handeln eines wabrbaften, echten und tiefen Mienfchen 
Icitet, iſt unendlich fruchtbarer und wird weit ſicherer „richtige”, d. b. gute und 
weiterzeugende Fruͤchte bringen, als die erFannte oder vielleiht auch nur aufgelefene 
Wabrbeit des innerlich Unechten und YOurzellofen. Und aus dem Gefühl für die 
kosſmiſche Urverbundenbeit alles Sceienden und Werdenden beraus fällt Bismarck 

diefes Urteil ber Caprivi. Jm einzelnen, in politiihen Meinungen und Urteilen, 
mag er nun recht oder unrecht haben. Entſcheidend ift allein, ob er, der die Geſchicke 
eines großen Volfes Ienfen foll, mit feinen Wurzeln fo tief hinunterreicht, bıs zu den 
Müttern unfercs Geſchlechts; denn diefe, und nicht der falſch oder richtig meinende 
Verſtand, geben unſerm Tun zulegt Inhalt und Richte und lebendige Folge. Der 
Mangel an Ehrfurcht gegenüber einem in Jahrhunderten gewordenen Kebendigen 
beweift, daß diefer Mann wohl im einzelnen das Rechte ſehen und wollen Fann, daß 
aber in ihm nit der Dämon mädtig ift, der ihn mit nachtwandleriſcher Sicherheit 
den YDeg geben beift, von dem der Verftand erſt nachträglich erkennt, daß er der 
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richtige war — weil er zu dem durch unſer tiefſtes Weſen bejabten Ziele führte. 
Der Staatsmann kosmiſcher Weſensverbundenheit haͤtte im Fortſchreiten der Zeit 
die ſoziale Frage der Loͤſung genaͤhert, auch wenn fein Urteil uͤber dieſe Bewegung 
zunaͤchſt falf war, während die, die cs „beffer wußten“ und den „guten Willen“ 
batten, f&eiterten — weil fie jabrbundertalte Bäume umbauen Fonnten, um für 
ſich mebr Licht zu gewinnen. Philipp Soͤrdt 


Diefer Auffag fegt die Benntnis der Ausführungen 

Wiasdasnan:Rultur? gleihen Themas von Rarl Fleiſchhack im Märzbert 
der „Tat“ voraus. Er verfudt einen objeftiven Überblid über die ganze Masdasnan- 
Lehre oder vielmehr Aber ihre Inhalte. Da er Feine Gegenridtung vertritt, was 
ja immer nur ein Unterbieten fein Eönnte, ift der Standpunft, den er darftellt, nur 
als ein Ganzes verftändlid. 

In dem Vortrag eines Masdasnanfübrers beißt es: 

„Es gebt ein Suchen und Sehnen nad etwas Neinerem, Tieferem, Höherem, Um- 
faffenderem durch die Welt, als die Kirchen bieten koͤnnen, Weltmenſchen und Sromme 
fehnen fi gleiherweife heraus aus dem Wirrfal und der Ungewißbeit unferer 
Oberfläbenfultur. Uber nirgends Aettung, nirgends ein Weg in das Land des 
Sonnenfdeins, das die vielen Sehnſuchtsvollen mit der Seele ſuchen. Wohl wird 
bier und da ein Goldkorn auf religidfem, wiffenf&haftlidem, Fünftlerifchem oder br- 
gienifhem Gebiet zutage gefördert. Die gluͤcklichen Finder fleben dann immer Mlas- 
dasnan nabe, find auf dem Wege dahin. Uber den großen Schag und Zort des 
Lebens, nach dem es alle Suchenden verlangt, bietet Feiner von ihnen. Masdaenan, 
die Meiftergedanfenlebre, beſchert uns die Föftlihe Perle, den mädtigen Halt des 
Kebens. Masdasnan ift die Heimat des deutfchen Geiftes. Hier finden das Fraftock 
Streben der deutfchen Seele nad außen und ihr Sehnen nad innen ihre Wabrbet 
In MWasdasnan ift heiliges Land, it Ewigfeitsboden ... Wiedergeburt! Das Wer 
faßt Weg und 3iel des hoͤchſten Rampfes zufammen, der ein Stud Welt in ein Parc 
dies, in einen Tempel Gottes verwandeln und dadurd aus allen zeitlihen Abhängig: 
Feiten eridien fol... In Masdasnan finden wir alles wieder, was uns lieb und 
teuer war, aber gereinigt, geläutert, veredelt!” Weiter fteht im Aprilbeft der Mias- 
dasnan-3eitfchrift unter Bezugnahme auf den am Anfang genannten Aufſatz neben 
ähnlichen Aufrufen zur Werbearbeit: „Unfere Lehre gebdrt jet zum modernen Gcift, 
überall regt er fi, man Fann fagen, Masdasnan liegt in der Luft, deshalb laßt uns 
jegt als Jüterinnen des Tempels einen Schritt fiber die Schwelle wagen, damit wir 
den Weg allen weifen, damit jeder Hiann, jede frau und jedes Rind wiffe, was das 
Keben und die Wahrheit bedeutet.“ 

Naͤchdem folde und Ähnliche vielverfpredende Worte ihre Werbefraft nicht ver 
fehlt haben, befonders bei den Lebensreformern, die in den verſchiedenen Richtungen 
ihre Erregung nit austrugen, d. b. nicht zur Ruhe darin Fommen Ponnten, Fanz 
man beute fagen, daß der Masdasnanbund neben der Antropofopbie den Sammel- 
punft aller Erneuerungsbeſtrebungen darftellt. Auf die Srage nah dem Warum 
Fann man Furz fagen: weil er die meiften Antworten gibt. 

Betradten wir alfo einmal im Sinne der Anfangsworte das literarifche Material, 
das ſich uns in bunter Sülle darbictet. Die Broſchuͤren und Bücher erftredien Ti 
von den Vorſchriften zu vorgeburtliher Erziehung über wiſſenſchaftliche Abhanz- 
lungen bin nad der Ernäbrungslebre bis zu den religisfen Schriften, welde eng an 
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die Utem- und Wiedergeburtslehre anknuͤpfen. Alles iſt durch das Keitmotiv ver- 
bunden, „Mitfhöpfer am Schoͤpfungsplan zu fein“. Wo diefe Dinge nur Hygiene, 
Rörperpflege und Ernaͤbrungslehre bleiben, Fann man fie nur anerfennen. Wo fie 
aber in tiefftimenichlidhe Angelegenheiten eindringen, muß man fraglidp werden. Es 
gab wohl in allen Religionen hygieniſche Vorſchriften, aber diefes beides miteinander 
zu verwechſeln und eine „hygieniſche Religion“ zu verfünden, ift eine Vergewaltigung. 

Utemübungen und „Gebetsfunft“ als Mittel zur Stärfung der Förperlichen Kei- 
ftungsfähigfeit zu gebrauchen, fagt wenig gegen fie. Wenn man dann aber von Bott- 
erleben fpricht, darf man ſich nicht wundern, wenn die erfehnte Harmonie ausbleibt; 
oder Fennt man vielleit den Zuftand, der einen befallen Fann, wenn man beim 
Atmen plöglid das Atembolen vergift? 

Diele Menfchen mögen wohl von der Wichtigkeit der „inneren Sefretion der Be 
ſchlechtsſaͤfte“ tberzeugt fein. Merft man denn aber nichts von dem Was, das ſich 
bier abfpielen will? Verlangt man denn wirflid von den „Ylaturgefegen“, die man 
zwar alle erfennt, daß fie ſich als nuͤtzlich erweiſen follen? 

Vergiße man bei allen forderungen nach allumfaflender Menſchenliebe feine 
Naͤchſten gluͤcklicher zu machen, was aber fiher nit durch „Boldene Lebensregeln”“ 
und NRatfchläge dazu geſchicht. 

In einer „Lebensfhule” werden fogar Rurfe über „Sriedensfunft“ abgebalten, 
obne zu bedenken, daß Rulturen dur Jahrtaufende hindurch nur aus enger Ver- 
Pnüpfung mit Rriegen bervorgingen. 

Wo find denn hberbaupt in der ganzen Mlasdasnan-Bewegung die Menſchen, die 
man als Prüfungsinftanz anfpreden Fönnte? Durch weldye Philofopbie ift je einer 
diefer Befenner der „Urreligion“ erfchättert worden? Was wabrlidy nit durch die 
Renntnis der Spfteme gefcheben kann. Dody warten wir ab, die Zeit hat auch heute 
noch nicht vergeffen, daß das Ignorieren zu einer ihrer Zauptaufgaben zählt. 

Wenn alfo die Mitgliedfhaft eines Mannes bei einem diefer Reformbinde ziem- 
lich entſcheidend für feinen geiftigen Belang ift, fo tritt uns ein anderes Bild ent- 
gegen, wenn wir an die frau denken. In der Masdasnan · Wiedergeburte-, der 
Atem ˖ und auch in der Ernaͤhrungslehre ift einiges verftreut, was der frau helfen 
Fönnte, ihr Weſen zu deuten und ibr Leben zu erneuen. Sie kann das aber nur, 
wenn fie ſich nicht felbft verrät, wenn fie die nur ihr urfpränglidy eigene Wefensart 
nicht verwechfelt mit den Gefühlen, die.man ihr vorſchreibt, und mit den Übungen, 
die man fie lehrt. Die feiner Empfindenden unter ihnen fühlen es aud, daß ihre 
Welt eigentlich unbeſprechbar ift, obwohl, oder eben weil darin das Einzige liegt, 
das audy jede Philofopbie uͤberbietet. 

In enger Derfhwifterung mit der Masdasnanbewegung ftebt der „Internatio- 
nale Srauen: friedensbund“, der in einer eigenen Zeitfchrift „Der Fommenden Frau“ 
für Eben buͤrtigkeit und Zöherentwidlung des weiblichen Geſchlechts eintritt. Man 
wird aber dald auf den Irrtum Pommen, der darin liegt, die frauen zur Verbrei- 
tung utopifher Välferbundpläne mit einem Välferparlament an der Spige auf: 
zurufen. Es bedarf des Mannes und feines fhöpferifchen Geiſtes, um dem wirklich 
in der frau rubenden „Internationalen“ die rechte Babn zu weifen. 

Überbliden wir nun das ganze Gebiet und lafien wir uns nidt von den vielen 
Verfaͤnglichkeiten blenden, fo ift es mehr als fraglid mit der Wiedergeburt aus 
dem Geifte 3Zaratbuftras; denn nie Fam eine Lehre vor, fondern ſtets nady der Wirk 
lichkeit einer Rultur. Rudolf Pofner 
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Frankreichs Abſichten auf das Abeinland eg 


reich noch nıdt am JEnde mıt jenen Pıänen ılt, Deutibland zu ſchwaͤchen und daf 
die Befegung des Abeinlandes nur ein diplomatiſch verbällter erfter Schritt war, 
dem noch andere folgen. Wie weientlid wäre es für uns Deutſche, Flar zu feben, was 
Sranfreih vorbat. Da bradte am 25. OFtober die „Sranffurter Zeitung” den Ge- 
beımberidht Dariacs, des Vorligenden der Finanzkommiſſion der franzöſiſchen 
Deputiertenfammer, der in amtlichem Auftrage praftifde Schlußfolgerungen aus 
Beobachtungen im Aheingebier zog und damit den Plänen Poıncares die realen 
Unterlagen geben follte. Natuͤrlich Fonnte die „Frankfurter Zeitung“ nur durch n- 
disfretion in den Beſitz diefes duferit wichtigen und intereffanten Schriftſtuͤckes ge 
langen. Der naıve Vaterlandsfreund müßte nun meinen, nad der Aufdeckung der 
fran zoͤſiſchen Pläne fei ein Sturmwind dur den deutihen Blätterwald gebrauft. 
Uber was geſchah? Die ehren: und tugendbafte deutfche Preſſe, die immer wieder 
ibren Leſern verfidert, fie büte die Jdeale des Volfes und fei der Orientierung ıbrer 
Leſer wegen da, ſchweigt fib aus. So ſchreibt der Berliner Rorrefpondent des 
„Mancheſter Guardian“: „Es ıft feltfam, fagen zu müffen, daß diefer Bericht Faum 
irgendwelde Beachtung in der Berliner Preffe gefunden bat. Die 
‚Deutihe Allgemeine Jeitung‘ war die einzige Zeitung, die Teile des Berichtes der 
„Sranffurter Zeitung‘ zitierte, das ‚Berliner Tageblatt‘ bradte nur eine Furze 
Yiotiz darüber. Danf der Zenfur im Abeinland war es der Aheinlandpreffe narür- 
lich nicht erlaubt, den Bericht zu veroͤffentlichen, der fuͤr ſie von groͤßtem Intereſſe 
war. 

Es ſeien kurz die Hauptforderungen des Dariacſchen Berichtes hingeſtellt: 
. Verlaͤngerung der militaͤriſchen Befagungefrift. 
. Entfernung der preußiſchen Beamten. 
. 3ollgrenze zwiſchen beiegtem und unbeſetztem Deutſchland. 
Eigenes rbeinifches Budget. 
. Eigene rheiniſche Währung. 

Ausdehnung der Gewalten der Interalliierten Rommiſſion und Zinberufung einer 
gewählten Derfammlung bei diefer Rommiflion. 
Die „Sranffurter Zeitung“ fiebt den Grund in der Scheu, die „Ronfurrenz” zu | 
zitieren, denn es ift in gewiflen Rreifen eine beliebte Taftif, die demokratiſche Frank 
furter als undeutſch binzuftellen. Papiernot Fann eg wohl nicht fein, wenn man (licht, 
wieviel Auszüge in den Fleinften Provinzblättern aus den belangloien Erinnerungen 
Wilhelms I. ftanden. Die eigentliche Urſache berubt wohl in dem Mangel an Der 
antwortungsgerübl gegenüber dem Volfsganzen, die ganze deuiſche Preſſe ift mit 
wenigen Yuanabmen parteipolitifch verlogen. Sie Flappert lieber, ale daß lie mablt. 
Darun rückt die „Tat“ oftentativ von diefem Treiben ab und veräffentlit, wenn 
auch vielleicht von den Jeitereigniſſen überholt, noch nadhträglid die weſentlichen 
Teile des Berichtes, den eine verantwortungslofe Preffe totſchwieg. (Beit.) 





aunun- 


Di; Aheinländer liebt fiherlid nicht den Preußen, der als gieriger und unange- 
nebmer Beamter mit feiner Sorge fuͤr firenge Difziplin und feinem autoritären 
Geiſt in dem liebenswärdigen Lande inftalliert ift. Geograpbifch, geiftig ift ihr Pol 
im Weften. Die Gewaltufte haben fie politiih in das preußifche Spftem binein- 
geworfen. Gegen ihr Gefühl bat die Bevdlferung es angenommen; aber diefes 
preußiſche Spftem ftellte fi ihr dar als woblgeordneter Fortſchritt, als wirtfhaft- 
lie Profperität, ale Reformen verfchiedener Urt, und wenn feine ungefällige Steif: 
beit zuerft das Bewifjen der Menſchen von balb lateinifcher Kultur empört bat, 
diefer Menfcen, die unter der jabrbundertiangen Anardie einer biftorifchen Jer 
ſtuͤckelung gelebt hatten, aber eingenommen waren von ſchoͤner Kiteratur, von der 
Sanfıbeit einer woblwollenden Freiheit, von einigen unfidyeren, aber wirklichen 
demofratifchen Afpirationen, fo haben fie doch diefem Rorporalismus, diefen Ra- 
fernenmetboden, der Trodenbeit diefer Difziplin verziehen wegen diefer beifpiellofen 
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Profperität, welde die Zegemonie in Europa zugunften des preußifchen Deutfchland 
aufzurichten ſchien. 

Jede franzoͤſiſche Politik im Rheinland ift jedoch einer Vorbedingung untergeordnet: 
der verlängerten Aufredterbaltung unferer Abeinarmee in den befeszten Gebieten. 
©bne diefe Sicherung ift diefe Politif zwangsläufig prefär. 

In dem Leben einer Nation zählen 5, JO oder IS Jahre wenig. Wenn wir uns 
am Ende diefer Furzen Periode zuruͤckziehen follen, dann muß unfere Rolle fib auf 
eine Beſetzung militaͤriſcher Garantie beſchraͤnken. Sollen wir im Begenteil bleiben ? 
Alle Urten von Moͤglichkeiten Iffnen fi vor uns. In diefer Hinſicht haben die fran- 
zöfifhen Regierungen feit J9J9 wobl zu wiederbolten Malen erflärt, daß infolge der 
Nichtausfuͤhrung der deutfchen Verpflichtungen die Friften diefer Befegung fuspen- 
diert waren... Aber die Hypothek iſt nicht feierlich als eine unwiderruflide KEnt- 
fchließung proflamiert worden. 

Die juriſtiſche Thefe des Hypothekenrechts, des dem unbezahlten Gläubiger ge- 
wäbrten Rechtes, das von dem Schuldner in Garantie gegebene Pfand zu realifieren, 
zwang fi bier auf. Das Gläubigerland Frankreich batte von dem Schuldner 
Deutfhland die Aheinlande als Pfand erhalten. Unbezahlt geblieben, bebielt und 
verwertete Frankreich das Pfand — und bradte feine Entſchließung der beteiligten 
Bevdlferung zur Renntnis. 

Gewiß, es beabfichtigte gegenüber diefer Feinen Zwang, Feine direkte oder indirekte 
offene oder verftedte Form der Annerion. Es befräftigte allein die Notwendigkeit, 
am Abein zu bleiben, folange es nicht die berechtigte Genugtuung erbalten babe, 
welde ihm aus den Verträgen zuftand — das Bedlirfnis, ein militaͤriſches Glacis 
für fein Pfand zu erbalten. Mit demfelben Schlage würde es die Aheinländer von 
der Furcht einer baldigen Rückkebr unter die preußiſche Zuchtrute befreien und ihre 
Zufunft Fonfolidieren. Die Möglicpkeit, frei uͤber fi zu beflimmen, erfchien ihnen 
von da an befreit von jener Beunrubigung, die ihre Meinung fälichte. Frankreich 
würde fo die Autonomiepolitif entbällen, welde die unfrige fein muß, und welde 
nad diefer Geſte relativ leiht werden würde, während fie bis dahin unmöglich ge- 
wefen war. 

Der erfte Akt diefer Politik ift die finanzielle Organifation des Aheinlandes: eine 
3Zollgrenze im Often gegen Deutſchland erhöht und im Weften gegen Frankreich er- 
niedrigt, um das wirtfchaftliche Erſticken zu vermeiden, welches aus einer doppelten 
fisfalıfhen Mauer ſich ergäbe, die den Warenaustaufch vermindern und das indu- 
ftrielle Leben des Rheinlandes Fompromittieren würde; ein vom Reichsbudget ge 
teenntes Sonderbudget; Erſatz der ſchiffbruͤchigen Mark durch ein gefundes Geld. 

Der zweite Akt ift die Erfegung der preußiſchen Beamten durd rheinifche Beamte. 

Der dritte Akt ift die Ausdehnung der Gewalten der Hohen Kommiſſion und die 
Kinberufung einer gewählten Derfammlung. 

Das find zweifellos ehrgeizige Pläne, die aber, mit Weisheit und Unterſcheidungs ⸗ 
vermögen ausgeführt, und zwar in dem Maße ausgeflbrt, als Deutſchland fich feinen 
Verpflichtungen entzieben wird, vollfommen berechtigt wären. Das ift eine Politik 
langer Sicht, in der eine Fluge Diplomatie eins um das andere der aufeinanderfol- 
genden RBettenglieder einer Üüberlegten Aktion anfügen muß, welde nah und nad 
von Deutfchland ein Rheinland Iosldfen wird, das frei ift unter der militärifchen 
Aut Frankreichs und Belgiens. 
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as Charakteriſtiſche des Ruhrgebietes iſt ſein ſehr ausgeſprochener induſtrieller 
Charakter, der in unſeren Haͤnden daraus ein Pfand von allererſter Bedeutung 
macht. Unter den gegenwärtigen Umſtaͤnden bildet die Ruhr und beſonders die Arc 
gion Däffeldorf, Duisburg, Ruhrort, welde wir als BrüdenFfopf befegt balten, das 
bauptfädplichfte Element des deutfchen Vermögens, weldyes ganz und gar auf dem 
Kifen und der Kohle, ibren Verarbeitungen und Yiebenproduften berubt. Dir 
meiften der großen deutſchen Ronfortien find da gebilset worden, haben da ibren 
Sig und ibre Anlagen, und die zehn oder zwölf Induſtriellen, weldye ſie leiten, 
regeln direkt oder indireft, aber jedenfalls in einer abfoluten Weife, die wirtſchaftlichen 
Geſchicke Deutſchlands (Kifeninduftrie, Roble, Rohlenprodufte, Sarbftoffe, Fünftlide 
Dünger, Schiffabrtsgefellfhaften, Ein: und Ausfuhr von RAobftoffen und -fabrifaten). 
Die Shwerinduftrie der Ruhr, die ganz in den Haͤnden einiger Perſoͤnlichkeiten 
Fonzentriert ift, ift alfo berufen, eine entſcheidende Rolle in den Ereigniſſen zu fpielen, 
welche ſich in Zufunft in Deutſchland entwideln werden. Auf diefem Gebiet Fommt 
den Stinnes, Thyſſen, den Krupp, Haniel, Rlödner, den Sunfe, Mannesmann und 
drei oder vier anderen für Deutſchland eine ähnliche wirtſchaftliche Rolle zu wie den 
Carnegie, den Aodefeller, Jarriman, Danderbilt und den Bould in Amerifa; dar- 
über hinaus entfalten fie eine den amerikanifhen Milliardären unbefannte politifde 
Tätigfeit. Unter dem Gefichtspunfte der Reparationen haben fie bereits angeboten, 
ſich für die Zahlung der alliierten Forderungen dem deutſchen Staat zu fubftituierem, 
zum wenigften für die erften Zahlungen, aber zu Bedingungen, die für unannebm- 
bar gehalten wurden. Wenn man fie bört, ſind fie allein fähig, auf Grund ibrer 
ftets wachſenden Unternehmungen, auf Grund ihres Rredites, den ihnen das Yus- 
land nit verfagen würde, als Keibgabe für den deutſchen Staat ſich das Gold 
und die fremden Devifen zu verfchaffen, welde der Staat felbft niemals mit 
Hilfe einer entwerteten Mark erlangen Fönnte. Mit anderen Worten, fie bieten 
ſich großmätig an, dem Staate gegen gute Verzinfung die Summen zu leiben, 
die der Fiskus ohne weiteres berechtigt wäre, von ibnen durch Steuergeſetze ab- 
zufordern. Und in der Tat, wenn die Papiermarf von Tag zu Tag fi ent 
wertet, fo bleiben die Produftionsmittel von Stinnes, Thpfien, Rrupp, Haniel und 
ihren Genoſſen befteben und haben Goldwert. Das ift es, was ihre Bedeutung, 
ibren Wert für unfer Land ausmadt. Zweifelles haben wir nicht die ganze Aubr 
beſetzt. Uber durch unfere einfache gegenwärtige Befegung halten wir in Wırklid- 
Feit ihre ganze induftrielle Produktion unter unferer Herrſchaft. Wir baben in der 
Tat den größten Teil des Beckens befegt, auf weldem die Hochoͤfen errichtet fin», 
ebenfo wie die Haͤfen der Ruhr und des Nbeins, durch welde diefe Hochöfen mit 
Erzen gefpeift werden. Auf diefe Weiſe teilen wir die Eiſeninduſtrie Deutſchlands 
in zwei Teile: wir koͤnnen, ſobald wir es wollen, von ihrer Roble und ibren Erzen, 
von ihrem Roheiſen und Stahl jene verwandten und ergänzenden Betriebe trennen, 
die im nichtbefegten Deutfchland nur deren Produkte weiterverarbeiten; wir Fönnen 
die Induſtrie der Potentaten von Düffeldorf, Duisburg und Rubrort gründlidy des 
Organifieren. j 


2 Es muß offen berausgefagt werden, die Allgemeinbeit dee 

LIord ſchleswig deutſchen Volkes fuͤmmert ſich viel zu wenig um den Rampf 
ihrer Volksgenoſſen, den dieſe als Minoritaͤten in den abgetretenen Landesteilen um 
die Erbaltung ibrer Art führen. Der großen Maſſe, die jegt in Deutſchland berrfcht, 
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feblt es offenfihtlid an Würde und Stolz, fie fühlt fi in ibrer parteipolitifchen 
Derblödung nur auf die Süße getreten, wenn das gebeiligte Schlagwort befämpft 
wird. Und doch braucht fie Männer, und zwar die beften, die ihr form geben. Und 
wurde deutfdhe form vom Schickſal zerſchlagen, weil ein genuͤgender Inhalt fie er- 
füllte, fo muß erft recht eine neue form fid bilden, die aus unferem beiten Weſen 
berauswädft. 

Darum follten wir im Reiche recht aufmerffam nah Nordſchleswig fhauen. Es 
Fämpft dort ein verfprengter Teil unferes reinften Blutes um Selbftbebauptung und 
feinen Glauben an deutfche Zußfunft. Ihr Führer ift Pfarrer Shmidt-Wodder 
in Tondern, ein wahrhaft deutfcher Mann, der weitfichtig in die Zufunft fiebt und 
darum feine Rraft nicht in einem Rleinfampf einer unterdrückten Minorität mit 
unfructbarem Protefigerede verfhwendet — trozdem er es als Abgeordneter im 
daͤniſchen Parlament darin leicht haben wiirde —, fondern nad gemeinfamen Auf. 
gaben mit den Dänen ſucht. Denn das ift doch gewiß, es gibt im Grunde Feine ent- 
gegengefegte Art zwifchen Dänen und Deutfchen, fie und wir find als Volk Jndivi- 
dualitäten gleiher Raſſe. So weift Schmidt-Wodder in feiner Zeitfhrift „Nord⸗ 
fhleewig“ (2. Heft 1922; Wilhelm Handorff, Riel) darauf hin, was uns Deutfche mit 
den ſkandinaviſchen Voͤlkern verbindet, das ift wie zu den Zeiten der Hanſa die Oftfee, 
und aller germanifdyen Odlfer, die an der Oftfee figen, Aufgabe ift es, zu den Rand- 
ftaaten Außlands ein Eulturelles Verhältnis zu gewinnen und von dort aus nad dem 
Oſten zu wirfen, einerlei, ob es England oder Frankreich geftattet oder nicht. Däne- 
mark Fann nicht fo dumm fein, zu glauben, daß Deutfchland auf die Dauer obn- 
mädhtig bleibt. Ein Rleinftaat ohne große Aufgaben verfommt geiftig, die Ideale 
feiner führenden Schicht bleiben im behaglichen Acbensgenuß fleden — was ſchon 
jegt im Milieu Ropenbagens fid bemerfbar madt. Es wird eine Zeit Fommen, da 
die Nordgermanen fi Seite an Seite an ein ‚ftarfes Deutſchland ftellen, um ver- 
wandte Art befrucdhten zu laffen aus der TatPraft deutfcher Jnduftrietätigfeit, ge- 
rechten fozialen Denfens und deutſchen nnenlebens. Denn wir Deutfchen haben noch 
große Aufgaben in der Fommenden Zeit, die freilich vorausfegen, daß wir genfigen’ 
den Stolz zur Selbftbefinnung und Selbftbehauptung baben. Als Volf der Shwäde 
find wir verloren. 

Yıun ift es erfreulih, aus der Zeitfhrift „UTordfchleswig” zu erfeben, daß feit den 
Tagen der Okkupation mit einem Male faft unvorbereitet die deutfche Jugendbewe- 
gung auf das ſchwerfaͤllige Landvolf Übergreift und die Jugend mit einem Male 
der Mittelpunft bewußten deutſchen Weſens wird. Es ift bier das erftemal, daf 
die deutfhe Jugendbewegung wirPlid tief und befrudtend ins deut: 
fhe Bauerntum eindringt. Der wefentlibe Ausdruck diefes Wollens ift das 
deutfche Volfslied. Der Schleswigbolfteiner ift im allgemeinen nicht fangesluftig. 
Uber jegt findet fi die Dorfjugend im Gefang der Wandervogellieder zufammen, 
man tanzt wieder Volfstänze, das gedrudte Wort deuticher Dichtung wird wieder 
im Munde lebendig. Auch die deutſche Rörperfulturbewegung wird bier im Worden 
Tat, ift doch Rudolf Bode ein Schleswigbolfteiner. Ein verticftes ntereffe an dem 
überlieferten Volfsgut der Märchen, Sagen und Schwänfe erwacht, aud die Volke 
fpielbewegung findet bier Boden. Rurz, man fieht die Befruchtung, die Mutter 
Deutfhland ihrem verlorenen Rind erweift. Aber licher ift diefes Geben nicht ein- 
feitig, es wird zu ihr von ihren verlorenen Rindern zurückkommen jener Adel deut- 
ſchen Wefens, der aus Eraftvollem Bauernblut heraufwaͤchſt. Eugen Die der ichs 
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der Schweiz 

In der Schweiz ıft die Volkoahochſchule 
aus den Ereigniſſen des WeltPrieges und 
der Aevolution heraus entitanden. Da 
und dort mag das deutfche Beifpiel mit: 
gewirft haben. Sicherlich aber lag der 
Gedanke bereitet da, als die Verbältniffe 
ihn zur Tat riefen. 

Wieanderwärts haben auh wir dreier 
leis Volkshochſchulliteratur im engeren 
und weiteren Sinn; Popularifationsbe- 
ftrebungen der Hochſchulen; und Arbeit, 
die verfucht, das Problem an der Wurzel 
zu packen. Don der erfteren fei zugeftanden, 
daß fie Anregungen gebradt bat, von 
der zweiten, daß fie, wo fie wirflid dem 
Bedürfnis nah erhöhter Kebenstehnif 
und nicht dem Senfationebunger geift- 
läfternee Menſchen diente, das ibre 
leiftete; vom dritten foll weſentlich info- 
weıt die Nede fein, als eigene Arbeit zur 
Berihterftattung berechtigt. Über all 
das andere Schöne und 3. T. Zufunfts: 
reiche fchreiben beffer Berufenere: fo über 
Woartenweilers Heim in Srauenfeld, 
über den Siedlungsverfub Bibes in 
Wallifellen, über die Jugendarbeit 
Juders im Jürcher Oberland, liber die 
Ausweitung des Jugendbortes Garten» 
bof ın Zuͤrich; über das Settlement von 
Ragaz in Zhridh- Außerfibl; über die 
Beftrebungen von Pfarrer Kauter- 
burg in Saanen unter feinen ebemaligen 
Ronfirmanden; über die verſchiedenen 
Pleineren euwerffreife in Chur und 
in St. Gallen. 

Die Meuwerfgemeinde dern 

Die Gründung der Neuwerkgemeinde 
Bern gebt ins Sräbjabr J9J9 zurück. Un- 
faͤnglich war es lediglıd ein Pleiner Rreis 
von Arbeitern und afademıfdp Gebildeten, 
der ſich woͤchentlich einmal verfammelte. 
Manlasundbefprad das Fommuniftiiche 
Manıfeft, man wanderte des Sonntags 
binaus, teilte Sreud und Keid miteinan- 
der und balf ſich gegenfeitig, foweit cs 
notwendig war. Der eriten Gruppe folgte 
im Laufe des Sommers eine zweite, bald 
eine dritte und vierte, lauter Pleine Ar- 


beits: und ntereffengemeinfhaften. Im 
Herbſt 1919 ſchloſſen ſich die anfaͤnglich 
locker verbundenen Gruppen unter dem 
Namen BBerniſche Volkshochſchulge ˖ 
meinde*“feft zuſammen. Ein gemeinſamer 
Arbeitsplan wies die Richtung, das Hinter · 
ſtuͤbchen in einer Wobnung der Unteren 
Stadt wurde vorläufiger Mittelpunft: 
aus einer Stiftung Fonnte der Grund- 
ftod zu einer guten Bücherei gelegt wer- 
den; etwas [päter mieteten wir eine Pleine 
Zyütte in den Bergen, wo wir uns des 
Sonntags auf Schneefhuben tummelten, 
ſchließlich wurde unter den Jänden un- 
ferer Leute das urſpruͤnglich Fable und 
ungemütlihe Zimmer zum freundlichen 
Heim. 

Der Rursplan ſah vor: „Erzichungs- 
fragen“, „die narurwiffenfchaftliden 
Grundlagen des menſchlichen Lebens“, 
„Dichtung“, „Leien und Spredyen“. Zr: 
gaͤnzt follte die Arbeit werden durch pe 
fellige Abende und Wanderungen. Unier 
Streben war immer darauf gerichtet, 
das Keben in den Mittelpunkt zu rücken, 
und 3war unter den Gefichtspunften 
„Sinn und Aufgabe“. Unter ibnen ord 
nete fih der gefamte Stoff. So ſuchte 
man 3. 3. am Mrzichungsabend wohl 
tbeoretifch das Jiel zu begründen; beſſer 
geldöft faben wir jedoch unfere Aufgabe, 
wenn es in der Art der Loͤſung praf- 
tifher Fragen (Beifpiele: die Rinderläge, 
die Strafe, Heimlichkeiten, feruetle Auf 
Flärung u. a.) klar wurde. Den ifr- 
Örterungen des naturwiſſenſchaftlichen 
Ubends lag Werden, Bau und Sunftion 
des menſchlichen Rörpers zugrunde. Zum 
Ausgangspunft der gefellibaftsfund- 
lien Rundgefpräde wählten wir Tages- 
ereigniffe oder Begebenheiten im eigenen 
Breis. In ihnen fuchte man die treiben- 
den Gegenwartsmädte zu ergründen, um 
alsdann Fritifh ſich mıt ibnen ausein- 
anderzufegen. Un den Dichterabenden 
trieben wir nicht Literaturgeſchichte, fon- 


* Jauptiählid zur Unterſcheidung von 
der Volkshochſchule Bern wurde Ipäter 
* vum Vieuwerfgemeinde Bern ge 
wählt. 
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dern verfuchten, Erlebniſſe und Zrlebnis- 
Preife unſeren Sculgenoffen nabezu- 
bringen. So lafen wir, im Mittelpunft 
die frage nah dem Gewiffen und nad 
Gott, einen Winter lang hintereinander: 
die Räuber, den Großinquiſitor, Hefles 
Demian, Stüde aus Auguftins Befennt- 
niffen und Dantons Tod von Büchner. 

Freilich verftand man foldes Vor⸗ 
geben nicht überall. Man madte ihm da 
und dort den Vorwurf der Ziellofigfeit 
und darum der Unverſtaͤndlichkeit; die 
einen wollten die Neuwerkgemeinde zu 
einer linEspolitifchen Einrichtung ftem- 
peln, die anderen zu einem fchlauen 
bürgerlichen Verwäflerungsverfub. Doch 
taten wir lediglich, was beute befonders 
not zu iun ſcheint: wir fuchten zum Erleb⸗ 
nis 3u verhelfen, wie nur durch innere 
Wandlung Wandlung von außen ver- 
nünftig und dauernd erfolgreich fein 
Fann; wir verfuchten zu pflanzen, was 
man Verantwortungsgefübl fi felber, 
feınen Mitmenfden, vielleicht einemYdelt- 
willen gegenüber nennt. In diefem Sınne 
baben wohl die nicht ganz unredht, welche 
Wiedererwedung einer neuen Gläubig- 
Feit als tiefften Sinn der Arbeit bezeich⸗ 
neten. Freilich wäre das eine Glaͤubigkeit, 
die fi weder an Dogmen bindet noch 
ſolche vermittelt; vielmehr jene unendlich 
auegeweitete, die von den Größten immer 
vertreten, wir Menſchen von heute brau- 
chen, um unfer Reben zu meiftern, jene 
Gläubigfeit, die, obne es Frampfbaft zu 
ſuchen, ſchließlich als fhmiegfames Gerüft 
unſeres Daſeins das Geſetz ſchafft. Wir 
koͤnnen in dieſer wichtigſten Frage eigent⸗ 
lich nur vorbereiten, koͤnnen lediglich die 
Blicke auf das Weſentliche lenken und 
Fönnen vielleicht da und dort helfen. Wir 
haben in vielen Faͤllen verfagen müſſen: 
es fehlten uns Krfahrungen, es war 
auch jenes Maß gefunder Relignation 
noch nicht unfer, das Schwierigkeiten mit 
voller Nuͤchternheit begegnen beißt, obne 
die tierften Quellen des Willens zu trüben. 

So wurde unfer Weg Fein leichter. 
Menſchen Famen — und gingen, die eınen 
voll neuen Mutes, die anderen enttäufcht, 
weil fie nidt das Land gefunden, zu 
deſſen Eroberung wir ſie erft aufforder- 
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ten. Unfer Keiterfreis wechfelte. We⸗ 
nige find es, denen die Urt der Arbeit 
innerfte Befriedigung bieten Fann. Obne 
Entgelt, veinerlebte Verpflichtung deffen, 
der glaubt, felbft ein Sudender und 
Strebender, den ſuchenden Mitmenſchen 
bei der Hand nehmen zu dürfen, ausge: 
fegt mandperlei Unfeindung und Ge- 
ſchwaͤtz, ftändig der Sorderunggegenhber- 
geftellt, fi wenn notwendig ganz zu 
geben, obne ſich aufzugeben, mit den juͤn⸗ 
geren Rameraden zu leben, nidt vor 
ihnen zu reden, wird fie nur allmäblidy 
ihren Trägerfreis finden und ſehr lang- 
fam das ſchaffen, was geiftiges Werk, 
das Beftand haben foll, braudt — Tra- 
dition. 

Das zweite Jahr bradte Ausweitung, 


‚bradte mädtıge Schaffensimpulfe und 


feltene Hoͤhepunkte des Erlebens, bradte 
aber zuleg: Brifen, die ihre Yabrung 
fanden an unferen wirtſchaftlichen Noͤten. 
Kriſen, deren Urfaden aber viel tiefer 
zu ſuchen find. Die Schlagworte: Ar- 
beitsausdebnung und Solıditdt des fun. 
damentes, Sehnſucht nah Führung — 
Scheu zu führen; Verſchiedenartigkeit 
der geiftigen Struktur je nab Rinder. 
ſtube, Dorbildung, Rlaffenzugebörigfeit, 
Beruf; Erotik; gefellibaftlide Bequem ⸗ 
lichkeit u. a. weifen den Weg. 

Das dritte Jahr führte nah Monaten 
der Not zu Einkehr und Umkehr. Um- 
kehr war esinfofern, als alles hemmende 
Beiwerk fbwand, die Form eine faft 
nüchterne wurde, lediglich beftimmt durch 
das vorläufige Streben, einen unter der 
Forderung tiefgreifender Lebenskunde 
gegliederten Stoff in Kurſen, Arbeits: und 
Erziehungsgemeinſchaften unter guter 
Keitung zu meıftern. Zunaͤchſt bedeutete 
die fat puritaniſche Strenge Einſchraͤn⸗ 
Bung; ihr immer deutlicher Zutage treten. 
des Zielitreben aber warb der Arbeit 
Sreunde und führte fchließlih zu neuem 
Aufitieg. 

Wir geben mit neuem Glauben in 
unfer viertes Jahr. Unfere Gliederung 
wird eine neue fein: Intereſſenkreiſe (vor- 
läufig ein Elternkreis, ein Kreis für 
Fragen des täglichen Lebens, ein Jraucn- 
und Maͤdchenkreis, ein Breis für prole- 
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tarifhe Sragen), die das ganze Jahr 
über beieinander bleiben, neben eigent- 
liden Rurfen. Es werden wobl, wie 
früber, au praftifde Arbeitsgruppen 
entftehen. Ein neues Heim mit Garten 
und Spielplag, die Tatſache, daß eine 
Anzabl unferer Keute begonnen bat, ſich 
mit Jugendfürforge zu befaffen, daß 
muſikaliſch ftarE befäbigte Elemente ſich 
zufammenfdloffen, um fo der Allgemein ⸗ 
beit zu dienen, laffen Gutes boffen. 

Wohl fhränfen wir uns bewußt ein, 
um nicht unfere Bräfte zu zeriplittern; 
aber wır wollen nicht die TJogaregel 
vergefien, die beißt: 

„Durch Erkenntnis gelangt zu Gott 
nur der Begabte, auf dem Wege der 
Kiebe nur der, deflen Natur veih an Ge- 


fuͤbhlsmoͤglichkeiten iſt; auf dem Wege des, 


Werkes nur der phyſiſch Energifche; jeder 
Weg ift nur beftimmten Temperamenten 
angemefien, und feine Anlage vermag 
Fein Menſch zu ändern; aber glauben, 
vertrauen Fann jeder im Prinzip.“ 
(Bepferling, Reifetagebudy) 


Unfere Aufgabe nun ift, jedem den 
Willen fo zu Rtärfen, daß er jeinen Weg 
gebe. Erreichen wir das, fo wird uns 
auch das Übrige zufallen. 


Serienfurfe 

Die Abendſchule ſchafft im beften Falle 
die Abnung eines Milieus; das Wobn- 
beim läßt fib nur unter befonderen Be- 
dingungen durchführen, die ihr Leben 
teilweife erarbeitende Bemeinfdaft eines 
Volkshochſchulheimes wird nur wenigen 
zugaͤnglich jein. So ſcheint der Gedanke 
der Jerienwoche, des Ferienkurſes beredy- 
tigt und wertvoll. Der Ferienkurs bringt 
Menſchen nicht nur geiftig aneinander, 
ſondern aub in ihren Alltäglichfeiten; 
das aber nur dann, wenn nicht auf der 
einen Seite ein Organifationsfomitee 
ftebt, auf der anderen Gebende, wieder 
wo anders die Empfangenden, fondern 
wenn alle zugleih Organifationsfomitee, 
Empfangende und Bebende find. 

Den Anfang machte unfer Freund 
3. Stingelin, indem er im Sommer 920 
vier junge Maͤnner in feinem Sommer⸗ 
beim in Sigriswil am Thunerfee zu einer 


Jeremias · Gotthelf · Woche im Treiſe der 
Familie vereinigte. Kurz darauf folgt 
der eigentliche Neuwerkferienkurs, eben 
falls in Sigriswil. Unfer war ein Huͤtt 
den mit Büde, Wohnzimmer, einem 
Schlafraum, Zeubühne und Stall. Jr 
Schlafraum die Mädchen, im Stall auf 
Strob der Leiter mit den Burſchen. Wir 
waren felbadt; die Zeiteinteilung ge 
ftaltete fih zwanglos. Sräbmorgens — 
meiſt im Sreien— diedefprebung vondeit 
fragen, zufammengefaßt unter dem Tıtel 
„Sozialismus und Jndividualismus‘, 
bernad Spiel und Sport, des Nachmit 
tags Fleinere und größere Exkurſiones 
und Wanderungen, Baden im See und 
freies ſich Ergehen; des Abends Vor 
lefen, Gefang, Erzählen, Gemüjeräiten. 
Zwifchenbinein half man Freunden in 
der NVachbarſchaft im Wald und im 
Garten und erfubr dabei allerlei Wiffens- 
wertes über Land und Leute. Den Be 
ſchluß bildete eine dreitägige Wanderung 
dur das Berner Oberland. Die Ham 
Zabl der Teilnehmer und die glüdligt 
Sufammeniegung des Rreifes bradten 
es mit fi, daß man raſch zufammer 
wuds, die Auseinanderfegungen daber 
ftarf das individuelle Moment fprebe 
und vielleicht Tiefftes und Wertpolite 
Erlebnis werden ließen. 

Seinem Wefen nah ganz anders gt 
ftaltete fi unfer Rurs vom Sommet 
J92], den wir im romanifhen Doͤrfches 
Feldis oberhalb Reihenau im Vorder 
eheintal abbiclten. Seldis als Tagungs 
ort unfagbar ſchoͤn, ift 1500 m bod gr- 
legen, abfeits der Welt und doch durd 
eine Poftitraße mit ihr verbunden. Die 
äußeren Bedingungen lagen nidpt un 
günftig: eine bäuerlide Umgebung, dic 


3. T. mit unferem Wollen vertraut war 


— an Regentagen ſich wader beteiligte - 
was Übrigens nit binderte, daß aus: 
politifden Bedenken beraus der ander: 
Teil mißtrauiſch abfeits ftand. 

Der Sigriswiler Rurs und unjer Pro- 
gramm batten geworben. Diesmal mel: 
deten ſich aus allen Gegenden, Bevoͤlfe 
rungsſchichten und Berufen an die drer 
Big Teilnehmer. Da waren Arbeiter, 
Studenten, Dureauliftinnen, ZJaus 
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frauen, Lehrer, Bauern, Menſchen aus 
der Jugendbewegung neben ſolchen, die 
nichts von Jugendbewegung wußten — 
ein bunter Rreis voll Geſpanntheit und 
innerer wie äußerer Kebendigfeit. 

Unfer Programm war zweigeteilt: 
vormittags jeweilen Begenwartsrfragen: 
ausgehend von der Jeitkriſis, im Mittel- 
punft das Thema „Politik, Wirtichaft, 
Erziehung“ gipfelnd in der Frage Auto- 
ritaͤt — Jübrung: am Nachmittag unter 
der Keitung von Dr. Fritz Rauffungen, 
St. Gallen, KEntwidlungsvorgänge in 
der Hatur: reihlid geftügt durch eigene 
Beobachtung, Schärfung des Blickes für 
die Wandlungen des Dafeins — die da- 
dur bedingte Sormung der Vorftel- 
lung vom Wefen und Werden des Lebens. 

Die Tageseinteilung lief trog ibrer 
vier Bursitunden reichlich Zeit zu Spiel, 
Sang und Tanz, zu Wanderungen, deren 
eine der Berührung mit verjdiedenen 
Bultusfreiien, wie fie befonders in jener 
Gegend Graubündens ſich eigenartig 
durhdringen, gewidmet war: Rirche, 
Bauerntum, Adel: ein jeder ſich dar 
ftellend in eigenartigenBeifpielen ; ſchlichte 
proteftantiihe Bergkirchen, greoßange- 
legte katholiſche Talfirchen, Rleinbauern- 
und Großbauerntum' hart aneinander, 
endlid das Schloß Ortenftein im Dom- 
lefhg, noch beute eine wahre Aejidenz 
vol alten Glanzes mitten in den Bergen. 

Un Stelle des famılidren Tones mit 
feinen intimen Worten, der dem Sigris- 
wilee Burs feine eigene Note gegeben, 
trat in Feldis mebr die freie Bamerad- 
ſchaftlichkeit. Sie fleigerte ſich bei vielen 
Teilnehmern zum ftarfen Gefühl gei- 
fliger Zufammengebdrigfeit und ſchuf 
eine ſtille Vereinigung über die ganze 
Schweiz hin, die für unfere Zukunft wohl 
nicht obne Belang jein dürfte. Auf alle 
Faͤlle bat der Rurs da und dort Bräfte 
gewedt, die feither wirken. Der Kurs bat 
vor allem aber auch die Bauernfhaft 
der näheren und weiteren Umgebung 
aufgerüttelt und Fann vielleiht als Aus- 
Bangspunft einer eigentlihen Volksbil- 
dungsbewegung gelten; andere Rräfte, 
vor allem die der Religidsfozialen hatten 
ibm vorgearbeitet. 


Keider ift die Zahl derer, die Rurfe in 
der bezeichneten Art durchfuͤhren, beutc 
bei uns nod gering: fie Fönnten für breite 
Kreiſe zu einer Quelle der Kraft werden. 
Unfer Streben wird aber fein, fie für 
die Zukunft zu ſichern. 

Der Bauernfursin Safien 

In unferem Lande gibt es in den Ber- 
gen Gegenden, die heute, wo Handel und 
Wandel auf Bahnen und Automobil. 
ftraßen sie links liegen laffen, wirtſchaft · 
lidem und geiftigem Siechtum verfallen 
iind. Reiches, urfprüngliches Volfstum 
voll kulturſchoͤpferiſcher Rraft geht zu- 
grunde. Unerbört geftiegene öffentliche 
Kaften, Abſchnuͤrung von lebendigen 
Werten treiben zur Abwanderung. Eine 
foldde Gegend ift das Saflen, ein rechtes 
Seıtental des Dorderrbeins, 25km lang, 
von etwa 700 Menden bevälfert, die als 
germaniiche Einwanderer in fonft roma- 
nifher Umgebung Sprade und Volks 
tum in alter Eigenart erhalten haben. 
Geiftig hochbegabt, haben jie eine hoͤchſt 
merfwärdige Kulturgeſchichte. 

Perjönlide Beruͤhrung während 
Serienaufentbalten, Renntnis vom Fel 
difer Burs, die namentli der Pfarrer 
von Safien, P. Thurneyſen, vermittelt 
batte, ließ in einigen Röpfen den Wunſch 
nah einem Bauern Volkshochſchulkurs 
reifen. Einige Vorträge bereiteten den 
Boden: im April diefes Jahres Fam der 
Kurs felbft zuftande. Rund ein Vier: 
tel der Jugend des Tales, foweit fie in 
Betracht fiel — Burfhen und Mädden 
— nabm an ihm teil. 

Diewirtfhaftlidh-politifche Gegenwart 
Europas ſtand als Hauptthema im Mittel 
punkt, die Schilderung des Lebens und 
Wirkens von Heinrich Peſtalozzi ſollte 
den Blick nach oben und vorwaͤrts lenken, 
einiges Wiſſenswerte Über die engere 
Heimat die Kiebe zur Scholle befeftigen. 
Vom Weltfrieg und feinen Folgen gingen 
wir aus: mit einem zufammenfaffenden 
Sffentliben Vortrag über die geſunde 
Gemeinde als 3elle ım gefunden Staaı 
ſchloſſen wir. 

Auch in diefem Burs legien wir Wert 
auf die Entfaltung von Gemeinfhafts- 
leben. Ohne daß wir zufammengewohnt 
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hätten, entfaltete cs fih, getragen durch 
die ftarfe innere Anteilnahme aller, unter» 
ſtuͤgzt wohl aud durch das jeweils ge- 
meinfame Mittagsmabl. DieLeutefamen 
3. T. eineinhalb Stunden weıt ber. Um 
YUhr früb batıen tte den Weg und meıft 
ſchon 3 Stunden Stallarbeit hinter fi. 
Die Mittagspaufe wäre angeſichts der be 
ſchwerlichen Wege zu Furz gewefen. So 
kochten denn in der Rüde, dıe wir neben 
einer geräumigen Bauernſtube gemietet, 
unfere Mädchen Baffee; aus den Aud: 
ſaͤcken wanderte die Zehrung, und alles 
faß till, wie es diefen Bergmenſchen eigen 
ift, um die Tifche. Erſt hernach gab es 
Leben, Kieder zur Laute, die von ein 
paar Maͤdchen trefflich geipielt wurde, 
beiteres und ernftes Gefpräh bis gegen 
J Uber, wo der Burs feinen Sortgang 
nabm. Um 3 bis '/, 4 Uhr wanderte nad 
Bemeinfamem Sang alles heimwaͤrts, die 
Bauern an ihre Stallarbeit, wir zur 
Protofollierung und neuen Vorberei- 
tung. — 

Wenn nit alles täufcht, fo bat der 
Burs feine Spuren binterlaffen. Nicht 
nur, daß die Teilnehmer ſich fpontan zu 
einer Volfsbildungsvereinigung zulam- 
menfdloffen; es gab in einer Folge aller- 
band Angriffe in den Jeitungen und 
tapfere Gegenwebr unferer Sreunde, und 
es wurde in Gemeinden rings der Wunſch 
nad ebenfolden Rurfen laut. 

Wır boffen, daß gerade in jenen ein- 
famen Bergtaͤlern die Volkshochſchule 
zur moralıfhen Stuge werde für ein 
ftarfes, feiner felbft bewußtes und in 
Derantwortung für das Banze lebendes 
Volfstum. Der erfte Widerball, den 
unfer Verſuch — ich geftche, wir find 


nicht obne Jagen an ihn herangetreten — 
fand, läßt dıe Hoffnung nicht ganz ver- 
meffen erfcheinen. 


Ausblid 

Was bier Furz ffisziert wurde, find 
erfte Verſuche. Sie fteben alle in orga- 
nifhem Zufammenbang, ſteden aud in 
Zufammenbang mit dem Wirfen der 
Kreiſe, die oben lediglich dem Namen nad 
erwähnt werden. Zu engerem JZufammen- 
ſchluß ift es bis beute nıbt gefommen. 
Es werden wohl in unferen ziemlich 
Fomplizıerten Verbältnifien allentbalben 
noch Erfahrungen gefammelt werden 
müflen, ebe das ſchon heute als notwen- 
dig Ei Pannte eintritt. Die Prinzipien der 
Arbeit werden wohl Flar in Programmen 
formuliert werden Fönnen, erft lange, 
treue Praxis wırd fie in Leben umiegen. 
Die Kinien find [yon heute Flar gezogen: 
mebr und mebr wird hberall der Menſch 
in den Mitrelpunfe treten, losgelöft von 
Zweden. Aber rein wird das bumani- 
ſtiſche Prinzip ſich kaum durchfegen. Die 
Mächte der 3eit find zu ftarf und fordern 
immer und immer wıeder Auseinander: 
fegung und Stellungnahme. Wır geben 
diefer Forderung nidt aus dem Weg 
Wıdtig aber ſcheint der ungebroden 
Wılle zum Menſchen und durd die Tat 
immer wıeder der Jinweis darauf, was 
Menſchentum ift. So mögen uniere Der- 
ſuche und über ibnen hoffentlich endgül- 
tige formen BRrafizentren werden, an 
denen, vom Rampfe müde, ſich Braft und 
Willen zu neuem, ımmer edlerem Kampfe 
bolen, andere ji für ıhn vorbereiten — 
um jenes Sriedens wıllen, den wir möchten. 
Jans Berlepfh: Dalendas 
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De Goetheſche Idee des Organiſchen iſt bisher in ihrer eigentlichen 

Tiefe und Syſtemeinheit noch unbekannt geblieben — weder in ihrer 
poſitiven noch in ihrer negativ-Fritifhen Seite philoſophiegeſchichtlich 
beftimmt worden. Der Verſuch, fie der Geſchichte der Philoſophie ein- 
zuordnen, macht die Belchichte der Philofophie zu einer Befchichte 
der Idee des Örganifchen, oder was eben dasjelbe: des Entwidlungs- 
gedanfens (— wie idy dargelegt babe in „Symbol und Schidfal, Goethes 
Sauft und feine Weisheit als Philofopbie des Entwidlungsgedanfens” 
192], Derlag Rampmann & Schnabel, Prien). 

Man mag fi) das hoͤchſt Eigentuͤmliche der Boechefchen Idee des 
Organiſchen dabin vorzuftellen fuchen: daß Goethe den Bleihnisurfinn 
in der Idee des Örganifchen wieder entdeckte. Ks ift dies der Doppel- 
finn (byfteron — proteron) des Bleichnifles vom Organ oder Sinnes- 
werfzeug: welches das Blied als Werkzeug, das Werkzeug als Blied 
Denfen macht (Beifpiel: die Zicher lebt in feiner Sand). Diefes Bleich- 
nis projizieren wir in die Welt des Lebendigen als ordnendes Prinzip: 
Das „organifche Leben” ift der Bereich der geheimnisvollen Lebens- 
Eraft, die fi den Rörper baut. Leben ift Lebenskraft des zeugenden 
Wachstums: Leben ift der innwendige Werkmeifter oder Rünftler des 
Samens (Paracelfus, Bruno, Selmont), Leben ift der Beift, der fich 
den Körper baut, die göttliche Lebenskraft, die fich ihr lebendiges Kleid 
webt*. 

Nun aber verfuchhen wir danach die Wafchine vorzuftellen als das 
Werkzeug, von dem man die lebendige, lebenfpendende Sand glaubt 
wegdenfen zu Fönnen. Wlan ermwäge, daß das l’homme machine — 
die franzoͤſiſche Bliederpuppe, von welcher man die lebenjpendende 
Sand ihres erfindenden Verfertigers ſowohl wie den ankurbelnden 
Sandgriff wegdenkt — das Symbol ift, in dem ſich der Blaube an die 
Mechanizitaͤt des Lebens oder die einbeitlihe Kaufalität von Materie, 
Leben, Beift gründet — der in der Geſchichte der Ideen Materialis- 
mus beißt. 

Man ſuche darnach den Trugfchluß, auf welchem der Materislismus 
oder die Mechanizität vom Leben und Beift beruht, als Entgleiſung 
aus dem Gleichnis in der Idee des Örganifchen zu begreifen, und die 
materialiftifhe Befcichtsauffaflung oder die Mechanizitaͤt der Befell- 
ſchaft (ſoziale Phyfif) als eine bloße Daristionsform der materialiftiichen 
Biologie. 

Die Biologie lernt eben heute einjehen, daß die mechaniftifche Zer- 
gliederung des Lebendigen durch das erperimentelle Rleinfchneidemeffer 
* Das Naͤhere ın dem noch unveröffentlichten Werf: „Die Vernunft und das Glüd 


der Maſchine / Kritik des Moaterialismus / Pbilofopbie der dee des Organifchen, 
nad Goethe“. 
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unfähig ift, das Phänomen des Lebens zu definieren; daß fie die Teile 
in der Hand behalten — fehlt leider nur das geiftige Band. Die „exakte“ 
oder erperimentelle Pfydyologie lernt langfam einräumen, daß fidy der 
fhöpferifche Beift nicht im Wege des Srofchfchenfelerperimentes mit 
Viervenzudungen oder pbyfiologiihen Reaktionen erflären läßt. Die 
Mechanizitaͤt des Lebens als Irrtum erfannt zu haben ift heute in der 
Biologie Kriterium von Überlegenem Beift Drieſch); die Mechanizitaͤt 
von Beift und Seele eine Augurenfiftion der erperimentellen Pſychologie, 
die ihre Seelenfeziermafchinen noch nicht gern in die Rumpelfammern 
verlegt (Be). Wie ſehr man fich durch eine Metapher — das l’homme 
machine — bat narren laffen, wird eben erft Eritifch exakt beftimmbar. 
So ift es nur eine Srage der 3eit, wann die mechaniſtiſche Auffaflung 
vom fozialen Wefen — der Befellichaft, der Bemeinfchaft, vom Volk 
und Staat — es gewahr werden wird, Daß ihr der Boden unter den 
Süßen geſchwunden ift. 

Goethe hat vorausahnend diefe Auffaflung vom Leben, wie fie der 
pſychologiſtiſche Begriff der Reaktion darftellt, als Fannibalifches 3er- 
ftören von Beift und Seele beftimmt. Das einzufehen, verfude man 
dem Symbolbegriff des 3ergliederns in den Goetheſchen Lehren nad» 
zugeben. 

Goethes Idee des Organiſchen enthält die vorausgegriffene Kritik 
des Entwidlungsgedanfens im 19. Jahrhundert. 

Aber wollen wir vor allem deflen eingedenE fein, daß diefe Idee des 
Organiſchen trog ihrer [hneidend ſcharfen Fritifchen Elemente ein durch 
sus pofitiver Gedanke ift. 


6 
DD“ Idee des Organiſchen gilt in der Befchichte der fozialen Srage 
als reaftionär, entwidlungsfeindlic und dergleichen. 

Wir denfen Goethe nicht in das Bebier politifcher Disfuffionen berab- 
zuziehen, wenn wir darauf binweifen, daß feine Lehre jene Syntbeie 
aus ariftoßratifchen und demokratiſchen Elementen enthält, welche die 
Staatsidee jeder Art von der Anarchie unterfcyeider. Im Bereich der 
organiſchen Staatstheorie (Bierfe und feine Schule) vermag man an 
jedem Staatsgebilde die Sormen der Serrfchaft und die Sormen der 
Genoſſenſchaft zu unterfcheiden. Erinnere man ſich des Ideentauſchs 
zwifchen den monardifchen und demofratifchen Parteien in den letzten 
J00 Jahren, ganz bejonders nach der Revolution. Man denfe vor allem 
an das Sührerproblem in der modernen Demofratie. 

Bei Boethe ſehen wir das Symbol der Serrfchaft im Sauft. Sürft 
Sauft, der landerobernde, anfiedelnde Staatsgründer, loͤſt die foziale 
Frage, indem er zu taufend werftätigen Händen das befehlende, finnende 
Haupt wird. 


Über Goethe und die fosiale Weisheit der Idee des Organiſchen 7169 


Dem ſchroffen Ariftofratismus des Sronfürften Sauft fteht der de- 
mobkratiſche Wilhelm Meiſter gegenüber: die genoflenfchaftlicdhe Staats- 
bildung — die Brüderfchaft als Brundlage des Corpus mysticum menfch- 
licher Gemeinſchaft. 

Sier erfennen wir die eigentliche Logik der dee des Örganifchen — 
ibre foziale Weisheit. „Made ein Örgan aus dir und erwarte, 
was für eine Stelle dir die Menſchheit im allgemeinen Leben wohl- 
meinend zugefteben werde.” Der Örganismus der Befellfchaft beſteht 
Darin, daß ein jeder feine hoͤchſte Faͤhigkeit ausbildet und als Repräfen- 
tant diefes feines dominierenden Örganes zum wirfenden Blied der 
Gemeinſchaft wird. Jeder Menſch ftellt ein beftimmtes Organ dar — 
der eine das Auge, der andere das Ohr, oder die Eunftfertige Sand⸗ 
werferhand, oder die Sauft in ihrer ungeftalteten Kraft. Goethe, der 
Menſch des Auges, bildete diefes Örgan zu jener Kunſt und Kraft 
aus: daß wir heute mit Boethes Augen fehen. 

Sehe ein jeder das Organ in fich zu bilden, durch das er allenfalls 
auf feine Zeit einwirfen Fann — lehrt Boethe, und warnt zugleich: 
glaube nur niemand, daß man auf ihn als den Seiland gewartet babe. 


7 
er Sauft aber fteht den Wanderjahren voran — das lehrt das Sym- 
bol des Prometheus. 
Aller willfürliche, freiwillige oder „freie“ contract social, wie ihn 
die Wanderjahre zeigen, berubt auf der Dorausfezung der geltenden 
Staatsidee — welche die großen ftaatsbildenden Einzelnen der Menſch⸗ 
beit anerzogen. 

Es ift der Beift, der fi den Körper baut — das lehrte Sauft nach 
den empirifchen Saften der Geſchichte. Empirifches Wiodell find für 
Boethe Mofes und Karl der, Broße, Sriedrich der Broße, Napoleon 
und ihre ftaatsbildende Kraft. 

Überfehen wir nicht die Sreimilligfeit der Unterordnung in der or- 
ganiſchen Einheit von Sührer und Volk, die das YIapoleonfymbol dar- 
stellt. Diefes Symbol des daͤmoniſchen Dolksführers zeige den doppelt- 
einigen Begriff der Perfönlichfeit: wie die autonome Bliedfeele und 
Das Jegemonifon in eins wachfend den lebendigen Organismus bilden. 

Was die materialiftiihe Auffaflung von der Bemeinfchaft anlangt, 
fo ruht fie in der Unfähigkeit, den fchöpferifchen Beift als Jandlung, 
Tat, Leiftung zu begreifen. Ihr ift Leiftung nur das Bewegen des 
Maſchinenhebels, das ſich an diefer Maſchine als meßbare (und folglich) 
rechenmaͤßig bezahlbare) Kraft und Arbeit Fonftituiert. Yan ſuche 
Das Bleihnis weiter auszumalen: wird da nicht von der Maſchine 
der fie fchaffende Beift fo weggedacht wie von der franzöfifchen Blieder- 
puppe...und fo fort? 

Tat XIV 49 
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8 
Hr lehrt die menfchlidhe Bemeinfchaft als Örganismus erfennen, 
indem er die organifche Ylatur der Erkenntnis begreifen lehrt — 
ihre Kigenfchaft als Organwerkzeug in der menſchlichen Entwicklungs 
gefchichte. 

Goethe zeigt, daß es auch in den Wiflenfchaften auf das Tun ankommt 
Er lehrt die handelnde Natur der Erkenntnis — den Bedanfen al: 
Derwirflihung und Tat. 

„Alan tut nicht wohl, fidy allzulange im Abftraften aufzuhalten. Des 
Eſoteriſche fchader nur, indem es exoteriſch zu werden trachter. Leben 
wird am beften durchs Lebendige belehrt.” 


Umſchau 
In diefen Tagen iſ 


Ludwig Klages, Dom kosmogoniſchen Eros’ — 


das nicht der Gegenwart angehoͤrt, vielmehr der Vergangenheit und vielleidt der 
— Zufunft. Wir wiffen heute noch nicht, ob das, was wir jegt erleben, der Beginn 

jener großen IEndtragddie ift, die das Ende der Micnfchheit bedeutet, oder obes nur 

eine ſchwere Erkrankung darftellt, aber eines wiſſen wir, daß diefes Bud) nur nr 

fteben Fonnte entweder als Ausdruck der Fommenden Gefundung oder als legte Aus 
geburt jenes legten Aufloderns legter Lebensglut, das jedem Sterbenden Furz vor 
dem Ende befchieden ift und nur zu oft das bevorftebende Ende mit dem Trugidlarr 
neuerwachender Kebensluft verdedt. Was diefem Bude feinen fo ganz eigenartiga 
Charakter gibt, das ift der geheimnisvolle Seligkeitsſchauer, aus dem es gefchriebe 
und der mit Überwältigender Macht überflutet in das Herz der audy beute mod 
„empfänglid“Gebliebenen. Und wie ein Schwerfranfer oder ein Sterbender in fen 
Pbantafien binabtaudt in die Bilderwelt feiner Jugend, fo taudt in diefem Bu 
noch einmal die Menſchheit binab in ihre vorgeſchichtliche Jugend, und es iſt ciz 
Stage an das Schickſal, ob fie aus diefer Berlbrung wie der Aieſe Antaͤus noch cie 
mal die Rraft zum Weiterleben findet oder überwältigt von den Geſichten iber 
Jugend dem legten aller Ende entgegendämmert. Oder um es Furz zu fagen, dieſe 
Bud banselt nit nur von den Spmbolen der Vorzeit, diefes Bub iſt felbit es 
flammendes Zeichen, eine vielleicht legte Mahnung zur Umkehr an eine blindgewer 
dene Gegenwart. 

Mit diefem Bude wird die Trennung vollzogen zwifchen den Lebensbejabern un! 
Kebensverneinern, das Wort „Leben“ freilidy anders verftanden, als es feine lauteiten 
Prediger von beute gerne haben möchten. Die Abrechnung mit der „Pfufcherpfrd> 
logie“ und der „Rabulıfterei der buͤherſchreibenden Sexusapoſtel“ mit ihrer „UDerbe 
logif der nadıen Geſchlechtsbrunſt“ gehört zu dem wenigen, das in diefem Bud: | 
„aftuellen” Charafter bat. Ulles andere ift nur — Vorgeſchichte. Ludwig Blaps 
taudt in diefem Buche binab in die Seclentiefen des vorgeſchichtlichen Menſchen, un! 
was wir erfdauen im Spiegel uralter Lebensfulte, Mptben, Mpfterien und Spr- 
bole, ift von fo erihlitternder Gewalt, daß uns Spätgeborenen nichts bleibt als 


® Verlag von Georg Müller, Muͤnchen, 1922. 
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davon ergriffen zu werden, wie von einem aus grauer Vorzeit auf uns gefommenen 
Bilde der Gottheit. Jene vorgeſchichtliche Menſchheit — Klages nennt fie zufammen- 
faflend die pelasgiſche — ftand noch unter der Gewalt einer wirkenden Gottheit, des 
Eros kosmogonos. Als „mindeftens fo drohende als glüd'verbeißende Geftalt eines 
Dämons elementarer Ylaturgewalten”, als „Dämon planetarifher Shwangerfhaft 
und ewiger Wiedergeburt“, als leuchtendfter Vertreter der „hebonilhen und elemen- 
taren Göttergeftalten“ taucht die Geſtalt des Erosgottes aus dem Dunkel der Vor- 
zeit auf, weit verfdhieden von jenem „Eros fluͤchtiger Keidenfhaften“, wie ihn die 
Spätantife nur noch Pannte. „IEs muß etwas Tiefernftes, ja furdtbares um einen 
Gott gewefen fein, der die ‚heilige Schar’ der Thebaner in Treue zuſammenflocht 
bis zum Jeldentod für die Heimat, oder der die Rreter vermochte, gerade die [hönften 
FJünglinge in die vorderfte Schladhtreihe zu ftellen als Opfer dem Eros. Und gewiß 
nicht vermödge eines weichlichen Zuges bielt fi feine Rultur verhältnismäßig am 
laͤngſten im harten und altertuͤnlichen Sparta! — Aus allediefem nun halten wir 
uns für berechtigt, den ur ſpruͤnglichen Eros in die Reihe der großen Mipfterien- 
götter zu ſtellen, des Sabazios, Attis, Adonis, Dionysos, Bakchos, Oſiris, Serapis 
ufw., die ihrerfeits nun wieder das geftaltenreihe Gefolge der großen Mütter 
bilden: der Kybele, Altarte, Aphrodite, Ma, Anaẽtis, Berefpntbia, Iſis, Demeter, 
Hekate, Perfcpboneia, Urania, Luna, Magna mater, Venus coelestis, Anna perennis, 
Bellona uff.“ (S. 24.) 

Zu den wefentlihften Merkmalen diefes tiefgrändigen Buches gehört die Tatfadye, 
daß bier zum erften Male zwei bisber getrennte Wiſſenſchaften in engfte Berührung 
treten, die Sagenforfhung und Vdlferfunde mit den Ergebniſſen durhdringendfter 
Erkenntniskritik und umwertender Etbik. Wir müflen es uns verfagen, an dieſer 
Stelle auf die einzigartige Bedeutung binzuweifen, die Ludwig Rlages unter den 
Pſychologen und Ethikern der Gegenwart bat. Die von ihm zuerft durchgeführte 
Begründung des Urantagonismus von Keben und Geift, die von Nietzſche erftrebte, 
von Rlages aber erft vollzjogene Umwertung der Werte ftellt ihn an die Spige der 
gegenwärtigen Denfergeneration. Das limftärsende der Rlagesfhen Befunde auf 
dem Gebiet der Pſychologie trifft mit gleider Stoßftärfe jegt auch das Gebiet der 
Völferfunde. Das focben erſchienene Bud ift eine fortlaufende Rette von Beifpıelen 
aus dem „Leben“, um jene Rette legter pſychologiſcher Einfichten (vgl. vom gleichen 
Derfaffer „Dom Weien des Bewußtieins“ Keipzıg, 192J [Bartb]) nunmehr aud von 
der Seite der „Wirklichkeit“ aufzubellen. Während die früheren Schriften mehr 
erfenntnisfritifh die „Lehre von dee Wirklichkeit der Bilder“ begründen, unter 
nimmt es Rlages in diefem Buche, „den Bewußtfeinszuftand des vorgeſchichtlichen 
Menſchen zurüdzuführen auf den Glauben an die Wirklichkeit der Bilder“. „Waͤh⸗ 
rend jedes außermenſchliche Kebewefen, wenn auch gefondert in eigener Innerlichkeit, 
ım Rhythmus des Fosmifchen Lebens pulft, bat den Menſchen aus diefem abgetrennt 
das Befeg des Geiftes. Was ihm als dem Träger des Ichbewußtſeins im KLichte der 
Überlegenheit vorausberedhnenden Denfens Über die Welt erfcheint, das erideint 
dem Metapbpiüfer, wenn anders er tief genug eindringt, im Lichte einer Knechtung 
des Kebens unter das Jod der Begriffe.“ „Don ihm das Keben wieder zu löfen, ſo⸗ 
wohl der Seele als auch dem Keibe nad, ift der verbargene Hang aller Myſtiker 
und Yiarfotifer, mögen fie cs wiffen oder verfennen; und der erfüllt ſich in der IER- 
ſtaſe.“ (S. 45.) „Darum: wer die Perfonenhaftigkeit in der Ekſtaſe zerfprengt, für 
den gebt im felben Augenblid die Welt der Tarfuchen unter, und es auferſteht ibm 
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mit alles verdraͤngender Wirklichkeitsmacht die Welt der Bilder. Die ſchaucade 
Seele ift deren innerlicher, die geſchaute Wirklichkeit ihr aͤußerlicher Pol. Jene baͤngt 
jet mit diefer zufammen (= unaufbörlider Bamos), aber fie fällt niemals mit ib: 
ın eines (= unaufhoͤrliche Schauung). Aus der polaren Berührung von innen un: 
Außen gebärt fi unabläffig das felber befeclte Bild (= unaufbörlide Ausgeburt. 
Das Außen zeigt, das Innen empfängt, und aus der Umarmung ihrer beiden brid: 
der fingende Seuerftrom der Bilder des Alls, der „tanzende Stern“ des „zum Bosmx 
gegliederten Chaos“ (S. 79). In zwei Bapiteln „Dom Juftand der Ekſtaſe“ un: 
„Vom Wefen der Ekſtaſe“ behandelt Rlages diefes Urerlebnie, das den Schlüͤſſel 
abgibt zum Verftändis der pelasgifchen Menſchheit und vieler ihrer adhwirkunge 
bis in unfere Zeit. Die Unfhauungen vom Wefen der Urzeit vSllıg umſtürzend it 
das Rapitel „Vom Ahnendienft“: „Die Wirklichkeit der Bilder — die wirklichſte 
oder vielmehr die einzige, die es gibt — ift ewiges Rommen und Geben, Wadin 
und Welten, Aufleudten und Wicderverlöfhen“ (S. 552). „Die Welt der Bilder 
glüht alfo nur im ſchauenden Eros der fie Erlebenden auf. Die ſogenannt 
Fortexiſtenz, tatfählicy jedoch lebendige Gegenwart, die der Pelasger für die Seelen 
feiner Toten forderte, entbläbt von Augenblid zu Augenblid dem elementar er» 
tifhen 3Zufammenbange der Gewefenen mit den leibhaft Lebendigen. Die Bildfecie 
ftirbt, wenn fie in den Seelen der ihrer Gedenkenden ftirbt! Hier liegt die untere 
Wurzel jener font unverftändigen Seelen pflege.“ (S. 153.) „Der ‚AUhn“ und ‚Scag- 
geift’deshaufeserftarft ausder Fuͤlle und Tiefe lebendiger Adoration, die i hmdeſſen leib · 
haftige Bewohner zollen, vermagert und ſchwindet, von ihnen vergeffen. Zet die 
Menfchbeit in ihrer Gefamtheit die Babe des Schauens verloren, fo werden die 
legten Nachzuͤgler unfehlbar den erfchlitternden Weberuf ‚der große Pan if tet! 
vernehmen!“ Die Fülle des von Blages Bebotenen ift fo Überwältigend, daß jeder 
Verſuch der Wiedergabe unterbleiben muß. Der gedrängten Wucht und padende 
BildPraft feiner Sprade gegenüber würde jede Wiederholung feiner Gedanken al⸗ 
Verdünnung wirken. Wenn etwas die innerfte „Wabrbeit“ Rlagesiher Welt un 
Lebensbetrachtung beweift, fo ift es feine Sprache, die bier wieder einmal urgemorda 
erflingt, wieder das wird, was fie urfpränglid war, nicht Mitteilung, fonder 
Offenbarung. Es liegt etwas Beraufhendes in dem Dabinftrömen ihrer Bilder, in 
dem zeugenden Vorgang ſprachlicher Neubildungen: „Wem je auch nur einmal zu 
raſcherem Blopfen das Herz bewegte die wolfenbefchattete Meeresferne, die Bid: 
lins Pinfel erwachen ließ in der ſchmerzlichen Trunfenbeit feines Tritonenblides, 
wie Fönnte der hoffen, den mehr als menſchlichen Sehnſuchtsſchauer irgendwo er 
fterben zu feben in einer ihn endenden Sättigung! Wer gebannt vom faugenden 
Nachglanz unwiederbringlid toter Jabrtaufende entlang den Bräbermalen der Vis 
Appla-chreitet, wie koͤnnte der waͤhnen, das Unbefigbare fei ihm zu eigen geworden, 
wofern er zurädverfegt würde ins Faiferlihe Rom! Wen in verihollenen Wolge 
liedern die namenlofe Webmut der Steppe zieht, wie Fönnte er meinen, wandern) 
den Ort zu finden, wo jener Zug am Ziele wäre!.. . Zur Naͤbe gehört als ihr Gegen: 
pol die wefenhaft niemals erreihbare Serne. Jeder Augenauffdlag, anbeimgegeben 
auch nur der Weite des Raumes, verbeißt und lodt; allein, zu was er verlockt, das 
fänden wir nicht, wenn wir uns aufmachten und in die Weite ftrebten: der Horizont 
fliebt vor uns zuräd und Fein Wanderer nody durchquerte das Ubendrot.“ (S. 70.) 
In dem Trübfal der gegenwärtigen Menſchheit bedeutet diefes Bud mebr als ein 
„literarifches“ Ereignis, es ift uns vielmehr Zeuge, daß noch in einer Menſchenbruſt die 
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Flamme des Lebens gluͤht und lodert. Möge fie ͤbergreifend zum verzehrenden Brande 
werden, der das Haus in Truͤmmer legt, in dem der Menſch von heute — erſtickt. 
Erſtickt am Gerumpel der legten abgeſtorbenen Jahrzehnte. Was ſich in dieſem 
Buche ankuͤndigt, iſt eine Wiederkehr des Heidentums, nicht jenes falſchen durch die 
tbeologifh-moralifhe Brille geſehenen, ſondern jenes wirklichen, von dem Ludwig 
Blages fhon einmal vor 20 Jabren die Erflärung gab: „Heidnifch bedeutet uns 
nicht ein Städ Gedichte, fondern der Glaube an die außerperſoͤnliche Wirklichkeit 
des glühenden Augenblids.“ Dies Buch ift die Erfüllung deffen, was Ludwig Rlages 
mit diefem Worte einft verfprad. Audolf Bode 


Vergangene Einſichten Pommen beute wieder aus ihrer 

Weltenrbyrhmus DVerfunfenheit herauf. Aus ihrem Begrabenfein in ver- 
ftaubten Solianten, aus der Achtung, die die Wiffenfhaft über fie ausgefprocen bat, 
erwaden fie nad jahrbundertlangem Vergeffenfein zu neuem Leben und damit zur 
Geftaltung unferer Kebensgefüble. Der Begriff des Rhythmus wurde uns wieder 
innere Anſchauung. Die neuefte naturwiffenfchaftlide Atomtbeoric lautet, daf die 
innere, Struftur des Atoms genau fo im rhythmiſchen Rreislauf ftebe, wie unfere 
Erde, und daf fie ihre Grundlage in einem gleihen Mond- und Planetenfpftem babe, 
Fließ bat ſchon feit faft zehn Jabren den rhythmiſchen Ablauf von KLebensperioden 
fetgeftellt, die einbeitlih durch Pflanzen, Tier: und Menfchenreich geben. So müßte 
es beute nicht mehr verwundeen, wenn Rünfel* in feinem Bud über den Jahres. 
rhythmus zu einem größeren Weltebptbmus, nämlidy zu dem Sonnenjahr von rund 
SM Jahren binausgeeift. 

Diefes Sonnenjabe ift unbeftritten eine aftronomifche Tatfadye, die auf der Ekliptik 
der Erdenbahn fußt. Saft unmerflid verändert die Erdmaſſe ihre Richtung im 
Sonnenfpftem, und der Srüblingspunft (2). März) vollfübrt Iangfam eine große 
Reife durch die 360 Grade des Tierfreifes, um in etwa 26000 Jahren diefelbe Stelle 
des Tierfreifes wieder zu erreihen. Dieſer ſchon Heraklit befanntefpbärifce 
Wechſel ift die dritte Grundlage, neben Tag- und Jabresehytbmus, 
aller Lebensentwidlung. 

Wen feine innere Anſchauung zu der Glaubensmöglicpfeit führt, daß diefer mafro- 
kosmiſche Weltenrbytbmus die Entwidlung des Voͤlkerlebens deutlid maden kann, 
wird die3wälfeinteilungentfpredhend den Tıerfreisbildern geradezu als felbftverftänd. 
lich finden und mit dem Verfaffer zur Erkenntnis Pommen, daß wir um J95O zu einem 
neuen kosmiſch beftimmten Menfchbeitszeitalter Fommen, das etwa 2100 Jabre an- 
dauernde 3eitalter des „VDaffermanns“, während dann binter uns im gleichen 
Zeitraum das Jeitalter der „Fiſche“ liegt (Zeit des Chriftentums). Noch zwei vor- 
bergebende 3eitalters, die des „Widder“ und des „Stieres“ find biftorifch zu 
faflen, und es ift von böchftem ntereffe, dem Verfaſſer in feiner Analyſe und Deu: 
tung der drei biftorifchen Weltzeitalter, die fi alfo tiber 6300 Jahre erſtrecken, nach⸗ 
zugeben. Unſer ganz befonderes nterefje gewinnt aber der Verſuch des DVerfaflers, 
das Fommende Beitalter, deffen Dorfpiel der Weltkrieg war, aftrologifdh-Fosmifch zu 
deuten. Mag er in Zukunft recht erhalten oder nicht, jedenfalls enthält die Schrift 
Kuͤnkels die erfte Propbezeiung der Fommenden geiftigen Zinftellung 
Ser Menſchheit. Gewiß ift jede Prophezeiung fubjektiv, fie Fann nur dadurch 
* „ans Rünfel, „Das große Jahre“. Mit Zeihnungen von Guftav Wolf. Derlegt 
bei Eugen Diederichs in Jena. 
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glaubhaft wirfen, in weldem Grade man in ihr die Fülle der Intuition fühlt. Das 
Bud ift durchaus nit aus fubjeftiver Willfhr heraus geſchrieben. 

Gleich falls nicht wiffenfbaftlid und doc getragen von dem Wiffen um den Jahres 
ebytbmus ift eine andere Schrift des Verlages: „Die deutſchen Bauernregeln“, 
herausgegeben von Bruno Zaldy. Zum erftenmal liegt ein uralter Schag von 
tiefer Dolfsweieheit gefammelt vor, nit nur die Monatsregeln im allgemeinen, fon- 
dern auch die Regeln beftimmter Monatstage, der Jahreszeiten und von Nacht, Vrebel, 
Wolfen, Wind, Sonne, Mond und Sternen. Viele diefer Reimfprüche geben weit 
liber das J6. Jahrhundert hinaus, in eine Zeit alfo, in der noch der alte Ralender 
gültig war. Dann müffen fie zwölf Tage zurüdigeredynet werden. Auch dieſes Bub 
ift ein Zinweis auf verfhlttete Brunnen unferes Volfs- und Naturempfindens. 

Heinr ich Leo 
"#1 Was der Sternhimmel für die Alten bedeutet bat, iſt 
Aftralmychologie den meiften noch immer gänzli unbekannt. Seit Dupuis 
großem Werf „L’Origine de tous les Cultes‘ (3794) ift der Gegenftand nicht wieder 
im Zufammenbange bearbeitet worden, da auch Niemojewski in feinem Buch „Got: 
Jeſus“ (J919) über Andeutungen und vereinzelte Anlaͤufe nad gewiſſen Richtungen 
pin nit binausgelangt ift und Boll in feiner „Sphaera‘ (J%93) nur eine gelehrte Dar 
legung der Sternauffafiung der Alten im allgemeinen darbietet. Artbur Drews 
bat nun den Verſuch gemacht, gewiſſe Tatfahen den Heutigen wieder ins Gedaͤcht 
nis zurädzurufen, die flr die gefamte Denfweife der Alten von grundlegender 
Bedeutung find, und das bereits von Dupuis Gefundene auf Grundlage der gegen- 
wärtigen Sorfhung zu berichtigen und zu ergänzen. Der Verfaffer nennt fein Bud 
„eine Einfuͤhrung in die Aftralmptbologie“, und als ſolche dürfte es vielen cine will 
Fommene Handhabe nicht bloß für die erfte Renntnisnabme der bezuͤglichen Tatſachen 
fein, fondern für fie geradezu zu einem Erlebnis werden. Lernt man doch aus diejer 
Darlegung die Dibtung und Religion der Alten aus einem ganz neuen Gejichtspunft 
beraus verftchen! Da find 3.3. die griedifchen Mytben von Phaeton, von Orios, 
vom Argonautenzug ufw. Man glaubte, fie nur einfach aus der dichterifchen Phar- 
tafie der Alten beraus verfteben zu Finnen. Und nun ftellt fi heraus, daß ihre Selden 
Sterne, und die Taten, die von ihnen berichtet werden, aus der Beziehung der Him 
melolichter zueinander abgelefen find. Da iſt der Mythus vom Sändenfall und der 
Erloͤſung, wie er uns allen aus dem erften Buch Moſes befannt ift. Man bat fo oft 
ihren Tieffinn bewundert und fie geradezu aus „göttliher Offenbarung“ abgeleitet. 
Und auch bier ift es der Sternbimmel gewefen, der das Vorbild zu ihnen geliefert 
bat. Ganz neu und uͤberraſchend find die Auffchläffe, die der germanifcdhen Hiptbo- 
logie von der Sternbetradptung ber zuteil werden. Sie müßten zu einer Neugeſtaltung 
unferer Auffaſſung von der Religion unferer Vorfabren führen, da ſich berausftellt, 
daß au auf die Mythen von Odin, Thor, Freia und anderen Gottheiten aſtrale Ein 
flüffe eingewirft und ihre Eigenart beftimmt haben. Der babyloniſche Gilgameſch 
der ifraclitifhe Samfon und der griechiſche Herakles find eine und diefelbe mythiſche 
PerfönlichFeit, die Sonne, und ihre Heldentaten erflären fi aus deren Gange durch 
die zwölf TierPreiszeihen. Das gilt au von dem Jefus der Evangelien. Die Be 
bauptung von Drews in feinem „Marfusevangelium als Zeugnis gegen die Geſchicht 
* Arthur Drews, Der Sternbimmel in der Dichtung und Religion der alten 


Dölfer und des Chriftentums. ine Einfuͤhrung in die Aftralmptbologie. Verlegt 
bei Eugen Diederichs in Jena. 
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lichkeit Jefu“*, daß die Geſchichte Jeſu vom Sternhimmel abgelefen ſei, hat vielfach 
Bopfihätteln erregt und iſt meiſt ganz unverſtanden geblieben. Jetzt zeigt fi, daß 
auch dem Matthäus: und Jobannesevangelium das gleiche aftrale Schema zugrunde 
liegt, und daß wır es in dem Evangelium tatfädhlidp mit einer „Offenbarung vom 
Zimmel“, nur freilid in einem ganz andern Sinn, 3u tun haben, als die Gläubigen 
dies meinen. Die Befremdung, die das Marfusevangelium ausgeloͤſt, dürfte ſich 
legen, wenn man aus dem vorliegenden Werk erficht, daß die Evangelien mit ihrer 
aftralen Darftellung eben doch nicht vereinzelt dafteben, fondern einer Art des antifen 
Scrifttums angebören, die uns nur bisher unbefannt gewefen ift. Zwölf Stern- 
tafeln, welde die jeweilige Stellung der Sonne in den Tierfreiszeihen zur Anſchau— 
ung bringen, fowie 25 Abbildungen unter ftügen das Verftändnis des Buches, dem 
aud ein Porträt des Derfuflers von dem Karlsruher Maler Hans Adolf Bühler 
beigegeben ift. Die häufig geäußerte Meinung, daß die ganze aftrale Auffaffunge- 
woeife eine bloße willkuͤrliche Ronftruftion und ein unbegrändetes Phantaficftüd der 
Gelehrten fei, dlirfte durch das vorliegende Werk erledigt fein. Han wird vielmehr 
die Hoffnung begen dürfen, daß in Zufunft der Sternhimmel auch ſchon im allge 
meinen Unterrichte eine geößere Beruͤckſichtigung finden werde, als ihm bisher zuteil 
geworden ift, da fi immer deutliher berausftellt, daß es nicht moͤglich ift, ohne 
feine Kenntnis in den legten Sinn und Gehalt der antifen Miytben einzudringen. 
Jans Kleefeld 


Das Rärfel der Edda und der arifche Urglaube** * eh 


beftebt darin, daß die Edda, diefe wichtigſte Urfunde des germanifchen Götter- 
glaubens, in fo luͤckkenhafter Geftalt dberlicfert, das geiftige Band, weldes die 
Teile einft zufammenbielt, Faum noch erkennen läßt und wir infolge hiervon bezüglich 
der Bedeutung und der Herkunft der in ihr enthaltenen Wiyıben den mannig- 
fachſten Sragen und Zweifeln ausgefegt find. Sind die eddifhen Mythen überhaupt 
urſpruͤnglich nordifh oder germaniſch? Bönnten nit am Ende diejenigen im Achte 
fein, die fie, wie Bugge, Windler, Jeremias, 3. T. aus griechiſchen, babylonifchen 
oder anderen ALuellen entlehnt fein lafien? Das vorliegende Werk unternimmt es, 
3u zeigen, daß man die dlteften Überlieferungen des den Germanen urverwandten 
Zendvolfes, des Ahnen der fpäteren Perfer, und der vedifchen Inder zum Vergleich 
beranzieben muß, eine Zeit alfo, in welcher die drei großen Stämme noch in einem 
Urftamme des Lebens und Glaubens vereinigt gewefen fein mögen, um dem Aätfel 
der Edda auf den Grund zu Fommen. 

Die Ausgrabungen von Bogbazfdi laffen Feinen Zweifel darüber, daß im dritten 
Jahrtauſend v. u. 3. arifhe Voͤlkerſchaften in Bleinafien gewohnt haben, und die 
vorgeſchichtliche, geſchichtliche ſowie die Sprad- und Sicdelungsforfhung flimmen 
darin Überein, daß die indogermanifche Urheimat Nordeuropa war und einmal von 
der Oftfee bis zum Kaſpiſchen Meere gereiht haben muß. So brauden wir uns 
nit zu wundern, foldden Miptben, wie demjenigen vom Weltbaum und der Zimmels- 
brüde, und zwar mit den auffälligften Übereinftimmungen gleihmäßig in der Edda 
wie bei den Perfern und den Indern zu begegnen. Es find Mythen, die der Zeit der 
altarifhen Gemeinſchaft angebören, und deren Alter daber auf mehr als 4000 Jabre 
® Derlegt bei Eugen Diederihs ın Jena. » Otto Sıpfıid Reuter, Das Raͤtſel der 


Edda und der ariihe Urglaube. Mit J3 Holzſchnitten. J92J. Verlag Deutfc- 
Ordensland, Sontra in Heſſen. 
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zu ſchaͤtzen iſt. Schon Jakob Grimm bat auf gewiſſe Sternmythen der germa: 
niſchen Vorzeit hingewieſen. 

Auf Grund der nordiſchen Felsbilder, wie fie ſich zahlreich im weſtlichen Norwegen 
und Schweden, vornehmlich in Bohuslaͤn, in Oſtergoͤtland und dem ſuͤdlichen Schonen 
finden, und die Koſſinga in die Mitte des zweiten vorchriſtlichen Jahrtauſends ver. 
legt, fucht Reuter den Nachweis zu liefern, daß aud fie 3. T. fih auf den Sterr- 
bimmel beziehen und Darftellungen von Sterngottbeiten zum Gegenftande baben. 

Es gab alfo einen lebendigen Jimmelsglauben, der die Germanen jener fruͤhen 3eit 
bewegte, und damit findet die Urfprünglichfeit und das Alter gewiſſer Dorftellungen 
der Edda, die ſich auf den Sig und die Natur ihrer Götter beziehen, eine wichtige 
Betätigung. Vor allem ift es die „himmliſche Zahl“ 432009, wie fie gleichmäßig 
in der Edda, bei den Indern und Perfern wiederfebrt, die einen gemeinfamen Ur 
fprung diefer Stämme und damit das bobe Alter der eddifhen Vorftellungsmwelt 
beweift. Entſtanden aus dem Beftreben, die 27tägige Mlondbahn mit den 360 an 
genommenen Tagen des Sonnenjabres in einbeitliber Vorftellung zu verbinden, 
beweift diefe Zahl zugleidh die kosmiſche Bedeutung Walballs. Aus deffen SE Toren 
(entfprecdhend den 54 oder zweimal 27 Mondbäufern der Inder) follen je SOO Ein 
berier zum legten Bampfe mit den Mächten der Sinfternis bervorgeben. Das deutet 
zugleich auf den großen Himmelsumſchwung von ebenfo vielen Jahren bin, die von 
der Weltihöpfung bis zum Weltuntergange verfließen follen. Daraus ergibt ſich 
das Weltbild der Edda. Hiernach foll das Dach von Walball ſich zum noͤrdlichen 
Himmelspol zufammenfaffen, und die Spige diefes Dades muß die Spige der aus 
der Erdachſe ſich verlängernden Weltachfe fein, in welder wir den „Weltbaum“ 
zu erbliden haben. So erflärt fi die allgemeine Bebetsrihtung aller ariſchen 
Völker nab Vorden, fo aber auch die gemeinarifche Vorftellung vom Weltbaum 
überhaupt als Träger des himmliſchen Daches, eine Vorftellung, die nur im Norden. 
wo der Jimmelspol fi gerade uͤber dem Haupte des Beſchauers befindet, einen Sinn 
bat und daher aud nur bier entftanden fein Fann. 

Selbft die Offenbarung des Johannes zeigt fi von der altarifden Zablenipm 
bolif beeinflußt und empfängt auf dem Umwege fiber Perfien von der Edda ber 
eine eigentuͤmliche Beleuchtung. Vor allem aber ift dies der Fall bei dem Mpthus 
von der Himmelskoͤnigin und ihrem Halsband, wie uns diefe in der Artemis von 
Epheſus, der perſiſchen Anaitis-Ardoifura, der indifhen Bhavani u.a. entggegentritt. 
Es ift, wie Reuter ſchlagend darlegt, die eddifhe Frigga bzw. Srepa mit ibrem 
Halsband Brifingamen, der wir bier nur in füdlicher Verkleidung begegnen, und 
diefe erweift ſich als das nächtliche Seitenftäd zu Odin, dem Tagesgotte. hr Hal⸗ 
band ift der Tierfreis, ihr Aufenthaltsort der himmliſche Saal der Sterne, waͤbrend 
die babplonifhe Iſtar ohne Halsſchmuck ift, wohl aber ihr fumerifches Urbild ſich 
im Beſitze diefes Rleinods befindet. 

Wenn irgendwo aub driftlide Vorftellungen diejenigen der Edda beeinflußt 
haben follen, fo foll dies nah der Meinung der beutigen Gelehrten in der Lehre 
vom Weltuntergang der Fall fein. Reuter weift diefe Unnabme mit Entſchiedenheit 
zurüd und zeigt, daß vielmehr gerade das Umgefebrte der Fall ift und uralte arifche 
Vorftellungen die hriftlihe Auffaffung beftimmt haben. Das beweift ibm vor allem 
die Übereinftimmung zwifchen der germanifchen und perfifchen Endfage, welch Ier- 
tere obne allen Zweifel in den hriftliden Mythus übergegangen ift und ihren noͤrd 
liden Urfprung nit verleugnen Fann. Das letzte Rapitel ift eines der jchönften in 
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Dem fo uͤberaus lehrreichen und anregenden Buche Reuters. Es handelt von der 
Stunde des Unterganges und ſucht den tieferen geiſtigen Sinn aus der eddiſchen 
Überlieferung ans Licht zu ſtellen. Der GötterFampf iſt nicht als ein einmaliges ge- 
ſchichtliches Ereignis, fondern als ein dauerndes uͤberzeitliches Leben aufzufaflen, 
und der Sinn des Weltgebeimnifies ift die Fülle Gottes, Bott in feiner Fülle; die 
Ebene aber, auf der die Götter den Kampf mit den riefigen Maͤchten des Urtodes 
ausfechten, ift unfer Herz, unfer Volk, die ganze Welt. „Daß die Götter fallen, da- 
mit Balder lebe; daß wir fterben, damit Sigfrid auferftebe, das ift der urewige 
Slaube des ariſchen Geiftes, unaufldsbares Erbgut aus alter Zeit, unzerſtoͤrbarer 
Bürge neuen, böberen Lebens!“ 

Es ift ein tapferes und tiefbobrendes Werk, das Reuter uns mit feinem „ARätfel 
der Edda“ gefchenft bat, Feine bloße dilettantifhe Phantafie, wie wir fie auf diefem 
Gebiete fo oft erleben, und die nur zu geeignet ift, den wahren Blid in die Ur- 
fprünge unferes Mythus zu verwirren. Es räumt mit mandem alten Vorurteile 
und gelebrtem Brimsframs auf, dringt wirklich, befonders auch mit feiner Be— 
tonung des altgermanifhen Himmels und Sternglaubens, in den Bern der Sade 
und dedt fo viele neue Zufammenhänge auf, daß man nur wünfden Fann, aud 
Die amtsförmlide Wiffenfhaft möchte an diefer bedeutfamen und ſchoͤnen Arbeit 
nicht vorübergeben. Arthur Drews 


Was Fönnte dem denkenden 3eitgenoflen, dem alles „Aktuelle“ verbaßt 

fein muß ob des Wabnfinns, der fih darin Pundtut, lieber fein, als 
lid ın das Keben vergangener Epochen zu vertiefen, um fi flr Stunden wenigftens 
der Gegenwart zu entziehen? Und welcher Genuß erwädhft ihm, dem Nachkommen 
Kinnes und Darwins, dem Jeitgenoflen Röntgens und Kinfteins, aus der Keftüre 
eines Buches, in dem die naturwiffenfchaftliche Weltanfhauung eines Volkes gegeben 
wird, das noch an Zauberwefen und Dämonen glaubte und deffen Geiſt doch fo ge 
waltig war, daß er die ganze Welt umfpannte und fein Jauch noch in unferer Zeit 
verfpürt wird! So erfheint jegt zu rechter Zeit ein Buch, das uns tief in das 
antife Naturdenken bineinführt nit dur Betrachtungen ber dasfelbe, fondern 
durch eine leicht lesbare Auswahl der wichtigften Vorftellungen der Antike aus der 
VNaturgeſchichte des Plinius*. 

Wunderlich ift in diefer Ylaturgefchichte oft Wahres und Falſches, Sinn und Un- 
finn gemengt. Dom Xenntier, das im Lande der Skpthen lebt, wird behauptet, daß 
es gleih dem Chamäleon die Farbe aller Bdume und Sträucher annehmen Fönne, 
binter denen es fi verbirgt, und vom Stachelſchwein heißt es, daf es von Junden 
bedrängt ſich zur Wehr ſetze, feine Haut ftraffe, „wodurch die Stacheln losgeloͤſt 
werden und gegen die Koͤpfe der Verfolger fliegen“. Noch kuͤhner waltet die Phan— 
tafie in jenen Kapiteln, die fib mit fremden, entfernt wohnenden Voͤlkern beſchaͤf⸗ 
tigen. So beißt es im fiebenten Buche: „Don den Skythen nad Norden zu wohnt 
ein Volk, das ein einziges Auge auf der Mitte der Stirn trägt. Es lebt in beftän- 
digem Rampf mit den Greifen, wilden Odgeln, die das Gold aus der Erde ſcharren 
und es gierig bewachen, während die einäugigen Menfchen es ebenfo gierig ihnen zu 
rauben fuchen.” 

Auch in Afrifa und in Aſien leben nab Plinius und feinen Gewäbrsleuten felt: 


* Dlinius und feine Vraturgefchichte in ihrer Bedeutung für die Gegenwart. Dar: 
geftellt von Sriedrid Dannemann. Eugen Diederihs Verlag in Jena. 
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fame Menſchen. „In Afrifa gibt es Zwitter, die fi wecdfelfeitig begatten und deren 
Brüfte rechts männlid und links weiblich find. Auch gibt es dort Zauberer, durd 
deren Beſchwoͤrung alles zugrunde gebt, die Bäume vertrodinen und die Rinder da- 
binfterben. Auch das Volk der Ppamden lebt dort, am Ufer des großen Meeres (des 
Mittelmeeres), das ein Volk von Zwergen ift und große, blutige Bämpfe mit den 
Braniden ausfiht. In Indien aber leben in den Gebirgen Menſchen mit Hunds 
Föpfen, die, anftatt 3u fpreden, bellen und vom Vogelfang leben. In den oͤſt lichen 
Bebirgen Indiens aber gibt es Satyrn, hoͤchſt bebende Gefhöpfe, die man nur fan: 
gen Fann, wenn fie alt und ſchwach find.“ 

Solde phantaftifchen Berichte werden verftändlidh, wenn man berüdfidhtigt, daf 
von fremden unzugänglidhen Ländern die Rede ift, tiber die ftets die abenteuerlichften 
Gerüdte im Schwange waren. Gleihwohl ift Plinius fo vorfichtig, all ſolchen Mlit- 
teilungen ein „es ſoll“ und ‚es wird erzählt" einzuflgen und uͤberall feine Gewaͤbrs 
männer 3u nennen, deren Berichte er als gewiffenbafter Chronift weitergibt. Wie 
genau er es hierbei nimmt, erhellt fi auch aus dem Bapitel, das von menſchlichen Ge 
burten handelt. Don Drillings- und Vierlingsgeburten fpricht er als von Tatfaden; 
doch der Mitteilung Uber eine griechiſche Mutter, die Sünflinge geboren babe, fegt 
er ein „es wird erzählt“ voran und fährt dann fort: „In Ugypten follen fogar bei 
einer Mutter fieben Rinder auf einmal zur Welt gefommen fein.‘ 

Allerdings nimmt er es nicht immer fo genau. Schreibt er doch aud einmal, „daß 
fih Weiber in Männer verwandeln Finnen, ift Feine bloße Sage‘. Auch ſtellt er es 
als eine erwiefene Tatfadye bin, daß der Sperber fi in einen Rudud verwandeln 
kann, daß die Froͤſche fih im Herbſt im Schlamm aufldfen und im Fruͤbhjahr durch 
Urzeugung wieder aus ihm entſtuͤnden. Doch von folden wenigen Unglaubwürdig- 
Feiten abgefeben, enthüllt fid uns feine Naturgeſchichte als eine Sammlung bedeut: 
famer naturwifienfhaftlier Renntniffe, die in feinem 3eitalter zu finden uns Über: 
rafhen muß. Weiß er doch von Ariftoteles, dem größten Naturforſcher des Alter: 
tums, ber, den er fleißig ſtudiert bat, auch ſchon, daß die Erde eine Rugel ift! Aud 
den Beweis des Ariftoteles macht er fi zu eigen: aus dem Freisförmigen Schatten, 
den die Erde bei einer Mondfinfternis auf ihren Trabanten wirft, folgert der groß: 
Stagprite auf die Rugelgeftalt; denn nur eine Rugel vermag ftets einen Freisfr- 
migen Schatten zu werfen. Daneben ftellt Plinius noch einen eigenen — weniger 
wiſſenſchaftlichen — Beweis daflır, daß die Erde nicht, wie feine Zeitgenoffen wÄhnten, 
eine Ebene fein Fönne. „Denn wäre fie eine Ebene, dann würde alles allen zugleich 
ſichtbar fein.‘ 

Auch von den Bakterien Fönnen Plinius und feine Gewährsmänner ſchon etwas 
geabnt haben. Wenigftens find die Schlüffe des Varro, auf den er fi bier beruft, 
oft in diefem Sinne aufgefaßt worden. „Varro meint nämlich, in fumpfigen Gegen 
den entftänden Kebewefen, die fo winzig feien, daß man fie nicht feben koͤnne. Diefe 
Geſchoͤpfe follen nah ihm durch den Mund und die Naſe in den Rörper eindringen 
und ſchwere Krankheiten verurſachen.“ (Rerum rustic. libr. 3, 1, 1 u. 2.) 

Wichtiger als folde „Vorabnungen”, die für den Naturwiſſenſchaftler nur hiſto⸗ 
riſchen Wert haben, da fie divinatorifche Eingebungen find, losgeldft aus ihrer Zeit, 
und weder durch Beobachtungen verurſacht noch folde anregend, find flr uns dic 
meifterbaften Naturſchilderungen, die Plinius dort gibt, wo er nicht vom Hören 
fagen berichtet, fondern wo er ſich auf eigene Beobachtungen beihränft. Was er 
über das Rebhuhn fchreibt, deffen Weibchen fid bei der Annäherung von Feinden 
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an das Neſt lahmſtellt, um ſie von den noch unfluͤggen Jungen fortzulocken, was 
er vom Leben im Bienenſtaat zu erzählen weiß, oder vom Netz der Spinne, deſſen 
mathematiſch genaue Anordnung ihn begeiftert, das alles ift fowohl im Stoff felbft 
als aud in der Art, wie er vorgetragen wird, fo muftergültig, daß es in jedem mo- 
dernen Lehrbuch fteben koͤnnte. Noch plänzender offenbart fi die ſchrifiſtelleriſche 
Faͤhigkeit des Plinius im Bapitel über die Inſekten. „Welche Zweckmaͤßigkeit und 
welde unbeichreiblidhe Vollendung wird bei jenen Fleinen, faft unfdeinbaren Ge- 
ſchoͤpfen geboten! Wo bat die Natur an der Miüde — und es gibt dod noch viel 
winzigere Inſekten — die vielen Sinne angebracht ? Wo find die Organe des Schens, 
Niechens, Schmediens? Woher rübrt die zarte, und doch fo deutlihe Stimme? Mit 
welder Bunft fpigte die Natur den Stachel zum Durchbohren der Haut und formte 
ibn fogar zum doppelten Zwede, fo daß er nit nur ſtechen, fondern auch faugen 
Fann! Wir bewundern den Alıden des Elefanten, der Türme zu tragen vermag, den 
ſtarken Vacken des Stiers, der feine Feinde emporfcleudert, die Raubſucht des 
Tigers, die Maͤhne des Löwen. Uber wahrlich! Nirgends erfcheint die Natur fo groß, 
wie in dem Rleinften, das fie bervorbringt.” 

Zyier wird der Naturforſcher zum Dichter. 

Doch aud philoſophiſche Schlüffe zieht er aus feinem Wiſſen, oft mit folder Rübn- 
beit, daß man nicht begreift, wie feine Zeitgenoffen fähig waren, diefe Schläffe auf. 
zunehmen. Doch da Plinius niemals wegen Gottesläfterung angeklagt worden ift, 
vielmehr in boben Ämtern und Ehren als ein freund des Raifers lebte und beim 
Ausbruds des Defuns befanntlid als Admiral der Flotte feinen Tod fand, muß an- 
genommen werden, daß der römiſche Staat in religisfen Angelegenheiten eine weit- 
gebende Toleranz zeigte, die leider fpätere Generationen nicht mehr Fannten. Denn 
wie leicht wäre es gewefen, ihm den Prozeß zu machen! Bekannte er ſich doch offen 
zum Monotbeismus, als er ſchrieb: „Wabnfinn ift es, daß einige fihd mit dem 
Gedanfen der Ausmeffung der Welt befhäftigen und daß andere ſich dadurch 
veranlaft faben, von unzähligen Welten zu reden. Muͤßte man nicht eben fo viele 
Urwefen annehmen? Es erfcheint weit mebr geraten, die Unendlidhfeit der Natur 
einem einzigen Urbeber aller Dinge zuzufchreiben. Wer die Natur Pennt, muß 
den Gedanken, daß es viele Götter gäbe, und daß dieſe teils alt, teils jung, teils 
geflügelt, teils lahm, daß fie wohl auch zankſuͤchtig und diebifch feien, für lächerlich 
halten.” 

Auch von den Orakeln will Plinius nichts wiflen. „Ebenſo ift es eine Torbeit, den 
Ausfprücen der Orakel oder der Opferbefchauer, ja felbft folden Rleinigfeiten, wie 
dem Viefen und dem Stolpern, eine Bedeutung beizulegen. In ſolchen Dingen, die 
nur die Unſicherheit des Menfhen im Hinblick auf feine Zukunft dartun, erſcheint 
er gar armſelig.“ 

Nicht einmal den Bildfäulen der Götter bezeugt er die fhuldige Ehrfurcht. „Ich 
balte es für menſchliiche Befhränktheit, wenn man fi Gott bildlid vorzuftellen 
ſucht. Gott ift ganz Bewußtfein, ganz Geift, ganz felbftändig.” 

In der Tat, man weiß nicht, was mebr zu bewundern ift, die Kuͤhnheit der Ge- 
danken, die ihrer Zeit weit vorauseilen, oder die Duldfamfeit der Jeitgenoffen, die 
wabrfceinlid dem Freunde des Raifers verziehen, was ein gewöhnlicher Sterblicher 
ſchwer hätte büßen müffen. 

So wird uns Plinius dur das Buch Dannemanns wertvoll als Naturſchilderer 
und als fharfer Denker, und wir erfennen, daß er ſehr mit Unrecht von vielen nur 
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als naturwiſſenſchaftlicher Chroniſt anerkannt und geſchaͤtzt wird. Denn gerade ſeint 
ſcharfe Kritik, die ſich wie ein roter Faden durch alle feine Beſchreibungen zieht, 
macht uns diefe erft wertvoll. 

Nicht vieles hält vor diefer Kritik, die ſich auch auf menſchliche Sitten und Ge 
bräude erftredt, ftand, und mandes Wort über das Menſchlich⸗Allzumenſchliche 
iſt trog der zwei Jabrtaufende, die uns von feinem Verfafler trennen, durchaus 
lebendig und zeitgemäß. So, wenn Plinius über die Putzſucht der frauen [pottet, 
die fi, um ſchoͤner zu erſcheinen, die Augenwimpern färben, obgleih „die Natur 
fie uns zu einem ganz anderen Zwed gegeben bat, nämlidy als einen Shug gegen 
bineinfliegende Inſekten oder bineinfallende Dinge‘. Oder wenn er die menſchlichen 
Wertmaße geißelt und vom Pfeffer fagt, daß er „fich weder als Obſt nody als Beere 
empfiehlt. Er kann nur durch feinen fharfen Gefhmad gefallen und dadurch — 
daf man ihn aus Indien berbolen muß‘. 

Um ſchaͤrfſten aber gebt er mit der menſchlichen Herrſchſucht ins Gericht. „Auf 
dem engbegrenzten Raum, den wir Menſchen auf der Erde bewohnen, fireben wir 
nad Reichtämern, erregen wir Rriege, und entvölfern das Land durch gegenjeitige 
Abſchlachtungen. Banz abgefeben von dem Wüten ganzer Volker gegeneinander: 
drängt felbft der Nachbar den Nachbarn von feiner Stelle. Doch wenn jemand die 
Grenze feines Befiges auch noch fo weit ftedit und den Nachbarn verdrängt, des wie 
vielten Teils feiner Erde mag er ſich in Wahrheit erfreuen, und was von allem wird 
er im Tode noch befigen ?‘ 

So tabelt und fchilt Plinius und fo Flagt er aud. Denn er weiß, daß es immer 
fo fein wird, daß alle Tadel vergebens find. „Denn wenn aud Fein Geſchoͤpf ge 
brechlicher ift als der Menſch, fo ift doch aud Feines begieriger nah allen Gegen- 
ftänden. Und wenn aud alle anderen Wefen in Srieden miteinander leben, der 
Menſch madt eine Ausnahme. Die Löwen Fämpfen tron ihrer Wildheit nicht gegen: 
einander, Feine Schlange fucht die andere zu beißen. Nicht einmal die Seeungebeuer 
und die Fiſche wüten gegeneinander, fondern nur gegen fremde Arten. Uber für: 
wabr, dem Menſchen fchafft das meifte Leid der Menſch.“ Heinz Welten 


: 3 T Es gibt ein ſchoͤnes Buch von Albert 

Deutfche Dichtung in neuer Zeit Sörgel, das die deutfche Literatur 
der Gegenwart feit den Tagen des Naturalismus behandelt. Das Buch leidet nur an 
dem einen fehler, die einzelnen Dichter zu Fritiflos und entgegenfommend behandelt und 
der gefamten Literatur unferer Zeit ein zu gutes Zeugnis ausgeftellt zu haben. Von 
der Leyen, der ſich ähnliche Ziele gefted't bat, wie Soergel, und in individualifie 
render Darftellungsweife einen Überblid liber das gefamte fhöngeiftige Schrifttum 
der Gegenwart gibt, gebt ftrenger mit den behandelten Dichtern und ihren Werfen 
3u Berichte. Er verhehlt fidy bei einem Befamtüberblid über diefes Schrifttum feit 
Jbfen und Jauptmann nicht, wie viele Enttaͤuſchungen es uns bereitet, wie viele 
unbaltbare Meinungen es Fünftlicy fiber ficy verbreitet und wieviel bedauernswerten 
Schaden es unferem eigenen Volkstum zugefügt bat. Baum jemals, folange die 
Welt fteht, war die Dichtung das Opfer fo vieler Zalbberufener, Faum jemals bat 
fib auf ibren Gebieten die Unfähigkeit fo ftarf erdreiftet. Don der Leyen wirft fogar 
° Sriedrih von der Kepen, Deutſche Dichtung in neuer Zeit. J. bis 5. Taufend. 


Eugen Diederidhs Verlag in Jena. In Ergänzung zur Befprebung von Ehrentreich 
im Dezemberbeft 1922. 
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die Frage auf, ob die ganze deutſche Dichtung des letzten Menſchenalters auch wirk 
lich die Muͤhe eindringenden Forſchens verdient. „Wie iſt dieſe Dichtung ohne Maß 
und Ziel, wie irrt fie in allen Jahrtauſenden, in allen Weiten und Yräben umher, 
immer neue Vorbilder, Anregungen, Senfationen ſuchend, unerfättlic und rubelos. 
Jmmer preift fie neue Götter und neue Goͤtzen, zerſtoͤrt und beſchmaͤht ohne Treue, 
was fie eben noch angebetet. Wie oft bat fie die Heimat vor der Fremde erniedrigt, vor 
allem aber, wie oft bat fie, literatenbaft, ohne jedes Gefühl für ihre Verantwortung, 
in fittliher Entbundenheit gefhwelgt. In freder Seindfhaft erging fie ſich gegen 
das Religidfe und gegen alle alten deutfchen Werte, oder fie gefiel ſich in bäßlichem 
Laſter, in ruchlofer Zegerei, in Enabenbaftem Anardismus und rannte gegen das 
Beftebende an, weil es beftand. Gab es in der Dichtung irgendeiner anderen Zeit fo 
viele geſchlechtliche Schamlofigfeiten und Entbloͤßungen, fo viel Jerreden von Be: 
beimniffen, die Gebeimniffe bleiben follten? Und gar, haben jemals Männer und 
Frauen in literarifher Proftitution fo gewetteifert? Wäre nur in diefem haͤßlichen 
Treiben irgendeine überfhäumende ungebändigte Kraft, irgendein elementares 
Wollen oder fanatifhe Verzuͤckung oder verzweifeltes tragiſches Suchen nad neuer 
Bultur. Uber wie oft verbarg ſich hinter dem ganzen Gebaren befyämende Unfäbig- 
Peit! Große Worte und empdrende Angriffe follten die eigene Unfähigkeit verdecken, 
ftatt überfprudelnder Phantafie erfhien mübfelige Räünftelei, flatt ftarfer, erfchlt- 
ternder Rufe hörte man byfterifhe und krampfhaft verzerrte Schreie. Wie oft ver- 
fagten auch Dichter, deren erftes Werk Großes verfprad, und wie ungleich in ihren 
Schoͤpfungen blieben fogar die Befleren!” Unfere Dichtung ift zum größten Teile 
eine Angelegenbeit von Kiteraten für Literaten, in die großen Muͤhlen von Geſchaͤft 
und Partei gefommen und bat die Fuͤhlung mit dem edelften deutfchen Geift ver- 
Ioren. Sie ift es, die in der Wende des J9. und 20. Jahrhunderts das Deutfche Reich 
vergiftet und zerfegt bat, und an dem Ungluͤck, das Deutfchland betroffen bat, trägt 
fie für immer einen fhweren Teil der Schuld. 

Es find furchtbare Vorwürfe, die von der Leyen gegen unfer ſchoͤngeiſtiges Schrift- 
tum erhebt, und man muß fagen, fie find leider nur zu berechtigt. Man freut ſich, 
daß endlich einmal in diefer Llgenatmofpbäre der modernen Kiteratur, diefer Ver- 
fiderungsanftalt auf Gegenfeitigfeit, einer den Mut findet, dies offen und ehrlich 
auszufprehen. Von der Leyen gebt den tieferen Urfacdhen jenes Zuftandes unferes 
Schrifttums nad. Er findet fie in den verworrenen Jeitverbältniffen, in der Herr⸗ 
ſchaft, die eine verantwortungslofe Prefie ber die Gemüter an ſich geriſſen bat, 
in dem durch die Unmaſſe der Schreibenden entfeffelten Kampf ums Dafein, in dem 
jeder nur den einen Gedanken hat, wie er die Aufmerkfamkeit auf ſich lenfen und 
ſich zur Geltung bringen Fann, und nicht zulegt in dem verhängnisvollen Einfluß, 
den das Judentum auf den Geiſt der Gegenwart ausgelibt bat und in fleigendem 
Maße ausübt. Darin berührt fi von der Leyen mit Adolf Bartels, jedoch obne 
deffen Übertreibungen und Gehaͤſſigkeiten und in einer Weife, der auch ein vorurteils- 
los und gerecht denkender Jude feine Zuftimmung ſchwerlich wird verfagen Finnen. 
Oder wer, der die Auslafjungen eines Georg Jermann bei von der Kepen lieft, 
Fann ſich in diefer Beziehung noch hber etwas wundern? 

Und fo ift es denn auch der deutſche Standpunkt, den von der Keyen dem neuen 
deutſchen Scheifttum gegenüber einnimmt. Auswahl und Urteil bei ihm find Wer- 
tungen vor dem Richterſtuhle deutfchen Wefens und deutfcher Runft, „Die deutfche 
Dichtung der legten Zeit bat vor unferem Volk und feiner Zukunft eine Ver- 
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antwortung auf ſich geladen, wie die Dichtung Feiner Vergangenbeit, und Peine 
Dichtung bat, alles in allem, die Verantwortung vor ſich, vor unferem Volk, vor 
unferer Zukunft weniger gefühlt.“ Seien wir froh, daß von der Leyen bier den 
Zyebel feiner Beurteilung der in Srage Fommenden Werke anſetzt. „Iſt doch das 
Schillerfhe Wort ‚Der Menſchheit Würde ift in eure Hand gegeben‘, von Feine 
Rünftlern weniger beberzigt worden als von denjenigen der jüngften Dergangenpeit 
und Gegenwart. Es ift 3eit, fie einmal wieder mit aller Entſchiedenheit hieran zu 
erinnern. 

Von der Keyen beginnt feine Darftellung, wie billig, mit den fremden Anregern 
unferes neueften Schrifttums, einem Jbfen, Bjdrnfon, Strindberg ufw. Schon 
bier freut man ſich über die Selbftändigfeit und Urfpränglidfeit des Urteils, das 
manches doch in ganz anderem Lichte eridheinen läßt, als wie man es uns zu fehen 
eingeflößt bat. Zumal Strindberg, den er treffend mit einem Jaharias Werner, 
Grabbe und Büchner in eine Reihe ſtellt, ift vorzüglich charakteriſiert, ebenſo 
Tolſtoi, Maeterlind und d'Annunzio, der ihm als Patriot verebrungswär: 
diger erſcheint denn als Dichter und darin mandem unferer pazıflitifd ange 
Fränfelten Literaten als Vorbild dienen Fönnte. Eine gute Würdigung Zaupt- 
manns leitet die Betradhtung derjenigen ein, die unıer der Flagge des Ylaturalis- 
mus das Philiftertum befämpft haben (Halbe, Hille, Zartleben), und gipfelt 
in der Darftellung eines Wedekind und Sternbeim. Sie werden von ihm mit 
Recht in gebuͤhrender Weife zuräd'gewiefen, und ihr modifcher Rultus wird als das 
jenige bingeftellt, was er ift: literatenhafte Mage. Über Sudermann, ven Der- 
treier des buͤrgerlichen Dramas, fagt von der Leyen viel Zutreffendes. Er ſchildert 
Sänigler in feiner Wiener Eigenart, wie er vor feinen Zeitgenoffen zum Schöpfer 
der neuen gefellihaftlihen Romddie dur Jdeen und Kinfälle, durh Wıg und Ge 
ſchmack, dur forgfältige Rultur und durch feınen mufifalifchen Geiſt berufen war 
und ſich doch in einer feltfamen Welt des Genuffes fing, obne den Weg ins Freie zu 
finden. Er führt uns das neue Berlin mit feinem hbereifrigen literariſchen Getriche, 
feinen neuen Öübnen, feinem Brabm und Reinhardt vor und f&bildert, wie e— 
doch aud die Dichter am Ende nur entmannt, fie auf das rubelofe Rad des Erfolges 
geflochten und die Jerfplitterung in unferer Dichtung befdleunigt bat. 

Eine Oaſe in der Wuͤſte bildet die Heimatsdichtung: Unzengruber, Alderer, 
Thoma, Shönberr. Und doch aud bier mehr Verheißung als Erfüllung! Kine 
befonders liebevolle Behandlung erfährt die Lyrik der Gegenwart. Zolz, KLilier- 
cron, Jalfe, Morgenſtern werden vor uns lebendig. Richard Debmel ift ein 
eigenes Bapitel gewidmet. Man muß es mit der uͤberſchwenglichen Daritellung de 
gleichen Dichters bei Soergel vergleichen, um den Unterichied in der Behandlungs 
weife 3u erkennen. Don der Leyen ift bier viel firenger, aber auch jedenfalls viel ge 
rechter, und feine Darftellung fdeint den Umſchwung in der bisherigen Fritiflofen 
Verhimmelung Debmels als unferes erften Lyrikers einzuleiten. Auch Wiegfche bat 
ein eigenes Rapitel erhalten. Don der Leyen ift fo wenig gegen deſſen Vorzüge als 
Dichter wie gegen feine Mängel blınd, aber am Ende heit es doch vom Jararbuftra: 
„Niemand darf den Zarathuftra ein Werk aus einem Wurfe, oder eine im Fünitie- 
riſchen Sinne vollendete Keiftung nennen. Diefer Propbet ſchreitet nicht groß und 
weit und leicht von Gipfel zu Gipfel. Sein Bud) ift das Bud eines 3erriffenen mıt 
jäben Auff&wüngen und tödlihen Abſtuͤrzen, bald allzu raſch bingeichleudert, bald 
mübfam ergrübelt. Nuͤchterne Profa und gewaltıge Dichtung fteben in ſtoͤrriſchen 
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Durcheinander, und hellſichtige Ahnung wechſelt mit erſchöpfter Gereiztheit, die müde 
iſt bis zum Tod, wunderbare Schelmerei unterbricht maßlofe und haͤßliche Er⸗ 
bitterung. Ein Werk rıdhtet fi vor uns auf, ganz und gar entftiegen den Mächten 
und Obnmädhten, dem dunfeln, wilden Wirbel feiner Zeit.” Merfwäürdig, daß von 
der Leyen bei feinem Gefamturteil über Nietzſche, den er zutreffend mit Ibſens 
Julian vergleicht, dann doc fo viel für die Zufunft von ibm erhofft und ibn als 
einen Retter und Erloͤſer der deutſchen Dichtung aus ihrer heutigen Verſunkenheit 
feiert! 

Ähnlich ergeht es ihm mit Stefan George. Diefer wohl am meiſten uüͤberſchaͤtzte 
Dichter unferer Zeit, der feinen Ruhm doch nicht zum geringften Teile einer lärmen- 
den literarifhen Anhaͤngerſchaft verdankt, wird auch von von der Leyen mehr als 
billig gepriefen, obſchon er auch bier ſich defien Mängel nicht verhehlt. Die Verfe, 
die er als Proben gibt, redptfertigen fein hohes Urteil Feineswegs und find, wie fo 
vieles bei George zum Teil überhaupt gaͤnzlich unverftändlid. Weniger hoch als 
George ſcheint von der Leyen Rilke einzufhägen; er ift ibm zu ſehr „Artiſt“ und 
zu objektiv, während er Hoffmannsthal und feinen Anhang (Jardt, Beer- 
Aofmann, Werfel) in einer Weife zeichnet, daß dagegen nıdhts einzuwenden ift. 
Eulenberg wird als „dramatiſche PerfönlichFeit“ trog feines bisher meift vergeb- 
lihen Ringens gewertet, Shmidtbonns „Graf von Gleichen“ in gebübrender 
Weife gerübmt. Einem Spitteler jedoch ſteht von der Leyen Fritifher gegenüber, 
als dies heute im allgemeinen uͤblich ift. Zwar ift er ihm einer der lebendigften Prieſter 
der Runft, einer der tapferften Befenner zur Schönheit, ein Mehrer der Phantaſie 
in einer Zeit, die der Schönheit und ihrer heiteren und laͤuternden Kraft dringender 
bedarf als andere. Aber Selbftgefälligfeit, Weltunfenntnis, ein uͤberwuchern des 
Spielerifhen, Mangel an ftrenger form und Ehrfurcht erſcheinen ibm als feine 
Gebreden: „Das Tor der großen feierliben Aube und der ſchoͤpferiſchen Selbft- 
befinnung blicb audy ibm verfperrt.“ 

Kin ganz vorzüglides Rapitel widmet von der Leyen der modifchen Bunft des 
Expreſſionismus in der neuen Dichtung. Er gebt ihrem Urfprung und ihren Be 
3iebungen zum Weſen unferer 3eit, ihrem Aelativismus, ihrer Sucht nach Abwechſe ⸗ 
lung und Bewegung, zum Kriege, zur Gotik und zum Rino nad, um am Ende ein 
vernichtendes Urteil über diefe ganze von einer gewiffen Preffe Fünftlih aufgebaufchte 
und gebärfchelte Richtung auszuſprechen. In diefem Sınne werden Georg Rapfer, 
Aafenclever, Heinrich Edfhmid und der unfelige Heinrich Mann von ibm 
&arafterifiert, wobei insbefondere mit erfreuliher Offenherzigkeit auch der Bedeu: 
tung der Verleger gedacht wird, die derartige Größen „machen“. Auch ber von Un: 
ruh und Boering denkt von der Leyen viel ſkeptiſcher, als dies gegenwärtig zu⸗ 
meift gefhieht, und ich zweıfle nicht, daß die Zufunft ihm darin recht geben wırd. 
Man bat dieſe Schriftſteller „zu früb gepriefen“. Und au die Proben expreſſio⸗ 
niſtiſcher Lyrik, die von der Leyen gibt, ermutigen nit dazu, diefer Richtung eine 
große Zukunft zu propbeseien. 

Weit erfreuliher bat fi nad von der Leyen die Entwicklung des deutſchen Ao- 
mans geftaltet. Hier wurde uns geſchenkt, was wir im Drama und oft aud in der 
Cyrik᷑ fhmerzlid vermißten: eine fefte und lebendige deutſche Überlieferung. Iwar 
überragende Perſoͤnlichkeiten find aud auf jenen Gefilden nit gewadhfen. Aber 
Thomas Mann, defien „Buddenbrooßs“ eingebend gewürdigt werden, ıft doch eine 
der erfreulihften Erſcheinungen im deuiſchen Schriftium unferer Zeit, während 
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Waſſermann mit guten Gründen als Falter Rechner abgelehnt wird, und Emil 
Strauß, der fiberlid vielfach hberfhägte Heſſe, Löns und ibresgleiden in kı. 
bübrender Weife gekennzeichnet werden. Ein Bang durch das Schrifttum der ver: 
ſchiedenen deutfhen Landfchaften beftätigt im allgemeinen das grundfäglid über 
den Roman Gefagte und veranlaßt von der Kepen dazu, diefe neue Heimatdichtun 
als vorbildlih für unfere Zukunft zu preifen. „Sie bat uns Deutſchland wieder 
entdedt und feine unvergaͤngliche Rraft und Schönheit liebevoll und tröftend vot 
uns entfaltet.“ Ganz traurig muß uns hingegen die Stellung unferes Schrifttum 
zu Raifer und Reich flimmen: die Aufnahme, die einem Wilden bruch zuteil po 
worden ift, der uͤbrigens eine eingebendere Wuͤrdigung verdient hätte, als von der 
Keyen fie ihm zuteil werden läßt, das Schidfal eines Frenſſen, defien nationak 
Seite und die Art, wie er zur deutſchen Frage Stellung nahm, einft nicht der letzu 
Grund für den großen Erfolg feines „Joͤrn Uhl“ gewefen ift. Don der Keyen gibt 
eine vorzügliche Charakteriftif diefes Schriftftellers. Er ſchildert feine Mängel nr 
zu treffend, die UneinbeitlichFeit feines Tons und Stils, das Schwankende und Weid 
liche feiner Sprade, das Predigerbafte, und Moralifierende, das ſich oft in unkint 
lerifcher Weiſe vordrängt, fowie vor allem die aufgepeitfchte Sinnlichkeit dieſes in 
Grund ganz unfinnenbaft gearteten Dichters. Uber er nimmt ibn aud gegen dit 
beute uͤbliche Unterfhägung mit Redbt in Schug: „Seine mißlungenen Buͤder wer 
den in die Vergeffenbeit verfinken, fein Jörn Uhl und Peter Moor werden bleiben, 

als ernfte Mahnungen, als rübrende, berzlihe und beitere Geſchichtenbuͤchtt. Gcrade 

weil fo viele Stimmen in ibnen erflingen, werden fpätere Geſchlechter glauben, © 

webten in diefen Schilderungen viele gute Beifter der Heimat.“ 

Don Bonfels ſcheint von der Kepen nur die „Indienfabrt“ zu Fennen. Kr wirk 
fonft wohl nicht unterlaffen haben, die berbigte SinnlichFeit und das Spieleriid 
in den Werfen auch gerade diefes beliebten Schriftftellers gebührend zu geißeln 
Auch das jetzt fo viel gelefene „Reifetagebud eines Philofopben“ von Repierlint 
wird von dem Verfaffer in dem Spiegel der neuen Dichtung eingefangen. Er k 
wundert jenen feinen Geift, fühlt fi aber durch deffen Weichheit abgeftoßen. 

Immer wieder geißelt von der Leyen den weibifhen Brundzug unferer Dichtung 
Zyingegen weiß er Über die Dichtung unferer Srauen felbft viel Gutes zu fagen un 
ruͤhmt befonders Agnes Miegel und Lulu von Strauß und Torney als unfert 
erften Balladendichterinnen. Mit berechtigter Entruͤſtung hingegen wendet er ſid 
gegen ſolche Geifter, wie Beorg Jermann, Meyrink und ibresgleichen, die dt 
durchaus undeutfche Gefinnung zur Schau tragen, und von denen befonders &! 
legtere durch die Art, wie er im Simpliziffimus das Deutſchtum geſchmaͤht und ort 
ächtli zu machen gefucht bat (man denfe übrigens auch an Nietzzſche und heit 
rich Mann), ibrem Vaterlande einen ungebeuren Schaden zugefügt und Deutid 
land zum Abfcheu der ganzen Welt zu madyen ihr redlich Teil beigetragen baben 
Eine Überficht über die feit dem Kriege erfchienene Dichtung beſchließt die Darftellun 
von der Leyens. In einem Ruͤckblick faßter fein Urteil über die deutſche Dihtun! 
in neuer Zeit noch einmal 3ufammen und gebt nicht gerade glimpflid mit ihren 
Hauptvertretern um. Dabei werden auch die Hochſchullehrer getadelt, daß fie, dit 
berufenen Leiter und Berater unferes Volkes, diefe Dichtung fo rubig haben gewähren 
laffen, obne ibr erzieberifches Amt zu diben. Es ift in der deutſchen Dichtung das 
felbe, wie in der deutſchen Philoſophie, und die Verbältniffe liegen hier Faum viel 
anders (vgl. meine „Geſchichte der Philoſophie im legten Drittel des 10. Jahrhun 
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Fuͤr das Alter! 


ie deutſche Altershilfe wendet ſich mit dieſem Heft, das der Der- 
Di dafür zur Verfügung ftellte, an die deutfche Seele. An die 

Seele, nicht nur an die Scheckbücher und Banknoten, nicht 
nur an die Vereins und Verwaltungsapparate. Denn die Not des 
Alters, die mit jedem Monat unter uns anfchwillt, verlangt anderes 
als die gewohnheitsmäßige mehr oder weniger Fühle und gedanfenlofe 
Butmütigfeit, mit der man beliebige Sammelbuͤchſen füllt. Sie ver- 
langt als eine große Dolfsaufgabe, als eine Sache der Rulturehre 
Deutfchlands, als ein Werk beiliger Liebe und zartefter Ehrfurcht 
aufgenommen zu werden. Aufgenommen vom Befühl, vom Denken, 
vom tatkräftigen Willen. 

Es handelt fi nicht nur um Almofen, fondern um die Erhaltung 
und Erneuerung uralter Bebote aller gefitteten Völker, daß die Stel- 
lung des Alters in der Dolfsgemeinfchaft durch Ehrfurcht beftimmt fei 
und feiner Würde Ausdruck gäbe. Aus diefem Befühl der Ehrfurcht 
fei die Altershilfe geboren: von ihm zeuge die Bröße der Opfer, die 
von den Jungen und Starfen gebracht werden: von ihm die zart- 
fühlende Anpaflung der Sormen und Mittel an Wefen und Bedürf: 
niffe des Alters, von ihm der Ernſt, mit dem die Not erfaßt und die 
Silfe aufgebaut wird. 

Dies Heft foll Derftändnis für die Altershilfe in diefer ihrer tieferen 
Bedeutung für die firtlihe Kultur unferes Dolfes weden helfen, fol 
den Boden des Befühls lodern, aus dem allein die angemeflenen Sor- 
men für eine fehmerzliche und ſchwierige Aufgabe gefunden werden 
Pönnen, und felbft ein Ausdruck der Ehrfurcht fein vor denen, die das 
Menſchenſchickſal bis an die Schwelle der Ewigkeit dur Mühe und 
Gluͤck, durch Staub und Sonne und Regen getragen haben. 

Gertrud Bäumer, 
im Auftrage der Altershilfe des deutfchen Volkes 
Tat XIV 51 
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Meta Repler/Cbriftopberus 


n der Sebaldusfircdhe in Nuͤrnberg fteht lebensgroß aus Sand- 
J ſtein gehauen die Figur des heiligen Chriſtopherus. Inſchrift und 
Sockelwappen bezeugen, daß das Werk im Jahre 1442 von dem 
Nuͤrnberger Bürger Zeinrich Schlüffelfelder geftiftet wurde. Aber auch 
ohne diefe Angabe geht aus der Bewanddarftellung und dem Seraus 
arbeiten der Rörperformen dharakfteriftifch genug hervor, daß wir eine 
Schöpfung des ausgehenden Mittelalters und der beginnenden Renai)- 
fance vor uns haben. 

Das Bildwerf gibt jenen Augenblid wieder, da Chriſtopherus mit 
lesster Anftrengung zum Ufer beranfteigt. Seine Süße werden von 
den verlaufenden Wellen umfpült, und die linfe Sand hält das Gewand 
noch hochgerafft. Die an den Stab gelehnte Beftalt und das vornüber 
gebeugte Saupt drücken völlige Erſchoͤpfung aus, während der Knabe 
auf feiner Schulter mit faft brutaler und breiter Sicherheit Saupt und 
Stab des Tragenden umfchlungen hält. 

Chriſtopherus ift als Breis dargeftellt, und diefer Gegenſatz von dul- 
dendem Alter und unbefangen egoiftifcher Tugend macht das Bild fo 
eindrudsvoll und erſchuͤtternd. Chriſtopherus trägt feine jugendliche 
Bürde mit felbftverftändlicher Demut, nur die gerungelten Brauen und 
die gefaltete Stirn verraten den Rampf und die uͤbermenſchliche Anftren- 
gung. Um feinen Mund dagegen liegen Büte und ſchmerzliche Singake. 
Er trägt bewußt und wollend ein fehwerlaftendes Schickſal, das zu 
gleich das uralte Schickſal der Menſchheit überhaupt ift. 

Denn im tiefften ſymboliſch verförpert das Werk die ganze Tragif 
des Verhältnifles von Jugend und Alter, eine naturgegebene und daber 
ewig ſich wiederholende Tragif. Der Lebensimpuls ſchließt lebenzeugend 
Blied an Blied in dem ewigen Kreislauf des Werdens und Dergebens 
und erwedt zugleich in den Lebenzeugenden die triebhafte Sorge und 
Selbfthingabe für das Erzeugte. Beheimnisvoll unlösbar fpinnen ſich 
die Faͤden von Eltern zu Rindern, urtief veranfert in dem innerften 
Berne des Lebens felbft. Den Beferzen des Blutes folgend, ſchaffen die 
älteren Benerstionen für die Jungen, tragen fie auf geduldigen Schul- 
tern durch die Sluten des Lebens. 

So raufcht der Strom der Generationen vorwärts, eilt weiter, be 
Fümmert nur um das Zufünftige, nicht forgend um das Vergangene. 
Zur Reife gelangt, gleitet die Jugend von den Schultern der Väter 
berab, um fich ihren eigenen Weg zu fuchen und das Leben nady den 
ihr ſelbſt innewohnenden Geſetzen zu geftalten. Verfteint und veraltet 
erfcheint ihr vieles, was den Vätern heilig war, und ihre junge Rraft 
ftürmt an gegen überlebte Werte. Triumpbierend ſchwingt fie die Fackel | 
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des Lebens in ihrer Hand und bedenkt nicht, daß fie die Fackel aus 
anderen Sänden empfing und dereinft auch in andere Sände weiter- 
geben muß. 

Walter bier nicht ein Naturgeſetz? Ein Geſetz, das feine Bitterkeit 
Durch den felbftgefchaffenen Ausgleich verliert, da jeder den gleichen 
Lauf vollenden muß? 

Wir Menſchen leben nicht nur unter dem Naturgeſetz; noch andere 
Bewalten berrfchen in unferm Innern. In den Sorderungen der Re- 
ligion und der Sitte nehmen fie ihren fichtbaren Ausdrud an, und die 
Ehrfurcht vor den Werten des Alters, die Fuͤrſorgepflicht gegen die 
berabfinfende Beneration ift ein in allen Religionen und Sittenlehren 
fi) wieder holendes Gebot. Je größer der Einfluß diefer geiftigen Mächte 
auf die Lebensgeftaltung einer Zeit ift, defto mehr erfcheint die Zaͤrte 
der Ylatur überwunden und verPlärt. 

Und wir Jugend von heute? Sällt das furchtbare Los des verhun- 
gernden und verfiechenden Alters nicht als ſchwere Schuld auf unfere 
Seele? Haben wir den inneren Wegweifer, der uns den rechten Pfad 
zwifchen Aufgang und Untergang führen foll, verloren? Laſſen wir 
Diejenigen, die uns auf ihren Schultern trugen, erbarmungslos unter- 
geben? 

Bin wunderfchönes Zeichen mildert die tragifche Symbolif des YTürn- 
berger Ehriftopherusbildes: dort, wo der Rnabe die Sand an den dürren 
Eichenſtab legt, grünt diefer und träge Srüchte. 

Wann kommt die Renaiflance unferer Seele? 


Eduard SPEER Ehrfurcht dem 
Iter! 


ie einfachen und ewigen Zebenswahrbeiten liegen im Bewußt · 

fein des unverbildeten Menſchen mit einer hellſeheriſchen Klar⸗ 

beit, die nach Peiner Begründung verlangt, weil fie in fich felbft 

ganz ficher ift. Wenn man diefe Wahrheiten erft beweifen oder in die 
Menſchen hineinpredigen muß, fo ift dies ein Zeichen für eine weit fort- 
gefchrittene Derirrung und Verwirrung der geiftigen Lebensinftinfte. 
Daß man dem Alter Ehrfurcht fchuldet, fagt uns eine Stimme unferes 
Innern, die wir unmittelbar vernehmen, wenn wir die reineren Tiefen 
unſeres Selbſt noch nicht zugefchhtter haben. Kommen wir an foldye 
Bewißbeiten mit der nachhinfenden Überlegung beran, warum es 
denn fo fei, jo fhieben wir das Banze auf ein verfehrtes Beleife. Denn 
der bloßen Verftändigfeit des „praftifchen Lebens” mag es leicht jo 
fcheinen, als fei jene Sorderung nur eine faljche Sentimentalität, ge- 
5]* 
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eignet, die fachliche Erledigung von Geſchaͤften zu erfchweren und das 
Bewiflen mit unnstigen BedenFlidyEeiten zu belaften. Kinder und 
Greiſe haben dann für das „eigentliche” Leben geringe Bedeutung. Die 
Alten baben einmal gelebt; nun müflen fie abtreten, um das Geld des 
Daſeins den rüftigen Kraͤften zu Überlaffen, die mit ſchneller Sand die 
Dinge meiftern, weil alles Furz „erledigt“ werden muß und weil man 
überhaupt nicht viel Zeit bat. Bin Winkel abfeits vom Leben maa 
den Alten gegönnt werden; aber die Sauptfache ift, daß fie nicht ſtoͤren 
und daß fie in die ernftbafte Welt nicht mehr bineinreden. 

Wenn foldye Reflerionen erft einmal das urfprüngliche ſichere Ge— 
fühl, das uns das Alter heilig ſcheinen läßt, zerftört haben, dann be- 
darf es anderer Reflexionen, um das Vernichtete wieder aufzubauen, 
und diefe kuͤnſtlichen Begründungen rücken felbft nun alles in ein ſchiefes 
Licht. Da wird dem Menſchen gepredigt, er müfle mit dem Alter „Mit 
leid“ haben, weil es hilflos, weil feine Lage an ſich beflagenswert jei; 
vor allen Dingen aber deswegen, weil es ihm einmal felbft fo geben 
Fönne und weil er dann das gleiche beanfpruchen würde. Diefe tief 
finnige Moral finder alfo das Begreiflichfte noch darin, daß jeder mit 
fi felbft Wicleid Haben werde; fie ſchiebt in liftiger Weife der Vor- 
ftellung des anderen die Vorftellung von der eigenen Fünftigen Zebens- 
lage unter und erwartet als Wirfung diefes Runftgriffes jene „Rüb- 
rung”, durch Die man den Durchſchnitt der Menſchen am ficherften in 
Bewegung ferst. Sie Fann fich daher auch nicht genugtun, das Alter 
in feiner traurigften, niedergebendften Beftalt zu malen, um ibm nur 
ja die Sympatbien der Rraftvollen und Benießenden zu fichern, wie 
der Bettler den beften Erfolg bat, wenn er fein Elend am fichtbarften 
zur Schau trägt. 

Yun ift Mitleid an fich Feine Regung der Seele, die den Menſchen 
adelt, weil es entweder vom Befizenden auf den Einterbten gebt, alfo 
den anderen berabzieht, oder dem gemeinfamen beflagenswerten Loſe 
gilt und dann beide Teile entwertet. Mit leid ift es nicht, was wir 
mit dem Alter empfinden follen, am allerwenigften follen wir 
in ihm unfere eigene mögliche Zufunft bemitleiden. Das bloße Mitleid 
ift ein Zuftand der Rührung, dem die gefund Empfindenden mit Recht 
aus dem Wege geben, weil eine ſolche Befühlswelle ohne tiefere Idee 
an ſich widrig ift und weil fie ohne Idee notwendig unfchöpferifch 
bleiben muß. 

Es liegt in der natuͤrlichen Ehrfurcht vor dem Alter, die wir haben, 
folange uns die Haft der Befchäfte den Kern des Selbft noch nicht zer- 
freflen bat, eine ganz andere Wahrheit eingebüllt, die wir uns zum Be- 
wußtfein bringen wollen. 

Wer auf das tiefere Leben in ſich felber achtet, erfährt mit ftaunen- 
der Andacht, daß es eigentlich durch ihn nur bindurchraufcht, und daß 








— 
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Der Fleine Ausfchnitt des Dafeins, den wir als unfer gewolltes Werf 
erleben, doch nur wie ein Strabl ift, der Über diefen geheimen, ernften 
Brund dabinbufcht. Wir werden geboren; wir fpielen als Rinder, 
folange wir Rinder find, weil wir es find, nicht weil wir es fein 
wollen. Der Juͤngling fteuert fein Schiff hinaus, die Jungfrau Sffner 
ihre Seele den Befchenfen des Lebens. Es Fommt das Befchen? der 
reifen Jahre; fie laffen die Srüchte in uns und mit uns reifen, als ob 
wir das ſchuͤfen, was doch nur mit uns und durch uns wädhft. Und 
noch wiflen wir nichts von diefem Reifſein, da ſenkt fich der Abend: 

„So ziehen die Wolken, es ſchwinden die Sterne! 

dabinten, dabinten! von ferne, von ferne, 

da Fommt er, der Bruder, da Fommt er, der Tod.” 
Es ift ein und dasfelbe Leben, das durch diefe Stadien wie durch bloße 
Erſcheinungsformen bindurchgebt. Es ift ein Bras, das da frühe 
blüber und bald welf wird. Und in all feinen Stufen Fönnen wir zu 
diefem Leben fagen: „tat tvam asi“ — „das bift dur felbft”. Aber nicht 
dDiefes einzelne Selbft, das für fidy begehrt und fürchtet, das gierig rafft 
und fih vom Leben des anderen nährt; fondern es ift das Leben 
felber, das durch uns in der Beftalt von Menfchentum und Menſchen ⸗ 
los bindurchzieht, ein Bebeimnis, ein SGeiliges. 

Dor diefem Seiligen follen wir uns beugen. Wir follen es mit Ehr⸗ 
furcht ſehen ſchon im Rinde; denn das Kind fordert weder Mitleid 
noch Serablaflung, fondern als ein Stuͤck werdendes Leben fordert es 
Ehrfurcht. Und fo auch der Breis, die Breifin: als verfchwindendes, 
für unfer Auge verfhwindendes Leben fordern fie die Ehrfurcht, die 
jeden durchichauert, der durch die Gülle hindurch in das ewig offenbare 
Bebeimnis von Wachfen, Blühen und Derblüben hineinblickt. Boethe 
umfaßte mit Andacht die „Metamorphoſe der Pflanzen”. Sollten wir 
die Metamorphofe der Menſchen mir minderer Andacht umfaflen? 
Sollten wir nicht eigentlich, fobald wir bewußt leben, uns fo geftalten, 
daß wir den wechfelnden Sinn der Lebensalter in einen zeitlos gegen- 
wöärtigen Sinn zufammenfließen laffen? ft es möglidy, anders die 
Schauer der Zeit und der VDergänglichkeit zu überwinden? 

So lief Schleiermacher, diefer zarte, männliche und reife Beift, Jugend 
und Alter in eine höhere Einheit zeitlofen Lebensgefühles verfchweben: 
„Jetzt fchon fei im ftarfen Bemüte des Alters Kraft, daß fie dir erhalte 
die Tugend, damit fpäter die Tugend dich fchüne gegen des Alters 
Schwaͤche.“ Vielleicht aber ift, dies zu Fönnen, erft die reife, die wahr- 
haft lebenswerte Babe des Alters. An Taten mag die Höhe des Da- 
feins den fpäten Jahren überlegen fein. Aber Taten als foldye geben 
uns weder den Wert noch das Blüd. Der letzte Brennpunkt des Lebens 
liege doch in jedem an der fchweigenden Stelle feines Innern, wo er 
Bott fand und wo Gott durdy ihn handelt, wo er alles in Bott ſchaut 
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und Bott aus ihm heraus in das Leben ſchaut. Der gealterte, Förper- 
lid dabinfhwindende Menſch mag in vielem als ein niedergebendes 
Weſen fcheinen, wunderli unbequem im Täglicyen, ja „veraltet“ im 
Sinne diefes Tages, der eben morgen felbft veraltet fein wird. Blicken 
wir jedoch durch diefes Außere hindurch: erft der ganz reif gewordene 
Menſch umfpannt den vollen Sinn des Lebens, fei es auch nur be- 
trachtend. In ihm ift die Klarheit und die milde Wärme des Serbftes. 
In ganz alten Menſchen erfcheint bereits jene Zeitlofigfeit des Lebens 
gefühles, nach der wir in unferen ftillften Stunden Sehnſucht tragen; 
es ift, als ob durch fie eine andere Welt ſchon hindurchbraͤche. Aber 
ſchon fcheidend, gehören fie noch uns. Sie nehmen an unferen Fleinen 
Dingen teil, barmlos wie Rinder, zu denen fie den Kreis vollendend, 
das innigfte Derftändnis haben. Sie nehmen an unferen großen Dingen 
teil, indem fie uns warnen, fie zu groß zu ſehen. Denn alles, Großes 
und Zleines, ift nur ein Bleichnis. 

Dor meinem Auge ftehben zwei Bilder. Wilhelm Wundt, der Denker, 
in feinem 88. Jahre. Man bat im Stadtpark eine Eiche gepflanzt und 
den Pla, um ibn zu ehren, nach ihm benannt. Vorher war es ein 
Rinderfpielplag. „Ich gebe wohl noch hin“, fagte er zu mir, „und fige 
auf der Bank. Aber die Kinder Fommen nun nicht mehr, und es ift 
eigentlich gar nicht mehr ſchoͤn da.” 

Das andere Bild: ein Mann im Süden Deutfchlands, wo die Wien- 
fhen fromm find und der Kirche treu. Er war beides Faum. Kin 
großes Anwefen bat ihm gehört; Unzählige Famen im Sommer, und 
er war der Serr. Nun fchalter dort feine Tochter mit dem Batten. Er 
aber, noch rüftig, ift zuruͤckgekehrt zu der dienenden Arbeit, mit der 
feine Jugend begann, wie es dort uͤblich ift. Das Berinafte ift ihm der 
Muͤhe wert, und fein Tag beginnt am frübeften. Wit den Beſuchern 
ſpricht er nicht mehr. Sein Auge glänzt feucht, wenn er von der 
redet, die vor drei Jahren voranging. Aber es glänzt hell, wenn er 
ſcherzend den einjährigen Enkel auf das Pferd hebt, als daͤchte er: 
„Bald beginnt ein neuer Lauf; aber alles ift nur ein Kreislauf, und 
ich bin der Mitte des Kreiſes nab, die immer ruht.” 

Trotz aller gepriefenen Pfychologie der Begenwart willen wir jo 
wenig vom Menſchen. Wir haben Fein Befühl für Leben und Lebens 
recht der menfchlichen Altersftufen. Der Tüngling von heute fordert, 
in feiner Zigenart von allen geachtet zu werden und die Rechte feiner 
Tugend zu genießen. Darüber gebt fein enger Bli nicht hinaus. Dom 
Recht des Alters weiß er nichts und mag er nichts hören. Der YTenfc 
auf der Höhe des Lebens befennt fich zur „Sorderung des Tages“ und 
bat nicht Zeit, in fich felbft hineinzublicken. Wir haben Feine Pfycho- 
logie; deshalb Fennen wir uns felber nicht. Deshalb find wir Nacht ⸗ 
wandler mitten im grellen Lichte der gegenwärtigen Kultur. Vielleicht 
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ift es der Greis allein, der wahrhaft leben Fönnte, weil er in alle Tiefen 
und in alle Söben des Dajeins fab, fo daß er die rechten Dimen- 
fionen Fennt. An dem Reichtum und der Reife der Alten Eönnen wir 
alle teilhaben, wenn wir die tieferen Quellen ihrer eigentuͤmlichen 
Kraͤfte zu Öffnen verfteben. Don ihrer ftillften, perfönlichen Tragif 
koͤnnen wir ihnen nichts abnehmen. Den lezzten Weg gebt jeder allein, 
ganz allein; auch wir werden ihn allein geben müflen. Sollte uns diefe 
unfere Armut vor dem Geheimnis des Lebens nicht nachdenklich ftim- 
men? Sollten wir nicht das wenige verfuchen, den Menſchen, denen 
Diefes Leben von Tag zu Tag ein fremderer, ſchwererer Stoff wird, vor 
dem ihre Kräfte, die Kräfte einer innerliden Welt, verfagen, wenig- 
ſtens das Außere zu erleichtern, wenn wir es ihnen nicht abnehmen 
Fönnen? Mitleid wollen fie nicht, und es ift noch unentfchieden, wer 
das Mitleid verdient, fie oder wir. Aber Ehrfurcht vor dem reifen 
Leben in ihnen, die ſchulden wir uns felbft, unferem beften Selbft. 
Wer fie nicht aufbringt, der müßte ſich felbft bemitleiden. Denn er gebt 
als taumelnder Tor durch das Dafein, ohne zu fragen, von wannen 
der Strom Fommt, der ihn trägt, und wohinnen er zieht. Wer Ehr⸗ 
furdht vor dem Beheimnis feines eigenen Lebens bat, der bewahrt in 
ſich das Kind und blidt zu diefer feiner Kindlichkeit empor, nicht herab. 
Er fagt aber auch „Dater” und „Mutter“ zu denen, deren weißes Saar 
vom Kampf des Menfchentums und vom echten Sinn des Lebens be- 
richtet. 

Wir alle find nur Schatten von dem, was wir aus dem Leben 
machen Fönnten. Auffteigend und abfteigend bleiben wir gleidy fern von 
jener Idealgeſtalt, die uns als unfer befleres Ich begleiter. Aber cs gibt 
eine Perfpeftive zum Leben, von wo aus gefeben Derdienft und Verfeh- 
lung gleich Flein werden. Der gealterte Menſch ift nicht immer befler, 
nicht immer idealer als der junge. Wohl aber fpricht aus ihm in jeder 
Beftalt, wie aus dem Kind das Beheimnis des Werdens, fo aus ihm 
das Beheimnis des Abſcheidens, jene letzte Brenze, der wir alle ent- 
gegengeben. Nahen wir nicht mit irdiſch roher Art den Blicken derer, 
die vielleicht fchon tiefer urd wahrer feben als wir! Beleidigen wir 
nicht mit den gierigen Intereſſen der DergänglichFeit diejenigen, die an der 
Grenze von Sterben und Werden ftehen! Seien wir nicht achtlos, Flein 
und hart gegenüber jenen, in denen [yon ein Größeres, als wir find, feine 
Samen fireut. Wenn fie rein und lauter gelebt haben, fo bleibt in ihnen 
von diefem Dafein auch nur zuruͤck, was rein und lauter ift: „Es bleibt 
dee und Liebe." Die dee aber wede in uns das Ideenhafte und 
ihre Liebe werde in uns zur Liebe. Gewiß: Liebe und Ehrfurcht 
laffen fi nicht fordern; der Menſch muß fie in feinem Tiefften auf- 
bringen. Aber wir rufen ihm zu, daß er bis zu jener Stelle in feinem 
Innern binabfteige, wo diefe Idee lebt und diefe Liebe lodert. Er 


vr 


lauſche und folge der unentweihten Stimme in feiner Seele, die das 
Alter zu ehren und ihm mit den armen Baben zu belfen gebietet, mit 
denen wir allein ihm belfen Fönnen; denn: 





808 Ultersdofumente 


„Es bört fie jeder, 
Geboren unter jedem Himmel, dem 
des Lebens Quelle durch den Bufen rein 
und ungehindert fließt.” 


Altersdofumente 
IE ru Freudiges ift es, daß ſich im Alter entfchieden ein ganz 


neuer Zuftand herausgebildet hat, der ein großes, unverlierbares 

But ift. Das ift Feine Einbildung, fondern eine ganz beftimmte 
Empfindung, wie Wärme, Rälte, eine Deränderung des Seelenzuftandes, 
ein Übergang aus dem Wirrfal des Leidens zur Klarheit und Rube, 
und zwar ein Ülbergang, der von mir abhängig ift. Ze ift, wie wenn 
einem Slügel gewachſen wären. ft es zu ſchwer, zu ſchmerzhaft, auf 
den Süßen zu geben, dann breitet man die Slügel aus. Warum denn 
nicht immer auf Slügeln? Bin offenbar noch zu ſchwach. Noch nicht 
gewohnt, oder vielleicht ift ein Ausruhen nötig? 

Es wäre intereflant zu willen, ob diefer Zuftand eine Eigentümlich 
Feit des Alters ift oder ob audy Junge es empfinden Fönnen. Ich denke, 
fie Eönnen es. Man muß ſich dazu gewöhnen. Das ift eben das Beber. 

„Das muß man verbergen, das muß man befürchten, das quält, das 
fehle.” Und fiehe da, es ift nichts zu verbergen, es ift nichts zu be- 
fürchten, man braucht ſich nicht zu quälen und es bleibt nichts zu 
wuͤnſchen. Sauptfache ift, daß man fih vom menfchlichen Berichte weg 
und zum göttlihen hinwendet. 

©, wenn es fi nur bis zum Tode erhalten Fönnte! Aber auch da- 
für, was ich empfunden habe, danfe ich dir, Vater. 


Tolftoi-Tagebuc, Sebruar 1898 


m“ Leben, das Bewußtſein meiner PerfönlicyFeit, wird immer 
ſchwaͤcher und [hwäcder werden und mit Marasmus, mit voll- 
Fommenem Aufhören des Bewußtſeins meiner Perſoͤnlichkeit enden. 
Zur felben Zeit, volllommen gleichzeitig und gleihen Schritt baltend 
mit der Aufhebung der PerfönlichFeit, beginnt zu leben und lebt ftärfer 
und immer ftärfer das auf, was der Ertrag meines Lebens ift, die 
Frucht meiner Bedanfen und Gefühle. 


Tolftoi-Tagebud, November 1892 
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De Menſch ift ein Werkzeug Bottes. Fruͤher dachte ich: ein Werf- 
zeug, mit dem der Menſch felbft arbeiten muß. Jetzt aber habe 
ich begriffen, daß es ein Werkzeug ift, mit dem nicht der Menſch ſelbſt, 
fondern Bott arbeiter. Die Aufgabe des Menſchen befteht nur darin, 
fi in Ordnung zu halten. Wie ein Beil, das fi immer rein und 
fcharf zu erbalten hätte. 

Tolftvi-Tagebud, Oktober 1896 


& lag und ſchlummerte ein. Plöglid war mir, wie wenn im Serzen 

etwas riffe. Ich dachte: fo Fommt der Tod durch Serzfchlag, und 
blieb ruhig, weder Berrübnis, noch Sreude erfüllte mich; aber ich war 
felig-rubig: ob bier, ob dort, ich weiß, daß mir wohl ift, daß das ift, 
was fein muß. Wie ein Rind in den Armen der Wiutter, die es in die 
Hoͤhe Ichnellt, nicht aufhört, freudig zu lächeln, weil es weiß, daß es in 
ihren liebenden Armen ift. 

Und ich dachte: Warum ift es jetzt fo, und warum war es nicht früher 
auch fo? Darum, weil ich früher Fein ganzes Leben gelebt habe, fon- 
dern nur das irdifche. Um an die UnfterblicyFeit zu glauben, muß man 
bier ein unfterbliches Leben leben. 

Tolftoi-Tagebuh, Mai 1898 


Marie Baum/Die Altershilfeinder 
Geſchichte der Wohlfahrtspflege 


aͤhrend ebrfurchtslofe Zeiten und Dölfer das Sinfende finfen 
Wr zieht fi Durch die Jahrtauſende die Sorge frommer 

Voͤlker um ihre Shwacden und Alten, Witwen und Waifen, 
um alle, die fi nicht mehr aus eigener Kraft im Leben forthelfen 
koͤnnen. 

Im alten Iſrael, dem Gottesſtaat jenes froͤmmſten aller Voͤlker, in 
dem jeder Einzelne ſich taͤglich und ſtuͤndlich in lebendiger Beziehung 
zu ‚Bott, in der Sand des Schickſals fühlte, har man in genial ein- 
fachfter Weife das Zerabſinken bedfrftiger Volksſchichten verbüter: 
das Land, das einzige Produftionsmittel des aderbautreibenden Dolfes, 
wurde in jedem großen Sabbatbjahr, alle fiebenmal fieben Jahre, neu 
unter die Samilien aufgeteilt, fo, wie nach Bottes Beheiß erftmalig 
die Brenzfteine geferzt worden waren. Wer in der Jugend fein But 
dur Unglück verloren, durch Schuld verfchleudert, ſich felbft und 
feine Rinder vielleicht in Rnechtfchaft gegeben hatte, wurde am 
Ende feines Lebens ungekränft in den Beſitz wieder eingefegt, oder 
ftarb doch, wenn er felbft es nicht mehr erleben Fonnte, in dem Be— 
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wußtfein, daß wenigftens der Sohn das vertane Erbe zurücderhalten 


und eine neue Kriftenz darauf begründen würde. Daneben fpeiften die 
Leviten — der Priefterftamm und zugleicy die Zinzigen, denen eigener 
Landbefig verfagt blieb — die Bedürftigen, und der Vorfteber der Gr 
meinde, auch „Ernährer”, „Vater der Synagoge” genannt, forgte, unter- 
fügt von der „Mutter der Synagoge”, für die Alten und Kranken. 

Jeder Blick ins alte Teftament zeigt uns die hohe Ehrfurcht diejes 
Dolfes vor dem Alter, zeigt uns, wie fozislethifche Vorſchriften als 
die einmal in Beborfam empfangenen Gebote liebevoll, in quellender 
Empfindung, nody frei von jeder Derhärtung des Serzens eingebalten 
werden. Nur in der ftets lebendig fchwingenden Beziehung zum Mit 
menfchen Bann fi der Jude überhaupt denfen, einfames Sürfichfein 
ift ihm fremd, der abgefonderte Menſch nicht der volllommene. 

Und in wie wundervoll Elarer, alle Bitterfeic überwindender Sorm 
hilft die urchriftlide Bemeinde den Bedürftigen und Alten! Sier bat das 
fruͤhlingshaft pochende, Flingende Lebensgefühl noch Faum zur lofeften 
Form etbifcher Vorfchriften geführt, weil fie entbehrlich waren. Beiden 
Agapen vereinigten fich die Bemeindemitglieder und teilten vor der feier: 
lien Bemeinfamteit des Bottesdienftes zunächft das Mahl, als Gleiche 
unter Gleichen. Arm und Reich, Alt und Jung, Mann und Weib. Der 
ärmfte felbft, der, bar aller Mittel, zum Mahle nichts beiftenern konnte 
legte fi noch Saften auf, um mit der fidy felbft verfagten, nicht ge 
noflenen Speife andere genährt zu fehen. Muͤßiggang mochte fich bier nicht 
breit machen, ward auch nicht geduldet; wer aber durch Alter und 
Schwäche bedürftig geworden, fand Junger und jegliche Notdurft liebe 
voll geftille. „Und es waren Feine Bettler unter ihnen”, Eonnte vol 
Stolz Papft Urban (223 bis 230n. Chr.) von den Mitgliedern der römijdyen 
Ehriftengemeinde fagen, die inmitten des von Bettlern wimmelnden 
Roms, verfolge und verfpottet, ihr Leben nach ihrer Überzeugunc 
führten. Hier war der Alte, der Arbeitsunfäbige geborgen, Gleicher 
unter Bleichen, eingefügt in das Banze nach dem Bebalt feines Wejens 
und Seins, nicht nach zufälligem Beſitz. 

Trondem die Sormen der Silfeleiftung fid änderten — die Zartbeit 
und geniale Einfachheit des Urchriftentums Fonnte nicht fortdausern, als 
der Kirche die Aufgabe zuflel, mit den Maſſennoͤten des abfterbenden, 
verweſenden römifchen Reichs fertig zu werden —, immer bat die KRirdx 
grundfäglich an der Ehrfurcht vor dem Alter feftgebalten. Die feir dem 
4. Jahrhundert in den Ring der Silfsmaßnahmen eingefügten Anftalten 
— die Xenodochien — nabmen alle Bedürftigen, Rinder und Kranke, 
Alte und durchreifende Sremde auf. Jedem Rloſter ift feit dem 8. Jaht 
hundert ein „hospitale pauperum‘“ angegliedert, in dem, der Zahl der 
Apoftelentfprechend, 12 arme Alte alsftändige Infaflen verpflegt wurden. 
In der eigentuͤmlichen kirchlich weltlichen Wohlfahrtspflege des Mittel 
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alters ſpielt die Sorge und Vorſorge fuͤr das Alter eine weſentliche 
Rolle; und das bewunderungswuͤrdige ſoziale Formtalent jener Zeit fand 
auf verſchiedenſte Weiſe Mittel und Wege zur Silfe, die, angeſichts des 
großen Srauenüberfchufles, insbefondere für den weiblichen Teil der 
Bevölferung not tat. Man gewährte ihnen Wohnungen in „Bottes- 
bäufern“, wie wir fie heute noch in Norddeutſchland und in den YIieder- 
landen finden. Der Rat der Stadt übernahm gegen ein Fleines ein- 
gezabltes Kapital die lebenslängliche Derforgung (ftädtifche Leibrente). 
Die — ſpaͤter verwilderte — Inſtitution der Beghinen war urfprüng- 
lich ein unter geiftlicher Leitung ftebender, aber nicht als Rlofter auf- 
zufaſſender Zufammenfhluß und 3. T. auch Derforgung alleinftehender 
Frauen, der natuͤrlich Altersverforgung in ſich ſchloß. Daneben zeugen 
zahlreiche Altersheime von der Sorge für die Breife, und noch aus 
früber 3eit fehen wir lebendige Beifpiele etwa in dem großen Bam- 
berger Stift, das Furz vor dem Rriege fein 900 jaͤhriges Beftehen feierte, 
oder im 51. Beift-Spitalzu Lübed, deflen unfer modernes Auge zunächft 
befremdende Zinrichtungen dem Empfinden der Alten augenſcheinlich 
befler angepaßt find, als die hygienifchen Bemeinfchaftsfüüchen und mebr- 
bettigen3immer. In zarter Weife wurde eben auch dem alten Menſchen — 
man follte eigentlidy jagen: gerade ihm! — ein Stuck ureigenfter Lebens- 
atmoſphaͤre zugeſtanden. Andiefen Jeimennabmdiegefamte Bevölkerung 
liebevollen Anteil. Sunderte und Sunderte von Stiftungen find uns be- 
kannt und 3.T. noch heute fortwirfend, in denen der Stifter YIabrung 
— Sleifh, Fiſch, Weißbror, ja felbft Zedereien wie Seigen, Bregeln 
u. a. — an beftimmten Bedenftagen den Stiftsinfaflen zu verabreichen 
gebot oder durch Spiele für die „ErgöglichFeit” forgte. „Pitanzen” oder 
„Lonfolationes”, Tröftungen nannte man diefe Baben, an denen man- 
ches Heim faft Überfluß genoß. „Nur das Befte” war die VDorfchrift 
des Bebers für die Auswahl der geftifteten Speifen und Berränfe. 
Der 30jährige Krieg bat in Deutfchland viele diefer Einrichtungen 
und Bebräuche zerftört. Und wenn feine fürchterlichen Solgen — Elend, 
Sunger, Enge, Drud und Unfreibeit — die Bemüter rober und härter 
machten, fo find fpäter noch zahlreiche andere Momente hinzugetreten, 
die ehedem fo empfindungs- und besiehungsreiche Welt zu entleeren. 
In der Sorge für die Bedürftigen, für die unbemittelten Volkskreiſe 
überhaupt, hatte das zur Solge, daß an die Stelle des freiwilligen 
Bebens und Nehmens die Betonung des Rechtes trat, das dem unter- 
druͤckten Einzelnen feine faft verlorene Würde wieder aufrichten mußte. 
Wir Fönnen und wollen uns diefe Entwidlung zum Schutze der Schmwa- 
chen nicht fortdenfen. Aber ihre Gefahr, daß die noch in der Kraft 
des Schaffens, in der Macht des Befizes Stehenden ihre perfönlichften 
Pflichten auf die auf dem Recht aufgebauten Öffentlichen Einrichtungen 
abwälzen, ift groß. Die rubig-Palte Sorderung, aus Staatsmitteln die 
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gefamte Wohlfahrtspflege in über- oder unperſoͤnlicher Weife zu be 
ftreiten, entfpricht unferer materialiftifch gerichteten Zeit, entfpricht auc 
vielleicht einer Seite der Empfangenden, ift aber letzten Eindes jeder 
eindringlihen menſchlichen Erfaſſung diefes Problems tiefinnerlih 
feindlich. 

Wir ftehen heute vor einer Maſſennot der Alten. Auch ihre Würde 
foll durch Befe und Recht gewahrt bleiben, aber hüten wir uns, dafi 
der Kampf gegen ihre Not auf diefem Pfeiler allein rube. 


Hermann Luppe 
Die Alten in der Armenpflege 


sum zwei Jahrzehnte liegt die Zeit hinter uns zuruͤck, daß unfere 
K geſamte Wohlfahrtspflege ſich im weſentlichen in der Form der 
Armenpflege vollzog; nur das Stiftungsweſen, das uͤberwiegend 
den Verarmten der Mittelſchichten zugute kam, ſtand neben ihr. Erſt 
im Laufe der letzten 20 Jahre wuchfen die verfchiedenften Zweige der 
Spezialfürforge heran, fei es auf medizinifchem, fei es auf gefundbeir- 
lihem und ſchließlich auch auf wirtfchaftlihem Bebiet. In der Armen- 
pflege und dem Stiftungswefen uͤberwogen und überwiegen bei weitem 
die Alten als Objekte der Sürforge, in der neuentftandenen fozialen Sür- 
forge überwogen dagegen die Tugend aller Alter, die Finderreiche Fa 
milie, die Rranfen des erwerbsfähigen Alters. Erſt im Kriege gerieten 
große neue Schichten der Alten in unfere öffentliche Sürforge, vor allem 
die Rriegseltern, die Kleinrentner und Penfionäre, die Altersrentner 
und ein Teil der Invalidenrentner und Witwen. Und während die 
legten Jahrzehnte des Jahrhunderts folde des Kindes waren, tritt 
heute immer drängender die Sürforge für die Alten als große Aufgabe 
bervor. 

Die zwei leten Jahrzehnte hatten verfucht, immer weitere Schichten 
der Alten aus der Armenpflege hberauszubeben, durch GBemäh- 
rung von gefeglichen Altersrenten und Witwenrenten wie durch Ver 
forgung von Penfionären und Witwen bei den Behörden wie in pri- 
vaten Betrieben. Immer größer wurde die Schar der Alten, denen 
eine Rente ermöglichte, mit geringem Yiebenerwerb, im Saufe der 
Rinder oder in einem Seime, mit 3infen von Erſpartem fich völlig 
obne fremde Hilfe durchzuſchlagen, immer größer auch die Schar derer, 
denen durch Bewährung einer Stiftungsbeibilfe Inanfpruchnabme der 
Armenpflege erfpart werden Eonnte. Und nun hat der verlorene 
und die Auswirkungen des Vernichtungsfriedens von Verfailles alte 
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Diefe Schichten in völlige Silflofigfeit zuruͤckgeworfen, die furchtbare 
Beldentwertung bringt immer neue Männer und Srauen in die 
Notwendigkeit Hilfe in Anſpruch zu nehmen, alle Renten und 
Denfionen werden zu einem Ylichts, ihre Erhöhung Fann nur in be- 
Ichränftem Umfange erfolgen, alle Stiftungen find fo entwertet, daß 
fie oft Faum die Derwaltungsfoften erbringen und in der gefamten Sür- 
forge überhaupt nicht mehr mitzählen; und die Scharen diefer Silfs- 
bedürftigen werden noch ftarf zunehmen, wenn mander Kleinrentner 
auch die legten Wertfachen verFauft bat, und zunehmende Arbeitslofig- 
Feit die Alten aus dem Arbeitsmarkt ausfchalter. Sür alle diefe Schichten 
muß nun die Öffentliche Silfe einfezen, um fie vor dem Derbungern 
zu bewahren, jei es durch die Armenpflege, fei es in Sorm der Kriegs- 
opferfürforge. 

Wer lange in der öffentlichen Sürforge mitgearbeiter bat, weiß, daß 
Die Alten die danfbarften Zlemente unter den Pfleglingen find und die 
geringften Schwierigkeiten bereiten. Ihre Erwerbsbeichränfung oder 
Erwerbsunfaͤhigkeit liege meift Elar zutage, ebenfo die Unterftügungs- 
moͤglichkeit durch die Angebdrigen, ihre laufenden und einmaligen Be- 
duͤrfniſſe laſſen ſich überfehen, Fomplizierte Silfsmaßnahmen find meift 
nicht erforderlich, Erziehungsarbeit, Sanierung der Derhältniffe Fommt 
felten mehr in Srage. Meift ift mit geringen laufenden Unterftützungen, 
mit Unterbringung in einem Seim geholfen, auf einfache Weife läßt 
ſich eine erträgliche, wenn auch Farge Exiſtenz und befcheidenes Zebens- 
glük ſchaffen. Bewiß Fommt auch bei den Alten vereinzelt Mißbrauch 
der Armenpflege vor durch Verſchweigen von Vermögen, gewiß gibt 
es foldye darunter, die am Ende eines verfeblten Lebens ftehen, gewiß 
bat auch mancher ſich das Heim bei den Rindern durch Unverträglidy 
Feit verjcherzt, aber die große Maſſe find foldhe, die am Ende eines 
arbeitsreihen Lebens fteben, denen man anfiebt, wie fie fi im Leben 
haben durchkaͤmpfen müflen, die ſich bemüht haben, für das Alter fi 
einen Rüdhale zu fchaffen, die erft dann an die Armenpflege Fommen, 
wenn jede andere Silfe verfagt. 

Derfchieben ift die Arc der Silfe, teils gefchloflene, teils offene Sür- 
forge. Die privaten und Stiftungsheime, welche volle Derpflegung 
gewähren, fteben heute im fchwerften Zriftenzfampfe, da die Derwal- 
tungsEoften, insbefondere die Geizung, ungebeure Summen verſchlingen, 
auch die Bemeinden ftehen vielfach vor der Srage, ob fie ihre Heime 
halten Fönnen. Unentbehrlich find fie, foweit es ſich um pflegebedürf- 
tige, fieche Alte handelt; in den anderen Seimen machen fidy die Alten 
nod vielfach durch Sausarbeiten aller Arc nuͤtzlich. Wirtſchaftlicher 
find heute die Seime (wie 3. B. das Kieler StadtFlofter), die nur Einzel⸗ 
zimmer unentgeltlicy abgeben und den Inſaſſen Befchaffung der Mittel 
für Seizung wie für den Lebensunterhalt uͤberlaſſen, da viele Inſaſſen 
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noch unterftüggende Angehörige haben oder fi durch Arbeiten und 
Aushilfe Einnahmen verfchaffen. Bei der beichränften Anzahl der 
Zeimplaͤtze erfcheint es in größeren Städten immer notwendiger, durch 
Zufammengeben der Heime beim Zintritt die TIotwendigfeit der Seim 
fürjorge und die Eignung des Aufzunehmenden befonders zu prüfen, 
wie e8 3.2. in Frankfurt a. IT. in dem Ausfchuß des Wohlfabrtsamtes 
für Altersfürforge geſchieht. Ebenfo unentbehrlich wie Siechenbäufer 
find auch Armenhaͤuſer, welde für völlig Alleinftehende und ins 
befondere auch für unwirtfchaftliche Elemente unter den Alten und für 
folche mit nicht einwandfreier Vergangenheit forgen müflen. 

Weit größer ift die Zahl der Alten, die in offener Armenpflege zu 
verforgen find, fei es, daß fie bei Angehörigen wohnen, fei es, daß fie 
noch ein eigenes Stübchen haben und für fidy jelbft forgen Fönnen. 
Sier genügt manchmal Bewährung von Wohnung und Seizung, von 
Arzt und Arzenei, hinzu Fommt vielfach eine laufende Barunterftügung, 
die ein Fleines Einkommen aus Rente oder Arbeit ergänzt. Immer wieder 
ift man erftaunt, mit wie wenig foldye alte Leute auskommen, wie an- 
\pruchslos fie geworden find, wie dankbar fie fi für jede Silfe er 
weifen. Wie manche fucht bis zuletzt ihr Stübchen fauber und freund- 
li zu halten, wie mandyer ſucht die letzten vorhandenen Arbeitsfräfte 
auszunuͤtzen zu geringem Nebenerwerb. Sier hilft der Armenpfleger 
gern, weil er ficher ift, daß die Silfe notwendig ift und zum Ziele führr, 
bier greift die Sprengelfchwefter gern ein, weil fie durch ihre Pflege 
menſchlich begluͤckende Arbeit leiften Fann. 

Ein ſchweres Unrecht war es, daß diefen Männern und Srauen, die 
ganz überwiegend ihr Zeben lang im Beruf wie in der Samilie unaus 
geſetzt gearbeitet Haben, die notwendige Silfe nur in Sorm einer Armen: 
pflege gewährt wurde, die mit dem Derluft oͤffentlicher Rechte ver- 
bunden war und allgemein als entebrend galt. Auch der Mangel 
fefter Maßſtaͤbe für die zu gewaͤhrende Unterftägung, der in vielen 
Örten beftand, war ein großer Sebler, da er die Gefahr der Bettelei 
großzog, vom Wohlwollen abhängig machte und demorslifierend wirkte. 
Um fo begreiflicher war der Drang, immer weitere Schichten der Alten 
durch die Renten unferer Sozialverfiherung und durch Verſorgungs 
einrichtungen der Armenpflege zu entziehen, den reis der Stiftungs 
empfänger zu erweitern und neue Geime zu fchaffen. Aber auch die 
Armenpflege felbft erfuhr eine wefentlidye Derbeflerung, indem immer 
mehr Städte YIormalfäge für ihre Unterftügungen ſchufen, verzetteltes 
Almofengeben durch fyftematifche, dDurchgreifende Hilfe erfezzten, und 
indem die Geſetzgebung der Armenpflege immer mebr den Makel des 
Verluſtes öffentliher Rechte nahm. 

Auch die MöglicyFeiten, die Arbeitskraft der Alten nugbar zu machen 
traten ftärfer in die Erſcheinung, Arbeitsftätten aller Art für Erwerbs 








Die Ulten in der Armenpflege 815 


bejchränfte und Alte, Trottoirreinigung, Holszerkleinern, Sausrats⸗ 
fammlung, Schreibftuben uſw. wurden gejchaffen. 

Da brady der Krieg herein und ſchuf neue Gruppen Sürforgebedürf- 
giger und warf andere der Sürforge Entwachſene in fie zurück. Eltern, 
Deren Ernaͤhrer im Kriege gefallen ift, erhalten, wenn fie alt und bilfe- 
bedürftig find, Rriegselterngeld, die ergänzende Unterftügung der Sür- 
Vorgeftellen für Rriegshinterbliebene greift darüber hinaus im Einzel⸗ 
falle ergänzend ein. Sür die Sozialrentner, deren Renten der Beldent- 
wertung zum Öpfer fielen, trat mebrfady eine mäßige Erhöhung der 
Renten ein, für die gute Hälfte reicht diefe aber nicht aus, und eine er- 
gänzende Sürforge der Bemeinden (unter ftarfer finanzieller Mitwir- 
Fung des Reiches) mußte ihnen ein Mindefteinfommen fihern. Sür 
Die Rleinrentner wird jest auch. ein Anſpruch auf laufende Unter- 
ftügung vom Reich gefchaffen werden, nachdem bisher fchon den Be- 
meinden die Moͤglichkeit gegeben war, unter Seranziehung des Ver- 
mögens der Rleinrenener diefen Beihilfen zu geben. Dermögensver- 
waltungen werden eingerichtet für Kleinrentner, Ankaufsſtellen für 
Wertfahen und Hausrat gefchaffen, um die Kleinrentner vor Der- 
fchleuderung ihres Dermögens zu ſchuͤtzen. 

Soweit Rentner oder Penfionäre in Heime eintreten, geben ihre Rechte 
auf das Heim über, aber ein mäßiger Anteil bleibt ihnen als Tafchen 
geld belaflen, damit fie ihre Fleinen täglichen Beduͤrfniſſe befriedigen 
Fönnen. Broßzügige Sammlungen find jest im ganzen Reich im Bange, 
um all den neuen Schichten der Hilfsbedüirftigen wenigftens das zum 
Leben Unentbebrliche zu fichern. 

Die Bemeinden aber müflen als eine Art fortgefester Rriegswohl⸗ 
fabrtspflege eine völlige Örganifation der Kriegsfolgenpilfe, der Sür- 
forge für die direkten Öpfer des Krieges und die indireften der Beld- 
entwertung fchaffen, die neben derjenigen der Armenpflege parallel läuft 
und am beften mit ihr in einem einbeitliden Wohlfabrtsamt zufammen- 
gefaßt wird. An Stelle der zerfplitterten Organifation, der verjchieden- 
artigen Unterftügungsmaßftäbe, der verfchiedenartigen Roftenlaft muß 
ein einheitliches Fuͤrſorgegeſetz für alle Silfsbedürftigen treten, das den 
Organen der Sürforge auf Brund gemwifler MWiindeftvorfchriften die 
Regelung der Sürforge im einzelnen hberläßt und das der Armenpflege 
aus allen Bruppen der Alten nur noch die unwirtfchaftlihen und 
minderwertigen Elemente zumweift. Denn fie, die ihr Lebtag gearbeitet 
und geholfen haben, das Deutjche Reich mit aufzubauen, Fönnen ver- 
langen, daß wir fie auch trotz unferer eigenen Bedrängnis wenigftens 
vor der äußerften Not in einer nicht entebrenden Sorm bewahren. 
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Gertrud Baumer/Die fozialen 
Grundfäge der Altershilfe 


8 wäre der befte Ausdruck eines gefunden fozialen Befühls und 
JE gefunder fozialer Derhältniffe, wenn die Derforgung alter Wien 

fchen fich durchweg in ihrer eigenen Samilie vollzöge. Dann fielen 
der öffentlichen Sürforge nur die familienlofen anheim. Durdy die Sozial- 
ethik der Völker geht überall und immer die Anfchauung, Daß die Familie 
fo gut die Derforgung ihrer alternden Angehörigen wie die Pflege und 
Erziehung der Rinder zu übernehmen habe. Die Samilie hat die Bette 
der Benerationen zufammenzubalten, und fie legt der im Mittag ftebenden 
ihre Pflicht fowohl nach rüdwärts wie nad) vorwärts auf. So felbft 
verftändlich das fters gewefen ift, fo ftarf ſchimmert doch gleidhzeitia 
durch Befe und Morallehre der Völker der Tarbeftand durch, daß die 
Menſchen dem Alter gegenüber in diefer Samilienpfliht faumiger ge 
weſen find als ihren Rindern gegenüber. Sie war ihnen eben weder 
fo angenehm nod fo vorteilhaft. Wo nicht eine religids begründete 
Bitte dem Alter die befondere Stellung der Samilienrepräfentation gab 
und der religidfe Sinn die Derfnüpfung mit Böttern und Ewigkeit 
dur die Ahnen fuchte, da mußten die Antriebe zur Sürforge für 
die Alten durch ftrenge Rechtsforderungen oder Bittengefezze geſtuͤtzt 
werden. 

Überhaupt ift das Alter genau in dem Maße hilflos geworden, als 
die Samilie ihre Bedeutung verlor. Solange die Samilie Rechtsperſoͤn 
lichkeit und Rultgemeinſchaft war, wuhs Macht und Anfeben ibres 
Oberhauptes mit den Jahren und Erönte die Stirn des Patriarchen 
am Ende feines Lebens mit hoͤchſter Ehrwuͤrdigkeit. Der Individualis 
mus, der — ſchon in der Antike — die Samilie zuruͤckdraͤngte und den 
Einzelnen zum Subjekt der Befellfhafts- und Rechtsordnung machte, 
ift die eigentlihe Eintchronung des Alters gewefen. Denn in dem Augen 
blid, in dem man dem Breis die Dertretung der Samilie nahm, in dem 
Macht und Ehre des Hausvaters verfiel und an Stelle der Samilie das 
Individuum Rechtsfubjeft wurde, unterlag das Alter im Wettbewerb 
der Leiftung und Beltung der Beneration, die auf der Höhe ihrer Kraft 
war. Man fab nun den einzelnen Wann, die einzelne Srau, die nichts 
mebr repräfentierte als fich felbft, und Damit gefchab die große Um 
wälzung in der Stellung des Alters. 

Sie erftredite ihre Wirfungen über die Samilie hinaus. Denn nad 
dem Muſter der Samilie hatte man ehedem aud Macht und Anſehen 
im Staat verteilt. Den „Alteften“ gehörte auch außerhalb der Samilie 
die Autorität in Befegebung, Verwaltung und Rechtſprechung. Diele 
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Rolle war ihnen weniger aus der Überlegung zuerteilt, daß fie die Be- 
eignetften fein müßten. Sie war vielmehr eine Ronfequenz des Patri- 
archalismus und hing aufs engfte mit ihm zufammen. 

Natuͤrlich ift etwas von diefer patriarchalifchen Wertung des Alters 
erhalten geblieben. Zinerfeits mit den Reſten des Patrisrchalismus in 
der Samilienfitte. Da aber diefer Patriarchalismus Faum noch den 
Untergrund einer Rechtsordnung bat außer vielleicht im Befig- und 
Erbrecht, fo hat ſich auch die in ihm verwurzelte Autorität des Alters 
weſentlich nur in den befienden Rreifen erhalten. Die anderen Stuͤtzen, 
die das Alter heute noch in der Befellichaft beſitzt, find die blutsver- 
wandtſchaftlichen 3ZufammengebörigFeitsgefühle einerfeits,die Ehrfurcht 
und die Sumanität — diefe mit dem Vorzeichen des Mitleides eine zweifel- 
bafte Abfindung — anderfeits. 

Im übrigen aber hat der Individualismus Wertungen durchgefent, 
die das Alter berabdrüden. Im indipidualiftifchen Dafeinsfampf fiegt 
und gilt die Kraft, die Förperliche und die geiftige, und beide, fomweit 
fie greifbar nügen. Und von diefem Maßſtab der Leiftung ber find 
im Bewußtfein der Wienfchen alle die Werte zurüdgedrängt, die in 
anderer als diefer berechenbaren Form, in verborgener, feinerer, mittel- 
barerer Wirkung fegnen und fchenfen. Solche Werte find in unendlicher 
Tiefe und 3archeit in der Beziehung der in Fraftvoller Lebensblüte 
ftebenden Menſchen zum Alter, im Verbundenfein der Benerationen, 
in der ebrfürchtigen und liebevollen Anfchauung deflen, was das Alter 
feeliih im Menſchen entwidelt. 

Fuͤr diefe Dinge, für die Erfcheinung des Menſchentums in feiner 
zwiefältigen Abhängigkeit von dem „irdifch Willenlofen” und von der 
fiegbaften Kraft des Beiftes, ift der Wienfchheit von heute das fromme 
Gefuͤhl verloren gegangen. Sie ift nach diefer Richtung bin maßlos ver- 
robt und abgeftumpft. 

Und fie ift feige vor dem Schickſal geworden. Durch technifche Mittel 
— Verſicherung, öffentlihe Wohlfahrtspflege, Staatshilfe — bat fie 
fich ein Entlaftungsfyftem aufgebaut, das der perfönlichen Trägbeit ihres 
Serzens zu Hilfe Fommt; fie verfichert fi gegen Anfprüdhe an per- 
ſoͤnliche Öpfer, an perfönlichen Einſatz des Herzens, die einmal irgend- 
woher, von irgendeiner Silflofigfeit aus, Fommen Fönnten. Es ift 
herrlich, all ſolchen Anfprühen gegenüber fagen zu Fönnen, daß ja 
„etwas gefchieht”, und daß fie innerhalb irgendeines öffentlichen Silfs- 
fyftems abgegolten find. 

Dadurch iſt die feelifche Energie der rein perfönlichen Verpflichtungen 
von Menfchen gegeneinander ohne Zweifel fehr gefhwächt. Die warm- 
berzige, natürliche Sreiwilligfeit von Derwandten, guten $reunden und 
getreuen Nachbarn trägt heute viel weniger ftarf und felbftverftändlich 
als fonft. Insbefondere nicht mehr in den breiten ftädtifchen Dolfs- 
Tar XIV 52 
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ſchichten, wo die Samilie nicht den Hintergrund und Zufammenbalt det 
gemeinfamen, bleibenden YIabrungsquelle des Grundbeſitzes bat. 

Die Solge ift, daß der Menfdy heute von einer höheren Angit um 
feine Altersverforgung erfüllt ift. Er hat das Gefuͤhl, ſich individuell 
fibern zu müflen. Er bat nicht mehr die Bewißbeit, nad) getaner 
Bebensarbeit, die feine Kinder erwerbsfäbig gemacht bat, die HZaͤnde 
in den Schoß legen und feine Erhaltung auf fie fügen zu dürfen. Diele 
fhöne Kette, in der jeweils die arbeitsfähigen Männer und Srauen den 
Alten das Werkzeug aus der Fand nehmen und für die Erhaltung von 
Alten und Jungen auffommen, befteht nicht mehr in alter Feſtigkeit 
Die alten Leute, die von ihren Rindern erhalten werden — die ſelbſt 
verftändlichfte Begenleiftung im Aufeinanderangewiefenfein der Gene 
rationen —, empfinden das heute ebenfowenig als das Begebene un 
Vlatürlide wie die Rinder felbft. Sie fühlen ſich vielmehr „abhaͤngig 
und beſchaͤmt, und die Rinder anderfeits erfüllt das Bewußtſein ein 
befonderen moraliſchen LZeiftung, die mehr oder weniger ftarf als ein 
Extrabelaſtung gefühlt wird und mehr oder weniger bewußt fi aud 
mit gewiffen Anfprüchen verbinder. 

Und die oͤffentliche Meinung urteilte über Erfüllung und Verſaͤumni 
diefer Derpflihtung Feineswegs mehr fo wie etwa das alte Achen, de 
dem Mann, der feine Eltern darben ließ, das Recht entzog, in der Volt 
verfammlung mitzureden. 

Daber das Lebensziel aller Menſchen, auch für das Alter „unabbändie‘ 
zu fein, felbft von ihren Kindern. Im Brunde ein trauriges Mi 
trauenspotum gegen die Samilie und ein Beweis für das Maß ihr 
inneren Auflöfung. Und daher heute die ungeheuere Tragif der Aenım, 
die — an die Samilie zurüdverwiefen — wiflen, daß fie bei ihr niht 
mebr die ganz felbftverftändliche und darum in Feinem Sinne demuͤti 
gende Bilfsbereitſchaft finden. Die ganze Äußerlichkeit unſerer — Gou 
ſei Dank heute nicht mehr fo ſchrankenlos bewunderten — Ziviliſation 
äußert fi draſtiſch in dem Widerſpruch, der zwiſchen der fozieln 
Schlechterſtellung des Alters und den eben darum fo zweifelhaften med 
zinifchen Erfolgen in der Verlängerung der Lebensdauer beftebt. 


De Sicherung der Exiſtenzgrundlagen für das Alter iſt alſo in ir 
individualiftifchen Befellfchaft einerfeits eine individuelle, aus de 
Samilie heraus verlegte Aufgabe des Einzelnen, anderfeits Sache foziale 
Inſtitutionen geworden. 

Diefe fozialen Linrichtungen der Sozialverfiherung und der öffen 
lien Wohlfahrtspflege find meift von der Art „Sozialismus“, der di 
fozialpolitifhe Ergänzung des Individualismus darftellt, d. b. gene) 
fo techniſch und atomiftifch im Brundfag, und bar jedes Blaubens ar 
und jedes Vertrauens auf irgendeine wirklide Gemeinſchaftskultur 
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Das Verfagen diefer mechaniſtiſch⸗techniſchen Loͤſungen zeige ſich viel- 
leicht nirgends mehr als vor dem gegenwärtigen Riefenproblem der 
Altershilfe. 

Es iſt vorhin geſagt, daß die Stuͤtzen des Alters in der gegenwaͤrtigen 
Geſellſchaftsordnung die Gefuͤhle der Familienzuſammengehoͤrigkeit, der 
Achtung und der Sumanität find. 

Die erften beiden hängen innerlich fehr ftarf zufammen. Die Wertung 
des Alters bat in der Samilie, wie gezeigt ift, ihren eigentlichen Naͤhr⸗ 
boden. Te mehr Samilienbewußitfein noch in einem Volke ift, um fo 
ficherer und felbftverftändliher wird dem Alter feine geachtete und 
forgenfreie Stellung gemwäbrleifter fein. Die eigentliche Brundlage der 
Altersnot ift der Zerfall der Samilie und die Schwächung der Samilien- 
gefühle. Dies nicht nur in dem direkten Sinn, daß die eigene Samilie 
fich der Sürforge entzieht, fondern mehr in dem weiteren, daß eine ge- 
wiſſe Seinfühligfeit für die Würde und die Anfprücde des Alters vor 
allem durdy das Samilienleben gewedt und erzogen wird und mit feiner 
Derflahung und Verrohung ſchwindet oder unentwidelt bleibt— und 
Damit das Verftändnis für Altersnot auch außerhalb der Samilie. 

Wie überhaupt die feelifche Kultur unferes Dolfes durch die Locke⸗ 
rung des Samilienzufammenbanges fehr verarmt ift, fo bat zweifellos 
Durch das Auseinanderftreben der zu innerem Bemeinfchaftsleben mehr 
und mehr unfähigen Menſchen das Derftändnis der Generationen für 
einander gelitten, die nicht mehr miteinander leben und in Sreude und 
Leid des Alltages und der großen Schickſale aufeinander gebend und 
nehmend wirfen. 

Wenn es daher — auch im Rahmen des Problems der Altershilfe — 
Mittel gibt, die Samilienzufammengebörigfeit zu betonen und zu ftärfen, 
fo follten fie gewählt werden. 

Vorlaͤufig aber muß mit der Schwäche gerade diefer Befühle und der 
Stumpfbeit diefer Erlebnisfphäre in weiten Schichten gerechnet werden. 
Jede ſozialiſtiſche Geſellſchaftsbetrachtung will, daß an die Stelle diefer 
früher ftärfer gefühlten biutsverwandten Derantwortungen eine weitere 
und — fo meint man — doch auch höhere, die aller Volfsgenoffen für- 
einander, tritt. Dorläufig ift davon in den Befinnungen ziemlidy 
wenig zu jpüren. Inſtitutionen eines weitgehenden Solidarismus — 
wie etwa die Sogialverficherung — find im ganzen ethiſch ziemlich un- 
wirkſam geblieben. Sie find zu technifch und rechenbaft, um Bemüts- 
werte, ethiſche Anfchauungen und Willensimpulfe zu erzeugen. Und 
doch ift das eine geradezu unerläßliche, hoͤchſt wichtige Aufgabe der 
Dolfserziehbung, diefen Sozialismus der Befittung zu erweden. Auf 
Das Verhältnis der Benerationen angewendet, würde das etwa Dadurch 
zu erreichen fein, daß man den Arbeitsfähigen grundfäglicy die Erhal- 
tung der Alten auferlegte. Es hieße das, das Pflichtenfchema der Samilie 
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auf die Geſamtheit zu übertragen. Seute rubt die Derforgung der ar- 
beitsunfäbigen Alten einerfeits auf deren eigener Leiftung: Erwerb 
von Verficherungs- oder Penfionsanfprücden oder Erjparniflen. Ander- 
feits auf der Silfe der eigenen Samilie. Und ſchließlich tritt, aber als 
letzter Nothelfer für die fozufagen unnormalen, nicht fein follenden und 
daher befhämenden Sälle eine Wohlfahrtspflege ein, die in ihrer Auf: 
faflung und ihren Methoden doch ftarf von dem Bedanfen beberricht 
ift, daß fie es mir Menſchen von ſchlechter Lebensoͤkonomie zu tun bat. 
Die äußere und innere Unangemeflenbeit und UnzulänglichFeit diefer 
lessten Nothilfe, zumal in 3eiten einer Altersperarmung wie den gegen- 
wärtigen, fchließt ja die ganze Bitterfeit des Altersſchickſals in fich. 

Es gäbe noch einen anderen Weg — wenn man fidh einmal Flar 
darüber ift, daß durch Alter verarmte Menſchen grundfäglid nicht in 
die Sürforge für die Unwirtfchaftlicden und Beftrandeten gehören — 
der wäre, daß man ausdrüdlidh, und Zwar durch eine Steuer, der 
arbeitsfäbigen Beneration die Erhaltung der Alten als Verpflichtung 
— von den Alten aus betrachtet, als ihr Alters recht — auferlegte. Das 
ließe ſich jo machen, daß alle erwerbsfähigen Volksgenoffen, fofern fie 
nicht innerhalb der eigenen Samilie Unterhaltspflichten gegen Aizen- 
denten erfüllen, Altershilfefteuern zu entrichten haben (von denen grad- 
weife je nach Belaftung mir Verforgung von Kindern befreit werden 
Fönnte). Wenn man ſchon von einer Sozialerhif fpricht, jo wäre eine 
foldye Verpflichtung eine SelbftverftändlichFeit. Der Arbeitsfähige bat 
für den Alten zu forgen, entweder perfönlidh im Rahmen der Samilie, 
oder unperfönlicdh, für die Schicht der Alten als foldye. Kine Sonder 
belaftung derer, denen perfönliche Verpflichtungen diefer Art erjpart 
werden, ift nicht nur gerecht, fondern in hohem Maße erziehlich. Die 
Einkommen und ruchlofen Verbraudhsgewohnheiten der Jungen, 
während das Alter bettelnd auf der Straße fteht oder ſchweigend ver- 
bungert, find einfach eine provokatoriſche Robeit, deren Sortbefteben 
ein Volk notwendig und unvermeidlidy brutalifieren muß. Das mindefte, 
was geſchehen Fann, ift, daß man diefen Fräftigen und gedankenlofen 
Nutznießern ihres Tages eine foziale Abgabe auferlegt und damit die 
Rindespflicht ſozialiſiert. Dann Fönnte auch das Alter, das diefe Hilfe 
empfängt, ſich dabei auf eine gerechte und wertvolle fittlihe Ordnung 
ſtuͤtzen und wäre nicht Almofenempfänger... 

Und wäre nit Almofenempfänger! 

Dazu follten alte Menſchen nie und unter Feinen Umftänden erniedrigt 
werden — ganz gleich, welcher Schicht fie angehören, wie fie es einmal 
gehabt haben und wodurd fie arm geworden find. 

Die Ehrfurcht vor dem Alter muß die Ausübung der Altershilfe be 
berrjchen. Auch die Wohlfahrtspflege ift verpflichter, das Alter zu ebren 
— erft recht in den Silfsbedürftigen! Auch die Wohlfahrtspflege bat 
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die Würde des Alters zu ſchuͤtzen, weil fie ein erbifches Gut an fich ift, 
ein Symptom der Selbftachtung, obne die eine Nation ſich felbft er- 
niedrige. Es muß bezweifelt werden, daß die mit diefer Sorderung ver- 
bundenen Rüdfichten wirflid durchweg den Beift der Altersbilfe be- 
berrfchen. 

Sie fordern: erftens, daß ausreichend geholfen wird. Heute ungern 
und frieren Taufende von alten Leuten, und Sunderttaufende von ge 
funden, woblgenährten, qutgePleideten und warm bebauften Menſchen 
im beften Alter willen und ertragen das. Ertragen es mit bemerfens- 
werter Bemütsrube, daß das Elend dem Alter feine Würde nimmt, 
es zu unwuͤrdiger Rleidung, Nahrung, Arbeit und Lebensweife zwingt. 
Im Brunde hat ſich unfere ganze heutige Befellfhaft damit abgefunden. 
Jeder weiß, daß bier eine YIot ift, die viel größer ift als alle Silfe. 
Jeder weiß, daß die Würde des Alters unter diefen Umftänden taufend- 
fach proftiruiert werden muß. Wen quält das? Und doch wird die Sort- 
Dauer diefes Zuftandes an der Kultur unferes Volkes nicht ungeftraft 
bleiben. 

Diefe Rüdfichten auf die Würde des Alters follten aber auch die Sorm 
der Hilfe beberrfchen. 

Soweit es irgend möglich ift, foll fie auf den Boden des Rechtes 
geftelle werden. Die Rentnerhilfe hätte längft ihre geſetzliche Brund- 
lage befommen follen. Wenn man mit den Leiftungen an die Brenzen 
des Möglichen gebunden ift, die Form diefer Silfe hätte längft eine 
würdigere fein Fönnen. Sie bat in ihrer Angleihung an die Armen- 
pflege etwas maßlos Derbitterndes gehabt. Diefe Verbitterung ift Peine 
quantit& negligeable, die nun mal in Kauf genommen werden muß. 
Sie ift die Solge und Entladung von an fidy richtigen und wertvollen 
Anſchauungen, eines bürgerlihen Würdegefühls, das in der wirtfchaft- 
lihen Abhängigkeit eine Schande zu ſehen gewöhnt war und darum 
aufs ftärffte davon erfüllt ift, unverdient in diefe Lage gekommen zu 
fein. Diefe Derbitterung ift die natuͤrliche Kehrſeite aller Brundfäge 
bürgerlier Selbſtachtung, die unfere Befellfhaft in den Menſchen er- 
zogen bat, weil fie auf ihnen beruht. Darum hat fie fie zu refpeftieren, 
auch wo fie unbequem werden. 

Darum follten alle foldye Sormen der Altershilfe ausgebaut werden, 
die nicht ſchlechthin als Wohltätigfeit wirfen. Die Hilfe der ehemaligen 
BerufsFollegen 3. B. durch die Berufsorganifationen. Die Bewährung 
von Ehrenruhegehaͤltern an in irgendeinem Sinne verdiente Wienfchen 
— Formen, die mit der Lebensleiftung des Wienfchen in Derbindung 
fteben und ihn deshalb die Hilfe als felbftverdient empfinden laflen. 

Serner: Die Aushbung der Altershilfe hat den eigenen Willen ihrer 
Schůuͤtzlinge ſoweit wie irgend möglich zu ſchonen. „Da du jung warft, 
gürteteft du dich felbft und gingeft, wo du bin wollteft; da du alt ge- 
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worden bift, werden andere dich gürten und führen, wo du nicht bin 
willft.“ An wieviel alten Menſchen erfüllt die Altersfürforge diejes 
Wort in einem überaus harten Sinn! 

Alte Menſchen find eigenfinnig und wunderlid — für Das Auge der 
Bureaufratismus, der gern nach der Schablone arbeiter und nicht viel 
Umftände mit dem „Sall“ haben will. Alte Menſchen haben einen An- 
fpruch auf individuelle Berücfichtigung, denn hinter ihnen ift ein Zeben, 
das fie in ihre Form bämmerte, und fie Finnen fih nun nicht mebr 
anders machen. Sie haben weiß Bott ein Recht auf Selbftbeftimmung 
und eigene Beftaltung ihres Lebens, felbft wenn fie — ja, felbft wenn 
fie nach der „höheren“ Einſicht der Behörde unvernünftig ift. Man 
darf fie nicht einfach maßregeln und bevormunden, nur weil man die 
Macht bat, ihnen Eſſen und Trinken, Kleider und Schub zuzumeſſen 
oder zu fperren! Man hat Fein Recht, fie unglücklich zu machen, indem 
man ihnen Brot und Kohlen und einen Unterftand gibt. 

Vletürlid gibt es Brenzen folder Rüdficht. Aber fie Pönnen gegen 
den heutigen Gebrauch durch individuelles Derftändnis ſehr viel weiter 
binausgefchoben werden. sJeute ift man im allgemeinen nicht bejonders 
bellhörig für den Mißklang, wenn ein alter Mann oder eine alte Frau 
fi maßregeln und dirigieren laſſen müflen, weil fie arm und bilflos 
find. Man foll nad ihren eigenen Wünfchen für das bißchen Lebens 
ende fragen. Man foll ihnen laflen, woran fie hängen, foweit es irgend 
geht. Man foll ihrem Leben eine Sorm zu geben verfuchen, bei der fir 
nicht vergewaltigt werden, denn ihre eigenen feeliihen Beduͤrfniſſe 
baben ein Recht auf Achtung. 

Das alles nicht aus Mitleid, fondern aus Achtung. Und nicht nur 
aus Achtung vor dem einzelnen Breis und der einzelnen Breifin, fjondern 
aus Achtung vor der Achtung, die ein Kulturvolf dem Alter erweift, 
und weil jede ftaatlihe Einrichtung und jede private Silfstäcigfeit 
diefen Wert der Ehrfurcht vor dem Alter vorbildlid auszudrücken, zu 
erhalten und zu fteigern verpflichtet ift. 

Jede Art der Altersbilfe muß zugleich eine Altersebrung 
fein. Das ift der Rulturmaßſtab, der an fie gelegt werden muß. Men 
braucht ſich freilid nur in Armenhäufern und ähnlichen Etabliſſement⸗ 
umzuſehen, um feftzuftellen, daß wir auch in 3eiten der Sffentlichen und 
privaten Wohlbabenbeit [ehr weit davon entfernt waren, dieſem Maß 
ftab zu genügen. Vorbildlidye Altersheime gibt es, aber fie find nic: 
der Durchſchnitt. Und vielleicht ift die offene Armenpflege an den Alten 
noch mehr hinter diefem Maßſtab zurüdgeblieben. Diel Höheren Ruhm, 
als daß fie ihre alten Leute nicht geradezu verhungern ließ, bar ſich 
auch die Altersverforgung des blühenden Deutfchland nicht erworben. 

Jetzt ift es fehr fchwer, das nachzubolen. Kin fehr energifcher Auf: 
ſchwung des allgemeinen guten Willens und der allgemeinen Silfs 
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Bereitſchaft ift notwendig, um Lüden auszufüllen, die heute materiell 
and geiftig im Spftem der öffentlichen Altershilfe befteben. 

Jede Altersbilfe muß eine Altersehbrung fein — nach Umfang, 
Inhalt, Art und Beift deflen, was fie leifter. 


Walter Bürger 
Über Altersbildniffe 


EWG e tiefer der feeliihe Untergrund einer Runſt ift, um fo lieber 
wender fie ſich der Darftellung des Alters zu. Vielleicht Fann 
man fagen, daß vor allem aus diefem Brunde die deutfche Runft 

durch das Menfchliche in der Beftalt des Alters immer wieder gepadt 

zvurde — mehr als die Suͤdlaͤnder. 

Die Runſt fan tiefer als das Auge des Alltags. Sie fand in der Be- 
ftalt des Breifes und der Breifin eine Sülle und Gewalt des Lebens, 
größer als in der ſchickſalsloſen Schönheit der Jugend. 

Denn das Kigentümlicye der Alterserfcheinung ift, daß der Beift ſich 
in ihr vergegenftändlicht, fie fi zum Ausdruck gefchaffen bat und durch 
die koͤrperliche Erſcheinung, die er prägte, fi) in einer Kraft und Hülle 
ausfpricht, in der er in dem Befäß diefes Leibes heute vielleicht gar 
nicht mehr lebt. Die Vergeiftigung des Leibes als Ertrag von Leben 
und Schickſal, als menſchliche Tat, Fann nur die Alterserfcheinung aus- 
prägen. Und das ift das Fünftlerifch Reizvolle und Bedeutfame an ihr. 

Reizvoller noch und bedeutfamer durch die merFwürdige und tra- 
gifhe Spannung, in der diefe Ausprägung des Beiftes in der Erſchei⸗ 
nung fteht zu dem Förperlichen Verfall, der das Altersbild Fennzeichnet. 
Denn feine ZigentümlicyFeit beſteht ja in diefem YIebeneinander eines 
Förperlichen Sinwelfens, das den Leib der Serrfchaft des Beiftes ent- 
zieht, und in dem gleichzeitigen Sieg diefes Beiftes, der die welfende 
Waterie zwingt, in feinen Linien von ihm zu zeugen. In diefem Neben⸗ 
einander liegt zugleich der ergreifendfte Ausdruck des Menſchenſchickſals 
überhaupt: in feiner Unterworfenheit unter das Befez der Kreatur 
und in feinem Darüberfteben, in feiner DergänglichFeit und feinem 
Zwigfein. 

Dies eben ift es, was die Kunft in der Altersdarftellung erfaßt. In 
ssinfälligkeit und Entſtellung, WirFung der der VDergänglichFeit anheim- 
fallenden Natur, wird zugleich der Beift eines ganzen Lebens beredt, 
finder in den Zügen des Befichts, in den Sormen der Hände Symbole 
Diefes in Arbeit und Schmerzen, in Belingen und Sreude geftalteten 
Menſchenſchickſals. Und zugleich ift diefes Werk des Lebens an der Be- 
ftalt der bewußiten Prägung entzogen; es vollzieht fi an den Men- 
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ſchen, zugleich eine Art Abrechnung mit ihnen, ein Bericht über fir, 
dem fie nicht in den Arm zu fallen vermögen. „Es gibt eine Gerechti— 
Feit auf Erden: daß aus Beiftern Befichter werden.” 

Diefer Berechtigkeit, daß Inneres Sorm und Ausdrudd wird, gebt 
die Runft nach. „Siebe, ein Menſch!“ Das ruft in befonderer Weiir 
jedes Altersbildnis. Siehe, ein Menſch, den die Ylatur in der Gewal 
der VergänglichFeit bat, dem aber der Beift ein perſoͤnliches Schidjal 
fhuf, armer, großer, elender, wunderbarer Menſch! 

Die zahllofen Altersbildniffe, die Rembrandt gemacht hat, verſchmelzen 
die Förperliche Sinfälligeit mit dem Sieg der Individualitaͤt in unend 
li mannigfachen, ergreifenden Sormen. 

Rembrandt har Männer, deren geiftige Bedeutung er darftellen wollte, 
faft immer als Breife erfaßt. Die vielen Apoftel- und Evangeliften 
bilder — Paulus, Petrus, Matthaͤus — ftellen Breife dar. Seine Ge 
- lebrten und Philoſophen, da, wo er ihren geiftigen Typus abbilden 
wollte, find reife. 

Er bat die Altersgebrechen nicht verwilcht, fondern im Gegenteil 
durch die Art der Beleuchtung ſcharf hervorgehoben. Die Befichter 
find immer fo belichtet, daß die charakteriftifchen Surchen, Traͤnenſaͤcke 
Zahnloſigkeit deutlich und ſcharf hervortreten. Man würde fagen: „rüd- 
ſichtslos“ — wenn nicht diefer unbarmberzig enthüllende Realismus 
andere Derföhnungen wüßte als die Vertufchung. 

Denn feine Behandlung des vom'Alter zerflüfteten menfchlichen Anı- 
liges bat zwei Sormen der Derflärung: die Nachbildung der in dieſen 
Zügen erkennbaren Schrift des Beiftes und die Erhöhung diefes Mir 
einanders von Verfall und geiftiger Prägung zur unbeſchreiblich er 
babenen und ausdrudsvollen Harmonie eines ganz perfönlichen und 
ſchoͤnen menſchlichen Bebildes. 

Die geiſtigen Praͤgungen des Alters gibt Rembrandt vor allem durch 
die Arten der Belichtung. Seine Altersbildniſſe find viel Fomplizierter 
in der Lichtverteilung als die anderen. Sie haben mehr Schatten - 
ſchon dies ſymbolhaft — aber audy fchroffere und mannigfaltigere Ron 
trafte. Sie haben mebr zu erzählen, und der Rünftler benust das Licht 
als Mittel, fie zum Reden zu bringen. Darum muß auch das Licht 
mannigfaltigere und eigene Wege fuchen, um den Bebeimniffen diefer 
linienreihen Befichter auf die Spur zu Fommen. 

Bedeutungspvoll ift nun immer die Behandlung der Augen. In den 
Augen ift das myſtiſche Element, das Unzugängliche, Derborgene des 
Breifentums. In den Augen ift die Abwendung von der Außenwelt, 
die Abgefchloflenheit von ihr, die Einſamkeit, die Todesnähe, das Still- 
und Einswerden, das Zurüdfluten der Lebensenergien zu ihrer Mitte. 
Das Netz der Surchen über Stirn und Wangen und Händen, das von 
dem Taufendfachen des Lebens erzählt, würde überdeutlich, rubelos, 
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grell und zerftört wirfen ohne das Gegengewicht eines großen und ent- 
Tcheidenden Befammelkfeins. 

Und dies ift in den Augen. Sie find beinahe immer lichtlos und da- 
durch unergründlid. Keine frifhen und oberflächlichen Spiegel, von 
Denen das Licht der Welt in hellen Funken zurücfälle, fondern fie find 
wie Brunnen der Rube, über denen die Schatten der Ewigkeit wachen. 
Die Welt ift in ihnen verfunfen, fchweigend trinken fie das Wefen der 
bunten Zricheinung in fi hinein. Sie dienen nicht mehr der aftiven 
Beziehung zu den Menfchen, fie find nicht mehr die wachfamen Späber 
bei der Jagd nach dem Erfolg, fie find nach innen gewandt, [hauen 
Tod und Ewigfeit und harren des Augenblids, da „der filberne Strid 
zerreißt, die goldene Quelle zerläuft, und der Eimer zerlechzt am Born, 
und das Rad zerbricht am Born”. (Diefe [hönen und unbefannten 
Worte fteben in den Sprücden Salomonis). 

Der Künftler gibt den Augen dies unergründlid Innerliche, Ver⸗ 
ichloffene, indem er irgendeinen Teil des Befichtes in der ſchaͤrfſten und 
grellfter DeutlichFeit der Alterszerfurhung mit ihnen Fontraftiert, fo 
wie wild und unruhig zerFlüftere Selfen die bodenlofe Ruhe des Be- 
birgsfees bervortreten laflen — gerade fo ruhen fie verfchatter in ihren 
Höhlen. Und eben dies bringt das Ewige in das fcharf gezeichnete 
Schlachtfeld des Lebens, das diefe alten Befichter darftellen. In diefem 
Begenfag liegt zugleid die Sarmonie des Banzen, „es ift noch eine 
Ruhe vorhanden den Rindern Bottes”. 

Doch nicht nur die Augen find Quell diefer Jarmonie. Die Surchen- 
Fomplere der Stirn, der Wangen und des Wiundes find es felbft, fo- 
fern fie etwas geiftig Wefenhaftes ausdrüden. 

Rembrandt bat — im großen gejeben — zwei Typen der Altersver- 
Flärung: den, der das Schidfal Fämpfend bezwungen hat und in feinen 
Zügen die Trophäen diefer Herrſchaft davon trägt, und den milden 
Überwinder. Er behandelt diefe Typen auch Fünftlerifch ganz verfchieden, 
den erften mehr plaftifd, den anderen mehr maleriſch. Das heißt, er 
taucht das Haupt des milden Überwinders derart in Licht, daf es ge- 
wiffermaßen transparent, als ein Bebilde diefes Lichtes erfcheint, wäh- 
rend den anderen das Licht von außen trifft und das Relief der von 
Beift und Schickſal geformten Züge fo zur Beltung bringt. 

Der Surchenfompler der Stirn ift am einbeitlichften geiftgeprägt. Oft 
ftehen bier in ausdrudsvollfter Weife leiblihe Schwäche und geiftige 
Serrfchaft zufammen. Der Linienzufammenfluß über der YIafenwurzel 
Fann zugleich geiftige Energie und das Denfen als Muͤhe andeuten. 
Die Rembrandefchen Breife haben das oft beides. Das gleiche YIeben- 
einander bringt er oft durch die Wölbung der Augenbrauen zum Aus- 
drud, die auf vielen Breifengefichtern etwas Üngftlibes haben Fann, 
indem fie zugleich den Zuftand feherbafter Schau der entrücdkten Kon- 
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zentration wiedergibt (3. 3. in einem früheren Paulusbild). Rembrandt 
Pennt einen Typus des armfeligen, befünmerten Breifes, der aber ge- 
rade in diefer äußeren Silflofigfeit die volllommene, kindlich großsrrige 
Ergebenheit in Bott ausdrückt. Eines der Bilder feines Vaters, in dem 
diefe Ergebung zugleih wunderbar in die Haltung einer ftillen Sand 
gelegt ift, entfpricht diefem Typus, während im übrigen die Bilder des 
Daters fehr mannigfache und noch ganz andere Sormen des Altfeins 
darftellen. Aber am ergreifendften ift diefer Breis auf dem Bilde des 
Petrus im Befängnis. 

Etwas ift über die Hände zu fagen. Rembrandt bat fie im Laufe 
feiner Fünftlerifhen Entwidlung immer mehr zum Ausdrucd des Seelen- 
haften machen gelernt. Bei den jungen Menſchen find fie in mannig- 
faltigftem Bebärdenausdruc frei bewegt. Bei den alten find fie an den 
Rörper gedrückt, meift ineinander gelegt, mit jener für das Alter jo 
bezeichnenden Bebärde des Sichbergens und Zufammendrüdens — etwa 
wie von Srieren oder Muͤdeſein. Manchmal ift es, wie wenn die eine 
Hand ſich an die andere anflammert, manchmal aber audy haben dieje 
ineinandergelegten Haͤnde nur den Ausdrud gefammelter und entfchlof- 
fener Ruhe und Selbftficyerheit, wie in dem berrlidhen Bildnis der 
Eliſabeth Jakobs Bas im Amfterdamer Reichsmufeum. 

Es gibt eine andere alte Srau, die in der Bibel gelefen bat und über 
das Belefene nachdenkt. Das Buch mit dem Zeichen darin liegt gefchloflen 
auf ihrem Schoß, und eine vorfichtige, liebevolle Frauenhand liegt ebr- 
furchtsvoll und beruhigt auf dem Dedel. 

Fa, diefe alten Sande willen, was die Dinge wert find. Sie willen, 
daß Mühe an ihnen hängt; fie haben den Leichtfinn verlernt, und das 
Leben hat fie dazu gebracht, die Dinge forgfam und ſchonend anzufaflen. 
Es find erfahrene, vorfichtige, achtungsvolle Saͤnde. 

Ergreifende Haͤnde, wo fie — doppelt mit Erlebnis beladen — ſich 
im Affekt bewegen, wie die betenden Hände des Petrus im Gefängnis. 
Junge Hände legen ihren Ausdrud in die Bewegung; alte, die fteif 
und müde geworden find, tragen ihn an ſich. Ruhend reden fie — 
Widerfchein von taufend Bewegungen, die fie im Leben gemacht: des 
gierigen Erraffens und berrifchen Zufaflens, der geduldigen Arbeit — 
vor allem diefer —, des Pflegens und Sorgens, der eitlen Darbierung 
für bewundernde Blicke, des Bebetes. 

Wenn die Zeit Fommt, da „der filberne Strick zerreißt, die goldene 
Quelle zerläuft, und der Eimer zerlechzt am Born, und das Rad zer- 
bricht am Born“ — wenn diefe Zeit Fommt, dann follte das Hienfhen 
leben die Spuren feiner BöttlidyFeit am überzeugendften tragen. Diele | 
jehen das nicht — ihnen Fann die Runſt das Auge öffnen, indem fie 
im Miteinander von Verfall und Sieg, von Wachfen und Abnehmen, 
die ſchwere und große Doppelnatur des Menſchenſchickſals enthüllt. 
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Marie Rröbne 
Die Idee der Notgemeinſchaft 


„Schnell altern die Menſchen im Blend.” (Odyſſee) 


I. Das Silfswerf vom 30. ÖFtober 1922. 
II. Die Durchfuͤhrung. 
J. 3Zwedbeftimmung. 2. Örganifation. 3. Wittel der Auswirfung 
der Idee. 
IU. zukunftsmoͤglichkeiten. 


I 
nn n dem Aufruf des Reihspräfidenten, der Landesminifter und 


der Vertreter von Spizzenverbänden der Kommunen, der Ar- 

beitgeber- und Arbeitnehmerjchaft fowie der freien Wohlfahrts- 
pflege vom 30. ÖFrober 1922 an das deutſche Volk, Mittel zu 
fpenden, um der Not zu fteuern, find drei Abfchnitte von befonderer 
Bedeutung: 

„Schwer leiden (unter der Teuerung) die in Lohn und Brot Stehenden. 
Ungleidy ſchwerer aber lafter die YIot auf Taufenden deutfcher Volfs- 
genoflen, namentli den Alten, Inpaliden, Witwen, die ebedem 
fleißig und redlich gefchafft haben, und heute, ein Öpfer ihrer Arbeits- 
unfäbigfeit, nicht wiflen, wie fie ein Dafein beftreiten follen, das 
Faum nod als Leben anzufpredyen ift.“ 

„Deutſche Not foll deutſchen Gemeinſchaftsſinn weden, und in 
der ‚Deutfchen Vlorgemeinfchaft‘ foll er fi wirffam betätigen.” 

Landwirtſchaft, Induftrie, Zandel und Bewerbe, Arbeitgeber und 
Arbeitnehmer mögen fib in Einmütigfeit zufammentun, um 
Das Hilfswerk zu fördern.” 

Die Arbeitsfähigen follen den Arbeitsunfähigen über das hinaus, was 
Reich, Länder und Gemeinden beute zu leiften imftande find, helfen, 
fie aus namenlofer Not wieder einem lebenswerten Dafein zuzuführen. 
Das Dolf felbft foll fi helfen, den Bedhrftigften zuerft, im Bewußt⸗ 
fein deflen, was diefe denen, die ſich heute durchzufegen vermocht haben, 
geleifter, was fie erlebt und erlitten haben. Das werftätige Volk foll 
ſich zufammenfinden und ein Werf der Nothilfe in Berätigung deutſchen 
Gemeinſchaftsſinnes errichten. 

Die Bründung der „Notgemeinſchaft“ Fam den Örganifationsfreijen 
der bisherigen Silfsaftionen außerordentlich uͤberraſchend, obgleich ihre 
Idee geradezu in der Luft lag. Zwei Monate ift die Sammlung von 
Spenden bei einem Dutzend Zahlftellen (mit Ausnahme von Bayern, 
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das eine Sonderfammlung veranftalter) nun im Bange. Die Bildung 
von Ortsausſchuͤſſen hat eingeferzt. Sie nennen ſich verfchieden (3. 3. 
„Winterbilfe”, „Nothilfe“) und identifizieren fi 3. T. mit Sammlungs- 
ausfchüflen vergangener Monate, befonders denjenigen der Altersbilfe. 
Zur Sauptfache find die Träger der Aktion die gemeindlihden Wobl- 
fahrtsämter. Dadurch wird zum Ausdrud gebracht, daß es ſich um 
eine Sffentliche Angelegenheit handelt, die aus dem Rahmen der 
Armenpflege berausfpringend als Wohlfahrtspflege geftalter wer- 
den foll. 

Steht denn nun aber das gefamte aufgerufene Volk hinter diefen 
Beftaltungen? Was gefchieht, um die Abführung von Beldmitteln 
feitens der leiftungsfäbigen Firmen umzuſetzen in ein von Gemeinſchafts · 
geift durchtränftes und einer Bemeinfchaft dienendes Hilfswerk? it 
den Volksgenoſſen insgefamt die Bedeutung und der Umfang unferer 
Not Flar? ft die Sorm der Babe würdig der YIot und den Aufgaben 
der Zeit? 

Wer auf fozialen Pfaden geht und Bemeinfchaft als den dem Indi⸗ 
viduum und der PerfönlichFeit übergeordneten Ausdrud und In— 
begriff von Menſchentum fieht, nicht die Summation von Zinzel- 
wefen, nicht als ein bloßes Gebot von Maſſennot, fondern das leben: 
dige Zuſammenwirken organifch zueinander geböriger Blieder des 
Dolfes, der laufchte bisher vergeblich dem Daherbraufen des befruch- 
tenden Stromes einer neuen Art von Werktätigfeit zum Woble des 
Volksganzen und befonderer notleidender Blieder. 

Liegt dies am Aufruf? Iſt er mißverftändlih? Der Aufruf zum 
silfswerf gab mit Sug und Recht ganz wenige Umriffe davon, was 
das deutfche Volk ſich felbft aufzuerlegen bat, und wie es ans Werf 
geben foll. Die Antwort kann und wird in deutfchen Landen oͤrtlich 
ganz verfchieden ausfallen, aber die Idee Fann nur eine fein, wenn 
wir das find, wofür wir uns felbft halten und wofür uns das Ausland 
hält: ein nicht zu unterdrücdendes lebensPräftiges DolE. Verſuchen wir, 
diefer Idee nachzugehen. 





I 

J. Der Kreis derer, denen zu helfen ift, ift in jedem nicht zu großen 
Bemeinwefen ungefähr befannt. Aber eine gute Örganifation bat Be 
dacht darauf zu nehmen, daß wirffam geholfen wird, mir nicht zu 
Pleinen Beträgen, nicht nur einmalig, fondern laufend, wenn nötig, und 
in einer Form, weldye die pfychologifchen Dorausfezungen der Yior _ 
lage jeder einzelnen Gruppe von Silfsbedürftigen und deren individuelle 
Verſchiedenheiten berüdfichtigt. Daher ift, bei der Unmöglichkeit, 
vorauszufehen, wieviel Mittel zur Verfügung fteben werden, und ob 
die Not infolge fteigender Beldentwertung nicht noch waͤchſt, der 
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Kreis der YVlotleidenden nad dem Maß ihrer Notlage abzugrenzen 
und u. U. das Silfswerf zundchft auf die am meiften Bedürftigen zu 
befchränfen. 

Am ſchlimmſten daran find die Alten, die ohne Arbeit, ohne Rente 
und ohne Angehörige find, dann die Rleinrentner, die teils niemanden, 
teils noch Kinder oder andere Angehörige zu verforgen haben. Dann 
folgen die Sozialrentner und uͤbrigen Renten- und Penfionenbeziehber, 
bei denen die Erhöhung der Bezüge viel zu langfam vor ſich geht und ſtets 
der Steigerung des Lebensunterbaltes nachhinkt. Ähnlich geht es den 
Dauerpfleglingen der Armenverwaltungen, der Armenbäufer, Siechen- 
bäufer, Waijenhäufer, Afyle, allen „Säuslern“ und „Seim”infaflen. 
Und ſchließlich finfen die Erwerbsbefchränften, die Witwen, die dauernd 
einer Krankheit verfallenen Unverficherten, das Seer der Ungelernten, 
der geiftig und Förperlid Behinderten, der ewig Befährdeten und 
afozialen Elemente bei der zunehmenden Derelendung des ganzen Volkes: 
hinab in die große Kluft, die fie von dem gefunden, fich felbft erbaltenden 
Wirtfchaftsförper des Volkes fcheider. Der Staat ift verpflichtet (vgl. 
Reihsverfaflung vom JJ. Auguft 1919, Artikel 163, 2), für diefe aus 
der gewöhnlichen fozialen Bahn Befallenen zu forgen, und die Wohl- 
fabrtspflege tritt mit „ergänzender Sürforge” für fie ein. Nicht aber 
ift die Wirtſchaftsordnung eine folde geſellſchaftliche Ordnung des 
Bemeinfchaftslebens (vgl. Überfchrift und Inhalt des zweiten Ab- 
ſchnittes der Reichsverfaflung), daß fie Nicht · Erwerbsfaͤhige und in Not 
Geratene, beſonders in außerordentlichen Notzeiten, von jedem einzelnen 
Wirtſchaftsorganismus aus mitzutragen vermag. Die Produktivitaͤt 
der Arbeitsfaͤhigen iſt zwar noch immer ſtark genug, ſofern nicht zu- 
nebmende Arbeitslofigfeit die Arbeitskraft von Arbeitsfähigen in Srage 
ftellt ; fonft würde der Staat nicht Verpflichtungen für die Wlichr-Arbeits- 
fähigen eingeben Fönnen. Aber die Arbeitsfähigen haben nicht mehr 
aus fich heraus die Kraft, die in ihrem Umkreis lebenden YTicht-Arbeits- 
fähigen mit durchzubringen, weil das Arbeitseinfommen auf den ein- 
zelnen Derdiener, nicht auf eine Bemeinfchaftsgruppe abgeftellt ift bzw. 
abgeftellt fein Fann. Daneben find die gefellfhaftlihen und genoflen- 

ſchaftlichen Sormen der Produftion nicht entwidelt genug, um gemein- 
ſchaftsbildend zu wirken oder über ihren befonderen Zweck hinaus zu 
wirfen, wie bei den Raiffeifengenoflenichaften. 

80 ift es natürli außerordentlich ſchwer, abgefplitterte und ab- 
fplitternde Volfsteile einem Leben wieder einzufügen, das nicht Be- 
meinfchaftsleben genug ift, um die Notwendigkeiten der natürlichen 
Zugehoͤrigkeit ſchwacher, Franfer, hilfsbedürftiger Volfsteile zu er- 
Eennen, gefchweige denn, daß die Werte des Alten, hiftorifh Bewordenen, 
Tradition- und Sitte-Darftellenden, Silfe- und Fuͤhrung · Heiſchenden im 
Dergleih zu wirtfchaftlihen Werten faßbar und der heutigen Bene- 
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ration verftändlich genug wären, als daß fie im Lebensfampf einer 
verarmenden Ylation gemeinfchaftsbildend erfcheinen Eönnten. 

Und nun Fommt der Staat mit allen‘ dabinterftehenden gejelljchaft- 
liden Mächten und fordert die Bildung einer YIotgemeinfchaft um 
der YIotleidenden willen. Der Sauptverpflichtete, der Dertreter der Be: 
famtbeit, erflärt die UnmöglichFeit, aus den ihm zur Verfügung ftebenden 
(vom Seindbund befchnittenen) Mitteln zu helfen und appelliert, um das 
notwendigfte Mehr zu erzielen, an den Bemeinfchaftsgeift! 

Mir fcheint, daß diefes nur gelingen dürfte, wenn der Kreis derer, 
welche die helfende Sand des Staates fowohl wie der „YIächften” 
nicht entbehren Fönnen, nicht zu eng gezogen wird. Der ſcheinbare 
Widerfpruch diefer Sorderung mit dem anfänglidy aufgeftellten Grund- 
farz 1öft fich bei tieferem Durchdenken der Bemeinfchaftsidee. Wollen 
wir die finfenden Schichten nicht hinabſtoßen in die Klaffe der Armen 
und Enterbten und jene Kluft nicht dulden, dann müflen wir fie an- 
fließen an die Sürforge für alle, die der Sürforge bedürfen, dann 
dürfen wir Feine Sonderfürforge und Sonderfürforgegefesse für eine, 
vier, fechs, acht Gruppen befonderer Sürforgebedürftigen ſchaffen, 
fondern wir müffen, jene Bruppeneinteilung nur als Bliederungs- und 
Ördnungsmaßftab benumend, die Wohlfahrt des gefunden werFrätigen 
Dolfsteiles im 3Zufammenbang mit den noch nicht und nicht mebr 
erwerbsfäbigen Volksteilen und Samilienteilen fördern und mit dem 
Ertrag und Wert der Arbeit der Arbeitsfähigen nicht nur die Selbft- 
erbaltung, fondern diefe Aufgabe der Sörderung des Geſamtwohles 
leiften. Berufstätigfeit, Befundheitspflege, Seelenpflege, Woblfabrts- 
pflege und Kultur dürfen Feine gefonderten Bezirfe menfchlichen 
Lebens fein, fondern eins muß aus dem anderen auf demfelben wirt- 
ſchaftlichen Boden erwachſen. Das menſchliche Leben follte Licht und 
Schatten, Ader, Barten und Urwald, eingedämmte Strombetten und 
Wildwafler im Srühling genau fo „brauchen“ Fönnen, wie die YIatur 
ihre ganze natürliche und von Menſchen umgeftaltete Mannigfaltigfeit 
erträgt. Und darüber hinaus bat der Menſch die Aufgabe der Wertung 
und Verarbeitung aller Kräfte und Erſcheinungen, audy der von der 
Norm abweichenden, zum Zwede des Anfchlufles an Ewiges, Über- 
Menſchliches, Über-Tlatürliches. 

Die über den einzelnen Menſchen hinausgehende Gemeinſchaft bat 
nur Sinn und Fann nur etwas Lebendiges werden, wenn Feins ihrer 
vorhandenen Blieder aus ihrem Befamtrabmen berausfällt und jedes 
Blied feine Sunftion im Werden und Abfterben fo lange behält, wie es 
natürlich, lebensgemäß ift. Sind die Sunftionen für die Alten, die 
Schwaden und Befunfenen nicht mehr lebendig genug, fo ift, fie zu 
ſtuͤtzen, menſchlich ˖ biologiſche YIötigung, die zur ſittlichen Pflicht wird 
durch unſer ſoziales Aufeinanderangewieſenſein. In hoͤheren Erlebnis⸗ 
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formen äußert fich diefe als Ehrfurcht und Danfbarfeit. Aber fie find 
dem einfachften Menjchen möglich. 

Die Einordnung der Vloterfcheinungen als Solgeerfcheinungen des 
2 ebens und das Kingeordnetfeinlaffen in den Organismus des Befunden 
und Arbeitsfähigen bis zur Auflaugung, nicht befonderes Broßzieben 
Bilfsbedürftiger Gruppen aufanderer Lebensbafis, fondern Kinordnung 
in die Bemeinfchaft und Serftellung der Bemeinfchaft, fofern fie bruͤchig 
ift, das ift der erfte Sinn des Aufrufs, ein Hilfswerk für YIotleidende 
in der Form der Notgemeinſchaft zu fchaffen. 

Aus Ylot geboren und mit allen Mängeln foldyen Minderwertes be- 
haftet wird eine Bemeinfchaft nie ganz ihrer Idee entiprechen Fönnen. 
Alſo bauen wir am beften nicht nur Notbruͤcken, fondern das Haus der 
Wohlfahrt für die Befunden und die Jungen und die Alten, für die 
Samilie und, eingeden? des bier voranftebenden Mottos, in vor- 
beugendem Sinne, im Sinne des Schunes und der Entwicklung 
alles Buten und Wertvollen. 

2. Durch diefe Erweiterung der Zweckbeſtimmung der Ylotgemein- 
Schaft über Altersbilfe und Rleinrentnerfürforge hinaus gewinnen wir 
die Befihtspunkte einer Örganifation des Silfsıwerkes, die ebenfalls 
möglihft an Begebenes anſchließt. Die Trägerfchaft der Wohlfahrts 
ämter wurde eingangs ſchon erwähnt und Fann im Sinne einer brei- 
teren Bafis von Vlothilfe nur begrüßt werden. 

Ob aber die Wohlfabrtsämter in ihrer heutigen Örganifation, meift 
bervorgewadhfen aus der Armenpflege, allenfalls aus der Kriegswohl⸗ 
fabrtspflege und Rriegsfolgenbilfe und noch zu fehr abgefondert vom 
volfswirtfchaftlihen Unterbau, Woblfabhrtsträger im Sinne von 
Bildnern, Befruchtern und Seilfundigen des Bemeinfchaftslebens find, 
muß bezweifelt werden. Der eine Teil des Dolfes, der ftaatsgläubige, 
überläßt ihnen zuviel an Sürforge, was feine eigene Aufgabe fein follte. 
Der andere, heute ftaatsfeindliche oder von Mißtrauen gegen eine ihm 
unwillkommene Politifierung erfüllte Teil ſchaͤtzt den Wert freiwilliger 
nichtbehördlicher Einrichtungen höher ein als amtlihe Ausführungs- 
organe des Volkswillens. 

Soweit fi) die Altershilfe im Anfchluß an Mittelftandsfürforge und 
die Rleinrentnerfürforge im Anfangsftadium eines neuen Sürforge- 
zweiges befinden und die Silfe des Reichs noch Feine endgültigen geſetz 
lien Sormen angenommen bat, find möglihft beweglidhe und 
freie Bildungen der Sürforge für die Arbeitsunfähigen am Plage. 
Dies entfpricht dem Aufruf zur Schaffung einer Notgemeinſchaft durch⸗ 
aus. In zahlreichen Städten find daher mit Erfolg die Ausfchüfle der 
Altershilfe, in anderen andere freie Wohlfahrtsausihüfle benutzt oder 
neue gebildet werden, die dem Bedanken der Notgemeinſchaft Rechnung 
tragen wollen. 





Es ift nun m. E. in diefen Verſuchen der technifchen Bewältigung 
der großen Aufgabe eine einzigartige Belegenheit gegeben, das Syftem 
der gemifchten, paritätifhen Ausſchüſſe unter der Fuͤhrung 
einer amtlihen Rörperfchaft, in erfter Linie des Wohlfahrtsamtes, 
als verantwortlihbem Träger von Bemeinfchaftsaufgaben, auszu 
geftalten. 

Gemiſcht bedeutet das Zuſammenwirken behoͤrdlicher und freier Wohl 
fabrtspflege, paritätifch das von Gruppen aller Stände, Ronfeffionen, 
Weltanfhauungen. 

Wir haben in der Örganifation der „Deutfchen Kinderhilfe“, in der 
„Altershilfe”, die von der Reichsgemeinfchaft von Sauptverbaͤnden der 
freien Wohlfahrtspflege ausgeht, in den „Wohlfahrtsausſchuͤſſen“ und 
Rinderfpeiiungsausfhüflen des Deutfchen Zentralausfchuffes für die 
Auslandshilfe und anderen, mit diefen Silfswerfen in Zuſammenhang 
ftehenden Örganifationen, die aus den Zriegserfahrungen, aus den 
Staatsummälzungen und aus der Quaͤkerhilfe hervorgewachſen fin), 
gute Vorbilder folder Ausfhußarbeit. Ihr Sebler ift allerdings bisber 
der aller Wohlfabrtsarbeit anhaftende Sebler: die Losgelöftheit vom 
übrigen Bemeinfchaftsleben und von einer feften allgemeinen Wohl 
fabrtsbafis, der fporadifche Charakter ihrer Aktionen und der bäufer 
Wechfel der Vertreter beftimmter Wohlfabrtszweige bei gemeinſamen 
Deranftaltungen. 

Das heutige Ausſchußweſen ift infolge diefes unorganijchen Aufbau 
fchwanfend, farblos, nicht genügend individualifierend, wie es von ein 
beitlichen feften Brundfäggen und unbeirrbarem Sührertum aus der Sal 
fein follte. Organifiert man technifch tadellos, dann ift fofort die Gr 
fahr der Buresufratifierung da; organifiert man, und das ift die be 
liebtere Art, „lofe”, dann fließt alles auseinander, oder weſenswichtigt 
Unterfchiede verwifchen ſich, Rompromiſſe aller Art erferzen die nor 
wendige Einheitlichkeit. Wer erkennt das SunFrionelle in einer Blick 
rung von Wohlfahrtsaufgaben um einen Mittelpunkt? Man denke nor 
an die Kompetenzfonflifte in der Organiſation der Wohlfahrts un 
Iugendämter. Das Objekt der Sürforge tritt vor rein organifarorijher 
Fragen faft ganz in den Sintergrund. 

Daß der hilfsbedürftige Menſch Überhaupt Objekt der Sürforge wir, 
ift fhon ein Fehler der Organifation, der aus der Mangelbaftigkit 
der heutigen geſellſchaftlichen Struftur, in Samilie und Volksgemein 
ſchaft, hervorgeht. An den Maͤngeln des Gemeinſchaftslebens leiden di 
Alten und die Altershilfel Am Mangel des Derftehens der Menſchen 
untereinander, befonders der Jüngeren gegenüber den Alteren in dem, 
was dieſe wollten und Fonnten, und ferner an ihrem ungenügend 
Zufammenwirfen zu einem gemeinfchaftliden Zweck! Ohne das Dir 
ftehen ift Fein Zufammenwirfen moͤglich. Paritätifche Ausſchuͤſſe fin 
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alfo nur dann zu wünfchen und dann erfolgreich, wenn die Syntheſe 
verjchiedener und gegenfäglider Kräfte nicht dur Zufammenfegung 
der Vertreter verjchiedener Volksgruppen, Befinnungsgemeinfchaften, 
Wohlfahrtsftellen ufw. geſchieht, fondern zuerft in diefen Vertretern 
felbft, in ihrem Innern. Andere verftehen Fönnen und darum für fie 
mit anderen wirken Fönnen ift das Kennzeichen einer auf dem Gemein- 
fchaftsgedanfen aufgebauten Örganifation. 

Solange die Idee der Bemeinfchaft die Örganifationen nicht treibt, 
ift unfere Wohlfahrtspflege, nach dem Wort von Sriedrih Paulfen, 
eine ebenfo „fabrläffige” Wohltätigfeit wie die gedanfenlofe Wohl- 
tätigfeit vieler der organifierten Wohlfahrtspflege fernftehenden reife. 

Wie nun aud immer die oͤrtliche Form unferer Vlotgemeinfchafts- 
Ausſchuͤſſe fein mag, wefentlich ift, daß der eine Impuls des Selfer- 
willens, der in dem Aufruf ftedt, überall gleich ftarf als Keim der 
Einheitlichkeit und Bemeinfamfeit des Werkes in der dee, nicht in 
der Form, empfunden wird. 

Aber o weh! Wo hätte in Deutfchland feit dem Kriege ein von zen- 
traler Stelle ausgehender Bedanfe ſolche zwingende Macht gehabt, 
einmütiges 3Zufammenfinden für eine große Sache, und fei es die Not, 
3u bewirfen! 

Und doch, ift nicht die Notgemeinſchaft eine einzigartige Belegenbeit, 
nun endlich jene regionale und loFale Bliederung der Wohlfabhrts- 
pflege um eine zentrale Stelle zu fchaffen, auf die wir alle warten, die 
wir die Bemühungen des Roten Kreuzes, der Reichsgemeinfchaft von 
Sauptverbänden der freien Wohlfahrtspflege, des Deutfchen Zentral⸗ 
ausichufles für die Auslandshilfe, des Reichsarbeitsminifteriums und 
anderer arbeitsgemeinfchaftlid eingeftellter Örganifationen mit er- 
leben? 

Iſt nicht das Zufammengeben der minifteriellen (feil. behördlichen) 
Stellen mit den Bewerffchaftsleuten und Arbeitgeberorganifationen 
fowie mit den Spigenverbänden der Rommunalvertretungen und freien 
Wohlfshrtsorganifationen überall bis in Bleinfte Gemeinweſen hinein 
durhführbar, wenn man nur einmal die „Zollfhranfen” der einzelnen 
Örganifationen, der Stände, Rlaflen, Parteien, Ronfeffionen, Der- 
eine ufw. öffnen, weit oͤffnen wollte! 

Zu der Srage der Örganifation der Notgemeinſchaft gehört noch die 
der Sorm der Mittelaufbringung und -anlage. Da auch diefe Srage 
eng mit der Idee der Notgemeinſchaft verknuͤpft ift, foll Hierauf gleich 
anfangs eingegangen werden. 

3. Die vorliegende Sorm des VDolfsaufrufs von autoritativ höchfter 
Stelle aus foll eine Dolfsfammlung in der Sorm einleiten, wie fie 
ſich befonders bei der „Deutfchen Kinderhilfe” und bei der „Altershilfe” 
berausgebilder bat. Es werden jedoch nicht Haus bei Saus Fleine und 
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Fleinfte Beiträge gefammelt, fondern die großen Handels, Banf- und 
Fnduftriebetriebe find im wefentlichen die Spender großer Sum- 
men; die Landwirtfchaft und das Wlahrungsmittelgewerbe bringen 
ihre Opfer in Form von Ylaturalbeihilfen teilmweife in ziemlid body 
organifierter Form. Freie Roblenlieferungen an die Bedürftigen de 
gegen werden nur mit großen Koften feitens der Bemeinden ermöglicht. 

Es ift Fein Zweifel, daß die Befchränfung der Dolfsfammlung auf 
Serbeifhaffung großer Beträge der wirklich Leiftungsfähigen dem 
Werk den notwendigen großzügigen Charakter verleiht, und daß der 
Anfporn zur Lieferung von Ylaturalgaben für Kreiſe nuͤtzlich ift, die 
Beldopfer zu bringen weniger gewohnt find. Sier liegt ein für die Or- 
ganifation der Verteilung und Derwendung der Mittel befruchtendes 
Moment. Die Idee der Bemeinfchaft und legten Endes diefe felbft 
tritt lebhafter in Erſcheinung, wenn man weiß, daß nicht Taufende 
auf die Örganifation und die Verwaltung draufgehen, fondern die 
Baben unmittelbar dem Verbrauch zugeführt werden. Wir ſehen aber 
die Naturalverpflegung nur bei oͤrtlich günftig gelagerten, halb länd- 
lien, halb ftädtiihen Verbältniffen wirffam. Die Broßftadt hemmt 
fi felbft allein durch ibre ungefunde Bröße. 

Rleine und Pleinfte Beträge zu fammeln, ift in der Broßftadt und in 
diefer Zeit der fürchterlichften Beldentwertung nicht mehr möglid. 

Kin vorzügliches Beifpieleinfachfter ftaatsbürgerlicher Betätigung für 
eine beftimmte Bemeinfchaftsaufgabe gibt ung die Befchichtedes Naſſau⸗ 
ifchen 3Zentralwaifenfonds*. Diefer entftand durch ftaatliche Beiträge und 
jaͤhrliche SausFolleften bis in die Fleinften Dörfer. Die Zinfammlung 
geſchah ehrenamtlich oder durch Bezahlung der Kollefteure durch die 
Bemeinden ohne Antaftung des Sammelergebniffes. Mit der Samm- 
lung ift die Verteilung eines Jahresberichtes über die naflauifche Waifen- 
pflege verbunden. Der Sinn des Beldopfers wird durch die regelmäßige 
Wiederfehr zu demfelben Zweck und durch die genaue Bekanntſchaft 
mit dem Zweck Plar. Gier ift die Babe nicht Almofen und Abfindung, 
fondern Mitarbeit, allerdings in einer ſehr befcheidenen unperfönlichen 
Form, die für unfere Rieſenaufgabe nicht ausreicht. 

Mic der Unmoͤglichkeit der allgemeinen Anwendung folder Sammel- 
formen für eine Volksſammlung in heutiger Zeit fällt die Belegenbeit 
der Erziehung der Bevoͤlkerung au großen verpflichtenden Aufgaben 
weg. Das war umd ift der Gedanke der von der „Reichsgemeinjchaft 
von Hauptverbänden der freien Wohlfahrtspflege” ausgehenden „Alters- 
hilfe des deutfchen Dolfes”. Sier follte jeder Zinzelne herangezogen und 
3u dem ins Alter projizierten menſchlichen Ebenbilde in Beziehung 
gefeszt werden. Das Syſtem weirgebender Dezentralifation war mit dem 
* Dgl. ©. J34 ff. des Berichtes Über den Frankfurter Lehrgang J917 Über Zlein- 
Finderfärforge, verlegt bei Englert u. Schloffer, Frankfurt a. ML. 1018. 
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der Initiative der organifierten freien Liebestätigfeit aufs engfte ver- 
knuͤpft. 

Aber die Erfolge dieſer vorjaͤhrigen Sammlung waren bei weitem 
geringer als die der „Deutſchen Kinderhilfe“ Man war fammlungs- 
misde, die Beldentwertung machte mutlos und fchaltete früher gebe- 
freudige Rreife mehr und mehr aus. Aber es liegt auch im Zweck der 
Sammlung, daß diefe Sorm der Dolfsfammlung in der Aufbringung 
von Sondermitteln nicht foviel einbrachte, wie erforderlich geweſen 
wäre. Der größere Erfolg der Kinderhilfe ift hauptſaͤchlich darin be- 
gründet, daß man Kinder unter Feinen Umftänden leiden und zugrunde 
gehen laflen will; fie find die Pfänder der Zufunft, man ſchuldet ihnen 
nod das Zeben in einer befleren Beftalt, die verbindenden, boffenden 
Befühle find ihnen gegenüber größer als den fih im Stadium des Ab- 
fcheidens befindlichen Dolfsgenoflen gegenüber. Während des Krieges 
ließ man die Inſaſſen der Siechenhaͤuſer und Altersheime in der Lebens- 
mittelverforgung zuruͤckſtehen hinter denen der Säuglingsheime und 
Rinderfürforgeanftalten. Diefe Praris wird noch heute vielfach in bei- 
nahe zyniſcher Weife geübt. 

Weil die narhrlihen Bande gegenüber dem Alter gelodert find und 
die geringere „Lebenserwartung“ von allen vollfräftigen Lebens- 
anmwöärtern geringer bewertet wird, muß man den fozialen Saftoren 
der Altersverforgung ein defto fefteres Befüge verleihen und den Er⸗ 
3iehungsgedanfen der „Altershilfe” bei der Durhführung der „YTot- 
gemeinfhaft” in ganz anderer Stärke mit Silfe anderer Methoden 
zur Auswirfung bringen. Man muß, wie gefagt, die Altershilfe der 
Belamtwohlfahrtsorganifation einordnen, diefe in Sorm von Selbft- . 
bilfeaFtionen der Arbeitsgemeinfchaft des ganzen Volkes geftalten, alfo 
unter Beteiligung der Woblfahrtsfubjefte an den Bemeinfchaftsauf- 
gaben, vom 3eitpunft ihres Zintretens in die Welt der Arbeit an, und 
die Sammelaftionen in ein Dauerfyftem der Sinanzierung der 
Wohlfahrtspflege umwandeln. 

Wir müflen die moderne Anonymität kollektiver Beld- und Ylatural- 
gaben beibehalten, aber in der perfönlichen Seranziebung jedes Kin- 
zelnen, nah Maßgabe feiner Leiftungsfäbigfeit, im „Beifteuern” zu 
den Roſten großer Aufgaben, die jedem in ihrer ganzen Bedeutung 
Flarzumachen find, den Einzelnen für folidarifche Werke intereffieren 
und mitverantwortlicdh machen. 

Wir muͤſſen ſchließlich Mittel nur dann fordern, wenn die Art 
der Verteilung und Derwendung ſchon genau feftfteht, fo daß jeder 
weiß, was mit feinem Belde gefchieht. In diefem Derwendungsplan 
muß das perfönlihe Moment eine ausfchlaggebende Rolle fpielen: 
Wer verwalter und verteilt die Mittel? Wer gehört dem betreffenden 
Arbeitsausihuß an? Beſitzen die Beteiligten das uneingefchränfte 
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Dertrauen der Auftraggeber? Dur welde Perfonen und Sür- 
forgeeinrihtungen gelangen die Spenden an den Ort ihrer Beftim- 
mung? Diefe Sorderungen enthalten den fpringenden Punft: die Um- 
wandlung der Mittelaufbringungs- und Verteilungsaktion 
in die Tatgemeinfchaft! Das bedeutet, in volfserzieberifhem Sinne 
gefprochen, Derbindung einer allgemeinen Wohlfabrtsfteuer auf die 
Arbeitsfähigen und Zahlungsfräftigen mit der Verwendung diefer 
Steuermittel zu Wohlfabrtseinrichtungen, bei denen perſoͤnlich mitzu- 
helfen jedem Steuerzahler zu einer feinen Rräften angemeflenen Pflicht 
gemacht wird. Steuern müflen aus widerwillig geleifteten, unperfönlich 
wirkenden Beldopfern zur „rechten Jand“ der Wohlfahrtspflege werden, 
die nicht weiß, was die linke tut, in perfönlicher Mitwirkung am Werf. 

Warum zögern wir mit der Erhebung von Wobhlfabhrtsfteuern? 
Mic dem Einzug folder Steuern im gewöhnlichen Zinzugsverfabren der 
Zinfommensbefteuerung? Und mit der Aufflärung der Bevoͤlkerung über 
die Beheimniffe unferer Sinanzwirtfchaft? Wieviel enger müßten ſich die 
Sinanzämter mit den Wohlfahrtsämtern und fozialarbeitenden Stellen 
verbinden! 

Da die Steuereinfommen für foziale Aufgaben nicht auszureichen 
pflegen, fo wird man zu Zuſchlaͤgen auf die verfchiedenen Steuerarten 
greifen müflen und fie als Wohlfabhrtsfteuern zur Bildung von Dotations- 
fonds Penntlic machen. Wird fidy die ftärfere Anfpannung der allgemeinen 
Steuerfchraube nicht durchführen laflen, jo wird man den Plan der frei- 
willigen Verpflichtung zur Leiftung von „Wohlfahrtsſtunden“ in 
Induftrie, Jandels- und Bureaubetrieben und Abführung derartigen 
zwecbeftimmten Überftundenlohnes an Wohlfahrtseinrichtungen weiter 
durcharbeiten und über das Verſuchsſtadium hinausführen müflen. Dieje 
Form der Wohlfabrtsfteuer ſpannt jedoch die handarbeitenden Schichten 
des Volkes und die Angeftelltenfchaft, Gewerbe und Sandel zu einfeitig 
an, während der Sinn der Wobhlfahrtsfteuer ja gerade der fein ſoll, 
die Dolfswohlfahrtspflege und die Sürforge für die befonders Yior- 
leidenden innerhalb der Volksgemeinſchaft ausden Arbeitsleiftungen 
des gefamten arbeitenden Volkes pflichtmaͤßig zu finanzieren. 

Setzt ſich die Wohlfahrtsfteuer als die allgemeine und würdigere 
Dauerform gegenüber fporadifchen SilfsaFtionen durch, fo wird viel 
„Apparat” gefpart werden, aber dafuͤr müffen bei weitem Foftbarere 
Bräfte, als freiwillige Spenden oder Steuermittel es find, in die Wobl- 
fabrtspflege eingefchalter werden, die perfönlihe Mitarbeit der 
Steuernden in der Wohlfahrtspflege. Dadurch allein hat es Sinn, 
ein Silfswerf für YIotleidende, ein Rulturwerk, wie die genügende 
Altersverforgung es ift, als „Ge meinſchaft“ zu bezeichnen. 

Ehrenamtliche Betätigung des Dolfes auf der Brundlage des von ibm 
felbft erarbeiteten Rulturfonds bei der Durchführung fozialpolitifcher 


| 
| 





Die dee der Notgemeinſchaft 837 


Maßnahmen zugunften der Wohlfahrt der eigenen Mitbuͤrger und 
Volfsgenofien! Mittelpunfte — die Wohlfahrtsämter und ihre Abtei- 
lungen! Vermeidung der Bureaufratifierung diefer Amter durch Der- 
wendung freiwilliger Selferfcharen der verfchiedenen Stadtbezirfe aus 
allen Bevslferungsfreifen, Leitung der Einzelfuͤrſorge durch gut ge 
fchulte, befonders geeignete Berufsarbeiter und Berufsarbeiterinnen: 
Einbeziehung aller fonft noch vorhandenen frei arbeitenden SilfsFräfte, 
namentlidy der freien Liebestätigkeit der Rirchengemeinden und Dereine, 
in dieſes Syſtem der Selbfthilfe,Selbftverwaltung und Selbftbefteuerung! 

Iſt das nicht das Bild der Wohlfahrtsarbeit, das wir in einer 
Reihe fozial eingeftellter Stadtverwaltungen vor uns fehen, oder das 
mit dem Ausbau der Samilienfürforge, der offenen Sürforge, der er- 
gänzenden jozialen Sürforge der Derficherungsträger und der Haupt- 
fürforgeftellen erftrebt wird? Der Sinn des $ 9 des Reihsjugendwohl- 
fabrtsgefeges ift es jedenfalls, in den Jugendaͤmtern amtlich gebildete 
und öffentli verantwortliche Rörperfchaften von größtenteils ehren- 
amtlichen Mitgliedern zufammenzufegen, die mit Silfe von Maͤnnern 
und Srauen aus allen Bepölferungsfreifen,die in der Jugendwohlfahrts- 
pflege erfahren und bewährt find, volkstuͤmliche Arbeit leiften follen. 

Diefer Brundfag follte für alle Wohlfanrtsftellen maßgebend werden. 

Die Verwendung der Wohlfahrtsfteuermittel follte jedoch nicht aus- 
fhliegli den amtlichen Stellen zugute Fommen, fondern auch der 
Sinanzierung der freien Wohlfahrtspflege dienen, fofern diefe im Zu⸗ 
fammenwirfen mit Behörden die notwendige Ergänzung ihrer auto- 
nomen Arbeit anzuerkennen vermag. Ebenſo follten Dolfsfammlungs- 
mittel für freiwillige Einrichtungen amtlicher Woblfahrtsftellen mit 
verwandt werden Fönnen. So ift es in der „Ylotgemeinfchaft” vor: 
gefeben. 

Das Volk muß alle Wonlfahrtsaufgsben und -einrichtungen, die amt- 
lien und freien, die praktifchen, unmittelbaren und die zentralen, 
organifatorifchen und wiffenfchaftlichen, durch die Mittelbefchaffung zu 
feinen Angelegenheiten machen, d. h. zu böchft Öffentlichen und zugleich 
zu hoͤchſt perfönlichen, von perfönlicher Verantwortung für das Banze 
getragenen. Es muß auf die Beftaltung einer ungefchriebenen lebendigen 
Derfaffung der Wohlfahrtspflege einwirken Fönnen. Unberechtigten 
Eingriffen gegenüber müflen folche zur “Idee der Bemeinfchaft unbe- 
wußt vordringende Dolksglieder zur „Wahrung fagungsmäßiger Eigen- 
art" der Örganifationen Andersdenfender erzogen werden. 

Yıur Beld aber dur Volfsfammlungen von einem fich nicht in 
gemeinfamer Betätigung erziebenden Volke erwarten, heißt die 
Wohlfahrtspflege auf dem Mammonismus aufbauen ftatt zur Bemein- 
Ihaftspflege zu machen. Verfaſſung der Wohlfahrtspflege in dem 
eben angeführten Sinne bedeutet die organifatorifche Verwirklichung 
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der dee der Gemeinſchaft mit den Mitteln derjenigen, die fie bilden 
follen. 

Es ift ein Bebor der Zeit und der demofratifchen Derfaflung eines 
Dolfes, daß jede Bruppe in fi das Abbild des ganzen Volkes fein 
will (wie viel „Dolfsparteien” hat nicht das deutfche Dolf!), daß Staat 
und Volk und feine freien Bruppen mehr und mehr ein Selbftver- 
waltungsförper von größter Derantwortlichfeit aller feiner Glieder 
gegenüber der Befamtbeit werden, und daß mit der Solidarifierung 
der TIntereflen in gemeinfamen Angelegenheiten die Individualifierung 
in perfönlihen Beziehungen Sand in Sand geben muß. Verbindung 
von amtlicher Sürforge mit ehrenamtlichem Selferfyftiem — je ärmer 
wir werden, defto narhrlicher! Das Wiederaufleben des Bedankens der 
Singabeverpflihtung der PerfönlichFeit an uͤberperſoͤnliche Bemein- 
fchaftsziele der Menſchheit! Die Reich⸗ Gottes ˖ Idee auf der realen Baſis 
von Wirtfchaft und Selbfterhaltung des lebenden Geſchlechts! 

Darf die „Notgemeinſchaft“ fo gefeben werden ? 

Benug — es gibt ganze Kreife von Menſchen, die fie fo feben und 
fühlen, es liege in der Luft, es fchießen überall einzelne Rriftalle an 
um eine 3entralidee — die Bemeinfchaft. Vielfach ſchon abgegriffen, ehe 
der Begriff nur zur Rlarheit Fam, wird die Bemeinfdaftsidee zur 
Theorie, zur Utopie geftempelt. Aber fie hat Leben — in der Jugend 
bewegung, in den Berufsorganifationen der Sozialbeamtinnen, in den 
Selbſthilfebuͤnden der Sürforgebedürftigen, in den Selferfchaften und 
„Nachbarſchaften“ moderner „Kolonien“ werfrätiger Leute, und in den 
Gewerkſchaften beginnt man Arbeitsorönung und Wohlfahrtsordnung 
allmaͤhlich gleichzuſetzen. 

Wo pulſt das Leben und kreiſt das Blut eines Volkes? Auf ſeinen 
Ackern und in ſeinen Werkſtaͤtten — die Maler malen es, die Dichter 
ſingen es, das Volk ſelbſt ſucht wieder die kuͤnſtleriſche Geſtaltung ſeiner 
Lebensformen, insbeſondere feiner Arbeit; romantiſch und revolutionaͤr, 
dumpf leidend und rationaliſtiſch, auf alle moͤgliche Art bezwingt das 
Volk ſein feindlich umſtelltes Daſein. Immer aber ſteht die Arbeit im 
Zentralpunkt des Denkens und Sandelns, die unfruchtbare geiſtloſe Form 
ſowohl wie der geſichertere Tariflohn der Arbeit. Wann aber wirft fie 
fo viel ab, daß Wohlfahrt eine felbftverftändliche Solge ift? Noch ſoll 
Wohlfahrtspflege aus Not geboren und erhalten werden, noch gebt 
fie ihre Pfade vielfach abfeits vom normalen Arbeits- und Rulturleben, 
und noch gibt es Örganifationen, die ihre „Kiebesarbeit” vollkommen 
ifoliere betreiben. Sie tragen am meiften bei zur „mechanilchen Orga 
nifation der Rräfte” (Kurt Gildebrandt), weil fie ihre Aufgaben als 
befonderen Ausfluß ihrer befonderen Befinnungsgemeinfchaft ſehen und 
durch ſolche Sonderungen zum Abfchnüren von Kräften des ganzen 
Örganismus gelangen. 


— 
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Wie ſagt Sriedrih Wilhelm Soerfter? 


„Auf allen Gebieten muß ‚Organifation‘ als. diejenige Kunſt erfaßt werden, die 
im hoͤchſten Sinne jedem das Seine gibt, ihn dadurch von der ftarren und Ängft- 
lien Verteidigung des Seinigen abwendet und auf das Sremde und Bemeinfame 
hinlenkt und dadurch die Seele aus der Angſt um das eigene Recht herausbebt und - 
ihr die Teilnahme an einem größeren Leben möglih macht. 

Das gilt flır die Aufgaben der Völkerföderation genau fo wie für diejenigen des 
Arbeitsverbältniffes und jeder anderen Art von ntereffenausgleih. Dieſes Sich⸗ 
vertiefen des Organifierenden, Keitenden, Ordnenden in das Eigenleben derer, die 
geleitet oder vereinigt werden follen, das ift im eigentlihften Sinne Ruͤckkehr zur 
Menſchlichkeit; nur von bier aus kann menſchliche Gefellihaft wirklich begrändet 
und der Drang nad Abfonderung Gberwunden werden. ‚Jedem das Seine‘ ſcheint 
ein trockenes Motto — wer es aber bis in den ticfften Sinn ausdenft, der lebt ſchon 
in der platonifchen ‚Jdee der Gerechtigkeit‘ und weiß, daß erft Liebe und Teilnahme 
wirklich gerecht machen, im engften und im weiteften Rreife. Wer fi, ebe er organitiert 
und politifiert, gründlich in die hohe Aufgabe bineinlebt und hineindenft, das fremde 
Eigenleben zu verftehen und zu ermutigen, ja demfelben feine eigene wahre Stärke, 
Berufung und Miffion in Flares Licht zu rüden, ſich feiner Schwierigfeiten bell- 
feberiih anzunehmen, der erft hat begriffen, was wirklich ‚fozial‘ ift, was Gemein- 
ſchaft bilder, was Bündniffe ſchmiedet und Staaten gründet!“ 


Ja, das fremde Eigenleben verftiehen und ermutigen (wer hätte es 
nicht in der Altershilfe, Rleinrentnerfürforge und Mittelftandshilfe er- 
fahren!), und dann erft fürforgen, dann aber ganz gleich, wer’s ift! 
Heute dürfen fich vielfach noch nur Parteigenoflen, Befinnungsgenoffen, 
Sachverſtaͤndige und Fachleute zufammentun und etwas organifieren 
und fchaffen. Der Einzelne fühle ſich nicht ſtark genug, das ift der Fluch 
der Malle und Maflenerfheinungen unferes 3eitalters. Und fo fucht 
fi Gleiches und Bleiches, und hat ſich dieſe homogene Bruppe „orga- 
nifiere”, fo ſchließt man fidy ab, ſtatt die Miſſion zu fühlen, für feine 
Sache die ganze Welt zu gewinnen. 

Wie foll auf foldem Boden Bemeinfhaft und Derftehen wachen? 
Werden die Fleinen Gruppen, die die Idee der Gemeinſchaft empfin- 
den, weldye die Syntheſe des Ungleihen, Eigenartigen, Perfönlidy- 
gefärbten in Harmonie in ſich felbft erftreben, weldye die Syntheſe 
des 3eitlihen und Ewigen ahnen und die des Realen und Tdeellen, 
Rörperlien und Seelifhen, Wännliden und Weiblichen und aller 
unaustilgbaren gefunden Begenfäge und Polaritäten ſchauen, werden 
fie ftar® genug fein, um die Welt des Kampfes zu überwinden mit 
Waffen, die nicht robe Gewalt und Abwehr erfonnen, fondern die 
das Leiden der um das Bute ringenden Seele täglich neu erfchafft? 

„Die Elemente, weldye Gott verflären, 

find wobl in allem, was da lebt und ſchafft, 

jedoch die Liebe nicht. Sie ift als Rraft 

nicht mebr als Kit und Wind auf toten leeren, 

erft als Gemeinſchaft Bann fie ſich bewähren.“ 
f Woldemar Bonfels 
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Wird die Bemeinfhaft von unten ber, vom Volke felbft aus 


wachſen Fönnen, als lebendige und unabgegrenzte Auswirkung von 


Menſchlichkeit jeden Sormats, jeder Art, wenn die Sührerorganifarionen 
fi nur in der Zinfeitigfeit Fraftvoll einzuftellen vermögen, wenn Tarif: 


gemeinfchaften das Berufsleben beberrfchen, wenn Not erft uns treiben | 


muß, wenn Wohlfahrt nur als ergänzende Silfe von „Bebefreudigen" 
für anomale Zuftände „organifiert“ wird? 

Iſt die ftille Saar der Quaͤker aufgegangen, die halfen ohne An- 
fehen der Perfon, der Partei, der Ronfeffion, und die uns einig machten 
3u gemeinfamer Tar? 

Unter ihnen wurde Ylothilfe zu Wohlfahrtsarbeit, wurde Dienen 
zu Rraft und Macht; fie taten, woran fie glaubten. Sie arbeiteten 
wirflid an der Befundung von Menſchenkindern. Aber wir felbit 
fingen an, fobald fie uns verlaffen harten, uns und unfere Methoden 
und Zuftände erft einmal gründlid zu Fritifieren, Befürchtungen 
wurden laut, daß das Kinderfpeifungswerf die Samilie zerftären zu 
helfen geeignet fei! Sygienifche und foziale Geſichtspunkte fcyeinen 
gegenfägliche Örganifationsprinzipien zu werden! 

Dolf! wann ſtehſt du auf, unaufgerufen, die wahre Not der Gemein 
fchaft, die werden foll, fühlend? Und nun aufgerufen um deiner Alten 
und Invaliden willen, die einfam und verlaffen dahingehen follen, nic! 
als Vorbilder der Weisheit für die Jugend, fondern als ſchuldlos un 
fähig Geſtempelte einer unfähigen Zeit, da ift die Aufgabe zu ſchwer! 


II 


m Fein Silfswerf aus der „Deutfchen Notgemeinſchaft“ wie 
irgendein beliebiges andere! 

Sondern die Idee der Notgemeinſchaft ift die Umgeftaltung der Wohl 
fahrtspflege zur Begenfeitigfeit der Silfe aller Dolfsglieder unter 
einander und ihre Zinordnung in das natürliche Bemeinfchaftsleben, 
das aus Arbeit, Samilie und höheren Bedürfniflen der Seele hervor 
wädhft in Sormen, denen wir durch Örganifation des Bebens und 
Nehmens fowie des menſchlichen Derfehrs überhaupt nicht beifommen 
Fönnen, fondern wo es fi) nur um Ausdrud und Betätigung des Der 
ſtehens und Vertrauens handelt. 

Über die YIeupfadfinder fagt Martin Voelkel einmal, daß ihre Lebens 
idee von innen heraus beftimmt werde, vom „Bral“, wo es wieder 
das Saframent des Dienftes, der Gerrfchaft und der Erloͤſung gibt; 
das Ziel feien Volksglieder, die ruhig atmen, Tugend, Männer un? 
Breife umfaflen und ein Gerdfeuer der Srauen Fennen. 

Wenn die neuen Sormen von Bemeinfchaften dem Wiaflenelend von 
Broß- und Induftrieftädten gegenüber auch anders ausfehen werden, 
wie fie verflärte Vergangenheit und Zeiten der Kraft und Blüte uns 
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vortäufchen, fo ift es doch richtig, daß fie fih von innen heraus be- 
Stimmen, von der Kraft des Bemüts und des Willens. 

Wo Selferwille ift, da ift ſolche Kraft! 

Da muß angefnüpft werden! 

Laſſen wir alfo die politifhen Zindringlinge in die Amter der Wohl⸗ 
fahrt und Verwaltung ruhig Bürger-, Bemeinfinn oder Proletariats- 
gefinnung und »einftellung erproben! Nur Echtes fest fi durch! 

Laflen wir die Silfsbereiten, und das find meift die Armen und 
Silfsbedürftigen felber, hinein in unfere Sady-, Fach und Debattier- 
klubs und werden wir Täter des Worts. Öffnen wir die Organifationen 
weit für Andersdenfende, um diefen zu helfen, zu uns zu Fommen. 
Verſuchen wir unfere Fünftlihen Arbeitsgemeinſchaften zu einer orga⸗ 
nifhen Wohlfahrtsverfaffung zu machen, indem wir uns nicht 
fcheuen, mit dem werftätigen Dolf unmittelbar in geiftig-materiellen 
Produftionsaustaufch zu treten ohne vorherige Prüfung der Partei- 
farbe und des Tauficheins. Gewerkſchaften find neutraler Boden, über- 
parteilihes Rampffeld gegen Wiammonismus und für Lebensunter- 
balt, der Wohlfahrt aus eigener Kraft für fi und alle Zugebörigen 
ermöglichen foll. Die Wohlfahrtsorganifationen follten nur Beauftragte 
der Werkftätigen fein, daneben ihre Rünftler und Seher, Deuter des 
Lebens! Die amtliyen unter ihnen die befonders Verantwortlichen, die 
freien die Pioniere, ohne Selbftzwed, immer bereit, anderen die Kraft 
zu ftärfen. 

Schließlich: 3ufammenfaffung aller Kräfte, aller aus innerem 
und äußerem Muß am Werk zu Bereiligenden, Erfaflung des Volks 
als foldyem als Selfer feiner noch zur Bemeinfchaft gehörenden Blieder, 
als Träger, nicht nur als Spender, für Aufgaben, die feine eigene 
Sache find! Die Notgemeinſchaft ein Anfang zur dauernden Targemein- 
fchaft der Tarfräftigen, der Lebensvollen, der Liebevollen, derer, die 
gern alt werden wollen, um die Srüchte zu erleben, zu denen in ihren 
jungen und in ihren beften Jahren der Reim gelegt werden Fonnte! 
Befegnet die Alten, die ihr Leben arm beſchließen müflen, weil fie die 
Srüchte ihrer Arbeit für das ringende Deutfchland zum Opfer bringen 
mußten! 


Erich Klenze /Greiſenſchickſal 


on aller menſchlichen Tragik iſt die des Alters die ſchmerzlichſte. 
De fie ift unaufbebbar; es gibt Feine Erlöfung von ihr. 

Sie liegt in der Überlegenheit des Bebaltes an Erfahrung über 
die Förperliche und geiftige Rraft, in dem ſchmerzlichen Zwiefpalt von 
böchfter Reife des Beiftes und Verfall des Leibes. Sie liegt auch darin, 
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daß Alter nicht verftanden wird, denn es gibt Feine Moͤglichkeit, fid 
in das Reifen des Lebens einzufühlen für den, der auf Diefem Wen 
noch weiter zuruͤck ift (gerade auf diefer Einſicht berubt ja die Sorde 
rung der Ehrfurcht vor dem Alter). 

Wir Fennen unermeßlidy peinvolle Altersfchicfale. Über der letzten 
Lebenszeit Michel Angelos liegt eine grenzenloſe Duͤſterkeit und Quad 
und eine unerbittliche Einſamkeit. Als Dafari den Breis in feinem 
leeren Saus eines Nachts befuchte, Fam Michel Angelo, mit einen 
Leuchter in der Sand, ihm zu Sffnen. Dafari wollte ſich ein Bildwert 
anfeben. Da ließ der KRünftler das Licht fallen, damit er nichts jeher 
Fonnte. „Eines Tages wird mein Körper fallen und mein Leben vr 
löfchen wie diefes Licht”, fagte er. Die Schwermut diefer Eleinen ſym 
bolifchen Sandlung ift erſchuͤtternd. Ebenſo erfchätternd wie jenes So 
nett, in dem der Schöpfer unendliher Schönheit ſchonungslos den bif 
lien Derfall feiner eigenen Beftalt befchreibt. Weldye Qual, ſich felbi 
zu ertragen, für den, der ſich vor der Schönheit feines jungen Sreund« 
Tommafo Eavalieri in rafender Bewunderung in den Staub geworfen 
hatte. Er Fann anderen nicht die Sreude machen, fi von ihnen auf 
hellen und tröften zu laflen. Seine unzugaͤngliche DüfterFeit entzieht 
fih allen freundlihen Bemühungen, die immer gerade das wollten, 
was er nicht ertragen Fonnte, und das unterließen, was ihm viellidt 
ein wenig hätte helfen Fönnen. 

Seine Lebensweisheit — die Bilanz eines einzig reichen, herrlich frucht 

baren Lebens — faßt er in das Wort: „Leid fchafft der Menſch fis 
durch fein eigenes Streben.” 

Das ift eine unwahre Bilanz. Aber gerade das ift das furchtbar Tr: 
gifche. Daß das Alter nicht nur feine Begenwart düfter ſieht, fondern 
die Dergangenbeit befchattet. Daß der Menſch am Ende feiner irdilhen 
Laufbahn alle ipre Mühe und Luft mit verdüftertem Auge ſieht und 
das Schickſal ihm fo oft nachträglich fein Leben noch zerftärt. 


E braucht nicht ſo zu ſein. Uns erſcheint Goethes Alter, geiſtet 
kraͤftig und liebevoll bis zum legten Sauch”, wie in feiner Tode 
anzeige gejagt wird, diefem düfteren Fluch entzogen, ja, uͤberglaͤnzt vor 
unirdifcher gnadenvoller Selle. „Der Äther Flärc fi) blau und bläuer.' 
Und eben diefe Dornburger Bedichte des Jahres 1828 Flingen aus in 
das Befenntnis „Wie es auch fei, das Leben — es ift gut”. 

Und doc mit aller einzigen Rraft diefer unangreifbaren, goͤtteraͤhnlichen 
Natur zur überwindenden Harmonie — auch diefes Alter ftreift der 
Hauch diefer Tragif. „Zange leben heißt vieles überleben.“ Heißt &* 
Sinwelken eines Befizes, den nur die junge blühende Seele erwerben 
Fonnte und der deshalb unerſetzlich ift. 

Auch Boethe, der „aus der Periode der freieften Entwicklung nic! 
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in die dumpfe Befchränftheic der Rotyledone zurück möchte”, wie er 
felbft fi) zu „den Avantagen” des Alters im Jahre 1829 befannte, kennt 
Diefe Tragif. Er hielt ihr ftand durch die vorfichtige Einordnung feines 
Lebens in ftrenge und Fühle Sormen. Wie weit fühlte er, daß er da- 
mit feine Einſamkeit organifierte? Wir willen das nicht. Wir feben 
nur, daß diefe vorfichtige Alterssfonomie lebendige gluͤhende Menſchen 
von ihm entfernt hält, wollend und nicht wollend, weil er nicht mehr 
ftarf genug ift, Chaotifches, Leidenfchaftliches, Beunrubigendes in fein 
LZeben aufzunehmen. „Konftatiere id nicht” — in diefem Wort des 
Übergebens und Dorbeifehens liegt viel mehr refignierter Selbſtſchutz 
als Derfennung und Unterfhägung. 

Und fo erftarren auch die Beziehungen feines glübenden und bemeg- 
lichen Serzens zu den anderen Menſchen. Goethes Alter ift von ihm 
felbft fo harmoniſch, würdevoll und angemeffen geftalter, in feinen Be- 
dingungen, feiner Bröße und feiner Schwäche wie feinen Aufgaben, 
fo beherrſcht wie Fein anderes. Und doch liegt diefer unerbittlihe Schatten 
des DergänglichEeitserlebnifles darüber. Erſchuͤtternd ausgeſprochen im 
zweiten Teil des „Sauft”. Wie fehr der äußerlich fo fichere, ja heiter 
gelaffene Breis von innen fidy bedroht fühlte, enchüllen die geftändnis- 
haften Worte der „Sorge“, die den anfällt, der feiner eigenen Kraft 
nicht mehr vertrauen Fann und ihn in den „Wirrwarr negumftricdter 
Qualen” reißt. Mit dem Schwinden der Serrfchaft über das eigene 
Geſchick ſchwillt die Macht der widrigen und unbeimlihen Bewalten 
um einen herum: 


„Kenn aud ein Tag uns Flar vernünftig lacht, 
In Traumgelpinft verwidelt uns die Nacht; 
Wir kehren froh von junger Flur zurüd, 

Kin Vogel kraͤchzt; was kraͤchzt er? Mißgeſchick. 
Und fo verfhüchtert, fteben wir alleınz 

Die Pforte knarrt, und niemand Fommt herein.“ 


Es gibt Feine großartigere und erfchütterndere Wiedergabe diefes Be- 
fühls der Unficherheit und des Preisgegebenfeins, das den umfpinnt, 
der das Derfiegen feiner erobernden. und widerftehenden individuellen 
Kraft fpürt und ſich hilflos werden fühle. Diefe Darftellung Fann nur 
aus Stunden eigener einfamer Qualen ihre EindringlicyFeit gewonnen 
haben. Qualen, maͤnnlich getragen, die Feiner wußte und Feiner lindern 
Fonnte. 
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ir haben uns daran gewöhnt, die Zeit, in der wir leben, als 
Y+- fchwer zu empfinden. Yliedergefchlagen im wabrften 

Sinne des Wortes durch die Ereigniſſe, deren Zeuge wir 
waren und die noch über uns berbraufen, fühlen wir uns wie Wanderer 
auf nächtlichen Wege, der ins Unbekannte führe. Wir find frob, in 
der Dunkelheit nur den allernächften Schritt auf fiherer Erde tun zu 
Fönnen. Vieles, das wir feft geglaubt, ift dabingefunfen, und alles iſt 
uns leife verdächtig geworden. Diefe Bewöhnung an einen anfangs 
nur fchredienerregenden Zuftand, „verächtliche Mimifry an das Schid: 
fal”, wie ein im Rriege Dabingefunfener es genannt bat, ift verbängnis- 
voll für unfere feelifhen Örgane geworden wie jede Bewöhnung. Diele 
unter uns find beute hart aus Silflofigfeit, verftändnislos, weil Der 
ftändnis die lezzte angenommene Sicherheit gefährdet. 

Zu der inneren Not um die Unſicherheit des Zieles geſellt ſich die 
kraſſe äußere Not und verbärter noch mehr. 

In einer foldyen Situation haben alle diejenigen am meiften zu leiden, 
die auf die anderen angewiefen find. Deren Kraft nicht mebr oder noch 
nicht oder nie binreicht, auf fich felbft zu ftehen. Sie werden oft ge 
ballte Säufte finden, wo ihre Hände nach anderen, ftärkeren Saͤnden 
fuchen. 

Am haͤufigſten trifft dies Schickſal die Alten. Zwifchen der Welt, die 
ihnen gehörte, und der anderen, in der fie heute verdämmern, Flafft 
ein Abgrund. Es führt gar Feine Brüde hinüber: nicht in feelifcher, 
nicht in geiftiger, nicht in materieller Beziehung. Ein ſchrecklicher Wirbel. 
fturm bat fie aus ihrer eigenen Welt in die TJeztzeit getragen. Yiun 
ducken fie fi fehauernd zufammen. Es find diefelben Straßen, die fir 
durchfchreiten, es ift der gleiche Horizont, der ihre fchaffenden und 
Fräftigen Jahre fab — doch dies alles ift gleihfam unwirflid geworden 
wie eine Kuliffe. Innerhalb der gleihen Räume trägt das Leben ein 
ganz anderes Beficht, und dies Leben muß nun zu Ende gelebt werden. 

Wollen wir die Alten verfteben lernen, fo muͤſſen wir uns klar darüber 
fein, daß wir ein Land betreten, in dem der Schreden vieles verwuͤſtet 
bat. Wir haben alles abzuftreifen, was wir an Altereromantif aus 
Schulgedichten und aͤhnlicher Lektüre mitbringen. Wilde des Breifen- 
alters, gerührtes Verſtehen für die Jeutigen aus lächelndem Erinnern 
an das Srüber, Sarmonie und Stille — das begegnet felten oder nie. 
Die alten Augen, die trübe auf uns fchauen, find voller Angft und 
Mißtrauen. 
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In der fürforgerifhen Arbeit hat man jest oft Belegenbeit, foldye 
Blicke auf ſich gerichtet zu feben: Sozial- und KapitalFleinrentner, 
Briegselterngeldempfänger und andere hilfsbeduͤrftige Alte füllen die 
Spredftunden. Sie finen im Warteraum ftumm auf den Bänfen. Sie 
verfteben all die Beftimmungen nicht, nach denen fie unterftürzt werden 
follen. Es greift da eine Macht in ihr Leben — foll man fie fürchten, 
foll man ihr dankbar fein? 

So ſitzen fie dann vor einem. Man fühlt und fieht, wie mißtrauiſch 
fie find. Dies Mißtrauen der alten Leute ift laftende Schuld für uns. 
Denn es bedeuter eine ſchwere Anflage gegen unfere ganze Lebens- 
geftaltung. Wenn der Beift matt geworden ift zu eigenem Denfen und 
die Blieder müde zu eigener Arbeit, wenn man fidh nicht mehr ſchuͤtzen 
Fann vor dem „Vaͤchſten“, dann bleibt nichts als Angſt und Miß- 
trauen. Wie oft hört man von alten Leuten: „Ja, die Jungen! Man 
ift ja zu nichts mehr nügge! Man Pann ihnen ja nichts mehr erarbeiten. 
Da möchten fie am liebften, man wäre tot!” Der Verſuch, ſolche Bitter- 
keit aufzuldfen, das Mißtrauen zu befämpfen, begegnet zunächft völliger 
Ablehnung. „Sie wiflen nicht, wie es ift, wenn man alt wird!” 

Das Zutrauen des Kindes rührt uns; fein noch ungetäufchtes Der- 
trauen in feine Ummelt. Und am Schluß des Lebens ift nichts mehr 
davon da, ift alles geradezu ins Begenteil gewandelt. Als Quinteſſenz 
des Dafeins Mißtrauen und Angft — das ift freilich das ſchlimmſte 
Urteil, das Aber unfer Beieinander gefällt werden Fann. Bewiß, der 
unerhörte Wandel aller äußeren Derhältniffe mag viel zu diefem Seelen- 
zuftande der Alten beigetragen haben. Aber es bleibt genug übrig, was 
nicht dem Außeren zugefchrieben werden Fann. 

Es gibt natuͤrlich auch alte Leute, die von Mißtrauen nichts willen. 
Aber fie find Ausnahmen. Der alte, gichtverfrümmte 3eitungsmann, 
der von Bureau zu Bureau tappt und die Zeitungen herumträgt, 
bringt etwas mit fi von Sarmonie und glüdlichem Benügen: ja, es 
ift wahr, bei dem Wetter aus feinem entlegenen Häuschen berunter- 
zufommen, ift ſchwer, und geftern wäre er im Schnee faft liegen ge- 
blieben. Aber er ift doch heute wieder hinunter, und die Wirtin aus 
dem Bafthaus am Markt gibt ihm jeden Tag ein Bläschen Bier — 
das hat ein Serr fo beftimmt, der da öfters wohnt und es bezahlt — 
auf dies Bläschen Bier freut fi der Alte. Und auf die Fleinen Be- 
fpräcdhe, die die Zeitungsfäufer mit ihm anfnüpfen. Er Fann nicht 
Elagen; er finder es fogar unrecht zu Flagen — und wie Fümmerlidy 
bat er es doch in feinem Häuschen am Berge, das überdies noch Sohn 
und Schwiegertochter mit ihm teilen. Gier war Fein Mißtrauen, Feine 
Angft zu überwinden; der Alte ruht in einer unbeirrbaren Sicherheit, 
die ihn mit ftillee Würde umkleidet: „Bott vergißt ihn nicht.” 

Am beften lernt man die Alten in den Altersheimen Fennen. Da, ge- 





845 IJdamarie Solltmann 


borgen vor den Unbilden des Außenlebens, weicht freilid die Angſt 
von ihnen, aber nicht das Mißtrauen. Sie mißtrauen nicht nur Den 
Jüngeren; fie mißtrauen einander auch. Manche werden ganz ein- 
fiedlerifh; im Barten fizen fie am liebften auf entlegenen Bänfen, 
jeder für fich allein, und im Zimmer fprechen fie mit niemandem. Leicht 
brechen 3wiftigfeiten aus, weil Feiner ſich in feinem Rechte ſchmaͤlern 
laflen will. Was den im Leben Stebenden Flein und nichtig erfcheint, 
das ift fiir die Alten häufig ein Zreignis. In den allmonatlichen Spred> 
ftunden, in denen fie ihre Befchwerden und Wünfche vorbringen Fönnen, 
Fommt es dann zu Tage. Meiſt handelt es fi um die Mahlzeiten. Sie 
find nicht reichlich genug, oder es fehle an Abwechflung, oder gerade 
das, was man am liebften hat, wird nie gefocht. Man kann fich die 
Rolle, die Eſſen und Trinfen bei den alten Leuten fpielt, nicht groß 
genug vorftellen. Das ift auch nur natuͤrlich. Ihre abnehmende Kraft 
ſehnt ſich nach der ftärfenden YIabrung; ihre Muͤdigkeit na dem Be 
bagen, das fie bei der Mahlzeit finden. Die Mahlzeiten find auch die 
einzige Abwechflung des Tages, die einzig fühlbaren Abſchnitte des 
Lebens, das nicht mehr dur den Rhythmus der Arbeit beftimmt 
wird. Einzelne Mahlzeiten gewinnen eine bejondere Bedeutung: fo 
häufig der Defperfaffee. Das ift fo recht die Stunde der Alten, zumal 
im Winter, wenn es ſchon Dämmert und eine Abnung der Bemütlid- 
Reit auffommt, die fie ſich als ihr Breifenalter ganz beberrfchend er- 
hofft hatten. Will man die Alten wirklich erfreuen, fo muß man an 
ihre Abhängigkeit von diefem Mablzeit-Behagen denfen. Sie find 
gluͤcklich, wenn unverhofft bei einer kleinen SeftlicyFeit jedem ein Tütchen 
Zucker befchert wird, mit dem fie ſich den DefperPaffee füßen Fönnen; 
oder fonft eine Kleinigkeit, die über die allernorwendigfte „Lebens 
nahrung und »nordurft“ hinausgeht. 

Man follte meinen, bei der jegigen YIot, die unfere Alten fo bart 
trifft, fei es ihnen erwünfcht, in ein Seierabendheim einzuziehen und 
damit eine leidli warme Stube, hinreichend YIabrung und des Abends 
ftatt der ſchlimmen Dunfelbeit Beleuchtung zu haben. Aber man täufcht 
ſich in diefer Annahme. Die Zahl der Anmeldungen für diefe Seime ift 
zwar fehr groß; aber die Alten Fommen nur aus äußerfter Not; felten, 
ehe es fo weit ift, aus Erwaͤgungen der Dernunft. Bewiß, das viel zu 
häufig fi wiederholende Lear-Schidfal, die Bitternis eines Aufent- 
baltes bei lieblofen Rindern läßt ihnen den Lebensabend im Alters 
beim als das Fleinere Übel erſcheinen. Aber wenn fie noch ein eigenes 
Stübdyen haben, und mag es noch fo Falt und ungemütlicdy fein, mag 
es noch fo uͤbermenſchlich fchwer fein, den jämmerlidhftien Lebens 
unterhalt aufzubringen — fie bleiben lieber darin, als daß fie ein Seim 
aufſuchen. Line alte Srau mußte mit Bewalt in das Pflegeheim ge- 
ſchafft werden, weil fie fonft verhungert wäre. Warum nur wollte fie 
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nicht? Ihre Fläglich ausgeftattete Stube war bitterfalt; das Armen- 
geld reichte zu nichts; fie bettelte ſich bei Nachbarn ein paar Kartoffeln 
zufammen — aber ins Seim? Sreiwillig nicht! Dort gibt es ja Feinen 
Bohnenkaffee! Die paar Mark Armengeld, die fie alle Wochen erbielt, 
hatte fie immer für ein paar Bohnen echten Kaffees ausgegeben — 
das war der Inhalt ihres Lebens geworden; betteln zu geben machte 
ihr nichts aus, wenn fie nur dann und wann Bohnenfaffee haben 
Fonnte. Sier handelte es ſich nicht nur um die Leidenfchaft für das 
Benußmittel, deflen Entbehrung die Alte fürchtete. Die Möglichkeit, 
fi Bohnenkaffee zu verfchaffen, bedeutete für fie Sreiheit in ihrer 
Lebensgeftaltung, ein letztes Selbftbeftimmungsrecht. Mag fi ſolche 
Beftaltung auch armfelig genug ausnehmen und der Tauſch eines forg- 
lofen Lebens dagegen noch fo felbftverftändlich erfcheinen: ein Reft von 
Macht, ein letztes Belten ſcheint dabinzufhwinden, wenn man auf 
öffentliche Roſten in einem Seim verpflegt wird. 

Es ift hierbei zu bemerken, daß die alten Srauen ſich ftärfer fträuben, 
die Altersheime aufzufuchen, als die alten Männer. Diefe find hilfloſer 
und haben auch nicht in dem Maße das Bedürfnis, das tägliche Leben 
zu formen wie die Srauen. Sie ftehen dem paffiver gegenüber, während 
man bei den Srauen faft immer noch einen Fümmerlihen Reft von 
Sausfrauenaftivität feftftellen Fann. 

Das Beltungsbedürfnis, das den Menfchen mit fo ungeheurer Stärfe 
beberrfcht, wird deshalb nicht fortgewifcht, weil die Lebensverhaͤltniſſe 
fo ſchwierig geworden find. Nichts mehr zu gelten — es ift gar zu 
bitter. Der Menſch erträgt es zeitweilig, wenn er ſich in einer Krank⸗ 
beit zur Benefung fammelt oder in einem Abfeits Hoffnung und Kraft 
ſchoͤpft für einen neuen Anfang; er erträgt es, wenn feine Natur bin- 
drängt zum Einſiedlertum, zu dem einzigen und leidenfchaftlihen Be- 
zogenfein auf das Unbedingte — und ringt er nicht bier um die Beltung 
vor Gott? Aber der alte Menſch, der obne Zukunft ift, bei dem ſich 
nach einem fo einfchneidenden Entſchluſſe wie der, feine Zaͤuslichkeit 
aufzugeben, nun nichts mehr ändern wird, er fträubt fi mit aller 
Macht, wenn es um die letzte Sreibeit und Selbftändigfeit gebt, und 
zeige fich verftändlicherweife Erwägungen der Vernunft ſchwer zu- 
gaͤnglich. 

Beſonderen Schwierigkeiten begegnet aus ſolchen Gruͤnden auch die 
Fuͤrſorge für die Kapitalkleinrentner. Die oͤffentlichen Rörperfchaften, 
die ihnen für ihren Lebensabend das Exiſtenzminimum gewäbrleiften 
wollen, find um der eigenen Lebensfäbigfeit willen gezwungen, für 
ihre Leiftungen eine gewiſſe Sicherheit zu verlangen: die Verwaltung 
des noch vorhandenen Dermögens geht auf die Stadt über, die Stadt 
wird Erbe, wenn der Beſitzer ſtirbt, Erbe nicht nur des größten Teils 
des Dermögens, fondern auch der Sachwerte. Etwas bleibt zwar zu 
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eigener Verfügung des Rentners, aber es ift nur geringfügig. Gegen 
eine ſolche Übereignung des Beſitzes auf die Offentlichkeit fträuben fi 
die alten Leute. Sür wen baben fie gefpart? Sür wen die Zimmer- 
einrichtung mit Sorgfalt geſchont? Bewiß, wenn die Rinder fie unter- 
ſtuͤtzen koͤnnten oder wollten, brauchte die ÖffentlichFeit nicht ein- 
zutreten — infofern hat die OffentlichFeit ein Recht vor den Rindern. 
Mitunter find aber nicht einmal Rinder da. Das alte Sräulein, Das 
bungernd und frierend in feiner Stube fist, die von einftigem Wobl- 
ftand zeugt, hat Feine nahen Verwandten. Aber Beſitz ift Macht 
Sie weiß, der oder jener Fommt nur deshalb zu ihr, ſchreibt nur des- 
halb zu allen Beburtstagen, weil er zu erben hofft. Und wenn nicht 
einmal das der Sall ift: man möchte doch ein Andenken binterlaflen, 
man möchte das Befühl haben, noch verſchenken zu Fönnen, nicht 
völlig ausgefchalter zu fein. Das Beltungsbedürfnis begleiter den 
Menſchen gewiflermaßen bis über den Tod hinaus: die Sorge für ein 
Begräbnis nicht auf oͤffentliche Koften befchäftige die Alten in bobem 
Maße und ift nicht felten der Inhalt ihrer Tage. 

Mußten fie aber auf äußeren Befig und fchließli gar auf ihre 
Selbftändigfeit verzichten, fo haben die Alten doch noch eins, woran 
ihr Beltungsbedürfnis und ihr Lieben ſich Flammert: ihre Erinnerungen. 
Wir gewinnen fofort ihr Vertrauen und tun ihnen unbefchreiblid 
wohl, wenn wir Ifnterefle für ihr glücklicheres Zinftmals zeigen. Nicht 
viele Menſchen haben Zeit und Beduld zuzuhoͤren: diefen langfamen 
Erzaͤhlern, denen jedes Fleinfte Beiwerk wichtig ift, die fi verlieren 
in dem mühbevollen Beftalten der Vergangenbeit, in dem Bedürfnis, 
es in jeder Einzelheit recht Flar werden zu laflen, wie es früber foriel 
ſchoͤner und lebendiger war als heute; mit weldyer Kraft glückliche 
oder traurige Ereigniſſe das jetzt dahinſinkende Leben „früher“ erfüllt 
haben. Vielleicht find ſchon alle vorangeftorben, zu denen man „Weißt 
du es noch?" fagen konnte. Die Alten find fo danfbar, wenn man ihnen 
mit wirklicher, ungebeuchelter Anteilnahme zubört und nicht Zeichen 
der Ungeduld von fidy gibt, weil man wieder hinausftürzen zu müffen 
glaubt in das Leben, an deflen Peripberie fie ftehen. 

Unter der Ungeduld ihrer Umgebung leiden die Alten am meiften. 
Ihre Silflofigkeit im Ausdrud, ihre Langfamkeit im Befinnen macht 
den Jüngeren gereizt und unfreundlih. Abgehetzt durdy Arbeit und 
Tageslaft, meint er die Zeit zum ruhigen Abwarten nicht aufbringen 
zu Pönnen. Es hat heute jeder ſchwer, jeder ift von Sorgen belajter. 
Aber bei noch fo gerechter Würdigung diefer Tatfache ift es doch er- 
ſchreckend, wieviel Saͤrte gegen die Alten als felbftverftändli emp- 
funden wird. Sreiwilligfeit in der Sorge für fie ift nicht häufig. „ine 
Mutter kann zehn Rinder ernähren, aber zehn Rinder nicht eine 
Mutter!” heißt es im Volke. 
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Die Altershilfe hat ein Doppelgeficht: eins, das nach rückwärts, und 
eins, das nad vorwärts gerichtet ift. Oder eigentlih noch mebr: fie 
gilt der Dergangenheit, der Begenwart und der Zufunft. Wir wollen 
den Alten helfen — und fühlen uns doch leife bedruͤckt von der Über. 
heblichkeit des Wortes „helfen“, weil wir wiflen, es ift nicht gut, daß 
den Alten überhaupt oͤffentlich geholfen werden muß. Es follte felbft- 
verſtaͤndlich fein, daß fie ohne bittere Sorgen und in einer Atmofphäre 
voll Freundlichkeit ihr Leben, auf dem wir doch ftehen, zu Ende leben 
Dürfen. Aus diefer Erfenntnis heraus wird die Altershilfe fruchtbar 
für uns Begenwärtige, indem fie uns zu Befinnung, Zinficht und Um- 
Febr verhilft. Auf uns aber ruht wiederum die Zukunft, und unfere 
Haltung ift darum für fie von hoͤchſter Bedeutung. Kin Enechtifches 
Bebundenfein an Bewefenes wird nicht von uns verlangt und Fönnte 
uns nicht helfen. Wohl aber bedürfen wir der Sähigkeit, die frei ber: 
vorquellende Babe der Verehrung darbringen zu Fönnen. Die zu ver- 
ehren, die den Boden bereiteten, auf dem wir ftehen, ift identiſch mit 
der Pflicht, unfer Leben „Pfeil und Sehnſucht“ nach dem Über-uns- 
hinaus fein zu laffen. 


Altersdofumente 


Ri Weſen Fann zu nichts zerfallen, 
Das Emw’ge regt ſich fort in allen. 
Am Sein erhalte Dich beglüdt! 
Das Sein ift ewig; denn Befege 
Bewahren die lebend’gen Schäge, 
Aus welchen fi) das All geſchmuͤckt. 
Boetbe 


Ausgang 


mmer enger, leife, leife 
Ziehen fidy die Lebenskreiſe, 
Schwindet hin, was prahlt und prunkt, 
Schwinder Hoffen, Saflen, Lieben, 
Und ift nichts in Sicht geblieben 
Als der letzte dunkle Punkt. 
Fontane 


ge" Punft nur ift es, Faum ein Schmerz, 
Yıur ein Befühl, empfunden eben; 

Und dennoch fpricht es ftets darein, 

Und dennoch ftört es Dich zu leben. 
Tat XIV 54 
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Wenn Du es andern Flagen willft, 
So Fannft Dur’s nicht in Worte faflen; 
Du fagft Dir felber: es ift nichts! 
Und dennoch will es Dich nicht laſſen. 


So feltfam fremd wird Dir die Welt, 

Und leis verläßt Dich alles Hoffen; 

Bis Du es endlich, endlidy weißt, 

Daß Dich des Todes Pfeil getroffen. Storm 


cd möchte Feineswegs das Glück entbehren, an eine zufünftige Fort 
Neuer zu glauben, ja ic möchte mit Lorenzo von Medici fagen, daft 
alle diejenigen auch für diefes Zeben tot find, die Fein anderes hoffen; 
allein ſolche unbegreiflihe Dinge liegen zu fern, um ein Begenftand 
täglicher Betrachtung und gedanfenzerftörender Spekulation zu fein. 
Und ferner: wer eine Sortdauer glaubt, der fei glüdlicy im ftillen, aber 
er hat nicht Urfache, fi etwas darauf einzubilden. — Die Beſchaͤftigung 
mit UnfterblichFeitsideen ift für vornehme Stände und befonders für 
Srauenzimmer, die nichts zu tun haben. Ein tüchtiger Menſch aber, 
der fchon bier etwas Ordentliches zu fein gedenft und der daher täglich 
zu ftreben, zu Fämpfen und zu wirken bat, läßt die Fünftige Welt auf 
fid) beruben und ift tätig und nüglich in diefer. 

Boetbe. Befpr. mit Edermann v. 25. Sebr. 1824 


vw einer 75 Jahre alt ift, Fann es nicht fehlen, daß er mitunter 
an den Tod denkt. Mich läßt diefer Gedanke in völliger Rube, 
denn ich babe die fefte Überzeugung, daß unfer Beift ein Wefen ift gan: 
ungerftörbarer Natur. Es ift ein Sortwirfendes von Ewigfeit zu Ewia- 
Feit, es ift der Sonne ähnlich, die bloß unferen irdifchen Augen unter: 
zugeben ſcheint, die aber eigentlich nie untergebt, fondern unaufhoͤrlich 
fortleuchtet. Boetbe. Ebendaſ. unter d. 2. Mai 1324 


m Ende des Lebens geben dem gefaßten Beifte Bedanfen auf, bis- 
ber undenfbare. Sie find wie felige Dämonen, die ſich auf den 

Bipfeln der Dergangenbeit glänzend niederlaffen. 
Boetbe. Spr. in Profa 


m“ fcheint der zunächft mich berührende Perfonenfreis wie ein 
Ronvolut von Sibyllinifhen Blättern, deren eines nach dem 
anderen, von Zebensflammen aufgezehrt, in der Luft zerftiebt und da- 
bei den überbleibenden von Augenblid zu Augenbli@ höheren Wert 
verleiht. Wirken wir fort, bis wir vor- oder nacheinander, vom Welt- 
geift berufen, in den Äther zuruͤckkehren! Moͤge dann der ewig Lebendige 








Umſchau 851 


uns neue Taͤtigkeiten, denen analog, in welchen wir uns ſchon erprobt, 
nicht verſagen! Fuͤgt er fodann Erinnerung und Nachgefuͤhl des Rechten 
und Buten, was wir hier fehon geleifter, väterlicy hinzu, fo werden wir 
gewiß nur defto rafcher in die Rämme des Weltgetriebes eingreifen. 
Die entelehifche Monade muß fi nur in raftlofer TätigFeit erhalten. 
Wird ihr diefe zur anderen Natur, fo kann es ihr in Ewigkeit nicht 
an Beichäftigung fehlen. Goethe. An 3elter, den I9. März 1827 


Umſchau 
RR Befriedigung und Sfepfis über die Erfolge der 
Örganifation und Leben Organifation balten ſich in der WWohlfabrts- 


pflege febr die Wagſchale. 

Die ganzen legten Jahrzehnte der Entwicklung dienten der Örganifation. Han 
wollte zufammenfaffen, Überblide gewinnen, planmäßig arbeiten, gerecht verteilen, 
Verzettelung von Mitteln vermeiden, die Not metbodifh auffuden, richtig und ein- 
beitlid behandeln, Mißbrauch verbüten und fi gegen alle Streihe des Zufalls 
ſchuͤgen. 

Und ſo ſtellte man die Wohlfahrtspflege unter das Geſetz der Ordnung, warnte 
den Einzelnen vor direkter und unberatener Betaͤtigung am einzelnen Fall, kritiſierte 
ſcharf jede impulſive und unſyſtematiſche Aktion und verſuchte, in irgendeiner Weiſe 
alle kleinen und kleinſten Ströme der Hilfe über einen Mittelpunkt zu leiten. Es wurde 
das Ideal, daf etwas lieber nicht gefcheben follte, als obne Mitwirfung diefer ord- 
nenden Mlitte. 

Don diefem Standpunft aus zentralifierte man die Genehmigung 3u Geldfamm- 
lungen, verfuchte man, allgemeine Bartotbhefen der Hilfsbedürftigen zu ſchaffen, er- 
fand man den Gedanken des „Wohlfabrtspaffes“, den jeder Hilfsbedärftige führen 
follte und in den die ihm gewährte Hilfe eingetragen wurde. 

Don diefem Standpunft aus war die bebdrdlidhe Wohlfahrtspflege erwänfchter 
als die freie. Denn diefe war fchwerer zu Überfeben und bot alle die Gefahren der 
unfpftematifchen ZufälligFeit, die zu vermeiden hoͤchſtes Ideal war. Don diefem Stand- 
punft aus war aber audy jede irgendwie noch durch befondere Umftände geftaltete 
und abgegrenzte freie Wohlfahrtspflege, 3. B. die Firchliche, nody befonders un- 
erwänfcht, weil fie das Zwedmäßigfeitsprinzip der Ordnung durchkreuzte und die 
Vormalifierung erſchwerte. 

Es ift Feine Frage, daß auf die Art viel Hilfsbereitfihaft und Zilfstätigfeit er- 
ſtickt worden ift. Es laͤßt fi nämlich der Inſtinkt des Helfens bei den meiften Men- 
fen nicht fo rationalifieren, daß er lebendig bleibt, auch wenn er ſich nicht direft 
betätigt. Viele Menſchen belfen dem Notleidenden, den fie feben; wenn man ibnen 
aber jagt: Tut das lieber nicht, fondern gebt einen Beitrag an eine 3entrale, fo tun 
ſie's vielleiht nicht, aber den Beitrag zu geben vergeffen oder unterlaffen fie aud, 
und die belfende Mitarbeit in einer Organifation liegt ihnen nod ferner. So ift 
obne Zweifel die beffere Ordnung unferer Wohlfahrtspflege zum Teil auf Roften 
der lebendigen Zilfsbereitfhaft gegangen, Der einfachfte, unmittelbarfte Antrieb — 
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das Mitleid, die Gutmuͤtigkeit und die Freude am Helfen — iſt durch diefe Ordnung 
ſehr ſtark ausgefchaltet. Es mögen das nicht die hoͤchſten ethiſchen Motive fein, aber 
es find die menichlichften, und fie vermitteln das Erlebnis des Helfens in der finn- 
lihften Sorm. Die Bultur des Helfens ift durch die Spflematif der Wohlfabrts- 
pflege nicht unbedingt gewachſen, ebenfowenig wie das perfönlide Verpflihtungs- 
gefühl. Die Ordnung bat auch eine Diftanz zwiſchen die Hilfsbedärftigen und die 
Helfenden gelegt, die Hilfeleiftung verſachlicht — was fein Gutes, aber auch fein 
Übles bat — und dem Menſchen ermöglicht, die Anſpruͤche an feine Hilfe irgendwie 
abzufinden, ohne perfönlidh die Not feben und mittragen zu müffen. 

Die naͤchſte Folge ift die, daß das Vorhandenſein folder Jentralen als Beruhigung 
überhaupt wirft, wenn einmal das Leben doch den Menſchen zwingt, Not zu feben 
oder von Not zu hören, und daß er nicht mebr das Gefühl bat, daß aud auf ihn 
geredhnet wird. Wenn man der YIot verbietet, fi den Volfsgenofien unmittelbar zu 
entbällen, fo ftebt man allerdings vor der Frage, wie man fie durch diefe Not „er- 
faſſen“ wıll, und das ift Feine leichte Frage. 

Die Zentralifation, die um den Preis der Lebendigkeit die Ordnung durchfegen 
will, Pann vielleicht die Verzichte auf impulfives Wohltun fi verbältnismäßig leicht 
geflatten in einer Zeit, in der die Vor immerhin Ausnahme ift. Wir haben in einem 
ſehr biäbenden Wırtfchaftsleben und unterftügt durch die Sozialverfiherung und 
andere Kinridhtungen in der Tat die Not auf ein relativ geringes Maß zuräd. 
geführt. Aber beute ift fie fo gewadhfen, daß die organifierte, dffentlihe Wohlfahrts 
pflege nicht ausreicht. Sie ift in ganzen Schiehten das Nor male geworden. Sie bat 
Menſchen ergriffen, die geſellſchafilich mit denen, die helfen Pönnen, in Reib und 
Glied leben. Sie uͤberſchwemmt alle Moͤglichkeiten der mit Sffentlihen Mitteln 
durchgeführten Hilfe; fie überfteigt auch die Grenzen der planmäßigen und zufammen- 
gefaßten Hilfe. Sie ruft jeden Einzelnen, ruft alle unmittelbare, fofortige, unfpfte 
matiſche Hilfe neben der planvollen auf den Schauplag. 

Wan Fann nämlid den Rat: „Hilf nicht unmittelbar, ſondern nur als Glied der 
organifierten Hilfe!” doch nur dann geben, wenn man ſicher ift, daß diefe organifierte 
Hilfe diefen felben Zilfsbedhirftigen erreicht. Diefe Sicherheit ift heute nicht gegeben. 

Überdies handelt es fi bier no um etwas Pſychologiſches. Die Wot des Mittel- 
ftandes, ihrem Wefen nad fo anders als die, mit der es fonft die YOoblfahrtspflege 
zu tun bat, follte gar nicht im gleichen Umfange Gegenftand der eigentlichen „UDobl- 
fabrtspflege“ werden. Sie follte Sreundfchaftsdienft fein, Rollegialitätebilfe, Nach 

barichafısiolidarität, alles hervorgegangen aus perfönlider Berührung und Füb- 
lung, aus privaten menſchlichen Beziehungen, ſozuſagen „paritaͤtiſcher“, nicht chari⸗ 
tatıver Art. Sie follte gar nicht erſt „verſachlicht“, in Organifation verwandelt zu 
werden brauden! Jedenfalls follte ein großer Teil diefer Hilfe fo geartet fein. 
Darum muß angelichts diefer Not die alte Art der HZilfsbereitihaft wicder auf- 
wachen, die impuljive, privat und perſoͤnlich geftaltere, und man darf fie nicht irre 
machen, fondern muß fie ermutigen. Es baben fi gebildet und werden fich bilden 
ungezaͤhlte Fleine Rreife von Hilfe um ungezählte vom wirtfhaftliben Schidfal 
Deutfhlands Geſchlagene. Breife von Berufsgenoffen, Freunden, Nachbarn, Arbeit. 
gebern, Runden, die es übernehmen, fo ein Leben mit durchzuhalten. Frage ſich jeder, 
wie viele Menſchen er mit feinem Einkommen durchhalten Bann, und wenn da noch 
ein Spielraum ift, ſuche er fidh den, der ihn ausfällt. Da bedarf es Eeiner zentralen 
Bontrolle, Feiner gemeinfamen Beratungen und Pläne. Der Fall wird eben einfach 
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der „Wohlfahrtspflege“ von vornherein abgenommen. Auf die Art Dezentralifation 
kann tatfächlidd mehr geſchehen als durch große Hilfsſyſteme. Und mit geringerem 
Aufwand an Organifationsfoften. 

Keider fehlt es an diefer Jniative. Was früber nabeliegend und felbftverftänd- 
lid war, darauf Fommen heute vieie Menſchen gar nicht. Sie verlaffen ſich auf die 
großen Örganifationen. 

Aud fie find notwendig. Denn es gibt erftens: Beneralmaßnahmen: Arbeitsver- 
mittelung, Verfaufsvermittelung, Erbolungsfärforge, Rranfenpilfe, Errichtung von 
Heimen, abgefeben von den großen und notwendigen, geſetzlich begründeten oder zu 
begründenden Keiftungen für Bapitalrentner, Sozialrentner, Briegsbinterbliebene. 

Ks gibt zweitens: eine große Schar von Menſchen, die duch folde perfönlichen 
oder Folleftiven Patenſchaften nicht erfaßt werden und die darum durd die organi- 
fierte Wohlfahrtspflege aufgefucht werden müffen. Da ift dann Planmäßigfeit felbft- 
verfländlicp notwendig. Es bedarf drittens: und das war ja Abſicht der für die 
Altersbilfe gefhaffenen Urbeitsgemeinfchaft, einer ſolchen Zufammenfaflung zur Auf: 
eüttelung aller Volfsfreife; es bedarf der Randle in die verfchiedenften Volfsteile 
binein von einem Mittelpunft aus, um die Ailfsbereitihaft zur Volfsbewegung 3u 
madhen. 

Die Ientralifationsftellen aber müffen fi Flar fein, daß Lähmung der perfön- 
lien Jnitiative heute ſchlimmer ift als ein bißchen Unfpftematif; daß es wichtiger 
ift, wenn an taufend Stellen unüberficdhtlih gebolfen wird, als an nur hundert uͤber⸗ 
fihtlib und aftenmäßig; daß heute die Solidarität auch als Gefühl und Erlebnis 
von Millionen wieder belebt werden muß, nit nur durch Poftfhedformular und 
Aufrufe. 

Und noch eins: fowohl die Not wie die Faͤhigkeit zur Hilfe ift heute etwas ſehr 
Differenziertes. Mit ſchematiſcher Mittelaufbringung wird man ebenfowenig an 
die legten Quellen der Hilfsfraft Fommen wie mit fhematifcher Unterftügung an 
die Verfhiedenartigfeit der Yrot. Menfchen gleichen Einkommens find ſehr verichie- 
den belaftet. Menfchen gleicher fozialer Lage verfügen Über fehr verſchiedene Moͤg⸗ 
lichkeiten der Hilfe. Der eine Fann Geld geben, einmalig oder regelmäßig, der andere 
jemanden zu Tiſch einladen, der dritte — oder die dritte — Hilfsleiftungen bei alten 
Keuten Übernehmen, der vierte Arbeit geben ufw. Es handelt fi darum, alle diefe 
KErforderniffe und Moͤglichkeiten im Kinzelfall zu vereinigen. Dazu gehört mehr Be- 
weglichFeit und Anpaſſung, als fie „Zentralen“ haben Fönnen. Sie müffen daher be- 
dacht fein — etwa fo, wie die Berufspormundfchaft fi tunlihft bald und weit durch 
die Einzelvormundſchaft ablöfen laffen fol, — ſich folde lebendigen Spmbiofen 
gegenfeitiger Hilfe zu ſchaffen, in denen Bräfte fruchtbar gemacht werden Fönnen, 
die im Schema allgemeiner Maßnahmen leicht brach liegen bleiben. 

Vor allem aber: im ganzen Volk müßte die Bereitfbaft als Impuls aufwachen. 
Organifation ift genug da, fie ſchafft fich leicht. Sie ift aber oft genug mehr die Ab: 
lenfung von der individuellen Tat als das Mittel dazu. Wefentiiher ift, den Jm- 
puls der Naͤchſten hilfe im buchſtaͤblichen Sinn des barmberzigen Samariters, der 
auch nit auf die Unfallftation gewartet hätte, wenn es ſchon eine gegeben hätte, 
wieder zu beleben zu einer unmittelbar eingreifenden Kraft. Greift fie einmal fehl, 
fo ift das nicht fo fhlimm, als wenn fie im Vertrauen auf die Organifation fich 
über alles berubigt. 
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5 e (Das Alter in der Statiftif) Nach der legten 
D ie Größe der Aufgabe großen Volfssäplung im Deutfhen Reich, Die 


allerdings aus dem Jahr 1907 ftammt, gab es in Deutfchland 4°/, Millionen Men⸗ | 
fchen, die ͤber SO Jahre alt waren, und ungefähr ]?/, Millionen, die über 70 Jabre 
alt waren. Es gab außerdem ungefähr 20 Millionen Rinder unter JS Jahren. Kech- | 
net man die dußerfte Grenze des erwerbsfähigen Alters vom J6. bis zum 70. Jabre, | 
fo fanden 37'/, Millionen Deutſche im erwerbsfähigen Alter. Diefe hatten aljo zu- 
fammen ungefähr 25 Millionen Menſchen zu erhalten, d. b., daß noch lange nicht 
auf jeden Deutſchen im erwerbsfäbigen Alter die Laft eines Menſchen fällt, der mit- 
zuerbalten ift. Rechnet man von diefen 37'/, Millionen die nicht erwerbenden Zaus- 
frauen ab, fo bleiben noch etwa 30 Millionen. Auf dieſe Erwerbstätigen würde 
alfo pro Ropf noch nicht ein Menſch fallen, der von ihrer Arbeit mitleben muß (Rind 
oder Greis). Man follte meinen, daß diefe Laft, die auf den Schultern der erwerben- 
den Bev$lferung rubt, zu bewältigen fein müßte. Die Ziffern geben natürlid nur 
ungefähr ein Bild. Einerfeits werden auch von den alten Keuten, die unter 70 Jabre 
alt find, viele verforgungsbedärftig fein und nicht mebr von eigener Arbeit leben 
Fönnen; andererfeits erhalten aber viele uͤber 7Ojäbrigen noch fich felbft, fei es, daß 
fie von Arbeit, fei es, daß fie von Penfionen oder Renten leven. Außerdem verdienen 
ſchon viele Rinder zwifchen J4 und 16 Jahren, während wiederum ältere Jugend- 
lie noch in der Berufsbildung find. Es ift nuͤtzlich, ſich die Gefamtbeit der auf der 
arbeitenden Generation liegenden Derpflidtungen einmal Flarzumaden, um im 
großen und ganzen ein Urteil darüber zu haben, ob diefe Laften tragbar find. für 
den heutigen Zuftand wird ſich feit damals allerdings mandes verſchlimmert baben. 
Erſtens haben wir die großen Rriegsverlufte in der arbeitenden Generation, fo daf 
die Laſt ſich heute auf verhältnismäßig weniger Leiftungsfäbige verteilt. Zweitens 
ift das RentenFapital zerfidrt und damit die Altersverforgung für einen gewifien 
Prozentfag der alten Leute aufgeboben. Die Zahl derer, für die geforgt werden 
muß, ift dadurch verhältnismäßig größer geworden. — Unter den alten Leuten bil- 
den die frauen die Mehrzahl. Von den 4°/, Millionen, die uͤber 60 Jahre alt find, 
find 2'/, Millionen Männer und 2°/, Millionen Srauen. Unter ihnen iſt naturgemäß 
die Zahl der Witwen fehr groß. Da das Zeiratsalter der Männer böber und hber- 
dies ihre Sterblichkeit größer als die der Frauen ift, fo gibt es im Alter über 
& Jahren J'/, Millionen Witwen. Dazu Fommen 0,28 Millionen Unverbeiratete. 
Es ift flatiftifch nicht erfaßt, wie viele von den verwitweten und verbeirateten 
Ulännern und Srauen Rinder haben und daber als Greife und Greifinnen von 
Rindern erhalten werden Fönnten. Jedenfalls aber liegt ein Verforgungsproblem 
darin, daß von diefen alten Leuten bei den frauen 0,28 Millionen und bei den 
Männern 0,5 Millionen unverbeiratet find. Diefe werden heute zum größten Teil 
bilfsbedürftig fein. Zinfichtlih der Erwerbstätigfeit der Greife und Greifinnen zeigt 
die Statiftif von 1907 eine Abnahme gegenüber der legten vorbergegangenen 
Statiftif von J895. Während im Jahre J895 noch 79 Proz. der männlidhen Be 
völferung zwiſchen 60 und 70 Jahren erwerbstätig waren und no 47 Proz. der 
männlichen Bevölferung Über 79 Jahren, find die Zablen im Jahre 1007 auf 71 
und 39 Proz. gefunfen, und im Verhältnis ift die 3Zahl der berufslofen Selbftändigen 
in der gleichen 3eit von J8 Proz. bei den 60 bis 70 jaͤhrigen auf 27 Pro3., und von 
42 Proz. bei den über 7Ojährigen auf 54 Pros. geftiegen. Es war alfo eine Wirkung 
des gebobenen Wobhlftandes und ein Erfolg der Sürforge der Gefellihaft für ibre 
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alten Leute, daß eine größere Zahl von ihnen die Moͤglichkeit gewann, ſich vom Be⸗ 
zufsleben zuruͤckzuziehen und auszuruben. Sicher würde das Bild heute nicht mebr 
fo günftig fein, obgleih die Yrotlage der Alten nicht in vollem Umfang dur ihren 
Wiedereintritt in das JErwerbsleben in die Erſcheinung treten würde, denn das Er⸗ 
werbsleben bietet eben in feiner wachſenden Jnduftrialifierung aud weniger Miög- 
lichkeiten, alte Bräfte noch zu verwenden. 

Übrigens ift die Zahl der erwerbstätigen alten Leute nur bei den Männern, aber 
nicht bei den Frauen gefunfen, Sie bat vielmehr bei den Frauen nicht unbetraͤchtlich 
zugenommen. Im Jabre 1895 ftanden 113000 und im Jahre 10907 ftanden no 
130000 Frauen von Aber 79 Jahren im Erwerb, allerdings find gleichzeitig auch 
die frauen in noch ftärferem Maß als die Männer in die Gruppe der berufslofen 
Selbitändigen Übergegangen, ibre Zahl ift eben durchweg gefliegen. 

Die Aufgabe beftebt heute darin, diefen Stand der Altersverforgung nicht erbeb- 
lic finfen zu laffen, fondern ihn mit allen Rräften der Befunden und Keiftungs- 
fähigen zu erhalten oder, wenn er gefunfen fein follte, wieder zu fleigeen. Die Bürde 
ift, wie gefagt, wenn man von der Befamtzahl der alten Leute noch die abzieht, die 
felber erwerbstäig find, Feineswegs fo groß, daß ein fleifiges und fähiges Volk fie 
nicht 3u tragen vermoͤchte. 


Aufgaben und Örganifarion der | Per Wunſo RER — 
; ul Rahmen eines Tatheftes zu einer 
„Alterebilfe des deutfchen Volkes vertieften und grundſaͤtzlichen Er⸗ 


oͤrterung der Altersprobleme zu gelangen, iſt aus dem Streben der Altershilfe nach 
einer Verbindung von tatPräftiger praftifcher Hilfe mit fozialetbifcher Erziehungs- 
arbeit herausgewachſen. Es wäre Pursfichtig und oberflählich, nur für die materielle 
Sicherſtellung des Alters zu kaͤmpfen, wenn nicht gleichzeitig um die richtige innere 
Einſtellung, die „inwendige Bindung der Gewiſſen“, gerungen wird. Denn zweifellos 
ift die heutige große wirtſchaftliche Not unferer alten Leute nicht nur eine Solgeerfchei- 
nung der allgemeinen wirtfchaftlichen Lage, fondern der tiefere Grund ift in dem Der- 
fagen der fhügenden Jemmungen religidfer und etbifcher Art zu fuchen, obne deren 
Mangel die Lage des Alters nie zu einer ſolchen Rataftrophe geworden wäre. Daber 
muß die Vereinigung von raſch belfender Tat und langfam vordringender Gefinnungs- 
pflege die Grundlage einer echten Altershilfe fein. Zur Durchfuͤhrung diefer doppelten 
Aufgabe rief die Reihsgemeinfhaft von AJauptverbänden der freien Wobhlfabrts: 
pflege*, welche der Träger des Altersbilfswerkes ift, im Herbſt 19021 zunaͤchſt die 
„Altershilfe des deutfchen Volkes, Dolfsfammlung für das notleidende Alter“ ins Keben. 
Dur die form einer Dolfsfammlung hoffte fie ſowohl zu einer Ausldfung materieller 
Hilfe als auch zu einer erzieheriſchen Beeinfluffung weitefter Rreife zu gelangen. Als 
das zentrale Arbeitsorgan der Sammlung trat ein Reihsarbeitsausfhuß zufammen, 
dem diejenigen Mitgliedsorganifationen der Reihsgemeinfhaft angehören, welde die 
"Die Reihsgemeinfhaft von Zauptverbänden der freien Wohlfahrtspflege ift ein 
arbeitsgemeinfhaftliber Zuſammenſchluß folgender Organifationen: Arbeitsgemein- 
fhaft der fozialhygienifhen Sahverbände, Caritasverband für das Fatbolifche 
Deutfhland, Eentralausfhuß für die Innere Miſſion der deutihen evangelifchen 
Rirche, Deutfce Zentrale für Jugendflrforge, Deutfcher Verein füͤr ländliche Wobl- 
fabrts- und Zeimatpflege, Deuticher Verein für Sffentlibe und private Fuͤrſorge, 


Deutſcher Zentralausſchuß für die Auslandebilfe, Jentralwohlfabrtsftelle der deut: 
fhen Juden. 
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Ausgeſtaltung der praktiſchen Altersfuͤrſorge und Alterspflege von jeber als eine ibrer 
vornebmften Aufgaben betrachtet baben. Zur Srtlihen Durbführung der Sammel- 
arbeit wurden von der Heichszentrale aus Kandes:, Provinzial. und Ortsausfchäffe 
gegründet, welde ebenfo wie die Zentrale arbeitsgemeinfchaftlih sufammengefegt 
wurden. 

Bei der Schaffung der ganzen Organifation wurde von feiten der Jentrale der 
größte Wert darauf gelegt, durch Desentralifation der Arbeit die felbftändige Tätig: 
keit der Unterausfhhfle anzuregen und zu fördern. Je intenfiver fir den Zweck der 
Sammlung in den Ausſchüͤſſen felbft gearbeitet werden mußte, um fo mehr wuds 
dort die Freude an der Arbeit und die Renntnis der Aufgabe. Mit diefer Benntnis 
aber wird fi in den meiften Fällen ganz von felbft eine Sortfegung der Arbeit auch 
über die Sammelaftion hinaus ergeben. 

Eine weitere folge der Desentralifation aber war, daß die Arbeiten und damit 
aud die Unkoften in der Zentrale möglichft befhränft und auf eine prozentuale Ab- 
führung des Sammlungsergcbniffes an die Reichezentrale verzichtet werden Fonnte. 
Zur Durhführung größerer Überdrtliher Aufgaben, wie Zufhußleiftungen an be 
fonders notleidende und bedrängte Gebiete, Sanierung von Altersverforgungscinrid- 
tungen von Überprovinziellee Bedeutung, Unterftügungsaftionen für alte Wobl 
fabhrtspfleger und Wohlfabrtspflegerinnen wurde ein befonderer Reichsausgleich⸗ 
fonds gegründet, weldyem die Auslandsfpenden fowie die Spenden der Firmen vor 
Reihsbedeutung zufließen. 

Um aber trog der Dezentralifation die einbeitlihen Grundgedanfen zu wahren 
und diefe eindringlihft auf die Unterausfchäffe zu übertragen, wurden vom Reis 
arbeitsausfhuß verſchiedene Maßnahmen getroffen. Einmal wurden als Grundlage 
für die gefamte Arbeit Richtlinien uber die Verwendung der Sammlungsgelder auf: 
geftellt, zu deren Innebaltung die Ausſchuͤſſe grundfäglich verpflichtet waren. Ferner 
wurde ein 3Zufammenarbeiten des Aeihsarbeitsausfchuffes mit allen Landes- und Pro- 

vinzialausfchäffen in dem fogenannten erweiterten Reihsarbeitsausfhuß bergeftellt, 
der während der Sammlung dreimalin Berlin tagte. Der Gedanken: und Erfahrungs 
austauſch von Praftifern der Wohlfahrtspflege ausallen Teilen Deutſchlands bei diefen 
Gelegenheiten bat fi als außerordentlich wertvollerwiefen und nit wenig zu derDer- 
tiefung und dem Ausbau des Altershilfsgedankens beigetragen. Kine weitere Mg- 
lichkeit zu einem gegenfeitig fi anregenden Erfahrungsaustauſch und zu einer ftraffen 
Durdverfolgung der leitenden Jdeen bot der von der Reichsgefchäftsftelle der Alters- 
bilfe herausgegebene Yadrichtendienft*. In ihm wurde das gefammelte und ver- 
arbeitete Yotftandsmaterial fowie Berichte aus der Altersfärforge und Sammel 
tätigPeit veröffentlicht, auf die Hilfsmoͤglichkeiten der Bleinrentner- und Sosial- 
tentnerfürforge bingewiefen, die Frage der geſchloſſenen Altersfärforge erörtert — 
Furz zum erftenmal ein Organ für die Kragen der Altersfürforge und -pflege Über: 
baupt geſchaffen. In der aͤußeren Geftaltung ſuchte ſich diefer Nachrichtendienſt 
moͤglichſt den Anforderungen einer volPstümlihen Verbreitung und Werbung anzu 
paflen. 

Über den zablenmäßigen materiellen Erfolg der Altershilfefammlung Fann zur 
Zeit noch nichts Abfchließendes gefagt werden, da die Sammelgenchmigung bis zum 
“> In der Zeit vom Januar bis Juni 922 find acht Nummern des Hadricten- 
dienftes der Altersbilfe des deutfchen Volkes erſchienen, Foftenlos zu bezieben durch 
das Archiv der Altershilfe, Berlin NW 7, Dorotbeenftraße 2. 
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J. Januar 1923 lief und vor dieſem Zeitpunkt Feine Endabrechnungen gegeben werden 
Eonnten. Es läßt ſich jedoch fhon heute uͤberſehen, daß an vielen Stellen ein außer- 
ordentlih günftiges Reſultat erzielt worden ift. Dabei muß betont werden, daß nur 
ein Teil, — und zwar wahrſcheinlich der geringere Teil — der durch das Altersbilfe- 
werk tatſaͤchlich ausgeldften materiellen Hilfe in dem Sammlungsergebnis zum Aus- 
drud gelangen kann. Wertvoller und wohl aud umfangreicher ift diejenige Hilfe, 
welde unmittelbar von Menſch zu Menſch geleiftet wurde: innerbalb der Familie, 
der Nachbarſchaft und Befanntfhaft, der Gemeinde, des Vereins ufw. Die Zin- 
lenfung der Aufmerkfamfeit auf die Schwierigkeiten der oft im engften Rreife 
Kebenden, die Befinnung auf die Pflicht gegenüber Wabeftebenden, Überhaupt die 
Aufrättelung aus dem oft mehr gedanfenlofen als berzlofen Vorbeileben an der Not 
anderer — das alles find unzählbare und unfhägbare Erfolge der Altershilfe. 
Ganz befonders gehört hierhin die Stärkung und Weckung des Samilienfinns, da die 
Samilie ſowohl vom fittlid-religidfen als aud fozialen Standpunkt aus ja der vor- 
nebmfte und auch natürlichfte Träger der Altersfürforge ift. 


Altersfürforge und Alterspflege als age 
Dereinsaufgabe/Paten fchaften Sürforgesweig Individualiſierung 


undliebevolle Rleinarbeit von Menſch zu Menſch erfordert, weiftgerade die Örgane der 
freien Liebestätigfeit auf diefe Arbeit bin. In einigen Städten ift die Altersfürforge 
von privater Seite ber auch bereits vorbildlich ausgeftaltet worden, und als ein 
Beifpiel von vielen fei auf die Dresdner „Altengemeinde” bingewiefen, die eine be- 
fondere Abteilung für Altersfürforge des Vereins gegen Urmennot und Bettelei ift. 
Zu diefer „Altengemeinde“ gebdren heute etwa 600 Perfonen, und zwar find davon 
drei Viertel frauen, zumal verwitwete, und nur ein Viertel Männer, da diefe meift 
fhwerer zu erfaffen find. JZugefübrt werden die Pfleglinge durch die Armenpflege- 
vereine, die Großmlitterchenvereine, die Gewerkſchaften, die Gemeindefchweftern ufw. 
Bei der neuerdings im Rahmen der Altersfürforge aud unternommenen Mlittel: 
ftandsbilfe find außerdem der Rleinrentnerverein, Kebrerverein, ein Vertrauens: 
mann aus Pfarrersfreifen, aus einem Beamtenverein, aus dem Deutfchen Offiziers- 
bund ufw. zur Mitarbeit herangezogen worden. Die erforderlihen Mittel werden 
in aller Stille im Rreife der Förderer des Vereins gefammelt. Außerdem find dem 
Derein ziemlich reihlib Auslandsliebesgaben, Lebensmittel und Bekleidungsſtuͤcke 
zugeflofien. Zu der wirtſchaftlichen Fuͤrſorge des Vereins gehört au die Einrichtung 
einer Woblfabrtsberatungsftelle, dur welde den alten Keuten Ausfunft über 
Renten, Fuͤrſorge und Wohnungsangelegenpeiten, Derdienftvermittlung ufw. erteilt 
wird. Vieben dieſer materiellen Sürforge wird in der Altengemeinde großes Gewicht 
auf die Pflege der perfönliden Beziehungen gelegt. Den Alten foll das Gefühl der 
Dereinfamung genommen werden durch Anbahnung des Verkehrs untereinander 
und durch teilnehmenden Zuſpruch feitens der Mlitarbeiter im Verein. „Sind die 
Gaben fozufagen der Rörper, fo ift die Teilnahme die Seele der Altersfärforge*, 
ſchreibt der Keiter der Altengemeinde. Daber wird durch Fleine gemeinfame ef: 
lichkeiten das Gefühl der Zugehörigkeit gepflegt und nah Möglichfeit durch per- 
fönlide Beſuche der Vereinsmitglieder bei den Schüglingen ein enges Band ge 
knuͤpft. Der Derein ift au vor allen Dingen darauf bedacht, den alten Leuten duch 
Einwirkung auf die Rinder und eventuelle Vermittlung bei Differenzen das Pläg- 
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chen in der Familie zu wahren. Wenn jedoch ein Verbleiben in Familien nicht möp- 
lich iſt, ſucht er eine geeignete Unterbringung in einem Heim zu vermitteln. 

—AÄhnliche Arbeit wie in Dresden wird an vielen anderen Stellen von den Organen 
der freien Kiebestätigfeit, vor allem von den Srauenvereinen, den Firhlidy-Farita- 
tiven Einrichtungen und erfreulider Weife fehr häufig auch von den Jugendver- 
einigungen geleiftet. Gerade die Jugend ift vielfach ein ſehr eifriger Förderer des 
Alterebilfewerfs gewefen; nicht nur durch VDeranftaltungen zugunften der Samm- 
lung, fondern vor allem aud dur das Aufſuchen der vereinfamten Alten fowie 
duch Beſuche und Aufführungen in den Altersheimen, deren Inſaſſen meift gerade 
für die Beruͤhrung mit der frohherzigen Jugend ſehr danfbar find. 

2. Eine befondere form der individuellen Hilfe find die letzthin öftersdurhgefäbrten 
Patenfdaften. In dem Begriff der Patenfhaft liegt der Gedanke einer länger 
dauernden Sürforge und Betreuung von Menſch zu Menſch, und weſentlicher als die 
materielle Hilfeleiftung ift oft die Pflege der perſoͤnlichen Beziehungen zwiſchen den 
Beteiligten. Auch in der Altersbilfe ift die Form der Patenichaften vielfach in ganz 
originellee Weife angewandt worden. In der Provinz Sachſen hat der „Verband 
landwirtfhaftliher Jausfrauenvereine“ Patenfhaften zwifchen den Zweigvereinen, 
welche inDdrfern ihren Sig haben, und den Schuͤtzlingen der Altershilfe in den zu- 
naͤchſt liegenden Städten vermittelt. Der dörfliche Verein fammelt unter feinen Mit- 
gliedern Lebensmittel, die durch die fHädtifche Vertrauensdame an die betreffenden 
Rentnerinnen weitergeleitet werden. Die Verforgung ift fo eingerichtet, daß jeder 
Schuͤtzling alle 14 Tage etwas befommt. Fuͤr die Feſttage ift die Zuwendung beion- 
ders reichlich. 

Moch viel enger ift das Patenfhaftsverbältnis in der Bonner Altershilfe durd- 
geführt worden, wo Fleine Rreife von Zilfsbereiten fi gebildet haben, denen je ein 
Schuͤtzling zugeteilt wird. Die Rreisflbrenden, welde die Mitglieder geworben 
baben, baben zugleich das Vertrauensamt, die vom Kreiſe aufgebradhten Unter: 
ſtuͤtzungen an Geld und Lebensmitteln den Schüglingen, deren YIamen nur ihnen be- 
kannt fein foll, zu überbringen und ihnen au fonft mit Rat und Tat zur Seite zu 
fieben. — Auf das Verhältnis der Jugend zum Alter ift der Patenfbaftsgedanft 
in Wittenberge angewandt worden. Es wird bier in den Schulen eine fortlaufende 
Sammlung von Wirtfhaftsgegenftänden für die alten Keute in der Weife durd- 
geführt, daß jede Blaffe die Sürforge flir eine alte bilfsbedfirftige Perfon über. 
nimmt und jeder Schüler bzw. Schhlerin als Mindeftgabe wöchentlich eine Bartoffel 
und monatlid eine Preßkohle und ein Scheit Holz abliefert. Zu Weihnachten ver: 
anftaltet jede Rlaffe ftatt der bisherigen Schlilerfeier eine Fleine Weihnachts feier mit 
der von der Rlaffe verforgten alten Perfon. 


® 
Altersverforgung oder Altersverficherung ne * 


folge der Geldentwertung und Teuerung ihren eigentlichen Zweck, den Arbeitsveteranen 
ein gewiſſes Exiſtenzminimum zu ſichern, in keiner Weiſe heute mehr erfuͤllt, hat die 
Frage wieder auftauchen laſſen, ob eine allgemeine Altersverſorgung nicht zwedk 
maͤßiger ſei als die Verſicherung. Waͤhrend die Altersverſicherung auf dem Prinzip 
der Gegenleiſtung und der Selbſthilfe aufgebaut iſt, iſt der Grundgedanke der Ver ˖ 
ſorgung die Gewaͤhrung des Unterhaltes fuͤr beduͤrftige alte Leute von ſtaatswegen, 
wofür die Mittel ausſchließlich oder uͤberwiegend im Wege allgemeiner Beſteuerung 
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befchafft werden. Das Verforgungsprinzip ift bis jest gefegucberifh durchgeführt 
in Auftralien und Schweden. Nach dem auftralifhen Bundesgefeg von I9%08 erhalten 
Perfonen aller Rlaffen und Gruppen der Bevdlferung, die mebr als 25 Jahre in 
Auftralien wohnen und mindeftens 3 Jabre die dortige Staatsangehdrigkfeit befigen, 
wenn fie alt oder invalid geworden, gut beleumdet, würdig und bedürftig find, obne 
eigene Beitragsleiftung eine den Einfommensverbältniffen der Einzelnen angepaßte, 
ziffernmäßig genau beflimmte oder in einem einfaden, amtlihen Verfabren feit- 
geftellte Beldrente. Die boben Roften diefer Maßnahmen werden in Auftralien infolge 
der ftarfen Einwanderung jüngerer Perfonen und des daber verbältnismäßig gün- 
ftigen Altersaufbaues der Bevdlferung nicht fo druͤckend empfunden. 

In Schweden wurde dur das fchwedifche Penfionsverfiherungsgefeg von 1913 
eine Invaliditaͤts und Alterspflihtverfiherung für das ganze ſchwediſche Volk mit 
Uusnabme der penjionsberedtigten Beamten geſchaffen. Wine obere KEinfommens- 
grenze ift dabei nicht gezogen und auch von einem Arbeitsverbältnis ift die Der- 
fiderung unabbängig. Dagegen müffen die Verſicherten, welde in drei Einkommens 
Plafien eingeteilt find, Beiträge bezahlen. Der Bedanfe einer allgemeinen Staats- 
bürgerverfiherung tritt dadurch in die Erſcheinung, daß die Invalidenpenfionen für 
Derficherte, die mittellos find oder nur ein beftimmtes geringes iEinfommen haben, 
durch Staatszufchlffe erböbt werden. Der Iegtere Betrag wurde flır J92] auf 34), 
Millionen Kronen gegenüber einer Beitragsleiftung der Verſicherten von 20 Millionen 
Rronen veranfdlagt. 

Auch in Deutfdland ift bei Einführung der Invaliditäts- und Altersverfiherung 
die Frage der Verforgung oder Derficherung eingebend erörtert und im Jahre 1897 
fogar eın Gefegentwurf von den Anhängern des Verforgungsprinzips eingebracht 
worden. Es fiegte aber der Gedanke, daß das Verficherungsprinzip durch die pflicht- 
mäßigen Leiftungen der Verficherten weit mehr volEserzieberifchen und etbifchen Wert 
befigt als eine unabhängig von den eigenen Anftrengungen gewäbrte Verforgung. 
Auch in der heutigen Rrife der Sosialverfiherung ift an diefer Stellungnahme grund- 
fäglid wohl feftzubalten. Andererfeits aber muͤſſen ReformmöglichFeiten der Sozial: 
verfiherung gefucht werden, die eine Bewäbr daflır bieten, daß die Invaliden- und 
Altersrente ihre Aufgabe nicht in fo geringem Maße erflillt, wie das augenblidlid 
der Fall ift. Die Altersbilfe berradptet es ebenfalls als ibre Pflicht, auf diefem Ge- 
biete mitzuarbeiten und neue Wege ſuchen zu belfen. 


Da durd die Geldent- 
wertung die Kentenbe- 
züge fowohl aus der 
Sozialverfiberung wie aud aus eigenem Rapital auf einen Bruchteil ihres Friedens, 
wertes berabgedräcdt worden find, mußte flir diejenigen alten und erwerbsunfaͤhigen 
Perfonen, deren einziges Einkommen diefe Aentenbezüige darftellen, einc weitgehende 
oͤffentliche Fuͤrſorgetaͤtigkeit eingerichtet werden. Das Gefeg Über Motftandsmaß- 
nahmen zur Unterftügung von Rentenempfängern der nvaliden- und Angeftellten- 
verfiberung vom 7. Dezember 192] beftimmte, daß im Falle der Bedürftigfeit zur 
KErböbung der Alters-, Invaliden-, Witwen: und Waifenrenten eine Unterftügung 
aus ffentlihen Mitteln gewährt werden foll. Das bedeutet eine Annäherung an das 
Verforgungsprinzip. Der Hoͤchſtſatz für Rente plus Unterftügung beträgt zur Jeit 
monatlich 1800 MI, was nad dem Reihsernäbrungsinder vom Oftober einem Sriedens- 
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einkommen von 5,60 MI entfpricht, alſo etwa nur ein Viertel der fruͤher durchſchnitt 
lid 20 M betragenden Aente darftellt. Shr die Unterftägung der Rleinrentner find 
ebenfalls beträchtliche Mittel von reichs- und ftaatswegen bewilligt worden. Zu einer 
geſetzlichen Regelung der Rleinrentnerfärforge ift es bis jegt nicht gefommen, fonder: 
maßgebend find für die praktiſche Durchfuͤhrung bisher Richtlinien des Reihsarbeit«- 
minifteriums gewefen. Nach diefen Richtlinien follen als Rleinrentner gelten: bedürf: 
tige, im Inlande wohnende Deutfche, die fi durch Arbeit ihren Lebensunterbalt er: 
worben, fi vor dem J. Januar 19020 fuͤr das Alter oder die ErwerbsunfäbigPeit ein: 
Jabresrente von wenigftens SOOMT oder eine ihr entfprechende Sachver ſorgung ſicher 
geftellt haben und im wefentlichen jegt auf diefe Verforgung angewiefen find. Srund⸗ 
fäglid fol das Vermögen der Bleinrentner zur Dedung der Sürforgeaufwendungen 
herangezogen werden. Als foziale Sürforgemaßnabmen für Bleinrentner werden 
einmalige oder fortlaufende Unterflägungen, Dermdgensverwaltungen, Darlchen, 
Erleichterung des Abfchluffes von Rentnerverträgen, beftimöglide Verwendung des 
AJausrats, Derbilligung der Lebenshaltung durch Befhaffung billiger Lebensmittel, 
Bleider, Heizſtoff u. dgl., Bereitſtellung billiger Rranfenpflege, Sörderung der Der- 
wertung verbliebener Arbeitsträfte, Unterbringung in Heimen ufw. empfoblen. 


Selbftbilfebeftrebungen in Rleinrenrnerkreifen. Ge: Die ge 
noffenfchaften für Rleinrenrner: und Altersbilfe — 


ſchaftliche Hot hat die Kleinrentner zum Zuſammenſchluß im „Deutſchen Kentner- 
bund“ veranlaßt. Der Rentnerbund ift nicht nur eine ntereffenorganifation, fondern 
er ſucht auch die Bräfte der Selbfthilfe im Rentner anzuregen und zu entwidels. 
Don verfbiedenen Gruppen des Aentnerbundes wird in diefer Ainficht bereits 
ſehr wertvolle Arbeit geleitet. So bat beifpielsweife der Fachbeirat des Deutfchen 
Rentnerbundes mit den Sig in Raffel ſich die Schaffung von Selbſthilfeeinrichtungen 
in erfter Linie zur Aufgabe gefegt. In Raffel find außer einer Ronfumgenofienfchaft 
und Einrichtungen für Vermögens. und Grundftüdsverwaltung, Steuer: und Achız 
beratungsftellen, auch ArbeitsmöglichFeiten durch Erridtung von Screibituben, Slid- 
ſtuben, Ausgabe von seimarbeit, Vermittlung von bäuslider Nothilfe ufw. geichaifen 
worden. Außerdem werden dort SchulungsFurfe für die Befhäftsführer der Orts 
gruppen des Rentnerbundes eingerichtet, um diefe mit allen beftebenden Hilfsmäglid- 
Feiten befannt zu machen. ferner wurde gemeinfam von dem Aentnerbund und der 
ſtaͤdtiſchen Rleinrentnerfärforge ein Rentnertagesheim errichtet, das in Verbindung 
mit cinem Woblfabrtsfüchenbetricb den Rentnern im Winter warme Arbeits: uns 
Aufentbaltsräume darbieten foll. 

Um zu einer Zufammenfaffung fowohl der Selbfihilfebemühungen der Blein- 
rentner als auch der Arbeit der Sffentlihen und privaten Rleinrentnerfürforge zu 
gelangen, ift bereits der Vorfchlag der Bildung von Genoſſenſchaften für lei 
rentner- und Altershilfe gemacht worden (Badifcher Beobachter, 14. November 922). 
Der Plan gebt darauf hinaus, Benoffenfchaften aus den Börperfchaften der Sffent- 
lien Wohlfahrtspflege, der Sozialverfiherung, den Spigenverbänden der freien 
Kiebestätigfeit, den größeren wirtſchaftlichen Verbänden und Standesorganifationen 
zu bilden. Durch die Beteiligung der wirtfhaftlihen Verbände und Berufsorgani- 
fationen foll das Intereſſe der Volfsteile, die noch ganz im Erwerbsleben ſtehen, ge 
fihert werden. Ihre Aufgabe würde es fein, jedes Jahr einmal innerbalb ibrer Be- 


| 
| 
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rufsangebdrigen eine freie Spende für die Rleinrentner der Genoſſenſchaft zuzu⸗ 
führen. Weitere Einnahmen der Genofienfbaften würden die dffentlihen Mittel des 
Reiches, der Länder und Gemeinden fowie die Hilfstätigfeit der freien Kiebestätig- 
Feit und vor allem au das reftlihe Vermögen und Inventar des Bleinrentners 
felbf bilden. — Da für andere Sürforgegebiete Abnlib organifierte Zweckverbaͤnde 
bereits mit Erfolg durchgeführt worden find, ift dieſer Vorſchlag ſehr beachtens⸗ 
wert, der ſich übrigens mit in gleicher Richtung gehenden Plänen der Zentrale der 
Altersbilfe zum Teil dedt. 


Ein ganz befonders fhwieriges Problem der Altershilfe ift die 

Erhaltung und Überprüfung der geſchloſſenen Einrichtungen der 
Altersfürforge. Wir befigen in Deutfchland einige Taufend Altersheime, die von einer 
bunten Mannigfaltigfeit in bezug auf Urfprung und Kinrichtungen find. In den 
Altersheimen haben wir hberbaupt den älteften Zweig der gefchloffenen Sürforge vor 
uns; die ganz alten Hoſpitaͤler — vor allem die Yeiliggeift- und Sanftgeorgsbofpi« 
taͤler — geben bäufig in ihrem Urfprung bis in das J2. und J3. Jahrhundert zuräd,, 
und zwar find fie in vielen Fällen die Fortfegung der feit den Rreuzzuͤgen vor den 
Toren der Städte errichteten Keprofen- und Sichenhäufer. So ift das Luͤbecker 
zeiliggeift-Zofpital etwa um J230 entftanden. Die Altefte Urkunde über feine Ver⸗ 
faffung und Einrichtung ift eine Ordensregel aus dem Jahre 253, die mit derjenigen 
des Ricler Herliggerft-Hofpitales übereinftimmt. In diefen „Ordensregeln“ Fommt 
der Charakter folder Stifiungen als pia causa fehr deutlih zum Ausdrud, da fie 
ſich eng an Flöfterlide Vorbilder anlebnten und die Inſaſſen auf die Regel des 
Hoſpitaliterordens verpflichteten. Zur Jeit der Reformation wurden diefe Hausregeln 
meift geändert, jedoch blieben Anklaͤnge daran in der Bezeichnung der Hoſpitaliten 
als Bruder und Schweſternſchaft, fowie in den Vorſchriften kirchlich ˖religioͤſer Art 
und dem Verbot der Aufnahme von Ehepaaren erhalten. Auch in der aͤußeren form 
wurde bäufig der alte Charafter gewahrt. So ift das Llbeder Heiliggeiſt⸗Hoſpital in 
eine noch zum Teil aus dem J3. Jahrhundert ffammende Kirche eingebaut, und auch 
das Vürnberger Heiliggeift-Hofpital gebdrt zu den ſchoͤnſten mittelalterlihen Bau- 
denfmälern diefer Stadt. 

Mit den großen Stiftungen war in der Aegel ein umfangreicher Beſitz jowohl 
an Rapital wie aub an Liegenſchaften verbunden. Das Llibeder Heiliggeift-Hofpital 
batte in früberer 3eit Güter und Dörfer felbft in Holſtein, Mecklenburg und Pommern. 
Zyeute find die ihm noch gebdrigen Guͤter und Kändereien verpadhtet und die Natural⸗ 
Lieferungen der Dörfer gegen bar abgelöft. Durch folde Verpachtungen und Ab- 
loͤſungen find die Zofpitäler ebenfalls in die Folgen der Geldentwertung hineingezogen 
und geswungen worden, die fagungsmäßigen Keiftungen, welde außer in freier 
Wohnung meift aud in Verpflegung, Tafchengeld, Rranfenpflege oder aud nur in 
der fogenannten Präbende befteben, erheblich einzufchränfen. 

Neben diefen älteften, meift Banzverforgung gewährenden großen Stiftungen ent- 
ftanden im Laufe der Jahrhunderte eine große Anzahl von fogenannten Wohnftiften 
oder Ronventen, in der Regel auh dur fromme VDermädtniffe. Einen originellen 
Typ diefer Wobnftiftungen ftellen die in den norddeutfchen, vorzüglidh den Hanſe⸗ 
ftädten, vorhandenen fogenannten Altenböfe dar, welde auf das hollaͤndiſche Vor⸗ 
bild der Beguinenhoöfe zuruͤckgehen. Befonders eigenartig bat ſich diefe Art der Stifts- 
wobnungen in den alten Stadtteilen Lübeds erhalten. Hinter engen Torwegen er- 
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oͤffnet ſich ganz ploͤtzlich der Blick auf erweiterte Höfe, die rundum von niedrigen 
Reihenhaͤuschen umſchloſſen find. Die Haͤuschen find für je einen Stiftsinbaber be- 
ſtimmt und enthalten durchweg Stube, Rammer und Rüde. Die größte 3ZabI folcher 
Stiftswohnungen bejigt Jamburg, wo etwa 4000 diefer Einzelwohnungen vorbander 





find. Da die früber, außer der freien Wohnung, gewährten Geldunterftägungen 


beute meift infolge Unzulänglichkeit der Stiftungen wegfallen, befinden ſich die meiften 
Stiftsinfaffen zur Zeit in großer Hot. Befonders ſchwierig ift fuͤr alle die Zeizungs 
frage, da nad Berechnung des Hamburger Kandesausfhuffes der Altersbilfe erwe 
60o ooo Zentner Brennftoff für die Heizung der Stiftswohnungen notwendig wären. 

Eine weitere Art von Stiftungen find die Damen: und KRentnerinnenbeime, welde 
in der Vorfriegszeit mandınal in faft Iupuridfer Ausftattung errichtet worden find. 
Zeute Fönnen dieje Heime mit ihren Poftfpieligen Kinrichtungen, wie 3entralbeizung 
uſw., durch die Stiftungsfapitalien nicht mehr unterhalten werden, und es beſtebt 
die Gefahr, daß lie entweder ganz aufgegeben oder teilweife anderen Jwedfen dienſtbat 
gemacht werden müffen. 

Vieben diefen felbftändigen Stiftungen verf&iedenfter Art, die entweder durch em 
eigenes Ruratorium oder durch ftädtifche Stellen verwaltet werden, epiitiert ım 
Deutſchland eine fehr große Zahl von Altersbeimen, deren Träger Organe der freien 
Kıiebestätigfeit, insbefondere Fonfefjionelle Organifationen, find. Diefe Altersbeime 
gewähren ihren Inſaſſen meift die volle Verpflegung und Pflege, und zwar bäufiz 
nur auf Grund einer früberen Einzahlung von ein paar bundert Marf. Diejes 
Einkaufsſyſtem bedeutet natürlid beute eine ſchwere Belaftung für die betreffenden 
Haͤuſer, da audy die Inanſpruchnahme der Hilfsmöglichfeiten der öffentlichen Für- 
forge durch die Bindungen der Einkaufsvertraͤtze erſchwert wird. Am glnftigften 
fteben noch diejenigen Altenftationen da, welde größeren, tragfäbigen Anftalten, 
beifpielsweife Rranfenbäufern, angegliedert find. j 

Befonders ſchwierig aber ift die Lage derjenigen Altenheime und Seierabendbäufer, 
welche obne größere StiftungsFapitalien von Fleinen Vereinen oder Berufsverbände 
unterbalten werden. Während früber für ibre Aufredterbaltung die Freiwilligen 
Spenden und regelmäßigen Mitgliedsbeiträge genägten, find heute fat gar Feine 
nennenswerten Wınnabmen mehr vorhanden, da die Hoͤhe der Spenden und Beiträge 
in Feiner Weife mit der Teuerung und Geldentwertung Schritt gebalten bat. 
Diele Heime find ebenfo wie die Stiftungen zur Schließung geswungen, wenn ihnen 
nicht von oͤffentlicher Seite ber größere Mittel zur Verfügung geftellt werden können 
Kinigen diefer Heime Fonnte bereits erfreuliderweife durch die Mittel der Klein 
rentnerfürforge und der Altersbilfe gebolfen werden. 

In den legten Jahrzehnten ift aub eine größere Anzahl Altersbeime von Fommu: 
naler Seite ber gegründet worden. Es haben fi ftädtifhe Mufterbetriebe, wie dıc 
Ultersbeime Buch für Berlin und Tenever für Bremen entwidelt. Sie find in erſtet 
Linie für die der Armenpflege anbeimgefallenen alten Keute beftimmt. Veuerding⸗ 
gewinnen jie infolge des ſtarken Andranges meift den Charafter von Siechenhaͤuſern 
da die noch bewegungsfäbigen Inſaſſen in weiter entferntere Unftalten auf dem 
Lande verlegt werden. 

Die Wohnungsnot zwingt trog der ungebeuren Verteuerung der Bautaͤtigken 
dazu, die Frage der Neuerrichtung von Altersbeimen ernftbaft zu prüfen. Es banselı 
ſich in erfter Linie um die VDerpflanzung von dlteren Angehörigen des Mittelftandes 
aus geräumigen Einzelwohnungen in Gemeinfhaftswohnungen. Nach in Freiburg 
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aufgeftellten Berehnungen wurden infolge einer Mebraufnahme in das erweiterte 
evangelifche Stift im ganzen etwa 430 Wohnungen mit 116 3immern in der Stadt 
frei. Man wird allerdings für derartige Mittelitandsbeime noch neue, den ver- 
änderten feclifhen und wirtfhaftliden Dorausfegungen angepaßte formen von Ge- 
meinfhaftswobnungen finden mäflen. Vor allem wird man das Prinzip der Selbft- 
verwaltung und der genofienfhaftlihen Beteiligung der nfaffen ftärfer zur 
Geltung bringen mäüffen, da viele Altersheime heute an dem mangelnden nterefle 
ihrer Infaffen für die wirtfhaftliden Bedingungen des Heimes, dem fie nur als 
Fordernde gegenüberfteben, Franfen. Dur AUngliederung von Werfftätten und Zu- 
teilung von Gartenland läßt fi vielleiht auch die MöglichPeit der Ausnutzung der 
noch vorbandenen Arbeitskräfte ſchaffen. Wie auf den übrigen Gebieten der Wohl ˖ 
fabrtspflege iſt das Problem der Selbitbilfe und der Produftivierung der vor- 
bandenen Rräfte auch bier von großer Bedeutung. 


5 5 e 5 * n Wien bat die furchtbare 
Die Breifenbilfe der Wiener Tugend ink Ge * Bere —— Ps 
balb und außerhalb der Alten Aſyle und die Tatſache, daß faft niemand fi ihrer 
annabm, im Jahre J92J die Wiener Jugend veranlaßt, ſich zu einem Hilfswerk, 
der fogenannten „Greifenbilfe der Wiener Jugend“ zufammenzufcließen. In zehn⸗ 
wödentliber Sammelarbeit wurden von der Wiener Schuljugend 20 Millionen 
Bronen aufgebradt. Mande Schüler verdienten durch Schneefhaufeln etwas Geld, 
viele Schulen veranftalteten Aufführungen. Auch die bedürftigen alten Leute wur- 
den perfönlid von den Schülern und Schülerinnen ermittelt und betreut. Die Jugend- 
liben padten felbft Lebensmittelpafete und brachten fie in die Wohnungen der Alten. 
Die Wiener Pfadfinder beabfihtigen eine Urt von Patenfhaft einzurichten, in der 
immer ein Jugendlider die volle Ffuͤrſorge für einen Breis übernehmen wird. Um 
aud den geiftigen Bedlirfniffen der Alten entgegenzufommen, ſchloß der Jentralaus- 
fhuß der Greifenbilfe einen Vertrag mit der Wiener Zentralbibliothef ab, auf 
Grund deffen Jahresabonnements zu halben Preifen gewährt werden. — Die Ub- 
fiht der Wiener Jugend war in erfter Linie, das Schweigen der ÖffentlidFeit über 
die Not der Alten zu brechen und den Unftoß zu einer Altersbilfe zu geben. Diefen 
Zwed bat die Jugend erreicht, denn im Mai diefes Jahres hat im Bundesminifte- 
rium für Sozialverwaltung die Ronftituierung einer neuen Jentralftelle fuͤr Greifen- 
bilfe ftattgefunden, welde das Werk der Jugend fortfegen will. Den Arbeitsaus- 
f&uß diefer Jentralftelle für Breifenhilfe bilden u. a. der „Caritasverband für die 
Erzdiözeſe Wien“, die „Bereitſchaft“, der „Verband der Altersfürforge”, die „Volks- 
gemeinſchaft“ und die „3entralorganifation Patholifher Frauen”. Die Führung des 
Vorfiges in der Gefhäftsftelle wurde für die Dauer eines Jahres dem Caritasver 
band für die Erzdidzefe Wien hbertragen. 


Vereinigung „Pro Senectute“ in Holland — a 


bilfs-Organifation unter der Bezeihnung „Pro Senectute” gebildet. Diefe Vereinigung 
will „der ftıllen Not alter Leute aus gebildeten Ständen, die durch die Zeitumftände 
in Schwierigkeiten gekommen find, abbelfen, befonders dadurch, daß für alte Keute 
Heime errichtet werden“. Um die Mittel für diefe zwecke aufzubringen, hat die Ver- 
einigung eine allgemeine Sammlung eingeleitet und vor Furzem den erften Aufruf 
an die öffentlichkeit gerichtet. 
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ul Im Jahre J9IS wurde vo⸗ 
Schweizer Stiftung „Sür das Alter” | z, Spweizerifhen gemein 
nügigen Geiellfhaft eine Suftung „Für das Alter“ gegründet, als deren Arbeits 
motto das Wort Peſtalozzis gewählt wurde: „Für unfere Armen und Ungluͤckliche⸗ 


follen wir alle Mittel anwenden, die uns die Religion, die Eigenſchaft als Staats 


bürger und unfere eigenen Bräfte an die Hand geben.” Den Jwed der Stiftung | 


kennzeichnet 82 der Stiftungsurfunde folgendermaßen: „J. Die Teilnahme für Greiſt 
beiderlei Geſchlechts ohne Unterfhied des Belenntniffes zu weden und zu ſtaͤrken. 
2. Die nötigen MWıttel zur Sürforge für die bedürftigen Greife und zur Derbefferung 
ihres Kofes zu fammeln. 3. Alle Beftrebungen zur Sdrderung der Altersverficherung 
und insbefondere auch der gefeglichen zu unterftügen.” Der erften, foyial-pädagogifcher 
Aufgabe ſucht die Stiftung durch fortgefegte Propaganda und Aufflärung in der 
ÖffentlicpFeit fowie vor allem durch ersieberifche Einwirkung auf die Jugend gerecht zu 
werden. Schon durch die jährlich wiederfehrenden Sammlungen in faft allen Rantonen 
wird die Aufmerkſamkeit aller Rreife immer wieder auf die YYotlage des Alters ge 
lenkt und durch die bei Beginn jeder neuen Sammlung Sffentlih abgelegte Bericht 

erftattung Über Arbeit und Erfolg des Berihtsjahres fowie über die vorbandenen 

Yrorftände die Exiſtenzberechtigung der Stiftung erwiefen. Nach dem Jabresberidt 

1021 find in 21 RBantonen und Halbkantonen 472000 Franken gefammelt gegen 

420 ooo Sranfen im Vorjabre. Aus diefem Ergebnis wurden 3989 Greife mit 

347000 Franken unterftäügt. Ferner wurden über I00000 Sranfen für Altersfürforge 

einrichtungen verwendet. J2°/, des Sammlungsergebniffes der Bantone wurden an 

die Zentralkaſſe für die fonftigen Stiftungsaufgaben abgeführt. 

Befonders lebhaft arbeitet die Stiftung an der Einführung einer gefeglichen Alters 
verfiherung, da die Schweiz bis jest Peinerlei geſetzliche Verſorgungs ˖ oder Verſiche 
eungseinrichtungen für die Alten und Erwerbsunfäbigen befigt. Da aller Vorausſicht 
nad noch einige Zeit bis zu der Einfuͤhrung einer Alteraverfiherung vergeben wirs, 
tritt die Stiftung für eine beſchleunigte Regelung des Übergangsftadiums ein, indem 
fie die Auszahlung einer vorläufigen Rente an bedürftige, betugte Schweizerbärger 
fordert. Nach den Erhebungen des Bundesrates Fommen für eine folde Rente etme 
50009 über 65 Jahre alte bevürftige Schweizer in Srage, wofür bei einer Feſt ſetzung 
der Rente auf nur 300 Sranfen, ein jährliber Aufwand von JS Millionen Franken 
notwendig wäre. Es fcheint noch zweifelhaft zu fein, ob der Bund diefe Mittel ge: 
nebmigen wird. Außer der Altersverfiherung fucht die Stiftung aub die Errichtung 
von Altersheimen innerbalb der Rantone zu fördern, da die Zahl der vorhandenen 
Zgeime fowobl dem Umfang wie au der Kinrihtung nah dem vorhandenen dr 
duͤrfnis nicht entfpricht. 

In den vier Jahren ihres Beftebens bat die Schweizer Stiftung zweifellos ſchon 
ſehr viel wertvolle und notwendige Arbeit geleiftet. Ihre Hauptbedeutung beficht 
in der erfimaligen Schaffung einer zentralen Dauerorganifation für die Zwecke der 
Ultersfürforge und Alterspflege, deren Erfahrungen und Kinrichtungen weit über 
die Grenze des Schweizerlandes hinaus ntereffe beanfpruden dürfen. 


Kortführung der Alrershilfe des deurfchen Volkes * — 


bilfe des deutſchen Volkes“ iſt als allgemeine Sammlung mit dem 31. Dezember 1922 
abgef&loffen worden, da derartige Aftionen nur für eine befchränfte Zeit berechtigt 
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und erfolgreich ſind. Die Einſtellung der Sammelarbeit bedeutet jedoch keineswegs 
auch eine Beendigung des Hilfswerkes, vielmehr muß das begonnene Organifations- 
und Erziehungswerk fortgefegt und vertieft werden. Wenn ſich aud die lokalen 
Ausfhüffe der Altersbilfe in nächfter Zeit als felbftändige Arbeitsftellen durchweg 
aufldfen werden, da fie nur Sammel. und Feine befonderen Sürforgeorgane dar- 
ftellten, fo werden doch die einzelnen Faritativen Organifationen, die fi im Alters- 
bilfsausfhuß arbeitsgemeinfhaftlib zufammengefchloffen hatten, die eigentlidye in- 
dividualifierende Pflege: und Sürforgearbeit auf das intenfivfte weiter ausbauen 
müffen. In vielen Faͤllen aber wird aud die Urbeitsgemeinfhaft der Altersbilfe, 
wie die Prapis dies bereits zeigt, direkt fortgeſetzt werden Finnen, fei es als Teil der 
Viotgemeinfhaftsaftion oder in Zufammenfhluß mit der Sffentlihen Rentnerfür- 
forge. Es muß der Örtlichen Entwidlung bier freie Babn gelaffen werden, eine f[hema- 
tifierende Beeinfluffung von einer 3entralftelle aus würde eher ſchaͤdlich als nuͤtzlich 
fein. Trogdem ift ein zentraler Brennpunft der ganzen Altershilfebewegung aud 
jegt noch nicht zu entbebren, da viele Fragen wiſſenſchaftlicher und praftifher Art 
noch eingebender Arbeit und Rlärung bedürfen. Vor allem müffen die ſozial ⸗ethiſchen 
Aufgaben des Altersbilfewerfes weiter gepflegt und ebenfo muß aud die praktiſche 
Entwicklung der Altersbilfsarbeit beobachtet und unterftügt werden. Daber plant 
die Reichsgemeinfhaft von Yauptverbänden der freien Wohlfahrtspflege in gewiſſer 
Anlehnung an das Schweizer Vorbild die Fortführung des Altershilfewerfes in 
Form einer Stiftung, deren endgültige VDerfaffung augenblicklich noch vorbereitet 
wird. 


: : In der Großftadt Fannten fi 
Miererräre als Notgemeinſchaften ;, ben bie HiNGes eines Zanfe 
überhaupt nıdht. Sıe grüßten fi Faum auf der Treppe, Sie fhrieben ſich mand- 
mal Briefe oder ſchickten fi Botfhaften wegen des Rlavierfpielens oder der Rinder 
oder des TeppichFlopfens. Sie traten im wefentlihen nur dann in Verbindung mit- 
einander, wenn fie ſich geftdrt fühlten. Durch die Mieterräte find fie zueinander ge- 
bradt. Sie müffen über 3entralbeizung, Reparaturen und ähnliche gemeinfame Dinge 
verhandeln. Sie entdeden ihre Solidarität. Vielfach reicht fie auch jet noch nicht 
weiter als bis zur gemeinfamen nterefienfront gegen den Jausbefiger. Aber es gibt 
doch ſchon Beifpiele, daß fie ſich zur Hilfsgemeinihaft entwideln. Unbefannte Not 
tut fi auf, wenn einer dies oder das nidht zahlen Fann. Und das unfreiwillige Mit- 
eintreten, zu dem unter Umftänden die anderen gendtigt find, entwidelt ſich mand- 
mal zur wirklichen Nachbarhilfe. 
Nicht oft! aber doch mandmal. Oft genug, um Moͤglichkeiten anzudeuten, daß 
bier brauchbare Organe einer Notgemeinſchaft ſich ausbilden Fännten. 


Meifter Rung fprab: „Im Zufammenfein mit 

Kultur der Ehrfurcht einem (aͤlteren) Herrn gibt es drei Vergehen: 

Wenn er das Wort noch nicht an einen gerichtet bat, zu reden: das iſt vorlaut; wenn 

er das Wort an einen gerichtet bat, nicht zu reden: das ift verſtockt; ebe man feine 

Miene beobadptet bat, zu reden: das ift blind.“ 

Der Meifter ſprach: „Die Jahre der Eltern darf man nie vergeffen: erftens, um 
fih darhber zu freuen, zweitens, um fi darüber zu forgen.“ 

(Aus den Geſpraͤchen des Rungfutfe) 
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Jüngere, leicht erregbare Menſchen brauchen haͤufig Schlafmittel. Wir Alten 
brauchen Wachmittel. Du weißt, Winterfriſchen in den Bergen und am Meer ſind 
heute das Allermodernſte. Das Aufnehmen immer neuer, geiſtiger Elemente, das 
Sibdurdhwebenlaffen von dem ftarfen friſchen Wind, den der Zeitgeift ausſtrömt, 
anftatt in muͤder Vergrolltheit ſich entgeiftern zu laffen, das find die Winterfriſchen 
für Greife. Du Fennft das Philofopbenwort: „Ich denke, darum bin ich.“ 


Ich balte das Alter beinahe flr den ſchönſten Kebensabfchnitt. Erſt wenn dic 
Sonne untergebt, verglüben die Berge in feliger Pradt. Das Alter dient einer ver- | 
feinerten LebensFunft, wenigftens den woblgeratenen Greifen. Ein Luftballon fteigt, 
je mebr Ballaft er auswirft. Äbnlich ift’s mit dem Hienfhen... Hedwig Dobm 


lturelle Notgemeinſchaft | Am 14. Januar, dem Trauertage der Deut- 
Ku 28 ſch ! fen, bat eine Tagung deutſcher Buch 
bänsler auf Burg Kauenftein den Beſchluß zur Gründung einer Organifation „Rultu- 
relle Notgemeinſchaft“ gefaßt, die von dem Gedanken ausgeht, daß es bödhite Zeit iſt, 
daß „das anftändıge Deutſchiand“ wieder in Erſcheinung tritt, daß dem „Schieber 
finn“ der „Opferfinn“ entgegengefegt wird. Es leiden beute in Deutf&land alle geiftiger 
Breife materiell Not, am ſchlimmſten geht es aber den älteren Ungebdrigen der freien 
kuͤnſtleriſchen Berufe, jenen, denen es nur auf innere Entfaltung anfam, und die nun 
Feine MöglichPeit des Derdienens mebr baben. 

Un dieie Fommt die Reichsaltersbilfe zumeift gar nit heran, und wenn es je ge 
ſchieht, gleicht die Summe mebr einem zufälligen Almofen. Aud das Sammeln fozu 
fagen ın einen großen Topf binein, aus dem dann wieder verteilt wird, bat gleid- 
falls etwas ganz Jufälliges und Unperfönlidyes. Es muß wieder das perfönlide Ver- 
antwortungsgefübl jedes Kinzelnen gegenüber dem ſchoͤpferiſchen Menſchen geidärft 
werden und periönlide Danfbarkeit zum lihtbaren Ausdruck Fommen. Es muß ge 
wiflermaßen jede Landſchaft für ibre ſchoͤpferiſchen Menſchen nah Moͤglichkeit forgen, 
der Samılienfinn bat fi Zur Stammesgemeinſchaft und zur Volfsfamılie zu erwei- 
tern. Darum ıft wobl die befte form einer Unterſtuͤtzung die des Mäzenatentums in 
Form von Patenfdaften, die entweder ein Einzelner oder eine Gruppe übernimmt. 

Wir haben in Deutfhland weniger Reden als gute Beifpiele ndtıg. So bat li® 
als erftes Beifpiel Thüringen im Anſchluß an nadfolgenden Aufruf als „Rultu- 
relle Notgemeinſchaft“ des Stammesgebietes Fonftituiert, und dem Thüringer Bud 
handel iſt die Thüringer Volkshochſchule dabei zur Seite getreten. Beide Gruppen 
baben je eine Patenfchaft bereits übernommen und einen Fulturellen Beirat bervor- 
ragender wiſſenſchaftiich und Fünftlerifd intereffiertee Thüringer fi zur Seite ge 
fellt, der das Thüringer Stammesbewußtfein antreten foll. 

Aufruf! 

Das deutfche Volk ift Fein Volk der Schwäche. Je ſchlimmer die Not wird, deite 
enger fließt es fi zur Dolfsgemeinfhaft zufammen, je mebr es in Demut feinem 
Schickſal gegenüberftebt, defto ftärfer erwacht fein Stolz und die Selbftbefinnung 
auf fein eigentlihes Wefen. Tief rubt das Gefuͤhl der Treue, der Ehrfurcht und der 
Danfbarfeit bei den Stillen im Lande geborgen und drängt zur Sichtbarkeit in 
Aandlungen, aud wenn lautes Wortgeſchrei und Gier des Erraffens fo manchmal 
beute deutſches Wefen hbertönt und faͤlſcht. Deutihe Art bat Ehrfurcht vor der 
Reife des Alters und empfindet Danfbarfeit gegenhber den ſchoͤpferiſchen Menſchen 
die feinen Rulturbefig mebrten. Sie will ihrer Treue dur die Tat Ausdrud geben. 

In jeder deutſchen Landſchaft befinden ſich beute betagte Rünftlee und Gelehrte 
befannten Namens, die hungern und frieren, die nicht mebr ausgeben, weil fie ſich 
Feine Stiefel mehr befoblen laſſen Fönnen; es gibt fiebzigjährige Rünftler, die bei 
aller koͤrperlichen Schwaͤche Botendienfte beforgen oder Derfäufer in Gemäfeläden 
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werden, um nicht zu verhungern. Ihr Stolz, die beſte Form deutſchen Weſens, ift 
Das Einzige, was fie bei aller Muͤdigkeit aufrecht erhaͤlt. Dem Kande, ihrem Volfs- 
ſtamme baben fie aus innerem Muß ibe Rönnen und Wollen geopfert, jegt haben 
ZLandfchaft und Volfsftamm ihrerfeits Dankbarkeit zu beweifen. Es ift verdammte 
Pflicht von arm und rei‘, von Urbeiterfhaft und Grundbefig, von Handel und 
Indu ſtrie, jegt und bier zu belfen. 

Uber man gebe Feine Almofen, fondern ebre in den formen des Maͤze⸗ 
natentums als Einzelner oder gruppenweis, immer in perfönliher Beziehung”. 
Jeder deutſche Stamm ernenne dann eınen Vertrauensmann als Treubänder feines 
Stammesgefübls, der, unterftügt von einem Beirate, die geeigneten Vorſchlaͤge von 
älteren Menſchen feiner Landſchaft macht, die ihrem Stamm und Dolf mit ganzer 
Seele ſchoͤpferiſch, erfennend und leitend gedient haben, und die durch ausreichende, 
monatlide Ehrengaben zu ehren find. 

Wer wählt diefe Männer dffentliben Vertrauens? Wer den Anfang madıt, bat 
Das Recht dazu, und fo fordern wir den deutſchen Buchhandel insgefamt auf, Pate 
bei diefem Vorſchlag zu ſtehen und ihn zu verwirflidhen. Er bringe zuerft felbft die 
nötigen Geldmittel zur Patenfhaft für einen Rünftler oder Gelehrten innerhalb 
feines Stammes auf, denn gerade fein großer Beruf wäre nicht denfbar ohne ſchoͤpfe⸗ 
eifhe Bräfte. Gibt er ein Vorbild, fo werden andere nachfolgen. Die Organifarion 
daflır ift heute für Thuͤringen und damit auch für Deutſchland gegründet (Befhäfts- 
ftelle für kulturelle Notgemeinſchaft, Jena, Carl-3eıß-Plag 5). Vertrauensmänner 
find aufgeftellt. Thüringen macht im Verein mit Sachſen, Sclefien, den 
AJanfaftädten, Münden, Stuttgart und Effen beute den Anfang. 


Die zu einer Wintertagung verfammelten Buchhändler Deutfhlands auf Burg 
Kauenftein in Oberfranfen am nationalen Trauertage der Deutfchen. 


Tugend und Alter bei den YIaturvölkern | "7, Mooeene Bultur- 


menſch ift nur allzu leicht 
geneigt, auf die Geiftesart der Primitiven Überlegen berabzufeben und zu meinen, 
daß die Wilden uns nichts lehren Finnen.“ Diefen Worten des Wiener Soziologen 
Profeffoe W. Jerufalem wird jeder beipflichten, der mit den neueften Sorfchungen 
auf dem Gebiete der Voͤlkerpſychologie vertraut ift, der fi mit Denken und Süblen, 
Aandel und Wandel, $amilien- und Volksleben der Naturvoͤlker eingehend befchäftigt 
bat. Und fragen wir nad der SittlichFeit diefer primitiven Välfer, die in Europa 
noch vielfach als „die Wilden“ bezeichnet werden, fo Fommen wir, um mit dem ver- 
dienten Religionsforfcher P. Sarrafin zu ſprechen, „zu der uͤberraſchenden Erfah⸗ 
rung: Primitiv find ihre ethiſchen Zuftände allerdings, aber primitiv im Sinne 
bödfter Einfachheit, Feineswegs aber im Sinne der Roheit oder der Wildheit der 
Sitten“. Wie einzelne Volfsftämme im Rolonialgebiet von Afrifa hber das gegen- 
feitige Derbältnis von Eltern und Rindern denken, welde Stellung Jugend und 


® Vielleicht übernehmen die Kefer der „Tat“ eine Patenſchaft, vorläufig für 1923. 
Unfere beften Namen leiden Mangel, ih nenne 3. B. Riccarda Huch. Gut, 
einigen wir uns auf eine Ehrengabe an fie oder an einen Dichter von Äbnlidher 
Bedeutung. Die KLiften der Rulturellen Notgemeinſchaft Thüringens find auf monat- 
liche, ih der Beldentwertung anpaffende Beiträge eingerichtet, in diefem Falle wäre 
es wohl beffer, gleich einen angemeffenen Beitrag fürs ganze Jahr zu zablen. Natuͤr⸗ 
lid werden ebenfo gern auch monatlibe Beiträge angenommen. Eugen Diederihs 
für die Geſchaͤftsſtelle für Fulturelle Notgemeinſchaft, Carl Zeiß Play 5. 
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Alter im Familienverkehr und Stammesleben einnehmen, möge eine Reihe von Sprich 
wörtern und volkstuͤmlichen Belebrungen diefer Eingeborenen uns fagen. 

Aufgezogen werden die Rinder mit großer Sorgfalt. Bei den Shambala in 
Deutfh-Oftafrifa heißt es: „Die Milch verträgt Feinen Shmug“: man muß Flein 
Rinder in acht nehmen wie die Mıld. Fruͤh beginnt die Erziehung des BRindes. „der 
acht gibt, achtet auf fein Rind, wer es verfäumt, ſchadet fich felber.“ „Bebre redt 
zeitig die Ziegen, bevor fie ins Feld eingebrochen find und Schaden angerichtet baber“, 
fo ermabnt der Volksmund in naturgetreuem Bilde, d. h. erziche deine Rinder, fs 
lange fie noch Plein find, und halte fie fern vom Boͤſen. Die Eltern find es, welchen 
die Erziehung ihres Rindes obliegt. „Erziehe dein Rind felbft,“ fo fagen die Sece co, 
„es ift zweifelhaft, ob es fi bei anderen Keuten erziehen läßt.“ 

Denn wieviel bedeutet nicht die Erziehung für das menfhlihe Leben! „Aus der 
Federn des Papageis macht man den Sederbut, was erft aus dem Menſchen mit 
Gliedern?“ fo lautet ein Mahnwort der Duala. Wozu die Rulia, VdlFerftämm: 
im Norden Deutſch⸗ Oſtafrikas, ihre Rinder erziehen, hören wir aus folgenden Worten 
eines Eingeborenen: „Ich fpreche, um mein Rind zu belehren: Unterlaß viele ſchlechtt 
Dinge. Habe Ehrfurcht vor den Vorfahren, den alten männlihen und weiblicher 
Sippengenoffen. Es ift Gott, der alle Dinge weiß; es ift Gott, dem alles gebdrt, dus 
Getier des Landes gehört Bott und alle Menſchen gehören Bott und die Berge find 
Gottes und die Gewäffer find Gottes und eure Speifen gebdren Bott. — Und wenn 
ih dich fortſchicke, fo laufe bin, eile dich, brih fofort auf. Und wenn jemand did 
fortſchickt, fo laufe bin. — Rind, du bift auch wie jedermann, du bift nit allein dc, 
du bift wie alle Menſchen.“ — 

Streng ift die Erziehung, doch es bringt Feinen Segen, wenn man jedes kleine Der: 
feben glei bart ftraft oder das Rind im Zorn fortjagt: „Eine Jand, die vom Binde 
naß gemacht wird, ſchneidet man nicht gleich ab.” Oder: „Man zerfhlägt nicht eime 
am Boden liegende Bananenftaude im Zorn“, wie die Schambala fagen. Dem beran- 
wachſenden Jüngling, der die Buͤrde des Kebens noch nicht Pennt, halten die Zerers 
belchrend entgegen: „Denn du es audy noch nicht weißt, du wirft es doc noch gewahr 
werden.“ Die liebevolle Sürforge der Eltern für ihre Rinder befundet folgendes 
Sprihwort der Bafa: „Ein Bind verbrennt nicht, wenn die Mihtter dabei fügen“, 
d. b. es Fommt nie in Not, folange die Mutter lebt; „wer noch feinen Vater bat, 
wird zweimal fatt, ihm fehlt es an nichts“, fo fagen die Schambala, und fie fügen 
binzu: „Einen Vater befommft du nie wieder, wenn er dir getötet ift.“ 

So erzogene Rinder find ſich ftets bewußt, was fie den Eltern ſchuldig find. „Die 
Pflege fommt und kehrt zuräd.“ Wenn die Duala fagen: „Die Antilope wird 
von ihren Jungen gefäugt, wenn fie alt geworden ift“, fo fprechen fie aus, was allen 
Vaturvölfern als ein Naturgebot und eine felbftändige Verpflibrung erfcheint, die 
erwachſene Rinder ihren Eltern gegenüber zu erfüllen haben. „(Denn du lebit, fo 
iffeft du, wenn du geftorben bift, ift dein Mund feft verſchloſſen.“ Welch ein Schmerz 
ift es daber, ein undanfbares und mißratenes Rind zu haben! „Der Schmerz um ein 
mißratenes Rind brennt im Herzen des Vaters.“ 

Wie das Alter ein natuͤrliches Recht darauf hat, vor Not und Elend verfchont zu 
bleiben, fo ift die heranwachſende Generation ibm auch Ehrfurcht und Achtung ſchul. 
dig. „Wenn du ein vertrod'inetes Bananenblatt fiebft, fo denFe daran, daß es einſt 
ein ſaftiger Schößling war“, fo lautet ein Sprichwort der Schambala, und diefem 
aͤhnlich ſprechen die Duala: „Das verdorrte Bananenblatt fagte zum Herzblatt: id 
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war einſt wie du.“ Ehren ſoll man alſo die Alten, auch wenn ſie unanſehnlich ſind. 
Und wie man den Rat der Jungen, wenn er gut iſt, nicht verachten ſoll, denn auch 
„das Ei Zeigt der Henne die Brutſtellen“, fo ſoll die Jugend um fo mehr die Lebens- 
erfabrung und Weisheit der Alten beachten und fhägen. „Aus dem Munde eines 
Alten“, heißt es bei den Zerero, „Pommt verweslider Atem, aber nicht verwesliches 
Wort, Feine faule Rede.“ Für die Duala ift die Stimme eines Alten mandhmal zwar 
„ſcharf wie die Zähne der großen Ameife“, doch wiſſen fie ſehr wohl einen alten 
Menſchen zu würdigen, der „wie ein Hartholzſtock“ auf dem Wege des Lebens ſich 
ſtark erwiefen bat. Bei allen Volksſtaͤmmen gilt der Say: „Das Wort eines 
AUlten wird nit veradtet.“ 

Diefe überaus bewundernswerten Charafterzüge, die die afrikanifchen Dolfsftämme 
aufweifen, werden uns aud von den primitiven Voͤlkern anderer Erdteile berichtet. 
Don befonderer Bedeutung für die Frage nad den Unfhauungen der Naturvoͤlker 
find die Forſchungen über die Pygmdäen, die älteften Vertreter der menſchlichen Ur⸗ 
zeit, geworden. Der bervorragendfte Sorfcher auf diefem Gebiete, P. W. Schmidt, 
urteilt über die Samilienverhältniffe wie folgt: „Die Eltern find mit den Rindern 
dur Kiebe und Sorgfalt, die Rinder mit den Eltern dur Ehrfurcht, danfbare 
Kiebe und Gehorſam verbunden; fowohl der Mord der Eltern als das verbrecheriſche 
Ubtreiben der Keibesfruht und Rindesmord find unbekannt. Aber aud Über die 
Grenzen der Familie hinaus gebt diefer Altruismus: ſchon die Rinder werden darin 
erzogen, da man für Alte, Schwache, Witwen und Waifen forgen, Liebe, Sreund 
lichkeit, Höflichkeit, Gaſtfreundſchaft ben müffe.“ Viktor Domke 


in Wagdeburgs Alcersftiften In St. Gertraud 


Magdeburg befigt glei allen alten 
Städten an fogenannten Hoſpitaͤlern zablreihe und im alten Sinne wohlhabende 


Anftalten. Zum Teil umfangreiche Gebäude und Gebäudegruppen dienen diefem Zweck 
und find meift mit Grundvermoͤgen reichlich ausgeftattet. Oft find fie auf alten Fidfter- 
lien Einrichtungen gewachſen, die ja in gewiſſem Betracht aͤhnliche Schoͤpfungen 
ſchon darftellten. Da iſt z. B. das, Kloſter“ St. Auguſtini, das, Kloſter“ Beatae 
Mariae Magdalenae. Dienen fie zwar alle dem Grunde nach einem Zweck, fo 
doch in mancherlei Variationen. Da ift das ftille, freundliche Hoſpital St. Ger- 
traud am Rnodenbauerufer. In ihm wohnen 40 „Parteien“, meift alte mMuͤtterchen 
als „Ober-” und „Unterpräbendaten“. Je nad ihrer Einzahlung erhalten fie eine 
Fleine Wohnung aus Rüde und zwei Zimmern oder nur aus einem Raum beftebend, 
Dazu Beleuchtung, aber Feine Heizung. Und die monatlihe „Aente”, von der man 
fi (heute noch) eine Briefmarfe Faufen Fann. Aber in diefem teils (wie die meiften 
Aofpitäler) neuen, teils aber einige Jahrzehnte alten Bauwerk wohnt jener gerub- 
fame Friede, den das einigermaßen umbegte Alter geben Fann. Die Infaffinnen be- 

richten von allerlei Blüte ihrer Samilienglieder. Zwar: es ift alles knapp und die 
Sorge ums täglihe Brot au bier nicht ganz fremd. Aber man kommt fo eben aus. 

Und trifft fi gern in dem ſchlichten Gemeinfhaftsraum zum Nachmittagsplauſch. 

Es gibt noch Rüftigkeit. Hohe Achtziger, eine Yreunzigerin, Jahre oder Jahrzehnte 

wobnt man in der ftillen Rlaufe. „Lieber Bott — das glaubte ih ja nicht, als ich 

alsSchsundfiebzigjäbrige bier einzog, daß ih J5 Jahre fpäter noch hier leben würde.“ 

Aber man ift eben mitunter erftaunlih rüfig. Ein Sechsundfiebzigjähriger benugt 

noch täglich das Fahrrad. Das läßt ſich hören! 
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Äbnliche Bilder faſt behaglicher Verſunkenheit in St. Annen, in St. Georgi. 
Um Fenſter noch bier und da der „Spion“ aus Groß nuttertagen, der dem greifen 
Frauchen binter den Scheiben Fündet, wer über die „Bafle“ Fommt. In den Räumen 
jene gänzlid „unmodernen“, aber oft Feineswegs haͤßlichen Moͤbel aus Kirſchholz 
oder geflammter Birfe, die man in der Nach⸗Biedermeierzeit liebte. So um die ſechziger 
Jabre herum find ja die meiften jener Eben geſchloſſen worden, deren leis verballen- 
den Ausflang man nun im Stift vernimmt. Uns damals waren folde Möbel „mo- 
den. — — — 

In St. Yuguftini 

Ganz anders, forgengefurdter, bedrängter, mübieliger die Art der Inſaſſen von 
St. Auguftini. Das ift ein febr altes Stift. Der fhöne, wappengeihmüdite Gedenf- 
fein ın der Vorballe erzählt davon! Aber feine Mauern find heute jung. Anftän- 
diger Jiegelbau obne große Aniprüde! Ein paar Jahrzehnte fpäter baute man 
jedenfalls weit mäßiger. Hier und im „Sılial“.Stift auf dem Werder haben je etwa 
120 Infaffen Raum: je ein 3immer. Es find durchweg alte Keute, die man früber 
nicht eigentlih arm nennen Fonnte, ganz gewiß aber auch nicht begütert. „Unbe- 
mittelt“ wäre vielleicht der zutreffende Ausdrud: Beſſere Arbeiter, Pleine Zand- 
werfer und andere Perfonen, die außerftande waren, für ihre alten Tage viel zu 
erfparen. Hier waren fie geborgen und find es ja eigentlid auch nod, foweit ein 
freundlies Zimmer mit Blid auf die Straße oder einen Gartenbof in einem Ge 
bäude, das recht warm ift (denn nit nur die Borridore, fondern aud die Kinzel- 
zimmer baben 3entralheizung), heute noch Behagen auslöfen Fann. Licht erhalten die 
Infaffen nicht. Und bier beginnen die vielen Haͤkchen diefes Dafeins. Petroleum if 
unerfhwinglich teuer für alte Keute, die offiziell zwölf Mark monatlich beziehen und 
nur dur Zuſchuß zu Sozial: und Rleinrenten eben mübielig fo über Waſſer gehalten 
werden Pönnen. Diele beziehen noch nicht einmal 2000 Mark monatlib und follen 
davon die Roften für Grudebeizung und die gefamte Ernährung decken. Da reiht 
es meift nicht weiter als zu Rartoffeln und Brot. Wer aud das nicht mehr bezablen 
Fann, befommt nebenan im Derforgungsbeim Wallonerberg Freie ſſen. Manchem wäre 
auch die Möglichkeit für einen Foftenlofen Privatmittagstifd als KLiebesgabe offen. 
Uber die alten Beine! Die Leutchen find müde und haben ja aud wohl das Hecht, 
nit mehr auf ihre Alteften Tage in feuchter oder Falter Witterung weite Wege 
unternehmen zu müflen. Rleidungsbefhaffung? Schweigen wir davon! 

Schickſale 

„Schickſal“ und „Beſcheidung“ ftebt in großen unſichtbaren Schriftzeichen über 
den einzelnen Türen der Inſaſſen. Aber Befcheidung bat doch bier Schickſal meift 
überwunden. Wer X Jahre alt geworden ift, ftebt entweder ſchon hinter oder doch 
über den Dingen. So herrſcht in mandem Stübchen ein ftiller Gottesfriede. Man 
nimmt fein Alter glei feinem GBefamterleben als Willen des Höchſten und murrt 
nicht dazu. Vielleicht ein wenig weinerlihe Blage des zittrigen alten Mätterdhens, 
wenn der Juften gar fo febr quält, oder wenn der Trennungsfhmerz von den Rindern 
und Enkeln, die man auf einer Reiſe zu Weihnachten befudyen durfte, noch webe 
nachzittert. Dazu handgreiflichſte Not. Da möchte eine no rüftige Achtzigerin zehn 
Pfund Grudefofs Faufen. Zu mebr, fo glaubt fie, lange es nicht. Uber fie wird be- 
lehrt, daß ja auch diefe ſchon 200 Mark Foften. So werden es nur zwei oder drei 
Pfund fein Fönnen. Daneben gelegentlidp herzerfriſchende Augenblide, fo, wenn der 
Beſucher eine Weunzigjährige anſpricht, die um ihre Geſundheit befragt und ver- 
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nıebmen darf, daß das Eſſen „noch allewege vortrefflich“ munde, und daß nur die 

Beine und die Augen nicht mebr fo redht wollen. Ein ander Bild: Der tiber Adytzig- 

jäbrige! Er war einmal Werkmeiſter in einem Magdeburger Großunternehmen. Nach 
Fünfundsreißigjähriger Pflibterfällung wırder inden Ruheſtand verfegt, fünf Jabre 
Darauf falliert das Haus. Schriftliche Abmachungen liegen nicht vor, Invaltidenrente 
Fommt nidt in Betracht. Da wird er bis zu feinem liebenundfiebzigften Jahre Roblen- 
träger. Schidfal! Und gerade diefes Mannes Leben war doch von fo guten Sternen 
begleitet. Der Vater Lehrmeifter des bedeutendften Jnduftriellen, den Magdeburg 
bervorgebradt bat — da Fonnte es doch dem Sobne, als er in das gleiche Werk ein- 
trat, fon aus Gründen der Pietät nicht feblen! Uber eben diefer Sohn, der jet 
ach tzigjaͤhrige Breis, trat damals die „andere” Stellung an, um befferen Derdienftes 
willen — Fonnte er wiffen, daß er im neunten Jahrzehnt feines Lebens im Auguftini- 
Kift figen würde? 

Man ift verfuht im aufgefhhlagenen Buche des Schickſals weiter zu blättern — 
aber man wagt es nicht! So fei denn nur noch einmal laut und einprägfam dies 
feftgeftellt: 

Geroß iſt die Not desAlters! Ihr, die ihr dieſe Zeilen leſt, denket daran, 
daß auch an euch einmal die dunklen Tage herankommenkönnen. Helft 
ibnen, denen es ſchlechter gebt als euch! 


Das neue Drolerariar Die Proletarifierung des deutfhen Mittelftandes 


ift zur unaufbaltfamen Tatſache geworden. Ein 
Stand, der früber nit uͤppig, aber doch ohne drückende Exiſtenzſorgen lebte, ver- 
armt. Die Sorge um die Beſchaffung der ndtigften Dafeinsbedingungen erbebt ſich 
drobend. Der faubere Glanz, der freundlid aus diefen Zäufern ftrablte, verblaßt 
im ftaubigen Grau. Die Lebenstächtigfeit, die flink und geſchaͤftig durh Straßen 
und Zimmer eilte, ſchleppt fih müde dahin. Die beitere Lebensfreude, die in farbigen 
Rleidern ging und an lichten Feſten fang, welft zum ARunzelgeficht, und die müßigen 
Stunden, die am feierabend durch die hoben Jimmer fdwangen und bei deren Liede 
Seelen erblübten, zerren fi bleifhwer dahin. Die von der Derelendung betroffenen 
Mittelftändler fteben faffungslos vor ihrem Geſchick. Wie im ftarren Banne, faft 
willenlos, gleiten fie auf tiefere Wirtſchaftsebenen hinab. Sie kennen dag Märtprer- 
tum. Bereits während des Rrieges trugen fie unter dem JZwange harter YIotwendig- 
Feiten würdig ungebeure Laften. Aber die ſchwere Belaftung ſcheint ihre Spannfraft 
verringert zu baben. Tatenlos ließen fie die Viovemberereignifle des Jabres 1018 
ber fib braufen. Und heute quält fi um die Lippen vieler ein fataliftifches Lächeln, 
achſelzuckend, in ſanfter Ergebung fallen die Worte: Wir Fönnen nichts tun... 
Aber wenn aud die Kebensnot eisfalt um den Mıttelftand auffteigt, wenn ſich auch 
fein Leidensweg in ſchwarzer Zufunft verliert, die Werte, die ihn zum Stande formten 
und deren Wurzelgeflecht feinen Seelengrund durchwuchert, muß er, wenn er fi 
nicht felbft vernichten will, in treuer Anbänglichfeit bewahren. 

Die private Lebensführung und die Bemeinfhaftebeziehungen des Mittelftandes 
waren durch Ponventionelle Lebensformen gebunden. Heute feblen zu ihrer Beachtung 
die materiellen Dorausfegungen. Uber das Gefühl flir Lebensform ift im Mittel. 
ftande fo tiefer Seelenbefig geworden, daß er als geftaltende Rraft audy unter den 
neuen Verbältniffen nad Betätigung drängen wird. Der proletarijierte Mittelftan®” 
trägt in fi Trieb und Fähigkeit zu neuer Lebensgeftaltung. 
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Die Funktion, die der Mittelſtand innerhalb der Geſamtnation zu verrichten batte, 
war duferft wichtig. Er bildete die breite und ſichere Grundlage, auf der die Rultur- 
gebiete rubten. Jm J9. Jahrhundert hatte er liberwiegend das feuer entzündet und 
genäbrt, unter deffen Flammen Deutſchland zu einer politifhen Einheit verſchmolz. 
Diefe großen Erinnerungen lebten im Mittelftande lebendig fort. Er befaß tiefes 
Gefühl und Verfiändnis für Deutfhland als Rultureinbeit, ihn bewegte ſtarkes 
Wollen für Deutſchlands Größe als Staat. In der Bewahrung, Pflege und Steige 
eung diefer Werte beftebt die Zufunftsmiffion des proletarifierten Mittelftandes. 

Die Wirtfhaftsebene des Mittelftandes ift gefunfen, die der Arbeiterſchaft ge- 
fliegen. Schon ift das Verhältnis mitunter fo, daß die Wirtfhaftsebene der Arbeiter- 
fhaft uͤber der des Mittelftandes ſteht. ine Vermiſchung beider Berdlferungsfreife 
bat noch nicht ftattgefunden. Sie ftehen in weiten Teilen neben. und übereinander 
wie zwei Slüffigfeiten verfchiedenen fpezifiihen Gewichts. Ein Ausgleich ift aber 
aller Vorausfiht nad nur eine Frage der 3eit. Die Arbeiterbewegung ftellt hiſtoriſch 
deı Naͤhrboden dar, dem der Begriff des Proletariers entFeimte. Der Exiſtenzkampf 
3w ıng die Arbeitermaffen zum Zuſammenſchluß. Sie formten fib zum Zweckverband 
Intreefiengemeinfhaft verband fie: Solidarität. Die Solidarität hat die Exiſtenz 
geh rt. Sie wird und muß fie weiterhin fihern. In diefe mädtig auffcbwellende 
Flut der Arbeiterbewegung wird der verelendete Mittelſtand früher oder fpäter ein- 
ſtoswen Das ift eine tiefbeträblidhe Ausſicht, aber die Aufgabe, die des Mittelſt andes 
bier »artet, iſt groß. Er wird wie ein Ferment in feiner neuen Heimat liegen. Die 
Werte ı ir ıbm wurzeln, müffen aus feiner Seele herauswachſen, die neue Um- 
gebung durd. uc.ern. Und wäre das Land fteiniht um ihn, zaͤhe Wurzelkraft Fann 
den Hoden lockern. Dann wird fein Geſchenk an feine Brüder fein: Sinn für Leben=- 
form, Gefüd. der Zugebdrigfeit zu einer madtvollen Rultur- und Staatsnation. 

Uber aud die auffteigende proletarifche Bewegung wird von ihrem Reichtum ver 
ſchenken. Nicht gern und freiwillig, denn mißtrauifdh betrachtet fie das Einſtromen 
des Mittelftandes, aber Widerwille wurde ſchon oft von geheimen Bräften über- 
wunden. Schwellende Rörperlichkeit, zupadiger Tatwille find ihre Gegengaben. Die 
Geſchenke bereihern beide Teile nicht mühelos. Überfirömende Koöͤrperlichkeit und 
Formwille werden ſich ausringen zu einem Fraftvollen neuen Lebensttil, der Tatwille 
wird in völfifcher Bebundenbeit fein leidenfchaftlidh erſehntes 3iel finden. Das neue 
Proletariat der Zufunft wird die form- und volfsgebundene Bemeinfchaft der Ar- 
beitenden fein. Sie bildet den Glutenfern des wiederauffteigenden Geftirnes Deutid- 
land. Sriedrid Sieber 
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ie folgenden Seiten find ein Verſuch, die geheimen Kräfte der 
F) Sammer die Anfägge neuen Lebens, die ſich unter der Eis— 

dede „merbodifcher Barbarei” in den letzten Jahrzehnten ge- 
bildet haben, nach ihrer weltgefchichtlihen Bedeutung zu beftimmen. 
Es liegen ihnen umfangreiche Studien der Rulturgefchichte aller Dölfer 
zugrunde, die ich anderweitig veröffentlichen werde. Hier ging es mir um 
einen Sammelruf, da vielfach die Derfünder gleichen Strebens ſich nicht 
Fennen oder durch Anſchluß an abgeftorbene Richtungen äußerlich ge- 
trennt und mit Parteien vereinigt find, die nur den Worten, nicht dem 
Wefen nach ähnliches wollen. Dor dem Maßſtab der Jabrtaufende wird 
mande fcheinbare Bröße Flein, daflır wird deutlich werden, daß die 
Aufgaben der Begenwart Feineswegs zu Ende geben, wie eine weit- 
verbreitete Meinung will, fondern felten eine Zeit vor fo großen feeli- 
fhen Aufgaben geftanden hat wie die unfere. Ich möchte diefe Auf. 
gaben Flarftellen und dadurch an ihrem Vollbringen mithelfen. 


Rultur als geſchichtliche Einheit 

ch nehme das Wort Kultur in dem Sinne, in dem es heute gang 

und gäbe ift, als die Entwidlungseinbeit einer großen Völfergruppe. 
Als abendländifche Kultur bezeichne ich 3. B. die der germanifch-roma- 
niſchen Völker feit Rarldem Broßen und der Trennung von der morgen- 
laͤndiſchen Rirche.. Damit will ich aber nicht alle die verworrenen Dor- 
ftellungen gutheißen, die fi an dies Wort Enüpfen. Ich lehne es ab, 
ohne vorherige Unterfuhung irgendweldhe Raffenbegriffe oder geo- 
graphiſche Beftimmungen damit zu verbinden. Sür den folgenden Auf- 
fag genügen zwei Seftftellungen: Der Begenfag Rultur — ziviliſation 
Tarxıv ; 5% 
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gehört nicht bloß der TJournaliftif an, fondern der Wechſel von Pr 
rioden der Entwicklung und der Lrftarrung ift eine der erften Tar- 
fachen, die bei der Betrachtung der Weltgefchichte namentlid der alt- 
orientalifchen deutli werden. Die Urfachen diefes Wechfels laſſe ib 
einftweilen dabingeftellt; jedenfalls Fann der Dergleid mit organifchen 
Vorgängen bier wie überall in der Befchichte die wirklichen 3Zufammen- 
hänge nur verfchleiern, anftart fie zu Flären (genau wie die Biologie 
mit mechanifcher Erklaͤrung der Lebensvorgänge lange Zeit am Wefen 
des Lebens vorübergegangen ift). 

Ferner gibt es innerhalb der Periode der Entwidlung (der „Rultur“) 

ewiſſe Merkmale, welche jedesmal in beftimmter Reihenfolge auftreten. 
Über diefe Merkmale habe ich im folgenden zu reden und weife bier nur 
darauf bin. Man Fann 3. B. innerhalb des Römifchen Reiches diefen 
Merkmalen nach eine Scheidelinie ziehen zwifchen Erſcheinungen, die 
nur Ausflänge der Antike find und ſolchen, die der beginnenden chriſt 
lichen Zeit angehören. Es läßt fi alfo die einzelne „Kultur“ wiſſen 
ſchaftlich abfondern. 

Die Srage, welche der folgende Auffa beantworten will, iftnun: Läft 
fi auch in unferer Zeit fchon eine Trennungslinie zwifchen den Reſten 
einer abfterbenden Kultur und den Dorboten einer neuen Welt ziehen, 
und wie ift diefe neue Welt befcyaffen? 


Merfmale beginnender und ausgereifter Rultur 

De“ Dimenfionen ſchneiden ſich in jedem Punfte der Geſchichte: ein- 

mal die Welt der Ideen, der überperfönliche Bebalt, der am reinften 
in der Religion und Philofophie zum Ausdrud Fommt, aber obne den 
auch Feine Runft und nicht einmal ein geordnetes politifches und wirt- 
ſchaftliches Leben zu ſchaffen ift. Dann die Welt der Sormen, der Or 
ganifationen im ftaatlichen, wirtfchaftlichen, kirchlichen Leben, denen 
in der Runft die Ronftruftion, die Technik entfpricht. Und ſchließlich 
die unendliche Mannigfaltigfeit des individuellen Lebens, der Perjön- 
lichkeiten. Ziehe ich in diefen drei Richtungen den Vergleich zwifchen 
dem Wittelalter und dem 19. Jahrhundert, fo wird ſowohl der 
Begenfatz zwifchen beginnender und fpäter Kultur deutlich, wie die 
gemeinfame Zigenart des abendländifchen Wefens. 

Die Ideen des Mittelalters Fann man in die zwei Ausdrüde fallen: 
„Moͤnchiſches Prieftertum und Rittertum”. Einerſeits bereichen die 
Traditionen der römifchen Kirche, an denen Zweifel jener Zeit Blas- 
pbemie, abfichtlihe Verſtockung ift. Die Scholaftif brachte fie mit dem 
wiſſenſchaftlichen Weltbild der Zeit in Einklang, immer unter der Dor- 
ausfezung, daß fie mit Feiner Wahrheit je in Widerfpruch fteben 
Fonnten. Und zwar war dabei das Wefentliche die Askeſe, nicht als 
Slucht aus der böfen Welt, fondern als Mittel der Gerrichaft über fie, 
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als Stählung, um den Rampf mit dem Teufel, mit der Erbfünde zu 
befteben. 

In der morgenländifchen Kirche find Weltpriefter und Moͤnch Begen- 
ſaͤtze, die roͤmiſche Rirche verlangt gerade vom Weltpriefter mönchifches 
Leben. Und während im Morgenland die Kirche immer einer welt- 
lichen Macht untergeordnet blieb, griff fie im Abendland im Augen- 
blick, wo fie ihre asketiſchen Ideen verwirklichte, auch zur weltlichen 
sSerrfchaft. Ihr Rult war die Derehrung der Perfon Jeſu, des Sei- 
landes, der den morgenländifhen Kirchen vor dogmatifchen Sormeln 
unfichtbar geworden war. Auch der Marienkult ift ihr eigen, und damit 
jene TJdealifierung des Weibes, weldye die Liebe der Befchlechter in ein 
böberes Licht ftellte, wieder von der Verehrung der Jungfraͤulichkeit, 
alfo von der Asfefe ausgehend. 

Ins Materielle übertragen berrfcht das gleiche Prinzip im Rittertum: 
die Laſt der Rüftung,die den Körper ſchier erdruͤckt, ift die Dorbedingung 
des Sieges. Sich Schmerz oder Erſchoͤpfung anmerfen laflen, verftieß 
darum wider die Ehre. Alfo auc das ritterliche Ideal trägt asketiſche 
Züge. Die Silfsbereitfchaft gegen Schwache und Srauen, die Ausbildung 
des Ehrbegriffs und der Rampffitten, die beiden Teilen möglichft gleiche 
Bedingungen vorfchrieben, läßt ſich unmittelbar daraus ableiten. Die 
Macht, die ſolche gefellfhaftlihe Ideale damals hatten, erflärt ſich 
Daraus, daß ihnen ein Begengewicht fehlt, fie find unabhängig von der 
Lage des einzelnen, unbedingt gültig. Auch im großen Kampf zwifchen 
Raifer und Papft find die weſentlichen Anfchauungen auf beiden Seiten 
die gleichen. Das abendländifhe Wittelalter Fennt Feine Weltanfchau- 
ungsfämpfe, fondern nur Kämpfe um die praftifhe Durchfuͤhrung der 
gemeinfamen Weltanfhauung*. 

Wie fteht es darin um die moderne Welt? Zunächft: Der Brumd- 
&arafter ift der gleiche geblieben, auch jest ift das letzte Wort der 
Weisheit: 

Don der Gewalt, die alle Weſen bindet, 
Befreit der Menſch ſich, der fi uͤberwindet. 


und fo findet man auch fonft die meiften Anfchauungen des Mittel- 
alters vergeiftige wieder. Mittelalterliche Askeſe ift es, wenn Kant eine 
Sandlung nur als ſittlich anerkennen will, wenn fie wider die YTeigung 
gebt, mittelalterliche Scholaftif ift der Sortfchritte-, der Entwidlungs- 
gedanfe, mittelalterliche Myſtik das „dritte Reich” Leffings und TIbfens, 
ia fogar der Zufunfsftaar der Sogialiften mit dem Blauben an eine 
plöglicye Deredelung der Menſchen durch die Revolution. Aber zu jeder 
mittelalterlichen Überzeugung bat ſich eine Derneinung gefellt, die fie 
innerlich aufbebt. YIeben die chriftlihe Offenbarung ift feit der Renaif- 
fance die Derehrung der Antife und der Wiflenfchaft getreten, neben 
Naͤheres demnaͤchſt in meinem Buche „Die Weltgefcpichte und ihr Ähythmus“. 
56* 
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das Befühl der Erbfünde der Blauben an die gute YIatur des YiTen: 
ſchen ufw. Diefe Begenfäge, in ſich Feineswegs ausgeglichen, oft in 
einem Menſchen vereinigt, geben der modernen Welt ihren Reichrum 
an Abftufungen und an inneren Spannungen, aber auch ihren fFep- 
tifchen Hintergrund. Auch hinter der echten katholiſchen Froͤmmigkeit 
fteht heute das Befühl, man muß der Tradition gehorchen, den Zweifel 
gewaltfam verbannen. Die Rritif hat die chriſtliche Öffenbarung fo gut 
zerftört wie deren Widerfpiel, die naive Dergötterung des Briechentums, 
fogar ihre eigene Brundlage, den Blauben an die Erheblichkeit wiſſen⸗ 
ſchaftlicher Erfenntnis. Der Glaube an allgemeingültige Ideen ift ver- 
loren gegangen, als leiste Begründung einer Wahrheit bleibt immer 
nur die eigene, perfönliche Überzeugung; für anders geartere Menſchen 
wird das Ideal zum Begenftand geiftreicy leichtfinnigen Spieles, oder 
feine Bedeutung überhaupt geleugnet. Es ift alles relativ, das ift die 
lesste Erkenntnis der Befchichte, und es ift Fein Zufall, daß es gleich 
zeitig die letzte Erfenntnis der YIaturwiflenfchaft geworden ift. Das 
Volk fagt das gleiche derber: es ift alles Schwindel. 

Die erfte Srage an unfere Erneuerer muß alfo fein: Habt ihr Ideen, 
über die der Zweifel Feine Macht bat? 

Bei der Betrachtung der Örganifationen ift der Unterfchied zwiſchen 
Mittelalter und Begenwart befonders deutlich. Die Rirche von damals, 
das Lebenswefen, die Schwurbrüderfchaften und alle anderen fozialen 
Bebilde jener Zeit waren ftets auf das perfönlihe Verbältnis von 
Menſch zu Menſch aufgebaut. Belehnung und Treufhwur begrün- 
deten die Stellung des Ritters, die Sinterfaflen waren feinem perför- 
lichen Schuge anvertraut, die Befolgsleute ihm Treue fchuldig, felbfi 
wenn er Unrecht tat. Ebenſo ift die Kirche erft ſehr allmählich zur 
Örganifation im modernen Sinn erftarrt, man betrachte nur den Begen- 
fa der Rolle des Papftes in den Firchlicden Kämpfen damals und 
heute: Damals ferst er die eigene Perfon ein, vor der der eine Raiſer 
als Büßer Enier, die der andere gefangen davonfuͤhrt — heute Fämpft 
ftatt feiner eine Partei, auf die feine Worte vielleicht aufreizend oder 
befhwichtigend einwirken, die aber unabhängig von ihm ihre Befchläfle 
faßt. Yliemand empfand fi im Mittelalter als Untertan eines Staates, 
fondern als Untertan eines Raifers oder Gerzogs. 

Im Gegenſatz zum Mittelalter ift es das Beftreben der beutigen 
Örganifationen, alles Perfönliche, alle „Proteftion” auszufchalten. Das 
Verhaͤltnis von Vorgefegtem und Untergebenem will von innerer 3u- 
fammengebörigfeit nichts wiflen, der Angeftellte wird durch Vertrag 
verpflichtet, fein Lohn in Tarifverträgen von jeder perſoͤnlichen Be 
wertung unabhängig gemacht ufw. Das Mittelalter ließ jeden nur von 
feinesgleichen richten, von den Dorfgenoflen, die ihn Fannten, von den 
Mitgliedern feiner Zunft, mit denen er täglich zufammen war; der beu- 
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ige Richter würde fi für befangen erFlären, wenn er die Parteien 
perfönlic Fennte. So ift jede Örganifation heute'zu einem fchematifchen, 
pünftlihen aber mechanifchen TJneinandergreifen geworden. 

Bemeinfam ift dem ganzen Jahrtauſend dagegen und hebt es fcharf 
von anderen 3eiten ab, das Prinzip der Arbeitsteilung, namentlich der 
Sleichſtellung von geiftliher und weltlicher Bewalt mit der Neigung 
zum Ronflift zwifchen beiden. Bemeinfam ift ihm ferner das Haften 
am Buchſtaben des Befezes, das mit Berechtigfeit verwechfelt wird, 
welches ſchon in den älteften Denfmälern des Mittelalters auftritt und 
fich bis zum modernen Bureaufratismus ausgewachlen bat. 

Und wieder frag’ ih: was ift in der Begenwart vorhanden an per- 
fönlicher Örganifation? 

Auf die Unterſchiede der Fünftlerifhen Technik einft und jest einzu- 
geben, will ich Berufeneren überlaffen. 

Bleibt als letztes Merkmal der Unterfcheidung der Gegenſatz in der 
Stellung der PerfönlichFeit, welcher eng mit der veränderten Stellung 
zur dee zufammenhängt. Charaktere und Temperamente haben ſich 
nicht gewandelt, der Ritter des Mittelalters ift der gleiche „mit Höf- 
lichFeit übertündyte Wilde”, wie der heutige Europäer. Die Sormen, in 
denen Mur und Scharffinn und Etikette fidy bewegen, haben fi mit 
den Bedingungen der Ummelt geändert, die menſchliche Wefensart ift 
die gleiche geblieben. Aber während heute bei jedem Werfe das Gefuͤhl 
einer originellen LZeiftung innerer Antrieb, ja oft der Maßſtab feines 
Wertes ift, ſteht mindeftens das frühe Mittelalter unter dem Eindruck 
der Notwendigkeit beftimmter Stil- und Lebensweife, vor der das 
perfönliche Selbftbewußtfein verſchwindet — jo daß die größten Runft- 
werfe, das Vlibelungen- und Rolandslied, die großen Dome, anonym 
find. Der Urheber ift über dem Werk vergeflen worden. 

Damit ift die dritte Srage geftelle: gibt es heute ein Stilgefühl für 
die TIotwendigfeit beftimmter Lebensformen, fo ftarf, daß in feinen 
Rreifen das Individuum gleihgültig wird, das fie zum erftenmal ver- 
wirFlicht, und diefes folglich Feinen Anfpruch auf Originalität machen 
Fann? 

Stufe der VDerneinung 
n diefen Sragen find die Merfmale gegeben, an denen die Anfänge 
einer neuen Kultur ſich erfennen laflen. Meſſen wir an ihnen die 
Bedeutung jener Bewegungen, die feit Ende des 19. Jahrhunderts 
gegen die allgemeine Mechaniſierung eingefegt haben. 

Nicht in Betracht Fommen, wie erfichtli, all die Beftrebungen, 
welche die Leiden der Begenwart durch weitergehende Örganifation 
zu überwinden hoffen. Pazifismus, Sozialismus, foziale Dreigliederung 
find Enderſcheinungen des Abendlandes. Ebenſowenig haben all die Aus- 
artungen des Perſoͤnlichkeits bewußtſeins in Kunft, Mode, freier Liebe 





878 Friedrich Cornelius 


oder die verjchiedenen Verfuche, eine neue Religion, eine Dernunftreli 
gion Fünftlic zu machen, etwas für die Zukunft zu jagen. 

Dagegen ift eine notwendige Dorftufe für die Überwindung einer ab 
fterbenden Kultur durch eine werdende die Derneinung des Beftebenden, 
natürlich nicht in finnlofer Umftürzlerei, das wäre Fein Schritt der Er 
neuerung, das ift bloß ein Zeichen der Unfähigkeit zu eigenem Schaffen, 
fondern ich rede von der fchaffenden Sorm der Derneinung, bei Der das 
Ungenügen alles Beftehenden den idealen Anfprüden gegenüber den 
Menſchen zum Bewußtfein Fommt. Als Beifpiele nenne ich Tolftoi 
und Yliesfche, die, von entgegengefegten Standpunften ausgegangen, 
fi) untereinander doch darin gleichen, daß fie vor Feiner Schranfe zu- 
rüdgefchredt find, daß fie im beften Sinn des Wortes radifal waren. 

Die ganze moderne Rultur ift eine VDerirrung, denn was der äußere 
Menſch in ihr gewann, hat der innere Menſch verloren, ſagt Tolftoi. 
Er maß am Maße des Evangeliums und mußte darum alle menſch 
lien Linrichtungen, befonders Staat und Eigentum zu ſchmal finden, 
weil eben das vergangene TJahrtaufend auf einem fehr wenig evange⸗ 
liſchen Begriff der Askeſe aufbaute. (Askeſe Fennt natuͤrlich jede Rultur, 
aber es ift ein großer Unterfchied, ob fie als „tabu” oder als früb- 
chriſtliche Weltflucht oder als mittelalterlihe Weltüberwindung auf 
tritt) — Im Evangelium wollte Tolftoi das Befen eines neuen Lebens 
finden. Damit ging er aber nur den Weg des Proteftantismus, des 
Abbaues der beftehenden Sormen zu Ende. Wie er in feiner Dichtung 
vom franzöfifchen pſychologiſchen Roman abhängig ift, fo Fommt er 
in feinen TJdealen nicht über Romantik hinaus: der unentwidelte Bauer, 
den er als Vorbild hinftellt, ſteht Bott innerlich durchaus nicht näher 
als der Städter; er ift nur abergläubifcher, aber allen Derfuchungen 
moderner 3ivilifation gegenüber genau fo widerftandslos. 

Ebenſo liegt Nietzſches Bedeutung in feiner zerftsrenden Wirkung, 
nicht in den neuen TJdealen, die er aufftelle. Wie Tolftoi vom Evan 
gelium aus, jo Fritifiere Nietzſche vom ertremen Renaiflanceftand- 
punft aus die moderne Welt und Fommt folgerichtig zur VDerneinung 
der chriſtlichen Brundlagen unferer Entwidlung, aus deren Gegenſatz 
ſich die Renaiflance ihr Bild des Alterctums gezimmert hatte. Und was 
ferst er an die Stelle? Banz abgefeben von der zugefpist paradopen 
Einkleidung feiner Säge, die für die moderne Öriginalitätsfucht typiſch 

ift und der durchaus perfönlichen Sprache — fo ift der legte Sinn 
feiner Lehre materialiftifhe Sfepfis. Man nehme feine Worte nicht 
sus dem Zuſammenhang heraus, in dem fie ftehen, und man wird aud 
in feiner Moral der Rüdfichtslofigkeic (vor allem doch Rüdfichtslofig 
Feit gegen eigene ſchwache Befühle) einen Zug mittelalterlicher Askeſe 
empfinden, der beinahe an die Selbftpeinigungen der Slaggellanten er- 
innert. Nur die Dieldeutigkeit feiner Ausfprüche und fein Kampf gegen 


— 
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sie Tradition haben es möglich gemacht, daß er im Begenfar zu feinem 
sigenen Leben als Derfünder und Vorbereiter neuer Bemeinfchaft be- 
anspricht worden ift. 

Uber allerdings haben diefe und andere ähnliche Kritiker der mo- 
Dernen Welt (auch Marr, Ibſen, Bierfegaard, Bergfon in einzelnen 
Teilen ihres Werkes) den Weg freigemacht für Menſchen, die eine neue 
Kraft in fi lebendig fühlen. Es war notwendig, daß zuerft alle be- 
ftebenden TJdeen und Einrichtungen in ihrer Wiangelbaftigfeit, Zin- 
feirigPeit aufgededt würden, damit fie fchaffenden Männern nicht mit 
falfcher Autorität im Wege ftänden; denn „Der Schaffende hat den Sang 
zur Ehrfurcht“. 

Yieue Lebensgefüble 
nn Den Jahrzehnten, die uns von den eben genannten Maͤnnern 
———— haben ſich einige ſehr grundlegende Wandlungen im Zuſtand 
des allgemeinen Bewußtſeins vollzogen, ohne daß man heute die Ur- 
beber oder Urfachen diefer Wandlungen Elar angeben Fönnte. 

Dor allem bat fi) das Verhältnis des Menſchen zu feinem Körper 
geändert. Und zwar findet man dafür faft unter allen Dölfern Anzeichen, 
nachrlich ohne daß ſich die Einzelnen davon Rechenſchaft geben — 
auch obne daß die Befamtbeit [don davon ergriffen wäre. 

Dem Chriſtentum war der Begenfas von Beift und Leib unverföhn- 
lid, der Leib war ihm der Seind, den man unterjochen mußte. Auf 
der gleichen Anſchauung beruhte das ſtramme Exerzieren beim Militär, 
die ftudentifche Wienfur, fogar die Mode der Srau: fie fuchte ja die 
natürliche Beftalt in eine andere Sorm zu zwingen, ohne Rüdficht auf 
Befundheit und Fünftige Befchlechter. 

Mic vollem Bemwußtfein wurde diefe Mode um die Jahrhundert⸗ 
wende von einigen Srauen durchbrochen, nominell aus bygienifchen 
Gruͤnden, die aber felbft das alte Prinzip aufheben. Die „Reform- 
Fleidung” ift an fich Feine Neuſchoͤpfung; neu ift nur der Wille zur 
Unbefangenbheit der natuͤrlichen Sorm und zur Befeitigung aller Lebens- 
bemmungen. 

Der gleihe Wille zeige fi im plöglichen Aufblühen der Tanzkunft, 
die nicht mehr in gezierten Ballettbewegungen, fondern in der natür- 
lihen Anmut ihren Ausdrud fucht, und im neuen Turnen, das nicht 
Aruskelftärke, fondern Entſpannung des Leibes fi zum 3iele ſetzt. 
Auch das zunehmende Wandern, namentlicdy der deutfchen Jugend, ge- 
hört dahin (im Begenfag zum Alpenfport, der eine Unterwerfung der 
Natur zum Sinne bat). 

Am deutlichften ift die Veränderung in der Wandlung des Schön- 
beitsideals. Die Haut wie Alabafter weiß, fo hieß es früher, wenn man 
etwas Befonderes fagen wollte; heute möchten die Maͤdchen lieber 
fonngebräunt wie Indianer fein. Es ift das eine neue Einſchaͤtzung 
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der Befundheit, die auch in der Einthaltfamfeitsbewegung eine Rolle 
fpielt (neben ganz pbilifterhaften Motiven). 

Alfo eine neue Kinftellung zum Körper ift vorhanden, die von der 
Patholifchen Verachtung des Leibes fo fern ift, wie vom Schoͤnheits 
Eule der Renaiffance. Don ihr aus haben viele Lehren Nietzſches einen 
ganz anderen Klang erhalten, als er felbft darin hörte. Nicht fein 
Weltbild als Banzes, aber viele einzelne feiner Säne drüden Gefühle 
der Sreude am eigenen Leibe, an der gefunden Kraft aus, ganz ent- 
fprechend der neuen Empfindung. Ebenfo hat mit diefem Rörpergefübl 
ein neues Erleben des Begriffs Kaffe ftatt (bei Germanen und Juden 
gleihmäßig) und überhaupt ein Erwachen der Inſtinkte, die bisher 
oft gewaltfam unterdrüdt worden find. 

Wie das Erwachen diefes Rörperbewußtfeins nicht beftimmten Yia- 
tionen eigentümlich, fondern bei zahlreichen Perfonen faft aller Länder 
nachzumeifen ift, fo auch eine zweite Erſcheinung, die wegen ihrer poli- 
tiſchen Solgen viel allgemeiner beachtet worden ift: die Srauenbewwegung. 
Ich denke aber bei diefem Worte nicht an den Kampf um Wahlrecht 
und Arbeiterinnenfhug, fondern an das Streben der Srau nach eigenem 
Lebensinhalt. Zwar nicht mehr dem Rechte, aber der allgemeinen Be 
handlung nad war die Srau bisher noch immer ihr Leben lang ım- 
miündia; befonders war beim jungen Maͤdchen der Überwadyung Fein 
Ende. Man fab eben im Weibe von Anfang an nur das Geſchlecht 
und höchftens noch die Fünftige Hausfrau, d. b. es wurde nur nad) den 
Zweden des Mannes beurteilt. Siergegen richtete ſich vor allem der 
große Kampf, in welchem ſich die Srau den Zugang zu faft allen Berufen 
eröffnet bat. Sie wollte nicht mehr als Mittel für fremde Wünfce 
betrachtet werden, fie wollte ihr eigenes Leben leben und bat es durd- 
geſetzt. 

Ganz das gleiche gilt von der deutſchen Jugendbewegung. Auch in 
ihr iſt der Sauptdrang: die Jugend ſolle nicht bloß als Vorbereitung 
für den Fünftigen Beruf gelten, jede Lebensftufe habe ihre eigene Bde 
rechtigung. Nur daß fich hier nody ein drittes binzugefellt: die religidje 
Sehnfucht. 

Auch diefe läßt ſich Über die ganze Erde verfolgen, wenn auch die 
Bemütsverfaflung, aus der fie erwächft, fehr verfchieden fein mag 
Auszufcheiden ift nathrlih der mannigfaltige Aberglaube, der im Zu- 
fammenbang mit der allgemeinen Barbarifierung der legten 50 Jahre 
aufgebluͤht ift — Befundbeterei, Spiritismus ufw. Auszufcheiden ift 
auch die fFeptifche Sinwendung zur Religion als Salt in der allgemeinen 
Auflöfung. Deutlid hebt fich jedoch daneben der Wille zu neuer reli- 
giöfer Sorm ab. In Deutfchland Enhpft er an die Lehren Lagardes 
an, die aber felbft nur die Sichtung des religiöfen Erbgutes nach dem 
Maße des heutigen Menfchen find, das Ewige im Chriftentum von 
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feinen zeitlihen Beigaben trennen, und darum, einmal ausgeſprochen, 
fich überall, wo man darüber nachdenkt, durchſetzen müffen. Ahnlich 
fcheint aus dem ruffiihen Blauben Doftojewffi, aus dem franzsfifchen 
Dolfsbewußtfein Pequy alles noch Lebendige herausgeholt zu haben. 

Schlieglidy ift wenigftens in der deutſchen Jugendbewegung auch ein 
neues Örganifationsprinzip in verfchiedenften Kreiſen aufgetreten: der 
perfönliche zuſammenſchluß der Bruppe um den Sührer. Diefes Prinzip 
bängt eng mit all den vorberbefprodenen Erſcheinungen zufammen: 
mit dem Befundbeitsgefühl, indem auch ein im Feufcheften Sinne ero- 
tifches Band die Bruppe an den rechten Sührer knuͤpft, mit der reli- 
giöfen Sehnfucht, weil Sührerfein der urfprünglihe Bebalt jedes 
Drieftertums ift, mit der Ablehnung fremder Zweckſetzung, aus der 
Diefe Bruppenbildung der Jugend überhaupt hervorgegangen ift. 

Mit alledem find die Brundfteine des abendländifchen Lebens ver- 
ruͤckt. Ich müßte alles Befagte wiederholen, um das im einzelnen auf- 
zuzeigen, man überlege nur, daß 3. B. im richtigen Sübrertum die 
Scheidung zwiſchen Staat und Rirche aufgehoben ift, oder daß die 
katholiſche Ethik fehr wefentlih auf der Seindfchaft gegen den Leib 
beruht, oder daß unfere ganze bisherige Philofopbie den Dualismus 
Beift und Materie zum Ausgangspunft nahm, der bei der neuen Emp⸗ 
findung des Lebens gar nicht mehr fo bedeutfam fcheint. 


Synkretiſtiſche Stufe 

ie erfte Empfindung eines Menſchen, der fidy ſolcherart ploͤtzlich 

in eine andere Welt verſetzt finder, ift notwendigerweife die Ver⸗ 
wirrung aller Maßſtaͤbe. TIft der Übergang noch dazu mehr Sache des 
Derftandes und Willens als des Inſtinktes, fo ergeben ſich als erfte 
Stufe der Umwandlung cdharakteriftiihe Zwitterbildungen. Einzelne 
neue Erkenntniſſe werden mit bergebrachten Anfchauungen vorſchnell 
zu einem Syſtem verarbeitet, das vielleicht Feine logifchen Widerfprüche 
enthält, aber ficher Feine andere innere Einheit als die Seele der Perfon, 
die es ſchafft. Zum Ausdrud der neuen Anfchauungen behilft man fich 
mit der Umdeutung vorhandener Lehren, die in Setzen geriffen und 
willfürlid zufammengeklebt die Auliffen einer Scheinwelt abgeben 
müflen. Spiel mit Paradogien, die originelle Gedanken vortäufchen 
follen, ſittliche Saltlofigfeit, Eitelkeit find bald einzeln, bald beifammen 
diefen Schöpfungen aufgedrüdt als unzweidentige Etikette. 

Beſſer als lange Befchreibung machen Namen wie Rudolf Steiner, 
Beyferling, Blüher und Wyneken Stärken und Shwäcden und Mannig- 
faltigkeit dieſer Bebilde deutlih. In Sranfreich ift jedenfalls Suarez 
dahin zu rechnen. Auch eine Menge politifcher Utopiften zähle ich bier- 
ber, ferner den größten Teil der erpreffioniftiihen Kunſt, foweit fie 
nicht bloß Geſchaͤftsmache ift. 


— — 
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Man ſieht ſchon, auf dieſer Stufe iſt nicht von Allgemeingültigfei 
oder vom Verſchwinden des Individuums die Rede. Ks iſt bier viel 
mehr tropifches Klima für die Originalitaͤts ſucht, und dieſe Klaſſe darf 
alfo für die neuentftehende Kultur weder zum Weiterbau noch zur 
Bekämpfung herangezogen werden. Sie ift ein biftorifches TIebenpro- 
duft, bemerfenswert nur darum, weil fie mißverftändlich für ein Sinn | 
bild der neuen 3eit genommen wird, und diefe in Derruf bringt. Jour⸗ 
neliftifch ſtark, an innerer Kraft gering, pflegt fie zu verſchwinden, ſo⸗ 
bald die Auseinanderfegung der beiden Kulturen ernftlich beginnt. 


| 


Romantifhe Stufe 

erade umgekehrt wirft die Deränderung der Brundlagen des Welt 

bewußtfeins auf die Menſchen des Befühls und der Ehrfurcht 
Ihnen wird die ganze Tradition wieder lebendig. Das Gefühl für die 
Inſtinkte macht die Zuſammengehoͤrigkeit des eigenen Volfes wieder 
zum unmittelbaren Erlebnis. Daraus ergibt fi ein Vlationalgefübl, 
das fi nicht auf den Staat, fondern auf das Volk beziebt, und 
nicht bloß auf die Begenwart, fondern auch auf feine Dergangenbeit 
und Zukunft. Ein inniges Erleben der heimatlichen Natur und der 
Schöpfungen der früheren Befchlechter entſpringt daraus, vor allem 
ift die Religion der Dergangenheit diefen Menſchen wieder zugänglid. 
Sie erflären das Wefen der Dolfsgemeinfchaft als Religionsgemein- 
fchaft, weil der Weg zu Bott für jeden Einzelnen in der Art jeines 
Dolfes bedingt fei. So ift eine neue Romantif der Befinnung entftan- 
den. Die Rriegsbegeifterung 1915 in Deutfchland wie in Frankreich 
trug ihre Züge. 

Am weiteften durchgebilder ift diefe Stufe in Deutfchland im „Wander 
vogel”, in feinem heutigen Durchſchnitt, der über der Tiachempfindung 
volfstümlicher Sormen das eigene Schaffen vergißt. Aber auch die neu- 
Fatholifche Bewegung, die in Deutfchland namentlich im Quickborm ˖ 
bund vertreten ift und in Frankreich den Modernismus hervorgerufen 
bat, trägt die gleichen romantifchen Merkmale. Sie hat die Farbolifche 
Form, wie fie ift, hingenommen und damit das Bedürfnis nach Form 
geftille — ſich fo die Unruhe des Suchers erjpart, aber auch den wei- 
teren Weg verfperrt, es wäre denn, wie nicht unwahrſcheinlich, daß 
die Kirche felbft fie ausftöße und damit zu einer neuen Entſcheidung 
zwingt. 

Charakteriſtiſch für diefe Stufe ift die Wiedererwedung von deutſchem 
Dolfslied und Volfstanz, in der fih ihre Stärke und Schwäche: das 
Befühl für das Einfache und Echte, das Bedürfnis nach Form, und 
dabei Doch die Unfähigkeit, felbft irgendeine wirkliche Sorm zu fchaffen, 
offenbaren. 

Al den Richtungen diefer Stufe aber find die Merkmale eigen, die 
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ich anfangs als Kennzeichen einer beginnenden Kultur feftgeftellt Habe. 
Die Ideen, die ihnen zugrunde liegen (einfchließlich des neuen Rörper- 
bewußitfeins, der Abwendung vom Zweck, der Bruppenbildung um den 
Fuͤhrer, die alle hier vorhanden find), Haben eine foldye eigene Bewiß- 
beit in fich, daß die aus ihnen entfpringenden Bedanfen nur als Be 
fohreibung von Tatfachen wirken, die eines Beweifes nicht bedürfen. 
Das bat weiter zur Solge, daß die Vertreter diefer Anfichten nur das 
allgemein Bekannte zu fagen meinen, auf Originalität daber Feinen 
Anſpruch maden Fönnen. Endlidy ift in der Bruppenbildung um den 
Sübrer ein ganz perfönliches Dertrauensband als Örganifationsprinzip 
gegeben, das freilich feine Sähigkeit, größere Derhältniffe zu umfpannen, 
erft noch erweifen muß. Noch ein anderes Zeichen einer tiefinneren 
Verſchiedenheit von der alten Welt ift die Tatſache, daß die Menſchen 
Diefer Stufe ſich mit den alten Trägern verwandter Anfchauungen, die 
oft die gleihen Worte gebrauchen, immer wieder mißverfteben. 

Aber zugleid macht diefe Stufe infolge ihres engen Anfchluffes an 
Die Vergangenheit in der Mehrheit ihrer Vertreter einen fterilen Ein⸗ 
drud, jo daß man ihr die Erneuerung der Kultur nicht zutrauen möchte. 


Klaſſiſche Stufe 

Are es gibt auch ſchon zu einer höheren Stufe, wenn auch nur in 

feltenen Spuren, die Dorboten. Es find das die Menſchen, die 
lieber Züden in ihrem Welcbild laflen, als fie mit Bruchftücden der 
Dergangenbeit zu füllen, weder unwillfürlicy wie die Romantifer, noch 
geiftreicy wie die Synfretiften. Wenn ich alle die einzelnen Bewißbeiten, 
die ſich dieſe Menſchen bisher erarbeitet haben, bier zufammenftelle, 
fo macht das freilich den Eindruck, als ob auch ich dem Leben durch 
ein Syſtem vorgreifen wolle. Ich gebe fie aber nur als Beifpiele und 
Andeutungen. 

Der Maßſtab, an dem hier Tun und Schaffen der Menſchen gemeilen 
wird, ift der gleiche, den wir ſchon Fennen gelernt haben im neuen 
Koͤrperbewußtſein, in der Ablehnung des Lebens für fremde Zwecke. 
Fuͤr den Wiflenden ift er umfchrieben durch das Schlagwort „innere 
Wabrbaftigfeit”. (Die Sranzofen fagen dafür „Zebendigkeit”) Gemeint 
ift damit die Ablehnung alles Rrampfhaften, alles deflen, was gewollt 
anders ift, als die echte YIatur, oder bloß aus Gedankenloſigkeit üblich ift. 

Das ift nur feheinbar eine Negation. Das macht jeden Schritt der 
neuen Männer jo muͤhſam, daß alle Worte unferer Sprache noch mit 
alten Dorftellungen verbunden find, und darum oft nur als Derneinung 
ausgefprochen werden Fann, was die pofitivfte Anfchauung ift. Alles 
Reden über die neuen Inhalte wird fo zum Stammeln, und Fann fie 
doch nur dem mitteilen, der fie ſchon Fennt. 

Ablehnung alles Krampfhaften — aber ift „das Rrampfbafte” nicht 
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etwa bloß ein entftellender Ausdrud für die Kraft der vergangenen 
Zeit? Brünemwald und Michelangelo, Rarholizismus und Preußentum, 
Eromwell und Bismard, ift ihrer aller Bröße nicht gerade der Trotz 
mit dem fie die widerftrebende Welt meiftern? Zugegeben, daß fich die 
neue 3eit nicht begnügen darf, noch einmal zu tun, was ſchon einmal 
getan ift, daß dies Suchen nach neuen Aufgaben und Löfungen Feine 
Mißachtung vergangener Bröße enthält — aber ift die angeblich neue 
Einſtellung nicht etwa nur ein unmännlidyes Derfagen? In der Tar, 
mandyen führt ſolches Mißverftehen in die Reiben der Jugend. Aber 
wo mit jener Wahrhaftigkeit Ernſt gemacht wird, ift die ethiſche Sor- 
derung nicht minder ftreng als bisher. 

Sie läßt ſich am beften an der Umdeutung verftändlic machen, welde 
die raffenbygienifchen Sorderungen erfahren haben. Wer 3. 3. Tabaf 
und Alkohol meider, weil fie feiner Geſundheit ſchaden Fönnten, der 
handelt bloß zwedigemäß; der „junge“ Menſch meider ſolche Dinge, 
weil fie feinem natuͤrlichen Gefühl zuwider find. Noch viel fdhärfer 
als dies ſchließlich nur riruelle Reinheitsgebot ift die Sorderung auf 
dem feruellen Bebier: man darf es faft als Maßſtab binftellen, wie 
weit jemand zur neuen Kultur gehört, ob er bier die Solgerungen ziebt. 
Innere Wahrbaftigfeit, das bedeuter nicht Singabe an jeden Trieb, 
fondern umgekehrt Läuterung der Triebe von allen Mißbildungen der 
Rultur. Wahrhaftig ift Hingabe nur, wo fie zeugen will, alfo felbft in 
der Ehe nur, wo das Kind willbommen ift. Daher Enthaltſam keit vor 
der Ehe, unbedingte Treue dann, — und auch in ihr nur Singebuna, 
wenn der f[höpferifche Wille mitſchwingt — all das nicht aus Bründen 
der Befundbheit, wie fie von Unberufenen oft dafür angeführt werden, 
fondern weil alles Abweichen davon Mißbrauch der heiligften Rörper- 
kraft ift. Wer das Befühl dafür bat, dem find die Solgerungen felbft- 
verftändlich. 

Mic der neuen Ethik ift auch ein neues Krziehungsideal gegeben: 
den Menſchen moͤglichſt feinfühlig für die inneren Stimmen zu machen, 
welche Broßftadtgerriebe und Schulfizen vielmehr abftumpfen als aus- 
bilden. Daher das Streben nad Schulgemeinden auf dem Lande, und 
wo fie nicht möglidy find, die Wiederverbindung mit der Natur durd 
Wanderung und Giedelung. 

Die Solgerungen für den ftaatlihen Aufbau (3. B. die Serftellung 
der natürlichen Beziehung zwifchen dem Menſchen und dem Boden, 
auf dem er wohnt) find bisher nur Sorderungen geblieben, ich verzichte 
daher darauf, fie dDarzuftellen. Wenn man die Bewegung oft revolutionär 
nennt, fo liegt ihr doch jeder Frampfbafte Umfturz fern. Es ift in ihr 
nur die Zuverficht da, daß die Lebendigen notwendig die Fuͤhrer der 
ftumpfen Maſſen werden. 

Die Anzeichen einer neuen kuͤnſtleriſchen Sorm find erft geringfügig. 
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Es ſcheint, es bat ein neues Auge dazu gehört, um zu feben, daß die 
bisher aufgeftellten Beferze der Perfpeftive falſch find, daß eine Berade 
dem Auge als Syperbel erfcheint. Damit foll nicht der fogenannte Ex⸗ 
preffionismus bef&hönigt werden, der alle Verhaͤltniſſe krampfhaft ver- 
zerrt, wohl aber läßt fi in der modernen Landfchaftsmalerei das be- 
ginnende Befühl dafür erkennen. Im übrigen liegt die Plaftif dem 
neuen Körperempfinden näher als die Malerei. Starfe Anfänge zu 
einer neuen Örnamentif find fchon vorhanden. Sollman die Erwedung 
des Reigentanzes auch als eine neue Fünftlerifhe Form bezeichnen? 
Zum mindeften ift im religiöfen Reigen ein Derfud neuer liturgifcher 
Form an mehreren Stellen unabhängig voneinander gemacht worden. 

Diel langfamer wird die Ummwandlung der Zeiten audy in der wiflen- 
ſchaftlichen Srageftellung zum Ausdrud Fommen. Nicht daß die Wiffen- 
Schaft eine andere würde, wohl aber das Derbältnis des Menfchen, das 
philoſophiſche Verhältnis zu ihr. Ich Fann bier nur einige Brundfäge 
dafür angeben. Dem Wienfchen des neuen Roͤrperbewußtſeins ift der 
Begenfag von aͤußerer und innerer Welt nicht erheblicher als der 
zwifchen Sarben und Tönen: ein Unterfchied der Sinnesqualität nach 
ihren räumlichen Merkmalen. Ihm ift außerdem die Welt wirklich fo, 
wie er fie erlebt, der Begenfaz von einem Außen, das wirkt, und einem. 
Innen, wo der Eindruck ftartfinder, ift ihm ein Fehlſchluß der Der- 
gangenbeit, den er nicht mitmacht. Aber ebenfo der Begenfaz von 
Blauben und Wiflen. Vielmehr verfucht er, die wiſſenſchaftliche Wahr- 
beit als „Mythos“, als Rontur eines allumfaflenden Waltens zu be- 
greifen. 

Und damit Fommen wir wieder da an, wohin alles Intereſſe einer 
jungen Rultur zufammenftrebt, bei der Religion. Die Bewißbeit, daß 
alle ſchoͤpferiſche Kraft unmittelbar von Bott Fommt, daß der Menſch 
in feinem Innerſten Bott näber ift als irgendeinem Menſchen, dies 
Befühl — wer es Pennt, bedarf meiner Worte nicht, und wen es fremd 
ift, Fönnen fie’s nicht mitteilen. „Innerli wahrhaftig”, das beißt 
nichts anderes, als aus diefem Zufammenbange heraus Leben und Welt 
3u geftalten. 

Das ift wie das urfprüngliche Chriftentum von Jeſus und Sranz von 
Affifi eine Borfchaft an die Armen. Der Befiz, der in die Zwecke der 
Welt verftrict, erfcheint als Laft; das rechte Leben ift das der Be- 
dürfnislofigfeit — das fi mit offenem Sinn für jede Sreude und 
Schönheit ſehr wohl verträgt. Und darum Fonnte die Bewegung unter 
der Jugend der niederen Stände (obwohl nicht dort entftanden) ſich 
gefhwinde ausbreiten, unter den Reichen bat nur die erfte, die ſynkre⸗ 
tiftifche Stufe Ausfiht auf Erfolg. 

Ich glaube, es bedarf nicht noch des Nachweiſes, daß diefe gefamte 
Welt von der abendländifchen fehr verfchieden iſt, und die Merkmale 
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trägt, die eine beginnende Kultur bezeichnen: Befchloffenbeit der Welt 
auffaflung und Zuruͤcktreten des Einzelnen hinter die TJdee. Das wei 
tere Schickſal hängt davon ab, ob es ihr gelingt, ebenfo geſchloſſen 
foziale Bindungen zu fchaffen. 


Geſchichtliche Parallele 
w: aber fordert die befchriebene Stufenfolge noch einen Dergleih 
mit der einzigen biftorifchen Parallele, die fih im vollen Licht 
der Beichichte vollzogen hat. Das Judentum vor zweitaufend Jahren 
war nach wechfelreicher Befchichte zu dem Ende gefommen: alles ift 
eitel. Aus diefer SEepfis erhoben fidy die lebendigen Kräfte in drei 
Strömungen: 

J. Die Bnofis. Diefe warf in mannigfahigen, hoͤchſt perſoͤnlichen 
Spftemen alle moͤglichen Broden griechiſcher, perfifcher, ägyptifcher, 
jüdifcher und nachher auch chriftlidher Weisheit durcheinander, um aus 
dem KRonglomerat neue Weltanfhauungen zu bauen, erreichte aber nur 
die Auflöfung des Denfens in Paradopien und der Sittlichkeit in wider: 
lide Abnormitäten. 

2. Die Pharifäer. Diefe haben von einigen neuen Ideen aus (Aof- 
erftehung, UnfterblicyFeit) ein neues Verhältnis zu der Dergangenbeit 
ihres Volkes gefunden, find die Träger des Sreiheitsfampfes unter den 
Makkabaͤern, erftiden aber fchließlich geiftig an der Überlaftung mit 
Traditionen. 

3. Die Vorbereiter des Ehriftentums. Sie find die Sarrenden in die 
Zufunft, während fie die Dergangenbeit ihres Dolfes immer mebr «b 
ftreifen und fchliefli im Chriſtentum zum Bleichnis ihrer neuen Wel 
umgeftalten. 

Man erfennt leicht die drei Stufen der Begenwart darinnen wieder, 
und möge das als legten Beweis gelten laflen, daß es ſich bei den 
Idealen der Begenwart tatfächli um das Einmuͤnden in eine neu 
Rultur, ein neues Jahrtauſend handelt, zu dem man ſich im übrigen 
ftelle, wie man will — oder muß. 






Georg Lange / Deutſche Erziehung 


nfer ganzes Erziehungswefen ift ſchon geraume Zeit in Bäruna, 
U Umbildung — YIeubildung? Begen die Öffentlichen 

Schulen, die dem Sozialismus allein berechtigt erfcheinen, find 
Landerziehungsbeime, freie Schulgemeinden erwachfen, die doch ibrer- 
feits zum Teil (f. Wynefen) den Zuſammenhang mit fozisliftifchem 
Beifte pflegen. Dem Zwang der alten Staatsfchule, der ſich wie alle 
Einrichtungen des Deutſchen Reiches von 187), zum Beiſpiel das 
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Militärwefen mit feiner Difziplin, das Beamtentum, immer mehr zu 
veräußerlichen drohte, immer mehr intelleftuelles Wiffen einzuimpfen 
fchien, tritt nun die Sreibeit der neuen privaten Geime entgegen, die 
Das Rind zum Maß aller Dinge machen will, eine Idee, der befonders 
wohl die Bdenwaldfchule, am ertremften Berthold Otto in Lichter- 
felde nachgebt. Wie ich ſchon andeutete, bilden fih beide Schulformen 
aus ihrem eigenen politifhen Sintergrunde hervor, die alte aus der 
Monarchie, die zweite aus der Demokratie. In dem Maße, wie unfere 
alte Monarchie demokfratifcher wurde, trat die Serrichaft des Schul- 
oberhauptes hinter dem Kollegium der Schulmänner zuruͤck; und die 
neuen Schulgemeinden machen nun auch die Rinder zu gleichberedh- 
tigten Rameraden der Lehrer (der „Erwachfenen”), fie rufen alle Mir- 
glieder der Bemeinfchaft zu einem Parlament zufammen, deflen durch 
Stimmenmehrheit gefaßte Befchläffe allein — und allgemeinverbindlich 
find. Die politifhen Erfcheinungen aber wachſen aus dem Lebensgefühl 
der Zeit heraus, und dies wird fchließlich in dem Kampf der Richtungen 
entfcheiden. Wie im Brunde die Sorm eines Staates, feine Verfaſſung 
ziemlidy gleihgüältig ift gegenüber dem Leben, das diefelbe erfüllt, wie 
3.3. das demofratifche Athen des Perifles weit eher eine Monarchie zu 
nennen wäre als das Deutfchland Wilhelms II. oder felbft als das Frank ⸗ 
reich Napoleons L., fo Fann aus der Staatsſchule ebenfowohlneuesZeben 
erwachfen wie aus dem freien Landerziehungsheim. Denn Zwang und 
Sreiheit äußerlich gefaßt find tot, aber wenn Seele hinter ihnen lebt, wer- 
den fie beide Srucht fchaffen. Wenn das männliche Wefen unferer alten 
Staatsfchule in äußerlichen Drill ausartete, ift es begreiflich, daß dagegen 
jet mehr und mehr weibliche Erziehungsart angeftrebt wird. Das Prinzip 
der Fuͤhrung wird nämlich in den freien Schulgemeinden ganz zurüd- 
geftelle Hinter dem Verftehen, Belaufchen der Eigenart des Zöglings, 
der ſich nach eigenen Geſetzen entwickeln foll. Diefe letztere Art der Er⸗ 
ziehung ift aber die mütterlihe. Wer als Rind allzuoft die väterliche 
Zuchtrute gefofter bat, wird ihr vielleicht zujubeln. Sie Fann fehr beil- 
fam fein und von defadenten Rindern wird fie vielleicht allein ertragen. 
Aber ein gefundes Befchlecht braucht Mutter und Dater zu feiner Ent- 
widlung. Berade die ftärfften Knaben lechzen innerlich (was fie jagen, 
fpielt demgegenüber Feine Rolle) nach unerbittlihem Widerftand, nach 
ftraffer Zucht, nach einem Geſetz, das unabänderlidh über ihnen walter. 
Durch diefen Kampf wird ihr Charakter geftähle. So lernen fie der 
Einſicht geborchen, um dann, wann fie felbft reif und Flar geworden 
find und die Einſicht errungen haben, fich felbft zu geborchen. Und wer 
gelernt bat zu geborchen, kann befeblen, fagt Nietzſche — und wer ſich 
felbft befeblen Fann, vermag anderen zu befeblen. Was gibt es Serr- 
licheres als einen Befehl, der wie ein Donner reinigend Über die Erde 
hallt? Die weibliche Art aber mündet leicht aus in Bekläff und Befchimpf. 
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Allzu groß ift auf diefer Seite die Befahr des Treibhaufes. Wie ſchwas 
müffen die Pflänschen fein, die nur Wärme gebrauchen. Die junge 
Wefen follen aufwachſen unter freiem Simmel, fie brauchen zu ibrem 
Bedeihen Sommer und Winter, Sonne und Regen, Sroft und Size 
Tag und Nacht. Ebenfo fruchtbar wie die Liebe ift ihnen die Särtr, 
die ſich felbft überwindet, wie der Aufbau die Zerſtoͤrung, die Liebe ir 
fi) trägt. Beide Eltern follen noch über ihrer Liebe ftehen. Die Muttet 
ift dem Rinde nah, aber den Dater trennt von ihm eine große Diftanı 
Und diefe Entfernung wird um fo größer und berrlicyer fein, je böber 
und ferner das eigene Lebensziel des Vaters ift. Je größer die Spannunc 
ift zwifchen Liebesnähe und -ferne, ein um fo ftärferes Leben entwickel 
fi. Iſt es doch geradezu ein Wertmaßftab für den Wienfchen, wiemwei: 
fein Pendel ſchwingt, welche Spannung er erträgt, wieviel Strenz, 
wieviel fchonungslofe Wahrheit. Die alte Schule Fannte Serren un) 
Rechte, die neue Fennt nur „Kameraden“, die Schule der Zukunft 
wird Befehlende haben, die Sreunde find, und Serrfcher, Die Leben 
entfachen, nicht töten. 

Freilich ift männlicher Beift ein feltenes Befchen? auf Erden. Meiſt 
find die Männer durch die Rranfheit „Beift“ zu Weibern geworden 
(und fo Fann heute überall das Weib voranmarfcieren). Aber wenn 
man wahre Erziehung lernen will, muß man über die „Pädagsgm" 
hinweg (denn eigentlich hört Erziehung auf, wo „Pädagogif” anfängt 
zu jenen großen Beiftern wandern, die immer zugleich große Lrzieber 
waren, zu dem befeblsfroben Zarathuſtra, zu Moſes, dem Beferzgebe, 
zu Jeſus, der ausging zu fäen in die Jahrtauſende, unbefümmert, auf 
welchen Boden feine Saat fiel, zu Soßrates, der nit nur Sebamm: 
fein wollte, fondern auch Bildhauer, das heißt ein Mann, der aus dem 
Stoff das Bild herausfchlägt, das er tief drinnen fiebt. 

Die Landerziehbungsheime gehen mit vollem Rechte darauf aus, nicht 
nur den Beift ihrer Zdglinge auszubilden, fondern vor allem ihren 
Körper dur Turnen, Sport und ermüdende Arbeit im Sreien abzu 
härten und zu feftigen. Natuͤrlich liegt in der bloßen Rräftigung de 
Rörpers durch Anftrengungen, in der bloßen Sochſchaͤtzung des Körper: 
noch Fein Begenfag zum modernen ntelleftualismus. Das bedenken 
die heutigen nationaliftifchen Antifemiten nicht, wenn fie — wie Burte 
und viele andere Schriftftellee — gegen den jüdifchen Intellektualismus 
das Hohelied des Körpers anftimmen. Kin ftarfer Rörper leifter be 
kanntlich durchaus Feine Bewähr für einen ftarfen Charakter. (Im 
Begenteil droht ein übermächtiger Wille immer die eigene Rörperlic- 
Feit zu fprengen. „Alles Broße in der Welt ift von Rrüppeln und 
Schwädlingen geſchaffen worden”, fagt der Religionsphilofopb Arthur 
Bonus) Auch bier ift die Seele des Körpers alles. Und die ftrebt aller: 
dings — wie in den Tagen Griechenlands —, ſich im Körper ein ge 
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fundes, all ihren Regungen dienftbares Örgan, ihrem Gehalt eine voll- 
Fommene Sorm zu fchaffen. Erſt fo innerli als Übung der Seele 
gefaßt, wie es der Turnmeifter Wilhelm Rrampe für Deutfchland 
forderte, wird das Turnen wertvoll. So Fönnen die Haltung, der Bang, 
die (Heute noch verachtete) Bebärde, der Tanz, von Sefleln und Schwaͤchen 
losgelöft, zum Ausdrud der Seele werden. Sport, Turnen ufw. um 
ihrer felbft willen find (engliſch vielleicht) Sormalismus wie die moderne 
abfterbende Runft. 

Don bier aus wird auch der richtige Blickpunkt für das „feruelle 
Problem” gefunden, das heute immerfort hin und ber gezerrt wird. 
Denn für innerlihe Menſchen geftalter ſich erft ganz allmählich die 
feelifche Gemeinſchaft in Förperlicher ZärtlichFeit, und die Scham, die 
erft in der tiefen Liebe verfinkt, ift das Wertvollfte zwifchen den Be- 
ſchlechtern. Je weiter und reicher eine Seele ift, um fo mehr Serne 
braucht fie. Der nackte Körper des Weibes, tief verborgen im feelifchen 
Bebeimnis, ift die erfte und letzte Öffenbarung des Böttlichen für den 
Liebenden. Andere weiblihe Körper nackt zu feben, verfhmäht die 
Secle des Jünglings als unmännlid. Denn er würde fie begebren. 
(Das fchreibe id den Wandervögeln ins Stammbud) Alle gleidy- 
machende „Rameradfchaft”" der Befchlechter (wer denkt dabei nicht an 
Shaws geiftvolle Ironie?) ift ihm verlogen, eunuchifch-weichlich, trieb- 
auflöfend und -ennervend. Natuͤrlich ift für den Mann das Begehren, 
der (tief-Fünftlerifche) Hunger nach Körper, der der Seele den Körper 
aufzwingt; aber in dem Kampf, in der Beherrſchung und Sormung 
feines Begehrens fogar liegt fein MTanneswert. Benie heißt die lebendige 
Einheit in der größten Spannung zwifchen Begierde und Beift. 

Ob Roedukation der Geſchlechter fein folle oder nicht, ift eine Srage 
zweiten Ranges. Sie kann wertvoll fein, Idfend, befreiend, wenn der 
richtige Beift dahinter lebt, ein tragender Beift. Machet die Seele 
ftarf! rufe ich den Erziehern zu, lafler den Beift zu einer Macht werden, 
und er wird von felbft über die Sinne berrfchen. 

Es Flinge fo felbftverftändlih und muß doc gefagt werden, daß fich 
alle Erziehung um die Seele als ihre Angel dreht — deutſche Erziehung 
wenigftens (amerifanifche mag anders fein). In dem Maße, wie fein 
Bemüt ergriffen wird, wird der Deutfche erzogen. Denn auch alle Ent- 
ſchließungen und Sandlungen entflammen der Seele. Der fchlechtefte 
Weg in der Erziehung gebt über den Derftand. Alles Reden über Sein 
und Tun ift gefaͤhrlich (befonders im Entwidlungsalter). Denn dadurch 
werden die Triebe, der Inſtinkt entwurzelt, entnervt, aber nicht geadelt. 
Heute ift es ja leider auch in der Schule Sitte geworden, „über alles 
3u reden, alles zu zerreden” (nach Nietzſches Ausdrud). Die große Stille 
ift gefhwunden. Was völlig ins taghelle Bewußtfein geFommen ift, 


mas man aufweilen Fann, ſcheint „erarbeiter“, abgefchloflen. Nicht 
Tar xIv 57 
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kommt es mehr zu dem geheimnisvollen Wachſen, Reimen, Reifen 
Seele. Zeute „ſchießt alles in den Salm, weil da nicht tief genug Erd 
ift”. „Wie dann die Sonne aufging, erlag es der Blut und mufite, weil 
es nicht Wurzeln gefchlagen hatte, verdorren.“ (VWoerner, Markus 
evangelium, Derlag Bed, Mündyen.) 

Alle Erziehung ift unbewußt, wie die Runft, wie das Leben. („Das 
Wiſſen ift der Tod“) Wenigftens muß alle Pädagogif mit ihren Mittel 
und Zwecken im Erzieher überwunden und eine neue höhere Unichun 
in ibm eingefebrt fein. Wenn wir zurüdbliden, was uns eigentlich er 
zogen bat, jo war es nicht die Schule (diefe nur infoweit, als fie Leben 
war), fondern das Leben, und zwar ließen uns große Erlebniſſe einer 
merfbaren Rud vorwärts tun. Oft war es gerade das Gewaltſame 
ganz Irrationale, das in unfer Leben einbrach, welches uns zwang, 
unfere Kräfte zu feiner Bemältigung aufzubieren. Die böchfte erzieheriſch 
Macht ift aber die Liebe, die leste volle Liebe zwifchen Mann un 
Weib, die erft den ganzen und reifen Menfchen fchafft. Sie ift alfo vor 


Ewigkeit gefest, oberftes Geſetz, Dorbild und Bleichnis für die Er 


ziehung. Wo die Schule anfängt, Fann man in diefem Zufammenbanı 


fagen, hört die Kultur auf, und die Zivilifation beginnt. Das meine 
wohl Jean Paul, wenn er behauptete, die größten Voͤlker haͤtten die 
fhlechteften Schulen gehabt, und aus diefem Befühl ftreben Die Lend 
erziehbungsbeime über die Schule hinaus nach Lebensgemeinſcheft 
Sier ift aber wieder die Befahr, daß noch mehr Erziehung gekocht 
wird als an den sffentlichen Schulen, daß der Menſch zum Erzieher 
wird; und Erzieher ift doch ebenfowenig ein Beruf wie Dater ode 
Sreund. 

Alle Einwirkung und Erziehung vollzieht fi ohne Beräufch, un 
merflih und unmittelbar, unwillfürlid. Die Wichtigfeit des Flaren, 
ruhigen Horizontes für den Bli hat Nietzſche fhon hervorgehoben. 
Fin fefter Boden in der Samilie als Sundament, ruhige Linien des 


Lebens, die gleihmäßige Abfolge der Tageszeiten, reine klare Luft find | 


notwendig für ftetes Keimen. Ordnung, Sauberkeit, Einfachbeit und 
Sparfamfeit follen um den fich entwidelnden Menſchen berrfchen. So 
wird er nicht nur unmillfürlich in ſich felbft diefe Eigenſchaften ans 
bilden (beffer als auf alle Ermahnungen bin), fondern er wird unmerf: 
lich zur Logik, Tatkraft, Selbftbeberrfchung erzogen. Denn die Tar wir 
das Werf dulden nicht Qualm und Befhwär um fid herum, fondern 
fie verlangen reine ftille Luft als Vorausſetzung (f. Hellas). Das glei 
mäßige Bewöhnen (felbft bei gelegentlicher Derwendung eines Backen 
ftreiches) halte ich immer für viel natürlicher als das frübe AufFlären 
und Bewußtmachen, fo wie man die Geſetze einer Sprache bei ihrer 
Erlernung am beften erft ruhig wirken läßt im Bebraudy, bevor man 
fie erforſcht. Polizei ift gut und notwendig. (Sie möge, wie Goethe 
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meinte, auch das Bericht erſetzen) Man bringe dem Volke, den Rindern 
nur eine Lebensform bei. Sie werden fie ſchon erfüllen und neu ge- 
ftalten — nach dem Maße ihrer angeborenen Rraft. 

Was am tiefften die Seele berührt, alfo die größte erzieherifche Macht 
bat, ift Religion. Alle eigentlihe Erziehung ift religiös. (Deshalb Fann 
der Religionsunterricht nicht erfezzt werden durch Moral ˖ oder Sozial. 
unterricht, wohl aber durch religiöfen Unterricht in den verfchiedenften 
Sächern, das heißt, durch tieffte feelifche Durchdringung der Welt- und 
Menſchheitskunde) Zu „des Lebens Quellen“ müflen wir hinabfteigen, 
die freilich oft früh verſchuͤttet find, die da in der Stille Sormen bilden 
und MWiychen; die Kräfte der Sehnfucht und der Krinnerung müffen 
wir Erzieher entfachen, fpeifen und tränfen. Am beften vermag dies 
die Runft. Denn in einem vollkommenen Runftwerf ift die tieffte Sehn- 
ſucht ganzer Zeitalter erfüllte. In dem heiligen Augenblid, in dem ſich 
uns ein Runftwerf erfchließt, öffnen fid — wie in der Liebe — gleicy- 
fam alle Schleufen in unferem Innern, Ströme brechen hervor, fid) 
ihr Bere zu fuchen: in einer Tat oder in einem Werk, in einem Leben. 
Es ift gar nicht notwendig, daß der junge Menſch jederzeit Rechnung 
ablegen Fann von feinem Bewinn. „Midy nad) den Elementen meiner 
Bildung fragen”, fagte Goethe, „bieße einen dicken Mann befragen, 
wieviel Ochſen, Sammel, Schweine er in feinem Leben gegeflen.“ Ein 
lebendiges Runſtwerk ift wie eine Sonde, die die Tiefe des Empfangen- 
den ausmißt, die aufzeigt, „nach welchem Geſetz er angetreten ift”, mit 
Goethe zu fprechen, welches Wachstum, welche Sülle, welches Gewicht, 
welche Bröße ihm von der Ylatur vorgefchrieben ift. 

Das ift das ſchlimmſte Leid an all unfern Schulen, daß Fein Eindruck 
ganz ausreifen Fann, da er fofort von hundert anderen abgelöft wird. 
So verlangt es die moderne Mafchinenzeit. Wie ftumpf und blöde muß 
der Menſch geworden fein, um nur noch wie ein Telegrapbenapparat 
zu regiftrieren! — Erſt ſchuͤchtern wagen fidy einige Derfuche hervor, 
die jungen Wienfchen zunächft in bäuerlicher, handwerklicher, hauswirt- 
ſchaftlicher Tätigkeit auszubilden (fiehe auch die „Arbeitsfchule”) und 
den Derlangenden hohe geiftige Büter wie Beftirne an ihren Simmel 
zu beften, die fie bei ihrer täglichen Arbeit begleiten. Seutzutage wird 
in der Öffentlichkeit, in Reden und Zeitungen und Büchern geaaft und 
gemanſcht in Beift, und alle Ehrfurcht ift verloren. 

Ehrfurcht ift aber das Wefen der Religion, das, was nach Nietzſche 
den Mienfchen eigentlich ber das Tier erhebt. Beben wir alfo der Find- 
lien Ehrfurcht Nahrung! denn durch Liebe und Bewunderung allein 
waͤchſt die menſchliche Seele. „Das Schaudern ift der Menſchheit beftes 
Teil, wie auch die Welt ihm das Befühl verteure, ergriffen, fühlt er 
tief das Ungeheure” (Sauft II). 

Wie Fann man aber der Rindesfeele ſolche Eindruͤcke vermitteln? 

57° 
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Durch irgendeine Methode? Es gibt Feine Methode für die Erziehung, 
ebenfomwenig wie für die Liebe. Alle Erziehung ift einmalig, gegen 
wärtig, Erlebnis, 3Zeugung. Was bedeutet es für die Erziehung, wenn 
an die Stelle der „Lernfchule” die „Arbeitsfchule” tritt?! Die Arbener 
haben nur ihren Homer auswendig gelernt — und Fann irgendein Dolf 
fie an Bildung übertreffen? Zwei Menſchen Fönnen im Unterricht den- 
felben Stoff behandeln, diefelbe Methode, ja diefelben Worte brauchen 
von Anfang bis zu Ende. Und das eine Mal lebt alles, das andere 
Mal lehrt der Tod fterben. Le ton fait la musique! Auch die größe 
Dichtung ift erft da, wann fie erlebt wird. Das Entſcheidende in der 
Erziehung ift allein der Menſch, und ihr „hoͤchſtes Blüd” die Perfön- 
lichkeit. Die PerfönlichFeit ift die lebendige Antwort auf alle Sragen, 
die die Seele des Werdenden bewegen, der Sruchtquell für ihre Saat, 
der Rompaß für die Lebensfahrt und der Anker für das firtlihe Tun. 
Reine Belehrung, Feine Wechode Fann die Scham erſetzen, die ein 
Rind ihr gegenüber fühlt, die ftille Verantwortung in allen Dingen 
des Lebens (die Mutter der Selbftverantwortung). Don jeder Bewegung, 
von dem Ton und Stil feiner Sprache, von dem Willen, der in einem 
hohen Menſchen lebt und fi in feinen Mienen widerfpiegelt, gebt 
eine Rraft aus auf die Zöglinge, die ihre eigene aus den letzten Tiefm 
beraufrüttele und erhebt. Wehe dem Befchlecht, das den Zauber einer 
DerfönlichFeit nicht mehr empfindet, das lächelt über fein Pathos, Kri- 
mal webe der Methode und Erziehung, die folhe Wirkungen aus 
ſchleifen, zermahlen und zerfchroten will. — Aber PerfönlidyFeiten find 
felten. (Befonders heute, in dem Zeitalter des „Pöbels”, wo alle Be 
griffe degeneriert find und jeder eine mit einer „Welanfhauung” aus 
geruͤſtete PerfönlichFeit zu fein glaubt) So ſchaue man zuräd in die 
Vergangenheit, wo wiederum am reinften in der Runſt das innerft 
Leben großer Menfchen erhalten ift. Dazu mag der Lehrer den Schülern 
den Zugang eröffnen. Die Quellenverwertung in der Geſchichte (an ſich 
ein Armutszeugnis für die Lehrer, die es nicht mehr vermögen, den 
Lebenden eine vergangene Epoche gegenwärtig zu machen) läßt in 
diefem Sinne PerfönlichFeiten früherer Zeit zu Worte Fommen. 

Der Paffivicät der Schüler an oͤffentlichen Schulen ftellt das Land 
erziehungsheim die Selbftberätigung im Unterricht gegenüber. Um diefe 
3u erreichen, bedient es fidy weithin der Arbeitsfchulmerhode von 
Rerfchenfteiner. Der Stifter felbft verfolgte zunächft den Zweck, die 
Sandarbeit zu vergeiftigen, zu befeelen, Sand- und Ropfarbeit von 
Anfang an organiſch zu verbinden und fo eine Fulturelle Verflechtung 
aller Arbeit in einem idealen Staate anzubahnen. Diefen fruchtbaren 
Gedanken hat Manfred Schröter in feine „RulturmöglichFeitderTechnif" 
(Vereinigung wiſſenſchaftlicher Verleger, Berlin) hineinbezogen. Kine 
neue Srage ift, wieweit ſich das Arbeitsfchulprinzip in den verfchiedenen 
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Unterrichtsfächern verwirklichen läßt. Zwanglos vielleicht da, wo ſich 
aus einer Handarbeit allgemeine Geſetze ergeben, wie zum Beijpiel in 
Phyſik, Chemie und fo weiter. Aber die Anwendung der Arbeitsichule 
als alleinſeligmachend auf Beichichte, Deutſch, Religion ufw. ift eine 
Abfurdicät. Denn es handelt fi (wie ich ſchon fagte) in diefen Sächern 
nie um eine Einfuͤhrung in „ſachliche“, das heißt wiſſenſchaftliche 
Arbeit (von Afthetenfpielerei ganz zu ſchweigen), fondern um inneres 
Leben. Der Begriff Arbeit wird viel zu eng gefaßt: es gibt nicht nur 
Förperliche und geiftige, ſondern auch feelifche Arbeit, das ift das heilige 
Ringen um das innere Wachstum, um die Erfüllung tieffter Sehn- 
fucht. Dieſe lese, hoͤchſte Arbeit ift ganz unmeßbar, unausdeutbar, nur 
vom Ruͤnſtler ausſprechbar. Und es gehört viel mehr fdhöpferifche 
Arbeit dazu, ein vorgerragenes Bedicht mitzuerleben oder ein großes 
Bild aus der Geſchichte, das vor uns entrollt wird, ſich anzueignen, 
als aus Büchern oder Briefen die Meinung eines Broßen über irgend- 
einen Begenftand herauszufinden. So werden Bücerwürmer groß- 
gezogen, aber Feine Menſchen. Kin idealer Unterricht follte der Bücher 
ganz entraten Fönnen. Druderfchwärze hat nichts mir Kultur zu fchaffen, 
das bar ſchon Richard Wagner in feiner Beerhovenfchrift (einem feiner 
beften Bücher) gejagt. Sie hat mit dem Schießpulver zufammen den 
„Untergang des Abendlandes” (der trog Spengler noch nicht da ift) 
zuerft verfchulder. Lin trauriger Behelf ift fie, das weiß jeder wahre 
Dichter. — Wozu foll der Lehrer zwiſchen fi und die Rinder einen 
Saufen Bücher wälzen, wenn er ihnen Leben zu geben hat? 

Was bedeutet die Arbeitsfchule für das Erleben einer großen Dicy- 
tung?! Wenn diefe dem Lehrer nur lebendig wird — dann wird er die 
Seelen der Rinder, wie Merkur die Seelen der Toten ins Schatten- 
reich führte, feinerfeits an unfichebarem Stabe in das Reich der 
Lebendigen geleiten. Da erft überläßt er fie fich felbft. Über alle Dinge, 
die fie bewegen, wird er im Unterricht mit ihnen ſprechen. Die ganze 
Welt mit ihren bunten Sernen und Rätfeln wird er wie an einem 
Weberſchiffchen durch ihre Hände gleiten laflen. Er lehrt fie Worte 
und Bilder formen. Er legt Sragen in fie hinein, die fie des Nachts 
zwaden und am Tage umtreiben, die wie ein Sauerteig ihr Leben 
durchdringen. Eine Stunde braucht er nur (nicht ftundenlanges Hoden 
über Büchern in der Arbeitsfchule), und diefe eine Fann zu Dynamit 
werden, der das ganze bisherige Leben in die Luft ſprengt. — Durch 
wen wurden ganze Seldengefchlechter im griechifchen und deutſchen 
Altertum erzogen? Durch den Sänger, der die Seele feiner Zuhörer in 
der Hand bielt und deutete und fteigerte und formte zu erhabener Kraft. 
80 erzog auch Sappho ihre Maͤdchen auf Lesbos, indem fie ihr ge- 
meinfames Leben und Lieben in eine uͤbermenſchliche Sorm goß und 
adelte und ihnen vortrug, was fie alle empfanden oder doch zu emp- 
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finden wünfchten. — Rurzum, Fünftlerif muß der Unterricht fein, 
wenn er Überhaupt erzieheriſch fein foll. 

Aus diefem erzieberifchen Befichtspunft ergeben ſich, wenn man jest 
von der elementaren Unterftufe (in der Volksſchule) abfieht, zwei Brund- 
typen der Ausbildung, die ſchon lange nebeneinander beftehen, obne ſich 
völlig uͤber ihren Sinn Flar zu fein: der reale, für den eigentlich Kerſchen⸗ 
fteiner Fämpft, wenn er den tüchtigen Staatsbürger als Ideal aufftellt, 
ausgebildet in Realfchule und Oberrealſchule (das Realgymnafium ift 
ein Zwitter) und der humaniſtiſche, ausgebildet im Bymnafium. Diele 
beiden Sauptgedanfen müßten in allen Unterrichtsfächern einbeitlid 
durchgeführt werden. Aufden Realſchulen naͤmlich foll der junge Deutſche 
für die gegenwärtige Zivilifation mit den in ihr herrſchenden Maͤchten: 
Politik, Sandel, Wirtſchaft, Technik als gegebenen Größen vorbereitet 
werden. Auf dem Bymnafium bingegen follen in dem Rinde menjd- 
liche Rräfte, menſchliche Werte entwickelt werden allen Brenzen der 
Zeit und des Landes zum Troy. Das Bymnafium will nur eine £r- 
hoͤhung des menſchlichen Lebens. Diefer Gedanke, vielleicht ſehr unzeit- 
gemäß, Fämpft einen harten Kampf gegen die Zeit, hoffentlich nicht 
feinen Todesfampf, denn dies wäre wohl gleichbedeutend mit dem Tode 
deutfcher Kultur (die nach Nietzſche immer darauf aus wer, ſich zu 
entdeutfchen). In diefe deutfhe Kultur (Literatur und Runſt) führt 
das Bymnafium den 3ögling hinein, daß fie ihm fruchtbar werde, es 
dringt bis zu ihren Quellen im germanijchen Seidentum, im Ebrifter 
tum (einfchließlid des Alten Teftaments) und in der antifen Kultur 
vor. Mufif und Zeichnen verwendet es wie die Rede als Ausdrude 
mittel menſchlichen Sühlens. Es betrachter die Rechenkunſt euklidiſch 
als Punftlehre und die Beometrie als Raum- und Körperlehre. Es 
erlebt die YIatur (in den Naturwiſſenſchaften) nach dem Muſter Goethes 
und Spenglers als Befchichte des Lebens, als unausgefegtes Werden 
und Dergeben, als Yleugeftaltung eines Typus und — als Biographie 
des Menſchen. 

Wie die Dölfergefchichte als ein Sichverſetzen in ferne Zeiten, wie die 
Runft als ein dionyſiſches Sihverwandeln in Töne, Stimmungen, 
Menfchen, ein Eintauchen in Kämpfe und Siege, fo werden audy die 
fremden Sprachen zum Örgan, eigene Kraͤfte zu betätigen. Denn durch 
die Hingabe an fremdes Wefen und Leben wird zugleidy die eigene 
Kraft gezwungen, fidy mit ihm auseinanderzufegen und wiederum aud 
in der fremden Sorm ihr Leben berauszuarbeiten. 

Wenn man ein Sein durchwandert bat und fi) von ihm abwendet, 
vergißt man leicht, was man ihm verdanft und daß das Begenteil mit 
dem Begenteil zufammengebört. So wird auch das Wiflen in der 
Staatsſchule gefholten von Männern, die fi dort ein Willen er- 
worben haben. Sreilidd — das tote Willen... Aber es muß gelingen, 
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auch ein großes Willen — namentlich in der Geſchichte — von vorn- 
herein in den Bereich des Lebens zu ziehen. So vielleicht, wie man 
fi aus dem eigenen Leben und dem feiner YIächften alle möglichen 
Daten und Pläge merkt, Fönnte man auch in der Geſchichte viele 
Jahreszahlen und Schaupläge behalten, wenn man fie nämlich als 
feine eigene Geſchichte, als feine eigene Vergangenheit betrachtete. 

Nach dem, was ich Über das humaniftifche Bymnafium gefagt habe, 
Fönnte man denken, daß ich das deutſche Wefen allzufehr zuruͤckdraͤnge. 
Nichts ift aber widerlicher als eine rote oder ſchwarze oder gar farb- 
lofe Allerweltsfchule, ein international · rationaliſtiſches Gebraͤu. Ander- 
ſeits zeigt ſich die Kraft eines Volkes gerade darin, bis zu welchem 
Grade fie fremdes Weſen in fi aufzunehmen und zu bezwingen ver- 
mag. Wieviel hat fi Briehenland aus Ägypten und Afien geholt 
und zu edelftem Briechentum gebändige! Die deutſche Schule befteht 
vornehmlich in der in der Welc vielleicht einzigartigen Ausbildung der 
Seele. Natuͤrlich wird die Deutſchkunde im Wittelpunfte der deutjchen 
Schule fteben. Da ginge man am beften von der Volksdichtung aus, 
mit den Kleinen vom Märchen, wie es fih in dem berrlihen Buche 
der Brüder Brimm entfaltet. (Rleinften wird man erzählen, Brößeren 
vorlefen) Dann mögen die Sagen, wie fie gerade in der oder jener 
Begend Deutſchlands entftanden, auch von denfelben Männern auf- 
gezeichnet find, hervorFommen. Über das Volkslied wandere man fpäter 
zur Volfsballade, insbefondere zur größten: der alten Seldenballade 
(Sildebrandslied, Edda, Vlibelungenlied und Budrunlied). In diefen 
beiden letzten beginnt der Einfluß der Runftdichrung, die man dann 
vom Mittelalter in die YIeuzeit verfolgen mag. Letzter Bipfel der 
Dichtung dem Aufbau nad ift das Drama, alfo der oberften Stufe 
vorbehalten. Während eine ſchoͤpferiſche Philofopbie, ein Nachdenken 
über Leben, Ich und Welt fi von Bindesbeinen natuͤrlich ftärft und 
ins reife Alter hinein erweitert, gehört die reine Wiflenfchaft dem 
Breifenalter an, des Menſchen und der Rultur. Sie hat alfo unmittel- 
bar in der Schule der Tugend nichts zu fuchen, Fann durdy ihre Strenge 
und Entſagung erft auf den Zwanzigjährigen erzieberifch wirken. 


— — — 
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ine Bewegung ift zu Ende — fo Fann behauptet werden —, jo- 
IP» fie es unternimmt, Dofumente ihres Derlaufes ruͤckſchauend 

3u fammeln. Die deutfche Jugendbewegung bat ihre revolutio- 
näre Phafe hinter fi. Auch erfreut fie fi des wohlwollenden Tinter- 
efles der Behörden und der fozialen Geſetzgebung; mit dem Siege der 
Demofratie und des liberal-fozialiftifchen Teiles des Bürgertums wurde 
fo einer Bruppe von Menſchen, die noch J9J4 befremdend, abfeitia, 
gefährlich fchien, eine Entfaltungsmoͤglichkeit ohne Verfolgung und 
ohne mißtrauifche Beobachtung geſchenkt. Die deutſche Jugendbewe 
gung bat alſo nicht das Schickſal gehabt, das die Burſchenſchaft in 
den erften Jahrzehnten ihres Beftebens zur Rreuzritterfchaft machte. 
Und durch das Aufbören jeglichen Widerftandes wurde ibre ebemals 
revolutionäre Ideologie auch fo ſchnell dogmatiſch. Seute find Die meiften 
ihrer Anhänger Über 30 Jahre alt. Nach den Befezen Förperlicer 
und geiftiger Entwidlung Fönnen fie die Sthrmer von ebedem nicht 
mebr fein. Indeſſen neben diefem natürlichen Vorgang des Alterns ift 
ein anderes, viel ernfteres Zeichen wahrzunehmen: es fehlt der Tiady 
wuchs und wo er da ft, zeige er ſich zufrieden, fatt, gerubig. Die 
Alteren haben ihnen beftimmte Sormen jugendgemäßen Lebens er 
obert, die von der Befellfhaft nicht mehr beanftander werden; die 
TJungensromantif und das Juͤnglingsſchweifen Fann fo im Bebege der 
mannigfachen Wandervogel-Bünde feine geſchuͤtzte Seimat und fein 
ficheres Bezelt finden. Man genießt feine Fahrten, feine einfamen, roman- 
tifhen Wald- und Geideheime, dort bat man fein Reich. Die Maͤdchen 
diefer Jugendgeneration Fennen nur noch aus den Erzählungen der 
Alten, aber nicht mehr aus eigener Erfahrung das bürgerliche Maͤdchen · 
dafein im Schutze aufpaflender Muͤtter. Auch für fie wurde das che 
mals der Welt der Alten fo ſchwer abgerungene Jugendgluͤck Selbft- 
verftändlichFeit. Sie und ihre Kameraden haben daher Feinen Maßſtab 
und Fein Zrinnern mehr, wie weit ihr Abftand von der früberen 
Generation ift. So genießen die Jüngeren allenchalben Sreibeiten, in 
die fie Fampflos hineinwachſen, Sreibeiten, die ihnen geſchenkt wurden, 
die fie aber nicht mehr zu erwerben brauchen. 

Die Sormen diefes Jugendlebens find fogar fchon von anderen fozi- 
alen Bruppen übernommen worden; fie find ein anerfannter Stil ge 
worden, eine neue Konvention, die fidy auch in einer neuen Amts- und 
Standestracht der Tugend — fozufagen — ausdrüdt. Was eine arifto- 
Fratifche Bilde auszeichnete, wurde But der WMaflenbewegung. Nur 
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dem Renner ift es heute beinahe noch möglich, den „züunftigen” vom 
„wilden“ Wandervogel zu unterfcheiden. So vollzog fi vor unferen 
Augen rafch und glatt der Übergang von der Revolution zur Legiti- 
mität in der Jugendbewegung. 

Die Tugendbewegung befteht aus Erben. Raum daf die Tradition 
an die erften heldifchen Zeiten und an die Sührer der heroifchen Phaſe 
wachgebalten werden Fann. Nicht mehr geben heute jene YIummern 
des „Anfang“ beimlih von Sand zu Sand, wie ebemals, als diefe 
grünen Sefte vom Seuer und der Empoͤrung Unterdrücter fprachen 
und den zwölf Artifeln der mittelalterlihen Bauernrebellen nicht un- 
aͤhnlich waren. Man bat jest diefe Blätter neu herausgegeben *. 

Diefe erfte „Zeitfchrift der Jugend“ war zur Zeit ihres urfprünglichen Er- 
fcheinens der Sanfarenruf einer gedruͤckten Menſchenklaſſe. Denn es war 
Die Schuljugend, die bier in die Reihen trat. Literarifcy entdedit waren 
ihre Leiden und YIöte allerdings [yon lange. Auch galt es gewilfer- 
maßen als ihr „Standesprivileg”, fi in Seindfchaft zu fezzen gegen 
Die Zunft der Lehrer; es war ihr ungefchriebenes Recht, diefe Zunft 
zu ſchmaͤhen, fie lächerlih zu machen — folange die Jugend rechtlos 
war. 

Warum bedeuteten aber nun diefe [mächtigen Sefte etwas ganz 
anderes als das Kläffen geärgerter Rertenbunde oder Verwuͤnſchungen 
webrlofer SFlaven? Weil ein neuer Beift in der Jugend umging, der 
von ganz anderem Blute genährt wurde als der aller vergangenen 
Jugendgenerationen. Die anderen hatten die Laſt des Schullebens die 
paar Jahre getragen und hatten dann mit dem VDerlaflen der Schule, 
froh der errungenen Sreibeit, die nachfolgende Beneration immer 
wieder dem gleichen Schickſal überlaffen. Und fo, wie der Soldat, der 
Offizier geworden ift, nicht nur an Feine Revolte mehr denkt, fondern 
möglichft raſch vergißt, wie er als Bemeiner geplagt wurde, fo läßt 
der gewefene Schüler die Not feiner erften Jugend immer mehr ins 
Unterbewußitfein berabfinfen; denn jest geht es ihm ja gut. Am Ende 
glaubt er — bona fide — „es war nicht ganz fo ſchlimm“. Der Avan- 
cierte ift der Todfeind des Rebellen. 

Diefe Jungen des „Anfang“ aber hatten merfwürdigerweife gar 
nicht die Sehnfucht, zu den Erwachſenen gezählt zu werden; das unter- 
fcheider fie von jeder anderen biftorifhen Jugendgeneration. Denn fie 
wollten für den Selbftwert ihres Zebensftandes Fämpfen und wagen. 

Und darum war diefe Schülerzeitichrift gefährlich, verdächtig und 
unſittlich, trotzdem bier nicht ein einziger Lehrer lächerli gemacht 
wird und nicht eine Zote darin zu finden ift. Aber weil ihre Wort- 
führer von der Idee der Tugend befeflen waren, mußte fie Seindfchaft 
° „Der Anfang.“ In Auswapl neu herausgegeben und mit eınem Nachwort ver- 
feben von Eckart Peterich. Derlag Adolf Saal, Lauenburg a. Elbe. 1922. 
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anfagen den „ewig-alten Mächten“ der Autorität von Eltern, Prieſtern 
und Lehrern. Daf die Jugend refpeftlos ift, — auch dieſes wäre nich 
das Unterfcheidende. Aber diesmal ging es um eine Anzweiflung de 
Brundlagen der bürgerlihen Ordnung. Was man Yieues aufbauen 
wollte, Fonnte felten einer fo recht ausſprechen; nur das eine wußte 
man ganz genau, triebhaft-ficher: niemals jo werden wie die, die einen 
umgaben, nie eine ſolche Befelligfeit erleben muͤſſen, niemals in die 
vorgelebte Laufbahn als Raufmann, Beamter, Offizier geraten, nie 
mals die Moral diefer Menſchen haben, ihren Geſchmack, ihre Geſin 
nung. Es ift oft gefagt worden, der Urfinn und Beginn der Jugend 
bewegung fei „die Emanzipation von Schule und Elternhaus“ ge 
wefen. Steht fie nun damit im Begenfaz zu der Jugendgeneration! 
Wenn man die Biograpben aller Zeiten und Länder befragen würde, 
fo wäre eine elternfeindlihe Jugend etwas völlig Artneues. Dieſe 
Beihichtsichreiber der Individuen ſehen immer und ausjchlieglid in 
der erziehenden und feelenbildenden Macht des Dorbildes aus Kindbeir 
und erfter Tugend den unfichtbaren Stamm, an dem der Heranwachſende 
fi emporranft. Aber das Beifpiel, jene größte paͤdagogiſche Kraft 
Findlihen und jugendlichen Lebens zeitige im Seranwachſenden ebenfo 
oft den gegenfäglichen Inſtinkt, nicht jo werden zu wollen wie die 
Menfchen feines Tugendmilieus. So wird für ihn das negative Vorbild 
vielleiht noch häufiger der geheime fittlihe Wertmaßftab wie is 
„gute Beifpiel”, dem in den beften wie in den flachften Charakterſchilde 
rungen eine fo entfcheidende Bedeutung beigelegt wird. Denn ein 
Bohn, der frinen Vater zoten hörte, wird nicht mit Sicherheit ein laxer 
Weiberverächter werden, fondern mit ebenfo großer Wabrfcheinlidykeit 
zu einer ſtrengen und Feufchen Natur geftähle. Die Kindheitserinne 
rungen des Menfchen find daher im gleihen Maße mit Liebesverbir 
dungen wie mit Abwebrinftinften gegen die Lebensſchickſale, Charakter: 
Rleider und Möbel feiner Fruͤhwelt erfülle. 

War dies [bon fo in einem patriarchalifchen Zeitalter mit ftarfem 
Samilienfinn, wie wird dann erft der Begenfag zu den Alten emp 
funden werden von einer Jugend, bei der die Ablehnung der geſamten 
Hebensinhalte der älteren Beneration zur intelleFruellen und erbifchen 
Bewußtwerdung gelangte. Man will nun gar nicht mehr wiflen, daf 
es auch wackere jugendfreundliche Lehrer, vortrefflihe Paftoren gibt 
Diefe fanatifche, zerftörerifche Zuft har dem „Anfang“ und feinen Sreun 
den zwar oft die Seindfchaft auch derer eingetragen, die fich fonft mit 
feinen radikalen Sorderungen gerne dedien wollten. — Nun find aber 
der „zerfegende Beift“ und der Vlegativismus einmal ein Merkmal 
eines beftimmten Jugendalters überhaupt. Aber wer im Vernichtungs 
trieb nur den Fluch Kains erfennen will, weiß nichts davon, daß aud 
im Schlachtruf der Umftürzler hinreißender erhifher Schwung ent 
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halten iſt, wie in jener großartig wilden Loſung Bakunins „vive la 
mort“, d. h. es lebe der Saß. 

Das weile Bleihmaß zwiſchen Verdammen und Verzeiben, der 
richtige Takt im Beurteilen des Begners ift nie die Eigenſchaft alter 
und junger Empörer gewefen. Eroberer und Revolutionäre muͤſſen 
immer ungerecht fein. Aber fie haben ihre Miffion zü erfüllen. 

Wenn wir nun jest, nad zehn Jahren, die Aufläge und Beiträge 
des ehemals fo ftarf umftrittenen „Anfang“ lefen, fo find wir heute 
erftaunt über die immer beberrfchte und würdige Art des Ausdruds 
da, wo foviel Empoͤrung in den Gerzen glübte. Daß die Sprache diefer 
Tugend, ihr Wollen und Urteilen fo geiftgeleitet blieb, fo gleichfam 
unter der Zucht einer Idee, das ift die Einwirkung Guſtav Wynefens 
gewefen, der auch nach außen bin verantwortlidy zeichnete. Die ihm 
eigene Bedankenfhöpfung vom Selbftwert der Tugend und die ge- 
forderte Losldfung von der Altersfultur der Erwachfenen find der 
Defalog des „Anfang“ -Rreifes, in dem er feine erften Jünger fand. Es ift 
der Beift der erften Zeugen, der aus diefen Blättern fpricht. Denn 
Bedanfen und Ziele, die nun feit Jahren fhon von einer ganzen 
Tugendbewegung getragen werden, waren ja dazumal noch Heraus 
forderungen. 

Nicht wenige der Aufſaͤtze von der ZigengefeglichFeit der Tugend 
find ihrer pbilofophifchen und geiftigen Saltung nach vortrefflid und 
gehen über die TJugendideologie Wynefens gelegentli hinaus. War- 
um ift aber Rritik jo häufig die Berätigung des eben erwachten und 
zum GSelbftbewußtfein gelangten jugendlichen Beiftes? Wir finden bei 
einem „Anfang”-Schreiber die Antwort: „Der jugendliche Idealismus 
betätigt ſich normativ — Richtungen und 3iele ſchaffend — und Fritifch: 
das diefen Zielen Nichtentſprechende verwerfend und angreifend. Der 
Beift frühreifer abſprechender Kritik, zu ihm bekennt fidy die Jugend 
ohne viel Umftände, denn er ift hoͤchſt pofitiv; nur wer den höchften 
Maßſtab, die Richtung für die Zufunft in der Sand hat, vermag ja 
abjprechende Kritik zu üben.” Dem fo zu erflärendem Gang zur Friti- 
ziſtiſchen Ablehnung ift die buͤrgerliche Pädagogif nun dadurch begegnet, 
daß fie diefes zugleich fruchtbarſte und gefährlichfte Dermögen unbe- 
ftohener Jugend ignorierte, ftatt es zu leiten und zu heilen, Rritif ift 
ja gut die Hälfte aller „Anfang“-Aufjäge. Kritik am Prinzip eines Unter- 
richtes, der den Schüler auf der Stufe dumpfer Paffivicät hält, Kritik 
am bumaniftiihden Bymnafium, diefer Karikatur griechifch-antifen 
Beiftes, Kritik am Kindesleben in der Broßftadt-Samilie — aber nicht 
mehr Kritik, fondern berzlihe Derachtung der bürgerlichen Jugend⸗ 
furrogate und ehrliche Erbitterung gegen die Verftändnislofigkeit und 
die Prüderie der Eltern, diefer Stellvertreter Bottes. Die Berechtigung 
aller diefer Vorwürfe ift heute in das ethiſche Vokabular aufgeklärter 


—— 
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und waderer Teilfämpfer der Fulturellen Erneuerung aufgenommen. | 
Aber damals war es eine Schuljugend, die den Kampf anfagte, des 
beißt Wienfchen, die etwas zu risfieren hatten, die machtlos und ab 
bängig waren. Nach der Schulzeit und vor dem Eintritt in den bürger: 
lien Beruf ift dann dem Jugendalter in einem gewiflen Sinne alles 
„erlaubt“: Rniehofen und Eur, Libertinismus und Keuſchheit, Alko 
bolismus und Rommunismus; Bedingung ift nur, daß zur rechten Zeit 
der Kommunismus und die Jugendkultur mitfamt der Kniehoſe ver- 
ſchwindet. 

Es iſt bekannt, daß die „Schulrevolution“ ſeit den Tagen des erſten 
„Anfang“ nicht zur Ruhe gekommen iſt. Als mit der politiſchen Re 
volution von 1918 ein Verwirklichungsrauſch über viele Köpfe Fam, 
errichtete man vielerorts die Sprechfäle nach dem Vorbild jener erften 
vom „Anfang“ geihaffenen. Und nun bewies der leidenfchaftliche WWider- 
ftand der Schulbehörde, der Lehrerfchaft und Bürgerfchaft, daß der 
eigentliye Sinn des „Anfang“ — richtig verftanden worden war. Denn 
der Beift, der dort ſprach, ließ fi nicht durch formale Zugeftändniffe 
und [hmeichelnde Einrichtungen — die haͤtte man ſchließlich gern gewährt 
— befhwichtigen. Aber die neue Jugend wollte gar Feine Ehrfurchts⸗ 
lofigFeit, fondern ein anderes Dertrauensverhältnis zwifchen Leiter und 
Schüler, nicht Wiorallofigkeit, fondern einen anderen Maßſtab für die 
Moral, wo „der narfotifche Imperativ Wein, Weib und Belang 
nicht mehr finnlihe Phraſe ift, fondern wo Wein Abftinenz bedeuten 
Fann, Weib eine neue Erotik und Befang Fein Bierlied, jondern ein 
neues Schülerlied“. Darum ging durch die Reihen derer, die ſich durch 
Scyulrevolution und Sprechfäle bedroht oder bezweifelt fühlten, jener 
alte Klageruf der Öreftie, den die Hüter des alten Rechtes erboben, 
als die Bötter ſich im Streit um alte und neue Ördnung für Apoll, 
den Bott der ewigen Jugend, entfchieden: „Danieder ftürzeft du die 
Mächte grauer Zeit, du, der junge Bott, willft uns, die Breifen, nieder- 
rennen.” — 

Im Nachwort des Serausgebers Eckart Petericy lebt noch viel vom 
Beift des erften * „Anfang“. Er begleitet diefe Dofumente und ÜLuellen- 
fammlung zur Geſchichte der TJugendbewegung mit einem guten bifto- 
rifhen Abriß, aber er traut feiner fachlichen Wiſſenſchaftlichkeit (gott- 
lob) felber nicht ganz. Er zeigt ganz die geiflige Saltung des Anfang- 
Screibers: weife und Findlidy, zyniſch und unfchuldig zu gleicher Zeit, 
allerdings ohne die Geſchmackloſigkeiten und Taftlofigfeiten, die gelegent- 
lidy bei jenen zu finden waren. Auch finden mandye Sehnfüchte jener 
Tugend eine recht gute Deutung. So zum Beifpiel, daß ſich unter dem 
Nachdem der e erfie „grüne“ Anfang mit Briegsbeginn fein Eriſcheinen eingeſtellt 


hatte, trat er nach der Revolution als „Neuer Anfang“ no einmal ins Leben. Den 
Schluß madte das Satprfpiel des „gelben“ Anfang. 
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Auf nach Sreiheit und Ungebundenheit nur das heimliche Verlangen 
nah Bindung und Sührung enthuͤllt. 

Wir begingen aber eine Sälfhung, wenn wir die Beiftigfeit und 
Willensrihtung des „Anfang“ als den alleinigen Naͤhrboden für die 
Serausbildung der geſchichtlichen Jugendbewegung ausgeben würden. 
Wyneken bat einmal den Wandervogel und die Sreie Schulgemeinde 
(die lesstere gleichfam als Repräfentantin der neuen Schule) Schaft und 
Spige der Jugendbewegung genannt. Aber die beiden Richtungen, die 
er alfo finnbildlidy bezeichnete, find früher getrennt nebeneinander ber- 
gegangen, und eine geheime oder offene Abneigung bat nicht felten zwifchen 
ihnen beftanden. Denn es waren offenbar zwei verfchiedene Menſchen⸗ 
arten, die jede auf ihre Weiſe der Welt der Alten den Rampf anfagte. Die 
einen, die in die Freiheit der Wälder rannten, um den Drud von Schule 
und Haus abzuftreifen, die anderen, die am Plage blieben und hier mit 
den durch Reſſentiment gefchärften Waffen der Beobachtung und Er⸗ 
Fenntnis den Kampf gegen den gemeinfamen Seind aufnahmen. Die 
einen die Gluͤcklichen, aber Slüchtigen, die anderen die Rebellen. Jene 
blieben wohl unverfehrt und waren barmonifcher wie die Rämpfen- 
Den, die taufend Wunden dapontrugen. Denn niemals Fann der Rebell 
fhon die Verwirklichung des [hönen und vollflommenen Menſchen 
fein. Er fchreit feine Not laut heraus, die der andere verfchweigt. Und 
fo Fommt der Schweiger in das Anfehen, der Taftvollere, Vornehmere 
und Edlere zu fein. Es ift bezeichnend, daß fich in der frühen Wander- 
vogelgeneration faft Feine Juden befanden, daß dagegen im „Anfang“ 
(und deflen gerader geiftiger Sortfegung, dem „Aufbruch“) nicht wenige 
der führendften und beften Röpfe und leidenfchaftlihften Charaktere 
Juden find. Wo drüben vielleiht mehr Schönheit und Würde war, 
aber auch das Sindämmern der Seele, fo bier die durch Leid gefchärfte 
Wachfamfeit, der unbeftehlihe Blick für das Mangelhafte ebenfo 
wie auch manchmal 3ynismus als Selbftzwed. Auch befanden ſich unter 
den „Anfang”-Rämpfern und in den Sprechfälen manche menſchlich un- 
erfreuliche Typen, die dadurch, daß eben fie nach Sreibeit und Recht 
verlangten, die Befolgfchaft der Wertvollften ausfchloflen. Aus diefem 
Abwehrinftinft und nicht nur aus Beforgnis um ihre Sahrtenromantif 
bat fi zum Beifpiel die Sreideutfche Jugend jahrelang dem Wyneken⸗ 
und „Anfang“: Rreife ferngebalten. Es gehört nun einmal zum Charafter 
der geiftigen Bewegungen, die den Kampf gegen die ungerechte Welt- 
ordnung führen, daß die Zaͤßlichen und die Förperlichen fowie feelifchen 
Sinfefüße die Sahne tragen. Ein Bli auf die Menſchen der Fommu- 
niſtiſchen Parteien und der religids-orchodoren Bemeinfchaften be- 
ftätige es. 

Aber der tiefe Brund diefes Rämpfertums der Zwerge ift der, daß 
es uͤberhaupt ſehr bäuflg nur der leidende, der Förperlid oder fee- 
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lifh benachteiligte Menſch fein wird, dem die Babe des Sebens i 
außerordentlihem Maße verliehen ift. Die eigene Unvollfommenbeit 
ſchaͤrft ihm den Bli für die YIdte und Schwachheiten der anderen. 
Nur der Proletarier, der benachteiligte Ausgefchloflene, Fonnte, ſelbſi 
unteilhaftig der Blüdsgüter, die Derderbtheit der bürgerlichen Gefell 
ſchaft fo erbarmungslos durdfchauen. Immer ift es der durch ein 
Syſtem Derleste, der die UnzulänglichFeit dDiefes Syftems am erfien er 
Fennt. Der ſchlechte Schüler wird am ſchonungsloſeſten die Minder 
wertigfeit der Lehrerzunft aufdeden, nicht der gute. Das perfönlice 
Leid ift Häufig der günftigfte YIährboden für den Erkenntnisprozeß 
Ta, jeder Gedanke, jede Weltanfhauung ift in diefem Sinne „ideolo 
gifcher Überbau“ über eine lebensmäßige Begebenbeit. Solche pſycho 
logifchen Derurfahhungen fagen natuͤrlich noch nichts Über erbifche Wer- 
tungen aus. Alfo beweift der Sklavenhaß des Schülers nicht etwa die 
Guͤte feiner Widerfacher, ebenfowenig wie die Rachſucht des Prole 
tariers etwas für die berrfchende Befellfihaftsordnung befagt oder gar 
etwas gegen die Berechtigung feines Willens zur Freiheit. Die geiftigen 
und erhifchen Forderungen Fommen niemals aus einer geheimnisvollen 
Myftif und Tiefe. Der Patriotismus von SGellas bis Preußen ift der 
Überbau fiber die naive Befinfreude (oder Beſitzangſt) der Blüdlicen, 
die Internationale das Theorem für die Armut und Rulturloſigkeit 
der Seimatlofen. 

Und beftände die Schar der rebelliihen Schüler nur aus Sitzen 
gebliebenen und ſchlecht Behandelten, fo wäre ihr Kampf gegen dir 
Schule doch fo rein, wie ein Streben nur fein kann. Denn das ift dir 
wunderbare Lift des Beiftes, daß die Zwerge und die Unzufriedener 
ja niemals für ihre eigene Wohlfahrt und Erloͤſung alleine Fämpfen, 
fondern mit ihrem Werf die anderen Tlichr-Fämpfenden mirbefreien. 
So wird das perfönlidhe Erlebnis einer erlittenen YIot „Überbaut’ 
durch die ethiſche Einſicht von der Notwendigkeit einer allgemeinen 
Underung der Ordnung. Das urſpruͤnglich egoiftifhe Gruppenintereſſe 
wandelt fidy Eraft der ſozialen Natur des Menfchen zur gefamt-menid 
lichen dee. Die Schulrevolutionäre fordern die neue Schule zwar für 
fi, aber fie müflen fie zuvor für alle durchfegen. Die ganze Heer 
fhar der Revolutionäre, Hafler und Verſchwoͤrer, die fo die Unebr: 
der Illegalitaͤt auf fi nehmen, werden ein Werfzeug in den Zaͤnden 
der Vorfehung, wie die Theologen es nennen würden. Denn nieman) 
Fann allein ftehen. Und gepriefen fei unfer Bruder, der aß, der die 
Derneiner zu Wegbereitern eines gluͤcklicheren Geſchlechtes macht. 
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Erich Worbs 
Widersdorf und die Romantif 


Is ih zum erften Male den Erziehungsgedanken Widersdorfs 

J fluͤchtig gegenuͤbertrat, glaubte ich ſofort Faͤden zur Romantik 

ziehen zu muͤſſen. Die gemeinfame Saltung Wickersdorfs und der 
Romantif um 1800 in wefentlihen Erziehungsfragen gab mir diefe 
Faͤden in die Jand: die tiefe Liebe zum Rinde zunächft, der Wille, feinen 
Eigenwert zu erkennen und in der Erziehung zu achten — damit zu- 
fammenhpängend die Erkenntnis, daß das Rind nicht nur Objekt der 
Erziehung fein dürfe, dem man ftarres Willen einſchuͤtte, fondern daß es 
felbft durch Selbfträtigkeit, von innen heraus fidy entfalten müfle — 
überhaupt die ganze Wendung des Blides nady innen, die wieder ein- 
mal in der Zeit lag — damit zufammenhängend der Blaube an eine 
Söherentfaltung des Individuums und der Menſchheit — das welent- 
li Beiftige in der Befamthaltung, — die Befreiung von allem Ron- 
feffionellen in der Religion, der Verzicht auf einen Religionsunterricht, 
der nicht nur hiftorifch ift — die Abwendung von einer nur intelleftuellen 
Bildung zum XRenaiffanceideal einer Bildung des ganzen Menfchen 
bin — der damic verbundene Bli für die Schönheit des Leibes, für 
die Wichtigkeit in der Befühlebildung — der Kultus der Kunft, zu 
der eine ſchoͤpferiſche Erziehung führe — insbefondere die erfte Stel- 
lung, die Muſik im ganzen Schulleben einnimmt — die Erkenntnis 
ferner, daß gemeinfame Erziehung der Geſchlechter weſentlich fei. 

Dazu Fam, daß Wynefen in feiner Weltanfhauung fi mir deutlidy 
von zwei Männern abhängig erwies, die auch der Romantik nabe- 
ftanden — von Schelling und Sichte*. 

HSier aber gerade zeigte fich, fo fehr diefe Abhängigkeit der Romantif 
3u verbinden fchien, ein weſentlicher Begenfag zu ihr bei einer Der- 
tiefung in die Anfhauungen Wynefens. Wie Goethe jederzeit ihr YIeues 
gibt, wie jede Zeit ihren Goethe bat, fo hatten auch die Romantifer 
ihren Schelling, ihren Fichte, Wyneken feinen Schelling, feinen Sichte. 
Was die Romantik an diefen beiden Philofophen uͤberſah, weil es ihrem 
Wefen fern lag, ift Wynefen gerade weſentlich geworden, weil fein 
Wefen danach rief. Es wird davon no ausführlich die Rede fein 
muͤſſen. 

Freilich aber kann es auch nicht ganz zufaͤllig ſein, daß Wyneken ge⸗ 
rade zu dieſen Zeitgenoſſen der Romantik ſich hingezogen fuͤhlte. Es 
Abgeſehen von feiner befonders ftarfen Bezie bung auf das philoſophiſche Spftem 
Hegels, einer Beziebung, die auch gerade wieder die Romantik verknüpft, da diefelbe 
in vielem ja eine Vorwegnabme Hegels bedeutet. 
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wird eine gemeinfame innere Stimmung ihn mit den Romantifern 
verbinden, die auch in der Philoſophie Schellings und Sichtes zum 
Ausdrud Fommte. Und in der Tar: fo fehr die Gedanken der Romantif 
und die Wynefens divergieren, es ift doch ein gemeinfamer Quellpunkt 
vorhanden — das Bewußtfein der Souveränität des Beiftes und der 
Damit verbundene Wille zur Befreiung des Individuums vom Zwange 
einer ungeiftigen Wirklichkeit. 


ie „Leitfänge der Sreien Schulgemeinde W.“ fordern ausdrüdlic, 

daß das 3iel der Erziehung weltanfhauungsmäßig beftimme werde. 
In feinen Schriften fucht Wynefen diefer Sorderung zu genügen. Er 
leitet feine Erziehungsgedanken von einer philoſophiſchen Grund 
anſchauung ab, die ſich eng mit der Schellings berührt. Auch ibm ift 
das Allein vernünftig fi entwidelnder Örganismus. Natur und Beift 
find die beiden Sormen des VDernunftlebens, Natur die unbewußte 
Form, der die Tendenz eigen ift, die bewußte Sorm, den Beift, zu er- 
zeugen. In der Menſchheit har er feine hoͤchſte Stufe erreicht. Die Ge⸗ 
fhichte der Menſchheit ift die Befchichte des Beiftes. Organiſch ent- 
falter ſich dieſer. Nicht ſchwebt er fon in ewiger Dollfommenbrit 
über der Menſchheit, fi ſtuͤckweiſe nur offenbarend. Er wird erſt 
Die Geſchichte der Menſchheit ift Fein Wiederholen von etwas, das in 
irgendeinem Jenſeits ſchon eriftiert, fie ift ein wirkliches Werden des 
Beiftes. „Nicht nur, daß er, wo immer er aufleuchter, ſich gegen ein 
Wiedererloͤſchen ſtraͤubt —, fondern er ftrebt audy, im einzelnen wie 
im ganzen, nach immer größerer Klarheit, Dertiefung, Ausdebnung*. 

Vergleichbar einer Naturkraft, wie ein Befen, wirkt er im Menſchen. 
Sein Selbfterhaltungstrieb ift ein „Fategorifcher Imperativ“ für diefen, 
der ihn in des Beiftes Dienft zwingt, ob er will oder nicht. 

Scyelling meint, daß in der Entwidlung, die die Ylatur als werdende 
Intelligenz zu durchlaufen bat, fie das Einzelweſen nur als norwen- 
diges Mittel betrachtet, nicht als Selbftzwed. So ift auch Wynefen 
der Anficht, daß zwar die Menſchheit ein notwendiges Mittel für die 
Entfaltung des Beiftes ift, daß fie Fosmifche Bedeutung befist, weil 
unferes Wiffens nadh fie der einzige Punkt im Weltall ift, wo die YIarur 
von fi) weiß, daß aber fie eben nur Mittel zum Zweck ift, das Mittel 
zur immer höheren Entfaltung des Beiftes. Sein Fortſchritt iſt der 
Sinn der Welt, des Menſchen Teilnahme daran der Sinn feines Dafeins. 

Es ift Elar, daß bei einer folden Weltanfhauung die Ausbildung 
des Individuums nicht hoͤchſtes Ziel der Erziehung fein Fann. Jeder 
Einzelbewußtſein hat nur Wert als eine der unzähligen Bredyungen 
des einen Beiftes. Diefer eine Beift,der ein allgemeiner, objektiver umd 
in der Sorm der Autonomie ein abfoluter Beift ift, ftelle allein einen 
Wyneken, Der Gedankenkreis der Sreien Schulgemeinde. 
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abfoluten Wert dar. Zr durchdringt alles individuelle Bewußtſein und 
treibt es in den Dienft feiner Entfaltung. 

Es wird alfo der bisherige Standpunft der TIndividualpädagogik 
durchaus aufgegeben. In den „Leitſaͤtzen“ wird es, den Begenfag von 
alter und neuer Erziehung aufweifend, nahdräüdlichft betont: „Das 
Individuum ift eine bloße Siftion .. . Aufgabe der Erziehuug ift Seran- 
bildung einer ganz neuen, neugefinnten, neugearteten Beneration und 
Damit eines neuen Typs.” 

Alſo auf die gemeinfame Richtung nad) einem 3iele hin Pommt es 
Wynefen an,nady einem 3iele, das eben vom Beift diftiert ift als deſſen 
immer höhere Entfaltung. Nicht jede Perſoͤnlichkeit ift nun noch be- 
rechtigt, fondern nur diejenige, die diefes anerfennt und dafür lebt. 

So unterfcheider fi die Erziehung Wynekens wefentlih von der 
bisherigen Zrziehung. Diefe weiß nur von einer vollen Ausbildung aller 
im Menſchen ſchlummernden Anlagen, fagt aber nichts von einem Rich⸗ 
tungsplan der Lrziehung. Das hierauf gegründete Erziehungsweſen ift 
nur „Erponent eines gegebenen Zuſtandes*“, führt Feine neuen Zuftände 
bewußt herbei, ift alfo Fein ſynthetiſches, Fein ſchoͤpferiſches Erziehungs- 
wefen im Sinne Wynefens. Er will eine neue Beneration erziehen, 
eine Beneration, die bewußt dem Beifte dient, die nicht mehr unbe- 
wußt nur an der Entfaltung des Beiftes mitarbeiter, indem fie nicht 
anders Fann, als durdy das Denken ihm zu dienen. 

Sier alfo trennt ſich Wynefen deutlich auch von der Romantif, deren 
Erziehungsziel ja Bildung der PerfönlichFeit war. Auch die Roman- 
tier glaubten zwar, daß durch eine wahre individuelle Erziehung die 
Menſchheit und damit der Beift fi immer höher entfalte. Aber fie 
denken nicht daran, das Individuum als etwas Sefundäres aufzufaflen 
gegenüber diefer Soͤherentfaltung des Beiftes. Das Individuum ift 
ihnen das Primäre, die Entfaltung des objektiven Beiftes etwas aus. 
der individuellen Entwidlung fich fefundär Ergebendes. So ſteckt zwar 
auch der Pfeil nad oben in der Erziehung der Romantif. Aber der 
Erzieher [hide ihn nicht bewußt felbft ab, fondern er überläßt es 
feinem Blauben an die Spannfraft des individuellen Urfeimes, daß er 
abgefandt wird. Wynefen dagegen ift aftiver. Zr fender den Pfeil be- 
wußt felbft ab, und der Zoͤgling muß ihm folgen. Die Romantik ſchafft 
das palfive Individuum, Wynefen den aftiven Typ. 


E⸗ waͤre nun freilich falſch, zu glauben, daß Wyneken uͤberhaupt 
nicht die Ausbildung des Individuums in der von der Romantik 
geforderten Totalitaͤt will. Je reicher und eigenartiger ſeine individu⸗ 
ellen Kraͤfte gebildet ſind, um ſo wertvoller wird er in dem Dienſt am 
uͤberindividuellen Beifte fein. Auch Wyneken weiß, daß alles, was der 
* Keitfäge der Freien Schulgemeinde Wıidersdorf. 
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Menſch wird, er aus ſich felber wird. Aber er will als Erzie her daflır 
verantwortlich fein, wie er wird. Er will dem Menſchen beifen, fein 
Sein zu entdeden, aber unerbittlich will er diefem dann Richtung geben. 
Die Kräfte des Individuums find ihm nur das Material, das der Lr- 
zieber zu formen bat. Es darf nicht dabei bleiben, nur das Material 
fertigzuftellen. Die eigentliche Arbeit beginnt ihm erft mir dem Sormen 
an diefem. Und hierbei Fönnen wohl individuelle TIaturanlagen ver- 
gewaltigt werden im Intereſſe der höheren Aufgabe. 

Bildung des Individuums ift alfo Wynefen zwar nicht Selbſtzweck, aber 
doch Mittel zum Zwed. Sie ift nicht weltanfchauungsmäßig gefordert 
wie in der Romantif, aber doch methodiſch. Kin Ende gemacht wird 
in der Erziehung nur dem „fentimentalen Rultus der individuellen Per- 
fönlichFeit”. Jedes Werk wird in feiner Art gewürdigt, da dieſe feine 
Art immer eine neue Vergeiftigung der Welt bedeutet. „Aber der Af: 
zent der Wertung liegt nicht auf der Sonderart, fondern auf der Der 
geiftigung, auf der neuen Wahrheit*“. Der Sinn des PerfönlichKeits 
rechtes liege Wynefen darin, daß die PerfönlidFeit vom Zwange ftarrer 
Ronventionen befreit ift, wenn es gilt, dem Beift zu dienen, daß dies 
Recht aber eben nur für die Perſoͤnlichkeit gilt, die wirklich dieſem 
Dienft fidy weihen will. 

Es ift alfo Fein demofratifcher Individualismus, den Wynefen lehrt 
als Mittel zu feinem Ziel der Beiftfteigerung, fondern ein ariſtokratiſcher. 
Nicht Fommt es an auf Bleichberechtigung jeder Einzelperſoͤnlichkeit, 
fondern auf Befreiung und Steigerung der Beften. 

In der Abneigung gegen den fentimentalen Ih-Rultus auch der 
Fleinften Perſoͤnlichkeit berührt ſich Wyneken fiarf mit Sans Bluͤher, 
dem er auch fonft nabefteht. 

Bluͤher betont, daß alle großen, ftarfen Kulturen Feine Achtung vor 
der PerfönlidyFeit harten, daß diefe eine Erfindung inhaltlofer Zeiten 
fei. Der Derwirflihung einer Idee zuliebe haben ſich Taufende von 
Individuen zu opfern. Zr erinnert an den Bau der Cheopspyramitde. 
Nie gilt es die PerfönlicyPeit der PerfönlichFeit wegen, fondern immer 
nur der fchöpferifchen Tat wegen, die am Beifte f[hafft**. Und aub 
Sichte berührt fich bier wieder mit Wynefen, nicht mit der Romantif, 
wenn er gegen einen trägen und eigennägigen Individualismus mit 
folgenden Worten auftritt: „Es ift der größte Jrrtum und der wahre 
Brund aller übrigen rrtümer, weldye mit diefem Zeitalter ihr Spiel 
treiben, wenn ein Individuum fidy einbilder, daß es für fi) felber da 
fein und leben und denken und wirfen Eönne.” Auch fein Individualis 


mus fordert eine Befreiung von aͤußerem Zwang und freie Bildung | 


des Individuums nur, damit diefes alle feine Faͤhigkeiten im Dienft 
einer hoben Aufgabe verwende. 
Wyneken, Schule und JugendFultur. ** Epiiympolion („Tat“ 199, 5) 











Wicersdorf und die Romantik 907 


Es ift intereffant, wie Wynefens Brziehungsideal in der freideutfchen 
Fugendbewegung, der ja Wynefen trog mancher Streitfragen innerlich 
naheftebt, formuliert worden ift: 

J. Erziehung ift Sormung des Menfchen zu einem Organ des Beiftes, 
d.h. Vergewaltigung der Ylatur. 

2. Die Berechtigung zu diefer Vergewaltigung beruht darin, daß die 
Beftalt des Beiftes eine objektive, allgemein-gültige Realität ift. 

3. Werfzeug diefer Erziehung ift Menſch oder Sache, aber nur info- 
fern, als fie Derförperungen diefer geiftigen Realität find. 

4. Weg der Erziehung ift die ftufenmweife Überwindung der in der natur- 
haften Anlage des Individuums begründeten Hemmungen durch 
Zwang, Bewöhnung, Vorbild. 

5. Ein Selbftbeftiimmungsrecht beftebt nur infofern, als der zu er- 
ziehende Menſch ſchon Organ des Beiftes geworden ift*. 

Einen deutlichen Gegenſatz zeigt diefe Jenaer Sormulierung des Er⸗ 
ziehungsideals der Sreideutfchen Jugendbewegung gegen die Meißner⸗ 
formel**. Kin Proteft gegen diefe ſcheinen die fuͤnf Jenaer Sormeln zu 
fein. Die Freideutſche Tugend litt unter der Unbeftimmtbheit der Meißner- 
formel, litt unter ihrer Sreiheit. Sie fehnte fi nad Bindung, nady 
Sormen, in die fie ihre Freiheit einftrömen Fonnte. Sier fand fie ihre 
Berührung mit Wynefen, bier ging ihr Weg fort von der Romantif. 


9) der verfehiedenen Brundftimmung Widersdorfs und der Ro- 
mantik folge nun, daß auch das erhifche Werten in Widersdorf ein 
anderes ift als in der Romantif. War dort dasjenige ethiſch wertvoll, 
was Flar aus dem innerften Beferz der PerfönlichFeit fließt, was alfo 
in der Richtung der Sörderung der Perſoͤnlichkeit liegt, fo ift hier das- 
jenige echifch wertvoll, „was in der Richtung der Sörderung des Beiftes 
gefchieht”. Die Brundftiimmung der Ethik ift nicht Treue gegenüber 
der PerfönlicyFeit, wie in der Romantik, fondern „ritterliche Treue dem 
Beifte”. Der weiblichen Lebenshaltung der Romantif fteht die männ- 
licye des Rreifes um Widersdorf entgegen. Romantik und Widersdorf 
gemeinfam ift fo freilid ein Wegneigen von einer erftarrten erhifchen 
Dogmatik. Beide Kreife gewähren nur den erbifchen Sorderungen Bel- 
tung, die in ihrem Sinne hoͤchſte, wahrfte ZLebensentwidlung geben. 
Beide berühren fich hier mir Sichte, der das Ich in die Serrfchaft über 
die Umwelt einſetzte. 

Das hohe Ziel der Entfaltung des Beiftes muß nun in der Jugend 
gewedt werden. Dazu ift nötig, fie den Ruf des Beiftes vernehmen zu 
laflen. Enthufiasmus und Liebe zu weden find Sorderungen, die ſchon 
aus eigener Beflimmung und Verantwortligfeit und innerer Wahrhaftigkeit ihr 


Leben geitalten. 
58 
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in der Romantif, nun wieder bier auftreten. YIur wenn die Liebe zum 
Beift wach ift, Fann in der Jugend der Entſchluß entbrennen, mit in 
feine Reiben zu treten. 

Die Schule hat die Aufgabe zu Iöfen, in der jungen Generation diefe 
Liebe zu entzuͤnden, und damit fie Tat werden kann, alle im jungen 
Menſchen fhlummernden geiftigen Kräfte zu bilden. In der Art, wie 
dies gefchieht, ergeben fih nun all die fhon erwähnten Beziehungen 
zur Romantif. Denn auch Wyneken ift überzeugt davon, daß die ſchon 
im Menſchen ruhenden Rräfte nur entbunden zu werden braudyen, um 
wirffam zu werden. Auch er muß fich alfo gegen alle nur dogmatiſche 
Erziehung wenden, die von außen Willen in das Rind ſchüttet. Die 
Tugend ift nicht Objekt, Material der Erziehung, der der Stempel der 
Altersfulcur aufgeprägt werden foll; die Tugend ift die große Moͤglich 
Feit einer Weltänderung; denn fie trägt in fih all die Reime zu neuen 
Entwicklungsreihen. Sie alfo Fann ganz eigen am Beifte mitarbeiten. 
Aus denfelben Zlementen, die allen Kulturen zur Derfügung fteben, 
Fann fie eine ganz neue Kultur werden laflen. Sie bat uͤberhaupt ein 
befonders ftarfes Derbältnis zum Beift. Sie ift die Zeit der Zimpfäng- 
lichkeit für abfolute Werte, die nicht im utilitarifchen Syftem eingeglie 
dert find. Sie ift die Zeit des Idealismus. „Jugend und Geiſt fuchen 
einander wie hungrige Magnete.” Deshalb Fann die Menſchheit einen 
befonders boffnungsvollen Blick auf die Jugend werfen. Sür den Er- 
zieher folgt daraus: er darf nicht die jugendliche Eigenart, die für den 
Dienft am Beifte von fo hohem Werte fein Fann, erftarren machen, 
indem er die Jugend nur als Dorbereitungszeit für das Alter anfieht 
und behandelt. Da es die Eigenart der Jugend zu nungen gilt, darf er 
feine Aufgabe nicht im Altmachen fehen, fondern im Enidecken, Be 
jahen und Steigern des Jugendlichen in der Jugend. Der ift Fein Lr- 
zieher, der die Findliche Tätigkeit unterdrückt, wenn fie die Bequemlid- 
Feit des Erwachſenen ftört und „der an der Jugend nur den unfertigen 
Bebirnzuftand bemerkt und ihr möglichft ſchnell von diefer Unfertig- 
Peit helfen möchte”. Wird fo in der Widkersdorfer Erziehung der Sinn 
für die Kigenart der Tugend und ihre Sörderung verlangt, jo gefchiebt 
dies doch freilich nicht wie in der Romantik nur um der Tugend willen, 
aus Freude nur an der eigenartigen Schönheit der Tugend (entfprechend 
dem romantifchen Willen, alle individuellen Kigenarten anzuerfennen), 
fondern es gefchieht um der hoben Aufgabe der Beiftförderung willen, 
fuͤr die die Eigenart der Tugend eben als wefentli erfannt wurde. Und 
deshalb ift die Tugend nicht Objekt der Erziehung, fondern, wie Wy- 
neken in den „Leitſaͤtzen“ verkuͤndete: Subjeft-Öbjeft der Erziehung 
ift die ſich felbft erziehende jugendliche Gemeinſchaft mit ihren Sührern. 
„Es gibt nur noch eine Gemeinſchaft der um den Beift Derfammelten 
und Bemühten.” Nicht wird die Jugend in eine Rultur bineingepreft, 
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fondern eine Jugendkultur foll fie in gemeinfamer Arbeit mit ihren 
Sübrern ſich fchaffen dürfen. Nur fo wird verhütet, daß der Weg aller 
folgenden Benerationen im voraus feftgelegt ift,nur fo wird bewirkt, 
daß neue Moͤglichkeiten nicht im Reime erftiddt werden. Nur ſo hält 
fi der Menſch den Bli zu den Urquellen alles Lebens offen. 

Aus all diefen Gründen gilt es in Widersdorf vor allem Entwid- 
lung der ſchoͤpferiſchen Kraft, der Kraft, die den Beift in neuen Sor- 
men verförperte. Auch die Romantik Fündere ja die Schönheit des 
Schaffens; aber fie faben und begehrten in ihm nicht das 3iel, fondern 
genoflen im Schaffen nur die ihnen nötige Bewegung des eigenen Ichs. 

Um jede geiftige Rrafı des Zöglings fie aufweckend nubar zu machen, 
muß auch Wynefen wie die Romantif die Selbfträtigfeit des Zoͤglings 
fordern. Auch er muß, obwohl er das Arbeitsprinzip als zieljezendes 
nicht anerfennen Fann (weil es nicht die Richtung der Bräfte beftimmt), 
fih merhodifh für den Bedanfen der Arbeitsfchule entfcheiden, wie 
wir ibn ſchon bei Novalis angedeuter fanden. „Das Arbeitsprinzip ift 
der oberfte methodiſche Brundfag”, befennt er. Aus der Vereinigung 
feines Erziehungszieles mit diefem methodiſchen Prinzip der Arbeits 
fchule ergibt fi ihm die Schule der Zukunft. Als Arbeitsfchule defl- 
niert er dabei „eine Schule, in der nicht ein fertiger, verarbeiteter 
Wiflensftoff überliefert, fondern Benntniffe und Erkenntniſſe von den 
Schülern durdy eigene Arbeit aus dem ihnen vorgelegten Stoff der Er⸗ 
fcheinungswelt gewonnen werden”. 

Wie bei Novalis Fehrt der Bedanfe des Arbeitsprinzips auch wieder 
bei der Fünftleriihen Erziehung. Eigenes Schaffen muß das Begreifen 
Fünftlerifcher Werte vorbereiten. So heißt es über die Erziehung zur 
bildenden Runft: „Hier gilt es durch Schaffung eigener Originale fich 
dem Begreifen Fünftlerifhen Schaffens und fogar der Sphäre der 
Zunft überhaupt zu nähern *.“ 

Und ein andermal verfünder Wynefen: „Die anftändige Vorbereitung 
auf den Verkehr mit Runftwerfen befteht für uns in der techniſchen 
Schulung von Auge und Ohr, und die eigentliche Methode diefer Schu- 
lung ift hier wie überall die eigene Aktivitaͤt. Die Muſik ift eigentlich 
für den Mufizierenden da, und in die bildende Kunft wird nur der- 
jenige eindringen, der fich felbfträtig ihrer zu bemächtigen trachter **.“ 
Der Bedanfe,daß nur durch Selbfttätigfeit ein wahres Verhältnis zur 
Runft gewonnen werden Pann, ift wohl auch zum Teil maßgebend 
dafür, daß in Widersdorf dem Theaterfpiel eine jo große Bedeutung 
beigelegt wird, hat doch Luferke durch feine Aufführungen vor allem 
von Shafefpeare eine ganz eigene Thesterfultur für Widersdorf ge- 
ſchaffen. 


Leitſaͤtze der Freien Schulgemeinde Wickersdorf. » Gedankenkreis der Freien 
Schulgemeinde Wickersdorf. 
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Wie für die Romantik ift das Kunfterlebnis für Widersdorf übe 
haupt das tieffte und wichtigfte Zrlebnis. Und das ift narürlid fir 
eine Jugend, die zum Dienft am Beift erzogen werden foll. Denn in de 
Zunft erreicht der Beift die böchfte und reinfte Sorm. Sie ift „gleis 
fam ein Spiel des abfoluten Beiftes mic fidy felbft*.” 

Nicht im Leben darf ſich die Runſt auflöfen, neben und über ihm 
muß fie als Geiligtum des Beiftes eriftieren. Das Runfterlebnis mui 
„als ein wirklich Tranfzendentes und als eine ftarfe Bürgfchaft fir 
die Wahrheit der geiftigen Lebensauffaflung erhalten bleiben **. 

Als hoͤchſte Runſt wird daher in Widersdorf wie in der Romantit 
die Muſik gehalten. Sie foll fi „über dem ganzen Schulleben wölbern 

. Sie ift feiner geiftigen Haltung legtes Symbol, feiner gläubigen Hin 
gabe an den Beift wefentlichfte Buͤrgſchaft***.“ Die Muſik ift es ja, di 
den Beift am reinften fpiegelt, am fernften von der Trübung durch dir 
Materie. Wieder ift es charakfteriftifh für die verfchiedene Saltuns 
Widersdorfs und der Romantik, warum beiden die Muſik die hoͤchſtt 
Runſt ift. Die Romantik ftrebt leidenfchaftlich zu ihr, weil fie am tief 
ſten und reinften ihnen feelifche Bewegung gibt, Widersdorf denkt bi 
der Verehrung der Muſik nicht an individuelle Sörderung durch fig, in 
ihr Bann der Menſch am reinften den Beift verehren, am hoͤchſten zum 
Dienft am Beift begeiftert werden. 

Die Religioſitaͤt Widersdorfs ift wie die der Romantik von allen 
religiöfen Dogmen losgelöft. Sie ift zunächft einmal wie dort Gefühl 
für das Abfolute, als weldyes bei Wyneken in Übereinftimmung mi 
Hegel eben der Beift erfcheint. Diefe Religiofität bleibt nun aber in 
der Romantif weſentlich paffiv, während fie in Widersdorf wefentlid 
aktiven Eharafter erhält. Denn der Beift in feinem Drang nach Selbi 
entfaltung ftellt Aufgaben. Zr verlangt Bejahung feiner felbft, Hin 
gebung und treue Befolgfchaft. Während alfo in der Romantik ds 
religiöje Erlebnis nur Befühl ausldfend ein ſpezifiſch weiblidyes Er 
lebnis darftelle, ift es in Widersdorf vor allem einen ftarfen Will 
auslöfend ein ſpezifiſch maͤnnliches Erlebnis. 

So zeigt ſich der charakteriſtiſche Unterſchied Wickersdorfs und de 
Romantik auch in der Art des religioſen Erlebniſſes. Dieſelben Iden 
bier und dort führen zu einem ganz verſchiedenen Bilde, weil in de 
Romantik es bei dem Haben bleibt, in Widersdorf dagegen das SJabır 
zum Tun wird. Was dort Befühl nur bleibt, aus dem fpringe bie 
ſchoͤpferiſcher Wille, dort wird die weibliche, bier die männliche Seit 
der Idee gefaßtt. 

* Ebendafelbit. ** Gedanfenfreis der Sreien Schulgemeinde Widersdorf. *** Lır 
fäge der Freien Schulgemeinde Widersdorf. T Und das gilt eben au in dem Ver 


hältnis der Romantik in Wickersdorf zu Fichte und Scelling. Die Romanıik fait 
die weiblide Seite ihrer Jdeen, Wyneken die maͤnnliche Seite. 
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Wyneken wender fi durchaus gegen Schleiermacher, wenn er ab- 
zveifend von dem Begriff des Pafliven in der Religion fpricht und 
eine Religion der Aktivitaͤt predigt. 

Kine ſolche undogmatiſche Religioſitaͤt nun macht es wie in der 
ARomantif unmöglich, Daß Aeligion gelehrt werden Fann. Auch in 
Widersdorf ift Unterricht in der Religion, der nicht nur Befchichts- 
unterricht wäre, ein abgefhmadtes Wort. Wie Sichte verlangte, wird 
nur das urfprüngliche religidfe Bewußtſein entwickelt, der heilige Wille 
entzündet, treu dem Beift um feiner felbft willen zu dienen. So werden 
aud in Widersdorf die religisfen Befühle wie eine heilige Muſik alles 
Qun des Menſchen begleiten; denn alles Tun ift ja bier ein Dienft für 
den Beift. Alle Erziehung wird fo legten Endes religiös gegründet 
fein, auch bier wird Religion aus einem bloßen Teil der Bildung zum 
Zentrum aller übrigen. 

Obgleich jede dogmatifche religisfe Erziehung ausgeſchloſſen ift, fo 
Doch nicht die Bildung zur Religion überhaupt. Wie in der Romantif 
wird das urfprüngliche religiöfe Empfinden in der Jugend entwidelt, 
und Wynefen berührt fich bier ftarf mit Schleiermacher und Novalis. 
Auch er weiß, daß die Tugend immer nach dem Legen, Unbedingten 
trachtet, daß fie, Die die vielen Zinwendungen und Umſchweife der Wirk. 
lichFeit noch nicht Fennt, geradewegs auf den legten Wert hinaus will. 
Er achtet diefes Streben der Jugend, vernichtet es nicht, indem er wie 
die alte Erziehung dem jungen Menſchen Das Unendlidye fo weit wie 
möglidy aus den Augen rüdt und ihn mit „Eleinen Klugheiten und 
Aufgeflärtheiten” an das Endliche feflele. Überall ift in der Erziehung 
Ruͤckſicht darauf genommen, daß die hoͤchſten Aufgaben den Menſchen 
am frübeften beſchaͤftigen. Überall wird der jugendliche Enthufiasmus, 
die Liebe zu den legten Werten, nicht erftickt, fondern nody heller an- 
gefacht, dadurch die erfte Regung der Religion Peimen laflend. 

Da die Runſt die reinfte Darftellung des abfoluten Beiftes ift, ift in 
Widersdorf wie in der Romantif der Sauptweg zur Vertiefung des 
religiöfen Erlebniſſes die Runſt. Alle Andacht ift auch in Widersdorf 
Kunſtandacht. 


u der Singabe an den Geiſt ift nun nicht nur das maͤnnliche Be- 

ſchlecht, ſondern auch das weibliche berufen. Wo ein individueller 
Beift ift, da ift auch Streben nah Mitarbeit an der Entfaltung des 
objektiven Beiftes. Auch des Weibes individueller Beift alfo muß zu 
Diefer Mitarbeit befähigt werden. So wird von Wynefen wie von der 
Romantik nahdrüdlidy die geiftige Hebung der Srau verlangt, ihr 
Recht darauf betont. Es wäre nun immer noch eine getrennte Er— 
ziehung der Geſchlechter denkbar. Wyneken aber will davon nichts willen. 
Das ewige 3iel des Menſchengeiſtes ift nur eines, und die TJdee des Men⸗ 
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ſchen, die der Erzieher vor ſich haben ſoll, muß alſo die des einen ganzen 
Menſchen fein. „Was die Natur getrennt bat, ſoll der Geiſt wieder 
vereinigen *.” So ift Wynefen die Roedufation wie der Romantif welt 
anſchauungsmaͤßig, nicht ſchultechniſch oder pfychologiich nur beftimmt. 
Und die Linie, die den Banzmenfchen will, die von Plato ausgehend 
in die Romantif einbiege, mündet alfo audy in Widersdorf. Sreilid 
wird der Banzmenfc bier nicht wie in der Romantif um feiner felbf 
willen, fondern allein um der hohen Aufgabe willen. 

Die tiefe Hingabe an den Beift fordert in Widersdorf auch, daß der 
Rörper nicht eigenmächtig fi vom Beifte des Menſchen ifoliere. Ir 
Harmonie mit dem Beifte nur muß er gebildet werden, eine Sorderung, 
die die Romantif ebenfalls, freilid des Individuums wegen, aufftellte. 

Alle Rörpererlebniffe muͤſſen auch Zrlebniffe des Beiftes fein. Der Leib 
nur als Garmonie von Körper und Beift birgt in fi Werte **. Darum ift 
in Widersdorf der Sport als Selbſtzweck verpönt. Wynefen betont es: 
„Fuͤr uns Fann als Zweck des Sports und aller Förperliher Übung nur 
in Stage Fommen die Erzeugung eines ſchoͤnen und beberrfchten Rör- 
pers”, d. h. doch eines Körpers, der eben nicht nur Rörperfülle ift, 
fondern durch den der Beift hindurchleuchtet. 

Darum fpielt in Widersdorf der Fünftlerifhe Tanz eine fo große 
Rolle, der am reinften die Sarmonie von Körper und Beift erleben 
läßt, der am tiefften audy den Körper einordner in den Kult des Geiftes, 
weil er die Schönheit, die reinfte Offenbarung des Beiftes, erleben läßt. 

Darum ift auch für Widersdorf von nicht geringer Wichtigkeit die 
Reform der Rleidung, die wieder Befühl von der Schönheit des Leibes 
geben foll. 

Darum aud) ift der Stil der Widersdorfer Theateraufführungen ge 
gründer im Bewegungsfpiel, das ja das Erlebnis der Einheit von Rär- 
per und Beift gibt, das Theater der Urform des Tanzes wieder näbern?. 

Darin ift zum Teil fiber auch der Stefan-Beorge-Rult begründer, 
der Die Liebe zum durchgeiftigten Leib emportreibt zu einer Dergortung 
des Leibes***, 

Daß alles Förperliche Erleben ins Beiftige erhoben werden foll, zeigt 
fi) auch in der Art, wie Wyneken fi) die Serualerziehung denkt. Des 
bei weitem wichtigfte Förperliche Erleben der Tugend ift der Geſchlechts 
trieb. Wyneken hält es für grundfalfeh, diefen Trieb unterdrücken zw 
wollen. Aber er will diefen wichtigften aller Triebe nicht im Reich des 
Rörpers fi) begrenzen laflen. Zr will ihn ins Beiftige erheben. Der 
gewaltige Strom, der aus der Tugend fließt in gewaltigem Schöpfer 


® Keitfäge der Freien Schulgemeinde Wickersdorf. » Sıebe die der Freideutſcher 
Jugend ebenfalls nabeftebende Zeitſchrift „Der Leib“, Blätter zur Erkenntnis wejent- 
lien Lebens aus der Vernunft des Keibes, Map Tepp (Sreideutiher Jugendverlag 
Adolf Saal, Jamburg). *** Stefan George, Lieder an Maximilian. 
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drange, von dem der Begattungstrieb nur ein Arm iſt, muß in den 
Geiſt muͤnden. „Alle hoͤhere Erziehung iſt im Grunde nichts anderes 
als Transformierung des Geſchlechtstriebes.“ Jeder Erzieher hat dieſen 
gewaltigen Trieb zu nuͤtzen, indem er den koͤrperlichen Trieb in einen 
geiſtigen Schoͤpfungstrieb transformiert, indem er den rohen anima- 
lifchen Trieb zum Eros fidy fteigern läßt. Es liegt eben bier der Blaube 
zugrunde, daß ſich auch im hoͤchſten geiftigen Schaffen die gleiche zeuge- 
rifche Erdfraft offenbart wie im Begattungsaft, daß Rörper und Beift 
im Wenfchen eben letzten Endes eins, unablöslidy, find. 

Luſerke ift es, der die aus ſolchen Anſchauungen natuͤrlichen Solge- 
rungen für den Unterricht betont*. 

Ausgehend von der Anficht, daß Koͤrper und Beift ein barmonifches 
Banze feien, Fommt er zu der Sorderung einer Verteilung des geiftigen 
Stoffes, die der organifchen Rörperentwidlung entſpricht. Rhythmus 
ift ihm der pädagogifche Zeitbegriff der neuen Schule. Er hält es für 
eine oberflächliche und [hAdlihe Übertragung der Denkweiſe der Phyſik, 
wenn auf Vorgänge in der lebendigen Welt der Begriff der ftetigen, 
geradlinigen Zntwidlung angewender wird. Alle Entwidlung des Le- 
bens gebt unftetig, und zwar rhythmiſch unftetig vor fi. Und auf 
diefe unfterige Entwidlung hat die Schule in ihrer geiftigen Sorderung 
Ruͤckſicht zu nehmen. Dem großen Aufmwogen des Lebens in der Puber- 
tät geht eine Ruhe voraus, in der auch geiftige Spannung fi in 
einem rubigeren geiftigen Arbeiten anfammeln muß. In der Pubertät 
felbft muß dann in allen Sächern das Erlebnis [höpferifcher Bedanfen 
Fommen, dadurch das Pubertätserlebnis vergeiftigend. Wie notierte 
doch fchon Novalis, Sarmonie von geiftigem und Förperlichem Erleben 
fordernd? „Vorbereitung der Seele und des Körpers zur Erwachung 
des Befchlechtstriebes.” 

Erfordert die Hohe Aufgabe des Dienftes am Beift die Harmonifche 
Bildung von Körper und Menfchengeift, fo verlangt diefelbe Aufgabe 
auch eine harmoniſche Bildung aller einzelnen geiftigen Kraͤfte. Wie 
die Romantif wendet fi auch Wynefen fcharf dagegen, daß die Er⸗ 
ziehung einfeitig einen intellektuellen Ausſchnitt aus der geiftigen Welt 
gibt. Der objeftive Beift, in deffen Dienft die junge Menſchheit ſteht, 
bat ja feine reinfte Derförperung in der Schönheit, die nie mit dem 
Intellekt gefaßt werden Fann. Es gilt alfo audy eine Ausbildung aller 
anderen geiftigen Kräfte (Phantafie, Empfindungskraft, Anfhauungs- 
Fraft ufw.). Daß dies möglich ift, erfordert freilich, daß alle Nuͤtzlich⸗ 
Feitsrüdfichten wie in der Romantik fallen gelaffen werden, alles allein 
feinen Wert erhält aus dem Dienft am Beift. 

Wie bei den Romantifern das Denfen in enger Berührung mit ihrem 


° mM. Lujerfe, Shulgemeinde. Der Aufbau der neuen Schule (Furche ⸗ Verlag, 
Berlin). 
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Leben war*, fo will auch Wynefen von Feinem lebensfremden tom 
Denfen wiffen. Wieder berührt er fidy hier fiarf mir Sans Blüher 
Blübher** erfehnt ein Denken, das „nod in unmittelbarer Derbindung 
mit dem tatenbaften Bern des Menſchen“ ift, das nicht der erftarrien 
Wiſſenſchaft dient, fondern den legten Dingen. Er wendet ſich Desbalb 
gegen die Lehranftalten, die nichts weiter find als Ronzeffionen an da: 
Verlangen einer Faufmännifchen 3eit, „Warenbäufer, in denen man für 
gutes Beldeineentfprecdyend gute Ware Fauft, die man im Leben braucht“ 





und erfehnt eine Schule, die nur den legten Dingen, dem Beifte dient. | 


Er begrüßt deshalb die Schule in Widersdorf. Sier gibt der Geiſt, das 
Denfen, der Erziehung nicht erftarrte Sormen, fondern entfpringt un- 
mittelbar aus dem Leben der Tugend, ift vom „Tatzentrum” nicht ab- 
geichnitten. Es hat Beziehung zum innerften Kern des Menſchen, dir 
der alten Erziehung fehle. Es wuͤhlt das Innerſte auf, bleibt nicht nur 
Oberflaͤchenerſcheinung. Doll und ganz wird es aus dem Leben abagr 
leitet. Das Leben gebt nicht fremd und feindlid nebenher wie an der 
heute üblichen Schule. Nur ein Außenbezirk des Menſchen darf das 
Denfen fein, der ſtoßweiſe abgefondert wird — nur ein Symbol für 
den eigentlichen Kern des Menſchen. So war das Denfen Platos, und 
fo foll es bei der neuen Erziehung fein. 
Freilich ift diefe Zinheit von Leben und Denken nur zu erreichen, 
- wenn die Schule nicht nur für Die intellefruelle Ausbildung der Jugend 


da ift, fondern ein Geim der Jugend darftelle. Das ift einer der Gründe, 


die eine Losldfung der Jugend vom Elternhauſe für die Erziehung 
als wertvoll erſcheinen laffen. In der Tat ift diefe, die ja Fichte ſchon 
forderte, in Widersdorf nicht nur ſchultechniſch wie an anderen Land 
ſchulen als norwendiges Übel durchgeführt, fondern als durchaus wert- 
volles Erzieyungsmictel unbedingt gefordert. Nur fo ift es ja möglid, 
daß Leben und geiftiges Tun völlig in eins wachfen. 

Zugleich wird damit endgültig die individuelle, die private Ein 
ftellung der Erziehung unterdrückt und betont, daß es nicht eine Er— 
ziehung gilt für individuelle Intereflen, fondern Erziehung zur Offent 
liyfeit, zum „fozialen Aftivismus”, eben zum allgemeinen Dienft am 
objeftiven Beift. Die Unterordnung des Individuums gegenüber der 
abjoluten Werten des Beiftes wird alfo dadurch von der Einzelperſoͤn 
lichkeit übertragen auf den Samilienzufammenhang.i 


1” ſieht, wie die ganze Erziehung hier zur Gemeinſchaft ſtrebt 
hund das ift ja auch Flar; denn der Beift ift wefentlidy fozialer 


Man denfe etwa an Novalis' Todesdenfen, erinnere id, wie ın dem vielgeitaiziger 
Zufammenleben der Romantıfer Leben und Denken ineinander wirbelten. * Zam 
Blüber, „Don der Wiedergeburt der platonıfhen Afademie“ (Eugen Dicderids, 
Jena) und „Die Nachfolge Platos“ („Die Tat“, 1939, 8). Auch in der Freideutſches 
Jugend ift diefes „Tatdenfen“ lebendig. 
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Natur. Zr ift feiner Idee nach mehr Sozial. als Individualintellekt, 
benugt er doch foziale Bebilde, wie die Sprache, die Geſetze der Logik, 
zu feiner Entfaltung. 

Iſt fo der objektive Intellekt die eine Seite des objektiven Beiftes, 
fo ift der objefrive Wille die andere. Zr ftelle fih dem Individualwillen 
als Soll gegenüber. Zr ift der Sinn von Kants „Estegorifchem Im— 
perativ”, der nichts weiter ift „als der Wille felbft, rein von den zu- 
fälligen Trübungen durch die Erfcheinungswelt”. Die Erfcheinung diefes 
objektiven Willens, der Überall dabei ift, wo gewollt wird (wie der ob- 
jeFtive Intellekt in den Denkgeſetzen bei jedem Denfvorgang dabei ift),- 
ift am mächtigften offenbart im Staat. Er ift der abfolute Wille zur 
GSelbfterhaltung des objeftiven Beiftes, der unbefümmert um die n- 
dividualwillen wirft und das ftärkite Werkzeug für den Beift ift, mic 
dem diefer in der Welt fein Reich fi baut. Alle Erziehung bat daher 
die Aufgabe, zu der Erfenntnis diefes heiligen Weſens des Staates zu 
erziehen, Liebe zum Staat zu erzeugen. 

Weil alle in Widersdorf im Dienft des Beiftes ftehen, bilder alles 
— Erzieher und Zoͤglinge — eine große Gemeinſchaft, deren lebendige 
Organiſation die „Sreie Schulgemeinde” ift. In diefer Erziehung zum 
gemeinfamen Dienft. am Beift durch eine lebendige Gemeinſchaft wird 
am ſchoͤnſten Gemeinſchaftsſinn gewedt, ungleich mehr als durch den 
gruͤndlichſten ſtaatsbuͤrgerlichen Unterricht; denn „in Kindern weckt die 
Tat den Trieb”; jo Fann TJean Paul audy bier reden. Überall hat der 
Zoͤgling die finnvolle Beziehung feines Ich zu einem lebendigen Banzen 
zu erleben. Das ift der Sinn aller Widersdorfer Einrichtungen. 

Während alſo in der Romantik die Bemeinfcyaft ihren Wert erft 
vom Individuum ber erhält, wird in Widersdorf das Individuum 
gerade erft recht gewürdigt von feinem Wert für die Bemein- 
fhaft her, von feinem Wert für den Dienft am objektiven Beift. 
Wird in der Romantif alles vom Individuum ber gejeben, fo in 
Widersdorf alles vom Banzen ber. Während die Romantik zwar auch 
zur Gemeinſchaft ftrebt, diefe ihre Sorderung aber weniger in ſich als 
im Begenfag zum individuellen Sein trägt (entſprechend dem Streben 
der Romantifer nady Vereinigung der Begenjäge), liegt gerade in 
Widersdorf die Sorderung, individuelles Sein zu bilden, erft in deflen 
Notwendigkeit für die Gemeinſchaft. Derfürze in der Romantik das 
Sehen aus dem Individuellen den objefriven Wert der Bemeinfchaft, 
fo wird in Widersdorf zweifellos die Individualität der einzelnen Bil- 
dung verfürze Durdy Das Sehen vom Banzen ber. Sier wie dort ift 
eine Spannung zwifchen Individuum und Gemeinſchaft. So wertvoll 
die Romantif und Widersdorf für die geiftige Menſchheit find, das 
Ideal wäre doch erft, wenn das individuelle Sein ohne Spannung ur- 
notwendig in das Überindipiduelle Sein der Gemeinſchaft mündete. 
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Daß diefes Ideal in Widersdorf ebenfowenig wie in der Romantif 
verwirklicht werden Fonnte, hat einen tieferen Brund. 

Das oberfte Geſetz der Welt ift das Streben nady Sorm. „Sormtrieb 
ift eine Llreigenfchaft des Protoplasmas*.” Nur indem er fie formt, 
wird der Menſch mit den geheimnisvollen Mächten von Welt und 
Leben fertig. Auch jede Zeit ftrebt nad) ihrer Sorm. Wie aber nicht 
jeder Menſch Künftler ift, fo finder auch nicht jede Zeit ihre Form 
Solde Zeiten find Fulturlofe Zeiten. YIur wo eine Zeit ihre Sorm 
finder, da ift Rultur. Soldye Form ift nichts Starres, Ungeiftiges, fie 
ift ganz geworden aus dem Geiſte der Zeit, ift feine lebendige Verför- 
perung, wie das Kunftwerf die lebendige Derförperung des GBeiftes 
des Künftlers ift. Sole Kultur zu [chaffen, immer neue Erſcheinungen 
des einen Beiftes zu verförpern, ift der wahre Dienft am Beift. Wo 
einer Zeit ihre Form geglüde ift, da ift Feine Spannung zwiſchen in- 
dividuellem und überindividuellem Sein, die Einheit des Seins ift le 
bendig aufgebaut, die Sarmonie des individuellen mit dem überindi- 
viduellen Leben der Gemeinſchaft fpannt fi wie ein ruhiger Bogen 
über der Zeit **. 

Kin großes Dertrauen eignet ſolchen Zeiten, daßallesindividuelle Leben 
von felbft in das Kberindividuelle Sein minder, und in allem überindivi- 
duellen Sein ſich individuelles Leben der Zeit fpiegelt. Wo aber eine Zeit 
ihre eigene Form nicht hat finden Fönnen, wo nichts da ift, worein das In⸗ 
dividuum geformt werden Fönnte, ohne ihm Zwang anzutun, da wird der 
Menſch nichts tun Fönnen als das Individuum naturhaft wachfen zu 
laflen, die Zeit wird einen Ich⸗Kult gebären. Diefer ift immer ein Zeichen 
einer Fulturlofen Zeit. Oder aber ein Frampfhaftes Sehnen nach Sorm 
wird durch Die Zeit gehen, ein Übertreiben des Sormbaften, welches, da es 
nicht wahr und natürlidy geworden ift, das Individuelle nicht voll in ſich 
aufnehmen Fann, fondernesüberwuchern wird. Die erfte Moͤglichkeit wird 


* Audolf von Delius, Dom Geifte der Form. („Die Tat“ J916/17, J.) * Es ıfk 
falfh, wenn Blüber behauptet: „Alle ſtarken und großen Rulturen batten Feine 
Adtung vor der Perſoͤnlichkeit; das ift vielmehr eine Erfindung inbaltlofer 
gelangweilter 3eiten, die Fein Thema haben.“ (Epıfpmpolion, „Tat“ 1%09,5.) Wohl 
erhält die Perſoͤnlichkeit ihren wahren Wert erft dur die fhöpferifhe Tat, aber 
in diefer muß doch eben, foll fie Rulturwert baben, die Perfönlicpfeit in ihrer Fülle 
entbalten fein. Rultur und Perſoͤnlichkeit gebdren zueinander, Blüber verwechſelt 
wohl Rultur und Zivilifation; Ziviliſation und Perſoͤnlichkeit nämlıd find einander 
fliebend, da Zıvilifation das Wivellierende, die Unterſchiede der Perſoͤnlichkeit Der 
wiſchende ift. Wenn er das Beifpiel der Cheopsppramide anfübrt, fo ift es doch nicht 
das Rulturelle diefes Baues, das die Perſoͤnlichkeit mißadtet, fondern das Techniſche 
des Baues. Es ſcheint fo die Verkürzung individuellen Lebens in Widersdorf ihren 
3eitfinn 3u haben in einem Überwiegen des Zivilifatorifchen gegenüber dem Rultu 
rellen, der freili hier gemildert ift durch die ftarfe Rulturfebnfucht, zum Teil aber 
auch durch den fozialen Zug, der durd die Zeit geht, der in allem Leben zwingt, 
unter dem Geſichtspunkt des Wohles der Menſchheit zu leben. 
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fi aus einem mehr weiblichen, die zweite aus einem mehr männlichen 
Geſchlecht erheben. Sowohl die Romantif als unfere Zeit haben ihre 
Form nicht gefunden. Ein Suchen und Irren ift beiden Zeiten gemein- 
fam. Beide lehnen die der Zeitfeele unwahren Bindungen ab. Während 
aber der Romantifer fih ganz auf fein Selbft ftellt, alle Sorm ent- 
behrt, weil er nicht die wahre Sorm der Zeit finden Fann, obwohl das 
Liebäugeln mit der Sorm mittelalterlicdhen Wefens auch von Sormfehn- 
fucht zeugt, während diefes romantifche Verhalten auch nody die erfte 
Epoche der Freideutſchen Jugendbewegung unferer Zeit Fennzeichnet, 
fand fie in ihrer zweiten Epoche geiftigen Anſchluß an den Rreis um 
Widersdorf und damit ein Frampfhaftes Betonen von Bindung und 
Form, ohne daß doch die Sarmonie von Individuum und Form ge 
funden wurde, ohne daß das Individuum in Sreiheic in die Sorm dahin ⸗ 
ftrömte, eben weil die Zeit fidy ihre Form nicht geboren hatte*. 

Die Romantif — fo Fann man füglidy fagen — gleicht einer Pflanze, 
deren das Hoͤchſte verfprechende Wurzel nicht bis zur Blüte gedieh, der 
geiftige Kreis um Widersdorf dagegen einer foldyen, deren Flar und 
voll ausgebildere Blüte aus einem noch fernen Barten uns bergetragen 
in unferem eigenen Barten nun ohne tieffte Wurzel ein mehr gewolltes 
als von der Wurzel her gemufites Leben führt. 

Saflen wir noch einmal die Stellung Wicdersdorfs zu der Romantif 
zufammen, fo müflen wir betonen, daß das Bemeinfame ftarf das 
Trennende zu überwiegen fcheint. Was als weſentlich trennend in Be⸗ 
tracht Fommt, ift doch nur die verfchiedene Lebenshaltung, die in der 
Romantik wefentlid weiblid, in Widersdorf wefentlid männlich ge- 
artet ift. Aus der dadurch bedingten paffiven bzw. aftiven Befinnung 
ergeben ſich eigentlich allein alle Unterfchiede, fo die verfchiedene Wer- 
tung von Individuum und Bemeinfchaft, der verfchiedene Weg fodann, 
auf dem man in Romantif und Widersdorf doch wieder zu demfelben 
Prziehungsgedanfen gelangt. Diefe Übereinftimmenden Bedanfen noch 
einmal aufzuzäblen, erübrigt fi. Was Romantif und Widersdorf vor 
allem außer diefen gemeinfamen Lrziehungsgedanfen eint, das ift, daß 
beide eine Fulturlofe Zeit in heiligem Blauben durch die Erziehung zu 
höherem Sein zu führen meinen (dort wefentlich paffiv, hier wefent- 
lid aftiv), daß beide im Innern des Menſchen den Punkt entdedt 
haben, von dem aus Archimedes die Welt bewegen wollte, daß beide 
uͤberzeugt find, von der Souveränität des Beiftes und im Zufammen- 
bang damit den Willen haben, das Individuum zu befreien vom Zwange 


® Diefes verſchiedene Verhalten der Romantik und des Kreiſes um Widersdorf 
fpiegelt ſich aud in dem verfdiedenen Verhältnis zur form in der Runft. Während 
romantifhe Runft im allgemeinen durd eine gewifle Sormlofigfeit auffällt, ift 
Widersdorf ein flarfes Betonen der form an aller Runft eigen. Durch die form 
gebt bier der Weg zur Runft. Vgl. die Schriften hber mufifalifhe Bildung von 
Auguft Halm, dem Widersdorfer Muſiklehrer. 
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einer ungeiſtigen Wirklichkeit (wenn auch beide aus verſchiedenen Grunm⸗ 
den, die eben auch durch die verſchiedene Lebenshaltung bedingt find), 
daß beide dem Bedanfen organifcher Entwicklung nabefteben und da- 
mit eng verfnüpft dem Sarmoniegedankfen, der auf Leben und Denfen 
übertragen die Einheit von Leben und Denken ergibt, ein Tardenfen, 
das fern von allem toten, nur des Wiffens wegen gedachten Denken ift, 
daß beide endli, was auch mit dem Garmoniegedanfen zufammen- 
hängt, fi aufbäumen gegen eine zu einfeitige Betonung der einen der 
Formen Denfen, Sühlen, Wollen (oder Vernunft und SinnlidyFeit oder 
wie immer man die verfchiedenen Erſcheinungsformen einer uns un 
befannten, allen diefen Erfcheinungsformen gemeinfamen Wurzel nennen 
will) und damit gegen eine Derfimmerung der anderen, daß beide im be 
fonderen Revolution gegen die Aufflärung find, die die Vernunft allein 
auf den Thron ſetzte in unvernünftiger Derfennung der Tatſache, daf 
wahrlich aud andere Seelenvermögen unfere Handlungen zu beein 
fluffen vermögen*. 


Umſchau 


Wenn man die Schulreform-Bewegung der 
Studienrar oder Erzieher Gegenwart verfolgt, dann tritt mit em 
fhredender Deutlichkeit ein Mangel zutage: man zieht bei den Erdrterungen über 
die Kritik der gegenwärtigen und die Vorfhläge für die zukuͤnftige Schule dir 
Perſoͤnlichkeiten der Menſchen nicht in Betracht, auf die es einzig und allein anfommt, 
die Lehrer felbft. Die befte Methode, die liberalfte Schulverfaffung werden in ber 
Hand unfäbiger Menſchen zum Gegenteil von dem, was fie fein follen. Wenn mar 
aus dem Überreihen Schrifttum der beute disfutierten Schulfragen einen Schluf 
auf die innere Lebendigkeit derer ziehen dürfte, an die fi diefe Buͤcher und Artikel 
wenden, dann ergäbe ſich allerdings ein ganz erfreuliches Bild. Aber man fann einmal 
den entgegengefegten Standpunft verfudhen einzunehmen, man Fann die Über: 
produftion an didaftifhen Werfen, reformierenden Auffägen und Aeferater 
eeformerifher Tagungen — es herrſcht heute eine wabre Epidemie an Tagungen! — 
einmal als hoͤchſt verdädhtiges Moment betrachten, als Ausdruck nämlich einer großen 
inneren Leere, die fib dringend nad Keben und Erfüllung, d. b. nah Menſcher 
fehnt, die die Erfüllung bringen koͤnnen. 

Bein Schulfpftem ift wirklich ſchlecht, wenn es von wahrhaft ſchöpferiſche⸗ 
Menſchen gebandhabt wird. Die Schule ift aber augenblidlidh in den Verdacht gr 
raten, ſchlecht organiſiert zu fein. So Fommt es, daß die meıften Derbefferungs 
vorſchlaͤge Organiſationsvorſchlaͤge find. Die Volksſchullehrerſchaft bat allerdingr 
erkannt, daß wirklichen Umgeftaltungen der Schule eine gruͤndliche Erneuerung 


* Wie der Romantif die Zeit der Aufflärung voranging, war ja auch die Zeit vor 
dem Briege weſentlich eine 3eit der Aufflärung. Das Feblen faft jeder tieferen rel» 
giöſen Schnfucht, das eitle Gentigen an den Errungenſchaften einer Übertebnif, am 
Impreffionismus in der Bunft, Eennzeichnen, um nur weniges zu nennen, fie als folde 


N 
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der Lehrerbil dung vorausgeben muß. Es bleibe dahingeſtellt, ob alle Vorſchlaͤge 
richtig und durdfäbrbar find. Der Drang als folder, das Wiſſen und Wollen des 
Erziebers auf eine moͤglichſt freie und allgemeine Grundlage zu ftellen, kann nur von 
Furzfihtigen Leuten mißdeutet werden. Die heute als veraltet angefebene Volksſchul⸗ 
lebrerbildung hatte den einen Vorzug gegenüber der vorwiegend fpesialwiffenihaft- 
lien Ausbildung des Lehrers der höheren Schule, daß fie in gewiffer Besiebung 
univerfellee und barmonifder war. Jh babe 3. B. oft meine Bollegen von der 
Volksſchule darum beneidet, daß fie die Rinder in allen oder doch einer großen Aeibe 
von Faͤchern unterrichten dürfen und babe es geradezu fuͤr einen Mangel der höheren 
Säule gebalten, daß am einzelnen Jungen fo viele und fo verſchieden geartete 
Menſchen berumerzieben. Wenn die Dolfsfchule etwa durch einevertieftere fachwiſſen⸗ 
f&haftlihe Ausbildung von dem gegenwärtigen Prinzip abweichen würde, fo gefhäbe 
das ſehr zu ibrem und der Rinder Schaden. 

Ich Fann nicht beurteilen, ob bereits vor der Revolution in der jungen Volks. 
f&ullehrerfhaft der Drang nach neuer Geftaltung ibrer eigenen Erziebung mädtig 
war. Uber ih babe, wenn id in der Jugendbewegung mit jungen Volksſchul⸗ 
lehrern zufammentraf, immer wieder das beglüdende Gefübl gebabt, daß fie um 
irgend etwas Fämpften. Sie hatten fi jene wahrhaft freie und ihr Leben be- 
berrfchende Haltung erobert, die die typiſche Seminarerziebung nicht zu geben 
vermochte, ja der fie direkt feindlih gegenhberftand. Der zukuͤnftige Pbilologe hatte 
gegenüber dem Volksſchullehrer (don als Schhler, vor allem aber als Student, den 
großen Vorteil, fein Leben und feine Tätigfeit in einer ganz anderen und bumaneren 
Weife bejaht und von freiem Geift durdhwebt zu feben. Und die wirklich Bedeutenden 
unter ihnen — es gab Gott fei Danf zu allen Zeiten weldye! — waren diejenigen, 
denen die Sonne Zomers während ibres ganzen befhwerlichen Lebrerlebens leuchtete. 

Die vergangenen Jahrzehnte haben eine ungeheure Dermebrung der höheren KLebr- 
anftalten gebradt. Das batte ein ebenfo raſches Anwachſen des Philologenftandes 
zur ‚folge. Der Pbilologe war aber, zumal in der von der Gegenwart bevorzugten 
Form des Veupbilologen, Matbematifers und Naturwiſſenſchaftlers, keineswegs ein 
an Traditionen reicher Stand. Der Altpbilologe war und Ponnte nicht Vorbild fein, 
denn ter Zug der Zeit hatte die Gegenwart des zwansigften Jahrbunderts, nicht die 
Dergangenbeit der Untife zum Gegenftand. Die Gründungen von Realanftalten 
erfolgten durdaus nicht nur aus dem Bedlirfnis, dort praftifbe Dinge zu lehren, 
fondern vor allem, weil man in der neuen Wirklichkeit den Anferplag für neue 
Ideale zu finden hoffte. Das haben die Gegner diefer Schulen leider mißverftanden. 
Gerade aber, weil diefe neuartigen Bildungsanftalten in tieferem Sinne die Auf. 
gabe baben, neues Menſchentum zu vermitteln, bedlirfen fie in erfter Kinie einer 
Generation von Erziehern — nit Lehrern, denn Menſchentum ift nicht lebr- und 
lernbar —, weldye diefes Menſchentum durch ſich felbft zur Darftellung bringen. Das 
GBebeimnis, das im Meiftertum liegt, das beißt jener unmittelbare und ganz elementare 
erzieheriſche Einfluß, den der vorbildliche Meifter auf den Schüler dur das Bei⸗ 
fpiel auslibt, begegnet uns innerhalb der Schule aͤußerſt felten. Hervorragende 
Architekten, Arzte und Gelehrte find heute einem Fleinen Breis Auserlefener gegen- 
über wirkliche Erzieher. Der Arzt ift für den bei ibm fidy bildenden Affittenzarzt 
nit nur der NRepräfentant hoͤchſter tebnifher Beberrfhung feiner Wiſſenſchaft, 
fondern diefer verehrt ihn als menſchliche Befamterfheinung, d. h. einſchließlich aller 
menſchlichen Shwäden und Kigenbeiten. 
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Man bat den Menſchen, von denen diefe Betrachtung handelt, die feltfame Amts | 
bezeihnung „Studienrat” gegeben. Damit ſchuf man zwar nicht erft den Stal | 
beamten, aber man bat doch leider dadurd zum Ausdrud gebradht, daß ſich eime 
treffende Beseihnung für die wirkliche Aufgabe des Philologen nicht hatte finden 
laffen, daß man vielmehr ſich begnügen mußte, das Alleräußerlichfte, das beftandent 
Examen und die bürgerlihe Rangftufe zu benennen. Man bat damit weiter das | 
Mißverfiändnis befördert, daß die Erziebung eine von „AUmtswegen“ ausübbar 
Tätigfeit fei und ift damit nun au dußerlih davon abgerädt, die Erziehung als 
Bunft zu betrachten. 

DVergegenwärtigt man ſich aber die Lage, in der ſich heute die Nation befindet, 
dann ift nichts notwendiger, als daß die Jugend erzogen, nicht, daß fie von hierzu 
tüchtig befundenen Beamten belehrt wird. Daß fie das au werden muß, bedarf 
Feiner weiteren Erörterung. Es handelt fih vielmehr darum, heute diejenigen 
Menſchen zu finden, freizumachen und an den richtigen Plag zu ftellen, die zum £r- 
ziehen geboren find. Der Pbilologenftand als folcher ftellt als Ganzes eine beſtimmte, 
in fi verhältnismäßig wenig differenzierte Schicht der blirgerlihen Gefellihaft dar. 
Er (böpft aus immer gleihen Quellen fein Menfdenmaterial, und die Söhne einer 
Pbilologengeneration pflegen, da der Lebrerberuf verhältnismäßig wenig Rubm, noch 
weniger materiellen Bewinn, aber auch wenig Ausfiht auf eigentlib ſaoͤpferiſche 
Betätigung verbeißt, in andere, in diefer Hinficht beſſer geftellte Berufsarten abzuw 
wandern. Daber Fommt es, daß fi feit dem raſchen Zunebmen der höheren Schulen 
eine innerlich bedeutende ftändifche Tradition nicht bilden Fonnte, wie fie 3. 3. der 
ärztliche oder der geiſtliche Stand beſitzen, noch mehr der Gelehrtenftand, in welchen 
der Sobn mit Stolz den ihm zum Vorbild gewordenen Beruf des Daters ergreift. 

Es ift gar nicht daran zu zweifeln, daß fih unter den Pbilologen, trog mangel 
bafter VDorbildung hierzu, ftets eine Anzahl wirklich erzieberifch begabter Perſön 
lichkeiten befindet — Bott fei Dank ift es fo! — aber fie geben meift in der großen, 
gleihmadenden Mühle der Sculorganifation unter. So verliert gerade für die 
bedeutenden, fböpferifh begabten Menfhen der Beruf des Schulmeifters den An- 
reiz, fi ibm hinzugeben. Es follte aber gerade heute fo fein, daß jeder zum Erziehen 
anderer Menſchen Begabte und Berufene diefem inneren Beruf auch obne Zdgern 
folgt. Dann wären alle jene Bemühungen um dußere Hebung und Gleichſtellung 
die ſich die Philologen angelegen fein laffen müffen im fhweren Bampf ums wirt. 
ſchaftliche Dafein, uͤberflüſſig. 

So iſt das Problem, um das es ſich letzten Endes handelt, die Frage des ſchöͤpfe 
riſchen Menſchen, der die Kinreihbung in den alles nivellierenden Beamten 
fhematismus nicht verträgt. Warum follen Schulen nicht verſchiedenen Charafter, 
oder — wie Guſtav Wyneken einmal febr treffend fagte — ein verfhiedenes Ge 
fit haben, je nah den Begabungen der Menſchen, die an ihnen tätig find? Die 
Gleihmaderei der Lehrpläne und Lehrordnungen tötet den Geiſt und die Lebendir- 
Feit! Uls vor Furzem in einer Oberrealſchule Sachſens von der uͤberwiegenden Mlchr- 
beit ein aus der praktiſchen Erfahrung erwadfener und wohlbedadhter Vorichlar 
zur Abänderung einer an ſich geringfügigen erzieberifchen Maßnabme — Abſchaffung 
des Rlaffenplages in den Oberflaffen und Erſatz durch eine Jauptzenfur — gemadt 
wurde, fand diefer Vorſchlag beim Minifterium Ablehnung. Als fi das Kebrer- 
Follegium damit nicht zufrieden geben wollte und nochmals vorftcllig 3u werden be 
abfihtigte, bedeutete der Vorfigende der Kebrerverfammlung, daß ein etwa aus 
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geſprochener Proteſt vom Miniſterium „lediglich zu den Akten“ gelegt werden würde. 
Dieſes „zu den Akten legen“, dieſes Nichtbeachten der lebendig aus den Lehrerperſoͤn⸗ 
lichkeiten herauswachſenden Vorſchlaͤge und Wuͤnſche, dieſes unfruchtbare Regieren 
vom gruͤnen Tiſch iſt einer der Hauptſchaͤden, an denen die Schule krankt. Die fo- 
genannte Follegiale Shulverwaltung Fann bier unmöglich Wandel ſchaffen. 
Ibre Derfehter — die entfchiedenen Schulreformer — verfennen völlig, daß dann 
auf jener mittleren Linie weitergewurftelt werden würde, auf der bereits feit Jahren, 
befonders aber feit dem Ende des Brieges gewurftelt wird. Man pflegt heutzutage 
immer mebe die Schulleiter aus der Mitte der Rollegien zu wählen, vermeidet alfo 
gefliffentlih jede Slutauffrifhung von außen. Das Amt des Sculleiters aber follte 
völlig autonom in der Beziehung fein, daß er unabhängig von dußeren Kinfläffen 
die Menſchen und Rräfte feiner Mitarbeiterfhaft zu erfennen und zu verwenden 
weiß, wie ein guter Heerfuͤhrer mit fiherem Inſtinkt den rechten Mann an die 
richtige Stelle placieren wird. Nicht an der richtigen Stelle zu fteben, gehemmt und 
beengt zu fein, wo man fidy beflügelt fühlt, ift ein Martprium. 

Der erzieberifhe Wert der heutigen Schule würde höher gefhägt werden, wenn 
diefe ſchrecklichen Hemmungen befeitigt wären und die PerfönlichFeit des Erziehers 
fi freier entfalten koͤnnte. 

Die vorrevolutiondre Schule hatte vor der nachrevolutionaͤren wenigftens das 
eine voraus, daß vom Kehrerftand im großen und ganzen eine einheitliche politifche 
Aaltung und Gefinnung vorausgefegt werden Ponnte. Jeute wird zwar der Shwur 
auf die Verfaſſung geleiftet, aber die verſchiedenen Repräfentanten der einzelnen 
Safultäten haben außerdem noch fehr verfchiedene politifche und foziologifche Grund⸗ 
anfhauungen, und Höchft verfcpiedene Kräfte und Einfluͤſſe wirken und sieben — nicht 
erzieben! — an der Seele des jungen Mienfchen herum. Wenn man ſich dazu noch 
den ſehr unterſchiedlichen Einfluß des Elternhauſes vergegenwärtigt mit all feiner 
Unficherbeit, wenn nicht gar 3erriffenbeit der Welt: und Lebensanfhauungen unferer 
lauwarmen 3eit — dann kann man ſich ein Bild machen, ob die „Erziehung“ unferer 
Jugend einbeitlid, d. b. ob fie überhaupt Erziehung if. Ich behaupte, daß fie es 
nit ift, und daß die jugendliche Secle lediglih nad dem Geſetz des geringften 
Widerftandes den verfciedenen, einander durchkreuzenden Rräften folgt bzw. ihnen 
ausweidt. 

Unfere Schulen find ein getreues Abbild der Hochſchulen infofern, als beiden das 
Vielerlei des Stoffes und der Anfhauung eigen ift. Auf der Hochſchule wird der 
Naͤchteil nur dadurch nicht befonders empfunden, weil der Studierende immerbin 
fo reif ift, eine eigene Syntheſe der heterogenen Stoffbeftandteile vorzunehmen — 
wenigftens innerhalb feines Faches. Meiftens und glädlicherweife ift es fo, daß der 
Einfluß einer großen Lehrerperſoͤnlichkeit alle anderen überragt und der Schüler 
ſich dann willig dem Zauber diefes einen Menſchen bingibt, um reichen Gewinn für 
fein ganzes Leben daraus zu ziehen. Auf der Schule dagegen find die Stärken der 
Einfluͤſſe wohl gegeneinander durch Stundenzablen abgegrenzt und abgewogen. Ein 
ftärferes Heranziehen der Freizeit der Schhler in diefem oder jenem Fach ift ſchon mit 
Ruͤckſicht auf die beſchraͤnkte Zeit überhaupt nicht möglich und würde außerdem von 
den Bollegen als unerwlnfchtes Übergewicht angefeben und mißbilligt werden. Aller: 
dings ragen auch für den Schhler die wirklichen PerfönlichFeiten aus der Öde ihrer 
Umgebung bervor und wirken tief auf die fi ihnen willig Öffnenden ein, aber das 
find feltene Ausnahmen, und fhuld daran — ich wiederhole es — ift nicht der 
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Mangel an Perſoͤnlichkeiten, ſondern ihre geringe Entfaltungsmögliqkei 
unter den heutigen Verhaͤltniſſen. 

Der wahrhaft große Erzieher erweckt nie den Eindruck, daß er erziehen will, 
daß ihm Erziehung Beruf (Handwerk) ift, fondern feine Kinwirfung vollzieht fid 
gleihfam ungewollt und ift mehr ein befländiges Überfliegen und Überftrömen au 
innerem Reichtum heraus. 

Was foll gefheben? — Es ift zunaͤchſt notwendig, daß vielen Philologen erft einmil 
zum Bewußtfein Fommt, daß fie ſich nicht als Lehrbeamte, fondern als freifchaffent 
Menſchen füblen follten. Dann aber ift vor allem eine Umftellung der Kebrer- 
bildung nötig. Man bat bisher der Hochſchule, d. h. der Hochſchule als HZüterin 
und Mehrerin der Wiſſenſchaft, einen viel zu weitgehenden Raum für die Bilduns 
der Jugenderzieher hberlaffen. Die eigentlich paͤdagogiſche Ausbildung der Fünftigen 
Oberlehrer war ein laͤcherliches Anhaͤngſel, das von Feinem der fi notgedrumger 
damit Befaflenden ernft genommen wurde. So Fam es, daf der beichränfte Kopf 
nad beftandenem Staatscramen doch im wefentlidhen nur „fein Jah“ verftand uns 
nun in feltfamer Überfhägung feines Fachwiſſens in der ihm zugewiefenen Aubrif 
lehrte. Die anderen „Fächer“ (Schubfäder!) waren für ihn entweder nicht da, oder 
wurden von ibm als unliebfame Ronfurrenz und Störung feines eigenen „Lebrftoffes” 
betrachtet, d. b. nicht beachtet. Es beftebt 3. 3. Feinerlei Beftimmung, daß ein in 
einer beftimmten Rlaffe unterrichtender Lehrer den Umfang des hbrigen Lebrftoffes 
auch nur annähernd Fennen muß. Ja er darf fi über ihn Faum ein Urteil erlauben, 
da er als Nicht⸗Fachmann davon nichts verfteben darf. Als ib mir als YHatur 
wiſſenſchaftler und Ordinarius einer Oberprima einmal ein Urteil über die deutſchen 
AUuffäge meiner Schuͤler erlaubte, die ich gelefen hatte, um mir ein allgemeines Urteil 
über meine Schhler zu bilden und ich zu einem anderen Ergebnis Fam als der be 
treffende Lehrer des „Deutfchen“, wurde mir die lihtvolle Zurechtweiſung zuteil, ich 
verftände als Yaturwifienfhaftlee vom Deutfchen, fpeziell vom deutihen Aufſatz 
foviel, „wie der Blinde von der Farbe“. Diefe Auffaflung ift aber durchaus typiſch 
und von einem fonft von mir ſehr gefhästen und objektiv urteilenden Rollegen geprägt. 

Bein Studienrat ftellt in fi beute eine Syntheſe des auf feiner Schule gelebrten 
Wiffensftoffes dar, Feiner vermag infolgedefien aub nur annähernd als ganzer 
Menſch auf die ihm anvertraute Jugend einzuwirfen. Es Fommt hinzu, daß aub 
im übrigen die Grundbedingung für ein erfprießliches JZufammenwirken der ver- 
f&biedenen Rräfte: innere, d. b. menfchlide Gemeinfhaft, nicht erfüllt if. Welche— 
Beamtenfollegium ftellt eine Bemeinfhaft dar? — Die ftändige Wechfelwirkfuns 
aller Glieder der Lehrergemeinfhaft fehlt fo völlig, wie fie anderfeits zwiſche⸗ 
Kebrer: und Schlilergemeinfhaft vermißt wird. 

Yun läßt fi Gemeinfhaft nit „mahen“. Ja nirgends wirft Heuchelei fo laͤcher 
li und verderblid wie hier. Yin nad den heutigen Gefihtspunften bunt zu ſammen 
gewuͤrfeltes Rollegium von Sahvertretern unter einem Rektor mit vorwiegend ab 
miniftrativer Tätigfeit wird nie und nimmer zu einer SEinbeit des Geiftes, de 
Wollens und der Gefinnung gelangen. Dazu wäre, wie oben bereits bemerkt, ein 
gänzliche Umftellung der Vorbildung und der Auswahl der Kchrer nad er 
zieheriſcher Eignung nötig. 

Der Menſch von heute verlangt nach Syntheſe des ihm uͤber den Kopf gewachſenen 
Wiſſens. Er ſehnt ſich wieder danach, ein Totalbild der Welt in ſich zu tragen und 
aus dieſer totalen Schau heraus fein Teilgebiet zu bearbeiten. Darum müͤſſen wir 
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verlangen, daß das diejenigen zuerſt einmal in ſich ſelbſt verkoͤrpern, die die neue 
Beneration zu erzieben haben. Man made fi uͤberhaupt Flar, was es beißt, die 
junge, auf den Trümmern einer alten ftebende Generation heranzuziehen. Noch nie 
woar die Aufgabe der Schule fo ungebeuer verantwortungsvoll und wichtig wie 
beute. Die Aufgabe der Schule ift heute nicht die, dem oder jenem „Tüchtigen” freie 
Babhn zu fdaffen, auf den oder jenen Beruf vorzubereiten, fondern „die Rrife ver- 
langt die Schaffung eines neuen Menſchenbildes, einer neuen, verpflichtenden Form 
menſchlicher Geſamthaltung“ (Philipp Hoͤrdt). Gelingt es der Pädagogik der Begen- 
wart nidt, die Totalität des Lebens in fih aufzunehmen und aus fich felbft heraus 
eine neue und der Jugend mitteilbare Weltanfhauung zu entwideln, dann foll man 
auch den Nimbus nit aufrecht erhalten, als ob die höheren Schulen doch legten 
Endes „Erziebungsanftalten“ wären, was fie heute nicht find. 

Wie ernft die Rrife der heutigen Erziebungsarbeit ift, beweift die deutfche Tugend» 
bewegung, die durdaus als revolutionäre paͤdagogiſche Bewrgung aufzufafien ift. 
Wenn aud die Jugendbewegung beute in ein breiteres Bett getreten ift und nicht 
mebr die friſche und gefunde StoßPraft der Bründerjabre befigt, fo ift fie doch noch 
beute der Rampf der Jugend gegen den Schematismus, die Mechaniſiertheit und 
den unfhöpferiihen Autoritätswahn der Zeit. Wenn fidy die Jugendbewegung nad 
dem Briege mehr lebensreformerifchen und zum Teil praftifchen Dingen (Siedlungs- 
bewegung, Werfgemeinfdaften ufw.) zugewendet bat, fo liegt das daran, daf die 
ebemaligen $übrer, durch das Erlebnis des Rrieges zermürbt und die nachfolgende 
Revolution innerlih zerriſſen, fih des revolutionären Charakters der Jugend 
bewegung felbft und damit ihrer eigentlihen Aufgabe nicht mehr deutlid bewußt 
find. Das große und allgemeine ntereffe, das man heute diefer Jugend entgegen- 
bringt, beweift am beften, daß man den Sinn der Bewegung verftanden bat, wie 
überhaupt das Verfiändnis für alle Sragen der Jugend — nach einem verlorenen 
Briege nur zu begreiflidd — beim breiten Publifum in ftändigem Wachſen begriffen 
ift. Als Wyneken fih zum Sprecher der Jugend machte und er von der Jugend als 
einem Reich mit eigenem Lebensgefez und eigenem Wert zu ſprechen begann, ſchlugen 
die Wellen zum erften Male bart bis an die Tore der höheren Schule. Wynekens 
jäber Eingriff während feiner kurzen Tätigfeit im Minifterium Haͤhniſch ˖ Hoffmann 
war nit mebr als ein flächtiger Windſtoß gewefen (Schulgemeindeerlaffe), deſſen 
Wirfung nur zu bald Starrbeit und Stille wieder Play machte. Es gab aber da- 
mals Lebrer, die alle an jene Ereigniſſe fich Enlıpfenden Solgeerfheinungen (Sprech⸗ 
fäle, $lugblätter, Schhlerverfammlungen) als ern fte Zeichen auffaßten — die meiften 
freilich fpotteten und wigelten aus ihrer ungefäbrdeten Sicherheit heraus und 
warteten darauf, daß ihre erregten und in den „Aevolutionsftrudel” hineingezogenen 
Bollegen wieder verftummen würden. 

Ja es ift fo: Weder von der Schule noch von der Bewahrerin der pädagogifchen 
Wiſſenſchaft — der Univerfirät — ber, geſchah etwas Ernſtliches, um der ſich felbft 
auflehnenden Jugend zu belfen. Die Jugendbewegung als ſolche war allerdings 
Feine Maffenbewegung, und die große Herde paffiver Elemente uͤberwog die kleine 
Schar des Spigentrupps fo gewaltig, daß man nur mit dem Finger 3u zeigen 
braudte: Sebt, es find ja fo wenige! 

So bat auch die Jugendbewegung das eine nicht vermocht, denen, die es eigentlich 
anging, den Pädagogen vom Sad, begreifli zu machen, daß ſich in der Not der 
Schule die Not der Zeit und die Rrifis der Rultur überhaupt widerfpiegeln. 
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Nun hofft man auf „die große Schulreform“, die irgendwober, d. b. in der 
Amtsfprade der Schule auf dem Wege umfangreider Verordnungen „von oben’ 
Fommen und den darauf unvorbereiteten Studienräten in den Schoß fallen wirt 
Wie viele oder wie wenige werden das Gefuͤhl haben, daran innerlib mitgearbeitt 
3u haben, wie viele werden ihr paffiven Widerftand entgegenfegen! Denn audy biefe | 
umfaffendfte aller bisher angefündigten Reformen fest, wie jede Erneuerung, er# | 
eine neue Gefinnung voraus. Auf diefe vor allem Fommt es jegt an. Wirflide | 
Erzieher und Sührergefinnung babe ich bei denjenigen meiner Fachgenoſſen zer 
allem gefunden, die an freien Schulen (Schulgemeinden und Landerziebungsbeimen) 
unterrichteten — oft bei Färglichftem Gebalt —, ferner bei den idealen Jünglingen, | 
die als geborene Erzieher Wandervägel und andere junge Freunde in Pleinen Arbeits 
und Erziehungsgemeinſchaften vereinigten und in vier bis ſechs Wochen oft mehr 
fertig bradten als der BRlaffenlehrer in vier Jahren. In diefen kleinen Gemein 
fhaften war „das Reich der Jugend“, wie es Wyneken fordert, zu finden. 

Wenn dem jungen, angehenden Studienrat eine Ausbildung, bei der er felbft feim 
Kignung zum Erzieherberuf ernftli prüfen koͤnnte, nottäte, dann wäre es die in 
einer wahren Jugendgemeinſchaft oder in einem wirfliden Erziebungsbeim. Wen 
ſich aud nicht alle Einrichtungen ohne weiteres auf die großen Schulen hbertragen 
laffen, fo doch wenigftens der Geift, in weldem bier gelebt und erzogen wird, 
der Beift gegenfeitiger Hilfe und der Geift dienender Kiebe. An einer folden Stätte 
würden alle diejenigen, die Fein wirkliches Verhältnis zur Jugend baben, bald ihre 
verkehrte Berufswahl einfeben und Finnten, noch ehe es zu fpät ift, einen anderen 
Beruf ergreifen. Ib balte aus diefem Grunde für notwendig, daß der 
Staat den bereits vorhandenen derartigen Anftalten nicht nur das 
größte Intereffe entgegenbringt, fondern daß er die oft ſchwer wirt- 
fbaftlih um ihre Exiſtenz ringenden Heime geldlich ebenfo unter: 
ftägt alsPioniere des Erziebungswefens, wievieleAUllerweltsf&ulen, 
die esnihht verdienen. Dann würde die ungefunde Entwidlung jener 
Erziehungsſchulenendlich aufbdren, die fieimmer mebr in wirtſchaft⸗ 
lihe Abbängigfeit von Befig und Rapitalbringtundesnur begäterter 
Eltern geftattet, ibre Rinder dort erziehen zu lIaffen. 

Ich erinnere mid fehr genau aus meiner eigenen Schulzeit, wie die geiftige umd 
Pörperlibe BGefamterf&heinung eines Lebrers unfer Verhältnis zu ihm beftimmtr. 
Wenn er viel wußte und fein Sad verftand, fo nötigte er uns Reſpekt ab — und 
die Jugend Fargt damit durchaus nicht —, aber erft, wenn in feiner ganzen Menfd- 
lichkeit etwas war, das ihn mit uns verband, liebten wir ihn. 

Es Fommt bei der Zeranbildung eines Menſchen zum Erzieher durchaus darauf 
an, daß feine Bildung fi auf den ganzen Menſchen einfhließli feiner Rörperlid- 
keit erſtreckt. Ich balte es für durchaus erftrebenswert, daß eine wirflide Schul 
gemeinde — das Wort in Wynekens Sinne gebraudt, alfo als Gemeinſchaft der Er 
3ieber und Erzogenen — zwifben Lehrern und Erziehern unterfchieden wird. 
Auch in den genannten freien Schulen find neben den eigentlichen Erziehern, dene 
bier auch die Hauptarbeit des Unterrichtens zufommt, 3. 3. Jandwerfer tätig, deren 
menſchliche Qualitäten natuͤrlich nicht belanglos find, bei denen aber doch die Eit 
nung nach dem handwerklichen Rönnen geprüft wird, und deren Tätigfeit ſich aub 
nur auf Ausuͤbung und Kehren ihrer manuellen Fertigkeit erftredt. Man verlangt 
nicht von ihnen, daß fie — außer auf dem Wege ihres Handwerks — noch auf die 
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jungen Leute einwirken. Dasfelbe aber koͤnnte, beſonders in den oberen Klaſſen der 
böberen Schulen, auch für diejenigen Lehrer gelten, die nichts als Kebrer ihres 
Stoffes fein Finnen und fein wollen. Wenn die neuen Lehrpläne — was dringend zu 
wünfden ift — eine Herabfegung.der Stundenzahlen und Fächer, alfo eine Be 
ſchraͤnkung des Stoffes in eptenfiver Beziehung bringen werden, dann wird obnebin 
Raum für die wirkliche Vertiefung in ein einzelnes Fach frei, und dazu iſt der wiffen- 
ſchaftlich geſchulte und fi der Wiffenfhaft felbft widmende Lehrer und Berater 
unbedingt nötig. Daneben aber muß ein Menſch fteben, der die Jungen in allem 
führt und berät, was außerhalb ihrer befonderen wiſſenſchaftlichen Arbeit liegt: der 
mit den Jungen wandert und reift, der ihnen Heimat und Volk — aber nicht als 
Unterrichtsgegenftand! — nabebringt, der mit ihnen fpielt und baftelt, an den fie 
fih in ihren Sorgen und Vöten wenden, der mit ihnen ins Theater gebt oder — 
was noch befier ift — mit ihnen Theater fpielt und mufiziert, und der die ihm an- 
vertrauten jungen Menſchen aud in den Breis feiner Familie zieht. Wie wenig 
Srauen nehmen heute an der Erziehungsarbeit ihrer Maͤnner nicht nur inneren, 
fondern auch wirklich tätigen Anteil! Und welcher tiefe Einfluß Bann von einer Srau, 
die der junge Menſch geliebt weiß von dem, den er felbft verehrt, ausgeben! Ich 
babe auf Reifen mit erwadfenen Schhleen, auf denen mich meine frau begleitete 
und mie half, die Beobachtung gemacht, daß fonft ſchwer zugängliche und fhwierig 
zu bebandelnde Schüler von meiner frau leiht und gleihfam fpielend geleitet 
wurden und daß eine von ihr ausgefprocdene Ermahnung beffer und nachhaltiger 
wirfte als ein Tadel von mir. 

Die deutfche Philologenfhaft ift in der Gegenwart — wer hätte daflır Fein Ver⸗ 
ftändnis! — allzuſehr vom Bampf ums taͤgliche Brot in Anfprud genommen. Der 
Menſch lebt aber nit vom Brot allein. Moͤchte fi ihre Aufmerffamkeit bald von 
der Frage ihrer perfdnliden Zukunft der Frage um die Zukunft des jungen Deutſch⸗ 
lands zuwenden, deren Löfung ganz davon abhängt, ob der Einzelne als Studien- 
rat oder Erzieher mitzuarbeiten bereit und berufen ift. Fritz Shimmer 


: Un Feiner Jdee bat das deutfche Volk in den ver- 
| Aeroifche Öeitalten Bangenen Jahren eine tiefere Tragif erlebt als an 
der des heroiſchen. Rriegerif und Fampfbereit wie nur eines, durch den Lauf feiner 
ganzen Geſchichte bewährt und zulegt in einem vierjährigen Ringen die gefamte 
Braft zu einem ungebeuren Jeroismus zufammenfaflend und Gberfteigernd, mußte 
es den Tag, der ibm feine volfstäümlide Staatsform geben follte, als die Zer⸗ 
trümmerung feines Seldentums erleben. Das Volk als foldhes ift darob nit zu 
ſchelten, denn wohl noch nie in der Geſchichte wurde beifpicllofes beroifches Opfer- 
tum gewiffenlofer mißbraucht zu gemeinften Zwecken gemeinen VDerdienens, wohl noch 
felten in der Geſchichte fand heroiſche Gefolgſchaft fo wenig beroifches Fuͤhrertum, 
wie in den Jahren des Entſcheidungskampfes. Und nun ſteht unfer Volk in feinem 
Beften enttaͤuſcht und unfiher geworden und ſchilt als ſchlecht, was die Seele feiner 
Braft gewefen. 

Uber auf die Dauer wird Fein Volk Großes leiften ohne das Heroiſche in feiner 
Gefamtbaltung, und nur fo lange Finnen die Voͤlker auf Wiederaufftieg hoffen, als 
in ihnen das ‚Feuer der opferbereiten, mutigen Jingabe lebendig ift. Daher ziemt es 
uns, den Sinn flır beldifches Wefen, das ſich nit nur in dem Teilbezirk des Beieges, 
fondern in allen Bereichen des Lebens auswirken muß, wieder aufzurichten durch 
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vorbildliche Geſtalten. Und da uns in dieſer Zeit allgemeinſter Erſchuͤtterung ſelbẽ 
unſere eigene Geſchichte etwas Umſtrittenes geworden iſt, fo geben wir zuruͤck zu den 
Vorbildern eines 3eitalters, das in die objeftive Aube einer Vergangenheit geräd: 
ift, mit der uns nicht Liebe oder Haß, Vor ˖ oder Ylachteile, fondern lediglich leider 
ſchaftsloſes Intereffe verbindet, zum Griechentum, nicht jedoch mit den zerfleineruden 
Meſſern einer nur analpfierenden Philologie, fondern mit der tiefen Schau eins 
Jakob Burdbardt, eines Vliefche, eines Erwin Aobde, denen alles Jergliedern nur 
Werkzeug ift, um die gefchloffene Geftalt in ganzer Reinheit aus Schutt und Truͤm 
mern zu befreien. Auf diefe Weife läßt uns ein Nachfolger jener Meifter, AIbredt 
vondlumentbal in feinen Griechiſchen Vorbildern (Sreiburg, J92J, Theodor Fiſchet 
das griechiſche Heroentum der früberen Zeit ſchauen. Es ift jene fräbe, fruchtbart 
Epoche, die durch Epik und Lyrik beftimmt ift und der atbenifchen Blütezeit voran 
gebt. In langer Reihe ziehen fie an uns vorüber, diefe Ependichter, allen voran 
Zyomer, die Lyriker, die Chorfänger, die frühen Pbilofopben; in jedem glübt dos 
beilige Feuer helleniſcher KLebensbaltung in befonderer Art. Es ift ein wunderfanes 
Auf und Ab, ein Zufammenraffen zu gewaltigen Schöpfungen, ein 3erfließen und 
Aufldfen des Beftebenden, um die Bahn für Vleugeftaltungen freizumaden. Aus der 
Sülle der Geſichte und Geftalten diefes Buches, das, wie ganz wenige, griechiſche 
Klarheit über weite Bezirke bellenifhen Wefens zu gießen imftande ift, feien im 
folgenden einige wenige in der meifterhaften Sprachpraͤgung des Verfaffers beraus 
geboben: 

Aomer, Jlias, Odyffee. „In beiden Werken bat die menſchenſchaffende Braft 
die für uns denfbare Grenze erreicht, doch wirkt fie fi in verſchiedener Weife aus. 
In der Ilias ſcheint jeder Vers und jeder Augenblid mit aller Wucht des dunklen 
Lebens gefüllt zu fein, Jelden und Ereigniſſe drängen ſich, und nie ift bis zu Dante 
das menſchliche Geſchehen wieder zu folder Dichte gepreßt worden. Die Odpſſee du 
gegen bat nur die eine zentrale Geftalt, deren Ausftrablungen alle übrigen fin; 
aber der enge Bezirk des Lager: und Schlachtlebens ıft bier zum ungebeuren Welt 
ſchauplatz erweitert, den der Held, wo immer er auftritt, mit feinem fiegbaften 
Wollen durddringt. Gemeinfam ift beiden Werken die einheitliche Gefchloffenpeit 
des Menſchlichen, d. h. die Bändigung alles Triebhaften, die Zuruickdraͤngung alles 
Yur-Geiftigen, die Sammlung jeder urmäßigen Bewegung zum Bilde des beroifden 
Kebens.“ (S. 8) 

„Wer fi der Stufenbaftigkeit alles Späteren wie wir bewußt ift, der wird fid 
bewundernd und verebrend beugen müffen vor der Jomogenität ſolches früben Da 
feins, das von den Niederen zum Höheren und Hoͤchſten unmerklich fortfdpreitend 
felb vor den Göttern nur 3ögernd haltmacht. Und dies ift vielleicht das Herrlichſte 
in diefee Ordnung, daß der Intelleft noch nicht den Play erobert bat, der dem In 
finfte gebührt. Deshalb verleiht die böchfte kriegeriſche Tätigkeit, die den Inftinft 
am mädhtigften entfaltet zeigt, den hoͤchſten Ruhm. Das beroifhe Jdeal beberriät 
und begrenzt jede Außerung des Kebens; aud das Spiel ift nur Abbild und Vor 
bereitung, nicht der Erſatz des Bampfes. So wunderbare Blüten der griechiſche 
Baum in den naͤchſten fünf Jahrhunderten getrieben bat: die Einfachheit und Ge 
f&bloffenheit bei größter Fülle ift nie wieder erreicht worden, trogdem Homer als 
Erzieher, bewundert und geliebt — oder gehaßt — den Griechen die Bahnen zeigtt 
und noch heute dem Wifjenden die Gebeimnifje des Kebens durch Bild, nicht durch 
Wort, richtend und weifend offenbart.“ (S. 10) 
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Der Agon. „Nichts iſt dem Agoniſchen gemein mit den neueren, dem feuchten 
engliſchen Klima entfprungenen hygieniſchen Keibesübungen, die man Sport nennt, 
oder mit dem einft dur Jahn zur Yationalleidenihaft gewordenen Turnen, dem 
bürgerliden Ableger preußifh-militärifher Zucht. Der griechiſche Agon, geboren 
aus Überfhwang und Ehrfurcht vor dem göttlichen Leibe feiert den Bott, zu deffen 
„Seite er entbrennt.” 

Pindar. „In Grieddenland fand die beroifche Bebärde Abſchluß und Derewigung 
durch Homer, die agonale verleiblicht fi in Pindar. Agon ift Wille zur Steigerung: 
von ihm wird das Werk Pindars durdflutet.“ (S. 15H) 

Es ift die befondere Größe des Helleniſchen, daß in deffen Bereiche jedes Ding die 
feinem Bebraude angemeffene Form erhält, wovon ein Bang durch eine Altertlimer- 
fammlung leiht überzeugt. Das Angemeffene ift aber bier nicht das Zwedmäßige, 
fondern das Schöne. In den Werfen der griechiſchen Bildner und Dichter wiederholt 
ſich gedrängt diefelbe Stufenreibe der Adelung: „treppenweife fteiget der bimmlifcye 
nieder“. ... Pindar, wie Fein zweiter nad Homer erglübend flır alles Jeroifhe und 
dazu emportreibend, läßt jegliches Ding beftrahlt werden vom adelnden Seuer ago- 
naler Flamme.“ (S. 152 u. J53) 

Alles Heroiſche, auch den beroifchen Frevel noch verebrend, näbert er die Helden, 
foweit es erlaubt ift, den Göttern, wie vorber die Wettfämpfer den Helden. Wo der 
Mptbos verfhiedene Formen bat, wählt er die ebrenvollfte: „Sohn des Tantalos, 
Dich entgegen den früberen will id fingen.“ (O I, 8.36) Obwohl auch die mildere 
Saflung des Tantalus nicht von Verfehlung entlaftet, fo freut ſich doch der Dichter, 
die einftige Goͤtternaͤhe ruͤhmen zu koͤnnen ... Uber wie body auch immer das Heroiſche 
getrieben wird — es bleibt eine grundfäglide Scheidung gegen die Götter bin, die 
nur jelten überwunden wird. Heldentum ift gleihbedeutend mit Mübfal... Des 
wegen macht die Sage einen fo ungebeuren Aufwand, wenn ein Held wie Herakles 
unter die Olympier erhoben werden foll; denn den Göttern ift gerade die Leichtigkeit, 
die Unverantwortlichfeit zu eigen, fie find gleihfam die Rampfrichter des irdifchen 
Agones. „Die Muͤhſal ift ein Einwand, der Gott ift typifh vom Helden unter, 
ſchieden.“ Mietzſche, Götterdämmerung, S. 93) Dies ift des Pindar ſchamhaftes, echt 
helleniſches Verhalten: um den Menſchen, den Sıeger, den Helden zu erheben, nähert 
er ibn, foweit es erlaubt ift, den Grenzen des Ho ͤhergeordneten; die Götter hingegen 
ebrt er, indem er nad unten die undurchbrechliche Schranke aufrichtet.” (S. 158 
u. ]59) 

Sappbo. Die fihere Ahnung der Griehen wußte zu gut, daß dem Weibe dur 
Gebären und Aufzudt eine unendlihe Aufgabe geftellt fei, neben welcher ein Ein⸗ 
greifen in den Betrieb des Staates nur ſchaͤdlich, weil zerfplitternd wirfen müffe; 
er wußte vor allem aud, daß nicht nur die reale Begebenheit der Mutterſchaft, 
ſondern der geheime Drang zu ihr dem Weibe von Anbeginn andere Ziele weiſe und 
die männlichen Perfpeftiven verftelle: „Ordnend innen ift es am marfte ungefeg und 
frevel“. Don diefer als naturgefegli empfundenen Stufenordnung der Gefchlechter 
wird das ganze antife Leben beberrfcht. Reineswegs bat das Weib als ein Minderes 
gegolten: daflr zeugen die Göttinnen des Olymp in Dichtung und Plaftıf nicht 
weniger als die unabfebbare Schar der Zeroinen, die ſich Göttern und Heroen eben- 
bürtig, ja fait überlegen an die Seite ftellen. Aber die „Wirklichkeit“ wies die frau 
in die engere Sphäre des Hauſes, und fie war dem Gatten, Dater, Bruder unter- 
tan, doch geehrt als gebeiligte Trägerin des Feimenden Dafeins, in deren Schoße zu⸗ 
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kuͤnftige Geſchlechter ſich bildeten (S. 123 u. 129. Die Erſcheinung der Sapphe 
welche ihresgleichen nur in den kaum zu erſchauenden geſchweige begreifbaren 
Sibpyllen und Prophetinnen bat, iſt fo einzig, daß fie nur aus ihrem Werk berams 
dargeftellt werden darf, hoͤchſtens noch von ihrem 3eit- und Landesgenoflen Alcaes⸗ 
ber Licht auf fie fallen Fann. Denn wir wiffen fonft von feinem Weibe, das ſich wir 
fie durch eigenes Werk UnfterblichFeit gefhaffen hat.” (S. J25) 

„Wie die weisfagende Priefterin des Apollo aus Raufc die Zelle gebiert, fo zeugt 
in der Dichterin der gottmenſchliche Drang des Eros, quälend und befeuernd, dus 
unfterblie Wort. Serne möge bier der Verfud bleiben, in das Mpfterium der 
griechiſchen Krotif einzudringen, und nur fo viel fei feftgeftellt, daß das Gefüge des 
fpartanifhen Staates, die panbellenifhen Spiele und ihr Abglanz in Pindar, oder 
der Organismus des atbenifchen Lebens im 5. Jahrhundert ohne die ſchöpferiſch 
fteigerende Braft der üͤbergeſchlechtlichen Liebe ebenfowenig denfbar find wie die 
Sonette Shafefpeares. Das unerbörte Ereignis, weldes Sappho im ganzen der 
bellenifhen Kultur darftellt, liegt darin beſchloſſen, daß fie als einzige frau durch 
menfcdenbildende Kraft und durch geftaltendes Werk die jeugende Gewalt des Eros 
verPündet bat.“ (S. 126 u. J27) 

Die Philofopben. „Diefes unterfcheidet antike Weisheit von beinabe aller 
fpäteren europaͤiſchen Pbhilofopbie: daß fie Feine Wiffenfhaft ift oder fein will — 
diefe beftebt nur dur 4ypertrophie der Geiftigfeit — fondern Geftaltung und 
Forderung... Weit entfernt alfo, eine wiffenfhaftlih.begrifflibe Deutung des 
Lebens zu fuchen, ftreben die großen Weifen Griechenlands danach, den für fie auf: 
geldften Mythos der bomerifchen Zeit, deflen plaftifde Rundung in Gedankliches zer 
wittert war, durch neue Myſterien zu erfegen.“ (S. 162 u. 163) 

Aeraflit. „Hineingeboren in die furdtbare Zeit der beginnenden ionifchen Auf- 
loͤſung, die uns gerade für Epheſus der Jeitgenoſſe Hipponax erſchreckend vergegen- 
wärtigt, weiß Heraklit, daß von der Menge Fein Zeil mehr zu erwarten ift, und 
lehnt im hoben Bewußtfein feiner Weisheit jede Verbindung mit den Dielen ab... 
Wie er fih aus dem Leben des Staates und der Gefellfhaft zuruͤckzieht, nicht anders 
umgibt er aud fein geiftiges Reich mit grenzenloſer Einſamkeit ... Doch nicht nur 
die Vielen verfolgt Heraflit mit Haß oder Verachtung, fondern auch den mitlebenden 
oder noch eben wirkenden großen Menſchen verfagt er feıne Kicbe ... Er macht den 
ungebeuren Verſuch, jede Überlieferung abzuftreifen, jeder Gemeinfamfeit abzufagen 
und nur auf fi felbft und durch ſich felbft die neue Haltung zu begründen.“ 
(S. 183 u. 184) 

„Die Vereinzelung des Mlenfchen im allumfpannenden Naturverlaufe, deren furcht 
bare Tragif die Srüberen mehr ahnen ließen als ausfpraden, wird von Aeraklit 
mit heroiſcher Bebärde ſchonungslos an das Licht gerückt und mit echt helleniſcher 
Umkehrung zu Fosmifcher Tragif ausgeweitet.” (S. 185) 

„Die bedrohliche Unficherheit, welde nah Aufldfung der epiſchen Bultur ganz 
Jonien durhwogte, hatte [bon am Beginne des lyriſchen 3eitalters Archilochus das 
Wort abgepreßt: ‚erkenne, welder Strom die Menſchen trägt‘. Heraflit fab durch 
die erſchreckende Wandelbarfeit des Menſchlichen ein kosmiſches Urverbältnis him 
durdleudten und formulierte es in feiner beruͤhmten Lebre vom ewigen Fluſſe aller 
Dinge.” (S. 186) 

„Vielleicht ift Fein kuͤhnerer metaphyſiſcher Gedanke je gefaßt worden als biefer: 
daß das All und das ine polar gebunden feien. Man Eönnte glauben, daß Heraklit 












Umſchau 929 


ſich an dieſem Punkte in geloͤſte Geiſtigkeit zu verlieren drohe: die helleniſche Sinn⸗ 
lichkeit verhuͤtet, daß ſolches geſchieht. Denn mit einer erſtaunlichen Wendung wird 
das eine Grundprinzip allee Dinge als das feuer gedeutet... Weil Zeraklit alle 
Dinge polar ſchaute, wurde ihm das feuer, dem deutlicher als den andern Elementen 
gleichzeitig lebengebende und lebenzerftörende Bräfte innewohnen, zum Urftoffe des 
Seins. Indem fih nun diefe elementarifhe Vorftellung verband mit jenem anderen 
aub aus finnliher Naturſchau aufgeftiegenen Urerlebnis vom ewigen Sluffe der 
Dinge, Friftallifierte fi die grandiofe Ronzeption der Rosmogonie aus dem euer. 
Diefe eigentlimliche, hoͤchſt perſoͤnliche Schöpfung des Heraklit gebt endlich in eine 
panbellenifhe Form ein. Es wäre an ſich moͤglich gewefen, die Entwidlung aus 
räumlicher und zeitliher Unendlihfeit kommen und in eben folde Ferne entfliegen 
3u laffen: Der Grieche ficht die kosmiſchen Vorgänge nicht in folder Ungeftalt, 
fondern fie biegen fi ihm zeitlih zum Aınge, räumlıd Zur Rugel zufammen, wes- 
balb aud Xenopbanes die Allgottheit ‚Fugelgeftaltig’ nennt... Aus dem gleichen 
eingeborenen Sormgefühl erhält die Bosmogonie des Heraklit die Geftalt der ewigen 
Wiederfehr: ‚denn gemeinfam Anfang und Ende auf des Kreiſes Umfang‘. Daß 
Nietzſche hierin dem Epheſer folgte, ift vielleiht das Zeugnis daflır, wieviel ftärfer 
in ibm Dionpfos war als Chriſtus. Denn die chriſtliche Weltſchau iſt dem Ringe 
abhold und läßt das Leben aus Äonen in immer neue AÄonen fliegen.“ (S. 188) 

„Die Furchtbarkeit des ewigen Fluſſes, in dem ſich die Dinge nur durch den ewigen 
Streit erhalten, ſchien gemildert durch die Einheitlichkeit des allem zugrunde liegen- 
den Urftoffes, des Feuers, bis ficdh zeigte, daß die Weltwerdung von Heraklit wieder 
in eine ungeheure Polarität aufgefpalten wurde. Dod führt er mit einem legten 
AUuffchwunge das riefige Denfgebäude in den Mythos Über und entzieht das Seuer 
durch Vergoͤttlichung dem VDerftande, es der Verehrung anbeimgebend.“ (S. 89) 

4. Begeny 
R R : Im Jahre 1920 erſchien die tapfere Fleine 

Pbilofopbie der Ei ʒiehung Schrift, Die Revolution der Wiffenfhaft*“ 
von Ernſt Krieck. Diefer Tıtel klang gewollt angreiferiſch, aber er war beredtigt. 
Denn wie fremd mußten doch die hier aufgeftellten Forderungen den Trägern unferer 
„wertfreien“, fo kuͤhl unbeteiligt forfchenden und erfennenden reinen Wiſſenſchaft 
fein. „Wiſſenſchaft bedeutet, daß das Erkennen ein Eigenwert geworden ift... und 
über feine Selbftvollendung nicht binausfragt“ — fo hatte Georg Simmel, einer der 
beften Vertreter diefer Wiſſenſchaft, ausgeſprochen. Beradezu programmatifchen 
Ausdrud aber hatte diefe Wiffenfhaftsauffaffung durch die vielbeadhtete Münchener 
Rede Map Webers ber „Wiffenfhaft als Beruf” gefunden, in der ſchon faft uͤber⸗ 
treibend jeglider „Beruf“ der Wiſſenſchaft zur Sinngebung der Welt, zur Lei⸗ 
tung und Fuͤhrung des Menſchen abgelehnt wurde. Die Aufgabe wiſſenſchaftlicher 
Betätigung ift die Keiftung fpezialifiertefter Teilarbeit, mit dem Bewußtfein, daß 
diefe notwendig in wenigen Jahren veraltet ift; ihr „Sinn“ ift die „Entzauberung 
der Welt“, der Glaube, „daß man alle Dinge — im Prinzip — duch Berechnen 
beherrſchen Fönne;... daß es prinzipiell Feine geheimnisvollen, unberedhenbaren 
Maͤchte gäbe“. (Map Weber, a.a. ©.) 

Wie mußte es da allerdings wirken, wenn Krieck (um nur einige der wie in Stein 
gemeißelten Säge anzufübren) fagte: „Die Einheit des Lebens verlangt Zuſammen ⸗ 
wirfen aller Sonderfunftionen, ſaͤmtlicher Rräfte im Dienfte eines gemeinfamen 3ieles. 
* Eugen Diederichs Verlag in Jena. 
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Das iſt der Sinn organiſchen Lebens.“ „Die Wiſſenſchaft ſteht nicht auf dem Stans: 
punft reiner, unbedingter und unabhängiger, gefchicdhts- und zeitlofer ErPenntnis ab 
feits vom Geſchehen. Sondern fie it felbft vom Gemeinſchaftswillen beftimmt und 
berufen, ibrerfeits wieder diefem Willen als ideelle Sührerin voranzufcpreiten; nicht 
nur dem Zufall und der Willfär Moͤglichkeiten aufzuzeigen, fondern den Willen 
felbft in die von der Idee beftimmte Bahn zu lenken. Ihre Uraufgabe der 
Gefinnungs- und Wıllensbildung vernadläfligt fie nur auf Roften ihrer rigenen 
Größe und Exiſtenzberechtigung.“ Um diefer Keiftung willen müfien aber auch an 
die Wiffenfhaft ganz befondere innere Forderungen geftellt werden, fie muß „Welt. 
anfhauung“ werden. „Das Chaos des Wiſſens ift umzubilden in einen geilligen 
Bosmos, einen Organismus, der erfüllt und erzeugt ift vom Keben der Gemeinſchaft 
und der darum auf den Willen der Gemeinfhaft formend zuruͤckwirkt.“ Denn folde 
Wiffenihaft „ſchreibt den Mythos des jeweiligen Menſchentums fo gut wie Aeligien, 
Bunft, Pbilofopbie und Dichtung“. 

Uber wird damit nicht der Charakter der Wiſſenſchaft verfälfcht; werden dadurd 
nicht ihrem reinen Forſchen nah Wahrheit Strebungen beigemiicht, die ihre Objck- 
tivität und alfo ihren eigentlich wiſſenſchaftlichen Wert in Frage ftellen? Nein, denn 
nit was Bried fordert, ift „unerbdrt“ in der Geſchichte der Wiſſenſchaft, fondern 
entfpricht gerade deren befter Überlieferung in allen Jeiten wahrhaft großen Auf- 
fhwungs und ſchoͤpferiſcher Keiftungen, während dies Begenideal heutiger Wiffen- 
ſchaft nur der Verſuch ift, aus der Yot eine Tugend zu maden, indem man die Um 
fäbigfeit zum Ganzen, zum Spftem, hinter dem Zweifel an feiner Wuͤnſchbarkeit 
verbirgt. Nicht foll hier die Wiſſenſchaft auf fremdes Gebiet verlodt werden, jon- 
dern die den Voͤten und Sehnſuͤchten der Gemeinſchaft entfremdete foll ihrem Ur: 
fprung und Naͤhrboden zurädgegeben werden. Plato läßt in feiner deenlebre 
Feinen Zweifel, daß wer die Idee zu erfennen fähig war, nun aud dazu beftimmt 
ift, fie zu realifieren. Das Erkennen ift nicht Selbſtzweck, fondern von ihm fübrt der 
gerade Weg hber das Sollen zumTun.Das ift der Primat des Eros über den Logos, der 
Vorrang der praftifchen Vernunft vor der theoretifcyen, der felbft in dem feiner Zer- 
kunft nach durdaus magifchen Chriftentum des früben Mittelalters unverfennbar aus 
zeichnendes Merfmal abendländıfher Menſchheit blieb. Vollends die ftolzefte Periode 
unferes Beıfteslebens ift obne den durchaus ethiſchen, ja pädagogifchen Brundzug, der 
das Schaffen all diefer Träger des deutfchen Jdealiemus Fennzeichnet, gar nicht denFbar. 

So ift Bried‘, diefer Revolutiondr der Wiſſenſchaft, in Wahrheit — wie jo oft — 
der eigentlich KLebenerbaltende, indem er das Begenwärtige als Derirrung und Mif 
geftalt entſchloſſen angreift und damit den Weg wieder freimacht zu den Quellen der 
Tiefe, zu dem MWlutterboden, aus dem unfer geiftiges Leben von je feine Antriebe 
empfing und den es nicht ungeftraft verleugnen Fann. Aus dem Eros, der fchöpfe 
eifhen und zeugenden Kiebe zu dem, was Über uns ift, entfprang uns auch der Wilk 
zur forfchenden Erkenntnis der Erſcheinungen diefer Welt und ihrer wirfenden 3u- | 
fammenbänge. Das, Fraft des Eros erichaute, Reich des Böttlichen, der ewigen dee | 
ift uns nicht ein unbewegtes, ftarr in ſich rubendes ewig-fremdes Sein, fondern um 
lösbar verflodten in den Kreis der in und durch uns wirfenden Schöpferfräfte: in 
der dee liegt zugleich das Ziel und die Kraft zur Derwirflibung. In diefem dr 
namiſchen Weltbilde, mit dem unfer klaſſiſches Denken unfer tiefftes Lebensgefühl 
ausfprad, ift auch die Rolle des theoretifhen Denkens unzweideutig beftimmes.der 
Logos Diener des Eros. 
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Aber die Philoſophie der Geſchichte, in der jenes Weltbild Geſtalt gewann, zeigt 
uns, daß dies nicht die einzige Moͤglichkeit geiftiger Grundhaltung darftellt. Gerade 
in dee Bruft Platos, in defien Ideenlehre wir das erfte Bewußtwerden jener Welt. 
dynamik erFannten, vollzog ſich der ſchmerzhafteſte Kampf mit einem ganz anderen 
Weltbild. Es ift Fein Zufall, daß der Rampf um den „wahren Plato“ nie verftummt. 
Denn neben dem uns wefenbaften und Schickſal bedeutenden Erzieher feines Volkes, 
dem Pädagogen und Erotiker Platon, gibt es noch einen anderen Plato, den reinen 
Kogifer und Peffimiften, den Orphifer und Schuͤler des Orients, in dem Nietzſche 
nit obne Grund das „präepiftente Ehriftentum“ witterte. Der Orient allerdings 
befannte nie eine Bräde zwifchen dem Hier und dem Dort, zwiſchen Wirklichkeit 
und Jdee, Menſch und Bott. In einem der dlteften Bruchſtuͤcke des Gilgameſch ˖ Epos, 
fider weit tiber 2000 Jahre vor Ehriftus, beißt es mit erſchuͤtternder Deutlichkeit: 

„Gilgameſch, wohin eilft du? 

Das Leben, das du ſuchſt, findeft du doch nicht! 

Als die Götter die Menden ſchufen, 

Segten fie den Tod ein für die Menſchheit, 

Das Leben aber behielten fie in ihrer Hand!“ 
Und diefe Überzeugung von der grundfäglihen und unüberbräd'baren Unzulängs 
lichkeit alles Jrdifhen bleibt das Urerlebnis des orientaliſchen Menſchen. „Das 
Heben, das du fuchft, findeft du doch nicht” — das Fehrt faft wörtlich wieder bei 
Omar, dem Sänger des perfifden Mittelalters, und ift der Ausgangspunft aller 
iraniſchen Erlöſungsreligionen geworden. Nicht der Eros, das aus der Schau des 
Goͤttlichen gefpeifte ftrebende Bemühen, fhlägt die Bruͤcke, fondern hoͤchſtens das 
Mpfterium der Begnadung und Erlöſung. Immer wieder, befonders in Zeiten der 
Erſchlaffung und des Yiederganges, find die Wellen diefes anderen Kebensgefübles 
ber das Abendland bingebrauft, immer verbunden einerfeits mıt inbränftiger Zin- 
gabe an das Überweltliche und andererfeits mit um fo gierigerem Ausfoften diefes 
Lebens, da wir das „Leben, das wir ſuchen“, doch nicht finden. Denn genau fo fährt 
an der oben angeführten Stelle das Gilgameſch ˖ Epos fort: 

„Du, Gilgameſch, fülle deinen Keib, 

Tag und Macht fei vergnügt, 

Taͤglich made ein Freudenfeſt! 

Tag und Nacht tanz’ und vergnüge dich, 

Rein feien deine Rleider, 

Dein Haupt fei gewaſchen, in Wafler fei gebadet! 

Schau froh das Rind an, das deine Hand erfaßt, 

Das Weib freue ſich in deinen Armen!“ 

Wie zu den 3eiten der untergebenden Antike, fo fteben aud wir heute wieder im 
Zeichen des Einbruchs jenes Orients und feiner Seele. Nicht unverfhuldet: denn wie 
die Gefahr des Orients der weltfluͤchtige Peffimismus ift, neben dem Taumel des 
flüchtigen Augenblicks, fo ıft die Befabr des Abendlandes die dde und aushoͤhlende Sort. 
fchrittsefelei. Hier feine Stimme zu erheben, dem Weltbild der Geſchichte als der 
Erziehung des Menſchengeſchlechtes ſeine Dynamif und dem Keben des Einzelnen 
das Schwergewicht und den Ernſt der Verantwortung vor jenem wiederzugeben, 
dazu trieb Ernſt Krieck derfelbe Eros, diefelbe „erziehende Leidenſchaft“, die den 
Brundton feiner „Pbilofopbie der Erziebung?“ bilder. 


*Ernſt Bried, Philoſophie der Erziehung“, Jena, Eugen Diederihe. Dem Derfaffer 
wurde auf dıefes Bud hin von der Heidelberger Univerfität der Ehrendoktor ver- 
lieben. 


Was Rried in feiner „Revolution der Wiſſenſchaft“ von diefer im Namen des 
einen, unteilbaren Lebens forderte, das ift in diefem Buche erfüllt, während unfere 
„wertfreie” Wiſſenſchaft bilf- und tatlos dem Anſturm Afiens auf unfere Seele zu 
fiebt und fo mitfhuldig wird, daß Mpftagogen und Gaukler Seelenfang treiben, 
weil der berufene Fuͤhrer verfagt. 

Alles Bisherige, der ganze geſchichtsphiloſophiſche und geiftergefchichtliche Exkurs 
war nötig, nicht nur, weil es den geiftigen Ort andeutet, dem diefe „Pbilofopbie der 
Erziehung“ entfprang, fondern vielleiht noch mehr, um zu fagen, was man bier 
nicht ſuchen foll: Feine Rezepte und Anweifungen eines Schulmeifters für Schul 
meifter. Un wen fi darum diefes Buch wender? Wen es angeht und mebr als nur „an 
geht“? Es gebt alle an, denen es Ernſt ift mit der Derantwortung vor Menſchheit und 
Menfhentum. Und wenn man nad) einem befonderen „Berufsinterefie” flr dickes 
Bud forſcht, fo ift es noch eber für den Staatsmann, den ſchoͤpferiſchen Politiker 
und Wirtfhaftsführer geſchrieben als flr Lehrer. 

Und doch vielleicht gerade darum auch für Lehrer und Erzieher von größerer Be⸗ 
deutung als Taufende von Büchern jener merfwärdigen Literatur, die als „päde- 
gogifche“ in der Zahl ihrer Neuerſcheinungen in der Statiftif meift glei nad der 
„ſchoͤnen Literatur“ Fommt und bei der man nicht weiß, was man mehr bewundern 
foll: ihre Maffenhaftigfeit, ihre Wertlofigfeit oder ihre völlige Kinflußlofigfeit auf 
die großen Kinien der geiftigen Entwicklung der Nation. Noch bei Kant entfprang 
das paͤdagogiſche Denken aus dem geſchichtsphiloſophiſchen Gefamtblid auf das 
Werden des Menſchen; mit Yerbart begann die Einengung des paͤdagogiſchen Blickes 
auf die Schule und damit jener unfruchtbare Wuft der Schulmeifterliteratur, der 
darum auch — mitfamt der paͤdagogiſchen Wiſſenſchaft — die verdiente Verachtung 
genoß. Indem nun Rried an jene große Tradition des pädagogifchen Denkens an- 
Enhpft, gewinnt er — .und das ift der erfte Ertrag diefer „Pbilofopbie der iEr- 
ziehung“ — der Pädagogik die freie, menfhenbildende Weite einer echten und voll. 
wertigen Wiſſenſchaft. 

„Jede Wiffenfhaft muß unter ihrer befonderen dee, ihrer befonderen Einſtellung, 
eine Totalität zu fein ftreben, d.h. jede Wiſſenſchaft muß fi eine Anſchauung vom 
Ganzen der Seins: und Lebenszufammenhpänge erarbeiten.” Diefem in der „Aevolu: 
tion der Wiſſenſchaft“ aufgeftellten Jdeal entſpricht die „Pbilofopbie der Er · 
3iebung“. 

Bried bat den Mut zur „Wahrerkenntnis“, d. b. zur Metapbpfil, wenn man dar- 
unter nicht irgend etwas Jinterweltliches verfteht, fondern die Anſchauung des Geiftes 
als der pofitiven, aftiven Macht im Dafein. Diefer Beift ift Gemeinfhaftswefen, 
nicht Afzidens einer individuellen KeiblichFeit oder Seele, feine weienbafte Erſchei⸗ 
nungsform deshalb nicht die Beziehung des Ichs zum Ding, fondern des Ichs zum 
Du, alfo die Gemeinſchaft. Damit ift die Grundlage gewonnen für die Erkenntnis 
der Fonftitutiven Rolle des Gemeinſchaftsgeiſtes im Aufbau des individuellen Be- 
wußtfeins, aber aub für die notwendige Ruͤckwirkung alles Jndividuell-Geiftigen 
auf die Gemeinſchaft. Die Bategorie nun diefer Wechſelwirkung ift die Idee der 
Erziehung. „Erziehung ift eine Urfunftion des Bemeinfhaftslebens”, naͤmlich die 
nicht weiter auflösbare Tatfadhe, daß Menſchentum und menfdliches Wefen nat 
möglid find und ſich entfalten in menſchlicher Gemeinſchaft. Es gibt nur erzogene 
Menſchen — bei den fog. Naturvoͤlkern fo gut wie bei den Rulturvälfern. Sic felbft 
uͤberlaſſen, vertiert der Menih. Nur von da aus ift auch Kants Wort begreiflid, 
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der Menſch ſei alles durch Erziehung — was im Munde eines Schulpaͤdagogen eine 
laͤcherliche Anmaßung waͤre. 

Im Lichte dieſer Erziehungsidee ſchaut nun Krieck die Lebens und Arbeitsformen 
unſerer menſchlichen Geſellſchaft und zeigt ihre erziebende Funktion auf, die allein 
es ermöglicht, daß diefe Formen im Wechſel der Generationen dauern, daß Liber: 
baupt Dauer, Überlieferung und damit Steigerung menſchlicher Wefenbeiten mög- 
lic ift. Hier gilt der Say Zeraflits, dem Rried in fo mandem verwandt ift: „Der 
Logos, der der Seele eigen ift, mebrt ſich felber.“ 

Welder Reihtum von Ausbliden auf die Breite und Tiefe des Menſchentums, 
auf Geſchichte und Zumanität fi von der Ho oͤhe der bier gewonnenen Anſchauung 
ergibt, kann unmoͤglich aud nur angedeutet werden. Jedenfalls ift bier ein Gebäude 
errichtet mit fo viel „Anfagfteinen“ (um Goethes Ausdeud zu gebraudyen), daß Gene- 
rationen von pädagogifhen Baumeiftern zu tun haben werden, um den gezeichneten 
Umeiß auszufüllen. Uber wie Wilhelm von Jumboldts Werfe Über die vergleihende 
Spradwiffenfhaft zugleich diefe Wiffenfhaft ſchufen und ihr die unerreichten Muſter 
gaben, fo will uns beduͤnken, daß alle fpäteren Werke, die auf diefem erweiterten und 
vertieften Brunde der Erzichungspbilofopbie aufbauen werden, Rrieds Bud viel: 
leiht an Vollftändigfeit und enzpPlopddifcher Bewältigung des Stoffes, aber niemals 
in der Kraft und unmittelbaren Wirkung der urfprängliden Schau Übertreffen 
Fönnen. Pbilipp „ördt 


Der Todesfampf des "Individualismus | In dem, Feuilleton der 


„Sranffurter Zeitung“ 
veröffentlichte in Yir. SO Er ich Troß einen größeren Auffag unter dem Titel „Die 
Habt zwiſchen den Zeiten“, der Mittelalter und Gegenwart gegenüberftellt. Das 
Ib wurde im Mittelalter vom Strome, vom Stolze netragen, heute ift unfer Denken 
arm, weil es fid nicht mebr als Ausihöpfer des Fließenden nimmt. In feinem Hoch⸗ 
mut ift es lebensfern geworden. Darum beißt es weiterhin: 

er gebläbte Stolz des Ichs, der auf der Abfonderung von den vielen, auf den 

fihtbaren großen Erfolgen berubte, muß fterben. Wir find dazu verurteilt, 
dem peinlicden Vorgang der Beiftesgefchichte, dem Todesfampf des Individualismus, 
zuzufeben. Im Beiftigen feben wir ein ängftlich-ehrgeisiges UmPlammern der „In- 
dividualität”, verbunden mit einem ftets in Abwebrftellung befindlihen Apper- 
kritizismus. Wir ſehen — zum Teil im wechfelfeitigen Zufammenbang damit — im 
Wirtſchaftlichen den verzweifelten Rampf um die Eriftensgrundlage nad dem Bruch 
der Blaffenfheidungen. Wir feben in der Politif das Erſtarken der Radifalismen. 
Wir feben im Genuß — was bleibt dem Individuum fonft, das losgeldfte Leben 
auszufüllen? — noch eine Steigerung im Weiterjagen von Luft zu Luft, immer von 
der Angft getrieben, etwas zu verfäumen, die finnlofen Tage nicht mit allem zu 
füllen, was es gibt, eine raffende nnd doch nie befriedbare Habgier im Genießen. 
Alles Geſchrei aber, alle Haſt gebt auf Boften der Tiefe, des Zufammenbanges mit 
den Quellen. 

Die Zeit ift ohne Güte. Sie ift ſchwach und will ftarf fein: darum ballen die 
Straßen wider von den Rufen nah „Willen“ und „Aktivität“ und der entfprechen- 
den Pofeure, fo wie etwa der obne Aufbören von Bildung fpricht, dem fie nicht zur 
Selbftverftändlichkeit geworden ift, der fie in Wirklichkeit nicht befigt. Darum ift 
die Zeit unbefriedigt und baßerfüllt. SchenFende Güte Fommt aus dem Überfluß. 
Die große Jeit der individualiftifhen Erfolge hatte auch ihre Quellen der Guͤte: aus 
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der Fuͤlle des geſaͤttigt Buͤrgerlichen ſprudelten die Humore. Doch es ſtirbt auch dieſt 
Welt des Bebagens. Zwiſchen Land und Stadt ſtand früber, ſtets verſchuldet, ſteis 
in Ubwehrftellung der Junker: junkerlich ift heute die Geiftesbaltung aller Unbe 
friedigten, junferli ihre Grobbeit, die Überfompenfation der Angft, junferlid 
einfältig ibre Enge. Wahre Stärke gebt mit ruhigen, froben Schritten durdh bie 
Welt. Die befte Frucht des Individualismus war der aftive Liberalismus, der vom 
politifchen Liberalismus der in der erften individualiftifden Zeit entrecdhteten und 
nun wieder aufiteigenden Schichten zu unterſcheiden ift, jene edle Toleranz des Geiſtes 
die im Vollgefübl des eigenen Werts das ftarf, wenn aud anders Gewachſene auch 
beim Gegner ſchaͤtzte und deshalb das unbehinderte Spiel der geiftigen Bräfte lichte. 
Wie fern liegt uns eine 3eit, deren reiner Epponent Keifing war! Mit dem Jndivi- 
dualiemus wird in unferer Zeit audy dieler Kiberalismus defadent: der in feinem 
Wert bedrobte Einzelne wird gewaltſuͤchtig und ſchaͤtzt Freiheit nur infoweit, als 
fie ipm felbft zugute Fommt. Die Geiftesverfaffung der Bolſchewiſten läßt fid in 
Spuren Überall verfolgen. Wer nicht genuͤgend beſchraͤnkt ift, um ganz einfeitig zu 
fein, dem gebricht es am Tatwillen, der ift „Verräter“. Um Bolſchewismus laͤßt es 
fih wiederum am beften erkennen, wie fehr dem Geſchrei, das die Verteidigung des 
Standpunfts begleitet, eine innere Überzeugungslofigfeit, ein Brud der Weltan- 
fbauung entſpricht. Überbetonter „Wille“ muß die tiefinnere Schwaͤche des defa- 
denten Jndividualismus, dem der Glaube an Bott fowohl wie an das Ich zerborften 
ift, verdeden. 

ie ſehen aber die Reime, fehen jene eigenartig-tiefe Keligiofiedt, die in der 

Lyrik der Vorfriegsjabre zuerft auftaucht, die fi heute ſchon anſchickt, 
Rirchen wiederzugewinnen und Dogmen durch Inhalt zu verdrängen. Wir ſehen in 
ihrer unmittelbaren Naͤhe die Jugendbewegung, die der Starrheit und dem Un- 
lebendigen den Kampf anfagt, die es mit rätfelbafter Stärke zu ftillen, weiten WViefen- 
rainen und ins Wälderfchweigen, in ganz ftadtferne und mittelalternabe Dörfer und 
aus der Broßftadt treibt, deren Aſphalt das Symbol für den Abſchluß des Menſchen 
vom Mutterboden ift. Wir feben wiederum nicht fern davon das neue Mational- 
gefühl, das das Eigene und Wurzelhafte am Volfstum liebt und dabei weit entfernt 
von jener Palt:engberzigen Abftraftion ift, die die Yeigung zum Stamm und zur 
Univerfalität zu töten verpflichtet. Wir fehen Anfänge. Dürfen wir uns an der 
Aoffnung berauſchen? 

Woran? Welder Weg wird bier verfuht? 

Man gebt durch das enge, ſchwere Tor der individualiſtiſchen Enttaͤuſchung und 
Einſchuͤchterung, der in der Zeit der Maffenbaftigfeit und der vielfältigen Unftäße 
— in diefer oder jener form — nur wenige entgehen. Man ſteht jenfeits des Tores, 
zunaͤchſt ungläubig und geblendet von dem, was die anderen nicht feben, von dem 
güldenblauen Glänzen eines weiten, fonnenüberfiraplten, unendliden Landes, das 
uns umfängt, uns zu erfüllen, uns taufendfab für alle Derlufte des Ichs zu em 
fhädigen. Man wird rätfelhaft verwandelt. Man öffnet fi dem Menſchen und 
allen Dingen, in denen ſich die Buntheit des Lebens fpiegelt: deshalb entdeckt und 
liebt man das Dorf, die Natur, das Vol, die urſpruͤnglichen Rlaffen, die Welt und 
Gott. Alles ift transparent, nab und leuchtend. Man ift getragen von einem rubigen, 
tiefen Eros, der im Jubel uͤber den Schänpeitshberfhwang der Welt alles umfängt, 
der völlig unaͤhnlich jenem baftenden, baltlofen Jagen nad Benuß ift, das alles 
‚„Sein-Stillere auf dem Wege liegen läßt und die Zarmonien uͤberhoͤrt. Nahen dank 
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die Stunden, in denen wir über den eigenen Unvollkommenheiten verzweifeln, in 
denen wie an unfere Grenzen ftoßen und darum badern würden, fs ftebt auf vor 
uns der große Troft des unvergänglidhen Kebens, das die Wuͤnſche, an denen unfere 
Rraft erlabmt, allerorten in fid trägt und zur Krfüllung bringt, das die Tage, 
denen wir entwachfen, den Jugendüberfhwang, der uns entſchwindet, taufendfad 
ringsum zu neuer Entfaltung führt. Denn wir haben dann von neuem die Äbnlich⸗ 
keit der in der Tiefe geſungenen Kieder und der von den gleichen großen Wellen er- 
ſchuͤtterten Seelen, die tiefe Verbundenheit des Menſchengeſchlechts entdeckt. 

Gıbt der religisfe Menfc fi felbft auf, verzichtet er auf das Gluͤck der Perfön- 
lihPeit? Jedenfalls ift dies Gluͤck, wenn es wirklich ift, nit Forderung, nicht Vor⸗ 
ftellung, fondern Inhalt und Erfülltſein. Zwifden dem individualiftifchen Epigonen⸗ 
tum und der religidfen, demütig-wartenden und dann getragenen Tatfraft liegt aller 
Bontraft zwifben dem KrPünftleer und dem Bünfller, dem Kiteraten und dem 
ſchoͤpferiſchen Menſchen, dem Bemübten und dem Begnadeten befchloffen. Denn 
wahre Größe Fommt aus anderen Quellen als dem mabnenden Pochen unferer Eitel⸗ 
keit. Wo aber die neue Jeit den Einzelnen zum Verzicht auf Frampfbaft erzeugte 
Tat bewegt, da wird fie die ftille, gewaltige Bolleftivtat der Gefinnungsgemein- 
fhaften, des Demos, der Nation, der Menſchbeit gebären — neue namenlofe Dome 
einer wiedererftandenen Rraft. Denn Tatenlofigfeit wird aud dann nicht entfteben, 
wenn ſich das Ich nicht zu jeder Stunde zur originellen Tat auf den Weg madt. 
Wabre Xeligiofirtät wird die Gefahr des Satalismus ftets vermeiden; denn tief ift 
fie dann, wenn die Seele erfhauert unter dem Gefühl, daß zu diefer Stunde das 
Leben durch fie felbft gebt, daß fie das Inftrument ift, auf dem die leife anfegenden 
Melodien des Rommenden fpielen. Dies ift das beglädiende Gebeimnis: Leben felbft 
beißt Werden, Veränderung und Wollen. Die bange Srage des Jrreligidfen, Schein- 
felbtändigen, wenn er fein Getriebenfein ficht, diefes irv-gefhriene „Warum dies 
alles?“ loͤſt fi dem Aeligidfen in einem Bläd'sgefühl des Danfes für dies alles. 

So wäre alfo die Moͤglichkeit gegeben, daß alles feit dem ſechzehnten Jahrhundert, 
ſeitdem die Kultur die tiefe Kluft durch die Völker riß, nur ein uͤbergang war; daß 
ſich mit der endgültigen Überwindung der Fulturell-fozialen Scheidung das geiftige 
Ib audy wieder zu den unverfiegbaren Quellen finde, daß der Einzelne fein Schick 
fal begreife, viel frliher im Strom der Vergeffenheit zu verfinfen, als feine Ahnen, 
daß er dem Ganzen den Triumph Überlaffe, damit es ihn trage. Erich Troß 


[Die Aulturbedeutung der Jugendbewegung ka Kb 


nad ıbrem 3iel und ihrer Rulturbedeutung. Doch fie felbft ift ſchon ein Stuͤck Rultur, 
ein Teil im Banzen — das ift ihre Bedeutung innerbalb eines Brößeren. Sie war eines 
Tages da wie ein Stüͤck Leben, ziellos und fich felbft genuͤgend, erfüllt von fid, eine 
Bewegung der Jugend und ein eigenes Leben der Jugend, das fidh feine nur ihm 
zugehörige Form ſchuf — vielleicht die Bemeinfhaftsform des jungen Menfchen 
überhaupt. Ihre form entftand zugleich mit der Bewegung — die Jugendbewegung 
bat die ihre möglide Form ſchon gefunden —, das weiß jeder, der ſchon einmal mit 
Keib und Seele in ihr ſteckte. 

Die Jugendbewegung bat ihre Aufgabe und ihre Bedeutung innerhalb der Welt 
des jungen Menſchen. Die Grenzen der Jugendbewegung find die Grenzen des jungen 
Menſchen felber. Sie trägt ihr Ziel, naͤmlich die ihr eigene Art Friftallifierten Le⸗ 
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bens, in ſich ſelbſt, und nicht in irgendeinem objektiven aͤußeren Kulturwert. Sie iß 
außerdem auch noch Symptom unſeres heutigen Rulturſtandes: ohne den Zinter: 
grund der Großſtadt, ohne die heutige Phaſe des bürgerlichen Lebens, ohne die jetzigt 
Schulform und das Verhältnis der Eltern zu ihren Rindern wäre die Jugendbewegung 
nicht entftanden. Jugendbewegung ift ſchlechthin eine Form der Gemeinſchaft der 
Jugend felbft, aus dem Wefen der Jugend entftanden, die einbeitlih aus ihrem 
gefamten Sein beraus lebt, und nicht zwiſchen dee und Wirklichkeit, Wiffen und 
Tun, bürgerlidem Leben und geifligem Leben eine Trennung gefegt haben möchte, 
wie fie heute fo befonders Fraß in Erſcheinung tritt und das Leben zu einer Der: 
logenbeit in Sein und Erſcheinen ftempelt. 

mit dem Augenblid, wo die Schwelle der Jugend überfhritten wird, beginnt 
für den Einzelnen aus der Jugendbewegung die Problematik, nit zwar für 
die Jugendbewegung felbft, denn diefe bleibt für die neubinzufommenden jungen 
Menſchen fi felbit immer glei. Aber bei den Älteren durchbrechen Arbeit und 
Liebe, Beruf und Ehe den Rreis der bisherigen Gemeinfhaft. Und gerade das Gr: 
meinfdpaftserlebnis ift der zentrale Punft der Jugendbewegung. Das Beftreben er- 
wacht nun, die Bemeinfhaft mit ins tätig-bürgerlidhe, Sffentlihe Leben Hincin- 
zunebmen. Darum werden Werfgemeinfhaften und Siedlungen gegründet — aber 
fie haben zumeift nur ſehr Purzen Beftand. 

Und dies, weil jede Gemeinfhaft der Arbeit auf einen 3wed und auf die Unter: 
ordnung unter eine beflimmte Idee gegründet ift, den Menſchen der Jugend- 
bewegung aber ftebt die Bemeinfhaft über allem anderen, und fo auch über dem 
Werk. Dob nur als 3Zwediverbände im Dienft einer Jdee haben Gemeinfbaften in 
früherer Zeit Dome gebaut, Rlöfter gegründet oder fonft etwas Großes geichaffen. 
Das ganze bürgerliche Leben ift auf 3wed'verbänden errichtet, und diefen gerade will 
die Jugend entrinnen. Es gilt jedoch: diefe Zwedtverbände aufs neue unter eine 
Idee zu ftellen, felbft mit diefer Jdce zu durchdringen und nicht als leere Schale bei: 
feite liegen zu laſſen, ſondern wahrhaftig „Bemeinfhaft“ zu ſchaffen zwiſchen 
innerem und dußerem Leben. 

Ihre Menfhen aus der Jugendbewegung — ftebenbleiben Fann man nicht — 
ihr müßt weiter, ins Erwachſenſein hinein. Wo wollt ihr hin? — Es gibt drei 
Namen, die eure zuflinftige Wegrichtung fpmbolifieren Pönnen, unter denen ihr ent- 
ſcheiden müßt. Sie heißen: Goethe, Rouffeau, Tolftoi. 

Goetbe: Dienft an der objektiven Rultur, die nicht ohne Arbeitsteilung möglid 
if, und wo ihr hinein ins buͤrgerliche Leben müßt, weil dies fhon von jeber die 
Außenfeite der Rultur war. Uber gerade die Arbeitsteilung ift eins der Zaupt- | 
gebrechen unferer Zeit und vielleiht die Schattenfeite der Rultur überhaupt, wie 
ihr wohl wißt. Doch Dome bauen, Zobfdulftätten gründen, Wiffenfchaften und 
Ruͤnſte pflegen, für Recht und Ordnung forgen, den Menſchen erziehen — das war 
feit Jabrtaufenden das, was der Menfchheit als das Wertvollfte erſchien. 

ARouffeau aber beftärft eu in eurer Tendenz zur unmittelbaren, unverwam 
delten Natur, zur Bejabung einfachften Lebens, zur Ablehnung aller Arbeitsteilung. 
Bönnt ihr nicht zufammen fiedeln, dann werdet einzeln Bauern, werdet Landbewohhte. 
Der Menſch bedarf zum Leben weder der Städte, der Univerfirtäten — nodpidee 
Rünfte oder Wiffenfhaften —, fondern er braucht Haus, Barten, Feld, Wald, Weib 
und Rind. 

Wollt ihr aber Gemeinſchaft haben, dann ift dies nur religids möglich, wieeub 
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Tolftoi lehren kann. Nur durch religioſe Aufopferung des Selbſt, nur durch Ent⸗ 
ſagung baut ihr dieſen Dom. Elſe Stroh 


er Die um ihre Emanzipation Fämpfende Srauen- 

Selbftverwirklichung generation des vorigen Jahrhunderts verfcherste ſich 
viele Spmpatbien dadurd, daß fie aus ihrer Rampfftellung heraus zu ftarf die 
Gleichheit von Mann und Frau betonte. Im ſicheren Beſitz errungener Erfolge be 
finnt fi die frau des 20. Jahrhunderts wieder auf ihre Eigenart und genießt fie — 
befreit von Feſſeln und in vertiefter Erkenntnisfaͤhigkeit — als ihr Foftbarftes Gut. 
Die beffere Schulung ihres ntellefts verfucht nit mehr, den Reihtum ihres Ge- 
fübls zu befchneiden, fondern dient erft recht feiner Vertiefung und Weitung und 
formt mit ibm gemeinfam die weiblide Perfänlidfeit. Das zentrale Erlebnis der 
Frau war und ift feit Urewigfeit die Liebe; aber das Yieue an der heutigen frauen- 
generation ift, daß ie die Liebe in der ibr eigenen Weite des Gefühls erfchhtternder 
erlebt, und daf fie dur das in der Liebe erworbene Kebensgefübl zu einer Welt- 
anfbauung gefübrt wird. 

Diefen wertvollften modernen Srauentppus vor unferen Augen ſich felbft verwirf- 
lichen zu laſſen, ift die bedeutende Tat Elſe Strohs, deren foeben erſchienenes Bud 
„Selbftverwirflidung*“ für die Geſchichte der Frauenpſychologie biftorifhe Be 
deutung behalten wird, für die Gegenwart der Srauenbewegung aber ein weitbin 
leuchtendes Programm bedeutet. 

In drei Melodien wird vom Ich, vom Du und von der Welt gefungen. 

Auf einfamer Mädcheninfel lebt das liebende Maͤdchen, dem erwadenden Fruͤhling 
eng verfhwiftert. Sie grübelt über fidy ſelbſt nah und uͤber das Ideal ihrer Liebe. 
In der Entfernung liebt fie am flärkften, weil am ungeträbteften und febnfucte- 
vollften, weil ungeftört von den Kigenbeiten des wirfliden Du, ganz nur dem Traum 
ibres Jh bingegeben. Ablehnend gegenfiber aller Sinnlichkeit erbofft fie in geiftiger 
Leidenſchaft eine gemeinfame Rultur des Lebensftils flır fib und den geliebten Mann. 
Aus dem Ich⸗Erlebnis wird ihr die Liebe geboren. Herb und denFleidenfchaftlich, 
noch in fi felbft rubend, aber ſchon durch das Du erregt, fehreitet das liebende 
Maͤdchen dem geliebten Mann entgegen. 

Das Mädchen wird Weib, und die Lehrjabre der Liebe und Weiblichkeit beginnen. 
Das Ich verfinft vor dem ragend emporfteigenden Du. Zu großer Schlichtheit läutert 
fi die frau in der Inbrunft des Sichverſchenkens. Die Sinnenfeligfeit der Liebe 
erichließt fih ihr mit der glübenden Pradt des Sommers zugleich, und das febn- 
ſuchtsvolle Werden wandelt fi in erfüllungsfchweres Sein. Ein Stadium völliger 
Entichung, reftloyer Hingabe mit Leib und Seele bricht wie ein braufender Strom 
über die Frau berein, loͤſcht alle Vergangenheiten aus und läßt jeden Herzſchlag nur 
noch dem geliebten Mann gelebt fein. Durch diefes Tor der wahrbaften Liebe ſchreitet 
die frau bindurd, um nun, nachdem fie das Ich verloren und das Du gefunden, 
den hoͤchſten Sieg des Herzens zu erringen: den Sieg des Lebens Aber die Liebe. 

Über das Du gebt der Weg zum All, und in der Kiebe von Mann und Srau ift 
die Bosmifche Liebe erlebbar neworden. Im befreiten Befig ihres Selbft ſchreitet 
die frau von dem Mann hinweg in die Länder der Erde hinein. Sie bewährt ihre 
beiligfte Rraft am Leben, fie (baut die Welt und fiebt, daß fie das gewonnen bat, 
Elſe Strob, Selbſtverwirklichung. Eine Sormenlehre der Kıebe und des Kebens. 
Derlegt bei Eugen Diederihs in Jena 922, 
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was der Geiſt jedes denkenden Menſchen unermüdlich ſucht: eine in der eigenen Seele | 
gewadfene Weltanfhauung. Diefe ibre Weltanfhauung ift Naturphiloſophie — 

nicht Erkenntnis, fondern wahrbaftes Anfchauen, ein Begreifen des Lebens durch 

das Erleben felbft. Der Inhalt diefes Weltbildes ift niht in Worten gefagt, weil er 

eben das Leben felbit ift. Nicht der Verſtand Pann die Welt erfaffen, denn er ift les 

geldft vom Eigenleben der Dinge. Nicht das Befähl vermag in intuitiver Schau das 

Weltbild zu vermitteln, denn es gibt ſich ichverloren an die Dinge bin. Nur das 

Leben felbjt vermag das Leben zu erfaffen — das Leben, erlebt durch die Liebe: weil 

nur in der Liebe das Leben fidy vollendet und neu entzändet, alle Betrenntbeiten zu- 

fammenftärzen läßt und felbft zue Schöpfung ſchreitet. 

So läßt Elſe Strob eine philoſophiſche Weltbetrachtung aus der Liebe einer frau 
entfteben. Nicht der Mann muß, wie fie audy meint, eine ſolche Entwicklung bin zu 
feinem Weltbild nehmen, mit Notwendigkeit aber muß es die frau. Und fo Plingt 
der Hiytbos der Weiblichkeit durch diefes Buch hindurch. 

Wie es typiſch ift für die Weltauffaffung der Frau, fo ift es ebenfalls typiſch für 
die moderne Beiftesrihtung Überhaupt. Enttaͤuſcht wendet ſich diefe weg von den 
abgegriffenen philoſophiſchen Spftemen und gibt ſich der Bewalt des Lebens felber 
bin, um aus deffen mütterlihem Urgrund neue ſchoͤpferiſche Kraft zu gewinnen. Von 
der Natur felbft wird die Selbftverwirflihung mit den Mitteln des Lebens und 
Erlebens vollzogen, und nicht etwa ift fie vom Bewußtfein gelenft und gewollt. Und 
alles dient der Entwicklung diefer ſich felbft verwirflidenden Seele, die Liebe fo gut 
wie die in ihr erwadfende philoſophiſche Welteinftellung, die fie beide aus dem 
Leben empfängt. Diefe Abkehr vom Intelleftualismus fowie die Zinwendung zum 
Indipiduellen, um aus feinem eigenften Erleben ein Weltbild zu geftalten, find haraf: 
teriftifh für den Willen der geiftigen Jugend. Das liegt in dem Wort „Selbftver- 
wirklichung“: die Zinwendung zum Selbft und der Wille zu feiner Verwirflidung, 
Individualiftifches und Voluntariftifches zugleih. Wie denn aud der Verzicht auf 
objektive Beweisfübrung und Rechtfertigung tppifch jugendlich find. Dies Bud it 
eben aus der Kinftellung einer neuen Beneration beraus geſchrieben, die mit dem 
Reihtum ihres Beflhls neue Werte zu fhaffen unternimmt. 

Kin fo perfönlides Buch ift in der perfönlichften Stilform, in Briefen, geſchrieben. 
Wie fein Problem bisher nur in der Dichtung Darftellung fand — in der Reibe der 
Bildungseromane —, fo ift au feine Sprache der Dichtung verwandt. In melodifchen 
Abptbmen, in begeifterten Hymnen ſtroͤmt fie dahin. Nichts von Spftematif, nichts 
von Tüftelei weder in ihe noch in dem Aufbau des Buches. Sie wird gefpeift aus 
den Tiefen weiblicher und Bosmifcher Inbrunft. 

Zwei Mängel allein laſſen erkennen, daß für die große Abjicht noch nicht die ganz 
fhladenlofe Form gefunden wurde. Der Verſuch, die dichterifhe Schönheit der 
„Maͤdcheninſel“ und der „Lehrjahre der KLiebe und Weiblichfeit“ auch in der Darı 
ftellung der Naturphiloſophie beizubehalten, .ift nicht ganz gelungen: der Übergas; 
vom Perfdnlichen ins Allgemeine wirft nicht felten pedantifh und ein wenig ia 
meifterli-belehrend. Und dann ift zwar die Überwindung des Intelleftualismus 
angeftrebt, aber in den philoſophiſchen Partien ftebt die Wortwahl noch allzufebr a 
feinem Bann. Doch Finnen beide Maͤngel das Wefen der Keiftung nicht berübere, 

Das Bud wird fein Echo finden. Es wird denen gehören, die die heimliche Rrome- 
der von der großen Kiebe Gefhßten tragen. Sie werden in der Einſamkeit ihres 
ſchuͤtternden Erlebens aufhorchen und die Schweftern grüßen, die gleich ihnen 2 
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Welt in der Liebe und in der Liebe die Welt fanden. Sie ſehen ploͤtzlich, wo die wert- 
vollften Elemente der modernen Srauenwelt fteben, und wiflen, daß neue formen 
der Liebe und des Lebens gefunden worden find. Elfe Hoppe:-Meyer 


Thüringens bedeutendſte Erzaͤhlerin — re 
Scholle der angeborenen oder erworbenen Heimat zu wurzeln,gleichzeitig aber den 
Grenzzaun Iandfchaftliher Enge weithin fihtbar zu überragen. Das Tiefftes er- 
ſchuͤrfende, Zöchftes erftrebende Schaffen von Marthe Renate Fiſcher ift mehr als 
eine lokal · thuͤringiſche Angelegenheit. Un fchreibenden Srauen ift Pein Wlangel. Es gab 
abernur eine Marie von Ebner · Eſchenbach, es gibt nur eine Enrica vonyandel-Mazetti. 
Den beiden öſterreicherinnen tritt die in der Mark Brandenburg geborene, in Saal 
feld an der Saale wahlbebeimatete Thüringerin ebenbürtig zur Seite. Die Kite 
raturgeſchichten der Gegenwart werden fi mit ihr befhäftigen müffen. Einzig Pro- 
feſſor Adolf Bartels gedachte bisher ihres Namens, beſchraͤnkte ſich auf die Erwäh- 
nung einiger Buͤchertitel, bezettelte fie als Zeimatfänftlerin, damit unabſichtlich eine 
Warnungstafel für die Sreunde bedeutender epiſcher Schöpfungen errichtend. Die 
Rleinen unter den Brößeren haben dem fhönen und reinen Begriff der Heimatkunſt 
den bitteren Beigefhpmad des nicht voll Literaturwertigen beisumengen verftanden. 
Es gilt, ein Vorurteil aus dem Wege zu räumen. Die Rraft der Darftellung, die 
Allgemeingültigfeit der Fragen und befonderen Schidjale erheben die Werke Marthe 
Renate Sifhers über die Ebene f&priftftellerifcher LKefefuttermittelfoft zu den beften 
Reiftungen erzäblender Dichtung. 

Um die lebeniprübenden Bücher brodeln Feine Verſuchsnebel. Der Bang der Er⸗ 
zählungen taftet nit nad dem Wege. Rlar und offen find die Verhaͤltniſſe, maßvoll 
trotz gejättigter Fülle. Weder Zeitgeſchmack noch Richtungen ift gebuldigt. Es ban- 
delt fih um Feine Ramerabilder der Yatur, fondern um Wicdhtigeres, um ibren un- 
verfälfchten Ausdrud. Dichteriſche Menfhendarftellung ift das Ziel, die naturali- 
tiſche Einkleidung das Mittel. Erfüllt find die forderungen Duͤrers und Balzacs, 
die von verſchiedenen Seiten zur felben Erkenntnis gelangten. „Denn wahrhaftig 
tedt die Runft in der Yatur; wer fie heraus Fann reißen, der bat fie“, bei jenem 
und „Aufgabe der Runft ift nicht, die ratur abzufcpreiben, fondern fie auszudräden“, 
dei diefem. Hieraus erhellt die Notwendigkeit des feſten Rnochengeräftes, um das 
erſt ein warmdurdblutetes Fleiſch blüht. Die Stilmittel Fommen den Befehlen des 
inſichtsſtrengen Schopenhauer entgegen, der vom guten Schriftfteller gewöhnliche 
Worte flr ungewöhnlide Dinge erheifchte. SelbftverftändlichFeit ift die kantiſche 
Richtfehnur der fittliden Gerechtigkeit vor dem unbeſtechlichen Richter des Inneren 
die fi in Peiner Erfüllung ſonntaͤglicher Buchftabentugenden erſchoͤpft) bei einer 
Dichterin, in deren Lebensbefenntnis der tapfere Sag glüht: „Die Pflicht it beiliger 
ınd vornehmer als alles Gluͤck irdiſcher Erfuͤllungen“. 

Sie hat nicht ſtaͤndig auf der Sonnenſeite des Daſeins gewohnt. Durch dunkle 
Schatten ſchmerzlichen Erlebens wand ſich ihr Weg. In Zeiten tiefer ſeeliſcher Wieder- 
eſchlagenheit ſchrieb fie Erzählungen für die Jugend fo heiter, als wäre ihr nichts 
Bitteres auf die Zunge gefommen. Die erfte große Bucherzaͤhlung übergab fie in 
jereiftem Alter von 45 Jahren der Öffentlichkeit. Damit begann ibr Anftieg, fiber 
vie auf vorgezeichnetem Wege. Heute ift die im reinften Sinne des Wortes feltene, 
inveemäplt gebliebene Frau ein Stüd tiber die Siebzig hinaus. Sie bat ſich eine 
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wunderbare Jugendlichfeit bewahrt. Gang und Zaltung der hoben, fblantn® 
ftalt find ungebeugt geblieben. Blanfbligende dunfle Augen firafen das weiße, wii 
fpenflig zum Sceitel gebändigte Haar Lügen. Die Stimme bat frifcben, fraia 
Blang. In den Mundwinfeln figt der Schalf. Sie lat gern und Plingend. iz 
Buͤcher find nicht erdacht und gemacht, fie wurden erlebt und erwandert. Die Dam 
Martbe Renate Sifder dringt in der Tracht der Bäuerin ins doͤr fliche Leben 
Noch heute Fann man fie wandern feben, mit dem geflodtenen Tragforb auf 
Alden, den Kopf mit dem dunflen Tuch der Bäuerin umwunden. 

Im mittleren Saaletal, in den verfehrsabgelegenen Seitentdlern, im Zodhmall 
und zwifchen Uderfläcden, auf Landftraßen und Sußpfaden, die nur der Ortsangs 
feflene Eennt, trat ihre das bunte Leben Thüringens bannend entgegen. Sie Fenst 
gründlich die Pleinen Jdusler, die Tageldhner, die Rleinpandwerfer, die Zeimarbeite 
einnen, die Botenfrauen, die Landftreicher, die Strebenden und die Derlorenen, dir 
Zändler und die großen Bauern auf fürftlidem Beſitz. Sie erlernte ihre Sprace 
fpridt die Mundarten der abfeitigften Ortſchaften und belaufchte mıt gefchärftem 
Ohr den Herzſchlag des Thüringer Landes. Mit männlicher Seele haft fie das Web 
leidige und Verftiegene. Ihre Menfchen find nicht unterfchieden in Schafe und Bid. 
Bei ihr ift der Landmann ein Bauer und Fein verkfleideter Prinz oder Pflugſchet 
pbilofopb. Sie mildert weder, noch ſchminkt oder Übertreibt fie. Ihr Zumor befreit 
und drückt nicht auf die Tränendrüfe. uͤberraſchend Flar erfaßt fie das Sceliſche 
im Manne, Sie ift gottgläubig, Srömmelei verachtet fie. Dem tädifchen Bruder des 
Glaubens, dem Uberglauben, bat fie Kampf bis aufs Meffer angefagt. Und fir 
weiß ihn in ihren Büchern zu führen, obne lehrhafte Tendenz. 

Aus der Mark hinein nad Ofttbliringen weift die erfte große Bauernerzählun 
„Die Aufritigen“*. Der Ton ift noch gebunden, das Schriftdeutſch herrſcht vor. 
Uber ſchon beFundet die Handlung den fiheren Griff. Die einzig überlebende Tochter 
einer Bäuerin ift verwachſen. Das Keiden des Bindes unter den Haͤnden einer laͤnd 
lihen Engelmacherin greift der Mutter ans Herz, ſchmilzt ibren Stolz. Naͤher c= 
Mitteltbäringen heran rhdt die Yovellenfammlung „Aus ftillen Winfeln*. In ihr 
ſteht „Die Sabnenträgerin”, eine Meifternovelle. Zerzensheiterkeit einer bruftfranftn 
Bäuerin hberwindet die Schrecken des Todes. Die zweite Vovellenfammlung „Auf 
dem Wege zum Paradies” ift wurzelechtes Thüringen. Sie enthält ein Bleinod ir 
der Prägung Meifter Bottfrieds, des Staatsfchreibers von Zuͤrich: „Die Liebes ſuͤße 
ein einziges Srüblingsgezwitfcher. Der nächfte Vrovellenband umſchließt mit „Toske 
baut” und der „Bränzdenfrau“ erftaunlide Gegenfäge. Hier verbugelte, file» 
pfiffige, groteskknorrige Herzenswaͤrme eines alten Weibleins, das neben feinem Jans 
faft wider Willen ein junges Glüd! miterrichtet, dort bitterfüße Wiederkehr eine 
Licbesverzichtes bei der Tochter einer ungluͤckzertretenen Mutter. 

Aus den großangelegten Romanen quillt ein Geftaltungsreichtum, der unerfdäpf 
lich ſcheint, ohne in Wiederholungen zu entarten. „Das Patenfind“ geht mit blutender 
Seele als armes Gemeindeziehkind auf Diftel- und Dornenwegen. Reiches Gera 
balbverfhollener Volfsfitten überblüht den weitdftigen Baum der geradlinig gr | 
führten Handlung. Kine fpätherbftlihe Atempaufe, fammelt der SFiszenband „Die | 
legte Station” Kraft zu größerem. In liebermannbafter Rleinzeihdnung ſcheint 
die Sonne der Glite auf Iebenzerzaufte, wrackgewor dene Hoſpitaliten. Wie ein Gr 
witter ziebt der Roman „Die aus dem Drabenbaus” berauf, unftreitig eine 
® Die Romane Narte Renate Fiſchers find erjchienen bei Bonz & Co., Stuttgart. 
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Der gewaltigften epifchen Dichtungen der legten zwei Jahrzehnte. Die Beißel doͤrf⸗ 
Ligen Uberglaubens peitfcht ein unverbildetes Naturkind durch finitere, mit Qual 
und GBraufen erfüllte Jahre. Vor dem Ziel wird es unter der bleiernen Soble des 
Schickſals zertreten. Mit beißen Augen dankte Marie von Ebner Eſchenbach der Ver- 
Fafferin für das „ſchoͤne und furchtbare Buch“. 

Diefem Roman der Magd, die ſich zur Meifterin des Lebens nicht emporFämpfen 
durfte, folgte der Roman der Herrin: „Die Bloͤttnerstochter“. Der gluͤckliche Aus- 
gang loͤſt die Erfhätterung weniger aufwüblend. Befigbarter Stolz einer reihen 
Zoferbin greift nad dem feiner gearteten Mann, ohne innerlid mit ibm zu ver- 
wachſen. Die Abkehr feiner Seele fhlägt ihre Wunden der Erkenntnis, Iäutert fie 
zu magdlidem Srauentum. Der Glanz ihres gemlnzten Boldes verblaßt der dörf- 
lichen Brunhilde vor der tieferen Leuchtkraft eines gefeftigten Charakters. „Wir 
ziehen unfere Lebensſtraße“ umfpannt eine ganze Dorfgemeinfhaft, engverflochten 
auf Gedeib und Derderb. Das Ende des Weges Überflammt mit zudender Helle und 
ſchattendem Dunkel der Weltbrand des legten Brieges. Yin Werk reifer epiiher Ab- 
geflärtbeit ift „Die Fleine Helma AZabermann“, ein Roman mit tiefen Untertönen. 
(Seine Buhausgabe ſteht nabe bevor.) Wirft der Oberftrom der Handlung — der 
Eheverzicht zweier Jugendgefährten aufeinander, trotz des dazwifchen geitellten 
Bindes — fparfam fhaumgefrönte Wellen, bewährt der Unterftrom — zwei Ehen 
obne innere Noͤtigung und doch voll wärmefpendender Herdglut — die alte ziehende 
Braft. 

Mit nicht raftender Werkfreudigkeit arbeitet die bedeutendfte Erzaͤhlerin Thuͤ⸗ 
zingens an einem neuen Roman, „Der Seldgraue Spricht“ wird er heißen. Leblofes 
foll in ihm reden, Spradlofes foll mitfpredhen in den herben Schickſalen eines ent- 
Laffenen Srontfämpfers, den eine Derwundung eines Teiles unferer hochgezuͤchteten 
Verftandesfräfte beraubte, der mit bräderlider Liebe dem Herzſchlag der Über: 
febenen Dinge laufcht, der in der Einfalt ſchlichter Empfindung das glüdlofe Leben 
der Armut führt, der mit zitternden Sibern der Seele ſich anflammert an Wälder, 
Berge, Täler und Straßen der Heimat, der Braft zur Duldung empfängt aus der 
Tproffenden Saat und aus dem Stein, der auf ihn gefchleudert wird. 

Ihren Dienft am Menſchentum hält Martbe Renate Fiſcher mit den Beftal- 
zungen freifhaffender Dichtergaben nicht fuͤr erfhöpft. Sie wird mit einem Buch 
über den Thuͤringer Volfsaberglauben“ der ſtrengen Wiſſenſchaft ein Geſchenk dar- 
Bieten, aus dem die Zeilfunft, die Folkloriſtik und nicht zuletzt die forenfifhe Piy- 
&iatrie wertvolle Anregungen empfangen werden. In jabrzebntelanger, felbftlos 
aufopfernder Forſchertaͤtigkeit bat fie die Baufteine dazu zufammengetragen. 

Walter Baͤhr 


Kin Brief an die Wärchenerzäblerin Lifa Tegner — 


wir uns je geſehen haben, glaube ich nicht. Aber das macht auch nichts. Ich habe 
Sie lieb. Und darum muß ich Ihnen das ſagen. Dieſes naͤmlich: daß mir Ihr 
Buͤndel Berichte auf den Schreibtiſch geflogen iſt. Diesmal nur einmal freilich — 
weil doch eben die Zeiten ſchlechtere geworden ſind; einmal — denn als Sie den erſten 
Band Ihrer Wanderbuͤcher hatten erſcheinen laſſen, da Fam der glei von etlichen 
Seiten zu mir, glei als ob ich eine befondere EmpfänglichFeit daflır haben müſſe. 
Und da ich das bis dato niemandem auf der weiten Welt verraten babe, darf ich es 
Ihnen heute noch nachtraͤglich verfichern, daß ich [bon damals eine große Liebe für 
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Sie faßte. Nicht ganz fo eine Kiebe wie Ihr Thomas, den ih fo arg gut begreifen 
Fann — und daß Sie ihm ausgeriffen find, denn das find Sie doch eigentlich ?, madt 
mic ja faft ein wenig traurig. .. 

Da vor mir, auf einer dunfelbraunen Aderfcholle, ftebt ein blauer Wagen. Schen | 
ein paar Tage ftebt er da. Er ift ein bißchen verwafchener als der, den Eugen Diede 
richs von Jofua Leander Gampp auf Ihr Bündel Berihte aus dem Shwabe» 
lande bat zeichnen laffen, auf Ihre Aufzeihnungen „Aus Spielmannsfabrten uns 
Woanbertagen“. Uber es Pönnte doch diefer blaue Wagen fein, von dem Sie träumen 
und erzählen. In dem Sie fib mit Ihrem Manne und Ihrem Buben von dem alten | 
Daniel durchs Ländle Futfchieren laſſen. Doch ob da drüben aud eine Male wohnt, 
die Ihnen Ihr Adusle verwahrt hat — ich glaube es nicht; denn für fo viel laͤnd 
lihe Einfachheit und Schlichtheit ift bier wohl Faum mehr der rechte Boden. Dem 
Sie müffen wiffen: auch bier wird Geift Fultiviert. Und wenn Sie da eines Tage 
aus Ihrem blauen Wagen mit dem luftig verfhlungenen LT berausfteigen würden, 
mitfamt Ihrer ganzen Märcdyenbücerbibliothef und den Dichtern, für die der 
Thomas zwar fiber Fein Verftändnis haben Eonnte, wohl aber der verfchwiegene 
und doc fo gewitzte Dorfpoet Chriftian Haͤberle — nein, wiffen Sie, liebe Kifs 
Tegner, Sie Märlesbas und Dichterin und heimliche Rünftlerin: ih glaube, die 
Leute bier würden gerade folde Konkurrenzangſt Eriegen wie der Jigeuner mit feinem 
dreffierten Edelhirſch mit Doppelgeweib, als er Euch in Rofenfeld auf dem Markt: 
play wieder begegnete, mit aller Liebenswuͤrdigkeit und Brandesza feines Stammes 
zwar, aber doch ehrlich genug, Euch fo Iaut, daß Ihr's verftehen Eonntet, „Lumpen- 
bunde“ und „Malifizhammel“ zu ſchelten — mit feiner „Aabenftimme”, ja, natür 
li, felbftverftändlich, das hätte id beinahe vergeffen; und Sie fagen’s doch ertra, 

Alfo: ih träume von diefem blauen Wagen, liebe Liſa Teszner, feit ih Ihr neues 
Büchlein gelefen babe. Und ich träume von etlihem anderen dazu. Denn Sie müffen 
auch dies noch wiſſen: auch ih bin durch diefes Schwabenländle gewandert, fon 
Plein wenig wie ein Vertriebener, wie ein Zeimatlofer. Und ich denke immer, wens 
ib Ihre Berichte Iefe: ja, das war geftern, und das Fann morgen wieder jo feim. 
Und ich möchte Sie dann noch dies und jenes fragen, ob Sie die Pofthalterin Wegtge 
mann Pennen, oder meinen Drogiften Stroppel, oder meinen ſchnurrigen Upotbefer, 
oder das verfchlafene Rraudyenwies, oder die Zuͤgleverbindung (denn das ift diesmal 
wirflid fo!) von Rraudenwies nah Sigmaringen und da fo herum... | 

Mir ift: als hätten wir. das alles mit gleichen oder doch ſehr aͤhnlich Fonfteuierten 
Augen gefeben. Und wenn ib dann fo Ihre Bemerkungen über Anthropoſophie 
lefe, ja, wirklich, in diefem Büchlein ftehen fie, dann denke ich wohl: ich moͤchte auf 
der alten Schloßtreppe, auf der ih fo manden Herbſtabend verträumte, auf Sie 
warten, und Sie müßten mir erzählen von ihrem geifteswiffenfchaftliden Mleifter 
auf der Mpfterienfpielfabrt. Wiffen Sie: Sie find ja doc ein ſchlaues, Pleines Mädd, 
daß Sie einen nicht herauskriegen laffen, wie Sie nur zur Anthropoſophie fteben. 
Ob Sie dafür find oder dagegen. Trogdem Sie genau wiffen, daß die meiften Miem 
{chen heute fo find, daß fie das recht genau wiffen möchten; denn Sie denken ja dec 
alle jo wie Ihr Reifefamerad im Arbeiterzug: „des is mal ne vive Sau, ..... wuanf 
i nur au fo hell wär“, 

Und dann ift da etwas anderes: feben Sie, es fragen mich immer wicder 
[hen aus dem Auslande nah Büchern aus der „Jugendbewegung“. Sie 
leicht, man Fänne die fo wie in einem aͤrztlichen Taſchenbuch der Arzneimit 
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verbuchen. Etwa fo: drei Stunden Maͤrchenerzaͤhlen, eine Stunde Kaotfelefen, zwei 
Stunden Stephan George dazu ergibt... . . oder: eine Stunde Rilke, eine Stunde 
PDannwig, eine halbe Stunde Spengler ... oder dreiviertel Stunden Richter und 
eine halbe Shwindt, dann noch etwas Caͤſar Flaiſchlen dazu... oder, wie fon 
angedeutet, Steiner und fein Breis... . oder einen anderen Kreis oder fonft einen 
Kreis oder ein Freisartiges Gebilde .. .. dann natürlib aub Bommunismus und 
Spartafismus — und ich denfe an den alten Vater Ihres Chriftian Zäberle, wie er 
losdonnert in Eure hochwichtige Unterhaltung hinein von der neuen Zeit, die Fommen 
wird (und die den armen Dorfpoeten ganz unglüdlihd maden muß): „Chriftian, 
laß di nit befhwäge, fo Leut' Fennt des ja bloß all aus Biechern.“ 

Alfo: fo Ahnli meinen gewiffe Leute immer wieder, Fönne man „Jugendbewe:- 
gung“ begreiflid maden. Sie verſchlingen dann ein Dugend oder mehr gelehrte Ab- 
bandlungen, um binternad dann eine in ihrer Sprache zu fchreiben, bei deren Lek⸗ 
tuͤre man fich eines bitteren Läcelns oder eines derben Donnerwetters oft nicht ent- 
balten Pann. 

Und diefen Leuten möchte ic jo gern Ihr Büuͤndel Berichte in die Hand drüden, 
mit den Worten: Das ift unfere Jugendbewegung. Diefe Lifa Tetzner ift ein ganzer 
Berl! Wir'haben zwar nicht fo arg viele diefer Urt. Und diefen Mut zum Maͤrchen ˖ 
erzählen im Volke, diefen Mut zum Altherkoͤmmlichen und doch zum Jung-Yieuen 
baben nur ganz wenige. Aber das eben find die wirflid jungen. Das ind die Tuen- 
den, die dur ihr Sein Bedeutfamen. Der „Rattenfänger” und der „Froſch“ — was 
weiß ich, wer fie find, denn ich babe nicht in Tübingen fludiert, obwohl ich das Veſt 
liebe, aber: fie find! Und Menfchen ihrer Art helfen unferem Volke aus Kot und 
Zerwirrnis und Zerwuͤrfnis bundertmal mehr als all die anderen Gefdeiten und Ge 
lehrten, Vorfichtigen und Diplomatifchen, Revolutionäre und andere Are und Iſten. 

Ihr Bud, Kifa Tegner, ift erdenbaft und fonnenvoll, vom Wind durhwebt und 
vom Regen durchrauſcht, fröbli und traurig, ernſt und ausselaffen-fpöttifch, genau 
fo wie Eugen Diederichs’ Löwe auf der erften Seite, der feinen ganzen florentinifchen 
Ernſt abgeftreift bat und einen einfach zwingt, ihn anzuladyen. 

Ihe Bud ift voll der bunteften Bilder. Manchmal dachte ich, ich wollte Ihnen 
ein Bündel Rrigeleien dazu ſchicken, bunt und luftig: Sie mit Ihrer blauen 3ipfel- 
müge, Daniel mit einer Pelsmüge, die Schimmel — aber Sie Finnen das ja ſelbſt. 
Denn irgendwo im Audfad hatten Sie ja Ihr Skizzenbuch verftedt, neben einem 
Bild einer Rodinfhen Plafti? (und ih rate berum, welde es wohl war). Und dann 
wurde es Herbſt; und Sie ſchrieben diefe Worte in Ihr Tagebudy,die ih in Shwaben 
gar mandes Mal genau fo flüfterte: „Wleine eigene Ausdrudesform, das Wort und 
die Sprache, find mir viel zu begrenzt dem gegenüber, was da geftaltet ift. Ich möchte 
zur Muſik, oder aud zur Sarbe greifen, aber ich fürchte, daß das Malerauge mit 
feinen Sarben im Rampfe gegen die Natur unterliegt, denn diefe hat das Werf mit 
ihrem Zerzblut geftaltet und bezahlt es mit ihrem Tode.” 

Ja, liebe Liſa Tegner, ift es nicht fo mit unfer aller Leben, mit unfer aller Tun, 
fofern es nur wirkliches Leben und rechtes Tun it? Mehr als bloß den Mechanis— 
mus ablaufen laſſen? 

Ihnen ift die Welt ein Spiegel. Und dann jubeln Sie zum Schluß doc in aller 
Ihrer mädcenbaft-Findlihen Seligfeit, die ih Ihnen zuträume und andichte, fo 
beil jauchzend hinaus in fies „Welt, nimm mich auf, ip bin dein Rind!“ 

So jubelte ib, als id das erftemal body in den Alpenbergen cinfam war; und 
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feitber jubelte ih viele Male fo, fogar da, wo ich die Welt in ihrer ganzen erden: 
baften Menſchenſpießerigkeit oft als Fleinli und banaufifh in Mißkredit zu bringen 
in Befabr bin. 

Und das ift wohl das, was uns am ftärfften verbindet, nicht gerade uns beide, die 
wie uns vermutlich doch nie begegnen werden, wenn man ſchließlich auch nicht wiffen 
Fann: uns junge Menſchen alle, die wir nicht alt werden Pönnen und wollen, die wir 
uns der Not und der Verzweiflung ebenfowenig verſchließen wie dem jauchzenden, 
überfhäumenden Frohſein, weil das eine ohne das andere eben das Leben, die Welt 
nicht wäre. 

Es wäre nod manches zu fagen — aber laſſen Sie es ſich aud von anderen fagen, 
nicht von nur Ihrem Karl Wilfer 


In den Auffägen von Artur Jacobs: „Politi? und innere i£r- 
Weltflucht neuerung“ und von Guſtav Dabringhaus: „Form des poli- 
BEZ Entsegnung tiſchen Bampfes“* wird der ſich abfondernden Gemeinſchaft, 
der Siedlung, die Faͤhigkeit abgeſprochen, letzten und entſcheidenden Einfluß auf die 
Neugeſtaltung unſeres Volkslebens, unſerer Rultur zu haben. Der Dienſt der Sied- 
lung am Menſchen fei „befhränft auf ihren Breis“. Man bülfe nur fi, „aber nicht 
der aus taufend Wunden blutenden, feelifh und leiblid entarteten Menſchheit“. 
Siedlung fei fhließlih nur Weltfluht. Das Vorbild, das Vorleben fei erftens auf 
einen Pleinen Rreis befhränft, und zweitens hätten Ungezäblte einfach Fein Organ 
mehr für das neue Keben, ihnen müffe alles vorgelebte Neue verſchloſſen bleiben. 

Diejen Einwendungen möchte ich entgegenbalten: 

Zunaͤchſt beruht jedes neue Leben auf einer gewiffen Weltfludt. Weltflucht be. 
deutet dabei aber nicht eine Flucht aus Angft oder zu dem Zweck, fid den eigenen 
Glüdsträumen hinzugeben, ſondern Weltflucht bedeutet dann Abkehr vom Stö- 
renden, von dem, was die neuen Reime zu vernichten droht. Jedes neue Leben wen- 
det lich zunächft von der Außenwelt ab, verbirgt fi; nicht um heimlich zu genießen — 
fei es au die Schönheit —, fondern zur Verinnerlihung. Das Neue will fefte und 
tiefe Wurzeln treiben, deswegen richtet es feinen Geift na innen. Das Neue der 
Welt mitzuteilen, bevor es ganz im Menſchen lebt, ift nur Veraͤußerlichung. Jedes 
Beftreben, das Neue der ganzen Menſchheit zu vermitteln, bedeutet Organifction. 
Die Organifation aber lebt ihr eigenes Leben, tie erſtickt den lebendigen Geift, der 
noch nicht ſtark genug ift, um die feinem Weſen gemäßen formen zu ſchaffen. Ver- 
breitung, Verbreiterung bedeuten im Durhfchnittsjubjeft immer Verflahung des 
Neuen; Verbreiterung des Neuen, folange es felbft noch nicht feftwurzelt, bedeutet 
den Tod des Neuen. Neues Leben fordert zuerſt Derinnerlihung. Daber aber iſt die 
Siedlung, überhaupt eine gewiſſe Ubgefchloffenbeit, eine ablehnende Stellung gegen: 
über der Politif nicht nur Fein Zeichen der Schwäche, jondern ein JZeihen des Wachs · 
tums. Was foll überhaupt die Übertragung des Neuen auf die Maſſe, wenn diefe 
doch nur das Neue ſich aflimiliert, es auf ihre eigene Art anwendet? Denn daran 
darf man wohl Feine Zweifel begen, daß eine Umftellung des alten Menſchen nicht 
im Jandumdreben erfolgen Fann. Dazu figen die bourgeoifen InftinPte zu tief in der 
Maſſe. Es werden vorerft nur wenige fein, die dem neuen Leben gewonnen werden 
Fönnen. Würde aber das Neue in die Politif getragen in dem Sinne, es in beute 
uͤblicher Weife zu „verbreiten“, fo bliebe nichts davon als ein yaufen Shmug. Ulan 
° „Die Tat“, Viovemberbeft 1922. 
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lafie ſich ruhig als weltfliebenden Romantıfer belädeln; daflr erftarft das Neue 
dann im Einzelnen um fo Fräftiger. 

Uber es ift ia, nun au nicht fo, als ob die Abkehr vom Wirfenwollen in der 
Waffe nun jede Übertragung des neuen Beiftes unmoͤglich made. Das Vorleben bat 
noch andere Übertragungsmöglikeiten für den neuen Geift als in den genannten 
Auffägen wohl angenommen wird. Es ift nicht nur ein Vorbild, das man anfiebt 
und das vielleiht auf Vernunft oder Gefühl fo oder fo einwirkt. Sondern das Da- 
fein des neuen Geiftes felbft wirft von fih aus, ohne einer Übertragung durch die 
Vernunft oder das Gefühl zu bedürfen. Das Dafein des neuen Geiftes wirft, obne 
daß die Menſchen ihn zu erkennen oder zu fühlen brauden. Es gibt aud noch an- 
dere Arten der Beeinfluffung als durch diefe Medien. Daß man das Vorbild, das 
Vorleben fieht, anerfennt, ja auch erlebt, ift nur in wenigen Sällen der Grund für 
die Übertragung des Neuen auf den Menſchen, fondern es wirft da der Geift felbit 
auf den Geift, obne daß wir merken, wodurd und weshalb. Das Vorleben ift nicht 
jedes größeren Kinfluffes auf die Geftaltung des Kebens bar, fondern gerade und 
nur einer in ſich ftarfen, nit auf Verbreitung gerichteten, nur der reinen Idee fol- 
genden Gemeinſchaft wird auch der Erfolg der Erneuerung des Volkes beſchieden 
fein. Alles abfichtsvolle, noch fo eifrige Werben um die Seele der Maſſen wird ver- 
gebens fein, wenn nicht die unfihtbare Braft der Idee felbft aus einem ſchon idee- 
erfüllten Kreiſe heraus die Maffe ergreift. 

Und ſchließlich: follten die, deren Seelen unter „dem Drud eines feelenmordenden 
Spitems verdumpft, verfault und verborgen“ find, nur dadurch erloͤſt werden 
Fönnen, daß ihr phyſiſches und materielles Leben umgeftaltet wird? Dies ift gewiß 
notwendig, denn fonft werden fie immer wieder nad dem erfien Verſuch in den 
Schlamm zurädjinfen; aber die innere Rraft wird ihnen nie von dort Fommen. 
Fehlt ihnen das Vorbild, fehlt die Braft, das Licht, das vom Vorbild ausftrable, 
fo werden die Menſchen mit etwas Zivilifationsfienis uͤberzogen werden Können — 
vielleiht; von Rultur aber, von einer neuen inneren Derfaffung des Menſchen wird 
auch nicht ein Hauch zu fpüren fein. Wenn man die Menſchen Überhaupt ändern 
kann, dann muß neben der gewiß notwendigen Erneuerung der wirtfchaftlichen Der- 
bältniffe eine direft vom Geiftigen ausgehende Erneuerung des geiftig-feelifchen 
Menſchen vor fi geben. Es gilt, Rraftftationen zu ſchaffen, aus denen der Geift auf 
feine Urt die dden Gebiete der menfhlihen Seele fpeift. Solch eine Rraftitation ift 
aber jede Gemeinſchaft, die die Idee verförpert, ift jede wahre Siedlung. 

Werner Weffelboeft 
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Gemeinfhaftsfhule| Seit dem übertragene Jamburger Gemeinfcafts- 
Berlin-Dablem Rriege find | prinzip bedeutet für unfere bisherige 
neue Schulverſuche in reicher Fülle auf: | Schulgeftaltung (befonders der höberen 
geblübt, dieeinen in Unlehnunglandiefrä- | Schule) eine einſchneidende Wandlung: 
beren KLanderziebungsbeime und Sreien | Aufldfung des Blaffen- und Fachunter⸗ 
Sculgemeinden, die anderen im Jinblid | richts, Erweiterung des Zufammenlebens 
auf die Unbedingtbeit der friſchen, drauf | von Eltern — Schüler — Kebrer, Durch: 
gängerifhen Hamburger Gemeinſchafts | breddung der Standesgrenzen. Alle diefe 
ſchulen. Das von Paulfen nab Berlin | Vorgänge ſtecken noch inder Entwidlung, 
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find durchaus problematiſch, fo binrei- 
ßend und erfüllt auch die Führer für die 
neuen Gedanken werben. Aber mehr oder 
minder ift ja jede Schule heut zum Pro- 
blem geworden, Problem des Jieles und 
Droblem der Mittel. Sollen wir eine 
Umkehr in der Auffafiung der Erziehung 
und des Unterrichts gewahr werden, fo 
mäffen eben Schulen und Jugend gewagt 
werden. 

Dem Veugeftaltungseifer der Zeit ſetzt 
ſich aber unerbittlid die Diftatur des 
Dollars entgegen, die allem geiftigen Wol ˖ 
len taͤglich beängftigender die Beble zu⸗ 
fhnürt, ein Schauen auf weite Sicht fo 
gut wie unmöglid macht und unfere erfte 
Sorge auf das nädfte Mittageſſen, die 
Winterfartoffeln und den Roblenvorrat 
ridtet. Gewiß Fann der innerlich Durch- 
feelte fi davon unbefledt erhalten, wirt- 
ſchaftlich aber Fann dem Dollar nur der 
Dollar entgegengefegt werden, oder alle 
Unternebmungen breden nad Furzem 
atemberaubt zufammen. So ift es erft 
durch das bereitwillige Einſpringen be- 
güterter Befiger der Brunewaldvorftädte 
möglich gemacht worden, in Dablem einen 
neuen Sculplan ins Wer zu fegen. 
Spreden wie bier nicht von einer „Kift 
der dee“, die den Befigenden das Geld 
im Dienfte des Geiftes aus der Taſche 
lodt, denn jene Stifter ftanden bereits 
im Dienfte der dee, des fozialen und 
modern-erzieberifhen Geiftes, und der 
Vorgang vollzog lich freiwillig und in 
voller Offenbeit. Das Werk ift für ein 
Jahrzehnt zum mindeften gefichert. 

Die Schule mit eigenem Heim befteht 
eigentlich erſt feit dem Septemberanfang 
1922. Die Begrlindung reicht aber über 
ein Jahr weiter zuräd. Gerade in diefem 
Falle läßt fi das allmaͤhliche mübevolle 
Werden, das Ringen um den Sinn und 
das Bämpfen für die wirtſchaftliche Ver- 
wirflihungeingebend verfolgen. Die Idee 
von Anregungen der IEntfchiedenen Schul. 
reformer und der Volkserzieber aus- 
gebend und fchließlich weitergebildet bis 
zur Annäherung an Keitfäge der Gemein- 
ſchaftsſchulen und erzieherifchen „Rultur- 
infeln“. Der erfte Unterricht an Rindern 
weniger befreundeter Samilien in einem 
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ſchattigen, ftillen Wirtsgarten, dann in 
größerem Breife in einem luftigen Paril- 
lon eines Villeneigentuͤmers, ſchließlich in 
den Räumen eines Fünftlerifh woblge 
pflesten Hauſes zu Gafte und in den 
Blaffen einer Volksſchule, waͤbrend der 
Steinbaradenneubau allmaͤhlich ſchliht 
und ſchoͤn aus den Fundamenten ſtieg. 
Fuͤnf luſtig bunte Rlaffenräume, eine 
Aula für Stunden der Weihe und der 
Beratung, aud für die Mahlzeiten, eine 
große Kuͤche, eine belle Handfertigkeits: | 
werfftatt, weite Kellerraͤume, alles brei- 
tet lich in erfreuliher Geräumigkeit; ein 
Gartenland legt fi herum und ein Luft⸗ 
bad ift no dazu vorgejeben. So wurde 
die Heimſtaͤtte, immer getragen und ſchließ 
lich durchgeführt von dem gefundopti- 
miftifchen Planen des spiritus rector der 
Scule, Auguft Knemeyer. Es fragt ſich 
nun, mit welchem Geift fie erfüllt fein 
wird. 

Die Schule fendet Feine Programmı 
aus und madt Feine Verfpredungen. 
Ihre Ideen haben fih zu einem guten 
Teil aus ihrer eigenen Entwicklung ber- 
ausfriftallifiert und find durch die Kr- 
fabrungen des „Aats der Schule” (Lebrer- 
ſchaft, Ruratorium und Elternvertre 
tung) und der Pollegialen Keitung feit 
Oftern 1922 bereihert worden. Fuͤnf Keb- 
rer (darunter eine Lehrerin) führen die 
Schule, unter ihnen 3.3. Friedrich Bam- 
merer, der einfichtige Leiter eines leider 
finanziell eingegangenen Verfudes zu 
Berlinden i.8.Mlarf* und Adolf Jenfen, 
der temperamentvolle Befämpfer des 
deutfhen Schulauffages älteren Stils, 
Einer der Mitarbeiter Fommt von der 
Odenwaldſchule heräber, im ganzen aber 
ift die Schule nit aus der Jugendbeine 
gung hervorgegangen. Sie ift aber felbit 
ein Stüd Jugendbewegung geworben. 
Unfere erfte Gewaͤhr fdhranfenlofer Frei: 
beit an Jungen und Maͤdchen führtesum 
völligen Chaos. Gemeinfhaft Zr 
durdaus nit von felbft aus den Kim 
dern. Führung ift unentbebrlid, d.b.im. 
nere Fuͤhrung. Die Jungen find mande 
vVgl. feinen Beriht bei Jul. ET 
Wolfenbüttel: „Aus dem Keben einer 
jungen Schule“, 19%. ar 
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mal gefommen mit der Bitte: „Wir 
wollen das Beſte, wir Pönnen es aber nicht 
durchfuͤhren. Ihr Lehrer müßt uns dazu 
belfen mit euerm Willen.“ Der Grundfag 
eines bloßen laisser faire wird ſich nur 
felten bewähren in Schulen, deren Ge 
meinfhaft aus zufälligen Zuſammen⸗ 
fegungen von Rindern erwadfen foll. 
Die Spannungen in der Lehrerſchaft, 
die von verſchiedenen Ausgangspunften 
ber ſich zur Schule fand, die Wechfelfälle 
der Jugend (Knaben und Mädchen, Reiche 
und Proletarier, deren Aufnahme er- 
freulid durch das Ruratorium ermög- 
licht wurde) bergen in fid die ſchwerſten 
Aeibungen. Gemeinfdaftsleben ift nie 
mals eine bequeme Angelegenbeit, fon- 
dern Fann beftändig nur durch fhwerften 
Bampf errungen werden, aber ohne fie 
ift eine neue Schule unausdenkbar. Ihrer 
Wefenswerdung dient auch die Hand⸗ 
arbeit an der Hobelbank, am Blafebalg, 
am Amboß (vor allem handelt es fich 
dabei um Selbftproduftion der Schulge- 
raͤte, 3.3. pbyfifalifher Apparate u. dgl.) 
und im Gartenland; ebenfo das gemein- 
fame Mlittagsmahl an drei Tagen der 
Wode, an denen die junge Schar bis 
5 Uhr nadhmittags dem Schulheim ver- 
bleibt. 

Die Schüler ſcharen ſich nad freier 
Wabl (allerdings nicht obne völlige Miß- 
achtung der Altersftufen) um einen füh- 
renden Lehrer zur Gruppe. In ihr voll: 
zieht fi der Unterricht. Der Lehrer muß 
es verftehen, in diefer nichtfachlichen Ar- 
beit, der ein Jauptteil des Vormittags 
gewidmer ift, den Erkenntnisfortſchritt 
und die Geiftesbildung durchzufuͤhren. 
Denn auch die „Lebensſchule“ Fann auf 
Benntniffe nicht verzichten. Der Fach⸗ 
unterricht, 3.3. in den fremden Sprachen, 
Maͤthematik, behält täglich nur wenige 
Sonderftunden, die wieder 3. T. dem 
Grundfag des freiwilligen Rurfes an- 
gepaßt find. Im übrigen bilden Erzieher 
undSchuͤler gemeinfamdieSchulgemeinde 
zur Selbftregelung des Ganzen. Offene 
Britif ift jedem einzelnen zugefidhert. Es 
muß endlich der Scheingeift der Ordnung, 
hinter dem die Hehlerei fich verbirgt, einer 
grundebrlichen Wahrheitsgeſinnung wei- 
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den. Die Muſik, vor allem das Singen, 
ſtaͤrkt das rhythmiſche Gefühl des Zu- 
fammenfeins. Eine neue Schule muß vom 
Geifte der Muſik innig erfüllt fein. 

Das genlige als Skizze. Was flr eine 
Großftadtfhule vom Kanderziebungs- 
beim übertragbar ift, trifft in Dahlem 
zufammen. Statt der ifolierten „Rultur- 
infel“ werden wir für die moderne Ent. 
widlung vielleiht immer mehr Rand⸗ 
fiedelungen nahe der Großſtadt fordern 
muͤſſen. In Dahlem Fann diefer Gedanke 
als Derfud erprobt werden. 

Am 24. September wurde die Schule 
mit etwa 60 Rindern eingeweiht. Zum 
erftenmal ein geſchloſſenes Gefühl der 
Einheit aller. Gemeinſchaft wird immer 
nur in Hoͤhepunkten erreicht. Die Jungen 
und Mädel fangen zur IX. Symphonie 
von Beethoven — ein Bild der Zukunft 
fei es für die junge Schule. Dana wohl. 
gelungene Ruͤpelſzenen aus dem „Som- 
mernadtstraum”, ein humorvoll ver- 
Flärtes Bild der Vergangenheit und 
jüngiten Gegenwart. Aber jede junge 
Schule bleibt einftweilen im Ruͤpelſta⸗ 
dium; vollendete Gemeinſchaft ift Ernte 
und Frucht. Sie Fann nit erswungen 
werden, bier iftder Lehrer wirklich macht - 
los, ohne rejigniert zu fein; fie muß 
wachſen und reifen. Sie wird wadfen! 

Ulfred Ehrentreich 


tagung 1922 fand in 
der Naͤhe der Burg HJauftein im Wefer- 
tale eine Tagung der deutfchen Jugend- 
bewegung mit Vertretern der nordifchen 
Jugend — Dänemark, Norwegen, Schwe- 
den und Sinnland — zum gegenfeitigen 
Sichkennenlernen flatt. Sogar der Bfir- 
germeifter Stockholms gehörte zu den 
Gäften. Es ift nun zweifpradig ein 
„VNordiſcher Aundbrief“ im Verlag 
des Nordiſchen Sefretariats der Jugend, 
Bünter Keiſer, Zepernik bei Berlin, er- 
ſchienen, der die Eindruͤcke der Gäfte und 
die Gedanken der hauptſaͤchlichſten Reden 
wiedergibt. Das Urteil der Gäfte wirft 
wie ein notwendig objeftiver Spiegel für 
die deutiche Jugendbewegung, die mehr 
oder weniger, wie au aus diefem Heft 
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zu merken ıft, an zu jtarfer Selbitbefpie- 
gelung leider und fo leicht Wort und Ge 
finnung glei Tat fest. Ein Däne tadelt 
mangelndes Stilgefübl in der Haltung, 
man dürfe doch nicht die Ortsbevoͤlke⸗ 
rung durch das, was man gegen ihr JEmp- 
finden tue, Fränfen, und berührt dann ſehr 
richtig die ſchwaͤchſte Stelle der Jugend» 
bewegung, ihre hochmuͤtige (nicht hoch 
gemute) Kinftellung zur Berufsfrage. 
Aud den Norwegern fällt die auf Tra- 
ditionslojigfeit berubende mangelnde 
Form auf, fie erfennen das Wollen zu 
neuer form aus einem wachen Kebens- 
gefühl an, aber es ſcheint ihnen, als ob 
der Wille nicht ſtark genug wäre, um 
den Bampf gegen das wirflide Leben, 
vor dem fie gefloben feien, aufzunehmen. 
Dietiefjten Worte findet aber der Schwei- 
3er Berlepſch⸗Valendas, der formuliert: 
Wirflide Weufraftfhafft immer 
naiv und fragt: Habt ihr auch den 
„Willen zum Opfer“, damit gefhaute 
Wabrpeit gelebte Wabrbeit werde? 
Der Wandervogelftil deutfchen jugend- 
lien Lebens iſt gewiß eine erfreuliche 
Reaktion gegen die Fonventionellen Sor- 
men der deutſchen bürgerlichen Geiellig: 
Feit. Uber entfernt fi die Jugend auch 
vom ftddtifchen Philiftertum, fo bleibt es 
ihr doch nicht erfpart, an die Formen 
bäuerliher und bandwerkliher Bultur 
wieder anzufnüpfen. Nackte, gebräunte 
Beine machen noch nicht den „feinen Men⸗ 
fen“ aus. Die natürlide Form der Hai- 
vität und aller Geiftigfeit bat immer 
etwas Rnofpenhaftes, nie etwasgefpreist 
Traditionslofes. Es gilt weniger, „natür- 
lich“ zu fein, als „adelige Haltung“ zu 
baben. Die deutiche Jugendbewegung ift 
noch zu febr „Maſſe“. Sie kommt noch 
nicht zur form, weil fie trotz aller meta- 
phyſiſchen Schnfuht und Kaotfever- 
ebrung immer noch von der Zeitkrankheit 
befallen ift, die Intellektualismus beißt. 
Die Brunnen in der Tiefe rauſchen noch 
nicht, aber einft wird Fommen die Zeit, 


da ihre Waffer fließen. E. D. 
Be: 


richt über die Winterfurfe an der Oft- 
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fee in dem Ferienheim von $. Blatt ın 
Drerow®, 

Wo ein Jahr an das andere Hößt, 
ftauen fib die Naͤchte und uͤberwuchern 
die Tage. Vernehmlich ſpricht der Vor- 
den zu den Nordgeborenen und vernibtet 
den Süden in uns für eine kurze Zeit. 

So war es uns in den zwölf Naͤchten 
der Jabreswende beſchieden. 

In diefer Jeit vermag man gemeinfam 
zu denken, nicht vereinzelt intelleft:ge- 
gliedert, wie in Morgeneinſamkeit und 
Sommer, fondeen herunter zu denken in 
die gemeinfame Tiefe. Das Denken iſt 
einfah und ſchwer. Die Frage Höft an 
dem „Was“ vorbei in das „Warum“. 
Jede Beihreibung führt immer glei 
fteil in die Problematif, aber au durch 
fie hindurch in das zugrunde liegende \de- 
fen der Dinge hinab, das ja nachtgebun; 
den uns felbft zu eigen gegeben ift und 
Durch fol Denken unmittelbar erfennbar 
werden Fann. 

Es gelang uns, in unferm Rreis mandb- 
mal fo zu denken, d.b. uns den gedachten 
Dingen fo urſpruͤnglich und untergründig 
gleichzuſetzen, daß fie uns cinfielen. Nicht 
immer gelang es. Zu große Allgemeindeit, 
Leere der Gedanken ift die Gefahr. Sic 
wurde immer wieder gebannt durch die 
Gemeinfamfeit des Denkens, die jeden 
Einzelnen verpflichtete, Gedachtes nur 
auszufprechen, wo Erlebtes zugrunde lag. 
Wir wollten ja einander Feine Denkkunſt 
Rüde vormaden. Sade der Sührung 
war es (und es gelang audp), jeden Be- 
danfen obne die Verbindung zum eigenen 
Leben fofort zuruͤckzuweiſen, feine Un- 
wabrbeit aufzudeden. So daß der Spre- 
cher glei merfen mußte, er babe nur 
gefprochen, um etwas „Interefjantes” zu 
fagen. 

So gab es in unferem Denken nur Die 
für jeden von feinem eigenen Leben ge- 
ftellte Sonderfrage, jene Srage: warum 
ich, gerade ih? Und außerdem gab es 
nur noch die gemeinfame Tiefenfrage, 


* Ein weiterer Rurfus ift für die Jcıt 
um Oſtern in Ausficht genommen. An 
meldungen dazu mit Photographie und 
Aüdpofigeldan $.Rlatt, Prersw(Darf), 
Woeldftraße 4. 


"er 
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die eigentlih ſchon Antwort ift: was 
liegt dem zugrunde ? Er gab nicht jene 
Mittellage des Denfens, nit das inter- 
efiante, eriernbare Viclerlei alles mög- 
lien Denfbaren, das fih in der beu- 
tigen Diffenfhaftsbebandlung(befonders 
wenn Popularifierung angeftrebt wird), 
fo eflig breit madt. Damit ift nicht ge 
fagt, daß wir dem Dilettantismus und 
der Pbrajenbaftigfeit immer entgangen 
wären. Aber eine eigene erlebte Beob- 
achtung pbrafenbaft auszusräden, fie 
dilettantifch zu begruͤnden, befagt ja oft 
nur formale Ungefcidlichfeit. Es war 
Aufgabe des gemeinfamen Denkens, durch 
ſolch ungeſchickte form, das Erleben dar- 
unter zu fpüren und gemeinfam unterzu- 
denken. Dadurch waͤchſt den Ungeſchickten 
der Mut zum eigenen Denfen und den 
Allzugefhicdten wird ihre Geſchicklichkeit 
im Denfen genügend befhwert. 

Über Inbalt, Gang und Aufbau der 
Burje läßt lid kaum mebr ausfagen, als 
in der Unfündigung*® fchon geſchehen ift. 
Das eigene Rörperlcben, das Sinnes- 
leben, die Sprade und ſchließlich die 
praftifhe Stellung zum beutigen Er⸗ 
werbs- und Berufsleben war immer 
wieder von neuem der Gegenftand und 
wurde inimmer neuen Variationen durdy- 
dacht. 

Un jedem Nachmittag, wenn es dunkel 
wurde, verfammelten wir uns, und ver- 
ffummten mit dem finfenden Lichte, und 
verfenften uns mit dem immer mebr ver- 
tieften Schweigen draußen und drinnen 
in die Gedanfenwelt. Der größte Begen- 
fag dazu war das Schauen diefer Tage. 
Ein junger Rünftler des Weimarer Bau: 
baujes batte feine Bilder mitgebracht, 
und fie hingen diefe Tage über an den 
Wänden und des Nachts in der Dunkel- 
beit. Sie wurden oft angefhaut des 
Tages, und ibre nordlichtklaren Farben 
wirkten ber Nacht. Milan batte Zeit, fie 
anzufchauen, fie wirfen zu laffen. Und 
fie wirfien. Der Unterſchied in den zeich- 
nerifchen Keiftungen (wir hatten des Vor⸗ 
mittags einen Zeichenfurs) zu Anfang 
und Ende des Rurfus waren erftaunlich 


arof. Und noch Flaffender die Unter ſchiede 
*(,8.VTopemb.-Heft 1922 diefer deitſchrift. 
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in der Faͤhigkeit zu ſchauen bei den Ein— 
zelnen. Mandhem wurden die Augen be- 
weglih und voll mädtiger Schauluft. 
Aub das Meer tat bier feine weitende 
Wirfung, da es Tag und Nacht da ift 
und immer zu ſehen und zu bören und 
zu riechen. 

Alle täglibe Arbeit wurde zufammen 
getan. An den Zolztagen wurde vor allem 
Holz im Wald gefammelt. Reine der not- 
wendigen Arbeiten zum Leben blieb im 
Derborgenen. Jeder hatte mebr oder 
weniger teil daran. Und wo eine Arbeit 
unterblieb, fpärte jeder fofort die Wir- 
Fung. 

So bob fib das Leben diefer Tage feft 
und ftarf und allfeitig fichtbar, wıe eine 
Geftalt auf ibren eigenen Füßen mit 
federndem Bang. 

So ftebt cs in unferer Erinnerung, 
Zuver ſicht ſchaffend. 

Denn daf es moͤglich iſt, eine Reihe 
von Tagen gemeinfam und doch abſichts 
voll fo einbeitli und reich zu geitalten, 
ift die Zukunft, unfere berrlice Zu⸗ 
Funft in unferer armen Heimat. Dies 
Öffnet für viele den Weg zur Rube in 
der Unrajt der Arbeit, zur Freudigkeit 
und Stärke in dem richtungsloſen Durch⸗ 
einander des gegenwärtigen Kebens. 

F. R. 


bat ſeit or. 
tober 1922 ihren Sitz in Hamburg, wo fie 
gaftlibe Aufnahme durch die „Deutjche 
Bühne” E. V. fand. Im Dezember Famen 
an neun Abenden drei größere Tanzwerfe 
zue Aufführung: J. „Fauſts Erldfung“, 
aus „Fauſt“, 2. Teil, Reigen, zum Teil 
mit Muſik und in Verbindung mit Spred- 
hören; 2. „Der fhwingende Tempel“, 
eıne Raumkompofition von Aud.v.Laban; 
3. „Die erfte epiſche Tanzfolge.” In 
diefen Tänzen großer Bruppen wurde die 
KRunſt 8. von Labans weiten Kreiſen 
öffentli dargeboten, und erfreulid war 
das Verftändnis und die große Anerfen- 
nung, mit der man das Yleuartige und 
Großzügige diefer Tanzkunſt — vor allem 
im „Schwingenden Tempel” — aufnabm. 
Man erkannte, daß bier ganz neue Wege 
für eine wabre Tanzfunft angebahnt und 
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beſchritten find, die in unferer Zeit die 
große Aufgabe zu erfüllen bat, diefe alte 
und urfpränglide Runft in Sinn und 
Wefen neu zu offenbaren! 

Der Tanzblbhne Laban ift eine Schule 
angefchloffen, die feit Januar in vollem 
Umfange eröffnet ift. Sie ift gegliedert 
in Berufsausbildungsklaffen für Tänzer 
und für Lehrer und Kaienfurfe. In den 
Ausbildungsflaffen werden die Schüler 
ganztägig befhäftigt. Der Ausbildungs: 
weg des Tänzers führt über eine Normal ⸗ 
tehni? und Theorie zur tänzerifchen 
Drapis und für Sortgefhrittene zum 
Studium der höheren Choreographie und 
Bompofition. Diefen Tänzerflaffen foll 
eine Blaffe für Sprecher und Abptb- 
mifer angegliedert werden, die eine Fünftie- 
rifhe Berufsausbildung zum 3iele bat. 
Die Ausbildung der Lehrer entfpricht 
anfänglich dem Lehrgang der Ränftler, 
bei Sortgefchrittenen findet dann das 
Paͤdagogiſche mebr Beruͤckſichtigung. In 
beiden Berufsflaffen wird der 3Zufammen- 
bang des Rhythmiſch⸗Taͤnzeriſchen mit 
anderen Runftgebieten : Wort, Ton, form 
ufw. gepflegt. Kine Lehrerklaſſe für 
Spredunterriht — immer im 3ujam- 
menbang ınit rhythmiſcher Börperbe 
wegung — ift in Ausficht genommen. 

Die Übungsfurfe für Laien — Erwad- 
fene und Rinder — werden zu verfchiedenen 
Tagesftunden mehrmals woͤchentlich ab- 
gehalten. Auch bier foll neben einer neu. 
zeitliden Rörperbildung der Zufammen- 
bang mit allen Gebieten des Ausdrude, 
der Gefellfhaftsfultur ufw. ganz befon- 
ders betont werden. 

Auskunft uͤber Tanzbübne und Schule 
erteilt in liebenswuͤrdiger Weiſe die, Deut⸗ 
ſche Bühne“, E. V., Hamburg, Aolften: 
plag J, oder die Schulleitung Schwanen⸗ 
wif 38. Margarete Shmidt 


Der Shulgemeinde | immer mehr 
GedankeiftinGefabr,] zu verfüm- 
mern und langfam, aber fiber zu Grabe 
getragen 3u werden. 

Um den Berichten, die von den Schul. 
leitungen an die Provinzialfchulfollegien 


tber „die Entwidlung der Schhlerfelbft- 
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verwaltung” zu erftatten find, geeignetes 
Uaterialgegenüberftellen zu Fönnen, das 
im GBegenfag dazu unmittelbar von der 
Jugend felbit kommt und ihre guten und 
traurigen Erfahrungen wicdergibt,wer- 
den alle Schüler, Jugendliche, Ju- 
gend-Verbände bzw. die Arbeits- 
ämter aus der Jugendbewegung 
gebeten, nun ibrerfeits Berichte ver- 
trauensvoll an den Unterzeichneten ge- 
langen zu laffen, der als entſchiedener 
Sculreformer fürdie Wahrung ureigen- 
ſter Iintereffen der Jugend buͤrgt. 

Die Berichte follen möglihft ſowohl 
von den praftifchen Erfabrungen an der 
Schule (Sörderungen — Hemmniſſe und 
Widerftände) offen fpreden und zu den 
Schulgemeinde Erlaſſen Fritifh Stellung 
nebmen, als auch befonders darüber 
binausaufbauendeBedanfen zurSchäler- 
felbftverwaltung als äußere form einer 
zu erftrebenden inneren Gemeinſchaft und 
tiefen KLebensverbundenbeit enthalten, 
wie darin die Rechte der Jugend erwei- 
tert undibre Selbftändigfeit im Sinnezu- 
nebmender, tätiger Verantwortung aus- 
geftaltet werden Finnen. 

Böln- Ehrenfeld Emil Bommert 

Piusftr. 39 


„Die Shulbewegung.“ Blätter 
vom Werden neuer Shule* 


Die Schule ift heute das Verſuchsfeld 
von taufend Neformern. Eitle Wlethoden- 
Främer duͤnken ſich Weltverbefferer, wenn 
es ihrer Spigfindigfeit geglädt, eine 
neue Methode in ihrem Hirn aufzuftd- 
bern, und verblendet glauben fie, fie bau- 
ten dadurch wefentlih am Bau der neuen 
Säule. Sie find die Baumeifter, die Jie- 
gel in die Luft ſetzen wollten, obne den 
feften Grund zum Bau gelegt zu haben, 
Die neue Schule ift ein Phantom, babe 
fie noch fo hervorragend ausgeflägelte 
Methoden und formen, wenn im neuen 
Menſchen nicht ihr Grundftein gefegt if. 
Es ift finnlos, zuerft die form finden zu 
wollen. Sormen find Grenzen, die bem- 
men und erftarren. Es gilt das zuerſt neu 
Lichtkampf · Verlag Hanns Altermann 
zu Kettwig a. d. Ruhr. 
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zu ſchaffen, woraus die form ſich erſt aus- 
?riftallifieren muß. 

Die von Max Rudei und Carl Werds- 
bagen geleitete Zeitſchrift „Die Schul« 
bewegung“ bat das erfannt. Sie will Re 
volutionierung nicht äußerer Form, fon- 
dern der geiftigen Jaltung des Erziehers. 
Sie will Weg weifen nicht zur Gebärde 
des Menſchen, fondern zu feiner Aeini- 
gung, zur Reinigung vom Schulmeifter 
in uns, zur Reinigung zum Rindlichen, 
ganz Kinfachen, zum wefenbaften Mlen- 
ſchen. Die Zeitſchrift ift zugleich Mlittei- 
lungsblatt der Lehrer im Sreideutfchen 
Bund fowiedesSchuldezernatsder freien 
aktiviftifhen Jugend, unterrichtet Flar 
über Wefenbaftes in der Shulbewegung 
und gibt eine Vermittlung für Lehrkraͤfte 
aus der Jugendbewegung. 


Erich Worbs 


„Vom Rindergarten ingft- 
— 
Bundes entſchiedener Schulrefor⸗ 
mer, 1023, zu RöIn a. Rhein. 

Unfangen muß man doc endlich mal 
mit der Schulreform, wenn fie nit in 
dem Ballaft von Büchern erſticken fol, 
fhe immer. 

" Arbeitswillige, gläubige und gedrängte 
Menſchen wollen zur Tat fchreiten. 

Schon lange ift ihnen der Weg Klar, 
die Richtung bis ans Ziel gefchaut. 

Des theoretiſchen Streitens endlich fatt, 
kann man jegt darlıber Peine Buͤcher mehr 
lefen, dee Wille zur Prapfis muß ein- 
mal gezeigt und zur Entſcheidung ge- 
ftellt werden. Denn alles, im Leben und 
im Menſchen, ſchreit jegt nad Loͤſung. 

Die allgemeine Umwandlung, die alle 
Gebiete des Lebens unaufbaltfam er- 
greift, Fann nicht baltmaden vor der 
Erziehung. 3wangsläufig wird fie mitge- 
riſſen in die Beburtsweben der neuen Zeit. 

Weildas Gegenwärtige, Unzulänglicye 
zerbrechen muß, wenn Yieues werden 
foU, darum wird bier wieder einmal das 
„Utopifche” Ereignis (utopifch nur, weil 
es nit das Ewiggeſtrige ift). 

Es Fommt notwendig und bilft fi 
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felbft. Wir Fönnen nur den Weg frei. 
legen und zeigen allen, die jetzt noch Kraft 
und Blauben haben und JEigenes wagen 
wollen. 

Und diefen Weg geben, beißt zur Tat 
ſchreiten. 

Unſere Praxis, die wir zeigen wollen, 
iſt Feine „Schule“, ſondern Leben, gebt 
darum alle an, nicht nur die zuͤnftleriſch 
abgeſchloſſenen Breife der Schul. und 
Sadmänner und die in Sparfamkeit bis 
3ur Verzerrung gepreßten Schulverwal- 
tungen, fondern das ganze Volk! 

Deshalb bieten wir Feine pädagogifche 
Gelegenbeitsarbeit mit abgesirkeltemPro- 
gramm, zeigen Feine veformiftifch ver- 
befierte alte Schule, fondern wollen aus 
der drängenden Not der Zeit zu grundfäg- 
lihem Neubau, zur unbedingten, bemm- 
nisfreien Neuſchoͤpfung aus, in und über 
den Trümmern. 

Wohl haben wir ein Programm, aber 
es ift nur Rohbau, und dod Fundament! 

Es foll obne Büdyerftaub der breiteften 
ÖffentlicpFeit Belegenbeit zum Mlitarbei- 
ten in Ausſprachen und Pleineren Arbeits- 
gemeinfhaften geben. 

So wollen wir in allfeitig befruchten- 
der Arbeit ringen um die Prapis des 
Weuaufbaus unferes gefamten 
Bildungswefens. 

Ausmlünden foll der Rongreß in einen 
Tag rbptbmifdber Erziehung, die, 
als Urkraft ſchoͤpferiſchen Lebens gedacht, 
ein ganz neuer Ausgangspunkt unſerer 
gefamten Erziehung werden Eann. 


Pfingftfonntag, den 20. 5. 23: 
vorm. I.Dr. S. Rawerau, Sr 
ziehungsnot und neue Schule. 
2. StadtarztDr.med.Jodann, 
Erziehung des Rleinfindes. 
nahm. 3. Dr. Maria Monteffori, 
Selbfttätige Erziehung im 
fruͤhen Rindesalter(mitKicht- 
bildern). 
Pfingftmontag, den 2]. 5. 23. 
vorm. J. Prof. P. Oeſt reich, Don der 
Grundfchule bis zur ©ber- 
f&hule, Aufbau des Schul. 
wefens in Stadt und Land. 
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2. Dr. Olga Zffig, Mitarb. im abds. 4. Große Volfsverfamm: 


tbür. Rult.-Minift., Schule lung: „Die Säule zum 
und Beruf. Menſchen“. 

nahm. 3. Geheimrat Dr. Goldbeck, Prof. P. Oeſt reich Erziehung 
Oberſtudiendirektor, Weſen zum Manne? 
und Weite der Jugendbe: ©berf&ulratDr.UnnaSiem: 
wegung. fen, Erziehung zum Weibe? 

Pfingftdienstag, den 22. 5.23. Pfingſtmittwoch, den 23.5.23. 

vorm. J. Prof. J. Ref, Neue Wege „Rünftlerife Rörper- 

in der Volkshochſchularbeit. ihulung“. Vorführungen 


der Schulen: Hlenfendied, 
Dalcroze, Lobeland, 
Bode, mit zufammenfafien- 


2. Priv.-Doz. Dr. Jonigsbeim, 
Die akademiſche Brife und der 


—* ne ee dem Vortrag vonDr. F. Ailker. 
nachm. 3. Reg. und Gewerb. Schul · Aat Alle Anfragen an 

Dr. Zerring, Der neue | Röln-Ehrenfeld E. Bommert 

Kebrer. Piusftr. 29 


Anfchriften der Mitarbeiter diefes Heftes: 


Walter Bähr, Erfurt, AZolsbeimftraße 9; Emil Bommert, Röln-Ebrenfeld, 
Piusftr.29; Dr. Elifabetb Buffe-Wilfon, Jannover, Tiedgeftr.2; Dr. Friedrich 
Cornelius, Irſchenhauſen i. Jfertal ©. B.; Eugen Diederichs, Jena, Barl- 
Zeiß-Plag 5; Dr. Alfred Ehrentreich, Widersdorf b. Saalfeld (Thär.); 
Dr. Heinrich Getzeny, Berlin SW 48, Wilbelmftraße 37,11; Dr. Otto aauſe, Hau · 
binda bei Zildburgbaufen; Dr. Elfe Zoppe-Uleyer, Keipzig, Dittribring 23 
Pbilipp AJdrdt, Heidelberg, Nobrbader Straße 30; Dr. Srig Rlatt, Prerow 
a. d. Oſtſee, Waldftraße 34; Dr. Georg Lange, Münden, Del’Armiftraße 2; 
Dr. $rig Schimmer, Chemnig, Scloßftraße J2;5 Margarete Schmidt, 
Aamburg, Holftenplag 13 Elfe Stroh, Heilbronn, Bismarditraße 13; Werner 
Weſſelhoeft, Däffeldorf, Wendelsfohnftraße 4,1; Rarl Wilfer, Hecllerau bei 
Dresden, Heideweg; Er ich Worbs, Lychen (Mar), Strandpromenade. 









Diefem Hefte liegt ein Proſpekt der Verlags: 
buchhlandung €. £. Airfchfeld, Leipzig, bei. 


Scriftleiter; Eugen Diederibs, Jena, Carl-3eiß-Plag 5. Bei unwerlangter Zufendung von 
Manuffripten it Porto für Rücfendung beizufügen. — Derlegt bei Eugen Diederide in Jena. 
Drud von Radelli & Sille in Leipzig 
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